





4. 





600038354 








the. 


! 





Neal: EncyElopädie 


protejtantiihe Theologie und Kirche. 


In Verbindung 
mit vielen protefantifchen Theologen und Gelehrten 


herausgegeben 


von 


Dr. Herzog, 


erbentlihem Profefior ber Theologie in Erlangen. 





Behnter Band. 


Mormonismus bis Pajon. 


Gotha. 
Verlag von Mudolf Beffer. — 
A 1: — | 


. \ 
[3 f :) f 
ENT Arm Rad 
, LAMS A 


Digitized by Google 


Mormonidmud. Dieß ift die gewöhnlichfte Bezeichnung einer dor ungefähr 
25 Jahren in den Verein. Staaten von Nordamerika entftandenen Sekte, die fic, felbft 
gern „die Braut des Lammes“ oder auch „the Latter-Day-Saints of the Church 
of Jesus Christ” nennt. 

Ungefähr um das Jahr 1809 lebte in Neu-Salem (bisweilen Conaught genannt), 
in Ahtabula-Graffhaft, St. Ohio, ein Mann Namens Salomo Spaulding, der 
im Dartmouth- Collegium in Hannover, St. Nemw-Hampfhire, ftudirt hatte, eine Zeit 
lang als Presbyterianer Predigerdienfte that, dann, wie dieß in Amerika nicht jelten 
der Fall ift, einen weltlichen Beruf ergriff, dabei in Cherry-Balley, St. New -Porf, 
fallirte nnd fofort nach Ohio zog. Hier nun, in Neu-Salem, betrat er die Bahn der 
Schriftftellerei, indem er eine erdichtete Geſchichte der amerifanifchen Ureinwohner ver— 
foßte. Die Richtung auf diefen Gegenftand mögen feiner Phantafie die in diefer Ge- 
gend ſich findenden Antiquitäten, indianifche Grabhügel, Waffen umd Aehnliches, gegeben 
haben. Auch hoffte er Verbefferung feiner äußeren Verhältniſſe durch den Verkauf jenes 
Buches, welches unter dem. Titel „Gefundenes Manuſcript“ als „Ueberfegung einer al 
ten Handſchrift/ in die Welt gehen follte. Ex knüpfte an die bekannte Fabel der Ab- 
fammung der amerifanifchen Ureinwohner von den Juden an. Die Indianer follen 
nämlic, herfommen von einem jüdifchen Manne Lohi, Bürger zu Ierufalem, der mit 
vier Söhnen, Yaman, Lamuel, Sam und Nephi, und mit deren frauen zur Zeit König 
Zedekia's in die Wüfte gegen das rothe Meer zog. Die Familie gelangte zulegt nad 
langen Wanderungen unter der Leitung Nephi’s, des nad; Art Joſeph's unter feinen 
Brüdern Auserlefenen, nad) Amerika. Ihre Glieder waren aber längft mit einander im 
Streit, zerftrenten fid) auf dem nenen Continente, Städte grümdend und das Yand 
bauend. Paman und feine Nachkommen find befonders kriegeriſch geſchildert. Die 
Nephiten find die Kinder des Friedens. Im Folge ihrer Streitigkeiten fanten die Stämme 
zur MWildheit der jetigen Indianer, ihrer Nachkommen, herab. 

Dieß Werk der Dichtung war etwa ums Jahr 1812 fertig. Spaulding zog nad) 
Pittsburg und gab es in die Hände eines gewiffen Druders Patterfon, der es ver— 
wahrte, zog nad; Amity, St. New-York, und ftarb im 9. 1816. Seine Wittwe gab 
an, daß er das Manufeript dahin mitgenommen habe. Nach feinem Tode habe es in 
einem Haufe in Oswego-Grafſchaft im Koffer mit anderen Manuferipten gelegen. Man 
ftellte in Folge der Prätenfionen des nachher zu ertwähnenden Joſeph Smith im Jahre 
1839 Unterfuchung dafelbft an, fand aber nichts. — Während aber das Manufeript 
fich bei Patterfon in Pittsburg befand, nahm ein gewiffer Sidney Nigdon, der eine Zeit 
lang felbft Prediger, nachher Druder war und religiöfe Disputationen liebte, von dem— 
felben Abjchrift, wie er wenigftens felbft nachher oft bezengte. Es wäre möglich, daß 
es auch erft viel fpäter aus jenem Koffer geftohlen wurde. Sidney Nigdon kam etwa 
12 Jahre nad) Spaulding’8 Tod in Berührung mit Joſeph Smith, dem Stifter 
des Mormonismus, und feit diefer Zeit gelangte das Manufeript zu feiner Bedentung 
als die Bibel der Mormonen. (Mormon ift wahrjcheinlic, wie viele andere Nas 
men in der Mormonenbibel, eine Erfindung von Spaulding. Die Mormonen be» 
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haupten, das Wort fei geoffenbarten Urfprunge. Mopuew» — Geſpenſt, Scredbild, 
Larve. Ein englifcher Schriftfteller fagt, doc; ohne nähere Begründung, das Wort Mor- 
mon fer gaelifchen Urfprungs.) 

Es ift hier der Ort, über den Karafter dieſes Buches noch etwas zu jagen, nadı- 
dem der Inhalt feiner fingirten Geſchichte bereits kurz bezeichnet ift. Es will eine Com: 
bilation fein von Büchern, angeblicd; von Nephi, Iatob, Enos, Jaram, Omni, Mormon, 
Mofiah, Alma, Helaman, defien Sohne Nephi, Ether, Moroni herrührend, die etwa im 
Zeitraume don taufend Jahren gelebt haben follen. Mormon ſei der Sammler geweſen. 
Er habe aus der Menge der gejcdjichtlichen Urkunden feines Volkes diefe Sammlung 
ausgezogen und fein Sohn Moroni die Arbeit fortgefegt. Sie bedienten ſich dabei me- 
tallener Platten und der „reformed Egyptian” Scriftzüge. Das Hebräifche, heift es, 
hätte zu viel Raum eingenommen (f. engl. Ausg. 1830, ©. 538). Moroni foll um das 
Jahr 420n.Chr. die Platten nad dem Tode Mormon’s in Cumora, Ontario-Graffchaft, 
N.«Y. Staat, vergraben haben. Das Bud; ahnt, auf 588 Dectavfeiten, den Styl zum 
Theil der hiftorifchen, zum Theil der prophetifhen Schriften des A. T. nad), enthält 
auch viele Ausdrüde aus dem N. T., Alles in ganz phrafeologijcher Weiſe. Es ift 
darin feine Spur von ächter veligiöfer Begeifterung, von Gedankentiefe, von heiligem 
Ernfte. Der in England und Amerifa heimijchen Betrachtungsweiſe des göttlichen Wor- 
tes, welche den Buchftaben in äußerlich fupranaturaliftifcher Weife ehrt, entſpricht es in 
feinen ftereotypen Ausdrüden noch viel mehr als der deutfchen. Im den in die ältefte 
Zeit geftellten Theilen find Weiffagungen ex eventu auf Chriftus umd die dhriftliche 
Aera eingewoben (4. B. ©. 160 ff.), beſonders aber finden fich viele bittere Invectiven 
gegen die römische Kirche, völlig im befannten Geift der englifhen und amerifanifchen 
Anti-Poperp-Zeloten. Das Ganze aber ift unbejchreiblid; langweilig, die Filtionen ohne 
allen poetifchen Reiz, ohne irgend einen tieferen, ethiſchen Sinn; die fogen. göttlichen 
Diffenbarungen enthalten feinen Gedanken, der nur entfernt den Aufprudy auf Neuheit 
machen fünnte. Ueber fein Verhältniß zur Bibel fagt das Bud (S. 115. 116), daß 
aus dem Dafein der Bibel gar nicht zu fchließen fei, daf fie das ganze Wort Gottes 
enthalte, oder da Gott nicht aud) am anderen Orten, wo man die Bibel nicht habe, 
ſich offenbaren könne. Es ſchließt ſich der kirchlichen Lehre von der Dreieinigfeit an, 
verwirft die Kindertaufe umd verheißt die fortwährende Gabe des Wunderthuns. Viel— 
leicht daß Letzteres Interpolation derer ift, die dem Buche Deffentlichkeit gaben. Sehr 
entjchteden fpricht e8 fi genen die Vielmweiberei aus (. B. ©. 588). Die 
Screibart ift nicht nur durchaus monoton, eine endloje Nepetition ftehender Phrafen, ſon— 
dern auch doll der auffallendften Verſtöße gegen die Syntar umd felbit gegen die le: 
mentargrammatif, die auf dem erften Schreiber und nicht auf die fpäteren Redaltoren 
zurüdzuführen find. 

Dieß Bud nun fiel als Mannfeript in die Hände Joſeph Smith’s, des Stifs 
terd der neuen Sekte. Er war ald ein Knabe von etwa zehn Jahren im 9. 1815 
von Windjor-Graffchaft im Staate Vermont nad; Palmyra im Stante N.-Mork mit ſei— 
nen Eltern gezogen. Sein Vater, urjprünglid) Landwirth, hatte, wie es ſcheint, feinen 
feften Beruf, jondern trieb haufirenden Kleinhandel, wie das viele Nen -» Engländer thun, 
jene befannten Yankees, die jchlauen, überall in der neuen Welt zu findenden chriftlichen 
Schmusjuden Amerika’. Die Familie fcheint bei den Nachbarn in feiner befonderen Ach— 
tung geftanden zm haben. Hier wuchs der junge Joſeph nicht unter den beften Einflüf- 
fen auf; er widmete fic keinem befonderen Beruf und lernte frühe mehr durch Schlau— 
heit im Schacher, als durch; regelmäßigen Fleiß fein Brod verdienen. Sclauheit, Frech— 
heit umd Sinnlichkeit follen die fprechendften Züge feines geiftlofen Gefichtes geweſen 
fein. Eine Epoche feines Pebens bildete eines jener bekannten amerifanifchen, fanatifchen 
Revivals, das in Palmyra ftattfand, als er ettva 14 Jahre alt war. Er wurde in die 
wilde Aufregung hineingeriffen, und bald hatte er von wichtigeren Erfahrungen zu fa- 
gen, denn alle feine Genofjen. Während eines heifen Gebetes fam nämlich eine Licht— 


Mormonismms 3 


ſäule auf ihm zu. Die Finſterniß um ihm her war gebrochen und über ihm ftanden 
zwei lichte Geftalten. Daß diefe erflärten, alle Sekten feien im Irrtum und er folle 
ſich an feine derfelben anfchliefen, das fagt er viel fpäter in feiner in Briefen gefchrie- 
benen Selbftbiographie. Indeſſen fand der religiöfe Enthuſiasmus des jungen Erweck— 
ten, gerade wo man ihn am beften fannte, am wenigſten Glauben. Mehrere Jahre hin: 
durch ſcheint er eim unftetes Veben geführt zu haben, bald da bald dort vagirend, und 
der Beiname „der Schatgräber“, den er in jener Gegend genoß, deutet genugſam an, 
wie er, obwohl ärmlich, feinen Lebensunterhalt ſich verjchaffte. Da kam durch den ge- 
nannten S. Rigdon das Manufeript Spaulding's etwa zwölf Jahr nach deſſen Tode 
in jeine Hände. Jetzt rüdte Smith zunächſt im Kreiſe feiner Familie mit Augaben 
heraus, von denen anfangs ſchwer etwas Anderes zu denken war, als daß er feine Leute 
zum Beften haben wolle. Doc; fand ſich bald and) Vertrauen. Aud) ein leichtgläubt- 
ger Deutjcher, Peter Wittmer, war unter den früheften Gläubigen (j. den deutjchen 
Kicchenfreund von Dr. theol. Ph. Schaff, Prof. am reform. Prediger-Seminar Mer- 
ceröburgh, Pennſ., Jahrg. V. S. 107 ff.). Smith fagt, eim Engel habe ihm einen 
Bündel goldener Platten voll geheimer Schriftzeichen gewieſen, er dürfe fie aber Nie- 
mand zeigen. Bald kam hinzu, daß der Engel ihm ein Iuftrument von Silber, worin 
zwei Steine gefaßt feien, gezeigt umd gegeben habe. Diefe Steine feien das Urim und 
Thummim, ohne tweldye die geheimen Schriftzeichen nicht zu überfegen feien. — Indeſſen 
verließ Smith als ein „Märtyrer der DOffenbarungen“, wie fein Anhänger Orſon 
Pratt will, oder richtiger, weil er im jener Gegend ſehr verdächtig getvorden var, den 
Staat New-Nork und lief ſich im nördlidyen Theile Pennfylvaniens, nahe dem Sufque- 
hannafluß nieder. Dort fol audy der damals ihm eng verbrüderte S. Nigdon ge: 
wohnt haben, und dort ging auch die angebliche Ueberjegung der Metallplatten vor ſich. 
3. Smith, jelbft ein ſchlechter Schreiber, joll mit der Urim- und Thummim-Brille, hin- 
ter einem Vorhang figend, laut überfegt und ein gewiſſer früherer Schullehrer, Oliver 
Comwdry, niedergefchrieben haben. Ihnen Beiden erſchien am 15. Mai 1829 der 
Täufer Johannes, legte die Hände auf fie, weihte fie zur aaronitifchen Priefterfchaft und 
befahl ihnen, daß Einer den Anderen taufe, was fie auch fofort thaten. Es gelang ih— 
nen, nach und nad eine Anzahl Gläubiger zu fammeln. in gewiſſer Landmann, 
Martin Harris, der bei verjchiedenen Sekten feinen Frieden gefunden hatte, ſchoß 
Geld vor; er durfte zwar die Metallplatten nicht jelbft jehen, aber er legte wirklich, 
dem Prof. Karl Anthon in New-York ein mit vielen aus allerlei Alphabeten ge— 
wonnenen Schriftzeichen bededtes Papier vor, wurde auch von diefem dor Betrug ges 
warnt (j. Prof. Anthon's Brief an Herrn Howe, mitgetheilt in Utah and the 
Mormons etc. by B. G. Ferris. 1854). Bald darauf erfchien the book of Mormon 
im Drud, fand aber wenig Verkauf. Harris kam um fein Vermögen. 

Es läßt ſich denken, daß Peute, die don dem Manufcripte Spaulding's nichts, von 
dem jungen Smith aber wuhten, daß er im litterariſcher Hinficht völlig unerzogen war, 
über „the Book of Mormon. by 8. Smith junior” ftaunten. Freilich die drei Zeus 
gen, deren Angabe am Schluffe des Buches befagt, daß ein Engel ihnen felbft die 
Platten mit den Schriftzeichen gewieſen, und die acht anderen Zeugen, welche dort be- 
hanpten, daß Smith die Platten habe und daß er fie ihnen gezeigt habe, fallen nicht 
fehr in's Gewicht, wenn man bedenkt, daß die meiften don ihnen nahe und nächſte Ber: 
wandte Smith's waren, andere von ihnen der gemeinften Verbrechen, des Diebftahls, 
Falſchmünzens u. f. f. angeklagt wurden und überdieß einander felbft gründlid) verach— 
teten, wie dieß nachher an die Deffentlichkeit kam. 

Indeſſen organifirte Iofeph Smith mit 30 Gliedern am 1. Juni 1830 die neue 
Kirche in Fayette (oder Mandjefter ?), Ontario-Grafihaft in St. New-York. Die zwei— 
deutige Meinung, welche in der Umgegend über feine Anhänger herrfchte, veranlafte 
ihn ſchon im erften Jahre der neuen Kirche, Anfangs 1831, nad) Kirtland in Ohio mit 
der Gemeinde der Gläubigen zu ziehen, Nun enthüllten fi die Gnadenmittel der „Hei 

ı* 


4 Mormonismus 


ligen der legten Tage“ immer raſcher; jeder Beitretende wurde wieder getauft; Smith 
empfing die Gabe der Weiffagung und Offenbarnng. Befonders folgenreih wurde es, 
daß der obengenannte S. Nigdon, der an litterarifcher Bildung 9. Smith weit überle- 
gen war, um jene Zeit fich förmlich in die neue Sekte aufnehmen lief. Er übte für 
längere Zeit bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung derfelben aus. Er begann die 
„Doetrines and Covenants”, eine Art neuen Teftamentes der Mormonen, two aber ftatt 
der kirchlichen Dreieinigfeit eine Zweiheit der göttlichen Perfonen gelehrt wird (Doctr. and 
Cov., ©. 47); er mag wohl aud) die Lehre der „Taufe für die Todten“ aufgebracht 
haben und überdieß die fpäter fo furchtbar auftretende materialiftifche Richtung des Sy: 
ftems. Auch wurde wohl unter feinem Einfluß die bisherige einfache presbyterianifche 
Drganifation der Kirche mit teaching and ruling Elders aufgegeben und ſämmtliche 
biblifche Aemter wurden veftituirt — dieß ift ein Berührungspunft mit den Irbingia- 
nern—: Apoftel, Propheten, Patriarchen (Ebr. 7, 4.), Evangeliften, Biſchöfe, Aeltefte, 
Diafonen, Prediger, Lehrer, außerdem eine doppelte Priefterjchaft, die des Melchiſedek 
und die des Aaron. Diefe Organifation gab vortreffliche Gelegenheit, alle individuellen 
Kräfte der Gemeinde zu entfalten und den Trieb des Ehrgeizes bei Vielen zu befriedi- 
gen. S. Nigdon wußte es dahin zu bringen, daß I. Smith in ihm in Folge befon- 
derer Offenbarung einen Propheten neben ſich erkannte. 

Der Erfolg, den die neue, fo ganz eigenthümliche Bewegung bei manchen Peicht- 
pläubigen und Unerfahrenen hatte, mußte den Muth ihrer Stifter und Peiter erhöhen. 
I. Smith war gewandt in Benutzung aller der Mittel, die anderswo Wirkung hatten, 
um die Prätenfion neuer Offenbarungen zu befiegeln. Er verftand alle Künfte einer 
camp-meeting-Aufregung. Die Kühnheit und der erftaunliche Eruft, womit er das Un— 
glaubliche ausfprady, die gewagte Neuheit der Offenbarungen, die Fülle von Phrafen, 
die feinen und des Mitpropheten Rigdon und anderen begabten Lippen gemäß befannter 
amerifanifcher Nationalfertigkeit entftrömten, und dazu nun jene grenzenlofe religiöje Un- 
erzogenheit und Erfahrungslofigkeit der Vollshaufen, die bearbeitet wırden — das Alles 
twirkte zufammen, und auf diefer Orundlage erbaute fi, der Mormonismus und wuchs 
dich Zuflug — 1200 Seelen in wenigen Monaten — befonderd aus den öftlichen 
Staaten der Union, namentlid; von dem Zeitpunkt an, als I. Smith und Rigdon, de 
nen Oliver Cowdry auf einer Miffionsreife zu den „Lamaniten“, den Indianern boran- 
gezogen war, in Folge eigener Infpektion eine Gegend in Miffonri noch im 9. 1831 
als den Fünftigen Sammelplag ihres Bolfes erfehen hatten und die Menge defjelben 
hinzog. Die Leiter wußten wohl, daß fie an den damals äußerſten Grenzen der Civi— 
liſation am wenigften Conflift zu fürchten hätten. Alles, der Auszug, die Wahl des 
Drtes, die Page des neuen Tempels u. f. f. wurde geleitet durch jeweilige Offenbarung, 
welche fortan als Deus ex machina aus jeder Verlegenheit half. Hier kam mm, to 
jest Independence in Jackſon-Grafſchaft fteht, eine Kolonie mit unglaublicher Schnellig 
feit zu Stande. Die Gläubigen, meiftens Kleinbauern, Kleinhäudler, Handiverker, fauf- 
ten Land, bauten Häufer und gründeten fon im I. 1832 in ächt amerifanifcher Weife 
eine Zeitung, „the Evening and Morning Star”, die ein verunglückter Bolitifer aus 
dem Staate New-York, W. W. Phelps, redigirt. Smith kehrte zurück nad, Kirt— 
land, wo nody manche Freunde wohnten und two er die Intereffen der „Kirche“ glaubte 
befjer fördern zu können. Bald aber zeigte ſich Eiferfucht gegen ihm bet einigen der 
oberften Leiter und er fand fiir gut, durd) Offenbarung „DVergebung der Sünden ©. 
Rigdon's und Fr. G. William’s und deren Gleichſtellung mit ihm“ zu promulgiren 
(März 1883). Gefährlicher wurde ein Sturm von außen. Die neuen Heiligen, erho- 
ben durch ihren bisherigen Fortfchritt, vedeten von einer Erbſchaft des ganzen Landes, 
die ihnen zufallen müffe, denn „ott nehme umd gebe, wie einft bei den Aegyptern und 
fraeliten, wen er wolle“ ; and machten fie fid) durch die Praris gewiſſer, den „Heili- 
gen“ zufommender Freiheiten im der Umgegend verhaßt. Die Sklavenhalter in Miffouri 
wurden namentlich durch einen Artikel in der Phelps’fchen Zeitung gereizt. (Später 
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änderten fich die Grundfäge der Mormonen bezüglich der Sklaverei.) Cine Volksver— 
fammlung beſchloß am 20. Juli 1833 die Bertreibung der Mormonen aus Jackſon— 
Grafſchaft. Im Schreden verſprachen fie auszuziehen, wandten ſich aber auf Smith's 
Rath, an den Gouverneur ded Staates, der fie wieder an die Gerichte wies. Dief 
fonnte bei der herrfchenden Exbitterung nichts helfen, e8 kam zu Gefechten und die Mor- 
monen zogen, der Gewalt weichend, und trog durch Smith erhaltener Verſtärklung, im 
Nodember 1833 auf die andere Seite des Miffouri nad) Clay-Grafſchaft. Hier fo- 
wohl wie in benachbarten Grafſchaften hatten fie vier Jahre Nuhe, Habe und Anhän- 
ger fammelnd. 

Smith, der von Kirtland aus Apoftel und Evangeliften in die Welt fandte, hatte 
das Unglüd, von Ungläubigen mit „Theer und Federn“ mifhandelt zu werden, hielt 
ſich aber und gründete ein Handelsgefhäft und eine Bank, Die Taren, die jedes Glied 
pünftlich einzuzahlen hatte und die bei feiner Verſchwendung nöthigen außerordentlichen 
Zuſchüſſe ftanden ihm zu Dienften. Uber die Oläubiger, und darumter fogar einige 
Gläubige, wurden dringend, und eines falten Januarmorgens 1837 hatte Smith und 
fein Coadjutor Rigdon Kirtland verlaffen und fanden, als fie nah Clay-Grafſchaft in 
Miffouri kamen, die „Heiligen“ aud) hier abermal® von Verfolgung getroffen. Zwar 
war deren Zahl wunderbar gewachfen, fie hatten zwei Städte gegründet, weit umher das 
Fand bebaut, fühlten ſich auch ftark zum Kampfe, und Smith entflanmte ihren Muth 
nod; mehr. Aber nad) unentſchiedenen Gefechten zwiſchen den „Heiligen“ und den „Hei— 
den“ rief der Gouverneur des Staates das Staatsmilitär zu den Waffen, die Mormonen 
lieferten jogar Smith aus und verfpradhen den Staat zu räumen. Unter November: 
ftürmen über die Prairien und den Miffiffippi ziehend, fanden fie Mitleiden beim Volfe 
des Staates Illinois. Smith, der Haft entjprungen, ward ihnen tie durd) ein Wunder 
wieder gefchenft. Mit underwüftlicher Ausdauer bauten fie bald auf einer vom Miffiffippi 
umftrömten Landzunge die Stadt Nauvoo. Offenbarung befahl, wein fchönes Wohn: 
haus für meinen Knecht Smith und alle feine Nachlommen“, welches ald Nauvoo-House 
zugleid; der Gafthof der Stadt war, zu bauen und einen Tempel, jenen befannten ftyl- 
lojen Bau von weißlichem Kalkftein, zu errichten, deſſen Grundſtein mit großem Pompe 
im Jahre 1841 gelegt tunede. Die Stadt erhielt einen Freibrief vom Staate, Smith 
wurde Mayor, und durch Organifirung einer fehr zahlreichen Bürgermiliz felbft General. 
Er hatte jetzt überhaupt oberfte Gewalt in Allem, und „Offenbarung“ vom Juli 1843 
erlaubte ihm umd wem er es geftatte, eine unbefchränfte Anzahl von Weibern zu haben. 
Dieß Myſterium des neuen Olaubens wurde aber zehn Jahre hindurch nur einzelnen 
Eingeweihten mitgetheilt. Alles ſchien indeflen einen neuen Aufſchwung zu nehmen; 
Profelgten famen von allen Seiten; in einem Jahre follen 10000 Seelen in England 
getauft worden fein; die Kunde ihrer Verfolgungen felbft gewann den Verfolgten Theil: 
nahme und Anhänger. 

Aber bei Grumdfägen des Glaubens und Lebens, welche von dem in chriftlichen 
Ländern und bei hriftlichen Nachbarn fonft Gültigen fo fehr verfchieden waren, konnte 
die Ruhe von innen umd außen nur von kurzer Dauer ſeyn. Innerlich erregte das 
„spiritual-wife-system” großes Wergerniß. Denn wenn aud) die Pehre hierüber, fo lie 
Ben ſich doc; nicht die Praris und ihre Folgen verbergen. Es half nichts, daß Smith 
nun öffentlich diefe Anklagen läugnete und fogar einige gefallene Eingeweihte preisgab. 
Soldye Vorfälle liegen die ungläubige Welt einen Blid in das innere Verderben der 
äußerlic, blühenden Gemeinde werfen. Allerdings war aber die Moraliät der Gemeinde 
im Ganzen viel beffer, als die Smith's und feiner nächften Umgebung. (Daher foldhe 
günftige Schilderungen, wie fie Thomas C. Kane entwirft in dem Discourse on the 
Mormons, gehalten vor der Historie. Society of Pennsylv. vom 26. März 1850 mit 
dem Motto „O quantus fervor omnium religiosorum in principio suae sanctae insti- 
tutionis fuit!”.) Bon außen aber wurde die Feindſchaft auch in Illinois rege durch 
die aufreizenden Phrafen der Mormonen, die von allen Andersdenkenden nur als von 
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Heiden redeten und die Hoffnung, bald in den Beſitz des Landes und der Gewalt zu 
fommen, nur Wenig verbargen. Als aber in Nauvoo felbft von einem Dr. Foſter, 
der durch die polygamiftiichen Tendenzen der Leiter am feiner Ehre war gefränft wor— 
den, umd von einem Manne Namens Law eine Zeitung, der „Expositor”, gegründet 
wurde, die nicht fchonte, fondern die Schäden aufdedte, und als nun Smith durd; fein 
Militär das Zeitungsburean zerftören lief, da wurden die Beleidigten Kläger bei der 
Staatögewalt, Smith mußte mit ſchwächeren Kräften der Uebermacht weichen, wurde in 
der Stadt Carthago in Illinois mit feinem Bruder Hyume in's Gefängniß geworfen, 
die ſchwache Gefängnifwace wurde aber am Abend des 27. Juni 1844 von etwa 200 
bemalten und verfleideten Bewaffneten übermannt, das Thor erbrochen und die Brüder 
erihoffen. So fiel in feinem 39. Jahre der neue Prophet der Gejetlofigfeit, au dem 
nichts groß war als feine Betrügereien und die Frechheit, mit der er Glauben forderte, 
ein Opfer der Wuth einer gefeglofen, über ihm und jein verbredjerijches Treiben er— 
grimmten Vollsmaſſe, beftehend zum Theil aus feiner eigenen Jüngerſchaft. Sein Leid): 
nam wurde mit größtem Pomp in Nauvoo beerdigt. Das Mormonen-Journal Times 
and Seasons jagt ©. 584 von ihm: „Er war Einer der Velten, die je auf Erden 
lebten. Das Werk, das er im kurzen Zeitraume von 20 Jahren, feit der Engel des 
Herrn ihn in fein Amt vief und ihn ausrüftete, Zion zu fördern, fo weit ausführte, um 
ächte Religiofität zu gründen und die große Sammlung Ifrael's anzubahnen, übertrifft 
Alles, wovon die Geſchichte uns meldet.“ 

Schs Wochen nach Smith's Tode wurde Brigham Moung, der Präfident 
des apoftolifchen Coneils, zum „Seher, Offenbarer und Präfidenten der Mormonen« 
erwählt. S. Rigdon, der auf diefe Würde Anfprud) gemacht hatte, wurde mit ein 
Paar Anderen excommunicirt und foll jpäter Haupt einer feinen Mormonenstolonie in 
Penmfylvanien gewefen feyn. Im Uebrigen hörte weder die innere Umeinigfeit, noch der 
Haf von außen auf; fein Wunder, denn es iſt eine unbeftrittene TIhatjache, daß, um 
die Sadje der Heiligen zu ftärken, Menfchen vom elendeften Karafter, Diebe, Näuber, 
Fälſcher u. f. f., in Nauvoo Anfnahme fanden. So ward der Gedanke, der allmählid) 
in der Gemeinde reifte, in frommer Abgefchiedenheit don den „Heiden“ Ruhe zu ſuchen, 
eine Mafregel der Klugheit; dort liefen ſich Unzufriedene in der Gemeinde leichter bes 
wältigen und Collifion mit Nachbarn und Staatögewalt erſchien unmöglid. Dazu 
wurden die Felsgebirge im Weiten erlefen. Man fandte eine Schaar von 1500 Kund— 
fchaftern voraus. Sie zogen früh im I. 1846 über den Miffiffippi und Miffouri, legten 
unterwegs Yandgüter an, bauten den Boden, befäeten ihn und zogen weiter, auf daß die 
fpäter nachzichende Maffe Ernte und Brod anf dem Wege fände. Eine Schaar von 500 
von diefen trat in die Dienfte der Verein, Staaten als Angriffstruppen gegen das da— 
mals noc ganz merifanifche Californien, und fie jind es, die auf diefem Zuge die Gold: 
lager des neuen Ophir entdedten. Die in Nauvoo AZurüdgebliebenen bauten noch fort 
am Heiligthume der Gemeinde und weihten e8 mit Glanz im Mai 1846 ein. Da entjtand 
bei nachbarlichen „Heiden“ der Verdacht, daß die Mormonen ihr öffentlich gegebenes 
Verſprechen des Auswanderns nicht halten wollten; neue Streitigleiten brachen aus, und 
im September deijelben Jahres wurden die weit wuher Verhaßten mit Waffengewalt 
vertrieben. Sie verbrachten einen furchtbaren Winter auf den Prairien und im großen 
Lager im Miffonrithal. 

Im Frühjahr 1847 zog eine Schaar von 143 fräftigen Männern vorwärts; fie 
legten im großen Salgjeebaffin zwiſchen den Wahſatſch- und Nevada: Gebirgen am 
Fuße majeftätiicher Gipfel die Orundfteine der neuen Heimath und bauten zuerft ein Fort 
zum Schuge gegen die Indianer, Alſobald hatte der Präfident Brigham Young eine 
Bifion, worin ihm Joſ. Smith die Stelle des künftigen Tempels zeigte. Im nämlichen 
Jahre fammelten ſich dort etwa 4000 Mormonen, die den Weg von taufend Meilen 
über die öden Prairien, über Ströme ımd umwirthbare Gebirge nicht ſcheuten. Andere 
kamen jpäter nad, und nod) immer ſammeln fich, befonders aus nördlichen und nord: 
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tweftlichen Gegenden der alten Welt, von Miffionären gelodt, die „Heiligen der letzten 
Tage“. Es wird ihnen aud) zur Neife Unterftügung aus einem „Emigrationsfunde« 
gegeben. Der neue Präfident, Brigham Moung, früher ein Zimmermann, von geringer 
litterarifcher Bildung, von viel Menfchentenntnig und Weltklugheit, in feinen Planen 
jelbftändig, der bei nicht befonderer Beredtſamkeit den Muth hat, in öffentlicher Volks— 
verſammlung die Sittenlofigfeit des mormonifchen Haremhaltens für Gehorfam gegen 
göttlichen Willen auszugeben, regiert als der Träger der Offenbarung und als Prie— 
fterfürft. 

Baffen wir kurz das Wichtigfte der äußeren Gefchichte des Mormonismus feit der 
Gründung der Salt-lake-eity in Utah (oder Deferet, Bienenland in der Mormos 
nenſprache) zufammen. Die Abficht war offenbar, hier einen ganz unabhängigen Staat 
zu gründen. Gleich die erfte Proclamation Brigham Young's, von der neuen Kolonie 
aus gegeben, lud daher nicht nur die „Heiligen“ ein, fondern ſprach in den brüderlich— 
ften Ausdrüden von Allen, die guten Geſetzen günftig jeyen und Jeſus als den Chris 
ftus anerkennen, fie follen Alle willtommen ſeyn. Man bringe mit, was jede civilifirte 
Geſellſchaft bedürfe, Arbeitözeng aller Art, Bücher, wiffenfchaftliche Geräthe und Samm: 
lungen, Metalle, mufifalifche Inftrumente u. f. f. Auf Gemeindetoften wurden großar— 
tige Werkftätten eingerichtet, außerdem eine höhere Bildungsanftalt (University), eine 
Normalicule zur Bildung von Lehrern, Öffentliche Schulen in der Stadt und im Lande 
umher für Jung und Alt. Als num durch den Frieden mit Mexilo 1848 die Verein. 
Staaten als die Befiger jener Gegend bis zum Stillen Meere anerkannt wurden, blieb 
den Mormonen nichts übrig, als ſich möglichſt ſchnell als befonderer Staat in den 
Staatenbund aufnehmen zu lafjen. Nach der Conftitution der Verein. Staaten bilden 
fie indefjen nur ein Territorium (Congrefbeichluß vom 9. 1850) mit einem vom Prüs 
fidenten der Verein. Staaten zu ernennenden Gouverneur. Klugerweiſe wurde dazu B. 
Young ernannt. Er berief im I. 1851 fofort eine gefeßgebende VBerfammlung des Ter- 
ritoriums, die einige unerläßliche Geſetze entwarf, welche der Congreß nachher ratificirte, 
Im Ganzen aber wird Alles durch die Kirche, d. h. durch die oberften kirchlichen Wür— 
denträger oder eigentlich durch B. Young regiert. Widerſpruch gegen ihn ift unbekannt ; 
Wahlen, Gefege, Gerichte, Urtheil, Alles ift unter feinem Supremat. Ja, es eriftirt 
laut gerichtlichen Zeugniffes eine Bande, „Daniten“, welche nad; Art der alten Vehme 
geheimes Gericht und Rache ausüben und über den armen Berführten, die, in Utah an— 
gefonmen, mit geöffneten Augen ihre furchtbare Täuſchung und die Unmöglicdjfeit des 
Entfliehens durd die endlofe Wildniß erkennen, befiehlt der Screden. Sieht man von 
den Greueln der fchmugigften Vielweiberei auch ab, fo muß eim furdjtbares, durch er: 
zwungenes Schweigen doppelt großes Maß von Elend in den Yamilien von Utah herr 
ſchen. Wie muß es dem „Weib der erften Lieber zu Muthe feyn, wenn der Mann 
eine ziveite, dritte m. ſ. f. „Gattin“ in's Haus führt? Den Fanatismus der Gläubigen 
ſuchen die Mormonen mit allen Mitteln rege zu halten. Beſonders wird ihr Eifer auf 
die Erbauung eines neuen, großartigen Tempels gelenkt. Die Bevölterung des Terri— 
toriums, das etwa eine Million Menſchen foll nähren können, beträgt jet wohl mehr 
ald 60000 Ginwohner (Januar 1856). Da finden fid die eigentlichen Agitatoren, die 
Propheten, Scher, Apoftel, Priefter u. f. f., die, unter fi) durch tauſend Intereſſen 
verbunden, den Glauben und die Gläubigen beherrſchen und unter der Aegide des Sy— 
ftems ihre weltlichen Geſchäfte betreiben, neben der paſſiven Maffe der völlig im Glau— 
ben befeftigten „Heiligen“, denen feine Wunder, felbft nicht die craffeften Widerfprüche 
der Dffenbarungen zu verwunderlich, find. Außerdem findet ſich eine Menge von ver- 
fommenen, vom der gefitteten Geſellſchaft Europa's oder Amerila's ausgeftopenen Sub» 
jeften und aud) mauche Leite, die dev Reiz der Neuheit oder die Hoffnung einer Ver— 
befjerung ihrer äußeren Lage dahin z0g. Da die Mormonen die Sache des Profelyten- 
machens durd) ihre Miffionäre eifrigft betreiben, fo finden ſich leichtgläubige Anhänger 
in allen Theilen der Welt. Doch darf man den Alles übertreibenden Mormonenberich: 


” 


8 Mormonismus 


ten auch hierin keineswegs trauen. Mormonengemeinden finden ſich in den größten 
Städten der Union, in New-VYork, Philadelphia und am anderen Orten; fie kündigen 
ihre Gottesdienfte öffentlicd an, machen aber fein Auffehen, da fie ſich hüten, mit den 
Geſetzen in Conflift zu kommen, und da die Zahl ihrer Glieder ohnehin nicht bedeu— 
tend if. 

Ob die Verein. Staaten mit den Mormonen in Utah in fürmlichen Conflift fom: 
men werden, dag muß von dem ferneren inneren Entwidelungsgange des Mormonismus 
felbft abhängen. Es gibt in Utah felbft fchismatifche Mormonen, die „Öladdimiten«, 
fo auch an anderen Orten, wie die unter „König Strong“ auf einer Infel im Michigan: 
See. Die Mormonen jelbft fehen Utah nur am als eine ihrer Wanderftationen (stakes) 
und reden nod; immer von einer dereinftigen VBerfammlung aller „Heiligen“ im bleiben- 
den Zion, nämlich in jener Iadfon-Graffhaft in Miffonri. Gründliche Kenner der 
Berhältniffe glauben nad) eigener Anjcauumg, daß der Mormonismus feinen Gipfel» 
punkt bereits überfchritten habe. 

Je überrafcender die gefchichtlichen äußeren Erfolge des Mormonismus find, mit 
defto größerem Intereffe wendet man ſich zu feinen inneren Zuftänden, als zu 
der Bedingung diefer ungewöhnlichen Entwidelungsfähigleit. Hier tritt die gefell- 
fhaftlihe Organifation als der mwejentlichfte Hebel in den Vordergrund. Gie 
ift im eigentlichen Sinne die ftarfe Seite des Mormonismus, wie ſich aus dem Folgen: 
den ergeben wird. 

Der Mormonismus ift die Imitation einer irdifhen Theofratie, demo— 
fratifhen Berhältniffen und unferer Zeit möglihft angepaßt. Ex 
lehnt fid) viel mehr an an das Alte Teftament als an das Neue und gibt auch den 
neuteftamentlichen Aemtern ceremonialgefegliche Bedeutung, Der Begriff der Kir: 
he, als einer äuferlichen, fichtbaren, göttlicd geordneten Gemeinfchaft, tritt ganz in 
den Vordergrumd. Die Organifation der Kirche nad) angeblich primitiver, apoftoli- 
ſcher Einrichtung ift Glaubensartifel. Natürlich) muß die Annahme göttlicher Offenba— 
rung und Inftitution als das Grunddogma, als die conditio sine qua non der ganzen 
Mafchinerie bei der Menge der Gläubigen vorausgefegt werden. Dieß zugegeben, fo ift 
die Fortentwidelung des Ganzen leicht zu begreifen, jo lange ſich die gefchidten Or- 
gane finden. 

Den krönenden Schlufftein des ganzen Baues bildet die Würde „des Sehers, 
Propheten und Offenbarers“, der der „Präfident“ der Kirche ift umd alle höchften Aem— 
ter im ſich vereinigt; er ift „ernannt durch Offenbarung, anerkannt durch die Stimme 
der Kirche“. Eigentlich ift er durch Offenbarung Prophet, durch Wahl der Gemeinde 
Präfident. Der ausdrüdliche Beſchluß der halbjährlichen Generalconferenz beftätigt ihn 
immer auf’8 Neue in legterer Capacität. Der Präfident bildet zugleich die Spige der 
„Prieſterſchaft Melchiſedel's“, wohin nur „Hoheprieſter und Aeltefte« gehören. Sie 
bilden einen Stand zufammen, der gewiſſe geheime Symbole ımd Weihen und feine be- 
fonderen Funktionen hat. Untergeordnet ift das „aaronitiſche Priefterthum“ mit Bis 
ſchöfen, Prieftern, Lehrern, Diakonen und dem Levitendienftperfonal. — Jene Priefter 
fchaft, die des Melchiſedek, hat die „Sclüffel aller geiſtlichen Segnungen“, fteht in ge 
heimer, unmittelbarer Verbindung mit Gott den Vater und Chriftus; diefe dagegen, 
die aaronitifche, thut Engelsdienft, verwaltet die äußeren Gebräuche, lehrt den Buchſta— 
ben, tanft u. ſ. f. gemäß der Offenbarung. An der Spige diefer fteht der „Biſchof“; 
an der Sige jener der „Präfident“, neben ihm zwei „Räthe“, die zwar im Nathe op- 
poniven dürfen, nicht aber, wenn der Präfident einmal einen Beſchluß verkündigte. 
Diefe drei zuſammen bilden eigentlich die Präfidentichaft, analog den Apoftelfürften der 
Urficche, Petrus, Jakobus, Yohannes. Der unter ihnen primus inter pares ift, fteht 
doc über ihnen und an der Spige des Ganzen, fofern er „Seer”, Seher, Offenba- 
rungövermittler ift. Nun folgt das quorum der „zwölf Apoftel”, die zwar theoretifch, 
leineswegs aber in der Wirklichkeit diefelbe Bedeutung haben; fie müſſen immer voll: 
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ſtimmig und einſtimmig befchließen, und da ihr Hauptamt ift, im die Welt zu gehen 
und zu predigen, fo können fie als Collegium nur don geringer Wirkung fen. Unter 
ihnen ftehen wieder Quorums von „Siebenzigen“, die auch nur einftimmig beſchließen 
dürfen umd unter der Direktion der Zwölfe predigen. Das Zufammentreten aller diefer 
Duorums als der geiftlichen, abfoluten Behörde der Kirche ift die Generalverfamm: 
lung. Noch findet fi) ein „Hoher Rath“ von zwölf „Hohenprieftern“, um in 
ſchwierigen Fällen, wo andere Behörden keine Befriedigung gaben, zu entjcheiden. Höchſte 
Appellationsinftanz ift der „Seher“. 

Das ganze Syftem geht darauf hinaus, daß Alles in der Gemeinde prophetiſch 
geordnet und priefterlicdh geweiht erjcheinen fol. Diefe durchgeführte kirchliche 
Organifation macht eine fonftige bürgerliche Ordnung und Berwaltung unnöthig. Geift- 
liches und Weltliches ift zufammengefchmolzen. Da find Patriarchen, melde über 
Einzelne bei verfchiedenartigem Anlaß und Zweck den Segen fprehen; Biſchöfe wer: 
den berivendet, um die Abgaben einzuziehen; Aelteſte werden mit einer Schaar aus» 
gefandt, um die Gründung einer neuen Kolonie im Gebiet der Gemeinde zu leiten; 
Hohepriefter und Apoftel find die Richter, und alle Streitigfeiten werben vor geift 
lichem Gerichte gefchlichte. Die Menge der Aenıter, wie fie den Ehrgeiz Bieler bes 
friedigt, gibt and der Thätigfeit der Einzelnen eine beftimmte Richtung. Auch bleibt 
es Jedem unbenommen, Träume, Bifionen un. f. f. zu haben, fo lange es im Geifte 
des Suftems gefchieht. So lernt man die Leute fernen und weiß fie zu benngen. 
Störende Individuen werden oft auf „Miſſionsreiſen“ gefchicdt, andere ercommmmicirt 
und, find fie reuig, wieder aufgenommen; ein Spionirfyftem hilft den fchlanen Oligar— 
hen an der Spige und erflärt uns manche überraſchende „Offenbarung“ des präfidiren- 
den Propheten. An Ceremonien, vielleicht den Freimaurern nachgebildet, mit denen 
manche Glieder der Mormonen in Verbindung geftanden haben follen (Ounnifon, 
©. 59, 60), fehlt es nicht; fie imponiren den Schwachen und halten aud) die Starken 
in Zuchtordnung. Wirkſam ift befonders eine auf den Gefchmad der Menge berechnete 
Beredtfamteit. Alles wird ohnehin controlirt, die Familie, die Gefchäfte, der Umgang, 
die Prefie (e8 gibt Tagesblätter, ein wöchentliches Journal, Miffionsberichte, Gefang- 
bücher u. ſ. f.), die Volfsverfammlung. Ein großartiges Syſtem der kirchlichen Taxen 
bindet den Einzelnen an das Ganze, weil e8 ihm Etwas koſtet, gibt den oberften Wür- 
denträgern Mittel an die Hand zur Ausführung koftfpieliger Pläne, und hält die ganze 
Maſchine im Gang; es vermeidet die Gefahren einer völligen Gütergemeinfcaft, welche 
der Entwidelung individueller Kräfte überall hemmend in den Weg tritt, während es 
die Jutereſſen der Einzelnen auf's Stärkfte mit dem Zuftande des Ganzen bindet und 
fie diefem unterordnet. 

Ein beſonders wichtiges Glied im Organismus des Mormonenthums ift das 
Miſſionsweſen. Miffionäre gehen aus nad allen Weltgegenden. Gewöhnlich 
nimmt man Convertiten aus den verfdiedenen Völkern zum Dienft an ihren Stamm 
genoffen und ftellt fie aud; anderen Emiffären als Dolmetſcher an die Seite. Sie 
treten auf unter allerlei Geftalt bis herab zum Bettler; fie verbreiten Traftate, geben 
auch periodifche Blätter heraus (z. B. le Reflecteur in Lauſanne, Standinaviens Sterne 
in Kopenhagen u. f. f.), üiberjegen das „Bud Mormons“, locken befonders die unge: 
bildete Klaſſe zur Auswanderung nad) Utah, und fucen jo bald als möglich ſich felbft 
bon den Sirchenftenern der Ungläubigen zu erhalten. Im ihren Vorträgen veden fie be- 
fonders vom nahen Kommen Chrifti, vom taufendjährigen Reiche (eine ihrer Zeitungen 
heißt Tho millennial Star), von den Wundern, die unter den Mormonen gefchehen, 
und wiſſen die Peichtgläubigen und mit einer gedrücten Page Unzufriedenen zu gewinnen. 
Nirgends hatten fie mehr Erfolg als in gewiſſen Gegenden Englands. 

So feft geregelt nun auch diefe Verfaffungsform des Mormohismus zu feyn fcheint, 
fo ift doch eine plögliche, durchgreifende Veränderung bderfelben keineswegs unmöglich. 
Denn es ift eines der Grumdprinzipien des ganzen Syſtems, daß daſſelbe „progressive” 
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ift, d. h. die ©eftaltung deffelben hängt völlig von der jeweiligen Offenbarung 
ab; wie weit diefe fid) den gegebenen Verhältniſſen anfchmiegt, bleibt dahingeftellt. 
Dieß gilt nun befonders auch mit Rückſicht auf die dogmatiſche und ethiſche Seite 
des Syſtems. Man kann alfo nur fagen, diefer Grundfag der Ungewißheit ift das 
Gemwiffe, im Uebrigen und felbft in Beziehung auf ihm gilt eigentlid) nur: um diefe 
und jene Zeit Ichrten die Mormonen fo oder fo. Diefe Gattung progreffiven Lebens 
begreift nun nicht die Unterfchiede von Entwidelungsftufen, fondern die enormften Wi: 
derfprüche in ſich. Allein darin Liegt eben aud) der Beweis, daß es an einem pofitiven, 
religiöſen Elemente, an originaler Lebenskraft fehlt. Wir haben daher auch feinen Yehr- 
organismus dor uns, fondern nur ein atomiftifches Gemengſel völlig willürlicher , oft 
äußerst unklarer Behauptungen, auf deren Oeftaltung feit der Ercommunication des 
früher genannten ©. Rigdon befonders der „Apoftel« Orſon Pratt bedeutenden Eins 
fluß ausübte. 

Wie fid) aus dem bereit? Geſagten ergibt, fo ift der wichtigſte Begriff des dog» 
matifchen Syſtems der Mormonen der der Offenbarung. Ihr verdankt der Mor- 
monismus feine Eriftenz, feine Gfleichftellung mit dem A. und N. Bund umd durch 
fie wird er ununterbrochen geleitet. Es muß einleuchten, daß dabei das normative Anz 
fehen der heiligen Schrift, felbft des Buches Mormons leiden muß. Diefer Begriff 
Dffenbarung beherrſcht nun den ganzen Organismus der Lehre und des Lebens, umd 
durch ihn erjcheint die äußere Organifation eben fo göttlich, eben jo fehr als ein 
Slaubensartifel, als irgend ein anderer Ort im Lehrbau. Wie vage aber derjelbe über- 
haupt gefaßt wird, geht aud) daraus hervor, daft der Ausdrud „das ewige Evanges 
lium“ im Sinne der Mormonen oft jo interpretirt wird, daß man darumter Nichts 
verftehen kann, als die Summe der allgemeinen Naturgefege, die aus den „abjoluten 
Prinzipien Intelligenz und Materie durd) deren Verbindung entftehende Ordnung des 
Univerſums“, den Kosmos. Auch ftört e8 die Mormonen gar nicht, daß 9. Smith 
das Alte und Neue Teftament corrumpirte Bücher nannte und die feltjamften Proben 
der Weftitution des ächten Tertes gab. Somit wird an Offenbarung im Sinne von 
Wort und Lehre keineswegs die Anforderung einer inneren Uebereinftimmung gemacht. 
Es hängt rein von dem zufälligen Gefühle der Menge ab, daß Diefer oder Jener zeit 
weiliger Hanptträger der Offenbarımg ift, oder Interpretator der Vifionen, des Zungen- 
redens, der Träume Anderer. Bei den Gläubigen, worunter wir hier die Menge der 
vorherrſchend Paffiven verſtehen, herrfcht ein einſeitig fupranaturaliftiicher Begriff von ' 
Religion überhaupt; das Göttliche erſcheint ihnen als ein auf Welt und. Menfc mas 
giſch mirkendes Prinzip; daher die Eingebungen, Zeichen, Wunder und der ganze Ap- 
parat von Unglaublihem und Widerfinmigem, ohne den fi) ein Zufammenhalt der 
ganzen Genoſſenſchaft freilich gar nicht denfen läßt. Wie furchtbar muß aber der Sinn 
für Wahrheit erlofchen fein, wenn der Mormone über die grelften Logifchen und 
ethifchen Widerjprüce der fogenannten Offenbarungen unter fid) und mit der heiligen 
Schrift hinwegkommt, und wenn er die leidenfchaftlidyen Ausbrüche, die ſchlauen, beredy- 
neten Einfälle, die Diktate des Senfualismus, die bombaftifchen Haranguen feiner Pro— 
pheten, Apoftel u. f. f. für göttlid;e Eingebungen halten kann! 

Es fonnte, wenn nur einmal ihr Offenbarungsamt Glauben fand, dem 9. Smith 
und feinen Coadjutoren ziemlich einerlei fein, was für eim Lehrgebäude fie auf diefer 
Bafis aufführten, fo lange fie nur ihren praftifchen Zweck erreichten. Allein es lag in 
ihrem Intereffe, den Schein der Neuheit und — für Lehre und Leben — eine Ned)t> 
fertigung zu haben. So wurde denn am Suftem des chriftlichen Glaubens willtürlidft 
geändert, ohne ſich um Klarheit und Uebereinſtimmung zu bekümmern. Die abenteuer: 
lichften Dinge kommen zum Vorſchein. Von Gott fehrt das Book of Mormon (1830) 
noch im Anſchluß an die herrfchende djriftliche Ansdrudsweife und zwar trinitarifch; in 
Doctrines and Covenants (1835) wird bereitd die Perfönlicjteit des heiligen Geiftes 
unzweideutig geleugnet, fpäter hieß es (Ferris, ©. 225), er habe im Leibe des I. Smith 
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gewohnt; ja, in gedrudten Neden von DO. Pratt und Anderen ift von einer Vielheit 
göttliher Weſen die Nede, von denen jedes ganz abfolut über einen Diſtrikt des Uni- 
verfums herricht; aud; don einer zur Zeugung des ewigen Sohnes nöthigen Ber 
bindung des Baterd mit einem anderen göttlichen Wefen, felbft vom Vorhandenſeyn 
eines göttlichen Weſens vor Vater und Sohn, aud) von einem ewigen Gebundenfeyn 
Gottes am die Materie. Der heilige Geift wird ein „entlörperter Geift genannt. 
Chriftus heift der wowoyerig, weil er das einzige Weſen ift, für welches der Vater 
durch Bermittelung einer menjclichen Mutter ein „tabernacle”, den Leib ſchuf. Urs 
ſprũnglich lehrte man Weltfchöpfung, Erhaltung, Negierung in gewöhnlicher, chriftlicher 
Weiſe. Allein jet ift eim gewiſſer roher Pantheismus da und dort bemerflid), der 
Geiſt und Weltftoff zufammenfließen läßt, fo daß Gott felbft materiell gedacht, fogar 
feine Allgegenwart geleugnet wird, fofern aud) er ein einen Leib bewohnender Geift ift 
(Millen. Star. vol. VI, p. 20); aud) heißt es, er habe feinen Wohnfig auf dem Ceu— 
tealgeftirne Kolob und meſſe nad) defien Ummwälzung den Pauf der Zeiten. Aehnliches 
betreffend Ehriftus, der als ewiger Sohn Weltbildner fey. Die Materie ſey ewig, denn 
der ewige, fie ewig fchaffende Geift fen felbit in gewiſſer Weife materiell. Imtelligenz 
fen eine Eigenfchaft der materiellen Atome oder entjpringe aus Berührung und Verbin— 
dung von Atomen. Ein anderes Mal wird die fichtbare Welt nur als eine Art Spie— 
gelbild der höheren Welt dargeftellt, welche feinerer Materie ift, mo Götter und Göt— 
tinnen, Rangordnungen, eine himmlische Hierarchie, Zeugung, Thätigfeiten u. ſ. f. ſich 
finden wie hier. Auch heißt es wiederum, daß eigentlic, fein Wefen geſchaffen, alle 
vielmehr erzeugt feyen. 

Es fcheint nicht der Mühe werth, diefe verwirrte Phrafeologie weiter zu verfolgen, 
um fo weniger, da diefer naturphiloſophiſche Myfticismus ſich bei den Mormonen nicht 
zu eigentlichen Dogmen firiet hat. Auch mit Manchem, was über die Natur der Engel, 
des Menfchen, über Sünde, Erlöfung, ewiges Leben gefagt wird, verhält e8 ſich ebenfo. 
Die Engel nehmen im Ganzen eine untergeordnete Stellung im Bau der himmlifchen 
Hierarchie ein; fie find reine, felige Geifter, Diener, Boten, die aber einen höheren 
Rang nie erreichen fünnen; Mormoninnen, die nicht im gewiſſe Myſterien auf Erden ein: 
gehen, nemlich in die „Berfiegelung * durd; Heirath, werden, nad; einer Nede Orſon 
Vratt's, einmal eben Engel, während den Eingeweihten höhere Grade der Verherrlichung 
beuorftehen. Im Beziehung auf den Menfchen fcheint die Lehre von der Präeriftenz 
der Seele feſtzuſtehen; fie beruft fid) auf das Vollendetjeyn der Schöpfung am fiebenten 
Tage. Diefe präcriftenten Seelen waren es, welche nad; Hiob 38, 7 als Kinder Gottes 
jauchzten über dem Weltbau, wo fie ihren Leib fanden; daher ſey auch Eccleſ. 12, 7, 
vom Zurücdkehren des Geiftes die Rede. Der Peib wird daher auch mit Vorliebe 
nur das Tabernafel genannt. Die Seelen waren aber unter fich nicht alle gleich; 
die gemeineren erfcheinen hienieden ald Neger (über deren Urjprung aber fonft wieder 
Bejonderes gelehrt wird), Wilde u. ſ. f. Die edeljten find die Mormonen, die nach 
ihrer Rückkehr „ Götter“ werden, durch Verbindung unter einander kraft ihrer inneren 
Birtualität neue Welten erzeugen umd dergleichen mehr, was an gnoftifche Phantafieen 
erinnert. — Der Begriff der Sünde tritt im Pehrgebäude des Mormonisums — aufs 
fallend umd nicht auffallend zugleich — in den Hintergrund. Doch wird der Sünden» 
fall und die allgemeine Sündhaftigfeit als in den göttlichen Weltplan hereingehörend 
betrachtet, aber aus Nüdficht auf feine Folge, auf den Tod, der das Mittel fei, daß 
die „Kinder Gottes” den herrlichen, ewigjungen Auferftehungsleib empfangen können. 
Die fittliche Bedeutung des Todes, ald einer Strafe der Sünde und einer Zuftändlic- 
feit des ganzen fündhaften Geſchlechtes wird ganz überjehen. Ausdrücklich wird gelehrt, 
daß Yedermann für feine Sünde, Keiner fir Adams Fall geftraft werde. Im den Bor: 
trägen der Mormonenprediger wird in Utah felbft keineswegs darauf hingezielt, ein Be: 
wußtjein der Sünde überhaupt zu wecken, fondern es wird befonders gegen „die fchlechte, 
verdammte Welt, die Heiden“, d. h. alle Nichtmormonen losgezogen; ben. Gläubigen 


12 Mormonismmg 


wird befonders Nachläffigkeit in Erfüllung ihrer Gefellihaftspflihten, Mangel an 
„Glauben“, an Eifer, an Bezahlen der Kicchenftenern u. f. f. ſtürmiſch vorgeworfen. 
Als die fchwerfte, unverzeihlichſte Sünde gilt der Abfall vom Mormonismus. — Da 
der Simdenfall voraus beftimmt war, war es auch die Erföfung. Ueber ihre Ausfüh- 
rung ſei Streit im Himmel entftanden; Lucifer habe diefe Ehre haben wollen und ges 
fagt, er könne Alle retten. Das habe Jeſus beftritten, dem nun das Erlöferamt nad) 
himmliſchem Beſchluß übertragen wurde; die Rebellion des Satans dagegen wurde Aus 
laß zu feinem und feines Anhangs Sturz (Times and Seas. p. 616); die damals ihm 
anhängenden präeriftenten Seelen müſſen zur Strafe hienieden „ſchwarze tabernacles” 
tragen und find Neger, weshalb in neuerer Zeit die Mormonen das Sklavenhalten für 
recht und chriftlich anfehen. — Daß die, äußerlich feftgehaltene, Bibellehre vom Werte 
Chriſti keine tiefere Anwendung findet, kann bei einem fo oberflächlichen Verſtändniß des 
Wefens der Sünde nicht befremden. Zur Theilmahme an der Erlöfung wird aber doch 
gefordert „Glaube an den Heren Jeſus“, Buße, Taufe, Handauflegung und das heilige 
Abendmahl (früher mit Wein, jet mit Wafler und Brod gefeiert). Unter diefen Stüden 
tritt ganz befonders hervor die Taufe. Sie gefchicht nur am folhen, die acht Jahre 
alt und darüber find, und zwar durd; Untertauchen umd ift das rechte, unfehlbare Mit 
tel der Sündenvergebung. Eben zu leterem Zwecke kann fie auc und zwar oft wieder: 
holt werden. Ja, es ift eine befondere Eigenthiimlichfeit des Syſtems, daß man fid) 
taufen laſſen kann an der Stelle Berftorbener, wodurch auch ihnen Sündenvergebung 
zugefichert wird; diefe Taufe foll aber im „Tempel der Heiligen“ vollzogen werden, 
Man fagt, daß 9. Smith befonders durch diefe Erfindung (fie findet fih ſchon in 
Doctr. and Cov. sect. 105. 106.) mit Berufung auf 1. Kor. 15, 29 eine Menge 
Gläubiger nach Nauvoo gezogen habe. Daß auch der Grundfag der Polygamie mit 
der Lehre von der Erlöfung in eine gewiſſe Beziehung geſetzt wird, davon fpäter. — 
Einen Eentralpunft des Syſtems bildet die Lehre von der Wiederkunft Chrifti. Weis: 
lic, ſetzen die » Offenbarer * feinen Zeitpunkt dafür feft, fo nahe fie diefelbe auch ver: 
fünden. Sie erwarten auch — und zwar in diefem Jahrhundert — eine Keftauration 
der Juden und den Beginn eines taufendjährigen Reiches mad einem letzten fieg- 
reichen Kampfe gegen das Pabſtthum. — Im den BVorftellungen vom Jenſeits tritt der 
Materialismns des Syſtems befonders ſtark hervor. Doch ift auch da feine Klarheit 
und Einheit der Lehre. Es fcheint, daß die Strafe der Verdanmten befonders in Be: 
raubung jeder Art eines materiellen Körpers beftehen fol; mur Apoftaten vom Mormo— 
nismus haben eine Qual des Leibes und der Seele zu erivarten. Im Webrigen aber 
ſcheint die Lehre einer emdlofen Beftrafung nicht zu gelten, vielmehr tritt der Gedanke 
einer Rücklehr der Seele in diefe Welt mit neuem Leib zu nener Probezeit auf. Der 
Zuftand der Seligen wird — auch hier Berührung mit muhammedaniſchem Senſualismus 
— ganz finnlic gefchildert; fie leben freudig in einer zanberhaften Welt. Die Selig- 
feit der an der Erlöfung Theilnehmenden hat drei Stufen, auf deren oberfter die Men- 
fen, immer mit einem Leibe begabt, eine Art Untergötter werden, neue Welten und 
Gefchlechter erzeugen und zur Perfektion des Wiffens und Wollens gelangen. 

Es ſey hier dem über Cultus der Mormonen bereits Gefagten nod; Einiges bei- 
gefügt. Er ift zum Theil geheim, zum Theil öffentlich. Geheim ift er befonders be: 
treffend die Aufnahme und Einweihungen, wobei, auch mit Beziehung auf gewiſſe Schrift: 
ftellen, allerlei ſymboliſche Ceremonien ftattfinden, wie Achnliches bei den Freimaurern, 
Odd Fellows und ähnlichen geheimen Verbindungen der Fall if. Diefe Ceremonien, 
verbunden mit furchtbaren Berwünfchungen und Drohungen gegen die Apoftaten und 
Treulofen, erfchüttern die Schwachen. Der öffentliche Gottesdienft befteht in Singen, 
begleitet von einer Mufiterbande, in Beten, Segnen, Predigen, Feier der heiligen Sa- 
framente. Cine Spur von wahrer Veneration ſoll ſich nicht bet demfelben finden. Die 
Propheten, Priefter, Apoftel, überhaupt die höheren Wirrdenträger, haben ihre befondern 
Site; von einer Erhöhung aus wird geredet. Ein befonderer Predigerftand findet ſich 
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nicht; die Gabe des Predigens, Weiſſagens mag ſich bei Vielen offenbaren und der 
Geiſt läßt ſich nicht dämpfen. Während der Predigt ſoll an jedem Sonntag das heil, 
Abendmahl in oben erwähnter Form in den Bänken herumgeboten werden. Die Pre- 
digten felbft zeigen die völligſte Vermiſchung des Religiöfen und Weltlichen; oft find es 
Vorträge über Gründung einer neuen Kolonie, über die Nützlichkeit diefes oder jenes 
induftriellen Unternehmens, oder wird der Fanatismus der Glieder angefeuert. Es wird 
berichtet über Bifionen, wunderbare Heilungen, Miffionserfahrungen u. f. f. Dieß 
Alles natürlich im Namen des Herrn und feiner Sache. Dabei ift e8 nichts Seltenes, 
daß die ganze Berfammlung in wildes Jauchzen oder fchallendes Gelächter ausbricht. 
Lieutenant Ounnifon meldet, daß die Mufiferbande oft Walzer und Aehnliches beim 
Gottesdienft zum Beften gebe und überhaupt Heiterkeit und Peichtfinn herrſche. Man 
habe ihm auch gefagt, daß wenn einmal der neue Tempel fertig fey, in ihm Thieropfer 
der Gottheit dargebradjt werden jollen. 

Noch bleibt ung übrig, einen Blick auf die verrufenfte Seite des Mormonismus zu 
werfen, auf feine fittlihen Grundſätze. Dieß ift der Punkt, über welchen die 
Anfihten bis heute am meiften getheilt find unter denen, die leineswegs zum Mormo- 
nismus fich befennen. Die Einen fprechen im Ganzen rühmend nad) eigener Anſchauung 
vom Zuftand der Moralität unter den „Heiligen“, wenn ſchon Einzelnes tadelnd. Die 
Anderen find geneigt, den Mormonen überhaupt den ehrenwerthen Karalter abzu— 
ſprechen. Gewiß ift, daß die Verfolgungen, die fie erduldeten, die Energie, mit der fie 
die enormften Schwierigkeiten übertvanden, die überrafchenden Erfolge, die fie hatten, den 
Mormonen viele Sympathie erivedten. Kommt der Neifende nad; einer Wanderung 
bon taufend Meilen durch die Dede und Wildniß endlich auf jenen föftlichen Punkt im 
Gebirge, wo vor ihm das weite Baſin von Utah ſich ausdehnt, ficht er da plöglich die 
Stadt, die Strafen, die Gebäude, Kanäle, Brüden, die bebauten Felder, alle die Zeichen 
eines geordneten Fleißes, fo erfcheint e8 ihm undenkbar, daß ein Volt von ausſchweifen⸗ 
den Sitten das Alles im Laufe weniger Jahre habe mitten in diefen abgelegenen Winkel 
der Erde hineinftellen können. Nur ift nicht zu überfehen, daß der Mormonismus feine 
Stärfe am Fanatismus, an der Oppofition und an feiner äußeren Organifation hat, 
nicht an einem in den Einzelnen wirkenden veligids-fittlichen Lebensprinzip., Es ift da- 
her karakteriftifch für ihn, daß die erfte Anforderung, die an das Individuum gemacht 
wird, und auch die leiste nichts Anderes ift, ald Glauben (faith). Damit ift die abjos 
Inte Hingabe an die Sache der „Kirche“ gemeint, die ziweifellofe Gewißheit ihrer göttlichen 
Ordnung und Wahrheit und die daraus nothwendig entjpringende Thatkräftigleit. Es 
ift der durch die mormonijche Erkenntniß getragene Wille, in dem felbft das Bermögen 
biegt, das Wunderbare zu vollbringen. Sogar Gott jchreiben die Mormouen diefen 
» Glauben +» als die oberjte fittliche Eigenfchaft zu; durch Glauben fei Gott Schöpfer. 
Im Menſchen ift es ein ihm eimmohnendes Gewißſeyn und Selbftvertrauen, das ihn als 
Gläubigen treibt, zu Handlungen beivegt und worin er nad) einem inneren Geſetz ſich 
fhöpferifc, erweift. Der Begriff der Liebe tritt in Beziehung auf Gott und Menfchen 
völlig in den Hintergrund; dem Glauben wird Alles zugefchrieben und darans werden 
auch die angeblichen Wunderheilungen und Verwandtes erklärt. Allerdings foll der De: 
talog feine Bedentung dabei nicht verlieren als allgemeines Sittengefet. Daher heißt 
e8 in eimer Art von kurzem mormonifchen Symbol: „Wir glauben an Ehrenhaftigfeit, 
Wahrheit, Keufchheit, Mäßigkeit, Wohlthätigkeit, Tugendhaftigfeit, Geradheit und allge 
meine Menfchenliebe; an Alles, was „etwa eine Tugend oder ein Lob ift“, aber ein 
träger, möüffiger Menfcd kann fein Chrift feyn noch an der Erlöfung Theil haben" 
(Frontier Guardian, by Orson Hyde [Xpoftel]). Dod wird aller Gehorfam gegen 
göttliche und menjchliche Gebote vegulirt durch den oberften Grundfag der glaubensvollen 
Dienfttrene gegen die Kirche umd deren Offenbarungsdiftat. Das ift der Bann, der 
auf Gewiſſen und Willen Liegt, umd ihm gegenüber ift Nichts mehr feft, heilig, gültig. 
Wenn die Mormonen daher z. B. von Patriotismus mit allem Feuer ihrer in den ers 
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travaganteſten Bildern ſich ergehenden Beredtſamkeit ſprechen, fo hindert dieſer Patriotis- 
mus ſie keinen Augenblick, die Geſetze der Vereinigten Staaten, wie z. B. das der Mo— 
nogamie umzuſtoßen. Niemand ſollte noch beſtreiten wollen, daß Polygamie, und zwar 
in der Form der Vielweiberei förmliche, durch „Offenbarung“ eingeführte Sittenordnung 
bei den Mormonen iſt und den „Heiligen“ öffentlich zur Pflicht gemacht wird. Denn 
fie wird ſelbſt mit der Lehre der Erlöfung in Verbindung gebracht, ſofern behauptet 
wird, Weiber können nur dadurch am vollen Segen der Exrlöfung Theil haben, daf fie, 
„patriarchalifcher Ordnung gemäß“, oder gar nach dem Beifpiel Jeſu, deffen Verhältniß 
zu Martha und den Marien Orſon Hyde im Guardian (Dec. 26, 1851) herbeizieht, 
meinem Heiligen verfiegelt“, d. h. angetraut find, oder neben feiner erften Gattin 
feine „‚spiritual wives” werden, welcher Begriff aber der Sache jelbft direkt wider: 
ſpricht. Hierin liegt nicht nur eine fittliche Exrniedrigung befonders des Weibes, fon- 
dern auch die gemeinfte Perverfion fittlicher Begriffe. Allein darin Farakterifirt ſich das 
ganze Syſtem. Denn two weder beftehendes Landesgeſetz nod Schrift, noch altehrwir- 
diges Herfommen der Chriftenheit, noch daran gebildetes Gewiſſen dem Individuum 
ferner eine Norm feines fittlichen Handelns ift, da ift jede Bafis fittlicher Welt- und 
Lebensordnung gejunfen und die Unterordnung unter jenes Phantom von „Offen— 
barung * ift nur der Dienft eines Göten, der eben dazır dient, über das Gelüfte des 
eigenen böfen Herzens den Segen ſprechen zu laſſen. Wenn nun gejagt wird, daß die 
Polygamie der Mormonen die Proftitution vieler weiblicher Perfonen, die ſich fonft 
findet, hindere, fo ift der Umnterjchied nur der, daß die Mormonen der Proftitution mit 
gänzlicher Berläugnung veineren Gefühles fogar den heiligen Namen der Ehe geben. 
Ueberhaupt melden und Obrenzeugen, daß man in Utah fortwährend Reden höre, die 
in chriftlichen Ohren völlig profan Hingen, bei den Mormonen aber als beredjtigt er— 
feinen. Das Verwünſchen und Verfluchen fey dort etwas ganz Gewöhnliches, nur den 
Namen Gottes ſpreche man im gewöhnlichen Umgang dabei nicht aus. — Wenn mm 
eine große Anzahl Mormonen keineswegs in der Praxis ſolchen Grumdfägen huldigt, fo 
zeigt fich hier eimerfeits die Nachwirkung einft gewohnter chriftlicher Sitte, deren vis 
inertiae bei Vielen noch nicht ganz erſchöpft ift; andererfeit3 aber auch die innere Hal- 
tungslofigfeit des Mormonismus, dev unter folchen Verhältniffen den gefährlichften Feind 
feiner Fortdauer an ſich felbft hat. Das ift auc das übereinftimmende Zeugniß Aller, 
die mit unbefangenem Auge die Zuftände in Utah grimdlicher beobachtet haben. 

Noch mag fid) die Frage aufdrängen, wie denn eine ſolche Sekte mit foldyen Mal: 
zeichen in unferem Jahrhundert inmitten chriftlichen Gebietes habe entjtehen können. So— 
fern diefelbe das Produkt abfichtlicher Betrügerei ift, ift die Frage nicht ſchwer zu be» 
antworten. Denn Betrüger gab es immer, und ob Religion oder etwas Anderes ihnen 
zum Mittel der Erreichung fchlechter Abſichten diente, thmt Nichts zur Sache. Daß 
aber eine jolhe Menge Betrogener ſich findet, das mag freilid) auffallender er— 
fcheinen. Es zeigt ſich aber darin die allgemeine Krankheit der Zeit, die unendlich weit 
verbreitete Unficherheit der Menjchen in Beziehung auf die oberften Grundfäge ihrer 
ganzen Welt: und Lebensanſchauung. Der feſte Boden ift ihnen unter den Füßen ges 
wichen; befonder® verderblich wirkt da8 bei der Menge der Schwächeren, die weder ge- 
nügend fittlich befeftigt find, noch die nöthige Geifterprüfungsgabe befigen. Ihnen 
hauptſächlich iſt es Bedürfniß, fid) an eine Auktorität anzuklammern; wer ihnen mit 
Ungemöhnlichem zu imponiren weiß, der gewinnt fie. Hinzu kommt, daß im einer Zeit 
teitverbreiteter Unzufriedenheit mit einem niederen Lebensloofe die Leute gern nach den 
Woltengebilden glänzender Chimären greifen. Und man weiß, daf der Mormonismus 
ſich bisher hauptfächlid; aus den unterften Schichten der europäifchen Gefellichaft, be— 
fonder8 aus dem Panperismus Englands vehrutirt hat. In Amerika trat er unter der 
Menge der vorhandenen proteftantifchen Sekten auf und war ja Anfangs keineswegs, 
was er unter dem Drud von Außen und durch die fich immer dreifter enthüllende Ent— 
fittlichung feiner Leiter allmählig wurde. Die seligiöfe Erziehung der Maſſe in den 
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Vereinigten Staaten war und ift entſetzlich vernadjläffigt; denn die Staatsſchulen nehmen 
aus Prinzip den Religionsumterricdht nicht in fi) auf, die Sonntagsfchulen aber erjegen 
die in dem meiften proteftantifchen Gemeinjchaften fo gänzlich vernachläſſigte Katecheſe 
leineswegs. Biele ans Europa Eingewwanderte werden in diefem Sektengewirre völlig confus 
und ſchwimmen zwifchen den verfchiedenen Kirchenparteien herum, bis fie endlich in diefer 
oder jener — wer weiß von welchen zufälligen Einflüffen beherrfcht — fid) niederlafjen. 
Die Zeit aber, der der Mormonismus feinen Urfprung verdankt, war ohnehin karalte— 
rifiet durch jene unter dem, Amerika eigenthümlichen Syftem der „Neuen Mafregeln * 
hervorgerufene, religiöfe Aufregung. Das wilde Feuer der methodiftifchen „Revivals” 
tief damals helle bremnend durch das Land. Beinahe alle Selten waren davon ange- 
ftedt; viele ſchwächere Gemüther, aufgeregt durch ein gemüthloſes Stürmen und die 
grelle Hölenmalerei der fchwärmerif—hen, auf die „Angſtbank“ die Sünder rufenden 
Yußprediger, umd unbefannt mit der einfachen, innigen Majeftät des Evangeliums und 
der Gnade, waren fähig zu allen Ertravaganzen. Auch die Milleriten, die zum 
Theil im weißen Kleidern auf freiem Felde felbft im der Umgebung großer Städte an 
beftimmten Tage die Ankunft des Herrn und ihre Auffahrt mit ihm erwarteten, konnten 
damals eine Wolle fpielen. Das Stiften neuer Selten ift überhaupt in Amerifa gar 
nichts Ungewöhnliches. Dean denke an die Otterbeiner, Weinbrennersleute, Albrechts— 
leute, Campbelliten u. U. — Daß aber gerade in Amerika, alfo in feiner eigenen Heis 
math, der Mormonismus jo frühe entlarvt umd fo gründlich gehaft wurde, hier, wo 
Dugende von Sekten ſchon lange friedlid) neben einander vegetiven, das ift nicht nur ein 
Gericht über den Mormonismus, fondern auch ein Zeugniß des richtigen fittlihen Taltes 
und des bedeutenden Mafes von gefundem Menfchenverftand, woran die neue Welt 
die befte menjchlihe Bürgjchaft ihres Beſtehens bisher hatte. Nur wer Amerika gar 
nicht leunt noch verfteht, kann im Mormonismus eine Macht wähnen, die für die Zu— 
ftände der jetzt mehr als 25 Mill. E. der Vereinigten Staaten von irgend einer allge 
meineren, bleibenderen Bedeutung werden Könnte. Das Philad. Evening Bulletin ſprach 
(Nov. 13, 1855) das hier allgemein feftftehende Urtheil aus, wenn es jagt: The Mor- 
mon settlement, in the Utah, is a standing monument of infamy to‘the United 
States of America — a disgrace to the country, and all the more so, because it 
appears to be regarded with almost incomprehensible apathy. Were we a Godless 
race without a Church or a Bible, Mormonism, from its very social features, would 
still be a burning disgrace to us — as it is, it is monstrous. Einem Sonflitt mit 
der erefutiven Gewalt des Pandes hat die Mormonen, feit fie in Utah find, eben nur 
diefe ihre geographifche Iſolirung entzogen, und diefe felbft ift ein Gericht über fie. 
Wir fliegen mit Angabe einiger Quellen. The book of Mormon, Palmyra 
1830 (f. oben; die Originalausgabe ift ziemlich felten anf dem Markte zu finden und 
wird jegt gewöhnlic, in Amerika mit etwa zehm Dollars bezahlt; das Werk ift aber be- 
reits ins Franzöſiſche, Schwedische, Deutjche [bei Neftler und Melle, Hamburg) und in 
andere Sprachen überjegt). — Doctrines and Covenants, Ausgabe von Nauvoo 1846. 
— The Evening and Morning Star, edited by W. W. Phelps, 1832, 1833. — 
Times and Seasons, gegrimdet und herausgegeben in Nauboo 1843 ff. — The Seer, 
edited by Orson Pratt, Washington (da8 am Negierungsfig des Yandes herausge- 
gebene Organ des Mormonismus). — Deseret News (jeit mehreren Jahren in Salt 
Lake City erjcheinend, worin manche Vorträge der Mlormonenprediger mitgetheilt wer— 
den). — Millennial Star, Liverpool (Wocenfcrift, 15 Bände bis 1853). — Patriar- 
ehal Order, or Plurality of Wives, by O. Spencer, Chancellor of the University of 
Deseret, 1853. — Voice of Warning to all Nations, by Parly P. Pratt (dief Buch 
ſoll mehr als alle andern mormonijchen Publikationen zur Verbreitung der Selte beis 
getragen haben). — Reports of the Scandinavian, Italian, Prussian Missions of the 
Latter Day Saints; Liverpool 1853. — The Mormons, by Th. Kane 1850 (f. oben). 
— An Expedition to the Valley of the Great Salt Lake of Utah etc., with an 
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authentie account of the Mormon Settlement ete. by Howard Stansbury, Capt. 
Corps. Topogr. Engineers, U. St. A., Philad. 1852 (bedeutend für die Geographie, 
mit Bildern und zwei guten großen Sarten verfehen, beurtheilt die Mormonen im Gan- 
zen günftig, geht aber auf ihr Lehren und Leben nicht gründlicher ein). — History of 
the Mormons, by Lieut. Gunnison, Philad. 1852 (gibt Augenzeugniß und viel ge 
fchichtliches und doctrinelles Detail). — The Mormons, illustrated by Forty Engra- 
vings, London 1852. — Utah and the Mormons etc, by B. G. Ferris, late Se- 
eretary of Utah Territory, New York 1854 (durch Mittheilung eigener Beobadhtun- 
gen werthvoll und den Mormonen keineswegs günftig). — Mormonism, in der Edin- 
burgh Review 1854. — Urfprung und Begründung der Bielweiberei unter den Mor- 
monen, von Dr. Karl Andree, im „Ausland“, XXVII, Nr. 1. p. 3 ff. — In neuefter 
Zeit erjchienen manche Werke, die Anfpruch auf hiftorifhe Treue machen, aber unver- 
fennbare Spuren der Fiktion an ſich tragen, 3. ®. Female Life amongst the Mormons 
1855, u. a. — Une visite chez les Mormons; extrait du journal de M. Jules 
Remy, naturaliste frangois (Courrier des Etats-Unis, Fevrier 1856). Olshauſen, 
Geſchichte der Mormonen. 

Nachtrag: Die neueſten Ereigniſſe betreffend Utah und die Mormonen zeigen 
deutlich, daß die Mormonenfrage wenigſtens nach der Seite der Politik der Vereinig- 
ten Staaten zu einer Entſcheidung kommen muß. 

Im Jahre 1850 wurde eine Territorialvegierung für Utah begründet. Utah fam 
dadurch förmlich unter die Conftitution umd die Gefege der Vereinigten Staaten, fofern 
diefelben dort Anwendung finden. Das betreffende Gefe verlangt, daß der Präfident 
der Vereinigten Staaten, unter Zuftimmung des Senates, einen Gouverneur für das 
Territorium ernenne, der zugleich Superintendent der Angelegenheiten mit den Indianern 
feyn foll; ebenfo ernennt der Präfident einen Secretary, drei Richter als oberften Ge— 
richtshof, einen Marſchall und einen Staatsanwalt. Im Folge fpäter erlaffener Gefege 
wurden nocd andere Beamte ernannt. Am 20. Sept. 1850 wurde fofort der oft ge- 
nannte Brigham Young zum Gouverneur von Utah ernannt und bekleidet das Ant 
feither. Wir wiffen, daß er zugleich das geiftliche Haupt der Mormonen — und das 
find die meiften Bewohner des Territoriums — ift und daf fein Wort abfolutes An- 
fehen genießt. 

So lange nun die Gefege der Vereinigten Staaten überhaupt in Achtung ftehen 
und die Zerritorialbeamten nad) denjelben in ihrem Amte handeln oder in Gemäßheit 
derjelben zu handeln nicht behindert find, fo ann um religiöfer Fragen willen feine Col- 
liſion zwiſchen der oberften Centralgewalt und dem Territorium entftehen. Allein es 
find Mare Bewweife genug vorhanden, daß Gouverneur Young, auf den Fanatismus 
feiner Anhänger und auf feine lokale Iſolirung pochend, um die Gefege der Vereinigten 
Staaten fid) wenig befümmert und diefelben kleineswegs in Ausführung bringt. Na— 
türlich waren damit den übrigen Beamten die Hände völlig gebunden und ihre Page 
wurde fo bedenklich, daß fie fid) alle, mit Ausnahme ziveier untergeordneten, um ihrer 
perfönlichen Sicherheit willen von Utah zurüdzogen. 

Somit beftand fortan eigentlicd, feine die Gentralgewalt der Vereinigten Staaten 
rebräfentirende Regierung bei den Mormonen, fondern nur die monarchiſche Ober: 
prieftergetvalt Youngs. Um daher einer deutlich vorliegenden Pflicht zu genligen, 
ernannte Präfident Buhanan einen Gouverneur (Cumming) an Youngs Stelle. 
Letzterer aber erließ fofort eine Proclanation, worin er entſchieden erklärte, feine Poſi— 
tion mit Gewalt behaupten zu wollen. Da er hiebei der Zuftimmung feiner Anhänger 
ſich erfreut, jo befindet fi das Territorium im Stande offener Rebellion gegen Geſetz 
und Erefutivgetvalt der Vereinigten Staaten, der erfte derartige Ball in der Gefchichte 
berfelben. Es ift fein Zweifel, daß Young das Eintreten diefes Verhältniſſes längſt 
erivartete. Er hat feit Jahren im Stillen Kriegsrüftung betrieben und Waffenvorräthe 
angehäuft. Die nicht zum Mormonenthum übertretenden Anfiedler wurden bedrüdt und 
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erlangten fein Recht. Die Indianer wußte Young kluger Weife auf feine Seite zu 
bringen und gegen die Vereinigten Staaten Gewalt zu erbittern, und er hofft auf ihre 
Hülfe im Falle eines Krieges. Alle den Mormonen zu Gebote ftehenden Kräfte con- 
centrirt er feit Monaten in Utah. Die Vorpoften und Miffionsftationen in Europa 
und Amerifa wurden meiftens alle ſchnell aufgegeben und die Gläubigen ſammelten fich 
um ihr Oberhaupt. Es follen Borräthe aller Art auf wenigftens drei Jahre angehäuft 
ſeyn, umd wenn je der Kampf der Waffen ungünftig für die Mormonen ausfallen follte, 
jo witrden fie, der Gewalt weichend, ſich mit ihren Vorräthen auf die Flucht in die 
Gebirge des Nordweftens begeben. Man hört, daß fie ohnehin eine Auswanderung 
nad) Banconvers » Infel im Sinne haben. 

Der Präfident der Berein. Staaten genügte nur einer deutlich vorliegenden Pflicht, 
indem er einen Theil der Armee der Verein. Staaten ımter obwaltenden Umftänden ge- 
gen Utah in Bewegung feste. Daſſelbe wird wohl bald einem Doppelangriff, nämlich 
vom Miffonri und zugleich von Californien her, ausgeſetzt ſeyn. Die öffentliche Mei— 
nung in den Verein. Staaten ift ganz einftinmtig darüber, daß Geduld umd Nachficht 
gegen die Mormonen erjhöpft find und energiiche Maßregeln nicht Länger aufgejchoben 
werden dürfen. Die neneften Nummern der U. Ztg. haben, wie befammt, über diefe 
Mafregeln und ihre Reſultate Bericht erftattet. 

(Bergl. noch The President’s Message to the Senate and House, Dec. 1857.) 

Philadelphia, December 1857. W. J. Mam. 

Morone. Der Cardinal Giovanni de Morone hat im ſechzehnten Jahr— 
hundert eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. Eine Zeit lang war er von der Wahr— 
heit der evangeliſchen Grundſätze durchdrungen und ſchloß ſich den ausgezeichneten Män- 
nern an, deren Stellung und Einfluß am päbftlichen Hofe die Hoffnung möglid) madıte, 
es könnte eine Neformation aus dem Schoße der fatholifchen Kirche felber hervorgehen. 
Durch die Angft vor Schiema und Ketzerei irre gemacht, wurde er nachher eine der 
Hauptjtügen des Pabftthums, obgleich der humane, hochgebildete Mann, der jelbft Ber- 
folgung erduldete, in feinem Benchmen tet? mäßig blieb. Selbft feine proteftantifd) 
gewordenen Yandsleute erfannten dieß an; in eimem feiner Dialoge (Bafel, 1563. 
378 F.) läßt Ochino durch Morone die Todesftrafe der Keger gegen Pius IV. be- 
ftreiten. Er ward geboren den 25. Januar 1509 zu Mailand aus einer der erften Pa- 
trizierfamilien der Stadt. Nachdem er zu Padıra feine Studien vollendet, wurde er 
bereits im Jahre 1536 Bischof von Modena. In demfelben Jahre fandte Paul LIT. 
den durd; Geburt, Kenntniſſe und Gewandtheit gleich hervorragenden jungen Prälaten 
als Runtius zu König Ferdinand mit dem Auftrage, den Zwiefpalt zwifchen den Lu— 
therifchen und den Zwinglifchen genau zu beobachten, weil man auf diefe Entzweiung 
die Erwartung ftügte, die Neformation würde im fich felbft zufammenfallen, und zugleich 
zu verſuchen, ob nicht die deutjchen Reichsſtände bereinzelt und durch Ueberredung klu— 
ger Mittelöperfonen zur Kicche zurüdzuführen wären. Im Jahre 1540 follte Morone 
dem Religionsgefpräce von Speier beitvohnen; als die Verſammlung nad; Hagenau 
verlegt wurde, weigerte er fich, ihr dahin zu folgen, weil er befürchtete, e8 möchte Man— 
ches geſchehen, da® der dem römiſchen Stuhle geblihrenden Achtung zuwider wäre; auch 
hatte ihm der Papft verboten, ſich mit den Lutherifchen in Dieputationen einzulaffen. 
Er fand ſich indefjen bei dem Colloquium von Worms ein, wo unter feines Freundes, 
des Pegaten Contarini, Einfluß die Katholischen ziemlich vberfühnliche Gefinnungen äu— 
Berten. Auf dem Neichstage zu Speier (Februar 1542) erfchien ev abermald als Nım- 
tins; feine Infteuktionen empfahlen ihm Klugheit, doc follte er ſich über den Reichs— 
abſchied vom 29. Yuli 1541, welcher den Nürnberger Frieden erneuert hatte, beflagen, 
und wegen des verlangten Coneils eimerjeits des Pabſtes Wunſch, demfelben beizuwoh— 
nen, und fein Alter vorſchützen, andererſeits die Furcht ausjprechen, wern das Coneil 
in Dentjchland gehalten würde, möchte der Zungenftreit leicht zu einem Schwerterkampf 
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dent zugeben. Er hielt feinen Vortrag den 23. März; die katholiſchen Stände nah: 
men zulegt Trident an; der Kaifer jedoch, der der Hülfe der Proteftanten zum Türken» 
kriege bedurfte, verlängerte ihnen den Neligionsfrieden. 

Während feiner Antvefenheit in Deutfchland wurde Morone zum Cardinal er- 
hoben; als folder kehrte ex in fein Bisthum Modena zurüd. Hier begann er alsbald 
eine ganz andere Thätigfeit, al$ einem römifchen Bifchof geziemte. Wie viele Andere 
feiner damaligen Pandsleute, war Morone jchon früh von dem Zuge ergriffen worden, 
der Männer wie Contarini, Fregoſo, Neginald Pole u. A., unabhängig von dev deut« 
chen Reformation, zur Wiederaufnahme der Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben führte; was er in Deutfchland gefehen umd gehört, mag dazu beigetragen ha» 
ben, diefe Gefinnungen in ihm zu befeftigen. So erklärt fid fein Benehmen zu Mo- 
dena. Schon im 9. 1530 waren hier Proteftanten; zehn Jahre fpäter ſammelte fie 
der Sicilianer Paolo Ricei zu einer Gemeinde, an melde 1541 Luther ein Schreiben 
richtete. Dieſe Gemeinde nun ließ Morone ruhig gewähren; er fol fie ſogar, ſowie 
die zu Bologna, feines Schuges verfichert haben. Sein Caplan, Girolamo da Modena, 
war Borftcher einer Akademie, in welcher mehr von dem Evangelium geredet wurde, 
als von gelehrten und literärifchen Dingen. Morone felbjt predigte die Rechtfertigung 
und das Unverdienft der guten Werke, und ſoll ſich über die Heiligen, die Reliquien, 
die Anbetung der Maria in reformatorifhen Sinne geäußert haben. Bornehmlid) aber 
berbreitete er das im I. 1542 zu Modena gedrudte Bud) „Del beneficio di Giesu 
Christo erocifisso verso i christiani”; dem Buchdrucker ließ er jagen, es mentgeltlich 
an die Armen abzugeben, er felbft werde die Koften tragen. Im Auguſt 1542 fandte 
ihn der Pabft mit den Cardinälen Reginald Pole und Parifio nad) Trident, wohin 
durch eine Bulle vom 22. Mai das Concil ausgefchrieben war, das aber dießmal noch 
nicht zuſammen fam. Selbſt von Trident aus fchrieb nod) Morone am feinen Bicar zu 
Modena, er folle darauf halten, daß die Geiftlihen nur von dem Vertrauen auf das 
Blut Chrifti predigen und daf fie in der Beichte micht felbft abfolviren, fondern nur 
im Namen Chrifti Abfolution hoffen laffen. Wäre Morone von fefterem SKarafter 
gewefen, jo hätte er im feiner hohen Stellung ein Reformator Italiens werden fünnen 
oder wäre denjenigen feiner Yandsleute gefolgt, die ihr Vaterland verließen, um ihrem 
Glauben treu zu bleiben. Als aber in dem nämlichen Dahre, 1542, die römische In— 
quifition eingefeßt wurde und alsbald die Verfolgung begann, wurde er ſchwankend, und 
es dauerte nicht lange, fo fiegte bei ihm das Cardinald-Intereffe über das reformatori= 
ſche Beftreben. In einem Briefe an Contarini Hagte er felber, dag man behaupte, 
Modena fei eine ganz lutheriſche Stadt; mit Sadolet und Cortefe bemühte er fi, die 
Mitglieder der Modenenfer Akademie, zu itberreden, ihre Anhänglichteit an das Pabftthum 
zu bezeugen. Er meinte, den Glauben an das einzige Verdienſt Chrifti neben der rö- 
mifchen Dogmatif behalten zu lönnen; er fürchtete, die Einheit der Kirche zu zerreiken, 
und blieb auf halbem Wege ftehen. 

Ende Auguft 1544 fandte Paul II. Morone an Karl V., um ihm eim Schrei 
ben voll bitterer Vorwürfe über den Speierer Reichsabſchied vom Juni 1544 zu über 
bringen, der den Proteftanten zu günftig war. Kurz darauf wurde er Pegat von Bologna ; 
1548 refignirte er diefe Stelle, fotwie das Bisthum von Modena, wogegen er das von No- 
bara erhielt. Im J. 1555 war er Nuntins auf dem Reichstage von Augsburg, wo er den 
Religionsfrieden nicht verhindern konnte. ALS Peter Caraffa unter dem Namen Baul IV. 
Pabſt geworden war (Mai 1555), begann die Verfolgung der evangelifchen Italiener heftiger 
als je. Paul IV. erimmerte fih an Morone’s Benehmen zu Modena im 9. 1542. 
Der Fiscal-Procurator mußte eine Reihe von Artikeln aufftellen, welche Moxrone vorge 
worfen und theils als Fegerifc und ſtandalös, theils als der Ketzerei verdächtig ausge— 
geben wurden: er habe die Rechtfertigung gelehrt, das Buch von der Wohlthat Chrifti 
verbreitet und Achnliches mehr. (Diefe Articuli contra Moronum wurden 1558 von 
Bergerio herausgegeben und finden ſich wieder abgedrudt bei Schelhorn, Amoeni- 
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tates literariae, Bd. 12. ©. 468, jedoch ohne Vergerio's Bemerkungen) Im Yahre 
1557 wurde Morone gefangen gefegt; eine Commiſſion von vier Cardinälen, worun⸗ 
ter der Großinquiſitor Michaele Ghislieri, follte ihm richten. Mit ihm waren angeklagt 
San Felicio, Biſchof von Cava, und Foscarari, Biſchof von Modena. Zugleich kamen 
der Cardinal Reginald Pole, der von feiner Pegation in England abberufen wurde, und 
deifen Freund, der edle Venetianer Aloifio Priuli, in Unterfuchung. Pole richtete an 
den Babft ein Schreiben, um feine Unſchuld und die Priuli's und Morone’8 darzu— 
thun; Letzterer blieb jedoch, im Gefängniß bis zu Paul's IV. Tode, 18. Auguft 1559. 
Der neue Pabft, Pius IV. erklärte ihn für unfchuldig, verlieh ihm reiche Benefizien 
und bediente fic; feiner Dienfte in den wichtigſten Ungelegenheiten. Als den 18. Ja— 
mar 1562 das Zridentiner Concil wieder eröffnet wurde, fandte er ihm als. Legaten 
zu Raifer Ferdinand. Diefer drang auf tief eingreifende Reformen; Morone, der fi 
im April zu ihm nad; Insbruck begab, brachte e8 nad) langen Berhandlumgen dahin, 
ihn nachgiebiger zu ſtimmen; er üiberredete ihn, feine Vorſchläge würden auf dem Con— 
cil, befonders von Seiten der Spanier, zu viel Widerftand finden, e8 wiirde nur Ber- 
toirrung umd Verzögerung entftehen, übrigens werde der Pabſt fpäter Alles, was ber 
Raifer verlange, gewähren. Ferdinand drang nun auf fchnelle Beendigung des Coneils; 
Morone hatte nichts Anderes gewünſcht. Das Concil fing nun an, feine Geftalt zu 
berändern, und ließ ſich leichter behamdeln, wie Morone, der es im Jahre 1563 prä- 
fidirte, berichtete. Ex beeilte fidh, den Schluß der Verſammlung herbeizuführen, der den 
4. Dez. 1563 ftattfand. Im der vorlegten Sitzung ſprach ‘er, nachdem er die Refultate 
des Concils angeführt, das bedeutfame Wort: „Vielleicht hätte nod; Größeres gewimſcht 
werden fönnen; Gott wird aber vielleicht, wm die auf Vorbereitung und Abfaffitng der 
Beſchlüſſe verwandte Mühe zu belohnen, einft den Weg zu Beſſerem zeigen. Er. hielt 
alfo die Befchlüffe nicht für abfolut volllommen; er hatte die Ahnung von etwas Beſſe⸗ 
rem und legte, wie Menzel richtig bemerkt (Geſchichte der Deutfchen, 4, 271), das viel- 
feicht unwillkürliche Zeugniß ab, daß zu Trident nicht das Pete gefagt ſey über die 
Form der chriftlichen Wahrheit. Moroue's Dienfte beim Concil wurden 1564 durch 
feine Ernennung als Dekan des Sacrum collegium belohnt. Seine eigentliche kirchliche 
Thätigkeit tvar beendet. Mehrmals wurde er noch zu diplomatifchen Sendungen ge 
braucht ; 1575 fandte ihn Gregor XIII. nad; Genua, um dafelbft ausgebrochene Unru⸗ 
ben beizulegen; das Jahr darauf ging er wegen der polnifchen Angelegenheiten als Le— 
gat zum Kaifer Marimilian II. Ex ftarb zu Rom den 1. Dezember 1580. — ©. iiber 
ihm die fehr unvollftändige Abhandlung von Frid in Schelhorn's Amoenitates lite- 
rariae, Bd. 12. ©. 537 f.; Mind, vermiſchte hiſtoriſche Schriften, Bd. 2. ©. 111 f.; 
und deſſen Denkwürdigkeiten zur Geſchichte der drei‘ letzten Yahrhunderte, J —— 
. t. 

Morriſon, j. Miſſionen, proteftantijcde. 

Mortuarium, j. Abgaben. 

Morud, Samuel Friedrich Nathanael, einer der bedentendften ſächſiſchen 
Theologen aus der Schule Erneſti's, wurde den 30. November 1736 in Laubau in der 
Oberlauſitz geboren. Bis zu feinem 19. Jahre bfieb er im elterlichen Haufe, wo er 
ſich unter der forgfältigen Peitung feines Vaters, der die Stelle eines vierten Lehrers 
an der fateinifchen Schule zu Laubau bekleidete, zu einen gelehrten Berufe vorbildete. 
Dann bezog er im 9. 1754 die Univerfität Leipzig, um dem Beifpiel feines Vaters zu 
folgen und ſich fire den Schuldienft vorzubereiten. Zu dem Ende hörte er mit großem 
Eifer theologifche, philofophifche und philologifche Vorlefungen ; von allen feinen Lehrern 
gewann jedoch bald Erneſti, der Neformator der Eregefe, einen überwiegenden Einfluß 
anf den tafentvollen Jüngling. Dem das Prinzip der grammatifch-hifterifchen Methode 
der Auslegung der Bibel und die fiir die Anwendung diefer Methode unbedingt noth- 
wendige Forderung der Unabhängigkeit der Eregefe von dem dogmatifchen Syſtem — 
diefe beiden Grundgedanken Erneſti's, von demen die im ber Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
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derts beginnende Neugeſtaltung der Theologie getragen wurde, eignete fih Morus 
vollftändig an. Damit hatte er aber eine Errungenſchaft für feine geiftige Entwickelung 
geivonnen, die ihn bei feinem religiöjen Sinn, bei feiner philologifchen Derterität und bei 
feiner foliden hiftorifchen und philoſophiſchen Bildung befähigte, einmal felbftändig an 
dem Ausbau der wilfenjchaftlichen Theologie mitzuarbeiten. Auch die Führungen feines 
äußeren Lebens tiefen ihm auf diefen Beruf. Nachdem er fein Trienninm abjolvirt 
hatte, übernahm er nämlich für einige Zeit die Erziehung der Stinder des Dr. Ludwig, 
des damaligen erften Profeſſors der Medizin in Leipzig. Durch diefes Verhältniß follte 
er aber dauernd an Peipzig gefeifelt werden. Denn Ludwig ſowohl als Ernefti, mit dem 
Morus fhon von feinen Studienjahren her in innigen perfönlichen Beziehungen ftand, 
ermunterten den Jüngling, der fi in dem bildenden Verkehr des Ludwig'ſchen Haufes 
immer bielverfprechender entwidelte, von einem Schulamt abzufehen und ſich der alade- 
mischen Lehrthätigleit zu widmen. Morus folgte diefem Rath und habilitirte ſich, 
nachdem er 1760 die Magifterwürde erlangt hatte, im 3. 1761 bei der philofophifcen 
Fakultät. Er begann feine Thätigfeit damit, daß er lateinische und griechifche Schrift- 
fteller, namentlich den Longin, mit vielem Beifall erklärte; auch die Öffentliche Aner- 
fennung feiner Peiftungen ließ nicht lange auf ſich warten; 1763 erhielt er eine Colle- 
Hiatur im Fürftencollegium; 1768 wurde er auferordentlicher Profeſſor, 1771 Profeffor 
der griechiſchen und lateinifchen Sprache, 1780 Ephorus der Stipendiaten. Bon da an 
befchäftigte er ſich eifrigft mit der Exegefe des neuen Teftaments und erklärte in feinen 
Borlefungen alle Bücher deffelben außer der Apolalypſe, für deren Kühne, bilderreiche 
Poeſie dem mehr nüchternen Interpreten das Imtereffe und wohl auch das Verſtändniß 
abgehen mochten. Diefe theologischen Vorleſungen trugen für Morus die Frucht, daß 
er 1782 beim Tode feines Meifters Ernefti als deſſen anerkannt befter Schüler in die 
theologifche Fakultät verfetst wurde, in der er 1785 zur dritten umd fchon im folgenden 
Jahre zur zweiten Profeffur aufrüdte. Die Verleihung einer Präbende des Domftiftes 
Meißen an Morus nod in demfelben Jahre und feine im Jahre 1787 erfolgende 
Ernennung zum Mitglied des Confiftoriums fchloffen endlich die Reihe der öffentlichen 
Anerkennungen, die dem um die Blüthe des theologifchen Studiums in Leipzig und um 
den Ruhm der jächfifchen Gelehrſamleit hochverdienten Marne zu Theil wurden. Denn 
fchon den 11. November 1792, furz vor Vollendung feines 56. Lebensjahres, ftarb 
Morus, beirauert von feinen Schülern umd Collegen, bis an fein Ende troß feines 
ſchwächlichen Körpers in feltenen Maße treu in feinem Berufe, fein ganzes Leben hin- 
durch ausgezeichnet durch ungeſchminkte Frömmtigkeit, Demuth und Liebe zum Frieden. — 
Hauptfächlic, hat fih Morus um die Eregefe des N. T. verdient gemacht, indem er 
nicht bloß in feinen Borlefungen den Fußſtapfen Erneſti's folgte, fondern auch namentlich 
die Theorie der Hermeneutif im Geifte feines Lehrers weiter bildete. Seine hierher gehö- 
renden Abhandlungen: de discrimine sensus et signifieationis in interpretando, de cau- 
sis, quibus nititur interpretatio allegoriarum und endlich de nexu signifieationum eius- 
dem verbi (in Mori Dissertat. Theol. et Philol. Vol. I. Lips. 1787. Vol. IL, nad) 
Morus’ Tode herausgegeben von Keil, Lips. 1794) können einen bleibenden Werth 
in Anſpruch nehmen, wenn auch feine Praelectiones über die meiften Bücher des neuen 
Zeftaments, nad, feinem Tode von dankbaren Schülern aus Collegienheften heransgege- 
ben, unter ſich jelbft von ungleichem Werth, jegt nur noch für die Gefchichte der Wif- 
fenfchaft Bedeutung haben. Gerade vermöge feiner exegetiſchen Tüchtigfeit nahm M o- 
rus aber auch in der fyftematifchen Theologie eine felbftändige und nicht unbedeutende 
Stellung ein. Man kann feiner Epitome Theologiae Christianae, einem weit verbrei⸗ 
teten dogmatifchen Compendium, das aus feinen Borlefungen hervorging und das zuerft 
Leipzig 1789, in zweiter Auflage 1791 erſchien, immerhin Mangel an Conſequenz ımd 
foftematifcher Schärfe vorwerfen, das Verdienft bleibt ihr, daß fie auf der einen Seite 
ebenfo frei von der Scholaftif der damaligen orthodoren Dogmatik ift, wie fie auf der 
anderen Seite das entgegengefegte Extrem vermeidet, ben pofitiven Inhalt des chriftli— 
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hen Dogmas neologifc zu berflüchtigen; denn fie macht den Verſuch, rein den erege- 
tifch ermittelten und am Confenfus der Schrift geprüften Lehrinhalt der Bibel im ſyſte— 
matifcher Form darzuftellen, eine Arbeit, die um fo dankenswerther war, je fchroffer ſich 
ihon damals die alte Orthodorie und eime neue kritiſche, aber nur allzu oft unhiftoris 
ſche Nichtung zw jcheiden begannen, zu der indeffen nur ein fo gewiegter Ereget, wie 
Morus, fähig war, der eben aus Reſpelt vor den Kefultaten der Exegeſe eine Mit: 
telftellung zwiſchen den ftreitenden Parteien einnahm. Auch Morus’ Borlefungen über 
die hriftliche Moral werden von feinen Schülern gepriefen, wie auch feine Predigten 
gerühmt werden. ine Sammlung von diefen letteren, die 1786 in Leipzig gebrudt 
ift, zeigt, daß diefes Lob nicht ungeredjtfertigt ift; meift behandeln diefe Predigten in 
biblifcher Haltung der Gedanken und in ernfter, fchlichter Sprache Fragen aus der Mo— 
ral; ganz frei von einer gewiſſen nüchternen Trodenheit ift freilich feine derfelben; aber 
ein ſchönes Denkmal von Morus’ Pietät, das hier nicht unerwähnt bleiben fol, für 
det fich im diefer Sammlung, feine Leichenrede auf feinen Lehrer Ernefti, deffen wilrdig- 
fier Schüler unfer Morus war. — Seine zahlreichen theologijchen und philologifchen 
Schriften finden ſich vollftändig bei Meufel im Oelehrtenleriton unter dem Artikel 
„Morus“ verzeichnet. — Für die Kenntmiß feiner Lebensumftände liefern die wid) 
tigften Beiträge: eime Autobiographie von Morns, mitgetheilt in Beyer’s Magazin 
für Prediger, Bd. 5. Stüd 2.; die Recitatio de Moro, habita a Christiano Dan. 
Beckio, einem Schüler und Collegen von Morus, drei Tage nad) dem Tode des 
Morus in der Yerpziger Aula gehalten umd fofort gedrudt; endlih Höpfner, aud 
ein Schüler von Morus, in feiner Schrift: Ueber das Leben und die Verdienfte des 
deretvigten Morus, 1793, in der namentlich ausführliche Mittheilungen über Morus’ 
Vorlefungen über Moral enthalten find. Bergl. außerdem noch: Weiße, Mufeum für 
ſachſiſche Geſchichte, Bd. 1. ©. 26 ff.; Schlichtegroll, Nekrolog der Deutfchen, 
1792. Bd. 1. ©. 304 ff. Mangold, 

Morus, Thomas, der Verfaſſer der Utopia, der Kanzler Heinrich's VILL, 
der Märtyrer des alten Glaubens, ift um's Jahr 1480 in London geboren, wo fein 
Bater eine Nichterftelle der Kings Bench beffeidete. Strengen Gehorfam gegen bie 
Kirche lernte er im väterlichen Haufe. Seine wiffenfchaftliche Bildung erhielt er zuerft 
in der St. Antonsjchule zu London, dann im Haufe des Cardinal® Morton. Diefer 
ſandte ihm fpäter nach Drford. Im vertrautem Berhältniffe zu den Begriindern der 
Haffifchen Studien auf der dortigen Univerfität, Grochn, Pinacre umd William Lilly, 
finden wir ihn mit Nriftoteles und Plato, mit Uebungen in Profa und Poeſie beſchäf- 
tigt; er ift der bedeutendfte umter den Düngern des für jett noch verdächtigen Huma— 
nismus. Daneben übt auch das Herfommen feine Gewalt über ihn aus; er macht die 
icholaftifche Schule, den theologifchen Studiengang durch. Zunächſt entfchied die perſön— 
liche Belanntihaft mit Erasmus nidyt nur feine Richtung überhaupt, - fondern brachte 
auch den befonderen Karakter feiner Literarifchen Thätigfeit zur Entwidelung. Er 
wandte fich der Satire zu und nahm ſich Lucian's Art fir die Bekämpfung der Unwiſ— 
jenheit zum Muſter. Ueberſetzungen Lucianiſcher Dialoge und zahlreiche Epigramme be- 
zeichnen diefe Periode. Morus? Freundichaft mit Erasmus wurde bald eine fehr 
immige und dauerte, durch Correfpondenz unterhalten, bis ans Ende fort. Sie bethätigte 
fi; von Seiten Morus’ in einer Streitfchrift gegen den Löwener Dorpius zu Gun: 
ften der griechifchen Sprache und der Erasmiſchen Ausgabe des neuen Teftaments. In 
aleichem Sinne hat er fpäter die Einführung der griechifchen Studien in Oxford gegen 
die Griechenfeinde, „die Trojaner“, durchgeſetzt. 

Doc; der Wille des Vaters drängte ihm zum Studium des Rechts. Er vertaufchte 
Orford mit Pincolns Yin, und feine Talente, befonders feine Nedefertigfeit, Tiefen ihn 
auch hier ſich auszeichnen. Sehr jung trat er in's Unterhaus, aber der Zorn bes Kö— 
nigs über eine muthige Oppofition fehredte ihm in die Zurilcgezogenheit der Londoner 
Karthaufe zurüd. Denn feine Verehrung für die Ordnungen der Kirche und für afce- 
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tiſches Leben war bon feiner Satire unangetaſtet geblieben; in dieſem Punkte von Eras— 
mus grumdberfdjieden, wäre er fogar in einen Orden getreten, wenn nicht feine gefunde 
Natur ihn zur Che und damit zur Ausübung feines juridifhen Berufs geführt hätte, 
Ein beliebter und vielbejchäftigter Advofat, ein geachteter Unterfheriff von London, war 
ex zugleich durd; feine gewandte und wigige Unterhaltung berühmt. Gefchäftstüchtig- 
keit und gejelliges Talent empfahlen ihn gleich fehr dem Könige. Nachdem er fi 
in diplomatischen Sendungen, wie z. B. zu eimer Handelsconferenz in Brügge (Eingang 
der Utopia), erprobt, zog ihn 1518 Heinrich VIII. ganz in feine Dienfte — ein Tudor 
den Berjaffer der Utopia. 

Denn ſchon 1516 hatte er diefes fein berühmteftes Werk gefchrieben, den Typus 
einer ganzen Gattung don Schriften, der Staatsromane. Unter der Form einer Bes 
fchreibung einer Inſel der Südfee hatte er (im 1. Buch) feine Kritik des englifchen 
Staatöwejens und der europäifchen Politif, und (im 2. Bud) die Grundjäge feiner 
Staatsphilofophie ausgeſprochen. Die platonische Republik ſchwebte ihm vor, aber Ein- 
Heidung und Gedanken waren aus der unmittelbarften Gegenwart genommen; viele Eins 
zeinheiten finden ihren Commentar in gleicdjzeitigen Parlamentsaften *). Den ungemeis 
meinen Erfolg hatte das Buch theils der Neuheit der Compofition, theils der einleud)- 
tenden Wahrheit des Prinzips zu danfen, das dem imaginären Staate zu runde lag: 
daß alle Glieder der Geſellſchaft für fie arbeiten müffen, umd daß in diefer Beziehung 
abjolute Gleichheit der Verpflichtung umd nur ein Unterfchied in der bejonderen Art der 
Arbeit ftattfinde. Das Werk ridjtet fi gegen die Trennung bon Arbeit und Befig, 
gegen das Beftchen privilegirter Klafien von Müfiggängern, ohne darum die Arbeit von 
bloß materieller Produktion zu verftehen. Darum fordert es Aufhebung des Privat: 
eigenthums, Gütergemeinfchaft, gleiche Aufprüche Aller an das gemeinfame Erzeugniß; 
darum ift in Utopien das Gold das veradhtetfte Metal. Schnitt ſchon diefer Gedanke 
tief in die damaligen Anſchauungen ein, jo noch mehr der andere, daß Religion 
freiheit im Utopien befteht. Nur eine göttliche Vorjehung und Unfterblichfeit der 
Seele muß Ieder glauben, der bürgerliche Rechte ausüben will. Die Formen der Re— 
ligion find verfchieden; die meiften Utopier haben eine Art natürlicher Religion. Der 
Stifter ihres Staats hat geglaubt, man wiſſe nicht, ob nicht Gott einen mannichfachen 
und vielfältigen Dienft berlangend, Verſchiedenen Verſchiedenes eingebe; denn in Keines 
Hand ftehe es, zu glauben, was er wolle. Man hat zwijchen diefen Grundfägen und 
Morus’ fpäterer Praris einen fchneidenden Widerſpruch gefunden; man glaubte in 
dem Verfolger der Proteftanten den Berfaffer der Utopia nicht wieder zu erkennen. Al- 
lein einmal hatte feine fpätere Intoleranz politifce Gründe, und dam verläugnete ſich 
doch der gute Katholif aud) hier nicht. Allerdings fehlte es nicht an farkaftifchen Aus: 
fällen auf die Trägheit der Mönche nnd die Unwiſſenheit der Geiftlichen oder auf die 
Perfidie der Päbfte, und die in Utopien erlaubte Priefterehe bermrtheilte das Cölibat 
mit feinen Mifbräuchen. Ja, fo ſtark ift eine Stelle, die die Möndye ald Bagabunden 
zeichnet, da More fie in fpäteren Ausgaben auszulaffen für gut fand. Aber gegen 
die Sache felbft gingen diefe Ausfälle nicht. Denn nicht nur haben die Utopier für 
afcetifches Yeben große Verehrung, fondern es find Aud) ihre Priefter von der öffentli- 
chen Gerichtsbarkeit erimirt. Wenn fie ein Verbrechen begangen haben, werden fie Gott 
und fic) ſelbſt überlafjen. Gerade gegen die Hauptſchäden der Zeit, gegen die kirch— 
lichen, richtet fid) feine Satire am wenigſten. Ein Beweis, wie wenig feine allgemeine 
Grundjäge und feine ganze Auffafjung confreter Verhältniſſe vermittelt waren. 

Es zeigte fid) bald, daß er darum, weil er im Utopien Neligionsfreiheit verlangte, 
nicht geneigt fei, in Europa den Pabft zu verlaffen. Der erfte wichtige Dienft, den er 


*) Weber den politifchen Werth ber Utopia vergl. Mohl, Geſchichte und Literatur ber Staate- 
wiffenfchaften. Weber bie gleichzeitigeg politiſchen und fozialen Berhältniffe Englands ſ. das erfte 
Kapitel ven Froude, History of England etc. Vol. L 
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dem Könige leiſtete, war, deſſen Buch über die ſieben Saframente gegen Luther durch 
zufehen und zu ordnen. Zwar warnte er jetzt noch den König, dem Pabft nicht zu viel 
Macht zuzufcreiben; es wäre möglich, daß er das fpäter bereuen müßte, wenn er etwa 
in politifchen Streit mit ihm gerathe. Aber bald war er der Hauptfämpfer für das 
Pabftthum in England. Auf Luther's Anttvort an Heinrich ließ er 1523 eine Respon- 
sio ad convieia Lutheri ausgehen, durch die er fid) das Yob verdiente, er habe die 
größte Gefchielichkeit unter allen Männern in Europa, Schimpfwörter in gutem Latein 
zu geben. Den einheimifchen Setereien begegnete er in englifcher Sprache; er verthei- 
digte die alte Kirche, nicht bloß ihre Dogmen, aud) alle ihre Ceremonien in feinem Dya— 
logue, 1529, und in vielen kleineren, gegen Tindal, Frith und Andere gerichteten Schrif- 
ten. Dem entjprad; auch feine politifhe Haltung. Zunächſt freilid wurde vorzugs- 
weife fein Nednertalent bei den Verhandlungen von Amiens und Cambray geübt. Aber 
als Kanzler von Lancafter und Mitglied des geheimen Rathes übte er Einfluß auf das 
Verhalten der Regierung in den kirchlichen Fragen; der König, der gern mit ihm theo- 
logifirte, hielt viel auf ihn. As Wolſey im Herbfte des Jahres 1529 fiel, übertrug 
ihm der König das große Siegel. Es lag etwas darin, daß er, ein Laie, die Kanzler 
würde befleidete, die jeither Cardinälen ertheilt worden war. Es war der erfte Schritt 
der Emancipation von der geiftlichen Gewalt. Auf der anderen Seite aber wurde 
Morus gerade gewählt, weil er der Kirche am nächften ftand; er war fo päbſtlich als 
ein Cardinal. Den Kegern war er gefährlich; e8 wurden mehrere unter feiner Antss 
führung hingerichtet. Er jelbft rühmt ſich fpäter, er fei ihnen beſchwerlich geweſen. 
„Denn fo haffe ich diefes Gefchleht von Menſchen, daß ich ihnen, wenn fie fich nicht 
befinnen, fo verhaft werden will als Einer; denn ich lerne fie immer mehr als Leute 
fennen, von denen der Welt große Gefahr droht.“ Denn das Wohl des Neiches war 
ihm vom Bejtehen des Pabſtthums abhängig. Er verfolgte nicht feßerifce Meinungen, 
jondern ftontsgefährliche, aber alle tegerifchen Meinungen find ſtaatsgefährlich, weil fie 
revofutionär find. Der Verdacht ruht auf ihm, daß der Haß gegen die Ketzer ihn felbft 
die ftrengen Regeln des Rechts habe überjchreiten Laffen. 

In diefer Hinficht war er mit dem’König einig. Im der Ehefcheidungsangelegen- 
heit war er es nicht. Seine Haltung in diefer Richtung ift ſchwer zu verſtehen. Er 
hatte feine Anficht dem Könige gegenüber fchon früher ausgefprochen. Ein eigenes Ur- 
theil traue er fi aus Mangel an theofogifcher Gelehrfamteit nicht zu; aber das wiſſe 
er, daß alle Kirchenlehrer die Ehe mit einer zweiten Frau bei Lebzeiten der erften ver- 
bieten. Er mußte auf der anderen Seite, daß der König ſchon feft entjchloffen war, 
Anna Boleyn trog dem Pabfte zu heirathen. Eben das hatte ja Wolfen geftürzt. Nichts- 
deftoweniger nahm er das große Siegel an und trat in ein Kabinet mit dem Vater 
Annas; er legte im Namen des Königs dem Parlament die Gutachten der Univerfitäten 
vor; er ſprach die Erwartung aus, daß alle Welt Mar jehen werde, der König habe 
den Handel nur zur Entlaftung feines Gewiſſens, zur Feftftellung der Thronfolge unter: 
nommen. Daneben widerftand er allen Verſuchen Heinrichs, ihn von der Unrechtmä— 
Bigfeit feiner erften Che zu überzeugen; fortwährend beobachtete er borfichtige Zurüd- 
haltung; es ftehe ihm micht zu, darüber zu entfcheiden; im Hintergrunde ftand es ihm 
feft, uur der Pabft oder ein allgemeines Concil fönne hier Recht fpredyen. Heinrich 
verſtand ſich endlich dazu, fein Gewiſſen nicht weiter zu beumruhigen und fich feiner 
Dienfte nım im anderen Angelegenheiten zır bedienen. Als der Ni mit dem Pabfte 
offen und unheilbar wurde, legte More — and Gefumdheitsrüdfichten — im Mai 
des Jahres 1532 das große Siegel nieder. Seine Briefe an Erasmus find voll von 
Anerkennung der königlichen Gnade; feine Entlaffung war in hohem Grade ehrenvoll. 
Er lebte nun längere Zeit zurückgezogen, mit Ausnahme einer leicht abgetviefenen Klage 
wegen Beftehung umbehelligt, mit einer „Apologie* feiner Amtsthätigfeit und kirchlichen 
Schriftſtellerei befchäftigt. Weber die Angelegenheiten des Tages ſchwieg er. Man ließ 
ihn aud) dann in Ruhe, als er ſich weigerte, der Krönung Anna's anzumwohnen. 
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Allein immer fchroffer traten der König und die päbftlidhe Partei fic gegenüber. 
Der Pabſt ſprach den Bann über den König und den Erzbiſchof Craumer aus. Er 
und Karl V. verkehrten mit Katharina. Um diefe hatte fid) eine weit verzweigte, durch 
die Thätigfeit der Bettelmönche wachſende Partei gebildet. Ihr Organ war die „Nonne 
don Kent“, urjprünglid; ein jomnambules Mädchen, die aber bald dazu mißbraudıt 
wurde, Offenbarungen und Weiffagungen wider den König unter das Bolt zu bringen. 
Eine gerichtliche Unterfuchung dedte das Complott anf; aud) More ftand auf der Yifte 
der Angeklagten. Man wußte, daß er auf Katharina’s Seite ftand, und man wußte, 
daß er mit der Nonne verhandelt hatte; auf Verheimlichung des Hochverraths lautete 
die Klage. Doc) er rechtfertigte fich. Viel hatte er mie auf ihre Offenbarungen ges 
halten; nur als eine Heilige hatte ex fie befucht und ihr einen Doppeldulaten gegeben, 
daß fie für ihm bete; vor Einmifchung in politifche Dinge hatte er fie ausdrüdlicd ges 
warnt. Eine Bitte an den König genügte, um feinen Namen von der Anklagebill ſtrei— 
chen zu lafjen. Sein Mitangeflagter und fpäterer Yeidensgenoffe Fiſher, Bifchof von 
Nochefter, verweigerte jede Entjchuldigung; er wurde zur Haft und VBermögenseinziehung 
verurtheilt; aber das Urtheil blieb auf dem Papier. Bon nun aber ruhte des Königs 
Verdacht, gefchärft durch den Haß der Anhänger Anna Boleyn’s, auf den beiden, die 
man als die intellektuellen Häupter der päbftlichen Partei betrachtete. Ihr Urtheil war 
im ganzen Lande bei den Katholiten Autorität, und ihr Urtheil ging gegen den König, 
für den Pabſt, der den König exconmunieirt hatte und jeden Augenblick noc weiter 
gehen konnte, 

Als im März 1534 die Succeffionsafte erfchien, wurden Beide aufgefordert, fie zu 
beſchwören; man wollte ſich ihrer verficern. More erbot fid), die Succeffion der 
Elifabeth anzuerkennen, denn die Erbfolge könne das Parlament ändern. Aber er weis 
gerte fi, die Rechtmäßigkeit der Scheidung und die Unrechtmäßigfeit der erften Ehe zu 
behaupten. Das Geſetz verurtheilte ihn hiefür zu Gefängniß und Vermögensverluft. 
Nach langer Berathung, ob man ſich nicht mit der halben Anerkennung begnügen follte, 
fiegte die Confequenz im königlichen Rathe; er wanderte in den Tower. Sein Vermö— 
gen blieb jeiner Familie; im Tower genoß er*fo viel Freiheit als möglich, insbefondere 
ungehemmten Verkehr mit den Seinigen. — Im November defjelben Jahres forderte 
eine Parlamentsakte bei Strafe des Hochverraths den König als oberfted Haupt” der 
Kiche anzuerlennen. So wie die Sachen ftanden, mußte man wiſſen, weſſen man fic) 
von der Geiftlichfeit und ihren Anhängern zu verjehen habe. Hatte der König Unrecht, 
fo hatte der Pabſt Recht und Heinrich's VIII. Königthum war in Gefahr. Das Geſetz 
gab dem König das Recht, nady Belieben Jeden die Akte befchwören zu laſſen. Doch 
vergingen 6 Monate, che More und Fiſher dazu aufgefordert wurden. Erſt als die 
Geiſtlichkeit allmählich fich vom erſten Scyreden erholte, als Unzufriedenheit und päbft: 
lihe Sympathien überall laut wurden, als immer deutlicher das Recht des Königs in 
Zweifel geftellt ward, glaubte man — mit Recht oder mit Unrecht — die Gefangenen 
im Tower fir die Hauptſtütze diefer Oppofition anfehen zu fünnen, da ihr weithin bes 
kanntes und geltendes Urtheil die feindlichen Beftrebungen ermuthige. Der Supremats: 
eid wurde ihnen vorgelegt, und als fie ſich weigerten, ihn zu ſchwören, der Prozeß we- 
gen Hochverraths gegen fie eingeleitet. Das Verfahren war gänzlid, formlos, aber nicht 
tumultuariſch; man übereilte ſich nicht; More's Prozeh dauerte 9 Wochen. Vielleicht 
wären fie aud) diefmal noch entkommen. Aber während fie ald Hochverräther, weil 
Anhänger des Pabſtes, vor dem peinlichen Gericht ftanden, ernannte in unbegreiflicher 
Verblendung Paul III. den Biſchof von Nocefter zum Cardinal. Dieß ſcheint ihr 
Schickſal entjcieden zu haben. Fiſher's Haupt fiel am 22. Juni, das Haupt More's 
am 6. Juli. Seine Feſtigkeit, feine Ruhe, feine fcherzhafte Laune hat er bis zum letz— 
ten Augenblicke bewahrt. 

Im Tower hatte er ſich mit afcetifcen Schriften befaßt — fo: quod pro fide 
mors fugienda non sit. Seine legte Arbeit, in der ihm die firengere Haft des letzten 
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Prozeſſes unterbrach, war eine Zuſammenſtellung der Leidensgeſchichte Chriſti. Seine 
religiöſen und aſcetiſchen Uebungen — er geißelte ſich — hat er nie ausgeſetzt. Sein 
Korakter iſt unangreifbar. Aber es war eine ſonderbare Miſchung von hellem Ver— 
ſtand und Befangenheit in den hergebrachten Meinungen und Gewohnheiten in ihm; ein 
echter Engländer, vermochte er über die Autorität des Beſtehenden nicht hinauszukommen; 
er hat den Geift, der noch jegt in einem Theile der englifchen Kirche fortwirkt, den Re— 
ipeft vor den funfzehn Jahrhunderten der katholiſchen Kirche. Sein fatirifches Urtheil 
reichte immer nur an's Einzelne; gerade die Schärfe feines kritiſchen Verſtandes machte 
ihn einer Autorität bedürftig. Je weiter die Conflifte zwijchen dem Neuen und dem 
Alten fich entwicelten, defto engherziger wurde er. Als das Sculdig über ihn ge— 
ſprochen war, legte er offen das Belenntniß ab, das fein ganzes Leben erklärt: die Au— 
torität der Kirche habe ihn in feinem Urtheil geleitet. Bezeichnend ift, was er (bei 
Strype, I. App. Nro. XLVIIL) an den Sekretär Kromwell fchreibt: früher habe er 
über des Pabjtes Primat nicht fo hoch gedacht; des Königs Bud; gegen Luther habe 
ihn zuerft eines Beſſeren belehrt; feitdem habe er bei allen Kirchenlehrern von Ignatius 
an daffelbe gefunden. Diefen Autoritäten vermöge er nicht zu widerftehen. Doch habe 
er nie behauptet, daß ein allgemeines Concil nicht über dem Pabft jey. Man fieht deut: 
lidy: fein Gewiffen ift durch die taufendjährige Webereinftimmung gebunden; „es wäre 
fonft in nichts Gewißheit.“ 

Morus’ Hinrichtung machte ungeheneres Auffehen in ganz Europa. Noch jegt 
wird fie ald eine der graufamften Thaten eines tyrannischen Königs hingeftellt. Seine 
Frage: trogdem, daf das Gefet zum Prozeß berechtigte und fogar noch weit härtere 
Strafe vorjchrieb, war Morus’ Hinrichtung ein Yuftizmord. Bei feinem Verhör hatten 
die gröbften Abnormitäten ftattgefunden. Allein damit ift noch nicht gejagt, daß er nur 
als Opfer eines perfönlichen Hafjes oder einer tyrannifchen Laune fiel. Von der polis 
tifchen Seite betrachtet, faun man kaum läugnen, daß Grund zu ertremen Mafregeln 
vorhanden war. Es war dahin gekommen, daß nicht bloß Handlungen und Worte, 
fondern daß Meinungen ftaatsgefährlic; waren. Wo dem König Abjegung von Seiten 
des Pabftes drohte, da hieß des Pabſtes Autorität über die des Königs fegen geradezu 
fo viel als zum Aufruhr bereit ſeyn. Die Regierung wenigftens hatte ein Hecht, es 
jo anzujehen, und fie verfuhr nach den Grundfägen, die Morus jelbft als Kanzler gegen 
die Keger befolgt hatte. Was der ganzen Sache eine gehäffige Farbe gibt, ift nur, daß 
im Anfange des Conflikts zwiſchen König und Pabſt perſönliche und politifche Motive 
durcheinander liefen. Aber gegen Morus fpeziell hat ſich Heinrich VIII. nie befonders 
erbittert, nie perſönlich gereizt gezeigt, und eime Anficht, die im perfönlichem Haß die 
Motive der BVerurtheilung fucht, muß die Thatſachen entftellen. 

Quellen, Literatur bis 1829 und Verzeichniß von Morus’ Werken find fehr voll 
ftändig angegeben bei Nudhart, Thomas Morus, 1829. Rudhart's Darftellung felbft 
ift troß der anſcheinenden Grimdlichkeit in katholiſchem Intereſſe ftark gefärbt — er folgt 
meist Lingard — in Manchem geradezu falſch. Seither: Walter, W. J., Sir Tho- 
mas More. London 1840. — Mackintosh, the life of Sir Thomas More. 
2. ed. 1844. Befonder8 wichtig: Froude, J. A., Hist. of England from the fall 
of Wolsey to the death of Elizabeth. Vol. I. II. London 1856. €. Sigwart. 

Moſaiſches Geſetz ift diejenige Sitten» und Lebenseinrichtung, welche dem if- 
raelitifchen Volle durch Mofe als Gefetgeber aufgedrüdt wurde und wodurch dafjelbe erjt 
zu diefem beftimmten, fid von anderen Völkern unterfcheidenden Volke getvorden ift. Auch 
andere alte Völker, wie Griechen, Römer, Phönizier, Inder, haben Gejege und Geſetz⸗ 
geber aufzuweifen; aber feine Geſetzgebung hat jo tiefe und nachhaltige Wurzeln geſchla— 
gen als die von Mofe dem Volke Ifrael verkimdigte. Wenn fie daher auf Gott ale 
legten Urheber zurüdgeführt ift, fo hat dieß eine andere Bedeutung, ald das, was von 
Menes bei den Xegyptern (Diod. Sic. 1,94.), von Minos bei den Kretern (Odyſſ. 19, 
179.), von Lykurgus bei den Spartanern (Strabo 16, 762.), von Numa Pons 
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pilius bei den Römern, von Zopoaſter bei den Arimaspen (Dio. Chrysost. Or. 86, 98.), 
bon Zamolris bei den Geten (Diod. 1, 94.), von Zaleufus bei den Pokern (Blut. 
Num. 1, 11.), von Muhammed und anderen Geſetzgebern erzählt wird. Die moſaiſche 
Geſetzgebung gründet fic ihrem legten Urfprunge nad) auf wirkliche Offenbarung 
Gottes, und kann auf anderem Wege eben jo Wenig verftanden werden, als die ganze 
Führung Iſraels, als namentlich der Auszug aus Aegypten und der 40jährige Durch— 
gang durch die Wüſte. Das Gejeg ſtützt fid) auf das, was in der Patriarchenzeit ans 
gelegt tar, und ift die weitere Entwickelung derjenigen Grundzüge, welche ſchon in dem 
Bunde Gottes mit Abraham angelegt find. Wie Gott ſchon diefen Exrzvater aus der 
Gemeinfchaft des Götendienftes herausgenommen hat (Dof. 24, 2. 3.), damit er dem 
wahren und unfichtbaren höchſten Gott allein diene (Fir SR 1Mof. 14, 22., mu N 
1 Mof. 17, 1.); fo ift vom dem Volke, feinen Nachkommen, die er ebenfo aus der gö— 
Kendienerifchen Gemeinjchaft Aegyptens herausgeführt hat (3 Mof. 17, 7. Amos 5, 26. 
Ezech. 20, 7. 8.), Jehovah ausfchlieflich als der eine Gott und unfichtbare König des 
Boltes (Richt. 8, 23. 1 Sam. 8, 7. Jeſ. 33, 22.) zu verehren und jeder Gögendienft 
zu verabſcheuen. Da ferner Gott ſich diefes Volfes ſchon in feinen Vätern auf eine 
fo ausgezeichnete Weife angenommen (Pf. 105, 14. 15.) und er fie aus Aegypten mit 
mächtigem Arm unter Wundern und Zeichen ausgeführt hat, fo ift das Volk fein Eigen» 
thum (2 Mof. 19, 4. 5.; dgl. 3 Mof. 26, 12. 5 Mof. 29, 12.), und hat fich diefes 
Vorrechtes durch Enthaltung von aller Unreinigkeit und Vermiſchung mit anderen Völ— 
fern würdig zu machen (2 Moj. 23, 31-33. 34, 12—16.). 

Waren das die Grundgedanken, welche die Ausführung des Volkes aus Aegypten 
leiteten, jo floß daraus mit Nothwendigkeit die Ertheilung eines Geſetzes. Daß dafjelbe 
am Sinai, einem altheiligen Orte (2 Mof, 3, 18. 5, 1—3. 8, 27.), wo, wie zu Ka— 
defch oder Born Mispat (1 Mof. 14,7., Heiligthum, Quelle der Entfcheidung, weis >, 
we) eime berühmte Orafelftätte war, gegeben wurde, ift eine fo fefte Erinnerung bes 
Volkes, daß fie über allen Zweifel weit erhaben if. Die Grundlage der ganzen Ge: 
feßgebung ift das Zehngebot, und diefes, die reinfte Moral enthaltende Gefeg beftinmt 
demnach auch die ganze übrige Geſetzgebung als fittliche und zur Sittlichfeit hinführende, 
wenn gleid) oft nur der Schein äufßerer Pegalität uns in den vielfachen Geſetzesvor— 
ichriften, deren die Nabbinen 613 *) gezählt haben, als äuferlicher Zweck entgegentritt, 
Wäre nicht diefer religiös-fittliche Geift des Geſetzes aud für das Volt Ifrael flar vor 
Augen gelegen, und hätte dafjelbe nicht jelbft im den mehr äußerlichen Geboten den ver» 
hüllten Geift gefunden oder geahnt, jo Fünnten wir Fobpreifungen defjelben aus David's, 
Hislia's, Nehemia's Zeit, wie fie uns Pſ. 19, 8 ff. 5 Mof. 4, 6—8. Pf. 119. ent— 
gegentreten, eben fo wenig begreifen als den ernften, fittlichen und heiligen Sinn, den 
es bei gottergebenen Menfchen und Propheten wirklich und nachweisbar erzeugte. Daß 
diefes Grundgeſetz aus zehn einzelnen Geboten beftand, ift aus 2 Mof. 34, 28. 5 Mof. 
4, 13. 10, 4., umd daß es auf zwei Tafeln gefchrieben ward, die in die Bundeslade 
gelegt wurden, aus 2 Mof. 31, 18. 32, 15 f. 34, 2. 5 Mof. 4, 13. 5, 22. 9, 10. 
10, 1. befannt. Aber fowohl über die Abtheilung der Gebote als über die Vertheilung 
derfelben auf den zwei Tafeln ift man lange nicht einig geworden, weil man verſäumt 
hat, abgejehen von allem Confeffionsintereffe, die Sache aus ſich felbft zu betradhten. 
Erft die neuere Zeit ift darüber zu feften Orundfägen gekommen. (Vergl. den Artikel 
„Dekalog“ Bd. 3. ©. 319, wo aud) der Inhalt näher bezeichnet und flaffificirt wird.) 

Während nun alle irgend befonnenen Kritiler diefes Zehngebot dem Moſe zuge— 
fchrieben haben, fühlten ſich Manche berechtigt, ihm aufer einem Theil der Opfergefege 
alle übrigen abzufprechen, ohne jedoch irgend annehmbare, gefchweige überzengende Gründe 
darzulegen. Denn offenbar ift es fein Beweis gegen die mofaifche Urheberjcaft, wenn 


*) Sie find ſämmtlich anfgezählt in 248 Geboten und 365 Verboten bei Joſt, Geſchichte bes 
Judentums u. f. Sekten, 1, 451 fi. 
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and) 2 Moſ. 21, 1-23, 19. nach Ewald, iſrael. Geſch. 1, 75. Knobel im Com— 
mentar über Exodus, von einem Werke ſtammen muß, das einen vorelohiſtiſchen Ver— 
faffer aus der Nichterzeit angehört. „ Denn diefer hat dann hier ganz fiher nur das ur— 
fprüngliche Bundesbuch mitgetheilt, twie es nad) 2 Mof. 24, 3. 7. dem Volke, nach— 
dem es don Moſe gejchrieben war, vorgelefen worden if. Man findet weder in Sprache 
noch Zufammenhang etwas, was diefer Annahme twiderftrebt; und das wäre doch vor 
Allem erforderlich, wenn man es wagen will, diefe Geſetzesſammlung Moje abzufprechen. 
Dazu ift aber auch nicht einmal der Verſuch gemacht worden. Alſo muß auch, jelbft 
voransgejegt, daß die Einfügung diefer Sammlung in ein größeres, uns nur in Bruch 
ftüden erhaltenes Wert ftattgefunden hat, diefe Geſetzesſammlung als ein ächtes Werk 
Moſe's betrachtet umd als Grundftod der übrigen Gefegeswerfe behandelt werden, ob» 
wohl nicht unwahrſcheinlich tft, daß auch die Geſetze 3 Mof. 18. 19. aus diefer mo— 
ſaiſchen Gefegesfanmlung genommen find, wenn fie auch erft vom jogenannten Elohiften, 
der naher fein Werk fchrieb, mitgetheilt wurden. Diefe ältefte Sammlung, Bundes: 
buch genannt 2 Mof. 24, 7. mar ED, und enthaltend die Rechte (oruewn 2 Mof. 
24, 3.), unter welchem Titel e8 gewiß jtets befannt blieb, Mal. 3, 22., auf welche in 
der Zeit nach dem Exil wieder zurücgegriffen wurde, enthält aber manche Beftummuns 
gen, welche nachher verändert, aufgehoben, ja mit entgegengejegten vertaufct wurden, 
woran fi zeigt, daß auch die moſaiſche Geſetzgebung demfelben Wechſel der Zeit: 
lichleit unterworfen wurde, wie jede andere Geſetzgebung, obwohl die Grundgedanfen 
unverändert blieben. Wir wollen das an einigen Punkten klar mahen. In 2 Moſ. 
20, 22—26.,; was urſprünglich ſchon in dieſes Bundesbuch gehören mochte, jedenfalls dem 
Verf. angehört, welcher 2 Mof. 21, 1—23, 19. eingeführt hat, wird den Ifraeliten geftattet, 
Altäre von Erde oder Steinen zu bauen. Der Elohift aber kennt 2 Mof. 27, 1— 8.38, 1—7. 
39,39. nur einen Altar, von Holz und mit Erz überzogen, was offenbar eine Abweichung ift. 
In dem älteften Werke wird geftattet, an allen heiligen Stätten Altäre zu bauen, wie 
man denn auch folche an verfchiedenen Orten bis zur Zeit Salomo's neben der Stiftshütte 
hatte und bemutte (Richt. 6,26. 1 Sam. 7, 17. 14, 35. 1Kön. 3, 4.); der Elohift kennt 
am einen Altar, auf weldem alle Opfer dargebracht werden follen (3 Mof. 17, 6.). 
Der Altar hat nad) dem älteften Gefegeswert feine Stufen (2 Mof. 20, 26.), beim 
Elohiften ift er drei Ellen hoch, folglich muß er Stufen gehabt haben. Die Opferver- 
richter werben beim Borelohiften ohne Hofen gedacht, weil die Befürchtung ihrer Ent: 
blößung ausgeſprochen wird (2 Moſ. 20, 26.), beim Elohiften dagegen haben die Prie- 
fier (2 Mof. 28, 42.) Beinkleider. Wenn nun dieß auch urjprünglich und zu Moſe's 
Zeit bei den Prieftern jo gehalten wurde und die Geſetzesſammlung (2 Mof. 20, 22 ff.) 
nur für das Bolt beftimmt war, fo ift doch fo viel far, daß diefem nicht alle anderen 
Enltusftätten, noch- das felbftändige Opfern zu diefer Zeit ſchlechthin verboten feyn fonnte. 
Nach 2 Mof. 21, 16. muf jeder Hebräer, der ſich als Sklave verkauft hat, nad) 
ſechs Dienftjahren freigegeben werden. Davon weiß der Elohift 3 Mof. 25, 39 ff. 
nichts ; vielmehr wird zu feiner Zeit der Iſraelit, welcher fi wegen Armuth zum Knecht, 
Sklaven, verkauft hat, exrft im Jubeljahr frei, was möglicherweife 48 Jahre anftehen 
lonnte. Es muß aljo in diefer Beziehung eine Verändernng eingetreten ſeyn, als er 
fein Wert ſchrieb. Erſt in der fpäteren Zeit des Deuteronomiferd wird wieder auf das 
urfprünglich mildere Geſetz zurüdgegangen, weil das inzwijchen eingetretene zu hart er- 
iheinen mochte. In 2 Mof. 21, 12. ift erft überhaupt von Freiftädten oder vielmehr 
Zufluchtsörtern die Nede, welche künftig beftimmt werden follen, in 3 Mof. 35, 13. 14. 
aber von ſechs Pevitenftädten. Jedenfalls ift das erſte Gefeg in dem Anfang, das ziveite 
in dad Ende des Wüftenzuges zu ſetzen, ift aber ficherlid) Beweis von einer ſich all- 
mählich näher enttwwidelnden Geſetzgebung. Nach 22, 28. follen die erfigeborenen Söhne 
zum Dienfte Jehovah's gegeben werden, wie denn auch 24,5. Jünglinge, wahrfcheinlic 
Erftgeborene, zum Opfer verwendet werden; nad, dem Elohiften (13, 13.34,20. 4 Mof. 
18, 15.) werden fie gegen die Leiten ausgelbſt. Nach 22,31. darf das auf dem Felde 
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zerriſſene Vieh gar nicht von iſraelitiſchen Menſchen genoſſen werden; nach 3 Moſ. 17,15. 
iſt es zwar erlaubt, jedoch muß der Genießende ſich im Waſſer baden und ſeine Klei— 
der waſchen, nur dem Prieſter (22, 8) ift es ſchlechthin verboten. Nach 2 Moſ. 23,16. 
wird der Jahresanfang, wie 34, 22., in den Herbſt geſetzt; dagegen ſetzt der Elohiſt 
2 Moſ. 12, 2. den Jahresanfang in den Frühling. Ebenſo wird nach älterer An— 
ſchauung 23, 15 f. nur von drei Feſten geſprochen, die deutlich als Frühlings-, Som— 
mer= und Herbſtfeſt bezeichnet werden; aber der Elohiſt (3 Moſ. 23, 4 ff.) zählt fünf 
Feſte auf und hat file alle eine veligidfe Bedentung. Nach 2 Mof. 23, 17. haben alle 
Mannsbilder an den drei Feſttagen, alfo auc am Paffah, vor dem Herrn zu erfcheinen; 
aber davon weiß der Elohift 3 Mof. 23. nichts, vielmehr beftimmt er 2 Mof. 12, 43., 
daß das Paſſah im jedem Haufe verzehrt werden folle. Aus allem dem geht hervor, 
daß in der Darftellung des Elohiſten eine fpätere, weiter vorgefchrittene, anderen Ber: 
hältniffen gemäße Geſetzgebung ſich findet, die in 2 Mof. 12, 1—25. 13, 1—16. 25, 
1—4 Mof. 36, 13. mit wenigen Einftrenungen vom fogen. Sehoviften enthalten ift. 
Wie es nun nicht zu verwundern ift, daß in den 480 Jahren nad) dem Auszug 
aus Aegypten, um welche Zeit der Elohift fein Werk fchrieb (f. Pentateuch), das Geſetz 
Mofe's in manchen Einzelheiten nad) den veränderten Berhältniffen Abänderungen er 
halten hat, die man aber unbedenklich auf Moſe felbft übertrug, weil man wußte, daß 
es fein Geift war, der in der Gemeine fortlebte; fo ift es auch ganz in der Ordnung, 
wenn wir 3—4 Jahrhunderte fpäter, am Ende der vielbewegten Königszeit, im Deutero- 
nomium eine abermalige Ueberarbeitung des moſaiſchen Gejetes antreffen, da ſich wäh» 
rend diefer Zeit und durd; den Einfluß der Königsherrſchaft fo Vieles anders geftaltet 
hatte, und term wir auch diefen denteronomifchen Verfaſſer die tiefere Auffaffung des 
religiös-moralifchen und die inzwifchen eingetretenen Abänderungen des ceremoniellen Ge— 
feges im einer ähnlichen Weife Mofe in den Mund legen ſehen, wie der Elohift Alles 
durch Gottes Mund dem Mofe befehlen und den Volle von diefem vortragen lieh. 
Denn tie wir als -Chriften wiſſen, daß der Geift Jeſu in der Gemeine fortlebt und 
deßhalb die fortjchreitende Entwidelung des Bewußtſeyns nebft den normativen Einrid- 
tungen ganz richtig dem Einfluffe diefes in der Kirche fortwaltenden Geiſtes zufchreiben, 
wovon wir ein Beiſpiel Apoftelgeich. 15, 28. haben, fo hat aud) die ifrnelitifche Ge— 
meine die Ueberzengung bon dem Fortwirken des Geiftes gehabt und behalten, der in 
Mofe waltete. Es kann uns daher nicht befremden, wenn fie in orientalifcher Weife 
und Anfchamung, die allein geeignet war, Eingang zu verſchaffen, Moſe felbft das au— 
ordnen und fagen ließ, was fein Geift in der Gemeinde gewirkt hatte, umd zwar um fo 
weniger, als nicht nur das Zehngebot unverändert ftehen blieb, fondern auch durch alle 
die uns bekannten Abünderungen das Weſen der moſaiſchen Verfaſſung nicht beeinträd)- 
tigt wurde. Ja nod; mehr. So feft auf der einen Seite das Vertrauen der Gläubi- 
gen auf den umerfchütterlihen Bund Gottes mit Ifrael war (Ief. 54, 10.), fo gewiß 
lag in der Einrichtung des Prophetenthums und in der Verheißung eines neuen etvigen 
Bundes (Ezech. 16, 61. Ierem. 31, 31—33. ef. 55, 3.) die Erkenntniß ausgefpro- 
hen, daß das Geſetz Moſe's der Fortentwickelung ebenſo bedürftig als fähig fey, und 
die Juden gingen erſt dann ihrem Berderben umd ihrer Verwerfung entgegen, als das 
Gefeg bei ihmen zu einem todten Knochengerüfte wurde. Allein andererſeits war auch 
die Vernachläſſigung der Gejegesvorfchriften von ſchweren Folgen begleitet, und fie muß 
vor dem Deuteronomifer auf einen hohen Grad geftiegen ſeyn, da man nod) viel fpäter 
(Nehem. 10, 39.) ſich eidlicd zum Halten des ganzen ©efetes zu verbinden hatte. 
Dir finden nun, dem obigen Örundfage angemeffen, im Deuteronomium manche 
neue Geſetze, welche die veränderte Zeit hervorgerufen hatte, und andere Geſetze, welche 
abgeändert wurden. Zu den erjteren gehört: das oft eingefchärfte Gefeg über die Ein- 
heit de8 Ortes der Öottesverehrung (12, 5. 11. 14. 18. 21. 26. 14, 23. 24. 15, 
20. 16, 2. 6. 7. 11. 15. 16. 17, 8. 10. 18, 6. 26, 2. 31, 11.); der Stiftshütte 
wird nie erwähnt; das Königsgefeg (17, 14—20.); das Prophetengejeg (18, 9—22.); 
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das Geſetz über das Recht kriegsgefangener Frauen (21, 10—14.); das Eheſcheidungs⸗ 
gejeg (24, 1—4.); die Leviratsehe (25, 5—10.); das Gejeß über das Erbrecht der 
erftgeborenen Söhne (21, 15—17.); das Geſetz über von Fremden entlaufene Sklaven 
(23, 16 f.); das Gejeg gegen Seelenverkäufer (24, 7.); das Gefeg über das Maß der 
Streihe (25, 2.); die Gerichtsordnung (17, 8—13.); das Verbot, Bäter ftatt der Söhne 
zu bejtrafen (24, 16.); das Verbot des Geftirndienftes (4, 19. 17, 3.); das Verbot, 
einen Hain neben den Altar zu pflanzen (16, 21. vgl. 7, 5. 12, 3.); das Verbot, in 
gögendienerifcher Weife Manns» und Weibsfleider zu wechſeln (22, 5.); das DVerbot, 
Hurenlohn ind Haus Gottes zu bringen (23, 18.). 

Zu den leßteren ift zu zählen 1) daß jet zwei Zeugen für jede Unterſuchung nö- 
thig find (19, 15.), nicht, wie früher, nur beim Mord (4 Moſ. 35, 30.); 2) daß jett 
erlaubt ift, allerorten Thiere zur Speife zu ſchlachten (12, 15. 20—22.), weil 3 Mof. 
17, 3. längft nicht mehr gehalten werden konnte; 3) Leviten nehmen an den priefter- 
lichen Berrichtungen, wie Segnen 10, 8., Theil, während Priefter Levitengeſchäfte ver- 
jehen, wie das Tragen der Bundeslade (31,9.); 4) das Blut der Thiere, welches felbft 
bon auf der Jagd getödteten bededt werden mußte (3 Mof. 17, 13.), darf jet zur 
Erde gegoſſen werden (12, 16. 24. 15, 23.); 5) der Zehnte vom Feldertrag und Vieh 
gehörte nachh 3 Mof. 27, 30—33. den Leiten, im Deuteronomium erhalten fie ihn nicht 
mehr. Die Erftlinge vom Feldertrag und Vieh gehörten früher den Prieſtern (4 Mof. 
18, 12.); die unreinen Erftgeburten der Thiere mußten verkauft oder der Schägungs» 
werth mit einem Fünftel darüber den Prieftern gegeben werden (3 Mof. 27, 26 f. 
4 Mof. 18, 15—19. Auch von Erftgeburten der Menfchen mußte je fünf Sekel nad) 
4 Moj. 18, 15—19. gegeben werden. Beide Rechte find im Deuteronomium verloren 
gegangen, weil die Zehnten umd andere Abgaben an die Könige entrichtet Iwerden muf- 
ten (1 Sam. 8, 15.). Für die Priefter, nicht die Peviten, wird eim dreijähriger Zehnt 
angeordnet (14, 28.), und die Erftgeburten und Erftlinge werden zu Mahlgeiten an den 
Feften vertvendet und Wohlthätigkeit gegen Leviten und Arme empfohlen (12,6. 17—19. 
14, 22—27. 15, 19—23.). 6) Auch das Opferdeputat an die Priefter ift verändert 
(18, 3. vgl. mit 2 Mof. 29, 27. 3 Mof. 7, 34. 10, 14. 4 Mof. 6, 20. 18, 18.). 
7) Im Bezug auf das Berbot, ein Aas zu ejfen, wird zivar auf 2 Mof. 22, 30, zu« 
rüdgegangen und deſſen Genuß einem Ifraeliten gänzlich unterfagt, jedoch von der ur— 
fprünglichen Strenge infofern nacgelaffen, als erlaubt wird, e8 dem Fremdlinge zu 
ſchenlen, oder zu verfaufen (14, 21.), während nach 2 Mof. 12, 49. 3 Mof. 16, 29. 
18, 26. vgl. 24, 16. 22. die Fremdlinge ganz denfelben Oefegen untertvorfen find, 
wie die Iſraeliten. 8) Nach 2 Moſ. 18, 13 ff. find die Kichter zugleich) Führer des 
Bolfes im Kriege (Or vor V. 21.), wie wir dieß durch die ganze Nichterzeit hindurch 
jehen. Im Deuteronomimm find nicht nur die Aelteften als Schiedsrichter in Familien- 
fachen angeordnet, fondern es find noch bejondere Richter fiir Civil: und Eriminalprozefie 
beftellt (17, 9. 21, 2.), und zwar mehrere Laienrichter im Gerichtscollegtum (19, 18.). 
9) Das Gefeg von der Poslaffung der hebräischen Leibeigenen (2 Mof. 21, 2.) wird 
zwar wieder hergeftellt und der Leibeigenfchaftsdienft auf nur 6 Jahre beſchränkt, aber 
zugleich auf das weibliche Gejcjlecht ausgedehnt und noch weiter befohlen, die Entlaffenen 
mit Gefchenten an Bieh, Früchten und Wein zu bedenken, wovon weder die erfte (2 Mof. 
21, 1—11.), noch die zweite Gejeßgebung (3 Mof. 25, 39 ff.) etwas erwähnt. 

Sp ward durch die Zeitverhältniſſe noch manche Aenderung am dem Geſetze vor— 
genommen. Als aber die Juden aus Babel zuridgefehrt waren und das Königthum 
nicht mehr über ſich hatten, fo wurde von dem deuteronomifchen Geſetz in manchen Stit- 
den wieder Umgang genommen und theil® auf das urfprimgliche Geſetz 2 Mof. 21, 
1—23, 19., theil auf die elohiftijche Geſetzgebung zurückgegangen, wie wir denn die 
Zelmteinrichtung (Nehem. 10, 37—39.) ganz nach dem Mufter von 4 Mof. 18, 21 ff. 
und das Bauen eines Altars (1 Maff. 4, 47.) nach der Vorfchrift der erften Geſetzes⸗ 
fanmlung (2 Mof. 20, 47.) wieder hergeftellt jehen. (Vgl. 2 Mof. 23, 19. 34, 26, 
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wobei das Verbot, kein Böcklein in der Muttermilch zu kochen, auf heidniſche Gebräuche 
zu beziehen iſt, welche die Iſraeliten angenommen hatten, um mit ſolcher Milch die 
Felder und Bäume im Herbft zu begießen und fie fir das mächfte Jahr fruchtbar zu 
machen. Vol. Knobel zu 2 Mof. 23, 19.) So vollzog and; das mojaijche Geſetz 
unter mancherlei Wechjeln feinen Kreislauf, und fehrte bald nad) diefer, bald nad; jener 
Seite in feine urfprüngliche Faſſung zurücd, ja wurde fchon zur Zeit Jeſu fo jehr mit 
Sagımgen und Auffägen der Aelteften überladen, wovon uns jest in dem Talmud die 
abgejtandene verknöcherte Geftalt entgegentritt, daft es eben deswegen auch feiner Auf- 
löfung entgegengehen mußte, als derjenige fan, welcher durch die wahrhaftefte Erfüllung 
des Geſetzes Ende wurde (Matth. 5, 17. Röm. 10, 4. Hebr. 8, 13). 

Wenn auch die ältefte Geſetzgebung 2 Mof. 21, 1—23, 19 nebft 2 Mof. 20, 
1—17. 23— 26, in der ung überlieferten Ausgabe von dem Herausgeber in der vor 
liegenden Faffung mitgetheilt ift, weldyen man den VBorelohiften nennen könnte und deffen 
Bert Ewald, J. ©. 1, 75. 79. mit dem Namen „Bundesbuch“ nad; 2 Mof. 24, 7. 
oder Bud) der Bündniffe bezeichnen will, fo ift doch aufer Zweifel geſetzt, daß diefe 
Geſetze aus den von Mofe hinterlafienen ausgehoben find als diejenigen, melde dem 
Bolte zur Beobachtung vorgefcrieben wurden, fo gewiß, als das von demfelben Verf. 
mitgetheilte Zehngebot — wie ſich daraus zeigt, daß 2Mof. 19, 2. mit 25,1. zufannmenhängt, 
und 19, 3—24, 18. als ein eigenes in die elohiftifche Hauptſchrift eingewobenes Wert 
erjcheint — auf Mofe nebft feinen Erläuterungen zurücdzuführen ift, wie nun Ewald 
in der 2. Aufl. feines Geſchichtswerles im Tert ſowohl als in den Nachträgen mit Recht 
behauptet, nadydem er im der 1. Ausg. die Erläuterungen 2. 149. als moſaiſch nicht her- 
vorgehoben, E. Meier aber hieranf geradezu in Abrede geftellt hatte. Daffelbe ift aber gro- 
ßentheils auch von den geſetzgeberiſchen Stücken zu behaupten, welche der Elohift, Verf. der 
Hauptjchrift, mittheilt. Wenigftens ertennt man das fehr genau an 3 Mof. 18. 19,, 
welche Geſetze ſich nicht nur durch diefelbe Kürze und Gedrängtheit, fondern auch dadurch 
auszeichnen, daß fie feine näheren Strafbeftimmungen enthalten, die wohl erft im der 
fpäteren Zeit, wie 3 Mof. 20. lehrt, dazu gekommen find. Der Berf. der Hanptjchrift 
aber hob denjenigen Theil der Geſetzgebung hervor, welcher mehr zur Belehrung der 
Priefter beſtimmt war, und nahm auch die übrigen Geſetze in fein Werk auf, aber mit manchen 
Nebenbeftimmungen, welche die fpätere Zeit hinzuzufügen genöthigt war. Daß er jedoch 
trog der fortgefchrittenen Zeit und der durd; fie zum Bedürfniß gewordenen Abänderum- 
gen oder näheren Beitimmungen viele Stüde aus der mofaifchen Geſetzgebung unver- 
ändert aufmahın, fann man aus 3 Mof. 17. fehen, indem die Vorſchrift B. 3. 4. 
unmöglid; ausgeführt werden fonnte, als das Bolt im Lande Kanaan anfäffig geworden 
war und alfo zur Zeit Salomo’s, wo nad) allen Anzeichen diefer Verfaſſer feine Haupt: 
Schrift heransgab, längft in Abgang gelommen war. Inſofern aber dieſes Werf, wie 
nachgewieſen worden ift, manche gefegliche Beſtimmungen enthält, welche mit denen des 
Bundesbuches im Widerftreit find, fan man es mit Fug und Mecht die zweite Ge— 
ſetzgebung neunen. Da num während der Zeit der Königsherrſchaft ſich gar Vieles wier 
der änderte, fo war zur Zeit Hiskia's eine dritte Geſetzgebung nöthig, welche theils 
ältere Beftimmungen wieder herftellte, theils alten Sitten gefegliche Kraft gab, theils 
unzeitgemäß Gewordenes wieder aufhob (ſ. den Art. Pentatench) und im Denteronomium 
uns aufbewahrt ift, aber natürlichertweife ebenſo auf die Auktorität des Moſe zurüds 
geführt wird, wie die Hauptfchrift des Elohiften und wie wir Verbeſſerung im der deut- 
ſchen Bibelüberfegung, im ottesdienft und in der Verfaffung der evang. Kirche auf 
den Namen Luther's zurhdführen könnten, weil wir wiſſen, daß ex ebenfo gehandelt 
und geändert haben würde, wenn es uns Abendländern nicht geläufiger wäre, ſolche 
fortjchreitende Entwidelungen ftatt mit dem Namen eined Neformatord, mit dem Schilde 
des „proteftantifchen Priuzipes“ zu deden, homit wir ums ebenfo wie jene Zeit in um- 
ferem wohlbegründeten Rechte wiſſen. 

Die Gefepgebung Moſe's war, wie wir hieraus fehen, urſprünglich kanoniſch, d. h. 
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normgebend; aber das moſ. Geſetz, obwohl großentheils ſchriftlich verfaßt, war noch nicht 
in einen Symbolzwang eingeengt und deshalb der Fortbildung (Hof. 8, 12.) ebenſo fähig als 
bedürftig; es wurde noch frei umd ungezwungen mit demſelben verfahren, wie wir am 
der Behandlung defjelben durch die Propheten, ja fpäter durch Jeſum Chriftum  felbft, 
die Spitze des Prophetenthums, Matth 5. und anderwärts erfehen. Aber da der Pro- 
phetengeift mit der Rücktehr aus der babylonifchen efangenfchaft zu erfterben begann, 
da mit dem nun durchgedrungenen Abjchen gegen den Gögendienft in diefem Umſchwung 
die Richtung auf das Aeußere des Geſetzes ſich verbreitete, fo entjtand, mit durch die 
deuteronomifche Geſetzgebung (5 Mof. 4, 2. 12, 32.) eingeleitet, eine zum Theil ſehr 
reine uud lebendig tiefe (Pf. 119.), zum Theil aber aud) übertrieben ängftliche und 
änfere Verachtung gegen das gefchriebene Geſetz und die nun fertigen fünf Bücher 
Mofe's (Eir. 3, 2. 7, 10. 23. 10, 3. Neh. 8, 14. 10, 29. 12, 44. 13, 3. vergl. 
5 Moſ. 23, 3. 1 Matt. 3, 56. vgl. 5 Mof. 20, 68. 1 Malt. 4. 47. vgl. 2 Mof. 
20, 25. 2 Maff. 3, 1. 6, 23.), welche Verehrung fogar das Märtyrertfum nicht jcheute 
(1 Matt. 1, 56. 60 ff. 2,29 ff. 2 Maft.7). Es wurden die früher angeordneten Belehrun- 
gen des Volles aus demfelben 2 Chr. 17, 7—9. (Pf. 74, 8. 83, 13. umd mteine Er- 
Härung dazu) feftgeordnet, vervollftändigt, erweitert Neh. 8, 2 ff. vgl. 5 Moſ. 31, 10 ff. 
Joseph. eont. Ap. 2, 18. Antiq. 4, 8, 12.; es bildete fich jetzt ein befonderer Stand 
von Gefegeslchrern, Schriftgelehrten, welche öffentliche Schulen hielten (Pred. 12, 11. 
md meine Erllärung dazu, Joseph. Antiq. 17, 6. 2.) und in großem Anfchen ftunden 
(mEb, yoauuareis) Eſra 7, 6. 11. 21. Neh. 8, 4. 9. 13., wo Ejra, und Neh. 13, 
13. wo ein Zadok dieſen Ehrentitel trägt, der uns fpäter in. den drei erften Evangelien 
fo oft begegnet. Bon da an trachteten aud) die Laien nad) Geſetzeserkenutniß, für welche 
durch Abfaſſung vieler Schriften geſorgt wurde (Pred. 12, 12.) und welche den Juden 
überhaupt nachgerühmt wird (Philo 2, 631.). Abjchriften des Geſetzes befanden ſich 
mn bald nicht mehr bloß in den Händen der Priefter, Leviten und der aus ihnen vor: 
züglich, hervorgegangenen Schriftgelehrten, fondern auch in dem Befige von Wohlhaben: 
den umd Gejeßeseifrigen unter dem Volke (1 Mafl. 1, 59.), und wo von ächtem Ju—⸗ 
denthum die Rede ift, wird auch des Geſetzes erwähnt (1 Mafl. 1, 60. 2, 19. 24. 
27. 64. 3, 21. 4, 42. 13, 3. 14, 29. 2 Malt. 13, 10. 14, 37. Tob. 1, 8). Der 
Geſetzgebung (vouoFeol«) legte man, wie dem Geſetz zur Zeit Pauli (Röm. 7, 12.) 
das Prädilat ayla, Febrrıorog (2 Malt. 6, 23.), oeurn (2 Malt. 6, 28.) bei, betrach-⸗ 
tete fie als Duelle aller Weisheit (Sir. 24, 33 fj.), als umdergängliches Licht (Weish. 
18, 4.), hielt das Gejeg für ewig und unvergänglich (Baruch 4, 1. Philo 2, 656.), 
fonnte feines Lobes nicht fatt werden (Pf. 119. vgl. 19, 8—12.) und ftrafte jede Ent- 
weihung ſelbſt des Geſetzbuches auf's Härtefte (Joseph. Antiq. 20, 5, 4.). Ausländi- 
ſche Fürſten, wenn fie an den Juden gehorfame Unterthanen haben wollten, mußten ih- 
nen erlauben, nad) ihren Gejegen zu leben (1 Malt. 6, 59. 10, 37. vergl. 15, 21. 
Joseph. Antiq. 14, 10. 12, 3. 4.). Der Bortrag im ben Synagogen, den religiöfen 
Berfommlmgshäufern, zu gemeinfamer Andacht ohne Opferdienft, was im Eiil ſich zır- 
fanmmenhängender ausgebildet hatte und bei der Rücklehr nad) dem Mutterlande ver- 
pflanzt wurde, knüpfte ſich an die Vorlefung des Gejeges an (Luk. 4, 16 ff. Apoftelgefch. 
13, 15.). Aus diefen Erklärungen des Gefeges, die um fo möthiger waren, ale die 
althebräifche Sprache von dem Volke nicht mehr verftanden wurde, gingen zuerſt die 
umfchreibenden  Lieberjegungen (omaaaın) hervor, welche ſich an die erfte Lehre mit 
Gefegestraft anfchloffen und „heilige Schrift“ (sıpn) hießen. Hieram jchloffen ſich von der 
Maftabäerzeit an die mancdherlei Ausdentungen und näheren Beftimmungen, welche man 
ala in der Abſicht des Geſetzgebers liegend betrachtete und wodurd; man das Geſetz 
abermals den weiter entwickelten Lebensverhäftniffen anzupaffen ſuchte. Sie bildeten die 
zweite Lehre mit Geſetzeskraft, die Anffäge der Aelteften (ni ſyro-chald. vsam), umd 
hießen als zujammengefaßter Inbegriff Miſchna (MrWn). Die Lehre aber ohne Ge- 
fegesfarafter, welche mehr Erklärung, Exegeſe, war, nannte man Agada (Ms), wovon 
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bereits Spuren in der Ueberſetzung der Siebzig liegen. Die meiſten dieſer Geſetzes— 
beſtimmungen gingen in das Leben Aller oder doch der Phariſäer über, andere blieben 
Gegenſtand gelehrten Streites, wie denn die beiden Schulen Hillels und Schammais 
(j. die Artt.) über viele Punkte verſchieden lehrten. Der Inhalt der Miſchna wurde 
aber in dreifacher Lehrweiſe vorgetragen: 1) in kurzen, für das Gedächtniß beredneten 
praltiſchen Sägen (mr), 2) in Ableitung des UWeberlieferungsftoffes nach Regeln, 
was man Dentung (7m) hieß; 3) in Auwendung der Kegeln der Schriftausfegung auf 
neue Fälle, was in Baläftina Talmud (Sn), in Babylon Gemara (77723) genannt 
wurde. In Alerandria war man bemüht, aud) die tieferen Oründe und den geheimen 
Sinn der Gejegeöverordnungen aufzufinden (Phil. Opp. 2, 475.), aber die paläſti— 
nenfifchen Juden verwarfen diefe allegorifivende Afterphilojophie, und noch jett Liegt fir 
die Auden die Geſetzesweisheit befanntlih im Talmud. — Weitere Hilfsmittel: Richm, 
die Geſetzgebung Mofis im Lande Moab. Gotha 1854. Geffden, Eintheilung des 
Dekalogs. Hamburg 1838. Ernſt Meier, die urjprüngliche Form des Dekalogs. 
Mannheim 1846. *Grätz und Joſt, Gejcichte der Juden. Ewald, Geſchichte des 
Volkes Iſrael. Göttingen 1845. 2. Bd. S. 148—160. Knobel, Comm. über Exod. 
u. Yevit. Yeipz. 1857. *Saalſchütz, Moſaiſches Recht. Berlin 1853. (Die mit * be= 
zeichneten find Juden umd mit doppelter Vorficht zu gebrauchen.) Vaibinger. 
Moſer, Johann Jakob, war geboren zu Stuttgart am 18. Januar 1701. 
Seine väterlichen Vorfahren hatten den Adel, den ſich jpäter die Söhne 9. I. Mofer’s 
erneuern ließen, von mütterlicher Seite ftammte er aus der Familie des Reformators 
Sohannes Brenz. Bei eben jo großer Emfigkeit wie Leichtigkeit im geiftigen Arbeiten 
bradjte er es dahin, ſchon mit 16 Jahren die Univerfität Tübingen zu beziehen, und 
nachdem er das erjte feiner zum Erſtaunen zahlreichen Bücher gefcrieben hatte, kaum 
19 Jahre alt, Profeffor der Rechte dajelbft zu werden. Aber ſchon im folgenden Jahre 
(1721) ging er nad; Wien, wo es ihm nicht an Gönnern fehlte und namentlich der Vice- 
fanzler des Neichshofrathes, Graf von Schönborn, ſich feiner annahm. Indeſſen die 
„anjehnliche Bedienung“, die man ihm im Ausficht ftellte, ward an eine confeffionelle 
Bedingung gelnüpft: „dag Ihro Majeftät Niemanden in Dienft nähme, der mit der 
futherifchen Erbſünde behaftet wäre“, daß er übrigens nicht genöthigt werde, ſich öffent: 
lich zu erklären, bevor er feine Beftallung hätte, und wenn er feine Braut in der Hei- 
math quittive, könne man ihm zu einer reichen katholischen Partie behilflich feyn. Dar- 
auf gab der arme Dann dem Prälaten, der den Converfionsverfucd, an ihm vermitteln 
follte, zur Antwort, wie Moſer jpäter ſelbſt erzählt: „Sein Handel komme mir ber 
dächtig vor; er biete mir gleichbald freiwillig auf meinen Luther jo viel auf. Wenn ev 
geſagt hätte: ob ich mit ihm taufchen wolle? jo hätte ich e& im Ueberlegung ziehen 
fönnen. Da er mir aber, gegen Bertaufchung meiner Religion mit der feinigen, zu der 
feinigen fo viel zulege, müfje feine Waare jchlechter ſeyn als die meinige.“ Im Jahre 
1727 nad) Stuttgart als Negierungsrath zurüdgerufen, ging er unter der Herrichaft der 
berüchtigten Gräfin von Würben fchon 1729 nad) Tübingen auf eine ordentliche Pro- 
feſſur des Staatsrechts, feines „Favoritſtudiums“, legte jedod) wegen der Schtwierigfeiten, 
die man vom Stuttgarter Hofe aus der Herausgabe feines Compendiums des Staats» 
rechts in den Wen legte, da8 Amt 1732 nieder. Im dem kurzen Zeitraume diejes Tü— 
binger Aufenthaltes brach zugleich das religiöfe Leben, das bis dahin in ihm geſchlum— 
mert hatte, mit Eutjchiedenheit hervor, ald er nämlich auf einer Fahrt mit feiner Gat— 
tin die Wahrnehmung machte, daß im ihnen beiden, jedes unbemerkt vom amderen, bie 
Frage nad) der Seligkeit fon jeit geraumer Zeit zum Gewiſſensſache geworden war; 
„wir waren darüber erftaunt, erfreut, und liebten einander aus diefem Grunde ganz don 
Neuem, und noch viel herzlicher als jemals." Bon nun an vereinigten fie fich zum 
Herzensgebet, umd als die Frau nad) einer angehörten Predigt fagte: „Dr. Weismann 
predigt nun ganz anders ald vormals“, antwortete Moſer: „nein, mein liebes Kind, ex 
predigt noch wie zuvor, aber wir haben nun andere Ohren und Herzen.“ Es war bie 
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Wirkung des Spener’jchen Pietismus, was ihn damals. aus einem Naturaliſten und 
Ziweifler in einen Gläubigen verwandelt hatte. Sie traten in vertrauten Umgang mit 
gleihgeftimmiten Seelen, zogen auch ihre nächſten Anverwandten in diefelbe Geiftesge- 
meinfchaft, hielten in ihrer Wohnung chriftliche Zuſammenkünfte, und Mofer hatte zwar 
noch manche innere Anfechtung, ob ihm vergeben fey, gelangte aber doc; endlic, zu einem 
immeren Frieden, worin er am Schluffe feines hochbetagten Lebens Gott für einen vier- 
zigjährigen Onadenftand rühmt. Im Jahre 1733 unter dem Herzoge Karl Alerander 
wieder in die Stuttgarter Negierung eingetreten und hier namentlid mit der Beforgung 
der geiftlichen Angelegenheiten unter einem fatholifchen Negenten betraut, hatte er man- 
hen Kampf zu beftehen und wagte, dem fürftlichen Befehle, wornach alle Beamten mit 
Franen und Töchtern die Hofredoute befuchen follten, zuwider zu handeln. Doch folgte 
er gern im Jahre 1736 einem Rufe an die Univerfität zu Frankfurt a. d. O., wo er 
aber gleichfalls ſchon nad) drei Jahren und unzähligen Verdriehlichkeiten zurücttrat und 
mit einer Familie von fieben Sindern ohne Amt und Bermögen nad) Ebersdorf im 
Voigtlande zog. Hier befchäftigte er ſich jaft ununterbrochen mit ſchriftſtelleriſchen Ar- 
beiten, namentlic; mit der Ausführung feines großen Werkes Über das deutſche Staats— 
weht, und hatte mit vielen und ſchweren Nahrungsforgen zu kämpfen, auch körperliche 
Leiden zu tragen. Zugleich gerieth er in Conflitt mit den Hevenhutern und behauptete 
zwar ihnen gegenüber den Staudpımkt feines befonnenen praftifchen Chriftenthums, blieb 
aber in deſſen Verfechtung felbft nicht ohme Yeidenfchaft, fo da ihm die Abendimahls- 
gemeinjchaft eine Zeit lang verfagt war, und ergriff nad) adhtjährigent Aufenthalte aber- 
mals den Wanderftab, um im J. 1747 als Geheimerath und Chef der Kanzlei in bie 
Dienfte des Landgrafen von Heſſen-Homburg zu treten, hielt es jedoch auch hier nicht 
über zwei Jahre aus, weil ex gehindert war, feine Grundfäge zur Anwendung zu brin- 
gen, und eröffnete ſodann in Hanau unter Beihülfe feines Sohnes Friedrich Karl eine 
„Staats - und» Ranzleiafademie zum Dienſte jumger, von Univerfitäten und Reifen kom— 
mender Staat?» und anderer Perſonen“. Er gab aber nach vier Jahren auch biefes 
Unternehmen auf und folgte einem Rufe in fein württembergiſches Vaterland als Land» 
fhaftsconfulent. In diefer wichtigen Stellung war fein redliches Bemühen, die zwi— 
hen dem Herzog Karl und der Landichaft hervorgetretenen Differenzen in ehrenhafter 
und billiger Weife beizulegen. Aber nachdem er dadurd) fchon das Mißtrauen des land» 
ſchaftlichen Ausſchuſſes gegen ſich erregt hatte, brach auch der Unwille des Herzogs hef- 
tig und graufam aus und warf den jchuldlofen Mann ohne Verhör und Recht in einen 
Kerler der Bergfeftung Hohentwiel, wo er noch überdem unter der harten Behand» 
lung des Kommandanten zu leiden hatte, aller Commumifationsmittel und fogar der 
Tinte und des Papiers lange entbehren mußte, und ficd nur der Spige feiner Lichtſcheere 
bedienen konnte, um die Wände des Gefängniffes und die weißen Nänder der Bibel 
und des Geſangbuches mit Liedern und Abhandlungen zu bejchreiben. Endlich wurde er 
auf Betreiben Friedrich's des Großen und auf Erfordern des Reichsgerichtes im ſech— 
ften Jahre der Oefangenfchaft freigelaffen, nadjdem feine Gattin in Folge des Kummers 
geftorben war. Sein Amt verwaltete er nur noch wenige Jahre, z0g fich dann mit 
einem Ruhegehalte in das Privatleben zurück und ftarb 84 Jahre alt, zu Stuttgart 
am 30. Sept. 1785 mit der heitern Ruhe eines Chriften, obwohl nicht ohne die er- 
ſchütternden Wirkungen des gleichfaUs unverfchuldeten Mißgeſchicks, das über feinen edlen 
Sohn damald hHereingebrohen war. Der fruchtbarite deutſche Schriftitellee — 500 
Bände find von ihm ausgegangen — und ein fruchtbarer geiftlicher Dichter — 1200 
Lieder, die aber wenig poetifchen Gehalt haben, doch find einzelne der befjeren in lutheri— 
fchen Geſangbüchern eingebürgert — der eigentliche Schöpfer der deutfchen Staatsredhts- 
wiffenfchaft, dem mehr Verdienſt ald das des bloßen Sammlerfleißes zufonmt, hat er 
ſich vor Allem durch den befcheidenen Freimuth feiner litterarifchen und amtlichen Thä— 
tigkeit und durch die umbengjame Nedlichkeit, die auch derjelbe Fürft, der ihm fein Mar- 
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feine ungeheuchelte Frömmigkeit hatte an feiner edeln fittlichen Haltung nicht den gering- 
ften Antheil, obwohl er ſchon vor feiner Erweckung einen ehrlichen und tröftlichen Wan» 
del geführt zu haben ſich erinnert, jo dag man ihn vielfältig Anderen zum Mufter eines 
tugendhaften jungen Mannes borgeftellt habe. Auch ift merkwürdigerweiſe fein Chriften- 
thum, wie er felbft befchreibt, auf dem Wege der VBernunftreligion und moralifchen Prü- 
fung zur Entiidelung gekommen, einerjeits aus Anlaß der Lektüre bon Derham’s Aftro- 
Theologie, andererfeits durch Spener’8 Nat) an einen Naturaliften mit der Hinweifung 
auf oh. 7, 17. m: 

In feinem unftreitig begabteren, intelligenteren und energifcheren Sohne Frie- 
drich Karl, geboren den 18. Dezember 1723, geftorben den 10. September 1798, 
hat ſich der biedere Karakter und religidfe Sinn des Vaters vererbt. Er hat unter 
wechjelnden Schickſalen verſchiedenen Herren gedient und zuletzt in der Zurüchgezogenheit 
in Mannheim, darauf in Ludwigsburg gelebt, an welchem letteren Orte er geftorben ift. 
Im Ganzen hat er 70 Schriften verfaßt, darumter ein Werk über die Gefchichte der 
Waldenfer (Zürich 1798) und die bortreffliche Geſchichte der päbftlihen Nuntien in 
Deutſchiand (Frankf. u. Leipzig 1788). 

Friedrich Karl von Mofer befaß nicht den milden Sinn feine® Vaters; er war 
feifcher, Mräftiger, derber, und mag während feiner Verwaltungsperiode manches Uebel, 
das fpäter für ihn entftand, dur) Mangel an Behutjamfeit, durch Sto und Leiden: 
fchaft mitverfchuldet haben. Aber feine Gemiüthsart war lauter, und in einer frommen 
Familie aufgewachſen, behielt er den Typus Spener'ſcher Glaubensinnigfeit bis an fein 
Ende bei, war einer bloß philofophifhen Weltanfchauung entjchieden abhold, während 
ihm die höchſte Vernunft im Chriftenthum felbft realifirt erfchien, umd ftellte für den 
Fürſten uud Staatsmann als die Grumdbedingung aller Tüchtigkeit die chriftfihe Ge— 
finnung hin. 

Die Autobiographie des Johann Jakob Mofer ift in 4 Theilen im Jahre 1777 
(Frankfurt u. Leipzig) erfchienen. Vergl. Bopp in Rotteck's Staatslerifon Bd. 10. 
©. 766 ff. über beide Mofer; Robert Mohl, die beiden Moſer, in den Monats: 
blättern zur Allgem. Zeitg., Auguft 1846; Ledderhofe, aus dem Leben I. I. Mo- 
jer’s, 1843 (2. Aufl. 1852); Hermann von Buſche, Friedrich Karl Frhr. v. Mo- 
fer, 1846; und von dem Unterz. das Lebensbild 9. I. Mofer’s im Piper'ſcheu Kalen- 
der 1852. Grineifen, 

-o, 

Moſes (Un, Sept. Mwücrg, Mouoñc, Vulg. Moyses, arab. (zuws0), Heer- 
führer und Geſetzgeber der Ifraeliten, war aus dem Stamme Levi gebürtig (2 Mof. 
6, 2.) und aus der familie Kahath (VB. 18.), der vornehmften Linie dieſes Stammes 
nad) 4. Mof. 3, 27—32. Joſ. 21, 4.5. Die Zeit feiner Geburt läßt fi aus 2 Mof. 
7, 7., jzufammengehalten mit 1 Kön. 6, 1., mit ziemlicher Sicherheit beftimmen. 
Nach der letzten Stelle, deren richtige Zeitangabe allem Zweifel Trog bietet, begann ber 
Tempelbau Salomo's, nachdem er drei Jahre regiert, und 480 Jahre, nachdem Moſe 
das Volk Iſrael aus Aegypten geführt hatte; nach der erften aber, die eben fo imbe- 
fangen gefchichtlicd, ift und aud) nad) Ewald, Geſch. Hr. 1, 90., von demfelben Ver 
fafler ſtammen dürfte, war Mofe 80 Yahre alt, da er vor Pharao wit dem Begehren 
der Entlaffung des Volles auftrat. Nach ziemlich übereinftimmender Angabe fällt der 
Regierungsantritt Salomo's in da8 Jahr 1017 v. Chr., folglich der Anfang des Tem- 
pelbaues in's Jahr 1014. Rechnet man hierzu 480 Jahre, fo fiele der Auszug in's 
Jahr 1494 d. Chr. und Moſe's Geburt um 1574 vd. Chr. Auf daffelbe Ergebnif 
kommt man bon anderer Seite. Nach Manetho bei Josephus c. Apion. 1, 26. tritt 
Moſes unter dem ägyptiſchen König Amenophis auf, welcher die 18. Dynaſtie in Ae- 
gypten ſchließt. Sethos, fein Sohn, beginnt die 19. und Sefondofis, d. h. Stat 
(1 Kön. 14, 25.), die 22. Dimaftie. Der Zeitraum, welchen die 19., 20. u. 21. Dy— 
naftie ausfült, twird von Syncellus zu 474, von Euſebius aber zu 496 Yahren bereih- 
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net, wobei nach den Zahlen des Euſebius Siſal etwa 19—20 Jahre nach Salomo auf 
den Thron gekommen wäre, was wieder mit den bibliſchen Nachrichten übereinſtimmt, 
nad; welchen in der zweiten Hälfte der 40jährigen Regierung Salomo's (1Kön. 11, 42.) 
die frühere freumdliche Stellung Aeghptens zu Iſrael (1 Kön. 8, 1.) fo weit umgejchla- 
gen hatte, daß Widerfaher Salomo's Schu und Aufenthalt am ägyptifchen Hofe fan— 
den (1 Kön. 11, 17 ff. 40.), und zwar ausdrüdlid, bei König Seſonchoſis, d. i. Sijat 
(1 Kön. 11, 40. vgl. Ewald, Yir. Gef. 1, 456). 

Nach 2 Mof. 2, 1. 6, 16—20. war Mofe ein Sohn Amram's, welcher ein En- 
tel, und der Jochebeth, welche eine Tochter Levi's war. Hiebei ift fiher die Angabe 
von gefchichtlicher Glaubwürdigkeit, daß beide Eltern vom Geſchlecht Levi abftammten 
und Jochebeth die Muhme Amram's war; genauer Großmuhme, weil auch nad) 4 Mof. 
26, 59. feines Großvaters Schwefter. Dagegen find gewiß, wie das auch bei anderen 
Geſchlechtsregiſtern nachweislich der Fall ift, zwifchen Kahath und Amram einige unwich— 
tige Glieder ausgefallen, und Tochter wird bei Jochebeth nur fo viel heigen follen, als 
Ablimmling (1 Moſ. 6, 2. 2 Sam. 1, 24.) *). Denn außerdem wäre mit der An— 
gabe der 430 Jahre des Aufenthalts der Ifraeliten in Aegypten (2 Mof. 12, 40.), die 
man zur Erklärung der großen Anzahl des Volkes beim Auszug aus Aegypten noth- 
wendig braucht, und die eben fo gejchichtlich aufzufafien find, wie die 480 Jahre, welche 
bom Auszug bis auf den Tempelbau verflofien (1 Kön. 6, 1.), durchaus nicht auszu- 
fonmen. Wenn nämlic) Jakob, was aus Vergleihung der Stellen 1 Mof, 41, 46. 45, 
11. 47, 9. hervorgeht, bei der Geburt Joſeph's 90 Jahre alt war, diefer aber nicht 
früher geboren jeyn kann, als nachdem Jakob jhon gegen 15 Jahre in Haran war, 
da er 7 Jahre dort diente, che er feine beiden Frauen nahm und Lea vor Rahel fieben 
Kinder geboren hatte (1 Mof. 30, 19—21.); jo war er bei der Geburt feines dritten 
Sohnes Levi 85 Jahre alt. Hatte num Jalob bei der Einwanderung in Aegypten 130 Le— 
bensjahre zurücgelegt und lebte ex in Aegypten noch 17 Jahre (1 Moſ. 47, 9. 27.), 
fo war Levi bei der Einwanderung 45 und beim Tode Jakob's 62 Yahre alt. Kahath 
aber wurde noch in Kanaan geboren nebſt feinem jüngeren Bruder Merari (1 Mof. 
46, 1.), war aljo bein Einzug im Aegypten mindeftens 5 Jahre alt. Wenn er nun 
feinen erftgebornen Sohn Amram (2 Moſ. 6, 18.) im 30. Jahre gezeugt hat, da man 
bei der großen Bermehrung des Volfes eine fpätere Verheirathung nicht wohl annehmen 
darf, jo wurde diefer 25 Jahre nad) dem Einzug geboren. Und wenn Moſe erft im 
40. Lebensjahre Amram's geboren wurde, jo wären bei feiner Geburt erft 65 Jahre und 
bei dem Auszug, 80 Jahre nachher, erſt 145 Jahre feit der Einwanderung in Aegypten 
berflojjen, jo dak man aljo das Pebensalter Kahath's und Amram's bei der Geburt ih: 
rer erften Söhne ungebührlid, tief hinabdrüden mühte, um für den Aufenthalt der Kin— 
der Iſrael in Aegypten nur 215 Jahre herauszubringen, wie die Sichzig 2 Mof. 12,40. 
der Text zu verändern fuchten, um ihn theil® mit dieſem Geſchlechtsregiſter 2 Mof. 6, 
16—20., theils mit der runden Zahl von 400 Jahren 1 Moſ. 15, 13., deren Aufang 
aber am beten erft mit der Einwanderung zufanmenfält, in Einklang zu bringen. 
Diefe Annahme, welche auch der Stelle Gal. 3, 17. zu Grunde liegt, bei welcher 
Paulo offenbar nicht zuzumuthen ift, erft gegen die allgemeine Auffafjung feines an die 
Siebzig ſich anſchließenden Zeitalter genaue chronologiſche Berechnungen angeftellt zu ha- 
ben, ehe er dieje Tradition niederjchrieb, erweift ſich aber ſchon dadurd; als ein Ein- 
ſchiebſel, daß der Beifag „und in Kanaan“ erft nad) Aegypten fteht, und wird dadurch 
um nichts richtiger, daß Cod. Alex. mit dem ſamaritiſchen Tert noch Hinzufegt „und 
ihre Väter“, um den Anftoß zu vermeiden, den die Uebertragung des Namens „Kinder, 
Söhne Iſrael's“ in die Zeit vor Jalob nothwendig herborbringt. Somit fteht feft, daß 





”) Dagegen ift auch 4 Mof. 26, 59. nicht, fondern wenn e8 dort heißt: die man dem Levi 
in Aegnpten geboren hatte, jo kann er babei recht wohl als Großvater oder Ahnherr betrachtet 


werben, um fo mehr, als der Ausprud unbeftimmt gehalten iſt. — 
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in der Gefchlechtstafel des Stammes Levi, wie das ganz ähnlich bei der Gefchlechts- 
tafel David's (Muth 4, 18—22.) der Fall ift, mehrere Mittelglieder ausgelaſſen find, 
und daß Mofe im J. 350 nad der Einwanderung Iſraels in Aegypten, 1573—74 d. Chr. 
und um's 9. der Welt 2428 geboren ift. Nach Lichtenftein im Art. „Iefus Chriſtus“, 
N. E. Bd. 6, 592 gibt es eine jüdifche Ueberlieferung, wornad; 3 Jahre vor ber 
Geburt Moje's eine Conftellation Jupiterd und Saturns im Zeichen der Fiſche ftatt- 
gefunden haben fol, wie fie nad) Keppler's Berechnung im Jahr 747 p. u. ce. bor der 
Geburt Ehrifti wirklich flattgefunden hat, wozu im Jahre 748 noch Mars hinzufam. 
Es ift zu bedauern, daß dort die Beweisſtellen nicht genannt find, um die Wichtigkeit 
oder Zuverläffigkeit diefer Nachricht prüfen zu können, welche etwas fehr Ueberra- 
ſchendes an fic trägt. Denn näher fteht offenbar Niemand dem Stifter des Nenen 
Bundes, Jeſu, ald Mofes, der Stifter des Alten Bundes, daher er ihm auch nebſt 
Elias auf dem Verklärungsberge erfcheint und als einer der zwei Zeugen (Offenb. 
11, 3.) zu betrachten ift *). Eben defiwegen hat aber aud; die Kritif feinen Namen 
und feine Gefchichte anzufreffen gefucht, wie faft feinen anderen außer Chriſtus felbft. 

Man will, wovon man eine Ueberficht in Nork's hebräiſch-chaldäiſch-rabbiniſchem 
Wörterbuch; antrifft, eine Menge Widerfprüche in den Erzählungen über die Geburt und 
das Leben Moſe's aufgefunden haben, daß fogar — in der fredjen Weiſe Boltaire’8 
(Question sur l’Eneyclopedie $. 127.) — feine Exiftenz in Zweifel gezogen werden 
müſſe, nachdem die frühere Kritik diefem Ergebniſſe reichlich vorgearbeitet habe. Dem 
durch den mwolfenbüttler Fragmentiften ſey im einer weitläufigen Beweisführung der ges 
ſchichtliche Werth des Auszugs aus Wegypten anmullirt worden. Göthe habe im tweft- 
öftlichen Divan den 4Ojährigen Zug durch die Wüfte auf 2 Jahre zurückgeführt, das 
twirflice Vorhandenfeyn der meiften im 2. umd 4. Buche Moſe's genannten Pagerorte in 
Ziveifel gezogen und überhaupt den durchgehende mythiſchen Karakter diefes Zuges mit 
untiderlegbaren Argınmenten vergewiſſert. Die angeblichen Zeugniffe für die gefchicht- 
liche Wirkfamkeit Mofe’s, wie der Bau einer Stiftshütte, die Begründung einer von 
Ahron abftammenden Priefterkafte, die Errichtung von Freiftädten u. ſ. w. ſeyen von de 
Wette ($ritif der iſr. Geſch, Bd. 2.), von Gramberg (Neligionsideen, Bd. 1.), 
von Vatke (bibl. Theol., Bd. 1.), von Bohlen (Commentar zum Genefis), von Geor- 
ges (jüd. Feſte) als unächt befämpft worden. Die Stelle 2 Kön. 22, 8., welche von 
der Auffindung des vergeſſenen Geſetzbuches handle, betveife nichts fir die Verfaſſerſchaft 
Moſe's, weil auch die ägyptifchen Priefter auf demfelben Wege zu den Bücern des 
Hermes gelangt zu ſeyn vorgeben. Der lette Beweisreſt für die gefchichtliche Eriftenz 
nnd Thätigfeit Moſe's, die fteinernen Tafeln, jey von Vatke in Zweifel gezogen worden, 
weil bei der Offenbarung des Dekalogs 2 Mof. 20. von ihnen nicht die Nede fen, 
fondern erft bei einer anderen Gelegenheit, 2 Mof. 31, 18., die Schilderung derfelben 
aber 2 Mof. 32, 15. 16. auf einen längeren Inhalt jchliefen laſſe, al3 die 10 Gebote 
geben, der Bericht ferner 1 Kön. 8, 9., daß zu Salomo's Zeiten beide Tafeln in ber 
Bundeslade waren, auf feinem zuberläffigen Zeugniß beruhe, da der Verfaſſer nad der 
Zerftörung Derufalems gelebt habe. Durch dieſe leichtfertigen, don verſchiedenen Seiten 
vorgebrachten Zweifel glaubt fid) jener Piterat hinreichend berechtigt, auch die Perfün- 
lichkeit Moſe's jelbft in den Mythenkreis herabzuziehen und den wunderbaren Auszug 
aus Aegypten und 40jährigen Durdyzug durch die Wüfte auf gleiche Linie mit dem gro- 
Ken Eroberungszuge des Ofiris oder des Bakchus nach Indien zu fegen, der nichts als 
Perfonififation des Sonnenjahres ſey. Und nun wird von diefem Scribenten auf eine 
wahrhaft efelige Weife mit großer Veichtfertigfeit und Oberfläcjlichkeit ein Zug um den 
anderen im Leben Moſe's nicht nur verdächtigt, fondern in's Mythiſche gezogen und 
muthwillig Zweifel aufgeftellt. So 3. B. heißt es: Jakob ſoll nur mit 70 Seelen nad) 
Aegypten gezogen feyn und vor der Geburt feines Urenlels Moſes — denn Moſe's 


) Eine intereffante Parallele zwiſchen Mofes und Ehriftus findet ſich 1, 146 dieſes Werfen, 
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Mutter war ja eine Tochter Levi's — bricht ſchon der Beherrſcher eines jo mächtigen 
Reiches, beforgt über die Zunahme der eingewanderten Patriarchen: Familie, in die Klage 
aus: dieſes Volls ift mehr als wir, 2 Mof, 1, 9. Und diefes Volk foll ſich mit zwei 
Hebammen begnügt haben! Flugs wird die ganze Erzählung mythiſch gefaßt und von 
600000 Sternen gefafelt, welche nad) den alten Sternfundigen am Himmel ſeyn jollen. 
Diefe werden nad) Nork unter der 600000 Mann betragenden ftreitbaren Zahl Iſraels 
gemeint. So geht e8 auf die albernfte Weije fort, und Moſe, der aus dem Wafjer 
Öerettete, wird dem Bakchus verglichen, deijen Großvater, Kadmus, ihn in eine Lade 
jperren und in's Meer habe ausjegen laſſen. Denn geſchichtlich könne das nicht gefaßt 
werden, weil, um die hebräifchen Knaben in den Nil zu werfen, man die Kinder hätte 
mehrere Meilen weit tragen müſſen. Die Tochter Pharao's follte gegen die Sitte des 
Orients, welche nicht einmal Entblößung des Geſichts an Öffentlichen Orten dem anderen 
Geſchlecht geftattet, und die Krofodile nicht adjtend, im Nil gebadet haben, um die Na— 
menserflärung, Moje jet ein aus dem Wafjer Gezogener, zu beftätigen! Natürlich ift 
dann auch der. wunderfräftige Stab Mojis ein reiner Mythus, in weldem man den 
Scylangenftab des Hermes erkennt. Dajjelbe Urtheil trifft die Stiftung des Paſſah— 
lammes, Im Betreff des wunderbaren Durchgangs durch das rothe Meer bietet fich 
wiederum die VBergleihung mit Bakchus dar, unter dejjen Wundern bei Nonnus 20, 
253, erwähnt wird, daß er des rothen Meeres Fluth betreten, und als der Meerdurd« 
wanderer-wohlbehalten das jenfeitige Ufer erreicht habe, feinen Siegeszug nach Indien 
fortiegend, wo er am Hydaspes die Inder alle bis auf einen Mann getödtet habe, 
den er nur ſchonte, um die Nachricht von feinem Siege verkündigen zu können (Non: 
nus' Gedichte, 23, 115). Nachdem er den Hydaspes mit feinem Stabe gejchlagen, 
ging fein Heer durch die beſchwichtigten Fluthen, ohne nur die Füße zu benegen (23, 
124. 156—188. 24, 41,). Aud) das Waffer aus dem Yelfen findet feine Bergleihung 
bei Euripides (Bacch. 5, 703), wo zwar nicht Balchus ſelbſt, aber feine Priefterin 
mit dem Thyrjusftab an einen Felſen jchlägt, worauf aus demfelben ein Strom hervor: 
ſchießt. Wenn Strauß die Wunder im Leben Jeſu durch Vergleichungen mit denen des 
A. T. als miythifc zu erweifen juchte, jo wird durch Nork und Andere der ganze Vor— 
rath heidnifcher Mythen zu Hülfe genommen, um die Gründung des ifraelitifchen Got— 
tesftaates, aus welcher jo mächtige, durch alle Zeiten gehende Folgen hervorgegangen 
find, in das Nebelmeer der Mythen zu verweiſen. Aber wie beim Chriftenthum, jo 
muß auch beim Yfraelitenthum der großen Wirkung eine große Urſache entjprechen; und 
während wir in den heidniſchen Berichten die Mythen gar wohl erkennen, ohne hiftori= 
ſchen Kern zu finden, jo tritt ung im A. B. der hiftorifche Kern fo übermächtig vor 
die Augen, daß man große Mühe und Kunft braucht, um den Mythus herauszubringen, 
Daher hat aud) diefe Anficht, welche ebenfo frivol als nmebelhaft ift und die Wahrheit 
in Püge verwandelt, nur gejchichtlichen Werth. Aber auch ſolche Forſcher, welche ſich 
von dem hiftorijchen Kerne überzeugt haben, unterfhägen die Bedeutung Moſe's, wie 
ſich dich bei der Darftellung im allgemeinen Vollsbibel-Lexikon (Leipz. 1853) zeigt. In 
diefem für das Volk berechneten Werke wird 2, 89. 90 behauptet, daß von den Berid)- 
ten des Pentateuchs über Moje's Leben und Wirken jehr wenig als gejcichtlich be: 
gründete Wahrheit übrig bleiben möge, und man am ficherften verfahre, wenn man die 
Frage ganz unentjchieden laffe. Hier wird demnach der Zweifel als das Berechtigte be- 
teadhtet, während es offenbar der Wiſſenſchaft ziemt, durch die Dumfelheiten zum Lichte 
ſich hindurchzuringen. Wenn dieß bei anderen Männern und Schriften des A. B. auf 
eine erfreuliche Weife gefchehen ift, fo wird es aud) bei Mofe keine Unmöglichkeit ſeyn. 
Es iſt allerdings zuzugeben, daß die Nachrichten über Moſe und fein Wirken, abgejehen 
von dem Pentateuch, deffen frühe Abfaſſung angefochten ift, in der Nichterzeit und noch 
jpäterhin, jehr jpärlich fließen, und daß wir die Zuftände des Volkes bis zur Zeit 
David's dem Bilde wenig entfprechend finden, welches wir nad) den Grofthaten in Ae— 
gypten und in der Wüfte erivarten möchten. Allein was das Legte betrifft, fo ift es 
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ein allgemein beobachtetes Geſetz der Weltgeſchichte, daß auf große Zeiten der Erhebung 
Zeiten der Erſchlaffung folgen, und daß die Prinzipien einer neuen Zeit ſich erſt allmäh— 
lich entwickeln können. Iſt es ja dem Chriſtenthum ſelbſt ſo gegangen, und hat ſich 
auch die Reformation dieſem Geſetze nicht entzogen, indem beide Mal dürre und ver— 
haltnißmäßig unfruchtbare Zeiten folgten. Dieſem Geſetze iſt es ganz gemäß, wenn wir 
zur Zeit der Richter den Geiſt des moſaiſchen Wirkens ſich erſt durchlämpfend finden. 
Was wir aber zur Zeit David's Großes ſich bilden und feſtigen ſehen, das weiſt über 
die Richterzeit hinaus auf einen Hintergrund, der nur in der moſaiſchen Zeit gefunden 
werden kann. Gerade dieſe Sparſamleit der Nachrichten iſt dem geſchichtlichen Gange 
höchſt angemeſſen, und es würde dem Zweifel faſt noch größerer Spielraum ſich dar— 
bieten, wenn auf allen Blättern der Name Moſe's zu leſen wäre. Uebrigens fehlt es 
an ſolchen Nachrichten nicht. Im einem anerkannt ſehr alten Schriftftüde, Nicht. 1, 1 
—2, 5., deffen Abfaffung in den Anfang der Richterzeit feinen höchft genauen Nach— 
richten gemäß, die auf bewunderungswürdige Weife mit dem jehr alten Liede Richt. 5. 
üibereinftimmmen, zu ſetzen ift, wird von der Ausführung aus Aegypten als einer großen 
Thatſache geredet, die in Folge der Eidfchwiire an die Väter erfolgt fen, Nicht. 2, 1. 
Auf diefelbe große Errettung wird aud im einer anderen jehr alten, jedenfalls während 
ber Nichterzeit abgefahten Erzählung (6, 8—10.) hingewviefen als auf ein aufßerordent- 
liches Zeichen der göttlichen Hilfe. Daffelbe ift der Fall mit der Stelle Richt. 10, 11. 
und 19, 30. Auf die Eroberungen Iſraels jenfeits des Jordans nad; dem Auszug 
aus Aegypten macht ferner der Richter Jephtah aufmerkfam in einer Stelle, deren Ab: 
faffung während der Nichterzeit nicht zu beftreiten iſt, Nicht. 11, 15 ff. Bon Mofe 
aber wird 4, 11. fein Schwager und 18, 30. nach der richtigen Pesart -ein Abkönmt- 
ling genannt, was ebenfalls zwei fehr alte Schriftftüde find. Will man die Stellen, 
to von Sammel 1 Sam. 8, 8. und von Nathan 2 Sam. 7, 6. auf den Auszug aus 
Aeghpten als große Gottesthat hingewieſen ift, nicht gleicher Bewveisfraft würdigen, weil 
die Abfaffung derfelben zur Zeit David's nicht feftfteht; fo find fie doch unftreitig aus 
der beften Erinnerung gefloffen, und Zeugniß, daß auch in der davidijchen Zeit das An- 
denfen an jene große Epoche ganz dafjelbe war, wie in den Tagen der Richter. Im 
drei Pfalmen, welche theil® in die Zeit des Königs Joas, wie Pfalm 80., theils in 
die Zeit des Propheten Amos, wie Pf. 81., theils vielleicht ſchon in die Zeit Aſſaph's 
und David's fallen, wie Pf. 77. (vgl. meine Erklärung hiezu), wird auf diefelben Groß— 
thaten Gottes in Aegypten und am Schilfmeer hingewiejen. Und im legten diefer Pſal— 
men wird nod) ausdrücklich Moſe's und Ahron’s als derjenigen Männer gedacht, durch 
welche Gott das Volk aus Aegypten geführt und nachher geleitet habe. Auf den Aus» 
zug aus Hegypten, die Großthaten Gottes und das Benehmen des Volkes in der Wüfte 
fommt Amos zu fpreden 2, 10. 9, 7. und 5, 25 f. Der Ausführung aus Aegypten 
und Moſe's als Führers und Hüters gedenkt Hoſea 2, 16. 17. 12, 14. 13, 4. 5. 
So jehen wir alfo eine ununterbrochene Ueberlieferung diefer großen Zeiten und Män— 
ner von den äÄlteften Tagen an, und es kann uns nicht wundern, wenn die Bezugnah— 
men im fpäterer Zeit häufiger und ansführlicher werden, two gerade das Sinken der 
Nation den engeren Anſchluß an die älteften Zeiten nöthiger macht und die Neformas 
tionen Hiskia's, Joſia's und Eſra's ebenfo natürlich auf die ältefte Zeit zurüdgreifen, 
als es in der Neformationszeit vor 300 Jahren in Bezug auf die Bibel und die erfte 
Zeit der chriftlichen Kirche gefchehen if. Im der Zeit Jotham's und Hiskia's wird don 
Mofe geredet Mich. 6, 4., wo auf die Ausführung aus Aegypten und die Wirkfamfeit der 
drei Geſchwiſter Mofe, Ahron uud Mirjam, und 7, 15., wo mit der Ausführung aus 
Aegypten auch auf die dort gefchehenen Wunderthaten hingewiefen wird. Auch bei dem 
Prophetenfürften Jeſaia zur Zeit Ahab’s finden twir die Hinweifung auf den wunder— 
baren Durchgang durch das Meer beim Auszug aus Aegypten, Jeſ. 10, 26., nicht zu 
gedenken 64, 11. Im Deremias 15, 1. wird Mofe nebft Samuel als Fürbitter des 
Bolfes genannt ımd 31, 32. auf den Bund Hingewiefen, den Gott beim Auszug aus 
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Aegypten mit dem Volle gefchloffen habe. Auf denfelben in der Jugendzeit des Volles 
mit ihm geſchloſſenen Bund“ wird hingeiviefen Ezeh. 16, 60. Auf die Treue Gottes 
im Auszug aus Aegypten und feine Warnung vor dem äghptijchen Götzendienſt wird 
aufmerfjam gemacht Ezech. 20, 5—7., woran 8—27. eine ausführliche Schilderung der 
Gnaden und Wohlthaten Gottes und des fortgefegten Undantes des Volkes gefügt wird. 
Aus den legten Zeiten Hisfia’8 oder den erften Manaſſe's ftammt nad; meiner Unter- 
fuhung zu demfelben Pſalm 78., wo die ganze wunderbare Thätigfeit Gottes für Iſ— 
rael in Aegypten und in der Wüfte dichterifch gefchildert ift, V. 12—58.; aus der Zeit 
nad; dem babyfonifchen Erile aber die Pfalmen 105, 26—44., ferner 106, 7—35., 
und endlich der jchöne Pf. 114, melde ſämmtlich von den Wundern Gottes in Wegypetn 
und während des Zuges durd; die Wüſte fingen (vergl. noch Pf. 99, 6. 95, 8 ff. 135, 
8f.,136,10Ff.). Auch Haggai 2, 5. wird auf den beim Auszug aus Aegypten gejchlof- 
nen Bund hingewiefen, dagegen findet fi, weder in Zadaria nod in Maleachi aufer 
der Ermahnung, des auf dem Berge Horeb ertheilten Geſetzes Moſe's zu gedenken, Mal. 
3, 22., eine Anfpielung hierauf, obgleich Beranlaffung dazu dagewefen wäre, jo daß 
die Behauptung völlig nichtig ift, daß mur gegen das Ende der Gejcichte mehr von 
Mofe die Rede jey. Bielmehr ift die Erwähuung Moſe's und des Auszugs aus Ae— 
gypten ziemlich gleichmäßig vertheilt, nur daß gegen das Ende, wo überhaupt die fchrift- 
ftellerijche Thätigfeit zunimmt, mehr ausführliche Schilderungen gegeben werden, während 
die frühere wortfarge Schriftftellerei fi; mehr mit Andeutungen beguügt, was auch bon 
1 Sam. 12, 6—8. 2 Samt. 7, 6. und 2 Kön. 21, 15. zu fagen ift, womit wohl alle 
Stellen des U. B. angeführt find, die außer den fünf Büchern Moſe's und den Erwäh— 
numgen des Geſetzbuches — worüber im Art. „Pentateuch“ geredet werden wird — von 
Moje und feiner Zeit handeln. Ueberall tritt das Große diefes Mannes und das 
Epochemachende feiner Zeit hervor, fo daß nur die größte Verblendung oder Parteilichs 
keit dieß nicht fehen fann. Auch ift gewiß das zu beachten und als Zeichen bejonderer 
Verehrung anzufehen, daß ähnlich wie im N. Teftament es mit dem Namen Jeſu ging, 
don den älteften Zeiten an bis auf den Neuen Bund Niemanden weder der Name Mo— 
ſe's noch Ahron’s beigelegt wurde, während der Name Mirjam noch 1 Chr. 4, 17., der 
Name Hur’s aber, ihres Gatten, wie es jcheint umd wie nad) Joſephus Arch. 3,2, 4. 
von Gejenius und Nork (vgl. auch Ewald, Ir. Gef. 2, 14.) ohne weiteres anges 
nommen wird, außer 2 Moſ. 17, 10. 24, 14. und 31, 2. vgl. 1 Chron. 2, 20., wo 
diefelbe Perſon bezeichnet wird, noch von verjciedenen Perfonen 1 Kön. 4, 8. Nehem. 
3, 9. vorkommt, umgerechnet die vielen anderen Namen jener Urzeit, welche unbedenklich 
in fpäteren Jahrhunderten wiederholt ertheilt wurden. 

Was nun den Namen Mofe betrifft, fo wird er 2 Mof. 2, 10. mit der hebräi- 
chen Wurzel Sn zufammengeftellt und aus diefem Stammwort erflärt, welches 2 Sam. 
22, 17. Pſ. 18, 17. die auch im Syriſchen weiter vorfommende Bedeutung „her: 
ausziehen” hat. Folglich heißt Un „Herauszicher des Volles Iſrael aus 
Aegypten“, womit auf das Schwierige diefes Werkes angefpielt wird, und kann auch 
durch Netter üiberfegt werden. Nach der biblifchen Etymologie aber (2 Mof. 2, 10.) 
bezieht fic, der Name nicht auf feine Thätigkeit, fondern auf fein Scidfal, und 
wäre zu überfegen: der Herausgezogene, nämlich aus dem Waſſer. Dieſer Erklä— 
rung aus dem Hebrätfchen widerftrebt jedoch die Wortform, welche für diefe Bedeutung 
mung oder vwıı (2 Kön. 9, 2.) heißen müßte. Der Verfaſſer des Exodus kann dem: 
nad; unmöglich durch den hebräifchen Namen merz auf feine Deutung gekommen ſeyn, 
und es ift hier am nichts weniger, als an einen etymologifchen Mythus zu denen, wie 
das mit Schein bei dem Namen Babel (1 Mof. 11, 9.) gefchehen ift, fondern der Er- 
zähler muß feine Deutung von anderwärts her haben, die er nur nad) der fehr freien 
Beife der etymologifchen Forſchung jener Zeit, welche uns überall in der Geneſis be 
gegnet, auf den Namen Moje überträgt. Folglich ift nichts klarer, als daß die ge 
fhichtliche Erinnerung von anderwärts her feftftand, Mofe ſey in feiner Kindheit aus 
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dem Waſſer gezogen worden, die nun den Grund zu der einfachen, fehr Haren und mit 
fi) jelbft jo wie mit den Umftänden des ifraelitiichen Volkes zufammenftinmenden Er: 
zählung hergab, weldye 2 Mof. 2, 1—10. die Geſchichte umferes Helden einleitet. Du 
eigenthümlicher auf etwas Weiteres hindentender, Nachdenfen erregender Weife wird aber 
bon den Siebzig der Name regelmäßig nicht nad) dem Hebräifhen Moog, jondern 
Movojg gejcrieben, worin die Bulgata nachfolgt. Dieß führt darauf, daß fie ben 
Namen ans dem Wegyptifchen, wo fie lebten, ableiteten. Und wirklich hat ſchon Joſe— 
phus Ach. 2, 9, 6. die Deutung dieſes Namens aus Aegyptiſch MA (Wafler) und 
vong, genauer usche (Öeretteter) gekannt, worüber zu vergleichen der Nachweis in Ja- 
blonsky Opusce. ed. te Water 1, 152— 157. Demnad) ift der Name urfprünge 
lich ägyptifch, wie er aud) in anderen ägyptifchen Namen, „Amoſis“, „Tuthmoſis“ u. 
ſ. w., vorfommt, und es hat fid nur günftig, wie jo oft bei großen Ereigniſſen und 
Männern, gefügt, daß aud) im Hebräifchen ein Stamm verwandter Bedeutung ſich fin— 
det. Möglicyerweife kann auch das Aegyptiſche zweifinnig ſeyn umd nach der Kürze je- 
ner Sprache, die nad) anderen Anzeichen mit der hebräifchen, wie die Aegypter mit den 
Lydiern, Kanaanitern, Philiftern und Einwohnern von Kreta (aane>), 1 Mof. 10, 
5. 18., verwandt ift, bei ſchwach unterfchiedener Abbiegung ſowohl einen aus dem Wafs 
fer Oeretteten als einen Netter aus den Waflerfluthen bedeuten. Es eignet fich alfo 
der Name Mofe zu einer zweifachen Erklärung: 1) nad; dem Aegyptiſchen zu der ur: 
fprünglichen: ein aus dem Waſſer Geretteter, 2) nach dem Hebräiſchen: ein Herauszie— 
her, Netter aus großer Gefahr und Bedrängniß. Uebrigens könnte aud) das hebräifche 
Zeitwort und das ſyriſche nebft dem Nennwort 2 Kön. 9, 2. erſt aus dem eingebir- 
gerten Namen Moſe entftanden feyn, wie ſolche Aufnahme und Fortbildung fremder 
Wörter nicht felten ift. Beides ift jedenfalls in Moſe zumal erfüllt worden. Er war 
zumächt jelbjt ein aus dem Waller Gezogener, Geretteter, ſodann ftellte er fid) als Ret— 
ter feines Volkes hin, der dafjelbe mit unermüdlicher Beharrlichfeit aus den Händen 
Pharao's unter den größten Mühen und Gefahren befreite, umd der endlich fein Volt 
auch mit Hülfe des Gottes, der ihm beiftund, ans den Wafferfluthen des Scilfmeeres 
rettete, twie er felbft aus dem Waſſer durch Pharao's Tochter gezogen ward, An der 
doppelten Deutung nach der Etymologie dirfen wir ung nicht ftoßen, da wir die viel- 
deutige Freiheit damaliger Wortforſchung oder vielmehr Wortanvendung aus anderen 
Beifpielen kennen. Man vergleiche die Namendeutungen 1 Mof. 30. 31. mit 1 Mof. 
49. und 5 Mof. 33., um das Gefagte bejtätigt zu finden. So wird, um nur eines 
anzuführen, 1 Moſ. 30, 11. 53 erklärt durch Glüd, 1 Mof. 49, 19. aber durch Be: 
drängter und Bedränger zugleich, 5 Mof. 33, 20. endlich auf die Bedeutung „Raum: 
macher“ angejpielt. 

Iſt nun die Thatjache, daß Moſe ans dem Waſſer gezogen wurde, guter Erinnerung 
entjprungen und deutet fie auf ein anferordentliches Ereigniß jeiner Kindheit hin, fo 
enthält, wie auch Winer zugibt, die Erzählung 2 Mof. 2, 1—10 durchaus nichts, was 
an der Wahrheit diejes Vorfall zweifeln laffen müßte. Die Eimvendung, daß auch 
über andere berühmt gewordene Berfonen Erzählungen wunderbarer Yebensrettung in 
frühefter Jugend verbreitet jenen, wie über Semiramis (Diod. Sie. 2, 4.), Cyrus (Herod. 
1, 113. Just. 1, 4. 5.), Romulus (Liv. 1, 4.), kann die Annahme eines Mythus 
nicht begründen. Denn wenn jene Nachrichten unverbürgt oder bloß jagenhaft find, jo 
ift es nicht ebendamit and) diefe, und ſolche Sagen könnten überhaupt nicht entftanden 
ſeyn, wenn nicht Beobachtung und Erfahrung gelehrt hätten, daß fich gewiſſe große, zu 
weltgefhichtlihen Zweden und Unternehmungen beftimmte Menfdyen einer eigenthimlicyen 
Aufſicht und Yeitung der Vorſehung zu erfreuen haben, und daß die böfen Mächte eines 
ſolchen Helden Emportommen vergeblich zu hindern fuchen. Der Befehl Pharao’s, die 
hebräifchen “Nnäblein ins Waſſer zu werfen, aljo zu erfäufen, hat gar nichts Auffallen- 
des, und ſtimmt mit der Schmach überein, welche man auf das ifraelitifche Volk abficht« 
lich legte, Joſ. 5, 9, vor deſſen Zuhmft man in Weghpten nad den mit den Hyfjos ges 
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machten traurigen Erfahrungen ernftliche Beſorgniß hatte, 2-Mof. 1, 10., vgl. 1 Mof. 
42, 9. 14. Zugleich weift derfelbe darauf hin, daß die vom Nil entfernte Landſchaft 
Goſen nicht mehr für die Grenzen des Volkes hinreichte, fondern bei fortjchreitender 
Vermehrung ein großer Theil defjelben die auch nicht zu ofen gehörenden, im Delta 
liegenden Gegenden am Nile bewohnte. Wenn aber der Befehl des Erſäufens in der 
Landſchaft Gojen nicht ebenfo wie am Nile ausgeführt werden fonnte, fo wifjen wir ja 
ans 2 Mof. 1, 15. ff., daß die Tödtung der Knäblein and) auf anderem Wege ver 
ſucht und befohlen war. Die Sorgfalt und Berechnung der Mutter bei Berbergung 
und Ausſetzen des Kindes entfpricht ganz der feinen Gewandtheit eines mütterlichen 
Herzens, und daß die Tochter Pharao's am Nile gebadet hat, kann ebenfo wenig be: 
fremden, da man im dem heifen Aegypten, wo man fir Bewüſſerung der Felder die 
fünftlichften Einrichtungen traf, 5 Mof. 11, 10., gewiß auch Babdeanftalten am. Ufer 
des Nils zu errichten wußte. Es ift aljo auch das Baden dev Tochter Pharao's nichts 
weniger als unwahrſcheinlich. Und wer kann endlich daran Anftoß nehmen, daß diefe 
Königstochter eim menſchliches Gefühl im ſich trug und troß des väterlichen Verbotes ſich 
eines folhen Kindes annahm, und daß der König, auch wenn er den Hergang wußte, 
die Auferziehung eines jo feltenen Knaben duldete, da er ja nicht die Abficht hatte, das 
Bolt amszueotten, jondern nur es zu ſchwächen und niederzuhalten, 2 Moſ. 1, 10. 
Vedenjalls war Mofes, deſſen genaue Bekanntſchaft aller ägyptischen Berhältniſſe auf 
ägnptifche Bildung zurückſchließen läßt, wie fie ihm ausdrücklich nad, alter eberlieferung 
Apg. 7, 22. zugefchrieben wird, auf eine auferordentliche Weife in diefe günftige 
Lage verfegt worden; und warum follten es nicht gerade die Verhältniſſe ſeyn, welche 
treue Ueberlieferung, ja felbft jein Name uns kund thun? Wenn man fragt, wie Moſe 
ans diefen günftigen Berhältniffen ſpüter ausjcheiden konnte, nachdem er jelbft ägyptiſchen 
Nachrichten zufolge — Manetho bei Yofeph. c. Ap. 1, 26. 28. macht ihm zu einem 
heliopofitanifchen Priefter mit Namen Dfarfiph, und gewiffe alte Ueberlieferungen laſſen 
ihn an der Spitze eines ägyptifchen Heeres bis nad) Aethiopien Kriege führen — jo 
muß man die Macht der Iugendeindrüde in Anfchlag bringen. Gewiß verfehlte feine 
Mutter, eine ächte Ifraelitin, nicht, das überaus fähige Kind während der Zeit feines 
verftatteten Aufenthalts an ihrem Herzen mit feiner wunderbaren Rettung und mit dem 
Namen ihres Gottes und feinen Offenbarungen an die Väter bekannt zn machen. Wenn 
wir nun jehen, daß dem nachfolgenden Peben umd Wirken Moſe's zwei treibende Ge: 
danfen zu Grunde liegen, nad) innen die Erfenntniß Ichovahs als des allein wahren 
Gottes und Schughern feines Volles (2 Mof. 3, 12—15.), und nad) außen der Trieb 
Retter feines Volkes zu werden (2 Mof. 2, 11— 14); fo fönnen wir die Wurzeln 
diefer Gedanken nur in dem Bewußtſeyn deffen finden, was ihm feine Mutter von Je— 
hovah und feiner Rettung aus dem Waffer erzählt hatte. Durch diefe Iugendeindrüde 
bildete und befeftigte fich bei ihm, der offenbar ein religiös-politifches Genie war, die 
Klarheit und Sicherheit über feinen Beruf, twie das frühe Bewußtſeyn Jeſu, der ja 
auch allmählich ſich enttwidelte (Luc. 2, 40), von Gott als feinem Vater und feiner Be— 
ſtimmung in der Welt menjclicherfeits auf die Erzählungen und den Glauben feiner 
Mutter Maria wird zurücgeführt werden fönnen, jo daß wie andere große und bor= 
trefffiche Männer Moſe das, was er ward, weniger dem influfje feiner ägyptifchen 
Pflegemutter, welche die Veberkieferung bei Iofephus Antt. 2, 9. 5. Thermuthis, bei 
Eufebius praep. ev. 9, 27. Merris nennt, als den frühen Einwirkungen feiner feiblichen 
Mutter zu verdanten hatte (Hebr. 11, 24. 25.), und dadurch der Mann wurde, als 
den wir ihn finden. Wenn Winer es als ſchwierig zu begreifen findet, wie Mojes, 
wenn er bon einer Prinzeffin erzogen war, fpäter bei feinen Verhandlungen mit Pharao 
fo gar nicht al® am Hofe befanmt dargeftellt ſey; fo ift diefes Bedenken leicht dadurch zu 
erledigen, daß zwiſchen dem erften und zweiten Aufenthalt in Aegypten 40 Jahre innen 
fiegen, daß demmad; bei feinem Auftreten weder die Prinzejfin noch ihr Vater noch 
lebten, und daß Moje keinen Grund haben konnte nad; dem, was 2 Moj. 2, 12. 15, 
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fid) zugetragen hatte, am feinen früheren Aufenthalt am Hofe zu erinnern. Bielmehr 
dient diefe Einwendung zum Beweife, daß eine Flucht Moſe's ftattgefunden und fein 
Aufenthalt in Midian fehr lange (2 Mof. 4, 19.) — warum nicht gerade 40 Jahre 
(Apg. 7, 23. 30.) — gedauert habe. Auch der 2 Mof. 1. gefchilderte Drud, wel- 
her don den Aegyptern auf Iſrael ausgelibt wurde, hat alle übrigen gefchichtlichen 
Anzeichen fir fih. Die Erzählung Manetho's bei Joſephus gegen Apion von den 
Hytſos oder phöniziſchen Hirtenfönigen beruht auf gutem Grunde (vgl. Ewald Iſr. 
Geſch. 1, 446.). Sie hatten als 15. Dimaftie längft vor der Einwanderung Iatobs 
Aegypten beherrfcht und bedrüdt, und waren auch nad; ihrer Vertreibung während ber 
17. Dimaftie, unter welcher Joſeph in Aegypten wirkte, noch immer gefürdjtet, woraus 
ſich die Nachricht 1 Moſ. 42, 9. ff. erklären läßt. Man fürchtete ihre Wiederkehr, 
und Ifrael, an die Grenzmarke Goſen gejegt, — mit allen Knechten Jakobs und feiner 
Söhne gewiß ſchon beim Einzug ein ftattliches Volt, vgl. 1 Mof. 14, 14. 30, 43 — 
follte ihr Wiedereindringen nachher unmöglic, machen *). Aber als Joſeph geftorben war und 
Ifrael fic jo mehrte, daß das Yand ofen nicht länger für daffelbe zureichte, fondern das 
Bolt großentheils (2 Mof. 11, 2.) unter den Aegyptern wohnte, fo fonnte die 18. Dynaftie 
der Diospoliter, welche c. 82 Jahre nad) Iſraels Einwanderung aufgefommen war und 384 
Jahre währte, wohl ein Mistrauen gegen das Volk, und im Andenken an feine Verwandt: 
ſchaft mit den verhaßten Hyffos, die jedenfalls Semiten waren, wie übereinftimmend gelehrt 
wird, tiefen Haß in fi) ausbilden. Denn die Ifraeliten waren wie die Hykſos hebräi- 
fche Vollsgenoſſen, ihre Heerden weideten in der Wüſte und bis gegen Kanaan hin 
(1 Ehron. 8 [7], 21 —23.). Wie leicht war ein Einverftändnig derfelben mit jenen 
vertriebenen Völkern zu meuer Eroberung des Landes zu befürchten! Daher die urfprüng- 
lid; religiöfe Abneigung (1 Mof. 46, 34.) gegen die Ifraeliten als Biehhirten und Ge» 
noſſen einer anderen Neligion, durch die politifche Furcht verftärkt, allmählig zu den ihres 
Zweckes freilich, verfehlenden Mafregeln führte, wodurd man das Volk ſchwächen und 
nechten wollte. Diefer immer verftärfte leidenſchaftliche Drud war e8, welcher nicht 
nur in Mofe den Gedanken an die Rettung umd Ausführung feines Volles in feinem 
40. Lebensjahr zu einem Ausdrud kommen ließ (2 Mof. 2, 11. 12.), fondern auch 
viele der beffer denfenden Aegypter ſich an fie anfchließen hieß, wie wir das aus 2 Moj. 
12, 38. 4 Mof. 11, 4. erfehen. Dieß führt darauf, daß namentlich der Stamm 
Levi fi mit dem Gedanken an Auswanderung befaßte und die Bewegung unter dem 
BVolfe leitete, worauf die Begegnung Ahrons, der feinem Bruder nach Midian mit Nach— 
richten entgegen kam, ficher fchliegen läßt, 2 Mof. 4, 27. Auf die geiftige Regſamleit 
diefes Stammes in Aegypten, ja auf Offenbarungen Gottes unter ihm weiſt offenbar 
auch das hin, was wir als gefchichtlichen Aufſchluß hierüber 1 Samı. 2, 27. 28. leſen. 

Wir ftehen alſo mit der Gefchichte Mofe’s auf breitem, gefchichtlichen Boden, wie 
aud; Ewald Ir. Gef. 2, 76. anerkennt, nur daß wir uns diefelbe nad) ihren Wirkuns 
gen auf Aegypten noch größer zu denken haben, als es nad) der altteftamentlichen Nach— 
richt den Anfchein hat, melde das Weltlice in dem Hintergrumd rüdend, mehr nur 
ihrem leiten Zivede nad) das Geiftige herborfehrt. Ja es läßt ſich auch denfen, daß 
Mofes nach dem berfehlten Verſuche, der Netter Ifraels zu werden (2 Mof. 2, 11—15., 
dgl. App. 7, 25.), feine Schritte deßwegen nad) Midian wendete, weil er bei diefem 
don Abraham her verwandten und durd) feinen Karatvanenhandel weithin befannten ſowie 
mit den Berhältwiffen vertrauten Volksſtamm, deſſen Priefterfürft eine ähnliche Be— 





*) Bunfen, Bibelwerf, S. CCIX fett mit Bezugnahme auf fein Werk „Aegyptens Stelle in 
ber Weltgefchichter Va 384-892 den Abzug der Hyffos in die Zeit, als bie Ifraeliten ſchon 210 
Jahre in Aegypten angefiebelt waren, und den Anfang des Drudes fünf Jahre ſpäter. Wie er fi 
biebei mit den Dynaftien Danetho’s, auf den er nah S. CCXII große Stüde hält, aus einander 
fegen lann, ift nicht Mar, da nach diefem (vgl. Jahn Arc. 3, 584. f.) die Hykſos die 15. Dynaftie 
ausnrachen und wentgftens 500 Jahre vor bem Auszug ber Iraeliten bereits abgezogen waren. Ob - 
ihm micht etwas Achnliches wie beim Herzog von Mancheſter (vgl. Art. Darius) begegnet ift? 
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deutung hatte, tie vormals Melcifedel, Anklang für feinen großen Gedanten ertoartete. 
Aber der Edelſinn umd die aus 2 Mof. 18. herborleuchtende Weisheit dieſes bedeuten, 
den Mannes fcheint bei den gewaltfamen Beftrebungen Moſe's diefem damals die Hoffnung 
benommen zu haben, unter dem midianitiichen Volke Beiftand für feine Pläne zu finden *). 
Da ihm diefe Abfichten nicht gelangen und menfchlicher Beiſtand verfagt war, gab er 
wohl alle Hoffnung für feine Beſtimmung als Netter auf, bis ihn eine wunderbare Exrs 
ſcheinung am Sinai (2 Mof. 3.) nad) langem Kampfe mit fic, felbft beftimmte, auch 
ohne menfchlichen Beiftand von außen, vein durch Vertrauen auf Gott ımd die in feinem 
Volle felbft liegenden Kräfte das große Wert feines Lebens durchzuführen (Hebr. 11, 27.), 
ein Werk, im weldem ihm nach ſchweren Anfechtungen, die ihm auf der Reife nad 
Aegypten begegneten (2 Mof. 4, 24—26.), die Ankunft feines Bruders weiter befeftigte. 
Durch dieje jcheint er erft beftimmt worden zu feyn, Weib und Kinder wieder nad) 
Midien zurüdzufenden, da fie ihm viel jpäter durch feinen Schwiegervater, deffen Stamm 
fich erft jetzt mähgr mit Moſe vereinigte, zugeführt wurden (2 Mof. 18, 1—3. 4 Mof. 
10, 29—32.). In Aegypten traf zwar Mofe das Volf Ifrael num beffer vorbereitet an 

2 Mof. 4, 30. f., als e8 vor 40 Jahren der Fall war (2 Mof. 7, 7. Apg. 7, 23.); 

aber bei dem ägyptifchen Könige Pharao Amenophis, dem legten der 18. Dynaſtie be— 

gegnete er um fo größerem Widerftand, fo daß fein Glaube abermals auf die fchwerften 

Proben geftellt wurde, und ihm nur die von Gott befiegelte Gewißheit feiner höheren 

Beftimmung zu diefem Werke aufrecht erhalten konnte, welche durch die fchnell auf ein- 

ander folgenden Strafgerichte über Aegypten ftets neue Beftätigung erhielt. 2 Moſ. 7—12. 
Diefe Plagen find zwar von der Art, daß fie auch fonft in Aegypten vorkommen, 

und zum Theil einander herborriefen; aber daß fie in diefer Schwere damals auf das 
Land fielen, daß fie in fo ſchneller Aufeinanderfolge eintrafen, daß fie auf Moſe's Bor: 
ausfagen ſich einftellten, das ift das Wunderbare an ihnen, welches ſich nicht wegläugnen 
und ohme welches unter den damaligen Verhältniffen die Entlaffung des Volkes ſich 
nicht begreifen läßt. Daß fic in die Erzählung Sagenhaftes gemifcht hat, tie der 
Unftand, daß die Ifraeliten ſtets von denfelben verfchont geblieben feyen 2 Mof. 8, 22. 
9, 4. 6. 26. 10, 23. 12, 12. ff, und daß der Stab Moſe's zur Schlange wurde, 
während bei den Beſchwörungen nur Schlangen ftare wie Stäbe werden können, mag 
man zugeben **), aber die hebt den gejchichtlichen Grund der Hauptereignifje wicht anf, 
und beweift jedenfalls ein befonders Walten der Borfehung über dem Volke Iſrael zu 
jener Zeit. Als wunderbares Ereignif fteht dor allem der Uebergang iiber das rothe 
Meer da, wenn aud die Naturkräfte noch fo viel dabei mitgewirkt haben. Iſt aber 
diefe Thatſache richtig — umd daran zu zweifeln, hieße alles Geſchichtliche in der Er— 
imerung des Bolkes umftoßen; jo müſſen auch die Plagen in Aegypten als wirklich ge— 
fhehen zugegeben werden, wenngleich die Sage manchen Zug noch dazu geſetzt hat, wie 


*) Ueber bas Verhältniß der Namen dieſer bebeutfamen, im bie Gefchichte Moſe's eng ver» 
Acchtenen Berföntichkeit wird man faum jemals ganz ins Klare und zur Uebereinftimmung kom» 
men. Nah 2 Mof. 2, 18—%. ift Neguel, nad 3, 1. 4, 18. 18, 2. Iether ober Jithro, nad 
Richt. 4, 11. aber Ehobab Schwiegervater Mofe's. Diefen treffen wir 4 Mof. 10, 29. bei Mofe 
an, während Jithro 2 Mof, 18, 27. nad feinem kurzen Beſuche wieder abzog. Am einfachften 
wäre zu beljen, wenn man JM anftatt burch „Schwiegerbater“ durch „Schwager“ überfetgen dürfte. 
Dann wäre Reguel Moſe's Schwiegervater, Jithro und Chobab aber feine Schwäger. Zwar lommt 
mr fonft nie in der Bedeutung „ Schwager“ wor; aber fein Begriff ift im Gegenfage zu 3) 
5 Mof. 25, 5—9. jedenfalls ein umfafjender. 

**) Ber freilich, wie Hengftenberg, Kurtz und Anbere ben ganzen Pentateuch, wie er in un« 
feren Händen ift, ausnahmslos von Mofe verfaßt ſeyn läßt, der Tann folgerichtig nichts Sagen⸗ 
baftes zugeben; aber er muß dann auch das Abenteuerlichfte zwecklos buchftäblich nebmen, wie 
3 8., um von dem Reben ber Ejelin Bileams zu fehweigen, daß bie Kleider ber Iſraeliten wäh. 
rend 40 Jahre nicht veralteten, noch je Einem währen bes mübhfeligen Zuges bie Füße geihwol- 
len jenen, 5 Mof. 8, 4. 29, 5., was mit dem würdigen Begriffe des Wunders ſchnurſtracks ftreiten 
bürfte, 
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denn der eine Berichterftatter mr fünf Plagen nennt, der andere (ſ. Pentateuch) fünf 
andere dazu fügt. Die wunderbare Rettung des Bolfes am Schilfmeer ift und, man 
mag über die Abjaffung der Bücher Moje’s fonft denfen wie man will, jedenfall® ver» 
bürgt durch das Pied 2 Moj. 15, 1—18,, deffen erfter Vers, auch nod) B. 21. ummit- 
telbar nad) dem Webergang durch das rothe Meer, der übrige Theil aber ficher nicht 
jpäter als zu Joſua's Zeit gedichtet und gefungen wurde, und das noch durchaus die 
Begeifterung über ein friſches Ereigniß (Ewald Ir. Geſch. 2, 8.) athmet. Iſt aber 
dev Durchgang durd; das rothe Meer mit.der Rettung Ifraels und dem Untergang 
Pharao's eine unbeftreitbare Thatſache, jo ift aud) die 2 Mof. 14. gegebene Erzählung 
nicht anzufechten, jo muß Iſrael bei feinem Auszug, durch Pharao bedrängt, in die ges 
fährliche Lage am Schilfmeer gebradjt worden feyn, was dann wieder auf die ſchweren 
Kämpfe, welche vorangegangen find, zurückſchließen läßt. Nach 2 Moſ. 13, 18 zogen 
die Ifraeliten in fünf Heerhaufen (ersar) aus Aegypten. Diefelbe Stellung und Eine 
richtung nad) den zwölf Stämmen geordnet findet ſich 4 Moſ. 2. Es ift dieß alſo 
eine ganz gejchichtliche Nachricht. Iſt aber dieß der Fall, jo kann aud) die Angabe 
über die Zahl des waffenfähigen Volfes, welche 12, 37 zu 600,000 angegeben wird, 
nicht ungeſchichtlich ſeyn, denn fie findet ſich auch 4 Moſ. 1. 2. und 26. wieder, Dt 
fo viel richtig, fo ift der Durchzug diefes Volkles und feine Ernährung in einer Wüfte, die 
derzeit faum den hundertften Theil von Einwohnern nähren fann, nicht ohne wunder 
bares Eingreifen der göttlichen Vorſehung zu denfen (fiehe den Art. Manna). Dafjelbe 
muß der Fall feyn mit der Geſetzgebung am Sinai. Das geſchichtliche Ereigniß iſt 
durch das Lied der Debora Richt. 5, 4. 5. verbürgt, deffen gleichzeitige Entftehung mit 
dem Siege über Yabin faum zwei Menſchenalter nad) dem Auszug nod von Niemand 
beftritten worden iſt. Auch die Dauer des Aufenthaltes der Ifraeliten in der Wüſte 
beruht auf früher und feiter Erinnerung Amos 2, 10. 4, 25. Pf. 95, 10. Freilich 
ift es ſehr auffallend, daß der Inhalt der 4 Mof. 14, 33, 34, ausgejprodyenen Dro— 
hung nicht 4 Mof. 20, 1. ausdrüdlid, erwähnt ift, two man genauere Zeitbejtimmung 
erivartet, fondern erſt in dem Stationenverzeichnig 4 Mof. 33, 38. und von da aus 
5 Mof. 1, 3. 27. 8, 4. 2. 29, 5. Es fragt ſich aber, ob nicht 2 Mof. 16, 35. 36. 
4 Mof. 33, 38—40. aus fpäterer Randbemerkung erft in den Text gefloffen if. Wie 
es fid) mit der Abfaffungszeit von Joſua 5, 6. fj. und 14, 6— 15, verhält, kann je- 
doch nicht zweifelhaft jeyn, da jelbft Ewald beide Stellen als ſehr alt aus dem Buch 
der Bündniſſe, alfo der älteften Urkunde, ableitet, Ir. Geſch. 1, 75. 2, 258. Der 
40jährige Aufenthalt fteht aljo geſchichtlich feſt. Iſt aber jo der Zettel diejer großen 
Geſchichte in feiner Wahrheit gefichert, jo muß auch der Einſchlag im Verhältniß damit 
ftehen. Daher kann fich jelbft die ſchärfſte Prüfung, wenn fie nur wahrheitjuchend ift, 
nicht der Ueberzeugung entziehen, da Moje mit wunderbaren Kräften zu feinem großen 
Werke ausgeftattet war und daß Gott ſich im jener Zeit der Gründung der Vollsge— 
meine Iſrael ganz befonders zu demfelben befannt habe, 

As Mofe nad) ſchweren Kämpfen und harten Gottesgerichten endlid die Erlaub— 
niß Pharao’8 zum Zuge ausgewirkt hatte, ja von den Aegyptern dazu gedrängt wurde, 
fo führte ex das. Volk zuerft zwei Tagereiſen nördlid; gerade gegen das Land Kanaan 
hin, als hätte er nicht fogleid) die Größe der von dorther drohenden Gefahr überblidt, 
wie Ewald Ir. ©. 2, 54. meint. Beſſer aber nehmen wir an, da der Berg Sinat bon 
Gott als Opferftätte 3, 12. vorgezeichnet war, daß Mofe erft nordwärts zog, um die 
dort (zu Pithom, 1, 11.) wohnenden Ifraeliten fich anfchließen zu laffen, und dann auf der 
Landenge zwifchen den Krokodil- und Bitterfecen in die Wüfte zu gelangen. Allein 
Moſe hieher gefommen mußte einfehen, daß diefer Weg nicht durchgefegt werden könne, 
und führte daher das Heer nunmehr füdwärts, um mit Benügung der Ebbe auf Gottes 
Beiftand vertrauend durch das Meer zu gelangen, und leitete e8 gemäß dem gefaßten 
Plane (2 Mof. 5, 1.) der Wüfte und dem Berge Sinai zu, wo er dem Bolfe, das 
zwar tief ergriffen, aber noch nicht geiftig gebildet war, vor Allem das Geſetz gab und 
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fefte gottesdienftliche Febensorbnung. Wie nöthig diefe Vorkehr war, zeigte ſich in der 
Neigung zum Göendienft, welche bei kurzer Abweſenheit Moſe's offen hervorbrad), 2 Mofe 
Kap. 32., fonft aber im Geheimen feine Befriedigung fuchte (3 Mof. 17,7. 5 Moſ. 32, 17. 
®i. 106, 37.). Denn Moje hatte nicht nur einen politifchen, fondern vielmehr einen 
refigiöfen Zweck mit feinem Volke. Als er diefen befeftigt glanbte, jo zog er mit dem 
Bolfe in nördlicher Nichtung gegen die Wüfte Paran und Kadeſch Barnea hin, 2 Mof. 
13, 1. 5 Mof. 1, 19., um von dort aus gegen Kanaan, das dem Bolfe verheißene 
and, im zweiten Jahre vorzurüden. Allein da die Schwierigkeit der Eroberung, welche 
durch die ausgeſandten Kundfchafter an den Tag kam, aud den Mangel an feftem 
Sinne, kriegeriſchem Muthe umd begeiftertem Gotwertrauen offenbarte; jo ſah ſich Moſe 
genöthigt, den Plan mit diefer Generation die Eroberung Kangans zu vollziehen anfzus 
geben und erft eim neues befjeres und abgehärteteres Gefchlecht in der Wüſte zu bilden, 
was für feine Seele gewiß die größte Verläugnung war, aber auch ein Zeichen feiner 
umfaffenden Einfiht für uns ift. Aus der nun folgenden trüben Zeit ift uns nichts 
berichtet. Daß fie aber unter großen Entbehrungen und Kämpfen für Mofe verfloh, 
daranf denten die ernftlichen Enıpdrungen hin, welche theild vom Stamm Ruben aus- 
gingen, theil® im eigenen Stamm Levi ausbrachen. Denn daß 4 Mof. 16. 17. 
eigentlich zwei Begebenheiten in einander zu einer Erzählung geflofien find, ift von 
Emald Ir. Gef. 2, 180. ff. richtig erfamıt worden. Ja auch im feiner eigenen Fa— 
milie brach einft ein Zwieſpalt aus, der dem Herzen diefes großen Führers ſchwere 
Wunden flug, 4 Mof. 12, 1. ff., aber auch ihm tie immer nur um jo mehr recht» 
fertigen mußte. Alle diefe Leiden trug er jedod; mit der größten Sanftmuth, 4 Moſ. 
12, 3., jo daß im feinem Karakter diefe Tugend neben der größten Willenskraft und 
Entjchloffenheit Plag fand. 

Endlich nachdem das neue Gefchlecht heraugewachfen war, welches mehr Ausdauer 
und Willigfeit, mehr Gehorfam und Furcht Gottes zeigte, obwohl es noch mande Un: 
tügenden feiner Väter am fich trug, wurde das Edomiterland wegen bertveigerten Durch» 
zugs umzogen, und auf ſehr beſchwerlichen Wegen bis an den arabifhen Meerbufen 
das ganze Gebirge der Edomiter umgangen, bis fie diefes Volk im Weften hatten, das 
ihnen vorher im Dften gelegen war. Hier übte das Volk feine in der Wüſte ge: 
ftählte Kraft in ſiegreichen Kämpfen mit den Amoritern und Midianitern, was die Er— 
oberung des Oftjordanlandes zur Folge hatte, das aud) fofort an die Stämme Ruben, 
Gad und Halbmanafje vertheilt wurde, jedoch mit der ausdrüdlichen Bedingung, den 
Hanptkrieg im Weftjordan- Gebiet mitzuführen. Allein jest fühlte Mofe, nachdem Mir: 
jam im erften Monat geftorben 4 Mof. 20, 1., und fein Bruder Ahron am Anfang 
diejes Jahres und Zuges im fünften Monat aus dem Leben gejchieden war, 4 Mof. 
20, 23. ff., 33, 38., auch fein Ende herannahen. Er legte deßhalb das Heerführeramt 
in die Hände Joſua's, feines bisherigen Feldherrn, der fon im Kriege mit den Ama— 
fefitern ſich tapfer bewiejen hatte, 2 Mo. 17, 9., und ganz in feine Pläne und Ge: 
danfen eingeweiht war, nieder, umd ftarb, nachdem. er das gelobte Yand noch von den 
Höhen Pijga’s aus, Jericho gegenüber, gejehen hatte, 120 Jahre alt (5 Mof. 34, 1—7.). 

Dieß ift die hergebradhte Anficht über den Zug der Iſraeliten durch die Wüfte, welcher 
auch noch Ewald, Geſchichte des Volkes Iſrael 2, 188. ff., beipflichtet, nur mit dem 
Unterfchtede, daß er in mohlbegründeter Weife S. 190. f. die Begebenheit 4 Mof. 
20, 1— 13. noch in das dritte Jahr verlegt und erft 20, 14. den Sprung in das 
40. Jahr des Aufenthaltes in der Wüſte macht, weil nad) feiner Anficht dev Tod Ah— 
rons wegen 4 Mof. 33, 38. f. unzweifelhaft in das 40. Jahr fällt. Allein gerade 
über diejen Punkt muß man bei näherer Prüfung zu anderer Auffaffung gelangen, wenn 
man 4 Mof. 33, 36—40. und 5 Mof. 10, 6. 7. näher mit einander vergleicht. Beide 
Stellen erweiſen fich, da fie den Zufammenhang unterbrechen, als Einfchiebfel, nämlich 
4 Mof. 33, 40. ganz ficher und 36—39. in der gegenwärtigen Yaflung, die jedoch 
beide ficherlich bor die Zeit des Abfchluffes der fünf Bücher Mofe's fallen. Allein fie 
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widerfprechen einander und Fönnen daher nicht beide in der gegenwärtigen Faſſung 
gleichen Anfprud; auf Glaubwürdigkeit und gefchichtliche Nichtigkeit haben. Nach der 
Stelle 5 Mof. 10, 6. 7. fält der Tod Ahrons in die Zeit mad} der zweiten Berfer- 
tigung der Oejegestafeln auf der Station Mofer 5 Mof. 10, 6. oder Moferoth 4 Mof. 
33, 30., und bon da an zogen die Ifraeliten erft gen Sudegoda (77373) und Yathbath 
a n) was * Zweifel gleich iſt mit Hor Gidgad —J 82) und dDathbatha — 
* 6. "borher, — wir 4 Moſ. 33, 32. wiederfinden. Wie die Bet, fo ift hier 
auch die Dertlichfeit fehr genau angegeben. Wenn nun Mofer- Moferoth der Lagerplag 
ift, auf welchen ſich die Iſraeliten befanden, als Ahron ftarb; fo ift da8 4 Mof. 38, 38. 
dafiir genannte Gebirge Hor als der allgemeine Name des Gebirgäftodes zu betrachten 
nad) 4 Mof. 20, 22. f., an deſſen Fuß der Lagerplatz Moſeroth lag. Es ſcheint alfo, 
daß der Diasfenaft von 4 Mof. 33, bereitS damals von der Anficht befangen, daß mit 
4 Moj. 20. das 40. Jahr des MWüftenzugs befchrieben werde, und 5 Mof. 10, 6. f. 
nicht beachtend, das Gebirge Hor als befonderen Lagerplag in die Neifeftationen ein» 
fügen zu müſſen glaubte, und fo die ganze gefchichtliche Anficht verrüdte. Daß der Ort 
Mofer, Mofera oder Moferoth, welcher 4 Mof. 33, 30. um viele Stationen von dem 
Gebirge Hor getreimt erfcheint, Wirklich identijc mit Hor ift oder vielmehr an dieſem 
Gebirge liegt, habe ich, nachdem ic; mit diefer Combination längft im Neinen war, zu 
meiner Ueberrafhung zufällig aus der Reiſebeſchreibung Mag. Thietmars, welcher nad) 
Mag. Thietmari peregrinatio, edidit J. C. M. Laurent, Johannei praeceptor, Ham- 
burg 1857, p. 2. im Jahre 1217 jene Gegenden durchwanderte, erſehen. Derjelbe 
fagt Cap. 16, p. 38: Tandem veni ad montem Or (7), ubi Aaron mortuus fuit. 
In cujus summitate est ecclesia constructa, in qua habitant duo Graeci, monachi 
christiani. Qui locus dieitur Muscera. Hier haben wir alfo unfer Mofer oder Mo- 
fera als Name des Ortes, der am oder auf dem Berge Hor ift. Kaum ift zu erivar- 
ten, daß der Name des Ortes erft aus 5 Mof. 10, 6. gefchöpft wurde, da Thietmar 
nicht® davon weiß und ebenfowenig mit der Angabe im Omomasticon des Euſebius be— 
kannt fein mochte. Auch Yaurent ift fo weit davon entfernt, diefe VBermuthung auszu« 
fprehen, daß er vielmehr es durch; Masar Seidne Harun erklärt, was oratorium do- 
mini Aaronis heißt, umd ſich für diefe Deutung auf Ritters Erdkunde XIV, 993. bes 
ruft. Wenn aber aud die Bedeutung von 77917 urfprünglich Unterweifungs-?ehrort 
folfte geweſen jeyn, wie ja aud) der Ort WR = Boun jr eine religiöfe Bedeutung hatte; 
fo ift doch mehr als wahrſcheinlich, daß er "feinen "alten Namen ebenfo behalten hat, wie 
wir den minder bedeutenden mir 2 Mof. 14, 2. noch jegt unter den Namen Agerud 
an der gleichen Stelle finden und wie hunderi Beiſpiele zeigen, daft ſich die orientali= 
ſchen Ortsnamen bis auf unfere Tage aus grauefter Vorzeit treu fort erhalten haben. 
Iſt nun aber Mofera am Gebirge Hor zu fuchen, und ift diefer Name 5 Mof. 10, 6. 
gleid; mit 4 Mof. 33, 30., jo ift nichts begründeter als die Vermuthung, daß und das 
Verzeichniß der Keifeftationen 4 Mof. 33. uicht unverändert nod) unentjtellt zugekommen 
ift, jondern daß eine fpätere Hand einzelne Fugen aus einander geriffen habe. Es kann 
und die bei einem jo alten Schriftftüde and) gar nicht befremden, und es ift nicht das 
einzige Beifpiel diefer Art. Viel jüngere Urkunden, twie das Heldenverzeihnig David's 
1 Sam. 23., das Berzeichnif der Amtleute Salomo's und viele andere Stellen in den B. 
Sammuel's u. der Könige geben uns Zeugniß, wie vielen Verſtümmelungen im Laufe der 
Zeit diefe Schriftftücde untertvorfen waren, wie der Zahn der Zeit fie benagte und wie frei 
man vor den Zeiten Esra's und der Tyeftftellung des Kanons in diefew Dingen ver- 
fahren ift. Es genüge übrigens an einem ganz verwandten Beifpiele aus der Chronik, 
to fo vieles im diefer Beziehung zu bemerfen ift. Nach 1 Kön. 4, 2. ift Afarja, der 
Sohn Zadoks, des Priefterd der erfte unter den Schreiben Salomo’s. Dieß murde 
von einem Späteren, wie es grammatifch zuläfftg iſt, mit Weberfehung des gefchichtlichen 
Berhältnifjes und aus Mangel an Erwägung von. B. 4. und 1 Chron. 30, 22; fo auf- 
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gefaßt, als wäre Aſarja Hohepriefter geweſen, alfo überfegt: Afarja, der Sohn Zadoks 
war Priefter. Auf diefes Mißverſtändniß hin finden wir 1 Ehron. 5, 36. hinter Ajarja 
das Einfchiebfel: „diefen, welcher Priefter war im Haufe, das Salomo bauete zu Je— 
rufalem». Allein der Irrtum ift noch nicht vollendet. Der Afarja, von welchem die 
ausgefagt wird, ift der zweite und Urenfel Zadols, während die Bemerkung jedenfalls 
beim erften, dem Enkel Zadols v. 35. ftehen ſollte. Denn da alle Hohepriefter an dem 
Hanfe dienten, dad Salomo für Jehovah erbauet hatte, fo kann fi die Bemerkung un— 
möglich auf 2 Chron. 26, 17. beziehen, fondern nur auf 1 Fön. 4, 2. Wehnliches 
haben wir bei der vorliegenden Stelle vorauszufegen. Wie die Bemerkung 1 Chron. 
5, 36. früher bei dem erften Ajarja v. 35. ftund, fo mochte das Einfchiebfel 4 Mof. 
33, 38 f., wenn nicht dv. 366. 37°. 38. zum urfprünglichen Texte des Moje gehörte, 
urfprünglich hinter dv. 308. geftanden haben gleich nad; Erwähnung Moſeroths, und 
vieleicht fund auch ftatt oıya7R die Einzahl as, wodurch diefe Stelle doch einiger» 
maßen in den Zeitraum gerüdt war, den der fpätere Deuteronomifer 10, 6. f. im Auge 
hatte?) Allein da die Erflärer vielleicht bald nad) dem Deuteronomiker, der noch aus 
diefem urſprünglichen Einſchiebſel gejchöpft haben mochte, die Anficht verbreiteten, daß 
4 Mof. 20, 1., wo fchon damals die Jahreszahl fehlte, das 40. Jahr gemeint fei, eine 
Aufjafjung, die bis heute dem richtigen Blick verhindert hat; jo mußte aus sa die 
Mehrheit ora78 gemacht, und in Folge davon die Stelle um mehrere Verſe verrückt 
iverden. Etwas von diefem Sadjverhältnig hat Ewald Gef. Ir. 2, 207, 3. geahnet, 
ohne jedoch dircchgedrungen zu feyn. Obgleich er B. 36—39. nach B. 30. f. hinaus ges 
ſchoben wiſſen will, läßt er doch Ahron im 40. Jahre fterben, und betrachtet dieß S. 190. 
u. 206. als unzweijelhafte Thatfache, ohne irgend auf den 5 Moſ. 10, 6. f. gegebenen Winf 
zu adıten. So nimmt er aud (2, 54.) an, Mofe habe das Volk zuerft unmittelbar 
nad, Paläftina auf dem fürzeften Wege führen wollen, während aus 2 Mof. 3, 12. 
5, 1. deutlich hervorgeht, daß die Halbinfel Sinai und der Berg Gottes Horeb das 
nähfte Ziel der Wanderung war, welches Moſe gewiß auch trog des eiligen Auszuges 
nicht im mindeften aus den Augen verlor. 

Hienad erhalten wir über den Zug Moſe's folgendes Bid. Am 15. Tag des 
erften Monats Abib (2 Mof. 13, 4. 23, 15.) zog man nach borhergegangenen Kämpfen 
5 Mof. 4, 34. von Raeınfes (2 Mof. 1, 11. 12, 37. 4 Mof. 33, 3.), dem jegigen 
Belbeis nicht Heroopoli8 wegen 1 Mof. 45, 10., gegen Ewald 2, 52.**) offen und 
ungejchent ab, und jchlug das erfte Lager zu Succoth (13, 20.), einem jet nicht mehr 
nachweisbaren Orte, vielleicht dafjelbe mit dem alten Hirtenlager Avaris des Manetho — 
Ewald, Geſch. 1, 446, welches übrigens Ewald ©. J. 2, 53. in Yiox 2*2 erkennen till, 
unrichtig, da diefes auferhalb Aegyptens lag, Lepſius dagegen in Peluſium fucht — jedenfalls 
aber in der Landſchaft Pithom nordivärts gelegen, wo die dort wohnenden Ifraeliten ſich 
anjchließen fonnten. Der zweite Marſch führte von da aus in öftlicher Richtung durd) 
ein Thal (Wadi), wo man Waſſer zu finden hoffen konnte (Robinf. 1, 422 f.), weſt— 
lich Tumilath, öſtlich Seba Biar genannt, bis nad) Etham, weldes am Ende oder An- 
fang der MWüfte lag (2 Mof. 13, 20. 4 Moj. 33, 6.), die auch Wüfte Schur (Aw) 
a Mof. 15, 22. 4 Moj. 33, 8. genannt wird, in toelcher die Iſraeliten nad) dem Durchgang 


) Ale ädhte Lesart ſcheint geſetzt werden zu müffen: 72723 32797 man ON BR. 
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on.’®. 37n. "aber iſt erft aus 4 Mof. 20, 28., 8.39, ans 2 Mof. 7,7. und 5 Mof. 34, 7., B. 40, 
aus 4 Mof. 21, 1. und B. 41e, aus 4 Mof. 21, 4. eingedrungen. Nah Abſcheidung diefer fremd» 
artigen, ftörenden Einſchiebſel erhäft die Urkunde wieder ihre natürliche Kürze, Uebereinftimmung 
und Abrundung, wie jedem Keuner einleuchten muß. 

“+, Auch Lepfius, Art. Aegypten hält S. 146. Raemſes fr Heroopolts, aber wegen der nach ⸗ 
weisbaren Lage Ethams u. ſ. w. gewiß unrichtig. 
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durch's rothe Meer nachher drei Tage zogen, ohne Waſſer zu finden. Bon ihr wird 
1 Mof. 25, 18. gefagt (vgl. 1 Sam. 15, 7. 27, 8.), daß ſie vor Aegypten gelegen 
habe. Diejes Ethan, bedeute es Ummeer mit Jablonsti 2, 157. oder Enge mit Cham» 
pollion 2, 172., kann nirgends anders geſucht werden, als wo Aegypten und die zu 
Arabien gehörende Wüfte Schur, audy 4 Mof. 33, 8. Etham genannt, zuſammentreffen, 
alfo an der Pandenge zwiſchen den Bitterfeeen und Krofodilfeeen, vgl. Stidel in Stud. u. 
Krit. 1850. 328 ff. Dort angekommen hoffte Moſe durch den dritten Marſch ganz aus dem 
Bereiche der ägypt. Macht hinauszufommen, wie er auch das Geſuch an Pharao ftellte, man 
folle Ifrael einen Weg von drei Tagemärfchen in die Wüſte ziehen laffen 3, 18. Hier 
ftellte ſich ohne Ziveifel ein umertwartetes Hinderniß in den Weg, fer) e8 daf am dieſem wich- 
tigen Durchgangspunkte eine größere ägypt. Kriegermacht und wichtigere Verſchanzungen fid) 
befanden als Moſe vorausgejegt hatte, die den Durchgang verehrten, oder daß das Bolf 
nicht dahin zu bringen war, den Durchmarſch zu erzwingen. Cs blieb nun Mofe nichts 
übrig, als fid, füdwärts zu wenden, um dem gefährlichen (Niebuhr Arab., ©. 411. 
Robinfon 1, 95.) Verſuch zu wagen, den Meerbufen da zu itberfchreiten, wo er Un— 
tiefen hatte und fo aus Aegypten zu kommen, daher fo paſſend der Befehl 14, 2. und 
die Aeußerung des Königs 14, 3., welcher wohl alsbald beim Aufbruch feine Maßregeln 
getroffen hatte*). Iſt mine mit dem heutigen Agerud gleich, welches ein Kaftell 
vier Stumden nordwärts von Suez ift, wo die aus Aegypten nad) Melfa und dem Sinai 
ziehenden Karawanen noch jegt Halt machen (Belegftellen bei Knobel Comment. ©. 142 f.); 
fo muß der Durchgang zwifchen den nachmaligen Bitterfeeen und dem heutigen Bufen 
ſtattgefunden haben, bis wohin damals das Meer über die Bitterfeeen hin ſich erſtreckte. 
Das war eime Aufgabe fir den Glauben Moſe's an einen Iebendigen Gott. Aber er 
verzagte nicht. Zur Zeit der Ebbe, die durch einen fie verſtärkenden Wind begünftigt 
wurde, während die bereit herangerüdten Aegypter fie bedrohten, nefchah der Uebergang 
in der Nacht, 14, 21. 15, 8. Die Uegypter, welche eine ſolche Kühnheit nicht erwartet 
hatten, rückten im legten Theile der Nacht, als fie das Gefchehene bemerkten, hitig nach, 
famen aber bei der plöglich eingetretenen, durch eimen Gegenwind begünftigten Fluth 
(15, 10.) ſämmtlich um. Hier kam die göttliche Vorfehung dem Glauben Moſe's 
(14, 13.) auf eine wunderbare Weife entgegen. Bon hier ging der Zug drei Tage lang 
durch die Wüſte nad) Mara, wo die neue Aushilfe, durch welche das bittere Waller 
teintbar gemacht Wurde, Anlaß zu Gottesſprüchen an das Bolt gab. Von da ging der 
Zug nach Elim, an's Schilfmeer, nah Sin, Daphla, Aus, Raphidim, Sinai, wohin 
fie im dritten Monat nach dem Auszug wahrjceinlic am Neumondstag 19, 1. kamen. 
Dies find zufammen elf Stationen. Vom Sinai brechen fie auf im zweiten Jahr am 
20. Tage ded anderen Monats, nachdem fie nur zehn Tage weniger als ein Jahr dort ver— 
teilt hatten (4 Mof. 10, 11.), und kommen nad Kadeſch im erften Monat und ohne 


*) Entfcheidend für dieſe Auffafjung der Sadlage und Richtung des Zuges ift das sadn 
2 Mof. 14, 3. und mit demfelben Nachdruck gejegt 257) 4 Moſ. 33, 7. welches eine völlig ver 
änderte, entgegengeſetzte Wendung des Zuges fordert, die bei der Anficht des Iofepbus, in der 
neueren Zeit befonders von Naumer vertreten und im Art. „rotbes Meer“ vorgezogen auf keine 
Weiſe zu ihrem Nechte kommt, wo auf dem Wege von Derb el Basätin die Abbiegung zum Wady 
et Tih unbedeutend ift und ber Zug nach Bede und Al Buhs bin ein muthwilliges fi in Gefahr 
Stürzen genannt werden müßte Raemſes aber 2 Mof. 12, 37. fann man wegen 1, 11. weder 
mit Raumer als Kanbichaft Gofen faflen, noch mit Hengftenberg nach Heroopolis an die Nähe des 
Krokodilſees verfegen, fondern es kann nur das jetige Belbeis jenn, an einem Nilarm und in der 
Nähe der Hauptftabt gelegen. Etham aber kann nicht anderwärts als in ber Nähe ber Bitter- 
feeen und der &andenge gelegen ſeyn, ſonſt müßte man zwei Wüften biefes Namens vorausfeßen, 
wozu lediglich fein Grund if. Da aber, wohin Raumer es verfegt, läge e8 mitten im ber 
Wilfte gegen 4 Moſ. 33, 6. — Daß Pharao vom Anfang des Zuges an die Ifraeliten, welde 
offen und trogig abzogen, 4 Mof. 33, 3. 2 Mof. 14, 8,, feindfelig beobachtete und belauerte, liegt 
in 295 2Mof. 14, 3, welches nie in der Bedeutung „de, im Bezug auf“ vorkommt, fondern ein 
Gegenüberftehen bedeutet, 
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Zweifel am erften Tage des nicht genannten dritten Jahres. Denn daf fie fich unter: 
wegs länger aufgehalten, ift um jo weniger denkbar, als vom Sinai aus das Ziel, die 
Eroberung Kanaans umd zunächſt Hebrons, des alten Grabmald und Eigenthums Abra- 
hams und jeiner Familie 1 Mof. 23, 1—20. 47, 30. 50, 13., feſt ins Auge gefaft 
wurde, vgl. auch 5 Mof. 1, 7. 19. Man hat, weil die Ankunft zu Kadefch im der 
weitjchichtigen Wüfte Paran (4 Mof. 12, 1.), in welcher die Dafe Kadefc lag (13, 26.) 
und die Wüfte Jin 20, 1. damit verband, ſchon vorher gemeldet worden ift, geglaubt, es 
müfje 20, 1. ein zweites Kommen dorthin verftanden werden, und verlegte es num in das 
40. Jahr. Allein einerjeits hat Ewald Geſch. Ifr. 2, 190. f. richtig bemerft, daß der wilde 
Ungeftüm des nad) Waſſer begierigen Volkes und der noch nicht gehörig fefte Glaube Mo— 
ſe's und Ahrons nad; dem ganzen Sinne des Buches nicht auf das Ende, fondern auf den 
Anfang der 40 Jahre hinweiſen; anderjeits verlegt aud) der Deuteronomiker diefen Vor— 
fall 1, 37. im die Zeit unmittelbar nad, dem traurigen Ausgang der Verkundſchaftung, 
wos nod; mehr als 10, 6. f. ein wichtiges Zeugniß ift. Daß aber der Erzähler 20, 1. 
wieder aufuinmmt, was ſchon 13, 1. gefagt war, konnte aus chetorifchen Gründen gefchehen, 
weil er zudem erften Rücfall Kap. 14. aud) die andern Kap. 16. erzählt hatte und fomit 
tine Reassumtio ganz am Plage war. Eine ſprachliche Schwierigkeit ift aud) nicht vor- 
handen, barsarı 20, 1. ebenfo gut als Vorvergangenheit gefaßt werden kann, tie 
ebenfalls mit Vau conv. fut. 5 Mof. 31,9. 2 Chron. 21, 3. Jeſ. 38, 22. Pi. 107, 39, 
Alfo auch bei der jegigen Pesart läßt ſich die Behauptung wagen und durchführen, daß 
4 Mof. 20, 1. nicht das 40., fondern das dritte Yahr hereinzudenten jey. Allein daß 
Kadeſch auf der Örenzfcheide zwifchen der Wüfte Paran 4 Moſ. 13, 1. und Zin 20, 1. 
gelegen habe, ift eine 4 Moj. 13, 26. zu lieb entftandene Annahme, die fich anf keine 
geographifche Entdedung jtügt. Ein neues Licht wird über diefen ſchwierigen Punkt 
des Wüftenzuges verbreitet, wenn wir, wozu der Unterfchted ziwifchen der Wüſte Paran 
md Zin drängt, da Kadeſch nicht in beiden gelegen haben kann, annehmen dürfen, es 
jey durch ein wwaltes Einfcjiebfel, das zuerft irrige Randbemerkung feyn mochte, in 
1Moſ. 13, 26. als Tert Kadeſch (MSTR) eingedrungen und 20, 1. eine andere Station 
als 13, 1. Kadeſch war eutjchieden eine Hauptftation, auf welche die Iraeliten umftreitig 
ſchon im Anfang des dritten Jahres gelommen waren; und nad) dem Zeugnifje des Deutero- 
nomifers 1, 46. blieben fie dafelbft jehr lange Zeit. Um fo unbegreiflicher ift es, daß ums 
das Stationenberzeihnif Mofe’s diefen Ort nicht am Anfang 4 Mof. 33, 30. nad) Town, 
wo man ihm ertarten muß, fondern erft nach 23 jT7E> d. 36. in umgefehrter Richtung 
nennt. Wenn Hengftenberg Authentie 2, 433. die Schwierigkeit damit heben will, daß 
er Moſe die Abficht unterfchiebt, nie diefelben Stationen zweimal zu nennen, fo ift dieß 
offenbar bloß ein apologetifcher Nothbehelf. Dieß um jo mehr, als er doch jn27 22 
8. 31. die Stelle von Kadeſch wiederum ebenfo willkürlich S. 432. vertreten läft. 
Es muß daher eine Verfchiebung der Pagerpläge twahrfcheinlich zu Gunften der aufge 
fommenen Anficht, daß 20, 1. vom 40. Jahre rede, vorgenommen worden jeyn*). Auch 
Hengftenberg 2, 430. fieht fid) zu der Annahme genöthigt, daß Mofera 4 Mof. 33, 30. 
5. Moj. 10, 6. in der Gegend des Berges Hor lag. Folglich wird man 4 Moſ. 
33, 36b. an B. 30. anzuſchließen haben, fo daß die Ifraeliten von Hasmona aus nad 
ſtadeſch kamen. Dieß ift die 15. Station vom Sinai aus, was für den von Moſe 
eingeſchlagenen, über den Süden Juda's V. 19— 22. gehenden Weg durch die große 


*) Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß urſprüuglich nach Verhältniß von 2 Mof. 19. 1. 40, 
1. 17. 4 Mof. 1, 1. 9, 1. 10, 11. auch 20, 1., wenn nicht der Tag, doch jedenfalls das Jahr der 
Ankunft zu Kadeſch, nämlich MWssWr me, genannt war. Nachdem ſich aber die Meinung 
gebildet, daß 4 Mof. 12, 16. vgl. 13, 26. und 20, 1. zwei verfchiedene Zeitränme gemeint ſeyn 
müfjen; fo wurde das Iahr ausgelaffen, oder es war durch Ungunſt der Zeit die Angabe des 
Jahres 20, 1. unkenntlich geworden, ausgefallen; und es bildete fi hieranf die Meinung, bier jey 
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und fchredliche Wüfte 5 Mof. 1, 19. bis gen Kadeſch Barnea gerade das rechte Ma 
feyn wird, wobei man freilich, da ſchon die vierte bis ſechſte Station vom Sinai aus 
in den Süden Juda's führt, enttveder eine Verſetzung annehmen oder vorausfegen muß, 
daß fie bon da durch acht Stationen wieder in die Wüfte verfchlagen wurden, ehe fie nad) 
Kadefc gelangen konnten. Sind die Ifraeliten ein Jahr oder etwas drüber zu Kadeſch ge- 
blieben, denn weniger läßt fi) nad) 5 Mof. 1, 46. nicht annehmen; jo find fie in den 
erften Monaten des vierten Yahres von dort aufgebrochen; umd es paßt num ganz, wenn 
Ahron am erften Tag des fünften Monats in diefem Jahre ftarb 4 Mof. 33, 38., fo daß 
wir alfo diefe Zeitbeftimmung als eine gute gefchichtliche Erinnerung anzufehen haben, 
während 40 aus 4 und das Alter von 123 Jahren erft fpäter aus Berechnung des 
Lebensalter und Todes Moſe's hinzugelommen jeyn können. Denn die Einſchiebung 
verräth ſich auch deutlich durch V. 40., welcher ſichtbar nicht urſprünglich, fondern aus 
4 Mof. 21, 1. herübergenommen ift, jo daß nur muthwillige Berblendung die jpätere 
Einfügung verfemmen kann. Wir müſſen aljo annehmen, daß die Ifraeliten im vierten 
Iahre dem zweiten oder dritten Monat von Kadeſch Barnea aufgebrochen find, und hie- 
bei ift wieder ganz übereinftimmend mit 4 Moſ. 14, 25. die Stelle 5 Mof. 1, 40., 
two der Befehl bald nad; der Berfündigung Moſe's B, 37. zum Aufbruch gegeben und 
2, 1. ausgeführt wurde. Daß der Umzug um das Gebirge Seir fofort und nicht erft 
im 40. Jahre gefhah, dürfte aus der rafchen Aufeinanderfolge 5 Mof. 2, 1—3. her: 
vorgehen, obgleid; uns num auch der Deuteronomiter B. 7. ſogleich in das 40. Jahr 
berjegt und zwifchen der Ankunft in Kadeſch Barnea und der am Bade Sered an der 
Grenze der Moabiter 2, 14 die Summe von 38 Jahren zählt, wofür das Berzeichniß 
Moſe's, 4 Mof. 33, 30— 48. nur 14 Stationen fennt, wenn wir die Pagerftatt am 
Sered mit 73 7337 B. 45. identificiren wollen*), welche gerade wieder für diefe Reife 
paſſen. Halten wir uns an die gewöhnliche Auffaffung, wie fie von Raumer und noch 
beftimmter von dem Handbuch der Calwer Bibelerflärung vertreten wird, und wie fie 
Hengftenberg Authentie 2, 427 — 435. wiſſenſchaftlich zu redjtfertigen unternimmt; fo 
wären die Iſraeliten etwa aud im vierten Jahr von Kadeſch nad; Elath oder Ezion- 
geber und von da wieder, aber erft im 40. Jahr (4 Mof. 20, 1.) nad) Kadeſch zurüdge- 
fommen, um noch in demfelben 40. Jahr raſch von Kadeſch aus denfelben Weg zurüczumachen, 
und num um Elath herum ſich an den Bad) Sered zu wenden, von da aus aber im Sturm: 
fchritt zwei mächtige Amoriterreiche zu erobern und wieder in das Moabitergefilde zu: 
rüdzulenfen. Man darf nur die Karte zur Calwer Bibelerklärung anfehen, um ſich von 
diefen feltiamen Spaziergängen, die Göthe im weftöftlichen Divan (Werfe in 2 Bänden 
1, a. ©. 405.) mit Recht Stofj zum Spotte gegeben haben, auf eine abjchredende 
Weife zu überzeugen und zu der Einficht zu gelangen, daß eine ſolche Anfchauung nicht 
der Wirklichkeit entfprechen kann, fondern aus Mifverftand hergeleitet werden muß, fo 
alt er au feyn mag. Wie? 36 Jahre lang follten die Ifraeliten für ihren Zived 
völlig unthätig gewejen und nun plöglic als ein Heldengefdjlecht erjtanden jeyn? Und 
diefes heldenhafte, tüchtige Bolt foll unter der Peitung feines weifen, umfichtigen Füh— 
vers die Thorheit begangen haben, den beſchwerlichen Wüſtenweg in der Arabah vom 
älanitifchen Meerbufen nad; Kadeſch zurüdzureifen, um bon dem Edomiterfönig eine ab- 
fchlägige Antwort im Betreff des Durchzugs zu holen, und dann 24 Millionen ftart 
gutmäthig den a bi8 zum Meerbufen, welcher Wegen der Schlangen jo gefährlich 





*) me 2 4 Mof. 33, 31. ſcheint abgekürzt für 1R22 2 niasa 5 Mof. 10, 6. zu fichen, 
— die Basler Bibel bat bier den Druckfehler nia22, wie eim folder fih aud 3 Moſ. 13, 4. 
findet — und es wird daher nos verloren gegangen feyn, wie 1.Kön. 4, 8. fi. der Eigenname 
von Amtleuten Salomo’s fünfmal ausgefallen if. Es geht aljo auch daraus hervor, daß Cor⸗ 
ruptionen in ben Tert gefommmen find, und möglicherweiſe iſt auch in Bezug auf die Umftellung 
der Derter in 5 Mof. 10, 6. die richtige Ordnung zu finden. Jedenfalls aber ift der Name 
222 unter den Nachlommen des Ehoriters Seir zu ſuchen 1 Mof. 36, 27. 1 Ehron. 1, 42., und 
paßt aljo ganz allein für die Gegend am Edomitergebirge. 
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war (4 Mof. 21, 7.), nod; einmal gemacht haben? Etwas Verfehrteres Täßt ſich in der 
That nicht denfen. Und mun dazu die gezivungene Deutung Hengftenbergs Auth. 2, 431: 
„Auf den erften Nüdzug nad; der Verfündigung — alfo im dritten oder vierten Jahre 
— bezieht ſich 5 Mof. 1, 40., auf den zweiten (nachdem wir im 40. Jahr wieder nad) 
Kadefh gekommen waren) 5 Mof. 2, 1—3." Wenn irgend etwas, fo ift gerade bie 
Bertheidigung Hengitenbergs recht geeignet, von feiner Anficht zurücdzuführen; denn, um 
nur Eines anzuführen, wenn im Denteronomium die umgekehrte Richtung von Eziongeber 
aufwärts nad) Kadeſch bejchrieben wäre, wie er jogar durch eine Figur anjchaulic, machen 
will, jo müßte, was er als Apologet zu verdeden geſucht hat, im Deuteronomium 10, 7. 
Jothbatah vor Gudgod ftehen, während es wie 4 Mof. 33, 33. nach demfelben fteht. 
Und bei folder Sachlage kann der Mann S. 434. noch jagen: Daß die Abwehr der 
Gegner ſich hier in den ftärkjten Angriff gegen fie verwandelt, liegt am Tage!! Und 
doch weiß auch der Deuteronomifer 2, 14. don einer Rückkehr nad) Kadeſch nicht das 
Mindefte, ſchließt fie vielmehr aus. Wenn nun aber zugegeben werden muß, daß nur 
die Erinnerung der 40jährigen Wanderung durch die Wüfte, che Kanaan eingenommen 
wurde, feftftand, daß aber bereit? der Deuteronomiter ſich den näheren Hergang nad) 
der irrigen, vielleicht aus Mifverftand von 4 Moſ. 20, 1— 21, 12. hervorgegangenen 
Anſicht feiner Zeit zurechtlegte; fo fragt ſich, ob wir nad) jo langer Zeit, von allen 
Hülfsmitteln verlaffen, nur auf Combination angewiejen, dem wahren Hergang nod auf 
den Grund tonmen können. Ic, free mic; hierin unabhängig im Wefentlichen auf die- 
felbe Anficht geführt worden zu feyn, welche id; nachher zu meiner Ueberrafchung, freis 
lich ohne alle Begründung, in Bunfens Bibelwert S. COXXVI—CCXXX. ausges 
jprochen gefimden habe. Ihm zufolge ift der Zug von Kadeſch zu dem Bad) Sered 
gleich, mach der verunglüdten Kundfchafterreife ausgeführt worden. Im Oft-Iordanlande 
mm drangen die Iſraeliten während etlicyer und 30 Jahre vor, bis fie endlich die bei- 
den Amoriterfönige befiegten, ihr Land einnahmen und an die dritthalb Stämme vertheilten. 
So weit fan man wit diefem gelehrten Forſcher übereinftimmen. Iſrael zog aber nicht 
ſchon im dritten Jahr von Kadeſch wieder ab, was gegen 5 Moſ. 1, 46. und die Lesart: 
viertes Jahr 4 Mof. 33, 38. ift, welche ſich als urfprüngliche eriweifen wird, je 
näher man fie prüft, jondern der Zug von Kadefc aus ging erft im vierten Jahr vor 
fh. In diefem Jahre mochte die Ankunft am Sered in den DOftober vor der Regen- 
zeit fallen, was wir übrigens nur vermuthen können. Wie hier der Aufbruch im dritten 
Jahr zu frühe geſetzt wird, fo ift and die Theilung der Führerſchaft durchaus unbe- 
gründet, wenn Bunjen annimmt, Moſe fei im 22. Jahr des Auszuges geftorben, da 
die Ueberlieferung der Grundſchrift 5 Mof. 34, 7., welche Moje 120 Jahre alt werden 
läßt, gewiß auf gutem Grunde beruht. Aber diefe Willkürlichkeiten abgerechnet, welche 
feinen Halt haben und nur die Zeittafel don ihrer Yeerheit befreien, ift gewiß der befte 
* Grund vorhanden, und mit dem Stationenverzeichniß nicht im Widerſpruch anzunehmen, 
da Ifrael im vierten Jahr des Auszuges in das jenfeitige Gebiet gefommen ift, wäh— 
rend 36 Yahre am Saume der arabiſch-ſyriſchen Wüfte fid aufgehalten und von da 
aus die Amoriter angegriffen hat. Hier mußte fid) das Volk allmählich, am den Krieg 
gewöhnen; hier mag es nicht nur Siege, fondern auch manche verlorene Schlachten ge- 
geben haben, bis endlich die zwei jeften Keiche der Amoriter zermalmt und die Bevöl— 
ferung derjelben aufgerieben war; hier bedurfte es auch vieler Jahre, bis die dritthalb 
Stämme fid) jo feft angefiedelt hatten, daR fie mit Ruhe ihre ftreitbare Mannfchaft über den 
Jordan entjenden könnten, um ihren Brüdern Kanaan erobern zu helfen. Denn wenn das 
im Krieg geftählte und unter fteten Kämpfen und Mühfeligleiten abgehärtete Geſchlecht 
fieben Jahre bedurfte, un Kanaan zu erobern, und es in diefer Zeit nicht fo völlig be— 
zwang, daß nicht die Kanaaniter unter ihnen hätten wohnen und bald wieder ein mäd- 
tiges Reich im Norden, Nicht. 4. 5., bilden können; wie fonnte es möglich fehn, 
daß von ungeübten Kriegern das jenfeitige Gebiet, auf dem 5 Mof. 3, 10. 5. 4, 38. 
ein zahlreiches, kriegeriſches und riefenhaftes Geſchlecht mit feſten Baden wohnte, im 


\ 


52 Mofes 


Laufe von ein bis zwei Monaten fo völlig bezwungen, erobert, entvölfert wurde, daß 
nachher aud) feine Spur der Beläftigung von ihnen vorfam? Dazu gehörten viele Jahre 
und Jahrzehnte, und nur jo können wir uns die Sache zu klarer, gejchichtlicher An— 
ſchauung bringen. Hiemit ftunmt auch die Yage der Yiraeliten überein, welche 5 Moſ. 
2, 7. 8, 2—4. 29, 5. als leidlidy, obgleich mit vielem Keifen verbunden, gejchildert 
wird. Beides konnte im andern Fall nicht gefagt werden. Nach der hergebrachten Au— 
fiht wären fie die 36, oder den Aufenthalt zu Kadeſch eingerechnet 38 Jahre 5 Mio. 
2, 14. auf die Arabah, jene enge Thaljchlucht bis Eziongeber, befchräntt gewejen und 
dort ftille geſeſſen, in einer fehr ſchmalen Wüfte, wo für das Bich feine Weide war 
umd die vom jeher an im Sande ſich verbergenden Giftſchlangen reich war (Em. Geſch. 
‚fr. 2, 178. und dazu Strabo 17, 1., vgl. Aelian 17, 3.). Dieß alles wird anders, 
wenn wir annehmen, daß Ifrael im vierten Jahr fid; wm Gziongeber nad dem Dit: 
Iordanlande begeben habe, am Rande der arabijch-fyrijcen Wüfte hin- und hergezogen 
fey und die Amoriter genedt und befriegt habe, bis es beide Reihe allmählich überwand. 
Nun wird Har, wie die Stämme Kuben, Gad und halb Manafje zu einem Reich 
thum an Vieh während des Zuges durch die Wüfte kommen fonnten 4 Mof. 32, 4., 
Har wie die Stämme Ruben und Gad (4 Moj. 32, 34—38.) 16 zum Theil bedeu- 
tende Städte bauen künnen und wie der halbe Stamm Manaſſe fid in den Befig von 
60 Städten fegen konnte 5 Moſ. 3, 4. 14. 4 Mof. 32, 41. 1 Ehre. 2, 21. ff. Nun 
begreifen wir, wie nad; 4 Mof. 21, 14. es ein Bud) von dem Kriegen Jehovahs vor 
der Eroberung Kanaans geben konnte, wenn das Bolt während der 36 Jahre durd; 
viele Kriege geübt war. Hiebei wird die Drohung 4 Moj. 14, 28 — 35. in ihrem 
vollen Umfang erfüllt. Wäre Irael muthig von Kadeſch aus vorgedrungen, jo hätten 
fie jofort das Herz des Landes erobert und wären mit dem jenfeitigen Gebiet bälder 
fertig getvorden. Num aber mußten fie auf einem anderen Wege die Eroberung be— 
ginnen, der viel mühjamer, ſchwerer und langweiliger zum Ziele führte. Unferer Auf: 
fajjung widerftrebt 4 Moſ. 21. nicht, wo die Eroberung des jenjeitigen Yandes ohne 
alle Zeitbeftimmung erzählt wird, aber um jo mehr 5 Moſ. 2, 13. 14., wem mit 
Sered auf 4 Moj. 21, 12. verwieſen, umd nicht eine zweite und fpätere Ankunft da= 
felbft gemeint if. Allein jedenfalls kann uns felbft die entgegengeſetzte Darftellung diefes 
ſehr fpäten und im gefchichtlichen Dingen nicht immer ſageunfreien Schriftftelers in einer 
Auffaffung nicht irre machen, die Alles für fid hat, während die entgegengejegte des Deu: 
teronomifers, two die Iſraeliten 38 Jahre in der Arabah fteden bleiben, wenn am Sered 
2, 14. die erfte Ankunft im 40. Jahre erfolgt wäre, und noch mehr die der neueren 
Theologen apologetifcher Richtung, wo von der Arabah un 40. Jahr der Weg nadı 
Kadeſch zurüd- und dann wieder durd) diefelbe im gleichen Jahr um Edom herum in 
das transjordanifche Gebiet gemacht wird, Alles gegen fi hat. Ya die Anſicht 
Hengftenbergs, weldye er mit fo großem Uebermuth Authentie d. Bent. 2, 427—435. 
vertritt, fteigert fidh zur reinen Unmöglichkeit. Nach derjelben find die Ifraeliten 
nod; im fünften Monat des 40. und legten Jahres zu Hor, wo Ahron nad) 4 Mof. 
33, 38, ftirbt. Die 4 Mof. 20, 29. dreifig Tage dauernde Klage um denfelben und 
der Krieg mit dem Sanaaniterfönig Arad, welcher nadjfolgte 4 Mof. 33, 40. 21, 1—8. 
hielt ficerlich gegen zivei Monate auf, fo daß fie ſchwerlich vor der Mitte des fiebenten 
Monats von Hor aufbrehen konnten 4 Mof. 21, 4. Hierauf kam noch der Aufenthalt 
wegen der Schlangenbifje und der Aufrichtung der chernen Schlange, 4 Mof. 21, 4—9., 
fo daß es großer Eile bedurfte, wenn fie gegen Ende des fiebenten Monats bis nad 
Eziongeber famen. Daß man aber nicht einmal ſchnell veifte, bezeugt nach diefer Ans 
ficht 5 Mof. 2, 1—3., welche Verſe Hengftenberg 2, 431. ausdrüdlic; auf den Zug 
von Kadeſch im 40. Jahr bezieht. Somit müfjen wir immer noch einige Monate zugeben, 
und wir ftehen jedenfalls ſchon im neunten oder zehnten Monat des 40. Jahres, zu der Zeit 
als Iſrael 21, 12. an den Sered kommt. Aber bereits am erften Tage des elften Mo- 
nats hält Moſe ganz ruhig 5 Mof. 1, 3. ff. feine Ermahnungsreden im Gefilde Moabs. 
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Es müßten alfo im Laufe eines oder zweier Monate nicht nur die Stationen durchzogen 
worden feyn, welche 4 Moſ. 21, 13—20. genannt werden, wobei aber das Graben eines 
Brunnens gewiß auch B. 16—18 eine gute Zeit aufhielt. Es müßten in derfelben Zeit 
überdieß nicht nur die beiden mächtigen Reiche der Amoriterfönige (4 Mof. 21, 20—35. 
5 Mof. 1, 4.) befiegt, fondern auch ihr Volk ausgerottet und die vielen Städte gebaut 
worden jeyn, deren 4 Mof. 32, 33—42. Erwähnung geſchieht. Ja es müßte aud), da 
Mofe nod) im 40. Jahr des Anszuges aus Aegypten ftarb und nad; Mittheilung des 
Deuteronomiums feine Zeit mehr dazu gelaffen ift, im derfelben Zeit eines Monats 
noch die Sendung Balafs nad) Bileam, deren Wiederholung 4 Mof. 22, 15. doch 
and) eine Zeit einnahm, die Weiffagung Bileams, die Verführung Iſraels durch die 
Moabiter 4 Mof. 25, 1. ff. und der Krieg mit den Midtanitern 4 Mof. 31, 1. ff. vor— 
gefallen jeyn. Man frage ſich, ob das im Yaufe nicht eines Monats, den wir faft allein 
übrig behalten, ob es im Laufe eines Jahres, wenn ung ein volles Jahr dazu übrig 
bliebe, irgend möglih, ob nicht jedenfall auch bei großem Kriegsglück mehr als ein 
Jahrzehnt möthig mar. AL diefen Widerfprücen umd Unmöglichkeiten entgehen wir, 
wenn wir, was fonft jo oft vorkommt und nöthig ift (vgl. Jahn, Einfeit. ins U. T. 1, 
$. 127— 138.) 4 Mof. 33, 38. ftatt orsaıR die Einheit saıR lefen, und die ver⸗ 
fetten Berje in ihre urjprüngliche Stelle rucken, auch V. 39. 40 als offenbar ſpütere 
Einſchiebſel auswerfen, wozu wir ſelbſt durch das Deuteronomium veranlaßt ſind. 

Freilich fragt ſich nun, wie es komme, daß und über die 36 Jahre des Wüften- 
zuges nichts erzählt wird, als was 4 Mof. 20, 1—22, 1. fteht. Denn die Begeben- 
heiten mit Balaf und den Midianitern fallen jedenfalls in die letten Jahre diejes langen 
Zeitraumes. Es läßt fid) denfen, daß ſchon die Grundſchrift hierüber nicht vollftändig 
erhalten worden ift, wie ja auch das Bud) der Kriege Jehovahs völlig verloren -ging. 
Jedenfalls ift 20, 1. die Zahl des Jahres ausgefallen, wie ebenjo merfwürdig 1 Sam. 
13, 1. Als zweiter Grund kann angegeben werden, daß da die Siege im jenfeitigen 
Gebiete ſehr langſam vor ſich gingen, und gewiß durd viele Niederlagen unterbrochen 
waren, fid) das Einzelne wie die genaue Zeit, wo diefes und jenes geſchah, im Be- 
wußtfeyn verlor, ganz ähnlich wie zwar über dem Auszug borangegangene Kriege in 
Aegypten noch Erinnerungen in 2 Mof. 13, 8. 14, 8. 4 Mof. 33, 3. 5. Mof. 4, 34. 
liegen, aber die einzelnen Thatfachen dem Gedächtniß völlig entſchwunden find, umd die 
fihhere Erinnerung nur noch an der Zahl der 40 Jahre haftete, bis man endlich um 
die Zeit des Denteronomiters zu der Anficht kam, daß Iſrael 38 Jahre von der Ans 
kunft im Kadeſch bis zu der am Sered gebraucht habe, wobei jedenfalls die Yahre mit 
Einfhlug des langen Aufenthalts in Kadefc und der im Testen Jahr vollbrachten Siege 
auf ähnliche Art gezählt wurden, wie die Tage vom Tode bis zur Auferftehung Chrifti. 
Endlich ift es auch ſonſt Sitte der hebrätfchen Gefchichtsfchreiber, die dunfeln Partien 
der Gefchichte, welche dem theofratifchen Intereffe nicht dienen, mit Stilljchweigen zu 
übergehen, woran der dunkle Raum des 400jährigen Aufenthaltes in Aegypten, fo vie— 
les in dem Buche der Richter, beit Samuel (1 Sam. 7, 2.) die Zeit von der Nieder: 
fage durch die Philifter bis zur neuen Erhebung des Volkes, und die furze Erzählung 
über Manafje's lange Regierungszeit (2 Kön. 21, 1— 18.) erinnert. (Vol. Ewald, 
Geſch. Ir. 2, 188. ff.). 

Es wird Entſchuldigung verdienen, wenn diefer äuferft wichtige Punkt im Leben 
Mofe’s, an welchen fich fo viele Folgerungen knüpfen und durch welchen ein tief einge 
rofteter Irrthum, über den ſelbſt der fcharffinnige Ewald nicht hinausgekommen ift, aus— 
gerottet werden foll, mit einiger Ausführlichkeit behandelt worden ift, zumal er in der 
Bunſenſchen Faſſung nur geeignet ift aufmerkſam zu machen, aber ohne alle Begründung 
hingeftellt und mit greifbarer Willfürlichkeit verfnüpft, nicht überzeugen Tann. 

Wie Bunfen, wenn er Mofe nad) feiner Zeittafel COXXVIH im Bibelwerk fchon 
im 22. Jahr des Zuges durch die Wüſte fterben läßt, von den unantaftbaren Angaben 
feines Lebensalter 2 Mof. 7, 7. und 5 Mof. 34. 7. abweichen muß; fo findet ſich 


54 Moses 


bei ihm and; keine Berkdfichtigung der zwei ebenfo feften Zeitbeftimmungen 2 Mof. 
12, 40. und 1 Kön. 6, 1. Während wir daher nad) diefen bibfifchen Zahlen genöthigt 
find, Moſe's Geburt um das Yahr 1574 dv. Ehr. und dem Auszug um 1494 v. Chr. 
zu fegen, läßt ihn Bunfen früheftens 1368 v. Chr. geboren werden und beim Auszug 
1320 v. Chr. 47 Jahre alt feyn, bei feinem Tode aber 22 Jahre nad) demjelben 69 
Jahre. Für ſolche Abweichungen von aller bisherigen Chronologie, für ſolche Anzweis 
felung der fefteften Zeit: und Altersbeftimmungen in der Bibel, die fid) mit jeder au— 
deren Rechnung getroft mefjen darf, und wozu auch das gehört, daß Bunſen für den 
Aufenthalt der Ifraeliten in Aegypten ftatt 430 nicht weniger als 1340 Jahre, für die 
Nicyterzeit aber nur 187 Jahre und für die Zeit vom Auszug bis zum Tempelbau 
nicht mehr ald 316 Jahre herausbringt, verlangt man ſtarke Gründe, die man aber, fo 
viel Raum Bunfen für die Einleitung zu feinem Bibelwerfe vertvendet, wo fie ganz 
am Plage wären, völlig vermißt. Es ift daher zu fürchten, daß dieſer Schein der 
Willtürlichkeit auch nachtheifig auf das einwirfe, was er über die Thätigfeit der Ifrae- 
liten während der 36 Jahre von Kadeſch an feftfegt. Es wird ſomit als nöthin er— 
achtet werden, dieſe wichtige Entdefung dom Scheine der Willkür gerettet zu haben. 
Zu bemerken ift noch, daß alle alten Schriftfteller Moſe in ſehr alte Zeiten hinaufge: 
riet haben, Ptolemäus der Mendefier wie die Griechen faft alle in die Zeit des Ina= 
Aus 1970., Polemon bei Eufebius und Syncellus im die Zeit des Sohnes von Ina— 
dus 1945, Hefatäus Mileſius aber bei Photius in die Zeiten des Danaus 1586 vd. 
Ehr., Porphyrius bei Eufebins Praep. evang. 10, 9. fett ihm Über Sandoniaton bins 
anf, ebenfo Berojus, Manetho, Eupolemus, Artapanıs, Philohorus Hellanikus, Apol- 
lonius Molon, Kaftor von Rhodus, Cheremon, Yuftinus Trogus, Nikolaus von Das 
magst, Strabo, Yuvenalis u. U. (Vgl. Jahn Einleit. ins A. T. 2, $. 8, ©. 50.). 
Es wäre alfo zu wünſchen, daß Bunſen über das, was er (Bibelmert CCXXIV f.) 
von dem Zufanımentreffen der ägyptifchen und afiyrifchen Benebenheiten angedeutet hat, 
worauf freilich alles ankommt, eine Mare, überzeugende, flurmfefte Nachweiſnng gegeben 
hätte. Einftweilen werden wir fortfahren, der ifraelitifchen Zeitrechnung, die fid ſchon 
fo vielfach bewährt hat, auch in Bezug auf die Zeit von Mofe’s Leben ımd Ende un: 
bedingt den Vorzug zu geben. 

Bei dem immigen Berlangen, feinen Yebenszwed in Eroberung des bdiefjeitigen Ges 
bietes, des eigentlichen Kanaand, erreicht zu fehen, ift nichts natürlicher als daß man 
frühe über den Grund nachdachte, warum Mofe und Ahron nicht felbft gewürdigt wur« 
den, das gelobte Yand zu betreten. Diefer ift in der Erzählung 4 Mof. 20, 1—13. 
mitgetheilt, die aber nicht ohne Dunkelheit if. Das Exreigniß wird nad) Kadeſch ver: 
legt, wo das Volt im erften Monat des dritten Jahres ſich fanmtelte, als das be- 
abfichtigte Eindringen von der Wüſte Paran aus 4 Moſ. 12, 16—14, 45 — denn 
13, 26. ift mp aud) von Ewald Geſch. Ir. 2, 198. trog 5 Mof. 1, 19. ange- 
zweifelt — nad) dem gelobten Lande gefcheitert war. Da entftund über empfindlichen Waſſer⸗ 
mangel ein Murren. Moſe ward nebſt Ahron beauftragt, mit dem Felſen vor den Augen 
des Volkes zu reden, damit Waſſer herauskomme. Moſe aber ſchlug den Felſen mit dem 
Stabe zweimal, worauf Waſſer in Flle hervorquoll. Im dem Schlagen des Felſen, 
ftatt mit ihm zu veden, kann die Verfehlung kaum gefucht werden, da Mofe den Stab 
nad; dem Gebot Jehovahs dazu genommen hatte, B. 9. Ebenſo ift es nicht denfbar, 
wie durch zweimaliges Schlagen die Verfehlung entftanden ſeyn farm, da nirgends fteht, 
daß fie nur einmal oder daß fie dreimal hätten fchlagen follen. Und diefe Verfehlung 
hätte ja nur Moſe allein getroffen. Da aber beide Brüder ſich verfehlten, fo muß im 
Terte etwas ausgefallen feyn, das uns jet dem eigentlichen Grund nur vermuthen läßt. 
Es fcheint demnach, daR auch diefe beiden Männer einige Zeit an der göttlichen Hilfe 
gezweifelt und dadurch Gott weniger geehrt haben als fie follten, 4 Mof. 20, 24. 
27, 14. 5 Mof. 32, 51. 

Allein wir ftehen im Leben Moſe's auch fonft noch vor großen Räthſeln. Daß 


Mojes 55 


Bunder und Zeichen, daf außerordentliche Hilfen der göttlichen Vorfehung an ihm und 
durch ihn gejchehen find, das ift der Eindrud, den auch die fchärffte Kritik nicht weg—⸗ 
wifchen fann. Aber wie Gott mit Moſe geredet haben foll, und zwar mündlich wie 
ein Freund mit feinem Freunde, 2 Mof. 33, 1. 4 Mof. 12, 8., das ift ein Vorgang, 
den wir uns nicht dorftellig machen können, da er unſerem Gefichtöfreife zu ferne liegt. 
Dafjelbe ift der Fall mit dem Stabe des Propheten, welchem in der Hand derer, 
die ihn führten, fo große Dinge zugefchrieben werden. Auch das Mitziehen einer Wolten- 
und Feuerſäule will uns als ein beftändiges Wunder erjcheinen, für das wir feinen 
nöthinenden Grund fennen, während daneben die Vorftellung eines begleitenden Engels 
hergeht 2 Moſ. 23, 20. 23. 32, 34. 4 Moſ. 20, 16., welche aud) in der Richterzeit 
fortbefteht, Richt. 5, 23. 6, 11. 13, 3. umd gewiß viel einfacher ift, and) ſchon 1 Moſ. 
24, 7. 48, 16. ſich findet. Ueber die Wolfen» und Feuerſäule aber dürfte fid ein 
natürlicher Aufſchluß in 3 Mof. 16, 2. verglichen mit B. 13 finden. Man fehe auch, 
was in * Erflärung des Hohenliedes 3, 6. in „dichteriſche Schriften des U. Bun- 
des Bd. 4, S. 256“ darüber gefagt if. Wenn aber die Wolfen und Feuerſäule den 
Weg für die Sfrneliten fo genau bezeichnete, wozu die dringende Bitte Moſe's an Ho— 
bab um Führung durch die Wüfte, 4 Moſ. 10, 29—32.? Wenn der Pentateuch 
nicht von Moſe, ſondern erft fpäter und zwar nad; Ewald in aufeinanderfolgenden 
Zeiträumen, ſomit in verfciedenen Schichten allmählich verfaßt wurde, bis er die 
Geſtalt erhielt, im welcher wir ihm jett befigen; jo ift es fehr begreiflih, daß an 
die gejchichtliche Grundlage, die man fich nicht ohne Wunder denken kann, durch die 
Scriftfteller jpäterer Zeit, die an ihm gearbeitet haben, auch Ausfhmüdungen der Sage 
ſich gefmüpft haben, melde ganz hinwegzuläugnen ſchwerlich mit gefunden hiftorifchem 
Sinne und tieferer Einficht in das feine Geäder der Zuſammenſetzung und Entftehung 
diefes Werkes ſich verbinden läßt. 

Daß übrigens Moſe felbft einen großen Theil deffen gefchrieben hat, was wir in den 
feinen Namen auf ähnliche Weife, wie es fich mit den Büchern Jofua und Samuel verhält, 
tragenden fünf Büchern befigen, läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit erweiſen, und darf 
nicht auf die Stellen 2 Mof. 17, 14. 24, 4. 7. 34, 27. 28. 4 Mof. 17, 17. 38, 5. 
befchränft werden, wie von de Wette, Vater und Andern willfürlich angenommen worden iſt. 

Anerkannt ift, daß das etwa 120 Jahre nach Moſe's Tod verfaßte Lied der De: 
bera, am deſſen Öfeichzeitigleit mit dem Siege, auf den es gedichtet ift, die fchärffte 
Kritit nichts auszufegen weiß, einen funftvollen und gerundeten Strophenbau darbietet, 
welcher auf langgeübte Wertigkeit im Dichten und Schreiben hinmweift, die nicht erft 
während der verwildernden Richterzeit entjtanden feyn lann, fondern ihre Wurzeln in der 
Zeit Moſe's und Joſua's haben muß. Daffelbe ift der Fall mit dem fchönen Liede 2 Mof. 
15, 1—18., welches fpäteftens feiner Abfaffung nad) in die Zeit Joſua's zu jegen ſeyn 
wird. Diefe beiden Denkmäler geben den unumftößlichen Beweis, daß ein ziemlich reiches 
Schriftthum ſchon zur Zeit Moſe's im Ifrael ſich emttwidelt hatte. Wenn num hienach 
gewiß auch Mofe, dem die ägyptifche Bildung nicht abgejprochen werden darf, gefchrieben 
bat; fo wäre es doch jeltfam, wenn gerade das von ihm ftammende Schriftiverf völlig 
verloren gegangen wäre, während fid) ein, nach Ewald Gef. Dir. 1, 70. 120. noch 
feüheres (1 Mof. 14.) erhalten hat. Schon im Wegypten finden wir die DıTSW unter 
dem Volle, 2 Mof. 5, 6—19., welche aud auf dem Zuge durch die Wüfte wie— 
der erjdjeinen, 4 Mof. 11, 16., umd zum Beweife dienen, daß umter den Sfraeliten 
Schreibelunſt einheimifc; und nicht erft in ihren Anfängen verbreitet war, was auch aus 
anderen Stellen hervorgeht, wo nad; 2 Mof. 39, 30. auf Goldblech, 3 Moſ. 19, 28. 
in die Haut, 4 Mof. 5, 23. auf Pergament oder Schiefer, 4 Mof. 17, 2. auf Holz 
gejchrieben wird. In Sanaan war die Schreibefunft ebenfalls zu diefer Beit einheimiſch, 
denn die fraeliten treffen dort eine Bud; oder Gejegesftadt (MO NEO np) an Joſ. 
15, 16. 17. Richt. 1, 11. 12. Es ift im der älteften Zeit ein Buch der Kriege Je— 
hovahs vorhanden, das 4 Mof. 21, 14. erwähnt wird, Moſe aber wird 2 Mof. 
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17, 14. angewieſen, den Krieg mit Amalek in das Buch zu ſchreiben, worunter wohl 
nur dieſes befannte Buch der Kriege Jehovahs zu verſtehen ſeyn wird. Ebenſo war 
ein Bundesbuch vorhanden 2 Moſ. 24, 7., in welches von Mofe unter Anderm aud) 
die zehm Gebote gefchrieben wurden 2 Mof. 34, 27. f., woraus denn and, für Mofe 
die Vorftellung eines von Gott gehaltenen Buches entftund, 2 Mof. 32, 32. So 
jcheint auch ein Buch; vorhanden geweſen zu feyn, das die Namen der Aelteſten und der 
für diefes Amt Vorgefchlagenen enthielt 4 Mof. 11, 26. Ebenſo entjchieden werden 
die Aufzeichnungen über die Neifezüge 4 Mof. 33, 2. als ein Wert Moſe's aufgeführt. 
Allein damit ift die Schreibthätigkeit Moſe's gewiß nicht beemdigt. Dem wir haben 
als Grundjag gewiß nicht aufzuftellen, daß nur dasjenige Moſe zuzufcreiben ift, was 
ihm ausdrücklich zugejchrieben wird, fondern vielmehr feftzuhalten, daß auch die meiften 
Gefegesvorfchriften von ihm felbft herrühren, wenn fie auch durch eine andere Hand in 
dev Geftalt, in weldyer wir fie jest haben, auf uns gefommen feyn follten. Dieß gilt 
namentlich vom 3 Bud; Mofis, wo die ftete Beziehung auf die Wüfte, das Verſamm— 
lungszelt und das Yager deutliche Beweiſe von der Abfaffung während ded Zuges durch 
die Wüſte find, da bei einer bloß mündlichen Weberlieferung diefe Ausdrücke in der 
fpäteren Aufzeichnung ficher weggefallen wären. Vgl. 3 Mof. 1, 3. 5. 2, 2. 8. 3, 4. 
5.7.14. 16. 18. 6, 16. 26. 30. 8, 31. 35. 9, 5. 12, 6. 15, 14. 29. 16, 16. 17. 
17, 3. 4. 6. 7. Wir haben demnach anzunehmen, daß alle diefe Stüde und ihre Um: 
gebungen, fo ferne fie der Abfaffung durch Moſe nicht twiderftreben, auf ihn zurückzu— 
führen find, wenn fie and) nachher von einem fpäteren Herausgeber in diefer beftimmten 
Ordnung und Faſſung follten eingefügt worden feyn. Dafjelbe gilt von dem Geſetze 
4 Mof. 19., das wegen V. 3. 4. ebenfalls auf die Abfaffung durch Moſe zurückzu— 
führen iſt. Wenn e8 ferner 2 Moſ. 24, 7. heißt, Mofe habe die Worte des Bundes- 
buches vor den Ohren des Vollkes gelefen, fo find darumter gewiß nicht bloß die zehn 
Gebote verftanden, fondern nad; allen Anzeichen die 2 Mof. 21, 1—23, 19. vorkom: 
menden Gebote, welche eine bejondere Sammlung ausmachen, die ums jegt nur noch 
unvollſtündig liberliefert if. Vgl. Ewald Ir. Gefch. 2, 156. ff. Haben wir hier eine 
Urfammlung von mofaifcen Gefegen, fo findet fic, eine andere 3 Mof. 19., in welcher 
auch Ewald 2, 155. das ächt mofaifche Wefen erkennen muß. Und nichts ift gewiß 
fiherer, al® daß von dem Geſetzgeber ſelbſt bedeutende Geſetzesſtücke ſich unverwüſtlich 
erhalten haben, wenn fie aud mit neueren Sammlungen des als gefeglic Geltenden 
gemischt erfcheinen. Eine befondere Aufmerkfamfeit verdient auch die Befcreibung der 
Stiftshütte, two die Anordnung ihres Berfertigens 2 Mof. 25, 1—28, 43. ohne 
Zweifel von der Hand Moſe's ift, während die Wiederholung bei der Ausführung 
2 Mof. 35, 4—39, 43. eher einen fpäteren Bearbeiter zum Verfaffer haben könnte, 
da es doch ſehr auffallend ift, daß diefes Heiligthum nad; 2 Mof. 40, 2. 17. fchon 
nenn Donate nad) der Ankunft der Ifraeliten follte eingeweiht werden können, wo die 
Ifraeliten in höchſt ungänftigen Umftänden für eine fo fchnelle Beendigung fid befanden, 
und wobei es twieder auffallend wäre, daß Mofe für eime fo kurze Zeit nach 2 Mof. 
33, 7—11. ein VBerfammlungszelt vor dem Yager aufgefchlagen habe, welches als Hei: 
ligthum diente und von dem nirgends angedeutet ift, daß es nur für fo kurze Zeit pro— 
viforifch verfertigt worden fey. (Bol. Bleeck, Studien 1831, 3. ©. 507. fi). Es 
find hier nur diejenigen Stüde namhaft gemacht worden, von melden «8 fid) mit großer 
Wahrfceinlichkeit nachweijen läßt, daß fie urſprünglich aus der Hand Moſe's hervor: 
gegangen find, womit nicht gefagt feyn will, daß alle übrigen nicht von Mofe find. 
Denn es iſt nicht der Kanon aufzuftellen, welchen de Wette in Bezug auf die Pſalm— 
überfchriften ausſprach, daß alles Moſe abzuſprechen ſey, was nicht mit großer Sicher: 
heit und zwingenden Gründen ihm zuzuweiſen ift, fondern vielmehr der, daß die Vor: 
ausfegung für mofaifche Abfafiung bei den Gefegen fo lange ihre Gültigkeit hat, ala 
nicht das Gegentheil nachgewieſen werden kann. Dies ift num bei dem Deuteronomium 
der all, wo die fpätere Zeit der Abfaſſung überall durchſcheint, wie denn aud) die 


Moſes 57 


Sprache deffelben eine veränderte if. Ebenſo ift es zwar fehr wahrfcheinlich, ja durch 
2 Mof. 17, 14. außer Zweifel geſetzt, daß Moſe gewiſſe Exeigniffe feiner Zeit in ein 
Bud) gefchrieben hat, aber durchaus unwahrſcheinlich, daß er die Urgeſchichte und alles 
geſchrieben habe, was in den vier Büchern fteht, welche feinen Namen tragen. Wenn 
auch dasjenige, was in der neueren Zeit, befonders durch Ewald Ir. Gefch. 1, 75. ff 
aufgeftellt worden ift, mod) gar fehr des genaueren Nachweiſes und ber Feſtſtellung be- 
darf, fo iſt doch fo viel gewiß, daß die vier erjten Bücher Mofe's, wie wir fie jetzt 
vor uns haben, ähnlich wie der Zendavefta und imdifche wie arabifche Geſchichtswerke 
ans alter Zeit, fchichtentveife über einander gelagert find, fo daß die jüngeren Bearbeiter 
fiets die älteren Werke als ihre Quellen ganz oder theilweife ftehen ließen und im ihre 
Darftellung verflocdhten; eine Wahrnehmung, welche der Würde diefer heiligen Schriften 
feinen Eintrag thut. 

Wenn aber aud) nad; den Forſchungen und unparteiifchen Ergebniffen der neueren 
Kritit zugegeben werden muß, daß der gefcichtliche Theil des Pentateuch® eben fo wie 
das Deuteronominm nicht von der Hand Moſe's herrührt; fo find wir deſſen ungeachtet 
in den Stand gefegt, uns über das Wert ımd den Karakter diefes Gottesmannes 
(Bi. 90, 1. 5 Mof. 33, 1.) und hohen Propheten (5 Mof. 34, 10. 18, 15. 18.) 
eine anfcauliche und richtige Borftellung zu bilden. Denn die Berichte, welche wir über 
ihn befigen, beruhen nicht nur auf genauer Weberlieferung, fondern find offenbar auch 
fehr alten Quellen entnommen, welche Leicht bis in die Zeit Moſe's felbft theil- 
weiſe hinaufreichen. Werm anerkannt das Stüd 1 Moſ. 14. (vgl. Ewald Iir. Geſch. 
1, 70. f. 120. 355.) feiner Grundlage nad) fogar aus einer Darftellung vormoſaiſcher 
Zeit geflofjen jeyn dürfte; wenn das Verzeichniß der Reiſezüge in der Wüſte 4 Mof. 38., 
die Schagungsrolfen der Gemeinde und faft das ganze dritte Bud; Moſe's unzweifelhaft 
bon dem Geſetzgeber jelbft nebft dem Zehmgebot gefchrieben und nur von dem fpäteren 
Herausgeber der veränderten Zeit nad) theilweife mobdificirt worden ift; fo fann es 
feinem bermünftigen Zweifel unterliegen, daß theils von Mofe (2 Mof. 17, 14.), theils 
don anderen Scriftlumdigen jener Zeit (uva) 2 Mof. 5, 6—19. 4 Mof. 11, 16.) 
friegerifche Begebenheiten (4 Mof. 21, 14.) oder Lieder (Yof. 10, 13. vgl. 2 Sam. 
1, 18.) oder fonftige chronifartige Nachrichten aufgezeichnet wurden, wodurd; uns Namen, 
Berhältnifie, merkwürdige Begebenheiten (4 Mof. 12. 16. 15, 32— 36. 3 Mof. 24, 
10— 23. 10, 1—7.) jo genau und anſchaulich wiedergegeben tverden, als es nur mög- 
lich war, wenn die fpäteren Bearbeiter jener Urzeit ſolche fchriftlihe Dentmäler benugen 
konnten. Wenn wir ferner bemerken, daß jede neue Bearbeitung bon fteinender Be— 
geifterung für den Helden diefer Urzeit ergriffen war, je mehr die Größe, Kraft und 
Tiefe feines Werkes erkannt wurde; jo können wir nicht umhin, ſchon in Mofe felbft 
das hohe Bewußtſeyn feiner weltgeſchichtlichen Beftimmung und der Göttlichfeit feines 
Werkes auf eine ähnliche Weiſe anzuerfenmen, wie e8 und in nod höherem Grade von 
dem Stifter des Neuen Bundes befamnt ift (Puc. 2, 49. Joh. 2, 19. 14, 9. Mith. 
16, 16. 17. 26, 64.). Diefes Bewußtſeyn feiner großen Beftimmung zeigt ſich bei 
Mofe nicht nur in feinen Verhandlungen mit Pharao, am rothen Meere, beim Sinai, 
durch die ganze Wüſte, fondern leuchtet auch fchon 2 Mof. 2, 11—14.- beftinmt durch, 
md wird Apg. 7, 25. vgl. Hebr. 11, 27. ganz richtig alſo gedeutet. Es erhebt ſich 
nun die Frage, wie ift Mofe zu diefem Bewußtſeyn feines hohen Berufes vor Gott, 
feiner Sendimg an das Volk gelommen ? 

Man könnte fagen, feine Erziehung am äghptifchen Hofe, mit welcher ohne Zweifel 
die Einweihung in alle Geheimnifje der Priefterfchaft und in alle Weisheit der Aegypter 
verbunden war (Apg. 7, 22.), da er als Mitglied des Königlichen Haufes betrachtet 
wurde und das Königsgeſchlecht die Priefter- und Kriegerfafte in ſich vereinigte, habe 
ihm diefe Gedanken eingeflößt. Allein obwohl fie, wie bei Paulus feine vabbinifche 
Bildung, ein Mittel ward, ihm zu feiner hohen Sendung tüchtiger zu machen; fo kann 
man doch nicht fagen, daß dadurch diefes Bewußtſeyn geweckt und genährt wurde. Biel: 
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meitt war dieſe lonigliche Erziehung am und für ſich geei 

beredmet, ihm ganz im das ägnptiihe Weſen zu verflechten und feinem Bolle zu ent 
ziehen. Höcftens kann man behaubten, dak die von '8 tief 

mene und treu beiwahrte Erinnerung am die Einbrüde, welche er als drei- bis bierjäh- 
riger Sãugling (2 Mat. 7, 28.) von feiner Mutter ımd jeinem Baterhauje erhalten 
hatte, den Gegenſatz gegen das heiniic-äguptiiche Weſen mit feinem reich gegliederten 
Gögendienft im ihm wach erhalten habe. Aber was var mum dieſes eigenthümlich ifrae- 
litiſche Weſen, das unter den glänzenden Berhältnifien, in melden er lebte, jo mächtig 
in ihm fortwirkte? Es ift ſchon gefagt werden, daß der Stamm Levi fi im jener Zeit 
durch geiftige Regſamleit anszeihnete, melde theils in dem Beitreben, aus den ägyptis 
ſchen Berhältniiien herans und ins Yand Kangan zurüdzutommen, theils in dem Eifer 
für die Ehre des Gottes Iſraels beftand. Beides erjehen wir aus ächt geſchichtlichen 
Rachrichten. Das erfte leuchtet hervor aus 2 Mof. 4, 27., wornach in Aegubten Ahren 
an der Spige der Bewegung ftund und feinen Bruder Mofe am Sinai aufjuchte; das 
zweite and 2 Mof. 32, 26. ff., wornach Moſe ſich im Betreff des Feſthaltens at Je— 
bovah und des Eifers für feine ausfchliekliche Verehrumg anf der Stamm Ledi ver: 
laſſen fonnte; ein ehrenvolles Zeugniß, weiches diefem Stamme auch 5 Moſ. 33, 9. 10. 
gegeben wird. Ja noch mehr. Unter diefem Stamme und bejonders ber Familie 
Kahaths gab es nach der merkwürdigen Stelle 1 Sam. 2, 27. f. fchen vor dem Auf⸗ 
treten Moſe's hervorragende Perſonen, weiche ſich, jet es durch Träume, ſei es durch 
Geſichte, göttlicher Offenbarungen zu erfreuen und zu rühmen hatten, jo daß es ſcheint, 
ala wäre die Prophetengabe in dieſer Familie einheimiſch geweſen, worauf auch die rein 
geſchichtliche Nachricht 4 Moſ. 12, 1—6. nicht undeutlich hinweiſt. Da num, was den 
erſten Puult betrifft, das Streben nicht nur aus Aegypten hinweg, ſondern auch nad 
ſtangan hin nur dann recht lebendig angeregt werden konnte, wenn es ſich anf Weiſſa- 
gung und Berheißung ftütte, fo ift der Schluß berechtigt, daß im dem Bolfe die fichere 
Ueberlieferung von Weiſſagungen der Erzväter über die Rücklehr von Aegupten nad; 
Kanaan herrfchte und diefe ſich auf durch Geſichte und Träume erhaltene Verheißungen 
Gottes gründeten, womit aljo zugleich ein Licht auf die Wirklichkeit ſolcher Verheißungen 
zur Zeit der Erzväter mit Einſchluß des Zeugniſſes Joſephs 1 Mof. 50, 24. f. fällt. 
In derjelben Familie muß aber auch Gott unter dem Namen Ichovah bereits vor Mo— 
jes Berufung fo befammt geweſen fen, daß man menjchliche Namen mit demfelben zu- 
ſammenſetzte, was aus dem Namen der Mutter Moſe's (7397 2 Mof. 6, 20. 4 Moſ. 
26, 59.) dentlich hervorgeht. Daß er auch den anderen Stämmen, namentlich dem 
Borftamm Juda mit feinem Schügling Benjamin zu jener Zeit nicht umbefannt geivefen 
ift, dürfte ans dem Namen eines Judäers Ahija (mr 1 Chrom. 2, 25.) und eines 
Benjantiniten Abija (a8 1 Chron. 7, 8.) als erwieſen betrachtet werden loͤnnen. 
Diejen befonderen Namen zu dem allgenieinen (ormdr mir), der die Gottheit über 
haupt bezeichnete, und zu dem femitifchen Bx, unter welchem Gott auch den Nicht: 
hebräern und Nichtabrahamiten befannt war, 1 Mof. 14, 18. 20, 3. 41, 25. Hiob 
4, 17. 5, 8., hinzuzufügen und unter demfelben ihm zu vexchven, wurde in Aeghpten wäh⸗ 
vend des Drudes der Nation ebenfo Bedürfniß, wie dem Abraham unter den fauaanis 
tiichen Stämmen als Fremdling der Name Allmächtiger TS 1 Mof. 17, 1.), welcher 
ihn an die Macht Gottes, ihm noch einen Sohn bei erftorbenem Leib der Sarah zu 
geben (Röm. 4, 19. vgl. Hebr. 11, 11.), ebenjo lebendig erimerte, ald der Name Yes 
hovah an die Gnade und Bundestreue Gottes in Erfüllung der den Erzbätern gegebenen 
Berheiftung. So hatte ja auch Melchifedet, ein reiner Gottesverehrer unter einem ſchon 
abgöttifch getvordenen Volle, das Bedürfniß, neben dem allgemeinen Namen Gott (OR) 
uoch dem bejonderen der Höchſte (yirdy 1 Mof. 14, 18. f.) dem von ihm amgebeteten 
wahren Gotte beizulegen. Wie nun Gott dem Abraham diefen ihm fchon früher zum 
Bedürfniß gewordenen Namen (2 Mof. 6, 3.) feierlich beftätigte 1 Moſ. 17, 1. vgl. 
28, 3. 35,11. 43, 14.; fo wurde auch der Name Jehobah (Jahve, Ihvh), dev 1 Mof. 
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28, 21. zuerft auftaucht umd im der Zeit zwifchen der Eimmanderung und Moſe's Ges 
burt zum Beditefniß geworden, aber den Erzvätern fonft unbekannt war (2 Mof. 6, 3.), 
feierlich von Gott bei jenem wunderbaren und merkwürdigen Geficht ſich angeeignet, tie 
früher 7 > umd für die ganze Zukunft des Volkes angenommen, für welches Moſe 
zum Heerführer und Propheten ausgefondert ward 2 Mof. 3, 2--15. Aus V. 13 
geht zugleich hervor, daß fid; der Name Jehovah damals noch nicht unter allen Stäns 
men des Bolfes feftgeftellt hatte und auch umter dem einzelnen nicht allgemein durchge— 
drungen var. Wenn hienad; einerfeits die Anficht abzuweifen ift, daß der Name Je— 
hovah zum erften Mal bei jener Erjcheinung im Buſche gebildet und genannt worden 
fey, wie Hupfeld, die Quellen der Genefis ©. 87. f. behnuptet ; jo hat man auch bie 
Auffaffung Hävernids (Einleitung in den Pentatend ©. 75. ff.) und Keils (luth. Zeit⸗ 
ſchrift 1851, 2, 224. ff.) nicht zu billigen, welche ebenfo einfeitig und aus apologetis 
ſchem Imtereffe hervorgegangen glauben machen will, der Name Jehovah fe, von jeher 
befannt geweſen, Gott habe ſich aber erft unter Mofe zu demfelben befannt, in diefem 
Namen geofjenbart. Der Name Jehovah war aus der Hoffnung entftanden, daß Gott 
den Nachtommen der Erzväter derfelbe bleiben werde, aljo ohme Zweifel während ber 
Zeit, wo die Träume und Gefichte aufgehört hatten, die ihnen zu Theil getworden waren, 
der Drud aber fchon begonnen hatte, der fich zu einer furchtbaren Höhe fteigern follte. 
Im Stamme Levi nun, in der Familie Kahath’, fcheint man diefem Namen die größte 
Anfmerffamteit gefchenft zu haben und Mofe imsbefondere rang gewiß während feines 
Aufenthaltes in Midian, nachdem feine Pläne zur Nettung des Volkes eine jo traurige 
Wendung genommen hatten, um den Glanben, der diefen Namen Gottes hervorgerufen 
hatte, um den Glauben, daß der Gott der Väter feine Verheikungen wahr machen 
wolle, weßhalb auch Hebr. 11, 27. ohme Zweifel aus dem tiefften Berftändniß feines 
Lebens und feiner Geſinnung hervorgegangen ift. 

Mit diefem tiefen Eindrud von Gott als Jehovah, mit diefem Tebendigen 
Glauben, daß er ald Bundesgott von den Nachkommen nicht weichen könne, ſon— 
dern die den Vätern gegebene Verheißung erfüllen müſſe (2 Mof. 3, 15.), verband 
ſich die unauslöfcliche Erinnerung, wie diefer Gott und der Glaube feiner Eltern an 
denfelben in der Kindheit ihm wunderbar errettet und durch diefe That ſowohl als die vor— 
fehungsvolle Erziehung am ägyptiſchen Hofe berufen und befähigt habe, das Werkzeug 
zur Erfüllung diefer Verheigungen und zur Erneuerung des Glaubens feines Voltes, 
das vielfach in den Götendienft verfunfen war (2 Moſ. 32, 4. fi. 3 Mof. 17, 7. 
of. 24, 1. 14. Am. 5, 25. f., Ezech. 20. 26.), an den einigen und Iebendigen Gott 
(2 Mof. 20, 2. 3. vgl. 5 Mof. ‘6, 4. 4, 35.) zu werden. Als ſich nun damit nach 
taufendfachen Kämpfen und Sorgen jene Erfcheinung am Sinai (2 Mof. 3, 2. ff.) ver- 
band, und Mofe diefes große Geficht, an deffen gefchichtlicher Wirklichkeit nicht zu zwei— 
fein ift, erhalten hatte; fo war im ihm der Mittler des Alten Bundes geboren und er 
zum Manne Gottes und mächtigen Propheten twiedergeboren, wie das bei Jeſu durch 
das Geficht bei feiner Taufe der Fall war; umd es waren nun bon diefer Zeit an die 
höchften Kräfte im ihm entbunden, zu denen ein Menfchengeift unter Einfluß der gött- 
lichen Wirkfamteit fähig ift (Luc. 24, 19.). So ward er mächtig, die größten Wunder 
und Thaten zu verrichten, und groß nicht nur vor dem Volle Ifrael, fondern auch, wie 
es aus rein gefchichtlicher Erinnerung 2 Mof. 11, 3. lautet, im ganz Aegypten, vor 
den Kmechten Pharao's und vor dem Volk, fo auserwählt, ein Werk zu ftiften, das 
nächft Chriftus das größte und nachhaltigfte in der Geſchichte der Religion und des 
Glaubens ift. 

Blicken wir von da auf den Karakter diejes großen Gottesmannes hin, fo wurde 
zwar dieſer erft allmählich entwickelt und ausgebildet, aber die Keine waren ſchon im 
ihm durch göttliche Gnadenwahl angelegt. Mit einem fchönen Leibe 2 Moſ. 2, 2. vgl. 
Ang. 7. 20. Hebr. 11, 23. verband ſich in ihm eine fchöne Seele. Der erfte Zug, 
der uns von ihm mitgetheilt wird, ift das reine Wohlmwollen zu feinem Volle, ein 
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Herz, das nicht das Seinige fucht, fondern das, das des Andern if. So war er 
gefinnet wie Jeſus Chriftus auch war, Phil. 2, 5. Diefe Berläugnung feiner felbft, 
welche in gründlicher Demuth wurzelte, machte ihn fähig, der Träger göttlicher Offen: 
barungen und göttlicher Werke zu ferym, weil Gott den Demüthigen Gnade gibt. Ihm 
ftand es offen, die glänzendfte Paufbahn in Aegypten zu betreten, und er ftund ohne 
Zweifel bereitd im großen Würden, da er dem Könige berfönlich befammt war, 2 Mof. 
2, 15.; aber weil er nicht felbftfüchtig war, fondern felbftlos, fo ſchämte er fich nicht 
feiner verachteten Vollsgenoſſen, fondern ertwählete viel lieber mit dem Volke Gottes 
Ungemac zu leiden, als die zeitliche Ergögung der Sünde zu haben, Hebr. 11, 25. 
Diefer ſchöne Zug der Menjchenliebe, der Selbftverläugnung, der Aufopferung für Ans 
dere tritt auch fpäter überall hervor. Zu den Schwachen und Unrecht Leidenden ftellt 
er fi) am Brunnen zu Midian, 2, 17., während fonft das Thun der Menfchen ent: 
gegengeſetzt iſt. Wenn fein Volk durch Murren wider Gott, durch Unglauben und Uns 
gehorfam ſich verſündiget, fo bittet er fir daſſelbe 2 Mof. 32, 9—13. Ya er will 
tieber wie Paulus Röm. 9, 3. felbft verbannet feyn von Gott, als daf Gottes Zorn 
über feinem Volle bleibe, 2 Mof. 32, 31. 32. Als ihm aber Gott ein ander Mal 
anbietet, feinen Sanıen zu einem noch größeren und mädhtigeren Volke zu machen als 
Hfrael, das er zu vertilgen gedachte; fo macht er dem Herrn die dringendften Vorftel- 
lungen, um feiner Ehre willen dieß nicht zu thum, 4 Mof. 14, 12— 19. Zu folder 
Selbftverläugmung war der Mann fähig, welcher ſchon beim erften Bekanntwerden jenen 
Zug der felbftlofen Liebe an ſich trug. Iſt nun jener erfte Bericht fir gefchichtlich zu 
achten, woran fein vernünftiger Zweifel ift, fo find auch diefe fpäteren Nachrichten nicht 
zu geoß für den Karalter Moſe's, fo daß wir fie als umgefchichtlid; von der Hand 
weifen müßten. 

Ein zweiter Hauptzug feines Karakters ift entfchlofiener Eifer, Zorn, Heftigfeit 
gegen Unrecht und Verkehrtheit. Auch diefer Zug tritt fofort bei feinem erften Er: 
fheinen hervor. Den Aegypter, der einem Dfraeliten Unrecht that, drängt ex mit Ge— 
walt hinweg und war im Stande, im Eifer der BVertheidigung denfelben fogar zu er» 
fchlagen. Entfchloffener Muth; gegen das Unrecht leuchtet auch aus feinem Verhalten 
am Brummen zu Midian hervor, wo es vielleicht auch bis zum Todtſchlag gekommen 
wäre, wenn ſich jene vortheilfüchtigen Hirten nicht hätten zurechtweiſen laſſen, 2 Mof. 
2, 11—17. Auch diefe Eigenthümlichfeit feines Weſens hörte nad) der Läuterung in 
Midian und dem großen Gefiht am Sinai nicht auf, ward nicht unterdrüdt und ab» 
getödtet, fondern nur geheiliget und geläntert. Wie raſch verfährt er in Aegypten, und 
ergrimmete über Pharao und fein muthwillig verftodtes Weien, 2 Mof. 11, 8.? Seine 
Liebe war nicht ſchwach und fraftlos, fondern wo es die Ehre Jehovahs galt, flammte 
fie als feuriger Eifer auf. So ließ er durch die Kinder Levi dreitaufend Mann tödten, 
als ſich das Bolt durch das goldene Kalb verfündigt hatte und umbußfertig bleiben 
wollte, 2 Mof. 32, 27—29. Dieß gefhah am Anfang der 40 Jahre. Am Ende 
derfelben war er gegen den Gößendienft nicht fchonender, fondern eher ſtrenger, indem 
er bierundzwanzigtaufend Mann niedermacen ließ, als ſich das Volt an den moabiti- 
ſchen Gögen Baal Peor hing, 4 Mof. 25, 4—9. So ftrenge und unnachſichtlich war 
Mofe, wenn es die Ehre feines Gottes betraf, fo unerbittlic, gegen die Entheiligung 
Gottes, feines Namens, feines Tages, 3 Mof. 24, 10—14. 4 Mof. 15, 32—36. 

So groß aber diefer Eifer für Jehovah umd feine Ehre war, fo groß feine De 
muth, Geduld und Anfpruchslofigkeit in perfönlichen Angelegenheiten. Fir Jeden 
im Volle war er zugänglich: umd indem er das Volk führte und beherrfchte, war er 
doc; der Diener Aller. Davon gibt uns das alte Stüd 2 Mof. 18. ein fehr fchönes 
Zeugniß, wornach Mofe vom Morgen bis an den Abend unermüdlich befchäftigt ift 
B. 13—16, ohne ſich darüber zu beſchweren. Wie oft ertrug er geduldig, daf das 
Bolf wider ihn murrete? Nie wurde er defihalb müde, nie gebrauchte er feine Macht, 
um folche perfönliche Beleidigungen zu rächen, nie erflehte er darüber die göttliche Rache, 
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2 Mof. 5, 21. 14, 11. 12. 16, 3. 17, 3. f. 4 Mof. 20, 2. 6. 21, 5., fondern 
vielmehr bat er die ausgebrochenen Strafen Gott ab, wenn folder Undank dem gött- 
lichen Zorn hervorgerufen hatte,. 4 Mof. 21, 7. 14, 12. fi. So trug er auch geduldig 
das Murten Mirjams und Ahrons 4 Mof. 12, 1—3. Nur bei der Empörung Ko— 
rahs, die nicht feine Perfon, fondern fein und befonders Ahrons Amt betraf, bat er 
den Herrn nicht um Schonung, fondern ließ der Offenbarung feiner Heiligkeit freien 
Spielraum 4 Mof. 16, 15. So blieb er unter allen Uebungen und Prüfungen feines 
Lebens dem Berufe treu, den er als göttlichen erkannt und ergriffen hatte. So zagend 
und langſam er denfelben im Gefühl der großen Bürde uud der unermeßlichen Schwie- 
rigfeit der Aufgabe ergriffen hatte, 2 Mof. 8. 3. 4., fo beharrlicd; blieb er bei dem- 
felben trog aller Mühjfeligkeiten und alles Widerfpruches, der ihm nachher begegnete. 

Dieje Geduld und Beharrlichkeit ruhte in feiner Olaubensftärte, in feinem 

unerfhütterlichen. Gottvertrauen. Dieſes beivies er ſchon im feinen Verhandlungen mit 
Pharao 2 Mof. 8, 9. 29. 10, 29.; dieß am rothen Meer, wo die Gefahr der Ber- 
nichtung ihn umdrohte, 2 Mof. 14, 13., dieß überall in der Wüfte. Durch diefen 
Berein großer Eigenſchaften flößte er Pharao und feinen Hofbeamten fowie dem Volke 
der Aeghpter die größte Achtung ein 2 Mof. 11, 3., durch diefen ward jein Vertrauen 
bei dem Volle Ifrael befeftigt 2 Mof. 14, 31., durch diefen ward er’aud don feinem 
Bruder Ahron willig als Oberhaupt anerlanut 2 Mof. 32, 22. Nur ein einziges 
Mal erfcheint: ung ein vorübergehendes Wanten diefes Glanbens 4 Mof. 20, 12., über 
deſſen eigenthümliche Natur wir aber fo wenig unterrichtet werden, daß es faſt dem 
Anſchein gewinnt, als ob eine fpätere Zeit in der Verlegenheit, wie e8 aufzufaffen fe, 
daß Moſe und Ahron ihre Aufgabe, das Volt ins Land Kanaan zu führen, nicht er— 
füllten, wicht ihr Alter, fondern einen gemachten Fehler ald Grund diefer Erſcheinung 
annehmen zu müſſen glaubte. Jedenfalls zeigt uns aber diefe Erzählung, auf welche 
nachher vielfach verwiefen wird, daß fo groß Mofe war, man ihn doc nicht über die 
menſchliche Schwachheit erhaben glaubte, fondern erkannte, wie er derjelben aud) feinen 
Zoll entrichtet habe. 

So groß Mofe als Heerführer war und Gefeggeber, jo wenig ſcheint er als Gatte 
und Hansvater beglüdt getvefen zu jeyn. Sein Weib war eine Midianitin oder wie 
4 Mof. 12, 1. gefagt wird, eine Kuſchitin. Man hat hieraus mit Unrecht gejolgert, 
als ob er zwei Mal verheivathet geweſen jey, 3. B. Ewald Geſch. Ir. 2, 179. Die 
zweite Verehelihung müßte während des Aufenthalts in der Wüſte ftattgefunden haben, 
da feine Gattin nicht nur zur Zeit, ald er nad) Aegypten zurückkehrte, am Peben war 
2 Mof. 4, 24. f., jondern aud im erften Jahr des Aufenthalts in der Wüſte nebft 
feinen beiden Söhnen ihm zugeführt wurde. Der Auftritt, wo Mirjam nebſt Ahron 
ihm Vorwürfe wegen feines Weibes machten 4 Mof. 12, 1. f., fällt aber in das zweite 
Jahr des Aufenthaltes in. der Wüſte. Es ift num höchſt unwahrfcheinlic, daß in diefer 
kurzen Zeit von weniger als einem Jahre diefe Fran geftorben fey und Mofe ſich wieder 
in den Eheftand begeben habe. Will man dieß wo nicht wahrſcheinlich doc; möglich 
finden, jo ift völlig unbegreiflicd, wie Mofe dazu gekommen wäre, ohne alle nöthigende 
Beranlaffung abermals eine Ausländerin zu ehelichen und dadurd dem Volke gerechten 
Auſtoß an feinem Benehmen zu geben. Das ganze Mifverftändnig rührt daher, daß 
diefe Frau 2 Mof. 2, 16. die Tochter eines midianitifchen Priefterfürften, ähnlich 
einem Meldjifedef, dagegen 4 Mof. 12, 1. eine Kuſchitin genannt wird. Nun wird 
aber Hab. 3, 7. Kuſch (732) neben Midian genannt und durch diefen engen Parallefismus 
angedeutet, daß beide Bölferfchaften mit einander vermifcht ein Bolf ausgemacht haben, 
fo daß leicht der eine Name für den anderen gefegt werden konnte. Daß Moſe das 
erfte Mal diefe Wahl getroffen, ging ohne Ziveifel aus dem Beftreben hervor, diefen 
Priefterfürften und durch ihn feinen Stamm zur Mitwirking an dem Befreiungswerfe 
Yirael8 geneigt zu machen. Dieß läßt fid) aud) aus 2 Mof. 18. 4 Mof. 10, 29-32. 
Richt. 1, 16. 4, 11. fchließen, wornach eine politifcye Verbindung diefes Volksſtammes 
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nit Iſrael wenigſtens einigermaßen zu Stande kam, obwohl in anderer Weiſe, als Mofe 
bei jeiner Flucht in die Wüfte zu den Midianitern zu einer Zeit beabficjtigt haben 
mochte, wo er vom der fleifchlichen Selbfthilfe noch nicht frei war. Wem nun Joſe⸗ 
phus (Arch. 2, 9— 11.) irrt, der den Mofe wahrjceinlich um diefer Stelle willen 
bei dem von griechifchen Schriftftellern gefabelten Feldzug Moſe's nad, Aethiopien eine 
äthiopifche Prinzeffin (mws> 4 Mof. 12, 1.) heirathen läßt, fo ift wicht weniger Jat. 
Her, Geſchichte Mojes 2, 36 f., und Ewald, Hr. Gef. 2, 179., im Irrthum, 
wenn fie diefe Kuſchitin als ein stebsweib anfehen, welches Moſe nach dem Tode der 
Zippora geheirathet hätte, ähnlich wie Abraham die Ketura 1 Mof. 25, 1. ff. Zippora 
fcheint weder eine Frau von befonders hervorragenden Geifte gewefen zu jeyn, noch fich 
innig an die ifraelitifche Religion (2 Moſ. 4, 24. 25.) angefchloffen zu haben, werhalb 
fie dem aud) ein Dorn im Auge der Mirjam und Ahron’s werden mochte, da Moſe 
fie nicht entlieh, noch fie zum lebendigen Auſchluß an die Verehrung des Gottes Iſraels 
zu bringen vermochte, fondern fie gewähren ließ. Auch in diefer Beziehung verdiente 
wohl Mofe den Namen eines geduldigen und fanftmüthigen Mannes, daß ex ein Ber: 
hältniß fortbeftehen ließ, aus welchem ihm wenig freude und Ehre erwuchs. Sein 
Geſchlecht ging faft jpurlos unter, während das feines Bruders durd alle Zeiten fort- 
blühte. Welche *Entſagungsfähigleit Moſe's, daß er feinem Bruder das Prieſterthum 
überließ, ohne für die Sicherftellung jeiner eigenen Nachkonnnenſchaft zu forgen! Seine 
Kinder wurden einfache Yeviten, während Ahron’s Geſchlecht das Prieſterthum davon 
trug. Ein Enfel des großen Mannes, Jonathan, der Sohn Gerfon’s, war jener junge 
Levite, der im Haufe Micha's, des Ephraimiten, einen Hausgottesdienft gegen dad Ge— 
je Moſe's, jeines Großvaters, einrichtete und ſich von den austwandernden Dauiten bei 
ihrem Zuge nad; Norden entführen Tief, wo jeine Nachlommen den Bilderdienft gegen 
2 Mof. 20, 4. fortſetzten, bis die Lade Gottes zur Zeit Eli's von den Philiftern weg- 
genommen und Siloh zerftört wide. Denn Richter 18, 30. ift unftreitig ftatt yaxız 
zu lejen ia, da das Bud) der Richter nicht erjt um die Zeit des Erils abgefaßt 
wurde umd wir zur Zeit des Zehnftännnereiches ſonſt etwas von dieſem bejonderen Gö— 
gendienfte erfahren follten (vgl. Ewald, ifracl. Alterthümer S. 233). Eben fo fteht 
in diejem Verſe ftatt Moje die Lesart Manaffe, aber mit erhöhten Nun (man), wor⸗ 
in ſich deutlich die urjprüngliche Yesart verräth, wie denn aud,; vom Stamme Manafje 
feine Peviten hervorgehen konnten. Moſe hatte demmach mit den meiften großen Män— 
nern das Mißgeſchick, daß feine Nachlommen ihm weder am Geift noch au Tugend nahe 
famen, und fteht jomit einzig da als der große Gottesmann, der Alles nur für Gott 
und das Bolt, nichts für fi und feine Familie thut. Zugleich ift er ein Beweis, wie 
gern Gott mit großen Gaben aud; große Demüthigungen verbindet. Groß ift übrigens 
fein Auf nicht num in Aegypten und bei den Arabern, fondern aud) bei griechiſchen und 
römischen Geſchichtſchreibern im Alterthum gewefen; auch ein Beweis jeiner tief eingrei- 
fenden, don jeinem Bolfe ans weit in die Welt hinausreichenden Wirkfamteit. 

Noch ift zur Bollftändigfeit der Anſchauung über Moſes nöthig, über die Quellen 
zu ſeiner Gejchichte zu reden. Sie find theils ifraelitifche, theils ägyptiſche, 
theild griechifcherömifcde. Denn arabifche zu zählen, ift zwedlos, da fie weder 
unmittelbar noch alt genug find, um irgend etwas Zuverläſſiges ausfagen zu fönnen, 
und ſich noch viel weniger zum Range von Quellen erheben, als jenes apofryphifche 
Bud) Arufaoıg todo Mwvofws, aus weldyem im Briefe des Judas V. 9. eine Stelle 
angeführt wird. 

Die ifraelitifchen Quellen find uns in den fünf Büchern, welche den Namen Mo: 
ſe's tragen, zugänglich. Je umbefangener, genauer und ſchärfer man diefe Bücher Lieft 
und die mitgetheilten Nachrichten vergleicht, defto ficherer und unabweisbarer gelangt 
man zu der Ueberzeugung, daß jedenfalls auch in dem drei mittleren Büchern drei Be- 
tichterftatter auftreten, welche von dem Zufammenfteller in einander gearbeitet worden 
find, und die wir mit den Namen „Vorelohift, Elohift und Jehoviſt“ ſchicklich bezeichnen 
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innen. Bon dem erften find und zivar wenige, aber fehr alte Nachrichten zugekommen, 
welche jich durch Anjchaulicjfeit und Natürlichkeit der Darftellung auszeichnen. Ewald, 
Ir. Gef. 1, 75., und großentheil® mit ihm übereinftimmend Knobel im Commen- 
tar zum Pentateuch, rechnen zu diefem Werke, dad nur nod in Bruchftüden enthalten 
if, 2 Mof. 4, 18 f. 24—26. 13, 17—19,, Manches in Kap. 14., dam Kap. 15. 
fajt durchaus, Kap. 18. 19, 3—24, 18. (mit Ausnahme von 19, 9. 20—25. 24, 1. 
2. 9—11. 16. 17.) 33, 1—8. (vgl Ewald, Geſch. 2, 15.) 4 Mof. 11, 3—9. 12, 
1-3. 20, 14—21. 21, 1—9. 12-—35. 32, 33—42. Dieſer Verfaſſer muß jchon 
in der Zeit der Richter gejchrieben haben. Seine Hauptdarftellung ift die 19, 3—24, 
18. und 31, 18—34, 35. Andere Stellen fehen mehr als Einfchiebjel aus, wie 4,19. 
24—26. Bei nod; anderen ift eine Borausnahme gegenüber von den fpäteren Erzählern 
fichtbar, wie 13, 17. 18., wo wir den Grund voraushören, warum Ifrael nicht ſtracks 
nad) Kanaan wanderte, jondern am Schilfmeer hin, während 14, 1. 2. erft zum Auf- 
bruch dorthin der Befehl gegeben wird. Diefer Verfaſſer lennt vor vollendeter Geſetz⸗ 
gebung feine Priefter, jondern läßt ganz ſachgemäß den priefterlichen Dienft durch erft- 
geborene Iünglinge verjehen (24, 5.), während der jpätere Erzähler ſchon vor der Ge: 
ſetzgebung (19, 22.) diejelben als aus dem Volke abgejondert zu betrachten jcheint (vgl. 
4, 14). Im 33, 18. wird der Schmuck von den Iſraeliten abgegeben. Zwiſchen 
B. 6. u. 7. erivartet man den Zweck, zu welchem er verwendet worden ift, nämlich zu 
einem Berjammlungszelt, da V. 7. dafjelbe fofort mit dem Artikel eingeleitet ift. Offen- 
bar hatte diefer Verfaſſer zwiſchen B. 6. u. 7. von demfelben Verſammlungszelte gere- 
det, wie nachher der Elohift. Der Unterſchied ift aber der, daß er es 33, 7. aufer- 
halb des Lagers ftellt, diefer innerhalb (4 Mof. 2, 2. 17... Wir haben alfo zweierlei 
Erzählungen über diefen Borgang. Daß fowohl 19, 3—24, 18. als auch 31, 18— 
34, 35. einen anderen Verfaſſer haben, als 25, 1—31, 17 und 35, 1—40, 38., fieht 
man daran, daß 19, 2. mit 25, 1. und 31, 17. mit 35, 1. eng verbunden find, wie 
hinwiederum ſich 24, 18. anſchließt an 31, 18. und 32, 1—34, 35., jo daß nament- 
üh 31, 18—34, 35. den Zuſammenhang zwiſchen 31, 17. und 35, 1 ff. unterbricht. 
Bon dem Borelohiften, deſſen Stüde die ältefte Darftelung in genauefter Erinnerung 
geben, unterjcheidet ſich der Elohift als derjenige, welcher mehr die gefeßgeberifchen Zwecke 
verfolgt, und deſſen jchönes, eng zufammenhängendes Werk die größte Maſſe diefer drei 
Bücher ausmacht. Er erzählt den Drud Iſraels in Aegypten, die Berufung Moſe's 
md feinen Kampf um die Freigebung des Volles in Aegypten, den Auszug mit gewvaff- 
meter Hand (a4 772 2 Mof. 14, 8. 4 Mof. 33, 3.), was der BVorelohift 2 Mof. 
13, 18. in den Ausdrud ovgmam faßt. Von ihm ift die Erzählimg der erſten Lager- 
plätze bis zum Sinai, von ihm 2 Mof. 25, 1—31, 17. 35, 1-—40, 38,, von ihm 
der ganze Levitilus mit Ausnahme don 26, 3—45., wenn and) die meiften Gefege nur 
durch feine Hand gegangen, ihrem Urfprunge nad) moſaiſch find, von ihm das Mkeifte 
im Buch Numeri, von ihm noch 5 Mof. 32, 48—52. und 34, 1—9. In wie weit 
er im gejeßlicher Beziehung von dem Borelohiften abweicht, wird aus dem Art. „Mo- 
faijches Geſetz“ erhellen. Gejcichtliche Differenzen ftellen fid) bei Vergleichung von 
2 Mof. 31, 18—34, 35. namentlich in Bezug auf die Stiftshütte heraus. 

Die dritte Mafje von Erzählungsftoffen bildet die des Jehoviſten. Bei diefem 
Berfafjer herrfcht die prophetifche Auffafjung eben fo vor, wie beim Elohiſten die ge- 
fesgeberifche. Er hat die älteren Werte nicht nur vermehrt durch Hinzufligung, wie wir 
beſonders bei den äghptijchen Ereigniſſen wahrnehmen, daß er zu den fünf vom Eflohi- 
ften gejchilderten Plagen fünf neue hinzufügt, was durch Darftellung und Sprache be- 
weisbar ift, ſondern auch Manches, was in den früheren Werken ftund, verkürzt umd 
ausgelaffen, wie wir denn unter Anderem fehen, daß 2. Mof. 33. zwifchen B. 6. und 7. 
die von dem älteften Erzähler gegebene Beſchreibung der Stiftshütte, welche man ſchon 
wegen des Artifels B. 7. erivarten muß, ausgelaffen worden ift und zwar von dem Je— 
boviften, durch defien Hände diefes große Stüd 31, 18—34, 5. ſichtbar bearbeitet wor- 
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den ift. Ihm gehören wohl auch die mehrfachen Berfegungen, melde man in Bezug 
auf beide frühere Werte entdeden kann und worüber Ewald, Geſch. Ir. 1, 105 ff. 
2, 19. und der Art. „Pentateuch“ zu vergleichen ift. 

Außer diefen drei Hauptquellen ift nod) der Deuteronomiter zu erwähnen, in wel⸗ 
chem ſich je und je neue, aus ältefter Erinnerung gefloffene Nachrichten finden, wie 
befonders 25, 17—19, was eine danfenswerthe Ergänzung von 2 Mof. 17, 8 ff. iſt, 
wo aber aud) ſolche Nachrichten angetroffen werden, welde uns wie 5 Mof. 10, 6. 7. 
in den Stand fegen, die richtige geſchichtliche Auſchauuug des Wanderzuges durd; die 
MWüfte wieder zu getvinnen, was ohne Hülfe diefer Stelle wohl nie möglich geworden 
wäre. Wie durch Vergleichung der Darftellung des Vorelohiften 2 Moſ. 13, 17. 18. 
mit der des Efohiften 14, 2. der Weg mit Sicherheit beftinnmt werden fann, welchen 
die Ifraeliten von Raemſes aus bis an's Schilfmeer eingefchlagen haben, fo läßt ſich 
aus der Vergleihung von 5 Moj. 10, 6.7. mit 4 Mof. 33, 36—40. Mar die Zeit 
erjehen, in weldye Ahron’s Tod fällt, aber aud), daß in legter Stelle nicht nur 40 ftatt 
4 fteht, fondern daß eine Verſetzung mit diefen Verſen vorgegangen iſt. Ja dadurch, 
dag 4 Moſ. 33, 19— 21. Yagerftätten angegeben find, welche auf den Süden des 
Stammes Juda hinweifen (vgl. Joſ. 15, 32. 12, 15.), wird uns auch flar, daß bei 
dem Zuge vom Sinai nach Kadeſch Iſrael fchon fehr weit gegen Kanaan vorgedrungen 
war und von dort aus die Kundjchafter, nicht aber von Kadeſch ausgefendet habe, wo— 
durd; dam auch die Bermuthung begründet wird, daß 4 Mof. 13, 26. WIE aus fpä- 
terer Anſchauung in den Text unrichtig eingedrungen fey; eine Entdedung, welche wie 
die, daß 4 Moj. 33, 38. eine umrichtige Yesart enthält, von dem -bedeutendften Folgen 
für die richtige Auſchauung der Zeit- und Ortsverhältniffe ift. 

Man darf aljo die durch forgfältige Erforfchung gewonnene Behauptung, daf der 
Pentateud) aus mehreren Quellen in feiner jegigen Berfaffung zufanmengefloflen ift, 
eine Behauptung, die nicht in der Luft ſchwebt, ſoudern bewieſen ift, nicht als eine ge— 
fährliche Entdeckung der neueren Zeit verdächtigen, man muR fie als eine erfreuliche Er- 
fcheinung begrüßen, die geeignet ift, aus den Nebeln zum vollen Yichte zu führen, und 
die auch den chriftlichen Glauben jo wenig untergraben wird, daß fie vielmehr geeignet 
ift, ihm neue und fichere Stügen zu verſchaffen und auch in diefem erften Werte der 
heiligen Schrift die mannichfaltige Weisheit Gottes beivundern zu Iehren. 

Die ägyptifhen Nachrichten find fehr unvollftändig und dunkel, fo daR es äufßerft 
gewagt ift, wenn man vermitteljt derfelben die iſraelitiſche Geſchichte und Zeitrechnung 
verbejjern will, wie von Bunfen und Lepfins, von erfterem in dem Werke „Aeghpten® 
Stelle in der Weltgefchichte* und in der Einleitung zum Bibelwerfe, von letterem im 
der Chronologie der Aegypter, 1848, und in dem Art. „Aegypten“ in diejem Werte 
geichehen ift. Die älteften und berühmteften Geſchichtſchreiber, Herodot und Dioder, 
ſchweigen über dieſen entlegenen Abjchnitt der ägyptiſchen Gefchichte faft ganz. Ein 
Verzeichniß von 38 thebanifchen Königen gibt nach Eratofthenes von Cyrene G. Syn- 
cellus in feinem Chronifon. Wichtiger find die Ueberrefte des Werkes von dem ägypti— 
ſchen Priefter Manetho aus der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr., welche bei 
Joſephus in feiner Schrift gegen Apion und in den Regentenverzeihniffen in Euſebius' 
Ehroniton und bei G. Syncellus aufbewahrt find. Allein was die fetten betrifft, fo 
zeigt der Mangel au Uebereinftimunmmg, daß Namen und Zahlen vielfach verdorben 
find, und in Betreff des erfterem ift zu bemerken, daR er jeine Erzählung über den Aus- 
zug der Ifraeliten nicht aus Staatsurkunden oder Tempelardjiven hat, fondern ausdrück- 
lid une r& gudevöuera xui heyoueva regt row lovdaiow ſchreiben will und auch die 
Angabe, der Priefter Dfarfiph habe beim Uebergange zu dem den Yeghptern verhaßten 
Gejchledhte den Namen Mofe (Movsjg) angenommen, mit einem Adyeru einführt. Es 
ift daher nicht zu verwundern, daß die Gelehrten in der Auffaffung und Würdigung 
diefer äghptiſchen Nachrichten fo jehr verfchiedener Anficht find. Während Bunfen (Bi- 
beiwert CCXIL, wo der Text des Joſephus in deutjcher Ueberjegung wöͤrtlich mitge- 
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theilt ift) diefe Erzählung der ägypkifchen Urkunden für durchaus beftimmt und gefchicht- 
lich erklärt, daß man ihr den Glauben nicht verfagen könne, Ewald aber (Gejchichte 
des Volles Ifrael 2, 60.) ihr das Zeugniß gibt, daß fie offenbar inneren Zujanmen- 
hang habe und deutliche Züge einer noch ziemlic, ficheren gefchichtlichen Erinnerung von 
dem Auszuge Ifraels bewahre, ſpricht ihr Hengſtenberg (Mofes und Aegypten, 
S. 237 ff.) alle Glaubwürdigfeit ab, und Knobel fanı fie gar nicht auf die Iraeli- 
ten beziehen, jondern vermuthet (Comment. zu 2 Mof. 12.), daß fie die ägyptijche Sage 
vom Auszug der Philifter aus Aegypten (1 Moſ. 10, 14.) enthalte, welder zur Zeit 
Manetho's mit dem der Ifraeliten verwechjelt worden jey, weil die biblische Erzählung, 
was in neun Punkten nachgewieſen wird, von all dem nichts wiſſe, was, den eigentlichen 
Stoff der manethonifchen Erzählung bilde. Mehr Wert hat das Drnaftien-Berzeich. 
niß, defien Inhalt ſchon vielfach durch die Entzifferung der Monumentenfchrift beftätigt 
worden iſt. Allein auch bier ift es noch nicht fo weit, daß man ſich erlauben dürfte, 
die biblijchen Zahlen 2 Mof. 12, 40. nnd 1 Kön. 6, 1. durch die äghptifche Zeitrech- 
mung nicht mm in trage, jondern geradezu auf dem Kopf zu ftellen, wie von Bunfen 
im Bibelwert und don Lepſius im Art. „Aegypten“ gejchieht. Man wird gewiß gut 
daran thum, nicht auf bloße Combinationen hin, die immer noc auf Betätigung zu 
warten haben, jo fühne Schritte gegen die biblifche Zeitrechnung zu unternehmen, fondern 
mit feinem Urtheil zurüdzuhalten, bi® die Forſchungen über die ägypt. Dokumente nad) 
allen Seiten vollendet find. Verdacht muß es erregen, wenn Sethos II. oder Sefoftris 
(RE. 1, 146. 9, 242.) als derjenige König bezeichnet wird, unter welchem Joſeph nad 
Argppten kam. Allein wenn das Dipnaftien-Berz. bei Jahn, Arch. 3, 579 ff., irgend auf 
Genawigfeit Anſpruch machen darf, fo ift dieß unmöglich. Dort ift Sethos II. der erjte 
König der 19., Sefoftris aber der dritte König der 12. Dinaftie, von deſſen Tod bis zum 
Anfang der 18. Dynaſtie nicht weniger als 1541 Jahre verfloffen find, während diefe, an 
deren Schluß Iſrael auszog, nach Jahn 348, nad) Joſephus (Apion 1,26.) aber 518 Jahre 
dauert. Und doc, fanden auch nad) Lepſius (RE. 1, 146.) die erften Berührungen der He— 
bräer mit den Aegyptern erſt zur Zeit nach der Vertreibung der Hyffos ftatt. Wenn 
aber die 18. Dynaſtie nach Joſephus 518 Jahre dauerte, fo ift der König, unter wel— 
chem Joſeph nach Aegypten kam, der biblifchen Zeitrechnung zufolge am Anfang diejer 
zu fuchen, wo übrigens fein Sethos oder Sefoftris fid findet. Läßt man aber den 
König, umter welchem nad; 2 Moſ. 1, 8. die Iſraeliten zuerſt bedrüct wurden, die 18. 
Dynaſtie beginnen, wie von Knobel gefchieht, fo müfte der Drud nad) Jahn 348, nad) 
Yojephus 518 Jahre gedauert haben und Joſeph unter den Hyffos nad) Aegypten ge- 
lommen fen, wogegen aber mit echt geltend zu machen ift, daß die Namen in der 
Geſchichte Joſeph's rein ägyptifch find und felbft 1 Mof. 42, 3 ff. an die Furcht vor 
der Wiederfehr der Hylſos erinnert. Wenn ferner Bunfen gegen Lepfius die Hykſos 
während des Aufenthaltes der Iiraeliten in Aegypten abziehen läßt, fo können die äghp— 
tiſchen Quellen nichts weniger als Har jeyn, da die beiden größten Kenner derfelben in 
Deutjchland in einen fo wichtigen Hanptpunkte entgegengejeter Anficht find. 

Biel weniger belangreid, und zuverläffig find die griedifc; römischen Nachrichten 
über Moje und fein Wert, da die erſte Nachricht nicht über die Zeit Alerander’s hin- 
aufgeht, in welcher Ariftoteles als der erfte nad) der Verſicherung feines Schülers Klearch 
in einem Fragmente bei Iofephus, Apion 1, 22., die Namen Juden, Judäa und Je— 
rufalem nennt. Die Nachrichten, welche wir durch Chäremon, der zu Auguſt's Zeit die 
agyptiſche Gejchichte fchrieb, von dem noch jpäteren Lyſimachus (Joſ. Ap. 1, 34 ff.), 
von Helatäuß dem Milefier (bei Photius aus dem 40. Bud; Diodor’s), Eupolemon 
und Artapanus (bei Euseb. praep. ev. lib. 9.) erhalten haben, find alle fo jung umd 
fagenhaft und beziehen id) jo jehr wieder auf Manetho und andere junge Gewährs— 
männer, daß ein Gewinn für die Kenntniß Moſe's und jenes Werkes daraus um fo 
weniger zu entnehmen ift, als der damalige, jeit der Maffabäerzeit verbreitete Judenhaß 


fie noch mehr geträbt hat. Die Radeichten des Tacitus (hist. 5, 2 4) hat Müls 
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ler (Stud. u. Krit. 1843, ©. 893—958) ausführlid, gewürdigt, indem er die trüben 
Quellen nachweift, aus denen fie gefloffen find, und es ift aud ihnen, fo hoch fonft 
Taeitus als Gejchichtichreiber fteht, fein Gewinn zu entnehmen, als daß wir fehen, wie 
die Gefchichte Moſe's umd fein Werk, obgleid) fo alt und nur einem Bolfe zunächft 
geltend, fic im feiner weltgefchichtlichen Bedentung den übrigen großen Nationen aufges 
drungen hat. 

Wir find alfo, was die Hilfsmittel zur Erkenntniß diefes großen Mannes betrifft, 
faft einzig auf die heil. Schrift angetviefen, die ung auch, wenn wir ihre Quellen ge- 
nau fondern und forgfältig erforjchen, die richtigfte Anfchauung gewährt. Als Hülfs- 
mittel zum nähgren Verftändniß bieten ſich aus älterer Zeit Joſe phus' Archäologie und 
feine Streitjchrift gegen Apion an. Die Commentare der Reformatoren geben wenig Aus- 
beute. Roos, Fußtapfen des Glaubens Abraham’s, 2. Stüd Moſes, Tübing. 1774, 
Her, Geſch. d. Iraeliten, 3. u. 4. Bd., Tüb. 1788, find auf älterem fupranaturalifti« 
fchem Standpumfte tüchtige Werfe. Größere Ausbeute für den Forſcher gewähren Jahn's, 
Eichhorn’ und Hävernich's Einleitungen, die Commentare von Bater, Tuch und 
bejonders Knobel; Lengerke, Kanaan, Fepfins, Chronol. d. Aegypter, Bunſen, 
Aegyptens Stelle ıc., Start, Gaza und die philiftäifche Hüfte, Kurs, altteftamentl. 
Gefchichte, vor Allem aber H. Ewald, Geſchichte des Volkes Ifrael, 1. u. 2. Band, 
führen über den älteren Standpunkt hinaus und reizen zum Nachdenken und Forſchen 
über diejen wichtigen und grumdlegenden Theil der ifraelitifchen Geſchichte und feines 
Geſetzgebers. Vaihinger. 

Moſes Ehorenenfid mit den Beinamen des Vaters der Dichter oder Gelehr- 
ten, gebürtig aus Chorni, einer ziemlich bedeutenden Ortichaft der Provinz Tarou (Da- 
ron), einer der jüngeren Schüler von Sahat und Mesrop, aber der befanntefte unter 
ihnen, war der Schwefterfohn Mesrop's, und wahrfcheinlic zu Anfange des 5. Yahr- 
hunderts geboren. 

Nachdem Sahat und Mesrop erft allein und dann mit Hilfe ihrer Schüler die 
Ueberſetzung der heiligen Schrift alten und neuen Teftaments vollendet hatten, fühlten 
fie, daß diefelbe noch an vielen Stellen mangelhaft jey. Sie waren zweifelhaft über 
das richtige Verſtändniß ganzer Sätze und einzelner Ausdrüde, und befchloffen daher, 
eine Anzahl ihrer fähigften Schüler zu weiterer Ausbildung theils nad) Alerandrien, 
theil® nad Athen zu fenden, welche die beiden damaligen Hauptfige griechifcher Gelehr- 
famfeit twaren. Unter diefen war auch Moſes Chorenenfis. Sie wendeten ſich zuerft 
nad; Edeſſa und von da nad Jeruſalem, wo fie eine Zeit lang verweilten, un die pa— 
läſtinenſiſche Landesſprache kennen zu lernen. Hier trennten fie ſich; ein Theil von ih- 
nen ging nad; Athen, der andere aber, dem ſich Moſes Chor. anſchloß, nad, Alexan— 
drien. Sie erfreuten ſich dort während eines fiebenjährigen Aufenthaltes des Unter» 
richts eines großen Philofophen, welchen Mofes einen neuen Plato nennt. Die Me: 
hithariften find der Anficht, daß er damit dem Kirchenvater Cyrillus Aler. bezeichne. 
Nachdem fie hier ihre Studien beendet hatten, fchifften fie fidh ein, um fid) in Athen 
mit ihren dortigen Mitjchiilern zu vereinigen. Durch ungünſtige Winde an die italieni- 
ſche Küfte verfchlagen, benugten fie diefen Unfall zu einer Neife nach Nom, wo fie nur 
kurze Zeit ſich aufhielten, und reiften von da nach Athen. Hier brachten fie die Win- 
terzeit zu, fhifften fi) darauf nad) Conftantinopel ein, und kehrten von da in ihr Bater- 
land zurück, wo fie erft nad) dem Tode ihrer beiden Pehrer eintrafen. 

Nach dem Tode feines älteren Mitſchülers Eznik erhielt Mofes Choren. das von 
biefem verwaltete Bisthum von Bagrevand und benutzte diefe Stellung, um durch Lehre 
und Beifpiel nad allen Seiten hin ſegensreich zu wirken, mußte aber wahrjcheinlich 
zwiſchen den Jahren 460—470 unter der Regierung des Perjerfönigs Perozes, als Ar 
menten bi® anf wenige fefte Pläge, in denen fid, einige Große noch verfchanzt hielten, 
unterjodht war, und Taufende theild aus Furcht, theils um irdifche Güter und Würden 
zu erlangen, das Chriftenthum verläugnend, ſich zu dem Feuerdienſt befannten, mit Eli— 
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feus und den anderen mod; übrigen Schülern von Sahak und Mesrop, fo wie den we— 
nigen Gläubigen, die ſich zu ihnen hielten, fid) in die Einfamfeit und Verborgenheit 
zurüdziehen. Hier war es ohne Zweifel, wo er die meilten feiner Schriften, durch 
welche er fid) hauptſächlich berühmt gemacht hat, verfahte. 

Bis in fein hohes Greifenalter — er foll nach Thomas Arzeruni, einem Schrift- 
fteller des 9. und- 10. Iahrhunderts, ein Alter von 120 Yahren erreicht haben — war 
er, wie er jelbft ſchreibt, mit Ueberſetzungen befchäftigt, und die Mechithariften wollen 
ihm von den noch vorhandenen (und gedrudten) Ueberfegungen die der Chronik des Eufe- 
bins umd der Biographie Alerander’8 des Großen zuſchreiben. Da aber von feiner der 
vielen Ueberfegungen, welche int Paufe des 5. Jahrhunderts von den Schülern Sahat’s 
und Mesrop’s, die deshalb and; den Namen der „Interpreten“, zur’ 2&oyyv, erhielten, 
deren Berfaffer mit Sicherheit angegeben werden lann, jo beruhen diefe Annahmen auf 
bloßen Conjelturen. 

Sicherer ift e8, daß er ſelbſt als Schriftfteller auftrat, und unter feinen noch übri- 
gen Werten ift das wichtigfte und befanntefte feine „Geſchichte der Armenier“. Er 
ſchrieb diefes Werk auf Veranlaffung des byzantinifhen Fürſten Sahaf, welder im 9. 
481 von Seiten der Armenier zum Marzpan (Markgrafen) von Armenien ernannt 
wurde, aber jhon im folgenden Jahre im Kampfe gegen die Perjer blieb. Es ift in 
drei Bücher getheilt, von denen das erfte die Urgeſchichte enthält und bis zu der Grün— 
dung der Dynaſtie der Arfaciden in Armenien, d. h. bis zu dem Jahre 149 v. Chr. 
geht. Das: zweite Buch beginnt mit dem erften Regenten diefer Dynaftie, Walarſchack L., 
umd erzählt die Begebenheiten bloß bis zu dem Tode des Könige Terdat (Tiridates), 
342 n. Chr., und das dritte Buch enthält die Fortfegung der Geſchichte bis zu dem Tode 
feiner beiden Lehrer Sahak und Mesrop, d. i. bis zu dem Jahr 441 n. Chr. Das 
Ganze ſchließt mit einer Art von Clegie über den Untergang der Dynaftie der Arjaci- 
den und der Nachkommen Gregor's des Erleuchters auf dem Patriarchenftuhle von Ar- 
menien. Ein viertes Buch, welches die Gejchichte bis auf den Kaiſer Zeno weiter fort- 
führte, und von dem genannten Schriftfteller Thomas Arzeruni erwähnt wird, ift verlo- 
ren gegangen. Dean hat zwar geglaubt, daß es im der Bibliothek des Patriardyats von 
Jeruſalem ſich noch finde; aber diefe Annahme beruht, wie ich mid) aus eigener An- 
ſchauung des fraglihen Manuftripts überzeugt habe, auf einer irrigen Unterjchrift. 

Moſes Chor. zeigt ſich in diefem Gefchichtsiverfe durchaus als einen wahrheitslie- 
benden und felbft kritiſchen Schriftfteller, der die verfchiedenen Berichte mit einander 
vergleicht umd den hwahrfcheinlichften daraus wählt. Das Einzige, was man an ihm 
tadeln fann, das aber auch bei ihm, als einem Fremden, entjchuldigt zu werden ver— 
dient, ift dies, daß er nicht überall die beften Quellen gefannt und benugt hat. 

Ein zweites Werk ift da8 „Buch der Chrien«, ein Lehrbuch der Rhetorik, gefchrie- 
ben für einen feiner Schüler Namens Theodorus, welches theils Mufterftüde von ihm 
felbft, theils don Anderen enthält, und darumter auch einzelne Citate aus verloren ge— 
gangenen griechiſchen Schriften. Es ift in zehm Bücher getheilt, und ftimmt in vielen 
Stüden mit dem Werke des Theon von Alerandrien, fo wie mit den Progymnasmata 
des Sophiften Libanius überein. 

Intereffant ift aud) ein drittes Wert von ihm, ein Compendium der Geographie, 
Da man in demfelben einige Namen gefunden hat, wie die der Slaven und Ruſſen, 
welche fonft erft im fpäteren Zeiten erwähnt werden, fo hat mar geglaubt, ‚daß es einen 
anderen, jüngeren Scriffteller diejed Namens zum Verfaſſer haben müſſe. Allein Leicht 
tonnten diefe Namen durch die Abfchreiber zugefügt werden, und dann ift e8 aud) frag- 
lich, ob fie wirklich erft in fo fpäter Zeit befanmt geworden find. Wenigftens habe ich 
mich aus einer Iateinifchen Infchrift von Mehadia, welches an der unteren Donau Liegt, 
überzeugt, daß dort fchon zu der Zeit des Kaiſers Antoninus Pins eine flavifche Nie- 
derlaffung war. Wenn aber dieje fid) dort fand, warum follte nicht aud; der Name 
»Stoven“ ſchon in jener Zeit, aljo lange vor Moſes Chor., den Römern befannt ge- 
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weſen ſeyu? Was den Namen der Ruſſen anlangt, jo habe id) dieſen in einem Coder, 
den ic; in Bagdad zu vergleichen Gelegenheit hatte, nicht gefunden, und überhaupt jchei- 
nen die Namen don den unwiſſenden Abjchreibern diefes Wertes vielfach corrumpirt wor- 
den zu ſeyn. 

Sahat, der Fürft der Arzerumier, bat Moſes Chor. in einem nod; vorhandenen 
Briefe, aus welchem hervorgeht, daß er defien Geſchichtswerk fchon gelefen hatte, um 
Auskunft über die Geſchichte des Bildniffes der Jungfrau Maria, welches in einem Klo» 
fter Armeniens aufbewahrt wurd. M. Ch. millfahrte ihm in einem ausführlichen 
Schreiben, worin er ihm mittheilte, wie dafjelbe entftanden und durd den Apoftel Bar- 
tholomäus nad) Armenien gelommen jey. 

Außer diefem ift nod vorhanden von ihm eine Erzählung von der Flucht der hei- 
figen Hripfime und ihrer Gefährtinnen aus einem römiſchen Klofter nad) Armenien, und 
eine Lobrede auf diefelbe, zu ihrem Feſte gefchrieben, fo wie eine andere auf die Ber- 
Härung Chriſti. 

Außer zahlreichen Hymmen, welche noc heute in der armenifchen Kirche gefungen 
werden, und in ihren Piederbüchern ſich finden, ſchrieb M. Ch. mod; grammatijche Be- 
merkungen, und endlich wird ihm auch eine Erläuterung der armenifchen Liturgie beige- 
legt; von beiden find aber nur nod) einzelne Fragmente vorhanden. 

Die Werke des Mofes Chor. find öfter gedrudt worden. Zuerſt erſchien jeine 
Geographie in Marjeille 1683, dann feine Gejdjichte zu Amfterdam 1665, von welcher 
Heine. Brenner ein Schwede mit Hülfe eines italienischen Miffionars in Ispahan, 
Namens Giovanni Bartolomeo di St. Giacinto im 9. 1723 einen Auszug herausgab. 
Im I. 1736 erſchien zu Pondon die Ausgabe der beiden Brüder Whifton, welche die 
Geſchichte und Geographie mit lateinifcher Ueberfegung enthält. Im Jahre 1752 wur— 
den beide Werke zu Venedig zedrudt. Die Ahetorit des M. Ch. gab Ioh. Zohrab mit 
vielen gelehrten und erlänternden Anmerkungen 1796 zu Venedig heraus, und die Geo- 
graphie mit franzöfifcher Ueberjegung und Commentar St. Martin 1819 zu Paris. 
Im Jahre 1827 erſchien zu Venedig eine niedliche Ausgabe der Gefchidhte mit den 
Barianten von fünf Handjchriften, 1836 diefelbe ebendafelbft mit franzöfifcher Ueber: 
fegung in ziwei Bänden von Le Vaillant de Florival, welde 1849 neu aufgelegt wurde. 
In demfelben Jahre wurde ebenfalls zu Venedig die italienifche Ueberfegung der Ges 
ſchichte als erſter Band der Collana degli Storiei Armeni herausgegeben, und endlich 
erfchien zu Venedig 1843 eine Geſammtausgabe feiner Werke mit Angabe der Varian« 
ten nad) verfchiedenen Handjchriften, wobei nur die Hynmen und Fragmente nicht mit 
aufgenommen find. Petermann, 

Moshbeim, Johann Yorenz (von), Iutherifcher Theologe zu Kiel, Helmftädt 
und Göttingen. Das Geburtsjahr deffelben, feine Abſtammung und Kindheits- und 
Jugendgeſchichte ift bis jetzt ungewiß, aber es wird richtig feyn, daß er zu Kübel am 
Ende des 17. Jahrhunderts, 1693 oder 1694 oder noch fpäter, am 9. Dftober gebo- 
ren ift*). Zerſtreuungen auf der Schule zu Lübeck, wo ein Conreltor Namens Goldel 


*) Sein Schüler und Berebrer Gabr. W. Götten, welcher zuerft und zu einer Zeit, wo Mo8- 
beim ſelbſt noch nicht alt war, im feinen „gelehrten Europa“, Braunſchweig 1735, Thl. 1. S.717 
— 746, über ihn gefchrieben bat, jagt, er „wife amt beften, wie forgfältig Mosheim folde Dinge, 
darin Andere eine große Ehre fuchen, vor der Welt zu verbergen pfleger; „aus eben biejer Ur- 
fache erwähne ich nichts von des Herrn Abts Gejchlechte“, und nun weift er auf Gauben’s Adels- 
leriton bin, wo man aber in dem Abdrud von 1740, S. 1051, bei Erwähnung der fteyermärfi- 
ſchen Freiberrenfamitie von Mosheim gegen Götten bemerkt findet, „ber berühmte Abt und große 
Theologus zu Helmftädt gehöre nicht hieher.“ Auch dazu ſcheint diefer gefchwiegen und fich jelbft 
niemals „von Mosheim« gefchrieben zu haben, wie Götten auch nicht tbut, body brauchte er ein 
Wappen, wie das jener fteverifchen Edelleute, welches auch unter feinem Portrait ftebt, vergl. mit 
Siebmacher, Th. 1. Taf. 32. Die Freunde Richter und Gesner in der Memoria bes letzteren 
fchweigen über feine Abkunft; die fpäteren, ven Pütter und Iani an bis auf Lücke baben dann 
jene adelige Abſtammung zuverfihtlicher angenommen, doch ift auch bei Lücke noch Ungewißbeit, 
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ihn zum Bersmachen anleitete und, darauf noch mehrere Jahre auf hoffteinifchen Gü— 
tern, wo er ſich aus Noth umhertreiben mußte — nbei einem der Edelleute, vielleicht 
v. Pleffen, informirte er eine Zeit lang die Söhne, brachte die Bibliothek in Ordnung 
und fpielte wöcentlih mit den Kindern Komödie“ *) — fcheinen Fir den talentwollen 
Kmaben nur zu Gelegenheiten vielfeitigfter Anregung und Entwickelung geworden zu fen. 
Kaum war er dann auf der Univerfität Kiel angekommen, als er fchon 1716 ſich als 
deutfcher und lateinischer Schriftfteller zu verfuchen anfing, und bald zog er dadurch, 
vielleicht aud), wenn die wahrfcheinlic; wäre, unter Nachhülfe ſehr vornehmer Angehö- 
rigen, die Aufmerkſamkeit nicht nur feiner Lehrer in Kiel, fondern aud) ſchon die von 
Männern wie Peibnig und Buddeus auf jih**). Im Jahre 1718 wurde er Magifter, 
1719 Affeffor in der philofophifcen Fakultät, Lehrte Logik und Metaphyſik und erregte 
vornehmlich durch jeine Predigten, welche er für feinen Lehrer und nachherigen Schwieger- 
vater Zum Felde übernahm, große Bewunderung. 

Die Zahl feiner Schriften, darumter die vindiciae antiquae Christianorum disci- 
plinae gegen Toland, Kiel 1720, die observationes sacrae, Amfterdam 1721, welche 
ex dem Herzoge und der Herzogin von Braunſchweig zueignete ***), war ſchon anjehnlid) 
genug, um im Jahre 1723 feine Berufung zum ordentlichen Profefjor der Theologie 
nad; Helmftädt zu rechtfertigen; allein der herzogliche Hof zu Wolfenbüttel hatte bei der 
die braumjchweigifche Geſammtuniverſität mitregierenden hanndverifchen Regierung eben 
jo mie in Helmftädt felbft viel Widerftand zu überwinden, bis Mosheim wirklich in die 
Fakultät aufgenommen wurde ). Wie fchnell ſich dam hier feine äußere Page weiter 


eb er 1693 oder 1694 geboren fey. Nun findet fi aber im Ardiv zu Wolfenbüttel in der Hand« 
jbrift „Memorabilia historiae Brunsv.”, eines in der Dlitte des vorigen Jahrhunderts lebenden 
Kriegsfefretärs Prätorius, Th. 1. ©. 210-216 ein Aufſatz: „Abkunft des früheren Abts Mos- 
beim, welder fo anfängt: „Sein Bater war ber Herzog von Holftein» Ploen, Ernft Leo— 
peld, ein Bruder der an den Durchl. Herzog Auguft Wilhelm vermählten Princeffinn Elifabeth 
Scpbie Marie, der ſolchen mit einer Wäfcherinn erzeugt; diefe wurde an einen Hoflaquais Na— 
mens Mosheim verbeiratbet, und joldher afcendirte bis zum Charakter eines Lieutenants. Weil 
der angebliche Vater, vLieut. Mosheim, wie auch der wahre, nämlich der Herzog Ernft Leopold, 
ihm früh abgeftorben. fo hat er ſich kümmerlich beheifen müſſen, und zu den in Kiel getriebenen 
stadiis einigen Vorſchub bittlich von benacpbarten Adeligen erlangt.“ Nachher heißt es: „ALS 
er ſein Glück noch nicht finden konnte, erforfchte er feine Geburt und erfuhr zu Ploen, daß bie 
dafige Gräfinn von Ranzov feine Halbfchwefter feiz; er gewanı ihre Gunft, als er am fie gejchrie= 
ben, und ward von ihr nah Wolfenbüttel mit guter Hoffnung feines Glückes gefordert“; die dort 
regierende Herzoginn, „die Auguſt-Wilhelm'ſche Gemablinn, erhob diefen ihren Neven von einer 
Stufe zur andern.“ Hiermit wiirde wenigftens das zufammen flimmen, daß Mosbeim biefer 
Herzogin von Kindheit auf Alles zu verdanken verficyert (f. unten Note ***) und daß er, wie er 
das ebenfalls jelbft bezeugt (Röfler, Gründung der Univerfität Göttingen, 1855, S. 166. 177, 
213,), in Helmftädt bloß durch den Hof zu Wolfenbüttel gegen den Willen des hannöverſchen und 
der Univerfität ſehr jung zum ordentlichen Profeffor und fogleih darauf auch zum Abt zweier 
Köfter befördert wurde. „Bis 17314, fährt die Handſchrift fort, „da Herzog Auguft Wilhelm 
ftarb, war er bei Hofe angefehen und wurde endlih gar fir einen gebornen von Mosheim aus- 
gegeben“; er babe danır auch das erwähnte Wappen angenommen, welches ihm nicht zufomme; 
er verbeirathete fich gerabe 1732 zum zweiten Male mit Ehaneineffe von Hafelhorft. Gegen dieß 
Alles, was bier noch mit vielen Details ansgeführt wird, fpricht aber die Lebenszeit des Herzogs 
Etuſt Leopold, wenn diefer erft 1685 geboren war und 1722 ftarb; oder man müßte Mosheim’s 
Geburtsjahr noch viel jpäter als 1694 anfegen, wie denn ned bei feiner Anftellung in Helmftäbt, 
1723, feine zu große Jugend von Hannover aus als Hinderniß geltend gemacht wird (Archiv), 
eder font eine Berwecfelung annebmen. Mosheim’s Mutter erfcheint nah Litde, ©, 11, noch 
1729 in Holftein in ärmlichen Verbältnifien, 

*) So äußert fi über diefe Zeit die Wolfenbüttelſche Handſchrift S. 210. 

“*) Züde, narratio de Moshemio, ©. 17. 

***) In der Zueignung fagt er der Herzogin: „tibi, Domina, quod possum debeo.” „Te 
compello, ut beneficiorum, quae cum tenerrrima adhuc esset mens accepit, adultum minime 
deposuisse intelligas.” „Quam in parvulum contulisti gratiam, in adultum propagare velle de- 
elarabis.” 

+) Die Berbandiungen bierüber find nad den Akten im Archiv zu Wolfenbüttel von dem 
Berfafler diefes Artikels dargeftellt in der Hal, Allg. &it.-Ztg. 1837. Nr. 206. ©. 
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verbeſſerte, befchreibt Mosheim felbft in einem Briefe vom Jahre 1735 an Gerlach 
A. dv. Miünchhaufen, den Begründer der Univerfität Göttingen*): „Ich habe wirklich 
Sit und Stimme im Confiftorio, ich dirigive wirklich alle Schulſachen (feit 1729, wo 
Fabrieius ftarb), ic bin zum Abte zweier Klöſter (Marienthal feit 1726 und Michael» 
ftein feit 1727) confefeirt; kraft diefer Würde habe id; 1) die erfte Stelle, Sit und 
Stimme unter den Ständen fowohl des wolfenbüttelichen ala des blankenburgiſchen Fürs 
ftenthums, 2) eine gewiſſe Negierung, bei der ich jehr viel Gutes thun kann, wenn ich 
will, 3) die freie Beſetzung des Convents in beiden Klöſtern, 4) die iura patronatus 
bei zehn Kirchen und Schulen, 5) PVoftfreiheit, 6) vollfommene Befreiung im ganzen 
Pande von Allem, was nur ein Onus heißen kann“ u. f. f.; „meine Tochter ift mit 
einer Präbende verjehen, den Söhnen der Prälaten find gewiſſe Beneficien bei der Land— 
ſchaft ausgeſetzt, die nicht Hein“; „in Zeiten, da die Arbeiten aufhören, kann ich mich 
in meine Klöfter begeben, wo id) Garten und Bibliothek finde, und meine Seele wieder 
ermuntern“, nicht zu gedenken, „daß ein hiefiger Abt ſehr viele Nebengejälle von Lehen, 
Reife» und Diätgeldern zu genießen habe, umd dabei für Korn, Holz, Schlachtvieh, Unter: 
haltung feiner Pferde und Wagen, Fiſche und andere Dinge nichts zu forgen habe und 
daher um theure und wohlfeile Zeit fich gar nicht befümmern dürfe.“ Darum, und 
weil man ihn ſchon vor der Ertheilung der beiden Abteien bei Erhöhung feines Gehal- 
tes um 600 Thle., „welches bisher das höchſte bei der helmftädtifchen Univerfität ges 
teen“, unterm 4. März 1726 einen Revers hatte unterfchreiben laffen, daß er „in 
Anfehung ſolcher ihm erzeigten Gnade bei der Yulinsuniverfität beftändig bleiben und 
auswärtige Offerten felbige zu verlaffen ſich nicht beivegen faffen wolle“, aud) weil er 
die Nebenämter und die damit verbundenen Reifen als gefunde Unterbredungen feiner 
Studien fchägte, fand Mosheim es damals noch unmöglich, den wiederholten dringenden 
Aufforderungen Münchhaufen’s nachzugeben, daß er ſich als erſter Profeffor der Theo: 
logie auf die neue Univerſität Göttingen berufen lajjen möge. Und wie unter Herzog 
Auguft Wilhelm (F 1731), fo wurde er aud) unter deſſen Bruder Ludwig Rudolf und 
deſſen Nachfolger Ferdinand Albrecht (beide F 1735) begünftigt umd geehrt, und noch 
im Jahre 1735 verweigerte ihm der lette die Zurücdgabe des feinem Vorgänger aus— 
geftellten Reverfes, unter neuen Verheifungen, wie man auf feine Berbefjerung bedadıt 
feyn wolle**). So blieb er denn die 24 beften Jahre feines Pebens in Helmftädt, im— 
mer mehr er allein die Säule und Stütze der Univerfität, welche durch die Stiftung 
Göttingens eigentlich fon ihrem Untergange entgegenging. „So Wenig id) mir felber 
ſchmeicheln darf“, fchreibt er 1735 ***), „fo deutlich fehe ic; doch, daf bei der hiefigen 
Alkademie Alles werde wegfallen und aufgehoben jeyn, wenn id; davon gehen follte; che 
man einen Dann finden wird, der das, was id) gebauet und bisher unterhalten, unter- 
ftügen kann, werden die Studiofi Theologiae, deren größter Theil jet aus Liebe zu 
mir hier ſich aufhält, auseinander gegangen feyn, und man wird ſchwerlich jene Anzahl 


*) Roößler a. a. O. S. 174—177. 

**) Reſolution vom 27. Auguſt 1735 im wolfenbitt. Archiv, drei Tage vor dem Tode bes 
Herzegs, Rößler ©. 216, f. auch Hall, U. %-Btg. 1837, Nov. ©. 435. Die Handſchrift von 
Prätorius ebendaſelbſt fagt: „Die Anhängung an dem Herzog Rudolf zog ihm die Verminderung 
der Gnade der vermwittweten Herzogin zu; es wuchfen jedoch feine jährlichen Einkünfte bis anf 
1500 Thfr., und er verwendete davon vieles an Bücher.“ Am 14. Juni 1733 hatte Mosheim 
auch die Ehe der Tochter Ferdinand Albrecht's mit dem biefer Verbindung ſehr abgeneigten Kron- 
prinzen von Preußen, dem nachberigen Könige Friedrich d. Gr.,, auf dem Schloſſe Salzthalen 
eingejeguet; der Tert feiner Traurebe, Pſ. 102, 1. 2., ift wenigftens an dem Geſchlechte des Kö- 
nigs nicht unerfüllt geblieben. 

**) Mößler a. a. O. ©. 176, auch S. 214: „In den 13 Jahren, die ich die Gnade habe, 
dem Durchl. Gefammthanfe aller» und untertbänigft zu dienen, ift mir Föniglicherfeits fein einzi« 
ges Merkmal jemals gegeben worden, daß man mit mir zufrieden fen; allein biefigerfeits ift fein 
einziges Jahr bis jegt bingegangen, in dem man mir nicht bald diefe, bald jene Gnade wider- 
fabren laſſen.“ Noch ftärler ©. 219. An Gottiched fchreibt er 1740 (Danzel ©. 182): „Die 
biefige hohe Schule ſtirbt nicht und lebt auch micht recht.“ 
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wieder ſammeln können. Habe ich mir nicht das größte Gewiffen darüber zu machen, 
wenn ich verfchiedenen armen Bürgern diefer Stadt auf diefe Art ihren Unterhalt ab- 
fchneide, und meinem Herrn, dem ich unzählige Wohlthaten zu danfen habe, ein Theil 
der hiefigen Stadt ſchwäche und entblöße?" Darum lehnte er dort auch noch man- 
herlei andere jehr ehrenvolle Berufungen ab *). 

Dennoch entſchloß er fid) noch jpät, 1747, nad) Göttingen zu gehen. Nach dem 
Vertrauen, welches ihm Münchhauſen vor und nad; der Stiftung diefer Univerſität er— 
wieſen hatte, war diefelbe zum Theil auch Mosheim's eigene Schöpfung; er hatte die 
Statuten der theologiſchen Falfultät entworfen, er hatte, als er früher felbft in diefelbe 
einzutreten abgelehnt hatte, gleichgefinnte Yandsleute aus Schleswig-Holftein, Erufe und 
Oporinus, nachher auch Feuerlein dazu vorgefchlagen; nach jeinem Rathe war das Ver: 
hältwig der Theologen zu den kirchlichen Behörden, fo wie zu den übrigen Fakultäten, 
von Anfang her fo beftimmt, daß es den eimen nicht möglich blieb, die Arbeit und reis 
heit der anderen durch auferlegten Zwang zu befchädigen**); von ihm waren die Ent 
würfe zur Begründung einer Societät der Wiſſenſchaften, wie fie durd; Peibnig in Ber: 
Gin, und einer deutſchen Sprachgefellfchaft, wie fie in Leipzig beftand ***). Während man 
nun anfangs grundfäglicd einen Diretor der neuen Univerfität anzuftellen unterlafjen 
hatte, jo machte man für Mosheim und nur für ihm, um ihn endlich in einer feiner 
würdigen Form noch zu gewinnen, jene Ausnahme durch Greirung einer SKanzlerftelle 
mit einer Anzahl mehr von Ehrenrechten als Dienftverpflichtungen. Das neue Amt 
fonnte ihm um fo unbedenflicher übertragen werden, je gewiſſer es war, daß er, wie er 
war, fie nicht zu Anmaßungen und Verlegung Anderer mißbrauchen werde; auch beim 
Herzog Karl von Braunſchweig ward e8 durchgeſetzt, daß er Mosheim von feinem Ber 
ſprechen entband, und fo nahm diefer endlich die neue Würde anf). Nur noch acht 

*) Im Jahre 1741 nad Leipzig, wo man ibn ſchon 1733 nad Burkhard Dienten’s Tode 
im Abwejenheit zum Präfidenten der deutfchen Gejellfchaft gewählt hatte; ſchon vorher, 1736, nad) 
Danzig, Jani-Niceron Tb. 33. ©. 418. Prätorius’ Handſchrift jagt: „er follte nach Holftein 
geben als bänifcher Superintendens-Generaliffimus, begehrte aber den Titel eines Biſchofs, wel» 
bes in Deutſchland nicht möglich zu machen war. Der König von Schweden bot ihm 1800 Tha- 
fer, wenn er erſter Profeffor in Abo in Finnland werden wolle.“ Er hatte fi immer mehr 
firirt: „in Helmftädt bat er das Eichel’iche Haus an fich gelauft, die zwei Säulen aber bat ber 
uachherige Eigenthiimer, Prof. Häberlin, wegſchaffen laſſen.“ 

*) Rößler ©. 34. (Eint.). 275. Nr. 27. Die Lehrerverpflichtung in Mosheim’s Ent» 
murf der Statuten der theologiſchen Falkultät war im richtiger Unterfheidung von Belenntniß 
und Bekenntnißſchrift ſo gefaßt: „Zum Fürbild der Lehre oder norma doctrinae haben bie 
Theologen außer den göttlihen Schriften, die der einige Grund unferes Glaubens find, die all» 
gemeinen ſymboliſchen Bücher, die von allen evangel. Kirchen angenommen find; dieſe find Augsb. 
Eonf., Apologie, ſchmall. Art, und die beiden luth. Katechismen“; ſie ſollen verſprechen, „gegen 
die darin enthaltenen Hauptlehren direct nichts in ihren Schriften und Lectionen vortragen zu 
wollen; ein Anderes ift e8 mit denen Beweifen, womit bie Hauptlehren in diefen Büchern beftärtt 
werben, und andern Nebendingen, die ben Grund und das Weſen biefer Dinge nicht angeben, 
diefe bat ein jeder Macht mit Befcheidenheit zn prüfen und zu unterfuchen.“ „In den übrigen 
Stüden behält ein jeder Theologus feine volllommene Freiheit, mit Beſcheidenheit und Liebe das 
zu behaupten, was er feinem Erkenntniß und Gewiffen nad fir wahr und richtig hält.» Röß— 
fer ©. 281. 832, An Münchhauſen fchreibt er 1735: „Wofern die Theologen Zänler, Kegers 
macher und unverſtändige Leute find, fo find die Übrigen Profefjores übel daran, und e8 muß 
der Grund zu einer immmerwährenden Unruhe gelegt werden.“ Daf. ©. 184. 205. Für feine 
Berfon bat er die Zuverficht, „die Häupter ber fogen. orthoboren Parthie werden mit mir fo leicht 
allem Anfeben nad nicht öffentlich brechen; allein es gibt unter diefen Leuten fo viele Maro— 
deurs, daß fein Menſch faft ficher feyn fan.» Daf. S. 19. 

“er, „Wir Deutſchen fallen jetst auf die Ausübung umferer Sprache, und m. E. ift fein beffer 
Mittel, die Ingenta der jungen Leute zu fehärfen und fie zu ben höheren Wiffenfchaften vorzube- 
reiten, als wenn man fie in ihrer eigenen Mutterſprache den Kopf üben läßt.“ „Ic habe be 
merkt, daß es unfern Leuten nicht an Köpfen, aber an dem Willen fehlt, ihre Köpfe anzuftreden.« 
Rößler ©. 189. 191, : 

+) Daß die Zurüdgabe des Berfprechens bei ihm den Ausichlag gab, verfihert er in feinem 
Antrittsprogramm : Commentatt, ed. J. P. Miller, p. 29. Seine Rechte und Pflichten als Kanz- 
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Jahre lebte er im Göttingen, und wie viel Freiheit und Nachgiebigfeit er auch in jeiner 
Stellung bewies, fo war doch die neue Univerfität ſchon alt genug, um die Ueberord⸗ 
mung eines Kanzlers al& Trud zu empfinden, amd jo wurde ihm mod jo viel Berbruß 
bereitet, daR er ſich wohl mehrmals nad dem alten Helmftäbt und dem früher gering 
geachteten „ciftercienfiihen Schmutz“ jeiner bertigen Klöfter*) zurüdjchnte und daß 
Mündhaufen Mühe genug hatte, ihm zu begütigen und in Göttingen feftzubalten; es ift 
bezeihnend, mie die Gollegen bejonders das empörend fanden, dak der Kanzler der 
Univerfität Göttingen bei alademiſchen Feierlichleiten den Borrang und Bortritt vor 
den dort ftmdirenden Grafen haben jollte, und daß dieje ſich hierüber jelbjt in Hanno: 
ver beſchwerten, und dafür zwar eine Weiſung erhielten, aber doc; audi Mosheim ver- 
onlaften, bei den eftlichteiten lieber zu Haufe zu bleiben **,. Dejto umermüdeter war 
er als Yehrer und Schriftfteller thätig bis zulegt; amd; heiterer Gejclligfeit entzog er 
ſich nicht, und gern (jo beichreibt e& Gesner;***, lie man dem beredten und feinen Er: 
zähler dort allein reden, was ihm wegen jeiner Harthörigfeit in den legten Jahren aud) 
felbft nicht unbequem war. Zeine legten ſchweren Yeiden hat ein anderer College, jein 
Arzt Richter, jein Jugendireund ſchon von Kiel her, beicdriebent),. Er ftarb am 9. 
Eeptember 1755. 

Mosheim war nicht nur der gelchrtefte und am vieljeitigften gebildete Iutherijche 
Theologe feines Zeitalters, jondern auch einer der eriten deutjchen Schriftjteller und Ge— 
lehrten jeiner Zeit überhaupt. Norunt homines, jdjreibt Gesner fr) ſchon im Jahre 
1733, ubi Moshemius sit, ibi esse academiam. Nidyt ohme Grund wurde er zum 
FPräfidenten der deutjchen Gejellichaft zu Yeipzig gewählt und Gottſched übergeordnet, 
denn ficher gab es damal& Niemand, welcher jo rein umd mit jo viel eleganter Peichtig- 
feit und ansdrudevoller Feinheit umd Durchſichtigkeit deutſch zu jchreiben vermochte, als 
Mosheim, und wohl niemals hat ein und derjelbe Schriftjteller, welcher in diefem Maße 
der vorgefundenen deutichen Sprache Schwerfälligleit abzuftreifen und feinjte Niüancirung 
des Ausdrudes anzueignen wußte, diejelben Eigenſchaften mit gleicher Vollendung auqh 
einer alten Sprache, der lateiniſchen, anzueignen und fie zu erjhöpfender Bezeichnung 
auch der zufammengejegteften modernen Verhältniſſe zu zwingen vermodhtrrr). Mit einer 
äfthetijchen Abhandlung: „zufällige Gedanken von einigen Vorurtheilen im der Poeſie, 
beſonders in der deutſchen“, hatte er 1716 feine jchriftitelleriiche Laufbahn eröffnet, umd 
„statuerat auctor”, jagt er jelbjt von fih*), „in quo tum temporis mediocris quae- 
dam facultas carminis pangendi erat, hoc argumentum uberius persequi”; aber 
wenn auch dieß nicht geſchah, jo blieb ihm doch von hier am ftets die künſtleriſche Auf- 


ler bei Züde a.a. O. ©, 51. „Pro anno stipendio MDC. gravis aeris Hannoverani.” &, 49, 
Das Manufcript im Ardiv S. 214: „er wurde procanc. acad. mit 2200 Thalern.“ 

*) Im Mai 1737 ſchreibt er an Joſ. Mat. Gesner: „Meam obscuritatem scabie Cister- 
eiensi (huic enim familiae me adscriptum esse forte non ignoras) pollutam animo fero aequis- 
simo.” Moshemii et Gesneri epistolae amoebacae p. 148. Zum Gegenftande feines Autritte- 
programıms in Göttingen hatte er das „odium theologicum” gewählt, auch wehl hen, um die 
Furcht daver und dadurch das nichttheologiihe Odium 'gegen ſich zu vermindern. Wie wenig er 
fi überbob f. Yüde ©. 56. 

**) tüde a. a. D. S.51—54. Bergl. damit Nößler S. %. Einl und Pütter, Gelchr- 
tengeſch. von Göttingen, $. 13. Erſt bei diefer Zurechtweiſung au den Adel nennt ihn Münch⸗ 
hauſen auch von Mosheim. 

***) Biogr. acad. Gotting. Vol.1. p.13. 

7) Ebendaf. S. 15—21. 

++) Epistt. amoeb. p. 108. 

Fir) Im Grammatiihen wird Mandes an Mosbeim’s Yatein getadelt, und er ſelbſt, wobl wif- 
ſend, was dazu gebört, jpricht von „feinem unreinen und verderbenen Latein“, R ößler S.200, 
Stapfer (biogr. univ. Tom. 30. p. 243) wirft ihm ver: „se servir sans cesse de limparfait, 
dans le sons du parfait defini, faute dans la quelle VVa fait tomber sons doute l'aoriste allemand, 
qui, de möme que langlais, a une double signification, indiqude en latin comme en francais 

2 par des formes differentes.” 
47%) Notitin seriptorum et dissertationum a Moshemio editorum, Helmiſt. 1731. in 8. &,9, 
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merffamfeit auf die Form umd die freude daran, hier immer höhere Forderungen zu 
befriedigen, theils um feiner ſelbſt willen, feitdem ihm diefer Wohlfaut feines Product: 
trend eim zu feiner serenitas animi, wie er es nennt, gehörender fünftlerifcher Selbſt⸗ 
genuß getvorden war, theil® wegen der fo oft durch felbftgefällige Formlofigteit gemiß- 
handelten deutjchen Leſer von allerlei Art, wenn doc, fagt er felbft, ohne damit ein 
Privilegium für Oberflächlicjkeit vindictren zu wollen, „is omnium scribit optime et 
ingeniosissime, quem illi quoque statim intelligunt, quibus parum ingenii a na- 
tura datum est” *), 

Diefes auch dur frühe Belanntfchaft mit englifcher, franzöſiſcher und italienis 
ſcher?*) Literatur im ihm entwictelte äfthetifche Intereſſe zuſammen mit einem damit ders 
wandten, aber viel weiter gehenden Bedürfniß, über jeden gejchichtlichen Stoff Uxtheil, 
lebendiges Neproduciren und Analyfiren, bejonders Aufſuchen des Gehaltvollen, alſo des 
Guten, darin ergehen zu laffen, faft nad) feines Leibnig ***) Grundjag: je n’ai pas Ve- 
sprit d&sapprobateur, — trug auch nicht wenig bei, ihm feine eigenthümliche Stellung 
ala Theofog zu geben. „Equidem”, fagt er felbft }), „quaecunque literis consignavi, 
eo unice exaravi consilio, ut pro viribus rem sacram iuvarem literariam, nec su- 
perstitioni minus resisterem, quae veram una cum sana ratione solidaque erudi- 
tione pietatem «xtinguere cupit, quam impiis eorum studiis oceurrerem qui aut 
pietatem ab eruditione segregant, aut quod longe peius est religionem corruptae 
rationis imperio subiiciunt.” Wie hier die legten Worte fein Verhältniß zu Pietiften 
und Deiften bezeichnen, fo die erfteren feine Abwendung bon einer rohen, den Unfrieden 
mit Bernunft und Wiſſenſchaft nicht ſcheuenden Rechtgläubigkeit. Wem, wie er 1735 
an Gottjched ſchreibt Ff), bei Auffindung eines erften Theologen für Göttingen „die 
Hauptſchwierigleit diefe war: er foll weder ein Pietift, noch gar zu orthodor feyn“, fo 
dafte, wie Münchhauſen auch fand, Niemand befier, vielleicht Niemand anders, als 
Mosheim, für die erſte Stelle einer Univerfität, welche durch maßvolles Trachten nad) 
der rechten Mitte zwifchen Ertremen, und dabei durd) jenes leibnigifche Nichttadeln und 
Nichtpolemifiren, jenes ächt pofitive, lern- und wißbegierige Auffuchen des Guten über: 
all, groß werden follte. Bon den befenntniftrenen Orthodoren im Styl des 17. Jahr: 
hunderts unterſchied ihn die Anerkennung, dag Feindſchaft zwiſchen Theologie und fon: 
figer wiſſenſchaftlicher Bildung, Herabdrüden jener zu Rohheit, Willlkür und Aberglau— 
ben und Berderbni für beide fey, die Forderung des Zuſammenwirkens und der gegen: 
feitigen Unterftügung aller erreichbaren Erkenntnißmittel und darum auch der underfüm: 
merten Freiheit theologifcher Forſchung, eben fo der latitudinarifche Widerwille gegen 
jede theologijche „Rabiestrr); von den Pietiften ſchied ihn eine gewiſſe Geiftesfreiheit 


2) A. a. O. S. 12. 

**) Sechs umfangreiche italieniſche Werle über einzelne ital, Städte bat er noch in Kiel 1722 
fi. für den großen Thesaurus antiquitatum Siciliae von Grävius und Burmann, Th.9—13,, 
in® Lateiniſche überfegt. Notitia seriptorum Moshemii p. 20—24. Götten a. a. O. S. 728 7%. 

***) Institt. Hist. Eccl. 1755 p. 1029: „Hos superstitionis inter nos progressus (vorher ift 
von ber Brüdergemeine die Rebe) plurimi frangi nullo modo posse censuerunt quam philoso- 
phando. Igitur quae sub finem superioris saeculi negligi videbatur philosophia reducta non 
modo, verum etiam diligentissime a multis culta est. Placuit autem prae ceteris illa philoso- 
phandi forma, quam supra metaphysicam appellavimus. Hanc ingenio quod divinum nactus 
erat Godofr. Guil. Leibnitius egregie illustravit et aptias composuit” etc, Aber ein Wolfianer 
wollte Mosheim durchaus nicht ſeyn. 

7) Notitia scriptoram Moshemii, p. 5. 

Tr) Danzel, Gottſched, Auszüge aus feinem Briefwechſel, S. 179, 

rm) ©. oben ©. 71, Note **), Mit einer Rede de Christo unice theologo imitando trat er 
fein Amt in Helmftäbt an, rübmte darin das Feftbalten an der Einfachheit der Lehren und Aus- 
drüde des Herrn ohne moderne Zufäge (ſ. auch Institt. H. E. p. 1027, $. 15.) und am feiner 
Mitde gegen Irrende, unb mußte den Vorwurf hören, daf er bamit Socinianern und Indif- 
jerentiſten Vorſchub leifte, notitia p. 36 fi. Und fein Amt in Göttingen trat er mit dem Bros 
gramme de odio theologico an, worin er vom bem befannten Ausſpruche Melauchthon's über 
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und Heiterkeit, die Schägung weltficher Wiflenfchaft und fchöner Form und einer auf 
beide verwandten Mühe, auch ein wenig Eingenommenheit gegen den Eifer der Unge- 
lehrten; von den Deiften das confervative Interefje für Erhaltung jeder von der Pre— 
digt des göttlichen Wortes ausgehenden heilfamen Wirkung; von den Wolfianern die 
elleltiſche Vielfeitigkeit des Kenners der Gefchichte der Philofophie aller Zeiten und be» 
ſonders der des Alterthums; von allen diefen Parteien aber die Schen vor der Be- 
fchränttheit und Knechtichaft des Parteimannes und die erfahrene Anerfennung des opti— 
miftifchen, nicht ſchwarzſehenden Hiftorifers, wie nicht etiwa nur auf einem Wege und in 
einer Form Rohheit überwunden, geiftiges Leben emporgebracht, alfo chriftliches Leben 
verwirklicht und das Neid) Gottes gefördert werden fünne. So fteht er, auch darin 
feinem Vorgänger Calirtus*) ähnlich, gemeinfhaftlofer den lutheriſchen Theologen, als 
den gelehrten Nichttheologen feiner Zeit gegenüber, aud; weniger um jene als um dieſe 
und ihre Neconcilirung nad) ihrem Bedürfniß bemüht; darum hat er aud) weniger uns 
ter jenen eine Schule gebildet, als bei dieſen große Verehrung und Dankbarkeit für feine 
Berdienfte um fie und für die ihrer Bildung gemachten Zugeftändniffe gefunden **). 
Unter feinen zahlveichen Schriften, von welchen er felbft ein beurtheilendes und 
bisweilen berichtigende8 Verzeichniß gegeben hat in der notitia scriptorum et disserta- 
tionum a Moshemio vel auspiciis eiusdem editorum, Helmftädt 1631, in 8., welche 
ſich aber nad) diefem Jahre noch beträdhtlic, vermehrt haben ***), zeigen die hiftort- 
ſchen am meiften den Umfang feines Wiffens und feines Weberblids im Großen, wie 
die Feinheit in Beobachtung und Reproduktion der ſpeziellſten Unterfchiede im Einzelnen, 
die Freude an ihrer reichen und belehrenden Mannichfaltigkeit, und dabei eine der Wahr- 
heit und der Schönheit zugleich dienende Kunft der ftet? knapp abgemefjenen Zeidinung, 
der niemals Üüberladenen und übertreibenden BVertheilung von Licht und Schatten, nur 
immer doch mit mehr Vorliebe für jenes und mehr Milderung und Litotes für dieſen. 
Seine allgemeine Bearbeitung des Oanzen der Kirchengejchichte erhielt ihren legten Ab: 
ſchluß erft in feinem Todesjahr 17557), vor welchem er mehrere Jahre einer nodma- 


bie rabies ausgehend beren „qui quae pnblice docentur a theologis derident et populi sa- 
lutem imperitis magistris commissam esse dolent” (p. 15), indem er fie beftreitet, doch Man⸗ 
des zugibt; er läßt fie fagen: „labatur forte aliquis sermonis errore, aut secus quam commu- 
nis magistrorum consuetudo fert de particula quadam religionis loquatur, optet alius distinctio- 
nem subtilem magis quam utilem tolli, dubitet quidam de veritate dogmatis nec ad beate vi- 
vendum nee ad spem futurae vitac firmandam necessarii ; statim ingenia hominum exardescunt 
et indelebile odium coneipiunt.” „lIamque faces et saxa volant, furor arma ministrat” ete. 
Moshemii commentatt. ed. Miller, p. 17. 

*) lleber biefe fagt er in der notitia scriptorum ©. 84: „sancte custodimus Calixti memo- 
riam, quem magnum et eruditum fuisse virum etiam illi non diffitentur, qui pessime cetero- 
quin de sententiis eius quibusdam sentiunt, sed simul hominem fuisse eum non ignoramus qui 
peccare potuit. 

**) Mie entbufiaftifch äußert fich 3. B. Gellert über Mosheim's Moral: „bei ber Weisheit 
der Religion zugleih voll gründlicher Weisheit ber Vernunft, und neben der Kenntniß bes 
menjchlichen Herzens zugleich voll Beredfämfeit; ein Werk des Genies und ber Gelchrfamteit, 
das Werk eines Mannes, der die Ehre unferes Jahrhunderts war und den Jahrbunderte noch 
nügen und bewundern werben, von deſſen Namen vielleicht unſere Nachlommen, wenn fie das 
Zeitalter des guten Geſchmackes im ber deutſchen Beredſamkeit befimmen wollen, e8 bas Mos— 
beimifhe nennen werden“ u. f. f. Werte, Tb. 6. ©. 240 fi. 

**) Bollftändigere Verzeichniffe von Ehr. Dav. Iani in deſſen Bearbeitung von Niceron’s 
Nachrichten von Gelehrten, Bd. 23, S. 476—4%, in Meufel’s Lexikon der von 1750-1800 ge⸗ 
ftorbenen Schriftfieller, Bo. 8. S. 348-364; ſ. auch daſelbſt S. 179—183 und in der zweiten 
Onartausgabe der Mosbeimifchen Kirchengefhichte vom 3. 1764. 

7) Ueber die erfte Ausg. der institutiones hist. ecel. vom Jahre 1726 klagt er felbft in ber 
notitia S. 69. Dr. Ardibald Maclaine’s englifche Bearbeitung (London 1764. 2 Bde. in 4, 
Watt, bibl. Brit. 2, 687. 5.), worauf fpätere Ausgaben und Auszüge von Parlinfon, Soames 
u. %. gefolgt find, ift in England das faft allein gebrauchte Werk über Kirchengefchichte geworden, 
wie Mosbeim eben dadurch auch der in der anglilanifchen Kirche faft allein anerfannte und ge» 
fannte deutſche Theolog geworben ift. 
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figen Durcharbeitung des ganzen Stoffes, befonders des Mittelalters, nach allen erreic)- 
baren Quellen gewidmet hatte*). Er war hier nahe daran, wie er in der Vorrede ers 
Hört, die Umarbeitung and bis zur Befeitigung der anfangs gewählten Sachordnung 
durchzuführen und eine Anordnung bloß nad der Zeitfolge eintreten zu laffen, aber auf 
den Rath Anderer, welche vielleicht die alte Form zum akademiſchen Unterrichte für ge: 
eigneter hielten, enthielt er fich der anderen, welche ihn wohl als die fünftlerifchere mehr 
anzog. Und nachdem die alte Kirchengeſchichte ſtets für die Nechtgläubigen und gegen 
die Häretifer Partei genommen hatte, gerade zulegt aber Arnold umgekehrt gegen jene 
und für diefe, fo war nun Mosheim ſchon durch die Stelle, am welcher er in die Ges 
fchichte diefer Wiſſenſchaft eintrat, die Aufgabe angewieſen und leicht gemacht, die vechte 
Mitte der Unparteilichkeit zu fuchen, zu welcher er auch ſchon ohnedieh nad) feiner gan- 
zen Sinmesart und Bildung hinmeigte. Noch beſonders kam die lettere der Dogmen— 
geichichte zu Gute; wenn im diefe fein Weg ficherer hineinführt, als durch das Studium 
der griechiſchen Philofophie hindurch, fo war er hier vor Anderen durch fo umfaffende 
Arbeiten vorbereitet, wie fie feiner berounderten lateinifchen Bearbeitung des intellectual 
system von Ludworth zu Grunde liegen **); die Früchte hiervon haben fid) in vielen 
jeiner Hleineren Schriften und Abhandlungen gezeigt ***), aber für die Geſchichte der älteren 
häretijchen Shfteme und deren einfichtsvolle Reproduktion am meiften in der größeren 
Bearbeitung der Kirchengefchichte, welche in der Schrift de rebus Christianorum ante 
Constantinum Magnum commentarii, Helmftädt 1753, in 4., von ihm angefangen, 
aber leider nicht weiter fortgeführt wurder). ine Schule Kirchenhiftoriicher Kunft hat 
er nicht zurücgelaffen; gerade die Nächten nad) ihm, Semler, V. Fr. Wald), hatten 
mehr nur in der Kenntniß umd Beurtheilung des Stoffes, als in der Darftellung deffel- 
ben ihre Stärke; doc war Schrödh fein fehr verehrungsvoller Schüler. 

Auch faft für alle übrigen theologifchen Wiffenfchaften hat er Beiträge geliefert, 
nur der Bearbeitung altteftamentlicher Stoffe enthielt er ſich faft ganz. Seine exegeti— 
ſchen Schriften über neuteftamentliche Briefe find noch aus feinem Nachlaſſe vermehrt; 
aus dieſem find auch erft feine Borlefungen über theologiſche Eneytlopädie, Dogmatik, 
Bolemit, Kirchenrecht und Homiletit herausgegeben. Für die fyftematifche Theologie ift 
feine Hauptfchrift die deutſche Bearbeitung der „Sittenlehre der heil. Schrift“, in den 


*) Institutt. H. E. 1755. praef. b. 2 et 3. 

**) Ralph Ludworth (1617—1688), von Mosheim felbft zu ben Platonilern und zu den la— 
titudinariſchen Theologen gerechnet (praefat. in system. intell,, wo aud über Entftehung dieſes 
Namens abgehandelt wird), ftritt gegen Atheismus und Materialismus als ſich ſelbſt widerfpres 
Send und für eine übermweltliche, immaterielle, bewußte, weile und gütige Welturjache ſchon ale 
eine nothwendige VBorausjegung zur Erflärung ber in der Welt unverlennbaren Zwecke. So 
beſonders in diefem von Mosheim überjegten nnd commentirten Werke: „Systema intellectuale 
huius universi, seu de veris naturae rerum Originibus” etc. Iena 1733. fol. ®esner, biogr. 
Gotting. p. 8. 9., nennt diefe Tateinifche Bearbeitung „opus, quod postulabat virum omnis philo- 
sophiae antiquae consultum, iudicio subtili et acerrima intelligentia praeditum, orationis autem 
facultate ea, quae non nisi summis ingeniis potest contingere.” — „Caligant pene mens 
et oculi ad cogitationem laboris, qui horribilis fere impendendus fuit, dum illud opus prodi- 
ret; qui tamen, quod alias solet, obtundere non potuit attentionis aciem, non hebetare iudi- 
eium, non abdncere a ratione argumentantem, non ipsam eloquendi profluentem facilitatem et 
festivum leporem impedire.” Sogar Mosheim jelbft, mit wie graciöfer Befcheidenbeit er fih auch 
fonft über feine eigenen Arbeiten äußert, nennt doch diefe in ber notitia S. 70 ſein opus incre- 
dibili labore elucubratum. 

***) Gine Sammlung derfelben, dissertatt. ad hist. ecel. pertinentes, in 2 Bon. 1731 und 
1741. Einiges aud in Moshemii commentatt, ed. Miller, Hamburg 1751; dazu die Arbeiten 
über Drigenes’ Schrift gegen Celſus, über Servet, über I. Hales und die Dortrechter Synode, 
Über Duräus, Arminius und viele Andere. 

7) Dies fein befonderes Berbienft, ein Mufter für die rechte Bearbeitung ber Dogmenge- 
ſchichte gegeben zu haben, ift noch neuerlichſt von dem einzigen gepriefen, welcher unter dei jett 
Lebenden fih mit ihm an dogmengefchichtlicher Gelehrſamkeit vergleichen farm. Baur, Epochen 
der firhlichen Geſchichtſchreibung, ©. 128 fi. 
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fünf Ouartbänden, welche von ihm herrühren (Helmftädtt 1735 — 1753, te Auflage 
1742 fi, Bo. 6—9. find dom Joſ. Peter Miller hinzugefügt). Im zwei Haupttheilen 
till er feinen Gegenftand duchführen: 1) vom der „imvendigen Heiligkeit ber Seele, 
die ein Nachfolger Ehrifti befigen muß, und wie das von Natur berborbene Herz ge 
befiert und in die Gemeinfchaft Gottes gezogen werden müfler; 2) dou der „äußerli- 
ren Heiligkeit des Wandels, die das Geſetz des Herrn vom einem Chriften fordert“ *). 
Dem erften Theile find die vier erften Bände gewidmet, und zwar der erſte der Be: 
ſchreibung des menjchlichen Berderbens, der zweite der Buße und die beiden folgenden 
des Gnadenftandes; der fünfte, welcher dem zweiten Theil begimmt, gibt aber für diefen 
nur ein erftes Kapitel von den Pflichten gegen Gott. Seine große Belauntichaft mit 
den Syſtemen der alten Philoſophen, Kirchenlehrer umd Häretifer, wollte Mosheim bei 
dieſer Schrift abſichtlich zurüdhalten und vergefien**) und dagegen mar durch Bertiefung 
in die Ausjprüche der Schrift umd die Beleuchtung derfelben durch die Erfahrungen des 
eigenen Herzens für ſich umd für viele Leſer Erhebung fuchen***. Der Bopularität, 
auf weiche ed dabei angelegt war, diente befonders feine jchöme deutiche Sprache, fo je- 
dod), daR er auch jeine freieren Ergießungen ſtets durch eime ſtrenge, faft homiletijche 
Dispofition jedes Paragraphen in Schranken hielt, und zur Vermehrung der Vorzüge, 
welche die Worte Gellert's}) an der Schrift rühmen, jede Mühe amzumenden, für 
Pflicht gehalten hatte +). 

Diejelbe Sorgfalt zeichnete num im noch höherem Grade jeine Predigten aus, um 
deretwillen er am früheften bemerkt und beivumdert wurde, umd durch welche er in dem 
größeften Streifen als viel beachtetes Mufter auf die ganze deutſche Predigtiveife in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts fortgemwirft hat. Die Zeitalter beſonders in der neueren 
Geſchichte der Homiletik pflegen jo auf einander zu folgen, daß, wenn ztoijchen Prediger 
und Gemeine die Gemeinfchaft in der Freude am Inhalt der Predigt abnimmt, alsdann 
mehr Mühe auf die Form gewandt wird, umd daß, wo jene Freude und Gemeinjamfeit 
wieder zunimmt, die.iyorm wieder gering geichägt und vermadläffigt wird. So folgt 
auf die fünftliche Homiletit des 17. Jahrhunderts, melde der Gemeine die für fie un- 
erbauliche Scholaftit und Polemik geniegbar machen joll, die chriftlichere pietiftiiche Pre— 
digt mit ihrer Formlofigkeit, und jo folgte, nachdem durch Deismus und Materialismus 
Unglauben und franzöftiche Sitten wieder die Gemeinfamkeit befchädigt und die Apologetit 
nöthig getvorden war, die Predigt Mosheim’s, mit Erfolg bemüht, durch alle Vorzüge 
praftifcher Auswahl des Stoffes, ftrenger umd leicht überfichtlicher Anordnung und einer 

*) Sittenlehre, Bd. 1. S. 69. 

**) „Ich gedachte, wie eifrig ich oft ben Spuren eines bunfelen Weltweiſen oder eines wahn- 
witigen Zänfers, der dem Chriftenthum ein philofophiiches Kleid bat umbängen wollen, nachge · 
jagt und doch leer zurüdgelommen war, wie fruchtlos id meinen Geift micht felten abgemattet 
batte, den Urſprung gewiſſer balbverwworrener Meinungen und alten Gebräuche zu erjorſchen, bie 
ein einfältiger Aberglaube zuerft eingeführt und ein blinder Eigenfinn beftätigt bat, — wie viel 
Bein des Gemütbs ich ausgeftanden batte, das Wahre und Falſche im den vielfältigen Streitig- 
feiten von einander zu fondern, womit die Chriften ſewohl als die Weltweifen fi einander zu 
plagen pflegen“ u. ſ. w. Borrede zum 1. Bd. 

**) „Wir müflen befennen, daß uns unfere Arbeit nie leichter gewerben if, noch irgendwo 
mehr Vergnügen gegeben bat, ale da, wo wir einen Spruch ber göttlichen Bücher, der zu unfes 
rem Vorhaben gedient, genauer haben einfehen nnd auslegen müſſen; vielleicht merten es viele 
unferer Leſer felber, daß diefe Stüde unferes Buches die übrigen auf mehr denn eine Weiſe über« 
treffen und mit untrüglichen Zeichen verſehen find, daß der Geift an denjelben mit einer größe- 
ren Stärfe und Mumterfeit gearbeitet habe.» Dajelbft. 

r) Oben ©. 74, Note **). 

ir) „Wir bezeugen gewifienbaft, daß wir Alles getban haben, was uns unjer Vermögen vers 
aönnt bat, weder die Wahrheit dur ein hochtrabendes Geſchwätz zu verbunfeln, noch durch eine 
trodene, niedrige und verãchtliche Schreibart zu verkleinern. Es fiebt übrigens nicht Alles, 
was der Menſch gern will, im jeiner Gewalt, und es gibt in unferem Leben Stunden, in benen 
uns Wit, Einbildung und Gedächtniß, deren wir doch nicht entrathen können, nicht gehorchen 
wollen.“ Vorrede des 4. Bandes. 
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ciceronianiſch leichten und bequemen Ausführung in einer deutjchen Sprache, wie fie da- 
mals noch fein Menſch in Deutfchland wieder zu veden vermochte, ein wenig von oben 
herab die apologetijche, mit den Gebildeten auch die Uebrigen nadjziehende Wirkung aus- 
zuüben, deren es zur Zufammenhaltung und Herftellung einer größeren, nicht bloß pieti- 
ftiihen Gemeine damals bejonders bedurfte. Den durch das Vorbild zu Verſailles mit- 
beſtimmten reifen, gegen welche Mosheim im zahllojen Dedicationen feine Wohlreden- 
heit etwas zu überſchwenglich verbraucht, find auch vornehmlich feine Predigten zuge— 
dadıt, umd fofern es hier gerechtfertigt und wichtig war, dieje Hörer nicht durch Straf- 
predigt vollends zu verjcheuchen, fondern nad) ihrer Empfänglichkeit nur erſt wieder zur 
Achtung dor dem Chriftenthum, zum Feſthalten defjelben aus neuen ihnen faßlichen 
Gründen pädagogijch heranzuziehen und faft zu überreden, leifteten fie gerade an diejer 
ihrer Stelle die beften Dienfte. Diefe Wirkung wird in der Nähe noch durch ausge 
zeichnete Gaben äußerer Beredtfamkeit unterftügt geivefen jeyn, welche aud) von Mosheim’s 
alademiſchem Bortrage durd) Schüler wie Schrödh bezeugt wird *). Durch die zahlreichen 
Ausgaben feiner Predigten aber **) und durd) die nad) Mosheim’s Tode herausgegebenen 
homiletijchen -Borlefungen dejjelben hat Mosheims Predigtweife mit ihrer auf weithin 
durchgeführten Dispofition und auf wohlftilifirte Ausführung verwandten Mühe fortge- 
wirkt bis in unfere Tage, und ift freilich bisweilen mit Trodenheit und Mikrologie ver- 
bunden, aber doch im Ganzen eine viel heilfamere Zucht geweſen, als natürliche oder 
fünftliche Selbftvernadjläfjigung, als ein jelbftgefälliger Cynismus in der Form, weldyer 
mit dem gefuchten Schein der Knechtögeftalt nicht auch ihren göttlichen Inhalt hatte. 
Die bisherigen Darftellungen des Pebens und der Verdienfte Mosheim’s von Göt- 
ten, Gesner, Pütter, Iani, Hirfhing, Jördens ***) umd Lücke werden noch durch Briefe 
Mosheim’s, wie fie durch Rößler und Danzel wieder befannt geworden und vielleicht 
noch zahlreicher aufzufinden find, ergänzt werden können. Bene. 
Mozarabijche Liturgie. (Bol. den Art. „Liturgie« Bd. 8. ©. 433.) Die 
Bedeutung, melde das Wort Mozaraber (Muzaraber, Moftaraber, Muftaraber) in der 
Geſchichte des arabiſchen Volkes felbft hat, geht uns hier nicht weiter an; fie trifft — 
gemäß dem Urfprunge des Wortes als Participialforn der 10. Conj. eined dom nomen 
Araber abgeleiteten Berbums — mit dem Sinne, in weldem von einer Yiturgie der 
Mozaraber die Nede ift, nur darin zufammen, daß damit eine Umächtheit der Geburt, 
ein in Vergleich mit dem arabifchen Stanmvolt weniger edles Blut bezeichnet wird. 
Es erjcheint darum faft wie ein Schimpf» oder Spottnane, daß man auch die nad) der 
Eroberung Spaniens noch übrigen und von den Khalifen geduldeten Chriftengemeinden 
jo benannte, die ja weder durch Einwanderung ſich den Arabern angejdjloffen hatten, 
noch von einem, obgleich minder vornehmen, doc, vertvandten Stamme fich herfchrieben. 
Solher Gemeinden, denen der chriſtliche Cultus noch gelaffen wurde, fanden ſich in 
Toledo allein am Ende des 15. Jahrhunderts noch fech® vor. Diefe nun Hatten eine 
eigene Liturgie, die gemeinhin auf den heil. Iſidor von Sevilla zurüdgeführt wird, die 
aber ohne Zweifel früheren Urſprungs und nur von ihm und den Vätern des 4. Con— 
cils von Toledo (633) redigirt, erweitert oder wenigftens feftgeftellt worden ift. Katho— 
lijche Sceiftiteller fchreiben fie (wie z. B. der Vorredner zu der neueften Ausgabe der- 
jelben im 85. Bande der Patrologie von Migne, Paris 1850) den Apofteln felbft zu, 
die in Spanien die Kirche gegründet. Bon Gallien aus kann fie nicht wohl dorthin 
getommen fern, da fonft die neben mancher Aehnlichkeit doch jehr bedeutende Differenz 
zwiſchen der gallifanifchen und der wmozarabifchen Liturgie nicht erflärlicdh wäre. Sie 


*) Acta erud. 1756, und von dert bei Jani S. 454. 459 und Hirfching, biflelit, Hand⸗ 
buch für das 18. Jahrh., Th. 5. Abth. 2. S. 188—189, 

**) Sieben Bünde „heilige Reden“ feit 1725; neue Auflagen noch 1757, 1765, dazu zahlreiche 
Ueberfetungen; Menfel a. a. O. ©. 351. 

***) Lerilon deutſcher Dichter und Profaiften, Bd.3. S.702—709. Die Schriften der Uebri⸗ 
gen ſchon oben ih den Noten. 
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muß aljo unter den Weftgothen in Spanien felbft entftanden jeyn, ohne daß der Name 
des Berfaffers noch auszumitteln wäre; daß aber ein Urheber die Haupttheile gefertigt 
hat, läßt der einheitliche Geift und Styl erkennen. Durch das ganze Mittelalter erhielt 
fie fic) fort, ohne daß es der vömifchen Piturgie gelang, fie zu verdrängen. Hierfür 
war gerade die abhängige, eingefchlofjene Page jener Chrifterngemeinden auch in der Zeit 
nünftig, da anderwärts die römische Uniformirung längft durchgeführt war. In Feindes— 
hand hingen fie um jo fefter an dem Erbe der Väter, und es gelang ihnen fogar, von 
zwei Päbften (Johann X. 918 und Alerander II. 1064) die Anerkennung ihrer Liturgie 
auszuwirlen. Dennod; würde fie wohl am Ende ſich verloren haben oder durch fehler- 
haftes Pefen und Abfchreiben unbrauchbar geworden feyn, wenn nicht mit befonderer 
Vorliebe Cardinal Ximenes fich ihrer angenommen und — nad) vorausgegangener Rich— 
tigftellung des Textes, theilweife allerdings auch Conformirung derfelben mit der römis 
fhen Liturgie — die erſte Drudansgabe in's Leben gerufen hätte. Die gefchah 1500. 
Zwei Yahre fpäter erichien das dazu gehörige Brevier. Beide Werke gingen aus der 
Dffizin «eines deutſchen Buchdruckers in Toledo, Peter Hagenbadh, hervor. Pabft Yu: 
lius II. genehmigte diefelben. Ximenes gründete überdieß, um dem Werke dauernden 
Beftand zu fichern, in Toledo eine eigene Kapelle für den fo renovirten mozarabifchen 
Gottesdienft, für den ein Collegium von 13 Kapellanen angeftellt wurde, deren einer 
mit dem Abtstitel das Präfidium führte. Diefe Einrichtung fol noch heute beftehen. 
Die Haupteigenthümlichfeiten diefer Liturgie find folgende: 1) Ihre Feſtordnung ift 
bon der römifchen verſchieden; fie hat z. B. ſechs Adventsfonntage, ähnlic der alten 
mailändifchen und der griechifchen Kirche, was alfo wohl auf einigen Zufammenhang 
mit diefen deutet. Sie hat ferner zwei Feiertage fir die Verkündigung Marid, nämlich 
ben von der römifchen Yiturgie acceptirten am 24. März und daneben noch ihren eige- 
nen am 18. Dezember, weldyer lettere den feltfanen Namen Sancta Maria de la O 
führt, weil am Schluſſe diefer Feftivität alle Anweſenden, Priefter und Bolt, sine or- 
dine voce clara O longum proferunt, ad flagrans illud desiderium significandum, 
quo sancti omnes in limbo, in coelo angeli totusque orbis tenebatur nativitatis 
Redemptoris. (S. die praefatio in Migne’s Patrologie a. a. DO. ©. 170, lit. D.) 
— 2) Die Peritopen betreffend, find ſchon die Evangelien nicht immer glei; die Pe— 
rifope dom reihen Mann und armen Yazarıs 3. B. ift vor den Anfang der Faſtenzeit 
verlegt, um damit der zu diefer Zeit üblichen Prafjerei entgegenzutreten. Wichtiger 
aber ift e8, daß nicht bloß zwei Lektionen, Epiftel und Evangelium, für jeden Haupt: 
gottesdienft angeordnet find, fondern deren drei: vor der Epiftel noch eine Peltion aus 
dem alten Teftament, und zwar nicht blok aus den Propheten und Gefchichtsbüchern, 
fondern aus den Proverbien und fogar aus Jeſus Sirach. Nur im der Zeit zwiſchen 
Oſtern und Pfingften werden, was eben fo bemerfenswerth ift, ftatt aus dem alten Te- 
ftament Abjchnitte aus der Apofalypje und ftatt der Epifteln Abjchnitte aus der Apoftel- 
geſchichte geleſen. — 3) Zum Karafteriftifchen dieſes missale gehört insbefondere ein ftarf 
hervortretendes homiletiſches Element innerhalb des liturgifchen. Nach den drei bibli- 
fchen Yeltionen nämlich tritt zum Anfang der eigentlichen Opferhandlung immer eine 
Anrede an das Voll ein, die für jeden gottesdienſtlichen Tag fpeziell vorgezeichnet ift. 
Diefe Anreden find kurz, ihre Haltung ift eine paränetifche, aber forohl das Moment der 
Schriftauslegung (wie z. B. die allegorifche Deutung des vom Tode erweckten Pazarus, 
am 3. Faſtenſonntage, Migne ©. 341), als ein gewiſſer chetorifcher Schwung (tie 
in der Ofter» und Himmelfahrtsmeffe), verräth einen DVerfaffer, dem die homiletifche 
Ansprache geläufig if. Diefes Merkmal deutet auf Verwandtſchaft mit der gallikaniſchen 
Liturgie; obgleich nämlich diefe, twie fie in der Ausgabe von Mabillon, Paris 1729, 
vor und liegt, nirgends folche Veftandtheile zeigt, jo fagt dod; der Herausgeber ©. 29: 
Et Salvianus Massiliensis presbyter elarissimus homilias episcopis factas, Sacramen- 
torum vero, quantas nec recordor, nit Gennadius, composuit. Quo in loco Sacra- 
mentorum homiliae intelliguntur vel sermonces de mysteriis sacris, inter missarum 
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solemnia quondam ex more Gallicano recitari soliti; vel orationes seu prae- 
fationes ad missam. Was übrigens fonft fpeziell die praefatio heißt, führt im unſerem 
missale den Namen inlatio. — 4) An die morgenländifche Kirche erinnert manches 
Einzelne, fo 3. B. der Gebraud) des dreimal Agios nach dem Benedictus, während 
das eigentliche Sanctus in der lateiniſchen Sprache vorangeht (wiewohl wir in rö— 
mifhen Geſängen bei Paleftrina das griechifche Wort ebenfalls finden); jo die Formel 
bei der Communion Sancta Sanctis; namentlich; aber die Zerbrehung der Hoftie im 
neun Theile, die, wie die Brode im griechifchen Nitus, befondere Namen und Bedeu— 
tung haben, aud im beftimmter Ordnung gelegt und gehandhabt werden müſſen. — 
3) Die mozarabifce Singweife hat zwar mit der gregorianifchen viele Aehnlichkeit, aber 
da diefe Kirche auch darin eine gewiffe nationale Selbftändigfeit betwahrte, zeigen die 
Proben, welche im zweiten Bande der Ausgabe von Migne, in der Borrede ©. 33—36, 
mitgetheilt find und die eine Neigung zu mehr eigentlich Melodiſchem und Figurixtem 
derrathen, als der gregorianifche Gefang zuläßt. Jene Singweife nennt fich diefen ge— 
genüber den eugenianifhen Geſang, nad feinem Urheber, dem dritten Erzbiſchof von 
Toledo, Eugenius, der fomit im Aymmologifhen Theile des mozarabiſchen Cultus eben 
jo dem römischen Gregor gegenüberfteht, wie Iſidor im liturgiſchen. Auf weitere Ver— 
gleihungen, wozu auch die zwifchen dem mozarabijchen umd dem römischen Brevier ge- 
hören würde, müfjen wir hier verzichten, und bemerfen bloß noch, daß das Ganze zu 
den ehriwürdigften kirchlichen Produkten des chriftlichen Alterthums gehört, daß es ins— 
bejondere am reicher Ausftattung aus dem Schate der heiligen Schrift, an feinen Talt 
im Bezug auf die Liturgifche Verwendung des Schriftwortes, an Reinheit und Abel, 
ruhiger Objektivität und doc; warmer Innigkeit der Sprache feiner anderen Liturgie 
irgend nachfteht. — Die Literatur findet fi) bei Daniel a. a. D. S. 46 verzeichnet; 
neuer umd umfaffender find die Unterfuchungen und Erläuterungen, die die VBorrede und 
die Noten in der genannten parifer Ausgabe enthalten. Palmer. 

Mozarabijche Perikopen. (Bol. den vorftehenden Artikel „Mozarabifche Li- 
turgie“.) Was die von der evangelifchen Theologie bisher fehr wenig beadhtete fird)- 
liche Schriftlefung der Mozaraber für eine innere Bedentung habe, läßt ſich ſchon aus 
der überaus feierlichen Art ermeijen, womit fie laut der Sagumgen des mozarab. Mifjale 
dom 9. 1500 im jedem Mefjgottesdienfte vollzogen wird. Bevor der Diakonus das 
Evangelium, welches hier wie überall die Spige der Schriftlefung bildet, der Gemeinde 
derlieft, bereitet er fid) dazu erft durch Gebet um ein reines Herz und reine Yippen vor 
und erbittet fi den Segen des Biſchofs. Diefer ertheilt ihm im feierlicher Anvede, und 
man jchreitet der Dialonus zum Alter. Nach einer Beugung des Hauptes vor dem 
Evangelienbud; intonirt ev: Laus tibi! worauf alles Volt mit den Worten einſtimmt: 
Laus tibi Domine Iesu Christe rex aeternae gloriae! Darauf begibt er fid), das 
Evangelienbud; tragend, unter dem Vorantritt von Chordienern mit angezündeten Kerzen, 
nach dem Pulpitum und verkündet zunächſt die Aufſchrift der zu leſenden Perilope, 
etwa: Lectio sancti Evangelii secundum Matthacum. Schon diefe bloße Ankündigung 
fol zu Lob und Preis eriveden. "Das Volk eriwiedert: Gloria tibi Domine! vernimmt 
fammt Klerus und Biſchof die Vorlefung ftehend und bekräftigt feinen Glauben an den 
Inhalt dejjelben dur ein am Schluß gefprocdenes: Amen! Beim Zurüdjcreiten an 
den Altar übergibt der Diakonus das Buch offen eimem Anderen, der es dem Bifchof 
zum Kuſſe reicht, welcher diejen Akt mit den Worten vollzieht: ave verbum divinum, 
reformatio virtutum et restitutio sanitatum! 

Bon einer kirchlichen Schriftlefung, die unter ſolchen Gebräuchen geübt wird, darf 
man erwarten, daß fie, mas Auswahl und Stellung der einzelnen Perifopen anlangt, 
mit vorzüglicher Sorgfalt hergeftellt jeyn werde. Und fo ift es auch. 

Das Erfte, was dem Kritiker auffällt, it die Reichlichkeit, mit welcher die 
mozarab. Liturgie das Schrifttvort in jedem Gottesdienfte darbietet. Sie gibt jedesmal, 
nicht wie die griechijche und römische nur zwei, fondern drei Peltiomen: eine propheti- 
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ſche, eine apoſtoliſche und eine evangelifche, und zwar nicht ſelten alleſammt von an— 
ſehnlichem Umfang. Bekanntlich kommen auch im gallikaniſchen und altmailändiſchen 
Lektionar dreifache Lektionen vor, aber weder in jenem noch in dieſem iſt die Dreifach— 
heit jo grundſätzlich durchgeführt, wie in dem mozarabiſchen. Ja während der Faſten— 
zeit, deren Meſſen ſich dadurch von dem übrigen unterfcheiden, daß fie der, meiſt fehr 
ſchwunghaften Eingangerejponjorien entbehren, fteigert ſich diefe Zahl noch: es werden 
da je zwei Abſchnitte des alten und je zwei des neuen Teſtamentes gelejen. 

Bei der Auswahl und Bertheilung der einzelnen Stellen ift ein dop- 
peltes Prinzip befolgt worden. Wo die Sonntage, Feſte umd Zeiten, die man mit 
Bibelftellen ausrüften wollte, einen befonderen Karakter an ſich trugen, indem ihre eier 
einem befonderen Gegenftande galt, hat man Abfchnitte gewählt, die eben diejem ver- 
wandt erfcienen, und daher kommt es, daf die gewählten Lefeftüde in ganz ähnlicher 
Weiſe, wie die uns geläufigen Epifteln und Evangelien des römiſchem Perifopenfyftens, 
in diefem alle eine gewiſſe innere Verwandtſchaft aufzeigen, ein Verhältniß, welches im 
Einzelnen nachzuweiſen, hier nicht der Ort if. Wo die aber nicht ftattfand, da hat 
man anſtatt des liturgifchen ein anderes Prinzip befolgt, welches man wohl das 
Schriftpringip nennen dürfte: man hat aus gewiſſen Büchern der Schrift, die man für 
die betreffenden Theile des Jahres bejtimmte, Stellen ausgehoben, die von bejonderer 
Wichtigkeit zu ſeyn ſchienen. So ift für die Zeit nach Epiphanias das Evangelium 
Euch beſtimmt, und es folgen hier die Abſchnitte: vom zwölfjährigen Jeſus (I, 42— 
52.), von Jeſu Auftreten in Nazareth (IV, 14—22.), von feiner Verkündigung des 
Zeichens Jonä (XI, 19—42.), von feiner Strafrede an die Pharifäer (XII, 10—31.) 
und mehrere andere, ihrer Reihe im Evangelium nad}, aufeinander. Für die Zeit nad) 
Pfingften ift, von Dom. II. post Pentee. an, das Evangelium Matthäi bemugt, 
deffen Abjchnitte: von der erften Jüngerberufung (IV, 18—25.), vom Sturm auf 
dem Meer (VIII, 23—28.), don einer Rede an die Pharifäer (XII, 30—50.), vom 
Wunder an den Gergefenern (VII, 28—IX, 9.), vom Säemann (XII, 3— 23.) 
und vom Unkraut (XII, 24—43.) in gleicher Weiſe aufeinander folgen, nur daß bei 
der dritten und vierten diefer Perikopen eine Umſtellung der richtigen Ordnung ftatt- 
gefunden hat. Diefen evangelijcen Auswahlgruppen entjpricht etwas Aehnliches im 
der Pefung der paulinifchen Epifteln. Neben den Abjchnitten aus Lulas werden in der 
Epiphaniagzeit Stellen aus dem Römer- und dem erften Korintherbrief gelefen, und 
diefe Pejung wird in der Zeit nad) Pfingften neben jener des Ev. Matthät, zwar vor— 
fommenden Falls mit einigen Umftellungen, doch im Ganzen unverfennbar nad) der 
Ordnung der Schrift, fortgefegt. Beide Prinzipien haben auch beim römiſchen Syſtem 
gewirkt, doch ift hier das erftere ohne Vergleich mächtiger gewefen, als das legtere im 
feiner Thätigfeit nur noch hier umd da, beſonders in der Epiftelreihe der zweiten Jah— 
reshälfte, deutlich erfennbarte. Bon bejonderem Belang ift e8, daft fie fi im mozara- 
bifchen hier und da gegenfeitig durdydrungen haben. Für die im der alten Kirche karak— 
teriftifch unterſchiedenen Zeiten einerfeits der Duadragefima, andererfeits ber großen 
BPentecofte finden fich ganze Bücher ausgewählt, welche der Eigenthümlichteit derjel- 
ben mehr als andere zu entfprechen ſchienen. Wehnlic wie im römifchen Syftem für 
die zwei legten Wochen vor Oftern Stellen aus dem Evangelium Johannis ausge: 
hoben find, welche den Kampf des Unglaubens wider Jeſum ſchildern, als Vorbereitung 
der Feier des Tages, wo Jeſus äußerlich unterliegt, um, was Oftern und Bentecofte 
feiert, erwig zu fiegen, find hier don der erften Faſtenwoche an bis auf den Palmfonn- 
tag, mit Ausnahme des dem Matthäusevangelium entnommenen Stückes dom 40tägigen 
Faften Jeſu und feinem Sieg über den Verſucher, lauter Abfchnitte gewählt, welche dem 
Evangelium Johannis angehören und entweder jenen Kampf oder hervorragende Thaten 
Ehrifti, durch welche fein Triumph vorgebildet wird, darjtellen. Neben ihnen her gehen 
Abſchnitte aus den hier eintretenden katholifchen Briefen: Jak. I, 13—22. II, 1—14. 
I, 14—23. III, 18 — IV, 10. u. ſ. w., und was die berührten Doppelleftionen 
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aus dem alten Teſtament anlangt, jo beſtehen dieſe theils in Abſchnitten der hiſtoriſchen 
Bücher: Gen. XXXI, 17 — XXXI, 1; XLI, 1—46; Exod. II, 11 — II, 15; 
XI, 17 — XIV, 14; Num. XXI, 2 — XXIII, i1; Indd. I, 1—27; XVL,1; 
—31; 1 Sam. I, 1—20. u. f. w., theil® in Pehrftiicden aus den lehrhaften, namentlich 
ans den Proverbien und dem Sirach, bei welchen indeß mehr der Inhalt der einzelnen 
Stellen und feine Anpafjung an die Zeit, als die Feithaltung ihrer biblischen Keihen- 
folge in's Auge gefaßt worden ift. Beſonders tritt die Zuſammenwirkung beider Prin- 
zipien in der funfzigtägigen Weierzeit nad) Oftern ein. Zwar theilt das imozarabijche 
Veltionar hier nicht oder wenigſtens nicht ganz den trefflichen Borzug des römiſchen Pe— 
rilopenſijſtems, welches für diefe Zeit im Contraft zu den evangel. Leſeſtücken der vor— 
bergehenden Wochen lauter Stellen des Ev. Johannis aufweiſt, die vom Siege Chriſti 
handeln. Dagegen hat es die Eigenthümlichleit der griechifchen Kirche fich angeeignet, 
welche, wie ſchon Chryſoſtomus berichtet, in der Zeit nad, Dftern dasjenige Buch des 
neuen Teftamentes lieft, in welchem die fprechendften Beweife der Auferftehung des 
Herrn ſich befinden, die Apoftelgejchichte, und neben diefer ift nach Beſchluß des vierten 
Concils von Toledo die Apokalypje, die Schammg der ewigen Herrlichkeit Chrifti, als 
tichliches Leſebuch während der großen Pentecofte aufgeftellt worden, 

Bei den Peltionarien der lateiniſchen Kirche im Allgemeinen und fo auch bei dem 
mozorabifchen iſt noch ein Moment zu beachten, welches ſich dem erften Blicke vielfach 
entzieht umd daher kaum noch zur Sprache gebracht worden ift: die liturgiſche Be- 
handlung der Lefeftüde im Einzelnen. Nicht überall nämlich find diefe dem 
biblifhen Tert rein, wie fie find, enthoben, fondern erjcheinen hier und da, und zwar 
nicht weniger in ihrer Mitte, ald am Anfang und Schluß gegen ihr Original berän- 
dert. Ein Bortaft vor den Evangelien: „Illo in tempore”, oder vor den Epifteln: 
„Fratres”, oder vor der altteftamentlichen Prophetie, wenn fie aus den Lehrbüchern ent- 
nommen ift: „Fili”, will nichts befagen; wenig aud) das dor den apofalyptijchen viel- 
fach vortommende, dem Tert nicht angehörige: „Ego Iohannes fui in spiritu et vidi” 
der „audivi”. Bon Belang aber ift es, wenn zur Abrundung eines Leſeſtücks Etwas 
hinzugefügt wird, was dem DBibeltert fremd ift, wie am Sabb. sanet., wo hinter Jon. 
4, 11. die Worte erfcheinen: „sed parcam et miserebor eis, quia magnum est no- 
men meum”; oder wenn, damit die Lektion einen klaren, durch nichts aufgehaltenen 
Fortſchritt zeige, ſchwierige Stellen einfach bei Seite gelaffen werden, wie in der Pro- 
phetie an VII p. Pent. Ier. XXI, 13 — XXI, 5., melde der Verſe XXII, 
18— 30. vollftändig ermangelt; oder wenn gar Umftellungen mit dem Texte vorgenom— 
men find, wie an VIII p. Epiph., wo das prophetijche Yejeftüd aus folgenden Beftand: 
theilen befteht: Ier. XVII, 7—8. 5—6. 9—13. XIV,8—21, XIV,9., und aljo einem 
biblifchen Cento nicht unähnlich iſt. Gewiß ift diefes Hinausgehen über die Orenzen 
der Freiheit im Behandlung des Vibelwortes das ſprechende Wahrzeichen eines Cultus, 
in welchem die geglaubte Offenbarung Gottes in der Gegenwart einer höheren Achtung 
genoß, als die urkundliche der Vergangenheit. 

Wie fänmtliche Lektionarien, ſo hat das mozarabiſche feine eigenthümliche Ge— 
ſchichte. Meift fällt diefe mit der des mozarabijchen Miffale zufammen, indem es 
von allen Gejdiden, die diejes betroffen haben, gleichmäßig berührt worden ift. Kamen 
in der fpanifchen Kirche neue Feſte auf, fo mußte für entfprechende Meffornulare und 
damit auch für Lefeftüde Sorge getragen werden. Dieß fand z. B. mit dem im 
Spanien während des 14. Jahrhunderts aufgekommenen Frohnleichnamsfeſt ftatt, für 
welches fich im mozarabiſchen Miſſale ebenfo genaue Angaben finden, wie für irgend 
eines der Älteren Feſte. Namentlid) gehört hierher die vielleicht in eben jener Zeit bor- 
genommene Ausdehnung der Taftenzeit über den Sonntag Duadragefima hinaus bis auf 
den früher nicht begangenen Aſchermittwoch. Dieſe hat auf die Geftalt des Mifiale eine 
fichtlihe Einwirkung geübt. Da nämlid, jener Sonntag den Anfang der Faſtenzeit bil, 
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Meſſe zu benugen. Indem man die that, war man gendthigt, eine neue Meſſe für 
den Sonntag Quadrageſima zu beſchaffen. Behufs dejfen zog man die Meſſe des zwei— 
ten Sonntags herbei, nahm für den zweiten die des dritten, für dem dritten die des 
fünften, und bildete für fegteren eine ganz neue Meſſe. Diefe Aenderungen muß man 
aljo, wenn man das mozarab. Yeltionar im feiner ächten Geftalt befigen will, vor Allem 
befeitigen. — Ein beflagenswerther Punkt in feiner Geſchichte ift der, daß die Ausar- 
beitung des Miffale nicht bis zu Ende geführt worden if. Nur für zwei Drittheile 
des Kirchenjahres reicht e8 aus; für das legte Drittheil, die Sonntage vom VII. p. 
Pentee. bis zum Ende des Monats Oktober, find weder Gebetsformulare noch Lektio— 
nen bejtimmt worden, ein fehr erheblicher Mangel, und zwar in Bezug auf die legteren 
noch erheblicher, als in Bezug auf die erfteren, da die größte Eigenthümlichkeit eines 
gewöhnlichen Sonntags eben in den zu feiner Ausrüftung dienenden Lektionen liegt. 
‚Hierin thut fic eine Verwandtſchaft des mozarabifchen Miffale mit dem Reſten des gal— 
kitanifchen fund, welches fir die Sonntage nach Pfingften gleichjalls wenig, ja noch we— 
niger Sorge trägt, als jenes, und zugleich ein Jufammentreffen des mozarab. Miffale 
nit dem mozarab. Brebiarium, welches nur drei Sonntage nad) Pfingften zählt. Die 
Geiftlichen waren hiernad) genöthigt, für die nicht mit Meſſen ausgeftatteten Sonntage 
das ihnen Nöthige entweder dem für amdere Tage und Zeiten beſtimmten Stoff des 
Miffale zu entlehnen oder es jelbftändig zu bilden, namentlich alfo die borzutragenden 
Leſeſtücke jelbft anszuheben. Bemerkt man freilic,, mit welch großem Fleiß die vorhan- 
denen zwei Drittheile des Miffale ausgearbeitet find, und wie miflid) es den ſelbſt in 
feinen Mißgriffen fo forgfamen Ordner erfcheinen mußte, in der Meffeter irgend wel— 
her Theile des Jahres Willkür eintreten zu laffen, jo kam man fid) des Gedanfens 
nicht erwehren, daß der fehlende Theil des Miſſale im Laufe der Zeit verloren gegan— 
gen jeyn möge; woran fid) denn die Hoffnung knüpfen darf, daß, wenn einmal Spa- 
nien zu wiſſenſchaftlicher Theologie erwacht, das Vermißte — etwa nur ein volljtändiges 
Lektionar — an den Tag gebradjt werde. Wie dem übrigens auch fehn möge, die 
mozarabifchen Perikopen find aud) in der Geftalt, in der fie vorliegen, etwas ausneh- 
mend Treffliches. Ihre liturgifche Bedeutung wird aus den borftehenden Nachweiſun— 
gen erhellen. Sie erjcheinen aber auch für die allgemeine Gefchichte der alten Kirche 
wichtig. Bei der underfennbaren Berwandtichaft, in weldyer fie einerfeitS mit der grie— 
hifchen, andererjeits mit der gallikaniſchen ftehen, erweiſen fie durch ſich felbft einen 
Verkehr der öftlichen und weftlichen Kirchenregionen, der, durch Paulus angebahnt oder 
dod) erftvebt, durch Irenäus weiter begründet, noch zu Hieronymus Zeit in lebhaften 
Vollzug, ſpäter auf's Gewaltjamfte unterbrochen, ohne Zweifel zu den beachtenswerthe— 
ften Strömungen im Yeben der Kirche gehört. Ernft Rante. 
Mühlen, (oma, mn Pr. 12, 4. * Kl. 5, 13.) werden bei den Iſraeliten 
fhon in der Wüſte angetroffen 4 Moj. 11, 8., wo zugleich die wahrſcheinlich frühere 
Einrichtung daneben beſtand, die Geeldeldrne zu röſten und dam im Mörſer zu zer— 
ſtampfen, eine Sitte, die wir noch im 7. Jahrhundert dv. Chr. antreffen, Spr. 27, 22. 
vol. Plin. 18, 23. So fagt auch Serv. ad Aen. 1, 184.: Majores molarum usum 
non habebant, frumenta torrebant et ea in pilas missa pinsebant, et hoc erat 
genus molendi. Es waren aber die Mühlen nur Handinühlen (zeroduviu, molae 
manuariae), wie dergleichen noch jest im Morgenlande gewöhnlich find. Sie beftanden 
aus zwei Steinen, wovon der obere mittelft eines angebradjten Handgriffes beweglich 
war und deßhalb Läufer (37 5 Mof. 24, 6. Nicht. 9, 53. 2 Sam, 11, 21.) hie, 
der untere aber (nınrın nbe Hiob 41, 16.) feſt und unbehveglich lag, gerade jo mie 
es in größerem Mafftabe noch bei unferen Mühlen der Fall ift. Der obere hatte ein 
Loc, in welches das Getreide hineingeleitet wurde, woraus zugleid) erklärlich wird, wie 
er er der Strafe des Erfäufens Jemand an den Hals gehängt werden konnte, Dh. 
18, 16. Mr. 9, 42. Puc. 17,2. Im dem Ärmeren Familien wurden die Mühlen durch 
die — (Robinſ. 2, 405. 650.), in größeren Haushaltungen aber durd) weib⸗ 
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liche Sklaven getrieben Mth. 24, 41. Yuc. 17, 35. und zwar von den niedrigften 
2 Moj. 11, 5. vgl. Jeſ. 47, 2. Hiob 31, 10. Männliche Berfonen aber wurden 
zur Strafe für diefe niedrige Arbeit beftimmt, wie Simfon Nicht. 16, 21. und die 
von den Chaldäern bedrüdten Juden Kl. 5, 13., wobei jolhe Sträflinge jogar geblen- 
det werden Fonnten, um dem Schtoindel beim Drehen zu verhüten, Nicht. 16, 21. vgl. 
Herod. 4, 2. Ew. Yir. Geſch. 3, 445. AS nothwendiges Haushaltungsftücd durften 
die Mühlen bei Auspfändungen von den Öläubigern nicht weggenommen tverden, 5 Mof. 
24, 6. Das Geräufch der Mühle erſchien dem Iſraeliten als etwas Behagliches, Ier. 
25, 10. Off. 18, 22. Zur Zeit Chrifti hatte man Mühlen, die von Eſeln umgetrieben 
wurden Mth. 18, 6., wie diefelbe Einrichtung bei den Römern ſich findet, daher asini 
molarii bei Barro res rom. 1, 19, 5. vorkommen. Selbſt jet mod) werden in Syrien 
die größeren Mühlen von Efeln und Maulefeln getrieben, Ruſſel N. ©. vd. Aleppo 
1, 100., und in Aegypten waren dafür Nogmühlen gebräuchlich. Hiob 24, 11. werden 
in der Putherfchen Ueberjegung Delmühlen genannt, es find dort im Grundtert nicht 
Mühlen gemeint, fondern der Ausdrud läßt auf andere Maſchinen ſchließen, durch 
welche das Del gepreßt wurde. Pred. 12, 3. aber ift der Ausdrud Mühle und Mül— 
letin bildlich don dem Munde und den die Nahrungsmittel zermalmenden Zähnen zu 
verftehen. Baibinger. 

Müller, Dr. Heinvich, geboren auf der Flucht feiner Eltern vor Wallenfteins 
Horden zu Lübeck am 18. Oft. 1631, geftorben als Profefjor der Theologie, Superin- 
tendent und Paftor zu St. Marien in Roftod am 13. Sept. 1675, — einer der 
durchwũhlten und mit Blut gedingten Boden die Saat neuen evangelifchen Pebens aus- 
zujtrenen, zu welchem Geſchäfte die in Händeln grau gewordene lutheriſche Orthodorie 
ſich ſattſam als ımtüchtig erwieſen hatte, Müllers ſchmähſüchtiger Namenebruder, jener 
Paftor zu St. Petri in Hamburg, der ihn 1664 wegen einer in feinen „Exquidftunden« 
(Ar. 152) enthaltenen Aeußerung wider die vier ſtummen Kirchengögen (Taufitein, Pre 
digeftuhl, Beichtſtuhl und Altar) öffentlich) angriff, (f. Gottfr. Arnold, K.- und Keger- 
hit. Theil IL, B. XVIL, Sap. 5., $. 25. 26.) hatte freilich völlig Unrecht, wenn 
er ihn einen Mann ireiger Lehre jchalt. Müller, der auf reine Lehre ſehr viel hielt, 
der in der Borrede zur „enangel. Schlußkette es als homiletifchen Grundſatz ausſpricht: 
„obgleich meine Weije nicht ift, dem Bolfe viel Streitfragen fürzulegen, jo habe doc 
in dieſem Werk eine und andere derfelben, wo der Text es erfordert, berühren müſſen, 
weil der Krebs der faljchen Pehre gewaltig um ſich frißt und an vielen Dertern der- 
gleichen Fragen müſſen aufgelöft werden“: — hat aud) die Genugthuung gehabt, daft 
ihm alle Theologen, von welchen ex fid) Gutachten in jener Zeit erbat, feine Orthodorie 
bezeugten, und fein Peichenredner, der Archidiafonus Ludwig Barclai, der eben in diefer 
Leichenrede verjchiedene Lanzen „wider die Neformirten, eigeutlich Deformirten“ bricht, 
rähmt von ihm: „Wie wußte unfer wohlfeliger Herr Superintendens den Ketern fo 
fein das Maul zur ftopfen und den Irrwifch, den des Teufels Apoftel, P. Iacobus 
Gayer allhier in Roſtock aufgeftedet, auszulöfchen ꝛe.“. Gleichwohl hat jener Hamburger 
Müller in dem Roftoder Doktor etwas gewwittert, was mit dem Imedhtifchen Begriff von 
reiner Lehre, wie man ihm auf den NKathedern und Kanzeln jenes Zeitalter noch feit- 
bielt, über hurz oder lang ebenfo gewiß in Conflikt gerathen mußte, ald bereits Johann 
Arndt in aller feiner Unſchuld von den Zeloten zum Keger geftempelt worden war. Das 
iſt jene Auffaffung des Chriftenthums als Leben, nicht als Doktrin, als frischer Duell, 
der. wohl lauge auch unter der zur Winterzeit angefegten Eiskruſte fortftrömen kann, 
aber eines jchönen Morgens diefelbe ficherlich fprengen wird. So ift Heinrich Miller, 
bie Johann Arndt, wie Valentin Andrei, wie Chriftion Server, ein Vorgänger Spe- 
ners geworden, und hat mit dem erften ‚und dritten von diefen, die für das chriftliche 
Bolt ſchrieben, auch das gemein, daß er heute noch von diefem Volfe weit und breit 
gelefen wird. In der That war er vorzugsweiſe zu vollsthümlicher Wirkſamkeit orga- 
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nifirt; fo reich am Kemniniflen er war, als twiflenichaftlicher Theolog ragt er nicht her- 
vor, deito mehr al& Prediger und ascetiiher Schriftiteller. 

Als Prediger hat ihn (nachdem die Gefchichte der Homiletil von Lenz, IL, ©. 83. 
nur jeinen Namen zu nennen für nöthig gefunden) ber nadhmalige Herausgeber feiner 
aboſtol. Schlußfette, Bitter, im Thofnd’schen Anzeiger 1844, Rr. 15— 18. m 
einer eignen Abhandlung laralteriſirt. Was dort im Einzelnen an Müller beobachtet 
ift, finden wir richtig und fönnen daher darauf verweiſen: auch dak Müllers Beltan- 
ſchauung eim abſoluter Tualismus zwiichen Gott und Welt jen (S. 126.), fünnen wir 
zugeben, nur ift mit Letzterem nichts Anderes gejagt, als was auf alle Prediger jeine 
Anwendung findet, die mit einem ftarfen dogmatijchen Realismus die Rüdfichtslofigkeit 
und den Muth einer entjciedenen Gefimumg verbinden. Im Zeiten, wie die, in welchen 
Müller lebte, war auch Andern wicht zuzumuthen, das Chriftentfum ſich, ſtatt als ab- 
fofuten Gegenfag zur Welt, etwa als weltvertlärende Macht zu denfen, wiewohl der 
feine Balentin Andreä in der That diefer Anſchauung nicht jo ferne fand. Zudem 
fann aud; bei Müller diefer Gegenſatz nicht fo „umgeheuer“ fen, da, was Biticher 
aud nicht ganz überficht, vom ihm alles Zeitliche zugleich als Bild des Ewigen, das 
Beltliche zugleich als Gleichniß für das Geiftliche im ausgedehnteftem Maaße vertvendet 
wird. Uns ſcheint das Karakteriftifche am Marften hervorzutreten, wenn wir uns nad 
den beiden im jeder Predigt zufammentvirfenden Faktoren umfehen, der Schrift oder 
Tertbehandlung und der redneriſchen Technif. Im erfterer Beziehung ift es, wenn auch 
einem geläuterten eregetifchen Geſchmacke nicht immer zufagend, doch immer beimunderns- 
werth, welch’ eine unerjhöpfliche Fülle von Stoff er aus feinen Terten, aus jedem 
Satze, oft aus den einzelnen Worten zu gewinnen weiß; jedes Tertmoment ift für ihn 
ein Portal, durd das er, fobald er davor tritt, fonleich eim weites Gelände überjchaut, 
das er dann auch behaglich zu durchwandern ſich Zeit nimmt. Daß er dabei oft Mein- 
lich wird, daft eregetifche Crörterungen vorlommen, die wir jegt von einem Katheder 
nicht mehr hören möchten, geſchweige von einer Kanzel, das gehört zu dem Tribut, den 
auc er feiner Zeit zu entrichten hatte; aber wer darüber weqzufehen vermag, wird 
gerade für fruchtbare Tertverivendung heute noch viel bei ihm lernen. Ueber feine Al- 
fegorien tollen wir ihn jelbft reden laſſen: „Geblümlet habe ich auch zuweilen; nicht 
daß ic im Predigen des Blümelns gewohnt bin, fondern dem Leſer“ (aljo wohl auch 
dem Hörer ?) „einen Anmuth zu machen, und den Liebhaber der Allegorien an folche 
Allegorien zu führen, die nicht num der Schrift feine Gewalt anthun, fondern auch zu: 
gleich tröft- und beijerlich ſeyn“. (Vorrede zur evangel. Schlußlette). — Im rednerijcher 
Beziehung erſcheint zumäct die Anordnung höchſt ungezwungen, theils durch den Fort- 
fchritt der Säge und Worte des Tertes, theils durch bloße Ideenaffociation bedingt, 
und das Ganze, fo jehr es nad; diefer Bäter Weife in die Breite geht, doch zufammen- 
geſchloſſen durch ein rundes, micht immer, doch häufig bildliches Thema. Dieje aus 
einer ungemein thätigen und beweglichen Phantafie entjprungene, aber allerdings nicht 
immer von reinem Öefchmade (mer wollte den auch zu jener Zeit fudyen!) beherrjchte 
Bilderſprache geht durch die ganze Predigt hindurch, wie fie nicht bloß in den Themen 
(„Beiftlicher Fuchsfang“ über Matth. 7, 14—24.; „Honigblümlein der armen Sünder“ 
über Luc. 19, 41. ff.; „Geiſtliche Schäferei Chrifti« über Joh. 10.), fondern auch fchon 
auf dem Titelblatt („ Schluffette und Kraftkern“) ums begegnet. Zog das wohl feine 
Zuhörer fon mächtig an, fo kam dazu feine Art, faft immer in kurzen Sägen zu 
jprechen. Die ift ihm theils dadurch möglich, daß er jeine Säte vielfach, der Form 
von Sprichwörtern, mit Affonanz oder Alliteration nachbildet, namentlich aber durch feine 
Vorliebe für ganze Reihen von Antithefen. Dieß hilft im Ganzen mit dazu, was wir 
überhaupt als Gejammteindrud von ihm erhalten: es ift eine ungemeine Munterkeit, 
etwas durchaus Yugendliches in feiner Rede, das uns fein Symbolum vergegenwärtigt: 
„Allezeit fröhlich!“ wiewohl er vor feinem Ende bekannt hat, daß er feinen ganz frohen 
Tag verlebt habe. Dadurd) befommt aud) jene dualiftifche Weltanſchauung ihr beftimm- 
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te8 Gepräge; wem folche Munterfeit, ſolch' eine fröhliche Kräftigfeit inwohnt, der mag 
noch fo fcharf Göttliches und Weltliches jcheiden, ſeine Rede befommt doch nie den 
ſauren Beigefjhmad jenes Rigorismus, der, um ganz göttlich zu ſeyn, fid) alles menſch— 
fihen Gefühles entledigt. — Bon feinen Predigtiverfen erfchien die „Apoſtoliſche Schluf- 
fette und Kraftkern“ 1663; der Nachtrag dazu, der die Feſtpredigten über die Epifteln 
enthielt, 1668 ; die evangel. Schluffette 1672; der evangel. Herzensfpiegel 1679; die 
Gräber der Heiligen (Peichpredigten) 1685. Neuere Ausgaben der drei erften Werte 
haben Bittcher (ſ. oben), Bandermann und das rauhe Haus veranftaltet; fie haben ftarfe 
Kürzungen für zwedmäßig erfamnt. 

Von feinen übrigen Schriften find die „geijtlichen Erauidjtunden“ (zuerft 1664— 
1666 in Roftod erjchienen; neueſte Ausgaben find von Rußwurm und in der Agentur 
des rauhen Haufes bei Hamburg beforgt), der „himmlische Liebeskuß“ (zuerſt 1664, 
neuerlich ebenfalls im rauhen Haufe erjchienen), „die Kreuz», Buß- und Betſchule“ 
(1661 ꝛc., neuerlich ebd.) die gelefenften. Die Erquidftunden find eine Art Hausan- 
daten mit je einem ächt Müllerſchen Thema oder Motto in kürzeſter Devifenform ; 
aedantenreich, wie faum ein ähnliches Bud. Der „Liebestuß“ (bei deſſen urjprünglichen 
Kupfern man mohlthut, ſich nicht aufzuhalten, um nicht eim äfthetifches Aergerniß zu 
nehmen) ift eine Seligfeitslehre im umfaffendften Sinn, deren dogmatijche Kapitel alle 
unter den: Begriff der göttlichen Liebe gefaht find. Seine übrigen zahlreichen Schriften 
find (jedoch nicht ganz vollftändig) verzeichnet bei Witte: Memoriae theologorum nostri 
seculi elarissimorum renovatae, decas XV. Frankſ. 1684. ©. 1891. Die deutjchen 
find durchaus ascetifchen Inhalts („ Geiftlicher Dankaltar“, „ Ungerathene Ehe“ x.); 
bon den lateinifchen nennen wir: Orator ecelesiasticus 1659 (der aber für die Theorie 
der Predigt viel weniger zu bedeuten hat, als Müllers Predigten für die Gejdjichte 
und Praris derfelben); Conjugii clericorum patrocinium, 1665; Harmonia veteris 
novique test. chronologica, 1668; Methodus politica, 10. disp. 1653; Theologia 
scholastica 1656. 

Die Data feines äußeren Pebens find jchlieplich folgende. Im 13. Pebensjahre 
bezog er auf Anrathen feiner Pehrer bereits die Univerfität Roftod, fpäter Greifswalde, 
wurde dort im 17. Jahre Magifter, hielt vom 19. an, nachdem er eine gelchrte Reife 
gemacht, in Koftod Vorlefungen, die großen Beifall fanden, fo daf er im 20. vom 
Magiftrat zum Archidiakonus an der Marienkirche, deren erfter Geiftlicher fein Vater 
war, gewählt wurde. Im 22. erhielt er von Helmftädt das Diplom als Doktor der 
Theologie, als welchen ihn aber Roftod erft fieben Jahre fpäter anerkannte. Im Yahre 
1659 ward er, nachdem er inzwiſchen umausgefegt Vorlefungen gehalten hatte, Profeffor 
der griechifchen Sprache, 1662 Mitglied der theologifchen Fakultät und Paftor, 1671 
Superintendent. Berheirathet war er feit feinem 22. Jahre; vom ſechs Sindern über: 
lebten ihn drei. Der von Jugend auf förperlich ſchwache Mann erlag ſchon im 44. 
Lebensjahre dem Scorbut. Verſchiedene chrenvolle Vokationen hatte er ausgefchlagen. 
Wie fein Eifer umd feine Begabung als Prediger, fo wurde auch feine Gejchäftstüchtig- 
keit, Dienftfertigfeit und Wohlthätigkeit gerühmt. Als Dichter hat er ſich in einigen 
geiftlichen Liedern verſucht. 

Quellen: Die obengenannte Leichpredigt von Barclai („Klagftimm über den un— 
heilbaren Schaden Babels“ ꝛc., Roſtock 1675); die ebenfalls genannte 15. decas der 
Memoriae etc. von Witte; das Vorwort zu der Hamburger Ausgabe der Erquid- 
funden. Cine populäre Bearbeitung feiner Biographie von Wichel findet ſich unter 
den „Schillingsbücern des rauhen Hauſes“, Nr. 47 und 48. Balmer. 

Müller, Joh. Georg, Dr. theol., Profefjor und Oberfhulherr von Schaff⸗ 
haufen, des Geſchichtsſchreibers I. v. Müller Bruder, gehört nicht zu denjenigen Theo: 
logen, welche durd; neue große Ideen und kräftiges Eingreifen in die Bewegungen der 
Zeit epochemacyend einwirken; aber er ift der edeln Reihe derer beizuzählen, deren 
Leben im ftiller Thätigfeit, im anfpruchlofem Wirken durch Wort und Schrift dahin 
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fließt, die aber dennoch durch ihre perſönliche Würde und gnedtegene jchriftftellerifche 
Thätigleit im engeren umd weiteren Kreife ſegensreich und nachhaltig wirken. Geboren 
den 3. Sept. 1759 genoß er im Haufe feines Vaters, eines Geiftlichen, eine fromme 
Erziehung nach alten Gepräge; feine Mutter Teitete ihn frühe zu Gottes Wort umd 
zur Yiebe der alten Kernlieder der Kirche hin, wodurch ein tief religiöfer Grund und 
Boden in fein weiches, empfängliches Herz gelegt wınde. Von Jugend auf hatte er 
eine entſchiedene Neigung für die Wifjenfchaften und eimen lebendigen Durft nad; Wahr- 
heit, und als fein Gemüth durch die Lektüre von Youngs Nachtgedanken und Lavaters 
Ausfichten in die Ewigleit mächtig ergriffen worden, entjchied er ſich alsbald für das 
Studium der Theologie. Hierin hatte er aber viele Kämpfe durchzumachen, bis er zu 
einer gewiſſen eftigfeit gelangte. Zuerſt begab er fid) in Zürich unter die Leitung bon 
3. Caſp. Häfelt (fpäter in Deſſau, Bremen und Bernburg), der mit Pfenninger und 
Lavater damals eine kräftige Oppofition gegen den überhand nehmenden Nationalismus 
bildete, in welchem Kreiſe Miller zwar von einem gewiſſen weichlich ascetifchen Zuge 
befreit wurde, aber bei der im demjelben herrjchenden Weberjchwänglichkeit doch zu feinen 
fihern Grunde gelangte. Das zeigte fid) in Göttingen, wo er bald einfah, daß fein 
bieheriger Glaube dem Andrang der dort vertretenen Neologie nicht gewachſen ſey, mefi- 
wegen er fich bald wieder nad) einem andern Yehrer umfah, der ihm feine ſchweren 
Zweifel löfen, und dem gedrückten Gemüth Erleichterung darbieten follte. Damals war 
eben Herders Stern aufgegangen und diefer zog ihm nach Weimar, wohn er, wie 
einft im Altertum Jünglinge zu großen Männern, wanderte, um Weisheit zu lernen. 
Herder behielt den Jüngling ein halbes Iahr in feinem Haufe und gewann ihn jo lieb, 
daß er bis an fein Ende im vertrauter Freundſchaft mit ihm lebte. Im Herders Um: 
gang wurde Miller freier, lebensfriſcher und zu meiterem Forſchen angetrieben, doch 
var fein Einfluß mehr negativ als pofitiv; im Uebrigen aber hatte er Gewinn von 
dent damals in hoher Blüthe ftehenden Mufenfig. Zurüdgefehrt in jeine Vaterſtadt 
fühlte er erft, wie wenig Feſtes er im Grunde hatte. „Viererlei Theologien®, jagt er 
felbft, „hatte ic; nun in meinem Kopfe; nun war einmal die Zeit für mid) da, mic 
felbit zu formiren. So oft id) die Bibel las, drängten fid alle vorigen Ideen fo ver— 
wirrt hinzu, daß ich gar nie mit eigenen Augen leſen konnte und Alles dor mir ſchwin— 
delte.“ Er faßte daher dem eigenthümlichen Entſchluß, alle theofogifchen Bücher, ſammt 
der Bibel, zwei Yahre lang bei Seite zu legen, während diejer Zeit fi) auf die Haf- 
ſiſche Literatur zu werfen, um dann twieder frifch und unbeirrt von angelernten Meinuns 
gen das Studium der Bibel vornehmen zu fünnen. Er führte den Entichluß aus, be- 
gann hernach, gleichfam auf einer tabula rasa, das theologijche Studium mit neuem 
Eifer und eigentlichem Entzücken, und fo vollzog ſich, begleitet von ftetem Gebet und 
praftifchen Erfahrungen, die innere Kriſe und er gelangte zu einer gefumden, auf die 
ewige Wahrheit der göttlichen Offenbarung gebauten, ſelbſt erlebten und für's Peben 
fruchtbaren Ueberzeugung. Da Müller wegen Kränflichkeit feine Pfarrftelle, fondern nur 
ein Profejforat am Collegium humanitatis übernehmen konnte, da er zugleich in einer 
zwar glüdlicdyen, aber kinderloſen Ehe lebte und in einer günftigen Öfonomischen Lage 
fid) befand, fo konnte er ganz den Wifjenfchaften und der Schriftftellerei leben. Im 
feinen ziemlich zahlreichen Schriften, die er aus innerem Drange nnd zum Belchrung 
der Gemeinde, namentlid) der ihm fehr theuren Jugend, fchrieb, hatte er borzugsweife 
ein abologetiiches Interefje; er wollte das damals verfannte Chrijtenthum in jeiner 
Menjcyenfreundlichfeit wieder zugänglich, die Bibel in ihrer Herrlichkeit und Humanität 
twieder brauchbar machen. Man erblidt zwar darin den Einfluß Herders, aber Müller 
iſt pofitiver. „Mein theologiſches Syſtem“, fagt er, „int mehr in der Form als in 
der Materie von dem der Alten umterjchieden, und im Grunde die augsburgifche und 
helvetifche Confefjion immer noch auch die meinige. Nur möchte id) Alles mehr ſimpli— 
eiren, auf die Menſchheit und die Bedürfniſſe des größten Theils derfelben, des Volls 
anwenden, den Scholajticismus und jede Schulphilofophie daraus verbannen, und die 
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Lehre Jeſu und der Apoftel entfleidet von dem jüdifchen Gewand (das ich übrigens 
ſehr liebe und pafjend finde) rein und anwendbar fir unfere Zeiten darftellen, Kurz die 
Theologie nıehr humanifiren. Da in unjern Tagen alle menjdjlihen Wiſſenſchaften, 
fowie alle politifchen und religiöfen Imftitute fich zu eimer neuen, hoffentlid, zu einer 
ihöneren umd reineren, Form emporwinden, jo muß es auch die Theologie thun; wenn— 
gleich ihr Grundftoff, die pofitive Offenbarung, immer derjelbe bleibt und bleiben 
muß.“ Man erkennt aus diefen Aeußerungen die Vorzüge und die Mängel feiner re 
ligiöfen und theologifhen Schriften. Im den hiftorijchen und kirchengejchichtlichen Scrif- 
ten ſuchte er eine befjere Methode diefer Wiffenfchaften anzubahnen, und er hat zu 
feiner Zeit wejentlid; dazu beigetragen, diefe beſſere Methode zu fürdern. Seine größern 
Schriften find: 1) Philoſophiſche Aufſätze, Breslau 1789, voll tiefer, geiſtreicher 
Blide in Philofophie, Erdbefchreibung, Politik, Neligionsgefchichte und vorzüglich alt- 
teftamentlihe Theologie. 2) Unterhaltungen mit Serena, moralifhen In: 
halte, Winterth. 1793 — 1803, 2 Thle. (Ste Aufl. 1834, ein dritter Theil nad) 
jeinem Tode herausgegeben vom Prof. Kirchhofer 1835), entjtanden aus wöchentlichen 
Auffägen für feine Braut. 3) Bekenntnijje merfwürdiger Männer von 
sich jelbft. 3 Bde. 1791 —95 (drei andere Bände hat ein Freund von M. fortge- 
jegt). 4) Briefe über das Studium der Wiffenfchaften, befonders der 
Geihihte, Iünglingen feines Baterlandes zugejchrieben, 1798, 2te 
Aufl. 1817. Treffliche Winfe für junge Männer, die ſich dem Dienfte des Vaterlandes 
widmen tollen. 5) Theophil, Unterhaltungen über die hriftl. Religion 
mit Nünglingen von reiferem Alter, 1801. Es handelt von Neligion, My— 
thologie, Offenbarung, A. und N. Teftament, Pefen und Auslegung der Schrift und 
hat den Zweck, ein gutes Zeugnif abzulegen über die in Verachtung gekommene chriſtl. 
Religion. 6) Ueber ein Wort, das Franz I. von den Folgen der Refor- 
mation gefagt haben ſoll, 1800. 7) Neliguien alter Zeiten, Sitten 
und Meinungen Kür Jünglinge nad Bedürfnijjen unferes Zeit 
alters. 4 Bde. Die zwei legten Bände auch unter dem Titel: Denfwürdig- 
feiten aus der Gefhihte der Reformation. Auch ein Beitrag zum 
Dentmal Luthers und feiner Zeitgenofjen, 1803— 1806. Ein Schag ge: 
dructer umd ungedrudter Reliquien aller Zeiten voll feiner Bemerkungen und in ächt 
pragmat. Geſchichtſchreibung. 8) Heinrich Boßhards, eines ſchweiz. Land— 
mannd, Lebensgejhidte von ihm ſelbſt beſchrieben, 1804. 9) Vom 
Glauben der Ehriften. Borlefungen. 2 Bde. 1816. 2te Aufl. 1823. Eine 
für die damalige Zeit treffliche, anregende Darftellung der chriſtlichen Religion, Fort: 
fegung des Theophil, der freilich noch die tiefere Einficht in die Chriftologie fehlt, was 
er zum Theil ſelbſt noch erfannte. 10) Blide in die Bibel, mit Noten zur 
Bibel von 9. v. Müller. Nach feinem Tode als Bruchftücde herausgegeben vom 
Prof. Kirchhofer. 2 Bde. 1830. Auch diefes Werk jollte dazu beitragen, dieſes gött- 
liche Bud; in feiner Herrlichkeit bekannter zu machen*) Einige Heinere Schriften find: 
Neujahrsgefhent für meine Freunde, 1785. — Andenfen an meine 
Mutter. — Ueber den Zuftand des hiefigen Religionswefens, 1803. 
Ueber den Unterricht in der hriftlihen Religion. — Auswahl bibli- 
fher Sprüde für den erften Religionsunterriht. — Summe des 
Evangeliums, 1814. — Ind Deutſche überjegt hat ev: Mentella’s verglei- 
hende Erdbefhreibung, 2 Bde, und Dalrymple's Gejd. von Groß— 


) Seine Abfiht dabei war, nad feinen eigenen Worten: „OD, daß es doch meinem bimmli» 
ſchen Pater gefallen möchte — das ift oft mein inniger Seufzer — daß ich ben Neft meiner Tage 
dazu verwenden Mine, etwas recht Gutes zum Veften der Gemeinde Iefu und zur freumblichen 
Belehrung befonders junger Leute thun oder ſchreiben zu Können! Gott erhöre dies mein Gebet 
und fröne den Abend meines Lebens mit einer ſolchen Wohlthat.“ 
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britannien und Irland. 4 Bde. 1792 — 94. — Endlich gab er heraus: 9. v. 
Müllers fämmtlihe Werke, 27 Bde, und im Verein mit I. v. M. und Heyne: 
Herders Werke. 

Neben diejer literariſchen Wirkfamfeit, durch die M. namentlid) auf Yünglinge 
mwohlthätig wirkte, nützte er feinem Baterlande in mehrfacher Weiſe auf ausgezeichnete 
Art. Anfangs Katechet, wurde er 1794 Profeffor der griechiſchen und hebräifchen 
Sprache am Colleg. humanitatis, jpäter der Eucyklopädie und Methodologie. Die Re— 
volution riß ihn and dem geiftlichen Stande heraus und er ließ es nur darum ger 
fchehen, weil er überzeugt wurde, der Vaterftadt auf diefe Weije am nüglichften ſeyn 
zu können. Durch das Zutranen feiner Mitbürger wurde er zuerft Volksrepräſentant, 
dann Mitglied der Verwaltungskammer, darauf Unterftatthalter, in welchen Stellen er 
ſtets bermuittelnd eingriff, das gute Neue mit dem bewährten Alten möglichſt bereinigend. 
Während der Mediation mußte er fechs Jahre lang Mitglied des Kl. Naths feyn, wo er 
als Oberjchulherr für Hebung der höheren und niederen Schulen vieles leiftete; in den 
erften vermehrte er den bisher ausſchließlichen humaniftifchen Unterricht mit dem nöthigen 
Tentiren, und feine fcönften Tage waren, wenn er in den Prüfungen aufgeweckte, wohl- 
geartete, fleifige Knaben ſah. Die erſetzte ihm einigermaßen das Gefühl der Leere in 
der politifchen Laufbahn, in der er ſich oft unmuthig über die verlornen Stunden im 
Rathsſaal äußerte; darum verlieh er diefe, ſobald es möglid) war (1809) und behielt bloß 
nod die Oberfchulherrftelle mit dem Profefjorat bis an fein Ende. Gerne fehrte er zu 
den ftillen Studien zurüd, namentlich zur Bibel, „denn, ſchreibt er, wenn ich darin 
nachlaffe, jo fängt nad) und nad; mein inneres Licht, das Principium meiner Ruhe 
und meines ganzen Glüds an, zu erlöfchen umd die Freundſchaft mit Gott zu erfalten. 
In dem Jahre, wo er don der politiichen Bürde befreit wurde, ftarb fein Bruder, und 
das erſte Geſchäft war, deijen gejammelte Schriften herauszugeben, was auch zum 
Ordnen der ſchwierigen ökonomischen Umftände des Verftorbenen nöthig war. Selten 
lebten zwei Brüder jo innig verbunden, wie fie, don früher Jugend am liebten fie ſich 
zärtlich und blieben in diefer Treue bis in den Tod; die gegenfeitigen Briefe athmen 
die aufrichtigfte Anhänglichkeit und Achtung, fie unternahmen nichts ohne es einander 
mitzutheilen, mit einander theilten fie Freude und Leid, und namentlid) war es G. M., 
den die Schidjale feines Bruders oft jehr drüdten; er nennt ihn nur „feinen lieben 
Seligen“. Müller erhielt einige Male Volationen ins Ausland, fo nad) Kiel, Heidel- 
berg, allein er zog es vor, feiner Vaterftadt zu dienen; nur einmal machte er mit feinem 
Bruder eine größere Neife nah Wien, dagegen war feine Correfpondenz mit auswär— 
tigen Gelehrten eine fehr ausgedehnte und die zahlreichen Beſuche, die er erhielt, fetten 
ihn ſtets im lebendigen Verkehr mit der theologifchen umd politiihen Welt. Bei dem 
Durchzügen der Alliirten 1813 und 1814 fam nicht leicht ein amgejehener Fremder 
durd; Schaffhaufen, der ihm nicht befucht hätte, mit dem Prinzen von Preußen, dem 
Fürften von Hechingen, Königin Katharina von Württemberg und ihrem Bruder Kuifer 
Alerander hatte er Unterredungen; bei Legterem verwendete ex ſich für die Neutralität 
der Schweiz, und feine Schwefter lief fich vielfach, von ihm über die chriftliche Religion 
belehren und veranlaßte ihn zu dem Scrifthen: Bon der Summe des Evange- 
liums. Auch mit Katholifen, befonders mit I. Mid). Sailer, ſtand er im freundfchaft- 
lichem Verkehr; damals meinten noch manche Redliche von beiden Seiten, es ftehe einer 
Bereinigung beider Kirchen nicht fo viel mehr im Wege! Auch mit der Brüdergemeinde 
ftand er in freundfchaftlicher Verbindung umd meinte, er möchte wohl feine legten Tage 
an einem ihrer ftillen Orte verleben. Sehr fegensreid) wirkte er durch feine weiſe 
Mäßigung, als Frau von Krüdener in der Nähe lebte, und als fpäter die be— 
kannten religiöfen Bewegungen im Canton entftanden, da wehrte er einerfeit® Gewalt: 
mafregeln von Seite der Behörden ab, und anderfeitS warnte er die Erweckten vor den 
ihnen nahe liegenden Fehlern. Wie fehr Deutſchland feine theologifchen Verdienfte ehrte, 
bewieſen die Univerfitäten Tübingen und Jena, die ihn bei Anlaß des Reformations: 
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jnbiläums zum Doktor” der Theologie creirten. Am ſchweizer Reformationsfeft trat er 
zum letzten Male öffentlich auf, indem er eine Rede über die Reformation hielt, die 
gedrudt wurde. Bald darauf ftarb feine Gattin, feine von Jugend auf leidende Ge— 
fundheit brad) num vollends zufammen und er entjchlief im Frieden Gottes den 20. Sep- 
tember 1819. Die Kirche hatte an ihm einen Mann, der im edelften Sinne des Worts 
ein Oottesgelehrter, ein Schriftgelehrter nejchidt zum Reiche Gottes, war, durchaus 
wurzelnd auf religiöjem Grund und Boden, der nur im den Weberzeugungen des chrift- 
lihen Glaubens den Zwed irdiſcher Eriftenz gelöft ſah. Sein Hauptverdienft ift, daß 
er in dunkler Zeit ein kräftiger Zeuge war, ein heilfam vermittelndes Zwiſchenglied zwi— 
{hen der alten Orthodoxie, durch die Zeit des Nationalismus hindurch, bis zum tvieder- 
erwachten tieferen Glaubens- und Erkenntnißleben der Neuzeit; am ihm ſchloſſen ſich da- 
her gerne alle Freunde Jeſu ımd feiner Gemeinde — wie er die Chriften gerne nannte 
— als an eine Säule an. Wir können ihn hierin neben I. Jak. Heß, Antiftes von 
Zürich, ftellen; beide ftanden weniger auf dem Grunde der objektiv gewiſſen Kirchenlehre 
als der durch fubjeftive Ueberzeugung gewonnenen Glaubenserkenntniß. Millers äußere 
Erſcheinung war impomirend und doch im höchften Grade anziehend; eine hohe, edle 
Geſialt, prächtige gewölbte Stirne, helle blaue Augen, wohlgeformte gebogene Naje, 
freundliches Lächeln des Mundes und fanfte Stimme, Dr. 3. Kirchhofer. 

Das Mümpelgarter Colloquium, für die richtige Erfenntniß des Unterfcieds, 

der die Intherifche und die veformirte Pehre getrennt hat, unftreitig fehr wichtig, ift doch 
nicht als ein offizieller Aft zu betrachten, indem die beiden Sprecher, ſowohl Beza als 
Andreä, jeder nur in feinem Namen ſich ausjprechen wollten, jo daß keineswegs ihre 
Kirche für das Gefagte zu behaften ſey. Sollte dieſes Gefpräd eine gewiſſe Con- 
cordie beider evangelifcher Gemeinſchaften bewirlen, fo mußte der Zweck wohl verfehlt 
iverden, da Andrei und Beza ſchon vorher in fcharfer Polemif an einander gerathen 
waren. — Die Beranlaffung zum Kolloquium lag in den Verhältniffen der durch Erb— 
ihaft an das Haus Württemberg gekommenen Grafſchaft Miümpelgart. Schon 1526 
hatte dort Farel das Evangelinm auf den Strafen gepredigt, freilich aber ſehr bald ſich 
flüchten müfjen. Im Jahr 1535 ließ Herzog Georg von Witrttemberg die Reformation in 
Mümpelgart einführen durch den Franzofen Tofjanus, wie der Herzog auch in feinen 
eljäjfifchen Gemeinden die Reformation durch Züricher einrichten ließ. (Hottinger, helvet. 
Kirhengeih. III, ©. 698). Später hat die württembergiſche Herricaft in Mümpel— 
gart dem Iutherifchen Typus angeordnet. Als nun, durch die Zerwürfniffe in Frankreich 
verjagt, viele Calviniften in Mümpelgart Zuflucht fanden, dort aber nicht leicht zum 
Abendmahl zugelafjen wurden, juchten fie ein freundlicheres Verhältniß zu erreichen umd 
erlangten vom Grafen Friedrich, dem Vetter des Herzogs Ludwig, die Bewilligung eines 
Eolloquiums, zu weldyem die hervorragendften Theologen, Jakob Andreä in Tübingen 
und Beza in Genf, berufen tworden find. Keiner von beiden will das Geſpräch ge- 
wünfcht und betrieben haben, Beza, ald er auch in Zürich anfragte, wurde von dort 
aus gewarnt, die Erfahrung zeige, daß folche Colloquien dem Frieden beider Parteien 
nicht nur nicht fürderlich jenen, fondern den Streit nur noch heftiger anfachen. Beza 
glaubte aber den flüchtigen Glaubensgenoſſen dieſen Dienft nicht abjchlagen zu dürfen, 
und Andreä konnte noch leichter auf ein Geſpräch eingehen, welches unter dem Präſi— 
dium eines Iutherifchen Fürſten gehalten wurde. 

Lutherifcherfeits wurde denn Andreä abgeordnet mit Lukas Ofiander, feinem 
Eollegen in Tübingen, und mit zwei politifchen Käthen, Hans Wolf von Anweil 
und Friedr. Schüß, Dr. jur. Reformirterfeits erfchien Beza mit Abraham 
Musculus, Prediger zu Bern, Anton Fajus, Diakon zu Genf, Beter Hyb- 
ner, Profefior des Griechijhen in Bern, Claudius Alberius, Dr. med., Pro- 
feffor der Philofophie in Lauſanne, und den beiden Kathäherren Sam. Meyer von 
Bern umd Ant. Marifins don Genf. — Das Colloguium wurde auf dem Schlofje 
zu Mümpelgart vom 21. bi 26. März 1586 gehalten. Beza hat die Führung eines 
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Protokolls nicht erlangen können, daher nachher der Streit über treue und untreue Dar- 
ftellung deſſelben. Es erftredte fich auf die Controveräpunfte 1) das heilige Abendmahl, 
2) die Perſon Ehrifti, 3) die Bilder und Ceremonien, 4) die heilige Taufe, und 5) die 
Gnadenwahl, da Beza, der eigentlich nur des exrften Punktes twegen gekommen war, aud) 
diefem fünften micht entgehen fonnte, obwohl er es ernſtlich verjuchte und nur ſehr um: 
gerne ihn zuließ. Wie er gefürchtet, ließ ſich dieſer Punkt noch weniger als die übri- 
gen mit halber Annäherung erledigen. — Beza erflärte ſich bereit, von jedem Sate zu 
weichen, wenn aus der heiligen Schrift Befferes erwieſen werden könne, Andreä foll wie 
Luther in Marburg vorher geäußert haben, daf er in nichts von feinen Sätzen weichen 
wolle, und die reine Lehre jchon in der Augsburger Confeſſion für immer ausgemittelt 
fey. Auch das Ende erinnert an Marburg, indem Beza, die Differenzen einftweilen auf 
ſich beruhen laffend, die brüderliche Piebe begehrte, Andreä aber nur die fonftige ge— 
währen wollte, was jener als beleidigend zurückwies. 

Wie es geht, verbreiteten fich nachher parteiifche Siegesbehauptungen, fo daß gegen 
die Verabredung die Akten, im lutheriſchen Intereffe, veröffentlicht wurden: Acta Col- 
loquii Montisbelligartensis, Tübingae 1587, und gleichzeitig auch in deutjcher Aus- 
gabe, dann 1588 noch eine Epitome colloquii. — Gegen diefe Darftellung verthei- 
digte fihh Beza in der Respansio ad acta coll. M., Genevae 1587 und 1588, 
deutjch zu Heidelberg 1588. „Nützliche und nothwendige Antivort Th. Bezä erfter und 
anderer Theil auf das publicirte Colloq. M. mit Verbefferungen — —.“ Beza beftreitet 
die Treue der herausgegebenen Acta. ine württembergiſche Geſandtſchaft erſchien dann 
in Bern, Genugthuumg fordernd für die aud) von Musculus behauptete VBerfälfchung, 
ohne jedod; Eindruck zu machen. 

Beim Colloquium gaben beide Theile ihre Pehr- und Mehrfäge einander zuerft 
fhriftlic ein, daher diefe Stüde genuin find, und Beza bloß die beigedindten Rand-, 
gloffen Andreä’s angreift, dann wurde mündlich darüber verhandelt, was die Tübinger 
Alten auf eine Weife wiedergeben, die von Beza als Fälſchung betradjtet wird. — In 
der Abendmahlslehre war man über mehrere Süße, wie jchon zu Marburg, jo 
viel als einig: „daß das Abendmahl aus zwei Stüden beftche, den Zeichen und dem 
Dezeichneten. Jene feyen Brot und Wein, diejes Chrifti Peib fir uns gegeben und fein 
Blut für und vergoffen. Die Wohlthaten Ehrifti, die im rechten Gebrauch des Sakra— 
ments liegen, feyen von Chriftus felbjt nicht abgefondert. Zeichen und Sache jenen 
durch jahramentliche Vereinigung zufammengefügt. Die Zeichen feyen niemals leer, in 
ihnen werde die Sache immer. dargereicht für Wiürdige und Unwürdige. Im dieſem 
Sinn fage man, der Leib ſey im, unter und mit dem Brot“. — Hingegen blieb man 
getrennt in folgenden Punkten: die Württemberger halten dafür, „in der faframentlichen 
Bereinigung jeyen Zeichen und Sache wahrhaft und weſenhaft auf Erden zufammenge: 
faßt, obwohl nicht räumlich, ımd würden in eines jeden Mund gegeben.“ Die Anderen 
aber lehren, „Leib und Blut Chrifti jeyen jegt nur im Himmel, deren Zeichen auf Erden, 
daher jene unferem Herzen, diefe unferem Mund gereicht werden. Mit, in umd unter — 
bedeute nur eine relative VBereinigung.* — Einig war man ferner darin: „die Zeichen, 
wie fie Jedem würdig oder unwürdig angeboten werden, werden auch von jedem Mund 
empfangen, bon würdigen zum Leben, von untürdigen zur Verdaumniß. Nur die 
geiftliche Niefung durd) den Glauben, den würdig Nahenden allein eigen, wodurch fie 
die bezeichnete Sache empfangen, jey heilfam. Die Art, wie man fie empfange, fen 
unerforſchlich.“ — Nicht einig ift man darüber: daf die MWiürttemberger fagen, „Sache 
und Zeichen würden dem Mund jedes Genießenden gleichmäßig überreicht, den Unwür— 
digen freilich zum Gericht“ ; die Andern aber, „die Sache werde nur den Herzen an- 
geboten und nur durch den Glauben geiftlicd) empfangen. Das Gericht fomme nicht bon 
einem Genießen der Sache her, fondern vom ungläubigen Ausſchlagen derſelben.“ 

In der Lehre von Ehrifti Perſon war man jo weit einig, „daß der ewige 
Sohn Gottes die menſchliche Natur angenommen in Einigkeit der Perfon. Beide Na— 
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turen ſeyen bei dieſer Einigung nicht mit einander vermengt, noch eine in die andere 
verwandelt. Dede Natur habe und behalte ihre Eigenfchaften, und in alle Ewigkeit 
werden die der einen miemals die der anderen. — Weiteres aber blieb unvereinbart, 
da die Reformirten Ansdrüde, wie: Gott ift gefreuzigt, geftorben, todt, nur für ver— 
bale erklären, indem man der perfönfichen Einigung wegen ſich fo ausdrüde, die Perfon 
thue oder leide das, Öfter aber die Perſon ungenau mittelft der Namen bloß der einen 
Natur bezeichne, wo etwas ausgefagt werde, das die Perfon gerade nach der andern 
Natur thue oder leide. Diefes fer eine Art zu reden, denn niemals theile die eine Natur 
ihre Eigenfchaften der andern mit. Die Menfchheit ift nie allmächtig. Die Witrttem: 
berger lehrten dagegen eine twirfliche Mittheilung den unendlichen Eigenfchaften der 
aöttlichen Natur an die menjdjliche in Chrifto kraft der perjönlichen Einigung. 

Im der Lehre von der Taufe erflärte Beza, die Taufe der Kinder fen heilig 
und nöthig als vom Herrn geboten, denn am Zeichen hange fahramentlich geeint die be; 
zeichnete Sache, Vergebung der Sünden und Erneuerung. Obwohl nur den Erwählten 
die Seligkeit verheifen worden, ſey die Taufe doch allen in der Kirche Gebornen zu 
ertheilen, weil es uns nicht zufommt zu richten, wer erwählt fen und wer nicht. Allen 
void in der Taufe die Gnade angeboten, obwohl nicht Alle fie annehmen. Die Wiürt- 
temberger aber lehrten, daß jeder mit Waſſer Getaufte auch zugleich mit dem Geifte ge 
tauft werde. Nach Beza tft nicht Ermangelung, fondern Verachtung der Taufe Grund, 
einen von der Seligfeit außzufcließen; fie ift mm in uneigentlicher Redensart die Ab- 
waſchung der Sünde genannt, genau gefprochen aber ein Zeichen und Unterpfand der 
jelben. Daher fey auch die Ertheilung der Taufe, als ein Stüc des öffentlichen Kir 
chendienftes, niemals der fogenanmten Noth wegen Weibern und Pridatperfonen zu 
geftatten. 

Betreffend die Bilder in den Kirchen war man einig, daß die Kirchen don 
papiftifchem Götzenwerk gereinigt werden mögen, daft Gemälde und Schnitzwerke zu den 
Mitteldingen gehören, alle ärgerlichen amd die zum Gösendienft veizenden aber befeitigt 
werden ſollen; daß jedoch nicht Privatperfonen diefes eigenmächtig thun dürfen, fondern die 

Obrigkeit es ordentlich anorduen fol; daß "das Wichtigfte ſey, durch die Predigt des 
Worts die Abgötterei ans den Herzen zu tilgen.“ — Weiter aber, was die Württem— 
berger behaupteten, gaben die Anderen nicht zu, „daß Bilder und Gemälde gebührlicher 
Art im den Kirchen nützlich, daß man den Schwachgläubigen hierin große Schonung 
fchuldig ſey.“ 

Am jchwierigften wurde das Geſpräch über die Gnadenwahl, auf welchen 
Bımft als nicht verabredet Beza nicht eintreten wollte, da dor Paien verhandelt derjelbe 
nur ſchwer verftändlich zu machen fey. Verglichen hat man fid in der beiderfeitigen 
Anerkennung einer Önadenwahl für die beftimmte Zahl derer, welche ſelig werden; aber 
die Württemberger anerkannten feinen ewigen Rathſchluß auch der Verwerfung und 
glaubten der Folgerung entgehen zu können, daß folglich auch die Zahl der Nichter- 
wählten eine beftimmte fey. — Gerade über diefen Punkt erfahren wir hier nichts bes 
fonders Förderliches, weil der (Giefeler K. ©. III. 2., ©. 323.) inconjequente Stand» 
puntt der Concordienformel einfach von Andreä beibehalten wird, Beza's Pehre aber die 
felbe war, welche aus feinen Schriften bekannt genug if. Er hat nicht ermangelt, am 
Schluſſe jener gedrudten Antwort aus Puthers Schrift de servo arbitrio dasjenige 
abzudruden, was die Ficblingsgedanfen der Neformirten enthält. Vergl. meine Gefchichte 
der reformirten Centraldogmen I. 402 f., das Mlimpelgarter Colloguium betreffend eben 
daf. ©. 501 f. und Schloſſer im Leben Beza’s; die grümdliche Biographie Beza's 
von Baum ift leider noch nicht bis zu diefer Periode fortgefest. — Praftifche Frucht 
hat das Colloguium nicht gebracht, es ſey demm die, daß die Spannung zwiſchen beiden 
Confeffionen noch größer geworden ift. u. Schweizer. 

Muenſcher, Wilhelm, Dr., zweiter Profeffor der Theologie und Eonfiftorials 
rath zu Marbnrg, JDuſpektor der veformirten Geiftlichleit im Oberfürftenthum Heffen, 
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wurde den 11. März 1766 zu Hersfeld geboren, wo fein Bater Metropolitan und 
erfter Prediger war. Nach dem Gymnaſialcurſus, den er in feiner BVaterftadt unter 
Feitung der trefflichen Lehrer Schirmer, Endemann, Craufe und Schüler durchmadhte, 
ftudirte er 1781 — 1784 zu Marburg. Seit 1785 unterſtützte er als Gehülfe feinen 
alten Vater und befleidete nad) defjen Tod 1789 die Stiftspredigerftelle zu Hersfeld. 
Auf Schülers Empfehlung wurde er 1792 ald Profefior der Theologie nach Marburg 
berufen, übernahm zugleich die Aufficht über die reformirten Kirchen des Oberfürften- 
thums und trat als Mitglied in das Confiftorium ein. Er ftarb nad) viermonatlichem 
Kranfenlager an der Auszehrung den 28. Iuli 1814. Großen Ruhm hatte er fid als 
Gelehrter und Univerfitätsdozent erworben. Die Grundlage feiner geiftigen Bildung war 
theils ernftes Studium der Alten, theils frühzeitige Angewöhnung zum angemefjenen 
jcriftlichen Ausdrud. Zwanzig Jahre lang genoffen feine Vorlefungen den ungetheilten 
Beifall. Mit dem vaftlojeften Fleiß trat er daneben ald Schriftfteller auf, und erwarb 
ſich insbefondere um die Dogmengejchichte bleibende Verdienſte. Ueber fein Handbuch 
der chriſtlichen Dogmengefchichte fällt Dr. F. Ch. Baur (Lehrbuch der dhriftlichen Dog: 
mengeſchichte S. 43) folgendes Urtheil: „Das Werk hat nicht geringe formelle Vorzüge, 
aber es trägt auch ſchon in der Gefchichte der ſechs erſten Jahrhunderte, über welche es 
nicht hinausgekommen ift, alle Mängel der Periode an ſich, deren Nefultat es if. Der 
Hauptfehler des Werkes ift der Mangel an allem objektiven Intereſſe. .. Bei aller 
Billigfeit des Urtheils überiviegt immer wieder die Anficht, die Gefchichte des Dogma’s 
ſei großentheils nichts Anderes, als eine Gefchichte der Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes und ein Gewebe der jelbftfüchtigften Beftrebungen. Die Aeußerlichkeit der ra> 
tionaliftifchen Anficht, welche, ftatt in die Sache felbft einzugehen, und fie ſich aus ſich 
ſelbſt entwickeln zu laffen, mit einer oberflächlich raifonnirenden Erörterung nur um fie 
herumgeht, legt fi) in den Münſcher'ſchen Werke in ihrer ganzen Breite dar. Was 
ihm aud; von Soldyen, die im Ganzen auf demfelben Standpunkte ftchen, öfters zum 
Vorwurf gemacht worden ift, daß es zu wenig das Ganze, ſowohl der Zeiten als der 
Vehren einzelner Männer, im Auge habe, und man daher nur einfeitige Urtheile aus 
ihm abnehmen könne, ift eben der Mangel an einer objektiven Auffaffung und Dar: 
ftellung.* Diejes Handbuch der chriftlichen Dogmengefchichte in vier Bänden erlebte 
drei Auflagen. Auch ein Lehrbuch der chriftlichen Kirchengefchichte wurde von Münſcher 
zum Gebrauch feiner Borlefungen (Marburg, 1804) herausgegeben. Außerdem viele 
hiftorische Abhandlungen in Henke's Magazin, Stäudlin's Beiträgen und Gabler’s 
Journal. Auch Predigten erfchienen von ihm (Marburg, 1803) umd Politifche Pre- 
digten (Marburg, 1813). Als Geſchäftsmann hatte ſich Münfcher nicht minder große 
Berdienfte erworben, insbefondere um Hebung des Landſchulweſens, wie er denn als 
der Gründer des 1804 zu Marburg errichteten Seminares fir Landſchullehrer zu be— 
teachten ift. Bol. L. Wachler über Dr. Wilhelm Münfcher. Frankf. 1814. Th. Preſſel. 
Münfter, Sebaftian, als „Kosmograph” befannt, nimmt auch unter den Theo— 
logen, namentlich als Ereget und Drientalift, eine nicht unmwirdige Stellung ein. Ge— 
boren 1489 zu Ingelgeim in der Pfalz, ftudierte er in Heidelberg und Tübingen und 
trat 1529 aus dem Franzisfanerorden zur Reformation über. Er lehrte die hebräiſche 
Sprache und altteftamentliche Theologie erſt zu Heidelberg, wo er auch die Stelle eines 
Hofpredigers bekleidete, und dann feit 1529 zu Bafel. Aus Befcheidenheit wollte er den ihm 
angebotenen Doktorgrad nicht annehmen, jondern begnügte fi) mit dem eines Picentiaten. 
Er ftarb den 23. Mai 1552 an der in Baſel graffirenden Pet. Die Grabfchrift nennt 
ihn Germanorum Esdras & Strabo. Aufer der „ Kosmographie“ (Bafel 1550, Fol, 
deutſch ebend. 1629) fchrieb er eim hebrätfches und eim chaldäifches Wörterbuch, eine 
hebräifche und chaldäiſche Grammatik, überfegte das Alte Teftament ins Yateinifche 
und gab verſchiedene rabbiniſche Schriften heraus. Auch über neuteftamentliche Bücher 
(Ev. Matth. und Brief an die Hebräer) verfaßte er Commmentare, und befchäftigte fich 
überdieß auch mit Mathematit und Ajtronomie (Organum uranicum, 1536). gl. über 
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ihn die Chebräifch verfaßte) Oratio funebris de obitu Munsteri von Schredenfuds, 
im Anhang zu deſſen Ausg. des Hohenliedes umd des Koheleth (Bajel b. Henr. Petri 
1553. 12.), Pantaleon Prosopogr. III. p. 351—353., Adami Vitae Phil. p. 66. ss. 
Athen. rauric. p. 22. Hagenbach. 

Münfter, Wiedertäufer in. Die ſchwärmeriſche Richtung der Wiedertäufer 

oder Anabaptiften (ſ. dieſen Art. Bd. I. S. 297) erreichte in Münſter ihren Culmina— 
tionspunft, um bon da an einer ruhigeren Entwidelung Kaum zu fafjen, wie fie ung 
im Menno Simons und den Mennoniten (j. d. Art.) enigegentritt. Nachdem Thomas 
Münzer (f. diefen Art.) und mit ihm feine meiften Anhänger im Bauernkriege vernichtet 
waren, fanı einer feiner eifrigften Schüler, Melchior Hofmann, nad; Emden nnd 
ihidte von hier einen gewifien Johann Trypmaker nad Amfterdam, wo derfelbe 
einen großen Anhang fand, jedoch feines fanatijchen Ungeſtüms wegen verhaftet und 
nebſt einer Anzahl feiner Anhänger hingerichtet wurde. Gleichwohl trat bald darauf 
ein Schüler defjelben, Johann Matthyszoon oder Matthiefen, ein Bäder aus 
Harlem, der fi, für Henoch ausgab, an die Spige der von ihm geftifteten und unter 
dem Namen „Meldioriten“ bekannten fanatifchen Sekte, und fandte nach allen 
Richtungen Apoftel feiner Lehre aus. Während diefelben alle deutſchen Landſchaften als 
Bertündiger ihrer ſchwärmeriſchen Meinungen durchzogen, wurde Johann Matthiefen aus 
Holland vertrieben umd gelangte unter mancherlei Gefahren mit Johann Beufels- 
zoon oder Bockhold, einem kaum fechsundzwanzigjährigen Schneider und Rhetoriker 
aus Leiden, der natürliche Beredtfamfeit mit einer glüdlichen äußeren Bildung in fich 
vereinigte (j. d. Art.), nad) der Stadt Münfter in Weftphalen. Hier hatte jeit dem 
Jahre 1529 Bernhard Rottmann, eim evangelifcher Prediger aus Heſſen, unter 
großem Zulaufe des Volles die Neformation verfündigt und es endlich durch feine raft- 
loſen Bemühungen mit Hülfe der Bürgerfchaft dahin gebracht, daß im Februar 1533 
gegen den Willen des Biſchofs Franz von Waldet ein Vertrag mit dem Domcapitel 
abgefchloffen twurde, demgemäß der Dom zwar dem Gapitel zum katholiſchen Gottes. 
dienfte verblieb, ſechs andere Kirchen aber den proteftantifchen Predigern eingeräumt 
werden mußten. 

Bald nad) dem gewaltjam errungenen Siege der Reformation füllte fid) die Stadt 
Münfter mit einem rohen Haufen von niederländifchen und deutjchen Wiedertäufern, 
welche, von den Apofteln Johann Matthiefen und Johann Bochhold geleitet, ſich göttli- 
her Dffenbarungen rühmten, alle menſchliche Gelehrſamleit verachteten, die evangeliichen 
Prediger als falſche Propheten verwarfen und durd) ihre fanatifchen Reden das gemeine 
Bolt unwiderſtehlich mit fich forteifjen. Anfangs predigte Rottmann voll Feuer und 
Beredtfamkeit gegen die Schwärmer und fuchte dem Unfuge zu ftenern; als jedoch die 
neue Lehre mit jeden Tage mehr Anhänger fand, ſchloß er fich ihnen offen an und be- 
wirkte durch denfelben Eifer, den er vorher der Reformation gewidmet hatte, daß ein 
großer Theil der Bürgerſchaft zu den Wiedertäufern übertrat. Neben Nottmann war 
es vorzüglid Bernhard Knipperdolling, der einige Jahre lang aus Miünfter 
vertiefen, auf feiner Wanderſchaft in der Fremde die Lehre der Wiedertäufer angenom- 
men hatte und jest als angefehener Bürger nicht nur die Anhänger derfelben begün- 
figte, fondern auch die ärmeren Einwohner gegen alle Befigende vereinigte. Nachdem 
es ihm auf diefe Weife gelungen war, den Adel, die Geiftlihen und den größten Theil 
der wohlhabenden und beffer gefinnten Bürger aus der Stadt zu "vertreiben, fam es am 
21. Februar 1534 zu einer neuen Rathswahl, bei welder die Wiedertäufer entſchieden 
die Oberhand gewannen, alle Öffentlichen Stellen mit ihren Olaubensgenoffen beſetzten 
und Knipperdolling zum exften, jo wie einen ihm ähnlichen Fanatiker zum zweiten Bür— 
germeifter wählten, wodurch die ganze ftädtifche Gewalt in die Hände der Wiedertäufer 
überging. Seitdem begann eine theokratifche Pöbelherrſchaft, in der ſich Habſucht und Mol: 
fuft zu dem wildeſten Fanatismus gefellten und nad; vermeintlichen göttlichen Eingebungen 
Gleichheit aller Stände, Gemeinjchaft der Güter und Vielweiberei eingeführt wurden. 
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Es war am 27. Februar, als der Prophet Matthiefen in einer auf dem Rathhauſe ge: 
haltenen Verſammlung bewaffneter Wiedertäufer erklärte, es fen der Wille Gottes, alle 
Ungläubigen, wofern fie ſich nicht befehrten, fofort aus der Stadt zu entfernen. Seine 
derblendeten Anhänger fchenkten feinen Worten um jo mehr Glauben, da er fo eben 
erft, wie es ſchien, plöglic aus einem tiefen Schlafe erwacht war. Wüthend rannten 
fie unter dem Geſchrei „heraus, ihr Gottlofen!* durch die Strafen, bradyen mit Ge— 
walt in die Hänfer der nichts ahnenden Bewohner und trieben Alle, welche fich weiger- 
ten, den neuen Glauben zu befennen, trog dem fürchterlichſten Winterwetter, das drau— 
Ken tobte, erbarmungslos ans den Thoren der Stadt, nachdem fie ihnen and) den legten 
Zehrpfennig abgenommen hatten. Hieranf ließ Matthiefen das bewegliche Eigenthum 
der Vertriebenen auf die Kanzlei bringen und ernannte fieben Diafonen, welche dafjelbe 
den Gläubigen, einem jeden nach feinem Bedürfniß, nach und nach vertheilen jollten. 
Damit nod) nicht zufrieden, gebot num auch Yohann Bodhold im Namen Gottes, wie 
er vorgab, allen Gläubigen bei Lebensſtrafe, ihr Gold, Silber, alle ihre Koftbarkeiten 
und Hausgeräthſchaften abzuliefern, um fie ebenfalls durch die Diafonen zu gemeinjchaft- 
fihen Gebrauche fänmtlicher Mitglieder der Gemeinde verwenden zu lafjen. Jetzt wurde 
es den Propheten leicht, die bethörten Bürger davon zur überzeugen, daß alle Gegen- 
ftände der Kunſt und Wifjenfchaft, an denen die Stadt damals reich) war, dem neuen 
Gottesreiche mehr jchadeten als nützten und deshalb zerftdrt werden müßten. So wur» 
den in rohem Uebermuthe nicht nur alle Bildwerfe in den Kirchen und an öffentlichen 
Gebäuden, alle Gemälde, felbft muſikaliſche Inftrumente ſchonungslos vernichtet, jondern 
auch alle Bücher und werhvollen Handfchriften überall zufammengefucht und feierlic, auf 
dem Markte verbrannt. Nur die Bibel nahm man von der allgemeinen Zerftörung aus; 
fie follte verfchont bleiben, damit die Propheten fie der Gemeinde vorlefen und aus» 
legen könnten. 

Während diefer Vorgänge in Minfter hatte der Biſchof Franz von Waldeck mit 
Mühe ein Feines Heer zufammengebradjt und ſeit der Mitte des Monats April 
1534 die Stadt, fo viel er vermochte, von allen Seiten eingeſchloſſen. Da bradjte ein 
von Glücke begünftigter Ausfall, den die Wiedertänfer unter der Anführung des Pro- 
pheten Matthiefen unternahmen, denfelben auf den Gedanfen, als ein zweiter Gideon, 
von nur dreifig zu diefem Zwecke befonder® ausgewählten Männern begleitet, die Feinde 
ohne irgend eine andere Nüftung und Waffe, ald den Spieß in der Hand, von der 
Stadt zu vertreiben. Da fowohl der Anführer als jeine Begleiter bei dem tollkühnen 
Unternehmen das Peben verloren, eröffnete fid) dem eben jo ehrgeizigen als ſchlauen 
Johann von Peiden die Ausficht, durch feine von natürlidyen Anlagen unterftüßte Beredt- 
ſamkeit und eine gefchieft angewandte Verſtellung den bedeutendften Einfluß auf das Bolt 
zu gewinnen, und er fahte den Plan, ſich zum geiftlichen und weltlichen Herrjcher im 
Münfter aufzuwerfen. Indem er die unter dem Volke abfichtlich allgemein verbreitete 
Meinung, daß man auch im weltlichen Dingen nad) feiner Menſchenſatzung, fondern nur 
nad; dem Worte Gottes ſich verhalten dürfe, ſchlau benutzte, erklärte er es für noth— 
wendig und heilfam, daß in dem neuen Zion, wie in dem des alten Teftamentes, zmölf 
Aeltefte gewählt twiirden, und als auch Rottmann ſeinerſeits verſicherte, dieß je der 
Wille Gottes, wurden fogleicd der Gemeinde die zu wählenden Männer bezeichnet umd 
als ihre Aelteften vorgeftellt. Da die Erfahrung längft gelehrt hatte, wie gefährlich es 
fen, den Worten der Propheten zu widerſprechen, fo fügte ſich Jedermann willig in bie 
nene Anordnung ımd erkannte die Gewählten als Nichter an. Sodann wurde eine aus 
Stellen der heiligen Schrift, befonders der Bücher Moſe's, wörtlich zuſammengeſetzte 
Geſetztafel öffentlich verfündigt und zugleich beftimmt, daß von ben zwölf Aelteften jeden 
Tag die eime Hälfte des Morgens, die andere des Nachmittags zu Gericht figen, ihre 
Urtheile aber der Prophet Johann von Yeiden der ganzen ifraelitifchen Gemeinde an: 
kündigen und Knipperdolling mit dem Schwerte vollziehen follte, 

So war der Grund zu einer theokratiſchen Herrſchaft gelegt, welde, von den Prüs 
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difanten empfohlen, ſich als den Anfang des verheißenen Reiches Chrifti auf Erden dar- 
ftellte umd im Geifte Johann's von Leiden den Gedanken zur Neife brachte, der König 
diefes neuen Zions zu werden. Dabei kam ihm ımertvartet ein Umftand zu Hilfe, der 
feine Abficht nad) Wunſche beförderte. Ein famatifcher Anhänger der Wiedertäufer, der 
Goldjhmied Johann Dufentfhuer, der von Warendorf nad) Miünfter gezonen 
umd dafelbft als Prophet neben ihm aufgetreten har, verfündigte eines Tages laut in 
einer großen Verſammlung von Gläubigen, wie Gott ihm geoffenbart habe, daß Johann 
von Leiden fiegend über die ganze Erde ziehen, alle Könige, Fürſten umd Weiche zu 
Grunde richten und nur das gemeine Volk als auserwählt vor dem Herrn übrig laſſen 
werde. Saum waren diefe Worte gejprochen, als diefer felbft plöglich, wie dom pro— 
phetiichen Geifte ergriffen, auffchrie, daß auch ihm eine ſolche Offenbarung zu Theil 
geworden umd daß er Gott um Vernunft und Weisheit bitte, das Wolf zu regieren. 
Nachdem die Gemeinde die neue Würde gebilligt und lange auf den Knieen in inbrün- 
fligem Gebete verharrt hatte, erfchien Rottmann vor derfelben und las don einem Zettel 
die Namen derer, die durch göttliche Eingebung zu den höheren Aemtern des königlichen 
Staates beftimmt wären. Demnach wurde er jelbft zum Worthalter, Knipperdolling 
zum Statthalter und Krechting zum Kanzler beftellt, während die Präbdifanten und die 
namhafteften Schwärmer den geheimen Rath des Königs bilden follten*), itel und 
phantaſtiſch, wie er war, ließ fic) darauf Johann von Yeiden unter glänzenden Feftlich- 
keiten frönen, nannte ſich Yohann den gerechten König in dem neuen Tempel und legte 
als Zeichen der Herrichaft eine goldene Kette um feinen Hals, am welcher er eine gol- 
dene Weltfugel trug, durch die eim goldenes und ein filbernes Schwert mit einem Kreuze 
an ihren Handgriffen ging. Mit demſelben Abzeichen twurden feine Diener auf grimem 
Aermel verziert. An drei Tagen im der Woche erfchien er, von ihnen begleitet, mit der 
Krone auf dem Haupte im- Föniglichen Anzuge auf dem Markte, fetste ſich auf einem 
Throne nieder und hielt Gericht, mährend deſſen Knipperdolling eine Stufe tiefer mit 
entblößtem Schwerte ihm zur Seite ftand. So oft er durch die Stadt ritt, mußten 
zwei Knaben neben ihm hevfchreiten, von denen der eine das alte Teftament, der andere 
ein blofes Schwert in den Händen hielt; Jeder dev ihm anf dem Mege begegnete, warf 
ſich anf die Kniee mieder. Um nun auch feine Ehre und fein Reich über den ganzen 
Erdkreis zu verbreiten, fandte er 28 Apoftel von Miünfter nad; allen Richtungen aus, 
weiche jedoch mit Ausnahme eines einzigen, der verſchont blieb, an den verfchiede- 
nen Orten, wo fie auftraten, als Aufrührer hingerichtet wurden. 

Schon vor feiner Ernennung zum König des neuen Zions hatte Johann als Ver- 
fündiger des göttlichen Willens jedem Wiedertäufer erlaubt, mehrere Weiber zu nehmen, 
und war ſelbſt mit feinen Beifpiele vorangegangen. Als der Nachfolger von Mofes 
fonnte er leicht auch für den Nachfolger David's und Salomo's gelten, und fo hatte er 
fi} nach deren Vorgang allmählich einen Harem von 15 Frauen eingerichtet, mit denen 
er auf orientoliſche Weife fo tyranniſch verfuhr, daf er eine derfelben vor den Augen 
der übrigen auf öffentlichem Markte mit eigener Hand enthauptete, teil fie es gewagt 
hatte, gegen fein Betragen laut zu proteftiren und Mitleid mit dem armen, betrogenen 
Lolfe zu äußern. — Die Vielweiberei, verbunden mit dem immer höher gefteigerten 
Fanatismus, durch den allein der verbrecheriſche König-Prophet ſich fo lange Zeit anf 
dem Throne zu erhalten vermochte, machte Münfter zu eimem Schanplate der wildeften 
Ausſchweifungen viehifcher Wolluft und unmenjchlifcher Grauſamkeiten, welche mit ſchwär— 
merifchen Neligionsübungen abwechſelten. Ungeachtet bei der täglich wachſenden Gejahr 
von außen Hunger und Seuchen in der Stadt wütheten, fuhr nichtsdeſtoweniger Johann 
von Peiden fort, mit feinen Vertranten in fürftficher Pracht umd Schlenmerei zu leben, 


*) Bollftändige Nachrichten über den Hof des Königs von Zion enthält eine Schrift, welche 
im Jahre 1725 unter dem Titel „Verzeichniß aller Räthe, Bedienten und Hofgefinde dos wieder 
täuferifhen Königs Johann von Leiden“ erſchienen ift. 
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ließ drohende Manifefte gegen auswärtige Fürften, gegen den Pabft, fo wie gegen die 
Lehrer der Neformation ausgehen, und drohte in hochfahrendem Stolze, alle Gegner der 
Wiedertäufer mit feinen Schaaren der Gläubigen zu vernichten, während er ſich feinen 
Untertanen dadurch furdtbar machte, daß er Jeden, der ihm mißfiel oder den gering- 
ften Zweifel gegen feine Ausſprüche hegte, ſchonungslos hinrichten lieh. 

Mittlerweile hatte der hartnädige Widerjtand, den das verblendete Volk den Be- 
lagerern fortgefegt leiftete, den Biſchof endlid) davon überzeugt, da er nicht im Stande 
fey, die aufrührerifche Stadt zu überwältigen, obgleid) ihn feine Verbündeten, der Erz» 
bijchof von Köln und der Herzog von Jülich und Clebe, mit Geld, Soldaten und Ge— 
ſchütz unterftügten. Es war daher auf feine Aufforderung fon in der Mitte des Mo- 
nats Dezember 1534 ein weftphälifcher Kreistag nad) Koblenz ausgejchrieben, dem auch 
der Kurfürſt von Sachſen beimohnte. Als man jedoch nad) langer Berathung eine fo 
geringe Macht zufammenbrachte, daß die glückliche Ausführung des Unternehmens immer 
nod) zweifelhaft jchien, fo wurde der König Ferdinand erfucht, einen Reichstag nad) 
Worms zu berufen, um eine ftärfere Unterftügung zu erhalten. Allein obgleid die 
Neichsverfammlung hunderttaufend Gulden zu dem Zuge gegen Münſter beizufteuern be— 
ſchloß, ſo würde dennod; aud) diefe Mafregel nicht zu einem entfcheidenden Erfolge ge- 
führt haben, wenn nicht der Pandgraf Philipp von Heſſen bei den Friedensverhandlun- 
gen von Cadan die Bezwingung der Stadt unter der Bedingung übernommen hätte, 
daß fein Freund, der Herzog Ulrich, im Befige von Württemberg anerkannt würde. 
Dem geleifteten Berfprechen gemäß fieß der Yandgraf im April 1535 einen Theil feines 
aus dem Wirrttembergifchen zurüdfehrenden Heeres unter der Anführung des tapferen 
Siegmund von Boyneburg zu den Kreistruppen ftoßen und mit ihnen vereinigt dem 
Biſchof zu Hülfe ziehen. Die Stadt Miünfter ward nun von allen Seiten durch Block— 
häufer und Schanzen fo eng als möglich eingejchlofjen, wodurd; es gelang, ihr alle Zu— 
fuhr abzujcneiden und die Noth der Einwohner auf's Höchſte zu. fteigern. Zwar hatte 
fi) der König Johann noch zeitig gemug mit reichen Vorräthen an Wein und Speijen 
verjehen und gab feinen Näthen, den Prädifanten und angefehenften Kriegsleuten häu— 
fig Gaftgelage, um ſich ihrer Treue zu verfichern, aber während diejenigen, welche die 
Gewalt in Händen hatten, ſich gütlich thaten, nahm der Mangel innerhalb der Diauern 
immermehr überhand. Und wenn auch die hiljsbedürftigften Armen von Zeit zu Zeit 
nod) einige Lebensmittel erhielten, fo begannen doch die Glaubensſchwächeren bei der 
allgemeinen Noth des Volkes, an einer längeren Abwehr der Belagerer zu verzmweifeln 
und verließen die Stadt. Unter den Ausgetretenen befanden jic zwei wohlunterrichtete 
Bürger, welche dem Biſchofe das Anerbieten machten, dem Belagerungsheere einen füche- 
ren Zugang zu verrathen. Da der Biſchof die Stadt vor den gräßlichen Folgen eines 
Sturmes zu bewahren wünſchte, ließ er, bevor er das Unerbieten annahm, durch den 
Oberjeldheren die Velagerten nochmals zur Uebergabe auffordern. Als diefelben jedoch, 
nichts Schlimmes ahnend, jede ihnen geftellte Bedingung mit trogiger Entrüftung zu- 
rüdhviefen, wurde nad) einer vorläufigen Befichtigung der Feſtungswerle der Sturm be- 
fchloffen. Im tiefer Stille der Nacht des 24. Juni 1535 näherten ſich zur feftgejetsten 
Stunde einige hundert Landsknechte unter der Führung der beiden ausgetretenen Ber— 
räther heimlich der Stadt, gelangten mit deren Hülfe über die äußeren Graben und er- 
fliegen auf ihren Peitern die Wälle, wo fie-am niedrigften waren. Durch ihre Führer 
mit der Looſung der Wiedertäufer befannt gemacht, täufchten fie die ausgeftellten Wäch— 
ter und ftießen fie nieder. Hierauf öffneten fie den Ihrigen ein Thor, bemächtigten fi 
eines Bollwerls am Zwinger und drangen unaufhaltfam bis auf den ftarf befeftigten 
Domhof vor. Inzwiſchen hatte der Lärm die Einwohner aus dem Schlafe gewedt; fie 
jprangen aus ihren Betten und fammelten fid) zur Gegenwehr. Es entjpann ſich ein 
wüthender Kampf in den Straßen, in dem über 5000 Mann auf beiden Seiten gefal- 
len feyn follen. Da ftürzte fi), überall bedrängt, auch Rottmann, um dem Hohn der 
Geſangenſchaft zu entgehen, mit einer Schaar Gleichgeſinnter entſchloſſen in das dichtefte 
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Gemwühl und fand endlich, muthig Tämpfend, den Tod. Endlich gewannen gegen Ta- 
gesanbruch die Landöfnechte in den Straßen twie auf dem Domhofe die Oberhand; der 
Keft der Fanatifer ergab id), worauf Johann von Leiden und feine Käthe und Diener 
gefangen genommen und in Feſſeln gelegt wurden. Obgleich den Bürgern, welche ſich 
dem Schute des Bifchofs ergeben hatten, Schonung ihres Lebens verfprochen war, dran- 
gen die durch ſchwere Verlufte erbitterten Landsknechte in die Häufer ein, raubten und 
mordeten, und nur mit Mühe vermochte man bei der allgemeinen Plünderung ihrer 
Mordwuth Einhalt zu thun. Dennoch waren fo viele Einwohner um’s Leben gefom- 
men, daß die Gefammtzahl der Öeretteten nicht mehr als den dritten Theil der frühe- 
ven Bevölferung ausmachte. Die zu einer Feſtung beftimmte Stadt bitte zur Strafe 
der Empörung nicht nur ihre bürgerliche Selbftändigfeit ein, fondern mußte fi auch 
noch verpflichten, den Katholicismus in aller Strenge wieder herzuftellen. Bon den im 
Aufruhr ergriffenen Wiedertäufern wurden die meiften nach kurzem Verhör fogleich hin- 
gerichtet. Die härtefte Behandlung erfuhr der gefangene König Johann mit feinen Rä- 
then Smipperdolling und Krechting. Anfangs zwar verfuchte ed der Landgraf Philipp 
von Helen, fie zu einem reuigen Belenntniffe ihrer Schuld zu bewegen, inden er fie 
von feinen Theologen Anton Corvinus und Johann Kymens widerlegen ließ *). Als 
fie aber nichtsdeſtoweniger trotzig und ftarrfinnig bei ihren Meinungen beharrten, wur⸗ 
den fie dem peinfichen Gerichte übergeben und, nachdem fie, ein Gegenftand des Spottes 
und der Beratung, ein Jahr lang von einem Drte zum anderen umher geführt was 
ren, verurtheilt, auf den Markte in Münfter mit glühenden Zangen eine Stunde lang 
gezwickt umd unter diefen Martern Einer nad) dem Anderen langſam vom Leben zum 
Tode gebracht zu werden. Am 23. Januar 1536 wurde das Urtheil Angefichtd einer 
ungeheueren Boltsmenge an ihnen vollzogen. „ALS die Strafe“, berichtet Anton Cor: 
vinus, „an den verbrecherifchen Menjchen verübt war, wurden fie endlich eingefchlofjen, 
einzeln in Körbe von Eifen und gitterförmig, fo daß fie von Weiten gefehen und er- 
fannt werden fonnten, und nachher hoch an den Thurm von St. Lamberti befeftigt, 
nicht bloß darımı, daß ein dauerndes Andenken hieran feyn follte, jondern auch, daß fie 
allen unruhigen Geiftern zur Warnung und Schreden dienten, daß fie nicht etwas Aehn- 
liches in Zukunft verfuchten und wazten. Dieſes war der ſchlimme Ausgang diefer bö— 
fen Tragödie.” 

Wie in Miünfter, jo wurden die Wiedertäufer auch in anderen Ländern bes deut- 
ſchen Reiches, wo fie fich zeigten, ſtreng und blutig verfolgt. Philipp von Heflen war 
der einzige Fürft, der fich weigerte, dem Meichsgefege gemäß die Todesſtrafe im fei- 
nem Lande an den Wiedertäufern vollftveden zu lafjen, weil er von der Anficht ass 
ging, daß Niemand allein des Glaubens wegen mit gutem Gewiſſen getödtet erden 
dürfe; doch gab er, als Luther ihm darüber feine Unzufriedenheit ſchriftlich ausdrückte, 
inſoweit nad), daß er befahl, fie nad) ftufenweifen Beſſerungsſtrafen ans feinem Gebiete 
auszuiveifen. Biele der aus Hefjen verwieſenen und aus anderen Yändern durch Ber 
folgung vertriebenen Wiedertäufer fanden in England eine gaftlihe Aufnahme, während 
die in Deutſchland zurückgebliebenen unter mancherlei Drangfalen im Stillen ihr Wejen 
forttrieben umd erft fpäter, als ihr bisheriges aufrührerifches Treiben der Ordnung, 
Ruhe und bürgerlichen Sitte gewichen war, wenn auch nur in gemilderten Formen, zu 
einer Art von Duldung gelangten (vgl. d. Art. „Menno Simons uud die Mennoniten“ 
Bd. IX. ©. 339 ff. dieſes Werkes). 

Quellen: Spanheim, de orig. Anab. Lugd. 1643; Otte, Ann. anabap- 
tistiei. Bas. 1672; Hortensius, Hist. tumultuum Anabaptistarum apud Schar- 
dium. T. IL; Die Wiedertäufer in Miünfter von Heinrich Dorpius, neu heraus: 
gegeben von Fr. Merfhmann. Magdeb. 1847; Ant. Corvinus, de miserabili 
Monasteriensium Anabaptistarum obsidione ad Georg. Spalatinum ap. Schardium 


*) Bergl das Geſpräch des Johann von Leiden mit Corvinus. 
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T. II. p. 313 sqq.; H. de Kerssenbroick, Historia anabaptistica, MS. Monast. 
1568, in mangelhaften Bruchftüden bei Menden, Scriptt. rer. Germ. T. III. (vgl. 
Cornelius, de fontibus historiae seditionis Monasteriensis, 1851). — Original: 
Actenftüde der Minft. Wiedertäufer-Gefchichte. Franff. 1808; H. Joch mus, Geſchichte 
der Kirchen-Reformation in Münfter und ihres Unterganges durch die Wiedertäufer, 
Münfter 1825; Münfterfche Geſch., Legenden und Sagen, 1826; 3. Haft, Geſch. der 
Wiedertäufer, Münfter 1836; 2. Ranke, deutſche Gefchichte im Zeitalter der Refor— 
mation, Bd. 3. ©. 406—456 der 3. Aufl. Berlin 1852; Schloſſer, Weltgeih. für 
das deutfche Voll. Bd. 12. ©. 176 fi. G. H. Klippel. 
Münter, Friedrich Chriſtian Karl Heinrich, zuletzt Stiftsbiſchof von 
Seeland zu Kopenhagen, mehr ein durch vielſeitiges und gründliches Willen ausgezeich— 
neter Oelehrter und Kirchenbeamter als Theologe im engeren Sinme, aber doch nicht ohne 
bedeutenden Einfluß auf die Kirche, zumal Dänemarks, und ihre Wifjenfchaft, ein Ar- 
häolog und Humanift von europäischen Rufe, war ein Sohn des als trefflicher geift- 
licher Liederdichter umd durch die von ihm heransgegebene, noch in nenefter Zeit wieder 
abgedrudte Bekehrungsgefchichte des Grafen Struenfee (1772) in feiner Zeit fehr be- 
fannt gevordenen Balthaſar Münter und feiner frommen und tugendreichen Gattin 
M. ©. E. Fr. von Wangenheim. Balthafar M. war Prediger am Waifenhaufe und 
Hofdialonus zu Gotha, als ihm am 14. Oftober 1761 jener Sohn geboren ward, dann 
kurze Zeit Superintendent zu Tonna, worauf er 1765 ald Prediger an die deutſche 
Petrifiche nad) Kopenhagen berufen wurde, wo er als einer der beliebteften Prediger 
und als Menjc, als auch ein in Dentfchland berühmter homiletiſcher Schriftfteller, bis zu 
feinem am 5. Dftober 1793 erfolgten Tode in ſehr hoher Achtung ftand (vgl. Kochs 
Geſchichte des Kicchenlieds und Kirchengefangs. 2te Aufl. Stuttg. 1853. 3. Band. 
©. 50. ff. Leben von feinem Sohne 1793). Hier, wo zu Peter Bernftorfs Zeit ganz 
deutjche Bildung und reges Intereſſe an der Blüthe der deutjchen Piteratur herrfchte, 
erhielt fein begabter Sohn Friedrich eine treffliche Bildung. Das Haus des gelehrten, 
durch Geift und Karakter hervorragenden Predigers gehörte zu den gebildetften der bä- 
nifhen Hauptitadt, und Gelehrte, wie Karften Niebuhr, Tyge, Rothe, und Künftler, wie 
der Kupferftecher Preiser, verkehrten vielfach in demfelben, wie auch die Dichter: Cra— 
mer, Klopftod, von Öerftenberg u. f. tv. Nachdem er feine Studien, auf welche er 
durch tüchtige Privatlehrer gründlich vorbereitet worden, ſehr früh angefangen und 1781 
vollendet hatte, feste er zu Göttingen feine theologifchen, orientalifchen und antiquarifchen 
Arbeiten fort. Nach feiner Rückkehr machte er einige Abhandlungen theils in däniſcher, 
theils in deutfcher Sprache befammt, die für feinen Forſchungsgeiſt wie fir feine ausge- 
breitete Gelehrſamleit zeugten. Er fing ſchon jet an ſich meitfchichtige Collectaneen 
anzulegen, in der Negel in der Weife, daß er fid über den Gegenftand, womit er fich 
befchäftigte, vorläufig zufammenhängende Notizen oder Paragraphen aufzeichnete umd 
dann, wie ihm in feinen Studien etwas fiber den Gegenftand aufftieß oder felbft etwas 
einfiel, dieß auf loſen Blättern hineinlegte. Wenn er meinte einen hinreichenden Ap— 
parat zufammen zu haben und ein äuferer Anlaß hinzutrat, arbeitete er aus diefem 
Stoff oft ſehr raſch Abhandlungen, fpäter Bücher, aus, die durch die umfafjendfte Kennt: 
niß und ausgefuchtefte Gelchrjamkeit faft immer ihren Gegenftand bedeutend weiter 
führten. Die öffentliche Aufmerkſamkeit war früher ſchon auf dem jungen Gelehrten ge 
richtet, al8 er, durch ein Königl. Stipendium dazu in den Stand gefeßt, wie fie da- 
mals jungen ftrebenden Geiftern in Dänemark mit ebenfoviel Umficht als Liberalität ge- 
währt zu werben pflegten, 1786 eine Neife über Wien nad) Rom unternahm und fid) 
in Italien, insbefondere auf Sicilien, eine Zeit von drei Jahren aufhielt. Ueberall be: 
nugte er die Bibliothefen eifrig und mit Geſchick und knüpfte Verbindungen mit den 
angefehenften Gelehrten an. Obwohl er im Aeußern gerade fein feines Wefen hatte, 
ſich auch, wie Gelehrte oft, im Kleidung und Manieren etwas vernachläffigte, in feinen 
Ausdrüden mehr derb als geſucht war, trug er doch das Gepräge einer guten Er: 
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ziehung umd wußte mit den Bornehmen unbefangen und ohne Verlegenheit zu verkehren. 
Durch die Freimaurerei fam er auch in vielfache förderliche Berbindingen. — In Rom 
fie er, von dem gelehrten nachmaligen Cardinal Borgia dazu aufgemuntert, eine Probe 
der foptifchen Ueberfegung des Daniel druden, mit den beiden Abhandlungen über das 
Ater der foptijchen Ueberjegungen der Bibel (in Eihhorns allg. Bibl. der bibl. 
Lit, Th. 4, S. 1—30. und 385 — 427.) ein ſchätzbarer Beitrag zur Kritik derjelben. 
Nähft den orientalifchen Studien befchäftigte ihn befonders Kirchengefcichte und Ar- 
häologie. Den Sinn für legtere wirkte beſonders die Belanntfchaft mit dem zu Ripen 
im Yütland gebornen, in Rom zur fatholifchen Kirche übergetretenen Georg Zoöga. Im 
Rom hatte er auch Gelegenheit gehabt Geift und Berfaffung der römifchen Kirche in 
der Nähe kennen zu lernen, wie auch insbejondere den Kampf der janfeniftifchen und 
jeſuitiſchen Partei. Mit einem der Häupter der erfteren, dem edlen Biſchof Scipio 
Ricci ftand er im naher Berbindung. Nach feiner Rückkehr gab er Nachrichten über 
Sicilien heraus (zuerft däuiſch 1788 ff., dann auch deutſch 1790 in zwei Bänden, aud) 
im andere Sprachen überfegt). 

So war der „energifche, heftige, junge Doktor « (Göthe), deſſen Ziel eben die 

Gelehrſamleit jelbft war, durch vielumfafiende Studien und intereffante Erfahrungen 
yum Dozenten trefflic vorbereitet, al® er 1788 professor theologiae extraordinarius 
an der Kopenhagener Univerfität wurde. Schon nad 14 Jahre trat eine Vakanz in der 
Fafultät ein. Obgleich feine Jugend Bedenken erregte, ward er doch 1790 professor 
ordinarius und assessor consistorii, wie die akademische Behörde dort heit, erhielt 
audı, nachdem er bereits ſechs Jahre früher Doktor der Philofophie geworden, noch in 
demjelben Jahre die Würde eines Doftors der Theologie. Er war ein duch Fehr 
gaben wie durch feine perfönlichen Eigenfchaften ſehr beliebter Lehrer. 

Münter nahm in den religiöfen oder. vielmehr oft irreligibſen Bewegungen der 
Zeit feine ganz fefte Stellung ein, fo genau er auch jede Phafe der Dogmenenttidlung 
in der alten Kirche und die Erklärungen der wichtigften Schriftftellen kannte. „Völlig 
entjchieden jedod; war in ihm der Glaube an die Göttlichkeit des Chriftenthums und 
diefer war fo wmerfchütterlich wie Alles, was zu feinem Innerften gehörte; denn in 
vielen Meinungen konnte er ſchwanken, wo er aber Weberzeugung gewonnen hatte, war 
er jeher feſt.“ Zur Polemik hatte er weder Neigung noch Gaben. 

Während der 18 Yahre, in welchen er bei der Univerfität ftand, hielt er abwech— 
ſelnd Borträge über die Kirchengefchichte in ihrem ganzen Unfange, die firchlichen Al- 
terthiünmer, die Dogmengefcichte, die er zuerft in Kopenhagen einführte, die Einleitung 
ins neue Teſtament, die Exegeje, befonders der poetifchen Bücher des alten Teſtaments, 
die natürliche Theologie, populäre Dogmatit, Baftoraltheologie und über fpezielle Gegen: 
ftände 3. B. die Augsburgifche Eonfeffion. Er hielt feine Vorlefungen gern und punkt— 
lich, arbeitete fie genau aus und fein Vortrag war Har und natürlich. Wo er in Jüng- 
fingen Piebe zu den Wiſſenſchaften entdedte, zog er fie an ſich umd öffnete ihnen die 
Schäge jeines Willens und feiner damals ſchon fehr bedeutenden Bibliothek, feines 
Mimztabinets und anderer Sammlungen, leitete ihre Studien umd fenerte fte zu eignen 
Arbeiten am, zu denen er fie öfter auch mit Materialien verſah; es fam fogar vor, daß 
er fein ganzes Colfectaneen-Convolut ihnen mittheilte, 

Eine feiner früheften und angefehenften Arbeiten ift eine „metrifche Ueberſetzung 
der Offenbarung Johannis (in Herametern) mit Anmerkungen“ (1784. 2te Aufl. 1806). 
Sehr ſchätzbar find folgende Hiftorifche Werke: Verſuch über die kirchlichen Alterthimer 
der Guoftiter (1790, eine in Ausficht geftellte zweite Auflage ift nicht erfchienen); Ma— 
gazin für Kirchengeſchichte und SKicchenrecht des Nordens (1792—96. 2 Th.); das Sta- 
tutenbuch der Tempelherrn, da8 er im der Corſiniſchen Bibliothel zu Rom entdeckt hatte 
(Berlin, 1794); vermiſchte Beiträge zur Kicchengefchichte (1798); Handbuch der älteften 
chriſtlichen Dogmengejchichte (1801 ff., deutic) von Evers 1802. 2 Bde. in 3 Abth.); 
ein Lehrbuch der Dogmengeſchichte, das aber ungedrudt liegen blieb; bie bänifdhe Res 
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formationsgefchichte (Kop. 1802. 2 Th.); Unterfuchungen über die perfepolitanifchen 
Infchriften (1800, deutſch 1802); Spuren ägyptiſcher Religionsbegriffe in Sicilien und 
den benachbarten Inſeln (Prag, 1806). — An dieſe fchließen fid) aus jpäterer Zeit 
noch an: De Schola Antiochena (Havn. 1811, deutſch bearbeitet in Stäudlins und 
Tzſchirners Archiv I. 1. 1814); Geſch. der Berfolgungen der älteften Kirche (1812—18); 
Antiquarifche Abhandlungen (1816); Neligion der Karthager (1816. 2te Aufl. 1821); 
der jüdifche Krieg unter Trajan und Hadrian (Altona, 1821); Unterfuchungen über den 
Urfprung der dänifchen Nitterorden (1821); Kirchengefchichte von Dänemark und Nor- 
wegen (Lpzg. 1823— 34. 3 Bde); Sinmbilder und Kunftvorftellungen der alten Chri- 
ften (Altona, 1825. 2 Hefte in 4. mit vielen Abbildungen, fehr inftruktiv und überficht- 
lid); Symbolae ad interpretationem Ev. Johannis ex marmoribus et nummis (Havn., 
1826) und Notitia codieis Evang. Johannis variatem continentis (1829); Effata et 
oracula Montanistarım (1829); Jul. Firm. Maternus de errore profanarum religio- 
num (1826); die Religion der Babylonier; die Chriftin im heidnifchen Haufe vor den 
Zeiten Conftantins d. Gr.; der Stern der Weifen, Unterfuchungen über das Geburtsjahr 
Ehrifti (alle drei Kopenhagen 1827); die altbrittifche Kirche (Stud. u. Krit. 1838, 1, 
©. 54. ff., 3, 744. ff); urſprüngliche Identität der Presbpter und Biſchöfe (1827) Nur 
Miünters Art den Stoff ſich allmählicd fammeln zu laffen und feine forgfältige Be- 
nugung der Zeit machen es erklärlich, wie er in einem arbeitövollen Amte much nod) 
in der legten Zeit nad) fo vielen Seiten hin wiſſenſchaftlich thätig fein konnte. 

Auch am praftifchen Unternehmungen betheiligte ex ſich; jo gab er hauptſächlich die 
Anregung zur Gründung eines Muſeums für die nordifchen Alterthümer, welches jet 
als das reichſte und beftgeordnete in feiner Art von großer Bedeutung if. Er trat ins 
Miffionscollegium und in die Direktion des Warfenhaufes ein, welches ihn veranlaßte 
1806 auf einer Reife nad) Berlin, Leipzig und Dresden ſich mit Bürgerjchulen und 
ähnlichen Anftalten bekannt zu machen, wobei er der Schlacht bei Iena mit genauer 
Noth entlam. Dann erlebte er die Belagerung von Kopenhagen (1807), die er im 
einer eignen Schrift anſchaulich fchilderte. 

Da in Folge der Erfchütterung durch diefe Begebenheit der kränfliche Biſchof Valle, 
der Primas der dänifchen Kirche, von feinem Amt zurücdgetreten war, wurde Dr. Münter 
als der 16te Bischof von Seeland am 2. April 1808 zu feinem Nadjfolger ernamnt. 
Nun beginnt für denfelben eine bedeutende praktifche Thätigkeit, neben der die wiſſen—⸗ 
fchaftliche doc immer herging. Er war ein tüchtiger Gefhäftsmam, bejonders von ſel— 
tener Detailfenntniß; zwar fein ausgezeichneter Kanzelredner, aber doc) fähig treffliche 
Gelegenheitsreden zu halten; feine Haltung vor dem Alter war voll Würde nnd Wärme, 
„Auf dem Meifterftuhle der Freimaurer wie auf dem afademifchen Pehrftuhle, vor dem 
Altar wie auf der Kanzel, im Angeficht der Erbauung fuchenden Chriftengemeine, 
allenthalben war fein Vortrag — eine anfängliche, ſchnell vorübergehende Schüchternheit, 
die Schwefter der Befcheidenheit, abgerechnet — männlich, würdevoll, ergreifend, höchft 
lehrreich.“ — Ws Bifitator hatte er freilich micht die rechte Popularität, er verftand 
das Bolf, diefes ihm nicht ganz; dagegen feine Güte und Nechtlichkeit gewann ihm alle 
Herzen, und fein raſches Auffaffungsvermögen und fein treues Gedächtniß Liegen ihn 
Vieles bemerken und behalten; fo half er manchen Schäden ab, wirkte fir die Fort— 
bildung der Geiftlichen und für die Hervorhebung ihrer ftillen mehr verborgnen Ver— 
dienfte. Verfegerungsfucht und Buchftabendienft befämpfte er ernſtlich. Gegen diefe 
find feine beiden epistolae encyclicae 1817 und 1826 bei beiden Jubiläen der Re— 
formation gerichtet. Auf feinen Vorſchlag ward eine Commiffion zur Reviſion der kirch— 
lichen Ueberfegung des neuen Teftamentes ernannt, welche ihr Werk mit Treue und 
Mäßigung 1819 abſchloß. ALS aber in England die Bezweiflung von 1 Joh. 5, 7. 
angegriffen umd der Verſuch gemacht wurde die alte eigens wieder abgedrudte Ueber- 
fetzung — the old and standard version — ftatt der nun autorifirten in Dänemark 
zu verbreiten, verjperrte er ihr — das Privilegium des Waifenhaufes benugend — 
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den Eingang; auch ließ er fi) auf den von ebendaher gemachten Antrag, die Bibel ohne 
Apofrhphen auszutheilen, nicht ein. 

Berfönlid; war er voll von Liebe und Milde in Beziehung auf feine Gegner und 

hielt ſich zwiſchen den Streitenden in einer gemäßigten, doch keineswegs farafterlofen 
Mitte; ſeine Milde und Humanität, wie feine Anjpruchslofigkeit, gewannen ihm alle 
Herzen. Eine glüdlihe Häuslichkeit bildete einen trefflichen Boden für fein öffentliches 
Wirken. Seine Oattin, Maria Elifabeth Krohn, Tochter eines Yübedifchen Bürger 
meifters, wußte mit Liebe und Geift an feinen Beftrebungen Theil zu nehmen, ohne 
fi) je in feine Angelegenheiten zu mifchen. Seine günftige äußere Page, feine große 
Bibliothek, jeine bedeutenden Sammlungen förderten feine Thätigfeit nicht wenig, wie 
fein gaftfreies Haus Jüngeren vielfache Förderung bot. Seine fehr kräftige Natur er- 
lag einer Krankheit am 9. April 1830; an einem Charfreitage ftarb er int 69. Jahre 
feines Alters. Die Geiftlichteit feines Stifts hat ihm ein Denkmal gefegt; fein fehr 
ähnliches Bild ift nad einem Gemälde von Hornemann lithographirt, feine Marmor- 
büfte von freund fehr gelungen. — Er wur Ritter, Biſchof, Comthur und Großkreuz 
des Danebrogordens. Noch fen hier bemerkt, daß er die Salbung des Königs und der 
Königin von Dänemark vollzog und die Akten darüber herausgab, denen er die mehrerer 
anderer Könige folgen ließ, wodurch er die Sammlung der Salbungsakten jänmtlicher 
proteftantijcher Könige Dänemarks volljtändig machte. — Er war Mitglied jo vieler 
gelehrter Gejellfchaften, daß ſich darin wie in einem Spiegel fein europäifcher Huf dar- 
ftellt, obgleich er nie nach Auszeichnungen hafchte, jondern nur darnach ftrebte treu er 
funden zu werden in feinem Berufe. Cine Karakteriftit und Biographie hat fein Schtvie- 
gerfohn Mynſter gegeben in Stud. u. Krit. 1833. L ©. 13—53. L. Belt. 

Münzer, Thomas, ein Schwärmer des 16. Jahrhunderts, deſſen Gejchichte in 
den Gang der Reformation verwickelt ift. ALS der einzige Sohn nicht ganz armer El— 
tern war er um das Jahr 1490 zu Stolberg am Harz geboren. Ueber feine Jugend» 
ſchickſale ift nichts weiter befannt, als was er felbft im peinlichen Verhör vor feinem 
Tode ausfagte (Wald, Luther's Werte, Bd.16. S.158), daß er nämlich zu Aſchersleben 
und Halle Collaborator gewejen und als folcher einen Bund gegen den damal. Erzbiſchof 
don Magdeburg, Ernſt II. gemacht habe. Da diefer ſchon 1513 ftarb, fo kann man dieß 
nur als einen Ingendftreihh M.'s anfehen, der aber infofern von Bedeutung ift, als er 
zeigt, wie frühzeitig der Trieb zu geheimen Bündniffen im ihm erwachte. Ebenſo tritt 
ein anderer Zug feines Wefens ſchon jest hervor, nämlich ein unfteter, in Abenteuern 
und hodjfliegenden Plänen ſich beivegender Wandertrieb. Bald nad) feinem Aufenthalte 
in Halle jcheint er auf der benachbarten Feipziger Univerfität Theologie ftudirt zu ha- 
ben, wenigſtens erjcheint er 1515 al® Magister artium und Baccalaureus der Theo» 
logie, auch ward ihm das Amt eines Präpofitus in Frohſen bei Ajchersleben verlie- 
hen. Darauf wird er 1517 Lehrer am Martinigymnafium zu Braunſchweig, um ſchon 
in demfelben Jahre wieder in Stolberg und daun 1519 in Leipzig zu erfcheinen, fich 
um eim neues Amt beiverbend. Die erhielt er noch in demfelben Jahre durch feine 
Anftellung als Kaplan und Beichtvater der Bernhardinernonmen im Klofter Beutitz vor 
Weißenfels. Aber auch hier fand fein unruhiger Geift feinen bleibenden Aufenthalt, 
denn fchon zu Anfang 1520 trat er in Verhandlung mit dem Magiftrat zu Zwicau, 
und es gelang ihm, als Prädifant an der Marienkirche, der Haupt» und Pfarrkirche 
der Stadt, angeftellt zu werden. Gleich feine erſte Predigt (Sonntag Rogate 1520) 
machte großes Auffehen und erwedte ihm eben jo viel freunde wie Feinde. 

Gleich beim Beginn der Reformationsbewegung hatte er fid) mit dem ganzen Un: 
geftüm feines unruhigen Geiftes ihr hingegeben, war mit Luther in Verbindung getreten 
und galt ald unerfchrodener Vorlämpfer der neuen Richtung. Er faßte fie aber vor— 
herrſchend von ihrer negativen Seite auf, wonach fie den Umfturz der bisherigen Drd- 
nung des Firchlichen Lebens zur Folge hatte. Rückſichtslos griff Münzer zunächſt das 
Treiben der reichen und mächtigen Bettelmönche in Zwidau an und fah ſich dadurch 
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bald mit diefen und ihrem BVertreter, dem alten Bruder Tiburtius von Weißenfels, in 
erbitterten Streit verfegt. Beide Theile hatten Anhänger in der Stadt, doch überwog 
Münzer's Gunft, indem ſich die einflußreichften Bürger der Stadt ihm zumeigten, da fie 
von der Habſucht und dem Stolz der Bettelmönd;e vielfach, zu leiden hatten. Münzer 
zeigte fi) damals auch noch in den Schranken der Mäßigung, infofern er ſich dem 
Urtheil des Biſchofs von Naumburg zu umteriverfen bereit erklärte und aud) an Luther 
zu feiner Rechtfertigung Briefe mit Ausdrüden der Anerkennung und Bewunderung 
ſchrieb. Kaum war diefer Kampf (Mitte 1520) befeitigt, fo fah ſich Münzer in einen 
anderen bertvidelt, der einen fchlimmen Ausgang für ihn nahm. An derfelben Marien- 
fire, an welcher Münzer angeftellt war, wirkte ſchon einige Jahre vor ihm Dr. Jo— 
hann (Sylvius) Wildenauer, aus Eger gebürtig, gewöhnlich Egranus genannt, gleich: 
falls als coneionator. Diefer war zwar auch der Reform zugethan, aber er fahte fie 
mehr bon ihrer humaniftifchen Seite, umd ging daher nur, fo weit e8 die Oppofition 
gegen die Unwiſſenheit der Mönche galt, mit Münzer auf gleicher Bahn. Im Uebrigen 
aber hielt ex e8 mit den Vornehmeren in der Stadt und bot im feinem Privatleben 
manche Blößen dar; er war eitel, mweltlich und zu paradoren Behauptungen geneigt. 
Münzer kam bald mit Epranus in erbitterten Streit, der fchon im November 1520 bis 
zu Öffentlichen Belämpfungen auf der Kanzel ausartete. Das niedere Bolf fchaarte fich 
um Münzer und fah in ihm nicht bloß den firchlichen Neformator, fondern auch dem 
Anwalt der unterdrückten bürgerlichen Interefien. Hier entwwidelte Münzer zuerft fein 
demagogifches Talent, welches in der damaligen Zeit allgemeiner Gährung reichliche Ge- 
legenheit fand, fich geltend zu machen. Unter der Zunft der in Zwickau zahlreichen 
Tuchweber hatte Münzer namentlich) einen Mann gewonnen, der auch fpäter eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangte, Nikolaus Stord. Sey es nun, daß diefer durch Berbin- 
dung mit den Selten des benachbarten Böhmens oder durd) Münzer jelbft in eine 
ſchwärmeriſche Richtung hineingezogen war, genug Stord; bildete bald den Mittelpunkt 
eines Sreifes fanatifirter Anhänger, welche ſich göttliher Offenbarungen rühmten und 
diefe im geheimen Conventileln und Winfelpredigten ausbreiteteten. Zwölf Apoftel und 
72 Jünger wurden gewählt, Münzer und Storch galten als ihr Haupt. Diefe Bewe— 
gung gewann bald eine Ausdehnung, die über den in HMeinliche Perfönlichkeiten ausar- 
tenden Streit mit Egranus weit hinausging; al® daher legterer von Zwickau wich 
und nad; Joachimsthal z0g (April 1521), war die Ruhe in dev Stadt keineswegs her- 
geftellt. Münzer, dem wahrfcheinlich die untergeordnete Stellung als Prädifant an der 
Marienkirche nicht zufagte, wußte fich eine einflufreichere zu verjchaffen, indem er fich 
in die Predigerftelle an der Kirche zu St. Katharina eindrängte. Hier regte er in Ver- 
bindung mit dem ihm gleichgefinnten Magifter Toner das Volk gegen einen Priefter zu 
Marienthal, Namens Nikolaus Hofer, der Münzer öffentlic angegriffen hatte, auf, fo 
daft diefer mit Lebensgefahr ſich flüchten mußte (Dezember 1520). Als jener diefer- 
halb von dem bifchöflichen Offizial nad) Zeig zur Verantwortung citirt wurde, wagte 
er es, den Offizial öffentlich von der Kanzel nach Zwickau zu citiren (den 13. Januar 
1521). So fehr auch Fremde Münzer’s ihm zu warnen fuchten und der große An: 
hang, den er im niederen Bolfe hatte, dem Rathe Rückſichten der Schonung auferlegte, 
fo ging er den einmal eingefchlagenen Weg mit wüthendem Troge weiter; er lie 
Schmähgedichte über den abwefenden Egranus an die Kirchthüren anfchlagen, und dieß 
war die Urfache, daß der Rath nad Unterfuchung der Sache ihm den Urlaub gab. Er 
bfieb aber nichtsdeftoweniger in der Stadt und regte die Tuchknappen zu förmlichem 
Aufruhr an. Da griff der Rath energijch ein; 55 der Nädelsführer wurden gefangen 
geſetzt, eim großer Theil der Uebrigen verließ die Stadt, Miünzer mit ihnen. Erſt 
jetst ward die Ruhe hergeftellt, befonders aud) dadurch, daß der Kath auf Empfehlung 
Luther's den Nikolaus Hausmann, bisher Pfarrer in Schneeberg, zum Pfarrer an der 
Marienkirche ernannte. Doc; blieb Storch mit feinen Anhängern in der Stadt, und 
erſt zu Weihnachten 1521 erwedten fie die Aufmerkfamkeit des eifrigen Hausmann, und 


Münzer 103 


er beranlafte ihre Entfernung aus der Stadt. Es ift befammt, wie diefe Schwärmer 
unter dem Namen der Zwidauer Propheten in Wittenberg ihr Heil verfuchten und auch 
eine Zeit lang dajelbit Anklang fanden. (Vgl. über Münzer’s Aufenthalt in Zwickau: 
Deseriptio urbis Cyenese von Laurentius Wilhelm, herausgegeben von Tobias Schmidt. 
Zmidau 1633. 5. 90. 215—217.) 

Meünzer ſchied in Gemeinjchaft mit Markus Thomä Ende April 1521 don Zwickau 
umd jchweifte zunächſt eine Zeit lang im mittleren Deutſchland umher, um des Wortes 
twillen, wie er am eimen Freund ſchreibt. (Bergl. Seidemann, Thomas Münzer, 
©. 122.) Seine bisherige Wirkjamteit hatte ihm fchon eine gewiſſe Berühmtheit er: 
worben, und die Elemente der Bewegungspartei jchloffen fi ihm an. Zu Anfang des 
Septembers finden wir ihn in Böhmen Wieder und zivar zunächft in Saat. Diejer 
Ort, an dem eine Gemeinde der böhmijchen Brüder (damals Picarden genannt), aber 
auch andere Sekten Böhmens ihren Sit hatten (vergl. Gindely, Geſchichte der böh— 
miſchen Brüder I. ©. 17. 44. 49. 93. 167. 197.), bot gewiß für Münzer einen ge— 
eigneten Boden zu weiterem Wirken dar. Nach Böhmen war damals ſchon der Ruf 
von Luther's Werk gedrungen und hatte lebhafte Sympathien erwedt. Alle verfchiede- 
nen Parteien hofften auf eine neue, durch deutjhe Mitwirkung zu bewerfftelligende Er— 
hebung; Münzer war deshalb mwillfommen und jcheint zu weiter gehenden Planen ſich 
angeboten zu haben. Wenigftens finden wir ihn im November 1521 in Prag öffent- 
lich mit einem in ſchwülſtiger Sprache abgefaßten Manifeft an die Böhmen auftreten 
(abgedrudt im Anabaptisticum et enthusiasticum Pantheon u. f. w. 1702, und ber- 
bejient bei Seidemann, ©. 122). Man erkennt in dem Aufruf ſchon die weſent— 
lichften Grundzüge der fpäter im mehreren Drudjchriften ausgebildeten Lehren Münzer's. 
Prag bot indeß nicht den geeigneten Boden fir ſolche Radikalreformen dar, wie fie 
Münzer im Sinne hatte. Die dort herrfchenden Calixtiner bewachten jeden derartigen 
Verſuch eiferfüchtig, ftellten den neuen Ankömmling unter jcharfe Auffiht und veranlaß— 
ten feine Entfernung. Münzer begab fich demnach von Neuem auf die. Wanderfcaft, 
er ducchftreifte die Mark Brandenburg und fand ſich Anfang 1522 in Wittenberg ein, 
wo unter Karlſtadt's Anführung und dem Beiftand der Zwickauer Propheten eine gänz— 
lihe Auflöjung aller beftehenden kirchlichen Verhältniſſe ſich vorbereitete. (Vgl. Salig, 
Hiftorie der Augsburgifchen Confeſſion, III. S. 1099.) Obwohl er mit Melandthon 
und Bugenhagen in Berbindimg trat, fo führte ihm doch Gleichheit des Strebens und 
innerer Geſinuung mehr zu Karljtadt hin. Mit ihm ſchloß er von nun an einen dau— 
ernden Freundſchaftsbund, der durch die Entfernung Karlſtadt's von Wittenberg nur um 
fo fefter begründet wurde. Das Auftreten Luther's in Wittenberg mußte Münzer über- 
zeugen, daf im feiner Nähe für ihn fein Boden fernerer Wirkfamkeit fey; er entfernte 
ſich alſo von Wittenberg bald und ſcheint zunächſt nach Nordhaufen gezogen zu jeyn. 
Hier nüpfte er mit allen Elementen der für den Augenblid verfprengten Bewegungs— 
partei Verbindungen am, und durch diefe gelang es ihm, zu Oftern 1523 in Alftebt 
in Thüringen eine Pfarrftelle zu erlangen. Die Gemeinde ſcheint ihm unbedingt erges 
ben gewejen zu ſeyn, fein Amtsgenofje Simon Haferit (vergl. über ihn Hagen, 
Deutſchlaud's litterar. u. relig. Verf. im Neformatongzeitalter, 1844. II. ©. 114) 
ftimmte in den gleichen Ton ein, jo ward es Münzer nicht ſchwer, dem Gottesdienft 
ganz nad) feinen Ideen nen zu ordnen. Cr gab darüber eine Schrift heraus, welche 
zeigt, daß er damals mod) ziemlich gemäßigt verfahren if. (Ordnung und bevedjunge 
des Teutjchen ampts zu Alftadt durch Tomam Müntzer feelwarterd ym vorgangen Oſte— 
ren auffgericht, 1523.) Die Kindertaufe war beibehalten, eben fo mandje Ceremonien, 
die keineswegs in der Schrift erwähnt find. Bald darauf verbollftändigte er diefen er- 
ften flüchtigen Verfuch zu liturgiſchen Aenderungen durch zwei ausführlichere Schriften 
über denjelben Gegenjtand (Deutſch⸗Evangeliſch Meßje, Alftebt 1524. — Deutzſch kir— 
dhenampt . . . Alſtedt). Indeſſen war es Münzer nicht darım zu thun, fi) auf die 
beſcheidene Wirkſamleit eines Pfarrers zu beſchränlen; bei der Gährung der Zeit und 
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ımterftütt vom eifrigen Anhängern weit und breit, gingen feine Pläne auf weiter gehen- 
den Umſturz der bisherigen Verhältuiſſe. VBornehmlic galt fein Streben jest, Luther's 
Anfehen, das ihm am meiften entgegenftand, zu ftürzen. Gr war defhalb unermüdlich 
thätig, durch geheime Boten, die ab umd zu gingen, ſich des Einverftändnifies Gleich⸗ 
nefinnter zu verſichern. in wejentlidies Mittel ward ihm dabei die Errichtung von 
Winteldrudereien in Eilenburg, Jena und Alftedt, die bald eine zahlreiche Menge von 
Flugſchriften in die Welt fandten. Cine ſolche Thätigkeit konnte nicht fange verborgen 
bleiben. Luther, durch die Vorgänge in Wittenberg geivarıt umd auf den Geift des 
Aufruhre, der fi; überall kund gab, aufmerkjam, wurde insbejondere duch den Schöffer 
in Alftedt, Hans Zens, von den Vorgängen dort genauer unterrichtet umd fäumte nicht, 
zuerft Münzer felbft zu warnen, aud) ihn zur Beranttivortung bejonders über die eigen- 
mächtigen Aenderungen des Gottesdienftes nah Wittenberg einzuladen. Münzer wei— 
gerte ſich aber, zu erjcheinen. Nun wendete fid) Yuther duch Spalatin an den Slur- 
fürften Friedrich von Sachſen. Diejer zögerte lange, feiner Abneigung zu entichiedenen 
Mafregeln gemäß, ehe er fi zum CEimfcreiten gegen Münzer beivegen lieh; ja viel- 
leicht war es feine eigene Veranftaltung, die ihm dahin führte, Münzer jelbft zu hören. 
Zu Anfang des Jahres 1524 fand er fich mit feinem Bruder, dem Herzog Johann, 
auf dem Schloffe zu Alftedt ein, umd dort hielt Miünfter eine Predigt vor den Fürſten, 
die er bald darauf durch den Drud befannt zu machen fich beeilte. (Außlegung des 
andren unterfchend® Danielis deß propheten nepredigt auffem ſchlos zu Alftet vor den 
tetigen thewren herzcogen u. vorftehern zu Sachſſen durch Thomam Münger diener des 
wordt gottes. Alftedt 1524.) Sie enthält neben einer Vertheidigung feiner anf göttli- 
chen Offenbarungen ruhenden Pehrweife die Aufforderung an die Fürſten, mit Gewalt 
und ohne Schonung die Gottlofen auszurotten. „Laſſet die Uebelthäter nicht länger le— 
ben, die und don Gott abwenden.“ „Die Öottlojen haben fein Recht zu leben, allein, 
was ihnen die Auserwählten wollen gönnen.“ Ganz befonders gilt die denen, die 
noch am alten papiftiichen Gögendienft hängen. „Daß die Apoftel der Heiden Abgötter 
nicht verftört haben, antwort ich alfo: daß St. Petrus ein furchtſamer Mann ar. 
Galat. 2. hat er mit den Heiden geheuchelt; er war aller Apoftel Figur.“ Diejenigen, 
welche ſich auf die Gütigleit Chrifti berufen, nennt er Heuchler, wobei nicht undeutliche 
Anfpielungen auf Luther vorfommen. „Es ift ein rechter, apoftolifcher, patriarchalifcher 
und prophetifcher Geift auf die Geſichte warten und diefelbigen mit ſchmerzlicher Be- 
trübniß überfommen. Darum iſt's nicht Wunder, daß fie Bruder Maſtſchwein und 
Bruder Sanfteleben verwirft." Daß er hodhfliegende Plane im Sinne habe, deutet er 
deutlich an. „Ich weiß fürwahr, daß der Geift Gottes jett vielen anserwählten from: 
men Menſchen offenbart eine treffliche, unübertindliche zufünftige Reformation, (die wird) 
don großen Nöthen jeyn, und es muß dollführt werden, es wehre fich gleich ein Jeg— 
licher, wie er will.“ 

Diefe Predigt ward bald nach ihrem Druck Puther zugeſchickt umd enttäufchte ihn 
völlig über den Geift des Mannes, der früher jeden Antheil an den Zwickauer Un— 
ruhen abgeläugnet hatte; (Seidemann, ©. 119; der Brief Münzer's an Puther - 
ift vom 9. Yuli 1523. Hierbei ſey bemerft, daß Luther's Aeuferung im Briefe an 
Spalatin (de Wette II, 201) vom 29. Mai 1522: Egisse radices suas dogma Tho- 
mae de baptismo infantium altissime, scio, nicht auf Münzer zu beziehen ift, wie 
de Wette und Seidemann annehmen, fondern auf Marcus Thomae, den Gefährten von 
Nitolans Stord;, der als gelehrter Hauptrepräjentant des Anabaptismus galt. Münzer 
hat die Beſtreitung der Kindertaufe niemals, am allerwenigiten jchon 1522 in den Vor— 
dergrund geftellt). Da gleichzeitig Karlftadt feine Bilderftürmerei in Orlamünde begann 
umd ebenfo wie Münzer im zahlreichen Drudjchriften die vorhandene Aufregung ver— 
mehrte, jo gab diek Yuther Veranlaſſung, beim Herzog Johann darüber Klage zu füh- 
ren. Es ward darauf der Drud der Münzer'ſchen Schriften unterfagt und er zu glei⸗ 
cher Zeit (im Mai 1524) nach Weimar zur Verantwortung gerufen, doch mit der 
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Warnung dor weiterem Aufruhrpredigen wieder entlaffen. Die hatte aber fo wenig 
Erfolg, daß er fhon im Juni 1524 das ihm unbedingt anhängende Volt zu einem er: 
ſtörungszug gegen eine Kapelle in Malderbach bei Alftedt, wo ein munderthätiges Ma- 
vienbild zahlreiche Wallfahrer herbeizuziehen pflegte, aufmunterte. Das ftürmende Volt 

. berbrannte die Kapelle unter allerlei Unfug gegen die Bilder, Münzer's Anhang er 
ſchien jetst politiſch gefährlich, um fo mehr, da er ſich nicht begnügt hatte, bloß durch 
Predigten und Schriften zu wirken, fondern aud; einen Geheimbund zu organifiren an: 
fing, der auf Ausrottung des Papismus umd Abſchaffung jeder obrigfeitlichen Gewalt 
ausging. Seine Anhänger zeichneten ſich durch eine eigene Tracht und lange Bärte 
aus. So ward Münzer zum zweiten Male am 1. Auguft nad; Weimar vor die Fürften 
bon Sachſen und ihre Räthe zur Verantwortung gezogen. Darf man einer alten 
Nachricht tranen (Ein nüglicher Dialogus oder Geſprechbüchlein zwifchen einem Münger- 
fhen Schwärmer und einem Evangelifchen frommen Bauer, die ftraff der auffrüriſchen 
Schiwermer zu Franfenhaufen gefchlagen, betreffend. Wittenberg 1525, Bd. III. 6.), 
fo jpielte er bei diefem Berhör eine fo Mägliche Rolle, dag ihn die Stallbuben ver 
höhnten umd ihm nachriefen: Siehe, Münzer, wo ift num dein Gott und dein Geift? 
In Folge diefer Verhandlung mußte er Alftebt verlaffen, und es zeigte fich dabei, daß 
ihm dort nur das niedere Volk angehangen hatte, dem gerade mehrere Bürger der Stadt 
hatten anf jeine Entfernung gedrungen. 

Mit der Entfernung don Alſtedt beginnt der zweite Abfchnitt feines Pebens, der 
ihn bald feinem verhängnißvollen Ende zuführte. Münzer ging von Alftedt noch Anfangs 
Auguft 1524 nad) Mühlhaufen in Thüringen, und er war ſchon dort, als ein Brief 
Luther's den Rath der Stadt vor ihm warnte (vom 14. Aug., de Wette II, 536; 
bel. Holzhanfen, Heinrich Pfeifer und Thomas Münzer in Mühlhaufen, in Ad, 
Schmidt's Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, IV. 1845, ©. 365 — 394. 374). 
Hier in Mühlhaufen, einer freien Neichsftadt, hatten Münzer'ſche- Emiffäre den Boden 
für eine Wirkfamfeit in feinem Sinne bereitet. Neben anderen wirkte dort befonders 
ein aus der Gifterzienferabter Neiffenftein entlaufener Mönd Heinrich; Pfeifer, fonft 
Schtwertfeger genannt. Durch diefen und andere in gleichem Sinne wirfende Vollsauf⸗ 
wiegler war erft ganz vor Kurzem eine friedliche Revolution in der Stadt vollzogen, 
welche die frühere ariſtokratiſche Regierung der Stadt in eine mehr demofratifche umge- 
wandelt und zugleich der kirchlichen Reform die breitefte Bafis verſchafft hatte. Münzer 
hatte mit Pfeifer ohne Zweifel ſchon früher Verbindungen angeknüpft und beide, vereint 
begannen num den Kampf gegen Luther. Münzer jchrieb mehrere Schriften, in denen 
ſich ein müthender Haf gegen Luther ausjpricht, den er mit Recht als denjenigen er- 
fanınte, der feinem Treiben die größten Hindernifje in den Weg gelegt hatte. (Ausge⸗ 
trüfte emplöfjung des falfchen Glaubens der ungetrewen Welt, durch gezeugnus des 
Euangeliens Luce, vorgetragen der elenden erbermlichen Chriftenheyt zur immerung jres 
irſals. — Ezechie am 8 Cap. Thomas Münger mit dem Hammer, Mülhaufen 1524. 
— Hochverurſachte Schugrede und antwort wider das Geiftlofe Sanfft lebende fleyſch 
zu Wittenberg, welches mit erflärter weyße, durch den biepftal der heiligen ſchrift die 
erbermdliche Ehriftenheit, aljo gang jümerlicher bejudelt hat. Thomas Münger, Al— 
ftedter.) Letztere Schrift, veranlaft durch Luther's Schreiben an die ſächſiſchen Fürften, 
fich dem aufrührerifchen Geifte zu miderfegen (vom 24. Aug. 1524), war in Nürnberg 
gedrucdt worden, wohin ſich Miünzer nad) kurzem Aufenthalt in Mühlhaufen begeben 
hatte. Hier überhäuft er Luther mit dem wüthendſten Schimpfreden, nennt ihn bie 
deutſche, babylonifche Frau, Iungfer Martin, Erzheide, Erzbube, Doktor Ludibrii, Dok— 
tor Pügner, Wittenbergifcher Pabſt, tückiſcher Kulkraber, Bafilist u. f. m. — Seine 
Entfernung don Mühlhaufen hatte übrigens nicht in der Unficherheit feines dortigen 
Aufenthaltes jenen Grund (wie Seidemann S. 46 andentet), fondern ohne Zweifel in 
der Abficht, auswärts ſich verſtärlte Bundesgenoſſen zu verfchaffen. Der Rath in Nürn— 
berg war aber aufmerkſam gemacht auf das Treiben folcher Männer, und dieß veran—⸗ 
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laßte Münzer, nad) kurzem Verteilen fich zu entfernen. Ex begegnet und zunächſt wie⸗ 
der am Ende des Jahres 1524 in Bafel, two er mit Oekolampad in Berührung 
tritt. Wahrſcheinlich zog ihn dahin der Auf größerer Freiheit, den die Schweizerſtädte 
genoffen, wenn er nicht etwa von dem tiedertäuferifchen Bewegungen Nachricht erhalten 
hatte, die um diefe Zeit in Zürich und der Umgegend ausgebrochen waren. Delolam- 
pad, der vom ihm noch nichts wußte und dem er ſich als ein um des Evangeliums 
toillen vertriebener Prediger vorftellte, tröftete ihn und empfahl ihm Geduld im Leiden. 
(Bgl. Herzog, Leben des Delolampad, 1843. II. ©. 270.) Münzer fcheint indeß 
in Bajel feinen Boden für feine Wirkſamkeit gefunden zu haben. Demm ohne daß er 
fi) dort fonft bemerkbar gemacht, tritt er bald darauf in Klettgau und Hegau und im 
der Grafſchaft Stühlingen auf und verweilt einige Wochen in Grießen, wo er in Ber- 
bindung mit den einflufreichen Parteihäuptern des dort ſich vorbereitenden Banernauf- 
ruhrs erfcheint. (Vgl. Bullinger, adv. Anabaptistas, Tigur. 1560, ©. 2.) Ob er 
mit Balthafar Hubmeier, der um diefe Zeit (Oft. 1524) in Waldshut feine demago- 
gifch-twiedertäuferifche Wirkſamkeit entfaltete, in nähere Berührung getreten, ift bei der 
inneren Verwandtſchaft Beider wahrfcheinlich, obwohl nicht ausdrüdlic bezeugt. Cr 
felbft jagt in den Belenntnig vor feiner Hinrichtung (Seidemann, ©. 152), daß er 
dort etliche Artikel aus dem Evangelium angegeben habe, wie man herrfchen fol, dar- 
aus fürder andere Artikel gemacht, doc; habe er die Empörung dort nicht gemacht, im- 
dem fie bereits anfgeftanden gewejen feyen. Wenn man hierans auf Münzer’s Autor- 
fchaft der befannten zwölf Artitel der Bauernſchaft nefchloffen hat, fo iſt ſchon von ver- 
fehiedenen Seiten (vgl. Benfen, Geſchichte des Banernkrieges in Oftfranfen, 1840, 
©. 65) das Unmwahrfcheinliche diefer Annahme nachgewiefen worden. Jene Artikel er- 
ſchienen erſt im März 1525, und zwar zuerft in Schtvaben, alfo zu einer Zeit, als 
Münzer ſchon längft nicht mehr im jenen Gegenden weilte. Ihr Verfaffer ift vielmehr 
höchſt wahrſcheinlich der ehemalige pfalzgräfliche Kanzler Fuchsſteiner (vergl. Jörg, 
Deutjchland in der Revolutionsperiode von 1522—1526. 1851. ©. 180—184). 
Münzer verweilte nicht lange in Süddeutſchland; er fand ohne Zweifel die Ber— 
hältnifje dort nicht jo angethan, daß er eine große Wolle dafelbft zu fpielen hoffen 
durfte. Sprache, Sitten und politifche Zuftände gaben der dortigen Belvegung einen 
fo eigenthümlichen Yofalfaraktter, daß ein Fremder dort nur höchſtens im zweiter Linie 
etwas gelten konnte. Münzer aber wollte, wo er var, allein herrfcen. Er ging def- 
halb bald wieder fort, und ſchon Anfangs Dezember 1524 (vergl. Schmidt a. a. D. 
©. 376) finden wir ihn im Gemeinſchaft mit Pfeifer wieder in Mühlhaujen. Ein 
zahlreicher Haufe von Bürgern und Bauern, Einheimifchen und Fremden ſchloß ſich ih- 
nen an und hinderte den Kath am energifchen Einfchreiten. „Der Alftedter war in der 
Stadt und predigte und hatte einen großen Anhang oder Zulauf. Wo er auch auf der 
Strafe von Jemand gefragt ward, fo hatte er auch fein Buch bei fidh, fette fich 
nieder und lehrte öffentlich alfo, daß fehr viel Volkes ihm allenthalben nadlief. Seine 
Lehre war von der äuferlichen Freiheit wider die Obrigkeit und den Adel. Berdeutjchte 
die lateiniſchen Refponforien, Mefje umd andere Gefänge, ließ auch deutſche Mefbücher 
fchreiben und druden, wie ihrer allhier noch viele vorhanden gewefen find dor wenig 
Jahren.“ Bald war die Stadt faft gänzlich in den Händen diefer beiden Boltsführer. 
Die angefehenften Bürger und Rathsherren verliefen die Stadt. Die Folgen zeigten 
fid) zunächſt in gewaltfamer Aufhebung und Zerftörung der Mönchs- und Nonnenklöfter, 
fodann in der Abbrechung der Altäre und muthwilliger Zerftörnng der Bilder in den 
Kichen. Zu Faſtnacht 1525 erwählte das Bolt Münzer zum Pfarrer an der Marien: 
lirche mit Vertreibung der rechtmäßigen Geiftlichen. Der Rath mufte Alles geſchehen 
lafjen, ja fogar in feine eigene Auflöfung willigen, die Pfeifer und Münzer auf einer 
allgemeinen Voltsverfammlung am 15. März beantragten. Es ward nım ein neuer fo- 
genannter ewiger Rath eingefet, in dem nur Anhänger Münzer's gewählt wurden. 
Jetzt traten die Folgen des von Münzer fchon feit feinem Alſtedter Aufenthalte gejchaf- 
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fenen unb jest mit verftärktem Eifer gepflegten Bundes immer deutlicher hervor. Der 
in Süddeutſchland und Franken in vollen Flammen ausgebrochene Bauernkrieg regte die 
fanatifchen Anhänger Münzer’s zu gleichen Beftrebungen an. Raubzüge zur Zerftörung 
von Klöſtern md Schlöffern wurden unternommen und meiftens bei der Schwäche der 
obrigfeitlichen Gewalt ohne Widerftand ausgeführt. Nur die Edelleute, welche Mün— 
zer's Bunde beitraten, wurden gefchont, mußten aber Beiftand an Waffen und Mann- 
fchaft zum Angriff umd zur Bertheidigung geloben. Der Bauernkrieg im Thüringen ges 
warn fo eimen von dem fübdentfchen verjchiedenen, fozial=theofratifchen Karakter. Bald 
war das ganze wetliche Thüringen, das Eidjsfeld bis tief in den Ober» und Unter 
harz in offener Empörung; Mittelpunkt blieb aber Mühlhaufen. Hier indeh zeigten 
fit) bald Keime innerer Spaltung unter den beiden Parteihäuptern Münzer und Pfeifer. 
Jener fuchte der Bewegung mehr Plan und Einheit zu geben, während dieſer nur 
feinen augenblidlidhen Vortheil im Auge hatte und von den prophetifhen Träumen 
Münzer's nichts wiſſen wollte. Diefer Zwieſpalt befcjleunigte die Kataſtrophe, die 
dem tollen Greuel ein Ende machte. Die Fürften, bejonders die Herzöge Georg 
von Sachſen und Heinrich von Braunſchweig umd der junge Landgraf Philipp von 
Helen, ermannten fid) und zogen dem bedrängten Grafen Albrecht von Mansfeld 
zu Hülfe Die Stadt Franfenhaufen, im Befig der aufrührerifchen Bauern, wor 
in Unterhandlungen mit dem Grafen Mansfeld getreten und ftand im Begriff, fich mit 
ihm zu einigen. Münzer hörte davon und zog fogleich in Folge einer ihm gewordenen 
Offenbarung mit zahlreichen Scaaren bewaffneter Bauern der Stadt zu Hülfe, jede 
fernere Verhandlung mit dem Grafen widerrathend. Zur gleicher Zeit war aber das 
Heer der verbündeten Fürſten herangezogen umd forderte die zur Unterwerfung geneigte 
Bauernſchaft auf, den Thomas Münzer fammt feinem Anhange lebendig zu überant- 
worten. Münzer fühlte das Bedenkliche feiner Lage und bot die ganze Kraft feiner 
Deredtfamteit auf, um die Gemüther zu emergifchem Widerftand zu entflammen. in 
Augenzeuge jener Scene, der MWiedertäufer Hans Hut, welcher fpäter (1527) ergriffen 
und zu peinlichem Berhör gebracht wurde, gibt darin folgende Schilderung don bem Bor- 
gange (vergl. Yörg a. a. D. ©. 741): „Der Münzer hätte am Sontag (ed war 
Sonntag Cantate, der 14. Mai) zuvor, als die Bauern am Montage danach geſchla— 
gen worden wären, zu Frankenhauſen unter Anderm gepredigt: Gott der Allmächtige 
wollte jego die Welt reinigen und hätte der Obrigkeit die Gewalt genommen, und ſolche 
Gewalt den Unterthanen gegeben, umd die Obrigfeiten würden ſchwach werden, wie fie 
denn ſchwach wären, und die Obrigfeiten würden fie bitten, aber fie follten ihnen feinen 
Glauben geben, denn fie wilden ihnen feinen Glauben halten und Gott wäre mit ih: 
uen, den Unterthanen. Denn die Bauern hätten an jedem Fähnlein einen Regenbogen 
gemalt geführt und getragen, und hätte der Münzer anf ſolches weiter angezeigt: das 
(vermeint den Regenbogen) wäre der Bund Gottes, und alfo den Bauren drei Tage 
nach einander von der Schlacht obgemeldtermaßen gepredigt. Wäre allwegen ein Negen- 
bogen am Himmel um die Sonne gefehen worden; bdenfelben Regenbogen der Münzer 
den Bauern gezeigt und fie getröftet, und ihmen angezeigt: fie fehen jeto den Regen— 
bogen, den Bund und das Zeichen, daß es Gott mit ihmen haben wollt; fie follten nur 
berzlich ftreiten und fed feyn; und er, Hut, hab zu bemeldter Zeit folchen Regenbogen 
auch gejehen.“ Melanchthon in feiner bald darauf erfchienenen Hiftorie Thomä Mün— 
tzer's (Wald), Luthers Werke, XVI. ©. 199) fügt hinzu, Munzer habe gejagt, er wolle 
alle Büchjenfteine in Ermel fafjen, die fie gegen die Bauern fchießen würden. Die 
Schlacht, die am folgenden Tage erfolgte, ward durch die hinterliftige Ermordung eines 
von den Fürften zum Unterhandeln abgeſchickten Edelmannes beſchleunigt, umd endete 
mit der gänzlichen Niederlage der Bauern. Münzer, der fid) nad) Franfenhaufen flüch— 
tete, ward trotz feiner Verkleidung erkannt und zuerft in Gefangenſchaft nach Schloß 
Heldrungen geführt. Bon hier fchrieb er am 17. Mat noch einen beweglichen Brief 
an die Mühlhäufer, worin er fie zum Befonnenheit mahnte, ohne indeß befondere Reue 
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über fein Beginnen zu erfennen zu geben; er empfahl ihmen zugleich fein Weib md 
Kind. Später, nachdem Mühlhaufen ſich ergeben und an den Aufruheftiftern firenge 
Strafe geübt war, ward auch dafelbft Münzer und Pfeifer hingerichtet. Während Ich: 
terer bis zuleßt die gewohnte Verftodtheit beibehielt, zeigte ſich Münzer verzagt; er 
nahm das Abendmahl nad) katholiſcher Weife, wie e& der Herzog Georg verlangte, und 
war auf dem Richtplag vor Todesangft nicht int Stande, den Glauben herzufagen. 
Miünzer’s Geiftesrichtung fteht micht ifolirt in jeiner Zeit, hat aber ihre Wurgeln 
in der älteren Myftil. Wiewohl er nur geringe theologifche Kenntniſſe beſaß, jo führt 
er doc; jelbit an, daß ihm die Schriften des Abtes Joachim bon Floris, des Sufo und 
Tauler nicht umbefannt geblieben. So weit ſich aus feinen wenigen, im ſchwülſtiger 
Sprache gefchriebenen Büchern und feinen verworrenen Ideen ein zufammenhängendet 
Ganze von Borftellungen entnehmen läßt, läuft dafjelbe auf folgendes hinaus. Er be 
tont zunächft, wie alle Myſtiker, die unmittelbare Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott 
im Gegenſatz gegen die nelehrte Theologie und äuferliche Kenntniß der heil. Schrift. 
Diefe unmittelbare Gemeinſchaft thut ſich fund in Geſichten, Träumen und Offenbarun 
gen. Die war der Punkt, an welchem zumächft ſein Gegenſatz zu Luther Mar wurde. 
Als diefer die Abhängigkeit jeder fubjektiven Erfahrung des Glaubens vom geſchriebe— 
nen Worte Gottes geltend machte und die vorgeblichen Dffenbarungen der Zwidauer 
Propheten für Eingebungen des Satans ausgab, vertheidigte Münzer fie auf's Eifrigſte. 
„Solche Scriftgelehrte“, fagt er, „die da öffentlich die Offenbarung Gottes läugnen, 
fallen dem heil. Geift in fein Handiverf, wollen alle Welt umterrichten, und was ihren 
unerfahrenen Verſtande nicht gemäß ift, das muß ihnen alsbald vom Teufel feyn, und 
find doc; ihrer eignen Seligteit nicht dverfichert“ (Auslegung des Daniel, 1524, Bd. 1.) 
Doch will auch Münzer nicht jediwede Offenbarung für gültig anerkennen, er macht ein 
befonderes Kennzeichen göttlicher Eingebung geltend, was feiner ganzen Myſtil einen 
eigenthämlichen, düfter melaucholiſchen Karakter gibt. Es fol nämlich ein Geift tiefer 
Detrübnif, innerer Augſt und Zerknirſchung (comvulsio) in der Seele ſeiyn, wenn fie 
die Offenbarung empfängt. Die Seele foll aller fleiſchlichen Luft enthoben feyn; — in 
feiner Sprache entgröbet, —, dann erft kann fie zur rechten Furcht Gottes kommen. 
„Die Furcht Gottes ift uns hoch von nöthen; fie muß aber rein jeyn,' ohne: alle Men 
ſchen⸗ und Kreaturenfurcht. Denn gleid; fo wenig, als man ſeliglich zweien Herren 
dienen mag, fo wenig mag man auch Gott und Kreaturen ſeliglich fürchten. Gott mag 
fich and) über uns nicht erbarmen, es ſey denn, daß wir ihn aus ganzem Herzen allein 
fürchten.“ (ebendaf. Art. 4.). „Unſere Gelehrten verwideln die Natur mit der Gude 
ohne allen Unterfcied. Sie verhindern dem Wort feinen Gang, welcher vom Abgrund 
der Seele herfönmt. — Nun fragft du vielleicht, twie kommt es denn in's Herz? Ant 
wort: Es fommt von Gott oben hernieder in einer hohen Berwunderung. — Und wel⸗ 
her Menſch diefes nicht gewahr und empfindlich worden ift durch das Iebendige Gr 
zeugnig Gottes, der weiß von Gott nichts grümdliches zu jagen, wenn er gleich hundert; 
taufend Bibeln hätte gefrefien. Daraus mag ein jeglicher wohl ermeffen, wie fern die 
Belt mod, vom Ehriften Glauben jey. Sol nun der Menjc des Wortes gewahr wer 
Fund daf er fein empfindlich fen, jo muß ihm Gott nehmen feine fleifchliche Luft, 
a bie Beivegung von Gott fommt in's Herz, das er tödten will alle Wolf 
jeBu (ebendaj. Bd. 3.). Diefen Zuftand, in welchem Gott der Seele ih 
aud Bangetoeile, Studirung, Verſuchung, ausgetrüfte Emplößung, und 
Alvenn er darauf zw reden fommt, fo daß man wohl fieht, er be 
Er Seelenzuftände. Bergl. Seidemann ©, 58—59. 
‚ander Muftiter, diefen Zuftand als eine Vorbereitung zum vollen 
ft mit Gott zu betrachten, bleibt Münzer bei ihm alt 
oft demnach aud) feine BVorftellung bon Chriſtus 
















dende und Büßende, dem gleichförmig zu werden in 
8 Chriftenberufs iſt. „Nullus mortalium cognoseit 
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doetrinam vel Christum an mendax vel verus sit, nisi sua voluntas conformis cru- 
afixo sit.” (Bgl. Seidemann S. 120.) Ein Bedürfniß nad; innerem Frieden und 
fillem Genuß der vergebenden Liebe Gottes ſcheint Münzer nicht gefühlt zu haben. 
Die Gleichheit des Leidens mit Chrifto bringt ſchon an und für fi die Rechtfertigung 
des Menſchen vor Gott mit fi, umd fo mußte ihm Luthers Nechtfertigungslehre als 
eine ſchwere Beeinträchtigung des chriftlihen Ernftes erjcheinen, der firenge Aſceſe 
und Weltentfagung fordert. Aber auch die objektive Bedeutung der Perfon Chrifti 
hatte im feinem Gedanfenzufammenhang ihren Halt verloren; er galt ihm nur als 
Borbild des höchſten Leidens, und er fagt geradezu: „der Menſch erkennt, daß er jey 
ein Sohn Gottes, und Chriftus fey der oberfte in den Söhnen Gottes; wen das 
alle Auserwählten find von Gnaden, das ift er dom göftlicher Natır. Es fey dam, 
daß der Menſch alfo ferne komme in die Empfindlichkeit göttlichen Willens, ift es nim⸗ 
mermehr möglich, daß er wahrhaftig wieder an den Vater oder Sohn oder heil. Geift 
glaube.“ (Bol. Seidemam S. 61.) — Daß Miünzer mit diefen Ideen ſich im ben 
hörteften Gegenjag gegen die katholiſche wie die Iutherifche Anſchauung geftellt fand, 
leuchtet leicht ein. Kam dazu, daß eigene Schickſale wie eigener Ehrgeiz ihn eine Zeit 
lang anf die Höhe eines Hauptes einer großen Bewegung geboben hatten, fo fonnten 
die verderblihen Wirkungen jeines wilden Fanatismus nicht ausbleiben. Weitausfehende 
politifche Pläne darf man aber bei ihm nicht fuchen, dazu war er viel zu ſehr Schwär- 
mer und in Borurtheilen einer niedrigen Bildung befangen. Hätte er im Mittelalter 
gelebt, fo würde fein Geift gewiß im dem bizarren Formen latholiſcher Afcefe einen 
geeigneten Spielraum zur Wirkfamteit gefunden haben und es hätte ihm dann nicht an 
Betvunderung und Anerkennung gefehlt. 

Münzer’8 Leben ift oft befchrieben. Schon Melanchthon ſchrieb: Die Hiftorie 
von Thome Münger des anfengers der Döringifchen uffrur, 1525. — Christ. Guil, 
Aurbachii dissertationes oratoriae de eloquentia inepta Thomae Munzeri, von Mün- 
zer's närrifcher Beredfamteit, Witenberg 1716. — Löſcher, dissertatio de Muntzeri 
doetrina et factis, Lips. 1708. — Strobel, Leben, Schriften und Lehren Thomä 
Münger’s, des Urhebers des Bauernaufruhrs in Thüringen. Nürnb. u. Altdorf 1795. 
— U dv. Baczko, Thomas Münzer; defjen Charakter uud Schidfale. Halle u. Leipz. 
1812. — Seidemann, Thomas Münzer. Eine Biographie. Dresden u. Leipzig 
1842. — 9. Leo, Thomas Miünzer. Ein Vortrag. Berlin 1856. (Evangel. Kicchen- 
zeituug 1856. ©. 293). — Quellen: Kapp, Nadjlefe nüglicher Neformations-Urkuns 
den. II. 613. — Eyprian, Reformations-Urkunden. II. S. 339. — Luther's Werte 
Bald.) XVI 4 fi. 171 fi — Behandlungen: Sebaft. Frank, Keger- Ehronif 
©. 187. — Seckendorf, histor. Lutheranismi I, 118, 156. ete. — Sleida- 
nus de statu ete., lib. V, 1. — Arnold, Kirchen- und Kegerhiftorie, 1740. I, 629. 
674. — Dtting, Annales anabaptist. 1672, p. 4. 6. 16. 42.— Ranke, deutſche 
Gefchichte im Zeitalter dev Reformation. II, 187. 192. (185.) 215. 225. Erblam, 

Mubammed, ſ. am Schluß diefes Bandes *). 

Munoz, Aegidius, f. Martin V. 

Muratori, Fudovico Antonio, ein berühmter italienifcher Hiftorifer, Theo⸗ 
loge und Philologe, wurde den 21. Dftober 1672 zu Bignola im Modeneſiſchen gebo- 
ten, erhielt feine wiffenjchaftliche Bildung in dem Jefuitencollegium und der Univerfität 
zu Modena, wo er Philofophie, Rechtswiffenfhaft und Theologie mit großem Fleiß 
ftudirte. Pater Bachini, VBibliothefar des Herzogs von Modena, leitete ihn zu ge- 
ſchichtlichen Unterfuchungen an und lehrte ihn alte Hamdfchriften leſen. Schon in jeinem 
20. Jahre als ein Wunder von Gelehrſamleit angeftaunt, wurde er in feinem 22. Jahre 
von dem Grafen Karl Borromeo zum Conferbator der ambroſianiſchen Bibliothek in 
Mailand berufen. Bor feinem Abgange von Modena promovirte er zum Doktor beider 


*) Die Erkrankung bes betrefienden Mitarbeiters nöthigt die Nebaktion zu biefer Verweiſung. 
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Rechte und nahın dann in Mailand die geiftlichen Weihen. Bald begann er dort die 
Herausgabe alter Handichriften mit den Gedichten des heil. Paulinus, Biſchofs von 
Rola, die umter dem Titel „Aneedota latina” zu Mailand im Jahre 1697 im Folio 
erichienen; ein zweiter Theil, die Apologie des Bachiarius enthaltend, folgte im näcften 
Jahre, und im Jahre 1713 eim dritter und vierter Band. So jehr ſich Mimatori an 
der ambrofianijchen Bibliothek in jeinem Clemente fühlen mußte, jo folgte er doch, wie- 
wohl ungern, einem Rufe in jein Vaterland Modena. Ter Herzog Rinaldo L, der 
gern den Nachjuchungen eines von Hannover beauftragten deutjchen Gelehrten Vorſchub 
feiften wollte und eines tüchtigen Mannes bedurfte, um ſein im großer Unordnung be: 
findfiches Archiv zu ordnen, machte ihm den Antrag, die Stelle eines Archivvorftandes 
zu übernehmen, und er vermochte, jo ungern er auch Mailand verlieh, dieß nicht abzu— 
ſchlagen und überfiedelte im Jahre 1700 nad; Modena, wo er das mühebolle Geſchäft, 
zu defjen Erledigung er berufen war, nad) einigen Jahren halb vollendet ftehen lajien 
mußte, weil das Archiv vor dem Franzoſen geflüchtet und am eimen anderen Ort ge 
bradjt werden mußte. Da die Bibliothef in Modena ihm nicht das Material, wie die 
Ambrofiona in Mailand, darbot, jo warf er ſich mın auf die Theorie der Tichtkunft 
und fchrieb die „perfetta poesia italiana”, Modena 1706 im zwei Ouartbänden), die 
ihn aber in mehrere Streitigkeiten verwidelte, weil er gegen die italienifchen Dichter 
ſcharfe Kritit geübt hatte. Noch mehr brachte er die italienijchen Gelehrten in Bene 
gung durch den Plan einer Gelehrtenrepublif, den er in einer Neihe Briefe am feinen 
Freund Treviſani entiwidelte, die er unter dem angenommenen Namen Lamindo Britanio 
1703 in Venedig druden ließ. Cr ſetzte darin auseinander, daß die Wiſſenſchaften von 
all den vielen Akademien in Italien nur wenig Nuten hätten, und es daher befler 
wäre, wenn man eine allgemeine elehrtenrepublit ftiftete, welche die Aufgabe hätt, 
das twilfenfchaftliche Leben anzuregen und zu leiten, wozu er einen ausführlichen Plan 
vorlegte.. Es war ihm aber weniger um Verwirklichung diejes Planes zu thun, als 
um Anregung eines lebendigeren wiſſenſchaftlichen Strebens und Zuſammenwirlens, und 
er erreichte wenigftens infofern jeinen Zwed, als die wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten 
eine Zeit laug lebhaft beſprochen wurden. Auch im der Theologie juchte er einer freie 
ren Richtung Bahn zu brechen, wurde aber dafür vielfach, angegriffen und verfegert. 
Sein erftied Werk in diefer Art war eine Abhandlung: „De ingeniorum moderatione 
in religionis negotio”, die zuerft 1714 zu Paris erſchien. Deutjc, herausgegeben von 
Binde und Braun, Coblenz 1837, mit einer erzbifchöfliden und fünf bifchöflichen Ap- 
probationen. Größeren Anftoß erregte er durch jeine Polemik gegen die jogenannten 
Bintgelübde, d. h. jene Gelübde, für die Lehre von der unbefledten Empfängniß der 
Maria Blut und Leben aufzuopfern. Muratort hatte ſich ſchon in der vorhin erwoͤhn⸗ 
tem Schrift: dagegen ausgejbrochen, und. als ihm mum ein Jeſuit, Franz Burgi, dephalb 
augriff uud ihm der Ketzerei bejchuldigte, ſchrieb er dagegen ein Bud): „De supersti- 
tione 'vilanda, sive censura voti sanguinarii in honorem immaculatae econceptionis 
Deiparae”, worin er jene Blutgelübde für verwerflichen Aberglauben erklärte. Wegen 
der Furcht vor Yejuiten fand er beinahe feinen Druder für diefes Wert, erſt 1740 
de zu Venedig mit der falſchen Angabe Mailands als Drudort gedrudt, und es 
ſich ein Sturm don Streitſchriften und Kanzelreden dagegen, beſonders bon 
Befuiten, die er unter dem berfappten Namen Ferdinandus Valdesius be 
ı ee wußte er die Jeſuiten wieder zu verſöhnen durch ein Wert über 
Ober Iefuiten in Baraguah, worin er die Verdienfte des Ordens in's Liht 
men die Anklage vertheidigte, daß er die Gründung einer eigenen 
u Monarchie angeftwebt habe. Da feine Schrift die Wirkung 
ipp ‚Y. von Spanien unter. dem 18. Dezember 1743 eim ben 

Serkiei, jo bezeigte der Orden ihm anf derſchiedene Weiſe ſeine 
mfte ihm feierlich im Namen der ganzen Brüderſchaft; 
des, befonderen Schutzes von Seiten des Ordent, 
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und der Provinzial von Paraguay erließ ein Dankfagungsfchreiben an Muratori. Dem 
Anfinnen, aud) die Geſchichte anderer jefuitiichen Meiffionen zu fehreiben, entzog er ſich, 
weil er beforgte, man möchte ihm Materialien liefern, welche feine ſtrenge Kritik aus- 
halten könnten. Dagegen machte er ſich um die Kirche verdient durd; eine Sammlung 
der römifchen Piturgie, welche 1748 in zwei foliobänden zu Rom erſchien. Die früher 
eingefchlagene reformatorifche Richtung verfolgte er in einer weiteren Abhandlung: „della 
regolata divozioni de’ Cristiani”, die unter dem angenommenen Namen Lamindo Bri- 
tanio 1747 zu Benedig erjchien und die fatholifche Lehre der modernen Bildung an- 
nehmlich zu machen ſuchte. Diefe Schrift fand vielen Anklang, wurde öfters aufgelegt 
und nachgedrudt und vielfach benugt. Die Beſchuldigungen der Ketzerei tauchten übri- 
gend immer wieder auf, und in feinem höheren Alter fühlte Muratori ſich beunruhigt 
wegen feines Berhältnifjes zu der Kirche. Er wandte ſich defhalb an den Pabft Bene— 
diet XIV. mit der Bitte um eine offene Erklärung. Diefer antwortete ikm in einem 
Schreiben vom 15. Sept. 1748 beruhigend, die Stellen in feinen Werfen, die in Rom 
Anftoß gegeben haben, beziehen ſich auf die weltliche Iurisdiction, aber er habe nie die 
Abficht gehabt, ihn deßhalb einer Cenſur zu unterwerfen, überzeugt, daß man einen eh- 
renwerihhen Mann wicht quälen dürfe unter dem Vorwand, daß er in Dingen, die 
weder zur Ktirchenlehre noch zur Siechenzucht gehören, irre, auch fey er wegen feiner 
Talente uud Kenntniffe, wie in der ganzen Welt, fo auch in Rom hoch geadjtet und 
geihägt. Auch der Eonfultor der Kongregation der Inquifition, Kardinal Ganganelli, 
nahmals Pabſt Clemens XIV., jchrieb ihm: „Was mid) betrifft, fo würde ich mich 
auf immer glüdlich preifen, wen ich auf irgend eine Weife dazu beitragen fünnte, Euch 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und der Verfolgung ein Ziel zu. fegen, die man ge- 
gen Euch übt, da es doc auf der ganzen Welt feinen Maun gibt, der umfere Religion 
mit gleicher Würde, wie Ihr, vertheibigt. Der Haß der Abergläubigen ift ſchwer zu 
ertragen. Man fan fie auf Feine Weiſe überzeugen, da fie alle Ideen, die ihnen durch 
ben Kopf gehen, für unumftößliche Dogmen halten." Muratori's Hanptverdienfte liegen 
aber nicht in diefer theologifchen Schriftftellerei, jondern im feinen großartigen Yeiftum- 
gen für die italieniſche Geſchichte, wodurch er ſich bleibenden Ruhm erworben hat. 
Sein Hauptiverk ift feine Sammlung von Quellenſchriften der italienijchen Geſchichte, 
welche unter dem Titel „Seriptores rerum Italicarum ab anno 500—1500, 1723 bis 
1751” in 28 Foliobänden zu Mailand erjchien. Eine Gefellfchaft von mailändifchen 
Edelleuten übernahm die Drudtoften, und der Kaifer Karl VI. räumte im herzoglichen 
Palaft zu Mailand die nöthigen Gelafje zur Druderei ein. Denen Quellenwerle fügte 
er noch feine Antiquitates italicae aevi medii, eine Sammlung von 75 kritiſchen Ab- 
haudlungen bei, welche diejelbe Gejellichaft im jechs großen Foliobänden druden lieh. 
Er begnügte ſich aber nicht damit, die Materialien zu ſammeln, fondern begann nod 
im Jahre 1740 eine eigene Geſchichte von Italien zu fchreiben, und fegte fie bis zum 
Jahre 1749 fort. Gie erfchien unter dem Titel: „Annali d’Italia, dal principio 
dell’ era volgare sino all’ anno 1749”, Milano 1744 —49, in 12 Duartbänden, 
und gilt noch als eine Hauptquelle für italienifche Geſchichte. Ein „thesaurus veterum 
inseriptionum”, 4 %oliobände, Mediol. 1739—42, und eine Unterfuchung: „Dell’ an- 
tichitä estensi”, 2 Bde, Modena 1737—40, gehörten auch hierher. Letzteres Wert 
fchrieb er im Auftrag feines Herzogs, um das hohe Alter des Hanfes Efte feftzuftellen, 
md deffen Anfprüce auf Ferrara und Comacchio nachzuweiſen. — Muratori ftarb den 
23. Ian. 1750 im 78. Lebensjahre und wurde mit großem Pompe in der Kirche S. Maria 
de Pomposa zu Modena, deren Probft er geweſen war, begraben. Merktwirdigerweife 
hatte diefer gelehrte Mann großen Werth darauf gelegt, einen Sprengel der Seelſorge 
zu haben, und auf feinen Wunfc hatte ihm der Pabſt diefe Probftei verliehen. — 
Seine Werke, deren bedeutendfte wir oben aufgeführt haben, find auch in einer 
Sefammtausgabe erfdienen: L. A. Muratori, opere varie, 36 vol. 4. Arezzo 1767 
—1780, und zu Venedig in 48 Octavbänden, 1790—1810. Sein Leben wurde bon 
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feinem Neffen Franc. Soli Muratori beichrieben: F.S.Muratori, vita del proposto 
Lod. Ant. Muratori. Venezia 1756, in 4.; eine andere Biographie von Abbe Goujet 
findet fi) in Ant. Gachet d’Antigny, M&moires d’histoire, de critique et de litöra- 
ture. Vol. 1—7. Vol. 6. Paris 1756. In neuerer Zeit hat I. W. Braun ver: 
fucht, feine fatholifche Nechtgläubigkeit zu vertheidigen in feiner Schrift: „Ehrenrettung 
L. Muratori's durch Benedict XIV.“ Trier 1838. Nachrichten über Muratori’s Leben 
und fchriftftellerifche Thätigkeit finden ſich auch in Lebret's Geſchichte von Italien. 
Allgemeine Welthiftorie. Theil 46. Bd. 3. ©. 649—673. Ueber den von ihm auf- 
gefundenen alten Kanon der h. Schrift, abgedrudt u. A. bei Kirhhofer, Quellenſamml. 
zur Gejchichte des neuteftamentlichen Kanons bis auf Hieronymus. Züri 1842. ©. 1; 
ſ. „Kanon des N. T.“, Real-Enc. VIL 282. und „Kritik, biblifche“, Bd. VIIL 98. 

Mufänd, Johann, Lutherifcher Theolog zu Jena, war ein Urenkel von Simon 
Mufäus, weldyer dort zu Flacius' Zeit von 1558 bis 1562 ebenfalls Profeffor der 
Theologie uud Superintendent gewejen und 1576 geftorben war*), und wurde am 7. 
Febr. 1613 in dem thitringifchen Orte Langenwieſen im Schwarzburgifcden, two fein 
Bater Pfarrer war, geboren. Zuerft von diefem, dann auf der Schule zu Wrnftadt 
unterrichtet, ftudirte er zuerft fieben Jahre lang Philofophie und Humaniora, in Erfurt 
unter Meyfart, Großhain u. A., in Iena unter Daniel Stahl und Paul Slevoigt, von 
welchen befonder& der erjtere dort feit 1623 neben den damaligen ftreng lutheriſchen 
Lehrern Gerhard, Major und Himmel die freiere humaniftifche Richtung vertrat, über 
des Helmftädterd Hornejus Dialeftit las und bei Schülern und Fremden in großem 
Anfehen ftand **). Erſt fpäter wandte er fich hier auch dem theologifchen Studium zır, 
und hier wurden zivar auch die drei genannten firengeren Theologen feine Lehrer, aber 
auch Joh. Dilherr, welder nur von 1631 bis 1642***), und Salomo Glaſſius, welcher 
nur bis 1640 dort zubrahtet). So wurde auch die Profefjur der Gefchichte fein er- 
ftes Amt, welches ihm nad) Dilherr's Abgange, 1642, übertragen wurde; erft 1646 
wurde er ordentlicher Profefjor der Theologie und blieb dann in diefem Amte bis an 
feinen Tod im 9. 1681. 

Bon Gegnern und Freunden wurde Mufäus eine ungewöhnliche. philofephifche 
Ausbildung und Schärfe beigelegt, von jenen ald Vorwurf, von biefen als Borzug. 
Sein alter College Joh. Major (geb. 1564, get. 1655) Hagte gegen Calovins, daß 
die jchofaftifche Theologie a quibusdam philosopho-theologis in cathedras revocari 
und daß Mufäus in feinen Schriften magis philosophari, quam quod loquatur elo- 
quia Dei t}), und Calovius felbft jagt von ihmrff), daß er mit feinem Bruder, Peter 
Mufäus, „den Stahlianifhen und Slevoigtſchen Subtilitäten angehangen als einem 
fonderbaren Heiligtum, die auf die calixtinifchen feholafticalifchen Duisquilien gutes 
Theils ausgelaufen“ ; dagegen feine jpäteren Nachfolger Buddens und Joh. G. Wald) 
haben bewundert, wie jehr er gerade durch die höhere philofophifche Bildung, welche er 
mit der theologifchen verbunden habe, für Apologetif und Polemik vor allen Uebrigen 





*) Witt, nürnbergiſches Gelehrtenleriton, Th. 2. S. 700 fj.— Zwei der erften Helmſtädti ⸗ 
schen Tpeologen, Til. Heshufen und D. Hoffmann, waren feine Schwiegerfühne — Strieder, befi. 
Gelehrtengeſch. Th. 9. S. 321. 

**) Seh. 1589, gef. 1654. Witten, mem. phil. Th. 2, &.166-71. Gundling, Gefc. 
der Gelahrtheit, S, 43941; auch S. 3405. Nod im Jahre 1672 erjchien eine Sammlung 
feiner disputatt. et oratt. Cafpar Posner, ber Herausgeber feines Commentars Über Hornejus 
(1656) nennt ihn d zarr. 

wer) Geh. 1604, geft. 1688, über 40 Jahre in Nürnberg und dort verbunden mit ben „Philip- 
pophilis, Apap sstellitibus” (Bal, Andreä’s Selbftbiogr. von Rheinwald, ©. 221) und Freunden 
Talirt's. Köhler, Münzbeluft. 7, 217—24. Will, a. a. D. 1, 26476, 

+) Geb. 1598, geft. 1656, 1619—1640 in Jena, erft nach Joh. Gerhard's Tode (F 1637) in 
der theolog. Falultät, mad) 1640 in Gotha. 

+f) Caroli mem, ecel. saec. XVII. T. 2. p. 16. 

+ff) Historia syneretistica p. 609. 
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befähigt geweſen jey*). Was jene beflagten und diefe jchäßten, ſchloß aber die Be- 
reitwilligfeit aus, fid) im der Theologie bloß auf das Nachſprechen der recipirten 
Tradition jener reduciren umd für ſolche Armutl als für höchftes Verdienſt der Treue 
preifen zu laſſen. Und doc hatte fid) erft gerade damals die Forderung der Ge- 
meinfamfeit im Bekenntniß zu der Forderung der Gemeinſamkeit in aller Lehre und 
Theologie überftirzt; und dieſe Umiüberlegtheit, wenn doch hier Umnöthiges und Un— 
mögliches gefordert war, wurde dadurch zur Unverſchämtheit, daß die Fordernden 
nun für alle ihre eigenen theologifchen Meinungen von Allen Auerkennung erzwin— 
gen wollten und jede, auch die kleinſte Abweichung davon Synkretismus und „neue 
Religion“ nannten. Hiergegen für Umterfcheidung von Bekenntniß und Theologie, ger 
gen befenntnigartige Normirung auch aller Theologie und in fofern für Freiheit und 
Fortgang theologiſcher Forſchung nad beften Kräften, nicht unter Zurücdhaltung diefer, 
zu ſtreiten, wurde, wie früher von Caliztus, jo jegt in Jena zuerft von Muſäus ver— 
fucht, gemäßigter, fchonender, ängftlicher als von jenem, auc ohne daß Mufäus, wie 
jener, von der ungleichen Dignität der Yehrdifjenfe Nuganwendungen für wiederherzu- 
ftellende größere Kiechengemeinjchaft hergenommen hätte, aber wenn auch noch nicht fieg- 
reich, doch mit bleibenderem Erfolge gegen den von Wittenberg aus unter firwter Tra- 
dition zufammen gehaltenen und für die Verdienftlichkeit des conferbativen Nichtsthuns in 
der Theologie ſchwärmenden großen Haufen. In dem, was zur Erklärung der Ölaubens- 
lehre nöthig jey, in „philofophijchen Fragen, die etwa eine Verwandtniß haben mit 
einigen Ölanbensartifeln, da fünnen“, ſchrieb Muſäus noch ein Jahr vor feinem Tode **), 
„auch rechtgläubige reine Theologi nidjt alleweg einig ſeyn, ſonderlich die auf hohen 
Schulen; denn fie find nicht beftellet, daß fie ohne weiter Nachſinnen ihren auditoribus 
nur fürtragen oder in calamum bdictiren ſollen, was fie von ihren praeceptoribus ge 
höret oder bei andern Theologen gelejen haben, jondern daß fie aud) für fid alles wohl 
erwägen, wo Difficuftäten ſtecken, diefelbige jo viel als gefchehen kaun deutlich zu erkläs 
ren ſich bemühen follen, damit fie fir fid) länger mehr wachſen in der Erkenntniß und 
auch ihre discipulos zu grümdlicher Erkenntniß anleiten mögen; wenn gewiſſenhafte Theo» 
logi umd Profefjores ihr Amt mit gebührender Sorgfalt führen, wie fie durch fleifiges 
Nachſinnen in Theologia je länger je mehr perfectioniven und ihren anbefohlenen Zus 
hörerm die Theologiam aufs griimdlichft beibringen mögen, jo kann es nicht anders feyn, 
es müſſen bisweilen dissensiones in modo docendi, declarandi, defendendi doctrinam 
fidei zwiſchen fonft vechtgläubigen und reinen Theologen entftehen« u. ſ. f. Mit dem 
hier bindicirten Maße von Selbftändigfeit und Stehen auf eigenen Füßen war Muſäus 
denn auch nicht eben fo wie jene, welche es ihm als Neuerung und Auflehnung vor— 
warfen, mwehrlos, um anf den Streit mit Gegnern nicht mur des lutherischen Lehrbe— 
ariffs, fondern auch des Chriftenthums umd der Religion überhaupt eingehen zu können. 
Segen Herbert von Cherbury und Spinoza richtete er eigene Schriften ***), eben fo wie 
gegen Matth. Knutzen umd feine Agitationt). Bon katholiſchen Theologen wechjelte er 


*) Buddei isagoge in theol. p. 1076 sq. Wald, Streitigkeiten außerhalb der luther. Kirche, 
Th. 2. S. 21. Auch Gundling, a. a. O. ©. 3574 jagt: er „hatte die Philofophie, Theologie und 
Humaniora conjungirt und ein excellent Iudicium; er hatte anbei bie Scholafticos gelefen und 
verfiand fie gut“. 

**) Bedenken vom April 1680, bei Ealov, hist. syner. ©. 1009 fi. 

***) De luminis naturae et ei innixae theologiae naturalis insufficientia ad salutem, diss, 
contra Edoardum Herbert de Cherbury (1667) hinter de aeterno Dei deereto, 2. Ausg. 1675. 
Tractatus theologico-politicus, quo auctor quidam anonymus demonstratum ivit, libertatem phi- 
losophandi, h. e. de doctrina religionis pro lubitu iudicandi, sentiendi et docendi non tantum 
salva pietate et reip. pace posse concedi, sed eandem nisi cum pace reip. ipsaque pietate tolli 
non posse, — ad veritatis lJancem examinatus. Jena 1674. in 4. Spinoza's Schrift war 1670 
erichienen. 

+) Ablehnung der Berläumbung, ob wäre in Jena eine neue Selte ber fogenannten Gewiſ⸗ 
ſener entftanden, und berfelben eine nicht geringe Anzahl von Studiofis und Bürgern beigethan, 
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mit drei Jefuiten Schriften, mit Veit Erbermann über das Bibelmerf feines Herzogs Ernft 
des Fronmen*) und über die Kirche**), mit Jodocus Kedde über die angsburgifche 
Gonfeifion ***) und mit Iafob Mafenius über die Kirchenvereinigung F). Mit Armi- 
nianern wie Curcelläus ftritt er über die frage nad) der Seligkeit der Heiden Fr). Seine 
Beftreitung der Socinianer zeigten noch die aus feinem Nachlaſſe erſchienenen Vor— 
lefungen über die theologijchen Gontroverfien. Vorzüglid viel Mühe wandte er an Bes 
urtheilung reformirter Vehren nnd Traditionen; eine feiner früheften Schriften gegen 
den niederländifchen Theologen Nik. Vedelius richtete ſich gegen Ueberfhägung des Ge— 
brauch® der Philofophie in der Theologie, bei den Reformirten, aber doch auch gegen 
den Vorwurf diefer gegen die lutheriichen Theologen, als ſeyen fie den Arianern, Do- 
natiften und Monophnfiten in Ausweifung aller Philofophie aus der Theologie gleich 
und dadurch gegen die Angriffe der Katholifen gefährlich bloßgeſtellt +Ff); dazu kamen 
Anhänge gegen Kedermaun und Dumoulin; ein umfangreiches Werk über die Präbefti- 
nationslehre war dem M. Fr. Wendelin in Zerbft, ein fpäteres über denfelben Gegen- 
ftand einem Marburger Theologen entgegengejegt$), eine andere Schrift über das 
Abendmahl dem Joh. Vorſtius 88). Auch folche Yutheraner, welche ihm umgerechtfertigt 
von der herrfchenden Pehre abzuweichen fchienen, fuchte er mit Milde und Geduld um— 
zuftimmen, wie I. Melch. Stenger in Erfurt, welcher e8 den Sündern etwas ziveifel- 
haft machen zu müſſen glaubte, daß ſich ohne Berluft der Seligteit Buße und Rückfall 
öfter bei ihnen wiederholen fünnen, und weldem er feine Schrift von der Buße ent» 
gegenſetzte 888); auch hatte zu feiner Zeit der Name Synkretismus ſchon fo allgemein 
einen übeln Klang gewonnen, daß er auch diefen von ſich abzulehnen und im Extrem zu 
beftreiten fir vecht hielt 7*). Doch hielt ihm die nicht zurüd, für Hornejus’ Dringen 
auf gute Werke im rechten Sinne ſich ſchon deshalb mit zu erklären, weil gerade erſt 
in einer Zeit dieß ſo nöthig fey, wo neben anfpruchsvoller Orthodorie grobe Sitten- 
lofigfeit etwas jo Alltägliches ſey +**). Schärfer tritt er gegen Paradorien, wie gegen 


nebſt Bericht von etlihen 5. und 6. Sept. 1674 ausgeftreuten gottesläfterlihen und aufrühreri» 
fhen Chartequen u. ſ. f. 2. Aufl. Iena 1675. 

*) Biblia Lutheri auspieiis Ernesti ducis etc, glossis illustrata et Norimbergae excusa a 
Viti Erbermanni iterata maledicentia vindicata ete. Jena 1663, 363 ©. 

**) Tractatus de ecclesia contra Erbermannum foll 1671 und 1675 erfchienen feyn. 

***) Bertheidigung des unbeweglichen Grundes der A €, Jodoci Kedden Sophiftereien entge- 
gengeſetzt, ſoll ſchon 1654 gebrudt feyn. 

+) Von Mafenius erihien eine Schrift: meditata concordia protestantium cum catholicis 
in una confessione fidei ex 8. 8. 1661, gegen welche auch Muſäus in feinen disputt. theol. 
ſchrieb. Gundling ©. 4391. 

fr) Diss. de quaestione, an gentiles absque fide in Christum per extraordinariam Dei gra- 
tiam ad salutem aeternam pertingere aut ignis aeterni supplicium declinare possint. 1670. 

fit) De usu prineipiorum rationis et philosophiae in controversiis theologieis, libri tres 
Nie. Vedelii rationali theologieo potissimum oppositi, Jena 1647 in 8, 

$) De acterno Dei decreto, an eins aliqua extra Deum causa impulsiva detur necne ete., 
Zweite Ausg. 1675, 345 ©. in 4. Muſäus äußert ſich darüber feibft bei Calov a. a. DO. und 
nennt Nof, Hein in Marburg als feinen fpäteren Gegner, Buddeus (Isagog. p. 1078) den Sam. 
Andreä daſelbſt. 

$$) De coena sacra sintne corpus et sanguis Christi in ea realiter praesentia. 1664. 

$5$) Bericht, welchergeftalt bie Lchre von ber Buße nützlich und mit gutem Beſtand nach Got- 
tes Wort — müſſe vorgetragen werben, auf Gelegenheit neu entftandener Schwärmereien fammt 
biftorifcher Erzählung derſelben, zuerft 1672, vermehrt Jena 1675. 748 ©. in 4. Stenger mit 
feinem Anhang, Über welchen ausführlih Hartnad hinter Micräfius hist. eccl. &, 1664—1843, 
gebört zu den Vielen, welche, wie Meyfart, Schuppius, Andrei, Ammersbach, H. Müller u. 4, 
im 17. Jabrh. die fittfiche Verderbniß, welche neben ber lutheriſchen Rechtgläubigkeit ftand, ſchoöri 
dor Spener beffagten und befämpften. 

7*) Sein College Bal. Veltheim rühmt, freitich zwei Jahre nach der neuen, ben Ienenfern 
1679 anfgenöthigten Abſchwörung bes Synfretismus, wie er gegen diefen, „ecclesiae hodiernae 
pestem, auditores snos optime instruxit”. Witten, mem. p. 2074. 

1”) Aus feinem „Bedenken von ber Eontrovers, ob gute Werle nöthig ſeyen zur Seligfeit«, 
1650, ein längerer Anszug bei Wald, Streitigleiten in der futher. Kirche, Th. 4. ©. 718-391. 
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Joh. Leyſer's Bertheidigung der Polygamie auf*). Souſt aber war er nun jedent ver- 
meidbaren Streite umter den Lutheranern jelbft um jo mehr abgemeigt, je mehr er ge— 
rade durchſchaute, daß Nechtgläubigfeit der Erkenntniß und Chriftlichfeit in der Geſin— 
nung durchaus nicht nothwendig verbunden feyen und daß jene ohme diefe nicht in voller 
Yutegrität bejtehen könne, diefe aber das Wichtigfte fen; für Ausſprüche wie die, daß 
die Theologie nicht nur eine Sache des intellectus, jondern aud) der pia affectio, qua 
voluntas erga primam veritatem revelantem promta redditur ad captivandum in- 
telleetum, si forte suis dıwlozuogog obsistat in eius obsequium **) u. a. betrachtet 
ihn der jenaiſche Theolog Wald; als Vorgänger Spener’s und bezeugt, daß dieß ſchon 
jeit Muſäus' Zeit in Jena beftändig gelehrt jey ***). Diejelbe Geſinnung verpflichtete 
ihn aber auch zum Widerftand gegen die immer weiter getriebene Fixirung der [utheri- 
ſchen Theologie und darum gegen die Einführung des calov'ſchen Consensus repetitus 
fidei vere Lutheranae. Ein Menfcdenalter hindurch hat Calovius gearbeitet und alle 
feine Mittel jpielen laffen, um hier Mufäus’ Unfügſamkeit zu brechen, und beinahe ge- 
lang es ihm auch noch zulegt. An der erſten Admonition der ſächſiſchen Theologen an 
die Helmftädtifchen vom 29. Dez. 1646 hatten auch die Jenaiſchen noch Theil genom- 
men; al® aber dann die kurſächſiſchen in den 9. 1650 und 51 einen neuen fächjischen 
Teologentag, wie den jenaifchen vom J. 1621, zur Aburtheilung Calixt's und wohl 
auch zur Annahme eines neuen Belenntnifjes verlangten, ließen die jenaifchen Theologen 
es durch ihre Herzöge als billig vorftellen, daß auch nichtſächſiſche lutherifche Theologen, 
„fo ſich der Sachen nicht theilhaftig gemacht“, mit zugezogen oder doch über das neue 
Belenntniß gehört werden müßten. Aber da Calovius Stläger und Nichter in einer 
Verjon fein wollte, jo wurde dadurch zum erften Male die gewünſchte Berurtheilung 
der Galistiner auf Grund eined 1652 ausgearbeiteten erſten Entwurfes ihrer Härefien 
und eben jo der Theologenconvent felbft verhindert. Als dann 1655 der Conſenſus 
in gefhärfterer Form bon den kurſächſiſchen Theologen vollendet uud unterjchrieben war, 
bertveigerten Mufäus und die Jenenſer die Anfchliegung, da er „andern Iutherifchen 
Kirchenftänden, collegiis theologieis und ministeriis gar nicht communicirt worden“, 
da zwiſchen nöthigen Ölaubenslehren und Nebenfragen darin nicht unterſchieden, fondern 
alles als fundamental behandelt jey, und da man nicht nur Lehren, fodern auch Perſo— 
nen verdammt haber). Weiter, als dann die Unfriedenftiftung durch das Friedenswerk 
des Caſſeler Colloguiums vom 9. 1661 beanttvortet, als hier das Entjegliche gefchehen 
war, daß auch zwei lutherijche Theologen, unter ihnen Muſäus' jüngerer Bruder, ein: 
gewilligt hatten, die Neformirten als Brüder anzuerkennen und den Fürften die Beför— 
derung nicht der Union, aber dod) des Friedens mit ihnen zu empfehlen, und als es 
num unzweifelhaft jchien, wie die Zerriffenheit der evangelifchen Kirche und mit ihr die 
tur ſãchſiſche Herabfegung Preußens nur durch den nun erſt publicirten consensus repe- 
titus mit feinem umfangreichen Nominalelenhus zu retten fey, aud da jand Calovius 
die Jenenſer nod) immer ſchwierig, der ſächſiſchen Sache nad) feiner VBorfchrift zu dienen, 
und noch immer auf ihren nicht beachteten Bedenken gegen feinen Conſenſus beharrend. 
Die dauerte auch noch fort, ald Calov 1668 im Namen, aber ohne Wiſſen feiner Fa— 


*) Unter dem Namen Theophilus Alethius und mehreren anderen hatte Joh. Leyfer, ein 
Entel des alten Polylarp Leyſer und ein Sohn des gleihnamigen Leipziger Theologen, in meh» 
teren Schriften die Polygamie vertheibigt, bewogen vielleicht von dem Vater der Aurora von Kö— 
nigemarl. Schmieder, de vitis inspectorum Portensium, Naumburg 1838. &. 37-41. Gegen 
ihn ſchrieb Mufäus de quaestione an conjugium, primaeva eius institutione salva, inter plures 
quam duos esse possit, Iena 1675, in bemfelben Jahre auch theses de conjugio; beide aud 
nochmals 1696, und erftere noch 1737. 

**) Introductio in theologiam. Jena 1679. ©. 89. $. 25. 

***) A. a. D. Th. 2. ©. 77. 

+) So äußert fi dariiber Muſäus ſelbſt noch in einem Bedenlen vom 3.1680 bei Calov, 
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fultät Strauch's consensus repetitus vindicatus publiciven ließ *), eben fo nadjher in 
den don 1670— 72 durch Herzog Ernſt den Frommen betriebenen Friedensverhandlun- 
gen**). Aber endlich ſcheint e8 Calov durch Dedicationen und Gefchenfe noch gelungen 
zu feyn, dem alten Herzog Ernft gegen feinen Muſäus Mißtrauen einzuflößen, und noch 
mehr erreichte er nad) dem Tode des Herzogs (f 1675). Jetzt berbreitete man bon 
Wittenberg aus „theologorum Ienensium errores”, deren in diefer Flugſchrift 93 von 
oh. Reinhard zufammengeftellt waren, die meiften aus Mufäus’ Borlefungen, und wel— 
hen Mufäus „der jenifchen Theologen ausführliche Erklärung über 93 vermeinte Reli— 
pionsfragen auf Veranlaſſung einer verläumderifchen Chartede u. ſ. f. Jena 1676, 
718 ©. in 4., entgegenfegte, während ein wittenberger Gutadjten fat Alles in Rein— 
hard’8 Schrift billigte (Gelble ©. 54). Bald folgten noc zwei anonyme Quart- 
bände, worin Calov den Ienenfern ihren Abfall von ihren vechtgläubigen Vorgängern vor— 
halten ließ oder ſelbſt vorhielt, „dissensus theologorum Ienensium ab orthodoxis ele- 
ctoralibus e Ienensium declaratione et Calovii systemate ad verbum descriptus”, 
1678, und „dissensus theologorum Ienensium hodiernorum a suis maioribus et 
praedecessoribus ad nutum monitumque Fr. Ulr. Calixti delineatus”, 1679, in dem- 
felben Jahre, 1679, auc noch eine Schrift des Mufäus, „quaestiones inter nostrates 
agitatae de syneretismo et 8. 8.”; aber im September deffelben Jahres ließen die 
jungen Herzöge aud) eine außerordentliche Bifitation über die Univerfität Iena ergehen, 
bet weldyer den ſämmtlichen Profeſſoren derfelben, 19 an der Zahl, eine neue Verpflich- 
tungsformel aufgezivungen wurde, durch welche fie den Sag des Caſſeler Colloquiums, 
der Diſſens mit den calvinischen Lehrern gehe das Fundament des Glaubens nicht an, 
und diefe Könnten „ungeachtet des vorhandenen Diffenfus in die Brüderſchaft mit dief- 
feitigen Theologen aufgenommen werden“, als befonders „berdammlichen Synkretismus“ 
mit jedem anderen Synkretismus abſchwören mußten ***. Mufäus, damals Rektor der 
Univerfität, fol vergebens für fic um ſechs Wochen Bedenkzeit gebeten haben GGelbke 
©. 56); er veagirte noch gegen diefen Sieg Calov’8 in einem Gutachten vom Jahre 
16807), wogegen ihm diefer ſchon höhnifch feine neue Verpflichtung vorhalten fonnterr), 
und ftarb bald nachher im J. 1681, noch nad} feinem Tode von Calovius verflucht Frr). 
Drei feiner Nadjfolger, Beltheim, Buddeus und I. G. Wald, haben a. a. O. 
Nachrichten von ihm gegeben, in feiner Art auch Calovins. Einzelne Nachrichten bei 
Tholud, 17. Jahrh. Th. 2. ©. 66, und Karakteriftit bei Gap, Geſch. der proteft. 
Dogmatik. Th. 2. ©. 202—212. Senfe. 
Muſäus, Peter, Bruder des Vorigen, geboren im Jahre 1620, hatte zuexft, 
ähnlich wie fein Bruder, ſechs Jahre in Jena unter Stahl u. A., dann in Helm: 
ftädt fudirt und war als Schüler Georg Calixt's 1648 in Rinteln angeftellt, wo 
man damals gemäßigte Putheraner aus defjen Schule Allen vorzog, zuerft als Profeffor 





*) J. H. Gelbfe, Herzog Ernſt der Fromme zu Gotha. Th. 2, S. 43 u. 46. 

**) Rachrichten über dieſe, wie es ſcheint, aus den Alten, bei Gelbke a. a. O. ©, 28 656. 
Man ſieht, wie Calov's Collegen Quenſtedt und Meisner ſich ſo ſehr vor ihm fürdteten, daß 
ſie lieber Unfrieden in der Kirche und Frieden mit ihm wollten, als das Umgelehrte, S. 43—45,, 
auch wie Calov Falſa in den Alten, wenn fie nützlich ſchienen, nicht ſcheute, ©. 46. Auch von 
Spener Bet ein Bedenken verlangt und am 12, Scptember 1670 abgegeben; letzte Sammlung 
To. 3. S. 11-29. 

* Die Verpflichtuugsformel bei Thohuck, aladem. Leben im 17. Jahrh. Th. 1. S. 6—7, 
weitere Nachrichten über dieſe Viſitation und Alle, welche fie traf, in I. Seb. tee s Anna- 
les des Hanjes Sacfen von 1400-1700 (Weimar 1700. Fel.), S.533—34, auch &.527, 7. Mai, 
wonach der Schluß von Gelble's Beſchreibung mäher zu beſtimmen. 

+) Ealov, hist. syner. p. 999—1089. 

+7) Daſelbſt S. 111. 

tif) „Zwinglianis, addo et Calixtinis et Musacanis syncretistis, praesertim — 
mendaciorum architectis, perpetua ignominia atque confusio, amen. Walch a. a. ©. Th. 4. 
©. 849. 
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der Bhilofophie, feit 1653 als ordentl. Profeffor der Theologie. Als folcher nahmen er 
und fein College Joſ. Henichen als Kutherifche Theologen an dem Colloquium zu Cafjel 
1661 Theil und wurden darum für ihre Zugeftändniffe vor Anderen getroffen von dem 
ganzen Unwillen aller derer, welche, was im weftphäl. Frieden politifch für die Gleich— 
ftellung umd Einigung aller deutjchen Proteftanten trog Kurſachſens Gegenbemühungen *) 
glücklich vollendet var, durch Erhaltung und Steigerung der theologiſchen Diſſenſe nod) 
möglichjt wieder zu vereitelm, ſich für verpflichtet hielten. Später jol Muſäus jelbft 
durch die Uebergriffe der Neformirten in Folge des Caffeler Colloguiums verlegt und 
dadurd; Rinteln zu verlaffen beſtimmt jeyn**). Bon 1663 bis 1665 war er Profefjor 
in Helmftädt, und 1665 ließ er ſich auf die neue Univerfität Stiel berufen, bei deren 
Eröffnung er auch die Einweihungsrede hielt. Du diefer fpäteren Zeit äußerte er ſich 
wngünftiger als früher über Synkretismus und Union, mag num weitere Erfahrung oder 
Anbequemung ihn dazu beftimmt haben; er befriedigte aber dadurd; weder Reformirte 
noch Putheraner***), und fo fand denn auch im feinem frühen und qualvollen Tode im 
Jahre 1671 Calovius eine verdiente Strafe für feinen Syntretismus (hist. syneret. 
610). Seine vieljeitige philofophifche Bildung wurde der feines länger lebenden Bru— 
ders gleich geachtet, wie auch deſſen theologijche Nichtung die feinige war. Nachrichten 
über ihn und feine Schriften bei Witten, mem. theol. p. 1840 —52; Chryfan- 
der, professores acad. Iuliae p. 187—93; Dolle, Lebensbeſchreibung aller Profeffo- 
ren der Theologie zu Rinteln, Th. 2. ©. 275—96, und Moller’s Cimbria lite- 
rata, Th. 2. ©. 565—73. Henfe, 

Muſaph, j. Gebet bei den Hebräern, Bd. IV. ©. 685. 

Musculus, Andreas, einer der ftreitfertigen Lutheraner unter den Epigonen 
der Reformationszeit. — Musculus wurde 1514 zu Schneeberg in Sachſen geboren, 
bon feinem Bater, Hans Meufel, ftreng umd kirchlich fromm erzogen und in dem 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt unter Hieronymus Weller's Peitung gebildet. Im Jahre 
1532 bezog er die Univerfität zu Veipzig und ftudirte eifrig die Scholaftifer, alte Spra— 
hen umd Hebräiſch. Er hatte, als er nach Yeipzig kam, ftreng der alten Kirche ange: 
hangen, aber wie Herzog Georg überhaupt eine immer größere Verbreitung von Lu— 
ther’8 Lehre auf feiner Univerfität nicht hindern konnte, jo wurde auch Musculus durch 
Schriften der Neformatoren, die ihm gegeben wurden, nachdenklich und der alten Kirche 
entfremdeter; wenn auch die vollftändige Enticheidung für die lutheriſche Lehre erft in 
feiner PVaterftadt erfolgte, wohin er nad) vollendetem Triennium zurücgefehrt war und 
die er durd; einen Negierungswechjel (fie war von Herzog Georg an Kurfürſt Johann 
Friedrich abgetreten worden) vollftändig evangelifirt gefunden hatte. Seine Sehnfucht 
ftand zunächſt nad) Wittenberg, und vom Frühjahr 1538 an finden wir ihn dort im 
Kreife der Reformatorenjünger, in unbedingter Hingabe an Yuther, für defjen Pehre er 
bald zum Ciferer wurde. „Ic fage es“, befennt er, für meine Perfon ohne Scen, 
daß von der Apoftel Zeit her fein größerer Mann gelebt oder auf Erden gefommen 
fen... . als eben Lutherus, und wohl zu jagen, daß Gott alle feine Gaben in diefem 
einigen Menfchen ausgegoffen habe. Wer da will, der halte der alten Pehrer (aud) Hi— 
farins und Auguftinus) und Luther’s Gaben, Licht, Verſtand und Erkenntniß im geift- 
lihen Sachen gegen einander, fo wird er augenfcheinlich befinden, daß fo großer Unter: 


*) AInftruftion an die ſächſ. Gefandten vom 24. März 1646 in Gr. A. Arndt's Archiv für 
ſächſ. Geſch. Th. 2, ©. 64. Proteftation vom 14. Juni 1648 in G. von Meiern, acta pacis, 
Tb. 6. S. 381, nah K. A. Menzel (deutſche Geſch. Ih. 8. S. 228) vom Dresdener Hofprediger 
Sat. Weller comcipirt. 

**) Molanıs’ und Leibnitz's Urtheil von dem Nuten, welchen bie Lutheriſchen aus der Kir« 
chenvereinigung mit den NReformirten zu erwarten haben, binter E. Neumeifter's Beweis, daß das 
itzige Bereinigungswefen mit den fog. Reformirten ben 10 Geboten u. j. w. zuwiderlauſe. Ham⸗ 
burg 1721. ©. 76. 

***) Mittbeilungen aus feinen fpäteren Aenferungen bei Dolle a. a. O. S. 285. Strieder, 
beff. Gelehrtengefch. Th. 9. S. 326, und Babricius’ hist. bibl. suae, Th. 4. ©. 327, 
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ſchied ſey zwiſchen den lieben alten Lehrern und Luther's, als zwiſchen der Sonne und 
des Mondes Schein“ u. ſ. w. Agricola, Hofprediger Joachim's des Zweiten von 
Brandenburg geworden, veranlaßte ihn, 1540 an die Univerſität feines Landesherrn, 
Frankfurt a. d. Oder, zu gehen; M. las hier mit Beifall, und aud) feine Predigten, 
die er als Kaplan an der ehemaligen Franziskanerkirche hielt, wurden gern gehört. Im 
Jahre 1544 wurde er am Ludecus' Stelle, der ald Hofprediger nad) Berlin fan, Ober: 
pfarrer und ordentlicher Profeifor an der Univerfität, und in diefer Stellung ift er bis 
zu feinem Tode geblieben; er ftarb am 21. Sept. 1581. Im fein fpäteres Leben fal— 
len nicht viel bedeutende Ereigniffe; abgefehen von feinen gleid zu befpredhenden Strei— 
tigfeiten ift mr zu erwähnen, daß er unter den Theologen war, die 1576 zu Torgau, 
das Jahr darauf zu Klofter Bergen das Torgauifche Buch und die Concordienformel 
verfaßt haben. Wie er hier zu den Strengften gehörte, fo hat er auch fein früheres 
Leben hindurd auf das Hitigfte allen denen twiderftanden, die im irgend einem Stüd 
von Luther's Lehre abwichen. So hatte er eine Fehde mit Stancarus, wegen defien be- 
fannter Yehre vom Mittleramt Chrifti, an dem nur die menſchliche Natur Chriſti Theil 
haben jollte; ebenfo mit Staphylus, der, einft Profeffor in Königsberg, nach langem 
Streit mit Ofiander, aus Ehrgeiz zur katholiſchen Kirche und im Kaifer Ferdinand's 
Dienfte übergetreten, jet feinen ehemaligen Wittenberger Studiengenofien befchuldigte, 
ex fehre, daß die Gottheit in Chrifto gelitten habe und geftorben fey.. Wusculus ant- 
wortete eben jo leidenfchaftlich wie er von Staphylus angegriffen war. Am längften 
führte er den Kampf gegen feinen milderen, gelehrten umd allgemein beliebten Kollegen 
an der Univerfität, Abdias Prätorius, der in der Pehre von der Nothtvendigfeit der gu— 
ten Werte Melanchthon folgte, während Musculus in Agricola's Geift den Streit, 
eine Epifode der langen fymergiftifchen Streitigfeiten, (1558) mit der Anklage von der 
Kanzel herab begann: „Sie find alle des Teufels, die da fehren: nova obedientia est 
necessaria; es iſt nicht recht: nova obedientia est necessaria, dad Mus gehöret nicht 
dazu. Dur fagft: nova obedientia est necessaria, scd non ad salutem. Ein Teufel 
ift fo gut als der andere. Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, — gute Werte find 
nöthig, aber nicht zur Seligkeit — das find zwei Hofen eines Tuch.“ Der in zahl: 
reihen Schriften geführte Streit, in dem Musculus auch am Hofe zu Berlin gegen 
feinen Gegner intriguirte, wurde durd einen Erlaß des Kurfürften, der perſönlich mit 
Prätorius disputirt und einer dreiftimdigen Disdutation beider Gegner beigewohnt hatte, 
nur auf furze Zeit (1560) beigelegt; beiden wurde befohlen, die ftreitigen Säge nur in 
dem Sinne zu gebrauchen, daß gute Werke nicht zur Seligkeit, fondern deßhalb nöthig 
fenen, daß der Glaube damit beweiſet werde, fonft aber fid einander zu feinem Unwil— 
fen Urſach zu geben uud vielmehr die Ehre Gottes und die Erbauung der Kirdye zu 
fuchen. Doch lebte der Streit, in dem aud) die Studenten lebhaft für Prätorins Theil 
nahmen, Musculus mit Steinen warfen und die Wohnungen feiner Anhänger ftürmten, 
wieder von Neuem auf; Stadt und Univerfität liefen dem Kurfürſten vorftellen, wie 
die Univerfität durch diefe theologifchen Fehden mit ihrer Auflöfung bedroht jey und 
fchaarenweife von den Studenten verlaffen werde; der Kurfürft jedoch erflärte: che er 
leiden wolle, dag Musculus mit feiner Lehre öffentlich jolle zu Schanden werden, wolle 
er lieber, daß die Univerfität zum Teufel fahre; des Prätorius Lehre ſey ftreitig, ver: 
führeriſch und unrecht. Prätorius wich feinem Gegner und ging zulegt nad) Witten: 
berg, womit der Streit beendet war. — In der andanerndften Fehde lag aber Muscu— 
lus mit dem Frankfurter Magiftrat, wozu der Grund nicht nur in dem leidenſchaftlichen 
und gewaltthätigen Sinne des Pfarrers, fondern in der Sache jelbjt zu fuchen ift; es 
war die nothiwendige Oppofition der Kirche gegen die hierarchifchen Gelüfte der welt— 
lichen Obrigfeit, die im Gefolge der Reformation vornehmlich alles Kirchengut als Raub 
anfah, der dem Gewaltigen zufalle. Beranlaffung zu den Streitigkeiten gab die Wahl 
der Kapläne und Diafonen, weldye der Pfarrer ohne oder gegen den Willen de8 Ma— 
giſtrats ein- und abfetste, die wirkllich elende Beſoldung der Diafonen, Kapläne und Kir— 
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hendiener, „denen ihr kümmerliches Stipendium unregelmäßig und in Heinen Portionen 
gereicht wurde: fie müfjen ſich ihr Brod erbetteln und leben von den Almofen gutthäti- 
ger Leute; ihre Häufer find faum bewohnbar und drohen den Einfturz“; ferner die 
twillfürliche Verwendung und Ausbeutung der kirchlichen Stiftungen, der traurige Zus 
fand der Schulen und Hospitäler, in denen die Armen oft faft dor Hunger geftorben 
find, die geringe Sorge für die Armen ımd Kranken, die Hinderniffe, welche die Obrig— 
feit der kirchlichen Zucht entgegenftellte u. U. Und wenn auch Musculus öfter den 
Magiftrat für feine eigenen Bedürfniffe und zur Befriedigung feiner Bauluft in Ans 
ſpruch nahm, mit Berufung auf feine alten treuen Dienfte, und daß er fid) in jungen 
Jahren bei ihnen abgearbeitet, jo hat er doch von dem fo Erlangten Vieles den Armen 
in gern und häufig geübter Wohlthätigfeit und den Studivenden, die er oft über Ver— 
mögen wunterftügte, zu gute fommen lafjen; feine Wittwe hinterließ er in Armuth. Cs 
war vor Allem die Noth der Kirche umd derer, welcher Mutter die Kirche jeyn fol, 
deren er ſich eifrig, freilich nicht ohne Peidenjchaftlichfeit, angenommen hat. Der Ma: 
giftrat dagegen Hagte über das herrifche Wefen des Pfarrers, der gern mit einem Fuß 
in der Kirche, mit dem anderen im Rathhaus ftehen möchte, und beſchwerte fid) über 
zahlreiche Aeußerungen in M.'s Predigten, darin diefer des Strafamts zu ſcharf wahr: 
genommen hatte: „Der Teufel haufiret überall, ganz bejonders aber auf dem Rath: 
hauſe“; er heißt die Bürgermeifter zum Teufel gehen und fordert die Gemeinde auf, 
Gott zu bitten, daß dieß Negiment bald ein Ende nehme u. ſ. w. Aber auch hier 
hatte Musculus an dem Kurfürften einen ficheren Nüdhalt und einen Vertheidiger, der 
zulegt immer durchſetzte, was fein Öeneralfuperintendent, zugleich fein geiftlicher Rath, 
beanſpruchte. Doch benugte Musculus das Vertrauen feiner Yandesherren aud zur 
Förderung wohlthätiger Inftitute, zur Stiftung von Stipendien und zur Unterftügung 
armer Studenten. In feinem Amte fchonte er ſich nie; er predigte in der Regel 
wöchentlid zweimal und nie unter zwei Stunden, machte häufige Infpectionsreifen, nicht 
jelten zu Fuß. — Das Hervortretendfte in M.'s Karakter ift fein heiliger, aber eben 
jo leidenfchaftlicher Eifer, der in den Gegnern gleich den böſen Feind fieht; daneben in 
feinen Predigten und Schriften eine mitunter nicht geiftlofe, derbe und draftiche Volts- 
thümlichkeit, die das Geiftige oft nur in der finnlichften Form erfafien fann. Am liche 
ften ſchildert er die legten Dinge, Tod und Gericht, etvige Verdammniß und ewige Se- 
figleit, die Macht des Teufels und den Untergang der Welt u. U. Instar omnium 
hat immer feine Predigt (gegen die Pluderhofen) vom Hofenteufel gegolten, der aus dem 
allerhinterften Ort der Hölle, aus dem Hofgefinde des Teufels fomme, einer feiner ges 
treue ſten und gefchworenften Gefellen; „es wäre fein Wunder, wenn ums die Sonne 
nicht anfähe, die Erde nicht mehr trüge und Gott mit dem jüngften Tage gar drein- 
jhlüge von wegen der gräulihen, unmenſchlichen und teuflifchen Kleidung, damit ſich 
die jungen Leute zu Unmenfchen machen und ſo ſchändlich vorftellen, daß nicht allein 
Gott, die lieben Engel und alle fromme, ehrbare Leute, fondern auch der Teufel jelber 
einen Efel und Gräuel dafür tragen“ u. f. w. Er felbft erzählt von mehreren Anfed)- 
tungen, die er vom Teufel erfahren, zwei böfe Geifter rütteln am feiner Kanzel, daß 
fie want, er aber redete herzhaft mit der Bibel in der Hand auf fie ein, fo daß fie 
unter Qualm und Dampf die Flucht ergriffen. — Unter feinen Schriften ift ein Aus— 
zug aus Luther's Werken zu erwähnen unter dem Titel „Thesaurus”. — Quelle: Chr. 
W. Spieler, Lebenögefcichte des Andreas Musculus. Frankfurt a. d. DO. 1858. 
Dafelbft S. 310: Verzeichniß feiner (46) Schriften. 9.8. 
Musculus, Wolfgang — Müflin oder Meuflin, wie er fid) deutſch 
ſchrieb — gehört unftreitig zu den herborragendften unter den veformatoriichen Perſön— 
Lichfeiten des 16. Jahrhunderts, wie er denn mitunter neben Calvin und Peter Martyr 
Vermili als der dritte im Range der reformirten Theologen genannt worden ift. 
Geboren am 8. Sept. 1497 in der Heinen Stadt Dieufe in Lothringen, entließen feine 
unbemittelten Eltern den lernbegierigen Knaben, nachdem er die Stadtſchule durchgemacht 
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hatte, auf die Schulen der Nachbarländer. Als wandernder Schüler, fo zu ſagen ohne 
Keiteneld, fein Prod nah der Zitte der Zeit durch Singen vor den Thüren verbie 
nend, durdzeg er das Eljeh. Langere Zeit derweilie er zu Rappeltsweiler, Colmar 
und nomentiih zu Schleim. Schon bier zeichnete er ich durch feine Talente, feine 
Liebe zur Veeñe umd Muſik und durch jeine jchöne Stimme aus. Tiefe legtere wurde 
auch der Anlaß zu feinem Eintritt im eim Benediftinerflofter in der Nähe von Pir- 
heim, wo jedoch der fünfzehmjäbrige Düngling nicht träges Mönchsleben, jendern lin 
gang mit gelehrten Männern ſuchte — eine Täufhung, die er bald inne wurde und 
für die er ſich durch die Lektüre einiger Alten, beſonders des Ovid, durch Orgelſpiel, 
und vom zwauzigſten Jahre an durch theologiſche Studien entſchädigte. Ten letzteren 
lag er mit vielem Fleiße ob, fo daß ihm bald die Predigt ſowohl im Kloſter als im 
den dazu gehörigen Barohialtirchen übertragen wurde. Dabei befolgte der jugendliche 
Prediger getrenlih die Mahnung eines alten Mönchs: Si bonus vis fieri concionator, 
da operam, ut bonus fias biblicus. 

Als nun vom Jahre 1518 an Luther's Schriften ihren Weg auch in das Kloſter 
zu Pirheim nahmen, fanden fie an Musculus einen warmen freund und eifrigen Ber- 
theidiger. Die Entichiedenheit feiner evangelifchen Uecberzeugung erweckte ihm zwar 
mande zum Theil jehr gefährliche Feinde, aber blieb darım nicht ohne heiljamen Ein. 
fluß auf feine nähere umd weitere Umgebung. Im Jahre 1527 fafte er den Ent- 
ſchluß, das Kloſter zu verfaffen, und dieß nicht etwa heimlich, jondern mit Willen des 
Vriors, mit deſſen Nichte, Margaretha Barth, er fih zu Straßburg verehelichte. 
Hier wartete feiner die drüdendfte Armuth. Zeine rau diente als Magd. Er ſelbſt 
erlernte die Weberei umd ftand fogar im Begriff, fi als Schanzenarbeiter zu verdin- 
gen, als ihm erit die Taftoratiom des Torfes Torlisheim und jpäter das Tiafonat am 
Münfter zugetheilt wurde. 

Für feine theolonifche Richtumg umd Bildung war der Aufenthalt in Straßburg, 
two er Gapito’s ımd Butzer's Vorlejungen bemutte, fih aud eine tüchtige Kenntniß der 
hebräiihen Sprache erwarb, von entfcheidender Bedeutung. Seine ökonomische Yage da- 
gegen beiferte ſich erſt mit jeiner im Jahre 1531 erfolgten Berufung und Ueberfiedelung 
nah Augsburg. Obwohl er fidh mehr nur gezwungen als freiwillig für die Ueber- 
nahme einer Predigerftelle in dieſer altberühmten Handelsſtadt emtichteden hatte, jo er- 
wies er fich doc der Aufgabe volltommen gewachſen. Zu Augsburg ftanden ſich da— 
mals die verjchiedenen kirchlichen Parteiungen jchroff gegenüber. Es handelte fih um 
vollitändige Turchführung und Behaubtung der Reformation, ımd zwar im Sinne der 
oberdeutichen Städte. An dem endlichen Gelingen des Werkes hat der beicheidene Mus- 
culus, Pfarrer an der Kirche zum heil. Kreuz, den weſentlichſten Antheil gehabt. Die 
eingeferferten Wiedertäufer, für deren humane Behandlung er einftand, fredten die Waffen 
bor der Geduld, mit welcher er fie unterrichtete. Die Römijchen jahen fich zuletzt zur 
Räumung der Stadt gemöthigt und Musculus ward die Freude zu Theil, am 15. Juli 
1537 zum erften Male in der nun reformirten Domkirche das Evangelium zu verfündigen. 

Tie Stellung des erften Prediger war ehrenvoll. Aber an Arbeit fehlte es eben- 
falls nicht. Bor Allem war Musculus Prediger und Seelforger. Während 
der ſiebzehn Jahre feiner Wirkſamkeit in Augsburg vertvandte er ſtets die nämliche 
Sorafalt auf feine Predigten. Ans denfelben find mehrere feiner Commentare zu ein- 
zelnen Schriften des A. und N. Teftaments hervorgegangen, die ſich daber auch hemte 
nod; borzugsweije zur homiletiihen Vorbereitung eignen. Seine Predigtweiie fand Ieb- 
haften Beifall, und jein Wort war von nachhaltigen Wirkungen. — Indeß beichräntte 
ſich feine Thätigkeit leineswegs bloß auf die nächſten Anforderungen des Amtes. Wie— 
derholt betraute ihn der Magiftrat mit wichtigen Miſſionen. Im folder Eigenschaft 
nahm er an der nah Eiſenach ausgeichriebenen, dann vom 22. Mai 1536 an zu Wit 
tenberg abgehaltenen Conferenz der Cberländer mit Luther Theil. (Das 
von ihm geführte Tagebuch über diefe Reife wird anf der Stadtbibliothet zu Bern im 
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Original aufbewahrt.) Musculus gab, um das auch von ihm und den Augsburgern 
erſehnte Unionswerk nicht zu ftören, feine bisherigen Anfichten vom Abendmahl dran. 
Nach feiner NRüdkehr kam er den dogmatifchen Feitftellungen der Concordie anfänglich 
gewiffenhaft nad). Sobald er jedoch gewahren mußte, daß auf der einen Seite Yuther 
und feinen ftarren Anhängern damit fein Genüge geleiftet jey, während auf der anderen 
Seite manchem Redlichen unter den Schweizerifchgefinnten ein Anftoß gegeben werde, 
kehrte er mit anderen Biedermännern Oberdeutſchlands wieder zu derjenigen Lehrfaffung 
zurüd, welche er jpäter in jeiner furzen Confessio de sacramento corporis et sangui- 
nis dominici niedergelegt hat. — Bedeutfamer noch, allein eben jo erfolglos, war die 
Sendung an das im Spätherbft 1540 in Worms begonnene, im Frühling 1541 zu 
Regensburg wieder aufgenommene Religionsgeſpräch evangelifcher und Tatholi- 
fcher Theologen. Musculus führte dabei als gejchtvorener Notarius mit Anderen das 
zu Bern noch vorhandene Protofol. Die beiden zu Regensburg gehaltenen, fpäter mit 
einigen Zufägen gedrudten Predigten über die Meſſe verwidelten ihn in einen Feder— 
tampf mit Dr. Joh. Cochläus, gegen den er 1545 feinen „Anticochläus“ erfceinen 
ließ. — Wiederum war es Muscnlus, welchen die Augsburger auserfahen, um den 
Donanwörthern ihrem Wunfche gemäß bei der Einführung der Reformation be» 
hülflich zu feyn. Er lehrte drei Monate unter ihnen und ſchrieb für fie feinen lateini— 
ſchen Katechismus. 

Neben dieſen öffentlichen Geſchäften fand Musculus immer noch Zeit zu den an— 
geſtrengteſten Privatſtudien. Erſt in Augsburg, nahezu ein Vierziger, erlernte er 
das Griechiſche. Nichtsdeſtoweniger lieferte er in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit nach— 
ber die vielen Ueberſetzungen theils ganzer Schriften, theils einzelner Stücke griechiſcher 
Kirchenväter. leicherweife eignete er fich mit alleiniger Hiülfe eines polyglottiſchen 
Pſalters das Arabifche an. 

So hatte Musenlus in Augsburg gewirkt und gearbeitet, war Vater einer zahl: 
reihen Familie und mit dem Jahre 1547 bereits in fein fünfzigftes Jahr getreten, als 
noch fein Lebensgang zuerſt eine gewaltige Erſchütterung erlitt, dann eine ganz andere 
Richtung empfing. Im September diefes Jahres nämlich eröffnete Karl V. zu Augs— 
burg den Reichstag mit höchſtem Glanze. Am 15. Mai 1548 legte er den evangelis 
ihen Ständen und Städten das fogenannte Interim vor. Go lange nun die Stadt 
für das evangelifche Bekenntniß einſtund umd im täglichem ottesdienfte ihren Troſt 
fuchte, hielt Musculus unerjchroden zn feiner Gemeinde, obſchon gleich beim Einzug 
des Kaiſers der Dom dem evangelifchen Cultus entzogen worden war und fid) die Ver 
dächtigungen, die Befchimpfungen und thätlichen Beleidigungen gegen ihn fortwährend 
mehrten. Als aber der Rath, durch die Umſtände gedrängt, im Juni die Annahme des 
Interims dennoch beſchloß, legte Musculus nad) vergeblicher Proteftation fein Amt nie 
der umd verließ am 26. deſſ. M., Weib und acht Kinder zuriiclaffend, die ihm fo theure 
Stadt, um fie mie wieder zu fehen. 

Ueber Lindau, Conftanz und Zürich begab er fich nach Bafel zu feinem Verleger, 
dem Buchdruder Herwagen. Von da eilte er wieder nach Conftanz, der mittlerweile mit 
den Kindern nachgefommenen Gattin entgegen, und predigte daf. am 5. Auguſt, dem Tage 
bor dem vberrätherifchen Ueberfall der Stadt durch die fpanifchen Truppen, mit großer 
Kraft über Joh. 6, 66—69. Tags darauf verlieh er während des Sturmes die Stadt, 
um ſich über St. Gallen, wo er fich einige Zeit bei Vadian aufhielt, nach Zürich zu 
wenden. Hier wohnte er im Hanfe feines ſeit Pfingften jenes Jahres zur Pacifikation 
der Kirche nach Bern berufenen früheren Collegen und Freundes Johannes Haller. 
Eine durch Ochin beforgte Einladung des Erzbiſchofs Cranmer, nad England überzu: 
fiedeln, glaubte ex ablehnend beſcheiden zu follen, wiewohl er für feinen und feiner Fa— 
milie Unterhalt auf Bullinger’s und Pellikan's Gaftfreundichaft angetviefen war. Seine 
unfreitvillige Muße füllte er theils mit Correfturen für die Buchdruder Hertvagen und 
Froben in Bajel, theils mit anhaltendem Studium der heil. Schrift aus, bis er durch 
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Bermittelung Haller's im Februar 1549 eine theologifche Profeffur in Bern mit einer 
Bejoldung von faum 150 Gulden erhielt. 

Zu Bern entfaltete er bald eine ungewöhnliche literariſche Thätigkeit. Ju kurzen 
Zwiſchenrãumen erjcienen feine ſchätzbaren Commentare. Das befonmene Urtheil, die 
grimdtiche Gelehrfamteit, die praftiiche Richtung und durchſichtige Darftellungsweije ver: 
fchafften ihnen Eingang in weiten Streifen, bei Reformirten und Lutheranern. Zudem 
twirfte er underdrofien in Schule und Kirche bi an feinen Tod, in vollem Einverſtänd⸗ 
niß mit Haller, in deſſen Gemeinfchaft er vielfad, von der Regierung zur Beruhigung 
der meiſt ftreng calvinifch gefinnten, oft unruhigen und der bermifchen Behandlung kixd 
licher Dinge abgeneigten waadtländifchen Geiftlichkeit gebraucht wurde. Er kam dadurd 
in manche Berührung mit Beza und Calvin, deſſen Belanntſchaft er bereits auf dem 
Golloguium zu Worms gemacht hatte. Wiederholt erhielt er glänzende Anerbietungen 
zur Rüdtehr nach Deutſchland von dem Pfalzgrafen DOttheinrih, von den Magiftraten 
zu Straßburg und Augsburg, Auch für die Univerfitäten Marburg und Heidelberg 
ſuchte man ihm zu gewinnen. Theils aus Dankbarkeit gegen Bern, das ihm in bebräng- 
ten Umftänden Aufnahme gewährt hatte, theild wegen feines borgerüdten Alters, theils 
bei Augsburg noch insbejondere, weil er begründeten Zweifel in die Gefinmungstreue 
der Stadt fette, ging er indeß auf feine diefer Berufungen ein. So blieb er denn in 
Bern und ftarb nach kurzer Krankheit den 30. Auguft 1563. 

Musculus war ein abgejagter Feind alles theologischen Schulgezänks. Ansgenom: 
men mit Codyläus, ließ er ſich daher im feine literariſche Fehde nach Art damaliger 
Zeit ein. Der dogmatifhe Standpunkt diefe® milden trefilihen Mannes fällt 
im Allgemeinen mit demjenigen der Straßburger zufammen, nur daß bei ihm mit den 
Jahren die gemein reformirte Grundanſchauung, niedergelegt im feinen Loci communes, 
immer entjchiedener hervortritt. Selbſt den Union&beftrebungen zeigt er ſich fpäter gar 
nicht mehr gewogen. Bei feiner befonnenen, an logijcher Confequenz umd fcharfer Prö- 
cijion hinter einem Calvin weit zurücdftehenden Weiſe begreift man wohl zur Noth, wie 
ihm eine Mittelftelung zwiſchen Luther und den Schweizern angewieſen werden fan. 
Welches dagegen die Punkte getvejen feyen, in denen er ſich feinem neueften Viographen 
zufolge auf die lutheriſche Seite geneigt haben ſoll, läßt ſich ſchwer abjehen. Man 
leſe nur etwa nad}, wie er ſich 3. B. über die Sünde, über den Glauben und deſſen 
Objeft, über die Prädeftination, die vorbeftimmte Erwählung der Gläubigen in Chrifte 
und deren Kriterien, über die Möglichkeit oder vielmehr Unmöglichkeit göttlicher Weſens- 
commumilation im Kindſchaftsſtande, über die plenitudo Christi u. ſ. w. ausſpricht, und 
man wird ſich fofort überzeugen, daß mit diefen dogmatifchen Borausfegungen Luthers 
ſche Yehrelemente ſich nicht vertragen. Wie er über das Abendmahl dachte, ift befann. 
Nulla est corporalis praesentia. Nec gratia mysterii huius — — sacramentali 
signo et usui alligari debet, sed libera et sola fide, sive extra sive intra sacr«- 
menti usum a veris fidelibus pereipi. Nod mehr. In einem Briefe vom 26. April 
1554 an Jalob Herbrott zu Yaugingen verwirft er mit milden, aber unzweideutigen 
Worten nicht allein die lutheriſche Tauf- umd Abendmahlslchre, fondern auch den luthe 
riſchen Tauf- und Abendmahlsritus zuſammt der Privatabfolution und fügt bei: „Zum 
fiebenden weiß ic; den Kirchendienſt im Pfaffenhemd mit zu vollbringen. Ich hab das 
Evangelium Chrifti unferes Herrn als ein Kleinfüger fo viel Jahr, wie ihr wiſſend, 
ohn das Pfaffenkleid gepredigt; kann mit finden, daß ich jegt in meinem Alter mid) dar 
in follte ſehen laffen; id) würde mich vor mir jelb ſchämen. Wie ic; denn auch zu 
Eiſenach und Wittenberg Yuftum Menium ımd Dr. Luther felig felb8 habe ohne deu 
Chorrod, in ihren fonft ehrlichen und gewohnlichen Kleidern jehen predigen. ©. and 
die Antwort an die Augsburger vom Oftermontag 1552 bei Grote ©. 128. Aller 
dings war Musculus, der venerandus senex, wie ihn die Berner nannten, fein Dann 
des ftarren, gefchloffenen Syſtems, fondern zunächſt ein Theologus biblicus, aber bi- 
blieus auf dem Boden des Lalvinifcjreformirten Pehrtropus. Seine Loci commu- 
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nes (Bajel 1560. 1564. 1567. Bern 1573. Anıfterd. 1599) halten erſt ziemlic, die 
übliche Reihenfolge der Materien ein, tvie wir fie aus Melanchthon oder auch aus Bul- 
linger's Compendium fernen, mit dem fie überhaupt in mehrfacher Beziehung zufammen- 
treffen. Dann macht er ſich die formelle Pizenz zu Nuten, welche ihm die Lokalmethode 
gewährt, indem er jo zu fagen nachtrags- umd anhangsweife in gefonderten Abfchnitten 
ſpeziell auf die Natur und die Eigenfchaften Gottes zurüdfommt und endlich mit Pehr- 
füden abfchlieft, welche die ethijchen Beziehungen des Subjets exrpliciren. Dem Foe- 
dus Dei ift bereit8 ein eigener Locus gewidmet. Derjenige de sanctis scripturis folgt 
äht reformatorifch der Lehre von der Erlöfung und vom Evangelium erft nad und 
läuft in den aufßerordentlid) umfangreichen Locus de ministris verbi divini aus, an 
den ſich ummittelbar de fide anreiht. 

Ob Musculus deutfcher Dichter geiftlicher Lieder gewefen fen, muß trog dev von 
Grote beigebrahten Gründe immer noch bezweifelt werden. Denn weder bei ihm, noch 
bei feinem Sohne Abraham, der nicht leicht etwas Bemerkenswerthes aus dem Leben 
des Vaters übergangen hat, dazu die lateinischen Dichtungen mit Nachdruck hervorhebt, 
findet fid irgend eine Andeutung. Aud) fein Nadjkomme Daniel (1674—1740), 
welcher noch alle Manuffripte des Wolfgang befaß, erwähnt mit feinem Worte eines 
darumter vorhandenen deutjchen Kirchenliedes. So lange alfo nicht ein ſolches hand» 
fhriftlich aufgetwiefen werden kann, wird die Frage wenigftens offen bleiben müſſen. 

Bon Wolfgang Musculus ſtammte nun in Bern eim eigentlihes Prediger 
gefhleht. Nicht weniger als ſechs feiner Söhne waren Prediger. Unter ihnen ragte 
der ältefte hervor, Abraham (1534—1591), Dekan der bernifchen Kirdye feit 1586, 
Freund von Beza, an deffen Seite er dem Gefprädy zu Mümpelgard beimohnte, und 
belannt durch feinen Streit mit dem händelfüchtigen, ruhelojen Samuel Huber (Schweis 
jer, Centraldogmen I, 511). Der legte unter den Epigonen des Reformators, zus 
gleich der Letzte feines Geſchlechts, ift der dich feine Predigten (Bern, bei Haller, 
8 Bde.) befonders in der Schweiz fehr befannte, im Jahre 1821 verjtorbene David 
Müslin. Er predigte mit dem nämlichen Beifall während 40 Jahre am Miünfter 
zu Bern. (Berner Taſchenbuch 1853, ©. 271.) 

Hauptquelle: Historia vitae et obitus Dr. W. Mausculi per Abrahamum 
Musculum filium, enthalten in Synopsis festal. coneionum und 1595 zu. Bafel durd) 
einen Sohn des Letzteren herausgegeben. Darnach die Späteren, namentlih Adam, 
vitae, 367389; zulegt: L. Grote, W. Musculus, ein biographifcher Verſuch, Ham— 
burg 1855. Zu Bern, Zürid) und Zofingen, wohl auch in Straßburg nod) viele Briefe 
on und von Zeitgenoffen. Verzeichniß fämmtlicher Schriften bei Ten, helvet. Yerikon. 
Gegenwärtige Skizze unter Mithülfe des Pfr. U. Haller in Biel, eines Nachkommen 
bon mütterlicdyer Seite. Gider. 

Muſik bei den Hebräern. Obgleich die Mufik, wenigftens die Inſtrumental— 
mufit nad 1 Mof. 4, 21. (vgl. Delitzſch z. d. St.) profanen, kainitiſchen Urjprungs 
ift, jo erfcheint fie doch, fofern ja alle Künſte und Handwerke, alle Erfindungen und 
Eulturfortichritte die endliche Beftimmung haben, dem Herrn heilig zu ſeyn (Sad). 14, 20.f. 
1 Kor. 3, 21. f.), im hebräijchen Alterthum vorzugsweife im Dienfte des Heiligthums. 
Uebrigens find auch bei den heidniſchen Völkern ihre Culte die früheften Pflegeftätten 
der Mufit; fo namentlich bei den Aegyptern (2 Mof. 32, 18. Herod. II, 48. 60.), 
Phöniziern (Hef. 8, 14. 26, 13.), Chaldäern (Dan. 3, 5. 7. u. ff.) und Griechen 
(Som. Ob. I, 338. Theokr. Id. 16. u. f. w.). Plutarch de mus. fagt, man habe die 
Mufit vor Alters für fo heilig gehalten, daß man fie nicht einmal im Theater zulieh, 
fondern ausfclieglic für den religiöfen Dienft und die Erziehung der Jugend beftimmte, 
md jelbft die Staatsgeſetze wachten darüber, daß die wirdige Beftimmung der Muſik 
md die derfelben entſprechende Einfachheit nicht verlegt werde, weßhalb die griechiſchen 
Tonfünftler lange nicht die drei Tonarten, dorifche, phrygifche, Indifche vermehren durften 
und Zimotheus aus Milet von dem lafedäm. Magiftrat ſcharf getadelt wurde, weil er 
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ftatt der fieben (früher bloß drei) erlaubten Saiten elf auf feiner Cither hatte. Finden 
wir aud) beim hebräifchen Volksſtamm überhaupt in feinem früheften noch nomadiſchen 
Zuftande die Muſik' nicht als eine ausjchließlich gottesdienſtliche, fondern wie noch jetzt 
bei ihren Stammverwandten, den Beduinen-Arabern (f. Meier, Geſch. der poet. Nat, 
Litt. der Hebr. ©. 72. ff.) in Verbindung mit Gefang und Tanz, jenen hebend, diefen 
regelnd, als treue Begleiterin häuslicher Ereigniffe in Freud und Peid (1 Moſ. 31, 27. 
Hiob 21, 12. 30, 31. ſ. Bd. VI, 149., Stellen, in denen namentlich das nr, 122 
und 233> genannt werden, als die Nepräjentanten der drei Inftrumentengattungen), fo 
ericjeint fie doch, feit aus dem hebräifchen Volksſtamm Iſrael als das Volt Gottes 
ausgefondert ift, bei diefem in ihrer ganzen Herrlichkeit nur im Dienfte Jehova's. Be 
fonders vereinigen fi alle Mittel der Tonkunſt, Gefang und Inftrumentalmufit, nad 
Umftänden auch Tanz (j. d. Art.), in diefer Bereinigung ſich gegenfeitig unterftügend, 
befebend und erhöhend, wenn das Volt Gottes Jehova Loblieder anftimmt für feine 
großen Onadenthaten, nad) errungenem Sieg, nad; Befreiung aus großer Noth md 
Drangjal (2 Mof. 15, 2. 20. 4 Moſ. 21, 16. ff. Nicht. 11, 34. 2 Chr. 20, 3. 
Neh. 12, 27. Pi. 68, 25. fi. 1 Maft. 4, 24. 54. 13, 51.), wenn es ſich verſam— 
melt zu gottesdienftlicher Feier (2 Sam. 6, 4. f. 15. 1 Chron. 13, 8. 15, 16. 
16, 5. ff. 25, 1. fi. 2 Chr. 5, 12. f.), zu dem fchönen Cottesdienften des Herr 
(Bf. 81, 3. ff. 150, 3. fi). Die Dlasinftrumente namentlicd, dienten dem Bolfe Gottes 
nicht nur zum eigentlichen Gottesdienft (4 Mof. 10, 10.), zur Feſtfeier zufanmenzu: 
rufen, die heiligen Zeiten anzufündigen (3 Mof. 23, 24. 25, 9. 4 Mof. 29, 1.); iht 
Gebraud; zu bürgerlichen Verſammlungen, auf dem Zuge, im Sriege war im theofratis 
ſchen Staat weſentlich ein gottesdienftlicher (4 Moſ. 10, 2. ff.); daher fie auch in jolden 
Fällen ausſchließlich nur von Prieftern geblajen werden durften (4 Mof. 10, 7.), Die 
Triumphchöre der Weiber und Iungfrauen Ifraels (Richt. 11, 34. 1 Sam. 18, 6. f.), 
die ihre Tänze mit dem Schall der zrem und dordez begleiteten, ſcheinen jedoch nicht 
religiöfer Natur geweſen zu jeyn. Nachdem ſchon vor David, gegen Ende der Richter- 
zeit namentlich durd) Samuels Wirkjamfeit und die von ihm organifirten Propheten: 
ſchulen die Pflege der heiligen Mufit (vgl. 2 Sam. 6, 5.), überhaupt die mufitaliicht 
Bildung (1 Kön. 1, 40. f.) im Bolk allgemeiner geworden war, erreichte fie ihren 
Höhepunkt durch Davids Bemühungen, der felbft nicht nur Meifter im Geſang umd 
im Spiel auf dem Sh3>2 und 533, fondern auch, wie aus Amos 6, 5. (Hain 72 
nö es; Ewald dagegen: fie glauben wie D. Kunftjpiele zu verftehen; Umbt. 
fie erſinnen ſich Weiſen des Lieds; vgl. d. apofr. Pf. 151.: ai yepes mov Inoenow 
ooyarov zul 06 duzrvhon pov Fouooar Yahrngior) und 1 Chr. 23, 5. (mir 272 
nor vol. 2 Chr. 7, 6. 29, 25. Neh. 12, 36. 977 Ar v>2) herborzugehen jcheint, 
Erfinder und Berfertiger muſilaliſcher Inftrumente war 3. B. des zehnfaitigen >22, den 
er Pf. 33, 2. 144, 9. befonders auszeichnet. And; ließ er gewiſſe voltsthimliche Ge— 
fänge und Melodieen durch feine Singmeifter im ganzen Volfe einüben 2 Sam. 1, 18. 
Die wunderbaren, bald befänftigenden*) (1 Sam. 16, 14. ff. f. Dreschler de eith 
Dav. in Ugol. thes. XXXII, 186. fj.) bald begeifternden (2Kön. 3, 15. f. Boeris. de 
mus. praeexereitamento Hebr. Ugol. a. a. ©. p. 660. ff.) Wirkungen, welche uict 
nur der Mufit Davids, jondern auch anderer Mufifer zugejchrieben werden, und nament- 
lic) der gewaltige Effekt, den die Muſik des Prophetenhors (1 Sam. 10, 5. f. 19, 20. fi.) 
und des alten Tempelorchefters (2 Chr. 5, 12. f.) hervorbrachte, läßt uns auf dem eben 
fo einfach erhabenen als tief innigen Karakter befonders der heil. Mufit jchliehen. Di 
oberften Vorfteher des Tempelorcjefters zu Davids Zeiten, das aus 4000 Sängern und 


*) Anafogieen zu 1 Sam. 16, 14. ff. ſ. in R. Browne medicina musica. Lond. 1729, L4 
scher, diss. de Saule per Musicam curato Vit. 1705. Roger, de vi Soni & musices in corp 
hum. Aven. 1758. Lichtenthal, mufit. Arzt, Wien 1801, und 23 andere Schriften über dieſen 
Gegenftand bei Forfel, Geſch. der Muſil I, 114. Auch Karl IX. fuchte nach der Parifer Blut 
hochzeit die Mufit als Mittel gegen feine nächtlichen Beunrubigungen zu gebrauchen. 
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Spielern unter 288 Chorführem in 24 Ordnungen beftand, waren Affaph, Heman (f. 
die Art.) und Ethan oder Ieduthun. Den Gefangunterricht beforgte Chenanja 1 Chron. 
15, 22. Aſſaph mit feinem Chor blieb bei der Bundeslade auf Zion, Heman umd 
Ethan bei dem Zelt in Gibeon 1 Chr. 16, 37. ff., bis fie fi) im neugebauten Tempel 
zu einem ungehenren Chor vereinigten (f. Lamy de Levit. cantoribus in Ugol. a. 
a. O. p. 572. ff.). Nach Iofephus Ant. 8, 3. 7. foll Salomo zum Tempel 40,000 
Harfen, ebenfoviel goldene Siftren und 200,000 filberne Trompeten ımd 200,000 
Kleider für die Sänger (8. v. Til, de vestitu canent. b. Ugol. p. 335.) haben machen 
laffen, was einen Chor von wenigftens 480,000 Mufitern und Sängern geben würde! 
— Eine Singftimme wurde von den Eitherjpielern, eine andere von den Harfenjpielern 
begleitet. Daß ein weiblicher Singhor bei der Tempelmufit geweſen jey, läßt ſich aus 
1 Ehr. 25, 5. nicht mit Sicherheit fchliegen. Nach dem Eril gab es allerdings einen 
foldjen, Esr. 2, 65. Neh. 7, 67. (I. J. Schudt de cantricibus templi b. Ugol. 
p. 644 ff.). Nach Bartenora fangen. levit. Knaben den Disfant, auf den niedrigften 
Stufen der öftlich vom Brandopferaltar errichteten Singbühne, auf deren oberem Theil 
die Männerchöre ftanden, in der Mitte der Chor Hemans, rechts Aſſaph, links Ethan 
(j. diss. de igne sacro et de musica b. Ugol. p. 116. ff.). Es follten bei einem ge- 
wöhnlichen Gottesdienft nicht über ſechs, nicht unter zwei Nablien, nicht über zwölf, 
nicht unter zwei Flöten, nicht unter zwei Trompeten, nicht unter neun Kinnors feyn; 
eine Cymbel war hinreichend (Maimon. in kele hammikd. c. 3). Je größer das Feſt, 
je größer die Zahl der Sänger, Spieler und Yuftrumente (Talm. im tr. Erach. 2, 3. 
Tamid. 6, 8. 7, 3. Pes. 5, 7. Suce. 5, 4. Rosch hasch. 3, 3. 4, 1. 9. Jom. 6, 8.). 
Sonft, für den gewöhnlichen Dienft, hatte jede Abtheilung der levit. Süngerchöre ihre 
Dienfttooche (S. v. T. cant. poem. b. Ugol. p. 331. ff.). Mit dem Tranlopfer fing 
die Mufit an (R. Leo Iud. de templo €. 9, 55. Erach. in Gem. F. 11. Tamid 
7, 3). — Auf eine Art Hoflapelle an Davids oder Salomo’3 Hof deutet 2 Sau. 
19, 35. Pred. 2, 8. Diefer verdankte ohne Zweifel die weltliche Muſik ihre meitere 
Ansbildung, die freilid, in der Zeit des in Verbindung mit dem Gögendienft überhand- 
nehmenden Sittenverderbens immer mehr ausartete und einen üppigen, wollüſtigen Ka— 
ralter annahm, vgl. Jeſ. 5, 12. 24, 8. f. Am. 6, 5. Ver. 7, 34. 25, 10. Klagl. 
5, 14. Auch ausländifche Buhlerinnen jcheinen in jener Zeit Paläftina mufizivend 
durchzogen zu haben Jeſ. 23, 16. Im eben dem Maße wurde die heilige Tempelmufit 
ein todtes tönendes Erz, an dem der Herr feinen Gefallen hatte (Am. 5, 22. f.), der 
ſtummte vielleicht gar in Zeiten des Abfall unter Ahas, Manaſſe. Hiskias (2 Chr. 
29, 27.) und Joſias (35, 15.) mußten diefelbe wenigftens herftellen. Mochten die Ge— 
fangenen Zions an den Wafjern Babels auch ihre Harfen an die Weiden hängen (Pi. 
137, 1. ff.), fo erlofc doch mitten unter dent babylonifchen oY5S23 nme (Def. 14, 11.) 
die heilige Muftt nicht ganz unter ihnen. Kehrten docd mit Serubabel 148 Sänger 
aus Aſſaphs Familie (Neh. 7, 44.) im Ganzen 245 Sänger und Sängerinnen (B. 77. 
dgl. Er. 2, 65.) zurüd, fo daß die Tempelmmfit wieder, wenn auch nicht mehr in der 
großartigen Weile, wie zur Zeit Davids und Salomo’s, beftellt werden konnte (Neh. 
11, 17. 23.) und z. B. die Orumdfteinlegung des zweiten Tempels (Esr. 3, 10. ff.) 
und die Einweihung der Stadtmauern (Neh. 12. 27. ff. 45. ff.) verherrlichte, bei letz⸗ 
terer in zwei Chöre getheilt, die auf der Mauer in Prozeffion herumgingen und ſich 
im Tempel vereinigten. Die legte Spur der Tempelmufit finden wir bei der Tempel— 
weihe unter Judas Maftab. 1 Maft. 4, 54. Geiftlicher Voltsgefang mit Muſilbe- 
gleitung außerhalb des Gottesdienftes lommt in diefer Zeit, ſowie ſchon vor dem Eril 
vor. Die Pilgerfahrten der zu den hohen Feſten nad) Jeruſalem Neifenden wurden 
berherelicht durch Gefang (die nissen rd Pf. 121—135. zu vergleichen den Bitt- 
gangsliedern, Hoffmann, Geſch. des Kirchenl. 1832, ©. 113. 129.) und Muſik (Ief. 
30,29.) Daß au; allerlei weltliche Muſik, namentlich, nach griechifcher Sitte, Muſik 
und Geſang bei fröhlichen Gelagen in der nachalexandriniſchen Zeit Eingang fand bei 
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den Juden, fehen wir aus Sir. 32, 7. fi. (85, 5. f.) und 49, 2. cf. Od. XXI, 430. 
— Lon Trauermufif, vornämlich Flötenjpiel, finden wir die erfte Spur erft im N. 
Teftament Matth. 9, 23. Denn 2 Chr. 35, 25. Jer. 9, 17. ff. ift nur von Trauer- 
gefängen die Rede, wie wir fhon 2 Sam. 1, 18. ff. das Mufter eines ſolchen haben. 
Maimon. Comm. in Miſchn. fagt, daß der ärmfte Hebräer bei der Leiche feiner Frau 
nicht Weniger als zwei Flötenſpieler und ein Klageweib habe beftellen müſſen. Die 
Keichen konnten die Zahl beliebig vergrößern, ſ. Lightf. h. h. ad Matth. 9, 23. — 
Die Theatermufit Herodis (Joſ. Ant. 15, 8.) ift nicht zur Mufif der Hebräer zu rech— 
nen. Auf die muſikaliſche Begabung des hebräifchen Volksſtamms dürfen wir übrigen® 
feinen Schluß machen von ihrem fpäteren Synagogengefang (Kircher b. Ugol. p. 387 fi. 
Forfel, Geſch. der Mufif I, 162. ff. Selig, in der Zeitfchr. der Jude II, 80.), der 
ja nichts Anderes feyn fann, als der treue Wiederhall des geiftigen Todes der Zyna- 
goge, jondern vielmehr von den ausgezeichneten Mufitern, die nod) in neuerer Zeit aus 
diefer Nation hervorgegangen find. Die myſtiſchen Theorieen der Kabbaliften über die 
Mufit 3. B. von der Gorrefpondenz der Tonleiter der Davidsharfe mit der Stufenleiter 
der natürlichen Dinge, der zehn Saiten mit den zehn Sephivoth u. f. w., |. Pie. de 
Mirand. in apoc. cap. de Magia natur. & Cabb. und M. Mersenne in Gen. 4, 21. 
bei Ugol. ©. 526. ff. Forlel I, 132. Die typifche Deutung der Davidsharfe ſ. in 
Dreschler diss. de eith. Dav. b. Ugol. p. 199. ff. 

Sid, eine richtige Vorftellung don der Muſik eines Volfes zu bilden, dient bejon- 
derd die Kenntni der muſikaliſchen Inftrumente, deren ſich dafjelbe bedient. Sie zeigen 
uns nicht nur den Umfang des Tonſyſtems an, jondern aud; den allgemeinen Karalter 
der Mufil. Während unfere heutigen Inftrumente weit über den Umfang der Sing- 
ftimme hinausgehen, ſcheinen die hebräifchen, weil fie nicht dienen follten, eine jelbjtän- 
dige Inftrumentalmufit herborzubringen, fondern bloß die Veftimmung hatten, den Ge 
fang, beziehungsweife den Tanz zu begleiten, bejchräntteren Tonumfang gehabt zu haben. 
Unter den manderlei (Schilte haggib. b. Ugol. ©. 1. ff. zählt 36; in der Bibel 
önnen mit Sicherheit nur 15, wovon fünf im Pentateudy, nachgewiefen werden) In— 
firumenten, ö v5> (2 Chr. 34, 12. Am. 6, 5.) der Hebräer lönnen wir, wie 
überhaupt bei der Inftrumentalmufif der Alten (J. Blanchinus de trib. gener. instr. 
musicae veter. organicae diss. Rom. 1742. Bonanni descrip. degl’ instr. armon. 
Rom. 1776) drei Klafjen unterſcheiden: 


I. Schlaginftrumente, instr. erepitantia, pulsatilia, xoovor«, den Talt an- 
zugeben und den Schall zu verftärken 1) das nn, eine Handtrommel oder Tambourin, 
o * 


2 — 
Luth. Pauke. LXX. ruumavor, das arab. GCO ce. art. SAT, woher das ſpaniſche 
aduffa, im Talın. M. Chelim 15, 6. Dj“s, ein etwa handbreiter, mit einem Fell 
überfbannter Reif von Holz oder Metall (Isid. Orig. 2, 21.), am Rand oft mit bfin- 
nen, metallnen Scheiben verſehen, deren Geklingel zur Begleitung der dumpfen Trom— 
meltöne dient, mod) heutzutag (in Arabien Niebuhr R. I, 180. f. und T. 26. Ruſſel 
N. G. vd. A. t. 14. Harmar IH, 120. fi. Haffelquift R. 74. in der Berberei Shaw 
R. 178. auch in Spanien) wie vor Alters (1 Mof. 31, 27. Hiob 21, 12. 1 Sam. 
10, 5. 2 Sam. 6, 5. Pi. 81, 3. Jeſ. 5, 12. 24, 8. Jud. 3, 7. 16, 1. 1 Malt. 
9, 39.) ein Inftrument, defjen beſonders die Weiber ſich bedienten (2 Mof. 15, 20. 
Richt. 11, 34. 1 Sam. 18, 6. Pf. 68, 26. Jer. 31, 4.) um den Talt beim Singe- 
tanz anzugeben. Auf ägyptiſchen Dentmälern findet man Abbildungen von Weiberhören 
mit der vieredigen und runden Handtrommel (Wilfinfon IL, 240. Hengftenberg Moſ. 
u. Eg. 133 f.). Ebenſo auf alten griechiſchen Denfmälern in den Händen der Bal- 
chantinnen und der Eybelepriefter. Sie wurden mit dem finger geſchlagen. Spätere 
Modifilationen diefes Inftruments find die Trommel, Paufe, Kejfelpaufe. Daß diefe 
Handpanfen Beftandtheile der Tempelmufit waren, fann aus 2 Sam. 6, 5. Pi. 81, 3. 
149, 3. 150, 4. wicht gefchloflen werden. Wo von Einrichtung derfelben die Rede ift 
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(1 Ehron. 25, 6. 2 Chr. 5, 13.), werden fie nicht angeführt. Als Taftinftrument 
fheinen bei der Tempelmufit die nur 2 Sam. 6, 5. Pf. 150, 4. in Verbindung mit 
an vorfommenden 2) Cymbeln gedient zu haben. Diefe —* binben, rad. bar 
geilen, fchallen; griech. xuußare find; zwei größere oder fleinere metallene Beden, die in 
beiden Händen gehalten an einander gefchlagen werden (2 Sam. 6, 5. 1 Chr. 13, 8. 
15, 19. 16, 5. 42. Esra 3, 10. Neh. 12, 27. 1 Malt. 4, 54.) nad, Joſeph. Ant. 
7, 12. 3. nlareo zu ueyaro yahrzeı. Die drei oberften Muſikmeiſter Davids gaben 
mit hellflingenden, ehernen Cymbeln den Takt an, wie die griech. Chorführer durch 
Zufammenjchlagen von Muſcheln oder Stampfen mit eifenbefchuhten Füßen (vgl. die 
geimdliche Abh. von Lampe de cymb. veterum Ugol. p. 867—1092). Ob die arabi- 
ſchen Fingercaftagnetten, metallne Plättchen am Daumen und Mittelfinger jeder Hand 
getragen (Miebuhr R. I, 181 u. T. 27) unter den saS arbr im Unterfchied von dem 
größeren und Tauteren yı7n "x (Pf. 150, 5.) zu verftehen feyen, wie Jahn, häusl. 
At. I. 8. 105., und Pfeiffer, Muf. d. Hebr., ©. 55, meint, ift zweifelhaft. Auch 
bei den Aegypten (Wilkinſon a. a. DO.) und anderen Völtern alter und neuer Zeit 
Sonnerat, R. nad Oftindien, ©. 79) finden wir Cymbeln, namentlid) zur Begleitung 
des Tanzes (Lucian, saltat. C. 68; Clem. Al. paedag. II, 4.) aud) bei gottesdienft- 
Üichen Handlungen (Arnob. 7, 33.). Etwas Aehnlices find die mioxn, Metallplatten, 
nad Sad. 14, 20. den Streitroffen angehängt (f. d. Abbild. auf den Felſen bei Per- 
febolis, Nieb. R. IL, 154. T. 32 f.). Fälſchlich hält Haſäus in Ugol. p. 225 das 
wis Pf. 60, 1. 69, 1. 80, 1 für eine Art von Eymbeln. 3) Die os, von 
72, bewegt fen, find nad) Bulg. und Rabb. die ousreu (re ossoIu de), d. h. 
Schüttelinftrumente, fehwerlich nad) LXX. avi. Diefe Sistra, 2 Sam. 6, 5. (Puth. 
Schellen), find Eifenftangen, mit Ringen behängt oder nad) oben zufammengebogen mit 
Löchern und 4 loſe darin liegenden Metallftäbchen umd einem Handgriff unten, die, wenn 
das Inſtrument geſchüttelt wird, ein Geflingel verurſachen. Diefes urſprünglich ägypti- 
fche, bejonders beim Iſisdienſt (Plut. de Is. C. 63., um Typhon zu verſcheuchen, Iuv. 
13, 93 sq., Jablonski opp. I, 306 sqq., Wilkins. I, 260) gebrauchte Inftrument fin- 
det man noch in verfchiedenen Formen, meift mit einem Kagenbild oben auf der Run— 
dung, die Metalftäbchen in Sclangenform in den ägpptifchen Katafomben, ſ. Wilk. II, 
323 sqq. Pl. 35. A. 4) Die doridrz 1 Sam. 18, 6., neben zin genannt (Luth. Geis 
gen; aber von Streichinſtrumenten findet ſich keine Spur im Alterthum; Andre: Cither 
mit 3 Saiten) find, wie neuerdings angenommen wird, Triangel, die nach Athe- 
naeus Deipnos. 4, 175. aus Syrien ſtammen follen. Sie find, wie die Cymbeln, in 
der türkischen Feldmuſik aud) zu uns gekommen. 

I) Die Saiteninftrumente, nav33 (Pf. 4, 1. 6, 1. 54, Im. Ö.), wie das 
griech. wairngıo» |. d. a. Iuſtrumente der Verührung (733, er, wem 1 Mof. 4, 21. 
Ausdrüde für fpielen). Die Saiten un ſ. v. a. Abtheilungen, aus Sehnen, Scaf- 
därmen (Odyſſ. 21, 408), aud) gezwirnien Fäden oder Baſt, der Körper des Inſtru— 
ments gewöhnlich aus Cypreſſenholz (2 Sam. 6, 5., nad) Kircher und einigen Nabb. 
b. Ugol. p. 367 f. orwrn2 »zr ein bejonderes Inftrument, eine Art Klapper), auch 
aus dem koftboren indifchen oder äthiop. rothen Sandelholz, dozudd 1 Kön. 10, I1f. 
2 Chr. 9, 10 f, f. Winer, Realw. II, 378). Saiteninftrumente bildeten den Grund» 
beftandtheil der heil. Muſik; fie waren x. 25. aaa SS 52 1 Chron. 16, 42.: 
1) Das 33, dal. xyn> Dau. 3, 5. 10. orınp, DI“np, fyr.nm2>, arab. b. Sand. 


URS, LXX. xıdaga, die cithara Davidis (Dreschler, de cith. Dar. Ugol. a. 


a, O. 171 ff.) nad) Schilte haggib. Ugol. p. 67., die arpa, Harfe, wurde, we— 
nigften® die 1Ofaitige, nad) Joſ. Ant. 7. 12. 3. mit dem Plektrum gefpielt, vielleicht 
nah 1 Sam. 16, 23. 18, 10. 19, 9. früher mit der Hand. Das hänfigfte (daher 
ſprichwörtlich Pf. 137, 3. u. 5.) und nad; 1 Mof. 4, 21. das frühefte Saiteninftru- 
ment, fröhlichen Karafters (Pf. 137, 3.) zur Begleitung geiftlichen (Pf. 33, 2. 43, 4. 
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49, 5. David, 1 Sau. 16, 16. und Jeduthun 1 Chr. 25. Meifter darauf) und welt⸗ 
lichen Gefanges (1 Mof. 31, 27. Ief. 5, 12. Inſtrument der herumziehenden Sänge- 
rinnen 23, 16.), aud) zu relgiöfen Tänzen (2 Sam. 6, 5.), Solo und im Ordheiter, 
nad) 1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5., auch im Gehen gefpielt. Auf den maft. Münzen 
hat e8 8 Saiten; nach Joſ. Ant. 7, 10. hat es, wie die xwuou der Griechen, zu de— 
nen diefes Inftrument fanımt dem Namen (wahrfcheinlicher als ano rov xıreır ra veuge, 
wie Suid.) wahrjcheinlich durch die Phönizier kam, von zehn. Die ägyptiſchen Abbil- 
dungen, die übrigens für die in diefer Kunſt ohne Zweifel originellen (Am. 6, 5.), als 
Semiten und Nomaden urjprünglich ohnedem geſang- und mufifliebenden Ifraeliten nicht 
durchaus maßgebend find, zeigen viererlei Saiteninftrumente, die dem 739 entjpredjen 
fönnen. Die große Harfe, die figend gejpielt wurde, von der Geftalt eines halbfreis- 
förmigen Bogens, mit 4, 12 und noch mehr*) im Heinen Löchern mit Pflöden befeftig- 
ten Saiten, mit beiden Händen zugleid, gefpielt (Wilkinſ. IL, 232 ff. 270); die Kleine 
Harfe, ftehend gefpielt, indem man fie auf den Tiſch ftellte oder auf die Schultern legte 
und mit erhobenen Händen die Saiten rührte (a. a.D. 234. 275); die dreiedige Harfe, 
ans zwei einen vechten oder fpigen Winfel bildenden Hölgern, ziwifchen denen die Sai- 
ten ausgefpannt waren (II, 280. 282. 287); endlich die Peer (zivei dünne, gerade oder 
gefrimmte Säulen, auf denen ein Querholz ruhte, fo daß die Saiten am Fußgeſtell 
und Querholz befeftigt waren), die man entweder mit dem Fußgeſtell auf den Boden 
fette oder unter dem Arme hielt. Auch das arab. Kuſſir (Mieb. R. I, 177 T. 26. 
und deser. de !Eg. XV, 305 und pl. B.B.f. 12 f.), das Niebuhr mit der Davids— 
harfe vergleicht, wird beim Gehen gefpiel. Mit der dreiedigen Harfe vergleicht Hie- 
ron. ad Dard. das 7752 und gibt demfelben 24 Saiten; die Etym.**) von 153 — 


... 


das Gebogene von >>, arab. pe biegen, deutet auf Vogenform, weldye jedod im 


allmählichem Uebergang, tie wir e8 in ägypt. Abbildungen fehen, ſich dem Dreied nü- 
herte. Der Bogen des hafbfreisförmigen oder die Katheten des dreiedigen — 
ſtellten zugleich den Schallboden dar. — Von "733 unterſcheidet ſich 2) das >>>, lat. 
nablium, bei den Griechen vapıu, vaßhtor, vavka (Athen. 4, 175. Strabo 10, ar. 
Ovid. ars am. 3, 327), im Altägypt. und Koptiſchen nabla, buih. nach Bulg. Pſalter, 
das Guitarrengeſtalt hatte, bei dem alſo die Saiten’ nicht auf dem Schallboden aufſtan— 
den, wie beim 723, fondern wie bei der Laute, womit auch Schilte haggib. a. a. O. 
©. 63, das 523 vergleicht, über denjelben hinfiefen. Nach Joſeph. Ant. 7, 12. 18. 
hatte es 12 Saiten, die mit 5 Hand gefpielt wurden. Dody gab es auch ein 

os 527, eim 1Ojaitiges, Pf. 33, 2. 144, 9. Saalſchütz, Arch. I, 277, ift cher 
geneigt, das 139 mit der — zu vergleichen und demſelben ein Griffbrett zu ge— 
ben; jedoch als das frühere war dieſes gewiß einfacherer Conſtruktion, indem es die ver— 
ſchiedenen Töne durch abnehmende Länge dev Saiten hervorbrachte. Auch hat das Nabla 
in den ägyptiſchen Hieroglyphenbildern mehr von der Geſtalt einer Laute oder Guitarre 
mit langem Stiel und Meinem Nefonanzboden; bisweilen ift es mit einem Band verſe— 
hen, um es am Halfe zu tragen; beim Spielen wurde es wie eine Guitarre im Arme 
gehalten. Vgl. Uhlemann, ägypt. Ar. II. S. 301 fi. Tänzerinnen begleiteten 
damit ihre Tanzbewegung (Wilfinf. II, 301). Solche gehörten auch zur Wolluft des 
chald. Hofes, Jeſ. 14, 11. Daß eine große Meannichfaltigfeit in den Formen des >33 
und der Anzahl feiner Saiten ftattgefunden, läßt fi aus Jeſ. 22, 24. nrsa27 *2 
(allerlei Arten von "s) ſchließen, und wird auch durch die ägypt. Abbildungen beftätigt. 


*) Abbild, einer 13jaitigen, bei Theben gefundenen in Saalfhit, Ih. LT. L F. 3. 
**) Bohlen vermuthet einen Zuſammenhang des ſokr. Kinnara, Chorſänger der himmliſchen 


Mufiter mit dem femit. 7722, was Meier, Wurzelw. 302 f. bezweifelt, ebenfo, daß der im Syr. 
nach derjelben Wurzel benannte Hanf (= der Biegfame) als Stoff der Saiten dem 133 den 
Namen gegeben babe. 
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Ob das Inſtrument feinen Namen von feiner einem Schlauch oder umgefehrten Delta 
gleichenden Geftalt bekommen habe (Hieron. Cassiodor. Isid. orig. 3, 75) oder nur bon 
der bauchigen Form des Nefonanzbodens (E. Meier), da 523 urſprünglich Schlaud) 
und bauchiges Gefäß überhaupt bedeutet, läßt ſich nicht entjcheiden. Abbildungen eines 
ſolchen deltaähnlichen Saiteninftrumentes in Nieb. R. I, 179. T. 26. MUeberzüge des 
>2> erwähnt der Talm. M. Chelim 16, 7. Häufig fommt das 533 in Verbindung mit 
dem "432 dor, ſowohl bei geiftlicher Mufit, Lobgefängen im Tempel, Prozeffionen, nad) 
errungenen Siegen u. f. w. (Pf. 57, 9. 71, 22. 81, 3. 92, 4. 108, 3. 150, 3. 
1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5. 1 Kön. 10, 12. 1 Chr. 13, 8. 15, 16. 16,5. 25,1. 
Neh. 12, 27. 2 Chr. 5, 12. 20, 28. 29, 25. M. Succah 5, 4.) als bei weltlichen 
deftlichfeiten (Ief. 5, 12.). 3) Das Dan. 3, 6. u. b. angeführte Tome ſcheint, wie 
der Name (aus Yarrroıov, durch Bertvandlung des 1 in n und co» in 71_) ein grie⸗ 
chiſches Saiteninſtrument zu ſeyn, das man mit beiden Händen fpielte, vielleicht eine 
fonft magadis (Athen. 14, 636) genannte 5faitige Abart des *33, während 4) oAnp 
Dan. 3, 5 u. d. das dem 752 entjprechende Inftrument if. Das in Verbindung 
damit genannte, don Luther durch Geige überfegte 5) —— R>20 ift offen⸗ 


bar dag griech. ouußvxn oder oaußv&, nad; Ibn Chaldun — alſo mit dem 22 
derwandt, die dreiedige (Hesych. Suid. dpyava yovozu rgıywra) nad; Anderen vieredige, 
hadbrettartige Sambutaharfe, welche weniger (nach griech. Schriftft. bloß vier) Saiten als 
die gewöhnliche Harfe und einen fcharfen, hellen Klang hatte (Athen. 4, 175.14, 633 ff. 
Isid. orig. 3, 20). Morgenländifche Buhlerinnen, sambucinae, sambucistrise genannt, 
durchzogen damit das römijche Neid) (Polyb. 5, 37. 10. Plaut. Stich. 2, 2. 57. Liv. 
39, 6). Die Ableitung des Wortes ift zweifelhaft, da ſich im Griechiſchen feine Etymo- 
logie dafür findet, wie denn nadh Strabo X. vußda, oaupvrn, Bagßırog und uayadız 
Namen barbariſchen Urjprungs find. Man glaubte, das Wort im fansfr. Cambüka, 
Muschel, zu finden. Meier, Wurzelw., leitet e8 von 720, zufammenfaffen, betaften, 
varızır, ab, fo daß es fynonym mit warrngıov wäre. Fälſchlich werden ara (Pi. 
150, 4. 45, 9. Schilte haggib. p. 59 ff. Pfeifer und U), ousWig (Sextichordia 
nad; Lamy de Lev. et cantor. Ugol. p. 618), Sırm Pf. 30, 2. 149, 3. 150, 4. 
(nah) Kircher, Musurgia, ähnlich der Viola da Gamba), nana Palm 53, 1. 88, 1. 
(nach Gefen. ein 522, weil 1 Mof. 4, 21. die äth. Ueberf. 7:3 durch nbrm wieder⸗ 
gibt, auch äth. on = wurde) und Ersog (f. oben) von Einigen unter den Saiten 
infteumenten aufgeführt. Erfteres heißt Saiteninftrument überhaupt; Sırım, das Schilte 
hagg. p. 31., für eine Art von Siftrum hält, einen weiten, in der Mitte offenen King 
mit Kleinen Glödchen, Pfeifer dagegen für eine Art Sadpfeife, ift nichts anderes als 
Keigentanz, Drd und nbrım dagegen ift ohne Zweifel änigmatifche Bezeichnung des 
Inhalts der betreffenden Pjalmen. Eben fo wenig ſcheint nına Pf. 8, 1. 81,1. 24,1. 
Name eines mufikal. Inftruments zu fen, das, wie Gefenius, Nedslob u. A. nad) der 
Tradition der Targ. annehmen, von Gath, entiveder dem bdanitifchen Gath Rimmon oder 
dem philift. Gath, woher e8 David (1 Sam. 21, 10.) gebracht habe, benannt fey. 
Wahrſcheinlich bezeichnet das Wort eine Tonart, wie denn die drei jo bezeichneten Pfals 
men fröhlichen Karakters find, daher Einige (Carpzov, obs. phil. s. ps. nınam=5>, 
Helmft. 1758; Pfeifer ©. 32; Winer; Emald) geneigt find, es durch Seltern- 
weife zu überfegen; vgl. Jeſ. 16, 10. Richt. 9, 27. Auch LXX. überfegt: ung rwr 
Irvov. Die Beifhrift von Pf. 5., dopno bbR ns, die nad Hafäus bei Ugol. 
p. 226, ein Saiteninftrument bedeuten fol, deſſen Saiten weit auseinander ftehen, ift 
bielmehr Bezeichnung des Inhalts: über die ſtumme Taube im fernen Land. 
II. Blasinftrumente waren nicht obligate Beftandtheile der Heil. Muſik, fons 
dern bloß unter Umftänden hinzufommende Begleitung beſonders bei allgemeinen und 
hohen Freudenfeften, 3. B. bei Einholung der Bundeslade 1 Chr. 15, 21., Einweihung 


des Tempels 2 Chr. 5, 12 f., Herftellung des Gottesdienfted unter Hitis 2 Chr. 
Real-Encpklopädie für Dpeologie und Kirche. X. 
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29, 26. und Eſr. 3, 10. Nehem. 12, 35. Wahrſcheinlich find die ſtarken, durchdrin⸗ 
genden, ſchmetternden Blasinſtrumente unter den 7> 52 2 Chr. 30, 21. zu verſtehen. 
= Spielen derjelben heißt daher auch or, Lärmen machen 4 Mof. 10, 9. Joel 

., jagt auch 2 spn, ftoßen, die Anftrengung des Blaſens oder den abgefchloffenen 
= "begeichnend, während 2 Iwn (nur in Verbindung mit Ip vorfommend) das Her- 
vorbringen eines gedehnten QTones mit demfelben zu bezeichnen ſcheint. Uebrigens ſind 
unter den Blasinſtrumenten ſelbſt wieder ſtärkere und ſanftere zu unterſcheiden. Zu den 
fanfteren gehören 1) das uralte 3377 1 Moſ. 4, 21., die Stammform aller Blas— 
inftrumente, außer Hiob 21, 12. 30, 31. nur nod) Pf. 150, 4. genannt, fonft nicht 
im gottesdienftlicden Gebrauch vorkommend, hier nur, weil der Pfalm fid auf ein au— 
Ferordentliches, voltsthimliches Feſt bezieht. Iſt die Ableitung von Zar, ayarrıv, (Öe- 
fen. Deligfch zu 1 Mof. 4, 21.; nad) Meier, Wurzelw. 720, dagegen verwandt mit 
E38, arundinetum) richtig, fo hätte da® 2337 einen lieblichen Klang; es ift nach Targ. 
Hieron. und Rabb. die Schalmei, die freilich einen etwas ſchreienden Ton hat; die 
fpätere Geftalt defjelben hatte Aehnlichkeit mit unferem Dudelſack, zwei durch einen le— 
dernen Sad geftedte Pfeifen, oben und unten gleich weit hervorftehend, oben zum Hin- 
einblajen, unten mit Löchern, auf denen, wie auf einer Flöte, mit Fingern gefpielt wird. 
LXX. überfegen das Wort verfchieden, xıdapa, wuruog (aud) Schilte haggib., als 
Saiteninftrument, ähnlich der Viola da Gamba), am richtigſten Pf. 150, 4. durd) 
doyavor, wie denn auch wirklich diefe Art von Pfeifen der erfte Anfang der Orgel, 
eine Art Mundorgel genannt werden kann. Daffelbe fcheint 2) das Dan. 3, 5. 10, 15. 
genannte Inſtrument xr227230, Chel. 815810, Pesch. Kwex, das italien. zampogna, 
altfranzdf. chifonie zu ſeyn, ſchwerlich von dem grieh. avupwvıa, wie Geſen. u. U. 
annehmen, da diefes kein Inſtrument, fondern entweder die drei Confonanzen Quart, 
Quint, Octave oder ein Conzert mehrerer Stimmen oder Inftrumente bedeutet, fondern 
(nad) E. Meier) femitifchen Urjprungs, entweder von Y2b, ex, das Schlauchartige 
(indem die Steigerungsform Jed aufgelöft wird im wn>EiD, wie das chald. Rarın, 
Pfeife, wodurch die Targ. 2377 wiedergeben, fyr. S12128 heißt) oder von mo, Schiff, 
woher Peod, kopt. sacbi, Rohrpfeife. Auch 3) San, die Flöte, 1 Sam. 10, 5. 
nad; Chald. Geſen. u. A. aud man Bf. 5, 1., was f. dv. a. das Durchbohrte, vohi⸗ 


bezeichnet, wie das griech. audog 1 Kor. 14, 7. urſprünglich ein Rohr Is, Korb aus 


Rohr), dann rohrartiges Inftrument, ſey's aus Schilf oder aus Holz, Knochen, Horn, 
Elfenbein u. ſ. w. (Pollux IV, 9.). Die Flöte kommt zuerft vor 1 Sam. 10, 5. im 
Prophetendyor, dann bei den Zügen der Feitpilger nad) Yerufalem, Jeſ. 30, 19.; im 
der malfab. Zeit aud; beim Gottesdienft, 1 Makk. 4, 54., befonders beim fröhlichen 
Laubhüttenfeft (tr. Erachin 2, 3. Succah. 5, 1.). Dann insbefondere als Inftrument 
der weltlichen Freude allgemein im Gebrauch unter dem Volk, bei Salomo's Thronbe— 
fteigung (Scacchi’de inaugur. reg. Isr. b. Ugol. 805 ff. 1 Kön. 40. vgl. Yud. 3, 8.), 
bei Gelagen (Ief. 5, 12. 1 Makk. 3, 45.), Hochzeiten (9, 39. 41.) u. f. wm. ber 
auch bei traurigen Veranlaffungen, Matth. 9, 23. Derem. 48, 36. vgl. Joſ. bell. Iud. 
3, 9. 5. Athen. 4, 174. Plin. 10, 60. Daf aber “mw Pſ. 22, 1. die Trauer- 
flöte bedeute (Hasaeus de insc. Ps. 22. Ugol. p. 207 ff.) ift nicht erweislich. Auch 
in der hriftlichen Kirche in Alerandrien pflegte man den Gefang bei den Piebesmahlen 
mit Flöten zu begleiten. Clemens verbot es im’ J. 190 als zu weltlich und führte 
dafiir die Davidsharfe ein. Auf ägyptifchen Abbildungen (Wilkinf. IT, 307. 309) fieht 
man etwa ellenlange Floten mit drei oder vier Fächern, aud) Doppelflöten don gleicher 
oder umngleicher Pänge, mit gemeinſchaftlichem Mundftüd, die mit der linken Hand ge- 
fpielte mit weniger Pöchern und tieferem Ton (Bafflöte, vgl. Plin. h. n. 16, 36. 66). 
Meift wurden fie von Männern gefpielt, doch fieht man auch tanzende Frauen mit der 
Doppefflöte (Wil. II, 312). In Paläftina findet man noch ſolche bei den Hirten. 
Vergl. Nieb. R. I, 180. T. 26. S. überhaupt die Abh. de tibiis don Meurfins, 


Mufit bei den Hebräern 131 


P. Manutius umd Bartholin in Ugol. thes. XXXII. 4) Die nur Dan. 3, 5 ff. 
vorfommende Krmprnse (vom Pa, pfeifen, zifhen) von Luth. durd Trompete über» 
fest, iſt wahrſcheinlich der chald. Name für die Fistula Panis, avgıy& (LXX. Theod.) 
aus mehreren, gewöhnlich 7 nad; der einfachen diatonifchen Tonleiter geftimmten, am 
einander gereihten Nohrpfeifen verjchiedener Yänge und Dide, wie man fie noch jet im 
Orient bei Hirten findet (Rujjel, NS. v. U. I, 208. Nieb. R.I, 181. Kämpfer, 
amoen. 4, 740). Daraus, daß die jpäteren Juden Klaviere Mafchrofiten nennen, läßt 
fih nicht auf die urfprüngliche Bedeutung des Wortes fchließen. Wenn in diefem In— 
firument fich jchon ein weiterer Schritt zur Orgel hin zeigt, fo fol ein folches größe: 
res, orgelähnliches Pfeifentverf mit Dlafebälgen 5) die zwar nicht in der heil. Schrift 
vorfommende, aber im Talmud (tr. Erachin C. 2) erwähnte moraan bed zweiten Tem⸗ 
pels geweſen feyn (f. d’Outrein de instr. Magrepha in Ugol. a. a. O. ©. 1122 ff. 
und Schilte hagg. p. 42 ff.). Diefe Orgel fol eine Windlade gehabt haben mit zehn 
Oeffnungen, in jeder eine Pfeife mit 10 Löchern, fo daß 100 ar sa (wohl— Töne, 
nicht Melodien, species cantilenae) erzeugt werden fonnten. Die Blaſebälge ſollen nach 
Hieron. aus Elephantenhäuten gemacht worden ſeyn. Eine Beſchreibung, deren Unbe— 
ſümmtheit an ſich ſchon feine klare Vorſtellung davon gewinnen läßt, wozu noch ver— 
jchiedene einander widerſprechende Notizen darüber kommen, wenn es z. B. heißt, fie jey 
nur fo groß geweſen, daß ein einziger Levit fie habe von ihrem gewöhnlichen Plage 
wegnehmen und zum Gebrauch ziwifchen den Altar und Vorhof ftellen können, und wie— 
derum: fie habe einen donnerähnlichen Ton gehabt, fo daß vor ihrem Schall Niemand 
in Jeruſalem den mit ihm Redenden habe verjtehen können, ja daß man fie bis Jericho 
gehört habe (Hieron. ep. ad Dard. M. Tamid 3, 8. 5, 6. Bartolocei tr. de mus, 
iustr. Hebr. Ugol. p. 474 sqq.). Wenn ferner die Rabbinen einerfeit8 ausdrücklich 
bemerten (Talm. hieros. tr. Succa p. 55), es fey feine Wafferorgel, orShnTrT, weil 
diefe zu weichlich klinge (vgl. Athen. 4, 23.), fo heißt es andererfeits, fie ſchlage (man, 
was auf Taſtatur deutet, wie unfer Orgelfchlagen) nicht mit eherner, fondern mit Rohr⸗ 
pfeife, weil dieß fanfter klinge. Auch der Name von 1793, greifen, den Saalſchütz, 
Arch. I, 282, auf eine Vorrichtung zum reifen der Töne deutet, gibt feine fichere 
Erklärung von der Einrichtung des Inftruments. Eben fo gut ließe fi hiernad) mit 
Pfeiffer an eine Art ſehr ftark tönender Paufe denken, Weiteres ſ. Saalſchütz, Geſch. 
und Würdigung der Mufit bei den Hebr., und den Anhang über die hebr. Orgel und 
die Abbild. in der Archäol. I. T. 2. Sal. v. Til hält die ganze Sadje für eine Prah— 
lerei der Talmudiften. Doch ift wenigitens das Vorhandenfeyn von Windorgeln neben 
und vor den Wajlerorgeln, die im dritten Jahrh. dv. Chr. von Kteſibius erfunden wur— 
den, conftatirt umd ihr Gebrauch im jüdiſchen Gottesdienft um die Zeit Chrifti hat alle 
Wahrſcheinlichkeit für fi. Uebrigens foll die im zweiten Tempel befindliche Orgel 
nicht zur eigentlichen Tempelmufit, fondern nur zu Signalen gebraucht worden feyn, 
nad denen die Leviten an ihre beftimmten Poften und BVerrichtungen gingen. Zu den 
Blosinftrumenten mit ſtarlem, durchdringendem, jehmetterndem Schall gehört 6) das Hniws, 
vom hellen Ton benannt (von So, hell machen), LXX. oaAnıyE (da8 krumme aghpti⸗ 
ſche) und xegazıyn, lituus oder buccina, woraus das deutfche „ Pofaune * verderbt, 
hornartig gefrümmt*), daher mit 79p wechſelnd; vgl. Joſ. 6, 5. mit V. 4, 6. 13. und 
Dan. 3, 5. Auch mit dem Beifag dar, das laut tönende, was 2 Mof. 19, 13, 
auch allein fiehend, ohne "erw oder jap, daſſelbe Inſtrument zu bezeichnen ſcheim. 
Urſprüuglich aus Widder» oder Rindshörnern (Joſ. Ant. 5, 6. 5.) wurden fie fpäter 
wohl aus Metall gemacht. Sie dienten auch zum heiligen Gebraud, (2 Sam. 6, 15. 
2 Chr. 15, 14. Pf. 150, 3.) namentlich zur Verkündigung des Yubeljahrs (3 Mof. 
25, 9.), das davon den Namen hat (Örodded, de verisim. voc. 537 signif. Danz. 


) Hieron. ad Hos. 5b, 8: buccina pastoralis est et cornu recurvo effieitur, unde et graece 
zsparırn adpellatur. Bgl, M. rosch, hasch. 3, 2 f, Zo&ga de buceina Hebr. diss, Lips, 1692. 
9 
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1758. Carpzov, appar. 447 ff. Kranold, de anno Jub. p. 11 ff. Wolde, de 
anno Jub. p. 18 ff. ©. Abicht, de lapsu mur. Hierich. Ugol. a. a. O. ©.839 ff.), 
auch des Neujahr (M. rosch. hasch. 3, 3. vgl. Pf. 81, 4.), gewöhnlich aber wegen 
ihres ftarken, weithin fallenden Tons (2 Mof.19, 16. 19. 20, 18. ef. 58, 1.) zu 
Signalen im Krieg (Nicht. 3, 27. 7, 16. 1 Sam. 13, 3 f. Hiob 39, 25. Yef. 18, 3. 
27, 13. Ier. 4, 5. 6, 1. Heſ. 33, 6. Sach. 9, 14.). Die rabbin. Subtilitäten über 
die Bejchaffenheit und den Gebrauch des bei den fpäteren Juden in den Synagogen 
üblihen Set, ſ. Orachchaj. no. 586. Bodenfhag, kirchl. Verf. der heut. Juden, 
II, 184 ff. In Berbindung mit dem Horn oder der Bofaune wird 1Chr. 15, 28, 
2 Chr. 15, 14. Pf. 98, 6. genannt 7) die mywien, Trompete, tuba, nad) Sefen. 


bon En, per zugegen ſeyn, eigentlicd, die Zufammenberufende (4 Mof. 10, 1 fi. 


31, 6. 2 Kön. 11, 14. 12, 13. 1 Chr. 15, 24. 16, 42. 2 Chr. 5, 12 f. 29, 26ff. 
Hof. 5, 8.), gerade und länglicht, ettva 2 Fuß lang, meift aus Metall (Silber, Erz), 
doch aud; aus Hol. (A. Galland, de tubae orig. Ugol. a. a. D. ©. 836 ff. 
Iken, de tubis argenteis dispr. Büsing, de tub. Hebr.). Zwei Trompeten ver- 
fertigte Moſes aus gejchlagenem Silber zum Gebrauch der Priefter, die damit der Ge— 
meinde Signale zu geben hatten zur Verſammlung (kurz abgeftoßene Töne, spn), zum 
Aufbruch und zum Angriff im Krieg (langgedehnte Töne, ya oder man »pn, vgl. 
Saalſchütz, Geh. und Würd. der Muf. b. d. Hebr. ©. 10), Aud) die Fefte und 
Neumonde wurden mit Trompeten angeblafen und die Opfer wurden von den Prieftern 
mit Trompetenſchall begleitet. (Spencer, usus music. in sacr. celebr. in Ugol. 
p- 555 ff. vgl. Sommer, bibl. Abh. I. S. 39 f.). Nah 2 Ehr. 5, 12. lich Sa» 
lomo eine große Menge folder Trompeten (Joſeph. Ant. 8, 3: 200000!) verfertigen. 
Yofephus (Ant. 3, 12. 6.) beſchreibt fie ziemlich eng am oberen Theil, nad unten 
bis zum Schalllod) ſich erweiternd, deſſen Form mit unferen Trompetenftürzen Aehnlich- 
feit hatte. Ihre Geftalt fieht man auf dem ZTriumphbogen des Titus (Reland, spolia 
temp. Hieros. p. 184 ff.) und auf jüdifchen Münzen (Frölich, Anal. Syr. proleg. 
p. 89, t. 18. 17. 18). Auch die Aegypter hatten diefe Trompeten, vgl. Rosell. mon, 
oO. II p. 33. Wilkins. II, 262. 

Der Beichaffenheit der Inftrumente nad) zu urtheilen, fcheint die hebrätfche Deufit 
vorherrſchend einen hellen, fchmetternden, erjchiitternden Karakter gehabt zu haben. Cle— 
mens von Alex., Strom. 64., vergleicht den Karakter der hebr. Tempelmufit mit der 
doriſchen Tonweiſe, warnt aber, wie fpäter Auguftin, die Chriften vor dem chromatifchen 
und theatralifchen Gefang der Heiden und ermahnt zur Rückkehr zur rechten altorienta» 
liſchen (diatonifchen) Pfalmmufit David’. Was wir Harmonie nennen, den Dreiklang, 
die Affordlehre, kannten die Hebräer ſchwerlich (f. Redslob in Allgen, Zeitfchr. 1839, 
I, ©. 1ff.), fo wenig als die Griechen, in deren theoret. Werken über die Mufik ſich 
feine Spur vom Contrapunft findet; höchftens deuten einige Stellen griech. Schriftfteller 
über die Muſik darauf hin, daß die begleitenden Inftrumente zuweilen Töne angaben, 
die fi vom Ton des Geſanges unterjchieden, alfo vielleicht ein confonirendes Intervall 
bildeten. Vgl. Buretti, de vet. symphonia b. Ugol. p. 746 ff. Die Begriffe, die 
man ſich don der Volltommenheit oder Unvolltommenheit der Muſik der Alten, und ins- 
befondere der Hebräer macht, irren wohl nad) zwei entgegengefegten Seiten hin. Hielt 
man diefelbe früher für die vollfommenfte und ausgebildetfte (Sav. Mattei, dissert. 
I, 9. O, 12. VI, 18. Pad. 1780. Sonne, diss. de Mus. Hebr. Hafn. 1724. Cal- 
"met, diss. in mus. vet. et potiss. Hebr. Ugol. p. 758 ff. Lamy, de Levit. et 
cantor. Ugol. p. 623 ff. und die meiften Habbinen), fo wird fie dagegen von Man- 
dien (Burney, hist. of Mus. I, 249 ff. Forkel, Geſch. der Mufit I, 145 ff. und 
viele Neuere) gewiß allzu tief herabgefegt. Was dem reinen Naturfinn entſpricht, hatte 
gewiß feine relative VBollfommenheit in einer Zeit, wo derfelbe nod) in origineller Ur» 
kraft waltete, und was ift demfelben entjprechender, als belebter Rhythmus und wohl: 
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Mlingende Melodie? Gewiß haben die begeifternden und befänftigenden Wirkungen, welche 
das Alterthum feiner Muſik zufchreibt, ihren Grund befonders in der einfach erhabenen 
und gefühlsinnigen Melodie. Auch im Unifono (m% 2 Chr. 5, 13.) von Maffen ges 
fungen, in angemefjener Inftrumentalbegleitung Tann eine folde uns auf Mächtigſte er 
greifen umd hinreißen. Ueberdieß wurde die mehrftimmige Harmonie gewiſſermaßen er 
fett durch das harmonifche Ineinandergreifen von Wechfelhören, auch Solo's und Tut» 
ti’8, ſowohl bei der weltlichen (1 Sam. 18, 5 f.) al& bei der gottesdienftlichen Mufit 
(Pſ. 20. 21. 24. 118. 136. 2 Mof. 15. Neh. 12, 40 ff.), und zwar nicht nur fo, 
daf, wie dieß jegt im Drient geſchieht (Nieb. R. I, 176), die Melodie um einige Töne 
wiederholt wird, fondern fo, daß die antiphonifchen Chöre einander antworten in Nede 
und Gegenrede, — eine Harmonie des Nadjeinander, wenn man fo fagen darf, in ih— 
ver Art eben fo wirkſam, das Gemüth ergreifend umd vollfommen, ja man könnte fagen, 
noch erhabener und finnvoller, als die gleicyzeitige Harmonie der neueren Muſik (vergl. 
die himmlischen Wechjelhöre in der Offenb. Ioh. 4, 8. 11. 5, 9. 12. 7, 10. 12. 
19, 1—5., die fid) in großen Uniſono's vereinigen, 5, 13. 19, 6 f.). Wenn die heil. 
Boefie im Parallelismus der Gedanfen einen würdigen Erſatz hat für die mehr äufer- 
Gichen, die Sinnlichfeit anfprechenden Mittel der modernen Dichtkunft, Neime und Syls 
benmaß, jo die heil. Mufit der Hebräer, an dieſen einander antwortenden, ſich zulett 
in großartigen Unifono’8 vereinigenden Wechfelchören für die Harmonie der neueren 
Mufit, wie denn auc Herder diefe Antiphonieen dem Gedanfenparallelismus der hebr. 
Dichtkunſt vergleicht. Sie find gleihfam feine dramatifcmufitalifche Darftellung. Im 
den melodifchen Gefängen der Therapeuten, wie fie Philo befchreibt (de vita con- 
templ. p. 902; ef. Euseb. h. e. 2, 17.) und in den (von Ignatius in Antiochia ein 
geführten ?) Antiphonien der fyrifchen Kirche (Gavanti, thesaur. sacr. rit. Rom. 1738. 
T. IL; ©. Wolf, über die Leis, Sequenzen und Leiche, Heidelb. 1841, ©. 22) 
haben wir Nachklänge davon. Auch in Aegypten finden wir ſolche Wechfelhöre ſchon 
in alter Zeit, wie aus dem ägyptiſchen rottengemälden erhellt (f. Hengftenberg, 
Mof. und Eg. ©. 133; Rosell. mon. eiv. III. t. 29. b.). Ueber die Antiphonien 
im altjüd. Gottesdienft vgl. Haberfeld, Barud) oder über die Dorologieen der Schrift, 
Leipz. 1806. — Auch davon, daß die Hebräer gewiſſer Tonzeihen, einer Notenfchrift 
ſich bedient hätten, haben wir feine fichere Spur. Die jest im Orient gebräuchliche 
wurde nicht vor dem 17. Jahrhundert eingeführt. Die Accente, welche in berfchiedener 
Weiſe (Schilte haggib. o. 2., Bezeichnungen einer mufifalifchen Phrafe; Bensti in 
Mitzler's muf. Bibl. III, 666 ff.; Speidel, unverwerflihe Spuren von der alten 
david. Singhmft, Stuttgart 1714; Eihhorn, Einleit. in's A. T. $. 71.; Anton, 
im n. Repert. für bibl. Litt, zur Bezeichnung don Dreiflängen, eine Art bezifferter 
Baß; neuerdings Haupt, ſechs altteft. Pfalmen mit ihren aus den Accenten entziffer- 
ten Singweifen, nad; ihrer Aehnlichkeit mit althebr. Buchftaben zur Bezeichnung ver— 
fchiedener Stufen der diaton. ZTonleiter) dafür gehalten worden find, find entjchieden 
nit nur fpäteren Urſprungs, fondern auch anderer Beſtimmung (f. Ewald, hebr. Poeſie 
©. 166. Abth. I, 148 f.; Jahn, Einf. I, 353; Saalſchütz, Form der hebr. Poeſie 
©. 370 ff.; Gefenius, Geſch. der hebr. Sprade, ©. 220 f.; vgl. Bd. II. ©. 155), 
fie dienen der Recitation als Cantillation, d. h. um nad) ihnen das Gedicht, nad orien- 
tafifcher Sitte, mit lebendigerer Modulation der Stimme zu deflamiren, ähnlich unfe- 
rem heutigen Synagogengeſang oder dem Gefang der Muhammedaner bei Leſung des 
Korans (Kane, manners and inst. of the mod. Eg. II, 92. 192). Aber mit Recht 
fagt Winer: es ift gewagt und felbft ungerecht, von dem Synagogengefang der heu— 
tigen Duden auf dem althebräijchen Gefang zurüdjchließen zu wollen (f. Redslob a. 
a. O. 1839, 1 ff). Ein Zeichen für die Muſik fcheint das 69mal in den Palmen, 
3mal in Hab. K. 3. vorkommende >O zu ſeyn, obwohl über die Bedeutung deffelben 
die Anfichten fehr verfchieden find. Oefters verbindet ſich damit ein Wechjel des Ahyth- 
mus und Sinmes (Herder, vom Geift der hebräifchen Poeſie, ©. 376). Es ſcheint 
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(Saalſchütz, Form d. hebr. Poeſie, S. 116 ff. 346 fi. Arch. I, 285 f.; Ewald, 
hebr. Poeſie, ©. 178 f.; Geſen. thes. II, 956) eine mit Zwifchenfpiel auszufüllende 
Pauſe ziwifchen den Strophen des Gefanges zu bedeuten, womit auch die Weberjegung 
der LXX. durch derwarue (deawarıeır, dazwischen hindurch fpielen) und die Etymo— 
logie (750, „abjchneiden, aufheben, aufhören) übereinſtimmt. Nach der Bedeutung von 
„50, in die Höhe heben, hält de Wette das Wort für ein Zeichen, daß die Melodie 
um einige Töne höher gefungen werden folle, wie denn and Suid. dummparue 
durch uermdıas Zvarrayr ertlärt. Nach Anderen find es die Anfangsbucjftaben von 
sun masnb 2b = da capo; oder Sip7 nis> 772°0, signum mutandae vocis. Nadı 
Böttcher, de inferis I, 198, bedeutet es Vollſpiel. Weiteres ſ. Sommer, bibl. 
Abh. I, 1 ff., und Ugol. a. a. O. in den Abh. von Bartolocci, Pafchi, Calmet, Bytmei- 
fter, Heumann, Pfeifer 680—744. Andere Zeichen für den Geſang oder die Mufif- 
begleitung defjelben vermuthet man in verſchiedenen Pfalmüberjchriften; etwas Sicheres 
läßt fich jedoch darüber nicht mehr feftftellen, da aud) den LXX. und Rabbinen die 
meiften mufifalifcyen Veifchriften nicht mehr recht verftändlich waren. So die Beifhrift 
nnd Pf. 46, 1.5 vgl. 1 Chr. 15, 20. nach Einigen Iungfrauenweife, Jungfrauen— 
ſtimme, Sopran, nad) Anderen Tenor oder Bariton (Böttdyer, de inf. I, 192). 
Ferner: numad Pf. 6, 1. 12, 1. Geſen. ſchließt aus 1 Kor. 15, 21., daß es von 
drei Stimmen die tieffte bedeute, nach Forkel die Grundweiſe dev Meifterjänger, welche 
mit Männerftimmen im Grundton gefungen wurde. Andere vermuthen ein ad)tjaitiges 
oder ein im der Octave zum Gefang geftimmmtes Saiteninftrument. Bartolocci b.Ugol. 
©. 482 bringt nad) Andentungen der Rabbinen ans acht Beifchriften mımbyr, m12%23, 
Yown, anan, ya, nom, mad, mens, adıt den Tönen der Scala und zum 
Theil gewiſſen Inftrumenten entjprediende ZTonarten heraus, Merfenne b. Ugol. 
©. 514 fügt noch als neunte die ms bei! MUeberfchriften, wie Pf. 5, 1. 9, 1. 
22, 1. 45, 1. 53, 1. 56, 1. 57, 1. 58, 1. 59, 1. 60, 1. 69, 1. 75, 1. 80, 1. 
88, 1. u. ſ. w. bezeichnen, wie Hengftenberg bei den meijten treffend nachweiſt, nicht 
fowohl die Melodie, Tonart oder ein mufifalifches Inftrument, als vielmehr den Inhalt 
des Palmen in verblümter Weife. — Die Beifhrift von 53, bejonders davidiſchen 
Pſalmen me272> ift ſ. dv. a. dem Mufifdireftor, Stimmführer von m2> 1 Chr. 15, 21. 


disponere, leiten (vgl. d. arab. av: recte se habuit, monuit, censuit). Jeder 


Hauptfingdor hatte feinen mx23%, daher yanı7ı bs nznb Pi. 39. 62. 77. So auch 
in der Zeit des zweiten Tempels Neh. 12, 24. 42.46. Der Pjalm war durch diejen 
Beifag als ein dem gottesdienftlichen Gebrauch übergebener bezeichnet. 

Literatur. Außer den angeführten Werken, namentlid) in dem XXXIL Bd. 
von Ugolin. thesaurus, find zu vergleihen: Bonnet, histoire de laMus. Paris 1715. 
de la Borde, essay sur la Mus. ancienne et mod. t.I. II. Burney, general hist. 
of mus. Lond. 1776. I, 217 fi. Martini, Storia della mus. I, 54 ff. Prae- 
torii syntagma musieum, 1614. t. I. Kircher, musurgia univ. t. I. II. Rom. 
1650 (Auszug in Ugol. XXXII, 354—456 mit Abbild.). Sal. v. Til, Digt-Sang 
en Speelkonst, soo der Ouden als bysonder der Hebreen. Dortr. 1692; deutſche 
Ueberf. Frankf. 1706. 4., das ausführlichfte Wert. Auszug in Ugol. S. 231—350, 
mit Abbild. Lund, jüd. Alterth. IV. 4. 5. Lundius, de Mus. Hebr. diss. Ups. 
1707. M. 9. Neinhard, de instr. mus. Hebr. diss. Viteb. 1699. Calmet, diss. 
in mus, vet. et potiss. Hebr. und in mus. instr. Hebr. in Ugol. p. 758 — 800. 
Matthefon, mufifal. Patriot. Hamb. 1728. Marpurg, frit. Einleitung im die 
Geſchichte der alten u. neuen Muſ. Berl.1759. Wald, hist. artis musicae spec. I. 
Halle 1781. De la Molette du Contant, trait& sur la poésie et la mus. des 
Hebr. Par. 1781. Harenberg, comm. de re mus. vetust. in Miscell. Lips. nov. 
IX, 218 ff. Pfeifer, über die Mufit der alten Hebräer. Erlangen 1779. For 
tel, allgem. Gejd. der Mufit L 99—184. Herder, vom Geift der hebr. Poeſie 
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beſ. Bd. II. Saalſchütz, Form der hebr. Poeſie u. Geſch. und Würdigung der 
hebr. Muſil, 1829. Archäologie I, 272 ff. Schneider, bibl. geſch. Darſtellung der 
heil. Muſik, Bonn 1834. Ferner die betreff. Abſchn. in Jahn's und de Wette's Ar— 
häologie und Art. in Winer's Realw. Hinſichtlich der ägypt. Muſik vergl. Villo— 
teau, sur la Mus. des Orientaux in Deser. de U’Eg. VIII, 211 fi. Rosell. mo- 
num. civ. IH, 1. und Wilfinfon, manners ete., befonders im 2. Bd. Leyrer. 

Muſik, kirchliche, f. Kirchenmuſik. 

Myconius, Oswald, der Freund und Biograph Zwingli's, der Nachfolger 
Oelolampad's, mit feinem eigentlichen Namen Geißhüsler, wurde geboren 1488 zu 
Yızern. Seine Eltern waren einfache, nicht umbemittelte Bürgersleute, die es gerne 
zuließen, daß der Sohn ſich dem Studium widme. Den Grund hierzu legte er in 
Rottweil in Schwaben, wohin der gelehrte Rubellus mande ausländifche, auch 
ihweizerifhe Jünglinge zog, umter Anderen aud; Glarean und Berthold Haller. Als 
Rubellus fodann einem Rufe nach Bern folgte, gingen mehrere der Schüler, aud) Os— 
wald M., ebendahin. Später begab ſich diefer nad) Bafel, wo er fid} (1510) unter 
dem Namen Molitor*) (eigentlich; Molitoris) in die Matrifel eintrug. Hier wurde er 
Baccalaureus der Philofophie und erhielt eine Scullehrerftelle, die ihm ein dürftiges 
Austommen gewährte, wober er aber gleichwohl es wagte, fich zu verheirathen. Eras: 
mus, mit dem der Yüngling in nähere Verbindung trat, wandelte feinen Namen in 
Myconius um**. Auch Ztwingli lernte er zuerſt in Baſel kennen. Ex folgte jo: 
dann 1516 einem Rufe als Yehrer an die Stiftsfhule in Züri, wo er die Erftlinge 
feiner literarifchen Thätigfeit an's Licht treten lief. Durch feine Verwendung kam 
Zwingli von Einfiedeln an die Leutpriefterftelle nach Zürich (1519), dagegen wurde bald 
darauf Myconius als Lehrer an die Stiftsſchule feiner Vaterſtadt Yuzern berufen. 
Hier ſchloß er ſich zunähft an Xylotectus (Zimmermam), Jodoeus Kilchmeier, 
Rudolf Collin, Ludwig Carinus u. A. am, welche den reformatorifcen Ideen 
buldigten, und ſetzte ſich dadurch, jo wie durd; feinen eifrigen Brieftvechjel mit Zwingli, 
manchen Verdächtigungen aus. Er wurde als ein Anhänger Luther's verfchrien und zu 
verjchiedenen Malen beunruhigt, ja mit Abfegung bedroht und endlich wirklich feiner 
Stelle entlafjen, obgleich der Huf der Schule durch feine Lehrthätigkeit ſich bedeutend 
gehoben hatte. Nur auf kürzere Zeit folgte er 1523 dem Rufe des Adminiftrators 
bon Geroldseck an die Klofterfchule in Einfiedeln (and) feine Freunde Xylotectus und 
Kilchmeier fahen ſich genöthigt, Luzern zu verlaffen), und nun wurde fein lange gehegter 
Wunſch erfüllt, eine Anftellung in Zürich zu erhalten und dadurch feinem Zwingli fich 
näher gerüdt zu fehen. Er erhielt die Schullehrerftelle an dem dortigen Frauenmünfters 
ſtifte. Myconius trat zunächſt ald Neformator des Sculwefens in Zürich auf, indem 
er den Testen Sauerteig der Scholaftit ausfegte und das Studium der Klaffifer auf 
eine bis dahin nicht erreichte Höhe hob. Bald aber ward ihm auch Gelegenheit gege- 
ben, an der kirchlichen Reformation fic zu betheiligen. Zwingli hatte befanntlic, die 
fogenannte „Prophetie” oder „Lektion“ angeordnet — Bibelftunden, in welchen die heil. 
Schriften vor einem größeren Kreife von Zuhörern nad) der Grundſprache erklärt wurs 
den. Eine joldye Lektion zu halten, wurde num Myconius durch den Math aufgefordert. 
Dem zufolge erflärte er im Chor des Frauenmünfters einige Stunden in der Woche 
etliche Bücher des N. T. unter großem Zudrange von Peuten aus allen Ständen. Eine 
förmliche (kirchliche) Ordination zum Prediger fcheint ev nicht erhalten zu haben. Auch 
an den Disputationen mit den Wiedertäufern und über das Abendmahl (zwiſchen Zwingli 
und am Grul) betheiligte ſich der theologifch gebildete Schulmann; jo wie überhaupt 


*) Aus welhem Grunde ift nicht befannt. — Vielleicht daß die Voreltern Müller geweſen? 
**) Wie diefer Name fi zu dem „Geißbilsier“ verhalte, ift nicht Mar. Man muß babei 
wohl (nad dem Itacismus) an unxas, unxdouae denten, an das Mädern der Ziege. Uebrigens 
mar Myconius auch jenft ein üblicher Name. Auch der ſächſiſche Friedrich Mecum führte ihn. 
(S. den folgenden Art.) 
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nicht leicht ein Ereigniß in der viel beivegten Zeit an ihm vorüberging, ohne daß er 
es mit feinem Zwingli befprochen und im ſich berarbeitet hätte. Um fo tiefer mußte 
auch ihn die Botſchaft ergreifen, welche ihm fein trener Thomas Platen von dem 
unglücklichen Ausgange der Schlaht bei Kappel und dem Tode Zivingli’s (4. Dft. 1531) 
brachte. Bon nun an war ihm das Peben in Zitrich faft unerträglich. Gern folgte er 
daher dem Rufe nad) Bafel an die Diafonatftelle zu St. Alban, und als bald nad 
Zwingli auch Delolampad aus diefem Leben abgerufen wurde, ſah fid) Myconius, 
nachdem ihm fchon früher die Profefjur des N. T. an der Hochſchule war übertragen 
worden, zum oberften Pfarrer (Antiftes) und Pfarrer am Münfter durd; einmüthige 
Wahl der VBornehmften des Rathes, der Geiftlichfeit des Münſters umd der Ausſchüſſe 
der Gemeinde erwählt (1532)*). — M. hatte von nun am eine ähnliche Stellung, tie 
Bullinger in Zürich. Wie diefer in einer aufgeregten Zeit, wo das Werk der Kejor- 
mation wieder auseinander zu fallen drohte, in Zwingli's Fußtapfen zu treten und das 
von ihm Begonnene durd) alle Hinderniffe durdjzuführen berufen war, jo blieb es M. 
vorbehalten, die von Oekolampad bis zu ihrem äußeren Siege durchgeführte Reformation 
in Bafel zu ihrem gänzlichen Abſchluß zu bringen. Dieß gejhah namentlich durch die 
Beröffentlihung der erften Basler Eonfeffion (f. den Art.), welde auf der 
Grundlage eines Belenntniffes von Oekolampad im Januar 1534 durdy den Rath den 
Zünften zur Annahme vorgelegt wurde. Auch das von Defolampad eingeleitete Iuftitut 
de8 „Bannes“, das auch in der fchtweizerifchen Kirche (von Ziwinglifher Seite) Wider: 
ſpruch fand, fuchte er aufrecht zu halten und eine ſtrenge Neform der Sitten vermittelft 
der Kirchenzucht durchzuführen. Nicht nur aber die Kirche Bafels, fondern die ſämmt— 
lichen veformirten Kirchen der Schweiz, lagen ihm fortwährend am Herzen, und nament- 
lich wurde er in das um diefe Zeit von Bucer betriebene Unionswerk in Betreff der 
Abendmahlsftreitigkeiten verflochten. Ohne feine Ueberzeugung von dem tropifchen Sinne 
der Einjegungstworte aufzugeben, war er dennoch bemüht, das Pofitive einer wirklichen 
Verbindung der Gläubigen mit Chrifto und eines geiftlichen Genuſſes feines Leibes fo 
weit hervorzuheben, als er, ohne darum die Iutherifche Anficht zu theilen, e8 vermochte; 
dieß felbft auf die Gefahr hin, von den ftrengen Zwinglianern des Lutheranismus ver- 
bädjtigt zu werden. So befannte er ficd denn auch zu der 1536 in Bafel entworfenen 
Vormel der zweiten Basler oder erften helvet. Confeſſion, wornach das Abendmahl als 
ein myſtiſches Mahl bezeichnet und der wahrhafte Genuß des für uns getödteten Leibes 
und für uns vergoffenen Blutes Chrifti, jedoch mit beftimmten Ausſchluß eines mate- 
riellen Genuſſes und mit Beſchränkung auf die Gläubigen betont wird, welche Formel 
befanntlic, von Luther in einem feiner friedlicheren Momente gebilligt wurde, obgleich 
er fpäter wieder gegen die Schweizer losbrach. Aber auch da fuchte Myconius den 
Frieden zu halten und mahnte feine Freunde von weiteren Schritten gegen Luther ab. 
Er äuferte ſich unter Anderem gegen Bullinger über den Streit zwiſchen Luther und 
Zwingli dahin: beide hätten ſich mißverftanden, Luther hätte ſich nie wollen bereden 
lafjen, daß Zwingli mehr als bloße Zeichen im Abendmahl annehme, und Zwingli habe 
nicht einjehen wollen, daß Luther die graſſe (capernaitifche) Kehre vom Genuß des Flei— 
fhes und Blutes Chrifti ſelbſt als ſchriftwidrig verabſcheue. (Mycon. ad Bulling. 7. 
Sept. 1538; b. Kirdhofer a. a. O. ©. 310.) Hat er darin nicht fo ziemlich das 
Rechte getroffen ? 

In einen jeltfamen Streit wurde Myconius mit feinem Collegen Karlſtadt ver- 
twidelt, der nach manden Irrfahrten in Bafel eine Anftelung als Prediger und Pro- 
feffor gefunden hatte. So fehr Karlſtadt früher fich der Annahme akademischer Grade 
widerſetzte, fo zäh vertheidigte er nun diefe Sitte gegen Myconius, der aus Befcheiden- 

*) BVerächtlich äußert fi über biefe Wahl Erasmus in feinen Epifteln: „In Bafel wurbe 


an Delolampab’s Stelle erwählt Myconius, ein einfältiger Mann und ehemals ein armfeliger 
Schulmeiſter. Ich kann nicht begreifen, was ber Rath durch dieſe Wahl hofft oder fucht ?w 
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heit auch dann keinen ſolchen Grad annehmen wollte, als die Univerſität dieß gebiete— 
riſch von Allen forderte, die als Lehrer an ihr auftreten wollten. Uebrigens verthei— 
digte Myconins die Selbftändigfeit der Kirche umd der Geiftlichkeit gegen die Auſprüche 
der Umiverfität, welche die Prediger ihrer Aufficht zu unterwerfen gedachte, indem auch 
fie der Schule (dem Lehrftande) incorporirt jeyen, während umgekehrt Myconius be— 
hauptete, die Schule gehöre zur Kirche und die hohe Schule bilde ihr edelftes Glied. 
Nichtsdeftoweniger zeigte ſich Myconius auch in feiner amtlichen Stellung als Freund“ 
und Beförderer der Wiffenfchaften und brachte die Errichtung einer höheren Bildungs- 
anftalt für Yünglinge, die fi den Studien widmen wollten (Pädagoginm) in Anregung. 
As ein Theil der Geiftlichfeit und Univerfität aus einem faljchen Neligionseifer der 
Herausgabe des Koran (dur Bibliander) ſich widerfegte (unter ihnen jogar Sebaftian 
Münfter), trat Myconius auf die Seite der Freiſinnigen. Wie Bullinger in Zürich, 
jo nahm auch er ſich im Baſel der de8 Glaubens wegen Vertriebenen an, wobei er 
freilich auch hie und da an Undankbare feine Liebe verjchwendete. Seine Toleranz jegte 
ihn auch wohl Verdächtigungen aus. So hielten ihn Einige ohne allen Grund für 
einen Anhänger Schwentfeld’s. Die letten Jahre feines Lebens hatte er mit mandjerlei 
Widerwärtigfeiten zu kämpfen, richtete fid) aber immer wieder auf an den Tröftungen und 
Berheigungen des göttlichen Wortes. Im Frühling 1551 traf ihn auf der Kanzel der 
Schlag. Im folgenden Jahre kehrte die Peft in Bafel ein, der mehrere feiner Freunde 
und Verwandten, auch fein Adoptivfohn, unterlagen. (Sein leibliher Sohn, Felir, 
ein hoffnungsvoller Jüngling, war ſchon früher geftorben.) Im Dftober 1552 ward auch 
er von der Seuche ergriffen. Den 14. deſſ. M. ftarb er im 64. Jahre feines Alters, 
und nad; wenigen Wochen ward auch feine Gattin dahingerafftl. Simon Sulcer, fein 
Schüler, der fein Nachfolger im Amte wurde, hielt ihm die Leidjenrede. 

Als Schriftftellee war Myconius nicht gerade fruchtbar. Mehrere feiner Schriften 
find auch nicht mehr leicht zu erhalten. Sein Commentar (Expositio) über das Evan- 
gelium Marci (mit Dedication an den Bürgermeifter Ya. Meier), Bajel 1538, und 
feine kurze Biographie Zwingli's (de vita et obitu Zwinglii, in Epp. Zwinglii et 
Oecolampadii. Bas. 1532. 36), find wohl, außer einigen Oelegenheitsfchriften *), das 
Nennenswerthefte. Die ausführlichfte Biographie ift die von Meldhior Kirchhofer, 
Oswald Myconius, Antiftes der Basleriſchen Kirche, Zürid) 1813, wo fih ©. IX. ff. 
auch die früheren Bearbeitungen aufgeführt finden. Hagenbad. 

Mykonius, Friedrich, fteht unter den Mitarbeitern Luther's in erfter Reihe; 
infonderheit hat er e8 wohl verdient, der Reformator Thüringens genannt zu 
toerden. Er ward zu Lichtenfels, einem in Oberfranfen am Main liegenden Städt: 
hen, am Tage St. Stephani den 26. Dezember 1491 geboren. Sein Familienname 
war Mekum, wie er auch fpäter noch ſich nannte. Er hatte rechtichaffene, fromme 
Eltern aus dem Bürgerftande, die ihn forgfam erzogen. Dankbar rühmt er e8 noc im 
Alter, daß er als Knabe von feinem Vater im Chriftenthume gute Unterweifung erhal— 
ten habe. Hatte diefer doch ihm nicht bloß die zehn Gebote, das Vaterunfer und das 
apoſtoliſche Symbolum gelehrt, fondern dabei auch eingeprägt, Wie man zu Gott, von 
dem alles Gute komme, fleißig beten und auf das Heil in Chrifto feft vertrauen müſſe. 
„Sanguinem Christi esse pretium pro peccatis mundi et cuilibet Christiano esse 
necessariam hanc fidem: quod si tres tantum homines sperent, se per Chri- 
stum salvari, tamen certissime statuendum, se esse unum ex illis tribus, et con- 
tumeliam esse in sanguinem Christi de hac re dubitare.” „Die päbftlichen Ablaß- 
Briefe feyen Nee, um das Geld der Einfältigen zu fangen; Vergebung der Sünden 


*) Unter diefen: (Epistola) suasoria ad Sacerdotes Helvetiae qui Tigurinis male loquuntur, 
ut male loqui desinant. Tig. 1524. — Epistola paraenetica ad fratres ditionis Basileensis, quo- 
modo se in turbis illis gerere debeant. 1534. — Haller, Bibl. der Schweizergeſch. III. Athe- 
nae raur. p. 67. 
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und das ewige Yeben könne man fid) nicht mit Geld erfaufen.“ Das waren Funken eines 
evangelijchen Proteftantismus aus dem Herzen des deutſchen Chriftenvoltes! So lernte 
Diyfonius ſchon früh ernftlid) daran denfen, twie er Gottes Gnade erlangen und felig 
werden möge. Nachdem er die Schule feiner Vaterftadt befucht, wurde er 1504 nad 
Annaberg gethan, wo unter dem Rektor Andreas Weidner, genanut Staffelftein 
(offenbar nach feinem nahe bei Fichtenftein gelegenen Stammorte), eine lateiniſche Schule 
in gedeihlicher Blüthe ftand. Hier machte Myfonius gute Fortfchritte, hier entfchied ſich 
auch fein Lebensweg. Der Ablaßkrämer Tegel war 1508 in die reiche Bergftadt ge: 
kommen und trieb dafelbt zwei Jahre lang dreift feinen Handel. Mylonius hörte Te- 
tzel's Predigten mit aller Aufmerkfamtkeit, fie machten auf ihn einen ftarfen Eindrud. 
Eudlicd ging er hin und bat, man möge ihm doc, den Ablaß „umfonft um Gottes— 
willen“ geben, wie es in dem Schreiben des Pabftes, welches an den Kirchenthüren 
aushing, den Armen verfprochen wäre. Tegel ſchlug e8 wiederholt ab; Mykonius follte 
twenigftens einen Groſchen zahlen; ja zulegt wollte man ihm einen dazır jchenfen. Aber 
Diyfonius wollte den Ablaf nur „als ein Armer, umfonft, um Gotteswil— 
len“ haben, und weil dieß ihm verweigert wurde, ging er tief bewegt nad) Haufe; 
doch getröftete er fich, daf noch ein Gott im Himmel jey, der den Bußfertigen umfonft 
die Sünden vergebe. Er nahm ein Kruzifix, das immer auf feinem Arbeitstifche ftand, 
ftellte c8 auf eine Bank, warf ſich davor nieder und betete inbrünftig zu Gott um 
Gnade. Der 19jährige Jüngling verlangte fehnlich nad) dem wahren Frieden. („Sen- 
tiebam totam naturam meam immutari et taedebat me iam omnium rerum mundi, 
etiam huius vitae satur esse videbar, una cupiebam cum Deo vivere, ita ut pla- 
cerem illi.”) Er ſchloß das befümmerte Herz vor feinem Lehrer Staffelftein auf und 
ging auf deffen Kath am 14. Juli 1510 in das Franziskanerkloſter zu Annaberg. Im 
der erften Nacht dafelbft hatte er einen Traum, der fein Abmühen unter den papifti- 
fchen Yoche, fein Erwachen zum evangelischen Leben und fein fpätere® Arbeiten auf dem 
Felde der Reformation wie im Spiegel eines finnreichen Gleichniffes ihm zeigte. My— 
konius hat dieß Alles feinem Freunde Paul Eber in einem Briefe vom 21. Februar 
1546 ausführlic; erzählt, der überhaupt mit frifchen Farben ein bedeutſames Lebensbild 
aus der Reformationgzeit gibt. (Ex findet ſich vollftändig in Ienisii Annaebergiae 
historia lib. II. p. 4 sqq.; auch bei Lommatzſch f. unt. ©. 10 ff.) Sieben Yahre 
lang mühete fid) Mylonius ab, durch ſorgliche Erfüllung feiner Möndspflichten den 
Frieden mit Gott zu erlangen, vergeblich. Er ftudirte eifrig den Magister Sententia- 
rum Petrus Lombardus, den Alerander von Hales, Bonaventura, Gabriel Biel, auch 
den Auguftinus; er (a8 die Bibel mit Lyra's Kommentar wiederholt durdy; aber noch 
waren die Augen feines Geiftes gehalten. Er verzagte endlich am Erfolg feiner Stu 
dien; er rang mit finfteren Zweifeln über feine Erwählung. Da drang die neue Bots 
fchaft des Evangeliums — Luther's 95 Thefen — aud) in feine Zelle und brachte 
ihm das erfehnte Licht, das, einmal gottesfräftig im ihm aufleuchtend, ihn fortan zum treuen 
Bekenner weihte. ALS angehender Mönd; war er von Annaberg nach Leipzig, dann 
nad; Weimar in's Klofter verjegt worden (1512); dafelbft hatte er 1516 die Priefter- 
weihe erhalten, der Legte, für den die Kurfürften von Sachſen noch „die papiftijche 
Erſte-Meß verlegten". Im Weimar wurde er auch zum Predigtamt verordnet, die 
Fürſten hörten ihn gern. Seitdem aber Myfonius ſich frei und feft zum lautren Evan: 
gelium befannte, hatte er die härtefte Behandlung im Kloſter zu erdulden. Mean dro> 
hete ihm mit der Strafe Hilten's, eines Mönchs zu Eifenad), der um feines eban- 
gelifchen Zeugnifjes willen eingemauert worden war. Doch unerjcroden blieb Myko— 
nius bei der erfannten Wahrheit, in der er ſich mit feinem Kloſtergenoſſen Voit durch 
heimliche Pefung der Schriften Luther's ftärkte. Sieben Jahre lang hatte er fo wfrei 
im Geifte die peinliche Gefangenſchaft ausgeftanden; endlich als man ihn nad) Peipzig 
und von da nad) Annaberg brachte, damit er unter die Gewalt Herzog Georg'sé 
tkäme, entfloh ex und trat in Zwichau als evangelifcher Prediger auf (1524). Gern 
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hätte man den rüſtigen Zeugen dort behalten, aber noch in demſelben Jahre ordnete ihn 
Herzog Johann nad) Gotha ab, weil man dafelbft einen evangelifchen Prediger drins 
gend verlangte. Hier fand Myfonius ein großes Arbeitsfeld. Die humaniſtiſchen Beftre- 
bungen des dafigen Kanonilus Mutianus (j. Kampſchulte, die Univerfität Erfurt, 
Th. 1. ©. 74 fi.) waren ohne befjernden Einfluß auf das verfallene kirchliche und bür— 
gerliche Leben geblieben; die Stiftsherren verfamen in Unfittlichfeit, die Blößen des 
Kofterlebens traten ärgerlich zu Tage, die Verwaltung der Stadt lag in ungetreuen 
Händen. Das Bolt hatte fid zu einer tumultuarifchen Bewegung fortreißen laffen und 
die Häufer der Domherren geflürmt und geplündert. Eine Hiülfe that noth, die von 
innen heraus die Schäden heilte. Mykonius fam, und der verfolgte Mönch bewährte 
fih fortan als ein Mann der That, voll Umficht, Muth und Ausdauer. Er war eine 
durch und durch praktiſche Natur; Hein von Geftalt, aber groß durd; die Energie feines 
Geiftes. Seine „ächt evangelifche Einfalt und Redlichkeit, feine gründliche Gelehrſam— 
keit und nachdrüdliche Beredtjamkeit“ machte ihn bald zur reformatorifchen Autorität für 
ganz Thüringen. (Bgl. Ledderhofe ©.316, f. unt.) Wie er ſelbſt die Heilswahrheit klar 
und fräftig aus eigener Erfahrung verkündete, jo erweckte und ftärkte er Andere, daß 
audı fie das reine Evangelium predigten. Sein erftes Wirken traf in eine ſehr bes 
tegte Zeit; der Banernkrieg verbreitete arge Berheerungen im Lande. Dem Myfonius 
gelang es, nicht bloß in der Stadt und Pflege Gotha Alles in Ordnung zu halten, 
fondern auch bei Ichtershaufen die empörten Haufen, welche die umliegenden Schlöſſer 
zerſtören wollten, mit einer Anfprache zu bejchwichtigen, fo daß fie ruhig auseinander 
gingen. Im feiner veformatorifchen Wirkjamfeit wandte er vom Anfang an befondere 
Sorgfalt auf die Schulen. Er war e8, der in Berbindung mit Melanchthon, Yuftus 
Menins, Ehriftoph von Planig, Georg von Wangenheim und Johann Cotta 
in Thüringen von 1528 ab die erfte und 1533 die andere Bifitation zur Verbeſſerung 
und Ordnung ded Kirchen- und Schulwefens ausführt. Die Kurfürſten von Sachſen 
hatten jeine Tüchtigfeit zu Kath und That wohl erkannt und brauchten ihn vielfach zu 
wichtigen Miffionen. So begleitete er 1527 als Prediger den Kurpringen Johann 
Sriedric in die Rheinlande und nach Weitphalen; in Düffeldorf hielt er mit einem 
Kölner Mönch, Corbach, eine Disputation, in welder er ſiegreich die evangelifche Wahre 
heit vertheidigte. Zu den Verhandlungen in Marburg (1529), Wittenberg (1536), 
Schmalfalden (1537), Nürnberg, Frankfurt (1539), Hagenau (1540) wurde er zugezo— 
gen. Da arbeitete er viel mit Melanchthon zujammen. („M. Philippus Melanch- 
thon dienet mir wohl dazu, mit dem ich alle Sachen zuvor abredet, der mir: auch die 
Beil fiddert.“ Myc. Histor. Ref. S. 52.) Er war als Theolog bei der Geſandt— 
ſchaft, welche der Kurfürft an König Heinrich VIII. (1538) zur Förderung der Re— 
formation nad; England abordnete. Als Herzog Georg geftorben war, wurde My» 
tonius neben Cruciger, Pfeffinger und M. Balthajar bejonders damit be— 
traut, die Reformation in dem ſächſiſchen Herzogthume, namentlic in Feipzig felbft, ein- 
zuführen, was er mit ſolcher Umficht und Feſtigkeit betvirkte, daß der Yeipziger Stadt 
rath um fein längeres Verweilen anhielt. Dabei blieb aber feine Sorge und Thätig- 
keit ftet8 ſeinem engeren Arbeitsjelde in Gotha und Thüringen treu zugewandt. Hier 
war er hochgeſchätzt; die Bürgerſchaft Gotha’8 bat bei dem Kurfürſten angelegentlic, 
daß fie ihren Prediger doc; bald vom Peipzig wieder befämen. Wiyfonius hatte aud) 
die Freude, zu fehen, wie die Verwaltung der Stadt fortan von waderen Männern 
wohl beforgt wurde. In feinem praftifchen Sinne nahm er ſorglich auf die Dotation 
der Kirchen» und Schulſtellen Nüdficht. Ihm dankt Gotha die Gründung feines fpäter 
fo berühmten Gymnasii illustris mit dem Coenobium aus Mitteln des aufgehobenen 
Auguftinerklofters. (Vgl. Chr. Fr. Schulze, Geſchichte des Gymnaſiums zu Gotha. 
1824. ©. 18 ff) Als ein rechter Odxorduog file die Kirchen und Schulen trat er 
öfter bei dem NKurfürften für die Verwilligung der nöthigen Dotationen nachdrüclich 
und mit Erfolg ein. Noch jetzt gibt das am Abend feines raftlos thätigen Lebens bes 
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endete, von ihm eigenhändig gefchriebene „Neue Erbbud, und Copey der Miniftratur 
zu Gotha“ Zeugniß, wie der reformatorifche Mann mit aller Genauigfeit die einzelnen 
Intraden für das Kirchen» und Schultvefen der Stadt aufgezeichnet hat zu großem Nu- 
gen der Folgezeit. Und eben fo forgte er für das ganze Thüringer Land. Er konnte 
mit gutem Grunde in der zu jenem Erbbuch geſchriebenen Chronik fagen: „Ad, Lie 
ber Herr Gott, du haft gegeben, daß e8 wohl angerichtet ift: gib, 
daß es aud wohl gehalten und erhalten werdel" — 

Fürwahr, ein reiches reformatorifches Leben tritt uns in Myfonius entgegen! 
Im Worte Gottes feft gegründet, vol lauterer Frömmigfeit fteht er da als ein ächt 
evangelifcher Kermmann. Die Rechtfertigung allein durd, den Glauben an das Berdienft 
Jeſu Chrifti war ihm, ähnlich wie Luthern felbft, aus eigener tieffter Erfahrung der 
Quellpunkt eines neuen Lebens geworden, und deßhalb blieb auch ihm diefe Grund— 
wahrheit über Alles theuer (j. I. Menius’ Zeugniß bei Ledderhoſe ©. 333). 
Aber Myfonius hat e8 auch durch die That feines Pebens bewährt, was für ein ftarfer 
ethiſcher Trieb in folder Ueberzeugung ruht. Mit ganzer Hingabe arbeitete er un: 
ermüdlich im Dienfte des Evangelii. Bon Luther fowohl wie von Melanchthon 
wurde er befonders hoch geſchätzt; nad) der Eigenthümlichfeit feines Karalters ftand er 
beiden Reformatoren gleich nahe. Ex trieb fein großes Lebenswerk eben jo jehr mit 
aller Entjchiedenheit und Feftigkeit, twie mit weifer Mäßigung. Tapfer und unerfchüt- 
terlich kämpfte er gegen die mancherlei Feinde des Evangelii; nod in feiner Krankheit 
zeigt er fich geiftesrüftig ald ein guter Streiter Ehrifti. (©. den Brief an J. Jonas, 
Ledderhofe ©. 268 f.) Aber two e8 den Schaden der verfallenen Chriftenheit zu hei— 
len galt, da war er ein fchonender Arzt. Wie Hagt er gegen Puther über die Eiferer, 
die mit roher Zudringlichleit gewaltfam der kranken Kirche helfen wollen (f. Lebderhofe 
©. 274; Lommagfc gibt S. 85 den bedeutfamen Brief im Iateinifhen Texte), Wie 
treffend fagt er: Certe video omnibus vocatis servis beatis a patre familias non 
tantum opus esse, ut fideles sint, sed etiam ut prudentes sint, sciant se in 
stabulo Ecclesiae semimortui corporis restitutores constitutos. Und welch goldenes 
Wort ift dieß: charitatem esse veram moderatricem scientiae et spirituum !— ?rieds 
drid; Myfonius war ein Mann des Friedens, Wie freuet es ihn, daß er in guter 
Eintradht mit feinen Collegen zu Gotha hat wirken fönnen: „Cucurrimus, certavimus, 
laboravimus, pugnavimus, vicimus et viximus semper coniunctissime et amicissime; 
alfo, daß man ſich darob wundert. Und find im ganzen Fürſtenthum die Ministri Ec- 
elesiae unter einander und der Rath und die Schulmeifter fo lange nie beynander einig 
und in Frieden blieben, als hie zu Gotha. O Domine Deus, autor charitatis et pa- 
cis, conserva haec bona tua, quae operatus es in nobis!” (f. Myc. Hist. Reform. 
1715, p. 55). Weld; innigen Verkehr er mit den Männern der Reformation hatte, 
davon zeugen feine Briefe (ſ. Cyr. Snegassii tres literarum Myconianarum deca- 
des, wieder abgedrudt in Tenzelii Supplementum historiae Gothanae III. p. 87). 
Eben fo herzlich bewies er fich als Gatte und Vater. Er hatte ſich 1526 mit der 
Tochter eines Bürgers don Gotha, Margarethe Jäckin, verheirathet; von dem neum Kin— 
dern aus diefer Ehe überlebten ihn zwei Söhne und zwei Töchter, deren eine die Gat— 
tin des ihm jehr befreundeten Rektors Pindemann wurde. 

Mit Daranfegung aller feiner Kräfte hatte Myfonius in der Nähe und Ferne dem 
Werlke der Reformation gedient; ſchon während feiner Thätigfeit in Sachſen fühlte er 
fid, leidend. Im Jahre 1541 erfranfte er ernſtlich an der Schwindfuht. Da ſchrieb 
ihm Luther jenen denkwürdigen Brief (j. Dr. Luthers Briefe, herausg. von de Wette, 
Th. V. ©. 326), der in der Vollfraft des Glaubens dem Miylonius „wie die Stimme 
Chriſti lautete: Pazare, komm heraus!“ (,„Vale, mi Friderice, et Dominus non sinat 
me audire tuum transitum me vivo, sed te superstitem faciat mihi. Hoc peto, hoc 
volo, et fiat mea voluntas, Amen, quia haee voluntas gloriam nominis Dei, certe 
non meam voluntatem nec copiam quaerit, Iterum vale. Pro te oratur ex animo 
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— fo der Schluß des Briefes.) Luther’s Gebet ging in Erfüllung; Mylonius erftand 
wieder don feinem SKranfenlager; und obwohl fortwährend fehr leidend, arbeitete er treu 
in feinem Berufe weiter, ja er war noch bei der dritten Bifitation in Thüringen (1541) 
thätig. Welchen Glaubenstroft in feinen Krankheitsbeſchwerden er hatte, das fpricht er 
gar innig in manchem Briefe aus, befonders in dem an Yuftus Jonas vom Yahre 
1542, im welchem er eine finnige Deutung feines Namens auf das „mecum” Luk. 23, 
43. Bi. 23, 4. Pf. 34, 4. durchführt (S. Ledderhofe ©. 271). Seine andauernde 
Sorge um das Wohl der Kirche und feine Zuverficht auf den gewiffen Sieg des Evan- 
geliums fpiegelte fich ihm mod; am Ausgange feines Lebens in einem Traume ab, den 
er dem Dr. Rageberger in einem Briefe vom 6. Januar 1546 ſchildert (f. Secken- 
dorf. Hist. Luther. Frankf. 1692. F. 629). Ueberhaupt lafjen die Briefe, welche 
Myſonius kurz vor feinem Ende fchrieb, namentlich der Abfchiedsbrief an den Kurfür- 
fen Johann Friedrich (Ledderhofe ©. 304 ff.) einen tiefen Blid in den treuen, 
evangelifch Maren und feften Sinn de8 Mannes thun; wie tritt er da noch ein als 
Zeuge für das Gotteswerk der Reformation und befonders für die Bedeutung Luther's. 
(„Diefer Mann hat uns durch Chriſti Geift allen himmlischen Segen und das ewige 
Leben wiederum gebracht und eingeweihet, Chriftum wiederum in fein Reich geſetzt nnd 
das Reich Gottes wiederum an ihn gewieſen, darinnen wir Erlöfung von Sünden, 
Tod und Hölle, dagegen in Chrifto Unfchuld, Reinigkeit und ewiges Leben gewißlich 
und auf's eigentlichfte hätten. — Diefer Dr. Luther ift gar nicht geftorben, wird und 
laun nicht fterben, fondern wird num allererft recht leben.“) Bald nachdem Luther ab- 
geihieden, folgte er ihm nad). Umgeben von den Seinen, treu fefthaltend am Troſte 
des Evangelii, unter Simeons Lobgefang feine Seele Gott befehlend, entjchlief er im 
Frieden am 7. April 1546. Juſtus Menius hielt ihm die Leichenpredigt über 
Joh. 12, 24—26. Sein Denkftein fteht jegt reftaurirt am füdlichen Eingange der 
Gottesackerlirche nad; Oſten zu und trägt von Johann Stigel, Jena's erftem 
Profeffor (j. Lommatzſch S. 111), folgende Lateinische Infchrift: 


Quo duce, Gotha, tibi monstrata est gratia Christi 
Hic pia Myconii contegit ossa lapis. 

Doctrina et vitae tibi moribus ille reliquit 
Exemplum: hoc ingens, Gotha, tuere decus. 


Myſonius wollte, wie er felbft befennt (f. Lommatzſch S. 33. 112), kein Schrift: 
fieller jeyu; er war ein Mann der That. Außer Meineren Gelegenheitsjchriften und 
Briefen, welche in ihrer Kernhaftigkeit von edler Geiftesreife zeugen, hat er nur die an 
das Erbbuch angefchriebene, zunächſt für feine Stadt Gotha beftimmte Chronik hinter: 
fafjen. (Das Driginal-Manufkript, fpäter aus dem Erbbuche herausgenommen, wird 
jet auf der herzoglichen Bibliothek zu Gotha verwahrt.) Sal. Cyprian gab fie unter 
dem Zitel: Fr. Myconii historia Reformationis (128 Seiten), 1715, heraus. Sie 
ift im ihrer männlichen Gedrängtheit eine der bedeutendften Denfwürdigfeiten aus der 
Reformationgzeit, umd gibt zugleich ein fprehendes Bild von Myfonius evangelifc;- 
lauterem Karakter. Das Leben des Mylonius findet ſich befchrieben in: Melchior Adami 
vitae Theologorum. Frankf. 1705. F. 83 sqq. — Sagittarii historia Gothana. Jena 
1700, p. 168 sqq. — Junter's Redivivus Myconius. Walteröhaufen 1730. — 
Brüdner’s Kirchen» und Sculenftaat des Herzogthums Gotha. 1758. I, 1. ©. 41 
ff, theilt viele intereffante Einzelheiten mit. — D. H. ©. Lommatzſch gibt in feiner 
Narratio deMyconio. Annaebergae, 1825, mit großem Sammlerfleiße die ältere, hier- 
her gehörige Literatur. Das reiche, fchöne Material hat ausführlich zufammengeftellt 
8. Fr. Ledderhofe: Myfonius, ein Leben aus der Neformationgzeit. Gotha, Perthes. 
1854. D. 9. Beterfen, 


Myrrhe, "7, oudgva, äolifc uödge, ift das ſehr wohlriechende Harz des erft 
von Ehrenberg genauer bejchriebenen balsamodendron myrrha, eines befonders in Ara— 
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bien und Wethiopien *), nicht aber in Baläftina**) wachſenden Baumes oder Strauches, den 
die Alten, die ihm zum Theil nur vom Hörenfagen und nicht ans eigener Anſchauung 
fannten, nicht ganz übereinftummend beſchrieben haben, j. Theophrast. hist. plant. 
9, 4.; Plin. H. N. 12, 33 ff.; Diod. 5, 41; Dioscorid. mat. med.'I, 73. 77. 
Das Harz, anfangs ölig, dann gerinmend, ift erjt gelblich-weiß, dann aber, zu harten 
Tropfen oder Hörnchen von eigenthümlich balſamiſchem Geruch und bitterem Gejdhmad 
erhärtend, röthlich; es fließt theil® von felbft, und dieß war die edeljte Art, Exod. 30, 
23. durch 7772, Cantie. 5, 5. mit Jar 0 bezeichnet — („don felbft) fliegende 
Myrrhe”, von Plinius oraxrn genannt, von LXX. und Sir. 24, 15. dem Sinne 
nad gut durch ar. &rhzer), Vulg. murrha probatissima wiedergegeben; theils gewann 
man die Myrrhe, die übrigens im verjchiedenen Sorten und nicht immer unverfälſcht, 
zum Theil wohl auch durd, ähnliche Harze von anderen Bäumen erjegt, in den Handel 
fam und namentlich durch Nabatder und Phönikier aus Arabien in den Weſten geführt 
wurde (vergl. Ritter, Erdt. XIV. ©. 389; Robinſon, Paläft. II. ©. 114), 
durch Einjchnitte in die Rinde des Baumes. Gebraucht wurde fie theil® zum Räuchern 
Cantie. 3, 6. cf. Plin. H. N. 21, 18.; Athen. III. p. 101.), theils zum Parfüniren 
der Kleider und Betten (Ps. 45, 9; Prov. 7, 17. vgl. Cantic. 5, 1, wie die Hofdame 
das Aroma in einem Sädlein am Buſen trug, Cantic. 1, 13: Ser Sue), theils ald 
Del ur ya Eftb. 2, 12.) zu Salben (Exod. 30, 23; Cantie. 5, 5.; wo der Lieb 
haber die Thürriegel der Geliebten damit gefalbt hat, cf. Plin. H. N. 18, 2; Athen. 
15, p. 688), theils, wie noch heute, als Arznei (Herod. 7, 181), theil® endlich pulve 
rifirt zum Einbalſamiren der Yeihen (Joh. 19, 39; Herod. 2, 86.; vergl. Real-Enchll. 
Bd. I. ©. 773; II. ©. 723***)), Auch dem Weine wurden Myrrhen beigemiſcht, 
um ihm einen würzigen Wohlgeruc; zu geben, und diefer nicht beraufchende zugdlr 
o?vog, vinum murrhinum, tar bei den frauen namentlich fehr beliebt (Plin. H. N. 
14, 15. 19; Athen. 11. ©. 464; Gell. N. A. 10, 23 u. d.), Nach Mark. 15, 3. 
wurde Jeſu dor der Kreuzigung „Zouvgriouevog olvog” angeboten, d. h. wohl allgemein 
„Gewürzwein“ zur Betäubung, wie denn Matth. 27, 34. diefen Trank, „Eſſig mit 
Galle vermifcht“ nennt, womit er die mit irgend welden bittern Ingredienzen gemiſchte 
osca oder den fauern Wein der römijchen Soldaten bezeichnet; mach jüdifcher Sitte 
nämlic wurde den Hinzurichtenden ein mit Weihrauch zur Betäubung gemifchter Trant 
gereicht, ſ. Lightfoot, horae hebr. et talm. ad Matth. 27, 34. et ad Joh. 19,29; 
und Neal-Enc. VII. ©. 66. ©. nody Celſius, hierobot. I. p. 520 ff.; Winer't 
RWB. unter „Eſſig“ und „Myrrhe“ und Teuffel in Pauly's Real: Encytl. Br. T. 
©. 301 f.; Oken's Naturgejd). III, 3. ©. 1760. Rüetſci 
Muyrte, 237, uvoodvr, ein in Aſien häufig wachſender, von dort nach Griechen 
land und Italien verpflanzter Baum, der etwa 10 Fuß hoch wird und gern in Thälern 
und an Ufern +), doc) auch auf Anhöhen (Plin. H. N. 16, 30. cf. Nehem. 8, 15.) 


*) Herod. 3, 107; Strab. 16. p. 769. 792; über Aegypten kam das Gewächs auch nad Hellas, 
Athen. 15. p. 681. 

**) Daher Myrrhe Math. 2, 11. unter den köſtlichen Geſchenken der Magier erfcheint; auch 
Cantie. 4, 6. 14. fprechen nicht für deren VBorfommen in Kanaan, in erfterer Stelle bezeichnet der 
„Myrrhenberg“ wie der „Weihrauchhügel« den Zion als Sig des Hofes, welcher von exotiſchen 
Wohlgerüchen durcbuftet wird, und im ber zweiten wirb die Geliebte mit einem arten vol 
köſtlicher Wohlgerüche verglichen, fofern fie ſich gejalbet hat und ihre Kleider durchduftet find, I. 
Hitzig z. d. St. 

***) Daber die meiften Kirchenväter die Myrrhen Mattb.2,11. als Zeichen des bitteren Lei 
* = Sterbens faßten; ſ. Dillmann in Ewald's Jahrbb. f. bibl. Wiſſenſch. V. ©. 138 

ote 22. 

7) Virg. Georg. 2, 11. 2.; 4, 124: amantes litora myrti — man deutete darnach Sachar. 
1, 8 fi. das Wort TIER — „Tiefer (Bulg.; Rofenmüll.) oder „Schatten (LXX.; Syr.), allein 
es bezeichnet vielmehr das „Zelt“ Gottes im Himmel, bei welchem Myrten ſtehen mach Analogie 
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wählt. Seiner Schönheit, feiner glatten, immergrünen Blätter und weißen Blüthen, 
wie des Wohlgeruchs wegen, den Blumen umd Blätter verbreiten (Virg. Ecl. 2, 54.) 
war diefer Baum eine von jeher beliebte Gartenzierde und wurde auch bei den 
Hebräern als Culturgewächs gepflegt (vergl. Jeſaj. 41, 19; 55, 13), obwohl er 
auch in Paläſtina, wie überall in Syrien, wild wuchs, Nehemia a. a. O.). Aus 
den ſchwarzen (Virg. Georg. 1, 106.) Beeren wurde ein Del und jogar eine Art 
Wein bereitet, Plin. H. N. 15, 35—38; 23, 44. Myrtenzweige dienten bei 
allen Fejtlichkeiten als Schmuck der Häufer und Zimmer (3. B. beim Laubhüttenfeſt, 
Rehemia a. a. O.; vergl. Theophrast. hist. plantt. 4, 6.), oder wurden auf den 
Weg geftreut (Herod. 7, 54.), und Miyrtenfränze trug man bei Gaſtmälern (Horat. 
0d. 1, 4, 9; 1, 38, 5. 7.) und befonders bei Hochzeiten, da die Myrte der Aphro- 
dite heilig und Symbol ehelicher Liebe war (Virg. Ecl. 7, 62; Aen. 6, 443; Pausan. 
6, 24, 5). ©. noch Plin. H. N. 18, 85; Athen. II, p. 43 ff. XIV. p. 651 ff. 
XV. p. 675 f. und vgl. Celfius, Hierobotan. II, p. 17 ff.; Winer’s RWB.; 
Teuffel in Pauly's Real-Enc. V, ©. 305; Oken's Naturgefch. III, — 
etſchi. 

Myſia wird in der heil. Schrift nur Apgſch. 16, 7 f. erwähnt. Der Apoſtel 
Paulus gelangte nämlich auf feiner zweiten großen Miffionsreife von Oalatien und 
Bithynien her and) im dieſe Heinafiatiiche Landſchaft, von wo er dann über Troas 
nad; Europa überfegte. Die Gegend gehörte damals zur römischen Provinz Aſia (Cie. 
p. Flacc. 27. 65 — vgl. Real-Enc. Bd. 1. ©. 557). Der alte Name Myſia bes 
zeihmete aber zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Schriftftellern einen ſehr 
verichiedenen Länderumfang. Im weiteren Sinne gränzte Myſia im Norden an die 
Propontis und den Hellespont, im Weiten an's ägätfche Meer, im Süden an Yydien, 
im Often an Bithynien und Phrygien, vgl. Strabo 12. ©. 563 ff.; Ptolem. 5, 
2. Man theilte das größtentheils gebirgige, aber von mehreren Küftenflüffen, 3. B. 
dem Caicus, Simois und Stamander, Granicus, durchzogene, theilweife von Sümpfen 
und Wäldern bededte Land in fünf Haupttheile: 1) M. minor, der nördlichite Küſten— 
ſtrich am Hellespont bis zu dem Berge Olympos, M. maior, der füdliche Theil des 
imeren Yandes mit der berühmten Stadt PBergamum, von deſſen einftiger Herrlich 
keit noch Spuren im heutigen Bergamo zeugen; durch des Königs von P., Attalus III., 
Zeftament war befanntlid) das ganze, zu feinem Neiche gehörende Yand an die Römer 
gelangt; in Pergamum war früh fchon eine dhriftliche Gemeinde, welche zwar unter 
ſchweren Berfolgungen von heidnifcher Seite treu blieb und in Antipas einen Märtyrer 
ſah, dem jpäter Andere folgten (Euscb, H. E. 4, 14), dagegen den Srrlehren der 
Bileamiten und Nicolaiten nicht eben fo feft das Ohr verfchloß, j. Apok. 1, 11. 2, 
12 ff. Im einen der dortigen Tempel fol auch Herodes M. Weihgefchente geſchickt 
haben, Ios. bell. Iud. 1, 21, 11. 3) Troas, das ehemalige Gebiet von Troja oder 
der mördlichere Theil der Weſtküſte, mit der gleichnamigen Stadt Alerandria Troas, die 
von den Römern wegen ihrer zur Zeit Antiochus des Gr. ihnen beiviefenen Anhäng- 
lichteit jehr begünftigt und zu eimer Colonie erhoben wurde (Plin. 5, 30; Strabo 
S. 593 ff.) und in welder Paulus das Evangelium predigte und eine Chriftengemeinde 
entftand, Apgeſch. 20, 5 ff. (Auferwediung des Eutychus); 2 Kor. 2, 12; 2 Tim. 4, 13. 
Im diefem Landestheile lag ferner, füdlid von Troas, die Seeftadt Affos, wo Paulus 
auf der Reife nach Yerufalem zu feiner Neifegefellichaft ſtieß (Apgſch. 20, 13 f.); die 
Stadt, ehemals berühmt durch trefflichen Weizen und den jogenannten lapis assieus, der 
wegen feiner, die menſchlichen Leichen ſchnell verzehrenden Kraft vielfach gebraucht wurde 
(Strabo ©. 610. 735), liegt mın in Trümmern. Auch Adrampttium lag hier, deſſen 


der Delbäume vor dem irdiſchen Tempel, vergl. 2 Maff. 14, 4. mit Pj.52,10, 92,14f. (Hikig), 


wenn nicht vielmehr DOT bier nicht „Myrten“, fondern „Berge, Höhen“ bedeutet, ſ. 6, 1, 
(Ewald), jo daß dieſe Stelle gar nicht hierher gehören wilrde. 
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Name Apgich. 27,2. erwähnt wird, indem Paulus auf einem dortigen Schiffe die legte 
Neife nach Nom antrat. 4) Aeolis, der füdliche Theil der Weftfüfte, fo benannt von 
den dort ſich anfiedelnden Aeolern, welche die myſiſchen Einwohner verdrängten. End— 
fi, lag 5) in alten Zeiten im Süden das Yand Teuthraria. Zur Perferzeit gehörte 
Myfien zur zweiten Satrapie, der Name umfaßte aber nur den nordöftlichen Theil an 
der Propontis, f. Herod. 3, 90. 7, 42, wogegen unter den fpäteren chriftlihen Kais 
fern der größte Theil des alten Myſien die Provinz Hellespontus bildete, die füdlichften 
Theile aber bis Troas zu Afia gehörten (Hieroel. S. 668). Die Myfier, welche ziwar 
vor dem trojanifchen Kriege nad) Afien übergefegt waren, aber erft nad) diefem Ereig— 
niffe, aus ihren früher öftlicher gelegenen Sigen durch die Bithynier verdrängt, die oben 
als „Myſien“ bejcriebenen Gegenden, weldye vorher von Phrygern befegt waren, ein- 
nahmen, find ein thrafifcher Volksſtamm, deren Sprache zu dem thrakifc) - Heinafiatifch- 
armenifchen Stamm gehörte, aber mit der Iydifchen und phrugifchen vermifcht war, vgl. 
Strabo ©. 571; Herod. 7, 74. Zur Römerzeit hatte übrigens dieſes in mehrere 
Stämme getheilte Völthen eigenen Namen und Sprache bereits eingebüßt, Strabo 
©. 566; dgl. Chr. Laſſen in der Zeitfchrift der deutſch-morgenl. Geſellſch. Bd. X. 
©. 382 j. — Man vergl. nody die Ausleger zu Euseb. H. E. 5, 16; Winer’s 
RWB. und befonderd Forbiger in Pauly's Real-Enc. Bd.V. S.307 ff. Rüetſchi. 
Myſterien. Das Wort uvorngro» weiſt zunächft in feiner urfprünglichen Be- 
deutung auf den uuorns, den in die griechifchen Myfterien Eingeweihten zurüd. Der 
öorng kann aber nicht, wie Nork will, auf den aödog zurüdgeführt werden, indem 
er behauptet, die in die Fleinen Myſterien Eingeweihten hätten bloß die Miyfterien- 
formel, den Mythos empfangen, dagegen die in die großen Myſterien Eingeweihten, die 
!ronreı, zugleid die Deutung. Die Mythen als folhe wußte ja fhon Jedermann; 
das aljo konnte fein Grad der Myſterien feyn. Der uuvorng wird dann auch allgemein 
auf ein zveir oder uveiodae zuritdgeführt, den Einweihungsaft, wodurch er zu einem 
pöev veranlaft wird. Es fragt ſich nun aber, ob zu einem Verſchließen der Au- 
gen oder des Mundes. Beide Erklärungen theilen ſich wieder in zwei. 1) Die 
Augen verjcjließen a) Neander (im Leben des heil. Bernhard) die Augen für die Sin- 
nenwelt verfchließen, um fie zu Öffnen für die umfichtbare Welt des Geiſtes. Cin theo: 
logifcher Begriff, nicht anwendbar auf die alten Muften; Haſe (Hutt. rediv. ©. 7.): 
yweio9au oculos occludere — jterben, im ſymboliſchen Sinne, um in den Myfterien 
neu zu leben, infofern initiari. Scheint zunächſt bei Hafe nicht hinlänglicd begründet, 
gleichwohl müfjen wir hierauf zurüdtommen. 2) Auf den Mund bezogen; a) einen 
dumpfen Laut mit zufanmengedrüdten Lippen hören laffen, alfo etwas Geheimnißvolles: 
nöLev (bei Lisko — die Heilslchre der Theologia, deutſch — uiew); b) den 
Mund fid, verſchließen laffen; d. h. das Gelübde der Verjchtwiegenheit ablegen. Dafür 
Tholud (Blüthenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik, ©. 1, nach Suidas. 
Auch Plato fcheint dafür zu feyn, wenn er im Phädon die höhere Weisheitslchre arog- 
enra nennt. Indeſſen fcheint der Grad des uvoryg zu dem Örade des Indrurng einen 
Gegenfag zu bilden. Das würde fir die Haſe'ſche Erklärung ſprechen: fterben im ſiym⸗ 
bolifchen Sinne. Sehr entjchieden find dafür die Worte eines Eingeweihten bei Sto- 
bäus (Serm. 119): „Die Seele empfindet im Tode dafjelbe, was derjenige erfährt, 
welcher in die großen Geheimniſſe eingeweiht wird. Wort und Sache kommen hier 
überein, denn reAevrar heißt fterben und resiodar eingeweiht werden. Der 
erfte Auftritt ift nichts als Irrthümer und Ungewißheiten, beſchwerliche Reiſen durch 
Nacht und Dunkel. Und ift man an den Grenzen des Todes und der Einweihung an 
gelangt, jo ift Alles traurig und ſchrecklich anzufehen, Alles vol Angft und Entfegen. 
Iſt aber dieß vorüber, fo bricht ein wundervolles Licht hervor.« — Daß eine Ablei- 
tung von “ndn, latebra, nichts für fid) hat, bedarf feiner Ausführung. Auch die Ab- 
leitung von Hahn (Fehrb. des chriſtl. Glaubens, S. 33. nad) Feſtus: Ta uvorzga 
== seclusa sacra), nad) Welcher wie ſich zunächft auf die mYyfteriöfen Objekte beziehen 
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würde, in dem Sinne von claudere, alſo aliquid clausum, absconditum (erinnernd 
an das hebräiſche Amon) ſcheint zunächft ſchon am ber befchränkten Bedeutung von re 
(vorzugstweife auf den Mund umd die Augen bezogen) zu jcheitern; abgefehen davon, 
daß dann die Bezeichnung avorzg nicht pajjend wäre. 

Der Begriff des religiöfen Myfteriums hängt mit dem Begriff der Religion felbft 
auf's Imnigfte zufammen. Die Religion felbft ift nad der einen Seite fchlechthin 
Dffenbarung, fofern fie die liebende und erlöfende Selbftmittheilung Gottes ift an 
den bernehmenden und heilabedürftigen Menfcengeift; fie bleibt nad) der anderen Seite 
aber auch ſchlechthin Geheimniß, Myfterium, fofern fie eine heilige Selbſtmit— 
theilung Gottes ift an den zur Heiligkeit berufenen Menfcengeift, und ſofern fie demge- 
mäß heilig gehalten wird. Die Wahrheit enthüllt ſich als Offenbarung für alle Welt in 
ihrem göttlichen Beruf; fie verhüllt fid) als Myfterium für alle Welt in ihrem ungött- 
lichen Wefen und profanen Verhalten. Selbſt die allgemeine Offenbarung Gottes durch 
die Natur und den Menſchengeiſt hat ſchon diefe zwei Seiten an fi: fie ift das My— 
ſterium der inneren Welt für das Geiſtesauge im Gegenfag gegen die Erſcheinung der 
äußeren Welt für das Sinnenauge. Gott will als der Geheimnißvolle gefunden werden 
in feinem eigenen Licht (vergl. Pjalm 36, 10: im deinem Lichte fehen wir das Licht. 

Apoftel-Gefchichte 17, 27. Köm. 1, 19). Daher bleibt auch im Leben des Gläu— 
bigen jedes innerfte Heilserlebnig ein bräutliches Myſterium (Joh. 3, 8; Epheſ. 5, 
32.), und felbft in der meuen vollendeten Welt ift der Gegenſatz zwifchen der gro= 
fen Epiphanie und ihrer inneren Seite, dem göttlichen Yeben nod) vorhauden (Offenb. 
oh. 2, 17). Diefer Gegenfag aber fpannt fi im der Sünderwelt zum Wider: 
ſpruch des göttlichen Myſteriums gegen das profane Wefen der ungöttlichen Welt. 
Darum tritt der Begriff des Myfteriums auf dem Boden der jpeziellen Heilsoffenbarung 
in feiner volen Mächtigleit auf; die Heilsoffenbarung felbjt ift ein großes offenlundi— 
ges Myfterium in der Welt ebenfowohl, wie fie die große Offenbarung Gottes in der 
Belt ift (1 Tim. 3,16). Daher läßt es fid) denn aud) erwarten, daß ſich auch die 
Raturreligionen alle mehr oder minder in das Geheimniß hüllen, und daß die bedeu— 
tendften heiduifchen Religionen von den Vorfpielen und Vorzeichen des chriſtlichen My— 
fteriums durchzogen find. Alle diefe Myfterien aber laſſen ſich eintheilen in zwei Haupte 
Hoffen. So wie die Offenbarung zerfällt in die Akte der anoxdkvyıg, durch welche 
der Geift Gottes die Wahrheit dem Geifte des Propheten mittheilt, und in die Akte 
der garegwoıg, durch welde die Propheten die Wahrheit in der Welt verbreiten und 
firiren, fo befteht auch diefelbe Wahrheit als Myfterium einerſeits in den objektiven Ge— 
heimmiffen und himmlischen Lehren, und andererſeits in den cultifchen Inftitutionen, welche 
diefe Geheimniſſe als Geheimniffe zugleich; verhüllen und enthüllen. 

Daher ift denn zubörderft das innerſte Wefen der indischen brahmanifchen Re— 
ligion Myfterienmwort und Myfteriendienft. Der Miffionär Paullin a Bars 
tholomäo berichtet (Systema Brahm. 170 sq.) von den Yudiern, daß jeder Brahmine, 
welcher Priefter werden will, vor der Aufnahme in den geiftlichen Stand den Schwur 
ablegen müſſe, niemals etwas von den Geheinmifen der Religion bekannt zu machen. 
Fünf Jahre lang muß er ein gänzliches Stillſchweigen beobachten, jo daß er aud) bei 
der Feier der Myſterien und anderen gottesdienftlihen Ceremonien kein Wort ſprechen 
darf, fondern Alles, was dabei gefchehen fol, durch gewiffe Zeichen mit der Hand, die 
nur den Eingeweihten verftändlich find, andeuten muß. Alles, was die Myſterien der 
Religion und der heiligen Geſetze betreffe, werde nur im Innerften der Tempel gelehrt, 
und die Lernenden jenen zur Geheimhaltung derjelben verpflichtet. Mit dem Stufen— 
gange der Weihen correfpondirte aber in Indien wie fpäter anderwärts ein Stufengaug 
gejeglicher Afcefe. Die Idee des der brahmanifchen Trimurti zu runde liegenden 
Barabrahma fcheint das myſteriöſe Grundwort der indifchen Myſterien geweſen zu 
feyn, die Pflege der heiligen Schriften in der Form des Sanskrit die myjteriöfe Grund» 


form. Dem traditionellen, an die Kafte gebundenen Miyfteriendienft der —— ſetzte 
Real» ECacytlopaͤdie für Theologie und Kirche. X. 
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fodann der Buddhismus oder der indiche Proteftantismus die allen Menfchen zugäng- 
lich gemachte Myftik feiner bejchaulichen Religionslehre entgegen (Laſſen, indifhe Al— 
terthumstunde, Bd. IL). Eine beftinnmtere Geltendmachung des Mifteriendienftes er- 
fheint weiterhin bei den ägyptiſchen Prieftern. Hier forrejpondirt mit dem imdijchen 
Parabrahma die Idee des Urwefens Amun oder Ammon, nah Jamblichus eine der 
Geftalten des Urweſens (de mysteriis liber. f. hifter. Yehrftüde von K. A. Menzel, 
1. Thl.); mit dem indifchen Sanskrit und feiner Schrift („Götterfchrift“) korreſpondirt 
die Hieroglyphenſchrift. Das jymbolifche Merkmal der ägyptiſchen Eingeweihten war die 
Beſchneidung. Die geheime Weisheit der Aegypter, don welcher man neuerdings fehr 
gemäßigte Vorftellungen hat (f. Uhlenann, Thoth oder die Wiſſenſchaften der alten Aegyp- 
ter), war ein Ziel der Schnfucht für die forfchenden Geifter der alten Welt, namentlich; für 
die griech. Weifen (Diodor. 1, 27). Mit den ägypt. Muüfterien hangen denn auch die grie- 
hifchen nad) den Vermuthungen der Alten (Jamblich. vit. Pythag. C. 3.) zufan: 
men; vielleicht aber num durd; Impulfe und anregende Keime. Andererfeits könnten fie 
aber auch durch Thrazien und Kleinaſien mit den indifchen Minfterien zufanımenhängen. 
Nach Jamblichus reifte Pythagoras nad Aegypten, um bei den Prieftern in Memphis 
und Theben Unterricht zu nehmen, nad) Apulejus wäre er aber auch bei den Brah— 
manen in die Schule gegangen. Man wird jedoch den griechiichen Myſterien gerade 
denfelben Grad von Originalität vindiciren müſſen, den man für die griechifche Religion 
und Weltanfhammg überhaupt in Anſpruch zu nehmen hat. Wir müſſen nie vergeſſen, 
daß der Urfprung der griechifchen Myſterien mit dem Ursprung der griechiſchen Cultur 
gleichzeitig ift. „Er verliert ſich in die Pelasgifche Periode, d. h. in die Zeit, wo der 
Sänger auch Priefter und Neligionsfehrer war, und wo wir ihn felbft oft mit der kö— 
niglihen Würde bekleidet fehen (Creuzer, Symbolif und Mpthologie, ©. 547). 
Daher and) die Mannicyfaltigkeit der griechijchen Myſterien: jamothracifche, eleufinifche, 
orphifche, dionyfifche u. f. w. Der römifche Volfsgeift leitete die ganze Neligion und 
Politik des Staates aus einem myſteriöſen Verkehr des Numa mit der Egeria ab und 
befaß im den fibyllinifchen Büchern eine mufteriöfe Philofophie, war aber feiner politi- 
ſchen Natur nad) einem abgefonderten Myſterienweſen nicht hold. Gleichwohl verbreis 
teten fich in der fpäteren Zeit in Nom die Müfterien der Dea Syra, der Iſis und des 
Mithras, wozu auch die alten Elenfinien, Dionyfien u. a. geheime Kulte kamen (j.Gie- 
feler, 1. Bd. ©. 125). Als Haupttendenz aller Myſterien läßt ſich wohl das Stre- 
ben des heidnijchen Geiftes betrachten, das Bewußtſeyn und die fymbolifche Bedeutung 
der Mythen, welches in der Mythologie der Volksreligion erloſchen ift, bei einer Aus- 
wahl von edleren Geiftern twieder zu erwecken, lebendig zu erhalten umd weiter zu bil- 
den, d. h. dag Streben nad) der Pflege der monotheiftifhen Anfänge der Symbolik 
und ihrer Enttwidelung. Im diejem Sinne kann Plato im Phädon fagen: man fafle 
ſich in die Meinfterien einweihen zu dem Zweck, daf die Seele wieder zu demjenigen 
Stande gelange, aus welchem fie als aus ihrem natürlichen Sig der Vollfommenheit 
gefallen. Auf der Grumdlage einer antik pantheiftifchen Gottesidee feinen nämlich die 
Minfterien alle in verſchiedener Weife die Idee der Wiedergeburt durd) den Tod und 
das Hinabfahren in die Unterwelt und des neuen Yebens in einer jenfeitigen göttlichen 
Welt, wie ſich dieſe Idee abfpiegelte in dem Leben der Natur (Tod und 
Auferftehung), im der ſymboliſchen Gefchichte eines leidenden Gottes dargeftellt zu haben, 
nnd die Myften ſcheinen jelbft in der Form der Einweihung erft die Todesfahrt durch: 
gemacht zu haben, bevor fie zu der Anſchauung der fcenifchen Darftellung diefer gött- 
lichen Geheimniffe und zu der Gewißheit diefes neuen Lebens mit den Eingeweihten ge- 
langten. So war der Gegenftand der famothrac. und eleufin. Müfterien der Raub der 
Perſephone (f. Rint, die Religion der Hellenen, S. 160), worin das BVerfallen an die 
Untertvelt und die Rückkehr zum himmlischen Licht den bedeutfamen Gegenfag bilden. 
Im den bachifchen Myſterien wurde Dionyfos (ebenfalls durch ein Vergehen der Unter: 
welt verfallen, wie Perfephone) von den Titanen überfallen und ermordet, aber das 
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ichlagende Herz rettete Pallas hinauf zum Vater Zeus, und daraus wurde em neugebo— 
renes Kind, Bachs. Bon den Myſterien der Iſis, die den todten Oſiris wieder 
ſucht, verfteht fid) diefer Grundgedanke von felbft; ja beſonders von Aegypten her wer 
den die riechen diefe Idee der Verſöhnung mit dem Tode und dem Jenſeits erhalten 
haben. Daher haben auch alle Heroen der alten Griechenwelt den myſtiſchen descensus 
ad inferos beftanden: Orpheus, Bacchus, Ulyſſes, Herkules, Eaftor, Pollur u. f. w., 
and Birgil läßt auch feinen Helden Aeneas diefe Nahrt machen, die ſich in Dante’s 
göttlichher Kömödie noch einmal in chriftlicher Umbildung refleftirt. Hat Virgil wirklich 
in feiner Geifterfahrt des Aeneas ein Bild der Myſterien geben wollen (Nork, fymb.- 
moth. Wörterbuch III, 223), fo erhält die Annahme eine neue Beftätigung, daß der 
theologische Grundgedanke der Myſterien ein pantheiftifc gebrocener Monotheismus ge— 
weſen ſey (—,„Titaniaque astra spiritus intus alit” ete.). — Der Einweihung in die 
ſymboliſche Auſchauung der Unterwelt und des Jenſeits, welche den Eingeweihten über 
die Gefahren des Lebens und die Screen des Todes erheben follte, entſprach dem 
auch die firenge Form und die fittliche Seite der Einweihung. Verbrecher wurden zu— 
rüdgetviefen oder fie mußten gefühnt werden; Nero wagte es nicht, die Zulaffung zu 
den Eleufinien in Athen durchzufegen. Der Priefter auf Samothrate forderte von Ly— 
jander eine vorhergehende Beichte. Weinigumgen, Opfer, fittlihe Mahnungen gingen 
der Einweihung voran, und diefe fand im einer Folge von Stufen ftatt: erft wurde 
der Einzumweihende zum zedoryg, fpäter dann zum röreng oder zum Scauenden. Zu 
diefen beiden Klaſſen kam noch eine Klaſſe bloßer Anhänger oder Nachfolger (axdAov- 
Fo). Die großen Miofterien wurden durch die kleinen ergänzt, was die Annahme 
veranlagt hat, in den legteren feyen nım die Myſten, in den erjteren die Epopten ge— 
weiht worden (f. darüber Rink, die Religion der Hellenen, II. ©. 338). Strenge 
Verpflichtungen, moralifhe Vorſchriften, ſchwere Strafen für die Verräther der Geheim— 
niffe, große Verheißungen für die ächten Geweihten gaben der Inftitution eine wirkliche 
religiös-fittliche Weihe, bezeichneten aber auch in Griechenland den Gegenſatz eines Laien— 
Prieftertfums der Edlen und Geweihten gegen das profane Bolt, weldyes dem blinden 
Mythendienfte und den Schreden des Hades überlaſſen wurde, ſowie gegen den volfe- 
thümlichen Priefterftand als ſolchen. Vielleicht waren die Heinen Myfterien eine popu- 
löre Form des Ganzen, welche den Segen des Myſteriums zu verallgemeinern beftimmt 
war. Beadjtenswerth ift nämlich, daß fie zuerft für Nichtathener oder Auswärtige ge— 
gründet und daf fie in einer für das Yandvolf bequemeren Zeit gefeiert wurden. Ein 
Hauptgefihtspunft bei der Würdigung der fymbolifchen Natur der Myſterien, nad) wel— 
her fie als Schattenviffe des Offenbarungsmpfteriums zu betrachten find, liegt noch in 
der Borausjegung, welche Nitz ſch hervorhebt (Syftem 36): „Die wichtigften derfelben 
beftanden im gefeterten Selbftmittheilungen der Gottheit. Die Gottheit hatte nicht allein 
anem Lande, einem Volke einmal und urſprünglich ein twefentliches DBeftandtheil der 
Euftur ꝛc. geſchenlt, jondern and) ftetige Einrichtungen getroffen und feit der begründen: 
den Theophanie hinterlaffen (vgl. Hymn. Hom. in Cererem 474), vermöge welcher die 
einzelmen Geſchlechter in ihren wirdigen Individuen der vollen Weihe zum höheren Ye- 
ben theilhaft und felig werden konnten.“ 

Es ift leicht begreiflich, daß die Onoftiter, welche das Chriftenthum mit den Ideen 
ihrer heidnifchen Weltanſchauung verfegten, auch die heidnifche Form, das Myſterien— 
weſen in ihren Schulen wieder aufnahmen (f. den Art. „Gnoſtiker“). Eben fo, daß 
dad Heidenthum ſich einerfeits in dem Myſteriendienſte, wie andererfeits in der politis 
ihen Schule zu Rom und in den Superftitionen des Pandvolfes am längiten zu erhal 
ten wußte, und daß im der fpäteren Zeit mit dem Miffethätern und Profanen befonders 
auch die Ehriften von dem Hinzutreten abgemahnt wurden. Nicht minder endlich, daß 
die Neuplatonifer durch diefen Stolz des Heidenthums, die Myfterienphilofophie, wenn auch 
in verallgemeinerten Grundgedanken (Aſceſe, Enthuſiasmus, myſtiſche Verſenlung Gott: 


ſchauen ꝛc.) das wankende Heidenthum zu retten ſuchten, das nicht mehr zu retten war. 
10 * 


148 Muyfterien 


ALS die eigentliche Wahrheit und Erfüllung der höheren Idee des vorchriſtlichen 
Myſterienweſens mußte das chriſtliche Bewußtſeyn die Offenbarung in Chriſto und die 
Gemeinfhaft des Heils in ihm felbft betrachten. Daher gab es von vornherein zwei 
Arten von Myſterien auf dem Offenbarumgsgebiet: Offenbarungsmpfterien oder Lehr- 
myſterien und Gemeinſchaftsmyſterien. Indeſſen nehmen auch diefe Myſterien wieder 
vorübergehend im der chriſtlichen Kirche eine geſetzliche Form an, nämlich in der disci- 
plina arcani der alten Kirche (vgl. den Art. „Arkan-Disciplin und die lehrreidhe Ab— 
handlung von Rothe: de diseiplinae arcani, quae dieitur, in ecelesia christiana 
origine. Heidelb. 1841). Die Inftitution der diseiplina arcani wurde theil® durch 
die Neigung des griechifchen Geiftes zum Myſterienweſen, theil® durch den Gegenfag 
gegen den Guoſtizismus und gegen die heidnifche Weltmacht ſammt al ihrem Verrath 
in's Leben gerufen. Da fie den Göttern des Volls gegenüber den wahren einigen Of— 
fenbarungsgott verherrlichte und den Mythen von Tod und Auferftehung gegenüber den 
wirklichen heilsfräftigen Tod Chrifti und feine Auferftehung, jo wie das Sterben zum 
neuen Leben mit ihm darftellte, und die veale myſtiſche Reinigung, Weihe und Berpflich- 
tung zum neuen Leben vollzog, jo mußte fie als das reale Erfüllungsbild, die pofitive 
Aufhebung aller heidnifchen Myfterien erſcheinen. Was fie in formeller Beziehung mit 
diefen gemein hatte, war das Geheimniß, das Schweigen der Eingeweihten von der be- 
ftimmteften Geftalt ihrer Lehre und Gemeinſchaft, der Gegenfag zwiſchen den Geweihten 
und Nichtgeweihten (der profanen Welt) einerjeits, zwifchen den Anfängern (Aloluthen, 
Katechumenen) und den völlig Geweihten (Communikanten) andererfeits. Doc wurden 
die erwachſenen Myſten (Getaufte) hier aud) alsbald Epopten (Communifanten), und der 
Geift der Kirche konnte nicht umhin, mit dem Trieb der Evangelifation und des Mars 
tyriums die gejeglichen Schranken der Yuftitution überall zu durchbrechen. Mit der Erhes 
bung des Chriftenthums zur Weltreligion mußte die diseiplina arcani allmählich erlö- 
chen. Allein das Wejen des großen Myfteriums erloſch nicht: es war fortan in dog— 
matifcher Beziehung gefchügt durch die Orthodorie, in fozialer Beziehung durch die 
Kirchenordnung und die Kirchenzucht. Beachtenswerth aber ift die Erſcheinung, daf 
überall und immter wieder, wo die DOffenbarungsreligion Gefahr läuft, in die volks— 
thümliche Vorftellung zu verfinfen, oder in äußerer Priefterfagung zu erftarren, fich zus 
gleich getreulic, die entgegenfeßte Richtung eines myſtiſchen und müfteriöfen Verhaltens 
des religiöfen Geiftes einftell. So hatte ſich ſchon auf altteftamentlichem Gebiete dem 
Sapungsdienfte der Pharifäer gegenüber der myſteriöſe Orden der Effener gebildet. So 
bildete ſich dem nachchriftlichen jüdifchen Buchftabendienft des Talmud gegenüber die 
Kabbala aus, ohne Zweifel im Zufammenhang mit dem alerandrinifchen Gnoſtizismus. 
Was aber das Chriſtenthum betrifft, fo hätte nad) Keſtner's „Agape“ fchon der Apola— 
Iyptiter Johannes den Plan zu einer myſteribſen Gemeinfchaft enttvorfen. Das Wahre 
an diefer Fabel ift nur, daf allerdings die johanneifche Tiefe des Chriftenthums ſehr 
früh zu einem offenbaren Geheimniß in der Kirche geworden ift. Im eigentlichen Sinne 
mpfterienartig aber ift die Entftehung eines Proteftantismus, welcher fofort die Kehrſeite 
der volksthümlich ausgeprägten Hierarchie bildet, und fid in den verjchiedenften Formen 
durch das Mittelalter hindurchzieht (Culdeer, Ordensritter, Maurer ꝛc.); daß fid) fogar 
der volksthümlichen Juſtiz eine myſteriöſe Juſtiz (die Behme) gegenüberftell. Mit der 
Erftarrung der ökumeniſchen Orthodorie ift aber auch die Myſtik der pfendo-dionyfifchen 
Schriften vorhanden, und der Scholaftit des Mittelalters geht die Myſtik des Mittel» 
alters beftändig zur Seite. Daher ift e8 nicht zu verwundern, wenn mit der prote— 
ftantifhen Scholaftit des 16. und 17. Yahrhunderts ſich auch die Kehrfeite der Myftit 
getreulich einftellt. Denn das ift ein Lebensgejeg, welches ſich einfach aus der That: 
fache bildet, daß die auserwählten Geifter in der Welt nicht ausfterben, die Geifter, 
welche es nicht ertragen, daß die Sagung die Erkenntniß und das Leben, den Buchſta— 
ben und den Geift auseinanderreißt, daß fi) überall, wo das Bewußtſeyn um den Un- 
terſchied ztoifchen dem Buchſtaben und dem Geifte, der Sagung und der Idee erlifcht, 
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immer wieder die ſymboliſchen Interpreten des Buchſtabens und der Satzung einſtellen 
und zwar als Myſtiker, wo man ſie erträgt, als Myſterienorden, wo ſie der Geiſt der 
Berfolgung in die Souterrains hineintreibt. Selbſt das Heidenthum hat ſich im Trieb 
der religiöſen Freiheit gegenüber der Gewalt des chriſtlichen Mittelalters in dieſer Form 
(Walpurgisnacht) zu retten gefucht; das Tebendige Chriftenthum wird fi aber immer 
vor den Berfolgungen des Sagungsgeiftes als Hugenottismus in die Wüſte zurückziehen, 
um in der Kraft innerlicher Erſtarkung fiegreich wieder hervorzutreten in der Welt. Die- 
fen realen Mofterien gegenüber aber kann aud) die ftarre Satzung felbft den mhfte- 
riöfen Sarafter nicht verläugnen; indeffen verfällt fie in den fymbolifchen Miüfterien- 
cultus zurüd. Dahin gehört die mittelalterliche Verhüllung des Cultus in die Lateinifche 
Sprache, die Kelchentziehung fiir die Paten, beſonders aber ber fymbolifch-dramatijche 
Meßcultus, und ganz bezeichnend wurden die kirchlich-dramatiſchen Paffionsfpiele des 
Mittelalters Müfterien genannt (ſ. Mundt, Dramaturgie I, 202). 

Wenn nun von dem biblifchen und kirchlichen Begriff des Myſteriums die Rede 
ift, jo haben wir e8 eben mit dem reinen etvigen Wefensgehalt der Myfterien, d. h. 
wir haben e8 mit der Imnenfeite der Offenbarung, wie fie ald droxddvyıs und als 
geriomaıs auftritt, ſowie mit ihrer kirchlich dogmatiſchen und liturgifhen 
Seite zu thun. Das dogmatifche Myſterium des alten Teftaments ift zubörderft Je— 
hoda jelbft, der einige Gott als der Gott der Offenbarung in Ifrael; denn in mifte- 
riöfer Weife gibt er ſich feinen Auserwählten fund, indem er aus der Verhüllung, 
welche die Sünde gemacht hat, herbortritt. Es ift zu beachten, daß Jehova dem Abraham 
ſich zuerft nur durch feine Stimme zu erfennen gibt und ihn aus dem Kreiſe feiner Volks— 
genofjen herausruft (1 Mof. 12, 1) umd ihm erft in der Einfamkeit des fremden aber 
auch gelobten Landes, im Waldesdunfel, unter der Eiche More bei Sichem erfcheint (8. 7.). 
Wiederum unter den Eichen Mamre's (Kap. 18, 1.). Wie hochheilig und myſterids dieſe 
Erfcheinung ift, ergibt ſich darans, daß fie ſich bei Jakob ſchon meift in Nachtgefichte 
zurüczieht (1 Mof. 28, 32) und daß e8 dem Moſes ungeachtet der mannichfachen 
Kundgebung Jehova's, welche er empfängt, doch verfagt wird, das Angeficht Jehova's 
felbit zu fehen (2 Mof. 33, 20). Die Erklärung Jehova's: „nicht fann mich fehen 
der Menfc und leben“, wurde von der Volfsvorftellung Ifraels fo gedeutet, daß Jeder 
fterben müſſe, der den Herrn in ummittelbarer Theophanie gefehen habe (Richt. 13, 22). 
Genug, die Offenbarung Jehova's felbft ift (fogar der Name Jehova fir den fpäs 
teren Juden) ein mysterium tremendum, welches aber die Begnadigten eben fo ſehr auf» 
richtet und belebt, wie es fie zubörderft erfchüttert. So ift alfo die Offenbarung Got— 
tes zumächft ein Geheimniß, das er feinen Auserwählten und Propheten mittheilt (5 Mof. 
18, 15. 18. Amos 3, 7. Hiob 29, 3. 4), durd) die Propheten aber werden die Ge— 
heimniſſe Gottes und don Gott dem Volke Iſrael mitgetheilt als ein Geheimniß, da« 
von die Heiden nichts wiſſen (5 Mof. 29, 29; zır beachten ift hier, wie die Begriffe 
Geheimmiß und Offenbarung zufammengefaßt und unterfchieden werden; Pf. 147, 19.20). 
Indeſſen ift die wahre Gotteserfenntniß auch in Iſrael felbft wieder verhüllt für die 
Gottlofen (Pi. 18, 27; Jeſ. 6, 9. 10) und mir den Frommen als Geheimniß des 
Herrn offenbar (Pf. 25, 14. 36, 10. Spr. 3, 32). Die Kabbaliften haben den fal- 
ihen, an ihre Vorgänger erinnernden Schluß gemadjt, weil 5 Mof. 11, 19. mer von 
dem Unterricht der Söhne, nicht auch der Töchter, im Gefeß die Rede ift, fo fen das 
Leſen der heil. Schrift den Weiber ımterfagt. Wie aber ſchon das alte Teftament den 

lichen Begriff der Gotteserkenntniß befist, twornad; fie ein Geheimniß der frommen 
Female bleibt, jo ſpricht es andererſeits auch die Thatſache aus, daf diefes Geheim— 
mß aller Welt enthüllt werden foll zu feiner Zeit (Ief. 2,3. 4,5. 11,9. 25, 7.). Die 
Bermittelung aber des göttlichen Geheimnifjes mit der umgöttlichen Welt gejchieht auf 
Seiten der Erlöfungsthat durch die Form des Wunders; auf Seiten der Erlöfungslehre 
durch die Form des Gleichniſſes (Pi. 78, 2; vgl. Matth. 13, 35), für Beide mit einander 
durch das liturg. Geheimniß, den Opfercultus. Und hier kommen twir natürlich zu der 
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Trage, ob auch das alte Teftament ein Myſterium des Sterbens zum neuen Leben, der 
Niederfahrt zur Unterivelt und der Auffahrt in die neue Welt kenne. Es müßte in der 
That höchft befremdend erfcheinen, werm das alte Teftament darin hinter dem Heiden— 
thum ſollte zurüdgeblieben feyn. Daran aber ift micht zu denfen. Daß das alte Te 
ftament eine heil. Todesweihe kennt, beiveifet das jumbolifche Opfer. Der Tod des 
Dpferthieres bedeutet den Tod des Opfernden. Nirgends aber fann hier der 
Tod und das neue Leben gefhieden werden. Dafür zeugen denn auch viele 
Stellen: 1 Sam, 8, 6. Pf. 16, 10. 11. 22, 22. 23. 23, 4. 5. 30, 4. 71, 20. 
def. 53. — Die Weihen und Verpflichtungen Iſraels find denn auch feinem fymboli- 
fchen Glaubensftandpunfte gemäß. Durch den Opfercultus geht das dogmatiſche 
Myfterium in das liturgifche über. Dieſer Eultus ift im Allgemeinen ein Myſterium 
für die Heiden; vorübergehend aud für die ımreinen und mit dem Banne behafteten 
Iſraeliten. Die priefterlihen Funktionen im Heiligthum aber find wiederum ein My— 
fterium für die Laien überhaupt; endlich die Sühne am großen Berfühnungstage, mit 
welcher der Hohepriefter in das Allerheiligfte geht (Hebr. 9, 7), ein Mofterium zwiſchen 
Jehova und ihm allein. Indeſſen hat auch das liturgiſche Myfterium der Dfraeliten den 
heidnifchen Karakter abgeftreift. Das Bolt weiß, was im Heiligthum und Allerhei- 
ligften vorgeht, und was da vorgeht, ift zu feinem Beten; der Hohepriefter tritt mit 
dem Segen hervor für alles Volk, 

Die neue Geftalt, welche das dogmatifche Geheimniß im neuen Teftament an— 
nimmt, ift die Lehre vom Himmelreich, das Geheimniß des Himmelreichs (Matth. 13, 
11. Dark. 4, 11). Es umfchliegt alle einzelnen Momente des altteftamentlichen Ge— 
heimnifjes in ihrer Erfüllung und Vollendung und fat fie in der Perfon Chrifti, wel- 
her das concentrirte abjolute, perjönliche Geheimniß ift, ebem weil er die concentrirte 
abfolute, perfönliche Offenbarung ift, zuſammen (oh. 1,9. 10. Matth.11, 27. 16,17). 
Chriſtus ift zunächſt ein offentundiges Geheinmiß für die ganze Welt. Im ihm aber 
fol das Geheimniß Gottes aller Welt offenbar werden (Ephef. 1,9). Darım ift auch 
fein ganzes Leben ein entivideltes offenbares Geheimniß der Gottfeligfeit nach allen fei- 
nen Momenten (1 Tim. 3, 16). Dieß gift denm ganz insbefondere aud) von dem 
Kreuze oder von dem Tode und von der Auferftehung Chrifti (1 Kor. 1, 18. 2, 7. 
14), und von feiner Wirkung, der Erlöfung (1 Petr. 1, 12). Diefes große Gehein: 
niß ift hinwiederum auch die große Offenbarung, aller Welt zum Heil beftimmt (1 Tim. 
3, 16). So öffentlich aber aud) das Geheimniß gemacht wird, nur durch eine perſön— 
liche Offenbarung kann e8 der Menſch im Glauben als Geheimniß empfangen (Matth. 
11, 25—27. 16, 17). Nur durch das Geheimniß der Wiedergeburt nimmt der Sün- 
der Antheil an dem Geheimniß der himmlischen Geburt Chrifti und ihrer Gefchichte 
(Doh. 8.). Auch das eben des Chriften wird dem zufolge ein Geheimniß Gottes, das 
Geheimniß des neuen Namens (Kol. 3, 3. Ap.Geſch. 2, 17). Insbefondere aber wird 
es das als eine Einweihung zur Gemeinfchaft des Todes und des neuen Pebens Chrifti 
(Röm. 6, 3). Wie aber der Gnadenrath Gottes in Chrifto ein objeftiveg Geheimnif 
ift, das der Menſch nur im dem fubjeftiven Geheimniß der Wiedergeburt verjtehen 
lernt, fo ift aud) der Gnadenplan ein Geheimniß, d. h. die Oekonomie Gottes, nad) 
welcher er fein Heil in die Welt eingeführt hat (Röm. 11, 25. 33). Im diefem Ge. 
heimnißplane tritt aber als ein befonders großes Moment der Beſchluß hervor, daß die 
Heiden berufen werden follen zum Evangelium ohne die Uebernahme der jüdifchen Sa- 
gungen, ja gerade an die Stelle des ungläubigen Judenthums. Dieſes Geheimmiß ift 
in befonderem Maße dem Apoftel Paulus anvertraut (Röm. 16, 25. Epheſ. 3, 2—6. 
Kol. 4, 3). Ueberhaupt aber find die Apoftel als folche die Verwalter göttlicdher Ge— 
heimmifje (1 Kor. 4, 1), umd zwar ebenſowohl der liturgiſchen Geheimniſſe der Ge- 
meine, als der dogmatifchen Geheimmifje des Lehramtes, die ſich in ihnen vefleftiven. 
Daß die Taufe ein Myfterium ſey, ergibt ſich aus Joh. 3, 5. Gal. 3, 27, daß das 
Abendmahl ein Myſterium fey, aus Offenb. 3, 20; eben fo das innerfte Gebetsleben 
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aus Röm. 8, 26. Als das Centrum der kirchlichen Myſterien im Allgemeinen aber 
erſcheint das Verhältniß zwiſchen dem Herrn und der Gemeine; daher iſt auch die Ehe 
ſelbſt in ihrer ſymboliſchen Bedeutung ein großes Myſterium. 

Die Offenbarung iſt in ihrer Einheit ein Myſterium des höchſten Lebens, das ſich 
in einer Fülle von Einzelmyſterien erjchließt (1 Kor. 14, 2. 15, 51. Offenb. 10, 7). 
Sie ift ein dogmatifches Myſterium, das ſich felber ſchützt auch durch feine fymboli- 
ſchen Hüllen gegenüber der Finfterniß der unerleuchteten Welt (Matth. 13.). Sie ift 
ein liturgiſches Miyfterium, beſchützt durch das Amt der Schlüffel, die kirchliche Ordnung 
md Tiseiplin. 

In beiden Beziehungen num wird auf dem kirchlich dogmattjchen Gebiete das Wort 
gvorhoor gebraucht, ſowohl von den dogmatifchen als von dem liturgifchen Geheim— 
niſſen. Auch die alte Kirche redet vom dogmatiſchen Myſterien. Tertullian gebraucht 
das für ihm gleichbedeutende Wort Sakrament auch don der Religion überhaupt adv. 
Mare. V, 18; adv. Prax. 30; Jrenäus gebraucht daffelbe Wort auch von der Trinität 
und vom dem Gebet des Herrn (de oratione dominica). Und fo redet andererjeitS auch 
die prot. Kirche von liturgifchen Myſterien, obwohl fie in der Verhandlung über die 
Satramente dem Worte avorjoro» urjprünglic; gern aus dem Wege zu gehen fcheint 
(vgl. Form. conc. sol. deelaratio, VII.: Justinus, Cyprianus ut mysterium sa- 
cramenti coenae dominicae explicant. Calvini institutio IV, 14, 4 Dann- 
hauer, Mysteriosophia, sive doctrina de sacramentis ecelesiae, 1646), Man kann 
aber mit Grund jo unterjcheiden, daß bei den Alten der liturgifche Begriff des Myſte— 
riums entfchieden vorwaltet, obſchon er erft allmählich zum ſtrikten Begriff des kirch— 
lihen Saframentes firirt wird, nachdem namentlich die Vulgata die Identität der neu— 
teftamentlicyen Ansdrüde uvor/oro» und sacramentum firirt hatte (darüber vergleiche 
man die Artifel „Arkandisciplin« und „Sakrament“), während dagegen ganz entjchieden 
in der proteft. Theologie der dogmatiiche Begriff des Myfteriums vorwaltet. Unter dem 
dogmatiſchen Gefichtspuntte hat man denn unter den Myſterien die Grundlehren der Of— 
fenbarung verftanden, wie fie das Verſtändniß der menſchlichen Vernunft überragen. 
Man unterſchied freilid) zunäcjft die Müfterien ratione argumenti sive materiae bon 
den Myſterien ratione formae, indem man die erſteren im theoretifche (dogmatifche im 
engeren Sinne), praftifche und hiſtoriſche eintheilte. Vorzugsweiſe war aber von den 
mysteriis ratione formae die Rede, Muyfterien fin die menfchliche Faſſungskraft, die 
man wieder in abfolute und relative unterſchied. Außerdem unterjchied man die My: 
fterien noch nad) ihrem Urfprung, indem man dem pofitiven Heilsmyſterien die philoso- 
phica, rationalia oder naturalia gegenüberftellte. Mit Necht wies man auf die Ana- 
fogien der Heildmpfterien im natürlichen Lebensgebiet hin, während die Deiften dem 
Chriſtenthum die Geheimniſſe ganz abfprahen (Toland, Christianity not mysterious, 
Fondon 1696). Die ältere proteftantifdye Dogmatik beftimmte im allgemeineren Sinne 
das Verhältniß der göttlichen Miyfterien zu der menſchlichen Vernunft als ein transjcen- 
dentales. „Quae lumen naturae simplieiter excedunt, Baier — quae captum ra- 
tionis sibi relietae transcendunt, Hollaz ete. Doch fiel von jegt an die Beftimmung 
über die Myſterien mit der Beftimmung über das Berhältnig der Vernunft zur Offen- 
barung mehr oder minder in Eins zufammen. Mit den Steigerungen oder Minderun- 
gen der Orthodorie wurde and) der Begriff des Minfteriums gefteigert oder gemindert; 
der Nationalismus aber hob ihn im Wefentlichen auf, wie er die Offenbarung aufhob. 
Yeibnig firiete in Betreff der Minfterien (de la conformit6 de la foi avec la raison) 
die Unterſcheidung zivifchen Lehren, die über die Vernunft, und foldyen, welde gegen 
die Vernunft ſeyen. Die legteren waren ihm verwerflich und von foldhen Lehren das 
Chriftenthum frei; zu dem erfteren vechnete er die Pehre von der Trinität und ähnliche. 
Der neue Supernaturalismus ftellte entweder die Myſterien als verfchloffene, gehei« 
ligte, auf die hiftorifchen Zeugniffe fir das Ehriftenthum gegründete Pofitivitäten, welche 
über die Vernunft feyen, im den Hintergrund, oder ex definirte fie ettva mit Reinhard als 
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res oceultas, quarum nulla esse potest ob imbecillitatem ingenii humani distineta 
cognitio. Kant beftinmte die Myſterien als religiöfe Lehren, welche die praftifche Ver— 
nunft anzunehmen Grund habe, ohne daß die theoretifche Vernunft fie begreife. Diefer 
Dualismus ift noch erträglicher als der Hegel’fche, welcher die Myſterien in das Gebiet 
der Vorftellung verweiſt, dagegen in der philofophifchen Region die geoffenbarte Religion 
in eine offenbare aufgelöft findet. Denn die chriftlichen Myſterien hören dadurch nicht 
auf zu feyn, daf fie ſich auffchliegen. Eben fo, wie fie ſich abjchlieen gegen den un— 
gläubigen Sinn und Berftand als verhüllte Wahrheiten, ſchließen fie ſich auf für 
die gläubige Vernunft als unergründliche Wahrheiten (Röm. 11, 33. 1 Kor. 13, 9. 
10. 12.), und je tiefer die Einblide find, welche die chriftliche Erkenntniß getvinnt, 
defto mehr tritt ihr die Majeftät der abfoluten Perfünlichkeit entgegen, welche nur 
in dem Myſterium der Liebe oder in der unio mystica felbft erfannt werden kann. 
Zur Piteratur ſ. Danz, Univerfalwörterbuch, den Artikel „Myſterien“ ©. 680, und 
das Supplement ©. 75; Jamblichi de mysteriis liber, recogn. Parthey, Berol. 
1857; Pleſſing, Memnonium; Yobed, Aglaophamus ete.; die Symbolik von 
Ereuzer; Rinf, die Religion der Hellenen u. A. I. P. Lange. 

Mopfterien, j. geiftlihe Dramen. 

Myſtik. Der MWortbedeutung nad ift der Myſtiker der in die Minfterien (f. die: 
fen Artifel) eingeweihte auorng nad) feinem Karakter und Berhalten, und ra uvorxa 
find die Objekte und Exfenntniffe, welche durch die Myſterien vermittelt werden. Die 
Myſtik ift die Nichtung, die Seele und Blüthe der Myfterien - Weisheit; daher ift im 
Betreff der Ableitung des Wortes auf die Etymologie der Myfterien zu verweiſen. Der 
Ausdruck hat jedoch eine allgemeinere Bedeutung erlangt, und dem zufolge ift die My— 
ftit als eine beſtimmte Geftalt des geiftigen Lebens auf dem religiöfen und chriftlic)- 
fichlichen Gebiete ſachlich zu erklären. Die dunklen, unklaren, man möchte fagen ultra» 
miy ſtiſchen Befchreibungen des vorliegenden Gegenftandes, welche ſich durch die neuere 
Theologie hindurchziehen, vermengen vielfach die Myſtik jelber mit ihrer franfhaften Aus» 
artung, dem Myſtizismus, den Myſtizismus dann wieder mit dem Quietismus, dem 
Fanatismus, der Schwärmerei u. ſ. w. So ibentifizirt z. B. Bretſchneider die 
erfigenannten Dinge: „die Myſtik ift der Glaube an fortgehende, unmittelbare, durch 
befondere religiöfe Uebungen zu erlangende Einwirkungen Gottes auf die Seele, um 
diefe zu erlenchten, zu befjern und zu befeftigen. Daher der Glaube (Müftizismus !) 
an eim inneres Licht, Geringſchätzung der gefchriebenen Offenbarung, Enthaltfamteit, 
Contemplation u. f. w.“ Wegſcheider betrachtet die Schtwärmerei als einen Zweig 
der Myſtik und ımterfcheidet diefe mr dem Grade nad, vom Fanatismus: „Omnino 
mysticismum prae se ferre dicuntur ii, qui neglectis, aut repudiatis sanae ratio- 
nis legibus sensibus acrioribus et phantasiae ludibriis in religione describenda et 
colenda indulgentes immediatam quandam rerum divinarum perceptionem iactant. 
Mysticismus haud raro abit in fanaticum errorem.” — Nah Hafe ift das 
Gemeinſame und Fehlerhafte des Myſtizismus das Ausfchließen der Erkenntniß 
und allgemein menſchlichen Gejegmäßigkeit vom religiöfen Leben, wodurch dieſes zwar 
an innerer Kraft des Gefühls nichts verliert, aber unfrei und jedem Irrthum ausgefekt, 
mehr und minder zum Aberglauben übergeht; hingegeben der Phantaſie, Schwärme- 
rei, geworfen auf die Kraft des Willens, Fanatismus, auf Erkenntniß des Gei— 
ſterreichs außer dem Mittel des menfchlihen Exrkenntnifvermögens, Theofophie. Bon 
der landläufigen Verwechſelung des Myſtizismus und Pietismus geben die Journale 
der vationaliftifchen Periode reichliche Kunde. Dem vagen Hin» und Herreden über die 
Moftit hat befonders Nitzſch für die Einfichtigen ein Ende gemacht in feinem Syſtem 
der hriftlichen Lehre (S. 35 ff.). Gerügt wird zubörderft das finnlofe Spiel mit den 
Namen Myftizismus und Myſtiker. Gewöhnlich wird der in Nede ftehende Fehler 
durch die Nedensart „in dunkeln Gefühlen ſchwärmen“ (aud) „ſchwelgen“) angedeutet, 
woran wenigſtens fo viel ift, daß es fich allerdings um das Gefühl und um die An- 
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ſchauung, überhaupt um die Erkenntnißweiſen der Unmittelbarkeit 
handelt, wenn man nach Myſtik oder Myſtizismus fragt, und von der innerlichen Er—⸗ 
fahrung. Das Wort fchreibt fi) aus den griechifchen ulten her u. f. wm. — Das 
Muftifche ift daher allezeit, wenn e8 objektiv verftanden wird, das fid dem Menfchen 
durch äufßerliche oder innere Vermittelung (3. B. dur ein Saframent) mittheilende 
Göttliche, im fubjeftiver Hinficht dagegen das befondere, eigenthümlihen Bedingungen 
und Prozefjen unterworfene Erfahren, Erſchauen und Finden defjelben. Denn obgleich 
der Menſch an fich zu göttlichen Mittheilungen fähig und beftimmt ift, jo gehört doc 
weſentlich ein Sicverhalten, irgend eine afcetifche Selbftverläugnung, irgend ein Her: 
ausgehen aus der theils finnlichen, theils nur verftändigen Eigenheit dazu, um mitten 
in diefer irdifchen, weltlichen Gemeinheit dennoch des Ungemeinen kundig und theilhaftig 
zu werden. Es leuchtet ein, daß demnach der religiöſe, der gläubige Menſch als folcher 
ein Myftifer ift ꝛc. Die imnerliche Lebendigkeit der Religion ift allezeit Myſtik — My: 
ſtizismus ift eine einfeitige Herrfchaft und Ausartumg der Myſtik.“ — Aehnlich beftimmt 
ah 8. H. Sad in feiner Polemit (S. 288) das gefunde Myſtiſche als die innerfte 
Seite des hriftlichen Geifteslebens, wovon ſich denn der Myſtizismus als eine Abkehr 
von dem vernünftigen Gedanfenverfehr der Kirche unterfcheide. Wir find damit ein- 
verftanden, daß die Myſtik im allgemeinften Sinne als das unmittelbare Leben in dem 
inmerften Wejen der Religion, in dem Myſterium der Offenbarung bezeichnet werden 
lann und infofern die Wahrheit der Religion felbft ift. Es darf jedoch nicht unbeachtet 
bleiben, daß die Muftif als eigenthümliche und hiftorifche religiöfe Erfcheimung eine be— 
fondere Geftaltung jener religidfen Imnerlichfeit, ja eine gewiſſe infeitigfeit derſelben 
bezeichnet, wovon dann das eigentliche Krankheitsbild der Myftit, der Myſtizismus näm— 
Üich, immer noch zu unterfcheiden iſt. Faſſen wir das Weſen und Leben der Religion 
in feiner allgemeinen Erſcheinung auf, jo wird es uns erfcheinen als eine gefunde nor» 
male Wechſelwirkung zwifchen dem objektiven Gottesbewußtſeyn und dem ſubjektiven 
Selbftbewußtjeygn. Als Myſtik bezeichnen mir num die vorwaltende Beziehung des fub- 
jeftiven Lebens anf den fid) ihm mittheilenden Gott, als Pietät die vorwaltende Be— 
ziehung Gottes auf das fubjeftive Leben. Der Myſtiker will fich durch unmittelbare 
religiöfe Anſchauung grundlos in Gott verfenken, der Menſch in feiner Pietät will das 
Göttliche getreulich in den einzelnften Zügen feines Lebens darftellen. Bei dem Erfte- 
ren tritt das fittliche perfönliche Selbftgefühl zurüd, bei dem Letzteren tritt zurüd die 
Ruhe im Gott, das feftliche Anſchauen feiner objektiven Herrlichkeit. Daher ift die er— 
tere Richtung geneigt zum Pantheismus. Wird die eigene Perfönlichkeit nicht nur geis 
fig geopfert, ſondern methodifch preisgegeben an eine überſchwängliche Anſchauung Got— 
tes, jo verfiert der Menfc allmählich mit dem Haren Spiegel der eigenen Perfönlich- 
teit auch das Mare Bild der Perfönlichkeit Gottes. Dagegen ift die entgegengejette 
Richtung geneigt zum Dualismus, ja fie hat eine polytheiftifche Richtung, wenn fie 
auch auf monotheiftifchen Gebiete nicht zum Polytheismus kommt. Neflektirt der Menſch 
in einfeitig methodifcher Weife auf die Darftellung des Göttlichen in feinem fubjektiven 
Wandel, ftatt im einfachen Gottesbewuftfeyn dor Gott zu wandeln, fo verfällt er einem 
fortdauernden Ziwiejpalt in feinem Bewußtſeyn, d. h. dem vorherrfchenden Bewußtſeyn 
des Zwieſpalts zwifchen der Idee des Göttlichen und feinem Peben. Diefe Einfeitig- 
keiten bilden ſich zu Krankheiten aus in dem entgegengejegten Richtungen des Myſtizismus 
und des Pietismus. Der Myſtizismus verliert fein Mares Selbſtbewußtſeyn in trüben, 
jelbftgemachten afcetifchen umd efftatifchen Erfaffungen oder vielmehr Teidentlichen Erfah— 
rungen des Göttlichen; fein Heilmittel wäre alfo die fittliche Pietät. Der Pietismus 
dogegegen verliert ſich in jelbftgemachten fubjettiven religiöfen Satzungen und Selbft- 
auälereien; fein natiteliches Heilmittel wäre die gefunde Myſtik. Der Erſtere verliert 
fich in Gott und will in quietiftiichem Verhalten Gott in fich wirken laffen, weil er fich 
nicht als Berfönlichkeit an Gottes Perfönlichfeit hingibt umd darum vberflärt wieder: 
findet, der Letztere verliert Gott in fich, weil er das Gefühl feiner Perfönlichfeit nicht 
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durch die Hingebung an die Perfönlichleit Gottes von der fubjektiven egoiftiichen Be— 
ſchränltheit und religiöfen Selbftbejpiegelung befreit. So wäre aljo nad) der dogmati- 
ſchen Beftimmung die Myſtik ſelbſt: Neligiofität mit überwiegender objektiver Richtung; 
daher Neligiofität in der Form des centralen Gemüthslebens, des unmittelbaren Gedan- 
tens, des contemplativen und intuitiven Erkennens, die aber, von einem afcetifchen Ber 
halten getragen, ſich vorzugsweiſe via negationis in die Gottheit zu verſenlen ſucht. 
Unterfcheiden wir zwifchen einer religiöfen und ethijchen Polarität im eben der Men— 
chen oder zwifchen Nachtbewußtſeyn und Tagesbewußtſeyn, fo ift die Myſtik eine ein- 
feitige Annäherung an die erſte Bewußtfeynsform, und in der fomnambulen Myſtik der 
Montaniften und Hefychaften ift fie derfelben mehr oder minder verfallen. Bon vorn: 
herein neigt fid) die jpezififche Myſtik zur fonmambulen Miyftit hin, wie dieß der Sufi 
bezeugt: 

„Im Kuran heißt's: ſchau, fie find die Schlafenden! 

Tief entjchlummert bei dem Weltlauf Tag und Nacht“ u. j. w. 

(Tholud, Blütbenlefe morgenländ. Myſtit. €. 61). 


Indeſſen ift damit die hiftorifche Genefis der Myſtik noch nicht angegeben. Den 
Ausgangspunkt für die Beftimmung der hiftorifchen Erfcheinung der Myſtik bilden, tie 
gejagt, die griechifchen Myſterien. Wir wollen hier die Myſtik einfach als die lebendige 
Symbolif, d. h. als die ſymboliſche Darftellung und geiftige Interpretation und Repro— 
buftion der zur volfsthümlichen Satung erſtarrten Mythologie in einem religiöfen Cen— 
tralcultus für die Empfänglichen oder die Auserwählten, worin die objektive Selbjtmit- 
theilung des Göttlichen fortdauert oder ſich abjpiegelt, betrachten (j. die Myſterien). Die 
Myſtik ift die Exrnenerung und Flüffigmadjung einer beftumnten Religion auf der Schr: 
jeite ihrer voltsthümlichen fagungsmäßigen Exftarrung, die individuelle, fymbolifch:culti: 
fche und doctrinäre Zuridüberfegung eines der Idee entäußerten Mythus oder Dogua 
in die himmlische Sprache der Idee. Demzufolge wird in der Negel jede Erſtarrung 
irgend einer Religion zur voltsthümlicdyen Sagung, jede exoteriſch-mythiſche Religioſität 
(mythifch nennen wir hier jede Auffaffung, bei weldyer da8 Bewußtſeyn des Ideellen 
erlofchen ift) eine eſoteriſch-myſtiſche Ergänzung haben. Ya jelbft die gefunde, volls— 
thümliche und hiſtoriſche Beſonderung der Religion wird ſchon nad) der Allfeitigfeit des 
Geiſtes ihre Kehrfeite haben müſſen im einer myſtiſchen Vertiefung und Berallgemeine- 
rung ihrer veligiöfen Ideen. So findet in der That der gejunde davidiſche volle: 
thümliche Partikularismus der altteftamentlichen Meffiashoffnung feine Ergänzung in der 
falomonifchen Theologie, und die weltbildende aogd«e ift hier der myſtiſche Grundgedanke. 
Sp wird die neuteftamentliche populäre Gemeinde-Theologie ergänzt durch den myſtiſchen 
Univerfalismus, insbefondere die Yogoslchre des Johannes. Der Logos des Johannes 
forrefpondirt mit der Sophia des Salomo; falomonifche und johanneiſche Idealität der 
Offenbarung entjpreden einander. Wo aber num vollends die Boltsthimlichleit der Re- 
ligion in franfhafter Einfeitigfeit erftarrt, da ftellt fi) nad) dem Maße der Einfeitigkeit 
mehr oder minder auch die gegenübertretende Ergänzung ein. Auf heidnifchem Gebiete 
fann dabei freilich die Myſtik ebenjo wenig die Mythik ganz abftreifen, wie fie auf ge 
fetslich-chriftlichem Gebiet die Scholaftit ganz abftreifen fann. Genug, die brahmanifchen 
Sapungen rufen der buddhiftifchen Myſtik; die Kehrfeite des judaiftifchen Talmudismus 
ift der myſtiſche Kabbalisınus, die Kehrfeite des muhamedanischen Korandienftes der orien- 
taliſche Sufismus, die Kehrfeite der altkatholifhen Orthodoxie die pfeudodionyfiiche My— 
ftit, die Kehrſeite des Hierarhismus das Maurerthum; und jo ftellt fi) denn aud) der 
fpanifchen Inquifitionstheologie die Myſtik der Alombrados, dem Jeſuitismus der Quie— 
tismus und Janſenismus, der altproteftantifcen ſcholaſtiſchen Orthodorie die proteftanti- 
ſche Myſtil getroft gegenüber. Faſt aljo jcheinen die beiden Formen jo unzertrennlich 
zu ſeyn, wie die beiden Geſichter des Janusfopfes: das miyſtiſche Geficht aber ift der 
dee zugewendet, und die Familie dev Myſten will die Neligion erleben, als eigenes 
Geiftesleben erfennen und zur Wahrheit des Geiftes machen. Die vollſte Ausbildung 
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des Gegenfages im Großen ift der Gegenfag zwiſchen der fathol. und der evangelifchen 

Kirche ; doch nur infofern beide ideell betrachtet werden, denn es ift feine frage, daf die 

wangelijche Kirche, im Einzelnen betrachtet, viele mythologiſirende Satungsmänner des 

—— zählt, die katholiſche Kirche dagegen noch manche Myſten des kirchlichen 
eſetzes. 

Bei allen Vereinzelungen der Erſcheinung aber hat die Myſtik einen großartigen 
welthiſtoriſchen Zuſammenhang. Die Baſis ihrer Strömungen wollen wir noch einmal 
bezeichnen als die Symbolit der Mythologie oder als die durch das Heidenthum und 
alle religiöfen Bolksthümlichteiten fid) hindurchziehende monotheiftifche Urreligion und 
Urtradition. Bon diefem ſich immer twieder im Gemüthe der Auserwählten unter der 
Selbjtmittheilung des Logos erneuernden Quell gehen zwei Hauptftwömungen aus durch 
die Gefchichte, einerfeits der geſchichtliche Monotheismus, durch Abraham bezeichnet, bis 
zur Vollendung der Offenbarung: die Quelle aller Brophetie, und feitdem in der chrift- 
lihen Kirche die Duelle aller Keformation, überall beruhend auf der Wechſelwirkung 
joiihen dem lebendigen Offenbarnngsgott und den auflebenden erwählten Gemüthern; 
andererfeitd der geſchichtsloſe Monotheismus, durch Melchiſedet bezeichnet (drarwe, 
üurtwp, ayersakdynrog): der Quell der religiöfen Humanität, des twelthiftorifchen Hu— 
manismus im bejjeren Sinne. ä 

Die altheidniſche Myſtik hat drei Stadien, die Miüfteriofophie des indifchen Brah— 
manismus, objektivirt in der Krifchnammpthe, Weltreligion geworden im Buddhismus und 
in der Culture des Orients; die Miüfteriofophie der äghptifchen Priefter, fruchtbar ges 
worden im der antiten Cultur des Deccidents, und die Myſtik der griechifchen Myſte— 
rien, daS eigentliche Saatforn der griechiſchen Philofophie und des klaſſiſchen Humanis- 
mus. In dem erften Stadium find nur die Auserwählten der Brahminenkafte, die Bü— 
Ber im Befiß der Miyfterien, im zweiten Stadium die gefammte ägyptiſche Priefterfafte 
ald die Auserwählten des Volkes, im dritten Stadium die gebildeten Paten des Volkes 
jelbft als der priefterliche Kern der Volfsgemeine. Mit diefer dritten Klaſſe heidnijcher 
Müften fcheinen die ägyptifchen Therapeuten zu forrefpondiren, indem hier die myſtiſche 
Afcefe, dort die myſtiſche Gnoſis vorwaltet. Nach der Erſcheinung des Chriftenthums 
aber Lebt die altheidnische Myſtik in ihrer hiftorifchen Mächtigfeit (demm das myſtiſche 
Element jelbft ift auch in der jegigen Heidenwelt nicht erlofchen) ſich allmählid; aus in den 
Neuplatonifern, in den Hypfiftariern, Euphemiten, Cölicolä und ähnlichen Schulen und 
Selten. Auch die jüdifche, von dem Offenbarungsgehorfam mehr oder minder abgelöfte, 
unter heidnifchen Einflüffen ſich enttoidelnde Myſtik hat 3 Stadien: der Effenismus, der 
Rabbalismus, als die Vollendung der alerandrin. jüdifchen Neligionsphilofophie — und 
der Spinozismus, namentlich als Ausgangspunkt der neueren pantheiftifchen Syſteme. 
Nicht minder fcheint die Gefchichte der muhamedanischen Myſtik oder die Geſchichte des 
Sufismus im drei Perioden zu zerfallen. Nach Tholud (Blüthenfommlung aus der 
morgenländ. Myſtik, S. 30 fi.) finden ſich jchon die Keime der muhamedanifchen My— 
ftit in den erften zwei Jahrhunderten nad) Muhamed (j. die Belege aus den Hand: 
ſchriften, Blüthenlefe S. 31 ff). Mit dem Ende des zweiten und dem Anfange des 
dritten Jahrhunderts der muhamedanifchen Zeitrechnung finden jich denn aber die Su- 
fi's (die MWollebefleideten) als eine beftimmte Gattung veligiöfer Menfchen erwähnt. 
Als Stifter des Sufismus „einer gemüthvollen Myſtik, welche da, wo fie mehr ausge: 
bildet ift, ſich pantheiſtiſch ausfpricht“, wird Abu Said Abul Cheir genannt. Nach 
Enlvefter de Sach wäre der Sufismus nicht aus dem ungeiftigen Muhamedanismus 
hervorgegangen, fondern vielmehr als die Fortpflanzung einer älteren perfifchen myſti— 
ſchen Sekte unter den perfiihen Muhamedanern zu betrachten. Der Dabiftan erwähnt 
unter den alten Perſern myſtiſch-pautheiſtiſche Selten, welche den Suſi's ſehr gleich 
lommen. Dagegen bemerkt Tholud, daß auch die wenigen muhamedan. Geſchichtſchreiber, 
welche, wie Chilfan, eine gefchichtliche Treue befitzen, die derjenigen der Abendländer 
gleichloninit, von jenen Frommen des muhamedanifchen Altertfums einzelne Züge erzählen, 
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len, welche den myſtiſchen Karalter derſelben hinlänglich verbürgen. Daß der Muhame— 
danismus zu ungeiſtig ſey, um eine ſo geiſtige Myſtik zu erzeugen, ſey kein begründeter 
Einwand. Bei lebendig religiöfen Gemüthern Tonne auch eine mangelhafte äußerliche 
Religion die Myſtik anregen. Die wäre beftinmmter fo zu fallen: der Satungsgeift 
einer beftimmten Neligion rufe felber die erzeugende myſtiſche Richtung in tieferen re— 
Tigiöfen Gemüthern hervor. Sodann ift in Anfchlag zu bringen, was auch Tholud be— 
richtet, daß Muhamed felber feine myſtiſche Kehrfeite hatte, indem er zur Hälfte Sa- 
gungsmann, zur Hälfte myſtiſcher Viſionär war. Bei alle dem hindert nichts, anzu— 
nehmen, daß der Muhamedanismns in Perfien durch ältere gnoſtiſch-myſtiſche Richtun— 
gen (wir erinnern an den Manichäismus) belebt werden fonnte, in Kleinafien, Syrien 
und anderwärts durch das fpäter aufgenommene Studium der altgriechifchen und aleran- 
drinifchen Neligionsphilofophie. Beachtenswerth ift es, daR fic die muhamedanifche 
Myſtik in der beftimmteren Geftalt des Sufismus in diefer zweiten Periode vorzugs— 
weife in den verfchtedenen Mönd)sorden verbreitet. „Die Mönchsorden der Muhame: 
daner haben alle mehr oder minder eine religiöfe Myſtik.“ Das dualiftifche Element 
diefer Mönchsorden deutet befonder® auf fremdartige berfifche und äghpt.-heidniſche, viel- 
leicht auch auf chriftlich-möndifche Einflüffe. In der dritten Periode hat fi, die mu— 
hamedanifche Myſtik zu einen gnoftifch-pantheiftifchen Univerfalismus erweitert, und 
kommt befonders in den perfifchen Sufis zu ihrer vollen Ausprägung, im Gülfchen Ras 
umd anderen Schriften, aus denen Tholuck in feiner Blüthenlefe Auszüge geliefert hat. 

As die Einleitung zur kirchlich chriftlichen Myſtik im hiftorifchen Sinne, welcher die 
häretifch-phifofophifche Myſtik der Gnoſtiker und die feparatiftic-pathologifche Myſtik 
der Montaniften (die jomnambule Myſtik, wieder anflingend in den Euftathianern, Au— 
dianern, Mefjalianern, wiederkehrend in den Hefydaften, „Heinen Propheten“, predi- 
genden Kindern, rufenden Stimmen ꝛc.) vorangeht, kann man die Theologie der aleran- 
drinifchen Schule betrachten. In Alerandrien, two die vorchriſtliche Muftit mit dem 
Neuplatonismus zu Grabe geht, geht die chriſtliche Myſtik aus ihrer Wiege hervor. 
Sie ift hier befonders eingeleitet mit der, allegorifchen Spiritualifirung des Schriftfinnes; 
ihre allgemeinere Bafis aber ift die Vergeiftigung der in ihrer geſetzlichen Yorm all: 
mählich erlöfchenden diseiplina arcani (welche ſich aud in den Schriften des Clemens 
von Merandrien abjpiegelte),. Schon in den Homilien des Malarins (um 301) finden 
ſich die Anflänge einer Anſchauung, die ſich fpäter ald Dogma im Monophyfitismus be- 
ſtimmter ausprägte, als Myſtik aber in den pfeudo-dionnfifchen Schriften (im 6. Jahrh.) 
ihre dolle Ausbildung erhalten hat, während fie in dem Mönchsthum ihr angemeffenes 
Organ fand. Ueberhaupt gehört das ganze Mönchsthum von Antonius abwärts nach feiner 
inneren Seite der Geſchichte der Myſtik an, obſchon e8 nach feiner äußeren Seite ala 
der Pietismus der borreformator. Zeit zu betradjten ift. Es war mur der Zweck des 
Pſeudodionyſius, das Chriftenthum als eine platonifche Myſterioſophie darzuftellen. „Als 
das höchfte Ziel des Chriftenthums gibt er an die Idooıs und Ermors. Zu derfelben 
führen drei Stufen: zaduomıs, porioudg oder trag und Eronreia. Die Gläubigen 
heißen ihm 0% rs iepas uvoraywylag tiv releriv TE ispupyızov uvornolov zei 
raouddaeem rerekennevon. Auch da, wo es weniger Noth war, find ihm Worte aus 
den Mofterien gewöhnlich, wie Iesıodeoia, nuoraymyia, &xgarrogla u. ſ. w. Wäh— 
rend nun ſchon Andere vor Pſeudodionyſius die quietiftifche Erımors als die höchfte Stufe 
der Müfteriofophie und der Weisheit angegeben hatten, während ſchon Proflus von 
den in diefer Anſchauung Befindlichen den Ausdrud gebraucht hatte: nvodrras aurong 
Iedouodar, finden wir bei Dionyfius aud; das Wort uvorxdg in einer beftimmten 
Bedentung zur Bezeichnung jener höchſten Art des Erkennens gebraucht, f. j. Buch de 
mystica theologia* (Tholud, Blüthenlefe, S. 9). Indeſſen ift im den pfendo-dionyfi- 
fchen Schriften wie in dem univerſalen Denfergeifte, der fie im Abendlande heimifch 
machte, Scotus Erigena (im 9. Jahrh.) die myſtiſche Anſchauung noch mit der dogma- 
tifchen Reflerion verwachſen. Erſt mit der beftimmteren Ausbildung der Scholaſtik ſtellt 
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ſich auch eine beftimmtere Geftaltung der Myſtik ein. Der Gegenjag und Abſtoß zwi— 
ſchen beiden fündigt fi im 12. Jahrhundert ſchon in dem Berhältniß zwiſchen den 
Scolaftifern Abälard und Gilbert und dem myſtiſchen St. Bernhard an. Die Bicto« 
riner leiten dann den Gegenſatz ein; mit Walter von St. Victor ift die antifcholaftifche 
Richtung der mittelalterlichen Myſtik entjchieden (obſchon das ganze Mittelalter im wei— 
teren Sinne fcholaftifch ift, und fogar auch die Myſtik des Mittelalters ihre befondere 
formale Scolaftit hat), Wenn dann aber endlich die franfogalliihe oder romaniſche 
Myftit in Gerfon und Anderen wiederum von dem kirchlich gefährlichen Wege der in— 
nerlihen Emanzipation einlenft und in die humaniſtiſch gemilderten Schulformen der 
fichlichen Theologie eingeht, fängt die deutfche katholiſche Myſtik erft recht an, in wun— 
derbarer Pracht und Geiftesfülle, aber auch in einer immer bedrohlicher auftretenden 
Geiftesfreiheit ſich zu entfalten. Ueber den Unterſchied der verſchiedenen Schulen der 
Moftit bemerft Böhringer (die deutf—hen Myſtiler, S. 6): „Man kann zwei Haupt 
perioden und Hauptformen der bisherigen Myſtik unterfcheiden, die eine die griechijche, 
die andere die abendländifche. Beide unterfcheiden ſich von einander in derjelben Weife, 
in der überhaupt ſich die griechijche Kirche von der abendländijchen unterfceidet. Die 
griehiiche Myſtik (dem Orient vertvandt) mit ihrer nenplatonifchen Anficht der Endlich» 
keit vorzugsweiſe in der intelligiblen Welt lebend, geht durchweg von Oben aus, vom 
göttlichen Standpunkte u. |. w. Die Myftit der abendländifchen Kirche hingegen, der 
Auguftin fein undergängliche® Gepräge aufgedrüdt hat, geht vom Anthropologifchen aus, 
dom Menfchen, von dem eigenen Seelenheil." Zur Unterfcheidung der „romanijchen“ 
und der deutjchen Myſtik fodann: „die romanische Myſtik ift mehr pfychologifcher Art, 
in ihr ift auch die Reflerion noch vorherrſchend, daher denn auch ihre jcholaftifch-metho- 
diſche Stellung.“ Die deutfche dagegen lebt rein aus eigenen Mitteln, fie erzeugt und 
fonftruirt ſich aus der eigenen Tiefe des Gemüths, ohne Verbindung mit der Schola- 
ſtil, oder eher im Gegenſatz zu ihr, infofern ſchon ift fie ganze, reine Myftit, wiewohl 
fie allerdings ſchon vorhandene Elemente der romaniſchen und griechifchen Myſtik in ſich 
aufnimmt.“ 

Wir unterjheiden ſonach auch drei Perioden der mittelalterlichen Myſtik, und zivar 
erftlich die der griechifchen, zweitens die der franfogallifchen oder romanifchen, drittens 
die der germanifchen Kirche. 

Die Myftit der altgriechifchen Kirche, welhe in den pfeudo-dionnfifchen Schriften 
ifren Typus erreicht und im 7. Jahrhundert von dem Mönde Marimus noch jehr 
anſehnlich vertreten ift, fcheint in ihrer unbewwußten monophyfitifcmonotheletifchen Rich— 
tung allmählich in den Zellen der Mönche zu einem entjchieden pathologifchen Quietis— 
mus herabgefunfen zu ſeyn. Darf man annehmen, daß der Zuftand der Heſychaſten 
ein religiöfer Autofonmambulismus war, fo hat die griechische Kirche unbewußt auf den 
Eynoden zu Konftantinopel (1341, 47 und 50) den Somnambulismus als eine hoch— 
geweihte Offenbarungsform fanonifirt. Man muß bemerfen, daß diefe Form im der 
abendländifchen Kirche befonder8 in den Bifionen heil. Weiber zum Vorſchein kommt, 
namentlich in den Bifionen der Eliſabeth von Schönau, der heil. Hildegard, der heil. 
Brigitte, der heil. Katharina von Siena u. A. (f. d. Art. „die Jungfrau don Orleans“) 
und hier offenbar eine dem kirchlichen Geifte entjchieden untergeordnete vollsthümliche 
Haltung einnimmt. Daß allerdings das griechifche Geiftesleben auch nod) einer höheren 
ethifchen Form der Myſtik fähig war, beweiſt die Myftit des Nikolaus Kabafilas (j. d. 
rt.) u. U. im 14. Iahrhumdert. Freilich unterfcheidet ſich aud) diefe Myſtik von der 
abendländifchen darin, daß nicht die freie Welt des inneren Chriftenlebens als das Ge: 
genbild der kirchlichen Geheimniffe gefeiert wird, fondern daß die Kirche in ihren Akten 
(nad; dem Vorgange des Pendodionyfins) als das diefleitige Abbild der himmlischen 
Belt erfcheint, und daß der Chrift jelber als der Myſtiler dargeftellt wird, in welchem 
die Kirche die himmlischen Müfterien durch Taufe, Firmelung und Abendmahl vollzieht. 
Freilich werden diefe Leidentlihen Erfahrungen des myſtiſchen Kindes der Kirche durch Wil 
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lensalte ergänzt; die Wurzel derfelben liegt aber in der widerftandslofen Hingebung an die 
tirchlichen Alte. Während der abendländifche Myſtiker immer freier eine reale, innere 
Kicchlichkeit, die in der frommen Subjektivität wurzelt, als Erfüllung der äußeren ſym— 
boliſchen Kirchlichkeit auferbaut, läßt der griechifche Myſtiler das myſtiſche Subjektive in 
dem Kirchkinde aufgehen und feine Myftit mit der Wirkung frommer Kirchlichkeit zu- 
fanmenfallen. Wie pathologifc trüb die myſtiſchen Richtungen im der neueren ruſſiſch— 
griechiſchen Kirche find, erficht man aus dem Xeifeberihte von Harthaufen’s (f. 
das Proteftant. Jahrbuch, Berlin 1853, ©. 348). 

Indeſſen darf nicht überſehen werden, daß einzelne dieſer myſtiſchen Selten häre- 
tiſch find. Und diefe Thatfache weift zurüd auf den alten Zug eines häretifchen myſti— 
fchen Gnoſtizismus, welcher durch die griechiſche Chriftenheit hinducchgeht und ſich vom 
Driente aus über das Abendland verbreitet. Die Manichäer und Priscillianiften (legtere 
dem Abendlande angehörig) waren dagewefen, als im 7. Jahrhundert die Panlicianer 
auftraten und eine dualiftifch trüb beftimmte Innerlichkeit der Beräußerlihung der Kirche 
entgegenfegten. Später folgen dann, abgefehen von den Athinganern, Thondracenern 
und jpäteren Euciten, im Orient die Bogomilen, und nad) vereinzelten Erſcheinungen 
einer dualiſtiſchen gnoſtiſch-myſtiſchen Gemeinſchaft im Abendlande (Italien, insbefondere 
ZTurinze. Frankreich, beſonders Orleans) feit dem 11. Jahrhundert tritt dann die mächtige 
Gemeinfhaft der Katharer anf. Im Abendlande hat ſich diefer Dualismus nach der 
Bertilguug feiner volfsthimlichen Träger in die Theofophie und Philofophie hineinge- 
flüchtet, im Morgenlande jcheint er ſich in vereinzelten geheimen Sekten erhalten zu haben. 
Wenn die griechiſche Myſtik den chriftlichen Myſtiker zum Abbilde der himmlischen Hie- 
rarchie macht, die fic) in der kirchlichen Hierarchie vefleftivrt und durch diefelbe vermit- 
telt, jo ſtellt die franfogallifche Myſtik dagegen in dem inneren Veben des Miyftilers ein 
reales Gegenbild der Firchlichen Objectivität des Chriftenthums auf. Bernhard von 
Clairvaux (Neander, der heil. Bernhard) hat freilich das Bewußtſeyn, katholifcher zu 
denken, als feine fcholaftifchen Gegner, er ahndet aber nicht, daß er mit feiner fubjet- 
tiven Herzens» und Erfahrungstheologie (de diligendo deo; de consideratione sui ad 
Eugenium III. ete.) den Weg der Aufhebung der veräufßerlichten Gejeges- und Synt- 
boftheologie einſchlägt. Bezeichnend ift fchon, daß hier der myſtiſche Mönd dem Pabſt 
(Eugen III.) Unterricht in der Beſchaulichkeit ertheilt, und daß er vom Meinen zum 
Glauben, vom Glauben zum Erkennen auffteigt, oder auch von der Wahrjcheinlichkeit 
zur Autorität, von der Autorität zur Vernunft. Schon hier culminirt jene Spige des 
geiftigen Lebens, welche die kirchliche Gebundenheit überragt: das Schauen, das Eins: 
werden mit Gott. Die geiftliche freiheit vollendet fid) ihm in drei Graden, die Piebe 
in vier Graden. Der momentane Abftoß der Myſtik gegen die Scholaftit in Bernhard’s 
Leben wird zu einem ftationären Gegenſatz im dem Klofter St. Bictor zu Paris, in 
welchem Wilhelm von Champeaur 1109 eine Schule gründete, nachdem er dem Abälard 
auf dem Kampfplage der Scholaftit gewichen war. Seine Scolaftif, die fid der miy— 
ſtiſchen Contentplation zuwandte, bildete ſich in den drei Bictorinern: Hugo, Richard und 
Walther a St. Victore, im 12. Jahrhundert zur fpezififchen Myſtik um, und das Klo— 
fter St. Bictor ward zur eigentlichen Reſidenz der franfogalliichen Myſtik. Wie wir 
uns aber faft vergebens nad, römischen Myſtilern umfehen (auszunehmen find befonders 
Tostanifche Italiener u. A.), fo darf nicht Üüberfehen werden, daß aud) die berühmteften 
Bictoriner meiftens feine Parifer find. Hugo war, wie Yuther, ein Sadjje, Richard ein 
Schotte; aud) der heil. Bernhard, Gerfon, wie die Jungfrau von Orleans gehören den 
nördichen burgund. Grenzſtrichen Frankreichs an. Hugo von St. Victor (Dr. Liebner, 
Hugo von St. Victor) ftellt die Einheit des credere und intelligere dar, indem er die 
Liebe zum Prinzip macht, während fie für Bernhard nur noch Boftulat gewejen war. Darin 
zeigte ſich fein Gegenfag gegen die Scholaftit nad ihren zwei verfchiedenen Richtungen. Anjel- 
mus nämlich ftellte das credere dem intelligere voran, Abälard umgekehrt. Hugo's Lo— 
fung dagegen war: tantum deus cognoseitur, quantum diligitur. Bei ihm fängt ſchon die 
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Siebenzahl an, bedeutſam zu werden, wie fie allmählich in fieben (zuweilen auch in mehr 
oder minder als fieben) myſtiſchen Weihen firiet wird, in bewußtem oder unbewußtem 
Gegenfag zu den fieben hierarchifchen Weihen der Kirche. Er redet von den fünf Sie- 
benden in der heil. Schrift: fieben Pafter (Todfünden), fieben Bitten (im Gebet des 
Herrn), fieben Önadengaben des heil. Geiftes, fieben Tugenden, fieben Seligfeiten (die 
ſechſte das Schauen Gottes, die fiebente die Kindſchaft Gottes). Richard von St. Victor 
(Engelhard, Richard von St. Victor und Joh. Ruysbroek) zählt ſechs Stufen der 
Etlenntniß, die in der Entrückung des Geiftes, welche die Stebenzahl voll macht, mün- 
den und vorab durch ſieben Tugenden bedingt find, weldye auf fieben Hauptaffelten be- 
tuhen, die ebenfowohl fieben Yafter werden konnten. Die Liebe, welche beide Richtun— 
gen vereint, iſt in diefer Entwidelung über die menſchliche Natur hinaus, fie fteigt gleich- 
jom in ihrer Glut zu Rauch verdünnt zum Himmel auf. Dieß ift der Punkt, wo 
die Myſtik im Myſtizismus übergeht. Das Sichverlieren der Myſtiker in Gott kommt 
nicht zu dem rechten perfönlichen Sichwiederfinden in Gott, weldyes dem vollen Begriff der 
Liebe, der Perfönlicjteit und des gottmenfchlichen Lebens gemäß iſt. Gleichzeitig kommt 
and, die mijſtiſche (allegoriſch-tropologiſche) Schriftauslegung der alerandriniichen Theo» 
logie, welche hier bejtimmter an den Tag tritt, zu einer entwidelteren Theorie. Hugo 
hatte eine ſcholaſtiſch gebildete Myftit aufgeftellt, Richard hatte der Myſtik im engeren 
Sinne (Benjamin major) eine myſtiſche Scholaſtik (Benjamin minor) zur Baſis gege— 
ben; Walther ftieß die Scholaftit mit fanatifcher Einfeitigfeit ab („Contra quatuor La- 
byrinthos Galliae”). Im 13. Jahrhundert fucte Bonaventura (f. diefen Art.) von der 
Scholaftit aus die Einigung derjelben mit der Myſtik wieder herzuftellen. Im dem Iti- 
nerarium mentis ad deum geht die Seele wieder auf ſechs Stufen zu der fiebenten, 
dem Sabbatgipfel empor. Im ähnlicher Weife fucht im 14. Jahrhundert Gerfon die 
Myftit mit einer geläuterten Scholaftit zu vereinigen. 

Als eine praftifc afcetifche Parallele der frankogallifchen Meyftit kann man den 
großen Stricd des Franzisfaner-Spiritualismus betrachten, der ſchon iu dem heil. Franz 
von Affifi beftimmt ausgeſprochen ift und im den Schriften Joachim's von Floris eine 
apotalyptifche Geftalt annimmt. Das Evangelium des Geiftes, die Franziskaner Spi— 
ritwalen oder Fratricellen, die Beghinen und Begharden, die Apoftelbrüder gehören hierher. 

Die dritte Periode der mittelalterlichen Myſtik bezeichnet ihre Vollendumg, und zwar 
ſewohl im guten wie im üblen Sinne. Es iſt die deutfche Myſtik, die vheinifche und 
vorzugsweife wenigſtens auch die Geiftesblüthe des Dominifanerordens, wie fie hervor- 
tritt im 14. und 15. Jahrh. (f. Charles Schmidt, essai sur les mystiques du 
14 sieele 1836; Ullmann, Neformatoren vor der Reformation, Hamb. 1841; Joh. 
Pfeiffer, deutfche Meyftiter des 14. Jahrh. 2 Bde. Yeipzig 1845. 57.; Böhringer, 
die deutfchen Myftiter des 14. und 15. Jahrhunderts [„die Kirche Ehrifti“ IL, 3.], 
Züri; 1855). Der Benediktiner Ruprecht von Deus hatte ſchon im 12. Jahrhundert 
in feiner Geiftesfreiheit und Innerlichkeit den Strich bezeichnet, in weldem die mit- 
telalterliche Kirche immer mehr mit der Saat der myſtiſchen Gottesfreunde auflebte 
(Badernagel, die ottesfreumde in Bafel, Baſeler Beiträge zur vaterländ. Geſch. 
1843; Schmidt, die ottesfreunde des 14. Jahrh., Jena 1855). Zu Anfang des 
13. Jahrh. fteht plöglid) am Rhein ein myſtiſcher Pantheismus in der Blüthe in den Brü— 
dern umd Schweitern des freien Geiſtes. Sie werden zu dem ariftotelifchen Pantheismus 
des Amalrid; von Bena und David von Dinanto (f. dief. Artikel) in Beziehung gejest. 
Ein Provinzial des Mönchsordens, welcher der Hauptwächter der Orthodorie und der 
Hauptverivalter der Inquiſition geweſen, der aber jetzt durch das Dogma der unbefled- 
ten Empfängniß gewiffermaßen nachträglich verurtheilt worden ift, weil er für die ent- 
gegengejegte Lehre geifert hat, alfo ein Dominikaner-Provinzial, der Meifter Eccard (f. 
Martenjen, Meifter Edart. Hamb. 1842; Pfeiffer, deutjche Myſtik. 2. Bd.), wird 
als ein Hauptanhaltspunkt dieſes pantheiftifchen Myftizismus betrachtet. In wiefern mit 
Recht, das muß die Wiſſenſchaft noch näher feftftellen; offenbar find manche Tieffinnig- 
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keiten ded Magus von Köln mißverftanden, mißdeutet, wohl auch mißbraucht worden, 
und feine Frömmigkeit, fein fittlicher Ernſt find aufer Zweifel Gleichwohl hat er ſich 
von der pantheiftifchen Vermengung Gottes und der Welt nicht ganz freigehalten. Seine 
Weltanfhauung ift mit der des Scotus Erigena verwandt. Indeſſen mufte die ſpelu— 
lative Myſtik über den überfpannten dualiftifchen Creaturbegriff der Scholaftifer hinaus- 
gehen; wenn gleich fie den vollen Begriff der abſoluten Perfönlichkeit nicht erreichen 
konnte. Eccard wurde bon dem beiden Dominilanern Sufo und Tauler hochverehrt, 
objchon diefe mit den Öottesfreunden im Zufanmenhange ftanden. An Tauler, 
den großen myſtiſchen Prediger (Chr. Schmidt, Joh. Tauler, 1841), und an Sufo 
(Diepenbrod, H. Sufo), der in Profa das innere Chriftenleben mit den Schwunge 
eines religiöfen Minnefängers dargeftellt hat, welcher vielfach, an das Hohelied erin- 
nern möchte, veiht als der dritte ebenbürtige Deutfche der Weltpriefter und Auguftiner 
Chorherr Ruysbroek (Engelhardt, Richard von St. Victor und Kuysbroef) ſich an. 
Die deutſche Myſtik kam auf dem Höhepunkte der Bifionen Ruysbroek's, des Dr. exsta- 
ticus, mit einem Ausläufer der frantogallifchen Myſtil in Conflift: Ruysbroek mit 
Gerſon. Bon hier geht nun die deutſche Myſtik in verfchiedenen Strömungen weiter. 
Die Krone der fpekulativen Richtung bildet fc) in einem anonymen Büchlein, der bon 
Luther zuerft herausgegebenen fogenannten deutſchen Theologie, von Einigen mit Unrecht 
Tauler zugefchrieben, von I. Wolf ad annum 1460 einem gewiſſen Eblandus ohne 
ſicheren Grund, von der aufgefundenen Handfchrift aus dem Jahre 1497 einem Freund 
Gottes (Oottesfreund), der da vor Zeiten geweſen ift eim deutjcher Herre, ein Prie— 
fter und ein Cuſtos in der deutfchen Herren Hus zu Frankfurt oder genauer zu Sad)- 
jenhaufen, jenfeit des Mains. Man vermuthet, der Urfprung der Schrift falle in die 
letzte Hälfte des 14. Jahrhunderts, da mit deffen Ende die Spur der Gottesfreunde 
verſchwindet. 

Eine andere Strömung entſteht in der niederländiſchen Myſtik, die einen ihrer Aus: 
gangspunfte in dem myſtiſchen Stillleben der Karthäufer Mönche findet. Gerhard Groot 
von Deventer wurde in der Yaufbahn feiner Studien zuerft in Köln durch das mah— 
nende Wort eines frommen Mannes erjchüttert, fpäter durch die Einwirkung feines 
Vreundes, des Karthäufer -» Priors zu Munifhaufen bei Arnheim, Heinrich Aeger bon 
Kalfar, noch entfchiedener fir eim chriftliches Leben und völlige Weltentfagung gewonnen. 
Bon diefem Manne geht num eine „rein populär-aſcetiſche“ myſtiſche Schule aus, „die 
ſich alles deſſen, was ihr nicht ummittelbar mit dem fittlichen Yeben, der Religiofität, 
der Ajcefe, in Verbindung zu ftehen ſcheint, vein entſchlägt.“ root ift anfangs ein 
rein afcetifcher Bußprediger; allein die Belanntfchaft mit Ruysbroek übt auf ihn einen 
ähnlichen Einfluß aus, twie ihn die Herenhuter auf John Wesley ausgeübt, und fo 
wird er nach der Anregung feines Freundes Florentin der Stifter der Genofjenfchaft 
der Brüder des gemeinfamen Pebens. Florentius oder Floris Radewins und Thomas 
Kempen find die bedeutendften Namen diefer Gemeinjchaft (Kempen, Mörs und Kaiſers— 
werth liegen in einem Umkreis von ein Paar Meilen: die Heimath von Thomas Ha- 
merken, Terfteegen, Friedrich von Spee); vor Allem Thomas als Verfaffer des be» 
rühmten praftifchmüftiichen Werkes: de imitatione Christi. (Ueber den Streit, die 
Autorſchaft betreffend, vgl. Giefeler, Kirchengeſch. II, 4. ©. 347; Ullmann, Re 
formatoren dor der Reformation, 2. ®d. ©. 711). Eine dritte, mehr ſynkretiſtiſche 
und kirchlich-praktiſche Strömung, genährt von Bernhard, Gerfon u. A., geht fpäter 
durch den Auguftinerorden hindurch und findet ihren legten Ausdrud in Johann bon 
Staupig, dem Generalvifar der Auguftiner, dem Freunde des jungen Luther. 

Daß ſich endlich ein Keim der veinften Myſtik durch das Leben und Wirken der 
fogenannten Vorläufer der Reformation hindurchzieht, verfteht fid) nad) dem Obigen von 
ſelbſt. Inſofern gehören alſo auch hierher Wicliffe, Huf, Savonarola und bejonders 
die drei vheinifchen Johannes: Joh. von God), Joh. von Weſel, Joh. Weffel; der 
Letztere der tiefite, fpekulativfte und bedeutendfte von Allen (ſ. Ullmann, das angef. 
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Werk, IL). Dieſe bibliſch-myſtiſchen Elemente kündigen ſich in allen Proteſtantismen 
des Mittelalters mehr oder minder deutlich an, alſo auch beſonders in den Waldenſern, 
Wieliffiten und Huſſiten; ſogar in den früheren entſchieden ſchwärmeriſchen, bibliſch— 
ſpiritualiſtiſchen Richtungen der Petrobrufianer und Henricianer, die ſich im Einzelnen 
in wilde Fanatismen verliefen (Eudo de Stella u. A.). Das negative proteftantifche 
Gefühl fand erft allmählich feinen vollen Lebensgehalt in dem Evangelium nad) der 
keiligen Schrift. 

Unter diefen Strömungen ift das fubjektive Glaubens- und Geiftesleben der Chri- 
fienheit erftarkt; die myſtiſche Schule der Imnerlichkeit kann den Kampf mit der beräu- 
Ferlichten Kirche beftehen umd zur Kirche der Reformation werden. Daher beruht aud) 
die evangelifche Kirche durchweg auf der myſtiſchen Tiefe. Daß aber die katholiſche 
Krhe ihren myſtiſchen Gehalt nicht rein verloren, die evangelifche Kirche dagegen die 
volle Macht der ideellen Myſtik mod) nicht entfaltet hat, beweift die Geſchichte der nach— 
reformatorifchen Myſtik. Zuvörderſt war die reine Myſtik der Reformation ſelbſt von 
einem Schatten des Franfhaften Myſtizismus begleitet; eines Myftizismus jedoch, der in 
der Wiedertäuferei in den wildeften Fanatismus umfchlug. Sobald aber das proteftan- 
tüche Belamtniß nur den Schein gewann, als wolle es von der Glaubensgerechtigkeit 
des Herzens in die Lehrgerechtigkeit des orthodoren Buchftabens fid) verirren, trat auch 
der möftifche Trieb mit erregter Haltung in die Oppofition: Kasp. Schwentfeld (7 1561), 
Balentin Beigel (+ 1588), Jakob Böhme vor Allen (F 1624) fuchten die Idealität des 
evangelifchen Buchſtabens, das johanneifche Element des Schriftglaubens zu ſichern, 
wußten fich aber freilich von feparatiftifchen und dualiftifch-theofophifchen Elementen nicht 
frei zur halten. Paracelfus, obſchon katholifc von Geburt, Angelus Silefins, obwohl 
tothofifch getworden, gehören diefem Zuge der neueren deutjchen Myſtik im Allgemeinen 
a. In der Berfeburger Bibel fließen verfchiedene Strömungen derfelben zufammen. 
Im 17. Yahrhundert verfällt diefe Myſtik, deren Ziel die abfolute Idealität des Glau— 
bene, der heil. Geſchichte und der Natur felbft ift, von der fie aber theils durch Dua— 
Üitmen, theils durch Pantheismen getrennt bleibt, gegenüber der neuſcholaſtiſchen Sanction 
des Orthodorismus, in die verfchiedenften Ausartungen des Myftizismus: in den mon— 
taniftifchen Chiliasmus eines Peterjen, die afcetifche Theoſophie eines Gichtel, den en- 
thufiaftifchen Wanatismus eines Kuhlmann u. ſ. w., den myſtiſchen Pietismus eines 
Hohmann, den pantheiftifchen Spiritualismus eines Dippel, in die vielfachen patholog. 
Infpirationserfcheinungen oder Enthuſiasmen (z. B. die betenden Kinder in Schlefien), 
den chiliaſtiſchen Antinomismus der „Butler'ſchen Rotte“. ine reiche Gallerie der 
Erfcheinungen diefes wildromantifhen Moftizismus eröffnet Gottfried Arnold’ 
Kirchen» und Kegergefcichte im zweiten Band. Die allmähliche Rückkehr der kirchlichen 
Orthodorie zu einer myſtiſchen Vertiefung und Imnerlichkeit in Johann Arndt, Johann 
Salentin Andrei, Heinrich, Müller (f 1675), Chriftian Scriver (f 1693) war die befte 
Gegentirkung gegen diejen verwilderten Myſtizismus. Auch in der veformirten Kirche 
trat eime myiſtiſche Richtung neben dem kritiſchen Arminianismus (welchem in der 
Intherifchen Kirche der calixtiniſche Synkretismus entfpricht) der orthodoriftiichen Scho— 
laftit gegenüber; und vor Allem ift hier der Pabadismus zu nennen (ſ. Goebel, Geſch. 
des chriftl. Lebens in der rhein.-weftphäl. ev. Kirche, 2. Bd. ©. 181 ff.), welder von 
Jean de Labadie (f 1674) ausging. Jodokus von Bodenftein u. A. waren vorange— 
gangen. Labadie fuchte für den neuen Wein der Fatholifchen Myſtik von Port » Royal, 
den die Yanfeniften eigenfinnig in dem alten Schlauche der katholiſchen Afcefe bewahren 
wollten, einen neuen Schlauch, eine gehobene Zucht der Kirche und eine gehobene Ge— 
meinſchaftlichteit des brüderlichen Lebens auf geiftlidhem Grunde in der reformirten 
Kirche. Die berühmte Kölnerin Anna Schurmann und andere edle Frauen (ſ. Goebel 
©. 238), der Liederdidhter Joachim Neander u. U. waren unter feinen Schülern und 
Anhängern, die Gemeinden zu Herfort und Wiewert feine Stiftungen, feine Wirkung 
auf die Belebung der niederländiſchen und niederrheinifchen Kirche — Dieſe 
Reai·Cucytlopoͤdie für Theologie und Kirche. X. 
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Richtung erkrankte an ihrem donatiſtiſchen Element, welches mitunter in den Gegenſatz 
des Antinomismus umſchlug. Bringen wir uns die Thatſache zur vollen Anſchauung, 
daß der reformirte Yabadismus mit dem fatholifhen Janſenismus 
zufammenhängt und daß wiederum der lutherifhe Spenerianismns 
von ihm Impulſe erhalten hat, fo jehen wir, daß das Geiftesleben und die Gemein: 
Schaft des Geiftes in der abendländifchen Kirche nicht durd) die Schranken der Confef- 
fionen gebunden ift. Neben der Richtung des Yabadie tritt denn auch im entſchieden 
firhlider Haltung die Schule des Joh. Coccejus (+ 1669) mit vertiefter Schriftauf- 
faffung und Innerlichkeit der VBuchftabentheologie gegenüber (eine Parallele zu Joh. 
Arndt und Valentin Andrei), Doc; fehlte es auc der reformirten Kirche nicht am den 
Ausläufern eines verwilderten Myftizismus: Kollegianten, Yevellers, Philadelphifche So: 
cietät, die „Heinen Propheten“, Ranters u. |. w. Im 18. Jahrhundert und feit den: 
felben treten mannichfache Berfchmelzungen des Myftizismus mit dem Pietismus, dem 
Herrnhutianismus und dem Methodismus auf; zunädft im 18. Jahrhundert Hebräer 
in Holland, Hutdinfonianer und Jumpers in England, Zioniten in Norivegen, Ellerianer 
im Bergischen, Yanfjeniften in Oftfriesland, Brüggler Rotte in der Schweiz 2c.; vom reis 
nerer Haltung Michelianer in Württemberg. Sodann im 19. Jahrh. Antonianer in der 
Schweiz, Harmoniften in Nordamerika, Zioniten in Württemberg, Pöfchelianer, Kloßianer, 
Muder u. f. w. Diele diefer Erſcheinungen gehören mehr unter die Rubriken des Chi: 
liasmus, des Fanatismus, der Schwärmerei und des Antinomismus, als unter die des 
Myſtizismus. Dieß gilt namentlid) aud) von den neueften Bildungen: Darbysmus, 
Irvingianismus, Mormonismus. Die Hauptwahrnehmung, welche hier zu machen ift, if 
die, daß jede Kirche ihre befondere Myftit und myſtiſchen Richtungen hat, welche einen 
Gegenfag zu ihrer Veräußerlichung bilden. So treten in der neueren römifch-tatholifchen 
Kirche hervor neben vereinzelten Myſtilern: Franz don Sales, Frau don Chantal, An 
toinette Bourignon, Fenelon, Frau don Guyon, Michael Bajus und vielen Anderen, 
ihre Alombrados in Spanien (im 16. Jahrh.), ihre Moliniften in Italien (vom 
Spanien ausgehend im 17. Yahrhundert), vor Allem ihre Janſeniſten in franl- 
veihh und im den Niederlanden, ihr Port» Royal, das, wie wir fahen, felbit für 
die Belebung der veformirten und der Iutherifchen Kirche feine Bedeutung hat. Die 
griechiſch-katholiſche, ruſſiſche Kirche hat ihre (fanatifchen) Morelfchiki, ihre Stopzi, Beh 
loweſtnige, Filipponen (die dritte Abtheilung der Staroverzen oder Raskolniken), bejon- 
ders ihre fpiritualiftiichen Malafanen und Ducoborzen. So hat die deutfcslutherifdhe 
Kirche ihre Theofophen, namentlich Böhmiften, die ſchwediſche ihre Swedenborgianer, 
Lefer, rufenden Stimmen, die norwegiſche und däniſche ihre Haugianer, die englijde 
reformirte Kirche ihre Quäler, die continentale reformirte ihre Labadiften, die amerila— 
nifchen Kirchen ihre verfciedenen Myſtizismen in fektiverifchen Formen. Die reinfte 
Myſtik des inneren Lebens aber zieht fid) als inneres Grundleben der Kirche durch die 
ganze Kirche Chrifti hindurch und hat ihre Gejchichte im der unſichtbaren Welt; in der 
fihtbaren fommt fie nur mittelbar zur Erfcheinung in ihren Früchten. Unterfcheiden 
wir die allgemeine Myſtik, die fpezifiiche Myſtik und den Myftizismus, fo bezeidnet die 
erftere die innere wefprüngliche Geſtalt des veligiöfen Yebens, den Punkt der unmittel- 
baren Wechſelwirkung zwiſchen dem göttlichen und dem menſchlichen zveüua, religid 
fes Quellenleben; die zweite eine einfeitige Inmerlichkeit, welche einer eimfeitigen 
Aeuferlichfeit oder der veräußerlichten Religion forrigirend gegenübertritt und ſich daher 
auch zum allegorifirenden Spiritualismus gegenüber dem Literalismus, zum Duietismus 
gegehtüber dem Ergismus, zum Enthufiasnus gegenüber dem Traditionalismus geftaltet, 
als ein Drang zum veligiöfen Schauen im Olauben, geifterhafte Neligiofität; umter dem 
Myſtizismus aber die polemiſch krankhaften Extreme der Innerlichleit, welche ihrer Natur 
nad; als Extreme in Schtwärmerei und Fanatismus umfchlagen oder auch wieder im 
Pietismus ſich verlaufen, als ein hiliaftifcher Hang zur Anticipation des Schauens und ber 
Barufie Chrifti. Der gewöhnliche Myftizismus geht gern eine Verbindung mit afceti» 
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ſchen und pietiftifchen Formen ein; der ftärfere, tiefere Myſtizismus verbindet fi) da— 
gegen gern mit mhfteriöfen religiöfen Traditionen, namentlich dualiftifchen und gnoſtiſchen, 
und nimmt dann den Karakter der myſtiſchen Theofophie an. Auch die fpezifiiche 
Muftit fchon ift injofern kraukhaft, als fie vielfach, die hiftorifche Geftalt der Offenbarung 
im Gegenjat gegen die fubjeftiven Momente der Gotteserfahrung zu gering anfchlägt. 
Der Myftizismus aber vollends ift ein Ziwittergebilde des Unglaubens und des Aber: 
ylanbens, welches ſich zu der hiftorifhen Seite der Offenbarung negativ verhält, um 
den Werth der fubjektiven individuellen religiöſen Einblide und Erlebniſſe einfeitig zu, 
feigern. Schon die fpezifiiche Myſtik hebt als eregetifche Myſtik den allegorifchen 
und tropologijhen Schriftfinn im Gegenſatz gegen den hiftorifchen ſtark hervor; der exe— 
getiſche Myſtizismus Löfcht den hiſtoriſchen Schriftfinn durch feine fpiritualiftiiche Deu— 
tg mehr oder minder aus. Die dogmatijche Myſtik läßt das Dogma von dem ob- 
kliven perjönlichen Chriftus, dem gefchriebenen Worte, der Kirche, den Sakramenten in 
Schatten treten gegenüber dem Chriftus, dem Wort u. ſ. w. im inneren Peben; der 
dogmatifche Muftizismus hebt in montaniftifcher Weife die Periode des Geiftes über 
die Periode des Sohnes empor und befindet fi, unvermerft auf dem Wege zu einem 
viendochriftlichen und amtichriftlichen Ziele. Die religionsphilofophifche Myſtik 
hebt deu wmiverfellen Chriftus, den verborgenen Logos im Univerfum md in der Men- 
ſchenwelt überftart hervor im Gegenſatz gegen den hiftorifchen Chriſtus; der religions- 
philofophifcdye Myftizismus wird zum Mythizismus, welcher die heilige Geſchichte 
in Mythe vertvandelt und die höchſten Offenbarungen des Geiftes in der Philofophie der 
Gegentvart findet. Die ethiſche Muyftit betont es überftarf, daß die Rechtfertigung 
duch den Glauben nur in der ftark afcetifc vermittelten Wiedergeburt ihre Berwirk- 
fihung finde; der ethifche Myſtizismus verlegt die Verſöhnnng in eine perfönliche 
Heiligumg, welche ſich vielfach in ſchwärmeriſchen Mortifitationen bethätigen will. 
Kommen wir endlid; auf den objektiven Kern aller Myfterienweisheit zurüd: die 
Dee des Mit-Sterbens und Mit-Auferftehens mit Chrifto, wie dafjelbe in der ſub— 
given Aſceſe und Weihung fymbolifirt und angeeignet wird, fo tritt und das eigenfte 
Befen der fpezififchen Myſtik in der einfeitigen Geltendmachung des „Chriftus in uns“ 
des fubjektiven Sterbend umd Uebergehens zum neuen Leben dor Augen, und wir verftehen 
es, daß der Myſtizismus diefen geiftigen Gedanken der Müfti jo vielfach in's Spiri- 
tualiſtiſche auflöjen oder in’s Sinnliche umdeuten, und dabei fogar auf fomnambule Bi- 
fonen und nene Offenbatungen, auf rohe Mortifitationen, halbe und ganze Kreuzigungs- 
alte und dergleichen, wie auch auf rohe Antinomismen verfallen kann. Die wefentliche 
Myftit aber ift ein fubjektives Sterben und Leben mit Chrifto, welches ſich fortwährend 
us dem Prinzip feines derföhnenden Todes und feiner vollendeten Auferftehung erneuert. 
Zur Literatur: f. den Artikel Myſtik umd Moftizismus in Danz Univerfalwörs 
terbuch der theolog. Litteratur, ©. 681, und Supplementheft S. 75; Winer, Handb. 
Bd. 1. ©. 501 ff., Ergänzungsheft S. 82; Bretfchneider, foftematifche Entwicke— 
lung ©. 22. — Namhaftere Schriften außer den angeführten: Tholud, Sufismus 
seu Theosophia Persarum pantheistica (Berlin 1821). Vlüthenfammlung, ſ. oben. — 
Frank, die Kabbala, oder die Religionsphilofophie der Hebräer, Leipzig 1844. (Auch) 
die betreffenden Schriften von Kleufer, Molitor, jo wie die Schriften über den Effenis- 
mus, dad Maurerthum, die Rofenkrenzer, den Illuminatenorden gehören hierher.) — 
Berger, disputatio de mysticismo, Harlem 1819, deutjh von Hange — Höf- 
ling, Moftizismus, der wahrhaft hiftorifche, Erlangen 1832. — Theremin, über 
das Wefen der myſtiſchen Theologie; in dem Abendftunden; Berlin 1833. — Hein: 
roth, Gedichte und Kritik des Myſtizismus aller befanmten Völker und Zeiten, Leipz. 
1830.— Gdrres, die chriſtliche Myſtik, Hegensb. 1836.— Helfferich, die dhrift- 
liche Myſtik in ihrer Entwidelung und in ihren Denkmalen. 2 Thle. Hamb. 1842. — 
Listo, die Heilslehre der Theologie, deutfch. Nebft einem auf fie bezüglichen Abriß 
der chriſtlichen Myſtik bis auf Luther. Stuttg. 1857. — Hamberger, Stimmen 
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aus dem Heiligthum der chriftlichen Myftit und Theofophie. 2 Thle. Stuttg. 1857. — 
Pfeiffer, deutfche Moftiter im 14. Jahrh. 2 Bde. Leipz. 1845 — 57. Dazu bie 
oben angeführten Werke. j 3. P. Lange. 

Mythologie der alten Germanen. Bon der Mythologie der Germanen ha: 
ben fid) bei den einzelnen Stämmen nur Bruchftüde erhalten, da das Chriftenthum zu 
einer Zeit unter ihnen Eingang fand und das Heidenthum übertwand, als ſich eine 
höhere Cultur noch nicht entwickelt hatte. Am reichhaltigften find die Quellen der nor: 
diich-germanifchen Stänme, die Pieder der älteren Edda, da ſich unter ihnen der alte 
Götterglaube am längften erhielt. Aus allen uns erhaltenen Fragmenten laſſen fid, 
tie aus den Trümmern eines großen Baues, die allen germaniſchen Stämmen gemein 
famen Grundzüge ihrer Mythologie ertennen. Die germanifce Religion ruht auf einer 
dualiftifchen Grundanſchauung und zielt in ihrer weiteren Entwidelung auf eine Ueber: 
twindung des Dualismus hin; fie ift in diefer Hinficht der perfifchen Religion am nächſten 
verwandt. 

Das Chaos der germanifchen Mythologie, gap, „Kluft“, oder gap ginnung, 
„Kluft der lüfter, umfaßt zwei entgegengefegte Pole: Muspell, „euer“, die Belt 
der Wärme und des Lichts im Süden, Nifl, „Nebel“, die Welt der Kälte und de 
Dunkelheit im Norden. Die zu Eis erftarrten Ströme des Nordens werden bon ber 
warmen Luft des Südens aufgelöft, jo entfteht Leben und ein riefiges organifches Ger 
bilde, Ymir, „der Rauſchende“, genannt. Dieß erfte belebte Wefen, zu dem ſich bie 
rohen Stoffe geftalten, hält nod) das männlid) zeugende mit dem weiblich empfangenden 
Prinzip in ſich gebunden. Erſt als der Niefe in einen Schlaf fiel und zu ſchwitzen 
begann, wuchſen unter feinem linfen Arm Mann und Weib hervor und der eine Fuß 
erzeugte mit dem anderen einen Sohn, der ſechs Köpfe hatte und der Urheber der 
Kiefengefchlechter wurde. Dem Niefen Ymir der Edda entjpridyt Tuisco bei Tacitus; 
aud) diefer ift ein erdgeborenes Wefen, vaterlos umd ohne feines Gleichen, darım aud 
von doppeltem Geſchlecht, wie fein Name, „der Zwiefache“, befagt. Der Sohn, den 
Tuisco aus fid) felbft erzeugt, ift Mannus, der erfte Menfch, deffen weitere Nachkommen 
nad) ihm Man oder Manna heißen. — Ein andered organifches Gebilde, welches nad 
der Edda aus dem fehmelzenden Eis entjtand, ift die Kuh Audumbla, „die Reichthum- 
feuchte”, aus deren Euter die Milchftröme floffen, welche Ymir Nahrung gewährten. 
Die Kuh, welche den Indogermanen überhaupt als Bild der Fruchtbarkeit galt, entbinde 
die zeugende männliche Kraft, welche in der Edda durch das Salz bezeichnet wird, indem 
fie das erfte männliche und menſchliche Weſen aus den Salzfteinen herauslodt, nämlich 
Buri, „den Erzeuger“, deſſen Sohn Bör, „der Erzeugte“, oder Börr, „der Erhalter“, 
der Vater der weltbildenden Götter Odin, Vili und Ve war. Dieſe drei erfchlugen 
den Niefen Ymir. Als er fiel, lief fo viel Blut aus feinen Wunden, daf alle Rieſen 
darin ertranfen und nur Einer mit feinem Weibe in einem Boote entfam; von diejem 
ftammt das jüngere Niefengefchleht, das Geſchlecht der Feuer» und Froſtrieſen, der 
Berg- und Sturmriefen. Aus Ymir’s Gebeinen bildeten Bör's Söhne die Welt: aut 
feinem Blute das Meer und Waffer, aus feinem Fleiſch die Erde, aus feinem Gebeine 
die Berge, aus feinem Haar die Bäume, aus den Zähnen und zerbrodenen Knochen 
die Yeljen und Klippen. Dann nahmen fie feinen Schädel und bildeten den Himmel 
daraus. Die von Muspelheim ausgeworfenen Funken feftigten fie am Himmel oben 
und unten, fo daß Alles davon erleuchtet wurde. Einem jeden der Lichter ſetzten ſie 
einen beftimmten Gang feft, wornad; Tage und Jahre beredjnet wurden. Die Erde 
war kreisrund und ringsumher von dem tiefen Meer umgeben. Die Hüften wurden den 
Niefen zur Wohnftätte angeiviefen; nad innen rund um die Erde herum machten Bör's 
Söhne eine Burg zum Schuge wider die Niefen. Dazu verwendeten fie die Augenbraunten 
Ymir’® und nannten die Burg Midgard, Des Niefen Gehirn nahmen fie und bildeten, 
indem fie e8 in die Puft warfen, die Wolfen daraus (Vafthrudhnismal 21, 29, 831, 33.; 
Snorro Edda 5—9). 
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Die wilden und ungebändigten Mächte der Natur, die gewaltigen verheerenden 
Birkungen der Elemente, welche dem religiöfen Bewußtſeyn der Germanen in den un- 
peihlachten Niefengejchlechtern verkörpert erfchienen, werden durch die Götter, ein an- 
deres Geſchlecht, in Schranfen gehalten. Im dem Kampfe, welchen diefe gegen die ele— 
mentaren Riefengewalten führen, tragen fie in der Weltbildung den erften entfcheidenden 
Sieg davon, ein Sieg, in welchem ſich die Uebermacht des Geiftes über den Stoff der 
Urwelt ausdrüdt. Schon in den Namen der Nadjtommen Buri’s, des Erzeugers, der 
Ye Würze des Stoffs, das Salz, mit feiner befebenden und erhaltenden Kraft in fein 
Befen aufgenommen hat, jpricht fi} der geiftige Karakter des Göttergefchlechts deut- 
lich aus. Odin oder Vodan ift der Alles ducchdringende Geift des Lebens, und damit 
hängen alle Attribute, die ihm beigelegt werden, zufammen. Vili ift eigentlich Wille, 
ud Ve fann wohl nur mit wiho (heilig) zufammenhängen. Der Gegenſatz, welder 
goijhen den Göttern, den mweltbildenden und regierenden Asen, und den zerftörenden 
Kiefen (Jötunen) für das religiöfe Bewußtſeyn ſich herausstellt, nimmt im der germa— 
niſchen Mythologie einen fittlichen Karakter an. Nach der Darftellung der Wöluspa, 
„der Scherin Ausſpruch“, einen der älteften Lieder der Edda, befanden fi die Afen 
anfangs auf Idafeld, dem Mittelpunkt ihrer Burg Asgard, in einem Zuftande der Uns 
ſchuld. Sie fpielten nur mit dem Golde, fannten aber die Gier des Goldes noch 

nicht. Der Fall der Götter trat mit der Ankunft von drei Thurſen- (Riejen-) Töchtern 
ein, die, reich, an Macht, aus Niefenheim (Iotunheim) kamen. Die Afen gingen mit 
diefem Geſchlecht Verbindungen ein und lernten die Begierde nach Gold fennen. In 
Folge diefer Verbindung tritt Loki in den Kreis der Aſen ein, der im feiner Rieſen— 
matur, wie feine älteren Namen Lodur oder Logi, „Loder“ oder „Lohe“, befagen, das 
Element des Feuers repräjentirt, während feine beiden Brüder, Kari und Oegir, das 
Element der Luft und des Waſſers vertreten. Sie find die Söhne Forniot’s, „des als 
tem Riefen“ dejjelben, der fich bei der großen Fluth mit feinem Weibe in einem Boote 
gerettet und ein neues Rieſengeſchlecht erzeugt hat. Die elementare Natur Loki's nimmt 
im Kreife der Ajen einen geiftigen Karafter an, der ſich in der fittlichen Zerftörung, 
melde der Feuergeiſt ausübt, immer mehr entwidelt. Nach dem Verluſt der Unfchuld 
bilden die Afen das Gefchleht der Ziverge aus des Meerriefen Blut und ſchwarzem 
Gebein. Die Zwerge, melde in der Erde Schoß wohnen, Gold nnd edles Metall 
graben, follen der erachten Gier nad) Gold Befriedigung fchaffen. An die Bildung 
der Zwerge ſchließt fich die der Menfchen an, die aus organifchen Gebilden, nämlich 
a8 Bäumen, der Ejche und Ulme, hervorgeht. Zu den geiftigen Gaben, die Odin und 
Hönir, das. göttliche Brüderpaar, dem Menſchen verleihen, nämlich Vernunft und Seele, 
fügt Loki, der dritte im Bunde der Aſen, die Lebenswärme und zugleich die Sims 
Kiäfeit hinzu. 

Der Menfch, der mit dem Riefengefchlecht urfprünglic in feinem Zufammenhange 
fteht, vielmehr feiner Natur nach beftimmt ift, an dem Kampfe der Götter wider die 
ungebändigten Kräfte der Elemente Theil zu nehmen, wird durch Loki's Mitgift in die 
Lage verfegt, den Kampf des Geiftes twider die der Riefennatur entftammenden Begierden 
im fich jelbft durchzufämpfen. Durch diefe fittliche Aufgabe des Menfchen wird feine 
Beſtimmung mit der der Götter enge verflochten. In dem den Göttern und Menſchen 
obfiegenden Kampfe wider das vom Kiefengefchlecht vertretene Böfe find daher auch ihre 
Seichide eng verwoben. Die Seherin jchaut in dem großen Weltdrama Götters umd 
Menjchengefhichte in eins. — 

Das Leben der Welt und ihre Entwidelung, der Makrokosmus, ift in der älteren 
Edda (Wöluspa 19. sq. cf. Sn. Edda 15.u.16.) unter dem Bilde der großen Welts 
eihe Yggdrasil dargeftellt, welcher der aus der Efche gebildete Menſch mikrokosmiſch 
entfpricht. Ihre Zweige breiten fid) über die ganze Welt und reichen hinauf zu dem 
Himmel. Drei Wurzeln halten den Baum aufrecht, die fich weithin ausdehnen. 
An der erften Wurzel liegt der Brunnen der Nornen, welhe das Schidjal 
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der einzelnen Menfchen beftimmen, und zwar führt der Brummen nad) der älteften, der 
Vergangenheit zugewandten Norne Urd (von verda) feinen Namen. Die Götter, welche 
nad; dem Berluft der Unfchuld felbft dem Schickſal, als einer höheren Macht, verfallen 
find, fteigen daher täglich vom Himmel herab, um an Urd’8 Brummen Gericht zu halten. 
Ohne Recht und Gerechtigkeit würde die Welt nicht beftehen, defhalb muß für die Schuld 
der Vergangenheit eine Sühne gefordert werden; defhalb werden bildlid) aus Urda’s 
Brunnen täglicd die Zweige der Weltefche mit dem heiligen reinen Waſſer befprengt, 
damit fie nicht faulen oder verdorren; von da fällt der Thau auf die Erde herab, der 
neue befebende Kraft hat. — Bei der zweiten Wurzel der Weltejche liegt ein 
Brunnen, der nad) dem Eigner dejjelben, dem Rieſen Mimir, den Namen führt. 
Es ift ein Born der Weisheit, und Mimir, der Rieſe, ift voller Weisheit, weil er 
täglich von dem Brunnen aus dem Giallarhorn trinkt, mit dem bdereinft Heimdall, der 
Götterwächter, dad Zeichen zum legten Kampfe ertheilt. Mimir und feine Söhne, die 
Rieſen, welche den letzten Entjcheidungstampf der Welt, in dem die Götter felbft 
ungergehen, herbeiführen werden, find im Befig der Kenntniß der Zukunft der Welt 
und der Geſchicke der Götter; fie beginnen, wenn fie das gellende Giallarhorn am 
Ende der Tage erichallen hören, zu fpielen und die Weltefche entzündet ſich. Verge— 
bens verſucht Odin, der Vater der Götter, der mit feinem Geſchlecht nad dem Verluſt 
der Unſchuld der Macht des Schickſals verfallen ift, aus Mimir's Born Auskunft über 
die eigene Zukunft zu erlangen; er bleibt bis zu der letzten Kataftrophe verfchloffen. — 
Bei der dritten Wurzel der Weltefche liegt der Brunnen, aus dem die fchiveren 
Ströme der Unterwelt entjpringen, welche die Berbrecher durchwaten müſſen; an 
diefer Wurzel nagt Nidhöggr (der im Finſtern Hauende) von unten auf; es ift die 
gerechte Vergeltung, welche hier an der Wurzel des Weltbaumes nagt. An dem Gipfel 
der Ejche, der iiber Walhalla, Odin’s Heldenfaal, ragt, zehrt die Ziege Heidrun, von 
deren Euter täglich die Fülle Meth's fließt, die allen Einheriern, d. h. den im Einzels 
kampf gefallenen Helden, vollauf zu trinken gibt und ihre PVerfönlichkeit erhält. Einen 
großen Reichthum fittlicher Ideen birgt die mythiſche Weltefche Yggdrasil im fidh: die 
Begriffe von Sünde und Schuld, von einer über der Welt waltenden Gerechtigkeit und 
Vergeltung waren in dem religiöfen Bewußtſeyn der germanischen Bölter tief gewurzelt 
und fie erhoben ſich fühn zu dem Glauben an die Fortdauer des perfönlichen Lebens 
nad dem Tode. — 

Die urfprünglihe Beftimmung des Menfchen zu fittlihem Kampfe wurde bei den 
germanifchen Völfern unter dem immer fteigenden Einfluß der Begierden verfannt und 
ein Kampfesleben äußerer Art als Beftimmung des Menfchen angejehen. Das Peben 
der germanifchen Völfer erhielt einen friegerifchen Karafter. Odin, der Gott des Gei— 
ftes, der Alles durcchdringende und belebende Geift, wurde zum Kriegsgott, dem die 
höchſte Verehrung eriwiefen wurde. Er ift e8, der die Helden mit Friegerifchem Geifte 
erfüllt, und die auf dem Kampfplage gefallenen Helden leben, von Odin befeelt, wieder 
auf. Odin wählt die gefallenen Helden vermittelft der Walkyren, die Nornen Odin’s 
genannt, welche jene nach Walhalla führen. Dort if Odin’s Saale fegen die Ein- 
herier täglich ihre Kämpfe fort und rüften fi dadurd zu dem legten Kampfe. Durd) 
die Vorftellung, daß Tapferkeit im Kampf die Aufnahme in Walhalla bedinge, wo man 
fih zum SKampfgenoffen Odin’ und der Götter für den Ietten entfcheidenden Kampf 
borbereite, wurde friegerifche Tapferkeit bei den Germanen als die höchſte Tugend an— 
gejehen. 

Wie fehr die urjprüngliche Bedeutung des Kampfes als eines fittlichen von den 
germanifchen Völkern verfannt wurde, erhellt aus der „Seherin Ausſpruch“ (Wöluspa), 
wonach die Gier des Goldes den erjten Krieg und den damit verbundenen Mord her: 
borrief. Die alten Heldenlieder und Sagen der Germanen beftätigen, welche Rolle don 
Anfang das Gold bei ihnen gefpielt hat. Durch die Begierde nach Gold entftand zu— 
erft Treubruch umd der verrätherifche Mord, felbft der edelfte der alten gerinanifchen 
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Helden, Sigurd, der Fafnirstödter, ging durch die treulofe Gabe der Ziverge, welche 
Loki herbeigefchafft hatte, zu Grunde und die mächtigften Heldengeſchlechter wurden nad) 
ihm in denfelben Abgrund hinumtergeriffen. — 

Der erfte Krieg, den die Edda berichtet, findet zwiſchen zwei dverfchiedenen Götter: 

geſchlechtern ftatt, zwifchen den Ajen und Vanen. Während die Ajen, mit Odin, 
dem Kriegsgott, an der Spite, ald ein friegerifches Geſchlecht auftreten, tragen die Va— 
nengötter noch einen friedlichen Karakter an ſich, der ſich auf eine den Menfchen 
wohlthätige und fegenbringende Weife äußert. An der Spite dieſes von Vanaheim 
fmmenden Göttergeſchlechtes fteht Niördr, der feine Wohnung in Noatun (Schiffftadt) 
hat. Er beherrjcht den Gang des Windes und ftillt das Meer, daher man ihm zur 
Ser anruft. Den Namen der Schwefter, den und die Edda verjchtveigt, hat Tacitus 
überliefert, nämlid) Nerthus, ein Name, dev dem des Niördr fo ähnlich lautet, als der 
von Freyr und Freyja, welche aus der Ehe jenes Götterpaares entjprungen find. 
Die Göttin Nerthus wurde, wie Tacitus berichtet, vom den zu den Sueven gehörenden 
Stämmen verehrt als die terra mater, die Mutter Erde. Wenn fie von der Inſel im 
Open, wo fie in heiligem Haine wohnte, zu Wagen die Völter durchzog, fo gab es 
frohe Tage; dann ruhte verjchloffen alles Eifen, und Frieden und Ruhe war dann nur 
befamnt. Nicht nur der Name, fondern aud) das Weſen der Nerthus, entſpricht ganz 
dem des Niördr, welche beide als friedliche Gottheiten von meeranwohnenden Völkern 
berehrt wurden. Das Weſen diefer Vanengötter tritt in dem Karalter von Freyr und 
Frehja noch entwidelter hervor. Freyr ift der Gott des Friedens, der mit dem Frieden 
auch fruchtbare Zeiten verleiht. Unter feiner Herrſchaft blüht der Aderbau, und ftatt 
des Schwertes wird die Pflugjchaar zur Hand genommen. x ift der Gott der Schiff— 
führt. Wie die Mutter anf einem Wagen bei den fuevifchen Stämmen umherzog, fo 
wurde auch in Schweden, wo Freyr und Freyja hohe Verehrung genofjen, Freyr's Bild- 
fäule auf einem Wagen umhergeführt und das Volk gab ſich in Hoffnung auf ein frudts 
bares Jahr der Freude hin. 

In dem Kampfe zwifchen den Ajen und Vanen hat fi die Natur der letteren 
ton dem phyſiſchen Hintergrumd ſchon abgelöft und eine ethijche Bedeutung gewonnen. 
Die Folge diefes Kampfes aber, der durch Friedensſchluß und Austauſch von Geißeln 
beendigt wurde, war, daf der Karakter der im den Kreis der Afen eintretenden Vanen 
fid} veränderte und auch die Vanengötter, Nidrdr und fein Sohn Freyr, Berbindungen 
mit den Töchtern des Niefengefchlechts eingingen. Wie die frucht- und fegenbringende 
Natur der Banengötter im Widerftreit fteht mit den fchädlichen elementaren Gewalten 
der Riefen, fo löft ſich anfangs die umnatürliche Verbindung Nibrdr's mit Stadi, der 
Kiefentochter, wieder auf (Grimnismäl 11 und 16, Snorro Edda 23), Freyr aber er- 
lüdet durch feine Verbindung großen Schaden, wie das Lied der alten Edda: Skirnis- 
für (Skirnir’8 Fahrt), berichtet. — Freyja, die mit ihrem Bruder als Geißel zu den 
Aſen gelangt ift, geht eine Verbindung mit Odin ein, daher Odur's oder Odin's Braut 
genannt. Mit ihrer nenen Wohnung, Folkvang, hat fie einen kriegerifchen Karalter an— 
genommen und fchaltet dafelbft als Kriegsgöttin unter dem Namen Walfreyja, der die 
Walkyren, die Normen Odin's ald Dienerinnen ımtergeben find. Als Hausfrau Odin’s 
ihenft Freyja nad; germanifcer Sitte in Walhalla den Einheriern Meth ein, Freyja, 
die Hausfrau Odin’s, kennt aufer der Edda der Mythus vom Urfprung des Namens 
der Pongobarden bei Paulus Diaconus und das longobardiſche Geſetzbuch des Rotharis; 
auch bei den Angelfachfen wurde Frea ald Woden’s Gemahlin verehrt. Wenn in der 
nordiihen Edda Odin's Gemahlin in dem Liede Grimnismal von Freyja unterfchieden 
und Frigg genannt wird, fo ift Frigg dem Begriffe tvie dem Namen nach nur aus 
Freyja hervorgegangen; fie hat fi, aus ihrem Weſen abgelöft und als bejondere Per: 
fönlichkeit neben fie geftellt. In der Edda wird Freyja die Kampfesgöttin zugleid als 
Liebesgöttin dargeftellt (Snorro Edda 24), eine Eigenfchaft, welche auf ihre Vanennatur 
zurückweiſt. Diefe Verbindung der Kampfes, aljo Todesgöttin und der Liebesgöttin, bie 
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ſich in Freyja vollzieht, weift auf den geheimmißvollen Zufammenhang von Zeugung und 
Vernichtung, Geburt und Tod hin, welden das religiöfe Bewußtſeyn hier mythologifc 
ausgeprägt hat. 

Der Göttin Freyja entfpricht in den twejentlichen Zügen die deutſche Göttin Holda, 
welche Fruchtbarkeit und Frieden bringt, wenn fie auf ihrem Wagen im Lande umher» 
zieht. Wem fie früher wie Freyja mit Odin auf der Wahlftatt die Helden wählte, fo 
nimmt fie Später nach chriftlicher Vorftellung die ungetauften Kinder auf und finkt von 
der guten Frau Holda zu einer Unholde herab. 

Die feindliche Gefinnung der Vanengötter gegen die Rieſengeſchlechter lebt in Freyja 
aud) nad) ihrer Aufnahme in den Kreis der Ajen fort. Loki, der ſtets auf den Schaden 
der Aſen bedacht ift, verfucht durd Lift und Verfchlagenheit, die ſchöne Banengöttin, 
nad, der die Niefen gelüften, ihnen zuzuwenden, und nur durch Ungerechtigkeit, Bund» 
und Eidbruch gelingt es den Afen, den Schaden wieder abzuwenden. Das find bie 
Folgen der erften Schuld, welche die Afen auf ſich geladen hatten, daß fie mit den 
Niefen in Verbindung getreten waren, anftatt fie als ihre natürlichen Feinde zu be» 
kämpfen und zu vernichten. Jene Kämpfe um Freyja ftellt das Lied Thrymskridha 
oder des Hammers Heimholung, und Freyja's Verpfändung (Snorro Edda 42) dar. 
Hier tritt Loki's bösartige Natur und fein auf das Verderben der Ajen gerichtete Streben 
offen hervor, das ſich nad) dem Mythus von Idun (Bragarödur, d. i. Bragi's Geſpräche) 
auch gegen die Göttin wendet, weldye den Aſen Jugendfriſche und Kraft verleiht. 

Loki's verderblicher Einfluß im Kreife der Ajen entfaltet ſich erſt allfeitig, als der- 
jelbe mit feinem Geſchlecht hervortritt, wozu Narvi, der Vater der Nacht, gehört, unter 
defien Schutze die ſchwarzen Thaten gefchehen. Narvi's Tochter ift Nott, welche, ſchwarz 
und dumfel wie ihr Geſchlecht, dem finfteren, lieblojen Geiſte Naglfari vermählt ift. 
Aus diejer Che entfteht Audr, d. i. Reichthum, nad) der Vorftellung von den verderb: 
lichen Wirkungen, welche das Gold in der Welt ausgeübt hat. — Ein anderes berderb- 
liches Geſchlecht erzeugt Loki mit dem Rieſenweibe Angrboda (Angjtbotin), nämlich, den 
Fenriswolf, Jörmungandr oder die Midgardsichlange und Hel, welche bei den 
Niefen in Yotunheim auferzogen hourden. Als die Götter durch Weijjagung erfuhren, 
daß ihnen von diefem Gefchlechte Verrat und großes Unheil bevorftche, fo ſuchten fie 
auf Allvaters (d. i. Odin’s) Geheiß den! Schaden abzuwenden. - Die Schlange wurde 
in die tiefe See geworfen, welde alle Länder umgibt, daher Midgardswurm genannt, 
Sie beledt, wie die ftürmifche Brandung der Fluth, beftändig zerftörungsbegierig die 
angebaute und bewohnte Erde und droht Verderben. Odin's fräftiger Sohn, Thor, 
der die Erde und ihren Anbau beſchirmt, Liegt mit ihr im beftändigen Kampfe. Die 
Hel wurde nad) Niflheim (die Nebelmwelt) hinabgeworfen und erhielt Macht über die 
Unterwelt, das Neid) der Todten (Örimnismal 31). Den Fenriswolf erzogen die 
Götter bei fich, als fie aber fahen, daß er jeden Tag wuchs umd zu ihrem Verderben 
beſtimmt fen, ſchlugen fie ihn in Feſſeln (Oegisdrecka 39, Snorro Edda 34). Bei der 
Feſſelung des Fenriswolfes fpielt Tyr (oder Zio), der zwar als Odin's Sohn bezeich- 
net wird, aber zugleich jötunifcher Herkunft ift, eine Rolle. Seinem Namen nad) „Rü— 
fter, Waffner“, ift er ein kriegeriſcher Gott, ja der Kriegsgott, umterjcheidet ſich aber 
von Odin als Vorfteher und Lenker ſolcher Kriege, welche als ungerecht und wider: 
natürlich betrachtet wurden, weil fie mit Verlegung heiliger verwandtichaftlicher Pflichten 
verbunden waren. Darin tritt Tyr's verderbliche Niefennatur hervor; feine Großmutter 
zählt „der Häupter neummal hundert“, da Tyr's Kriege mie enden umd aus einem ſich 
immer tvieder neue entjpinnen. Wenn Tyr es tft, welcher den Fenriswolf im Kreiſe 
der Götter anfangs füttert, fo kann die Speife feine andere jeyn, als die Opfer der 
ungerechten Kriege, die in der Welt mit der Zunahme des Verderbens immer zahlreicher 
geführt werden. Wenn dann Tyr bei der Feſſelung Fenrir's durd feine Tollfühnheit 
feine rechte Hand einbüßt, jo empfängt er für feine verderbliche Thätigkeit, welche ge— 
Jähmt wird, feine gerechte Strafe. 
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Noch befindet fich, fo ſehr auch das DVerderben nnter Göttern und Menfchen zu— 
nimmt, da Fenrir's Gejchlecht, ohme daß die Afen es wiſſen und wehren können, aufs 
wächft und gedeiht, Einer, der rein und ſchuldlos ift unter den Aſen, und der den Uns 
tergang aufhält, das ift nämlih Baldur. Er ift der Sohn Odin's und der Frigg, 
der Befte der Afen, welcher die Stätte bewahrt, die Breidablick (Waitglanz) heißt, wo 
nichts Unreines geduldet wird (Grimnismal 12). Niemand fann feine Urtheile fchelten 
(Sn. Edda 22. cf. 17). Beunruhigende Vorzeichen kündigen den Aſen Baldur’s Unter 
gong an, aber fie verfuchen Alles, um ihm im ihrer Mitte zu erhalten. Dieß ftellen 
die älteren Lieder der Edda, Vegtamskvidha oder das Wegtams-tied und Hrafnagaldr 
Odhins oder Ddins NRabenzauber dar. Baldur's Tod kann durd; feine Borfiht ver 
hindert werden. Loki's Lift gelingt es, den Vertreter der Unfchuld im Kreiſe der Götter, 
den legten Widerftand feiner böfen Anfchläge, aus dem Wege zu räumen. Obgleich die 
Götter alle zum Schutze Baldur's ausreichende Mafregeln getroffen zu haben meinen 
ud wie im Spiel feine Unverleglichfeit erproben, weiß Poli ein tödtliches Geſchoß für 
Baldur zu finden, das Hödur, fein blinder Bruder, auf ihn richtet. Die ferneren Be— 
mühungen der Götter Baldur aus den Feſſeln Hel's herauszureißen, ſcheitern wieder 
an Loks Falter Selbſtſucht. Loki's diaboliſches Weſen wird, nachdem dafjelbe ver— 
iäiedene Stadien durchlaufen hat, bei Baldur's Tode von den Göttern in feiner boll« 

endeten Entwidelung erkannt, und wie fie früher das zu ihrem Verderben erftandene Ge— 
ſchlecht Loli's unſchädlich zu machen verfucht hatten, fo ſchlagen fie nad) Baldur's Tode 
Loli in Feſſeln. 

Die ältere Edda läßt die Feſſelung Loki's in dem Liede Oegisdrecka, d. i. Oegir's 
Trinfgelag, auf die Schmähungen Loki's folgen, welche derſelbe bei einem don Oegir, 
dem Meeeresgotte, den Göttern bereiteten Mahl wider diefelben ausſtößt. Loft erjcheint 
‚ bier, bevor die Aſen fic an ihm rächen, als das objektivirte böje Gewifjen, das den— 
jelben ihre geheimften Verbrechen aufdedt, daher das Lied auc; den Namen Lokaglepsa, 
2. i. Loki's Beißen, erhalten hat. Zwar wird auch Loki dafür in feinem mit Baldur's 
Tode offenbar gewordenen böfen Wejen nad; allen Seiten gezeichnet, aber die fittliche 
Schuld bleibt auf den Aſen laften. Yofi, dem jeine Strafe ſchon im Voraus verfüns 
digt wird, kündigt jet auc, den Ajen den Weltuntergang an. — Nach der ausführs 
lichen Erzählung der Feſſelung Loki's in der jüngeren Edda hat fich das Böſe, welches 
Pofi mad) der zerftörenden Seite feines Weſens repräfentirt, endlich in feinem eigenen 
Nee verftridt und gefangen. Die Götter fchlagen, nachdem ein Sohn Loki's den an— 
deren zerriffen hat, mit den Eingeweiden des zerriffenen Sohnes den Vater in Feſſeln 
und lafjen das Gift, das aus dem Böfen ausgeflofjen ift, ihm fortwährend in's Angeficht 
tänfeln. Die furchtbare und verderbenbringende Macht des Böen ift damit für eine 
Zätlang niedergehalten; wenn aber Loft an feinen Stetten rüttelt, erzittert die ganze Erde 
zum Vorzeichen ihres drohenden Untergangs, wenn Loft dereinft bei der Götterdämmes 
zung feine Ketten wieder abjchütteln wird. 

Bor diefer Kataftrophe fteigt das Verderben in der Welt auf einen immer höheren 
Grad. — Die alte Seherin fchildert (Wöluspa 45 sq.) die Zuftände als foldye, da 
Meuchelmord, Meineid und Ehebruch, alfo Verbrechen, welche bei den germanijchen 
Lölfern am verädhtlihften waren, im Schwange find. Selbſt das Bewußtſeyn von einer 
Vergeltung nad) dem Tode und einem Gericht vermag dem fteigenden Verderben feinen 
Einhalt mehr zu thun. Die verjcjiedenen Arten des unterweltlichen Strafleidens, welche 
die Edda ſchildert, find ganz dem altgermanifchen Yeben entnommen, und obgleich die 
heidnifche Hölle der Germanen einige Analogie mit der chriftlichen hat, fo ift fie doch 
als Waſſerhölle von der Feuerhölle fehr verjchieden und die BVorftellung ganz auf heid- 
niſchem Boden erwachſen. Das Durdwaten großer oder ſchwerer Ströme z. B., eine 
der größten Mühjfeligkeiten und Gefahren, wird auf das jenfeitige Leben nad) dem Tode 
übertragen. Eidbrüdige und Meuchelmörder müſſen Giftftröme durchwaten, welche 
Schlangenhäupter ausjpeien u. |. w. (Wöluspa 42—45.). s 


170 Mythologie der alten Germanen 


Der höchſte Grad, den das Verderben erreicht, befteht darin, daß die bei den Ger- 
manen befonders geheiligten Bande des Bluts, felbft das Bruderverhältniß, ſich allge 
mein in der Welt auflöfen. Der Bruderfhaft wurden alle anderen nod; fo engen Bande 
wie die Piebe zum Gatten und den Kindern geopfert, twobon Signy und die Gudrun 
der Nibelungenfage lebendige Beifpiele find. An dem Bruder war nicht einmal, wenn 
er felbft den Bater getödtet hatte, Rache verftattet. Mit dem Brudermord, und zivar 
and Habgier veranlaßt, hat alfo das Böfe, das mit dem Mord in dem erften Volls— 
frieg hereinbrach, ſich völlig entfaltet und alle fittliche Ordnung ift aufgelöft. Es ift die 
Wolfszeit (Vargöld) mit Beziehung auf das völlig herangereifte Geflecht Fenrir's, das 
in erjchredlichen Kriegsftürmen ſich austobt; daher auch Windszeit in der Edda genannt; 
da wehen die Winde fcharf und die Sonne hat ihre Kraft verloren. in beftändiger 
Winter herriht (Fimbul-Winter, d. i. der große Winter); da ftöbert der Schnee von 
allen Seiten und der Froſt ift groß. Diefe Naturphänomene bezeichnen, wie alles 
Rechtsbewußtſeyn verdunkelt, alles Pflichtgefühl erlofchen und alle Liebe unter den 
Menſchen erfaltet ift. 

Nach diefen Vorzeichen der letzten Zeit folgt der Untergang der Welt oder die 
Gdtterdämmerung (ragna rökr, d. h. das Ende der waltenden Götter). Die 
Götter, welche bisher als die weltordnenden und erhaltenden Mächte gewaltet haben, 
find nicht mehr im Stande, den zerftörenden Gewalten zu wehren. Fenrir's Geſchlecht, 
die beiden Wölfe Sköll und Hati, verfhlingen Sonne und Mond, und die Sterne 
fallen vom Himmel herab. Die Erde erbebt in ihren Grundfeften, fo daß die Bäume 
enttourzelt werden umd die Berge zufammenftürzen. Indem alle Ketten und Bande rei- 
fen, wird auch Poli und fein Geſchlecht entfefjelt und die riefigen Gewalten brechen 
von allen Seiten los. Die Midgardfchlange, d. h. das ungeftiime Meer, durchbricht alle 
Dänme. Der Sturm, ein Rieſe in Adlersgeftalt brauft wild daher. Die Froftriefen 
kommen von Norden und Muspell’s Söhne von Süden herangefteuert. An ihrer Spige 
fährt Surtur, der Wächter der Flammenwelt, vor ihm umd hinter ihm glänzendes Feuer. 
Alle diefe furchtbaren Gewalten, unter denen ſich auch Hel's ganzes Gefolge findet, 
fammeln fi auf der Ebene Wigrid, wo die Götter mit ihnen zu dem leßten entfchei- 
denden Kampfe zuſammenſtoßen, in dem fie ihren Untergang finden. Aber auch Loti 
mit feinem ganzen Geſchlecht und alle Riefengevalten kommen in bdiefem Kampfe um, 
und durch das von Surtur, dem Feuerriefen, über die Erde gefchlenderte Feuer geht 
die Welt in Flammen unter. 

Nach diejer Kataftrophe tritt eine Erneuerung der Götter und der Welt 
ein. Das neue Göttergefchlecht, da® wieder, tvie im goldenen Zeitalter, vor dem Ber- 
luſt der Unfchuld, auf Ioafeld (Idavöllr, das wieder gewonnene Feld in Asgard) wohnt, 
befteht aus Odin's edlen Söhnen, unter denen Baldur, der Keine, aus Hel's Reiche 
befreit, zurüctehrt und im des Kriegsgotted Himmel wohnt. Thor lebt, wie Odin, in 
feinen Söhnen verflärt in der neuen Welt wieder auf; Modi, der Muthige, und Magni, 
der Starke, ſchwingen Miöllnir, des Vaters Hammer, jett mr zum Weihen und Segnen. 
Auch ein neues Menfchengejchlecht erfteht, da Lif (das Peben) und Lifthrasir (die be- 
harrliche Lebenskraft) fid, während des Weltbrandes unter der Weltefche Yggdrasil ver- 
borgen und durch Morgenthau erhalten haben. — Die Sonne hat, bevor der Wolf fie 
verfchlungen, eine Tochter geboren, welche mit hellerem Glanze die Bahn der Mutter 
wandelt. Die Aeder tragen umbefäet ihre Früchte. Alles Böfe ift verfchwunden, da 
Baldur wiederzefehrt if. Das Gute herrfcht für immer. Als Gegenbild zu den Orten 
des unterweltlichen Strafleidens, das nun aufhört, ftellt Wöluspa (63) den Ort dar, 
two treue Menſchen wohnen und ewige Freude geniehen. 

Der germanifche Geift erhebt ſich am Schluffe des ganzen mythologifchen Verlaufs 
zu der Anſchauung eines mächtigen und ftarfen Gottes, der als der Höchfte Alles leitet 
und dem die anderen Götter dienftbar find. Der höchfte Gott, Fimbultyr, d. i. der große 
Gott, der die neue Welt beherrſcht, hat ſchon vordem, wenn auch geheimnigvoll, ges 
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waltet; feine Erinnerung wird jetzt wieder lebendig und das neue Göttergeſchlecht unter⸗ 
wirft ſich ihm. Der Zug zum Monotheismus, der in der germaniſchen Mythologie in 
dem Streben, den urſprünglichen Dualismus zu überwinden, ſich zu erfennen gibt, und 
der bei aller fpäteren Zertheilung der göttlichen Kräfte und Eigenfchaften im Polytheis- 
mus Odin als Allfadr an die Spige der Göttergefchlechter ftellt — diefer Zug gewinnt 
in der neuen Welt wieder die Oberhand. Der höchfte Gott der neuen Welt, deſſen 
Name noch unausfprechlich ift, unterfcheidet fi) dadurd) von Odin, dem Kriegsgott, daß 
unter feiner Herrjchaft ewiger Friede befteht, denn im feinem Reiche herrfcht ewig Recht 
and Gerechtigkeit. 
Die Hauptquelle für die germanifche Mythologie, die ältere Edda, ift von der 
Arna⸗Magnäaniſchen Commiffion nebft einer lateinifchen Weberfegung herausgegeben: 
Edda Sämundar hinns Froda. III Part. Hafniae 1787—1828, 4., nebft einem my: 
thologifchen Yerifon von Finn Magnussen. Neuerdings von P. A. Munch den aeldre 
Edda. Christiania, 1847. 8. Die jüngere Edda wurde don der genannten Commiffion 
ebenfalls herausgegeben: Edda Snorra Sturlusonar, II Tom. Hafnise 1848—1852. 
Vergl. Piterarifche Einleitung in die nordifche Mythologie von E. F. Köppen. Berlin 
1837. Eine Ueberfegung beider Edden hat kürzlich Simrod geliefert. Fir die deut— 
Ihe Mythologie hat fih I. Grimm die größten Verdienfte erworben: Deutſche My— 
thologie. 2. Ausg. 2 Thle. Göttingen 1844. 8. Bergl. ferner: Simrod, Handbuch 
der deutichen Mythologie mit Einfluß der nordifchen. Bonn 1853. Quellen ©. 7. f. 
Monograph. Arbeiten: der Mythus von Thor. Stuttg. 1836. Odin, von W. Menzel. 
Stuttg. 1855. Ueber die mythologifche Prädispofition der germanifchen Völker für das 
Chriſtenthum. S. Krafft, die Kirchengefchichte der germanifchen Völler. Berlin 1854. 
1.8. 1. Abth. ©. 128 f. W. Krafft. 
Mythus, mit Beziehung auf die heilige Schrift, ein im neuerer Zeit 
bielbefprochener , aber noch keineswegs auf's Keine gebrachter Begriff, wie vielfeitig er 
auch ſeit Herder von Gabler, Schelling, Creutzer, Gottfr. Hermann, F. Baur, Ottfried 
Müller, David Strauß und feinen Gegnern, George u. A. behandelt worden ift. Diefe 
derhandlungen wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen, kann hier nicht die Abficht 
ſeyn. Nur fo viel muß beigebradjt werden, um die Frage zur Entſcheidung zu bringen, 
ob von Mythen im Alten umd Neuen Teftamente die Rede feyn kann. — Merkwürdig, 
daß das Wort uösog von sudo, ic, verfchließe die Augen, abgeleitet, gleichen Stamm 
mit Myſterium und Myftit hat, und zunächſt auf den dumflen Hintergrund in der Seele 
hinweiſt, auf den Gedanken, der ſich dann im Worte fund gibt. Daher bedeutet es 
nicht nur das Wort, fondern auch die Erzählung, insbefondere die aus dem berborgnen 
Hintergrunde der Idee hervorgehende, zumal die aus grauem Alterthume überlieferte; 
deher auch die erdichtete Fabel und die unglaubwürdige Sage (1 Tim. 4, 7. youudss 
wösoug nupurov, vgl. 2 Tim. 4, 4. wo es der AArFeıu entgegengejegt wird. Tit. 
1, 4. ’Iovdaixoi uöFoı), dann überhaupt jedes umglaubwürdige überlieferte Gerede 
(1 Tim. 1, 4. gösoı osoopıoEivor 2 Petr. 1, 16). An beide Bedentungen ſchloß 
ſich der alte Sprachgebrauch, wornad; zuForöynua eine fabelhafte Erzählung, kevForo- 
yia das Erzählen von Fabeln, und der neuere, wornach es die Götter» und Heroenge— 
fchidjte, oder, wie man modern fagt, die Götterlehre bedeutet. Unter Mythen aber ver- 
ſtand man von Anfang her und bis in neuere Zeiten nicht allein die Göttergefchichten, 
fondern auch viele andere Sagen, die nicht, oder nur loder, auf hiftorifhem Grunde 
ruhen; nicht freie Dichtung, fondern unwillkürlich dichtende Vollsſage, oft Wahrheit im 
Gewande einer Dichtung, deren perfönlicdher Urheber nicht naczumeifen ift, — alfo nicht 
Adyog wevöng eixorikwv iv aAnFeuv (Suidas). — Hier ftellt ſich nun die Verwandt: 
Ihaft des Mythus und der Sage heraus, welche lettere die in mündlicher Rede 
fortgepflanzte Erinnerung an eine gejchehene Thatſache ift, die, anfangs am lebendig: 
ſten und umgetrübteften, dann oft allmählich erblaft, und dann mandmal von der Phans 
tafie ergänzt, ausgeſchmückt und bereichert wird. Im neueren Zeiten hat man beide 
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ſchärfer geſchieden, unter Mythus die Bildung einer Erzählung in Geſtalt einer That⸗ 
ſache aus einer Idee verſtanden, gewöhnlich mit Auknüpfung an etwas Thatſächliches — eine 
Perfon, eine Begebenheit, eine Dertlichleit — unter Sage dagegen die Ueberlieferung 
eines wirklich Gefchehenen oder vorhanden Geweſenen, gewöhnlic mit Anknüpfung an 
eine Idee. „In dem Mythus ift die Idee gegeben, in der Sage die Erfceinung; 
beides ift aud) im beiden Begriffen das überwiegend Wahre, während der Irrthum auf 
der entgegengefegten Seite, bei dem Mythus in der Erſcheinung, bei der Sage in der 
fupponirten Idee, fic) erzeugt“ (George, Mythus und Sage. Berlin 1837, ©. 83). 
Strauß in feinem Leben Jeſu derfteht unter Mythen „gefchichtartige Einfleidungen (ur- 
driftlicher Ideen), gebildet im der abſichtslos dichtenden Sage (der erften Gemeine)“, 
deren Summe uns in unſeren Evangelien vorliege. Es liegt in der Natur der Muthe, 
daß fie oftmals wie ein Symbol des Gedanfens ift, aus welchem fie hervorgegangen, 
Die Berwandtichaft beider hebt Ullmann befonder8 hervor (Hiftorifch oder Miythifc. 
Hamburg 1838, ©. 56. ff.); beide ſeyen Verfinnlichung einer Idee, beim Symbol durch 
das Zeichen, beim Mythus durd) das Wort. „Das Symbol drüdt das unmittelbare 
und permanente Verhältniß des Ueberfinnlichen zur Sinnenwelt aus, der Mythus das 
gefhichtlid, vermittelte und defhalb äuferlid; genommen zwar vorübergehende, aber dod) 
feiner wahren Bedeutung nad) unvergängliche”. Letsterer kann aber entiveder an hiftori- 
fchen Elementen, die er ſich affimilirt, ſich bilden, oder frei aus der plaftifchen Kraft 
der Idee hervorgehen; darnach entjtehen entweder hiftorifche oder philofophifdhe 
Mythen, zwifchen denen überdieß viele Mittelgeftalten möglich find. 

Beide, Mythus und Sage, find alfo nicht Gefchichte, wohl aber der dunkle Grund, 
auf welchem ſich die Gefchichte erhebt, ehe fie ins Licht der bezeugten Thatſachen tritt; 
man unterfcheidet daher die gefchichtliche Zeit im Leben der Völker oder gewiſſer Kreiſt 
don der Sagen» und mythiſchen Zeit. Ungefchichtlicd wird die Betrachtung nur, wenn 
fid) Sagen und Mythen mit dem Anfpruch auf gefcichtliche Wirklichkeit in die hifteri- 
ſche Zeit eindrängen, während fie als hiftorifche Zeugniffe nur zur Karalteriſtik der Zeit 
dienen fönnen, im der fie entftanden find, deren Ideen und Anſchauungen wir daraus 
erkennen. — Fur den Bibelforfcher und felbft für den frömmeren Bibellefer erhebt fid 
nun die von Herder zuerjt mit Klarheit aufgetvorfene Frage, ob in der Urgeſchichte 
der Menſchheit und insbefondere des Volkes Gottes daffelbe Geſetz obwalte, daß fie 
mit einer mythiſchen Zeit, einem Sagenkreife beginne, insbefondere aber, ob im Neuen 
Teſtamente in einer ſonſt gefdhichtlichen Zeit dem Geſetze des religidfen Lebens gemäß 
eine Mythenbildung der Geſchichte voran- oder ihr zur Seite gehe. Das könnte wohl 
der Fall feyn, ohne daß damit das Anfehen des Alten umd Neuen Teftaments ge 
ſchmälert würde; es könnte ja die Mythe als von der Idee getragene Erzählung im ihrer 
Entftehung wie in ihrer Aufzeichnung ganz vom göttlichen Geifte bejeelt und durchdrun— 
gen feyn. Ja es ließe fi denken, daß diefe Form fir die Anfänge eine nothwendige, 
wohl die allein mögliche, wäre. Erflärte Creutzer in feiner Symbolif und Meythologie 
(1810 ff. 3te Aufl. Darmft. 1836—41) legtere für ein großes, meift dem Morgen: 
lande angehöriges Panorama religtöfer Ideen und Anfchauungen, jo fragt fich, ob aud) 
auf dem Dffenbarungsgebiete ein Analogon dazu zu finden fey. 

1. Sind Mythen im Alten Teftamente anzunehmen? Davon verfchieden ift die 
Frage, ob ſich geſchichtliche Sagen unter den Erzählungen defjelben finden? Daß Lep- 
tere8 der Fall jey, kann eine nur irgend unbefangene Erforfchung feiner Geſchichtsur— 
funden gewiß nicht in Abrede ftellen. Aber ob auh Mythen, alio vom Gedanken 
befeelte, auf Grumd von Sagen durch unwillkürliche Dichtung gebildete gefchichtartige 
Erzählungen darin vorkommen, das ift eine andere und eine wichtigere Frage. Belannt- 
lic) ward diefelbe gegen Ende des vorigen umd im Anfange diefes Jahrhunderts, in der 
Zeit der Herrfchaft des Nationalismus, bejahend beantwortet und der Annahme von 
Mythen ein fehr weiter Spielraum gegeben. Eihhorn in Göttingen und Gabler, 
jpäter in Jena, wandten die von Herder über die Mythen in den Urgefchichten der 
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Völker und Religionen aufgeſtellten Ideen weiter an (Johann Gottfried Eichhorns Ur— 
gefchichte, herausgegeben mit Anmerkungen von Yohann Philipp Gabler. Altdorf und 
Nürnberg 1790. 93. I. u. IL, 1., 2., 3. Bd. 8.), Lorenz Bauer in Heidelberg 
gab fogar eine eigene Mythologie des Alten Teftam. (Leipz. 1802, 2 Th.) heraus. Leb- 
terer findet in der Bibel philofophifche, Hiftorifche, hiftorifch-philofophiiche und poetische 
Mythen, indem er fo ziemlich, Alles zufammenfaßt, was in feiner Zeit darüber verhan— 
delt worden — freilich etwas oberflächliche Unterfuchungen noch verflachend. Spätere 
derſchungen gingen viel tiefer in dem Begriff des Mythus und feine Anwendung ein, 
insbefondere die von Schelling (über die Mythen der älteften Welt in Paulus Me- 
morabilien St. 5.), Ereuger (a. a. D.), F. Baur in Tübingen (Symbolif und My— 
thologie oder die Naturreligion des Alterthums, Stuttgart 1824, 1825. 2 Th. in 
3 Abth. 8.), Ditfried Müller in Göttingen (Prolegomena zu einer twifjenfchaftlichen 
Nothologie, Götting. 1825.) u. U. Vatke, die bibl. Theol. des A. Teft. I. Berlin 1835. 

Im Alten Teftament ward fir mythifcd ausgegeben: die Schöpfungsgeſchichte und 

die des Falls der erften Menſchen, des folgenden Verderbens, der großen Fluth, die 
Entitehung der verjchiedenen Völker und die Ausfonderung des ifraelit. Volls nebſt der 
Vildung des Bundesverhältniffes defielben zu Jehovah (Jahveh), die Batriarchengejcichte, 
der Aufenthalt der zu einem Volke herangewachjenen Familie in Aegypten (obgleich letz⸗ 
term, mie die Denkmäler zeigen, doch eine Thatfache zum Grunde liege), die Be- 
freiung defjelben aus Aegypten, die Gefeggebung auf Sinai, der vierzigjährige Zug 
durch die Wüfte, die Geſchichte der Einnahme des gelobten Landes durch die Juden; 
dam Bieles in deren jpäteren Stammfagen, wie auch in der fpäteren Volls- und Kö— 
wigsgefchichte, zumal in der form, wie wir fie in den Büchern der Chronik finden, wo 
Ales im Intereſſe des Prieftertfums tendenziös umgebildet fey, der größte Theil der 
Frophetengefchichte, ja Züge in den Erzählungen bis in die fpäteften Zeiten hinab, da 
in den Apokryphen Mythen anzutreffen, welche das Heldenzeitalter der Maftabäer und 
die Treue der Geſetzesbeobachtung in demfelben verherrlichen wollen. Weberall, außer 
in der Urgeſchichte, fchließe fi) die Sage an, neben der jedoch der Mythus ſich in 
reihen Adern hinziehe, beide durch die ganze Iſraelitiſche Gefchichte in morgenländifcher 
Beife an wirklich gefchichtliche Elemente ſich anlehnend. 

Dieſe Auffaffung, nur oft noch viel unbejonnener und übertriebener vorgetragen, 
ward eine Zeit lang mit großer Zuberficht ımd für viele Beftandtheile der heiligen Ge— 
fchichte mit einigem Scheine behauptet, der um fo leichter entftehen konnte, als alle 
Grenzen verwiſcht, durch VBerallgemeinerung getviffer Behauptungen Alles an Einem 
Mafftabe gemeffen wurde. — Der Ungefcichtlichkeit diefer Behauptungen und der Un— 
kömmigfeit, welche ſich um die Störungen, die durch diefelben in das hriftliche und 
firhliche Peben eindringen mußten, nicht kümmerte, gegenüber erhob ſich eine Leiden- 
fhaftliche ziemlich unbedingte Bekämpfung der Annahme von Mythen im Alten Teſta— 
ment mit der Behauptung eines ſtreng gefcichtlichen Karakters der Urkunden deffelben 
dom Anfange bis zum Ende, wobei der Gefichtspunft im Hintergrunde lag, daß die 
Amahme von Mythen darin mit der ihrer dirchgängigen Infpivation im Widerfpruche 
ftehe. Auch ward mit Necht geltend gemacht, daß die für mythiſch ausgegebenen Er- 
zählungen des Alten Teftaments viel zu tief und zu innig von himmliſcher Weisheit durch— 
drumgen ſeyen, um der unwillkürlich dichtenden Sage anzugehören. Aber wie, wenn die 
miüthenbildende Kraft eben vom göttlichen Geifte getragen und durchdrungen, wenn jene 
Erzählungen nicht eigentliche Gefcichte, aber göttliche Wahrheit in menfchlicher (jym- 
bolifch-typifcher) Form, eine Neihe folher Faſſungen find, in denen fich die göttliche 
Offenbarung dem menjchlichen Geifte in kindlicher Form mittheilte? Fir diefe Annahme 
fand C. I. Nigfcd den glüdlichen Ausdruck: es enthielten diefe Erzählungen wahre, 
wenn gleich nidyt wirkliche Geſchichte (Syſtem der hriftl. Pehre. 6te Aufl. 1852). 
Wäre es nicht allzu kühn, könnte man fie vom Geifte Gottes felbft gebildete Diythen 
nennen, wie die Bücher Hiob und Jonas von demjelben infpirirte Gedichte find; doch 


174 Mythus 


iſt es wohl weniger mißverſtändlich, wenn man ſagt: bildliche Bezeichnungen von in 
ihrem eigentlichen Hergange dem menſchlichen Verſtande unfaßbaren Vorgängen. Die 
Benennung Mythus wird man dabei aber beffer vermeiden, da fich durd) diefelbe leicht 
fremdartige Borftellungen einmifhen und „wir gewohnt find, dabei an die aus freier 
dichterifcher Produktion erzeugten heidnifchen Religionsdarftellungen zu denfen“ (Ullmaren 
a. a. O., ©. 58. f.). Uebrigens kann und fol nicht geläugnet werden, daf im Alten 
Teftament auch in dem Sinne Sagenhaftes umd Mythiſches vorlomme, daß es, um 
die reine Geſchichte herzuftellen, durch die Kritik erft ausgefchieden werden muß, und 
zivar nicht bloß im den apokryphiſchen, fondern auch in den kanonifchen Büchern, wie 
fid) ans der Vergleichung der Propheten mit den hiftorifCen Büchern und im dieſen 
tieder der älteren Gefcichtsbücher auf der einen, der Chronit auf der andern Seite 
unwiderſprechlich ergibt. Und ift das einmal anerkannt, fo wird e8 aus innern Gründen 
auch in manchen Fällen Anwendung leiden, wo uns eine ſolche Vergleichung nicht vor- 
liegt. Aber das Intereſſe diefer Anwendung, melde man in früherer Zeit unbeforgt 
und unbefangen gelten ließ, ift in der neueren Zeit ein ganz anderes geworden, feit die 
Freidenfer umd Deiften, befonder8 aber die rationaliftifchen Theologen und Ausleger, 
den Mythus und die Sage herbeizogen, um das Wunder zm entfernen, „da «8 in ber 
hiftorifchen Darftellung nie vorfommen darf“ (George). Da follte denn die Sage blof 
die allgemeinen Grundzüge deſſen, was fid) begeben hatte, erhalten und die Mythe, 
welche von der Idee aus oft wunderbar umbildet, das ergänzt haben, was an Ziwifchen- 
gliedern fehlte. So z. B. hatte die Sage die Erinnerung an Mofes, an den Aufent- 
halt der Ifraeliten in Wegypten, die Hinausführung des Volkes durd; Mofes, die Ge: 
feggebung u. f. w. erhalten. Aber die Frage: wie gefchahen diefe? rief die Möythe 
hervor, welche als Mittel jene Wunder erfand, die den Pharao nöthigten das Volt 
ziehen zu laffen und feinen Zug durch die Wüfte begleiteten. Die Frage: woher follten 
die Ifraeliten dort ihren Hunger und Durft ftillen? erzeugte die Mythen von dem 
Manna, den Wachteln, dem Waſſer aus dem Felſen. Ebenſo find die Wunder der 
Propheten Elins und Elifa, wenn fie Todte erweden, Nahrungsmittel vermehren, Eifen 
auf dem Waſſer ſchwimmen laffen, nur Erzeugniffe der Sage von den Machterweiſungen 
und dem Scute des fie leitenden Gottes. Die Kunde von der Erſcheinung, in der 
Sage, und die Idee verbinden fi) zu einem Ganzen im Mythus. Nach diefem Maße 
werden die Erzählungen im Alten Teftament gemefjen, fo daß die Wunder ganz daraus 
entfernt werden. Damit war der gefammte Rath Gottes im Alten Teftament auf 
Menſchenwerk herabgefegt und mit rein menſchlicher Geſchichte auf Eine Linie geftellt. 
2. Mit noch viel mehr Gewicht tritt aber in Bezug auf das Neue Teftament die 
Frage vor uns hin, ob Mythen darin anzunehmen feyen. Nach mannichfachen Borbe- 
reitungen zur Annahme von Mythen im Neuen ZTeftament in der neueren Philofophie 
und Theologie, beſonders auch bei Schleiermacher, ging ja von dieſem Punkte eine 
große Bewegung in der Kirche wie in der Theologie von der frage aus, ob durch 
mythifche Auffafjung der Wunder dejjelben das ganze Chriftenthum in die natürliche 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts unter dem Geſetz der Selbftentfaltung der Idee 
eingereiht werden könne. Defhalb mußten alle Erzählungen deſſelben darauf angefehen 
werden, ab fie Mythen oder doch miythijche Beftandtheile enthielten; das ward von 
Leonhard Ufteri gefordert (theol. Stud. u. Krit. 1832, 4., ©. 781 ff), von David 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ kritiſch bearbeitet (Tübingen 1835, 2 Bde., Ate Aufl., 
1841.) mit viel Scharffinn durchgeführt. An dieß Unternehmen fchloffen ſich wichtige 
Verhandlungen an, welche hier jedoch nicht weiter im Einzelnen verfolgt werden können. 
Nur einige Grumdzüge find hier zu geben. Der höchſt unnatürlichen fogenannten na- 
türlichen Exrflärung der Evangelien (befonders durch H. E. G. Paulus) gegenüber mußte 
freilich eine Deutung, welche die Erzählungen für ſich in ihrem natürlichen Sinne nahm, 
denen toillfommen feyn, die zur Annahme übernatürlicher Thatfachen fid) nicht verftehen 
wollten. Aber von den Meiften (Gabler, Greiling u. f. w.) waren mythifche Beitand- 
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theile im Leben Jeſu umd der Gefchichte der Apoftel mur vereinzelt zugelaſſen — in der 
Jugendgefhichte, Wundern, die an Chrifto gefchehen, der Himmelfahrt, der Pfingftaus- 
gießung des heiligen Geiftes u. dgl. m.; Strauß wollte den rein gefaßten Begriff des 
Mothus num durch die ganze Erzählung hin ducchgreifend in Anwendung bringen; fo 
daß alle Nöthigung wirklich gejchehene Wunder anzunehmen verſchwände, ohne daß man 
doch zu künſtlicher Wegerklärung der wunderbaren Auffafjung der Begebenheiten in ihrer 
Erzählung feine Zuflucht zu nehmen braucht. Daß die Bildung von Mythen auch in 
fiforischer Zeit nicht undenkbar fey, wird fo eriviefen: „Um ein großes Individuum, 
junol wenn am bafjelbe eine in das Leben der Menſchen tief eingreifende Umwälzung 
genüpft iſt, bildet fich frühzeitig, felbft in der trodenften hiſtoriſchen Zeit, ein unhiftos 
tüher Kreis fagenhafter Verherrlichung“. Daß diefes in Beziehung auf Chriſti Perſon 
va Fall ift, beweift unwiderſprechlich die lange Reihe der apofryphifchen Evangelien. Die 
Äruge ift aber eben, ob auch unfere fanonifcen Evangelien mit Recht als Samm⸗ 
imgen folder verherrlichenden Mythen zu betrachten feyen. Darüber fagt Strauß: 
„Man dente fi, eine junge Gemeine, welche ihren Stifter um fo begeifterter verehrt, 
je unerwartete und tragifcher er aus feiner Laufbahn herausgerifjen worden ift; eine 
Gemtine geſchwängert mit einer Maffe neuer Ideen, die eine Welt umjcaffen follten; 
eine Öemeine dom Orientalen, von größtentheil® ungelehrten Männern, welde alfo 
jene Ideen nicht im der abftraften Form des Verſtandes und Begriffs, fondern einzig 
in ber fonfeeten Weife der Phantafie, als Bilder und Geſchichten, fi) anzueignen und 
autudrüden im Stande waren. So wird man erkennen: e8 mußte unter diejen Um— 
finden entſtehen, was entftanden ift, eine Neihe heiliger Erzählungen, durch welche man 
die ganze Mafje neuer, durch Jeſum angeregter, fowie alter auf ihn übertragener Ideen 
ad einzelne Momente feines Lebens ſich zur Anjchauung brachte. Das einfache hiſto— 
rüde Gerüfte des Lebens Jeſu, daß wer zu Nazareth aufgewachſen jey, von Johannes 
fh habe taufen Laffen, Jünger geſammelt habe, im jüdifchen Lande lehrend umhergezogen 
fg, überall dem Pharifäismus ſich entgegengeftellt und zum Meffinsreiche eingeladen 
habe, daß er aber am Ende dem Haß und Neid der pharifäifchen Partei erlegen und 
m Kreuze geftorben ſey: — dieſes Gerüſte wurde mit den mannichfaltigften und finn- 
elften Gewinden frommer Neflerionen und Phantafieen umgeben, indem alle Ideen, 
melde die erfte Chriftenheit fiber ihren entriffenen Meifter hatte, in Thatſachen verwans 
delt, feinem Pebenslaufe angervoben wurden. Den veichften Stoff zu dieſer mythiſchen 
betzierung lieferte das Alte Teftament, in weldem die erfte vornehmlic aus dem Ju— 
denthum geſammelte Chriftengemeine lebte und webte.“ Jeſus als der größte Prophet 
zußte Alles überbieten, was das Volt Gottes, fein Geſetzgeber und Prophet erzählt, 
on und erlebt hatte. So ward ihm Höheres angedichtet, als er felbft gelebt (durch 
ka Leben bethätigt), und feine erften Jünger find viel eher als ex felbft die Stifter 
dar chriſtlichen Religion, welche erft der Apoftel Paulus zu ihrem vollen univerfali- 
fihen Karalter brachte und fo zur Weltreligion erhob. Die der Ausgang der miy-⸗ 
tiſchen Auffaffung. Wenn fo die höchſte Erſcheinung im Gebiet des religiöfen Lebens 
fh in eime große Täuſchung auflöfte, dann wäre es mit der Neligion aus (Julius 
Müller in den Studien und Kritiken 1836, drittes Heft, ©. 770. ff.). Ein Grund- 
köler von Strauß und feiner ganzen Richtung ift die Verlennung der Bedeutung der 
Perfönlicheit, und eben daher der Gefchichte, im geiftigen Leben. 

Damit ift die mihthiſche Auffaffung der gefammten meuteftamentlichen Gefcichte 
Reilich wohl zurüdgewiefen, aber nicht die Frage erledigt, ob mythifche Veftandtheile 
im Neuen Teftament anzunehmen feyen. Freilich meint Strauß, die Benennung, Mythen, 
berde bei Verftändigen ebenfowenig Anftoß erregen, als jemals ein bloßes Wort einen 
ſolchen hervorbringen follte. Aber der Gebrauch eines unrichtigen Wortes bringt auch 
eine ſchiefe Stellung des Gedankens mit fi. Elemente der durch den Gedanken um: 
gebildeten Sage dürfen wir gewiß, wie ſchon die Differenzen der Berichte unter ein- 
ander zeigen, im dem evangelifchen und fonftigen neuteftamentlicyen Erzählungen annehmen, 


176 Maroniten 


auch Züge wahrer, wenngleich, nicht wirklicher Geſchichte, wie in den Erzählungen ans 
der Kindheit, der Berfuchungsgefchichte u. f. m. Der ethifche Ernft des Chriftenthums 
aber macht, daß diefe Erzählungen mehr einen fymbolifcy-allegorifchen, als einen miüthi: 
ſchen Karakter an fi) tragen. P. Lange hat in feinem Leben Jeſu (Heidelberg 1844 fi.) 
bedeutende apologetijche Gedanken nad) diefer Seite hin ausgeſprochen, und Hafe be: 
merft mit Recht, daß die Grundzüge des Karafters und der Wirkſamkeit Jeſu, welche 
jüdifchen Erwartungen wie apoftolifchen Vorurtheilen widerſprechen, Zeugniß geben, dak 
fein Bild zunähft von ihm felbft, nicht von der Gemeine ausgegangen ift. Dann 
bleibt fein Raum mehr für den eigentlichen Mythus. Aber daraus folgt nicht, daß 
nicht aud im Neuen Teftamente dem Mythus analoge Elemente anzunehmen jenen. 
Denn an fi, ift „das Mythifche nicht fehon verwerflich umd falſch oder gar Lügenhaft, 
fondern ein vortreffliches, für eine getviffe Bildungsſtufe nothwendiges Vehikel zur Dar: 
ftellung der veligiöfen Ideen und daher in das geiftige Leben des Alterthums, aud in 
das ächte und befte, tief verflochten« (Ullmann a. a. D., ©. 58.). Aber der Ausdrud 
Mythus „führt, wenn er auf die chriftliche Urgefchichte angewandt wird, faft unaus: 
bleiblic eine Vermiſchung verfciedenartiger Gebiete mit ſich.“ Iſt aber durch Aner— 
fennung fagenhafter, wie fymbolifd) »allegorifcher Elemente im Neuen Teftamente nicht 
der Willkür Thor umd Thür geöffnet? Hier bilden die Briefe des Apoftels Paulus, 
welche den Grundftoff der Evangelien vorausfegen und betätigen, eine äufere, ımd der 
Geift Gottes, der unter und in der wahren Pejung des Evangeliums produktiv wirkam 
ift, eine innere Schranfe, die ihr Correltiv bei etwaigen Abirrungen in ſich ſelbſt hat 
Es ift, wie Leffing fagt, der ewige Inhalt, welcher diefe Bücher lebendig erhält md 
für fie zeugt von Gefchleht zu Geſchlecht. Derſelbe Geift, der in der chriftlichen Kirdk 
als einer „mit nichts zu vergleichenden geiftigen Macht auf Erden”, welche die Stiftung 
durch einen Gefrenzigten und Auferftandenen und die Grundthatſachen der evangeliſchen 
Geſchichte zur Vorausfegung und unerjchütterlichen Grundlage hat — durch Zeugung, 
nicht bloß durch Zeugniß zeugt. 

Bgl. DO. Thenius: Das Evangelium ohme die Evangelien. Leipzig 1843. 
H. Ewald's Geſchichte Chriftus und feiner Zeit (1854. 2te Aufl. Göttingen 1857) 
mit den Artifeln über die einzelnen Evangelien und das Leben Jeſu im diefer Real: 
Eneyklopädie. L. Belt. 

Maroniten (Johannes Maron). Den Namen Maroniten führt eine 
chriſtliche Kirchengemeinſchaft oder Seklte, wenn man will, die das Libanongebirge und 
ſeine Abhänge und Thäler bewohnt von Tripolis im Norden bis nach Tyrus und gegen 
den See Genezareth hin im Süden. In kleinerer Zahl gibt es deren zwar auch in 
Haleb, in Damask, auf Cypern und einzelne Familien in anderen Städten und größeren 
Dörfern Syriens; aber ihren Hauptſitz und ihre eigentliche Heimath, wo fie den Ader 
bauen, haben fie im Libanon, befonders in dem Diftrift Kesrawän, nordöftlic von 
Beirut, der faft nur von Maroniten bevölfert ift, während fie anderwärts mit Jafobiten, 
Griechen, Drufen u. ſ. w. untermifcht wohnen. Nach den neueren ftatiftifchen Angaben 
der katholiſchen Miffionen würde die Geſammtzahl derfelben über 500,000 betragen 
(Notizia statistica delle Missioni Cattoliche, Roma 1843, p. 170), welche Zahl wohl 
zu hoch gegriffen ift: doc; follen auch nad; anderen Nachrichten allein im Libanon 
120,000 bis 180,000 wohnen. Sie reden jet feit langer Zeit die arabiſche Sprache, 
find aber urſprünglich Syrer, was ſchon daraus hervorgeht, daß fie noch immer beim 
Gottesdienst die Liturgie in fyrifcher Sprache haben, wenn aud nur jehr Wenige von 
ihnen fie verftehen. Sie betrachten ſich gern als eine befondere Nation und behaupteten 
faft zu allen Zeiten eine gewiſſe politifche Unabhängigkeit, indem fie umter Scheilh's 
aus ihren bornehmften Familien, die ihren Adel bilden, ſich felbft regieren umd der otto- 
manifchen Pforte nur einen Tribut zahlen. Sie bilden eine befondere kirchliche Gemein- 
ſchaft (ecclesia Maronitarum), an deren Spige ein felbftgewählter Patriarch fteht, der 
den Titel eines „ Patriarchen von Antiochien“ führt, aber gewöhnlich im dem Kloſter 
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Ranobin im Libanon refidirt; dod; haben fie ſich feit lange dem Pabft unterworfen, von 
welchem auch der Patriard) feine Beftätigung erhält. Obwohl mın diefe Verbindung 
mit der römischen Kirche mehr auf äußeren Grundlagen und von Zeit zu Zeit erneuten 
Abmachungen beruht und nie zu einer inneren Durchdringung und wirklichen und völligen 
Einigung in Lehre und Cultus gediehen ift, fo haben doch die neueren maronitifchen 
Scriftfteller, welche in Rom felbft oder von Nom her ihre Bildung erhielten, fich auf's 
Aeußerſte bemüht, durch leichtgläubige Annahmen und unbegründete VBorausfegungen, ja 
ſelbſt durch dreifte Behauptungen und Erdichtungen feftzuftellen, daß unter ihrem Bolte 
von den Zeiten der Apoftel her die rechtgläubige Lehre, unberührt .von den Ketzereien 
und Streitigkeiten der Kirche umher, fid) erhalten und fortgepflanzt habe, und daß diefe 
ihre Orthodorie, abgejehen nur von dem Ritual beim Gottesdienft, in allem Wejent: 
fihen mit der der römifchen Kirche übereinftimme. Im diefem Sinne fdrieben haupt- 
fählih Abraham Ecchellenſis (Chronicon orientale, Paris 1651, u. a. Schriften), 
Fauſtus Nayron (diss. de origine, nomine, ac religione Maronitarum, Rom 1679. 8. 
und Euoplia fidei cathol. Romanae historico-dogmatica, ex vetustis Syrorum s. Chal- 
daeorum monumentis eruta, Nom 1694. 8.), etwas befonnener I. Sim. Aſſemani 
Biblieth. orient.), neuerlich nod; Nicolas Murad (Notice historique sur l’origine de 
la nation Maronite, Paris 1844. 8.) u. A. Diefen Maroniten fchlofjen ſich einige 
wenige römifch-katholifche Schriftfteller gläubig an, wie De la Roque (voyage de Syrie 
et da mont Liban. T. II. Amfterd. 1723. 8. ©. 10—120), Pagi (Crit. in Baron. 
ann.), während auf der andern Geite jene Webereinftimmung beftritten und auf Grund 
der Zengniffe von Eutychius umd Wilhelm von Tyrus behauptet wurde, die Maroniten 
ſehen erft feit dem Jahre 1182 allmählich der römifchen Kirche beigetreten, vorher aber, 
und theilweife auch noch fpäter, Monotheleten gewefen. Diefe Anficht wird fchon 
ben Jacob de Bitry und Baronius, befonderd aber von Nenaudot (hist. patriarch. 
Alex. Jacobit., Paris 1713. 4. ©. 149— 151, 548. u. a.) und Richard Simon in 
feinen Bemerkungen zu Dandini (f. unten), fowie von fänmtlichen neueren Kirchen— 
hiterifern vertreten, 3. B. Heineccius (Abbild. der griech. Kirche, Yeipzig 1711. 4. 
2. 98. ff.), Wald (Entwurf einer vollſt. Hiftorie der Ketz. Th. IX. ©. 474— 488.), 
Shrödh (Kirhengefh. Bd. IX. ©. 474—78.; Bd. XX. ©. 452—55.; Bd. XXIX, 
S. 370— 72.), Giefeler (Kirchengefd. I. $. 128), Neander (Kirchengefch. Bd. IH. 
1834. ©. 276.) u. 4. Auch Pe Quien, der in feinem Werfe Oriens christianus 
Varis 1740. T. III. p. 1—100), wo er ausführlid) von den Maroniten handelt, die 
Gründe für und wider zufammenftellt, hatte ſich früher fchon (in feiner Ausg. des Jo— 
hanmes Damasc., 1712. T. I, p. 395) für die letztere Anficht erklärt, und diefe hat 
fh auch uns nach wiederholter Prüfung der gefchichtlichen Zeugniffe als die richtige 
ermiefen. 

Am Drontes, zwifchen Hama und Emefa, lag ein altes Klofter des heiligen 
Maron, welches ſchon Kaifer Yuftinian reftauriren ließ (Procop. de aedific. 5, 9). 
Es galt in der Mitte des 6. Jahrhunderts für eins der angefehenften Klöfter in Syrien, 
wie aus einigen aus jener Zeit erhaltenen Schriftftücden hervorgeht (f. die prima actio 
der 5. Öfumen. Synode, und -Epp. decretal. T. I, aud) Baron. adnot. Martyrolog. 
d. 21. Oetbr.). Danad) hatten ſich die Mönche diefes Klofters den Beſchlüſſen der 
halcedonifchen Synode unterworfen umd wurden defihalb von den Gegnern derfelben 
bart verfolgt. Jenen Diaron, nad welchem das Klofter benannt war und den die Mas 
roniten noch jett als ihren vorzüglichften Heiligen verehren, hält man für den Einfiedler 
Maron, deſſen Leben Theodoretus bejchrieben (relig. hist. c. 16. Opp. ed. Schulz. III, 
p. 1222), auch wohl für den Mönd; und Presbyter Maron, von welchem Chryfoftomus 
in fehr ehrenden Ausdrüden redet in einem Briefe (ep. 36.), den er aus feinem Eril 
an ihn ſchrieb. Sonach würde derfelbe um das Jahr 400 gelebt haben, was zwar 
nicht gewiß, aber am ſich nicht unmwahrfcheinlich if. Yon ihm und dem nad) ihm be— 
nannten Klofter leiten die Maroniten ihren Namen gewöhnlich ab; BIER führen ihn 
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auf eim Heines Dorf Maronen zurüd, das 30 römische Meilen öftlich von Antiochia 

lag; Einige meinen auch, die Benennung datire erft von Johannes Maron, von weldem 

fogleic; die Nede ſeyn wird, den aber Neander a. a. D. nicht mit jenem Abt Maron 
zu Einer Perfon hätte machen folen. So viel ift gewiß, daß der Name Maroniten 
uns erft in Schriften des 8. Jahrhunderts begegnet, und zivar als Ketzername bei Jo— 

hannes Damascenus (in der Schrift epi 6oFoö Yoorjuurog c. 8, Opp. ed. Le 
Quien T. I. p. 395, vgl. auch de hymno trisagio c. 5, ebend. ©. 485, wo die Yesart 

uupwvioouer ngoo#Huevor To ToIaylo Tv orasoworw, die alte Latein. Ueberjegung: 

maronizabimus apponentes Trisagio crucifixionem, von Ye Quien der andern zragor- 

vioorer etc. mit Recht vorgezogen wird), Zwar finden wir eine Erwähnung der Me— 

roniten fhon bei Timotheus, der zu Anfang des 6. Jahrhunderts ſchrieb (Combeiis, 

hist. haeres. Monothel., in PP. Bibl. nov. auctar. T. II, Paris 1648 f., ©. 460.), 

aber nur in einer offenbar jpäter zugefegten Stelle, die ſchon der 6. öfumen. Synode 
(im I. 680) erwähnt, die indeß alt genug ift, um ein ficheres und umberbächtiges 
Zeugniß abzugeben. Sie bezeichnet die Maroniten entjchieden als Monotheleten (0% 
iv Ö za av E ui Tr g 'anoßaköuevor ovvodor, zul Tv oravgwow dv To 
toeylo mooorıILusvor, zul lav HÜnow zul ulav dvipyear ini ygıoTod ngEo- 

Pevorreg), und diejelbe Bezeichnung ift namentlich den arabifch-jchreibenden driftlichen 
Schriftjtellern in Aegypten geläufig, wie Ibn-Batrik (Eutychius, Anf. des 10. Yahrh.) 
in feinen Annalen (T. II, ©. 191, 271. ed. Poc.), Ihn-el-Affäl(Benassalus, 13. Yh.), 

El-Malin, Abulbarafät, denen aud) der Muhanmedaner Makifi im 15. Yahrh. folgt. 

(®gl. Renaudot, hist. patriarch. Alex., Paris 1713. 4. p. 149. sqq.). Dieſe ge 

brauchen den Namen Maroniten für Monotheleten überhaupt und halten den Johannes 

Maron für einen Hauptitifter diefer Sekte. Ibn-el-Aſſäl unterfheidet fie ausdrüdlic 
von den Melcditen umd Franken (Lateinern) und berichtet, daß fie kürzlid zur Religion 
der Franken übergegangen feyen. Er meint damit den im Jahre 1182 erfolgten, auch 
von dem gleichzeitigen Wilhelm von Tyrus gemeldeten Uebertritt der Maroniten zur 
römifchen Kirche. Yetsterer berichtet nämlich in feiner Gejchichte der Kreuzzüge (B. XXII. 
Gap. 8.), da im jenem Jahre ein in Phönicien am Pibanon, in der Nachbarſchaft der 
Stadt Byblus wohnendes fyrifches Volf (natio quaedam Syrorum) in feinen Zuftänden 
eine große Veränderung erfahren habe (plurimam circa sui statum passa est muta- 
tionem). Denn nachdem diefe Yeute faft 500 Yahre lang der Irrlehre (error) eines 
gewiſſen Härefiarhen Maron gefolgt wären, fo daft fie mad) ihm Maronitae genannt 
wurden und don der Kirche der Gläubigen getrennt ihren befonderen Cultus hatten (ab 
ecelesia fidelium sequestrati seorsum sacramenta conficerent sua), ſeyen fie jeßt, 
durch eine göttliche Eingebung getrieben, zur dem lateiniſchen Patriarchen Aimetich ge— 

fommen, hätten ihren Irrthum abgeſchworen, den orthodoren Glauben wieder ange- 
nommen und jo mit ihrem Patriarchen und einigen (nonnullis) Biſchöfen ſich der rö- 
mijc)-tatholifchen Kirche angejchloffen. Es jeyen ihrer wohl mehr als 40,000 tapfere 
und in den Waffen geübte Yeute, die in dem Kampfe mit den Saracenen gute Dienjte 
leifteten. Die Irrlehre des Maron und feiner Anhänger beftche, wie man aus der 
gegen fie berufenen 6. Synode erfehe, in der Behauptung, „quod in Domino nostro 
Iesu Christo una tantum sit et fuerit ab initio et voluntas et operatio”: wozu fie 
dann noch andere verderbliche Yehren gefügt hätten. — Alle dieſe Zeugniffe fuchen die 
neueren Maroniten zu ſchwächen oder zu verdächtigen; Wilhelm v. Tyrus ſey zwar ein 
glaubwürdiger Schriftfteller, aber in diefem Punkte ſey er don Eutychius abhängig, umd 
defien Nachricht jey falſch. Allein mag auch Eutychius in feinen Annalen manches 
Irrige berichten, fo hatte er doch in diefem falle als Orthodorer gar feine Urfache, die 
Maroniten zu Kegern zu machen, wenn fie wirklich orthodox waren, und jedenfalls drückt 
er, wie die übrigen genannten Alerandriner, die herrjchende Meinung der Zeit aus, an 
deren Nichtigkeit im Allgemeinen zu zweifeln gar fein Grund ift. Wenn übrigens aus 
Wilhelms Worten deutlich hervorgeht, daß damals die Maroniten in Mafje überge- 
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treten find, fo fcheint er doch aud) anzudeuten, daß ein Fleinerer Theil derſelben dieſen 
Schritt nicht gethan, denn er fpricht vom Patriarchen und einigen Bijchöfen („epi- 
scopis nonnullis”), die fid) mit der Maſſe des Volks befehrten. Und fo ift es um 
fo weniger zu verwundern, wenn der Jalobit Barhebräus im 13. Jahrhundert (bei 
Assern. bibl. or. II, 292.) die Maroniten immer noch, wenn aud) im Hinblid auf ihre 
früheren Berhältnifje, als Monotheleten bezeichnet: was Affemani mit Unrecht „mera 
calumnia” nennt. Daß fie auch fpäter nod) nicht für rechtgläubig galten, zeigen die 
bis ins 12. Jahrhundert herab immer wieder erneuten Verfuche, ihre Yehre der römiſch— 
tatholifchen Lehre conform zu machen, wobon unten. 

Die Maroniten berufen ſich nun ihrerſeits, um die Nechtgläubigfeit ihrer Vor— 
fahren und namentlich ihres angeblichen erjten Patriarchen Johannes Maron zu er- 
weijen, zubörderft darauf, daß in den Alten der 6. Synode (im I. 680), welde die 
Monotheleten verdammte, die Maroniten gar nicht genannt werden. Aber warum follen 
fie nicht umter jenem Kegernamen mit einbegriffen feyn, zumal wir aud) fonft die Be- 
nennung Maroniten erft nach diefer Zeit gebraudt finden? Ihre pofitiven Zeugnifje 
entnehmen fie aber nur aus einigen jüngeren, jedenfalls erjt nad) dem Jahre 1182 von 
tatholijch gewordenen Maroniten verfaßten Schriften von jehr ziweifelhaftem Werth, die 
überdieh einige grobe Verſtöße gegen die Geſchichte und von ihrem Johannes Maron 
vieles offenbar Legendenhafte enthalten. Des Letzteren Leben erzählen fie nach einer 
fogenannten arabiſchen Chronit, welche noch Nachrichten aus dem 13. Jahrhundert ent» 
hält (Nayron diss. p. 105.) und wohl nicht vor dem 14. oder gar erft im 15. Yahr« 
hundert abgefaßt ift. Den betreffenden Abjchnitt gab zuerft in Iateinifcher Ueberjegung 
Quaresmius in feiner Elucidatio terrae sanctae T. I, c. 37, p. 96. Das arabijdhe 
Original benugten dann Nayron u. A., und Affemani (bibl. or. I, 496 ff.) gab dafjelbe 
auszugsweiſe heraus, aber in befjerem (d. h. vermuthlich in corrigirtem) Text aus den 
„Vindiciae Maronitarum”, einem handjchriftlichen Werfe des Stephanus Edenenfis, der 
im Jahre 1707 als maronitijcher Patriarch ftarb (f. La Roque voy. de Syrie II, 99, 
Maundrell journal from Aleppo to Jerusalem ed. 6. Orford 1740, ©. 142, Schnurrer 
in Stäudlins Archiv f. Kicchengefh. I, ©. 60). Das Weſentliche daraus ift Folgendes: 

Johannes Maron war in Sirum bei Antiochia geboren (nicht von fränfifcher 
Abtımft, wie Duaresmius und felbft Afjemani I, 497 fagen nach einer Verwechſelung 
mit einem andern Johannes, j. denf. II, 306. III, 189), erhielt Unterricht in Antiochien 
und im dem Klofter St. Maron, ftudirte in Conftantinopel griechiſche Sprache und Wif- 
fenfchaft, wurde dann Mönch und Priefter in jenem Klofter und ſchrieb gegen die Ketzer. 
Nachher wurde er von dem päbftlichen Legaten in Antiochia vorgeftellt und zum Biſchof 
von Botrus gemacht im Jahre 676 (fo iſt zur lefen ftatt 686), dem achten Jahre des 
Eonftantinus Pogonatus. Und nun befehrte er den ganzen Libanon, Monophyfiten und 
Monotheleten, Eingeborne und Fremde, zum römifchen Glauben, fette Priefter und 
Biſchöfe ein, und begründete auch die politifhe und militäriſche Berfaffung der Maro- 
niten, „umd ed ward eine große Heerde, jo daß der Fibanon fie nicht faßte, umd fie 
breiteten fid) bis nad) Yerufalem und nad; Armenien aus“. Im zweiten Jahre Juſti— 
nians II. ftarb dann der von der 6. Synode zum Patriarchen von Antiochia eingefegte 
Theophanes, und Johannes, der durch göttliche Fügung gerade in Antiochia anweſend 
war, wurde einftunmig zu defien Nachfolger gewählt. (Bei Quaresm. und in dem von 
Nayron diss. p. 33. benugten Terte fteht, Johannes jey nad; Kom gereift und vom 
Pabſt Honorius zum Patriarchen gemacht worden, melden groben Anadronismus — 
Honorius lebte um 80 Jahre früher und war Monothelet, der zeitige Pabft war viel- 
mehr Sergius I. — die Darftellung bei Steph. Eden. vermeidet. Aber aud) diefe wird 
von Afjem. I, 503. für unrichtig gehalten, weil fonft unbegreiflic wäre, daß Johannes 
fonft nirgends als Patriard) angeführt wird. Er meint, derjelbe jey nicht in Antiochia, 
fondern von feinen Biſchöfen im Libanon gewählt, und darum von den Griechen umd 


anderen Sekten nicht anerkannt worden. Aber warum follte er nicht wenigſtens von 
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den Pateinern anerkannt und angeführt werden, da er zu ihrer Sekte gehört haben fol? 
Die Reife nach Nom hält auch Affen. a. a. O. für eine Fabel). Er hatte dann noch 
Kämpfe mit den Griechen, welche fein Schwefterfohn Abraham, den er zum Heerführer 
ernannt hatte, glüdlic beftand. Da die Griechen das alte Maronflofter zerjtört hatten, 
fo baute er eim neues in Kafar-Hai bei Botrus, in welchem er im Jahre 707 ftarb, 
Sein Gedächtniß feiern die Seinigen am 5. Februar. 

Dieß das legendenartige Lebensbild, weldes die Maroniten von ihrem Johannes 
entworfen haben. Sie geben ihm noch dadurd; eine eigenthümliche Färbung, daf fie 
das damald im Libanon haufende Volt der Mardaiten mit den Maroniten identifi- 
ciren und jo letteren die tapferen Thaten zufchreiben, die von den Mardaiten erzählt 
werden. Sie leiten diefen Namen vom hebr. mn ab und überfegen ihn: die Wider: 
ſpenſtigen. Dieß foll nun nad) Abraham Ecchell, Ehrenname der Maroniten geweſen 
feyn im Simme von „indomiti”. Nayron dagegen (diss. p. 49— 66), La Roque 
(voyage p. 53—62), Aſſemani (bibl. or. I, 501. 508), und nad) ihnen Bolney (Reife 
I, 9 ff), Wald (Entwurf e. vollſt. Hift. d. Key. IX, 475), Baumgarten (Geſch. der 
Religionsparteien ©. 617), Mosheim (institut. p. 247), Schrödh (XX, 452), Spittler 
(Werke II, 193) u. U. verftehen darunter die Maroniten als Nebellen, die ſich den fai- 
ferlichen Befehlen in Religionsfahen widerjegt hätten. Allein diefe Identificirung ift 
falſch und unhiftorifch, fchon Joh. Morinus widerfprad; ihr (commentar. de sacris ecel. 
ordinationibus p. 310), und Anquetil Duperron (recherches sur les migrations 
des Mardes, ancien peuple de Perse: in M&m. de l’acad. des inser. T. 50. p.1—47) 
hat nacgewiefen, daß diefe Mardaiten eine 12,000 Mann ftarte Truppe vom Bolk 
der Mardi waren, welche Conftantin Pogonatus im Libanon ftationirte zur Bekämpfung 
der Muhammedaner. Durd; ihre wilde Tapferkeit wurde Moawijja zur Anbietung des 
Friedens und einem ftarfen Tribut gezwungen, umd Abdulmelit erneuerte dieß Aner- 
bieten, worauf Yuftinian II. die Mardaiten vom Libanon entfernte und nach Armenien 
verfeßte. So berichtet Theophanes im 8. Jahrhundert und nad) ihm Zonaras und 
Cedrenus. Diefelben Schriftfteller fagen, daß fid) den Mardaiten Viele vom Wolfe der 
Eingebornen angejchloffen hätten, und fo mögen die Maroniten allerdings zum Theil 
nemeinjchaftliche Sache mit ihnen gemacht haben, wie fie ſich auch fpäter oft und bis in 
die neueſte Zeit herab als tabfere Krieger bewährten. 

Renaudot ging zu weit, wenn er die Eriftenz des Johannes Maron läugnete 
(liturg. T. I, diss. p. 7. 15, 16). Er ſcheint in der That ein Mann von Einfluß 
geweſen zu ſeyn, und wenn er auch nicht den Titel eines Patriarchen hatte, fo mag er 
doc weltliche und geiftlihe Macht über feine Volfsgenoffen geitbt haben. Wie ſeine 
Berehrer hauptſächlich erft in der Schule Noms gelernt haben, ihm zu Ehren md 
Würden zu erheben, fo haben fie dort auch nöthig gefunden ihm zum Schriftjteller zu 
machen, was ihnen aber ſchlecht gelungen ift. Abgeſehen von dem gröblichen Irrthum 
des Abraham Ecchellenſis umd des Stephanus Edenenfis, die ihm fogar die Schriften 
eines Neftorianers zuweifen (f. Assem. bibl. or. III, 189), fo eriftirt jede der fieben 
Schriften, welche Affemani aufzählt (bibl. or. I, 512— 520) zur Zeit nur im Einer 
Handichrift, umd zwar in Nom. Die beiden letten (Nr. 6 und 7): De sacerdotio und 
Expositio liturgiae 8. Jacobi apostoli, obwohl fie Abraham Ecchellenſis eigenhändig 
unter Johannes' Namen abgefchrieben hat, find doc; entſchieden, die erftere von Johannes 
Darenfis (9. Jahrh.), die andere von Dionys Barſalibi (12. Jahrh.), alſo beide viel 
fpäter und von Monophyfiten abgefaft, wie Aſſemani felbft zugefteht. Die Epistola 
de trisagio (Nr. 5) erklärt Aſſemani ohne weiteres für untergefchoben. Nr. 1, eine 
Anaphora (Cod. Ecechell. 5 im Vatikan), gefchrieben in Eypern im Jahre 1535, wird 
wenigſtens bon einem Kenner wie Nenaudot (a. a. D.) für unächt gehalten. Die Kleinen 
Stüde Nr. 3 u. 4 Adversus Monophysitas ımd Adversus Nestorianos, jedes zehn 
Seiten umfafjend (Cod. Eechell. 14 im Bat.) geben fid) als Auszüge eines größeren 
Werkes und haben vermuthlich nichts Karakteriſtiſches, worauf ſich der Anfprud; der 
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Achtheit gründen ließe. So bliebe nur noch das im derfelben Handſchrift ftehende 
Ölaubensbelenntnif übrig, 100 Seiten fyrifch mit arab. Ueberfegung. Es feheint meiftens 
ziemlich gut römiſch zu klingen; doch notirt Affemani einige kegerifche Stellen, die er 
indeß auf Interpolation zurückführen will, wie er auch das auffallende Fehlen jeder Be— 
jiehung auf die 6. Synode daraus zu erflären fucht, daß die Schrift noch vor derfelben 
abgefaßt ſeyn umd die Bezeichnung des Johannes als Patriarchen vom Abfchreiber her- 
rühren möge. Jedenfalls ift auch bei diefer Schrift die Abkunft von Johannes Maron 
fehr zweifelhaft, und damit feine Schriftftellerei überhaupt in Frage geftellt. 

Die e8 in der Zeit vor Iohannes Maron unter den Bewohnern jener Gegenden 
mit dem religiöfen Belenntnif geftanden, wie früh oder wie fpät das Chriftenthum über- 
haupt in ihre Berge gedrungen feyn mag, ob umd im wie weit fie bei den bor dem 
1. Jahrhundert geführten kirchlichen Streitigkeiten betheiligt gewefen, darüber gibt es 
kme näheren Nachrichten. Wenn fie aber im 7. Iahrhundert Monotheleten tvaren, 
Nm ift e$ auch, fofern der Monotheletismus von den Monophyfiten in Ausficht auf 
am Einigung mit den Kaiferlichen fehr betrieben wurde, nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
früher dem Monophyſitismus zugethan waren, der durch Jakob Baradai (f. d. U.) mit 
fe vl Haft und Erfolg unter den Syrern verbreitet worden war, umd dem ohnedieß 
ve von ihnen beliebte theopaschitijche Zufag im Trisagium „qui crucifixus est pro 
nobis” rigentlich angehört. Und wenn die Mönche des Maronflofter, tie gemeldet 
bird, wegen ihrer Zuftimmung zum chalcedonifchen Concil zu Märtyrern wurden, fo 
miffen wir auch daraus wohl ſchließen, daß nicht viele ihrer Volksgenoffen auf ihrer 
Seite fanden. Die Maroniten läugnen auch nicht, daß in ihren Büchern manches 
keheriſche geftanden habe; aber fie find dreift genug zu behaupten, daß diefe Stellen 
von Monophnfiten und Monotheleten in verführerifcher und gehäffiger Abficht einges 
wärzt ſeyen. Sie haben derlei Bücher auch viele in ihrem vömifchen Eifer verbrannt 
md rühmen fid) in neuerer Zeit noch einige unverdorbene Bücher zu haben, worin die 
!chre dom 'zivei Naturen und zwei Willen in Chrifto deutlich; vorgetragen werde; vor— 
Hglid die in Rom gedrudten (!) feyen durchaus correft. Jenem Zuſatze zum Trisagion 
fuhen fie, wie auch Jakobiten thaten und Ephrämius Antiochenus bei Photius (bibl. 
wod. 228), eine orthodore Wendung zır geben, fofern fie fagen, e8 ſey nur hinzuzufügen, 
wenn das ganze Trisagion auf Chriftus allein bezogen werde umd nicht auf den dreis 
eigen Gott: worin Jedermann leicht ein bloßes Auskunftsmittel erkennt. Die römifchen 
Voroniten (Abrah. Ecchell. im Eutych. vind. II. ind. auctor. no. 19, und Nayron 
üs. S. 89 ff.) produciren auch ein handjchriftliches Wert „Constitutiones eceles. 
Maronitarum, welches angeblid um die Mitte des 11. Jahrhunderts von einem maro— 
stiichen Erybifchof David aus dem Shriſchen ins Arabifche überſetzt wurde, und worin 
% Rede ift dom zwei Willen im Chrifto, die zuweilen zu Einem zufammengehen, wenn 
ide einftimmig auf dafjelbe Objekt gerichtet find: was wieder wie ein Vermittelungs- 
ffuch ausficht. 

Ferner aber erzählen ihre Chroniken (f. oben), daR zu Anfang des 12. Jahrhun— 
%rt8 eim gewwiffer Thomas aus Harran, Erzbifchof von Kafartab bei Haleb, unter den 
Naroniten die Lehre der Monotheleten mit Glück ausgebreitet und deßhalb Streit mit 
dem griechifchen Patriarchen von Antiochien gehabt habe. Die arabifche Vertheidigungs⸗ 
rift des Thomas, worin er ſich für einen Maroniten ausgibt (sie!), ift in dem Cod. 
Eechell. 14. enthalten (Assem. bibl. or. I, 576). Es fol die eben nur ein Schisma 
geivefen fehn, welches durch den Uebergang der Maroniten zur römischen Kirche im J. 
1182 fein Ende gefunden habe und der übertreibenden Darftellung bei Wilhelm von 
Tyrus zu Grunde liege; eine Anſchauungsweiſe, die zu deutlich die Farbe der Beſchöni⸗ 
gung an ſich trägt, als daß fie Anſpruch auf hiſtoriſche Wahrheit haben könnte. Es 
wird zugleich hieraus ein Vorwand entnommen, um den Monotheletismus der auf der 
Infel Enpern lebenden Maroniten zu erklären. Jenes Schisma foll auch dorthin ver— 
pilanzt worden ſeyn und fi) erhalten haben bis zur Zeit des Pabftes Eugen IV. im 15, 
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Jahrhundert, wo der dortige Biſchof Elias den Monotheletismus abſchwor. Im Libanon 
gab es ſchon bald mad; dem Jahre der großen Belehrung antirömifce Bewegungen 
unter den Maroniten, die ihnen einen päbftlihen Bannſpruch zuzogen, deſſen Zurüd- 
nahme endlich ihr Patriarch Ieremias, der perſönlich nach Rom kam und über fünf 
Jahre dort blieb, von Innocenz III. erlangte, im Jan. 1215 (Nayron diss. ©. 98 ff.). 

Nom machte aber immer von Neuen Verſuche, die Maroniten an fic zu fefjeln 
und unter feine Protection zu ftellen, und es hat fic) das fortwährend viel Mühe und 
Geld foften laſſen. Schritte folder Art geſchahen im Jahre 1445 in Folge des Flo— 
rentiniſchen Concils. Im Jahre 1596 wurde auf Befehl Clemens VII. im Klofter 
Kanobin ein maronitifches Concil abgehalten und dazu als päbftlicher Legat der Jeſuit 
P. Girolamo Dandini abgejhidt mit dem Auftrage, die Angelegenheiten der Ma— 
roniten zu revidiren und auszugleichen. Sein Bericht erjchien zu Cejena 1655 u. d. T. 
Missione apostolica al Patriarca e Maroniti del Monte Libano, und in franzöfifcher 
Ueberfegung mit gelehrten Anmerhmgen von Richard Simon (Voyage du mont Liban., 
avec des remarques par R. S. P. Paris 1685. 12.). Das Reſultat war nad) Dan» 
dini eine willige und gänzliche Unterwerfung unter dem päbftlihen Stuhl, Webereinftim- 
mung in Ölaubensjahen, Abweichungen nur im Ritus, fonft einige äußere Miß— 
ftände, die zu corrigiven feyen. Das Abweichende, das fie beibehielten, war aber nicht 
gering, 3. B. das Abendmahl in beiderlei Geftalt, die vielfach eigenthümliche Meßliturgie 
in ſyriſcher Sprache, die Priefterehe (f. unten), die hergebrachten Fafttage, eigene Hei⸗— 
tige, bejonders St. Maron, und Anderes. Im Jahre 1736, als der Patriardy Yo: 
feph gegen feine twiderfpenftigen Biichöfe den Pabft Clemens XII. um Hilfe ange 
rufen hatte, wurde abermals zur Abftellung der eingerifjenen Mißbräuche im Marien 
Hlofter zu Yumweiza im Kesrawan ein Concil abgehalten, wobei als päbftlicer Nuntins 
Joſeph Simon Affemani, der berühmte in Rom gebildete Maronit, unter Ajft- 
ftenz feines Neffen Steph. Evodius Ajjemani erjdien. Es galt diegmal borzüg- 
lid), die Maroniten foviel als möglich an die Sagungen des Tridentinum’ zu binden, 
da fie dafjelbe keineswegs fofort angenommen hatten, und noch viele andere Dinge aus: 
zugleihen. Bon diefem Concil handeln die Nouveaux m£moires des missions de la 
comp. de Jesus dans le Levant T. VII. (Paris 1745. 8.), ©. 353 ff., St. Eb. 
Aſſemani in Bibliothecae Mediceae catal. (Florenz 1742 f.), ©. 118 ff., Fleury— 
Alexander Bd. 60, S. 379 ff., Schlegel Kirchengefch. des 18. Jahrh. Bd. II, ©. 88. 
Die Alten des Concils find arabiſch gedrudt im Klofter Mar Hanna auf dem Libanon 
1788, 4., und aus diefen hat Schnurrer reichliche Mittheilungen gegeben zuerft in zwei 
Tübinger Programmen: De ecclesia Maronitica P. I, II, 1810 u. 1811, dann in 
Stäudlin und Tzſchirners Archiv Bd. I, ©. 32—82, vgl. auch deifen Biblioth. arab. 
S. 309 ff. Aus diefen Akten ift recht zu erjehen, wie viel damals an einer Uebereinftim- 
mung der Maroniten mit der röm. Kirche noch fehlte und wie viel man ihnen auch für die 
Zukunft nachließ, jo daß unmittelbar nad) diefer Zeit ein Karmelitermönd dem Reiſenden 
Korte jagen fonnte: „Für jetzo erkennen fie den Pabſt ald Oberhaupt, außerdem haben 
fie nichts Katholisches an ſich“ (Korte's Neife nach dem gelobten Yande, Halle 1751, 
8., ©. 463), nicht viel anders ald von Troilo im Jahre 1666 jagt (Orient. Reiſebeſchr. 
©. 168): „Theils find fie dem römiſcheu Stuhl zugefallen, theil® bei ihren alten 
Satzungen und Pehren noch verblieben“. Das Wichtigfte, was auf diefem Concil don 
den Maroniten gefordert und zugeftanden wurde, war Folgendes: im Glaubensbefenntnif 
bom Ausgehen des heiligen Geiftes die Formel a patre filioque; das Niederknieen 
bei der Gonjecration; im Synaxar die ausdrüdliche Erwähnung nicht nur der ſechs 
erjten Ötumenifchen Goncilien, jondern aud) des fiebenten- (2. Nic. 787) umd achten 
(Conft. 869), des lorentinifchen (1439) und des Tridentinifchen; Nennung des Pabftes 
im Kirchengebet und bei der Meſſe; Gebraud) des Catechismus Romanus, der in’s 
Arabifche überfegt und gedrudt werden jollte (was nber erft 1786 geſchah, Schnurr. 
bibl. arab. p. 303). Neu eingefchärft wurde der Gebrauch des Gregorianifchen Ka— 
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lenders (den Dandini noch nicht erlangen konnte). Die Firmelung follte fortan nur vom 
Biſchof vollzogen werden (wie Trident. sess. 7), das Salböl nur vom Patriarchen oder 
Biſchof aus Del und Balſam am fünften Tage der Charwoche zubereitet und vertheilt 
werden. Die Berheirathung der unteren Geiftlichen wurde nachgegeben. Die Trans- 
fubftantiation ganz wie Trident. sess. XIII, c. 3. Die Hoftie joll mit einem Kreuz 
verjehen und nur aus Mehl und Waſſer bereitet jeyn (nicht mit Del und Salz, Wie 
bei den Jalobiten und Neftorianern), der Wein mit etwas Waſſer vermifcht (Trident. 
sess. XXII, c. 7). Der Genuß des Saframent® sub utraque Wird mur den oberen 
Geiftlichen bi8 zum Oberdiafon herab erlaubt. (Uebrigens werden die Hoftien in Heine 
Stüde zerbrohen in den Wein gethan und jo mit einem Löffel dargereicht). Die 
Stufen des geiftlichen Standes find feftgeftellt und das Cerimoniel der Weihen aus- 
führlichh dorgefchrieben. Der von ſämmtlichen Biſchöfen gewählte Patriarch hat jeine 
Confirmation mittelft Ueberfendung des Palliums vom Pabft zu erhalten; dem deßfall— 
figen Geſuch muß er das fatholifche Glaubensbekenntniß beifügen, auch alle zehn Jahre 
Bericht erftatten. Bei dem Concil hatten 13 Bifchöfe unterfchrieben, die Diöcefen follten 
aber auf folgende acht befcränft werden: Haleb, Tripolis, Byblus mit Botrus, Baal: 
bet, Damask, Cypern, Beirut, Tyrus mit Sidon. (E8 fam aber bald noch Eden hinzu, 
aud, mehrere Bifchöfe in partibus). — Dieje Synodalconftitution bildet die Grund— 
lage noch des heutigen Nechtszuftandes der maronitifchen Kirche; nur ift manches wieder 
auf den alten Beftand zurüdgelommen, manches auc wohl gar nicht durchgreifend ein— 
geführt worden. 

Pabſt Gregor XII. gründete im Jahre 1584 zu Nom das Collegium Maroni- 
tarım, eine Bildungsanftalt fir junge Maroniten, aus welcher früher mehrere namhafte 
Gelehrte hervorgegangen find, tie Georgius Amira (Verf. einer fyr. Grammatik, geft. 
1644 als Patriarch), Gabriel Sionita (Prof. an dem Colleg. d. Sapienza in Nom, 
dann Imterpret am Hofe Ludwig XIII, Mitarbeiter an der Parifer Polyglottenbibel 
und Berfaffer mehrerer Schriften, geft. 1648), Abraham Ecchellenſis (d. i. aus Hafel in 
Syrien, erft Prof. in Rom, dann in Paris, wo er mit an der Polygl. arbeitete, Verf. 
und Heraudg. mehrerer Bücher), der berühmte Joſeph Simon Aſſemani, Stephan Evo» 
dius Aſſemani, Joſeph Aloyſius Aſſemani u. A. Aus früherer Zeit kennen wir den 
Maroniten Theophilus als Hofaftrologen des Khalifen Al-Mehdi, der eine Chronik vers 
fahte und den Homer in's Syrifche überſetzte, geſt. 785 (f. Assem. bibl. or. I, 521). 
Sie hatten aber vor ihrer Verbindung mit Rom nur fehr wenig von Schriftftellerei, 
und teog mehrerer Schulen, wie die zu Ain Warfa in Kesrawan (f. Burdhardt R. in 
Syrien ©. 305 f.), und troß der Drudereien, die man ihnen 1735 zu Mar Hanna 
und 1802 in Kaſcheia eingerichtet hat, ift im der Maffe des Volls wenig Trieb für 
Geiftesbildung, obwohl ihnen bei ihrer rüftigen Natur Anlagen nicht fehlen. Sie halten 
ihre einfachen Sitten, bejonders Mäßigkeit und Gaftfreiheit, aber auch die Blutrache 
von alter Zeit her feft. Im ihren Bergen wußten fie fich manche Rechte und Freiheiten 
zu fchügen, wie ſie 3. B. von jeher bei ihren Kirchen Glocken haben durften und ihnen 
den grünen Turban zu tragen geftattet wurde. Ihr Adel wurde auch von Nom und 
Paris aus öfter anerkannt, daher die fogenannten „ Prinzen vom Berge Yibanon «, die 
im vorigen Jahrhundert als Abenteurer und Bettler an dem europäifchen Höfen ihr 
Glück mahten (Niebuhr Reife IL, 458 ff.). Die Madıt der Maroniten überwog eine 
Zeit lang die der Drufen im Libanon, befonders feit die herrichende Emir - Familie des 
Haufes Schihäb, vormals muhammedanifch, zum maronitischen Glauben überging. Auch 
der befannte Emir Beſchir war Maronit, obwohl er ſich äuferlich zum Islam hielt. 
Seit defien Sturze im Jahre 1840 aber ſank die Macht der Maroniten wieder, und 
ihre Kämpfe mit den Drufen im Jahre 1845 haben das Land verwüſtet und in Armuth 
und Unordnung geftürzt. Daber find aud) in die kirchlichen Angelegenheiten Störungen 
gelommen; doch wollen fie immer noch päbftlich feyn, und ihre zahlreichen Geiftlichen 
haben die Achtung des Volkes, obwohl fie ärmer find als zuvor, da fie fic faft allein 


184 Naama Nächſter 


von Meſſeleſen und freiwilligen Geſchenken nähren müſſen, wenn ſie nicht nebenher 
etwas Ackerbau oder gar ein Handwerk treiben. Auch von den früher zahllofen Mönchs— 
und Nonnenklöftern find viele aufgehoben und zerftört. — Ueber die Zuftände der Ma- 
roniten im neuerer Zeit vergleiche man, außer den gelegentlich ſchon oben angef. Schriften, 
bejonders noch Volney's Neife nad) Syrien (d. Ueberf. Th. I, S. 7— 25), Corancez 
itincraire (Paris 1816), Ed. Robinſons Paläftina (III, 744 ff.) und in Bibliotheca 
sacra (1843, ©. 209— 213), G. B. Brocchi Giornale delle osservazioni fatti nei 
viaggi in Egitto, nella Syria ete. (Bassano 1842, t. III), aud; Ritter Erdkunde 
(Th. 17, Abth. I, 1854, ©. 772— 797), Thomfon in Missionary Herald (Bofton 
1845), G. Guy relation d’un séjour de plusieurs annees à Beirout et dans le 
Liban. (Paris 1847. 2 Bde. 8.). €. Rödiger. 


N. 


Naama, 77233, „die Liebliche“, ein feiner Bedeutung nad; für Frauen und Ort: 
fchaften fehr paffender Name, der denn auch mehrfach im Alten Teftament vorkommt. 
Bon Perfonen diefes Namens werden erwähnt: 1) die Tochter Lamechs, Schweſter 
des Tubalkain, Genef. 4, 22.; fie gilt im Drient als Erfinderin des Putzes und 
Schmudes, ſ. Real: Encyfl. Bd. 7, ©. 212; eine, freilich fehr gewwagte Combination 
derfelben mit einer Gottheit aus dem reife der Esmuniden in der phönicifchen My: 
thologie verſucht Bunfen, Aeg. Stelle in d. Weltgefh. Bd. V*, ©. 345 f.; VP, ©. 67. 
— 2) Die Mutter des Rehabeam, Tochter des legten ammonitiſchen Königs Chanan 
nad} LXX. hinter 1 Kön. 12, 24.; vgl. 14, 21. 31.; 2 Chr. 12, 13. 

As Ortsname fommt Naama vor don einer im der Niederung des Stammes 
Juda gelegenen, bis jetzt nicht wieder aufgefundenen Stadt, Yof. 15, 41. Streitig iſ, 
ob der ald „Naemathite“ bezeichnete Zophar, Hiobs Freund, aus diefem Naamah 
ftammte, wie noch Ewald und Ziegel annehmen, oder ob hier eine, freilich nicht weiter 
bekannte, Ortjchaft gleichen Namens in der fyrosarabifchen Wüfte, in der Nähe Evans, 
wohin die beiden anderen Freunde durch ihre Bezeichnung als Themaniter und Suchite 
gehören, anzunehmen ſey. Für erjteres könnte zwar nicht ohne einigen Schein geltend 
gemacht werden, daß wir von feinem andern Naama als dem judäiſchen wiſſen, und daß 
der Dichter nicht unzwedmäßig Einen der drei Freunde und zwar gerade dem ſchwächſten 
aus Juda fommen laſſe, um anzudeuten, daß es eben die vulgäre, in Iſrael herefchende 
Meinung ſey, welche durch jene Freunde repräfentirt werde. Indeſſen, warum wäre 
dann der Name gerade diefer, fonft unbekannten und unbedentenden Stadt ftatt irgend 
einer fignificanteren gewählt worden? muß nicht Zophar ungefähr dem gleichen reife 
angehören wie die beiden anderen Freunde, d. h. der ſchon bezeichneten Gegend Arabien? 
daß wir dort fonft fein Naamah kennen, ändert nichts an der Sache — wir kennen 
eben noch gar viele geographifce Namen jener Negionen nidjt. So neigt fid) die Wag— 
ſchale dod) wohl zu Gunften der Annahme eines dom judäiſchen verfchiedenen, nicht-ifrae- 
litiſchen Naamah als Heimat; Zophars, wie z. B. auch Nojenmüller, Gefen., Winer 
annehmen. Die LXX drüden aus Mivatım Buoreis, denken alfo an ji in der 
Nähe von Petra, welches fie aud) anderwärts irriger Weife mit den befannten Minäern 
combinirten, ſ. Real-Enchkl. Bd. 8, S. 7. Andere Vermuthungen über diefes Naamah 
f. bei Spanheim, hist. Jobi e. 14, $. 11 ff. Rüetſchi. 

Nabajoth, i. q. Nebajath, ſ. Arabien. 

Nabal, ſ. David. 

Nachtgebet der Juden, ſ. Gebet bei den alten und bei den heutigen Hebräern. 

Nachtmahlsbulle, ſ. Bulla in coena Domini. 

Nächfter. Nach dem Wortbegriff ein Jeder, der uns vor anderen nahefteht, mit 
dem wir ums im enger äuferer Berührung befinden, ſodann derjenige, mit dem wir 
durch ein natürliches, bürgerliches, fittliches, religiöfes Band verbunden find. Das Hei- 
denthum betrachtet die lieder eines fremden Volles als Barbaren oder als Halbwilde, 
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ald zum Dienen geborne Knechte und Sklaven, welche feine Rechte auf Achtung ihrer 
Perfönlichkeit, ihres Eigenthums, ihrer Ehre und Unſchuld haben. Selbſt ein Plato 
fieht es in feiner Republit V. 409. ald eine Naturordnung an, daß Hellenen gegen 
Barbaren und Barbaren gegen Hellenen im Kampfe liegen. Nach Ariftoteles ift die 
Stlaverei eine Einrichtung der Natur, und es erfcheint ihm in der Gerechtigkeit ge 
gründet, daß die Griechen über die Barbaren herrichen. Pol. I, 2, 8. VII, 7. Es 
war herrfchender Grundjag der alten heidnifchen Welt, Rache an Jedem, der und bes 
leidigt habe, ſey nicht nur erlaubt, fondern fie ſey ein Zeichen von Kraft und Stärke, 
während die Unterlaffung der Rache ein Beweis von Schwäche und Feigheit ſey. Nur 
einzelne edlere Geifter, wie Plato, Cicero, Senela halten e8 für kleinlich und unwürdig, 
fihh am Feinde zu rächen. Die geoffenbarte Religion durchbricht die engen 
Schranfen der Nationalität, des Partikularismus und Egoismus und ftellt die Forderung 
af: Dir follft Deinen Nächſten lieben, wie Dich felbft, denn ich bin der Herr, 3 Mof. 
19, 18.5 dgl. Marc. 12, 31.; Matth. 22, 39.; Röm. 13, 9. Der Nädjfte („7 und 
nras) iſt nicht in dem eingefchränften Sinn von Mitifraelite, Volksgenoſſe, noch weniger 
bloß in dem Sinn von Freund, Verwandter zu nehmen, was es allerdings zumächft be— 
deutet*), fondern von jedem Menfchen, mit welchem wir zufammenleben, oder mit 
welhen uns eine göttliche Fügung zufammenführt. Dieß erhellt unwiderſprechlich aus 
der Art und Weife, wie den Ifraeliten Liebe gegen Fremdlinge und Ausländer einge 
fhärft wird. „Wenn ein Fremdling bei Dir in eurem Lande wohnen wird, den follt 
ihr nicht ſchinden (nicht bedrüden). Er foll bei euch wohnen, wie ein Einheimiſcher (Eins 
geborner) unter euch; und ſollſt ihn lieben, wie Did; felbft, denn ihr feyd auch Fremd» 
linge getvefen in Aegyptenland. Ic bin der Herr euer Gott; V. 33, 34. Daher 
fieht B. 10 der Fremdling neben dem einheimifchen Armen, vgl. 5 Mof. 10, 19. Im 
2 Mof. 11, 2. werden Äghptifche Männer und Frauen als Nächfte der Ifraeliten be- 
jeihnet, don welchen ſich diefe filberne und goldene Gefäße erbitten follen, vgl. Sad). 
7,9. 10. So ift im Defalog 2 Mof. 20, 17. zwar zumächft der Genoſſe des in ſich 
geichloffenen Volkes, zugleich aber auch der Fremdling und Jeder, mit dem man in Bes 
rührung kommt, zu verftehen. Vgl. 22, 21. 23, 9. 5 Mof. 10, 18. 19. 24, 17. 
27, 19. Jer. 22, 3. 7, 6. 4 Mof. 15, 15. 1 Mof. 11, 3. 7. (im Grumdtert), Mit 
Recht wirft Calov bei Erklärung des Defalogs gegenüber von Grotius die Frage auf: 
Sollen wir denn glauben, es jey den Iſraeliten erlaubt geweſen, faljches Zeugniß zu 
reden, ohne den Defalog zu verlegen, wenn es nur nicht gegen einen Ifraeliten gefchah ? 
es je nur verboten geweſen, das Weib, das Haus eines Dfraeliten zu begehren? Wie 
weit das moſaiſche Geſetz davon entfernt ift, die Feinde von der Liebe auszuſchließen, 
der gar Haß gegen perſönliche Feinde zu pflanzen, das fehen wir aus der ſchönen 
erordnung: Wenn du deines Feindes Ochfen oder Eſel begegnet, daß er irret, fo 
jollſt du ihm denjelben wieder zuführen, 2 Mof. 23, 4. vgl. Spr. 24, 17. 18. 25, 
21. 22. 20, 22. Hiob 31, 29. Pi. 7, 5. 6. Nur die faljche Geſetzesauslegung des 
hochmüthigen und felbftfüchtigen Pharifäerthums fügte zu dem göttlichen Gebot: Dir 
ſollſt deinen Nächften lieben, wie dich felbft, den dafjelbe geradezu umftoßenden menſch— 
lichen Zujag: und deinen Feind haffen, Matth. 5, 43. Lightfoot bemerkt zu diefer 
Stelle: Man könnte hier jene giftigen Grundſätze anführen, wodurd die Juden zum ewigen 
Haß gegen die Heiden angewieſen werden, ja felbft gegen ſolche Ifraeliten, die nicht 
bis auf's Einzelne hinaus diejelben Traditionen und Gebräuche beobachten. Ein Bei- 
fpiel möge ftatt vieler genügen. Wenn ein Jude einen Heiden erblidt, der ing Meer 
gefallen ift, fo ſoll er ihm auf keine Weife herauszichen, denn es fteht gejchrieben: Du 
folft nicht ftehen wider deines Nächften Blut, 3 Mof. 19, 16. Aber diefer ift fein 
Nächſter. Maim. in 23 c. 4. Wie der Begriff Nächfter bei dem fpäteren jüdiſchen 


*) An Sad. 13, 7. bezeichnet e8 den Meffiae, den Knecht Gottes, der auf eigenthümliche 
Reife mit Gott verwandt ift und mit ihm im Bunde fteht, 
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Lehrern nur auf die Ifraeliten bezogen umd allen Nichtjuden entgegengefegt wurde, dafür 
gibt Eifenmenger (Entdedtes Iudenthum II. 589 ff.) verfchiedene Mare Belege. Zur 
Zeit Jeſu und der Apoftel muß diefe Anfchauung ſchon ganz mit dem Leben der Juden 
berwachjen gewefen feyn. Mean verfagte den fremden die allgemeinften Pflichten der 
Humanität, fo daß man einem auswärtigen Wanderer nicht einmal den Weg zu zeigen 
oder ihm einen Trunk Waffers zu neben ſich fiir verbunden hielt. Wenn wir diek nicht 
aus dem Neuen Teftament wüßten, Joh. 4, 9. Apg. 10, 28. Luc. 10, 29., fo könnten 
wir es aus Tacitus und Juvenal fehen. Solcher heillofen Verkehrung des göttlichen 
Geſetzes ftellt Deus das Gebot der Feindesliebe gegenüber Matth. 5, 44. und lehrt 
und, daß unfere Liebe, wenn wir feine Jünger ſeyn tollen, ſich nad) dem Vorbild: 
Gottes, der feine Sonne über Böfe und Gute aufgehen lafje, über alle Menſchen aus 
breiten müfje, ohne damit zu läugnen, daß es engere und weitere Kreife und Bande der 
Liebe gebe, 45. fi. Im eimem höchft fehrreichen Gefchichtsgleihnig, wo, während 
Priefter und Pevite an einem ſchwer verwundeten Menfchen vorübergehen, ein Same 
riter ihm beifpringt umd mit eigener Gefahr und Anfopferung ihm Hiülfe leiftet, zeigt 
der Herr, daß der Wirkungsfreis der hriftlichen Erbarmung fich auf alle erftrede, die 
unferer Piebe und Hitlfleiftung bedirftig find, feyen e8 Juden oder Samariter, Chriften 
oder Heiden, Gute oder Böfe, Freunde oder Feinde, Puc. 10, 30. ff. Wir follen 
uns in die Page des Bedrängten hineinftellen und an ihm thun, was wir bon ihm an 
uns gethan wünſchten, Matth. 7, 12. Bon tiefer Bedeutung ift dabei die Umftellun 
der Frage V. 36. Jeſus fragt nicht: Wen hat der Samariter als feinen Nächten 
behandelt, fonderm: wer ift dem Unglücklichen in der That der Nächte geweſen? Dil 
Wendung follte einestheils zur Beſchämung des jüdifchen Stolzes dienen, indem im 
Schriftgelehrte fo gemöthigt wurde, es einzugeftehen, der Samariter habe edel gehantelt; 
anderntheils liegt die Erinnerung darin: Beſinne did; nicht lange, wenn du einen Un 
glüdlicdyen fiehft, ob das dein Nächfter fey oder nicht, fondern wechſele in Gedanten 
ſchnell den Platz, ftelle dic in feine Page hinein, fchreite vafch zur That, und ermeile 
dich in der Wahrheit als den Nächften dem, der im der Noth deiner Hilfe bedarf. 
Durch das in dir liegende Orundgefühl deffen, was recht und gleich ift, ſodann durd 
den Gedanken: Er ift ein Menfch wie id), don Einem Blute mit mir aus Adam; er 
ift von Gott geliebt, und zu einem hohen Ziele berufen, laß dic, zur erbarmenden Liebe 
gegen ihn beivegen. Bei einem Chriften tritt noch der dringendere Beweggrund hinzu: 
Auch für diefen Unglüdlichen ift der Sohn Gottes Menſch getvorden umd geftorben. 
Lerne ihm darum lieben, wie dich felbft, ja höher als did; felbft, fo wie Chriftus und 
geliebt hat, als er fein Blut fir uns vergof. Die das neue Gebot des Neuen Bundes. 
Joh. 13, 34. 15, 12. 1 Joh. 2, 7. Eine innere Herzensgemeinſchaft kann jedod; nur 
zwiſchen denen ftattfinden, die ſich als Kinder Eines gemeinfamen Vaters wiffen, 1 20h. 
5, 1. Dieß ift die Bruderliebe Röm. 12, 10: 1 Petr. 3, 8., welche, wenn fie rechter 
Art ift, die allgemeine Menſchenliebe nicht aus- jondern einfchliegt. 2 Petr. 1, 7. 
Fronmäller. 
Naeman, 77373 (eigentlic, Anmuth), kommt als Name zweier Männer in der 
Bibel vor. 1) N. ift ein Sohn oder Enkel Benjamins, auf den ſich ein Zweig dieſes 
Stammes zurüdführt, Gen. 46, 21.; Num. 26, 40.; 1 Chr. 8, 4. — Weit befammnter 
ift aber 2) Naeman, Feldhauptmann des Königs Ben-Hadad II. von Damaskus, 2 Kö. 
8. 5. Er, der früher Iſrael geichlagen hatte, wenn er auch nicht, wie die jüdiſch-mi⸗ 
drajchiftiiche Tradition aus 2 Kön. 5, 1. vgl. 1 Kön. 22, 34. herausfpinnt, derjenige 
tvar, welcher durch einen glücklichen Schuß den König Ahab vor Ramoth in Gilead ge 
tödtet hatte (ef. Jos. Antt. 8, 15, 5. und Thenius Comm. 3. d. BB. d. Kön. p. XX), 
wird fpäter jelber von Gott mit dem Ausfage gefchlagen und muß im Ifrael Hilfe 
fuchen und finden. Durch ein von ſyriſchen Streiffchaaren gefangenes iſraelitiſches 
Mädchen, welches feiner Frau Sklavin getvorden var, auf den „Propheten zu Samaria“ 
aufmerffam gemacht, als weldyer im folden Fällen Hilfe und Heilung gewähren könn, 
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und daraufhin von feinem Könige mit einem Empfehlungsfchreiben an Iſraels König — 
und zwar wohl nach der Stellung des ganzen Abjchnittes und der Andentung 2 8. 5, 6. 
Joram, nicht, wie Ewald III, 265. vermuthet, Joahas — verſehen, begibt ſich der 
Feldherr mit einem großen Gefolge und anfehnlichen Gefchenfen nach Samaria und 
empfängt von Elifa, vor deſſen Hausthüre haltend, den Befehl, ſich fiebemmal im Jordan 
zu baden. Anfangs aufgebradht darüber, daß der Prophet ihm nicht einmal gewürdigt 
habe zu ihm heranszufommen und etwa unter Anrufung des Namens feines Gottes und 
Bewegung feiner Hand über den Ausjag hin ihm perjönlic von feiner Plage zu heilen, 
und der Meinung, daß die herrlich reinen Flüffe von Damask Amana und Pharphon, 
d. i. heutzutage Banada und Awadih (j. Real: Enchkl. Bd. IT, S. 261) fid zum 
Baden und Reinigen beſſer eignen würden als alle Waffer in Ifrael; befolgt Naeman 
doh auf die BVorftellungen feines Gefolges hin den Rath des Propheten — und wird 
wirtlich geheilt. Sofort zu Elifa umfehrend bekennt er nun vor diejem offen, daß fein 
Gott ſey auf der ganzen Erde außer in Ifrael, und daß er fortan dieſem Gott allein 
dienen und opfern wolle, zu welchem Behufe er eine Maulthierlaft Erde aus dem hei— 
ligen Yande mitnimmt, offenbar um auf derjelben als dem Eigenthum Jehovahs diefem 
tite opfern zu fönnen; nun wolle ihm Iehovah verzeihen, wenn er als Begleiter feines 
Fürften im Tempel Rimmons ſich ebenfalls verbeugen müſſe. Elifa, ſtillſchweigend zu— 
ftüunmend, was er wohl durfte, da es fich ja nicht um eigene Anbetung des heidnifchen 
Gögen, jondern bloß um, durch feine Dienftleiftung erforderte, Affiftenz dabei handelte, 
beißt ihn in Frieden ziehen und nimmt von allen ihm dankbar angebotenen, faft aufges 
drängten Geſchenlen nichts an, mit Recht zumal einem Fremden gegenüber die Uneigen- 
rägigfeit wahrend, die dem Propheten ziemt, der nicht um Lohn die Gnaden jpenden 
jellte, die er umfonft empfangen hatte, vgl. Matth. 10, 8. App. 8, 20. Als nun aber 
fein eigener Diener Gehafi dem geheilten Naeman nacheilt und geldgierig unter lügneri— 
ihem Borgeben dem Aramäer, dem er unbedenklich etwas abprefien zu dürfen ſich über- 
redete, ein Geſchenk abfordert als im Namen Eliſa's für zwei mittlerweile angefommene 
Trophetenjchüler vom Gebirge Ephraim und wirklich ein noch viel größeres empfängt, 
fo wird er bei feiner Rücklehr von Elifa ernft zur Nede geftellt und, da er läugnet, 
mit dem Ausſatze beftraft. Die dem Syrer Naeman durd; einen Propheten Ifraels zu 
Theil gewordene Heilung führt Iefus feinen Mitbürgern von Nazareth als ein Beifpiel 
der zu aller Zeit größern Empfänglichfeit der Heiden zur Beſchämung vor Puc. 4, 27. 
Bol. Winer, RWB. — Ewald, Gejd. Ir. IT, 1. ©. 224 f. und im praftifcher 
Beziehung befonders die treffliche Schrift des Pfr. Paſſavant in Bajel: „Naeman oder 
Alies umd Neues“. 2te Aufl. Baj. 1844. Rüetſchi. 
Nahor, "in:, was Philo opp. I, p. 525 sq. Mang. et quaest. in Gen. IV, 
$. 93, p. 319 ed. Aucher abenteuerlich genug durch YPwrös ardnevorg deutet, als 
fime es bon 33 umd IR, »wogegen Higig (Comment. 5. Daniel S. 61) das arme- 
nijche nachord — „Borfahr“ vergleicht, ift ein in der ifraelitifchen Urgejchichte doppelt 
vorfommender Eigenname, nämlich theils ald Name des Großvaters Abrahams (N. ift 
dargeftellt ald Sohn Serugs, Enkel Ebers, Vater Therachs Genef. 11, 22. 24. Yuc. 
3, 34.5; unter ihm zieht der Stamm der Hebräer nach Ur Casdim), theils als Name 
eined Bruders Abrahams Gen. 11, 26. Joſ. 24, 2., hiemit Enkel des Vorigen. Diefen 
jüngeren Nahor, an defjen geſchichtlicher Perjönlichfeit zu zweifeln fein Grund vorliegt, 
jo daß man den Namen, wie es mit anderen im jener Reihe, z. B. Serug, offenbar 
der Fall ift, als geographijche Bezeichnung des Stammaufenthaltes faſſen müßte und 
etwa mit bon Lengerfe die Euphratinfel el-Baura damit combiniren dürfte, wird durch 
feine Gattin und Nichte Milca Gen. 11, 29. Vater von adıt Söhnen 22, 20. ff., 
worunter Bethuel, Vater der Rebecca, 22, 23, 24, 15. ff., und durch jein Kebsweib 
Reuma von vier anderen Söhnen 22, 24., fo daß ums auch hier in der aramäiſchen 
Linie des hebräifchen Stammes, deren Begründer eben Nahor ift, die Theilung im zwölf 
Stämme begegnet wie bei Ismael und Jalob, vgl. Movers, Phönik. U, 1, ©. 481 ff. 
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486, Not. 19. Bei Abrahams Auswanderung blieb N. in Haran, dem Carrä der 
Claffiter, welches daher „Stadt Nahors“ heit Gen. 24, 10., und eben damit im Hei- 
denthume zurüd 27, 43. 31, 53. Doch unterhielt die Familie Abrahams mit jener 
in Mefopotamien angefiedelten, verwandten Linie Nahors durch Heirathen (Rebecca, Lea 
und Rahel) einige Verbindung. Später breiteten ſich Nahoriten auch dieſſeits des Eu- 
phrat aus, wie aus mehreren Namen der Söhne Nahors, z. B. Ur, Bus, Maacha, 
und aus der Örenzbeftunmung Gen. 31, 52, mit Sicherheit zu erkennen ift, bel. 
Ewald, Geh. Ir. I, ©. 365, erfte Ausg; don Pengerfe, Canaan I, ©. 216 fi.; 
Diners RWB. und Bunfen, Aeg. u. ſ. w. Bd. IV, ©. 447 ff.; V, S. 308. Rüetſchi. 


Nahum, Prophet. 1. Der Name pars (gried. Naovu cf. Luc. 3, 25., la: 
teiniſch Nahum oder Naum cf. IV Esr. 1, 40.) ift von orı> gebildet wie dond von 
ers. Es ift alfo Adjektiv nicht Particip, und die Bedeutung ift nicht nothwendig ein 
paffive. Vgl. Ewald, ausf. Lehrb. $. 155, b, de Da num oms (im Kal ungebr.) in 
Niphal die Bedeutungen „fich etwas leid feyn laffen, Mitleid, Neue haben“, im Pi 
die des Erquickens, Tröftens hat, woraus hintviederum fir Niphal die Bedeutung dei 
fid) Erquidens (überhaupt und durch Rache fpeziell) ſich entwickelt, da ferner die Bedeu 
tung des Erquickens und Tröftens diejenige ift, im welcher das Verbum am öfterften 
borfommt, und welche allen davon gebildeten Nominalformen, fowohl Appellativis 
(em, bay, man, oyaren, nimanen), als Propriis (don? [Neh. 7, 7. coll. Ei. 
2, 2, wo daffelbe van heißt], om3, ya, yam>) zu Grunde liegt, fo werden hir 
wohl am ficherften die Bedeutung von barıy als „der Tröftliche, Troftreiche“ beftinmer, 
worin beides liegt, fowohl daß der alfo genannte febft des Troftes voll, als auch hf 
er für andere ein Tröfter ift (Hieron. ı. A. nehmen par? = consolator). Mit die 
Bedeutung ded Namens ftimmt der Inhalt der Weiffagung vollfommen überein, dem 
diefelbe ift eine für Iſrael überaus troftvolle. Es findet ſich in ihr fein Wort dit 
Tadeld oder der Drohung gegen die Theofratie, wohl aber die Verheißung, daf der 
Herr an dem damaligen Hauptfeind, Affur, das Strafgericht gänzlichen Untergangs und 
damit die Rache Ifraels vollziehen werde. Vielleicht ift es nicht fo ganz zufällig, daß 
toie ars fid) durch Rache erquiden heißt, fo die Weiffagung unferes Propheten gerade 
dadurd; eine Erquickung für Iſrael ift, daß fie Rache am Feinde verheift. — 2. Nahum 
wird 1, 1. SpaRT genannt. Daß hiemit nicht der Pater des Propheten bezeichnet 
tverde, wie manche Aeltere gemeint haben (f. Strauss, Nahum p. IV), geht ſchon daraus 
hervor, daß der Vater nur dann fo bezeichnet wird, wenn er als Nepräfentant des Ge— 
fchlecdhtes genannt werden fol. Bon einem Geſchlecht der Elkoſchiter aber wiſſen wir 
nichts. Es ift alſo wpHR als Bezeichnung des Ortes der Abſtammung zu fafer. 
Welcher Ort nun damit gemeint fen, ift eben fo ſchwierig als twichtig zu beftinmen, 
denn es ſteht damit die Frage nad; dem Zeitalter, dem Aufenthaltsorte und der Ab 
ſtammung des Propheten im engften Zufammenhange. Zwei Anſichten ſtehen fic bie 
gegenüber. Nad) der Einen erkennt man in diefem Elkoſch feit Affemani (Bibl. or. I, 


p. 525. III, 1, p. 352) den Flecken Alkuſch (X, ach) in Aſſyrien, pi 


Meilen nördlih von Moful auf dem öftlichen Ufer des Tigris, wo nod) heute dus 
Grab des Propheten gezeigt wird. Diefer Anficht folgen auch 9. D. Micjaelis, Ueberl. 
d. A. T. XI, Anm. 138; Eichhorn, Einl. i. W. T. IV, ©. 390; Ewald Proph. d 
4. B. I, ©. 350; Ritter, Erdkunde IX, ©. 742 ff.; Tuch, comm. de Nino urbe; 
Layard Nineveh and its remains, New-York 1849, I, ©. 197 f.; Fletcher, Notes 
from Nineveh, Philadelphia 1850, ©. 150 f. — Nach der anderen Anficht, welchet 
die Meiften zugethan find, war Elloſch eine Ortſchaft in Paläftin.. Was nun bie 
erftere Anficht betrifft, fo ſtehen erftens die äußeren Gründe dafür auf fehr ſchwachen 
Füßen. Denn, wie anerkannt ift, find die Zeugniffe für das aſſyriſche Eitofch fo jung”) 


*) Layard fagt a. a. D.: The house containing the tomb is a modern building. Thert 
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daß die Annahme nur zu nahe liegt, daf der Name nicht von einem Dorfe in unfer 
Bud, fondern aus unferem Buche zu jenem Dorfe gelommen ſey. „Auch ein Grab 
des Jona wird bei Ninive gezeigt; und dem des Nahum folgte der Name Elloſch für 
das dabei entftehende Dorf nad). Wofern anders nicht der Zufall fpielte«, So Higig; 
J. Maurer, Comm. in proph. Min. p. 300; de Wette, Einl. i. 4. T. ©. 364 u. a. 
Bas ziveitend die inneren Gründe betrifft, aus denen hervorgehen fol, da Nahum in 
Arien geſchrieben habe (twir hätten dann in ihm einen Propheten — dem einzigen — 
des aſſyriſchen Erils), fo find fie fehr fubjektiver Natır. Emald (a. a. D. ©. 349 f.) 
behauptet, ſchon die allgemeine Farbe des Heinen Buches beurkunde den Augenzeugen. 
Es drehe ſich mit einer Ausführlichkeit, die Fein älteres Orakel über ein fremdes Volt 
aufweiſe, nur um Ninive, und blicke nur beiläufig auf Iuda hin (1, 13—2, 3). Keine 
Spur verrathe, daß Nahum in Juda fchrieb, vielmehr folge aus der Faſſung der Worte 
2,1. vgl. Ief. 52, 7, daß er fehr weit von Ierufalen und Juda redete. Aber follte 
denn nicht auch ein älterer Prophet in Folge einer Spezialmiffion Urheber einer Spezial 
weiffagung haben ſeyn können? Nahum bfidt, wie auch Umbreit findet (Praft. Comm. 
©. 252), nicht beiläufig auf Yuda, fondern, da die Weiffagung gegen Ninive doc, nur 
für Yuda beftimmt, alfo Mittel zum Zwecke ift, fo nimmt jener Blid, fo kurz er ift, 
doch eine ſehr bedeutfame, centrale Stellung ein. Daß keine Spur Nahums Anweſen⸗ 
beit in Juda verrathe, beftreiten Andere, z. B. Maurer, Hitig, der auf 1,4. hindeutet, 
Umbreit, auf den die Worte 1, 13—2, 3. gerade den entgegengefeten Eindrud wie 
anf Ewald machen. Der Letztere hebt auc mit gutem runde hervor, daß, wenn 
Nahum in Affyrien unter den don der Kataftrophe felbft mitbedrohten Erulanten weif- 
fagte, ein Wort des Troftes an diefelben nicht fehlen Fonnte. Wir finden aber im 
ganzen Buche feine Spur davon, daß Nahum jene Erulanten vor Augen gehabt habe. 
Lie Belanntjchaft mit affyrifchen Dingen, die Ewald ferner herborhebt, ift nicht größer 
als fie in der Zeit Hiskia's nad) der Niederlage der Affyrer jeder Bewohner Paläftina’s 
haben konnte. Denm die Ortskenntniß, die 2, 7. borauszufegen fcheint, ift, wie Higig 
mit Recht fagt, feine genauere, als man fie von der berühmten Stadt wohl in ganz 
Sorderafien hatte. Die Lebendigkeit der Schilderung aber geht durch's ganze Bud). 
&ap. 1, 2—16 ift nicht weniger lebendig al8 Kap. 2, und doch wird Niemand daraus 
ihließen wollen, daß Nahum das Alles mit leiblichen Augen gefehen habe, was er uns 
1,2 ff. im fo großartigem Bilde vor die Augen fell. Was endlich die affyrifchen 
Wörter betrifft, melde das Wohnen in der Nähe Ninive's beweifen follen, fo fann 
deren Ewald nur drei namhaft machen: 1) 227 2, 8. Wenn aud) diefes Wort, wie 
[ unftreitig dem Zufammenhange am beften .entjpricht, die Perfon der aſſyriſchen Kö— 
rigin (Ewald, XS°x man? am>bn regina insidens currui, viele Rabbiner, Luther u. a.), 
oder ſogar den Namen "der Königin (fo fhon Samuel ha-Nagid im 16. Jahrhundert, 
Kmchi, Nücert, Ewald, Meier (hebr. Wurzelwörterbuch ©. 319), Fürft im hebr.chald. 
HBörterb. S. 335) bezeichnet, fo fett doc; die Kenntniß diefes Wortes fo wenig als 
die von 2) “ya (3, 17), und 3) SoeB (ibid.) einen aſſyriſchen Aufenthalt des Pro: 
pheten voraus, fie erklärt ſich vielmehr umgekehrt vollfommen aus dem Aufenthalt der 
Aſſyrer im Paläftina, wie ja auch Jeremia (51, 27) das legte der drei angeführten 
Worte gebraucht, ohne daß es noch Jemand eingefallen wäre, wegen diefes und mandjer 
anderer aus den öftlichen Sprachen entnommener Wörter an einen Aufenthalt diefes 
Propheten im jenen Pändern zu denken. Alle diefe inneren und äußeren Gründe be— 
fimmen und die Meinung zu verwerfen, daß unter dem Efkofch, aus welchem unfer 
Vrophet ftammt, eine affyrifche Stadt zu verftehen jey. Wir müffen uns demnach für 
die andere Anficht entfcheiden, nach welcher Elkoſch in Paläftina Tag. Freilich haben 
wir für die nähere Beftimmung der Lage diefes Ortes nur dürftige und widerſprechende 


are no inscriptions, nor fragments of any antiquity about the place; and I am not aware in 
what the tradition originated, or how long it has attached to the village of Alkoch”, 
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Nachrichten. ·Denn im Grunde iſt es der einzige Hieronymus, der inſofern Beftimmtes 
über den Ort mittheilt, als er ſagt, es ſey ihm in Galilän von feinem Führer ge: 
zeigt worden... . cum Helcesaei (all. Helcesei, Elcesi) usque hodie in Galilaea 
vieulus sit, parvus quidem et vix ruinis aedificiorum indicans vestigia, sed tamen 
notus Iudaeis et mihi quoque a circum ducente monstratus (Prooem. in Nah.)". 
Das „monstratus a eircumducente” hätte nun freilic an ſich wenig Gewicht. Da 
aber Hieronymus ausdrücklich hinzufet „tamen notus Iudaeis”, fo find wir doc) nicht 
auf die Autorität jenes Führers allein angetviejen, fondern haben das Wiſſen der Juden 
überhaupt um jenen Ort zur Grundlage, mag auch der Führer die Tolalität falſch be- 
ſtimmt haben. Freilich weitere Zeugniffe haben wir nit. Denn Cyrillus von Aleran: 
drien (ad Nah. 1, 1.) jagt ganz unbeftunmt: „Opaoıs roü Naodu, toũ ano räg 'Ei- 
xtot zWun ÖE adın nurıwg nov tig ’Tovdalor zwoag”. — Dorotheus aber und 
Epiphanius (de vitis proph. c. 17) laffen ihn aus Eltesi trans Bethabaram de tribu 
Simeon (Epiph. ano ’Eixeßer, neoav tod ’Togduvov eis Bryaßap dx Yukig Zune) 
abftammen, und mehrere Spätere, wie Hefyhius, Iſidorus Hijpalenfis, und das Mar- 
tyrologium Romanum, das Bethabara als Drt feines Todes und Begräbnifjes und den 
1. Dezember als feinen Gedächtnißtag beftimmt, fagen ihnen dieß nad. Diefe Angabe 
verdient aber feinen Glauben, denn abgejehen von allem Anderen, läßt fie Nahum aus 
dem DOftjordanlande und doch zugleich aus dem Stamme Simeon abftammen, deſſen 
Gebiet doc; im äufßerften Südweften gegen die philiftätfche und ägyptiſche Grenze hin 
gelegen war. Wollen wir nun aud) den zulegt mitgetheilten Nachrichten fein Gewidt 
beilegen, jo geht doch aus den Angaben des Hieronymus und Cyrillus foviel mit Be 
ftimmtheit hervor, daß es einen Ort Elkoſch in Baläftina und zwar in Galilän gegeben 
hat. Daß nicht öfter und ausführlicher von ihm geredet wird, erflärt ſich aus ſeinet 
Geringfügigfeit ſowie aus feiner, wie es fcheint, frühe erfolgten Zerftörung zur Genüge. 
Daß Hieronymus und die Anderen nad ihm den Ort Elcefi (Eicefei, Elceſe) nennen, 
darf und nicht befremden. Da der Name Elloſch nicht felbft, fondern nur in dem ab- 
geleiteten Elkoſchi vorkommt, jo erging es hier wie z. B. bei Hrid, welches auch die 
LXX mit zöv roö MwgaoIel (Mid. 1, 1), Hieronymus und die Vulgata (zu Ye. 
26, 18) mit de Morafthi wiedergeben (vgl. Cajpari Micha S. 35). — Fürſt (im 
hebr.:hald. Handwörterb. S. 98) vergleicht in Bezug auf die Schreibart —dedz die Städte: 
namen TSRSR, KPASS, TIpmaR, RösdR. Er nimmt DR als fürzere Form von >x, 
und Sp — Bogen, d. i. Bild für Kraft, Macht. Darnach wäre SpbR gleich dem 
phöniciſchen Samsp (Castulus) d. i. El's Saft. Doc; diefe Ableitung, ſowie die 
weitere Annahme Fürſt's, daß neben wp eine Form wp oder Wp eriftirt habe, daf 
daraus die griechifche Form Elkesi ſich erkläre, und daß darnach Ellkoſch mit Kiſchon 
zufammenhänge und wohl an diefem Fluſſe zu fuchen ſey, wollen wir dahingeftellt je 
laſſen. Auch verzichten wir darauf, den Namen Elxai, von weldem die Sefte der El— 
tefaiten ihre Benennung herleitet, irgendwie zur Beftimmung der Yage don Elkoſch zu 
benugen, wie Delitzſch (Rudelbach und Guericke Zeitjhr. 1841, I, ©. 43), Hävernid 
(Ein. in's U. T. I, 2, ©. 376 f.), Strauß (Comm. in Nah. p. VI sq.) thun, da « 
im hödjften Grade zweifelhaft ift, dar es je eine Perfon dieſes Namens gegeben hab, 
Elrai vielmehr der Titel eines Buches ſcheint gewefen zu feyn, vgl. Uhlhorn, Art. Er 
fejaiten. — Ebenſowenig fünnen wir Gebraud; machen von der Behauptung Knobels 
(Broph. d. Hebr. II, ©. 210) und Higigs (in der erften Aufl. feines Comm.), dat 
Kapernaum, d. i. Dorf des Nahum, entweder ein jüngerer Name von Elkoſch, oder der 
Ort des gewöhnlichen Aufenthalts des Propheten (feine dla oA) geweſen fey, denn, 
von allem andern abgejehen, war es doch eine in der Luft ſchwebende Hypotheſe (die 
Hitzig in der zweiten Auflage feines Comm. auch zurücdgenommen hat), daß Kapernaum 
feinen Namen gerade von diefem Nahum erhalten habe. 3. Was die Abfaffungszeit 
des Buches betrifft, fo herrſchen darüber die divergirendften Anfichten, die wir aufzählen 
wollen, ohne uns mit ihrer Kritik aufzuhalten. Vgl. Strauß a. a. D. ©. XII j.— 
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Bon Jehu an bis herab zu Zedekia ift faft fein König, deffen Zeit Nahum nicht irgend 
einmal wäre zugetheilt worden. Man hat ihn nämlich für Jehu's, für Joaha's, für 
Jotham's Zeitgenoffen gehalten (jo Joseph. Arch. IX, 18). Ufer fett ihn in die Zeit 
des Ahas. Die Meiften jedody find der Anficht, da Nahum zur Zeit des Hisfia ge— 
weiffagt habe, wobei jedoch der Unterſchied obwaltet, daß die Einen ihn vor der Nieder 
lage des Sanherib auftreten, ja diefelbe weijjagen Lafjen (jo Hieronymus), die Andern 
in jener Niederlage gerade die Veranlafjung zu diefer prophetifchen Aeußerung erbliden. 
Andere machen Nahum zum Zeitgenofjen des Manafje; Ewald fett ihn in die Zeit des 
Joſia, fofern er annimmt, daß Nahum den Angriff des Phreortes (Herod. 1, 102), 
welcher in die Jahre 630—625 v. Chr. fällt, vor Augen hatte. Hitig fett ihn etwas 
früher (nicht ganz 633), indem er meint, Nahums Weiffagung beziche fid) auf die erjte 
Belagerung durch Cyarares (Herod. 1, 105). Bis auf Jojakim geht Coccejus, bis auf 
Zedelia Clemens von Alerandrien herab (Strom. 1, 392). Bochart (Phaleg. ©. 6) 
wil Nahum fogar nad) Ieremia und Ezedhiel fegen. Eichhorn endlich ift durch dieje 
große Divergenz der Anfichten zu der verzweifelten Annahme gekommen, daß ſich das 
Zeitalter des Propheten überhaupt gar nicht beftimmen laſſe. ALS feften Ausgangspunft 
wehmen wir mit dem bei weiten meiften Auslegern die Ausſage 1, 12. an: „So jpricht 
Jehodah: wenn fie ganz und fo viel waren, und wurden doc jo abgemäht und er vers 
ſchwand, jo drüd ich dic; wieder ohne zu drüden noch einmal». Ohne ung auf die 
Erilärung diefer Stelle im Einzelnen einzulafjen, konſtatiren wir nur, daf, wie gejagt, 
die meiften Ausleger in diefen Worten eine Hindeutung auf die Niederlage Sanheribs 
vor Ierufalem (Jeſ. 37, 36) erkennen, ſowie fie auch 1, 11 „don dir ging aus, der 
Böjes jann wider Jehovah, der Heillofes rieth“ denfelben Sanherib, und in 2, 14 
„und nicht mehr wird vernommen werden die Stimme deiner Boten“ die Sendung des 
Rabſakeh (Jeſ. 36) angedeutet finden. Iſt nun dem alfo, fo ift weiter zu beachten, daß 
jene Worte 1, 11 ff. durchaus nicht den SKarakter einer bloß zufälligen Anjpielung 
haben. Denn nad der allgemeinen Einleitung V. 1—10 bildet B. 11 und 12a den 
Uebergang zum Hauptthema des ganzen Buches, welches V. 12» bis 13 nad) den drei 
Seiten hin ausgefproden wird: Sturz Ninive's (man beachte das Femininſuffir in 
32), Befreiung Iſraels (audy hier Troy n. ſ. w.), Vernichtung des Königs von 
Ninive (man beachte die Maskulinfuffire 752 u. ſ. w.). Dieſes Thema wird fodann 
Kap. 2 und 3 im Einzelnen weiter ausgeführt. Nimmt nun aljo die Hindeutung auf 
die Niederlage Sanherib8 vor Jeruſalem im 14. Jahre des Hisfia eine jo hervor— 
ragende Stelle in unferem Buche ein, daß man fagen muß: das Hauptthema des Buches 
ift unmittelbar auf fie gebaut, fo ift eben damit aud) ausgefagt, daß jenes hiftorijche 
Faktum die Veranlafjung zu unferer Weiffagung war. Das geht ja aus. der Stellung 
jmer Uebergangsverfe 1, 11 und 12 zum Thema unwiderſprechlich hervor. Iſt aber 
jene Niederlage die gefchichtliche Veranlaffung zu unferer Weiffagung geweſen, fo darf 
man legtere von der erfteren nicht zeitlich losreißen. Man muß ihre Entftehung in dem 
Zeitmoment zugeftehen, weldyer von jener Niederlage, als feinem weltgeſchichtlichen Car- 
dinalpunfte beherrſcht wurde. Man darf aljo die Abfafjung unferer Weiffagung nicht 
lange nad) jenem Faktum anjegen. Die ift der Fehler, in welchen alle die verfallen, 
die zwar 1, 12 jo verjtehen wie twir, doch aber die Weiſſagung unter Manafje oder 
gar noch ſpäter entjtehen laſſen. Ic habe hier befonders Strauß im Auge, der in 
feinem Commentar mit großer Beftimmtheit die Zeit nad der Wegführumg Manaſſe's 
als den Entftehungsmoment unferer Weiffagung angibt. Er wird dazu vorzugsweiſe 
beftimmt durch jeine Auffafjung des Verhältnifjes Nahums zu Jeſaia II. Da nämlich 
Nah. 3, 5 mit Ief. 47, 2. 3; N. 3, 7. 10 mit 9. 51, 19 fi; N. 2, 1 mit 9. 52, 
1.7; 0. 2, 3 mit I. 52, 8 offenbar in verwandtichaftlichem Verhältniß ftehen, fo er- 
Härt er Jeſaia für die Quelle, Nahum für abgeleitet. Da num der zweite Theil des 
Jeſaia jedenfall® geraume Zeit nad) dem 14. Jahre des Hiskia verfaßt jeyn muß, fo 
blieb nichts übrig, als Nahum fo weit herabzurüden, daß er aus Jeſaia ſchöpfen konnte, 
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Aber von einer poſitiven Hindeutung auf jene Wegführung Manaſſe's findet ſich im 
ganzen Buche feine Spur. Denn daß die Worte 1, 13 pyyetz inhorm nicht auf 
Manafje gehen können, wie Strauß meint, zeigt doch wohl ſchon die Form des Suffires. 
Nahum aber hat nicht aus Jeſaia gefchöpft, fondern umgelehrt. So urtheilt auch De- 
litzſch im Dredslerfchen Commentar zu Jeſaia III, ©. 404 f. — Delitzſch jagt dort: 
„Keil erklärt Einl. S. 281 Nahum für den Entlehnenden, aber wenn, wie Keil felbft 
©. 345 wahrſcheinlich findet, Nahum in der nächſten Zeit nad) der Niederlage San- 
herib8 geweifjagt hat, fo ift das nicht möglich“. Haben wir alfo in der Niederlage 
Sanherib8 einen feften Anhaltspunkt zur Beftimmung des terminus a quo unferer 
Weifjagung gewonnen, jo bieten uns die Worte TIap orior 1, 14 auch einen Anhalts- 
punkt zur Beftimmung des terminus ad quem. Die Accente verbinden diefe Worte 
mit dem Vorhergehenden, und fon der Chaldäer und Syrer, ſowie viele jüdiſche Er- 
Härer, fodann Münfter, Cruſius, Rofenmiller u. a. überfegen: ich mache ihn (dem 
Tempel) zu deinem Grabe, und finden darin eine Hindentung auf die Ermordung San: 
herib8 im Tempel des Nisroch (Ief. 37, 38). Strauß (©. 43), der als nächſtes Ob— 
jeft don orig nicht den Tempel, fondern die Bilder fupplirt, gefteht doc die Beziehung 
auf jene Ermordung, wenngleid nur als Rüdblid auf eine vergangene Thatſache ein. 
Wenn nun aber Nahum bald nad; der Niederlage gemweiffagt hat, fo kann hier von 
keinem Nüdblid, fondern nur von einem Borausblid die Rede feyn, man mag nun als 
nächftes Objelt zu oviog den Tempel oder die Bilder ergänzen. Dann würden wir 
alfo für unfere Zeitbeſtimmung zwei fefte Grenzpunkte gewinnen: die Abfaffung unferes 
Buches muß ftattgefunden haben nad; der Niederlage und vor der Ermordung San 
heribs, wiewohl es biß jest noch nicht möglich ift, wegen der großen Schwankungen m 
der Chronologie diefer Zeit, jene beiden Endpunkte mit beftimmten Zahlen zu benennen 
(vgl. Brandis, über den hiſtor. Gewinn aus der Entzifferung der aſſyr. Infchriften, 
1856, ©. 42 ff). — Die Erwähnung einer Einnahme von No-Amon (3, 8) läßt ſich 
nod nicht chronologiſch verwerthen, da die Thatſache felbft noch zu wenig aufgehellt ift, 
wiewohl die Weifjagung gegen Aegypten Jeſ. 20 jedenfalls in einem bedeutfamen Zu: 
fammenhange mit Nah. 3, 8 ff. fteht, wie denn aud) nicht wenige Erklärer (vgl. Strauß 
©. 98 ff.; Dredysler, Comm. zu Jeſ. II, S. 106) in der von Nahum gemeinten That: 
ſache die Erfüllung der Jeſaianiſchen Weiffagung erbliden (vgl. Brandis a. a. D. ©. 48, 
©. 51 f.). — So finden wir demm, um das Gefagte kurz zır faffen, da Nahum, aus 
dem nördlichen Reich gebürtig, nad der Wegführung der zehn Stämme in das Reich 
Yuda, ohne Zmeifel nad; Derufalem fid) begab, dort die Belagerung durch Sanherib 
und deſſen Niederlage mit erlebte, und hierdurch veranlaft, in Folge einer fpeziell hiezu 
erhaltenen Miffton, den gänzlichen Untergang des affyrifchen Reiches und feiner Haupt» 
ftadt insbefondere in den Tagen des Königs Hisfia als Zeitgenofje der Propheten Je— 
ſaia und Micha weiffagte. — 4. Das Bud) des Propheten bildet ein wohlgeordnetes 
Ganze. Defhalb kann aud) die Auſicht von Huetius (demonstr. evang. IV, p. 441), 
Kalinsky (vatiei. Chabac. et Nah. p. 230 sq., 269 sq.), Bertholdt (Einl. S. 1661), 
daß die drei Kapitel verjchiedenen Zeiten angehören, als verfchollen betrachtet werden. 
Die Hauptzüge der Gliederung haben wir ſchon oben angegeben. Die Kapiteleintheilung 
entfpricht richtig den drei Hauptwendungen der Rede: Kap. 1 enthält die Einleitung 
und das Thema, Kap. 2 und 3 die Ausführung des Thema's in der Art, daf Kap. 2 
ſich vorzugsweiſe mit dem Wie?, Kap. 3 ſich vorzugsweife mit dem Warum? befchäftigt. 
Die Aechtheit des Buches ift anerfannt. In Bezug auf die Integrität ift nur der erfte 
Theil der Ueberfchrift (m12%2 ion) von Eichhorn (Einl. i. A. T. II, ©. 325), Bert- 
holdt (©. 1659 ff.), Ewald (Broph. des A. T. J, ©. 60 f., ©. 353), de Wette (Einl. 
©. 366) als ächt bezweifelt worden. Gewiß ohne geniigenden Grund. Denn, wie 
Hävernid fagt, wie kann es unpaffend gefunden werden, daß die erfte Hälfte der Leber» 
ſchrift den Gegenftand, die zweite den Verfaffer des Buches angibt? — Der Styl Na- 
hums ift ausgezeichnet durch poetifche Exrhabenheit fowie durch Haffifhe Reinheit der 
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Sprache. Im erfterer Beziehung ſey erlaubt auf das Urtheil Lowths (de s. poes. Hebr. 
p- 216 sqgq.) zu verweiſen. Derjelbe jagt: „Ex omnibus minoribus prophetis nemo 
videtur aequare sublimitatem, ardorem et audacem spiritum Nahumi. Adde quod 
eius vaticinium integrum ae iustum est poëma. Exordium magnificum est et plane 
augustum; apparatus ad excidium Ninivae, eiusque excidü deseriptio et amplificatio 
ardentissimis coloribus exprimitur, et admirabilem habet evidentiam et pondus”. 
Was die Sprache betrifft, fo trägt diefelbe, wie gejagt, noch ganz den Karakter der 
Klafjicität aus der beſten jefaianifchen Zeit, doch machen ſich einige Eigenthümlichkeiten 
bemerfbar, die dielleicht auf Rechnung der galilätfchen Abftammung Nahums zu fegen 
find. So 3. B. die Suffirformen a yı23 2, 4. 22852 2, 14. Damm die Aram- 
aiömen 377 suspiravit (2, 8), "77 currens (3,.2, außerdem nur noch im Pied der 
Debora Nicht. 5, 22), nme (2, 4). Bol. Higig im Comm., de Wette, Einl. ©. 365. 
Die neueſten Spezialcommentare, von denen der ziveite die ältere Literatur ausführlich) 
namhaft macht, find: Nahumi oraculum. Ex praefatione de externae poöseos in 
vernsculam convertendae ratione etc. illustravit Herm. Gust. Hoclemann,. Feipzig 
1842 (die Noten find lateinifch, die Ueberſetzung deutfch und im Neimen). — Nahumi 
de Nino vatieinium explicavit, ex assyriis monumentis illustravit Otto Strauss. 
Berin 1853. €. Nägelsbach. 

Rain, Nutv, hebräifch enttveder X — Trift, oder j2 — Anmuth, war ber 
Bohnort jenes Yünglings, welcher, der einzige Sohn feiner Mutter, die eine Wittwe 
war, durch unſern Herrn auferwedt worden ift, als fie ihn eben hinaustrugen (Luk. 7, 
11 fi). Obſchon font in der Bibel nirgends weiter erwähnt, ift der Ort doch den 
Pilgern zu allen Zeiten befannt genug geweſen und hat auch feinen alten Namen bis 
anf den heutigen Tag bewahrt. Ex heißt jegt >, Nein, und liegt — heute ein 
Heiner, nur don ein paar Familien bewohnter Weiler, jedoch mit Ueberreften alter Ge- 
bäude — ziemlich dicht am nördlichen Fuße des fogenannten Meinen Hermon im nord- 
öftfichen Theile der Ebene Jesreel, füdöftlih vom Tabor bei Endor. Das Städtchen 
(aöiıs, Luk. a. a. D.) lag alfo im Stammmgebiete von Iſaſchar und gehörte zu Galiläa, 
und ift nicht zu verwechſeln mit dem von Jos. B. J. 4, 9, 4 genannten Flecken Pain 
im füdlichen Oftjordanlande, welchen Simon von Genafa, Sohn des Gioras, mit 
Mauern umgab. 

Ligthfoot, chorograph. ante ev. Luc. cap. III.; Reland. Palaest. p. 497. 
904; Robinjon, Paläft. IT. ©. 469; Ritter, Erdkunde, XV. 407. Rüctſchi. 

ame, biblijche Bedentung defjelben. Da alle Namengebung den Zweck 
hat, einen Gegenftand in feinen Unterfciede von anderen für die Erfenntniß zu firiren, 
fo find die Namen urjprünglich nicht willfürliche Wortzeihen, ſondern beftimmt durch 
die Eigenthümlichkeit des zu bezeichnenden Gegenftandes, Ausdrud des Eindruds, welchen 
derfelbe durch die Art und Weife, wie er ſich darftellt, unmittelbar erweckt, oder Aus- 
drud der bejonderen Bedeutung, welche er in irgend einer Veziehung für den Benen- 
nenden getvonnen hat. So will augenjceinlic die erfte Namengebung, von der die 
heilige Schrift berichtet (1 Moſ. 2, 20), verftanden feyn; als Bezeichnung der Thiere 
nad) den am ihmen ſich kundgebenden Eigenthünlichkeiten bringt fie dem Menſchen den 
Unterfchied thierifcher und menfchlicher Natur (daß er in den Thieren nicht „eine ihm 
entiprechende Hülfe“ findet) zum Bewußtſeyn und firirt diefe Erkenntniß. Ebenfo pflegt 
die Benennung von Lolalitäten beftimmt zu feyn theils durd die natürliche Beicaffen- 
heit derjelben (3. B. Kama, Mizpa, Jericho u. dergl.), theils durch die bejondere ge- 
fchichtliche Bedeutung, welche fie in Folge eines an ihnen haftenden Ereigniffes erlangt 
haben, in welchem letzteren Falle der Name zugleich dazu dient, die Erinnerung an das 
Ereigniß zu befeftigen (vgl. 1 Mof. 11, 9. 22, 14. 26, 20 f. 28, 19. 32, 3. 31; 
2 Mof. 17, 7; 4 Mof. 11, 34. 21, 3; Joſ. 7, 26 u. f. w.). Nicht anders ver: 
hält es fi urſprünglich mit den Perjonennamen. Diefelben firiren irgend eine hervor» 


ftechende Cigenthümlichkeit, die an einem Menjchen erjcheint, etwas PRBRONIOTN 
Real» Cacytlopaͤdie für Theologie und Kirdye, X. 
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was ſich an ihm begeben hat, ein denkwürdiges Ereigniß, das mit feiner Geburt fih 
verfnüpft u. dergl. (f. 3. B. 1 Mof. 25, 25. 26, 30. Kap. 29. 30; 1 Sam. 4, 21; 
1 Chron. 4, 9), oder fie dienen dazu, die jpezifiche Bedeutung, welche der ganzen Per: 
fon zufommt, auszuprägen (vgl. 3. B. 1 Moſ. 3, 20. 4, 25). Die Anerkennung, daf 
der Name nicht bloß äußerlich an der Perſon haften fol, macht fich auch noch geltend, 
nachdem die Namen mehr oder weniger combentionell geworden find. Es bleibt die 
Neigung, das nomen als omen zu behandeln (in diefem Sim erfolgt z. B. die Na 
mensänderung 1 Mof. 25, 18), Beziehungen der Uebereinftimmung oder des Contrajtes 
zoifchen dem Namen und der Beichaffenheit oder den Erlebniffen der Perfon aufzu- 
fuchen (vgl. 3. B. 1 Sam. 25, 25; Ruth. 1, 20 und die Bemerkungen von Heng— 
ftenberg, Beitr. z. Einl. in's A. T. II, 271). Das Verwachſenſeyn des Namens 
und der Perfon, und eben damit die Bedeutfamfeit der Namen, wird aber befonders 
bewahrt auf dem Gebiete der Offenbarungsgefchichte. Im Geifte jener Wahrhaftigkeit, 
die den Widerſpruch zwifchen Namen und Seyn getilgt und Jeden den rechten Namen 
gegeben wiſſen will (vgl. Jeſ. 5, 20. 32, 5; Offenb. 3, 1) erzeugt fich hier eine Reihe 
bon Namen, die wirklich die perſönliche Bedeutung und Lebensftellung ihrer Träger aus 
drüden, und fo ſelbſt Offenbarungszeugniffe, bleibende Unterpfänder göttlicher Führung 
umd Berheifung werden. Dieje bedeutjamen Namen find theil® folde, die den betref: 
fenden Perfonen von Anfang an gegeben werden, jo Noah 1 Mof. 5, 29, Yrael 16, 
11, Saat 21, 3; vgl. 17, 17—19. 18, 12—14 u. f. w., im N. X. der Name Ie 
fus Matt. 1, 21, theils, und dieß ift das Häufigere, Neubenennungen. Wie and 
anferhalb des Offenbarungskreifes, namentlich bei den morgenländifchen Völkern (f. Ro 
fenmüller, altes und neues Morgenland I, 63) die Sitte erjcheint, den Eintritt in 
ein neues Verhältniß durch einen neuen Namen zu bezeichnen (vgl. 1 Mof. 41, 45; 
Dan. 1, 7; Efth. 2, 7*)), wobei in der Annahme ded neuen Namens zugleich die A 
erfennung der Oberherrlichkeit defien lag, der ihm ertheilt hatte (2 Kön. 23, 34. 24, 
17): fo wird an den Offenbarungsorganen die Bedeutung und neue Pebensftellung, die 
ihnen im göttlichen Reiche angewiefen ift, häufig durch einen Namentwechfel ausgeprägt. 
Hierher gehören die Namen Abraham 1 Mof. 17, 5; Sara 17, 15; Dfrael 32, 29 
(zur Bezeihnung des geiftlichen Karakters an die Stelle des den Naturkarakter bezeidı: 
nenden Jakob tretend), Joſua 4 Mof. 13, 16; vgl. auch Jerubbaal Richt. 6, 32; im 
N. T. Kephas oder Petrus Joh. 1, 42. 16, 18., Boanerges Mark. 3, 17., Barnabas 
Apgſch. 4, 36., und fo wollte wahrſcheinlich auch Paulus durch Annahme diejes Na 
mens feines Erftlings aus der römischen Heidenwelt (Apg. 13, 12) feinen neuen Beruf 
anzeigen (vgl. auch Glassii philol. s. IV, 3. observ. 14). 8 ift übrigens merk 
würdig, wie häufig aud) bei folchen bibliſchen Namen, bei denen eine befondere Abfiht 
der Benennung nicht angegeben ift, eine auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen der Dr 
deutung des Namens und der Perfon hervortritt; 3. B. Saul, David, Salomo (vergl. 
übrigens 1 Chron. 22, 9), Elia (1 Kön. 18, 36). Bekannt ift, welches Gewicht na 
mentlich die Propheten auf die Namen legen. Nathan gibt Salomo den Namen Je 
didja „um Jehova's willen" 2 Sam. 12, 25; Hoſea (Kap. 1.) und Jeſaja (7, 3. 8,9) 
prägen in den Namen ihrer Kinder den Inhalt ihrer Weiffagungen aus; Jeſaja jelbit 
getröftet ſich (8, 18.) der unterpfändlichen Bedeutung, welche im feinem eigenen Namen 
liegt. Auch in den Wortjpielen, zu denen die Propheten Perſon- und Ortsnamen häufig 
benügten, ift mehr als ein bloßer Schmud der Darftellung zu fehen. Wan vergleicht, 
wie Micha 7, 18 f. auf die Vedentung feines Namens anfpielt (f. hierüber Cafpari, 
über Micha ꝛc. ©. 20 ff.); man erwäge Stellen wie Jeſ. 25, 10; Mich. 1, 10 fi; 
der. 20, 3. 23,6. (Un der legtgenannten Stelle wird, da das Stüd in Zedetkia's Zeit 
fält, eine Anfpielung auf den Namen diefes Königs in dem Sinne zu finden feyn, daß 


*) Wahrſcheinlich find aus folher Sitte des Namentwechfels auch gewiſſe Doppelnamen (mie 
Aſarja und Ufia) zu erflären; |. Thenius zu 2 Kön. 14, 21. 
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der Prophet diefem Zerrbild des theofratifchen Königthums den rechten Träger dieſes 
Namens entgegenftellen will). — Aus der Verwachſenheit des Namens und der Perſon 
find endlich, auch gewiſſe biblifche Redensarten zu erflären. Wenn Gott fraft perfün- 
licher Qualifitation einen Mann erwählt, fo ruft er ihm mit Namen 2 Mof. 31, 2; 
Jeſ. 45, 3. 4. Wenn es heit 2 Mof. 33, 12. 17., Jehova fenne den Moſes mit 
Namen, jo will das fagen, er habe ſich zu Moſes im ein ſpezifiſch perfünfiches, nur 
dem Mofes zufommendes, aljo am feinem Namen haftendes Verhältniß gejegt. Hiernad) 
ift auch der Sinn von Jeſ. 43, 1 deutlich: „ich habe dic, bei deinem Namen gerufen, 
mein bift dir“ (vgl. 49, 1). Einen neuen Namen von Gott empfangen (Jeſ. 65, 15; 
vgl. 62, 2; Dffenb. 2, 17. 3, 12) ift der Ausdrud für ein durch göttliche Gnadenthat 
ganz neu begründetes perfünliches Verhältniß. Endlich ift auch an den häufigen Ge- 
brauch des xp zur Bezeichnung realer Zuftände zu erinnern (f. die Wörterbücher). 
Die bibliſchen Perfonennamen verdienen aber aud) noch in anderer Beziehung in 
Betracht gezogen zu werden. Wie überhaupt die Namen jedes Volkes ein wichtiges 
Denkmal des Vollsgeiſtes und der Volksſitte find, fo legen fie auch im Iſrael bedeut- 
fomes Zeugniß ab für den eigenthümlicdyen Beruf diefes Volkes. Bei keinem Volte des 
Alterthums finden ſich verhältnigmäßig fo viele Namen mit religiöfer Beziehung. Die 
Sammlung bei Matth. Hiller im onomasticum sacrum, 1706, die übrigens der Sich— 
tung bedarf, enthält über 100 Mannsnamen diefer Art, umd wie fehr fie im Gebraud) 
überwogen, lehrt ein Blick auf längere Namenverzeichniffe z. B. der Chronik*). Diefe 
Namen, die in der älteſten Zeit meift mit x, feltener mit sd und mit mx (4. B. 
Zurischaddai = def Hort der Allmächtige ift, Pedahzur — den der Hort erlöft; vgl. 
Ewald, ausführl. Lehrb. der hebr. Sprade. 6. Aufl. ©. 586 ff.), fpäter, befonders 
feit David's Zeit, vorzugsweife mit 7777 zufammengefegt erfcheinen, enthalten Ausfagen 
über Eigenfchaften Gottes, über fein Verhältniß zu dem auserwählten Volke, über fein 
allmächtiges, gerechtes und gnädiges Walten u. dergl.; fie fprechen ferner Danf, Hoff- 
mung, Flehen zu Gott aus. Selbſt förmliche Gebetsrufe erfcheinen in einzehten Namen, 
„. B. Eljoenai (1 Chron. 3, 24. 4, 36. 7, 8) = zu Yehova find meine Augen (ge- 
richtet), Hodawjahu (1 Chrom. 3, 24. 5, 24) — banfet Jehova. Befonders merk 
würdig ift der Frauenname Hazlelponi (1 Chron. 4, 3) — gib Schatten, der du zu 
mir dein Augeſicht wendeft (vergl. Ewald a. a. DO. ©. 590). Die Bedeutung diefer 
Namen blieb meiftens dircchfichtig, wenn auch mitunter eine ftarke Abſchleifung namentlich 
des mn eintrat. (S. über den legteren Punkt die Crörterungen von Caſpari a. a. 
D. ©. 8 ff). Häufig war gewiß die Ertheilung folder religiöfen Namen bloße Ge- 
wohnheitsſache; hat doch felbft ein Ahab feinen mit der Iſebel erzeugten Söhnen die 
mit 777 zufannmengefegten Namen Ahasja und Joram gegeben. Aber eben fo feft 
fteht, daf in vielen Fällen die Wahl des Namens (die oft von der Mutter ausgegangen 
zu jenm ſcheint, 1 Mof. 29, 32 fi. Kap. 30. 1 Sam. 1, 20. 4, 21) ein religiöfer ' 
Belenntnifaft von Seiten der Eltern war. Die religiöfe Bedeutung der Namen wurde 
noch dadurd) gehoben, daß diefelbe bei den Knaben mit der Befchneidung zufammenfiel, 
was allerdings ausdrücklich erſt Luk. 1, 59. 2, 21 erwähnt wird, aber bereits aus dem 
Zufanmenhang der Erzählung in 1 Mof. Kap. 17. 21, 3 f. erfchloffen werden kann. 
Hierdurd) wurde angedeutet, daß der Name Ausdruck der wefentlichen Lebensftellung des 
Menſchen, nämlic, feiner Stellung im göttlichen Bunde feyn folle, unter telden Ge— 
fichtspuntt auch ‚die fpäter gewöhnlich getvordene Annahme neuer Namen von Seiten jü— 
difcher Profelgten zu ftellen ift. Bei Mädchen foll die Namengebung bei der Entwöh— 


*) Biel geringer ift die Zahl ber derartigen Frauennamen, verglichen mit benen profaner 
Beziehungen, namentlich folden, die von anmutbigen Thieren, Gewächſen u. ſ. w. bergenommen 
find. Daß unter den Mannsnamen nächft denen religiöfer Bedeutung verhältnigmäßig viele aus 
dem Thierreih genommen erſcheinen (fj. Bimonis onomast. V. T. ©. 398 ff.), erklärt fih aus 


dem früheren Nomabenteben des Bolles. 
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nung erfolgt ſeyn. — Endlich kommt noch die Bedeutung dev Namen für den Zuſam— 
menhang der Familien und Geſchlechter in Betracht. Weil der Name mit der Perfon 
verwachfen ift, ift die Fortfegung des Lebens in den Nachkommen aud) ein Fortſetzen 
des Namens, und jo wird „mac, dem Namen eined genannt werden“ Bezeichnung der 
Erbberechtigung (vgl. 1 Mof. 48, 16.; 5 Moſ. 25, 6. 7). Die Bewahrung dieſes 
Vamilienzufammenhanges beruht auf dem Mannsftanıme, woher vielleicht (vgl. 2 Sam. 
18, 18) das Wort 727 = per quem memoria parentum propagatur (nad Simeo- 
nis und Winer) zu erklären if. Dieß wird auch äußerlich angedeutet durch Beifü- 
gung „Sohn des” — (nod; im N. T. Matth. 16, 17), eine Bezeichnung, deren Fehlen 
häufig auf niedrige oder fremde Abſtammung hinzumeifen fcheint; vgl. Jeſ. 22, 15. die 
Erwähnung des Sebna ohne Nennung des Vaters mit der des Eljafim, des Sohnes 
Hilfias in B. 20. Für das Patronymicum trat dann im foldyem Falle häufig die Bei- 
benennung nad) dem Geburtsort ein. (Bgl. hieriber die Bemerkungen von Cafpari a. 
a. O. ©. 45)*). Nicht felten fcheinen patronyme Benennungen zu Hauptnamen gewor—⸗ 
den zu ſeyn, umd die nicht erſt im fpäterer Zeit (wie Bartholomäus, Bartimäus, Ba: 
rabbas, Barjefus u. ſ. w.), fondern fchon 1 Kön. 4, 7 ff. ift die auffallende Erſchei⸗— 
nung, daß fünf der dort aufgeführten Beamten nur nad; dem Namen ihrer Väter ge: 
nannt werden, wahrjcdeinlic; mit Thenius daraus zu erflären, daß fie den väterlichen 
Namen mit VBorfegung des 72 felbft als Eigennamen führten. — Ueber die mit Abi 
und Achi — (Bater und Bruder) zufammengefegten Namen ſ. Ewald ©. 5883 fi, 
wo auch der Unterſchied derfelben von der Kunje, dem Zunamen der Araber nachge— 
tiefen ift. — Natürlich ift, daß man in den Familien geroiffe Namen vorzugsweile 
fortzupflangen liebte (vgl. Luf. 1, 61), zumal wenn an denfelben eine befondere Bedeu: 
tung haftete. (Vgl. das über den levitifchen Namen Elfana in Bd. VIII. ©. 354 Be 
merkte.) Benennung nad) dem Vater erfcheint Tob. 1, 9 (vgl. Luk. 1, 59), nad dem 
Großvater 2 Sam. 8, 17 (vgl. 1 Samı. 30, 7), nad dem Oheim 1 Chron. 23, 23 
(vgl. B. 21.). Doc läßt fid) durd) das ganze A. T. herab bis in die nacheriliihe 
Zeit die Erzeugung neuer Namen verfolgen, was beweift, daß in dem Volke der Siun 
für die Appellativbedeutung der Namen fortwährend lebendig war. Als diefer Bildungs- 
trieb ſchwächer wurde, griff man nad) den älteren Eigennanten, ja, wie Ewald ©.592 
bemerkt, e8 wurden nun mit Vorliebe gerade foldye Namen aufgefrifcht, die im äftefter 
Zeit gewöhnlich, aber dann lange zurüdgetreten waren, wie Jakob, Joſeph, Simeon, 
Maria u. ſ. w. Daneben erjcdeinen in der fpäteren Zeit aramätjche Namen, wie Mar: 
tha, Tabitha, Kaiphas u. f. w., feit der macedonifchen Periode zahlreiche griechiſche, 
fpäter römische Namen, wie Alerander, Andreas, Andronifus, Antipater, Aquila, Marke 
und viele andere; wurden doch ſelbſt Namen, die am heidnifche Götter erinnerten, nicht 
verſchmäht, wie Apollonius, Bacchides, Demetrius, Epaphroditus u. a. . .  Solde 
' aus fremden Sprachen herübergenomnene Namen liebte die Volksſprache abzukürzen, 
tie Antipas, Epaphras u. ſ. w. (ſ. Winer, neuteſtam. Gramm. 8. 16 f.). Hebräl- 
ſche Namen wurden vielfach in der Form gräcifirt, fo Lazarus aus Eleafar, Matthäus 
aus Amitthai, Ananias ans Chananja, Altimus aus Eljakim, Jaſon aus Jeſchua (val. 
Jos. Arch. XII, 5. 1.), Hyrkanus aus 777) (d. h. Flavius). Manche griechifche Na- 
men konnten auch als Ueberfegung der hebräijchen gelten, wie Doſitheus oder Theodo- 
tus = da3n3 oder ZnyoR, Nilolaus — 5952. Viele Juden verbanden mit dem he- 
bräifchen Namen einen griechiſchen oder römischen Zunamen, fo Kol. 1, 11. Jeſus mit 
dem Zunamen Yuftus, Apgſch. 12, 2. Iohannes mit dem Zunamen Markus. ©. Si- 
monis onomasticon Novi Test. et libr. apoer. 1762. 

Ein befonders wichtiger biblifcher Begriff ift der Name Gottes und Chrifti. 
Daß alle Benennung urſprünglich ein ſich Kundgeben des zu Benennenden dorausfegt, 





*) Umgelehrt freilich konnte auch im der bloßen Benennung nach dem Vater, wenn biefer ge 
ringen Standes war, etwas Berächtliches liegen; fo 3. B. Ief. 7, 4; 1 Sam. 2, 8 u. a. 
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dagegen das der Erlenntniß ſich Verfchließende als ſolches ein dxuroröuuoror ift, gilt 
auch in Beziehung auf Gott. Von faljchen Göttern kann der Menſch Namen erdichten, 
aber der wahre Gott faun von dem Menfchen eben nur bemanıt werden, fofern er dem 
Meuſchen ſich offenbart, fein Wejen ihm erfchließt. Der Name Gottes ift zuerſt no- 
men editum und dann erft nomen inditum. Darum wird DYT>R, das nad) feiner 
urfprünglichen Bedeutung die Gottheit im Allgemeinen abgejehen von ihrer geſchichtlichen 
Selbftbezeugung bezeichnet (j. Br. VL ©. 459) im U. T. nicht eigentlicd als Gottes» 
name betrachtet. (Der Ausdruf ads DS fommt nur Pf. 69, 31 (vgl. 48, 11) 
vor, Wo ſich aber der Ausdrud aus dem eigenthümlichen prägnanten Gebrauche des 
Erd in den elohiftischen Pſalmen erklärt). — Gott nun nennt ſich dem Menſchen 
nicht nad; dem Inbegriff feiner Volltommenheiten (mie man öfters dem göttlichen Na— 
men definirt hat), jondern nad) dem Verhältniß, in das er fid) zum Menſchen geſetzt 
bat, nad) den Eigenſchaften, in denen er in der Gemeinſchaft, die er mit dem Menjchen 
eingeht, erkannt, befannt und angerufen ſeyn will, Kurz nicht nad) dem, was er für 
fich, fondern nad) dem, was er für den Menſchen ift, weßhalb jede Form der 
aöttlichen Selbitdarftellung in der Welt in einem entfprechenden Gottesnamen ſich aus- 
prägt. Der Gott, der die verlafjene Hagar erfahren läßt, daß feinem alljehenden Auge 
tem Hülflofer entgeht, gewinnt fofort den Namen Gott des Schauens 1 Mof. 
16, 13. (nad) der allein richtigen Auffaffung diefer Stelle, ſ. Delitzſch z. derf.). Das 
Karakteriftifche der patriarchaliſchen DOffenbarungsftufe prägt fi aus in dem Gottes— 
namen Eljhaddai 1 Mof. 17, 1., der dort der Aenderung des Namens Abram in 
Abraham entjpricht, inden Schaddai zunächſt mit Nüdficht darauf, daß dem kinderloſen 
Abraham reiche Nachkommenſchaft geſchenkt werden fol, Gott als denjenigen bezeichnet, 
der die Natır durch feine Machtthaten feinem Offenbarımgszwede unterwirft. Ueber die 
Bedeutung des Jehovanamens 2 Mof. 3, 15. 6,3 fi. f. den Art. „Jehova“. Da 
nad) dem erften Bundesbrud Gott in feiner Gnade, Barmherzigkeit und Langmuth ſich 
offenbart, entfpridht dem eben wieder eine Kundgebung der entjpredyenden Namen 2 Mof. 
34, 6. Desgleichen dient es der Fixirung des Offenbarungsverhältniffes, daß Gott als 
der Gott Abraham’s, Iſaak's und Jakob's 2 Moſ. 3, 6. und auf der Stufe des neuen 
Bundes, nachdem der eingeborene Sohn den Namen Gottes den Menſchen geofjenbart 
(Joh. 17, 6.), als Vater unſeres Herrn Jeſu Chrifti, oder um das nun dollendete 
Heilsverhältniß allfeitig auszudrüiden, mit dem Namen des Vaterd, des Sohnes und 
des heiligen Geiftes (Matth. 28, 19) benannt feyn will. — Hiermit ift aber der bibli— 
jche Begriff des Namens Gottes nod) nicht erfchöpft. Diefer ift nämlich nicht bloß der 
Titel, den Gott gemäß dem Verhältniß, in das er zu den Menfchen getreten ift, führt, 
fondern der Ausdrud „Name Gottes“ bezeichnet zugleich) das ganze Walten Gottes, 
durch das er fich in dem von ihm eingegangenen Verhältniß perfünlid) gegenwärtig be 
zeugt, die ganze göttliche Selbftdarftellung oder die ganze dem Menſchen zugefehrte Offen: 
barungsfeite des göttlichen Weſens. Man verftehe wohl; nicht überall, two göttliche 
Machtwirkung in der Welt if, iſt darum fchon göttliher Name, fondern überall, wo 
der Offenbarungsgott als folder wirfend ſich zu erkennen, und daher zu befennen umd 
anzurufen gibt. Otto (defalogifche Unterfuchungen S. 81) bemerkt ganz richtig, daft 
der Name Gottes nicht die ideale Eriftenz Gottes im Bewußtſeyn des gejchaffenen Geis 
ftes, fondern eine von jeder Subjeftivität unabhängige, objektive Exiſtenz ift; aber diefe 
dem Menfchen objektive, innenweltliche Gottesmacht ift doc Name Gottes nur, ſofern 
fie dem Menſchen ſich zu nennen gibt, ofjenbarungsmäßig an ihn fommt, fofern alfo 
der Menſch von ihr wiſſen fann; ob der Menſch von ihr wilfen will, ift eine an: 
dere Frage, da der Menſch den Namen Gottes, die ſich ihm bezeugende Gottesmacht, 
verläugnen und entheiligen kann. Der Iſraelit num, der den ihm geoffenbarten Gott 
als Schöpfer und Herrn des Univerfums erkennt, ſchaut deffen perſönliches Walten, die 
Kundgebung feiner Gottesmadyt und Herrlichkeit aud, im ganzen Naturlauf, weßhalb 
der Palmift (8, 2.) ausruft: „wie herrlich ift dein Name auf der ganzen Erde!“ 
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Doc; gehört natürlich der göttliche Name vorzugeweife der Sphäre des göttlichen Reiches 
an und bezeichnet hier jede an irgend einer Lokalität oder Inftitution, an irgend einem 
gefchichtlichen Ereigniß, fo wie aud, an dem von Gott gefandten Worte haftende Offen: 
barfeit Gottes; fein Name ift hier überall, wo er im die irdifche Sphäre jo eingeht und 
eingreift, den Menfchen fo ſich darftellt, daß er als gegenwärtig erfannt, belannt und 
angerufen werden kann. Bon dem Mal'ach, im melden das göttliche Angeſicht 
(2 Mof. 33, 14) das Volk leitet, der aljo Träger der perſönlichen Gnadengegenwart 
Gottes unter dem Volke ift, wird gejagt, der göttliche Name fey in feinem Innern 
(23, 21); die Einmwohnung der göttlihen Herrlichkeit im Heiligthum oder die götte 
lihe Schehina (2 Mof. 40, 34. 3 Moſ. 9, 23. 1 Kön. 8, 11), vermöge welcher 
Gott an diefem Orte in befonderer Weife perjönlid) gegenwärtig ift, diefe feine Gegen- 
wart dort zu erfahren gibt und darum dort angerufen feyn will, ift ein Wohnen feines 
Namens an diefer Stätte (5 Mof. 12, 5. 11. 14, 23 f. 1 Kön. 8, 29.; vgl. Ver. 
3, 17), daher der Dienft dafelbft ein = oa ns (5 Mof. 18, 5. 7). Wenn man, 
wie felbft von Winer (im hebr. Perit.) gefchieht, die Ausdrücke, daß Gott feinen Nas 
men an einen Ort jet oder dafelbft wohnen läßt, bloß durch locum eligere, ubi sa- 
eris solemnibus colatur erflärt, jo wird die Folge, die an die Einwohnung des gött- 
lichen Namens ſich knüpft, mit diefer felbjt verwechſelt. Hiernach ift ferner deutlich, 
wie das „Dein Name ift über ung genannt“, Ver. 14, 9., nur weitere Erplifation 
ift des Wortes: „Du bift in unferer Mitte“, und wie 5 Mof. 28, 10. das, daß nach 
B. 9. Gott ſich Iſrael zum heiligen, in feiner Offenbarungsgemeinfchaft ftehenden Bolt 
aufrichtet, fo ausgedrüdt wird, der Name Jehova's werde über dem Volke genannt. Im 
der Erlöfung des Volkes und in der Bundesſtiftung ijt Gottes Name groß und herrlich 
Pſ. 111, 9. (Man beachte auch die Wechjelbegriffe in Def. 43, 7). Iſrael wandelt 
im Namen jeines Gottes in objektiven Sinme, jofern es die Kraftwirkung des in 
feiner Mitte ſich kundgebenden Gottes zu erfahren befommt (daher Sad. 10, 12. dem 
span Fan doraußgeht "2 ornS237), in fubjektivem Sim, fofern es demgemäß 
feinen "Gott in Wort und Wandel befeunt, in der Erfüllung feines Geſetzes feinen Na- 
men fürchtet, 5 Moſ. 28, 58. Hiernach ift auch die häufig mißverftandene Stelle 
Micha 4, 5. zu deuten; daß einft alle Nationen zum Zion wallen müſſen, um dorther 
das Geſetz zu empfangen, hat darin feinen Grund, dag Iſrael im Namen Jehova's 
twandelt, d. h. in der Gemeinjchaft des umter ihm ſich kundgebenden wahren Gottes 
fteht, während die anderen Völker (wenn gleich auch fie unter der Macht des wahren 
Gottes ftehen, doch fo Lange fie diefelbe nicht als die Macht diefes Gottes erkennen) 
im Namen ihrer Götter, in der Zugehörigkeit zu denfelben wandeln. Das Ziel des 
göttlichen Reiches ift, daß der Name des wahren Gottes auch über die aus dem Gericht 
geretteten Nefte der heidniſchen Bölfer genannt wird Am. 9, 12. (vgl. Mal. 1, 11), 
d. h. daf fie, indem er in das königliche Verhältniß zu ihnen tritt, Sad). 14, 9., i 

feine Offenbarungsgemeinjchaft eingeführt werden, in Folge deflen denn fie ihrerfeits 
Jehova's Namen befennen und anrufen (Zeph. 3, 9). — Bon den zahlreichen Wen- 
dungen, im denen der Name Gottes jonft noch erjcheint, mögen zur Erläuterung des 
Geſagten noch folgende hervorgehoben werden. Da Iefaja 30, 27 den Herrn im Ges 
richte nahen fieht, fpricht er: „fiche, Jehopa's Name kommt von fente, breimend fein 
Zorn“ ꝛc. Damit vgl. 26, 8: „auf dem Pfade deiner Gerichte harren wir, Jehova, 
dein; nad) deinem Namen und deinem Gedächtniß fteht der Seele Verlangen“. Der 
Pſalmiſt betet 54, 3: „hilf mir durch deinen Namen“, und dem entſpricht 9222 
(vgl. Jer. 10, 6), wie 1 Kön. 8, 42 dem großen Namen die ftarfe Hand und der 
ausgereckte Arım entjpricht. Daher kann gefagt werden Spr. 18, 10: „der Name Je— 
hova's ift ein ftarker Thurm, in ihm läuft der Gerechte und wird geſchirmt“; vgl. Bf. 
20, 2. 44, 6 („durd; deinen Namen zertreten wir unjere Widerfacher“), 124, 8. u. a. 
Denn Gott durch Wunderthaten feinem Volke feine mächtige Gegenwart zu erfahren 
gibt, fo heißt dieß: „dein Name ift nahe”, Bj. 75,2., wo Hengftenberg dem Ausdrud 
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mrichtig eine fubjektive Wendung geben will. Gott gibt Ehre feinem Namen, Pf. 115, 
1., heiligt denfelben u. dergl., wenn er ſich durch die Erweifungen feiner Macht und 
Herrlichkeit al8 den wahren Gott legitimirt; wo es dagegen den Schein gewinnen 
wide, als ob es mit der Macht und Herrlichfeit des Gottes Ifrael’8 nichts fen, tie 
durch bleibende Berftoßung jeines Volkes, wäre dieß eine Entheiligung feines Namens 
im objektiven Sinn, Ezech. 20, 14. 22. Subjektiv wird der göttliche Mame von den 
Menfchen geheiligt, wenn fie der göttlichen Selbftbezeugung und Selbftdarftellung in der 
Belt die ſchuldige Anerkennung erweifen. Im objektiven und fubjeftiven Sinne bildet 
die Bitte, „geheiligt werde dein Name“ die Vorausfegung für das „dein Reich komme“ 
Matth. 6, 9 f. Entheiligt wird dagegen der göttliche Name von den Menfchen, wenn 
fie die göttliche Selbftbezeugung und dasjenige, woran fie haftet, alſo das Nealfte, als 
ein Nichtiges und Kraftlofes, das man ungeftraft vernadjläffigen dürfe, behandeln im 
Reden (2 Mof. 20, 7) oder im Thun (vergl. das au wen Spr. 30, 9). — Gott 
feitet die Frommen um feines Namens willen, Pf. 23, 3. 31, 4., er leiftet Beiftand 
um feines Namens willen Pf. 109, 21. 143, 11., er vergibt Schuld um feines Na- 
mens willen 25, 11., vgl. 103, 1 ff., fofern er mit dem, als was er fid) dargeftellt 
und fundgegeben hat, nicht in Widerſpruch treten kann. Auch die verfchiedenen Wen- 
dungen, im denen das „im Namen Gottes“ noch vorkommt, erflären ſich aus dem Bis— 
berigen. In objeftivem Sinne bezeichnet der Ausdrud: in Gottes Kraft, Vollmacht und 
Vertretung (vgl. Mid). 4, 3., two „in der Hoheit des Namens Jchova’s dem rya 
entfpricht tie Apgeſch. 4, 7. dv moia Öurazeı neben dv nom dvduarı fteht, 
5 Mof. 18, 18 ff. u. a.). Dem entſpricht dann die fubjeftive Bedeutung, das Nennen 
und Belemmen Gottes als defien, in deffen Vollmacht man fpricht und handelt, für deſſen 
Sache man leidet u. f. w. 

Diefelbe Bedeutung nun hat im N. T. das dvoua Xpıorod. Es bezeichnet 
Chriftum nad; Allem, was er fir die Menfchen ift, nach der ganzen Heilsmacht und 
der diefer entjprechenden Würde (Phil. 2, 9), worin er fic) den Menfchen darftellt, und 
daher von ihnen geglaubt, bekannt und angerufen feyn will. Daher die prägnante Be- 
deutung don Ausdrüden, wie: „den Namen Chrifti wohin tragen“ (Apgeſch. 9, 15), 
wenn durch Berkündigung des Evangeliums der Heilsmacht Chrifti Bahn gebrochen wird; 
"Buße und Bergebung der Sünden predigen Zni rw dvduarı adrod" (Lul. 24, 47) 
auf feinen Nanıen hin, d. h. fo, daß die Predigt ihre Auftorität aus der Würde Chriftt 
und ihre Wirkung aus der Heilsfülle, in der er dem Menfchen fich darftellt, nimmt. 
Ferner gehört hierher muorereıv eis T6 dvoua Xororoo, Joh. 1, 12; 1 Joh. 5, 18. 
oder ro Övduurı Xgıoroö, 1 oh. 3, 23; durch die letztere Wendung wird das 
Groru nicht bloß als Ziel des Glaubens, jondern, wie Düfterdied z. d. St. treffend 
bemerkt, aud; die von dem drora ſelbſt ausgehende Beziehung auf die Gläubigen ange- 
deutet. „Das dvora ſelbſt erfcheint hier aud der Form nad, was ed dem wejent- 
lichen Begriffe nad; ift, als ſolches, welches dem, welcher nlauben ſoll, von ſich Zeugniß 
gibt, ſich offenbart und darbietet, um mit Vertrauen und Hingabe ergriffen zu werden.“ 
Hiernad; beſtimmt ſich auch der Sinn der Ausdrüde: in dem Namen Chrifti felig wer: 
den Apgeſch. 4, 12., in feinem Namen das Leben haben Yoh. 20, 31., worin Beides, 
das objektive Moment der fid) dem Menjchen zu eigen gebenden Heilsmacht Chrifti, 
und das jubjektive der Hinmahme, Verehrung (vgl. Phil. 2, 10), des Belennens, Anru—⸗ 
fens von Seiten des Menſchen verknüpft if. Die objektive Beziehung des Ausdrucks 
darf auch in Matth. 18,20 nicht überjehen werden; aurnyudvor lg ro bvoua Xgıorod 
find freilich diejenigen, die unter Anrufung Chriftt ſich verſammeln, aber fo, daß dieſes 
Anrufen die Heilsgemeinfchaft, in die Chriftus fie mit fich gefett hat, vorausfegt. Ebenfo 
ift dv 175 Övduarı Xgorod Mark. 16, 17. Apgeſch. 16, 18 nicht bloß: unter Auru— 
fung, -fondern vor Allem in der Kraft Chrifti und der hieraus fließenden Machtvoll⸗ 
fommenheit (j. oben). Wo diejes objektive Verhältnif nicht ftattfindet, kann ein Anrufen 
Chriſti ſeyn, ohne daß doc; im feinem Namen gehandelt wird, wie bei jenen Beſchwö— 
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rern in Epheſus, Apgeſch. 19, 13; ja es kann das Nennen Chriſti von Srafttoirkungen 
begleitet jeyn, die aber fein Ausfluß der Heilsmacht Chrifti find, Matth. 7, 22. 24,5. 
Luk. 21, 8. Ueber das Gebet im Namen Jeſu ſ. Bd. IV. ©. 692 fi. Was endlich, 
den Ausdrud Aurrilev eig To drora betrifft, fo ift derfelbe nicht mit Bindſeil 
(Studien und Kritiken 1832. ©. 410) zu erflären: durch die Taufe hinführen zu dem 
Namen Jemandes — durch die Taufe bewirken, daß Jemand nad; Einem ſich nenne 
(1 Kor. 1, 13.) beweift für diefe Erklärung nichts, fondern gegen fie; Paulus verwirft 
dort das ſich mac) feinem Namen nennen, weil das auf feinen Namen getauft werden, 
teil er nicht Begründer der Heilsgemeinfchaft ift, eine Unmöglichteit wäre.) Aber aud 
das ift micht der nächſte Sinn des Ausdruds: durch die Tanfe zur Verehrung Iemandes 
verpflichten (Vitringa observ. I, 813). Das fich-Nennen und das fich-Berpflichten ift 
das Sekundäre; das Erſte ift, daf der Name Gottes über dem Täufling genannt und 
diefer fraft defjen in das durch den Vater, Sohn und Geift begründete Heilsverhältniß 
aufgenommen, in die Erfahrung deſſen, was Gott ald Vater, Sohn und Geift für die 
Menſchen ift, verfegt wird. So bezeichnet auch AantileoIur els Agıorör, Chrifte 
durc die Taufe einderleibt werden, AanriisoIa eis Tor Iuvarov Xgıorod, durd) 
die Taufe in die Gemeinſchaft des Todes Chrifti verfeßt werden. Man beachte nod 
befonders die Stelle 1 Kor. 6, 11. Oehler. 
Namensfeſt Jeſu. Sofern daſſelbe zuſammenfällt mit dem chriſtlichen Neu— 
jahrsfeft, müſſen wir auf dieſen Artilel verweiſen. Hier iſt bloß zu erwähnen, daf 
für die katholifche Kirche Pabft Innocenz XIIL im Jahre 1721 ein befonderes weit 
des Namens Jeſu anordnete, das jährlid am zweiten Sonntage nach dem Erſcheinungt 
feft gefeiert werden fol, Das Nähere f. in Marzohl und Schmeller, liturgs 
sacra IV. ©. 191 ff. Auszeichnendes fcheint diefe Feier nicht zu haben, wie auch ihre 
Verlegung auf einen Sonntag zeigt, daß ihr fein höherer Nang zugedacht war, wiewohl 
die Abftraktion, den Namen Jeſu als etwas Selbjtändiges zu verehren, immer nod 
denkbarer ift, als der Cultus, der mit dem Herzen Jeſu getrieben wird. Wie legterer 
don den Jefuiten, jo ift jenes Feſt von dem Franzisfanern ausgegangen. Nah Be 
tzer's und Welte's Kirchenlexikon kann übrigens „in den öfterreichifchen Staaten 
Jeder volllommenen Ablaß gewinnen, der an diefem Feſt reumüthig beichtet, audächtig 
fommamizirt und dem Hochamt beimohnt“; alfo ohne alle Ausftattung mit Kräften und 
Gnaden ift das Feſt wenigſtens in Oeſtreich nicht geblieben. Balmer, 
Nangid, Wilhelm von —, de Nangiaco, ein Benediktinermönd in der 
Abtei St. Denis bei Paris; über feine Yebensumftände ift fo gut wie nichts befamt; 
er lebte nody im Jahre 1300. Er hat ſich nicht als kirchlicher Schriftfteller, ſondem 
nur als Hiftorifer befannt gemacht; feine Gesta der franzöfifchen Könige Ludwig IX. 
und Philipp III. gehören zu den vorzüglichften Quellen der Geſchichte jener Zeit; fie 
befinden ſich in ſämmtlichen Sammlungen der Scriptores rerum Francicarum. Bon 
feiner Chronik, von Erſchaffung der Welt bis 1300, find erft einzelne, auch fir Sir 
engefchichte wichtige Fragntente gedrudt, von 977 bis 996 (bet Pithoeus, Seript. 
hist. Franc. Bd. 12.) und von 1113 bis 1300 (bei D’Acheri, Ra RN 
€. €. 


Nantes, Edikt von, ſ. Franzöf. Neformation. 

Naphthali, NepYIarsis, hieß der fiebente Sohn Jakob's von der Bilha, Gen. 
35, 25; der Name wird Gen. 30, 8. nach der gewöhnlichen Erklärung gedeutet „mein 
Kampf“, weil Nahel „Kämpfe“ Gottes mit Yea gekämpft, indem fie die Begründung 
des Gottesvolfes nicht der Lea allein überlaffen wollte, und obgefiegt habe, indem fie 
durch ihre Magd auch Stammmutter geworden ift; da indefjen der Stamm bmp fonft 
nirgends „Lünpfen“ bedeutet, jondern „gedreht“, d. h. „Liftig feyn und handeln“, wie 
auch die arabifche Wurzel yo „torsit” bedeutet, jo erflärt man ficherer mit Clericus: 
„mit Künften (Windungen) Gottes habe ic) Liftig gehandelt“ u. f. w., was ohnehin zit 
der Erzählung trefflich paßt, alfo Hydd = „meine Kuuſt oder Lift“, vgl. ſchon Jos. 
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Antt. 1, 19, 7., und für das Lexilaliſche Sprüchw. 8, 8; Hiob 5, 18; Pf. 18, 27. 
Ganz unrichtig nad) feiner Art ift die allegorifirende Deutung bei Philo, de somn. IL 
$. 5. tom. I. p. 665, ed. Mang.: miarvouög 7 diarewyuirog, was jo viel als eloren 
fegn fol. — Der auf Naphthali ſich zurüdjührende Stamm Iſraels zählte beim 
Auszug aus Argypten 53400 waffenfähige Männer, war aber am Ende des Wüften- 
zuges auf 45400 herabgelommen, die in bier Geſchlechter zerfielen und im Lager neben 
Dan und Ufer im Norden des heiligen Zeltes lagerten, anf dem Marſche aber den 
Schluß des ganzen Heeres bildeten, Gen. 46, 24; 1 Chr. 7, 13; Num. 1, 42 f. 2, 
29 j. 8, 25—27. 26, 48 ff. Bei der Bertheilung des eroberten Landes fiel an N. 
(vgL Joſ. 19, 32—39) der nordöftlichite Theil Kanaan’s, ohme daß wir jegt die Grenze 
überall ganz genau angeben könnten; im Weiten grenzte fein Gebiet an Afjer, im Sü- 
den am Sebulon, im Often an den See Genezareth und den Jordan, im Norden an 
den Fuß des Antilibanon. Aus Matth. 4, 13 ff., val. Jeſ, 8,'23., ſchloß man ge 
wöhnlich, die Grenze von N. und Sebulon müfle bei Kapernaum angenommen werden, 
jedoh läßt der Ausdrud „Er öpios Zußovior zur Nepdukei“ auch eine andere all 
gemeinere Deutung — „im Gebiete von ...“ (vgl. 15, 22 u. a.) zu, bejonders da 
fh aus dem folgenden Citat des Jeſaja erflärt, warum beide Stämme genannt feyn 
follten, ja, da der Talmud dem ganzen See Genezareth zum Gebiete von Naphtali rechnet 
(Lightfoot, eent. geogr. ante evangel. Matth. e. 71.) und mehrere zu N. gehörige 
Städte entjcieden füdlich liegen, jo wird man defjen Südgrenze ziemlich gegen das 
Ende jenes Sees jegen müflen. Im Often bildet weiter nörlich der Jordan die Grenze, 
und man darf das Gebiet von N. nicht zu weit gegen Oſten bin fich erſtredend den; 
fen, wie neulich befonders Thrupp, „on the Borders of the Inheritence of the 
Tribe of N.” im journ. of sacred and classic. philol. 1855. p. 290 sqq. zu erweiſen 
fuchte, welchen Tregelles ibid. 1856. S.141 ff. beipflichtete, wogegen ſchon Ewald 
im achten Jahrb. f. bibl. Wiſſenſch. S. 144 nachgewieſen hat, daß die dafür ange 
brachten Grümde nicht ftichhaltig jeyen, indem der „Gaulonäer“ Judas auch fonft leicht 
als „Galiläer“ bezeichnet werden fünnte, umd die Örenzbeftimmung bei Jos. Antt. 5, 
1, 22: msiyor Sauaoxod nöhtwg“ (wofür jhon Reland u. Sa» noA. bermis 
thete) jedenfalls nicht gepreft werden darf. Das Wort rryTr23 Jeſ. 19, 34 ift end⸗ 
lich ohme Zweifel eine alte Corruption, da feine der vorgefchlagenen Erklärungen dei» 
felben irgend befriedigen lann; wirft man es nicht einfach; mit LXX aus dem Xert, fo 
dürfte am beten mit Ewald, Geſch. Yir. II. S. 294 n77322 emendirt werden, vgl. 
1 Rön.15,20. Das Gebiet von Naphthali gehört im Allgemeinen zu den fruchtbarften 
Sandftrihen von Paläftina, wehhalb es im Segen Mofis heißt: „gefättiget mit Huld 
und voll vom Segen Jehova's“, Deut. 33, 23. Es gehörte dazu das Duellengebiet 
des Jordan, der See Merom (f. d. Art.), das „Gebirge Naphth.“ (of. 20, 7; Richt. 
5, 18), der jegige Djebel Safed, von Städten namentlid) Hammath, d. h. Aupaovg, 
Jos. Antt. 18, 2, 3; bell. j. 4, 1, 3., die heißen Quellen füdlich von Tiberias (R o- 
binfon, Pal. II. ©. 509), Hazor (j. RE. Br. VI. ©. 364), Kedes, die Frei- und 
Fevitenftadt (Joſ. 20, 7. 21, 32. —- f. diefen Art.), Chinnareth = Genezareth (f. d. 
Art.), Migdal-El, das nahmalige Magdala (f. d. Art.) und andere mehr. 

Yängere Zeit freilich behaupteten fich im Stammgebiete von N., bejonders zu Beth: 
femes und Bethanath, kananitifche Einwohner, wenn fie auch Iſrael frohnpflichtig wurs 
den, Richt. 1, 33., und dieß, wie die überhaupt durd; die geographifche Lage nahe ges 
legte VBermifchung mit den ummohnenden Phönifen (ein Beifpiel gibt der Künftler His 
ram 1 Kön. 7, 14) gab VBeranlaffung zu der Benennung diejes Diftrifts von Naph— 
thali im äußerten Norden ald „Kreis der Heiden“, nova 555, woraus jpäter die 
Bezeichnung von ganz Nord-Baläftina als Galilän entftand, vgl. Jeſ. 8, 23; Joſ. 
20, 7. 21, 32; 1 Maft. 5, 15 umd den Namen der Refidenz Siſera's Charefeth-G o- 
jim Richt. 4, 2. Im der Wichterzeit betheiligte ſich Naphthali fehr kräftig an den 
Kämpfen um die Unabhängigkeit des Landes; Barak aus Kadeſch gehörte diefem Stanme 
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an, Richt. 4, 6 fi. 5, 18., und and) Gideon fand dort Unterſtützung, 6, 35. 7, 23, 
Auf diefe Heldenthaten und ihre Befiegung beziehen die meiſten Ausleger den Sprud; 
über N. in Jakob's Segen, Gen. 49, 21: „N. ift eime flüchtige (ſchnelle) Himdin; er, 
der da gibt Worte der Schönheit“, wogegen Bochart, Herder, I. D. Midzaelis, Vater, 
v. Bohlen, Ewald (Geſch. Yir. II. ©. 294 f.) mit geringer Veränderung der Lesart, 
zum Theil nach LXX, überfegen: „N. ift eine fchlanfe Terebinthe (ms ftatt mb); 
er, der fchöne Wipfel (IR flatt Tan) gibt⸗“, was man demm von dem lang md 
ſchmal hingeftredten Gebiete diefes Stammes und feinen ftattlichen Helden oder Führern 
deutet, was wirklich einen pajjenden Sinn gibt, während die erfte Auffaffung im zweiten 
Gliede unklar ift, da wegen der Weberfchrift (Richt. 5, 1) doch nicht gerade den Naph: 
thaliten, fondern num der Debora „Worte der Schönheit“ zugeſchrieben twaren (vergl. 
V. 3. 7. 13, und Berthean Comm. ©. 82). Zwanzig Städte in jenem „Kreiſe“ dei 
ohnehin halbheidnifchen Obergaliläa, in der Nähe des Gebietes von Tyrus gelegen, 
ſchenlte Salomo feinem Bımdesgenofjen Hiram (j. d. Art.), 1 Köm. 9, 11 ff; dei 
müſſen fie jpäter wieder an Iſrael gekommen ſeyn. Den jpäteren Angriffen vom Norden 
her war natürlich Naphthali am meiften und erjten ausgelegt; ſchon zur Zeit des Kü- 
nigs Baeja (j. d. Art.) litt diefe Gegend durch einen auf Anftiften des Königs Wie 
von Juda unternommenen Einfall der Syrer von Damaskus unter Benhadad, 1 Kin 
15, 20; 2 Chr. 16, 4; bereits unter Pekah wurden die Naphthaliten durch die Aſſhret 
unter Tiglath-PBilefar in's Eril abgeführt (um 740 v. Chr), 2 Kön. 15, 29; Jeſ. $, 
23 f. Wir finden dann einen Naphthaliten aus Thisbe, ſüdlich von Kedes, den be 
fannten Tobi, in Ninive Tob. 1, 2. 7, 3. Wenn Pf. 68. fic) (nach Ewald) auf di 
Einweihung des zweiten Tempels oder (nad) Neuß und Olshauſen) jogar auf noch jr 
tere Zeiten bezieht, fo liegt in B. 28. ein Beweis, daß Naphthaliten auch unter den 
aus dem Eril Heimgefehrten ſich befanden und Sebulon und Naphthali zuſammen bereits 
neben Juda und Benjamin genannt find, wie fpäter Galiläa neben Judäa. 


Bergl. Reland, Palaest. p. 32 ff. 160. 258 f.; Robinfon, Paläft. II. 
©. 531. 543 f.; Ritter, Erdtunde, Bd. XV. ©. 154. 222. 241 fi. 256. 281. 
313 ff.; XVI. ©. 17. 20. 675. 682 ff. Nüctidi. 


Narciſſus. Der Apoftel Paulus beftellt Röm. 16, 11. einen Gruß an de 
von den Penten des N., die in dem Herr find“ (rodc &x ro» Nuoxiooon, rotc ür- 
tus &v Kuoio). In der Vorausjegung, daß diefer N. in Nom wohne, ımd nad der 
befonders bei älteren Auslegern fichtbaren Benier, jeden berühmten Namen entweder 
zum Chriften zu ftempeln oder doc) mit den Chriften oder Apofteln in Berührmg zu 
bringen, nahmen viele Interpreten aus alter ıumd neuer Zeit, 3. B. Calvin, Neander 
(„Beich. d. Pflanzg. d. K. durch die Apg.“ I, ©. 344 (1.Ausg.), an, es fen hier der 
befannte Narciſſus, der Freigelaſſene, Privatſekretär (ab epistolis) und allgemaltige 
Sünftling des Kaiſers Clandins (Suet. Claud. ce. 28; Taeit. Ann. 12, 57 u. d.) ge 
meint, unter deffen Angehörigen e8 hiermit fchon damals Chriften gegeben habe. Da 
jedoch der Tert jelbft keinerlei mähere Bezeichnung diefes N. angibt, da ferner jener 
Narc. bereits im Anfange der Negierung hingerichtet wurde (im 9. 55; vgl. Tac. Ann. 
13, 1), während der Nömerbrief exit einige Jahre fpäter abgefaßt feyn kann, da endlid 
Nareiffus ein in Nom befonders unter den jreigelaffenen ſehr häufig borkommender 
Name war, wie dem 3. B. auch Nero einen ſpäter durch Galba befeitigten Freigelaſ 
fenen diefes Namens hatte (Dio Cass. 64, 3), — fo wird man fic, befcheiden müſſen, 
zu geitehen, der Röm. 16. genannte N. ſey ums weiter nicht befannt. Sollte vollends, 
wie nicht ohne Schein der Wahrheit neuerdings wiederholt, z. von Schulz, Ewald, val. 
Reuß, Geh. d. Schr. d. N. T. $. 111. (2. Ausg.), behauptet worden ift, das 16. Kap. 
des Römerbriefs ganz oder theilweiſe dom Apoftel nicht nach Rom, fondern ander 
wohin gerichtet geweſen ſeyn, fo fiele jeder Grund dahin, unter dem Nareiffus eine rö— 
mifche Notabilität zu vermuthen. Noch fabelhafter ift es jedenfalls, wenn N. zu einem 
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der 70 Yüinger umd nachherigen Bifchof von Athen oder von Paträ gemacht worden 
iſt Bgl. Winer, RWB. — Teuffel in Pauly's NE. V, 414. MRüetſchi. 

Narde, I5, vdodos, hieß ein im ganzen Alterthum (Polyb. 31, 3, 2; Horat. 
od. 2, 11, 16; Tibull. 2, 2, 7. 3, 6, 4 u. d.) und fo auch bei den Hebräern 
(Sohelied 1, 12.4, 13 f., wo durchaus nicht von der Pflanze felber die Rede ift) hoch— 
geſchätztes Aroma, von den es miehrere beilere und geringere Arten gab. Das ächte, 
ungemein koſtbare (Movers berechnet den Preis eines Pfundes auf beiläufig 624 Thle.) 
Noardenöl (Mark. 14, 5) wurde gewonnen und bereitet aus dem unmittelbar über der 
Burzel ſich erhebenden, haarigen Theile des Stengel einer im nördfichen und öſtlichen 
Indien, nad) Strabo 16, 4, 25 aud) in Sidarabien, auf’ Anhöhen und Ebenen wachs 
ſenden Pflanze, die zum Gefchlechte der Valeriana gehört und daher im Syſtem mit 
item bengalifcen Namen Val. Gätämänsi bezeichnet wird. Schon ihre Blätter ver- 
breiten eimen angenehmen Geruch, vergl. Strabo 15. p. 695; Plin. Hist. Nat. 12, 
25 f.; Dioscorid. 1, 6. und die farafteriftifche Erzählung bei Arrian. Alex. 6, 22, 8., 
and der fich ergibt, daß eben die Phönifen e8 waren, durch welche diefes föftliche Pro- 
dult in den Handel des Weſtens — auch mac Paläftina — kam. Die gewöhnliche 
Nardenfalbe — man fchägt nad) der indischen beſonders die ſyriſche, vorzüglich gut in Tar— 

jus angefertigt, Athen. 15, p. 688., auch die aſſyriſche und babylonifce genannt, die 
aalifche und kretenſiſche — beftand übrigens im einer Mifchung von Delen vieler zum 
Theil ebenfalls zu den Valerianis gehörenden aromatifchen Pflanzen (Plin. H. N. 13, 
1, 15). "Sie wurde gewöhnlid in Heinen Alabaſterbüchschen bezogen (Horat. od. 4, 
13, 17; Athen. 15. p. 686; Mark. 14, 3) und in Riechfläſchchen (nardi ampulla, 
Petron. satyr. 78) getragen. Nicht bloß als Salbe wurde fie benutzt, fondern man 
wũrzte damit and, den Wein (Plaut. mil. glor. 3, 2, 11; Plin. Hist. Nat. 14, 19,5) 
und trant das Del geradezu, Athen. p. 689. Daher wollten einige Ausleger, 3. B. 
Fritzsche, comment. ad Marc. p. 597 ff. und Hall. Fiterat.-Zeitung 1840. Nr. 99. 
2. 179 ff., den. Ausdrud vupdog mıorizi, Mark, 14,3. erklären: „trinfbare Narden«, 
was dann Bezeichnung einer beſonders köſtlichen Art feyn müßte. Indeſſen verdient 
doh die gewöhnliche Erllärung (z.B. bei®retfchneider, lex. man. s. v., de Wette, 
Meyer zu Marl. und Joh, Winer, Gramm. d. N. T. ©. 90 f. 4. Ausg.) durch 
‚ähte N.“, eigentlich „nlaubhafter N., noch immer den Vorzug, da fie ſich etymolo— 
giſch Leichter als die andere begründen läßt, bei folcen Kunftwörtern des Handels aber 
einige Kühnheit des Ausdrucks nicht verwundern darf. Mit folder köſtlichen Narde 
iafbte Maria von Bethanien den Herrn ſechs Tage vor dem Paſcha im Haufe des La— 
garus wie auf jein nahe bevorftehendes Begräbniß hin (Joh. 12, 1 ff.), denn eben auch 
um Bewahrung vor der Berweſung wurde diefes Del angewandt (evangel. inf. arab. 
©. 5.). Der Name „Parde“ ift übrigens aus dem Sanskrit zu erklären, weift alſo ſchon 
auf die eigentliche Heimath der Pflanze hin, 

Bergl. Celsii hierobotan. I, 1 fi.; Ofen, NR. ©. III, 2. ©.789; Winer’s 
RBB; Teuffel in Pauly's Real-Ene. V. ©. 415; befonders W. Jones im den 
Asiatie. Research. II, 445 ff. IV, 485, ed. Paris.; Yafjen in der Alterthumst. I. 
©. 288 f.; Movers, Phönit. II, 3. ©. 103 ff. Müetſchi. 

Narrenfeit. Die heidniſche Feier der Saturnalien, Kalendae Januarii, erhielt 
ſich lange Zeit in der Kirche. Man bemühte ſich zwar, dadurch, daß man dem 1. Ja— 
nuar die Bedeutung des Feſtes der Beſchneidung Chriſti gab, durch eine chriſtliche Feier 
die heidniſche Sitte zu verdrängen. Bei der Rohheit des Volkes kounte dieß aber nicht 
leicht gelingen; wicht nur dauerten die lärmenden Januar-vLuſtbarkeiten während der Ueber: 
gangsperiode dom Heidenthum zur allgemeinen Herrſchaft des Chriftenthums fort, fie 
fanden auch Eingang in die germanifch-criftlichen Yänder, wo fie ſich raſch verbreiteten. 
Um 950 klagt Otto, Biſchof von PVercelli in Piemont: „Quidam falsi christiani tanti 
diei solemnitatem sacrilega commixtione perturbant, ita ut divina offieia in eccle- 
siis videantur celebrare, et variis maleficiis domi non desinant inservire” (Maji 
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scriptorum veterum nova collectio, Bd. 6. Th. 2. ©. 13). Vielleicht fand um dieſe 
Zeit auch etwas Aehnliches in der griechiſchen Kirche ſtatt. (S. die Stellen bei Git 
jeler, Bd. 2. Th. 2. 4. Ausg. ©. 479). Im Decident verband fid) damit der Ge 
brauch, der jüngeren niederen Geiftlichfeit und den Schülern der Klöſter — fotvie der 
Kathedral» und Gapitelfchulen in der Weihnachtszeit einige Freiheit zu geftatten, um in 
Bergnügungen eigener Art bald die Geburt des Herrn und das Gedächtniß feiner Kind: 
heit, bald das Andenken an den Diafonus Stephanus zu feiern; daher festum hype 
diaconorum. Der Erfte, der davon redet, ift Johann Beleth, in der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts Lehrer der Theologie zu Paris; f. feine Summa de divinis 
offieiis, Kap. 70 u. 72. Man ließ die Schüler Kinderäbte und Kinderbiſchöfe wählen, 
welche in den Kirchen den liturgifchen Dienft verfahen; e8 wurden dabei bejonders ac 
dichtete Lieder gefungen und Prozeffionen durch die Straßen gehalten; die Kinder waren 
verfleidet in die Tracht der Geiftlichen, die fie darftellen ſollten. Anfangs mag es wohl 
auf harmloſe Weife, wie Hafe fagt (Kirchengefch. 3. Ausg. S. 250), geſchehen fen, 
bald aber wurde die Parodie zur burlesfen Mummerei, zur SKarrilatur des Heiligen; 
Schüler und Geiftliche hielten Mastenzüge, tanzten, lärmten, zur großen Beluſtigung 
des Volfes, das, ftatt der Symbolik, falls eine foldhe darin liegen follte, mit richtigen 
Urtheil nur eine grobe Farce erblidte. Schon zu Beleth’s Zeiten wurde das Trei 
ben ein festum stultorum genannt; bald daranf kommen auch die Bezeichnungen festun 
fatuorum oder follorum vor. Die Zeit der Feier war gewöhnlich zwifchen Weihnadter 
und Epiphanien, befonders am vierten Weihnachtstage, daher auch der Name festum 
innocentum für gleichbedeutend galt mit Narrenfeft. Gegen Ende des zwölften Jahr: 
hundert fing die Kirche an, dagegen einzufchreiten; der Legat, Kardinal Petrus, 119, 
der Biſchof von Paris, Petrus Cambius, 1208, das Parifer Concil, 1212, umd it 
von Rouen, 1214, erließen ftrenge Verbote dagegen; ebenfo Innocenz III, 1210, md 
mehrere fpätere franzöfifche Concilien des dreizehnten Dahrhunderts; im 9. 1249 m 
ging von Seiten Inmocenz IV. eim fpezielles Verbot gegen den zu Regensburg getrie 
benen Unfug. Da aber Alles nichts nützte, gab zulegt die Kirche nad; die Salzburger 
Stymode von 1274 verbot die Theilnahme nur den Geiftlichen, geftattete fie aber den 
Knaben unter 16 Jahren; der Erzbiſchof Johann von Canterbury befchränfte 1279 die 
Dauer auf den Abend des Yohannistages bis zum Morgen des festum innocentum. 
Ein ausführliches, höchft merfwirdiges Ritual des Feſtes findet fi) im dem 1369 ge 
fchriebenen Geremonial des Bisthums Viviers im füdlihen Frankreich; es ift abge 
drudt in Ducange’s Gloffarium, Ausgabe von Henfchel, Bd. 3. ©. 959. Im der 
Sigung vom 9. Juni 1435 erließ endlich die Kirchenderfammlung von Bafel folgend 
Berbot: „Turpem etiam illum abusum in quibusdam frequentatum ecclesiis, quo 
eertis anni celebritatibus nonnulli cum mitra, baculo ac vestibus pontificalibus 
more episcoporum benedicunt, alii ut reges ac duces induti, quod festum fatuorum 
vel innocentum, seu puerorum, in quibusdam regionibus nuncupatur, alii larvales 
et theatrales jocus, alii choreas et tripudia marium ac mulierum facientes, homi- 
nes ad spectacula et cachinationes movent, alii comessationes et convivia ibiden 
praeparant: haec sancta Synodus detestans, statuit et jubet tam ordinariis, quan 
ecelesiarum decanis et rectoribus, sub poena suspensionis omnium proventuum e* 
elesiasticorum trium mensium spatio, ne haec aut similia ludibria . . . exereerfi 
amplius permittant.” Cinige Jahre jpäter, 1444, jprad) ſich auch die Parifer theole 
giſche Fakultät, in einem Sendicreiben an die Biſchöfe, verdammend über die Narren 
feſte aus. Nichtsdeftoweniger dauerten fie überall fort, in Frankreich (f. z. B. die Ste 
tuten der Kirche von Foul, vom Jahre 1497, bei Ducange a. a. D.), in England, in 
Spanien, in Deutjchland (4. B. in Straßburg, nod) in den erften Jahren des fechzehn 
ten Jahrhunderts, nad) einem alten Ritual von 1135). Da wo die Reformation ein— 
drang, wurde die Unfitte aljobald abgeſchafft; in den latholiſchen Gegenden erhielt fi 
ſich länger, trog wiederholter kirchlicher Verbote; meift gelang es erſt der weltlichen 
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Obrigkeit, dem mittelalterlichen Unfug im diefer Hinficht ein Ende zu machen. Zu 
Rouen und zu Dijon hatte man noch lange Zeit indecente Bolfsbeluftigungen, die mit 
den alten Narrenfeften zufammenhingen; zu Mainz hat fogar die Wahl des finder - 
oder Schulbiſchofs noch im 18. Jahrhundert ftattgefunden (f. Dürr, commentatio hi- 
storiea de episcopo puerorum, vulgo vom Schulbiſchof. Mainz, 1755. 4.). 
©. Ducange, Glossarium, die Artifel Kalendae, Abbas cornardorum, Mater 
fatun. — Du Tilliet, M&moires pour servir & l’histoire de la fete des fous. 
Iausanne 1741. 4. — Giefeler, Kirchengeſchichte, Bd. 2. Thl. 2. 4. Ausgabe. 
8.479 u. f. €. Schmidt. 
Nafirdat, das wichtigſte der unter dem ifraelitifchen Volke üblichen Gelübde, 
Y udn ey, wie e8 Philo de ebriet. $. 1. bezeichnet. Der Name > (vom 
", Niph., ſich abfondern, fi) enthalten, Hiph. ausfondern, ausſcheiden) bezeichnet dad 
Gelähde weſentlich als Ablobung oder Enthaltungsgelübde, wie aud) die Nabbinen 
ner duch mwrD erflären (ſ. die Stellen bei Carpzov, app. ant. s. cod. ©. 
151 f). Doc; ift der Naftr, der fid) Ausſondernde eben nur mit der pofitiven Be- 
fimmmg der Weihe für Iehova (5 mb 4 Mof. 6, 2. dgl. 5). Umrichtig ift die 
noch von Saalſchütz (mof. Recht S. 158) feftgehaltene Erklärung des Namens „der 
Öekrinter nämlich durch das volle Haar; aud) die andere Bedentung „Erlauchter“, in 
der vr, 1 Mof. 49, 26; 5 Moj. 33, 16; Klagl. 4, 7 vorkommt, hängt mit 73, 
Krone, eben nur infofern zujammen, als beide Wortbeveutungen von dem an die 
Grundbedeutung des 73 ſich weiter anfchliegenden Begriff des ſich Auszeichnens aus- 
schen. Das. Nafträat ift geregelt durd, das Gefeg 4 Mof. 6, 1—21, deflen Inhalt, 
km wir ſogleich einige Erläuterungen aus der fpäteren Nafiräatsordnung beifügen, fol- 
gender iſ. Wer, Dann oder Weib, das Nafiräntsgelübde geleiftet, verpflichtet ſich für 
die ganze Zeit deffelben 1) dem Genuß des Weines umd jedes fonftigen beraufchenden 
Geträntes (denn in diefer Allgemeinheit ift ohne Zweifel 1% zu nehmen, vergl. Philo, 
de vietimis $. 13.), ferner des von diefen Getränken bereiteten Ejfigs und jeder Auf- 
Üfung von Traubenfaft, ja dem Genuße alles defien, was vom Weinftod kommt, bis 
auf die Kerne und Hülfen hinaus, zu entfagen. Ex hat 2) während der ganzen Weihezeit 
fin Haar frei wachſen zu laffen, fo daß kein Sceermeffer auf fein Haupt kommen 
il. Endlich darf er 3) bei feiner Leiche, felbft der von Eltern und Geſchwiſtern nicht, 
fh verunveinigen. Im Uebrigen ift ihm nicht geboten, dem menfchlichen Verkehr ſich 
ju entziehen. Wenn der Nafirder während feiner Weihezeit durch einen unverſehens im 
kiner Umgebung vorgekommenen Todesfall fich verunreinigt, fol ex an dem gejeglichen 
Tage der Reinigung, dem fiebenten (vergl. 4 Mof. 19, 11 ff.) das Haupthaar fcheeren. 
Dieſes Haar des umrein gewordenen Naſiräers war nad) Mischna, Themura 6, 4., 
Sl. Maimonides z. d. St., nicht zu verbrennen, fondern zu vergraben). Am achten 
Tage hat er ſodann zwei Turtel- oder zwei junge Tauben, die eine als Sind» die 
andere ald Brandopfer darzubringen und fid vom Priefter fühnen zu laffen. Hierauf 
muß ex fein Haupt neu heiligen umd, ohne daß ihm die früheren Tage gerechnet twür- 
den, unter Darbringung eines jährigen Lammes als Schuldopfers, eine neue Weihezeit 
beginnen. Iſt die ganze Zeit des Gelübdes abgelaufen, jo hat der Nafiräer ein drei 
fahes Opfer, nämlich ein jähriges männliches Lamm als Brand, ein jähriges weib- 
liches Lamm als Sind» und einen Widder als Heilsopfer, dazu einen Korb mit Unge— 
fänertem, Kuchen von Weißmehl in Del gelnetet und Fladen mit Del befteichen, ſammt 
einem Speis und Tranfopfer darzubringen. Sodann wird fein Haar vor der Thüre 
des Heiligthums gefchoren und in das Feuer des Heilsopfers geworfen. (Es ift ohne 
Ameifel nicht an ein Kahlfcheeren zu denken, was ja bejchimpfend war, fondern nur an 
die Abnahme des außergewöhnlichen Haarwuchſes; in der Zeit des herodianifchen Tem- 
peld geſchah die Scheerung und das Kochen des Heildopferd an einem befonderen Plage 
in der Sübdoftede des Weibervorhofs.) Endlich nimmt der Priefter den gefochten Bug 
dom Widder fammt einem Kuchen und laden aus dem Korbe, legt felbige auf die 
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Hände des Naſträers und webt es als Webe vor Jehova. Dieſe Opfertheile fielen 
dem Prieſter zu neben der Webebruſt und Hebeſchulter, die ihm ohnehin (wie bei 
allen Heilsopfern) gehörten. Nachdem jo das Gelübde gelöſt, iſt dem Naſiräer das 
Weintrinfen wieder geftattet. Hat er außerdem noch andere Leiftungen gelobt, jo 
muß er dieje gleichzeitig vollziehen. — Diejes Geſetz handelt demmad; nur don einen 
für beftimmte Zeit übernommenen Naſiräat. Die gewöhnliche und zugleich kürgefte 
Dauer defjelben betrug nad; der fpäteren Ordnung (Mischna Nasir 1, 3, vergl 
Jos. b. jud. UI, 15, 1) dreißig Tage, was die Nabbinen aus dem Zahlwerth bei 
m 4 Mof. 6, 5 begründeten. Daneben gab es aber auch lebenslängliche Nafiräer 
(c oor>, wogegen die anderen Dry ar oder DIED yiar arr2 hieken) mud zir 
fonnten zu dem Lebenslänglichen Rafirdat Kinder fchon dor der Geburt beftimmt wer 
den, wie Simfon, Sammel, Johannes der Täufer *). Hierbei ift bemerfenswerth, dat 
Simfon’s Mutter nach Nicht. 13, 4. während der Schwangerjcaft des Weins umd be— 
raufchenden Getränfs, jo wie umreiner Speife ſich enthalten muß; beginut doch audı 
bei Johannes dem Täufer nad; Luk. 1, 15 die Weihe bereits im Mutterfchof. Misch 
Sota 3, 8. fpridt nur dem Vater, nicht aber der Mutter das Recht zu, den Sohn, che 
er das 13te Jahr erreicht hat, zum Naſiräat zu geloben, ohne daß erſichtlich it, wie 
man dieß mit 1 Sam. 1, 11 vereinigte. — Die fpätere Satzung (Mischna Nasir 1,2) 
unterfcheidet don dem geisöhnlichen os Sır3 noch den Simſons-Naſiräer. Jener dari 
fid) das Haar verkürzen, wenn es ihm zu läftig wird, nach dem Vorgang Abſalom' 
(2 Sam. 14, 26), den man als Nafiräer betrachtete, dem Simfons- Nafiräer ift dich 
nie gejtattet; dagegen ift der legtere bei Berumreinigung nicht zu dem gejeglichen Kr: 
nigungsopfer verpflichtet, weil Simfon nad; der Verunreinigung Nicht. 14, 8 f. 1. 
feines gebracht hat. 

Das Naſiräat wird 4 Mof. Kap. 6. bereits als befannt vorausgeſetzt; es jcent 
demnach auf einer älteren Volksſitte zu beruhen, über deren Urjprung ſich jedod; nicht 
Sicheres beftummen läßt. Die von Spencer (de leg. hebr. III, 6. 1.), 9. D. Mi 
haelis (Ente. der typ. Gottesgelahrtheit, 2. Aufl. S. 52) u. A. belichte Ableitung 
ans Aegypten ſtützt fich namentlich auf Diod. sic. 1, 18., wornach Dfiris bei feinem 
Zug nach Aethiopien gelobte, bis zu feiner Nüdtchr nach Aegypten fein Haar wadhſen 
zu lafien, ferner 1, 83, wornad; die Aegypter bei Erkrankungen ihrer Kinder ein der 
artiges Gelübde zu übernehmen pflegten. Allein diefe Sitte ift befammtlich gar nich 
fpezifiich ägyptiſch; das Haaropfergelübde findet ſich auch bei anderen alten Völlern, ee 
wurde namentlich, dor dem Antritt einer gefahrvollen Reife geleiftet (vgl. z. B. das Ge 
lübde des Achilleus in der Iliade 23, 141 ff). Auf der anderen Seite ijt freilid 
eben fo unhaltbar, was BVatke (Relig. des A. T. ©. 283) gegen den ägyptijchen Ur 
fprung des Näfiräats erinnert, daß nämlic das Verbot des Weingenuſſes ſich erft im 
Weinland Kanaan habe ausbilden können, da die biblifchen Angaben, welche dem alten 
Aegypten den Weinbau zufcreiben, durch die Denkmäler vollſtändig beftätigt worden 
find (j. Hengftenberg, die Bücher Mofis und der Könige ©. 12 fj.). Wie es ſich 
mit dem Urfprung des Nafiräats verhalten möge, die Bedeutung dejielben kann jeden 
falls nur aus dem U. T. ſelbſt erlannt werden. Diefe liegt nad) 4 Mof. Kap, 6. in 
einer jpezififchen Weihe, Hingabe der Perjon an Ichova. Das erfte Nafiräatserfur 
derniß, die Enthaltung vom Wein und fonftigem bevanfchenden Getränf, ja don Allen 
was vom Weinftod kommt, bildet das eigentlich aftetifche Stüd des Gelübdes, Ta 
Naſiräer fol hiernach wicht bloß ftets die volle Klarheit und Nüchternheit des Geiftet 
betvahren, fondern es ift zugleich, wie Keil (Handb. der bibl. Archäologie I, 324) mit 


*) Schröring in der Abhandl. „Samuel als Beter« (Zeitiehr. f. luth. Theol 1856. ©.40) 
fucht zu zeigen, daß auch Elia Naſträer gewefen fen. Doc reicht das Beigebrachte zum Beweit 
nicht aus. Namentlich im 2 Kön. 1,8. ift doch am wahrfcheinfichften rö Spa nicht anf den 
langen Haarwuchs, fondern auf den bärenen Prophetenmantel zu beziehen. 
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Recht geltend macht, jene Entfagung Sinnbild der Enthaltung von den die Heiliguug 
gefährdenden deliciae carnis, wie 3. B. Hof. 3, 1. die Traubenfuchen den Sinnen-Reiz 
des Gögendienftes bezeichnen. Wenn aber jchon bei diefem Stüd des Nafiräats eine 
Anfpielung auf die Yebensordnung der Priefter 3 Mof. 10, 9 ff. kaum verfannt wer- 
den kann, fo tritt noch deutlicher in dem Verbot der Verunreinigung an der Yeiche 
jelbft eines der nächften Angehörigen die Beziehung auf die dem KHohepriefter 3 Moſ. 
21, 11. gegebene Borjchrift hervor. Die Idee des priefterlichen Lebens, feine Reinheit 
und Unberührtheit von Allem, woran Tod und Verweſung haftet, die felbft über die 
immigften irdijchen Bande ſich hinwegjegende Hingabe an Gott foll der Naſiräer in ſich 
möprägen. Dieje Berwandtichaft des Naſiräats mit dem Priefterthum ift auch bon 
jeher anerfannt worden (vergl. Philo, de viet. $. 13.; Maimon. More Neb. 3, 48 *)). 
Allerdings ſchließt das Najiräat als folches keinen befonderen Dienjt am Heiligthum in 
fh; in 1 Sam. 1, 11 find die Worte „id, gebe ihm Jehova alle Tage feines Lebens“, 
die nah ®. 22. u. f. w. auf einen bleibenden Dienft am Heiligtum gehen, wahr: 
Ihenlih als ein zum Nafirdat hinzulommendes, befonderes Gelübde zu fafjen; daß die 
am Heiligthum dienenden rauen (2 Mof. 38, 8; 1 Sam. 2, 22) Nafirderinnen ge- 
weſen, läßt fich ebenfalls nicht nachweiſen. Es hamdelt fich beim Nafiräat, wie gejagt, 
wur um die Verwirklichung der Idee des priefterlichen Lebens, um die freie Aneignung 
deflen, wad dem Priefter fraft des auf feiner Abftammung ruhenden Berufs auferlegt 
werk, fih nämlich Gott verlobt zu tragen und darım Allem, was mit diefer Hingabe 
im Widerſpruch ftand, abzufagen. Daß aus einem ſolchen priefterlihen Karakter, einem 
jolhen „die tiefften Kräfte jpanmenden Glauben, Jehova bejonders eigen zu ſeyn“ (f. 
Emald, Gefch. des Vol. Ir. II, 404), auch eine befondere Freudigkeit zum Gebet, 
namentlich zur Fürbitte, entfpringen konnte, ift nicht zu bezweifeln; die befondere Ge— 
betöfraft Samuel's aber dürfte dod wohl weniger mit feinem lebenslänglichen Nafi- 
Kat (wie Schröring im der oben angef. Abh. nachzuweiſen ſucht), al8 mit feiner pro- 
bhetifchen Stellung und Begabung in Zufammenhang zu fegen ſeyn. — Eine ausführ- 
lichete Erörterung erfordert noch das dem Nafirier auferlegte Wachjenlaffen des Haares. 
Aud, für diefes fönnte man eine Analogie in der priefterlichen Pebensorduung zu finden 
geneigt jeyn, nämlich in dem Gebot 3 Mof. 21, 5., wornad; der Priefter feine Ölage 
auf dem Haupte ſcheeren und die Eden des Bartes nicht abjdjneiden darf, was einen 
Öegenjag gegen die ägyptifche Priefterfitte bildete (Herod. II, 36. „Die Priefter der 
Götter tragen fonft überall langes Haar, in Aegypten aber jcheeren fie fi"). Da aber 
andererjeits, wenigſtens nach Ezech. 44, 20. bei'm Priefter audy zu langes Haar — 
eben jenes >85, welches 4 Moj. 6, 5. vom Naſiräer fordert — nicht ftattfinden fol, 
fo ift auf diefe Analogie fein Gewicht zu legen. Das lange Haar des Naſiräers hat 
vielmehr ein anderes Analogon beim Hohepriefter. Nach 4 Mof. Kap. 6. nämlidy bil 
det es augenjcheinlich den Weihefchmud des Nafiräers; es ift nah B. 7. das r3 feis 
ned Gottes auf feinem Haupte und führt alſo denfelben Namen, wie das Salböl. auf 
dem Haupte des Hohepriefters, 3 Mof. 21, 12. und das hohepriefterliche Diadem, 
2 Mof. 29, 6. Darauf, daß das “77 als Schmuck zu betrachten ift, weift auch Ser. 
7, 29 hin. Da in dem freien Haarwuchs die Weihe des Naſiräers kulminirt (daher 
der Ausdrud Trd-ns WR 4.Mof. 6, 11; vgl. B. 9.), fo wird im ihm aud) die 
Bedeutung des Nafiräats am volltonmenften ſich ausprägen. Das aber wäre nicht der 
Fall, wenn dad Wachjenlaffen des Haares, wie Hengftenberg a. a. O. ©. 203 md 
G. Baur z. Am. 2, 11 annehmen, nur die negative Bedeutung hätte, daß der Naft- 





*) Auch Mischna Nasir 7, 1. ftellt 4 Mof. 6, 5 f. und 3 Mof. 21,11. zufammen und erör- 
tert hierbei die fpigfindige Controverfe, wie es ſich verbalte, wenn der Hobepriefter und der Na— 
firier auf der Reife auf einen TIER NE d. 5. auf einen Todten, der Niemand bat, der ihn 
betatte, fioßen. Es werben verſchiedene Anfichten angegeben; bie Entiheidung aber fällt dahin 
aus, daß in diefem Falle der Naſiräer fih verumreinigen dürfe, der Hobepriefter aber nicht, weil 
die Heiligkeit des erfteren tricht, wie die des Hobepriefters, eine ewige fer. 
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räer, indem er das vom gewöhnlichen Anftand geforderte Scheeren des Haares unter: 
laſſe, das thatfächliche Belenntniß ablege, er wolle der Welt entfagen umd darum jeden 
Schein eitler Selbftgefälligfeit meiden. (Verwandt ift die Anficht des R. Bechai — 
f. Carpzov, app. ©. 153 —, der in dem langen Haar des Nafirders ein Zeichen 
der Trauer fehen will; ebenjo I. D. Michaelis a. a. DO. ©. 127). Das Scheeen 
des Haars bei dem gereinigten Ausfägigen, in Folge defjen diefer dem menfchlichen Ber- 
fehr wiedergegeben wird, ift nicht zur Erläuterung von 4 Mof. 6, 18 herbeizuziehen. 
Auf die richtige Deutung leitet vielmehr 3 Mof. 25, 5. 11., wo die Weinftöde, die 
im Sabbath» und Yobeljahr unbefchnitten frei wuchern umd nicht abgeärntet werden 
ſollen, Nafiräer heißen. Die Weihe des Weinftods wird nämlich dadurch vollzogen, 
daß feine ganze Triebfraft ſich unverfünmert entfalten und das durch fie Produzirte 
profaner Einwirkung und Verwendung entzogen werden fol. Im ähnlicher Weife it 
der freie Haarwuchs des Nafiräere Symbol der Kraft und Lebensfülle; indem 
derfelbe während der ganzen Weihezeit umantaftbar ift, wird die Perfon des Nafiriers 
mit ihrer ganzen Kraftfülle als Gott angehörig und feinem Dienfte geweiht bezeichnet, 
und eben darum bildet der Haarwuchs einen heiigen Schmuck, ähnlid) dem Diadem, 
das den Hohepriefter ald gottgeweihte Perfon zu erkennen gibt (2 Moſ. 28, 36). Das 
Gebot des freien Haarwuchſes bildet jo die pofitive Seite zu dem Verbot aller Be 
rührung mit Todten (vgl. Bähr, Symbolit des moſaiſchen Cultus II, 433). Zur 
Rechtfertigung diefer Deutung darf wohl aud) an jene heidnifchen Hanropfer (3. B. dr 
athenifchen Sünglinge Plut. Thes. c. 5.; vrgl. die trözeniſche Sitte, Lucian. de De 
Syra ce. 60.) erinnert werden, denen die Auſchauung, daß das Haar im Allgemein 
Symbol der Lebenskraft, das Barthaar Kennzeichen der Mannheit ift, zu Grunde list. 
Vorzugsweiſe aber zeugt für die gegebene Erklärung das Beijpiel Simfon’s, bei dm 
das Haar nicht bloß als Symbol, fondern fogar als Vehikel der Kraftfülle erfcheint, 
durch die er zum Vefreier feines Volles ausgerüftet wird. Die Siebenzahl der Han 
flechten Nicht. 16, 13. läßt den Haarſchmuck des Gottverlobten zugleich als Bundes 
zeichen erſcheinen, was er wirklich im weiteren Sinne if. Eben das Beifpiel Sim— 
fon's zeigt aber, daß diefes Symbol nicht bloß mit Bähr (©. 432) ethifch gewendet, 
als Bild der Heiligkeit als der Blüthe des Lebens gefaßt werden darf, wenn gleich 
die ethifche Anwendung, die volle Hingabe der Lebenskraft zum Dienft des Herrn um 
mittelbar ſich anſchließt. — Eine andere Deutung hat Baumgarten (im Contmenter 
z. 4 Mof. Kap. 6. und die Apoftelgefch zc. Bd. IL, 1. S. 307) aufgeftellt; unter Ber: 
gleihung von 1 Kor. 11, 3—16. fieht er in dem Haarwuchs das Zeichen der Abhän- 
gigfeit, des Untergebenfeyns, bei welcher Auffaſſung ſich feine natürliche Erklärung der 
obigen Data ergibt. Umgefehrt hat Bitringa (observ. sacr. ed. 1723. I. 70) untr 
Beiziehung von 5 Moj. 32, 42. Pf. 68, 22. das Lange Haar bei den Tyrannen alt 
symbolum libertatis et naturae indomitae und jo, das Symbol geiftlid, wendend, dat 
Nafiräat ald symbolum status perfectae libertatis filiorum Dei etc. gefaßt (vgl. dei; 
felben Abh.: typus Simsonis mystice expositus im 6ten Bud) der observ. ©.507j.) 
Die Bedeutung des in Folge eines Bruchs des Nafiräats ftattfindenden Opferaltes ev 
heilt aus dem, was über die betreffenden Opfer in dem Artifel „DOpfercultus dei 
A. T.“ zu fagen ift; dagegen ift hier nod; die Ausmweihung des Nafträers näher zu 
erörtern. Bon den drei dazu gehörigen Opfern, dem VBrandopfer, das die Grundlage 
des ganzen Opferaftes bildete, dem zur Sühnung etwa vorgefommener unweſentlichet 
Bergehungen beftimmten Sündopfer und dem Heilsopfer, ift natürlich) das dritte dus 
höchſte, wie dieß fchon in der Forderung des höheren Opferthieres ausgedrückt ift. Ueber 
das, was diefem Heilsopfer mit anderen Gelübdeopfern gemeinfam ift, |. wieder deu 
Artikel „Opfercultus des A. T.“ Eigenthümlich ift ihm erftens dieß, daß der 
Nafiräer das abgejhorene Haar in das Opferfener (demm am diefes, nicht am das bloße 
Kochfeuer ift nad dem Sinn des Geſetzes ohne Ziweifel zu denken) zu werfen hattt, 
zweitens die Webe eines weiteren Opfertheils. Durch den erfteren At wurde der Weihe 
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ſchunuck des Naſiräers aller Profanirung entzogen und dem hingegeben, zu deſſen Ehre 
er getragen worden war, was, wie bei den Theilen der Opferthiere, die nicht genoſſen 
werden durften, durch die Verzehrung mittelſt der Opferflamme bewirkt wurde. Durch 
das Zweite aber wurde angedeutet, daß die Tiſchgenoſſenſchaft mit dem Herrn, welche 
durch das Heilsopfer vermittelt wird, hier in erhöhetem Maße ſtattfinde, wie dieß das 
natürliche Ergebniß der prieſterlich heiligenden Gemeinſchaft war, in welche den Naſiräer 
fein Gelübde zu Gott geſetzt Hatte (ſ. Keil a. a. O. ©. 326). 

Das Nafiräat jcheint, wie aus dem Beifpiel Simſon's und Samuel's und aus Am.2,11 
geſchloſſen werden darf, beſonders in der Nichterzeit in Uebung geweſen zu feyn. Die 
Zerrüttung jener Zeit mag Einzelne um fo ftärker getrieben haben, im Nafiräat dem 
Bolfe das Bild feiner heiligen priefterlichen Beftimmung vorzuhalten. Daß Am. 2, 11 
die Erweckung von Nafiräern neben den Propheten als eine befondere göttliche Gnaden— 
erweifung bezeichnet, bedarf nach dem Bisherigen feiner befonderen Erklärung. Der 
Ausdrud an jener Stelle: „ich erweckte“ u. |. w., weiſt, wie das in V. 12. Gefagte, 
auf einen Gegenfag hin, in den ſolche Gottverlobte zu der Maffe des Volkes traten. 
Dagegen wiffen wir von Nafiräervereinen und einem Zufammenhang derfelben mit den 
Prophetencönobien (Battle a. a. DO. ©. 285 ff.) lediglich nichts. — Im den jüngeren 
Schriften des U. T. ift das Naſiräat nie erwähnt; doch find die Rechabiten, die 
nad) Jer. 35, 8 ebenfalls den Weingenuß vermieden (f. den betr. Art.), als eine ber- 
wandte Erſcheinung zu betrachten. Die Geſetzlichkeit der nacherilifchen Zeit führte auch 
zur Erneuerung des Nafiräats. Zuerft werden 1 Mat. 3, 49 Nafträer erwähnt; un- 
ter Iannäus tritt einmal eine Schaar von 300 Nafirdern auf (ſ. Lightfoot zu Luk. 
1, 24). Das Nafiräatsgelüibde wurde num üblich bei Krankheiten und anderen Noth- 
fällen (Jos. b. jud. II, 15), bei Reifen (Mischna Nasir 1,6) u. dergl. Nach Mischna 
Nasir 5, 5 f. war es eine ganz gewöhnliche Bethenerungsformel geworden: „ich will 
Naſiräer feyn, wenn“ u. f. w. Welchen äuferlihen Karakter das Gelübde nun an 
fi) trug, kann man an den Satungen abnehmen, mit denen es in der Mifchna ausge» 
ftattet iſt; doc) finden ſich auch Urtheile jüd. Lehrer, wie Simeon's des Gerechten, welche 
die Gelübdefuct mißbilligten (vgl. Toft, Geſch. des Judenth., 1857, I, ©. 171f.), und 
im Johannes dem Täufer und Jakobus dem Gerechten, bei welchem legteren (ſ. Hegesipp. 
bei Eufeb. 8.-©. II, 23) das Naſiräat mit effenifcher Afcefe verbunden erfcheint, trägt 
dafjelbe ganz den feiner Bedeutung entfprechenden ernften Karakter *). 

Zum Schluß ift noch über die Stellen der Apoftelgefchichte zu handeln, die ſich 
auf ein Nafträatsgelübde des Apofteld Paulus beziehen follen, wobei ſich die Gelegen- 
heit ergeben wird, nod) einige der fpäteren Beſtimmungen über die Sadje mitzutheilen. 
— Was zuerft 18, 18 betrifft, wo die Worte xeroduevog Tmv zepaknv ıc. nicht als 
Ausfage Über Alylas, jondern über Paulus zu faffen find, fo unterliegt allerdings die 
Beziehung derjelben auf das Nafiräat bedeutenden Schwierigkeiten. Wohl fest Mischna 
Nasir 3, 6 voraus, daß man das Nafiräatsgelüibde auch auferhalb des Landes Iſrael 
übernehmen konnte; aber beftimmt wird ebendafelbft gelehrt, daß man es auf fremdem 
Boden nicht abjolviren (orbw) durfte, was aud) ganz im Sinne des Gefeges ift, wel— 
ches ja das Erſcheinen des Nafirderd am Heiligtum gebiete. Nur darüber war nad) 
der angef. Stelle Streit unter den Schulen Schammai's und Hillel's, wie lange einer, 
der im Auslande das Nafiriat gelobt hatte, nach feiner Ankunft im heiligen Lande feine 
BWeihezeit aushalten mußte. Schammai forderte hierfür nur dreißig Tage, wogegen 
Hillel der Anficht war, daß die ganze Weihezeit wieder bon vorne begonnen erden 
müffe. Als Beifpiel der legteren Art wird die Königin Helene angeführt, welde, am 
Schluß eined Tjährigen Nafträats in's Land kommend, noch einmal einer Tjährigen 
Weihezeit ſich unterwarf. Uebrigens hat aud) die Beftimmung Schammai's, welche eine 


*) Ueber ben — —— Zuſammenhang des Efjäismus mit dem Naſiräat vgl. Grätz, 
Geſchichte der Juden. 3. Bd. 1856 
Real· Encytlopaͤdie für Theologie und Kirche. x. u 
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zwar kurze, doc vollſtändige Weiheperiode fordert, die Vorausſetzung, daß der Naſtrüer 
als ſolcher eigentlich nicht auf dem unreinen Boden des Heidenthums verweilen dürfe (j. 
Maimon. z. d. St. bei Surenhus.) Daher wollten ſchon einige Aeltere an der angef. St. 
der Apoſtelgeſch. die tonsura immunditiei verſtehen; ein unrein gewordener Nafirder 
durfte nämlich (ſ. die Stellen aus Maimon. bei Carpzov, opp. ©. 159) fein Haar 
anı fiebenten Tage auch außerhalb der Heiligthumsftätte abfcheeren, aber eben mans, 
was nad) bekanntem rabbinifchen Sprachgebrand; auf das heilige Yand aufer Jeruſalem 
geht; und am achten Tage mußte dann doch der Nafträer fein Keinigumgsopfer am 
Tempel darbringen, was bei Paulus im vorliegenden alle eine Ummöglichfeit geweſen 
wäre. Dagegen fünnte e8 feinem Bedenken unterliegen, in dem xerp. xeq. eim Haar 
fcheeren zum Beginn der Weihezeit zu finden; denn wenn aud) hiefür ſchwerlich mit 
Neander Jos. b. jud. II, 15., angeführt werden darf, two eben der Ausdrud ungenau 
fcheint, jo ift doc; mit dem Geſetz 4 Mof. Kap. 6. wohl vereinbar, daß, wie der ber: 
unreinigte Nafirder feine neue Weihezeit mit gejchorenem Haupte begann, ein foldhes 
Scheeren aud) dor dem Antritt des Gelübdes überhaupt ftattfinden fonnte, damit der 
heilige Haarſchmuck ganz ein während der Weihezeit erzeugter wäre. freilich fehlt 
jede Undentung in der Apoftelgefch., daß Paulus fein Gelübde damals erft begonnen 
und e8 dann in Serufalem vollendet habe. Darum iſt wahrjcheinlid, anzunehmen, daß 
nicht an eim eigentliches Nafiräatsgelübde zu denfen ift, jondern am ein demſelben ver- 
wandtes, wie es bei den Juden in der Diafpora als Surrogat für das ihnen ſchwer 
zugängliche Nafiräat aufgelommen ſeyn mag, wobei auch die heidnifche Sitte der Hans 
ſchurgelübde eingewwirft haben fünnte. — Was endlich das Apoftelgeich. 21, 23 fi. & 
zählte betrifft, jo bezieht ſich V. 24. auf eine auch jonft erwähnte jüdifche Sitte. De 
die Ausweihung des Nafiräers, wie aus dem Obigen erhellt, mit bedeutendem Aufwand 
verknüpft war, fo galt e8 als ein gutes Werk, wenn Jemand die Koften der Naſiräats- 
opfer übernahm und fo auch Aermeren die Vollziehung des Gelübdes ermöglichte. Co 
erzählt Jos. Ant. XIX, 6. 1. vom König Agrippa: Nalıpuiaov Evpäcduı dılrakt 
auha ovyvods. Bgl. and) Mischna Nasir 2, 6. Eine Erweiſung diefer Wohlthat 
fonnte nicht auch den Wohlthäter zur Uebernahme eines vollen Nafiräatsgelübdes fir 
feine Perfon verpflichten; felbft wenn er fich an der Weihe der von ihm unterftügten 
Naſiräer perſönlich betheiligte, konnte dieß dody nur bis zum Ablanf der Meihezeit der 
legteren dauern, fonft wäre ja diefe ungebührlich verlängert worden. Das Schweigen 
der Mifchna über diefen Punkt wird nicht als Gegenbeweis geltend gemacht werden 
dirfen. Bon einer eigentlichen Nafiräatsperiode von fieben Tagen, die allerdings mit 
der jüdifchen Ordnung in entjchiedenem Widerjpruc wäre, tft alfo V. 27. auf feinen 
Fall zu verſtehen. Die fonft über die Erklärung der Stelle beftehenden Differenzen (N. 
Wieſeler, Chronol. des apoftol. Zeitalters, S. 107 f., und gegen ihn Baur in 
den theol. Jahrb. 1849, ©. 481 ff.) berühren die Nafträatsordnung nicht.  Debler. 

Naflan, Einführung des Chriftenthums, der Reformation; fird 
liche Statiftif. Die Bewohner der Pandjchaften, die an beiden Ufern der Lahn, ab- 
wärts Wetzlar, ſich nordwärts bis gegen die Sieg hinziehen und firdwärts an den Rhein 
und Main grenzen, und welche das heutige Herzogthum Naffaı umfaßt, entpfingen die 
erften Pichtftrahlen des Evangeliums ſchon zu den Zeiten der römifchen Weltherricait, 
beſonders nachdem die römischen Kaifer Chriften geworden taren. - Zwar gibt es feine 
geſchichtlichen Urkunden, die diefe Behauptung erhärteten; allein ihre Nichtigkeit erhellt 
doc; aus dem Umftand, daß die Grenzen der Mainzer Diöcefe, wie fie bis in's zwölfte 
Jahrhundert noch in Naffan beftanden, genan mit denen der alten römischen Militärs 
und Givileintheilung in diefen Gegenden zufammenfallen. Wäre das Chriftenthum erft 
nad; dem Untergange der römischen Herrichaft in. Naffau eingedrungen, dann würden 
die Sendboten der Biſchöfe von Mainz und Trier, die aller Wahrjcheinlichfeit nach zuerft 
das Wort von Chrifto am den Ufern der Lahn predigten, ihre Wirlſamleit nicht fo auf 
das Gebiet des römischen Territoriums befchränft haben. 
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Bon feften Anfiedelungen diefer chriftlichen Sendboten oder vom Bau chriftlicher 
Kichen ift übrigens aus diefer Zeit feine Spur vorhanden. Der erfte Reifeprediger 
diefer Art, dem die Sage die Erbauung einer Kapelle an der Stelle zufchreibt, wo jett 
noch die ältefte Kirche des ganzen Naſſauer Landes fteht, in Dietkirchen bei Pimburg, 
war der Presbyter Lubentius, der, ein Schüler des Biſchofs Mariminus von Trier, die 
Mojel und Lahn entlang, das Evangelium mit foldem Erfolg verfündigte, daß er in der 
vorbezeichneten Gegend die zerftreut wohnenden Gläubigen zu einem regelmäßigen chrift- 
lichen Gottesdienfte in der don ihm erbauten Kapelle verfammeln konnte. Spüter fol 
er dann twieder an die Mojel zurückgekehrt und hier im J. 350 von Feinden des Chri— 
fenthums erſchlagen worden jeyn. Die Sage läßt den Märtyrer aber noch fterbend 
verordnen, daß man feine Yeiche in einem Nachen dem Waſſer übergeben jolle, damit 
es ihn zur denen trage, die fein Wort beſſer aufgenommen hätten; und da ſey der Na- 
hen die Moſel herab» und die Lahn hinaufgefahren ohne alle menjchliche Hülfe bis 
zu der Kirche von Dietfichen, wo feine Gebeine in einem filbernen Schrein, der die 
Form eines Scifjchens hatte, bis im die neuefte Zeit in der That aufbewahrt wurden. 
Bei der Völkerwanderung mögen dieſe erften chriftlichen Pflanzungen in den Lahn: 
gegenden allerdings Noth gelitten haben; aber völlig ausgerottet können fie doc nicht 
worden jeyn, da damals feine Auswanderungen der unter der römischen Herrſchaft ange 
ſeſſenen Bevölkerung ftattfand, und da ſchon nach der Schlacht bei Zülpich im 9. 490 
diejer Landſtrich unter das Szepter der hriftlichen Frankenkönige kam. Die Gejchichte 
ſchweigt indefjen auc da noch gänzlich über die Einführung und Ausbreitung des Chris 
ſtenthums in Naſſau, und erft gegen das Ende des fechften Jahrhunderts taucht aus 
dem langen Dunfel der Name des heiligen Goar (F 575) auf, der, aus Aquitanien 
ftammend, am Ufer des Rheins fich als Einfiedler niederließ an der Stelle des frennd« 
lichen Städtchen, das heute noch feinen Namen trägt, und der don da oft in dag ge 
genüberliegende Nafjanifche gewandert jeyn muß, den zerjtreuten Brüdern dort die Hände 
ftärfend und unter den Heiden miffionirend, hoher denn auch auf der anderen Geite 
des Rheins der naſſauiſche Ort und Amt St. Goarshauſen feinen Namen verewigt. 

Eine fefte Geftaltung empfing das chriſtliche Wefen im Naffauer Yande erſt durch 
den Mann, der auch für die meiften übrigen Theile des deutjchen Vaterlandes als der 
Apoftel des Chriftenthums umd der Begründer der Kixche dafteht, durd; Bonifacius. 
In dem Miffive, welches demfelben im Jahre 789 der Pabft Gregor III. auf feiner 
zweiten Nüdreife von Rom mitgab, werden unter den Bölfern, unter denen Bonifacing 
die chriftliche Kirche gegrimdet oder befeftigt habe, auch die Bewohner der Yahn, der 
Nifter (eines Flüßchens auf dem Weſterwald) und der Metter (im öftlichen Theile des 
Naſſauiſchen) genannt. Von jegt an wurden aud) in verjchiedenen Theilen des Yandes 
Kirchen gebaut. Die ältefte von allen ift die oberwähnte von Dietlicchen, welches der 
Sig eines trierifchen Archidiakonats wurde, das mit feinen jechs Rural-Capiteln zur 
Zeit der Reformation faft das ganze Naffauerland umſpannte. Nach diefer folgen im 
Alter die Kirchen von Pimburg, gegrimdet 909, von Weilburg (912), von Heiger (913), 
und noch jpäter bedeutende Klofterftiftungen, wie Seligenftadt auf dem Weſterwalde (933), 
Schönau bei Bacharach (1132), Arnftein an der Lahn (1138), Thron in der Wetterau 
(1243), Lindenthal bei Yimburg (1238), Clarenthal bei Wiesbaden (1296). Bon La» 
teinifhen Schulen wie überhaupt von Schulen gab es dagegen im ganzen Mittel: 
alter in Naffau num die im Walpurgisftift zu Weilburg, gleiczeitig mit der 
dortigen Kirche von Kaifer Konrad I. gegründet, unter deren fechs Stiftsgeiſtlichen einer 
mit dem Titel Scholastieus feine Pfründe bloß fir das Schulehalten genoß nad) der 
bon Karl dem Großen fir alle Stifter getroffenen Verordnung. Gegen die Zeit der 
Reformation hin war aber aud) diefe einzige naſſauiſche Bildungsanftalt zu einer bloßen 
geringen Trivialſchule herabgefunten, in welcher außer Leſen, Schreiben und Singen 
mir etwas Mönd)slatein ans dem Donat gelehrt wurde bon einem fchlecht bezahlten 


Schulmeifter, dem der Scholasticus an feiner Statt die Arbeit übertragen hatte, und 
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der darüber klagt, daß er feinen Prinzipal in zwei Jahren nur einmal in feiner Schule 
gefehen habe. 

So fah e8 im heutigen Naſſau aus, als die Bewegungen der Reformation in 
Deutfchland anhuben. Kurz zuvor (im J. 1516) hatte Graf Wilhelm, genannt der 
Reiche, die Regierung über das Erbe der Ottonifchen Pinie angetreten, welches bedeu- 
tender ivar, als das der anderen Walramifchen in Weilburg, Idſtein und Wiesbaden 
verzweigten Pinie, indem es die Pandjchaften von Siegen, Dillenburg, Hadamar, Hall, 
Diez und Wehrheim umfaßte. Diefer Graf Wilhelm hatte in feinem Sarakter viel 
Aehnlichkeit mit feinem berühmteren Zeitgenoffen Friedrich dem Weifen von Sachſen. 
Er hatte auch, wie diefer, ein für die Wahrheit empfängliches Herz und ging, tie 
diefer, im den Neuerungen und Berbefferungen bedächtig und ruhig zu Werke. Auch 
war er, wie diefer, dem Kaiſer Karl näher befreundet, ja er gehörte, wie feine Agnaten, 
die fchon damald Herrſchaften in den Niederlanden befaßen, gleichjam zu der Haus 
freundfchaft des niederländifchen Karl, und diefer bediente fich feiner öfters zu Unter 
handfungen mit anderen Fürſten. ben jo wie Friedrich widerſetzte auch er fid dem 
Betrieb des Ablaßhandels in feinen Landen. Auf dem Reichstage zu Worms lernte er 
Luther perfönlich kennen und ward mit Hochachtung dor ihm und feinem Wert erfüllt. 
Um mehr von demjelben kennen zu lernen, wandte er ſich an deſſen Landesheren mit 
der Bitte um Ueberjendung feiner Schriften. Der Kurfürft Friedrich, fchicte ihm, was 
er gerade zur Hand hatte, umd fehrieb dazu: „Mit Gottes Hülfe will ich damit einen 
guten Chriften aus Euch machen.“ Auf dem Neichstage zu Augsburg, dem Wilhelm 
beiwohnte, mag fich feine evangelifche Richtung noch weiter befeftigt haben. Doch hielten 
ihn die Rückſichten auf feinen faiferlihen Gönner umd Freund, zu deſſen Staatsratf 
und beftändigem Gefolge fein eigener Bruder gehörte, immer noch ab, feine der Refor- 
mation zugethane Gefinming Öffentlich an den Tag zu legen, fo daß Karl nad; den 
Augsburger Reichstag ihn noch als feinen Gefandten nad) Wittenberg abordnete, mit 
dem Auftrag, den jungen Kurfürften von der Sache der Lutheraner abwendig zu madıen. 
Aber fiehe, diefer fein Beſuch im Hauptlager der Reformation diente nur dazu, den 
Grafen Wilhelm felbft für diefelbe zur Entſcheidung zu bringen. Nach feiner Küdkehr 
aus Wittenberg in feine Refidenz Dillenburg erwählte Graf Wilhelm zwei evangeliſche 
Prediger, den einen, Heilmann von Crombach, zu feinem Hoftaplan in Dillenburg 
und den anderen, Yeonhard Mogner, zum Pfarrer in Siegen, und übertrug den 
felben die Abfafjung emer verbefjerten Kirchenordnung, welche um das Jahr 1531 im 
Drud erſchien und zunächſt nur gegen die groben Mifbräuche anfämpft, gegen das 
Ballfahren, weil damit viel Geld und Zeit verjchwendet wird zum Schaden ber 
Sitte, gegen die Kirchweihen, fie follten fortan alle auf einen Tag gehalten wer 
den, gegen das unerbauliche Predigen — es follten feine Pegenden der Heiligen 
mehr auf die Kanzel gebracht werden, fondern nur Gottes Wort — gegen dem Unfug 
im Beihtftuhl — es follte nur an unverdächtigen Orten gebeichtet werden, gegen 
die Ceremonien — fie follten dem Volke erklärt werden und nicht als zur Seligfeit 
nöthig gelten, gegen den anftößigen Wandel der Priefter — fie jollten feine ver- 
dächtigen Weibsperfonen bei ſich haben und ſich der Wirthshäufer enthalten. Dabei 
blieb die Meſſe noch unangetaftet ftehen und Kaiſer Karl hoffte, auch den Grafen Wil: 
helm don weiteren Neuerungen abzuhalten, indem er ihm die Statthalterfchaft in Wirt: 
temberg anbot und ihm die Statuten des goldenen Vließes überfandte mit dem Ver— 
fprechen des nadjfolgenden Ordens, wofern er der römischen Kirche treu bfiebe. Allein 
Wilhelm ließ ſich dadurd, in dem eimmal betretenen Wege der Reformation nicht auf 
halten. Ex trat vielmehr im Jahre 1534 in den Schmalfaldifhen Bund ein und führte 
num im Dillenburgifchen und Siegenfchen die Nürnberger Neformations- und Kirchen: 
ordnung ein, nach welcher bekanntlich, die Privatbeichte und Abjolution nicht mehr als 
zur Seligfeit nöthig, fondern nur noch als nützlich dargeftellt wurde und an die Stelle 
der ftillen Prieftermefje die Gemeindecommumnion unter beiden Geftalten treten follte. Die 
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letzte Hand legte Wilhelm an fein Werk i. I. 1538 durch die Berufung des berühmten 
fähfifchen Theologen Erasmus Sarcerius, den er zum Superintendenten und Vi— 
fitator der Kirche im feinen Landen machte. Diefer veranftaltete fogleih Synoden, 
eine in Dillenburg und eine in Siegen, in welchen halbjährlid; die Geiftlihen der be- 
treffenden Bezirfe unter feinem Vorſitz zuſammenkamen. Diefe dienten zur Aufklärung 
über die evangelifce Wahrheit, zur Beſprechung über die ftreitigen Pehrpimfte, zur Em- 
dfehlung guter Bücher, zur Prüfung des theologifhen Wiſſens. Als Normalbucd) 
wurden in diefen Synoden Melanchthon’s loei feftgejegt. Zugleich wurden diefe Synoden 
die richterliche Inftanz für den Wandel umd die Dienftführung der Geiftlichen, und die 
noch vorhandenen Synodalakten beweifen, wie viel in diefer Hinficht da zu unterfuchen 
und zu rügen war. Sarcerius richtete auch gelehrte Schulen ein zu Dillenburg, Her- 
born, Siegen und Hadamar, veranlaßte den Grafen Wilhelm, tüchtige Pehrkräfte von 
ouswärts herbeizuzichen, und lehrte ſelbſt mit vielem Eifer an der Schule zu Herborn. 
Endlich um aus dem Lande felbft dem ſchreienden Bedürfniß nad gelehrten Dienern 
der Kirche entgegenzufommen, jegte er die Gründung von Stipendien in's Werk und 
entwarf felbft die erfte Stipendienordnung, nach welcher zehn tauglihe Yünglinge zwei 
Iahre lang auf der neu gegründeten Univerfität Marburg mit dem nöthigen Unterhalt 
verjehen wurden (24—36 Nädergulden waren dazu hinreichend), und fid) Ser dem 
Kirhendienft im VBaterlande zur Verfügung ftellen mußten. 

Inmitten diefer feiner fegensreichen Wirkſamkeit ward aber der Ditlenburgifce Re⸗ 
formator Sarcerius geſtört durch die üble Wendung, welche der unglückliche Ausgang 
des Schmallaldiſchen Krieges in die kirchlichen Verhältniſſe der Proteſtanten brachte. 
Graf Wilhelm hatte zwar an dieſem Kriege keinen thätigen Antheil genommen. Der 
Landgraf Philipp von Heſſen, mit dem Wilhelm damals wegen des Beſitzes von Katzen— 
ellenbogen in einen langtvierigen Prozeß vertidelt tvar, hatte gegen feinen Eintritt im 
den Schmaltaldifhen Bund proteftirt umd es dircchgefegt, daß ihm auf den Bundestagen 
wenigftens feine Stimme zugeftanden ward. Defihalb hatte Wilhelm beim Ausbruch 
des Krieges aud) kein Contingent zum Bundesheer gefchidt, und da® war nun bei dem 
Unglüd der Proteftanten fein Glüd, denn nun blieb fein Fand auch von den drüdenden 
Kriegscontributionen verfchont und feine Herrſchaft ungefchmälert und umbehelligt von 
dem Sieger Karl. Nur die Einführung der halb katholifhen Kirchenordmung, die bis 
zur Ausgleihumg der Pehrftreitigkeiten auf dem vielverfprochenen Concil einftweilen in 
den proteftantifchen Ländern nad) dem Willen des Kaifers gehandhabt werden follte, das 
fogenannte Interim, mußte fid) Wilhelm auch gefallen laffen und that menigftens 
offiziell, was das faiferliche Gebot verlangte. Er legte zumäcft den Synoden bon 
Dillenburg und Siegen das Interim vor und forderte die Geiftlichen auf, ſich zu er 
Hären, ob fie nach demfelben ihr Amt führen oder daffelbe niederlegen wollten. Darauf 
dankte Sarcerius ab und zog wieder nach Sachſen zurüd. Die Geiftlihen von Dillen— 
burg erflärten ſämmtlich, fie könnten das Interim nicht annehmen, wollten aber nicht 
hindern, daß papiftifche Priefter die Meffe läfen; die Synode von Stegen wollte das 
Interim annehmen, aber nur jo weit e8 nicht gegen Gottes Wort wäre. Darauf ließ 
der Graf Wilhelm diefe kaiſerliche Kirchenorduung aud) den Bürgerfchaften in Dillen: 
burg, Haiger und Herborn vorlejen und meldete dann dem Kaiſer in feinem umd im 
Namen der übrigen Grafen der Wetterauer Einigung, „daß fie die Neligionsdeflaration 
befannt gemacht hätten und fich zu ihren Unterthanen verfähen, fie würden derjelben 
genau Folge leiften.“ Mit diefem Beſcheid war jedoch Karl nicht zufrieden und erwi— 
derte den Einigungsgrafen, „fein Befehl fey nicht bloß an die Unterthanen, jondern 
auch an fie, die Herren ergangen, und er verlange von ihnen felbft pünktlichen Gehor- 
fam und eine unverdunfelte zuverläffige Antwort.» Auch die Kurfürften von Mainz 
und von Trier Fündigten dem Grafen an, daß fie nad) dem kaiferlichen Willen nun bie 
ihnen im feinen Landen zuftehende geiftlihe Jurisdiktion und die eingegangenen Rural 
capitel wieder aufrichten würden, umd verlangten, daß die dazu gehörigen Güter und 
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Renten wieder hergeſtellt würden. Der Kurfürſt von Trier meldete zugleich zwei Vifite- 
toren an, die demnächſt erſcheinen und die ſeiner Dibces unterworfenen Lande wieder 
zur allgemeinen Kirche zurüdbringen würden. Die trieriſchen Abgeordneten kamen auch 
fchon im Februar des Jahres 1549 in Dillenburg an und hielten mit der Eintoilligung 
ded Grafen zu Herborn eine Sendjcöffen Synode, auf der die einzelnen Geiſtlichen 
nod) einmal zu Protofoll erflären mußten, ob fie fid) dem Interim fügen und vom 
Eheftand abftehen wollten. Sie wiederholten alle, mit Ausnahme eines einzigen, ihre 
früher fchon gegebene ablehnende Erklärung. Darauf wurde ihnen angefündigt, wenn 
fie das Interim nicht anmähmen, wären fie ihres Dienftes entjegt. 

Diejelbe Ankündigung ließ auch der Erzbiſchof von Mainz an die zu feiner Dit 
ceje gehörigen naſſauiſchen Geiftlichen ergehen, aber feine Drohungen hatten fo wenig 
Wirkung wie die trierifchen. Auch blieben die eiftlichen trotzdem, daß fie ſich dem 
Interim nicht unterwarfen, fortwährend in ihrem Dienft, und als fic) die Kurfürften 
dariiber beim Grafen befchwerten, entſchuldigte er fid) damit, daß er feine anderen 
Pfarrer in ihre Stellen einzufegen habe, und bat fie, ihm welde zu ſchicken. Des 
konnten diefe vorerft nicht, und da die Herrfchaft des Interims überhaupt nicht vor 
langer Dauer war, jo brachte es gar feine wefentliche Veränderung in dem Stande da 
firhlichen Berhältniffe von Nafjau-Dillenburg hervor. Nach dem Paffauer Vertrag 
(1552) ließ Graf Wilhelm gleich die Synoden wieder herjtellen; im Jahre des allge 
meinen Keligionsfriedens fand er in Bernhard Bernhardi auch wieder einen Superin- 
tendenten, der das Werk des Sarcerius würdig fortjegte, und hatte die Freude, vor 
feinem im J. 1559 erfolgten Tode die evangeliiche Kirchenverbeſſerung nicht nur in 
feinen Yanden, fondern in ganz Dentjchland gefichert zu fehen. 

Aehnlich war der Gang des Reformationswerkes in dem benachbarten Najfau: 
Weilburg, wo damald Graf Philipp IM. von dem Walramijchen Stamm wm 
der Saarbrüdenfchen Linie über die Pandfchaften von Weilburg und Ufingen regierte. 
Die Reformation fand im Weilburg von geiftlichen Elementen vor das uralte Walpur- 
gisftift mit feinen ſechs Kanonicis und feiner herabgefommenen lateiniſchen Schule, danı 
einen Stadtpfarrer an der Martinsfirche, der auch in vielen umliegenden Dörfern die 
Meſſe las, eine Station für einen jeweilig dort terminivenden reifenden Dominikaner 
Mönch ans dem Klofter Praunheim bei Frankfurt ımd endlich ein Yohanniterklofter in 
einem nahe beieder Stadt gelegenen einfamen Waldthal, von deſſen Geftalt es den Na 
men „der Pfannenftiel“ führte. Aber bei feinem diefer ungeiftlichen „Geiftlichen® 
fand das Wort des nen gepredigten Evangeliums Anklang. Auch hier ging, wie im 
Dillenburgifchen, die gneiftliche Bervegung von dem Yandesfürften aus. Graf Philivv 
war, wie fein Better Wilhelm, mit dem Kurfürften von Sachſen, mit Puther und Me 
landython- perſönlich bekannt und nahm noch früher wie diefer das Reformationsiwert 
in die Hand, indem er fchon im Jahre 1526 den berühmten Württembergifchen Theo— 
logen Schnepf von Heidelberg nad; Weilburg berief. Derfelbe begann jein Wirten 
damit, daß er mit den Stiftöherren ein Colloguium über die ftreitigen Pehrpunfte am 
ftellte, das, über Tiſch anfangend, bis tief in die Nacht anhielt, bei dem die Kanoniker 
ſich oft in ihrer Heftigkeit fehr umfanonifch geberdeten und das ohne alle fihtbare Frucht 
blieb. Gern hätte der Graf das Stift ganz aufgehoben und aus feinen reihen Pfrün— 
den evangelifche Prediger angeftellt, allein er wagte es micht aus Nüdficht anf feine 
Saarbrüdenfchen Agnaten, die damals dem Papismus ftreng ergeben waren. Doc lieh 
er ein Inventar über ihr bedeutendes umd in den Händen der Kanonifer fchlecht ver 
waltetes Stiftsvermögen aufftellen. Die Stiftsherren, in der Furcht, ihre Pfründen zu 
verlieren, bequemten ſich endlich zu einigen Neformen, ließen es ſich gefallen, daß da 
Graf die Befoldung Schnepf's auf ihre Einkünfte anwies und daft diefer die Stifts 
ſchule ganz und gar in feine Hand nahm und völlig ımmgeftaltete, wodurch fie raſch zı 
anfehnlicher Blüthe fich erhob. Schnepf predigte zugleid) abwechſelnd mit dem Stadt 
pfarrer in der Martinsfirche und gewann den größten Theil der Bürgerfchaft für de 
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ebangelifhen Glauben, trotzdem daß fein fanatifcher College oft heftig gegen ihn umd 
feine Lehre polemifirte. Auch behielt der Stadtpfarrer fortwährend die Meffe bei, wäh- 
rend Schnepf in derjelben Kirche das Abendmahl unter beiden Gejtalten austheilte. Da 
diefe Stadtfirche fehr Hein, feucht und baufällig war und die Menge derer, die die Pre- 
digt des Evangeliums hören wollten, nicht faſſen konnte, jo drang Schnepf wiederholt 
in den Örafen mit dem Geſuch um einen Nenbau, weldes die Bürger unterftügten, 
indem fie darauf aufmerkfan machten, wie jo manche firchliche Stiftungen, die zur Un- 
terhaltung unnöthiger Ceremonien, wie der ewigen Ampel, der Prozejionsfeierlichfeiten, 
dienten, dazu viel nützlicher verwendet werden fünnten. Allein der Graf konnte oder 
wollte die möthigen Mittel zu dem Bau nicht herbeifchaffen, und dieſe feine allzu 
große Sparfamfeit ward jogar die Urſache, daß er feinen Neformator Schnepf fchon 
nad einer faumı zweijährigen gefegneten Wirkjamfeit wieder verlor. Der Stiftsdelan, 
der demjelben feine Befoldung auszuzahlen hatte, war nämlidy theil® aus böfem 
Bilen, theil® wegen der Unordiumg im der Verwaltung der Eimfünfte darin fo 
ſaumſelig und nachläffig, daß Schnepf beftändig um feinen rüdftändigen Gehalt bitten 
ud betteln mußte, darüber in Schulden gerieth und endlich feine Stellung in Weil 
burg unerträglich fand und gern einen Ruf an die benachbarte Univerfität Marburg 
amahın. Der Graf wollte ihm anfangs die Entlaffung aus feinem Dienfte gar 
nicht ertheilen und mußte erft durch ein eigenhändiges dringendes Schreiben des Land— 
grofen von Heſſen, worin ihm diefer das Bedürfniß feiner neuen Univerfität umd die 
Wichtigleit des dortigen Lehramtes für die evangelifche Sache überhaupt darlegte, dazu 
betoogen werden. So verließ dem Schuepf das eben angefangene Reformationswerk in 
Weilburg Schon im Jahre 1528. Als er feine Abjchiedspredigt hielt, triumphirte der 
bapiftifch gefinmte Theil der Bewohner Weilburgs und flug um die Kirche herum die 
Trommel. Der Bürgermeifter und der Nat dagegen mit dem größten Theile der 
Bürgerichaft hielten eine Verſammlung umd fegten in derjelben eine Bittfhrift um Bei— 
behaltung Schnepf's am den Grafen auf. Allein jeine VBerjegung nad) Marburg war 
nicht mehr rückgängig zu madyen. Der Graf feinerjeitS gewann aus diefer Kundgebung 
der evangelijchen Geſinnung der Bürger mehr Muth und Eifer zur Fortſetzung der 
Reformation. Er fegte im Jahre 1529 den papiftischen Stadtpfarrer ab und ernannte 
an deſſen Stelle einen ‚evangelifcyen Prediger und im folgenden Jahre z0g er aud) das 
Hand der Dominifaner-Station ein. Im Jahre 1536 machte Philipp den Pfarrer von 
Ufingen, Heinrich, genannt Romanus, einen genauen freund Schnepf's, zum Bi- 
fitator über feine ganze Yandeskicche, damit er zunächſt auf den Wandel der Geiftlichen 
und den Sittenzuftand der Gemeinden ſehen ſolle. Denn leider war auch hier, tie 
jaſt allerwärts, die evangelijche Freiheit vielfach im den Gemeinden fleiſchlich gemiß— 
braucht worden. Weil die Geiftlichen feine Mefje mehr lafen, meinten viele Bauern, 
ihnen den Zehnten nicht mehr ſchuldig zu jeyn; weil fie ihre Sünden nicht mehr beichten 
mußten, meinten Viele, fie wären jegt nicht mehr ftrafbar. Der neue Stadtpfarrer von 
Beilburg, Boltmann, eiferte darum mächtig auf feiner Kanzel gegen dieſen einreikten- 
den Leichtſinn umd ſcheute ſich wicht, Oemeindeglieder, die von ihrem ärgerlichen Wandel 
nicht abliehen, vom Abendmahl auszuſchließen und zu bannen, und das ohne alles Anfehen 
der Perſon bei Hohen und bei Niederen. Er wurde darüber beim Grafen verklagt, und 
als ihn das Banner verboten wurde, entgegnete er zu feiner Rechtfertigung: „durch 
ſolche Unfitte twürde die evangeliſche Sache in der Welt ftinfend gemacht; aller Augen 
im Lande wären auf Weilburg gerichtet; Erasmus don Rotterdam hätte ſchon vor Lu— 
ther die richtige Einficht in die Wahrheit gehabt und hätte fie trefflid lehren können; 
allein er hätte damit feine Heformation zur Wege gebradjt; nur dem Luther wäre das 
gelungen durch fein Eifern und fein entfchiedenes heftiges Handelm“ Gegen 
diefe lirchlichen Veränderungen im Gebiete des Grafen that der Kurfürft don Mainz 
Cinfpradye wegen Ufingen, das zu feiner Diöcefe gehörte, umd der von Trier wegen 
Veilburg, das ihm unterworfen war. Allein Graf Philipp ließ ſich durch fie nicht 
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ſthren. Er trat dem Schmallaldiſchen Bunde bei und ſtellte ein Fähnlein von acht 
Reitern zu feinem Heere, zog daſſelbe jedoch im Jahre 1543 wieder zurüd, weil feine 
Agnaten ihm nicht beiſtimmten. Das Johanniterkloſter im Pfannenſtiel hatte er auch 
fchon aufgehoben und deffen beträchtliche Güter als eine Schenkung feiner Vorjahren zu 
feinen Hausgütern gefchlagen. Endlich im Jahre 1546 ernannte er den trefflichen Ty: 
roler Dr. Kaspar Goltwurm zu feinem Hoffaplan und hatte nun den Mann, der 
die Kirchenveformation in feinen Landen zur Vollendung bringen fonnte. Derfelbe hatte 
zuerft in Italien ftudirt, hatte da einen Abjchen vor der Sittenverderbniß der römischen 
Priefter und vor dem Sodom des Pabftthums bekommen und war nach Wittenberg ge 
gangen. Bon da in fein Vaterland zurücgefehrt, fand er bei feinen Landsleuten mit 
der neuen Lehre keinen Beifall und folgte gern dem ehrenvollen Rufe nad) Weilburg. 
Graf Philipp machte ihm bald zum Bifitator und Superintendenten über alle Kirchen 
feines Landes, umd er veranftaltete gleid, nad dem Vorgang des Sarcerius in Dillen: 
burg Stmoden der Pfarrer und Bifitationen der Gemeinden, in welchen er nicht wenig 
dazır beitrug, durd) feine begeifterten Vorträge in Predigten und Colloguien den evan 
gelifchen Glauben bei den Pfarrern und Gemeinden zu läutern und zu befeftigen. E 
befuchte felbft öfters die Dillenburger Synoden. And) ordnete er fonntägliche Katechis- 
muspredigten (über den lutheriſchen Katechismus) an, gründete Schulen und veranlafte 
ebenfalls die Stiftung von Stipendien durch Einziehung von Präbenden und Altarftif- 
tungen. Die Stipendiaten hatten die Freiheit zu ftudiren, wo fie wollten, mußten aber 
hernad; in den Dienft der vaterländifchen Kirche treten, und bald waren alle nen ange: 
ftellten evangelifhen Prediger im Weilburg-Ufingijcen aus ehemaligen Stipendiaten 
erwachſen. 

ALS das Interim eingeführt werden ſollte, lud Goltwurm alle Prediger zuſammen 
und forderte fie zur Erflärung auf. Sie waren fat alle gegen daffelbe und vor allen 
Goltwurm felbft, trogdem daß fein College in Dillenburg um dieſes Schrittes willen 
feine Stelle verloren und das Land verlaffen hatte. Auch Goltwurm wurde auf die 
Forderung ded Kurfürften von Trier entfegt und die Geiftlichen ſämmtlich nad) Trier 
befchieden, um fid vor dem Erzbifchof felbft zu erklären. Nur zwei folgten der La— 
dung, umd diefe zwei waren Pfründner des Walpurgisftiftes. 

Graf Philipp verhielt ſich im diefer Zeit, wie fein Vetter Wilhelm, mehr paffiv. 
Trog einer trierifchen Bifitation wurden aud) hier ans Mangel an römifchen Mef- 
prieftern die Geiftlichen noch in ihren Stellen belaffen. Goltwurm begab ſich nad) feiner 
Amtsentfegung auf Neifen. Nach dem Paffauer Religionsfrieden kehrte er alsbald nad) 
Weilburg zurüd und fegte feine frühere Thätigfeit mit erneuetem Eifer fort. Im 9. 
1555 wurde auch das Walpurgisftift aufgehoben, und aus feinen Pfründen Tonnten die 
evangelifchen Pfarreien im ganzen Weilburger Lande hinreichend fundirt werden, da der 
legte Stiftäherr fchon im Jahre 1564 ftarb. 

In demfelben Jahre wurde aud) die Reformation in Diez vorgenommen, da daffelbe 
erft dann durch einen Bertrag zwifchen Nafjau-Dillenburg und Kurtrier von der geift- 
lichen Herrfchaft wieder unter die feiner alten Stammgrafen zurüdtem Der Berlauf 
war Ähnlich, wie in Dillenburg, nur raſch in einem Jahre beendigt. Ueber die Refor— 
mation in den Pandfhaften von Idftein- Wiesbaden, die einem bejonderen Zweige 
der Naſſau-Saarbrückiſchen Linie unterworfen waren, ift noch feine gefchichtliche Zu— 
ſammenſtellung der betreffenden Urkunden veröffentlicht. Nur das findet ſich darüber in 
Eichhof's Neformationsgefchichte Weilburg's beiläufig erwähnt, daß die Kirchenver— 
befferung von dem dortigen Grafen im Jahre 1540 begommen wurde umd daß, als das 
Interim eingeführt werden follte, eine Synode zu Idſtein ſich eben fo gegen daſſelbe 
erflärte, wie die von Dillenburg und Weilburg. 

Um die Zeit des Augsburgifcen NReligionsfriedend waren alfo alle die Land: 
fchaften, welche an den Ufern der Lahn von Naffauifchen Grafen beherrfcht wurden, der 
Augsbirgifchen Confeffion mit dem Iutherifchen Lehrbegriff zugethan, obwohl ſich fchon 
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der fynodalen Kicchenverfaffung und in der auf den Synoden gehandhabten Kicchen- 
zucht ein Element offenbart, das zu den Eigenthimlichkeiten der Calvinifchen Refor— 
mation gehörte und das in der lutherifchen Kirche nirgends fonft fo angetroffen ward, 
wie in Naſſau. Auch trat vorerft der Sohn des im J. 1559 verftorbenen Grafen 
Bilhelm, der trefflihe Johann VI., der Bruder Wilhelm's des Schweigfamen, des 
Helden der Niederlande, als er zur Regierung in Naffau-Dillenburg gelangte, ganz in 
die Fußftapfen feines Vaters und berief nod) im Jahre 1570 den als ftrengen Luthe- 
voner befannten Dr. Mörlin aus Sadjfen zu feinem Hofprediger und Generalfuper- 
intendenten. Diefer, ein erflärtse Gegner der Melanchthonifchen Abänderung der ur 
fprünglichen Faſſung der Augsburgifchen Confeffion, hielt alsbald eine Kirchenvifitation, 
md der Graf beftätigte feine in Folge derfelben entftandene Bifltationsordnumg, in 
welcher als Lehrnorm die Augsburgiſche Confeffion fammt der Apologie und Luther’s 
Katehismus hingeftellt und außerdem die Schmalfaldifchen Artikel und Melanchthon's 
loei nebft den Nürnbergiſchen, Medienburgifchen und Württembergifchen Agenden jedem 
Porrer zum Nachachtung ambefohlen werden. Die Privatbeichte und Abfolution wird 
darin als nothwendig für jeden Communikanten betradjtet, aber ohne namentliche Auf- 
Yhlıng der Sünden. Auch iſt darin von einem Confiftorium die Rede, welches die 
eberte richterliche Inftanz in geiftlichen Dingen und Ehefachen ſey. Schon nad zwei— 
Khrge Wirkſamkeit in Dillenburg z0g indeß Mörlin wieder nach Sachſen zurück, und 
auf den im Jahre 1572 gehaltenen Conventen in feinen Landfchaften gab Graf Johann 
feinen ſammtlichen Geiftlichen fchon einen antilutherifch klingenden Beſcheid, daß er „den 
Eorcismus, die Mefgewande (welche die Pfarrer immer noch getragen hatten), aller: 
band Göpen, Kreuze, Fahnen u. dergl. ein- für allemal abgefchafft wiſſen wolle.“ Alle 
Geiftlichen erklärten ſich dazu bereit, weil das Adiaphora jenen; nur den Stand hinter 
den Altären zu nehmen, ſchien ihnen nicht gerathen, auch oft nicht thunlich, weil die 
Ültöre meift wider die Kirchenmauer anftießen. Unter diefen Geiftlichen ragte am mei- 
fen hervor Eoban Geldenhauer, genannt Nodiomagus, dem der Graf auch nad) 
dem Abgang Mörlin's die Viſitatur übertragen hatte und deſſen Nathes er ſich nun vor— 
jäglich in kirchlichen Angelegenheiten bediente. Diefer fühlte fich in dem damals heftig 
entbrannten Abendmahlsftreite immer mehr auf die Seite Melanchthon's umd Calvin's 
fingezogen, befonders durch die Erklärung, mit welcher Friedrich von der Pfalz den ihm 
borgeivorfenen UWebertritt zum Calvinismus vor Kaifer und Neid) 1566 vertheidigt hatte, 
md durch perfönliche Bekanntſchaft mit den Niederlanden. Er verfchaffte daher auch 
einigen wegen ihres Krypto-Calvinismus aus Sachſen vertriebenen Theologen, Pezelius, 
Videbrom und Eruziger, 1576 Aufnahme in Naffau. Auf den Eonventen in den Jah: 
tn 1576—80 brachte Noviomagus in Predigten und Colloquien die ftreitigen Lehrpunkte 
vielfältig zur Sprache; auf dem zu Herborn 1577 gehaltenen kamen die Pfarrer wirt, 
ih überein, Hinftig beim Abendmahl den ritum fractionis zu gebrauden, und im 
folgenden Jahre wurde der Synode zu Dillenburg eine Schrift zur Abftimmung vorge 
legt, welche die Communicatio idiomatum und die Ubiquität in der Pehre 
von der Perſon Ehrifti verwirft und vom Abendmahl befauptet, daß mit den Ele: 
menten bei der Einſegnung weder eine Transfubftantiation, noch eine Confubftantiation 
borgehe und daß feine Nießung des Leibes Chrifti bei den Ungläubigen ftattfinde, daß 
aber doc den Gläubigen der wahre Yeib Chriftt applicirt werde, und daft nicht 
allein das Verdienſt und die Kraft des Leibes Chrifti, jondern Peib und Blut Chrifti 
felbft vorgetragen wird, und wir alfo in Wahrheit mit der Subftanz des Leibes Chriſti 
Gemeinſchaft haben, gleich wie Niemand von einer leiblichen Speis oder Trank des 
Safts oder der Kraft geniehen fan, es fey denn, daß er die Speife felbft zu fic 
nehme.“ 
Bon dem Erorceismus wird in diefer Schrift gelehrt, daß er nur bei Bejef- 
Venen anzuwenden fen, aber nicht bei den Täuflingen, von der Jach- oder Weiber: 
taufe, fie fen gegen die Ordnung des Amtes und beftärfe in dem papiſtiſchen Irrthum, 
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als wirke die Taufe ex opere operato, und als wäre im äußerlichen Brand, des Sa 
framentes unfere Bereinigung mit Gott und nicht in der Berheißung göttlider 
Gnaden. 

Bon den Ceremonien wären als abergläubiſch abzuſchaffen die Lichter beim 
Abendmahl, die Meßgewänder und Chorröcke der Geiſtlichen, die Altäre an 
ftatt der gedeckten Tiſche, die Hoftie anftatt des gebrodyenen Brodes; am die Stelle der 
Firmelung, die bei der Neformation unterblieben war, jolle die Konfirmation al 
Prüfung und Betätigung des Glaubens treten, an die Stelle der Privatbeichte und Ab: 
folution die feelforgerifche Beipredung, wo die angemeldeten. Commumifanten 
fie nöthig haben. Für die Verftorbenen jolle man nicht bitten, denm „den Todien 
mit Wunſch und Gebet zu Hülfe zu kommen, fage die Schrift nirgends“. Das Neigen 
des Hauptes bei Nennung des Namens Jeſu, und das Kniebeugen beim Gebet 
ſey in die chriſtliche Freiheit zu ftellen; die Apoftel- und Heiligentage feyen ab- 
zufchaffen, dafür ein wöchentlicher Bettag angeordnet; die Bilder feyen ganz aus den 
gottesdienftlichen Orten zu entfernen umd ebenjo die Cruzifire. Schließlich berief ſich 
die Schrift auf die freiheit, die der Frankfurter Abjchied den evangelifchen Ständen in 
den Adiaphoris und Ceremonien eingeräumt habe und deren fid) die Pfalz und Heflen 
bereit8 bedient hätten. Dieſe Lehrfchrift wurde nicht nur anf der Synode zu Dilen: 
burg, fondern auch auf allen anderen Conventen in den Grafſchaften Dillenburg um 
Siegen von ſämmtlichen Geiftlichen unterfchrieben und als Glaubengbelenutni und Lehr 
norm angenommen. Im demfelben Jahre wurde auf einem fpäteren Generalconvent zu 
Dillenburg eine Kirhendisciplin- md Presbyterial-Ordnung beſchloſſen 
welche feitjegte, daß im jeder Gemeinde von Pfarrer und dem Beamten Aelteſte 
(Senioren) ausgewählt und den Pfarrern beigegeben werden follten, welche verpflichtet 
waren, auf die Sitten, den Befud) der Gottesdienfte und die Armenderforgung in den 
Gemeinden Acht zu geben und die Befugniß hatten, diejenigen, welche öffentliches Aerger- 
niß gaben, vorzuladen und zu ermahnen. Wollten die Geladenen nicht erjcheinen, ſo 
hatte der Schultheiß fie zu nöthigen; wollten fie feine Beſſerung verfprechen, fo jollten 
fie vom Abendmahle abgemahnt werden, umd wenn aud) das nichts hülfe, fo ſoll An 
zeige an den Beamten und die Inſpeltoren gemacht werden. Auf zwei Klafjenconventen 
des Jahres 1581 wurde endlich noch bejchlofjen, den Heidelberger Katechismus, 
bejonders den Kleinen, in Kirchen und Schulen zu gebrauchen und ſämmtlichen Pfarern 
die Anjchaffung der hauptjächlichiten Lehrichriften der Calvinifchen Reformation anzube- 
fehlen und zu ermöglichen. 

Sp war denn die Calvinifche Umgeftaltung der Reformation in Naffau-Dillenbur 
ſchon im vollen Gange, als Graf Johann 1582 einen Hauptbeförderer derjelben ın 
Deutſchland, den Mitverfaffer des Heidelberger Katechismus, Dr. Kaspar Olevian, 
der bon Heidelberg vertrieben und feit 1576 zu Berleburg Exzieher der gräflich Wirt 
genfteinifchen Kinder war, al® Pfarrer nach Herborn berief und mit deſſen Beirat 
und Hilfe daſelbſt eine fpezififch reformirte theologifche Alademie gründete, an der 
Olevian zugleich Profeſſor war und außer ihm andere anerfannte theologifche Celebri— 
täten, wie Urfinus und Piscator, wirkten. Mit diefer Akademie, au der auch das 
römische Recht, Arzneitunde und Philoſophie gelehrt wurden, war auch ein Pädagogium 
mit vier Klaffen verbunden. Der Graf wendete diefer jeiner Lieblingsſchöpfung eine 
befonders thätige Sorgfalt zu, und es gelang ihm, troß feiner befchränkten Meittel, durch 
Berivendung der Stipendienfonde, in Gemeinfchaft mit feinen regierenden Agnaten, dajelbit 
ein bedeutendes Alumnium zu gründen, in dem ärmere Studirende ihren Unterhalt fan 
den, und die Alademie fo in Flor zu bringen, daß gegen das Ende feiner Regierung 
einmal 16 Neichsgrafen und 50 Wreiherren und Adelige zu gleicher Zeit im Herbom 
ftudirten, und daß diefe Hochſchule im erften Viertel-Jahrhundert ihres Beftehens wegen 
ihres ausgeprägten reformirten Karakters don Schweizern, Böhmen, Engländern, Yiei 
Ländern, Noriwegern und Frauzoſen beſucht wurde. Durch feinen Dlevian ließ Craj 
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Johann im Jahre 1586 ſchließlich auf einer Generalſynode zu Herborn, an der Abge- 
ordnete der benachbarten Orafjchaften von Solms, Wittgenftein und Wied Theil nahe 
men, Propofitionen zur Berathung einer auf Grund der niederländifchen veformirten 
(1581 zu Middelburg angenommenen) Kirdyenordnung vorlegen. Es wurde bejchlofien, 
daß alle Jahre ſolche Generalſynoden gehalten werden follten, abwechſelnd in den 
eimelnen Öraffchaften, die in den Verband treten würden, und zufanmengefegt aus den 
Infpeftoren und je einem von dem Slaffenconventen zu wählenden Mitgliede, um zu 
entfcheiden über ftreitige Fragen der Lehre, der Gottesdienftordmung, der Kirchenzucht, 
der Armenpflege. Im diejer erjten conſtituirenden Generalfynode wurde in Sachen des 
Kirhenregiments beſtimmt, daß die Prediger nach dem Urtheil der Klaffen und 
einiger Aelteſten zu berufen wären, daß wohlſtehende Kirchenkaſſen den vierten Theil 
ihrer Cinfünfte zur Erziehung Studirender der Theologie verwenden follten; die Ael— 
teften ſollten durch Abſtimmung des Volkes gewählt werden; ebenſo die Diakonen, 
welhen die Armen» und Krankenpflege obliegt; die Klaſſenconvente ſollen aus den 
tenahbarten Paftoren und wenigftens je einem Aelteften zufammengefegt jeyn. In den: 
ſelben fol auch nach der Dienftführung der Pfarrer, Schullehrer und Aelteſten geforjcht 
werden. Der Präjes fey von dem Convent auf die Dauer der Situng zu wählen und 
nicht dentiſch mit dem Infpeftor der Klaſſe. Mit der Herborner Kirchenordnung war 
der Shlußſtein zur Erbauung des Kirchenthums in Naſſau-Dillenburg und den ober: 
wähnten verbitndeten Graffchaften gelegt. Wie lange diefelbe in Kraft beftanden habe, 
iſt nicht nahmweisfih. Olevian überlebte die fein jchönes Werk, das zu feinem Kate— 
bitmus das würdige Seitenſtück bildete, nur um eim einziges Jahr, und der für den 
Aufbau der reformirten Kirche und der veformirten Theologie wie des Schulunterrichts 
im feinen Landen fo thätige Graf Johann erfreute ſich feiner Schöpfungen noch bi® zum 
dahre 1606, wo er, geliebt und gejegnet von feinen Unterthanen, nad) faft 50jähriger 
Regierung feinen Stab in die Hände des höheren Herrm niederlegte, um die felige Er— 
fohrung von dem zu machen, was er immer geglaubt und gehofft hatte und was er in 
jeinem geiftreichen Wahlfpruch ausdrüdte: 
„Wer ftirbt, ehe er ftirbt, 
Der ftirbt nit, wenn er ftirbt.“ 

Nach dem Tode Yohann des Aelteren wurden feine Landichaften unter feine bier 
Söhne in vier bejondere Herrfchaften vertheilt, nämlich Siegen, Dillenbing, Diez und 
Hadamar. In den drei erft genannten beftand auch das kirchliche Wefen in der Geftalt 
fort, die e8 umter Johann gewonnen hatte, Im der Grafſchaft Hadamar dagegen 
wurde durch die Jeſuiten eine papiſtiſche Gegenreformation durchgeführt, und ift ſeitdem 
diefer Theil der alten naſſauiſchen Yande auch katholifdy neblieben. Die VBeranlaffung 
ju dieſem Rückfall gab eine Neife, welche Graf Ludwig von Hadamar, mit beauf- 
tragt don feinen drei regierenden Brüdern, im Dahre 1629 nah Wien machte, um ſich 
felbft umd feine Agnaten gegen den Vorwurf der beleidigten Majeftät zu vertheidigen 
und die Niederſchlagung eines Prozeſſes, der fchon beim Reichskammergericht gegen fie 
eingeleitet toar, zu erlangen, fo wie eine Erleichterung don den ſchweren Einquartierungen 
und Hriegscontributionen, die ihmen die fiegreiche Ligue auferlegte. Er mar, um feinen 
Zweck Leichter zu erreichen, zuvor nadı Trier an den Kurfürftlichen Hof gereift, um ſich 
de Empfehlungsjcreiben an den Kaifer zu holen. In Trier hatte er, der feiner Zeit 
in Herborn, Sedan und Genf fürmlid Theologie ftudirt hatte, umd bei ſchönen Geiftes- 
gaben gern fid) in dogmatifche Disputationen einließ, auc iiber die Controverspuntte mit 
Jeſuiten geftritten und dabei ein gewiſſes Schwanten in feinen reformirten Anfichten zu 
erfennen gegeben. Das bemutte der Kurfürft und empfahl den Grafen dem Kaifer und 
feinem Beichtvater Pamormain als einen Fürſten, der leicht wieder im den Schofj « der 
wahren Kirche zurüdzuführen wäre, was bekanntlich die Paffion Ferdinand's IT. war. 
Schlan griff man nun am faiferlichen Hofe den armen Grafen bei feiner ſchwachen 
Seite an, bei feinem Ehrgeiz, bei feiner Pradıtliebe, bei feiner Phantafie und feiner 
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Disputirfucht; der Kaifer zeichnete ihm mit vielen Ehrenbezeigungen aus, und als er 
auf dem Kahlenberg den Grundftein zu einem Klofter legte, nahm er den Grafen Lud— 
wig mit zu der Feftlichkeit umd ließ ihm nad) derfelben mit fid) am feiner Tafel fpeifen 
ohne andere Mitgäfte ald den Pater Pamormain. Da entjpann ſich denn zwiſchen dieſem 
und dem Grafen im Beifeyn Ferdinand's eine theologifche Disputation, welche fieben 
volle Stunden mwährte und die zum Folge hatte, da Ludwig in Wien gar nicht mehr in 
fein Logis zurücehrte, fondern in das Profeßhaus der Iefuiten, wofelbft er das Für: 
ſtenzimmer bewohnte. Da war denn eim maffauifcher Jeſuit fein beftändiger Geſell— 
ſchafter und widerlegte ihm alle von ihm felbft zu Piscator’s Bibelüberfegung gemachten 
Nandgloffen. Nach langem ſchweren Kampfe glaubte endlich Ludwig unter einer Meſſe 
fid) plötzlich wie von einem inneren Lichte durchfloffen und von heiligem Schauer er- 
griffen, als fühle er den im der Hoftie gegenwärtigen Gott, und rief: „Ich bin fatho- 
liſch!“ Als er bald darauf fein neues Glaubensbekenntniß vor dem ganzen Hofe ab: 
gelegt hatte, empfing ihn der Kaifer mit den höchften Ehrenbezeigungen und machte ihn 
zu feinem Kammerheren. Darauf ward ihm aud; der Zweck feiner Reiſe bewilligt. 
Der Prozef gegen die naſſauiſchen Grafen ward niedergefchlagen und fein eigenes Land 
wurde don aller Einguartierungs> und Kriegsſteuer befreit. Sein Uebertritt wurde zuerft 
von einem feiner Diener den Geiftlihen in Hadamar mitgetheilt. Diefe ſchickten in 
höchſter Beftürzung Einen aus ihrer Mitte zu der Gräfin, einer frommen Dame ans 
dem Lippe’fhen Haufe, um fie auf den Schlag vorzubereiten. Bei der erften Nachricht 
fiel fie in Ohnmacht; als fie wieder zu ſich kam und von dem Geiftlichen zur Stand 
haftigfeit ermahnt wurde, verficherte fie diefem, daß fie eher, wenn es feyn müßte, fh 
von ihren Gemahl fcheiden, ald von dem Worte Gottes abfallen würde. Der Grui 
ließ fie jedod nad) feiner Zurückunft in ihrem Glauben ungeftört; er erlaubte ihr fo 
gar, fid) einen reformirten Hofprediger zu halten und ficherte ihr die reformirte Erzie- 
hung ihrer Töchter zu. Sämmtlichen Geiftlichen dagegen erklärte er, daß, wenn fie 
aud in den Schoß der alten. wahren Kirche zurüctehren wollten, wie er, er ihmen in 
feinem Lande Bedienung bei Schulen und anderen Stellen geben wolle, da fie wegen 
ihrer Frauen nicht Diener der Kirche feyn könnten; wo nicht, fo müßten fie fein Land 
verlaffen. Sie erwählten alle das Letztere. Darauf begab ſich Ludwig nad Trier 
und holte ſich von dort zwei Jeſuiten, die ihm bei Wiedereinführung der fatholifchen 
Religion behülflich waren. Er fing diefelbe mit der Herftellung der äuferen Ceremonien 
an, ließ die Haltung der fatholifchen Feiertage und Fefttage feinen Unterthanen gebieten, 
fowie da8 Ave Maria und Pater-Noster-Gebet beim Abendläuten. Dann wurden fatho- 
liſche Pfarrer angeftellt, die die Mefje lafen. Da der Graf des materiellen Wohles 
feiner Unterthanen fich ſehr väterlic annahm umd unermüdlich war, wo es galt, ihnen 
Erleichterungen und Vortheile zuzumenden, fo liefen ſich diefe ohne vieles Widerftreben 
diefe Aenderung gefallen nad dem Grundfag, der bei der Reformation im nafjauifchen 
Lande, wie überhaupt faft überall auf dem flachen Lande, aud) in den Augen der Unter: 
thanen gegolten hatte: cujus regio ejus religio, und bei der Befürchtung, die die Siege 
der Fatholifchen Waffen weithin verbreiteten, mit dem Proteftantismus wäre es doch aus. 

Außer der katholischen Graffchaft Hadamar umfaßt aber das heutige, auf dem 
Wiener Congreß arromdirte Herzogthum noch andere anfehnliche katholiſche Yandestheile, 
die ihm aus den ehemaligen Kurfürftenthümern von Mainz ımd von Trier zugefallen 
find und in welche niemals die Neformation eingedrungen war, fo daß die Zahl der 
Katholiten nur ein Geringes weniger als die Hälfte der ganzen Einwohnerzahl beträgt 
im Verhältniß etwa wie 4 : 5, indem auf ungefähr 450000 Nafjaner gegenwärtig ettva 
200000 Katholiten kommen. 

Die Verwaltung des Fatholifchen Kirchenmweiens in Naſſau hat feinen Mittelpunft 
in dem Bisthum von Limburg, dem auch die katholischen Bewohner Franffurts unter: 
worfen find und welches, im Yahre 1816 errichtet, zu der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
gehört. Der Biſchof von Limburg ift umgeben von einem Domcenpitel und hat ein 
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Seminar für die angehenden Geiſtlichen. Auch beſteht ſeit dem Jahre 1848 in Mon— 
tabaur ein eigenes Seminar fir die katholiſchen Schullehrer und bei der Landesregierung 
ein befonderer Referent für die fatholifchen Schulangelegenheiten. 

Die proteftantifhen Einwohner Naſſau's bilden eine evangeliſch-unirte 
Kirche feit der Vereinigung der beiden Confeffionen auf der durch Herzog Wilhelm 
am 6. Auguft 1817 nad) Ydftein berufenen Synode. Diefelbe war zufanmengefegt aus 
38 Geiftlichen, welche die Regierung aus den 200 im Lande befindlichen ausgewählt 
hatte umd an deren Spitze ſich der Generalfuperintendent von Weilburg und der von 
Biesbaden befanden. Sie wurde geleitet umd präfidirt vom dem Negierungspräfidenten 
von Ibel und hatte zunächſt nur den ausgefprochenen Zwed, eine würdige Säfularfeier 
des Reformationsfeftes zu berathen, und diefe jollte dem in der Vereinigung der beiden 
Confejfionen beftehen, „da die Berfchiedenheit der Meinungen in den wenigen bisher 
noch abweichenden Borftellungen beider proteftantijchen Kirchen in das eigentliche Wejen 
der Religion nicht eingreife und vermimftigertveife feinen Grund der fortdauernden 
Trennung mehr abgeben könnte.“ 

Der Generalfuperintendent Müller ſprach in feinen Worten die Anficht aus, „daß 
es genug fern möchte, wenn man ſich künftig allein an die Bibel, das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß und die Augsburgiſche Confeſſion feithielte“, und als der 
borfigende egierungspräfident an die Berfammlung die Frage richtete, ob fie die Ber- 
einigung wolle, gaben Alle durch Aufftehen ihre Zuftimmung zu erkennen. Eben fo 
raſch wurden auch die Propofitionen faft ohne alle Discuffion angenommen, welche die 
Regierung über die Art ihrer Ausführung gemacht hatte und welche ſich lediglich auf 
die äufere Bertvaltung der Kirche und das Gut der Gemeinden bezogen. 

Seitdem bilden nun die früher Iutherifchen und reformirten Landichaften Naffau’s 
eine einzige evangeliſch unirte Pandesfirche, an deren Spige ein evangelifher Biſchof 
fteht, dem insbefondere die Oberaufficht über die Diener der Kirche, die Abhaltung von 
Delanats-Bifitationen und der Vorſchlag der anzuftellenden Geiftlichen obliegt, während 
im Webrigen das Sirchenregiment durch eine Abtheilung der Landesregierung gehandhabt 
wird, welche „evangelifcher Kirchenſenat“ heißt und in welcher der Biſchof mit zwei 
anderen praftifchen Geiftlichen und zwei Juriften ad hoc unter dem Borfig des Regie 
rumgspräfidenten nur collegialifch fungirt. 

Symoden find feit jener conftitwirenden feine wieder zufannmengerufen worden, und 
was in diefer Hinficht im Jahre 1848 verfucht und verfprodhen worden ift, ift nicht 
weiter ausgeführt worden. Die liturgiſchen Bücher, ein Geſangbuch, eine Agende und 
ein Katechismus find nad) und nad) von der Negierung heransgegeben und eingeführt 
worden. In dem einzelnen Gemeinden werden die Kirchenvorſteher von den Pfarrern 
erwählt und haben nicht mehr das alte Recht der Presbyterien, bürgerliche Gemeinde- 
glieder vor ihr Forum zu laden. Dem Pfarrer fteht dieß zwar noch zu, weigert ſich 
der Geladene aber, zu erfcheinen, jo gibt e8 fein Gefeß, das diefen nöthigte, und hängt 
das nur von der zufälligen Willfährigfeit der Beamten ab. 

Diefe mangelhaften Zuftände der evangel. Kirche Naſſau's find ihr befonder8 bon 
einer Heinen Fraktion außsgetretener Lutheraner vorgeworfen worden, welche feit dem 9. 
1848 in dem Dorfe Steeden bei Runkel an der Lahn gefegliche Duldung erlangt haben, 
Gegen den Borwurf der Confeffionslofigfeit haben die wohlgefinnten kirchlichen Oberen 
die evangelifche Kirche in Schu genommen durch die freilich mehr perfönlich als offiziell 
ertheilte Hinweifung auf die in den conftituirenden Synoden vom Jahre 1817 ausge 
fprochene und derfelben zu Grunde liegende Erklärung: „daß man an der Augsburgie 
fchen Gonfeffion fefthalten wolle“; und Hinfichtlid; der Einführung eines pofitiveren Ka⸗ 
techismus, die vom vielen Geiftlichen dringend gewünſcht wird, find ebenfalld von der 
bifchöflichen Behörde Schritte gethan worden zur Annahme des in der evamgelifchen 
Kirche Badens 1856 recipirten, aus den beiden alten Katechismen der Reformationszeit 
jo glücklich zufammengefegten Lehrbuchs. Ob und wann das, was für die Wiederher« 
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ftellung der Presbyterien und Synoden im Jahre 1848 berheigen und angebahmt wor: 
den, in der evangelijchen Landeskirche Naſſau's ins Leben treten wird, muß die Zukunft 
entfcheiden, und davon wird auch die Möglichkeit der Wiederaufrichtung der aufgegebenen 
Kirchenzucht abhängen, für die in den Sitten und Traditionen des Landvolkes in Naſſau 
noch manche Anknüpfungspunfte vorhanden find. inftweilen ift die Hauptaufmerkamteit 
des Kirchenregimentes auf das Werk der evangelifchen Predigt gerichtet. Die alte Hod- 
ſchule von Herborn, die im vorigen Jahrhundert nur noch kümmerlich ihr Daſeyn fri— 
ftete, bis fie endlidy durd; Napoleon völlig aufgehoben ward, ift jeit dem Jahre 1817 
in ein evangelifhes Brediger-Seminar verwandelt worden, in welchem alle naffaui- 
ſchen evangelifchen Theologen, nachdem fie ihre Studien auf irgend welchen beliebigen 
auswärtigen Univerfitäten vollendet haben, noch eim Jahr lang Vorträge über Paftoral: 
Theologie und Anleitung zu Uebungen in derjelben von drei Profefjoren empfangen, 
unter denen zwei felbft praftifche Geiftlihe der Stadt Herborn find. Die von dem 
Seminar Entlafjenen werden darauf in Wiesbaden von einer Prüfungscommiffion era: 
minirt, welche aus fünf an verfchiedenen Orten des Landes ebenfalld im praktiſchen 
Dienfte der Kirche ftehenden Geiftlichen zufammengejegt if. Das evangel. Schuflehrer: 
Seminar befindet ſich in dem Schloffe zu Ufingen und fteht unter der Direktion eines 
in wiffenfchaftlicher Hinficht hervorragenden Geiftlichen. Die Angelegenheiten der evan: 
gelifchen Sculen und Lehrer werden bei der Yandesregierung durch einen befonderen 
evangelijchen Keferenten vertreten. Der Ortsgeiftliche ift zugleich Dirigent des Schul⸗ 
borftandes und der Sculinfpektor, der die Schulen eines ganzen Delanats zu viſitiren 
hat, ift auch einer der Geiftlichen defjelben, den die Regierung dazu ernennt. Chen 
fo ernennt die Regierung and; die Dekane und bejegt alle Pfarreien aufer denen, bei 
welchen die Standesherren das Präfentationsredyt haben. Die Verfaſſung der evangeli- 
ſchen Kirche Naſſau's iſt demnach eine durchaus monarchiſche und ihre Regierung mit der 
des Landes felbjt völlig identiſch. ine gewiſſe Selbftändigfeit würde fie erlangen, 
wenn das öfters angeregte Projekt zur Ausführung käme, an die Spitze der evangeli- 
ſchen Kirche ein Confiftorium zu ftellen, das, der Landesregierung coordimirt, direkt mit 
dem Landesfürften oder feinem Staatsminifter verkehrte. Imdeflen was I. v. Müller 
von dem bürgerlichen Gemeinweſen jagt, daß deffen Heil nicht von den guten Gejegen, 
fondern von den guten Sitten abhängt, das gilt nod) viel mehr von dem Firchlicen. 
Nicht. Berfaffungsformen, von Menjchen enttvorfen, können der Kirche helfen, fondern mır 
der heilige Geift, den Gott im die Herzen ihrer Glieder gibt, namentlid) in die Herzen 
derer, die den Dienft am Worte haben und von deren Leibe dann Ströme des leben- 
digen Waflerd in die ganze Gemeinde fließen. — Duellen: Steubing, Gejdjichte 
der Reformation in Naffans Dillenburg. — Eichhorn, Gef. der Reform. in Naſſau— 
Weilburg. — Bogel, hiſtoriſcher Almanach. Dr. 9. Köiter. 
Natalis (Noel) Alerander wurde am 19. Januar 1639 in Rouen bon’ Eltern 
aus dem Mitteljtande geboren. Früh in die Schule der Dominilaner feiner Vaterſtadt 
geihidt, trat er am 9. Mai 1655 jelbft in diefen Orden. Seine großen Talente 
blieben nicht unbemerkt; der Orden jandte ihn nad) Paris, two er im Convent zu ©t. 
Jakob Philojophie und Theologie zuerjt hörte dann felbit lehrte. Von dem Orden bar: 
anlaßt nahm er 1672 die Würde eines Picentiaten der Theologie an und wurde 1675 
Doltor der Theologie. Seine Differtation handelte von der Simonie und vichtete ſich 
gegen Launoy. In den von Colbert zur Ausbildung feines Sohnes (des nachherigen 
Erzbifchofs von Rouen) veranftalteten theologiſchen Conferenzen, zu denen er zugezogen 
wurde, behandelte er firchenshiftorifche Themata mit folher Auszeichnung, daß ihn Col 
bert zur Behandlung der ganzen Kirchengeſchichte aufforderte, So entftand fein großes 
lirchen⸗ hiſtoriſches Wert, von den 1677 der erfte Band in Oktav zu Paris unter dem 
Titel: Selecta historiae eeclesiasticae capita et in loca eiusdem insignia disser- 
tationes historicae, criticae, dogmaticae” erſchien. Natalis Alerander arbeitete daran 
mit großem Cifer und einer flaunenswerthen Arbeitskraft. Schon 1686 erfchien der 
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legte 24. Band, der bis zum Ende des Tridentiner Concil reicht. Später fügte er 
noch die Gejchichte des Alten Tejtaments im ſechs Bänden hinzu. Das Werk, das zu 
den ausgezeichnetſten der gallicanijchen Schule gehört, ift weniger eine fortlaufende Ge— 
fchichtserzählung als eine Keihe von Einzelabhandlungen über die wichtigften Punkte der 
Kirchengefchichte. Zuerft gibt der Verfaſſer von jedem Jahrhundert eine Synopsis hist. 
ecel., dann folgen die Dissertationes, welche einen weit größeren Umfang einmehmen. 
Die Behandlung ift mehr dogmatifch- polemifd) als hiftorifc. ine umfangreiche Pa- 
noplia adversus haereses, die dann auch auf die neneren Gegner Noms, namentlich 
die Galviniften Rüdficht nimmt, fehlt nicht. Die Haltung ift freifinnig, gallicaniſch. 
u den erjten Bänden konnte diefelbe wenig hervortreten, defhalb gefielen diefe, im 
denen die erften Jahrhunderte mit großer Gelchrfamkeit aber kritiklos im Intereſſe der 
römifchen Kirche behandelt find, in Nom, wohin Natalis Alerander fie fandte, jehr und 
trugen dem Verfafjer großes Yob ein. Ganz anders geftaltete ſich das aber, als das 
Bert bis zum Mittelalter fortjchritt und hier die amtipäbftliche Tendenz herbortrat. 
Natalis Alerander nahm hier oft Partei gegen die Päbfte, namentlic, gegen Gregor VII, 
Derhalb verbot Innocenz XI. durd) ein Dekret vom 13. Juli 1684 bei Strafe der 
Eeommunication, die Schriften des P. Alexander zu lefen. Natalis Alexander gab dem 
Urtbeile jedoch nicht nad), fondern vertheidigte fid) in einer 1699 in Folio erjchtenenen 
Ausgabe in angehängten Scholien gegen die religiosi censores und wies zum Theil 
die faftijche Nichtigkeit feiner Angaben, zum Theil nad), daR die Urtheile, welche man 
verworfen hatte, nicht feine, fondern die angejchener Kirchenlehrer und Zeitgenoſſen feyen, 
die er num aufgenommen habe. So hatte N. U. 3. B. Gregor VII. mit den Worten 
farafterifirt: „virum ingenii vehementis et severae sanctimoniae”. Diefe waren beans 
ftandet und N. U. antwortet darauf in den Scholien: „Hic Gregorii VII. character. 
Addidi: eruditionis exquisitae, studii in disciplinam ecclesiasticam ineredibilis, 
animi intrepidi, quem sanctissimi et purissimi consilii virum B. Petrus Damiani 
ad Nieolaum II. seribens praedicat”. Alia ad eiusdem commendationem congessi, 
ne eius effigiem ex parte tantum delineasse viderer. Namentlich hatte das Kapitel 
de politis ecelesiastica XI et XII seculi großen Anftand gefunden. Hier werden 
„B. Ausjprüce wie: „Numquid ideo malum esse desiit, quia papa concessit?” 
verworfen, worauf N. W. einfach antwortet: „Ipsa 8. Bernardi verba sunt, non meea”. 
Dagegen verdffentlichte Roncaglia 1734 in Yucca eine Ausgabe mit Berichtigungen und 
gegen N. A. ſelbſt gerichteten Differtationen und num wurde das Werk durch Bene: 
diet XII. dem Inder wieder entnommen. Außerdem eriftiren noch mehrere Ausgaben. 
Lucese 1749 sq. (durch den Erzbiſchof Manſi beforgt), Venet. 1778 sq. (durch einen 
Anonymus im zwei Bänden fortgeführt), Bingen 1784. 4. Neben einzelnen Hleineren 
hiſtoriſchen Schriften gibt es von N. A. auch Schriften dogmatifchen (Hauptwerk: Theo- 
logia dogmatica et moralis zuerſt Paris 1693, dann 1703; 1743; 1768), und ho« 
miletiſchen (Praecepta et regulae ad praedieatores verbi divini informandos) Inhalts. 
Endlid, and; einen Commtentar über die vier Evangelien und die Briefe de8 Neuen 
Teſtaments. N. U. wurde 1706 Provincial feines Ordens. Schon durdy die damit 
verbundenen Arbeiten jeinen Studien entzogen, wurde er darin feit 1712 durch ein 
Augenleiden noch mehr gehindert. Er ftarb am 21. Anguft 1724, 86 Jahre alt, im 
Jalobinerkloſter zu Paris. Dr. Uhlhoru. 

Natalitia 88., Todestage der Heiligen, ſ. Anniversarius. 

Nathan, My (d. i. „gegeben“ don Gott) war ein in Ffrael ziemlich, häufig bor- 
fonımender männlicher Eigennane. Bon den fünf bis fechs im A. T. erwähnten Män— 
nern diefeg Namens — noch zu Esra's Zeit finden wir zivei Esr. 8, 16. 10, 39, 
ein N. von Zoba wird als Vater eines der Helden Davids genannt 2 Sam. 23, 36. 
— führen wir nur zwei genauer an. 1) Wir fennen einen Sohn Davids, von Bath- 
feba zu Jeruſalem geboren, Namens Nathan, 2 Sam. 5, 14. 1 Ehr. 3, 5. 14, 4. 
Bei dem hohen Anfehen, in weldyen der Prophet Nathan bei David ftand, ſcheint mir 
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nicht unmöglich, daß der königliche Prinz eben von dieſem den Namen erhalten habe. 
Derfelbe ift vielleicht aud; Sad). 12, 12. gemeint als Repräfentant des Stammes Juda 
außer dem königlichen Geſchlechte (? Hitig), wenn nicht auch dort vielmehr (mit Hiero- 
nymus, Jarchi u. A.) an den Propheten N. zu denken ift; jedenfalls ift der Davidide N. 
in der Öenealogie Jeſu bei Luc. 3, 31. genannt. — 2) Bei weiten berühmter ift der 
Prophet Nathan, das erhabene Vorbild eines ächten Oberhofpredigers! Bon feiner 
Abftammung ift nichts befannt; doc, möchte die Vermuthung geftattet feyn, er jet) der 
in 1 Chr. 2, 36. genannte N., der einen Sohn Sabad hatte, denn 1 Kön. 4, 5. wird 
dem Propheten N. ein Sohn Sabud zugejchrieben, die wohl identiſch feyn möchten, zu- 
mal auch die genealogifche Neihenfolge 1 Chr. 2. der Zeit nad) fo ziemlich zuteifft; im 
diefem Falle wäre N's. Großvater ein ägyptiſcher Sklave gewefen, der eine Judäerin 
geheirathet hatte. Schon feiner Stellung zu David wegen jcheint er dem Stamme Yuda 
angehört zu haben, Er übte an Davids Hofe den größten und mwohlthätigften Einfluß. 
Nicht nur bradjte er den König im Namen Gottes von dem bereits gefaßten und an- 
fangs von N. ſelbſt gebilligten Plane des Tempelbaues ab und verkündete ihm die 
Ewigkeit feines Fürftenthums durc Gottes Gnade 2 Sam. 7., fondern fchon früher, als 
David durch feine Leidenfchaft zur fchönen Bathſeba tief gefallen war, war es Nathan 
geivefen, welcher es tagte, demfelben feine Sünde kräftig vorzuhalten durch die ſchöne 
Parabel vom Lamme des Armen und zu ihm zu fpreden: Du bift der Mann! ihm 
Gottes Strafgerichte in feinem eigenen Haufe, aber dann auch wieder die Vergebung 
anzukündigen im Namen feines Gottes, 2 Sam. 12. Der edle, gedemüthigte und ge: 
befferte Fürft übergibt dann diefem nämlichen treuen Nathgeber die Erziehung feines 
geliebten Salomon 2 Sam. 12, 25, welcher endlich hauptfächlic, auf Nathans Betrieb 
noch bei Lebzeiten Davids auf deſſen Anordnung durch den Hohenpriefter Zadof zum 
Nachfolger gefalbt wurde gegenüber den durch Nathans Wachſamkeit und Entfchloffenheit 
zu michte gemachten Anfprücen des Adonia 1 Kön. 1. Wie danfbar Salomon feinem 
Erzieher war, fieht man daraus, daß zwei Söhne defjelben höhere Hofchargen beffeideten, 
indem Ajarja über alle Amtlente gefett, Sabub aber der vertraute Hausminifter („Freund 
des Königs“) Salomo’8 war 1 Kön. 4, 5. Nach 1 Chr. 29, 29. 2 Ehr. 9, 29. 
fheint N. auch Jahrbücher der Regierung jener beiden großen Könige gefchrieben zu 
haben, wenn nicht vielmehr nur die Abfchnitte des großen Werkes „Bücher der Könige 
von Juda und Iſrael“ gemeint oder citirt find, welde von Nathan handeln und von 
feinen Zeitgenofjen, nicht aber eigene Schriften diefes Propheten, vgl. Bertheau, Comm. 
3. d. Chron. p. XXXIV sqq. — Der Tradition gemäß wird noch heute beim Dorfe 
Hulbul in der Nähe Hebrons — umd auc das mag für obige Genealogie Nathans 
ſprechen — Nathans Grab gezeigt, Robinfon I, S. 360; Nitter, Erdf. XVI, ©. 264. 
— Bol. im Ganzen Ewald, Gef. Iſr. II, ©. 592 ff., 633 ff.; III, ©. 7 ff., 106 
(erfte Ausgabe). Rüetſchi. 

Nathanael, ſ. Bartholomäus, Apoſtel. 

Naturgeſetz. Zum Begriffe deſſelben gehören die drei Momente, daß 1) im 
Stoffe der Natur, an demfelben oder durch denjelben 2) beſtimmte Kräfte ftetig 
wirkſam find, welche 3) unter gegebenen Umftänden immer diefelbe Wirkung üben. 
Diefer äußerlich fid) immer gleichbleibende Zufammenhang wird durch den Inductions- 
ſchluß zur inneren Nothwendigfeit geftempelt: das Reſultat der Empirie als Po— 
ftufat der Vernunft aufgeftellt. Ebenſo wird weiter die Geſammtheit aller bekannten 
Naturgejege als Ein Ganzes zufanmengefaßt, ald das Naturgefeg, unter weldem der 
mit Nothiwendigkeit toirtende Naturzufammenhang, die im ſich verfchlungene und in fich 
geſchloſſene Gejammtheit aller Naturkräfte und Naturtvirkungen, die Gefammtheit aller 
Cauſalitäten (al8 der weſentlich im Stoffe liegenden Kräfte) und aller Erſcheinungen 
(als durch die Kräfte in Stand und an das Licht der Beobachtung herausgefegter) ver- 
ftanden iſt. Im diefem Sinne ift aber das Naturgefeg nur durch feinen Gegenfag ganz 
verſtändlich. Es gibt im Gebiete der Theologie zwei Dexter für daffelbe, am welden 
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es Anſpruch auf Behandlung zu machen, ja theilweiſe eine unrechtmäßige Präponderanz 
fi, angeeignet hat. Es gehört einmal in die Apologetif und Dogmatik, wo das Natur- 
gefeg im Berhäftniffe zur Schöpferfraft des lebendigen Gottes, fowohl bei der Ent— 
ftehung als insbefondere bei der Erhaltung der Welt, feine Beleuchtung fordert; der 
andere Ort aber ift im Bereiche der Moral, wo die Cauſalität der Naturfräfte im 
Unterfchiede zur Cauſalität des menjchlichen Willens, die Naturnothtvendigkeit im Ver— 
hältniffe zur menjchlichen Freiheit, das Naturgejeg im Unterfchiede vom Sittengefeg zu 
erörtern ift. Im beiden Fällen fteht dem Naturgefege das Wirken der Freiheit gegen⸗ 
über, an der dogmatifchen Stelle aber die Freiheit des Schöpfers als Herrn der ganzen 
Kreatur, an der ethiichen Stelle die des Menjchen als des membrum praeeipuum der 
irdiichen Kreatürlichkeiten. 

1) Näher handelt es fih in der Dogmatik um die Frage: ob das der 
Kreatur umd der Welt immanente Naturgefeg ein Einwirken Gottes zulajje oder aus— 
ſchließe, ſey's, daß pantheiftiich die Natur in ihrer Allheit felbft Gott wäre, oder 
daß Gott, am ſich Herr der ganzen Natur, deiſtiſch gedacht mit dem Augenblicke der 
Schöpfung fic) aller weitern Einwirkung auf das durch ihm erftmals in Bewegung ges 
egte Räderwerk der Natur begeben hätte. Von der Beantwortung diefer Frage hängt 
einfach die Entfcheidung ab über die Möglichkeit der Wunder. Bekanntlich hat 
Schleiermacher und ihm nad, aber noch entfchiedener Strauß vom Standpunkt 
des Naturgejeges aus das Wunder geläugnet. Denn (Schleiermacher, der chriſtl. Glaube 
$. 46, I, ©. 222) das fromme Selbſtbewußtſeyn als fchlechthiniges Abhängigfeits- 
gefühl „Fällt ganz zufammen mit der Einficht, daf Alles, was und erregt und auf uns 
einoirkt, durch den Naturzufanunenhang bedingt und beftimmt ift“, und ($. 47.) „aus dem 
Iuterefie der Frömmigkeit kann nie ein Bedürfniß entftehen, eine Thatjache jo aufzu— 
faifen, daß durd) ihre Abhängigkeit von Gott ihr Bedingtjeyn durch den Naturzufanmen- 
bang jchlechthin aufgehoben werde*. Jedes abfolute Wunder zerftört den ganzen Natur— 
zufammenhang fowohl negativ mit Beziehung auf die Vergangenheit, aus welcher 
Alles, was zu einer beſtinmten Wirkung angelegt war, im Wunder aufgehoben, aljo der 
Begriff der Natur ganz aufgehoben erjcheint, als aud) pofitiv mit Beziehung auf die 
Zufunft, „für welche nun mit einem Male Alles anders wird, als wenn das einzelne 
Wunder nicht gejchehen wäre, fo daß jedes Wunder nicht nur den ganzen Zuſammen— 
bang der urfprünglichen Anordnung für alle Zukunft aufhebt, fondern jedes fpätere 
Wunder auch die früheren, ſofern fie ſchon in die Reihe der wirkſamen Urſachen einges 
treten find«. Es ift hier der Ort nicht, den Begriff des Wunders (f. d. Art.) gegenüber 
dem Naturgejege feftzuftellen. Es möge genügen im diefer Beziehung auf den neuejten 
Bortführer in der Sache hinzuweifen, R. Nothe in feinen „Zweiten Artikel zum Dog— 
matit« (Offenbarung, Studien und Stritifen 1858, I, S. 27— 40), welder den oben 
angeführten Sägen Schleiermachers erwidert: „Wenn der Weltverlauf ein Nedjenerenpel 
iſt, deſſen Faktoren, aud) die freien Urſachen mit eingejchloffen, in ſich ſelbſt ſchlechthin 
underänderliche Größen find, und die göttliche Weltregierung das Abdrehen des Walz— 
werfes einer Spieluhr, dem von Ewigkeit her die abzufpielende Melodie in dem voll» 
fündig ausgeführten Sage von einzelnen Stiften feft aufgehänmert ift; dann freilich 
gibt es feinen Raum in der Welt für das Wunder. Es hat zu feiner VBorausjegung 
eine wirkliche relative Selbftändigfeit der Welt gegenüber von Gott, ihrer unbedingten 
Abhängigkeit von ihm unbefchadet, ein wirkliches Unterſchiedenſeyn und Auseinandertreten 
der göttlichen Caufalität und der freatürlichen und ebenjo aud) einen Spielraum für die 
Bewegung der Freiheit in der Welt. . . Id) chre das Naturgejeg aufrichtig und freue 
mich herzlid), wenn man ihm immer befjer auf die Spur kommt; Gott felbjt hat ihm 
ja die Naturfräfte unterworfen; aber ſich felbft, feine Freiheit, feinen almächtigen Willen 
bat er ihm nicht unterworfen umd micht unterthänig gemacht; auch in der von ihm ges 
ihaffenen Welt hat er fich feine unbedingte Freiheit und Oberherrlicyfeit unverklümmert 
vorbehalten. ... Das Wunder bezeugt, daß mit nichten das Naturgefeg {en hochſte Macht 
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in der Welt iſt, ſondern daß über ihm der waltet, der es gemacht hat, der Lebendige 
perfönliche Gott“ — daß das Naturgefeg geſetzt ift dom dem ewigen Gefeggeber 
und heilig liebevollen Kegenten, der ald „weifer Fürft im Regiment figet”. 

Handelt es ſich aljo in der Dogmatif um das Verhältniß des Naturgefetses zum 
göttlichen Oberheren, jo fommt 2) in der Ethik in Betracht das Verhältnig der lebene- 
und twillenlofen umd dagegen der perſönlichen Sreatürlicheiten, mit anderen Worten das 
Verhältniß von Natur- umd Sittengefeg. Gewöhnlich wird der Unterſchied damit 
bezeichnet, daf das Naturgejeg ein Seyn im ſich enthalte, das Sittengefeg ein Wollen; 
das erfte gelte im Reiche der Nothiwendigkeit, das andere wende ſich an das Gebiet des 
freien Willens. Schleiermacher hat zwar diefen, bejonders durd; Kant und Fichte be 
ftimmten Gegenjag der phaenomena und noumena, der theoretif—en und praftifchen 
Bernunft, des Objelts und des Subjelts zu verwiſchen gefucht vom Standpunkte der 
Schellingſchen Identitätsphilofophie, welche im Contraft zu der ſchroffen Scheidung anj 
das Band der Einheit zwiſchen Natur und Geift, auf den aus der todten Natur ſich 
allmählid; heraus entwidelnden „ Willen“ hingewiefen hat. So ſucht er im der inter: 
ejjanten Abhandlung über den Unterfhied zwiſchen Natur: und Sitten 
geſetz (Sämmtlihe Werte II, 2, ©. 397 — 417) die beiden gegen ſich auszu— 
gleichen. Nach der gewöhnlichen Auffaffung jolle (S. 400) das Naturgefeg eine allge- 
meine Ausfage enthalten von etwas, was in der Natur und durch fie wirklich erfolge, 
das Sittengefeg aber eine Ausjage iiber etwas, was im Gebiete der Vernunft und durd) 
fie erfolgen jfolle. Aber einerfeits ruhe doch aud) das Sollen des Sittengeſetzes auf 
dem Seyn der Geſinnung, der Achtung vor dem Öefege, aus welchen dejjen Erfüllung 
hervorgehe, und aljo aud) hier beftimme das Geſetz ein Seyn; andrerjeits (S. 409 i., 
413) hänge auch dem Naturgejege ein Sollen an, fofern ja nicht gedacht werde, daß 
alles rein und vollfonnmen nad; dem Geſetze verlaufe. So verhalten ſich Mifgeburten 
und Krankheiten zum Naturgejeg, in deffen Gebiete fie vorfommten, gerade wie das Un- 
fittliche und Geſetzwidrige fid) verhalte zum Sittengefege. Zu den elementaren Kräften 
und Prozeſſen treten im Gebiete der Natur die Vegetation und die Animaliſation; Mif- 
geburten und Kraukheiten aber in dieſem Gebiete feyen nicht Wirkungen des neuen 
Prinzips, fondern beruhen nur in einem Mangel der Gewalt deijelben. Gerade jo 
trete, um der Steigerung die Krone aufzufegen, zu diefen beiden der „ imtellectuelle « 
Prozeß abermals als ein Neues, und „in diefem geiftigen Pebensgebiete wiederholen ſich 
auf die jeiner Natur gemäße Weife die Abweichungen, die innerhalb des Gebietes der 
Animalijation und Vegetation vorkommen; ja es entftünden zugleid; neue, weldye ihren 
Grumd haben nicht in der Intelligenz an fid), fondern darin, daß der Geift, eimtretend 
in das irdifche Dajeyn, ein Centrum werden müſſe und als foldyes in einen oscillirenden 
Yeben im Einzelnen unzureichend erjcheine gegen die untergeordneten Funktionen“, So 
jey mit Vernunft und Bermunftgefeg zugleich eine Inſufficienz gefegt, und die Ab- 
weichungen, in welchen die Begeiſtung unzureichend erjcheine gegen die Befeelung, jeyen 
eben nichts anderes, als was wir böfe nennen und unfittlich. So ſeyen die beiden 
Geſetze weſentlich gleichartig. Der Unterſchied des Sollens ſey nur der, „daß erft mit 
dem Kintreten der Begeiftung das Einzelweſen ein freies wird und nur das begeiftete 
Leben ein wollendes ift, alſo auch nur auf diefem Gebiet das Sollen fid) an den Willen 
richtet”. Es hängt diefe Schleiermacherſche Auffaffung in vortheilhafter Weife zufanmen 
mit jeiner Anficht der Ethik als Wifjenfchaft überhaupt, kraft welder er der Ueber: 
treibung des Pflichtbegriffs in feiner Zeit entgegentrat und die Ethik hauptjächlidy unter 
dem Geſichtspunkte des höchſten Gutes, ihre Darftellung fomit hauptſächlich als eine 
deferiptive geftaltet wiffen wollte. Aber ebenſo klar ift in der gegebenen Ausführung 
der nachtheilige Zufammenhang, unter defjen Einflufje diefe Beftimmung von Natur: 
und Sittengefeß bei Schleiermacher fteht. Es ift die Verkennung der Freiheit und eben 
damit der pofitiven umd intenfiven Bedeutung des Böfen. Der „intellectuelle Prozeß 
tritt als gleichartig dem vegetativen und animalen zur Seite; der Geift erjcheint vor- 
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nehmlich nur von der Erkenntnißſeite; das Böſe hat feinen Grund nur im quantitativen 
Oscilliren umd in der relativen Schwäche des geiftigen Prinzips. Das Leben des Geiftes 
it unter den Gefichtspunft eines Naturprozeſſes geftellt, umd fo begegnen Wir auf dem 
Gebiete der Ethit wieder demjelben Naturzuſammenhange bei Schleiermadher, wie auf 
dem der Dogmatik. 

Es ift das die bekannte pantheiftifc = determiniftifche Seite des Scleiermacherfchen 
Syſtems, deren Confequenzen in atheiftifchen Materialismus die Männer von „Kraft 
und Stoff“ gezogen haben, denen der Stoff jelbft fchon ewige Kraft und der Gedanke 
mm eine „Secretion des Gehirns“ iſt. Für die Theologie handelt es ſich deßwegen jett 
darum, den pantheiftifchen Sauerteig zu verwinden und die Ommipotenz des Naturges 
ſetzes zu limitiren, daß die Naturnothwendigkeit nicht Gottes Schöpferkraft und des 
Menfchen Freiheit abforbire, fondern der Geift, vorab der ımendliche, als der Herr er— 
kannt werde, der die freiheit ift 2 Cor. 3, 17. umd nicht in ethnifivender Weife die 
Natur, Röm. 1, 25., fondern ein chriftlicher Gott fey Alles in Allem. Nur daf 
hiebet die Wahrheit des Schleiermacherſchen und ſpeculativen Standpunfts, das Zus 
fammenfchauen beider Gebiete in ihrem immanenten Verhältniſſe gewahrt, in gleicher 
Weiſe eine geiftlos » materialiftifche Naturbetrachtung, wie eine naturlos = fpivitualiftische 
Serftesauffaffung abgewehrt und kräftigem Idealismus, wie gefunden Realismus zum 
Recht verholfen werde! €. Bel. 

Naturreligion, |. Religion. 

Naudäus, Bhilippus, geb. zu Met 1654, als Nefugie feit 1687 in Berlin 
angeftellt und ald Mathematifer Mitglied der dortigen Akademie der Wiffenfchaften, ges 
ftorben 1729, hat fich im der Theologie einen Namen gemacht durch unbedingte Ver: 
theidigung des calviniftifch-orthodoren Lehrfyftens der veformirten Kirche. An der ftreng- 
ſten, fupralapfarifchen Prädeftination, wie an der bloß imputativen Rechtfertigung hielt 
er feſt, umd verfodyt „das von Gott felbft geoffenbarte Lehrſyſtem“ mit beharrlicher 
Entfcjiedenheit wider die von allen Seiten her verfuchten Wilderungen, um welche feit 
Anfang des 18. Jahrhunderts die ausgezeichnetſten Theologen ſich bemüht haben. Naude 
it nicht nur wider Bayle's reflektivende Stepfis und wider die Myſtik eines Poiret 
aufgetreten; ex hat feine Vertheidigung des alten Syftens aud) gegen Pe Blanc, Fa 
Placette, Ofterwald, ja gegen die theologifche Jakultät von Frankfurt ridıten 
möüflen. Was fid) wider die verſchiedenen Erweichungen des harten Syſtems fagen läßt, 
bat Naude gefchidt und mit nod) größerer Entfchiedenheit als Jur ieu geltend gemacht; 
feine Schrift: „la souveraine perfection de dieu dans les divins attributs et la 
parfaite integrit® de l’£criture prise au sens des anciens reformez — —” hebt in 
der That die alten Hauptinterefien des reformirten Yehrbegriffs hervor, „Gott jey ein 
jo abfofut volltommenes Wefen, daß er Alles nur ſich ſelbſt und feiner Herrlichkeit zu 
lieb made; fodann daß ihm allein bekannt fen, was feiner Volllommenheit und Berherr- 
lichung diene, wir aber gar nicht darüber urtheilen können“. Bon hier aus wird der 
Supralapfarismus als allein folgerichtig, alle Abweichungen von demfelben als inconſe— 
quent amd zu nichts führend beleuchtet, fowohl die arminianische und lutheriſche, als 
auch die in der reformirten Kirche felbft verfuchten uniderfaliftiihen Milderungen. Die 
infralapjarijche Lehre widerfpreche der fupralapfarifchen nur fcheinbar (was wir oben im 
Artitel Infralapfarier auch gefunden haben). — Auch der Betonung der Moral bei 
Zurũckſtellung des Dogmatifhen hat Naudäus fich widerfegt. Dennoch, obwohl er per: 
jönlicy ſich große Hochachtung erworben, vermochten alle feine Anftrengungen den Um— 
ſchwung in der Theologie nicht aufzuhalten; die Zeit der Orthodorie war vorüber, edle 
und ausgezeichnete Theologen, getragen vom Bedürfniſſe der Zeit, bahnten die Umge— 
fultung an. Die Rechtgläubigkeit war unfruchtbar geworden, es mußte auf Moral und 
wirffiche Frömmigfeit mit Preisgebung nicht mehr einleuchtender dogmatifcher Satzungen 
hingearbeitet werden. Wer jetzt Wieder im Dogma der Sonderconfeffion Heil fucht, der 


Bird für feine Zwede in Naudäus Schriften große Förderung finden. Ueber feine 
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Theologie vergl. m. Geſchichte der Centraldogmen in der reform. Kirche II, ©. 765 |. 
und ©. 820 f.; das Biographifche bei Hering, Beiträge 3. Geſch. der evang.sreform. 
Kiche in den Preufß.-Brandenb. Yändern II, S. 170, und befonders den Artifel Naudé 
Philippe (le pere) in De Chauffepié's Dictionnaire. A. Schweizer, 
Naumburger Fürftentag heißt die Zuſammenkunft evangelifcher Fürften und 
Stände, zum Theil aud) der Geſandten derfelben, in Naumburg an der Saale vom 
20. Januar bis 8. Februar 1561, zu dem Zwecke, die Augsburgiſche Confeſſion vom 
Jahre 1530 von Neuem zu unterſchreiben, um dadurch nicht nur ein einhelliges Be: 
kenntniß im der nad Innen und Außen durch Glaubensſpaltungen vielfach zerrifienen 
Kirche überhaupt zu Stande und diefe dadurch zum Frieden zu bringen, fondern audı 
vor dem Coneil zu Trident, deſſen Fortſetzung bevorſtand, jene Einhelligfeit thatjädlid 
zu beweifen. Der Kampf der deutfchen und fchtveizerifchen evangeliichen Kirche mit der 
römischen hatte feit dem Beginne der Neformation in ungefchwächter Kraft fortgedaner; 
jene beiden Kirchen lagen felbjt miteinander im Streite und die Erbitterung zwiſchen 
beiden hatte feit Yuthers Tode im hohem Grade ‚zugenommen. Die Eiferer um deu 
ftarren Buchſtaben Luthers fchmähten und verdächtigten Melanchthon wegen der neuen 
Ausgabe der Augsburger Confeffion vom Jahre 1540 (vgl. dazu Rudelbach's und Gue 
ricke's Zeitſchrift f. d. luth. Theologie und Kirche 1851, IV, ©. 640) als einen Ab 
trünnigen; ihre Angriffe auf ihm und feine mit dem Namen „Philippiften“ bezeichneten 
Anhänger fteigerten ſich um fo mehr, als die Zeloten in dem Philippismus nur den 
verhaften Calvinismus entdedten, der ihnen ohnehin manches Feld entriffen hatte. eben 
den calviniſtiſchen und kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten gingen die interimiftiichen, ads 
phoriftiichen, majoriftifchen, oſiandriſchen, ftancarifchen, ſynergiſtiſchen und flacianiihen 
her und erjchütterten getvaltfam die evangelifche Kirche. Alle Verſuche der Evangeliihen, 
in der eigenen Mitte und mit der römiſchen Kirche zum Frieden zu kommen, tmaren 
vergeblich geweſen, dennoch ernenerten ſich diefe Verfuche immer wieder, wenn irgend 
günftige Momente ſich zeigten, die eine Pacification hoffen liefen. Unter ſolchen No 
menten follte im Auguft 1557 das Wormſer Gefpräd zu Stande kommen; um dat 
Ziel, im eigenen Yager den Frieden anzubahnen, defto ficherer zu erreichen, hatte haupt 
fähhlih Herzog Chriftoph von Württemberg die Beſchickung eines vborbereitenden Con 
ventes in Frankfurt a. M. betrieben. Hier fam es auch (30. Juni) zum dem Abfchiede 
(Salig, Volt. Hift. der Augsb. Conf. IIT, ©. 258 ff., 272; Pland, Geſch. der protell. 
Theol. III, S. 111, 124), daß „die Stände ihren Theologen ernftlich befehlen molten, 
in den Mißverftanden, fo unter den Augsburgiichen Confeſſionsverwandten vorgefalen, 
den Sachen einen Stillftand zu geben, und fich im fein Schreiben, und Gegenpredigen 
einlaffen*, allein vajcy warf Flacius die größten Bedenken dem Abjchiede entgegen, den 
er unter Zuſtimmung feiner Bartei als einen Verrath an der lutherischen Kirche bezeichnete. 
Das Gefprädy zu Worms begann am 11. September, aber Flacins wußte mit jcharfen 
Seitenblide auf den ihm verhaften Melanchthon das Feuer der Zwietracht zu ſchüren. 
und der Ziwiefbalt unter den proteftantifchen Theologen, bei dent wieder die Autorität 
der umnderänderten umd veränderten Augsburger Confejfion in Frage kam, mußte det 
römischen Partei als ein treffliches Mittel dienen, das ganze Geſpräch zu zerreiken. 
Indem aber mum (März 1558) der Kurfürſtentag zu Frankfurt a. M. in das Yeben 
treten follte, dazu beftimmt, den bisherigen römischen König Ferdinand zum Kaiſer feier 
fich zu wählen und als ſolchen zu proflamiren, benutzte der Herzog Chriftoph von Würt: 
temberg, der Pfalzgraf Wolfgang und der Pandgraf Philipp von Heffen mit den drei 
Kurfürften Auguſt von Sachſen, Joachim don Brandenburg und Otto Heinridy von der 
Pfalz die Gelegenheit, die Pacification der Kirche abermals im die Hand zu nehmen. 
Melanchthon erhielt den Auftrag, eine Deklaration über die ftreitigen Hauptpunkte anf 
zufegen, die Fürften erkannten im der Deflaration die Hare Webereinftinmmung mit der 
Augsburger Confeffton, bezeichneten fie als ihr eigenes Bekenntniß und Tießen fie in den 
Frankfurter Rezeß (18. März 1558) aufnehmen. Zugleich vereinigten fie ſich nad 
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dahin, fich im Güte gegenfeitig zu verftändigen, falls einer der ſtreitigen Hauptpunkte 
noch näher erörtert werden müſſe, „vorläufig aber nicht zu geftatten, daß in ihren 
Yanden, Kirchen und Schulen etwas gelehrt, gepredigt, oder unter die Peute gebracht 
werde, jo ihrer gethanen wahren Confeffion zuwider ſeyn möchte“ (Bland &. 183), 
endlich auch „ſich mit allen Abweſenden auf alle chriftliche, nebührende Weife zu ver— 
einigen und zu vergleichen“. Dennoch wurde der Rezeß don mehreren Seiten, nament- 
lich auch von Seiten der Flacianer, angefochten. Jetzt fielen die jächfifchen Herzöge 
auf die Idee, durch eine große Intherifche Generalfynode das Lutherthum im flacianifchen 
Sinne janktioniren zu laffen; zu diefem Zwecke erlieh Herzog Johann Friedrich der 
Mittlere eine Einladung an die niederſächſiſchen Stände, mit ihren Theologen in Mag: 
deburg am 16. Mai 1558 zufammenzufommen, die Ausführung des Planes fcheiterte 
jedoch am den gewwichtigen, von Melancıthon und Brenz erhobenen Bedenken. Darauf 
erflärte Kaifer Ferdinand auf dem Neichstage zu Augsburg 1559, daR er zur Beſeiti— 
gung der Religionshändel die Berufung eines Concils ſich angelegen feyn laffen werde, 
an dem fich aber die proteftantifchen Fürſten und Stände nur fir den fall betheiligen 
wollten, wenn es im Deutfchland als ein wirklich freies ftattfinden, der Pabſt nicht 
Rider, die heilige Schrift die alleinige Norm feyn würde. Indem Pabſt Paul IV. 
neftorben war und Pabft Pius IV. den römischen Stuhl beftiegen hatte, ließ fich die 
Beranſtolung des Concils erwarten, aber freilich mußte vorher in der ebangelifchen 
Kirche, wenn fie dort der römischen gegenitber als ein fefter Körper in der Einheit umd 
Einhelliafeit des Glaubens erfcheinen follte, die allfeitige Einigung gefunden, der don 
der römischen Partei oft ausgeſprochene Vorwurf bejeitigt ſeyn, daf fie felbft nicht mehr 
wiſſe, zu welcher Augsburgifchen Confeffion fie ſich bekennen ſolle, daft fie erft ter 
fich feftftellen müfle, welche Confeſſion die rechte Augsburgifche Confeffion ſey, daR fie 
überhaupt Feine rechte Augsburgifche Eonfeffion mehr habe. Da trat nun, hauptſächlich 
durch die Bemühungen des Herzogs Ehriftoph von Württemberg, der Naumburgiſche 
Frftentag in das Peben, um diefe Vorwürfe zu befeitigen, die Einheit im Glauben 
durch die erneuerte Anerkennung der Augsburgifchen Confeffion vom Jahre 1530 im der 
edangeliſchen Kirche herzuftellen und dadurch auch eventuell vor dem Concil darzulegen. 

Zunächſt verftändigte fi der Herzog Chriftoph allein mit dem Kurfürſten Friedrich TIL. 
von der Pfalz und deſſen Schtwiegerfohne, dem Herzog Johann Friedrid) dahin, daf fie 
ſammtlich die Augsburgiſche Coufeffion vom Jahre 1530 auf's Neue unterjcreiben und 
zugleich erflären wollten, die Apologie und Schmaltaldichen Artikel anzunehmen, bei 
diefen Bekenntniſſen ftandhaft zu bleiben, feine Selten in ihren Panden zu dulden und 
ihren Theologen das gegenfeitige Schmähen wicht zu geftatten; ferner aber famen fie 
darin überein, daß auch die anderen Fürſten und Stände zur perfönlichen Theilnahme 
an eimer zu veranftaltenden Zuſammenkunft eingeladen umd hier, auf Grumd jener Sti- 
pufationen, zum Beitritte einer Einigung veranlaßt werden follten. Der Pandgraf Phi: 
Iipp von Heflen wurde zumächft von dem Plane in Kenntniß geſetzt; er billigte ihm, umd 
als and) Herzog Johann Friedrid von Sachſen ihm zugeftimmt hatte, erließ Kurfürſt 
Auguft von Sachſen am 6. Dezember 1560 ein Ausſchreiben an alle der Augsbur- 
nischen Konfeffion verwandten Firften und Stände, auf den 20. Januar 1561 im 
Raumburg an der Saale perjönlid ſich einzufinden*), um die neue Unterſchrift und 
Vefiegelung der Augsburgifchen Confeſſion vorzunehmen, und dadurch fogleic im Stande 
zu ſeyn, dem fünftigen Concil ein gewiſſes einhelliges und ftandhaftes Bekenntniß vor— 
legen zu können. Das Ausjchreiben enthielt außerdem noch die beftimmte Erflärung, 
daß „alle Condemnationes, darin ein Theil dem anderen eingeriffene Corruptelen umd 
Sekten auflegen wollte, gänzlich unterbleiben“ follten (Salig ©. 666). Darauf er: 
ichienen folgende Fürſten und Stände perfönlid; in Naumburg: Kurfürft Auguſt von 


*) Salig ©. 665; verfhiebene Einladungsfchreiben f. in Gelble's unten erwähnter Schrift 
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Sachſen, Friedrid; von der Pfalz umd deffen Sohn Herzog Cafimir, Landgraf Philip 
von Heilen und deffen Sohn Wilhelm, Herzog Chriftoph von Württemberg umd deſſen 
Sohn Eberhard, Herzog Ulrid; von Medlenburg, Johann Friedrid, der Mittlere von 
Sachſen, Ernjt und Philipp von Braunſchweig, Markgraf Carl von Baden, Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrüden, Fürft Ernft von Henneberg (der aber wegen Unwohlſehne 
Naumburg bald wieder verließ und feinen Kanzler Sebaftian Glafer als Bevollmäd; 
tigten zurücließ), der Graf Günther, Hans Günther, Albrecht und Philipp von Schwatz 
burg, Wolfgang von Barby, Ludwig von Stollberg, Hans Albrecht von Mansfeld, 
Hans und Chriftoph von DOberampte zu Oftfriesland, Heinrid; von Eifenberg, von 
Erpach, Baftian von Helfenſtein, Georg von Caftel, Jörg, Carl umd Ludwig von 
Sleihen, Nicolaus von Polheim, Heinrid) Reuß der Aeltere, Mittlere und Jünger, 
Hans Scent von Tautenburg, Wolf von Schönberg zu Glaucha. Als Gejandte cr: 
fhienen vom Kurfürften Joachim von Brandenburg: Graf Wilhelm von Hohenſtein, 
Leupold von Clitzing, Lambrecht Diftelmeyer*) und Andreas Zoch; von dem Kerzögen 
in Bommern: Graf Ludwig don Eberftein, Mag Borde, Caſpar Krakewiz und Chriftian 
Kiſſaw; vom Landgrafen Philipp von Helfen (ehe er jelbft in Naumburg angefommen 
war): Burkhard von Cram, Amtmann zu Yippoldsberge und Reinhard Scheffer**); 
vom Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg: Werner Haine und Chriftoph Vefener; 
vom Herzog Mdolph zu Schleswig - Holftein: Paul von Eigen, Michael Bontius m 
Adam Traziger; don den Anhaltiichen Fürften: Johann Trodenbrodt, Yohann Kicpe 
und Johann Statins; von den Markgrafen Johann und Georg Friedrich zu Brankn 
burg: Georg Albinus, Berthold von Mandelsloh, Wolf von Koderig und Heinrid von 
Muflar; vom Herzog Franz zu Sachſen-Lauenburg: Heinrich von Salza und Andreas 
Stid; der Pfalzgraf Georg fandte feinen Nath Otto von Seelen. Vom König Friedrid 
von Dänemark und den Herzögen Heinricd und Wilhelm von Lüneburg erſchienen zwar 
feine Gefandten, doch erflärten diefe Fürften fchriftlich ihren Beitritt zu den Beſchlüſſen 
der Verſammlung, die nad) ihren Theilnehmern und nad) dem Orte der Zufammenkunft 
die Bezeichnung „Naumburgifcher Fürſtentag“ erhielt. 

Um 21. Iamuar traten zunächſt nur die erjchienenen Fürften zufammen. Nad) vor- 
ausgegangener Begrüßuug veranlafte das Ausjcreiben in Betreff der Unterlaffung ale 
Verdammungen eine bald beigelegte Differenz zwifchen dem Kurfürften Auguft und dem 
Herzog Iohann Friedrich. Im der ziveiten Conferenz, 22. Januar, beſtimmte man, daf 
die Verhandlung auf die neue Unterzeichnung der Augsburgifchen Confeſſion und auf 
die Frage fiber die Beſchickung des Coneils fid) beziehen follte. Kurfürſt Auguft wünſchte, 
daß die Augsburgifche Confeffion vom Jahre 1540 unterzeichnet würde, weil fie in 
einigen Artifeln erweitert, in der Subftanz aber nichts geändert, zugleich auch mehrert 
von den Päbften gegen die Confejfion vom Jahre 1530 erhobene Einwürfe befeitigt 
habe***), Die übrigen Fürften und Stände legten dagegen den Nachdruck auf die Bei 
behaltung der zulegt erwähnten Gonfefjion und der Kurfürſt ſtimmte endlich audı bei, 
dod) forderte er, daß man die Uebereinjtimmung beider Confeffionen anerfenne. Außer— 
dem übergaben die Gefandten ihre Creditive in diefer Conferenz. Die Berhandlung in 
der dritten Gonferenz, 23. Januar, drehte fid) hauptſächlich noch um die Frage, ob and 
die Schmaltaldifchen Artikel unterzeichnet werden follten, wie mit dem Herzog Johan 
Friedrich, von Sachſen auch Herzog Ulrid von Medlenburg und der Pfalzgraf Woli- 
gang von Zweibrücken forderte, doch einigte man ſich ſchließlich dahin, daß zunächſt dat 
von den proteſtantiſchen Fürſten im Jahre 1530 unterzeichnete, dem Kaiſer übergebent 





j *) Die Namen der Gefandten bei Salig S. 667 und Gelble ©. 8 f. weichen oft febr ber 
einander ab; Vollmachten für Gefandte f. bei Gelbe ©. 45-77. 


*) Salig gibt ©. 668 die Namen faljh an; f. auch Neudeder, Urkunden aus ber Refer- 
mationszeit, ©. 822, 


***) Neudecker a, a. O. ©, 821. 
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md bon dem Herzog Johann Friedrich jet vorgelegte Exemplar der Augsburgifchen 
Confeffion mit den älteren und neueren Ausgaben berfelben zu vergleichen jey. Die 
Gefandten deranlafte man noch, fowohl über die zu unterfchreibende Confeſſion als aud) 
über die Befchidung des künftigen Concils ſich zu berathen und dann das Reſultat ihrer 
Berathung vorzulegen. Die Frage, welche Eonfeffion zu unterſchreiben ſey, bejchäftigte 
auch die Theologen lebhaft, die ihre fürftlichen Herren nad) Naumburg begleitet 
hatten; namentlich forderten die herzoglich-fächfifchen Theologen, Mörlin und Stöfel, 
mit David Chyträus, der mit dem Herzog Ulrich von Medlenburg gekommen tar, die 
Fürften im bejonderen Bedenfen auf, vor der Annahme der von Melandıthon vorge: 
nommenen Aenderungen forgfältig fich zu hüten und nur bei der erften Augsburgiſchen 
Eonfeffion zu bleiben (Salig S. 670 ff.; dazu Planck S. 226 ff.). Auch entfalteten 
die Flactaner don Iena, die ihren Collegen Matthäus Juder als Friedensftörer nad) 
Naumburg entfendet hatten, eine lebhafte Thätigfeit gegen die angeblichen Kegereien Me- 
lanchthons, ja fie verſuchten es felbft, eine Supplit an den Fürſtentag zu bringen, um 
eine Synode zur feierlichen Berdammung aller Keger zu erhalten. Ihr Verſuch mißlang. 
Inden die Gefandten in der vierten Conferenz, 24. Januar, erklärten, daß fie im Namen 
ihrer Herren nur die erfte, dem Kaiſer übergebene Confeffion unterſchreiben follten, 
ihrtt man nun durch Vorlejen zu einer Vergleichung der lateinischen Augsburgifchen 
Eonfeifton dom Jahre 1530 mit den Ausgaben ans den Yahren 1531, 1540 und 
1542®. Dieſes Gefchäft wurde in der fünften Conferenz Vormittags, 25. Januar, 
beendigt und Nachmittags verglid) man in derjelben Weife das deutjche Original mit 
den Ausgaben aus den genannten Jahren. Die ſechſte Conferenz, 26. Januar, beendigte 
diefe Vergleichung und flug mm folgende Fragen zur Erörterung vor: 1) Ob man 
die gedrudte Ausgabe vom Jahre 1531, 1540 oder 1542 beibehalten follte? 2) Ob in 
den Worten des zehnten Artikels der erften Ausgabe die Transfubftantiationslehre be- 
fätigt werde? 3) Ob nach den legten Worten des Artifels folgen würde, daß beide 
Geftalten des Saframents zugleich in Prozeffion herumgetragen werden dürften und 
föunten, wenn e& heiße, daß die Herumtragung unterlaffen würde, weil die Bertheilung 
des Sakraments mit der Einfetsung Chrifti ftreite, — wie der Kurfürſt Friedrich von 
der Pfalz behauptete, der 4) hinzufete, daß er auch den Sag: Retinentur enim 
Missac apud nos et sua reverentia celebrantur nicht unterfchreiben könne, weil in der 
Bialz alle Mefien abgefchafft feyen. 5) Ob man in der neuen, der Augsburgifchen 
Eonfejfion beizufügenden Vorrede ftatt der Schmalfaldifdyen Artikel vielmehr die ſächſi— 
ſche Confeſſion (d. i. Repetition der Augsburgifcen Confeſſion im Corp. Doctrinae 
Saxon., darauf ſich der Sendomirfche Vergleich grimdet) erwähnen, die Artikel vom 
Abendmahl, von der Prozeffion und Meffe aber kürzer fallen wolle? Die meiften Fürſten 
md Stände waren im der fiebenten Conferenz, 27. Januar, wohl darin einverftanden, 
die erfte Ausgabe der Aunsburgiichen Confeffion vom Jahre 1531 zu unterjchreiben, 
über die anderen Punkte aber kurze und bimdige Erklärungen in der Vorrede zu geben, 
doch die Diskuffion kam nicht zu Ende, umd im der achten Conferenz, 28. Januar, hatten 
ſich drei Anfichten ausgebildet, von denen die eine die Schmalfaldifchen Artikel, eine 
andere den Frankfurter Rezeß, eine dritte beide Theile mit der ſächſiſchen Confeſſion in 
der neuen Borrede aufgeführt und befräftigt wiſſen wollte. Endlich führte die Verhand- 
lung zu dem Refultate, jene drei Punkte ganz mit Stillſchweigen zu übergehen und nur 
die Apologie und die Ausgabe der Augsburgiſchen Confeffion vom Jahre 1540 in ber 
Borrede zu erwähnen; zugleich wurden die beiden Kurfürften Auguft und Friedrich be- 
auftragt, die neue Vorrede**), die an den Kaifer gerichtet wurde, abfaflen zu laflen, 
dann aber zur Beurtheilung vorzulegen. 





*) Hierbei war der Kurfürft Friedrich und Herzog Chriſtoph vom Anfang an bis zum Ende 
gegenwärtig; jeder hatte ein Eremplar der Confeſſion in der Hand und las nah; f. Neudeder, 
Neue Beiträge zur Gefchichte der Reformation II, ©. 2. 

**) Ein Entwurf berfelben vom Herzog Joh. Friedrich zu Sachſen fteht bei Gelble S.172 fi. 
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Inzwiſchen hatte Pabft Pius IV. zur Fortſetzung des Tridentiner Concils die 
erften Einleitungen getroffen; jett ließ er die proteftantifchen Fürſten zur Theilnahme 
an demfelben durch Breven einladen. Seine Yegaten, Zacharias Delphinus, Biſchof zu 
Faro, und Joh. Franzisfus Commendon, Biſchof von Zacynthus, denen Cafpar Schön 
eichen als Dollmetfcher beigegeben war, hatten zunächſt in Wien mit dem Kaiſer Ferdi: 
nand verhandelt; auf defien Rath, gingen die Yegaten nadı Naumburg, und um dei 
Pabſtes Abfichten zu fördern, hatte der Kaijer feine Näthe, Graf Otto zu Cberftein, 
Felix Bogislaus don Heffenftein und Georg Meal, dahin abgefendet. Nachdem in der 
neunten Conferenz, 29, Januar Vormittags, die Vergleichung der Ausgaben der Augt— 
burgifchen Gonfeffion vom Jahre 1531 wieder vorgenommen worden war, beichäftigte 
man fich mit der jet dringend getvordenen Concilfrage. Die zehnte Conferenz, 29. Ja— 
nuar Nachmittags, trug jet einer Commiſſion auf, alle Neichsabjchiede und Rezeile 
vom Anfange der Neformation an durchzuſehen, um die von den proteftantijchen Ständen 
bisher über die Concilſache gepflogenen Verhandlungen und Beſchlüſſe zufammenzuftellen 
und ein Öutachten dem Fürſtentage vorzulegen. Die neue Vorrede, mit welcher die 
collationirte und revidirte Augsburgifche Confeſſion dem Kaifer übergeben werden folk, 
war auch bereits fertig geworden und fam zur Unterzeichmmg *). Die Stände ver: 
wahrten ſich in der Vorrede gegen die Berunglimpfung, von der Augsburgiſchen Con: 
feifton abgegangen zu feyn, auf welche, wie auch auf die heilige Schrift, fie auf deu 
Reichstagen, zulett nod) zu Augsburg 1559, fid) bezogen und auch jet wieder fid ver: 
lichen hätten. Wohl fey die Confeffion 1540 und 1542 etwas ausführlicher gekelt 
und auf Grund der heiligen Schrift erklärt worden, doch wollten fie bei der Conjeſſen 
vom Jahre 1530 verbleiben, um zu beweifen, daß fie weder neue, noch ungegründet 
Lehren vertheidigten; zugleich wollten fie andere mit der heiligen Schrift, Augsburgiſchen 
Eonfeffion und Apologie zuſammenſtimmende, zur Abwendung faljcher Yehren und Mit: 
bräuche übergebene Schriften ausdrüdlid) vepetirt haben. Mit Beziehung auf den oben 
erwähnten dritten und vierten Punkt erflärte fid) die Vorrede gegen die Transſubſtan 
tiation und Mefle, mit dem Zuſatze, daß „Nichts Salrament jeyn könnte, auferhalb 
den Brauch der Niefung. Alſo lehrten aud) diejenigen recht, welche fagten, dak der 
Herr Chriftus nicht mwefentlid) in der Nießung des Nadytmahls, jondern daß es allein 
ein äufßerliches Zeichen fen, dabei die Chriften ihr Bekeuntniß thun und zu fenmen find". 
Die Stände baten fchlieglich, fie nad; dem Paſſauer Vertrage und Neligionsfrieden von 
Augsburg zu behandeln umd nicht zu geftatten, daß unter dem Scheine eines nicht gr 
rechtjertigten Concil® etwas Bejchwerliches gegen fie vorgenommen würde. Die Unter: 
zeihnung erfolgte vom Kurfürſten Friedrich von der Pfalz und Kurfürften Auguſt, dem 
Palzgrafen Wolfgang von Zweibrücken, dem Herzog Chriftoph von Württemberg, dem 
Markgrafen Carl von Baden, dem Landgrafen Philipp von Hefien, für den Kurfürſten 
von Brandenburg vom Grafen Wilhelm von Hohenftein, fir den Pfalzgrafen Geom 
von Otto von Seelen, für den Markgrafen Johann von Brandenburg von Georg Al— 
binus, fir den Markgrafen Georg riedrid) von Brandenburg von Wolf von Koderih, 
für den Herzog Barnim von Pommern vom Grafen Yudwig von Eberftein, für det 
Herzogd Brüder von Chriſtian Kiſſaw, fir die anhaltifchen Fürften von Joh. Troden 
brodt, für die Grafen von Henneberg von Sebajtian Glaſer (Salig ©. 684; vl. 
Selbte S. 230 fi.). Herzog Johann Friedrich von Sachſen und Ulrich von Medlen 
burg unterzeichneten mit den übrigen Geſandten nicht, weil weder Irrthümer noch Sehen 
beſtimmt bezeidynet und verdammt worden jeyen, baten ſich aber Bedenkzeit aus. 

degt ftellten nun die faiferlichen Gefandten in der elften Conferenz, 31. Januar, 
im Namen ihres Herrn das Anfinnen an die Fürften und Stände, das nad; Trident 
anggejchriebene Concil zu beſuchen (Gelbe S. 78 ff.), und in der am demfelben Tage 
gehaltenen zwölften Conferenz erklärten die Fürſten und Geſandten, welche nicht unterzeichnet 


*) Bei Gelbfe lateinifh und deutſch S. 181-300. 
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hatten, daß fie ſich nur dann zur Unterzeichnung verftehen könnten, wenn die von der 
Intherifchen Kirche verworfenen Irrthümer, insbefondere die Saframentirer, namentlich 
verdammt würden. Allerdings fuchten die übrigen Fürften und Herren den Herzog oh. 
Friedrich umzuftimmen, allein feine vom flacianifchen Geifte befeelten Theologen wußten 
jeden Berfuch dazu zu vereiteln, indeß verſprach der Herzog doch, eine letzte Erflärung 
in der nächſten Conferenz geben zu wollen. Er legte fie in derjelben, der dreizehnten, 
1. Februar, jedoch noch nicht vor, umd im ihr wurde die Conciffache verhandelt, ohne 
zu einem Befchluffe zu fommen. Herzog Friedrich übergab aber im der vierzehnten 
Eonferenz, 2. Februar, eine entfchiedene Proteftation (b. Gelble S. 99 ff.) gegen die 
zu umterfchreibende Vorrede umd verließ dam Naumburg am folgenden Tage, während 
der Kurfürft Friedrich von der Pfalz, den der Herzog im der Proteftation am meiften 
angegriffen hatte, in der funfzehnten Conferenz, 3. Februar, fein Bekenntniß vom Abend- 
mahl nochmals, und zwar zur Befriedigung der Übrigen Fürſten und Stände, darlegte. 
Inzwiſchen waren die päbftlichen Geſandten möglichft thätig gewefen, ihrer Werbung 
einen günftigen Erfolg zu fihern; fie hatten dazu vornehmlich die Vermittelung der 
beiden Kurfürften von Sachſen und Pfalz zu gewinnen gefucht, von diefen aber waren 
fie an dem Fürſtentag felbft gewieſen worden, der fie zur fechzehnten Conferenz, auch 
am 3. Februar, einladen ließ. Hier priefen fie vor Allem die Beranftaltung des Con: 
als als das trefflichfte Mittel zur Beilegung der ftreitigen Religionsſache an (Gelbte 
©. 18 fi. dazu 119 ff; Salig ©. 691 f.), die Fürften und Stände erklärten aber, 
die Sache in Berathung nehmen und das Refultat derfelben ihmen mittheilen zu wollen. 
Sofort fette die Verfammlung einen Ausſchuß nieder mit dem Auftrage, den Vorjchlag 
der Legaten zu prüfen umd dam die Antwort aufzuftellen, welche denfelben gegeben 
werden folle. Als die Pegaten die Conferenz verlaffen hatten und die Fürften die päbft- 
lichen Breven einfahen, bemerften fie an denfelben exft jest die fünftlich verſteckte Anrede 
„dilecto Filio”. Sofort fandten fie die Breven an die Pegaten zurüd mit der Be— 
merfung, daß der Pabſt ihr Vater nicht jey und feiner don ihnen ein geliebter Sohn 
vom Pabfte feyn wolle. Die fiebzehnte Conferenz, 4. Februar, einigte fi) über die den 
fiferlichen Oefandten zu gebende Antwort, die mit der, welche die Fürſten und Stände 
dem Kaiſer bereits auf dem Reichstage zu Augsburg 1559 gegeben hatten, und mit dem 
Inhalte der auch bereits erwähnten Schlußworte zur neuen Vorrede der Augsburgifchen 
Confeſſion übereinftimmte (Salig ©. 693 f.; Gelble S. 86). Im der achtzehnten Con— 
ferenz, 5 Februar, wurde fie den Gefandten durch den kurpfälzifchen Geſandten Erasmus 
von Minfvig vorgelefeir; zugleich Tiefen fic die Fürften und Stände die Antwort an 
die päbftlichen Legaten von dem Ausjchuffe vorlegen (Gelbfe S. 130) und in der neun: 
zehnten Conferenz, 6. Februar, vorlefen. Um aber auch das offenbare Zerwürfniß wo 
möglich noch zu befeitigen, das der Herzog Joh. Friedric) durch feine Proteftation gegen 
die Vorrede und durch feine Abreife in die Mitte des Firftentages und der Friedens— 
fache gebracht hatte, fandte die Verſammlung Heinric von Niedefel, Wolf Koller von 
Steinberg, Chriftoph Landſchad von Steinach, Balthafar Eflinger und Apel von Ber: 
lepjch als Depytation zum Herzog nad) Weimar, um ihm die Gefahr für dje Herftel- 
lung des Kirchenfriedens, der zur Freude der Papiften weiter geftört werden wilde, vor— 
zuftellen, ihn nochmals zu einer Erklärung für die Annahme der Vorrede zu veranlaffen, 
womöglich zur Unterzeichnung mod; zu bewegen und ihn dabei auf die geheimen Machi— 
nationen und Oegenwirfungen der Jenaiſchen Flacianer hinzuweiſen. Jetzt erhielten 
auch die päbſtlichen Yegaten eine offizielle Antwort durch eine aus zehn Näthen be- 
ftehende, an fie abgejandte Deputation. Diefe Antwort (Gelbfe ©. 22 fi.; Salig 
S. 698) ging weſentlich dahin, daß ſich die Fürften und Stände zur Theilnahme an 
dem Concil nicht entſchließen könnten, und vergebens ftellte der Yegat Commendon noch— 
mals die Vortrefflichteit der Concilien als bewährtes Mittel zur Heilung aller Wunden 
der Kirche dar. Da inzwifchen auch die in Frankreich verfolgten Hugenotten das Geſuch 
einer Verwendung beim Stönige an den Fürftentag gerichtet hatten, bejdjäftigte fich ders 
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felbe in der zwanzigften Conferenz, 7. Februar, mit der Berüdfichtigung des Geſuches. 
Er richtete ein entfpredyendes Schreiben an den König wie auch an Anton don Navarra 
(Gelbe ©. 124 ff.), dem die Beharrlichfeit im ebangelifchen Glauben dringend em: 
diohlen wurde. Mit den Schreiben fandte die Berfammlung an beide ein Exemplar 
der don Neuem unterzeichneten Augsburgifchen Confeffion; eine gleiche Sendung ging 
nad; England, Schottland und Schweden ab. Nachdem endlich noc den Kaiferlichen 
Gefandten ein Schreiben an den Kaifer felbft (b. Gelbte S. 126 f.) übergeben worden 
war, erfolgte die einumdzwanzigfte und legte Conferenz, 8. Februar, welche in einer Zu- 
fammenftellung des Hanptrefultates der gepflogenen Verhandlungen den Abſchied des 
Fürftentages (b. Gelbe S. 139 ff.) erließ. In der Recufation der Theilnahme am 
Tridenter Concil war das proteftantifche Bewußtſeyn wieder herborgetreten, aber die 
Herftellung der Einheit und Einhelligfeit im Glauben, hiermit auc des Friedens in der 
evangelifchen Kirche war nicht erreicht, ja vielmehr durch den inneren Zwieſpalt in nodı 
weite Ferne gerückt worden! Vgl. Der Naumburgifche Fürftentag ꝛc. von Joh. Heim. 
Gelble. Leipz. 1793. Im Beziehung auf die neue Unterzeichnung der Vorrede ber 
Augsburgifchen Confeffion ſ. noch des Unterzeichneten Neue Beiträge zur Reformation 
II, ©. 24, 29, 32 ꝛc., über die Nichtverdammmg der Schweizer S. 9 und die Ur 
kunden ©. 824. Dr. A. Bed, Johann Friedric der Mittlere ꝛc. Weimar 1858 L 
©. 356 ff. mit der Piteratur daf. Nendeder. 


Nazaräer, |. Ebioniten. 


Nazareth — Nutupf$ und Nubapfr, es kommen beide Schreibweifen vor — 
ift gewiß einer der den Chriften theuerften Orte unferes Planeten, denn dort berlehte 
unfer Herr in ftiller Verborgenheit feinen Eltern unterthan die Jugendzeit bis zu feinen 
erften öffentlichen Auftreten Marc. 1, 9. Matth. 2, 23. Luc. 2, 39. 51, da er mad 
Kana und dann nad) Kapernaum überfiedelte, indem der ungläubige Sinn der Bewohner 
Nazareths, der ſich bei feinem fpätern Auftreten im diefer feiner „Vaterſtadt“, wie fie 
wohl genannt wird (Matth. 13, 54. Marc. 6, 1.), ſehr handgreiflich manifefirte 
(Matth. 13, 53 fj.; Luc. 4, 16 ff. ) fein geeigneter Boden” für feine Pehren und feine 
Wunderthaten war (Matth. 4, 13., vgl. Ewald, Chriftus ©. 301 ff.). Jeſus wurde 
toegen diefes Tangen Aufenthaltes in von den Juden, die auf das galildiſche 
Landftädtchen geringfhägig herabfahen (Joh. 1, 47.), ſelber veräctlich „ der von Na— 
zaret“, „der Nazarener“ (6 Nulagnvög ober — letzteres nach damaliger fir: 
ſcher Ausſprache von Z3 5) genannt, welcher Name dann auf feine Jünger überging, 


bis er zum FOREN, einer hinter der Entwidlung der Mehrheit zurückgebliebenen, 
judenchriftlichen Partei herabjanf, ſ. Joh. 1, 46. 18, 5. 19, 19. Marc. 1, 24. 10,47. 
14, 67. 16, 6. Matth. 21, 11. Luc. 4, 34. 18, 37. 34, 19. Apg. 2, 22. 3, 6. 
4, 10. 6, 14. 10, 38. 22, 8. 24, 5. 26, 9. Der Ort ift weder im Alten Teftament 
noch bei Iofephus erwähnt, defto häufiger im Neuen Teſtament und von da an bis auf 
unfere Tage. Der Name, von %> herfommmend, tie defjen hebräifche Form lanten 
mußte (vgl. Hengftenberg , Chriftel. d. A. T Bd. II, ©. 1 ff), bezeichnet entweder 
den Ort jelber als ein ſchwaches Reis, als einen Heinen leden, oder war ihm nur 
beigelegt bon dem Geſtrüpp und Buſchwerk feiner nächſten Umgebung (Burdhardts 
Reifen in Syrien II, ©. 583), vol. Matth. 2, 23., wo wohl unläugbar auf x> in 
gef. 11, 1. angejpielt if. Die Stadt gehörte zu Nieder- Salilda, Matth. 21, 11. Luc. 
1, 26. 2, 4., zum ehemaligen Stammgebiete von Sebulon ımd lag auf einem Berge, 
Luc. 4, 29., füdlih von Kana, etwa 14 Stunde weftlih vom Tabor, nach Eufeb. 15 
Meilen öſtlich von Legeon. Das heutige en-Näzirah liegt drei Tagereifen von Jeruſalem, 
acht Stumden öſtlich von Tiberias in ſchönen, ebenſo ernften als Tieblichen, Umgebungen 
auf der weftlichen Seite eines fchmalen, länglichen Bedens, am unteren Theile des Ab: 
falls eines Berges, der fi) hoch umd fteil über der Stadt erhebt und von deffen Gipfel 
bei einem verfallenen Wely man eine prachtvolle Ausficht auf die Ebenen Esdraelom 
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und el-Buttanf, die Berge Tabor, Gilbon, Karmel, Hermon und auf das Mittelmeer 
genießt. Die jegige Stadt erftredt ſich bis in's Thal hinunter, das nad) Schubert und 
Lynch 821 Parifer Fuß, nach Ruffegger fogar 1161 F. fiber dem Meere Liegt, während 
die umliegenden Berge ſich noch bedeutend höher erheben (die Angabe von 15—1600 $. 
für Ddiefelben findet jedoch Robinſon viel zu hoch). Es ift eime für jene Gegend nicht 
ganz unbedeutende Stadt von etwa 3000 Einwohnern, die in der großen Mehrzahl _ 
Ehriften find, mit meift wohlgebauten, fteinernen Häufern, umter denen ſich vorzüglich 
das lateiniſche Klofter auszeichnet. Während in früheren Zeiten bis auf Conftantin 
feine Chriften in Nazareth wohnen durften, finden wir zur Beit der Sreuzfahrer den 
erften Biſchof von Nazareth, indem der Metropolitanfig von Palaestina secunda damals 
von Seythopolis nad N. verlegt wurde; ein griechifcher Titularbiſchof von N. reſidirt 
heutzutage in Yerufalem. Euſebius ift der äftefte Kirchenfchriftteller, der Nazareth er 
wähnt; von Antonin Martyr an wurde der Ort ftetd beiwallfahrtet und daher in faft 
allen Jahrhunderten vielfach beſchrieben mit feinen beiden Hauptmerfwürdigfeiten, der 
Kirche an der Stelle, wo der Engel Gabriel der Maria die Verkündung bradhte, und 
der andern an der Stelle des Hauſes, wo Jeſus erzogen wurde. Im unferen Tagen 
behampten Lateiner und riechen, ihre Kirchen ſeyen die ächte Kirche der Verkündung, 
wnd au die Maroniten haben eine Kirche in der Stadt. Nachdem Nazareth zur Zeit 
der Kreuzzüge zu Tankreds Fürftenthum gehört hatte, ging e8 1185 durch die Schlacht 
bei Hattin für einige Zeit verloren und wurde 1263 durch Sultan Bibans völlig in 
Ruinen verwandelt. Erſt nad) mehreren Jahrhunderten wurde es wieder aufgebaut, 
blieb aber lange Zeit nur ein Meines Dorf; 1620 bauten die Franziskaner die Ber: 
ündungsfirche wieder auf und berbanden damit ein Klofter; feit 1720 hat die dhriftliche 
Bevölkerung dafelbft bedeutend zugenommen, und in neuerer Zeit find in Nazareth, durch 
Anregung der nordamerifanifchen Miffion in Beirut Schulen geftiftet worden. Durch 
das Erdbeben vom Januar 1837 hat auch Nazareth gelitten. 

gl. Lightfoot, disquis. chorogr. ad ev. Joh. c. 2; Reland, Palaest. p. 497, 
905 ff., 1039; Burdhardt’3 Reifen S. 583 ff.; Schubert, Neife II, ©. 169 f.; Ro— 
binfon, Paläft. II, ©. 419 ff.; Ritter, Erdfunde XV, 397, 434, 478; XVI, 739 ff. 
— Abbildungen geben the Christian in Palestine tab. 9, 11, 12; D. Roberts, la 
terre sainte (Bruxell. 1845), livr. 19, tab. 54; Lynch, Expedit. d. V. St. zum Jor⸗ 
dan x. ©. 292 („die Quelle der Jungfrau“); Schulz, Reife in d. gel. Land, Ste Aufl. 
Mühlh. 1855, ©. 259 f. (das lat. Klofter). Rüetſchi. 

Neander (Dr. Johann Auguſt Wilhelm), der größte Kirchenhiſtoriler unſerer 
Zeit, ftanımte aus iſraelitiſchem Geſchlechte und führte vor feinem Uebertritt zum Ehriftens 
thum den Namen David Mendel. Er wırde am 17. Janıtar (nicht am 16., welcher 
Tag als fein Geburtstag gefeiert zu werden pflegte) 1789 in Göttingen geboren, wo 
fein Bater Emanuel Mendel als Handelsmann lebte. Seine Mutter, Efther Miendel 
geb. Gottichalt, war and Hannover gebürtig. Sie war verwandt mit dem Philofophen 
Mojes Mendelsjohn ımd dem Ober-Medicinafrathe Stieglig in Hannover und muß 
eine fromme Frau, eine liebevolle Mutter geweſen ſeyn. Bald nad) der Geburt diefes 
ihres jümgften Kindes zog die Mutter, getrennt von ihrem Manne, nad) Hamburg, 
welches Neander deßhalb aud) als feine eigentliche Vaterftadt anzufehen gewohnt war. 
Die Familienverhältniffe, in denen er aufwuchs, waren in mancher Beziehung drüdend, 
und nur die Unterftügung fremder, namentlich Stieglitz's, deren er bis in's hödhfte 
Alter dankbar erwähnte, machte eine gelehrte Ausbildung möglich. Er erhielt diefe zu» 
erſt im einer Privatfchule, dann feit 1803 auf dem Johanneum in Hamburg, defien da- 
maliger treffliher Diretor Johannes Gurlitt früh die bedeutenden Anlagen des 
jungen Mendel erkannte und unter deſſen Peitung er den Grund zu eimer tüchtigen klaſ— 
fiihen Bildung legte. Am 4. April 1805 beftand er das Maturitätsexamen und ging 
num, nachdem er eine Abfchiedsrede iiber das Thema: „De Iudaeis optima conditione 
in eivitatem reeipiendis” gehalten (gedrudt im Micaelisprogramm des Johanneums 
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von 1805) als Studiosus juris auf das afademifche Gymnaſium Hamburgs über, ſich 
dort noch weiter für die Univerfität vorzubereiten. Es war hier befonders das Studium 
des Plato, das ihn befchäftigte und ihm zu einer Borfchule fir das Chriftenthun wurde. 
Nach feinen eigenen Geftändniffen ift e8 außerdem befonders eine Stelle in Plutarchs 
Pädagogen gewejen, die ihm zum Wegmeifer wurde; vor Allem aber ſchloſſen ihm 
Schleiermachers Reden über die Meligion die Erkenntniß des Chriftenthums auf (vgl. 
Strauß in der Rede im Sterbehaufe ©. 14). Im Umgange mit Sievefing, Neumanı, 
Noodt, Barnhagen, die mit ihm das Gymnaſium befuchten und ihn in einen Bund, den 
fie gefchlofien, defjen Symbol der Nordftern war (7. r. m. a. d. i. To ToU ndlov 
Goroor find Neanderd Briefe wie die Chamiſſo's unterzeichnet), aufnahmen, ihn and) 
wieder mit Adalbert von Chamiffo in Verbindung brachten, mannichfach angeregt, kam 
der Gedanfe des Uebertritts zur Reife. Am 25. Februar 1806 wurde David Mendel 
durch den Paftor Boffan an St. Katharinen in Hamburg getauft und nahm nun den 
Namen Johann Auguft Wilhelm Neander an (vgl. Krabbe S. 18, Anm.). 

Neander’s damaliger Standpunkt erhellt befonders aus einem Auffag, den er dem 
Baftor Boffa vor der Taufe übergab und den Kling (Stud. u. Krit. 1851, II, ©. 524) 
hat abdruden laffen. Es ift ein Berfuc die Religion im ihren Entwidelungsftadien zu 
conftruiren. Berfciedenartige Elemente, Böhmefche, befonders Schletermacherfche neben 
romantifchen, find hier mit einander verſchmolzen und zeigen, daß Neander, wenn auch 
noch mehr in fymbolifch-idealiftifcher Weife, das Chriftenthum als die abfolute Wahrheit 
erfannt hatte. Aehnlich zeigen ihm die höchſt intereffanten Briefe an Chamifjo (Cha; 
miſſo's Werke, heransg. von Hitzig, V. Bd., zweite Beilage, ©. 365 ff.), dem er fein 
ganzes Herz aufjchlöß, vol jugendlichen Schtwunges, voll hoher Begeifterung für Fremd: 
fchaft, Freiheit, Wiffenfchaft, voll tiefer aufflammender Frömmigkeit, wenn auch oft über: 
fprudelnd und mehr romantisch als fpezififch chriftlih. Daß ihm aber die Taufe ein 
Bad der Wiedergeburt, eine Ernenerung des ganzen Menfchen, wie er das in feinem 
nenen Namen ausdrücte, geworden war, zeigt and) der num gefaßte Entſchluß Theologie 
zu ftudiren, um feinem Herrn ganz zu dienen. Um Oftern 1806 hatte Neander Ham— 
burg verlaffen, noch mit der Abficht Iurisprudenz zu ftudiren. Er nahm feinen Weg 
über Hannover; hier veranlafte ihn Stieglig feine Gründe, werhalb er Iurift zu werden 
beabfichtige, ſchriftlich aufzufegen. Schon während des Schreibens famen Neamder 
Zweifel, umd als er der Aufſatz Stieglig vorlegte, erklärte ihm dieſer auf's Beftinuntefte, 
er ſey nicht zur Jurisprudenz bejtimmt, er müſſe Theologie und Philofophie ftudiren. 
Dffenbar war damit nur zur Klarheit gebradht, was in Neander ſchon ihm felbft noch 
unbewußt lag*). Mit begeifterten Worten theilt er Chamifjo den Entſchluß mit. Er 
önne nicht dem gemeinen Berftande huldigen, der ſich entfernt habe und immer mehr 
entferne von dem Centrum aller Wefen, die Göttfiches athmen. „Ja ihm umd Allem 
was ihm heilig ift, feinem Gögen und feinem Tempel, ewiger Krieg! Jeder führe den 
Krieg mit den Waffen, die ihm Gott verlichen, bis das Ungeheuer erliegt“. Dann 
fümdigt er feinen Entfchluß an und fährt fort: „Gott jchenke mir Kraft, wie ich es 
wüunſche und ftrebe, ihm den Einen in einem Sinn, wie es der gemeine Verftand nie zu 
begreifen vermag, zu erfennen und den Profanen zu verkimden. Heiliger Heiland, du 
allein kaunſt ung ja mit diefem profanen Geſchlecht verfühnen, für das du von immiger 
Liebe entbrannt, ohme daß es folches verdiente, lebteſt, Titteft und ftarbft. Du liebteſt 
die Profanen und wir können fie nur haffen, vernichten“. 

Um Theologie zu ftudiven, bezog Neander die Univerfität Halle, wo befonders 
Schleiermacher auf ihm einwirkte. Die Kriegsereigniffe im Herbft 1806 nöthigten ihn 


*) Nah mündlichen, auf Neander’s eigener Erzählung berubenden Angaben, mit denen 
auch der gleich zu citirende Brief N's. (a. a. DO. S. 371) znfammenftimmt, Allerdings trägt ber 
Brief nad N's Weife Fein Datum, allein derfelbe muß, wie aus feinem Inhalte zu fließen, nad 
N's Abreife von Hamburg in Hannover oder auf dem Wege von Hannover nah Halle ge 
fchrieben ſeyn. 
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jedoch Halle mit Göttingen zu bertaufchen. Bier war er nur ungern, er vermißte das 
frifche Leben (einen Brief von Göttingen datirt er Philiftropolis 3. Januar; vgl. a. a. 
D. 384), welches ſich in Halle durch Schleiermahers Einfluß entfaltete. Am meiften 
gewann Pland, der damald auf der Höhe feines Kuhmes ftand, Einfluß auf ihn; 
doch ſtand Neander feinem Lehrer jchon damals jelbftändig gegenüber, und in einem 
Urtheil, das er in einem Briefe an Neumann (vgl. den eben citirten Brief a. a. O. 
©. 381; Kling, a. a. D. ©. 487) über Planck's Vorleſungen fällt, läßt ſich ſchon 
der fpätere Gegenfag deutlich erkennen. Plan d wedte nicht nur in Neander zuerft den 
Gedanten, fich der alademiſchen Yaufbahn zu widmen, fondern vegte ihn auch zu den mo— 
nographifchen Arbeiten an, durch welche Neander fpäter fo bedeutend eingewirkt hat 
(ogl. Lücke, Dr. Gottlieb Jalob Pland, ein biographifder Verſuch, S. 69). Bon 
großer Bedeutung für Neander’s inneres Leben muß die Reiſe geweſen feyn, die er 
im Jahre 1807 über Hannover nad) Hamburg unternahm, obwohl wir das nur mehr 
aus Andentungen ſchließen können. Im Hanmober traf er bei feinem Onkel dem Ober: 
Medicinalrath Stieglig mit einem Profefjor Frid zufammen, mit dem er viel disputirte 
md der dem begeifterten Schüler Schleiermachers entgegenhielt, daß des Lehrers Auf- 
taffung des Chriſtenthums doch nicht eine unfehlbare fey, und ihn ermahnte, die Quellen 
zu fudiren und den einigen Herrn und Meifter aufzuſuchen, im dem alle Schäge der 
Weisheit verborgen jeyen. In Hamburg verkehrte er viel mit Matthias Claudius, der 
gewiß in ähnlicher Weife auf ihn eimvirfte. In Wandsbed hielt er feine erfte Predigt 
über Joh. 1,1 ff. Als er zurückehrte, bemerkten feine Freunde eine große Veränderung 
an ihm. Schleiermacher, Schelling, Fichte wurden bei Seite gelegt, das N. Teftan. 
nahm ihren Plag ein und die Kirchenväter füllten feine Stube. Nadı einigen Monaten 
legte er jeinen Freunden ein Glaubensbekenntniß vor, an deſſen Schluffe er das Studium 
der Kirchengefchichte als das Ziel feines theologifchen Studiums hinftellte und den Herrn 
inbrünftig anrief, daß er ihm darin leiten und vor allen Berirrungen beivahren wolle. 

Nach Beendigung feines alademijden Studiums fehrte Neander Oftern 1809 
nah Hamburg zurüd. Eine ihm in Göttingen angebotene Nepetentenftelle hatte er zwar 
angenommen, konnte ſich aber nicht entjchließen, fie twirflich anzutreten. Nachdem ex im 
Jahre 1809 fein Candidateneramen beftanden hatte, blieb er 14 Jahre in Hamburg, 
gab Unterricht, predigte auch bisweilen und jeßte inzwischen jeine Studien, namentlid) 
firchenhiftorifche mit großem Eifer fort, ſchon jegt mit dem Gedanfen an den alademi— 
ſchen Beruf befchäftigt. Marheinelke's und de Wette's Berufung von Heidelberg nad) 
Berlin lenkte durch Noodt's Bermittelung feine Gedanken auf die erftere Univerfität; 
fein Vehrer Gurlitt, obwohl jet Neander ganz andere Wege gegangen war, nahm 
ſich feiner mit alter Liebe an, verjchaffte ihm ein Stipendium aus der Aberhoffjchen 
Stiftung und ſicherte ihm dadurch feine äußere Eriftenz. So habilitirte fih Neander 
1811 in Heidelberg mit der Differtation: „De fidei gnoseosque christi- 
anae idea et ea, qua ad se invicem atque ad philosophiam re- 
ferantur, ratione secundum mentem Clemeidtis Alexandrini (Hei- 
delbergae 1811)”. 

Schon im folgenden Jahre 1812 wurde er zum auferordentlichen Profeſſor er 
nanmt, noch ehe er die erfte feiner Monographien herausgegeben hatte. Diefe erfchien 
in demfelben Jahre 1812: „Ueber den Kaifer Iulianus und fein Zeitalter; 
ein hiftorifches Gemälde (Leipzig 1812)“. Zwar dachte man jet im Heidelberg 
daran, Neander durch Uebertragung einer ordentlichen Profeſſur dort zu halten, aber 
ein auf Schleiermacher's Anregung am ihm ergangener Ruf nad; Berlin follte ihn in 
einen größeren Wirkungskreis hineinftellen. Wie die Gründung der Univerfität Berlin 
mit der Regeneration Preußens in der Zeit tiefften äußerlichen Drudes zufammenhängt, 
fo ift es die theologifche Fakultät Berlins vor allen gewefen, von der die Regeneration 
der Theologie wie die Wiedererivedung des chriftlichen Glaubens ausgegangen ift, die 
mit der Erhebung Deutfchlands in dem reiheitsfriegen Hand in Hand geht. Schleier: 
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macher, de Wette, Marheinele wirkten fehon dort, zu ihnen fam num Neander, ber 
nicht das Wenigfte zur Erfüllung jener Aufgabe beigetragen hat. 

Neander begann feine Wirkfamteit in Berlin im Jahre 1813, als eben Preußen 
fi zum Kampfe erhob, eine Wirkfamkeit, die zwar Anfangs durch die Zeitverhältnifje 
eingeengt, bald und raſch ſich in immer größeren Kreiſen entfaltete. Außer Kirchenge- 
fchichte (a8 er auch Eregefe des Neuen Teftaments, beides mit großem Beifall. Das 
neben ruhten feine literarifchen Arbeiten nit. Noch im Jahre 1813 folgte die zweite 
Monographie: „Der heilige Bernhard und fein Zeitalter (Berlin 1813, 
2te Aufl., 1848)", dann im Jahre 1818 die „genetifhe Entwidelung der 
dvornehmften gnoftifhen Syfteme“ (Berlin 1818); im Jahre 1822 „der 
heilige Chryfoftomus und die Kirche befonders des Drients in deffen 
Zeitalter“ (Ste Aufl., 1848) und die „Dentwürdigfeiten aus der Ge- 
fhicdhte des Chriſtenthums und des hriftlichen Lebens“ (3 Bde, Ite Aufl., 
1845); endlicd im Jahre 1825 der „Antignoftitus, Geift des Tertullianue 
und Einleitung in deffen Schriften“ (2te Aufl., 1849). 

Ale diefe Monographien waren nur Vorbereitungen auf das Hauptwerk feines 
Lebens, feine „ Allgemeine Geſchichte der hriftliden Religion und Kirche“. 
Schon längere Zeit hatte fihh Neander mit dem Gedanken einer folden getragen, 
ohne zu einem bejtimmten Entfchluffe kommen zu können aus Scheu vor der Größe des 
Werts. Eine Aufforderung feines Verlegers Friedrich Perthes zu einer neuen Auflage 
des Julian brachte ihn zum Entfhluß, indem er jenes Werk in der bisherigen Geſtalt 
wieder ausgehen zu laffen Bedenken trug und nn den Plan zu dem größeren Werke, 
deffen Grundzüge übrigens in dem Erftlingswerke über Julian jo Mar wie in einem 
der fpäteren ſchon vorgezeichnet ftehen, faßte. Im Jahre 1826 erjchien der exfte Band, 
dann fucceffive bis zum Jahre 1845 fünf Bände in zehn Abtheilungen, welche bis auf 
Bonifacins VIII. reihen. Eine neue Auflage der erften Bände erfchien feit 1842 viel- 
fach umgearbeitet; einen elften Theil, der die Kirchengeſchichte biß zum Baſeler Eoncil 
enthält, hat Schneider 1852 aus dem macgelaffenen Papieren Neander's hinzugefügt. 
Endlich erſchien eine dritte Oefammtausgabe des ganzen Werkes in zwei Bänden (vier 
Abtheilungen) 1856 mit einem inhaltreichen Vorworte von Ullmann. Neben der allge 
meinen Gefchichte der Kirche bearbeitete Neander die „Öejhidte der Pflanzung 
und Peitung der hriftlihen Kirche durch die Apoftel, als felbftän- 
diger Nachtrag zu der allgemeinen Geſchichte der hriftlihen Religion 
und Kirche“ (2 Bde, Hamburg 1832, Ate Aufl, 1842) und angeregt durdy den 
Kampf gegen Strauß dad „Leben Jeſu“ (ebendaf. 1837, 4te Aufl, 1845). Außerdem 
haben wir von ihm eine große Zahl Heinerer Schriften, Progranıme, Vorträge in der 
Akademie der Wiffenfchaften, Auffäge in der von ihm mit begründeten „deutſchen Zeit» 
fchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und chriftliches Yeben“ u. f. w. Wir nennen nur 
einige der hauptſächlichſten: Commentatio de Georgio Vicelio eiusque in eeclesiam 
evangelicam animo (Programm zu der dritten Säcularfeier der Reformation in der 
Mark Brandenburg 1839); Theobald Thamer, der Nepräfentant und Vorgänger mo— 
derner Geiftesrichtung im Neformationszeitalter (1842); über die gefchichtliche Bedeutung 
der Pensees Pascal’8 für die Religionsphilofophie insbejondere (1846); Pascal’ Auf: 
faffung des eigenthümlich Chriftlichen im Verhältniß zu der allgemeinen Weltbetrachtung 
und dem Allgemeinen des veligiöfen Bewußtſeyns (1847); über Matthias von Ianow 
als Vorläufer der deutfchen Reformation und Kepräfentanten des durch diefelbe in die 
Weltgefchichte eingetretenen neuen Prinzips. Einen Theil feiner Heinen Schriften mehr 
populären Inhalts hat Neander ſelbſt in zwei Sammlungen unter dem Titel: „Kleine 
Oelegenheitsfchriften praftifchschriftlichen, vornehmlicd, eregetifchen und hiftorifchen Inhalts“ 
(Berlin 1829), umd „Das Eine und Mannichfaltige des chriftlichen Lebens « (Berlin 
1840) zufammengeftellt. Eine Anzahl Heinerer wifjenfchaftlicher Abhandlungen hat Ja— 
cobi nad; Neander’s Tode zufammen heransgegeben (Berlin 1851). 
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Bir haben die firchenhiftorifchen Arbeiten Neander’s zuerft nur zufanmengeftellt, 
um einen mehr äußerlichen Ueberblid über diefelben zu geben; verfuchen wir num eine 
Bürdigung derfelben. Um Neander’s Bedeutung in der Entwicklung der Kirchen: 
gefchichte zu verftehen, muß man ſich vor Allem erinnern, wie e8 mit derjelben ftand. 
Der bedeutendfte Kirchenhiftorifer jener Zeit war unzweifelhaft Neanders Lehrer, 
Pland. Pland gehört der fog. pragmatifchen Gefchichtfchreibung an, und diefe darf 
als die Stufe angefehen werden, auf welcher Neander die Kirchengefchichte vorfand, ob» 
wohl in Schelling’s und Marheineke's Conftructionen der Kirchengefchichte wie in dem 
nen ermwachenden gründlicheren Quellenſtudium Gieſeler's u. A. Elemente einer höheren 
Auffaſſung theils ſchon gegeben waren, theils gleichzeitig gegeben wurden. Die pragmas 
tifche Geſchichtſchreibung ift die des Nationalismus wie des Supranaturalismus; erft 
eine Theologie, welche fic überhaupt über diefen Gegenfag erhob, fonnte aud) eine 
höhere Gejcichtanfchauung hervorrufen, und wie es vor Allem Schleiermacers That 
ift, dem Fortſchritt über jenen Dualismus hinaus bewirkt zu haben, fo bietet Neander's 
Kirchengeſchichtſchreibung dazu die Parallele in der einzelnen Disciplin. Nationalismus 
wie Supranaturalismus wiffen das Chriſtenthum nur als eine Lehre aufzufaffen, mag 
num diefe Lehre als eine aus der Vernunft ſtammende oder als eine von oben über: 
natirlic, geoffenbarte aufgefaßt werden; beide wurzelm in derfelben nur nad) verſchiedenen 
Seiten gewendeten mechanifchen Weltanfhauung; beiden fehlt daher das Verſtändniß 
einer gejchichtlichen Entwickelung; beiden treten die objektiven Mächte ganz vor den Ins 
dididuen zurüd. Deren Denken und Wollen, deren Pläne und Abfichten, gute und böfe, 
find die einzigen Motive aller Veränderungen. Bon höheren über die einzelnen Indi- 
viduen hinausliegenden Caufalitäten weiß man nichts, oder wo ſolche auftreten — Bor: 
fehung, Plan Gottes — da find fie todt, ſchweben in ummahbarer Ferne über den In— 
dividuen. Diefe zu belaufchen in ihren Plänen, darin befteht die hiftorifche Kunft des 
Pragmatisnms, auf pfychologifchen Wege foll das Material gewonnen werden, während 
das Duellenftudium zurüdtritt. An die Stelle des reichen Inhalts der lebendigen Ents 
twidelumg tritt der eigene arme, emtleerte Begriff vom Chriftenthum, in dem man ſich 
dod jo hoch und reich dünkt und mit dem ald Mafftab man zulett zu Gerichte fügt. 
Statt Hingabe, ftatt liebevolles, felbftverläugnendes Eingehen in die Erfcheinungen, ftatt 
Treue im Auffafjen und Wiedergeben kennzeichnet diefe Geſchichtſchreibung ftolzes Ab- 
urtheilen über Alles was nicht den eignen Anfichten entfpricht; ſtatt einer Entfaltung 
der Fülle des Lebens Chrifti, wird die Kirchengefchichte zu einer unbegreiflihen Gallerie 
menjchlicher Thorheit wo nicht gar Bosheit, über die man fpottend oder ftrafend richtet, 
wie z. B. Spittler zu Eingang feiner Gefchichte des Pabftthums fein Exftaunen 
darüber ausfpricht, „dai der Hauptpaftor von Rom, ein Mann, defjen Beſtimmung es 
eigentlich nur wäre, zu katechefiren, zu predigen, zu taufen und Abendmahl auszutheilen, 
im ganzen Dceident Despot Aller feines gleichen, Despot aller Könige wurde“ und 
Hente (um Gelegenheit zur Vergleihung mit Neander zu geben, führen wir diefes eine 
Beifpiel ftatt vieler an) don Bernhard von Clairvaur, der übrigens in feinen Augen 
noch befondere Gnade findet, urtheilt, ex ſey eim mit der MWeltfitte underfühnlicher, mür- 
riſch umd hart firafender Prediger geweſen, zeige dabei aber jo guten Verftand, daf man 
wohl erkenne, wie er die fcholaftijche Weisheit für fid) als unnöthig und ungenießbar 
halten konnte. Daneben wird freilid; die Anklage gegen Abälard als auf „ blödfinniger 
oder feindjeliger Mifdentung“ beruhend angefehen. 

Gleich die erfte Arbeit Neander’s, fein Julian, hat die pragmatiſche Geſchicht— 
fchreibung im Wefentlichen nad) allen Seiten durchbrochen. Wenn er gleid im Ein» 
gange darauf hinweift, „mie wenig es in der Macht des Einzelnen fteht, etwas zu 
ſchaffen, wie wenig der Einzelne vermag im Kampfe mit der Vorfehung, die nad 
ihrem ewigen Rathſchluſſe den Geift der Zeiten leitet und bildet“, jo ift damit der bis- 
her herrjchende Pragmatismus aufgehoben und eine höhere teleologiſche Geſchichtsbe— 
tradjtumg an die Stelle getreten. Daß Neander gerade den Julian zum Gegenftand 


240 Neander 


erwählt, wie die Art in der er ihm auffaßt, daß er felbft in diefe feinen innerſten Leben 
fremde und widerftrebende Perfünlichkeit (demm wenn man beide, Neander und Yulian, als 
Romantifer einander verwandt gefunden hat, jo ift das mehr Schein ald Wahrheit) mit 
folder Liebe und Hingabe eingeht, zeigt ſogleich Neauder's glänzendfte Eigenthünlid; 
feit. An die Stelle der pfychologifcden Künfte tritt ein reiches Quellenſtudium, und man 
braucht nur zu lefen, wie Neander fogleid im Eingange die Veftrebungen Yulian’s in 
den Entwidelungsgang der Kirche einfügt, um zu erkennen, daß hier eine höhere Ge— 
ſchichtsauffaſſung waltet, als jene äußerliche, die einen Julian nicht zu verftehen im 
Stande war, ihn entweder als Abtrünnigen nur zu verabſcheuen wußte, oder ihm gar 
eben wegen dieſes Gegenfages gegen die Kirche mit einer gewiſſen Glorie umgab. M 
nod; höherem Maße tritt das Alles in Neander’s zweiter Monographie, in den 
Leben des heiligen Bernhard hervor. Hier hatte er eime ihm jelbft im Innerſten ver: 
wandte Perfönlichkeit vor ſich. Hier erſt fieht man recht, wie er es verfteht eine Per: 
fönlichkeit in ihrem innerften Kern aufzufaffen und von da aus ihr Thun und Wirken 
darzuftellen, fo daß es vor’ den Augen der Yejer aus jenem Sterne von innen heraus: 
wählt, jo daß man von da aus auch die Einfeitigkeiten und Schroffheiten begreifen 
lernt. Die Schilderung und Beurtheilung Abälard’s und Arnold's von Brescia neben 
Bernhard aber beweifen, daß Neander nicht minder ganz entgegengefegte Perfön- 
lichkeiten zu erfaffen im Stande if. Mit der „genetifchen Entwidelung der guoſtiſchen 
Syſteme“ wendet er ſich daun der Dogmengejchichte zu, und auch hier ift feine Arbeit 
unzweifelhaft epochemachend. Zwar hatten Beaufobre, Mosheim u. U. ſchon die Ueber 
windung der alten Auffaffung, nach weldyer die gnoftifchen Syſteme nichts als Ausge 
burten einer krauken Phantafie oder kirchenfeindlicher Bosheit waren, vorbereitet, abe 
auch ihnen waren jene wunderbaren Shfteme doch nur noch vereinzelte Meinungen, die 
fie weder ihrem Urfprunge nad) zu begreifen, noch in ihrer Bedeutung zu würdigen 
wußten. Neander hat zuerjt die Verwirrung auf diefem Gebiete zu lichten angefangen, 
er hat die guoftifchen Syfteme mit verwandten Erſcheinungen combiniet, hat gezeigt, aus 
welchen Bedürfniffen fie hervorgingen, und fie in den Entwickelungsgang der Kirche ein- 
gereiht; und wenn allerdings diefes Werk jetzt neben den neueren Darftellungen und 
nad) den großen Entdedungen auf dieſem Gebiete als antiquirt gelten muß, jo gebührt 
Neander das Verdienft hier viele Forſchungen angeregt (wir erinnern nur an die Ele 
mentinen) und den Weg gebrochen zu haben. Dann folgt der Chryfoftomus, die aus 
führlichſte der Biographien Neander’s, oft breit, zerfließend, der Form nad) mangelhaft, 
wie das überhaupt Neanders ſchwächſte Seite ift, die mehr faft noch in den Mon 
graphien als in der allgemeinen Kirchengefchichte hervortritt, aber veid an Inhalt. Ganz 
anderer Art ift der Antiguoftifus, mehr dogmengefchichtlic als biographifch, mehr mr 
das Material einer Darftellung Tertullian’s als diefe felbft bietend. Im der Auffaſſung 
Tertullian's vermißt man oft die Schärfe, in der Ueberfegung tritt die freilich ungemein 
ſchwer wiederzugebende Eigenthümlicyfeit diefes Kicchenvaters nicht genug heraus, aber 
dennoch iſt auch diefe Monographie ein bedeutungsvoller Beitrag zum Verſtändniß eine! 
der jchwierigften Kirchenväter, zur Würdigung eines der originellften gleichermaßen au— 
ziehenden wie abftoßenden Staraktere der älteften Kirche, auf die er eine tief gehende 
Einwirkung ausgeübt. 

Gehen wir nun zu dem Hauptwerke Neander’s über, zu feiner „allgemeinen Ge 
fchichte des Chriftenthums uud der chriftlichen Kirche“, fo werden wir hier überhaupt 
anf die Art, wie Neander die Kicchengefcichte aufgefaßt umd dargeftellt hat, eingehen 
müfjen. „Das Chriftenthum erfennen wir als eine nicht aus den verborgenen Tiefen 
der menjchlichen Natur ausgeborene, fondern als eine aus dem Hünmel, indem diejer 
ſich der von ihm entfremdeten Menfchheit geöffnet hat, ftammende Kraft, eime Kraft, 
welche im ihrem Weſen, wie in ihrem Urfprunge erhaben über Alles, was die menſch 
liche Natur aus ihren eignen Mitteln zu fcaffen vermag, neues Leben ihr verleihen 
und von ihrem iuwendigen Orunde ans jie umbilden ſollte“. Yu diefem Beleuntniſſe, 
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welches er im Eingange zur allgemeinen Kirchengefchichte ablegt, liegen die Wurzeln ber 
ganzen lirchengeſchichtlichen Auſchauung Neanders. Das Chriftenthum ift ihm eine 
Kraft, ein Leben, nicht bloß eine Lehre; und zwar nicht ein bloß menfchliches, aus der 
Menſchheit ausgeborenes, fondern ein bon oben himeingefenftes, eim göttliches Leben, 
cin göttliches das aber wahrhaft in das menfchliche eingeht, e8 von innen heraus um— 
zubilden. „Obgleich, es als höheres Umbildungselement in die Menfchheit eintrat, fo 
ſollte es doch nicht bloß durch Wunder ſich fortpflanzen, fondern ift denfelben Ent— 
videlungsgefegen wie alles Uebrige unterivorfen“. Dieſes Eingehen ift aber, wie das 
Reander ebenfall® im Eingange zur Kicchengefchichte ausführt (3te Aufl., I, 1), möglich, 
weil die menfchliche Natur nad, ihrer Schöpfungsanlage zur Aufnahme diefes höheren 
Prinzips beftimmt, für dafjelbe empfänglich if. „Wenngleich das Chriftenthum nur als 
etwas über die Natur und Bernunft Erhabenes, aus einer höheren Quelle ihr Mitge- 
theiltes verftanden werden Tann, fo fteht es doc; mit dem Weſen und Enttidelungs« 
gange derfelben in einem nothwendigen Zufammenhange, ohne welchen es ja auch nicht 
dayı beftimmt fen Könnte, zu einer höheren Stufe fie zu erheben, ohne welchen es über: 
hanpt nicht auf fie einwirken Könnte». 

Die Gefchichte der Kirche ift alfo für Neander die Geſchichte des Durhdringungs- 
wropfes des dor oben hineingefenkten göttlichen Lebens mit dem menſchlichen. Sie ift 
ihm die Gefchichte des Pebens Chrifti in der Menschheit, die Gefchichte des von ihm 
ausgehenden, die Menfchheit durchdringenden, gottmenjchlichen Lebens. Es ift das Gleichniß 
dem Sauerteig, auf das Neander immer wieder hinweift. „Die Geſchichte wird ung 
eriennen Ihren, wie ein wenig Sauerteig, in die Maffe der Menfchheit getvorfen, fie 
lmählig durchſäuert hat“ (8. ©. I, 1). „Wie das Wenige des Sauerteigs, im die 
rohe Maffe des Mehls geworfen, einen Gährungsprozeß in derfelben herborbringt, 
ad, durch die inwohnende Kraft darauf einwirkend, das Ganze ſich verähnlicht; fo rief 
> Chriftenthum, als das himmlische Ferment, durch die Macht eines göttlichen Lebens 
anen Gährungsprozen im der menfchlichen Natur hervor, der feine Wirkungen mitten 
us den verborgenen Tiefen derfelben, von ihrem innerſten Grunde aus, auf das Denken 
wie auf das außzere eben verbreitete, Alles fich zu verähnlichen, Alles umzubilden und 
fh anzubilden ; ettvas, das nur in allmähfigem Enttoidelungsgange erfolgen fonnte umd 
monmichfaltige Kämpfe mit den zu überwältigenden fremden Elementen vorausfegte”. 
(Sl. außerdem „Steine Gelegenheitsfchriften S. 123.) 

Schen wir noch genauer zu, wie ſich Neander diefe Entwickelung vorjtellig macht. 
Das neue göttliche Leben hat fic) zunächſt in Chrifto dargeftellt. Im ihm als dem Ur- 
Bilde, dem anderen Adam ift e8 in feiner ganzen Fülle, defhalb über alle Gegenfäge 
erhaben, die Grundelemente aller menſchlichen Eigenthümlichkeiten in ſich zuſammenſchließend. 
Bas aber in ihm eins war, das muß nun im der von ihm ansgehenden Entwickelung 

fi, individualifiren. Das Eine Leben geftaltet fi mannichfaltig eingehend in die Man— 
richfaltigleit des Menfchenlebens. Da die natürlichen Eigenthümlichkeiten der Individuen 
nicht aufgehoben, fondern verklärt werden follen, jo ftellt jedes Chriftenleben das Eine 
!eben Chriſti in eigenthümlicher Geftalt dar. Im feinem ift e8 ganz umd völlig; jeder 
dringt nur eine Seite deffelben zur Offenbarung, Eimer muß daher den Andern ergänzen 
md bedarf toieder des Andern zu feiner Ergänzung, und erft in Allen zufammen, tm 
Lauf der ganzen Gefchichte kommt der ganze und volle Chriftus zur Darftellung. So 
fieht Neander das Eine Leben in verjchiedene Richtungen auseinander gehen, die unter 
Eimirfung ber ftetS noch eingreifenden Sünde zu Gegenfäen werden, die ftatt einander 
zu ergänzen ſich ausfchliegen und befehden, und dann doc) wieder auf Grund der höheren 
keitung fich ergänzen müffen. Immer auf's Neue ftellt Neander ſolche Gegenfäge ein- 
mder gegenüber: äuferes und inneres Chriſtenthum, Weltaneigmung und Weltbefämpfung, 
ationaliſtiſche und fupranaturaliftiiche, fcholaftiiche und myſtiſche, fpefulative und prak— 
iſche Richtung. Diefe ftete Aktion und Neaktion, diefes ſich genenfeitig Hervorrufen, 
Anziehen und Abftopen, Anfeinden und Bufammenfclichen, Fordern und ——— und 
Neal·ECacytlopaädie für Theologie und Kirche. X. 
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in dem Allen die immer vbölligere, alljeitigere Offenbarung des göttlichen Lebens bis 
zur vollftändigen Darftellung des ganzen Chriftus in der Geſchichte — das ift die Be- 
wegung der Kirchengeſchichte, das darzuftellen die Aufgabe des Kirchenhiſtorikers. 

Bon hier aus verſteht man die Eigenthümlichfeiten der Neander’schen Kirchenge— 
fchichte. Hier wurzelt zunächſt ihr erbaulicher Karakter. Neander hat felbft daranj 
aufmerkfam gemacht, daß hier „ein mothiwendiger Cirkel für das Erkennen iſt“. „Das 
Berftändniß der Geſchichte fett das Verſtändniß deffen, was das wirkſame Prinzip in 
ihr ift, voraus, die Gefchichte gibt aber auch wieder dafür, daß uns die gelungen ift, 
die rechte Probe (8. ©. I, 1). Iſt die Kirchengefchichte die Darftellung des Lebens 
Ehrifti in der Menſchheit, fo kann fie auch nur bon dem verftanden werden, der biefes 
Leben aus eigener Erfahrung kennt, fo ift fie felbft wiederum ein Zeugniß von diefem 
Leben, das auch wieder Peben wedt und fürdert. Für Neander ift die Geſchichte der 
Kirche das Bewußtſeyn der Kirche don ihrem eigenen Leben, ihm ift feine Arbeit als 
Gejcichtfchreiber der Kirche eine Bethätigung feines eigenen frommen Lebens; es gilt 
hier fein oft gebrauchter Wahlſpruch: „Pectus est quod facit theologum”. Bei Ne 
ander wird daher die Kirchengeſchichte ganz von felbft erbanlich; es ift das nichts von 
Außen Hinzugethanes, fondern der nothivendige Zielpuntt diefer Bewegung. Deßhalb 
erklärt er, daß er einen Gegenfag zwijchen erbauender umd belehrender Kirchengeſchichte 
nie anerfennen werde, deßhalb fpricht er e8 aus: „Die Geſchichte der Kirche Chrifti 
darzuftellen als einen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriftenthums, 
als eine Schule hriftlicyer Erfahrung, eine durch alle Jahrhunderte hintönende Stimme 
der Erbauung, der Lehre und der Warnung fir Alle, die hören wollen — dieß mar 
von früh an ein Hauptziel meines Pebens und meiner Studien®. 

In den dargelegten Grundanſchauungen Neander’s wurzelt dann ferner aud die 
Eigenthitmlichkeit, welche an allen feinen Werken zunähft in’ Auge fällt, die zu den 
leuchtendften Zügen feiner Erſcheinung gehört, feine Achtung dor dem individuellen Le: 
ben, feine Hingabe an das Individuelle, feine Fähigkeit, diefes zu erfafjen umd zur 
Darftellung zu bringen, kurz die Objektivität feiner Darſtellung. Neander hat in 
einem Maße wie fein anderer Kirchenhiſtoriker Achtung, ja Ehrfurcht dor dem Imdivi- 
duellen; es iſt ihm wie ein Heiliges, das anzutaften, durch Einmiſchung feiner Sub- 
jeftivttät zu verdunfeln, ihm Sünde if. Uber diefe Achtung vor dem Individuellen 
ruht auf tiefem Grunde; es ift nicht Achtung vor dem Individuum an fich, fondern 
vor dem Individuum als Träger des chriftlicyen Lebens. Weil er weiß, daß ſich dat 
chriſtliche Leben jo individualiſirt darftellen muß, weil er Chriftum überall fucht und 
„die Gabe hat, ihn überall zu finden“, darım beugt er fich vor dem Individuellen. 
Daher denn diefe Hingabe an den Gegenftand feiner Geſchichtſchreibung. Er ſucht 
Chriſti Fußtapfen in der Gefchichte und läßt ſich feine Mühe verdrießen, fie zu ent— 
deden. Mit aller Treue, mit der größten Selbftverläugmung ftrebt er die Bilder dei 
individualifirten driftlichen Lebens zu erfaffen und das Kleinod, das er gefumbden, audı 
ungetrübt wieder zu geben. Aus diefer Hingabe entfpringt dann die Fähigkeit, die wir 
fhon oben in feinen Monographien aufgewieſen haben, ſich hineinzuleben in andere Ju- 
dividualitäten, das chriftliche Peben in jeder Umhüllung, im jeder auch noch jo fremden 
Form zu finden und aufzudeden; felbft den leiſen Schimmer des Lichtes, der fonft von 
Nacht umhüllt ift, noch zu erfaſſen und auch Andere erbliden zu laſſen. Daher dieſe 
Weitherzigkeit, diefe Milde des Urtheils neben unbedingter Wahrheitsliebe. Daher mit 
einem Worte diefe Objektivität der Geſchichtſchreibung, bei der die verſchiedenartigſten 
Geftalten in ihrem eigenen Lichte, im ihrer eigenen Umgebung dor uns Hintreten, tie 
Baur ſchön gefagt hat (Epochen der Kirchengefchichtichreibung S. 206): „frei vor den 
fich ihrer Freiheit freuenden Geſchichtſchreiber daftehen! « 

Doch damit ftehen wir auch an dem ſchwächſten Punkte der Neander’fchen Ge 
fchichtsauffaffung. Das Individuelle übertviegt bei Weiten das Gemeinſame, das Ob 
jeftive tritt ganz hinter das Subjektive zurüd. Die Gemeinfchaft befteht für Neander, 


Neander 243 


genauer angejehen, eigentlih nur in dem Nebeneinander von einzelnen Individuen, die 
dafjelbe eine Leben in Mannichjaltigkeit darftellend, ſich gegenfeitig ergänzen und im 
Gteichgewicht halten. Diejes Aggregat von Individuen ift nicht ſtark genug gegenüber 
dem Einzelnen, defhalb macht fid) doch immer wieder der Einzelne, die Perſon vor der 
Gemeinfhaft, das Imdividuelle vor den Gemeinfamen geltend. Es ift mit einem 
Borte der Mangel des Kicchenbegriffs, die Schwäche des Ktirchlichen der Grundfehler 
der Neander'ſchen Kirchengeſchichte. Statt einer Süirche haben wir nur eine Samm: 
fung einzelner, vom chriftlichen Leben erfüllter Individuen, wie denn auch die Grenze 
der Kirche faſt verjchtwindet, indem. alle Individuen, in denen uur noch die leifeften 
Spuren des chriſtlichen Lebens ſich finden, mit in den erweiterten Kreis gezogen werden, 
zwischen Kirchlichem und Häretifchem nur ein völlig relativer, im Grunde nur conven- 
tioneller Unterjcied belaffen wird. 

Damit hängt es auf's Engfte zufammen, daß das biographijce Element bedeutend 
dorwaltet. Die Gefchichte droht, fid) in eine Reihe von Biographien zu zerfplittern. 
Die Beziehungen des Chriftentyums zu den Gefammtheiten, zu den Völkern, noch mehr 
zu der Meenfchheit als Ganze, treten zurüd. Noch weniger als das Firchliche ift das 
tatholifche Element bei Neander zu feinem Rechte gelommen. Mit Vorliebe wendet 
er fh, überall dem immeren Leben, dem Gemüthsieben des Einzelnen zu, hier fucht er 
die Wırzeln aller Geftaltungen und Bewegungen in der Sirchengefchichte, während er 
die objektiven Mächte wicht genug zu würdigen weiß, ja diefe oft mißtranifch anſieht 
als Bejchränkungen der Freiheit des Individuums. Das innere, ftille, verborgene 
Leben des Chriftentfums hat er mit Meifterhand ausgeführt, aber feine weltüberwin— 
deude Kraft, feine nad) außen hin geftaltende Macht hat er nicht in ihrer ganzen Fülle 
zu erfafjen vermodjt. Das Gebiet des inneren Lebens durchichant er und ftellt e8 un 
übertrefflich dar, das Gebiet des äußeren Lebens, das Leben der Stiche als Volks— 
fire, wie es fich offenbart in der Bildung des Dogma's wie des Rechts, in den 
Geftaltungen der Sitte, wie in den Schöpfungen der Kunft, im Bau der Sprache, 
wie im Bau himmelanftrebender Dome — das ift zu kurz gefommen. Defhalb mans 
gelt bei aller lebendigen Bewegung, bei aller reichen Mannichfaltigkeit der Karaltere 
dennoch; eine eigentliche Entividelung. Immer neue Individualitäten werden uns vor— 
geführt, aber da diefelben Eigenthümlichfeiten immer wieder da find, wenn auch anders 
vertheilt, da fie auch mac dem Neander'ſchen Gejege einander immer wieder das 
Gleichgewicht halten müſſen, fo ift es eigentlich immer wieder derjelbe Anblid, den man 
vor fich hat, diefelben Elemente, nur anders geſchoben und componirt, feine Enttwide: 
bung. Die Aktion ruft immer auf's neue Reaktion hervor, Nationalismus hält dem 
Supernaturalismus die Wage, Scolaftit fteht der Myſtik gegenüber. Immer find es 
diefelben Kategorien, unter die Neander die Erjcheimungen bringt, wie er denn aud) 
jo gern Erſcheinungen verjchiedener Zeiten vergleicht. Es werden immer neue djriftliche 
BPerfönlichkeiten, immer new brechen fi die Strahlen der Sonne; man folgt Neander 
jo gern, wenn er uns hindurchführt, und das Leben in feiner Mannichfaltigkeit auf- 
fchließt, aber man ift doch nicht befriedigt, weil man do am Ende objektiv nichts 
werden ficht. Es ift eine Bildergallerie ohme Ende, in der die Geftalten einander im— 
mer wieder ähnlich jehen, in der man zuletzt jeden Ueberblid verliert. Auch änßerlich 
prägt ſich das in der Form ab in dem Mangel großartiger Oruppirung und in dem 
oft zerfließenden Stil. Faffen wir’! zufammen, fo möchten wir fügen: Neander hat 
allerdings die Gejcichte des Chriftenthums gefchrieben .ald Commentar zu dem Gleichniß 
vom Sauerteig, twelches das innere Durchdrungenwerden der Menjchheit von dem göft- 
lichen Leben darftelit, aber das Gleichniß, welches ergänzend daneben fteht, welches er- 
nänzend das Wachsthum des Reiches Gottes nach aufen darftellt, ſein Wachſen und 
Werden als Organismus allerdings von innen heraus, aber nad; außen hin, das Gleich⸗ 
nißß vom Senfform ift nicht zu feinem Rechte gekommen. — 

Vergegenwärtigen wir ums, um dieſes Urtheil zu beſtätigen und * zugleich die 
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festen Gründe der beregten Mängel aufzudeden, einmal die Conftruktion der Kirchen- 
geichichte bei Neander. Es ift eim ungemein einfaches Schema der Entwickelung. 
Diefe vollzieht ſich in drei Perioden, wobei wir natürlich nicht an die äußere Perioden: 
abtheilung, fondern am den inneren Entwidelungsgang denken. Die Örenzicheide der 
erften und zweiten Periode bildet fir Neander die Bildung einer Prieſterſchaft, auf 
die er nicht genug Gewicht legen kann, ein Umftand, der aufhört, befremdend zu ſeyn, 
wenn man fi) erinnert, welches Gewicht Neander im Zufammenhange mit dem Her— 
vorheben des Subjektiven auf das allgemeine Priefterthum aller Chriften legt, fo daf 
man wohl jagen mag, feine Kirchengeſchichte ift zugleid) eine Gedichte des allgemeinen 
Prieftertfums. Dieſe Bildung einer Priefterfafte hatte einen doppelten Grund. Ein 
mal twurzelt fie in dem Geſetze der normalen Entwickelung. „Auf die Zeit der exften 
hriftlichen Begeiſterung, einer jolden Ausgiefung des Geiftes, melde die Unterfchiede 
der Bildung in den Gemeinden mehr zurüdtveten ließ, folgte eine andere Zeit, in wel 
cher das Menfcliche in dem Entwickelungsgange der Kirche ſich mehr geltend machte. 
Die Verſchiedenheiten in den Stufen der Bildung und der hriftlichen Erkenntniß traten 
mehr hervor, und daher konnte es gefchehen, daß die Yeitung der Gemeindeangelegen 
heiten immer mehr dem SKirchenfenate, die Erbauung der Gemeinden durch das Wort 
immer mehr Ienen, welche als Lehrer an der Spige ftanden, zugeeignet wurde.“ Dazu 
tam aber nun noch ein abnormer Faktor der Enttvidelung, und im dem liegt eigent 
lic, die Urfache, weßhalb es zur Bildung einer Priefterkafte kam. „Zu dem, was von 
ſelbſt aus dem gejchichtlichen Entwidelungsgange folgte, kam unverkenubar noch eine dem 
hriftlichen Standpunkte fremde Idee hinzu, eine Idee, welche einen für Jahrhunderte 
nachhaltigen und ſich aus dem einmal gegebenen Keime immer weiter entwickelnden Uns 
fhrwung der Denkweife erzeugen mußte.“ Das ift das Wiedereindringen des überwun 
denen jüdifchen Standpunktes. „Die Menfchheit konnte fid) auf der Höhe der reinen 
Beiftesreligion noch nicht behaupten; der überwundene jüdische Standpunkt war der erft 
für die Auffaffung des reinen Chriftenthums zu erziehenden, erſt vom Heidenthum ent- 
wöhnten Mafje ein näherer; aus dem zur Selbftändigfeit gelangten Chrifterthum heraus 
bildet fi) wieder ein dem altteftamentlichen verwandter Standpunkt, eine neue Beräufer: 
lichung des Reiches Gottes, eine neue Zucht des Gefeges, welche einft zur Erziehung 
der rohen Völker dienen jollte, eine neue Bormundſchaft für den Geift der Menfchheit, 
bis derfelbe zur Reife des Mannesalterd in Chriflo gelommen wäre. Dieje Bir 
derverhällung des hriftlihen Geiftes im einer dem altteftamentlichen Stand: 
punkte verwandten Form mußte fi, nachdem ‚einmal das fruchtbare Prinzip herborger 
treten war, immer weiter entwickeln, die darin liegenden folgen immer mehr aus fd 
herausbilden; es begann mum auch eine Reaktion des nad) Freiheit ftrebenden chriſtlichen 
Bewußtjeyns, welche in mannichfaltigen Erfcheinungen immer von Neuem wieder her: 
bordrang, bis fie in der Reformation zu ihrem Siege gelangte” (Kirch.Geſch. I, 106). 
Da haben wir das einfache Schema der Entwidelung, auf das Nean der immer wieder 
zurüctommt (vergl. z. ®. II, 1. 26 ff.). In der erften Periode die Höhe der reinen 
Geiftesreligion, dann in der zweiten eine „Wieberverhüllung des chriftlichen Geiſtes 
durch eine Rückkehr des altteftamentlichen Standpunktes, daneben beftändige Reaktionen 
des nad; Freiheit ftrebenden chriſtlichen Bewußtſeyns, endlich) in der dritten der Sieg 
diefer Reaktion, aljo die Wicderenthüllung des chriftlichen Geiftes. Kragen wir mm 
aber weiter, woher denn diefe Wiederverhüllung, jo kann die Hinweifung auf den Plan 
Gottes, nad; dem der dem altteftamentlichen verwandte Standpunkt den rohen Böltern 
zur Erziehung dienen follte, nach feiner Seite hin ausreichen, denn abgefehen von der 
Richtigleit des Satzes, wäre damit nur gejagt, wie Gott diefe abmorme Entwickelung 
dennoch zum Dienfte des Evangeliums verwandt habe, nicht diefe in ihrem Urfprunge 
nachgewieſen. Wir fehen ıms alfo auf den Sag verwiefen, daß „die Menfchheit ſich 
auf der Höhe der reinen Geiftesreligion nicht halten konnte“, daß nad) der Zeit der 
erften chriftlichen Begeiſterung, wo das Menfchliche dor dem. Göttlichen zurücktrat, eine 
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Zeit folgen mußte, wo umgefehrt das Menjchliche vor dem Göttlichen herbortrat. Es 
ruht aljo die Enttwidelung auf einem Schwanken zwifchen dem Göttlihen und Menſch— 
lichen, die einander widerſtrebend gegemüberftehen, wechſelsweiſe einander überwältigend 
und verdrängend. Wir jehen uns im Wejentlichen auf den Standpunkt der Centurien 
oder richtiger Arnold’s, dem Neander am meiften verwandt ift, zurüdgeivorfen. Nicht 
daß wir damit Neander's Arbeit als eine mißlungene darftellen wollten, nur das 
muß gejagt werden, daß Neander am Anfange einer Epoche der Kirhengefchichtfchrei> 
bung fteht, noch nicht deren Vollendung bietet. Sein in ganzer Iugendfrifche gegebener 
Verſuch, die große Aufgabe zu löfen, ift noch nicht deren wirkliche Löſung. Wie das 
Leben des Chriftenthums überall zuerſt immerliches Leben ift, zuerft in Perſönlichkeiten 
als individuelles Leben ſich darftellt, jo mufte don da aus auch zuerft die Geſchichte 
des Chriftenthums angejchaut werden, und wie in der ganzen Theologie feit ihrer Wie- 
derbelebung immer mehr die objeftiven Waktoren zum Rechte kommen, fo wird es 
auch in der Sirchengefchichte feyn müſſen. Der Weg dahin geht durch neue Einzel- 
arbeit, auch durch neue Einfeitigfeiten. Die Elemente, die in Neander zufanmen- 
liegen, ohne vollfonmen geeint zu ſeyn, müfjen auf's Neue auseinandertreten, ſchärfer 
und weiter als früher, um dann einer höheren Einigung zuzuftveben. Aber an der 
Spige diefer Entwickelung als der, welcher zuerft die nene Epoche der Theologie in einer 
neuen Öejammtdarftellung der Sirchengejchichte vertreten hat, fteht Neander. Mit 
Recht gilt er darım als der Vater der neueren Kirchengeſchichte. 

Zur Ergänzung der allgemeinen Kirchengeſchichte dienen „die Gefchichte der Pflan- 
zung und Peitung der chriftlichen Kirche durch die Apoftel« umd „das Leben Jeſu“. 
Neander fühlte jelbft das Bedürfniß, „Nechenfchaft abzulegen über feine Auffaffung 
von dem Urfprünglichen in dem Entwidelungsgange des Chriſtenthums“ (U. ©. IX.). 
Gerade in der Geſchichte der apoftolifchen Zeit treten die bon uns erörterten Grund» 
gedanken auf's Klarfte hervor. Auch hier ift es überall das Streben Neander's, das 
Göttliche und Menſchliche zu einigen. „Ueberall“, fagt ex (I, 113), „werden wir im 
Entwidelungsprozeß des Chriftenthuns ein Zuſammenwirken des Natürlichen und Ueber- 
natürlichen, des Göttlichen und Menſchlichen zu erwarten, im Voraus geneigt ſeyn.“ 
Das befondere Verhältniß aber, in dem diefe beiden Faktoren in der Schöpfungsepoce 
des Chriftenthums ftanden, beftimmt für Neander den befonderen Karakter dieſer 
Epoche, wonach fie die normative Anfangsepoce, und doch eben Anfang, noch nicht die 
Sollendung ift. Es ift die Zeit, wo das Uebernatürliche, das Göttliche in das Menjd)- 
liche eingeht, defhalb die Zeit, wo Uebernatürliches umd Natürliches noch in einem ges 
wiſſen Gegenfage zu einander ftehen. Daher einerfeits die befondere Dignität, der be— 
fondere Glanz diefer Zeit, in der das Uebernatürliche noch als folches im Wunder auf- 
tritt, das Göttliche das Menſchliche noch; überwunden in feiner Macht hält; daher ande- 
rerſeits der Anfangsfarafter diefer Zeit, da jener Gegenfag noch nicht die Vollendung, 
jene Weberwältigung des Menſchlichen durdy die nen hineimtretenden übernatürlichen 
Mächte noch keineswegs das Ziel ift. Die apoftolifche Zeit ift als Anfangsepoche auf's 
Beftimmtefte von der Vollendung unterfchieden. So vermag denn auch Neander, was 
weder die alte orthodore, noch die rationaliftifche Gefchichtfchreibung vermochte, die Eigen» 
thümlichfeit der apoftolifchen Lehrtypen in ihrer Mannichfaltigkeit und Einheit, in ihrer 
Individualität unbeſchadet ihrer normativen Dignität zu würdigen. „Als nothivendige 
Mittelglieder ziwifchen dem Herrn ımd der folgenden Entwidelung der Kirche, als Organe 
und Zräger feines Geiftes für alle folgenden Jahrhunderte, ftellen die Apoftel, ſchon das 
Geſetz der Mannichfaltigfeit des einen Lebens an ſich dar.“ „Die Berfchiedenheit follte 
dazu dienen, die lebendige Einheit, den Reichthum und die Tiefe des criftlichen Geiftes 
in der Mamnichfaltigfeit der ohne Abficht ſich einander gegenfeitig ergänzenden und erläu- 
ternden menjchlichen Auffaffungsformen zu offenbaren (W. ©. II, 653). Gerade bie 
Darftellung der apoftolifchen Pehrbegriffe gehört zu den trefflicften Partien des Wertes. 
Allein andererfeits laſſen ſich auch hier die oben befprocdenen Mängel deutlich genug 
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ertennen. Die Einheit der apoftolifchen Lehre ift mehr behauptet als dargeftellt, die drei 
Grimdrichtungen in Paulus, Jakobus und Johannes werden nur neben einander geftellt, 
ohne daß eine Enttwidelung, in welcher dann aud) die höhere Einheit ſich ergeben würde, 
nachgeiviefen wäre. Das Imdividuelle, die einzelnen Perfönlichkeiten treten aud) hier jo 
fehr in den Vordergrund, daß die Geſchichte der apoftolifchen Kirche ſich in die zum 
Theil ganz abgefchlofjenen Biographien der Hauptapoftel auflöft. 

Es blieb Neander, wie er felbft fagt (Borrede zum 1. Auflage des Lebens Iefu), 
noch übrig, anf das zurüczugehen, was auch der Erfcheimmmg und dem Daſeyn der apo- 
ftolifchen Kirche ſelbſt zur nothwendigen Vorausfegung dient, das Leben und die Wirt: 
famfeit des göttlichen Stifters der Kirche felbft. Die großen Schwierigkeiten der Auf: 
gabe, die Heiligkeit nnd Erhabenheit des Gegenftandes, die Neander auf's Lebendigfte 
fühlte, wie die Schtwierigfeit der kritifchen Fragen, die Neander gewiß nicht minder 
erkannte, hatten ihn davon bisher trog mannichfacher Aufforderungen, diefe legte Ergän— 
zung feines Werkes nicht ſchuldig zu bleiben, zurüdgejchredt. Aber „das Verhältniß 
defien, welcher den Beruf eines Geſchichtſchreibers der chriſtlichen Kirche im ſich fühlt, 
zu den Zeichen der Zeit, forderten ihn auf, im Vertrauen auf Gott diefe Bedenken zu 
überwinden“ (vgl. ebendaf.), Strauß's Leben Jeſu hatte nicht bloß die theologiſche 
Welt in Aufregung gefegt, die kritifche Zerfegung des Lebens des Herrn drohte audı 
in den Gemeinden verderblic, zu wirfen. Als das Minifterium der geiftlichen Ange 
legenheiten in Preußen die Frage aufwarf, ob nicht aud) mit anderen als bloß geiftigen 
Waffen dem entgegenzutreten fey, hatte namentlih Neander, um ein Gutachten ange 
gangen, don allen derartigen Mafregeln abgerathen und gefordert, daß der Kampf feinem 
inneren Berlaufe, dem Gährungsprozefie der geiftigen Faktoren, aus weldem die Wahr 
heit zulegt fiegend herborgehe, überlaffen werde. Um jo mehr lag für ihm die Aufgabe 
vor, diefen Kampf aufzunehmen. So erjchien im 9. 1837 fein Werk: „das Leben 
Jeſu Chrifti, in feinem gejchichtlihen Zufammenhange und feiner geſchichtlichen Entwide- 
fung dargeftellt.r Neander wollte den Kampf auf pofitivem Wege führen, indem er 
dem Zerfegungsprozeffe ein Bild des Lebens Jeſu entgegenftellte; die eigentliche Polemil 
ift mehr in den Anmerkungen geführt. 

Den Standpunkt, von dem er ausgeht, hat er felbft beftimmt genug farakterifirt. 
„Wir fühlen“, fagt er in der Vorrede, ©. IX., „das Bedürfniß, diefes gefchichtlich 
verwirflichte, allen Zeiten angehörende Ideal ung Iebendig zu vergegenwärtigen von dem 
Standpunkte der Entwidelungsftufe des Lebens und der Wiſſenſchaft, der wir angehören. 
Das Chriftusbild ift das, was nicht von geftern und heute, doch immer mit der Menfd; 
heit ſich verjüngt und mit neuer, himmelanftrebender Jugendkraft die alternde Welt 
duchdringt. Was Photius fagt von der Verfchiedenheit der Chriftusbilder unter den 
verfchiedenen Völkern, läßt fich auch von dem verfchiedenen Zeiten fagen, daß im einer 
jeden das Bedürfniß entfteht, fid) durch eine neue Uebertragung mit den Chriftusbilde 
vertraut zu machen.“ Sein Streben geht alſo dahin, das objektiv gegebene Bild Chrifti 
fubjeftiv dem Standpumfte der Wiſſenſchaft und des Lebens entjprechend Tebendig zu 
machen, und wenn hier dem fubjektiven Elemente ein großer Einfluß eingeräumt ift, fo 
betont Neander doc; auch entjchieden wieder die andere Seite, wenn er in der Einle- 
tung fogleid) den Standpunkt der fogenannten Vorausſetzungsloſigkeit abweift und erklärt, 
allerdings von einer Borausfegung auszugehen, nämlid) von der, „daß Jeſus it der 
Sohn Gottes in einem Sinne, in welchem bdiefes von feinem Menſchen ausgefagt werden 
kann, das dvollfommene Abbild des überweltlichen, perfönlichen Gottes in der von ihm 
entfremdeten Menfchheit, daß im ihm die Quelle des göttlichen Lebens felbft im der 
Menfchheit erfchienen, daß durch ihn die Idee der Menfchheit verwirklicht werden“ 
(S. 5). Auch hier ift es wieder wie in der SKicchengefchichte die Aufgabe, die fid 
Neander ftellt, das Leben des Herrn als ein gottmenfchliches darzuftellen, diefes will 
er in feiner „gefchichtlichen Entwickelung“, wie ſchon der Titel fagt, uns vorführen. Es 
läßt ſich nicht verfennen, daß die Unbeftimmtheit der dogmatischen Grundlegung, der 
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Deangel einer ſcharfen dogmatifchen Conftruftion der Perſon Chrifti, der vorwiegend 
apologetifche Karakter, der nicht jelten zu ſchwankenden VBermittelungen führt, daneben 
die Unficherheit der kritiſchen Prinzipien, die viel zu ſehr fubjeftiver Art find, weſentlich 
endlich aud; der Mangel eines altteftamentlichen Unterbaues ſchwere Mängel hexborge- 
rufen haben, allein eben jo wenig möchte ſich verfennen laffen, daß aud) hier wieder 
Neander's eigentliche Gabe, die Perjönlichkeiten zu erfafien, aufs Glänzendſte hervor: 
tritt. Die menfchliche Seite in der Gejcichte des Herrn, das rein Menſchliche in feiner 
heiligen Berjönlichkeit fommt hier zu einem lebendigen Ausdrude, und gewiß fann der 
überall hervortretende Glaube, daf diefer Jeſus der Welt Heiland, daß fein Leben der 
Pebensquell für die ganze Menfchheit ift, diefer Glaube, der mit feinem armen 
Hauche die ganze Darftellung durchzieht und den Leſer unmittelbar berührt, nicht anders 
als Glauben weden, wie denn unzweifelhaft gerade diefes Wert Neander’s, das, rein 
wiſſenſchaftlich betrachtet, nicht fo hoch fteht, wie fein im engeren Sinne fircheugejchicht- 
liches, vor allen Glauben wedend und belebend gewirkt hat. 

Der literarifchen Thätigkeit Neander’s geht eine nicht minder bedeutjame perſön— 
liche Wirfjamfeit zur Seite, ja man kann zweifelhaft feyn, durch welche er mehr gewirkt 
hat zur Wiederbelebung des Glaubens, jedenfalls hätte feine Kiterarifche Thätigfeit ohne 
dieſe perfünliche nicht den großen Einfluß üben können. Achtunddreißig Jahre hat Nean— 
der in Berlin gewirft. Schon bei Lebzeiten Schleiermacher's las er neben feinen kirchen— 
hiftorifhen und neuteftamentlid, eregetifchen Vorträgen auch Dogmatit. Die Eregefe trug 
einen praktischen Starafter, wie die zu einzelnen Epifteln auf Grund der BVorlejungen 
erjhienenen Commentare darthın. Nach Schleiermacher's Tode übernahm Nean- 
der auch Borlefungen über Ethit. Reiches biblifch-theologifches Material foll die Vors 
träge über Dogmatit und Ethik ausgezeichnet haben, dod; war Neander’s dogmatijche 
Bildung zu wenig felbftändig, zu ſehr von Schleiermacher abhängig, über den er jedod) 
in weſentlichen Punkten, namentlich in der Chriftologie, wie jhon das Leben Jeſu zeigt, 
hinausging. Seine VBorlefungen follten nad) feinem Tode ſämmtlich herausgegeben wer— 
den, doch ift bis jegt mır die Dogmengefcichte erfchienen (Dr. A. Neander’s theologijche 
Borlefungen. Herausgegeben durch Dr. I. Müller. 1. u. 2. Theil. Chriftlidye Dog— 
mengefchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. 3. 2. Jacobi. Berlin 1857). 

Ungemein bedeutend war auch Neander’s perjönlicher Einfluß im Verkehr mit den 
Studirenden. Im weiteren und engeren Seifen ift er Unzähligen zum reihen Segen 
geworden, tie denn überhaupt die Macht feiner großartigen Einwirkung auf feine Zeit 
in der Macht feiner Perfönlichkeit Liegt. ine durch und durch einfache und Lindliche 
Natur, unbeholfen nad) außen, faft unmündig im äußeren Lebensverkehr, treu im Beruf, 
fireng gegen ſich jelbft, vol Milde und Liebe gegen Andere, ein ganz und rüdhaltlos 
dem Herrn hingegebenes Leben, fo fteht feine Perfönlichfeit vor ums. Geine ganze 
Theologie trägt einen perfünlichen Sarafter. Pectus est quod facit theologum, das 
ift fein Wahlfprud), der feine Theologie farafterifirt. So mild und weitherzig fein Urs 
theil ſonſt ift, fo tritt er mit einer gewiſſen SHeftigfeit auf, jobald er etwas als ein die 
Entwickelung des chriftlichen Lebens Verderbendes erkennt. Da wirft er dad ganze Ge— 
wicht feiner Perfönlichfeit in die Wagfchale, und je weniger der Gegenjag auf feften 
dogmatifchen Prinzipien beruht, defto mehr trägt er einen durchaus perjönlichen Karakter. 
So hat er gegen die evangelifche Kirchenzeitung proteftirt und von ihr ſich losgeſagt, 
als fie Schleiermacher angriff, jo hat er ſich pantheiftifchen und fpiritualiftifchen Speku— 
lationen mit großer Beftimmtheit nicht ohne Schärfe und Reizbarkeit entgegengefett, 
aber auch der kirchlich ſtrengen Richtung, die auf Firirung des Dogma's drang, wobei 
er denn leicht Beſchränkung der individuellen Freiheit fürchtete und fehr geneigt war, 
von Menjcenknechtichaft zu reden. Sein ganzes Leben und Arbeiten, feine fchriftftelle- 
rifche wie feine akademiſche Thätigfeit und fein perfönliches Leben find ein großes, lautes 
md lebendiges Zeugniß von Chrifto dem Heren, und auf diefes Zeugniß ift bon dem 
Heren ein großer Segen gelegt fir Taufende. Unter den Perfönlichkeiten, an welche 
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ſich die Wiederbelebung des Glaubens und der Theologie in den erften Vahrzehuten 
diefes Jahrhunderts knüpft, nimmt er unzweifelhaft einen der erſten Pläte ein, ficht 
man auf den praftifchen Erfolg, vielleicht den erſten. 

Neander hatte ſchon während feines ganzen Lebens mit mancherlei Peibesjhtwad 
heit, die oft zu Bejorgniffen Anlaß gab, zu kämpfen gehabt. Seit dem Jahre 1847 
befiel ihm ein Augenleiden, und dadurch an der Fortfegung feiner SKirchengefchichte ae 
hindert, wendete er ſich namentlich der Umarbeitung älterer Schriften zu, wie er denn 
1849 mit Hülfe feiner Schüler die zweite Auflage des Antignoftifus vollenden konnte. 
Am Schluffe der VBorrede fprad er ſchon die beftimmte Ahnung aus, daß ihm nur mod 
kurze Zeit hinieden vergönnt fey, und die Ahnung täufchte ihm nicht. Bon der Brech— 
ruhr ergriffen, wurde er nad) einer Krankheit von wenigen Tagen am 14. Yuli 1850 
heimgerufen. Schon erkrankt, hatte er noch feine Vorleſungen fortgejegt; in den Phan— 
tafien der Krankheit befchäftigten ihm noc) die Gedanfen am die Fortſetzung feiner Kir: 
chengefchichte, von der er fogar eine Schilderung der Gottesfreunde diktirte. ALS er zu 
Ende war, fragte er nad) der Zeit und antwortete dann: „Ich bin müde, ich will mm 
fchlafen gehen. Gute Naht!“ Sein Kampf war zu Ende, fanft ſchlummerte er hi 
über. Am 17. Juli ward er beftatte. Im Sterbehaufe hat ihm Strauß die Leihen: 
rede gehalten über den Tert Joh. 21, 7: „Da fprad der Jünger, welchen der Herr 
lieb hatte: Es ift der Herr!“ und beffer läßt ſich fein Leben und Wirken nicht zujan- 
menfaffen, als in diefes eine Wort. Sein ganzes Leben iſt ein Zeugniß vom Hem 
getvefen, eine Predigt, durd; die er immer wieder auf den Herrn hingewieſen. Ta 
ungläubigen Geſchlecht hat er den Herrn wieder gezeigt, ihn und fein Leben vor Alm 
aufgezeigt in der Gefchichte feiner Kirche. 

Bol. Dr. Dtto Krabbe, Auguft Neander; ein Beitrag zn deſſen Karalteriſil 
Hamb. 1852. — Dr. €. 8. Kling, D. Auguft Neander; ein Beitrag zu deſſen Le— 
bensbilde (mit einem Nachtrag: Neander's Familienderhältniffe, frühere Iugendzeit, Ueber 
teitt zum Chriftenthum, Univerfitäts- und Candidatenleben), Stud. u. Krit. 1851. IL.— 
Zum Gedächtniß Auguft Neander’s. Berlin 1850. — Neuer Nekrolog der Deutſchen. 
1850. ©. 425. — Hagenbad, Neander'8 Verdienfte um die Kirchengeſchichte in d. 
Stud. u. Krit. 1851. II. — Baur, die Epochen der kirchlichen Geſchichtſchreibung. 
— Uhlhorn, die ältere Kicchengefchichte in ihren neueren Darftellungen. Jahrbb. für 
deutfche Theologie. II. Bd. 3. Heft. ©. 648 ff.) Dr. G. Uhlhotn. 

Neander, Joachim, verdient nicht nur als reformirter Liederdichter, ſondem 
auch als eifriger Theilnehmer an der Labadiſtiſchen Bewegung (f. den Artilel „Labadie‘) 
unſere Beachtung. Wenn gleich er im erſterer Beziehung größerer Beachtung werth if, 
fo ift doch nicht zu verkennen, daß fein chriftliches Leben, die Quelle feiner geiftlihen 
Lieder, uns auf den Pabadismus zurückführt. 

Neander ift zu Bremen wahrfcheinlich im Jahre 1650 geboren. Die Angaben 
von 1610 und 1640 find faljc, wie Goebel a. a. D. md Kohlemann a. a. O. 
betviefen haben. Er gehörte einer Pfarrer» und Pehrerfamilie an, wovon das ältefte 
befannte Glied, Joahim Neumann (Niemann), aus Wismar gebürtig, im 9. 1555 
durch Melanchthon's Empfehlung Paftor an der St. Pankratiikirche in Stade und erfter 
Superintendent wurde. Der Vater unſeres Neander wurde 1636 bei der Latein. Schule 
in Bremen als dritter Pehrer angeftellt; feine erfte 6jährige Ehe war kinderlos umd die 
Frau ftarb 1648; im Jahre 1649 (18. Sept.) verehelichte er fidy zum zweiten Male; 
aus diefer Ehe entjprangen vier Kinder, wovon unſer Neander das ältefte ift; Geburts 
jahr und Geburtstag find fonderbarerweife nicht angegeben. Auf feinen Fall fann er 
bor 1650 geboren feyn. In Bremen (über deffen kirchliche Geſchichte ſ. dem Artilel 
„Hardenberg“) war der Pabadismus, d. h. der reformirte Pietismus, bertretem durch 
Untereyt (f. Goebel a. a. O. ©. 301), auf felbftändige Weife, ohne Separation von 
der Kirche (1670— 1693). Untereyt fand vielen Widerftand und Spott, und ein folder 
Spötter war Neander, damald 20 Jahre alt, Studirender der Theologie auf dem dor 
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tigen alademiſchen Gymnaſium. Er gehörte zur orthodoren Partei und wandelte, ſtolz 

auf feine Gelehrſamleit und leichtfertig in Beziehung auf die Lüfte der Jugend, in ſorg⸗ 

lofer Sicherheit feinen Weg. Einftmald ging er in die Kirche Untereyf’s, um bei dem 

new angefommenen, ald Duäfer und Labadift verfchrienen Prediger Anlaß zum Spott 

zu finden. Allein da verging ihm die Luft zum Spotten: Untereyl's Worte trafen fein 

Herz; es erfolgte eine gründliche Erwedung. Neander entdedte fein Inneres feinem 

geiftlichen Bater und empfing nun von ihm fortwährende Belehrung und Stärkung. 

Bald darauf wurde er Begleiter von fünf vornehmen reformirten Frankfurtern und Köls 

nern auf der Hochſchule im Heidelberg, wo er felber noch fleißig fortftudirte. Im diefer 

Stadt nüpfte er den Freundſchaftsbund mit Ezechiel Spanheim, der von Yabadie an» 

geregt worden war. In Frankfurt, wo er auch einige Zeit verweilte, fchloß er fid an 

Spener an; in diefer Stadt erhielt er vom Presbpterium der reformirten Gemeinde in 

Düffeldorf einen Ruf ald Rektor der Lateinischen Schule. Dieſe Gemeinde war damals 

eine der bedeutendften ded Landes und die Latein. Schule in gutem Zuftande. Neander 

ftand feinem Schulamte mit Eifer, Treue und ſchönem Erfolge vor, ſchuf fich aber 
neben feinem Sculamte noch einen bejonderen freien Wirkungskreis, indem er nicht nur 
ſtets predigte umd während der Peft dem Pfarrer in Beforgung der anſteckenden Kranken 
authalf, fondern auch nad; dem Vorbilde Untereyl's und Spener’3 befondere Erbauungs- 
ſtunden hielt. Leider ließ er fich, nad) der Art Labadie's und Fodenftein’s, durch feinen 

Eifer für gründliche Belehrung zu weit reißen; weil alle Gemeindeglieder ohne Unterſchied 
zum Abendmahl zugelaffen wurden, mahnte er diejenigen, die ſich befonders an ihn ats 
ſchloſſen, bis zur Abftellung jenes Aergerniffes von der Theilnahme am Abendmahl ab. 
— Er verfäumte felbft die Kirche am manden Feier» und Sonntagen; es wurde ihm 
auch borgeworfen, daß er ohne Vorwiſſen des Presbpteriums das Eramen in feiner 
Schule angeftellt und darauf für etliche Tage ohne Urlaub Ferien genommen habe. So 
lam es dahin, daf er ald Rektor fuspendirt und ihm das Predigen fo lange unterjagt 
wurde, bis er ſich gefügt haben werde (1676). Im der Muße, die ihm jo zu Theil 
wurde, dichtete er manche feiner Lieder, in einfamen Gegenden Troft und Erheiterung 
ſuchend (von ihm hat eine Kalkfteinhöhle bei Düffeldorf den Namen Neandershöhle er- 
haften, und die dichtende Boltsfage hat hinzugefügt, Neander, von den Katholiken ver- 
folgt, habe ſich dorthin begeben und dort feine Lieder gefungen). Im folgenden Jahre 
(1677, 3. Febr.) beſchloß das Presbyterium, „daß dem Rektor Neander von zwei Yelte- 
ften fammt den Herren Scholarchen follen ernftlich vorgehalten werden die heimlichen Zus 
fammenfünfte, welche er angeftellt hat oder mit hat anftellen helfen. Und weil foldes 
dem Schluß lettgehaltener Synodi gen. zuwider, fol ihm Namens des Consistorii ats 
gezeigt werden, daß im Fall folches wieder von ihm gejchehen follte, er feines Dienftes 
folle entlafjen werden.“ Die gedachte Synode ift die Clevifche vom Jahre 1674, 
welche in Bezug auf feparatiftiiche Bewegungen mehrere fehr weife Verordnungen ges 
troffen hatte. Neander, ein Mann feurigen Temperamentes, hatte doch zu vielen chrift- 
lichen Ernft, als daß er hartnädig die aus Uebereilung eingefchlagene Bahn hätte ver: 
folgen wollen. Am 17. Febr. 1677 unterfchrieb er ein (vom Goebel a. a. O. mitgetheiltes) 
Protokoll, in welhem er fein Unrecht anerkannte, die labadiftifche Trennung mißbilligte 
und alle befonderen Zufammentünfte, welche ohne Beifeyn und Aufficht des Predigers 
und der Xelteften gehalten werden, zu unterlafen verſprach. Im Jahre 1679 kam er 
nad; Bremen zurüd als dritter Prediger an St. Martini und gab alsbald feine Bundes- 
lieder und Dankpfalmen heraus. Schon im Jahre 1680 wurde er abgerufen in eine 
beffere Heimath. Auf feinem Krankenbette fprad er: „Es ift nicht fo leicht, ſich feine 
Gemeinſchaft mit Gott in Chrifto zu verfichern, wenn man auf feinem Krank- oder 
Todbette liegt, als wenn man noch friſch und gefund if. Dod ich will mid lie- 
ber zu Zode hoffen, als durch Unglauben verloren gehen.“ Unter fein 
Bildniß hat er die Worte geſetzt: axivnrog iv Xgıuoro. Verheirathet war er nicht 
geweſen. 
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Die labadiſtiſche Bewegung war es, welche die alte Feſſel des außsfchließlichen 
Pfalmgefanges bei den Neformirten durchbrach, indem fie das neue chriftliche Leben in 
Liedern (don Labadie, Lodenftein u. A.) ausſprach, welche zu großem Aergerniffe der 
firengen Reformirten wenigftend in den Häufern umd in den befonderen Berfamm- 
lungen gefungen wurden. Damit ift auch Neander's Verdienft auf deutſchem Boden ge- 
zeichnet. Er ift der Vater des deutfchreformirten Kirchenliedes, der erfte in der Reihe 
tirchlicher Dichter, die nad) einer langen Pauſe feit Zwick und den Straßburgern in der 
deutfch-veformirten Kirche aufgetreten find. An ihm fchloß fid eine zahlreiche niederchei- 
nische Dichterfchule an, welche in Lampe und ZTerfteegen (f. d. Art.) ihre höchſte Blüthe 
erreichte. 

Neander’s Lieder, deren er 71 gedichtet hat, erfchienen im Jahre 1679 zum 
erftenmal; ihr Titel ift: „A und 2, Joachim Neandri Glaub» und Liebesübung, auf- 
gemuntert durch einfältige Bundeslieder und Dankpfalmen, neu gefeget nad befannt 
und unbefannten Sangweifen, gegründet auf den zwiſchen Gott ımd dem Sünder im 
Blut Jeſu befeftigten Friedensſchluß,“ zu leſen und zu fingen auf Reifen, zu Haus, oder 
Ehriftenergögungen im Grünen durch ein geheiligtes Herzens⸗Alleluja.“ So fehr diefe 
„Bundeslieder“ don Spener und feinen Freunden mit Beifall aufgenommen und in den 
Privatwwerſammlungen gern gefungen wurden, fo fand doch erft 1698 eine Anzahl der 
felben den Weg in eim kirchliches Geſangbuch — das Darmftädter vom genannten Jahre; 
von da an aber fehlt fein Name in feiner bedeutenderen kirchlichen Liederfammlung mehr; 
doc) erft 1731 nahm die Synode von Jülich-Cleve-Berg und die von Mark 1734 eine 
Anzahl don Liedern Neander's in eine neue Ausgabe der üblichen Pfalmen auf. — 
Lieder wie „Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren“ ꝛc., „Sieh’, hier bin 
ich, Ehrenkönig“, „Himmel, Erde, Luft und Meer“, „Komm', o komm’, du Geift des 
Lebens“, „Wunderbarer König", brauchen nur genannt zu werden, um darzuthun, welch 
hohe Ehrenftelle in der evangelifchen Gymmologie dem Manne nicht nur von der Ge- 
meinde faftifch zuerkannt ift, fondern aud von Rechtswegen gebührt. Neander, wie vor 
ihm Luife Henriette von Brandenburg, wie nad, ihm Lampe und namentlic; Terfteegen, 
liefern den Beweis, daß auch die reformirte Kirche, obwohl weniger poetifc ausgeftattet 
als die lutheriſche, dennoch Befferes als Lobwaſſer'ſche Pfalmen aufzuweifen, fo wie daß 
auc auf diefem Gebiete der Pietismus eine Union des Geiftes ziwifchen beiden Eon: 
feſſionen hergeftellt hat. Die Subjeftivität in der poetifchen Darftellung allgemein 
riftlicher Gedanken und Erfahrungen hat Neander mit der ganzen Gerhard'ſchen Periode 
gemein; aber es ift auch bei ihm nur eben die Form, während der Inhalt ſich durchaus 
noch nicht, wie bei den fpäteren Dichtern der halle'ſchen Schule, in's Private und Aparte 
verliert; es ift eine edle Einfalt und Wahrheit in feinen Liedern, eine Natürlichfeit der 
Empfindung und des Ausdruds, der die Sprachgewandtheit des Schulmannes trefflich 
zu Statten kommt. Wenn Lange in ſ. Hymmologie bemerkt, daß feine Lieder fehr ungleich 
jenen, jo ift das ein Vorwurf, den nod) viele Andere auf diefen Gebiete mit ihm thei— 
len; jo Manchen halten wir wegen einiger wenigen Pieder in hohen Ehren, während 
wir eine große Menge anderer Dichtungen, die derfelbe Dann gefertigt, vergeffen dür— 
few, ohne undanfbar zu ſeyn. — As bedeutendes muſikaliſches Talent hat fid) Neander 
* verſchiedene Melodien ausgewieſen, die er zu ſeinen Liedern geſchaffen; die Melo— 
ien Wunderbarer König” (diefe zumal in der urſprünglichen ariofen Form), „Unſer 
er, unfer König”, „Meine Hoffnung ſtehet feſte“ find claffifch. Zu anderen feiner 
> theils ältere Weifen, theils die trefflichen Tonfäge, die G. C. Strattner 

der Tag ift hin, mein Jeſu“ ꝛc., „Himmel, Exde, Luft und Meer“ x., 
Dereitw 2c. u. a. m.) im Gebraud). 

m Fir diefe Darftellung, was das Biographifche betrifft, find: 1) Max 

bes chriftlichen Lebens in der rheinifcheweftphälifchen Kirche. 2. Bd. 

8 Biographiiche genügend erörtert. 2) Kohlmann, Paſtor 

5, Doadyim Neander, fein Herkommen umd fein Geburtsjahr”, im 
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der reform. Kicchenzeitung 1856. ©. 173—181. — Schon Reit, Hiftorie der Wie: 
dergeborenen, 5te Aufl. Thl. 4. ©. 42— 55, gibt eine wenn auch ungenügende Bio- 
graphie. — Bgl. außerdem Winterfeld, evangel. Kirchengeſang I. ©. 516—522 
und Koch, Geſch. des KL. 2. Aufl. I. ©. 382. II. ©. 476. 

Neapel, j. Italien. ' 

Neapolis, Flavia, f. Siem. 

Nebajoth, |. Arabien. 

Mebo, 723. So heißt fowohl, ein Gott der Chaldäer, Jeſaj. 46, 1., als eine 
Bergſpitze des Berges Pisga im Moabitifchen, Deuter. 32, 49. 34, 1., und eine Stadt 
in der Nähe diefes Berges, Numer. 32, 3. 38; eben fo eime andere Stadt im Stamme 
Yıda, Ejra 2, 29. 10, 43. Nehen. 7, 33. Man nimmt mit Wahrfcheinlicjfeit an, 
dk der Gott auf dem gleichnamigen Berge und in der im deſſen Nähe liegenden Stadt 
Rebo verehrt worden fey. So Winer im AP. und Gefenius zu Jeſaj. 15, 2. Bd. 
1. &. 633. Daraus folgt, daß auch ein Moabitiſcher Gott diefen Namen getragen 
haben muß, und zwar im fehr alter Zeit. Da der Berg denjelben Namen hat, fo Liegt 
cenfal die Annahme auf der Hand, daf diefer Gott ein Berggott war. Wir wifjen, 
dr bei den Syrern viele Berge als Götter verehrt wurden (vgl. oben Bd. VI. 172 ff.). 
day würde die Etymologie des Wortes ehr gut paſſen, wie fie Simonis, Winer, 
Shvnd annehrnen, vom Arabifchen w2>, erheben, hoch ſeyn, hervorragen. Indeſſen 
leitet auch nicht unpaſſend der heil. Hieronymus (ad Jesaj.) und Andere nad) ihm das 
Eort vom Hebw. x3>, weiſſagen, umd erffärt es durch prophetia et divinatio. Diefe 
Ecllarung wird unterftütt durch die Auffaffung der Zabier, denen Nebo der Dollmetſcher 
interpres) der Götter if. Miünter, Bab. 15. Diefe Zabiſche Erklärung hängt 
vieder mit der aftrologifchen Faſſung diefes Gottes als des Planeten Merkurius zus 
ſenmen, der al3 Schreiber des Himmels die irdifchen Begebenheiten bezeichnet und auch 
to abgebildet wird. Geſenius ©. 342. Münter 14. Hyde de relig. vet. Persar. 
67. Dupuis orägine des cultes I, 1. 15. II, 747. Edermann, Müythol. I, 141. 
Dunder, Gefchichte I, 117. Die Beziehung alter Naturgötter auf Planeten gehört 
ar erft einer fpäteren Zeit an, vgl. oben I, 641. 642.; auch ift Nebo ein alter Gott, 
deſonders bei den Moabitern, aber aud bei den Aſſyrern (f. unten). Daß aber daffelbe 
Ihäter durch Merkurius überſetzt wurde, zeigt, daft zwiſchen Nebo und Hermes-Merkurius 
eine wefentliche Verwandtſchaft ftattfand. So wurde Baal über den Stern Yupiters 
fegt oder vielmehr diefer Stern Jupiter von den Römern genannt, teil beide, Baal 
md Jupiter, die höchften Himmelsgötter find. Der äghptifche Anubis wird ebenfalls 
als Hermes erflärt, und fein Name wird wohl mit dem des Nebo verwandt ſeyn. 
Ueber die Beifügung des U. am Anfang dgl. die Artt. „Artargatis“ und „Nergal“. Ein 
oberer, mächtiger Gott kann aber gar wohl als der Prophet, als der orafelgebende, 
ala der Python bezeichnet werden. 

Daß der Dienft diefes Gottes auf jeden Fall über die chaldäiſche Zeit hinaufs 
reiche und fich ſchon bei den Aſſyrern vorfinde, ergibt ſich aus Infchriften von Khor— 
fabad, auf denen fein Name neben Bel und Aftarte zum lefen if. Dunder I, 295. 
dei den Aſſyrern find aud) viele Eigennamen mit Nebn zufammengefegt, wie bei den 
Phöniziern und Karthagern mit Baal — fo Nebukadnezar, Nebufaradan u. dergl. — 
dei den Chaldäern Sangar:Nebu (Ierem. 39, 3.), Nebufchasban (Ier. 39, 13). Nod) 
übficher ift bei den Chaldäern die fpätere Form Nabu oder Nabju, wie in Nabju, Na: 
bonaffar, Nabupalaffar, Nabuchodroffor oder Nabutudruffur, auch Nabukhadaracha auf 
Infchriften, — ferner Nabarofjarehod, Nabunit oder Nabumita. Vol. Niebuhr, Affur 
30. 94., Beyer 333. Da die Buchſtaben L, N, R bei diefen Wörtern nicht felten 
dertaufcht werden, jo find auch hierher zu zählen Labunit und Labroſſoarchod. Die 
Form Nabo findet ſich auch bei den Griechen. Die Siebziger überfegen Nebo mit 
Naßı, Naßoö, Nußd, Nupßta, mit erjterem aud) Aguila und Theodotion, jo wie die 
grichtichen Kirchenväter, nur Eufebins nennt den Berg Nupod, Symmachus ſchließt 
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ſich in Bezug auf die Stammfylbe an das Hebräifche umd gibt Neßois. — Das Bor: 
fommen dieſes Wortes bei Königsnamen und Namen anderer berühmter Perfonen, die 
eine hohe Stellung einmahmen, ſcheint befonders für die Apbellativbedentung hoch, er- 
haben zu paffen. Doch ift dadurch auch die andere Etymologie Dollmetſch, Prophet 
nicht ausgefchloffen, da fogar die Griechen Eigennamen mit warrıs, iepeds zujammen- 
feten, bei den Orientalen aber der König noch viel mehr der Stellvertreter und Doll: 
metjch der Gottheit ift. — Auf jeden Fall ift das Wort ein Fananitifch » hamitifches 
(fogenanntes femitifches), welches don dem oberafiatifchen (arifchen, wirklich, jewitifchen) 
Bölfern, den Moabitern, Aſſyrern, Chaldäern, bei ihrer Einwanderung in die border: 
afiatifche Niederung angenommen wurde. So hatten die Moabiter auch andere kanani- 
tifche Gottheiten ſich angeeignet, twie 3. B. den Baal Peor und den Chamos. — Mit 
letsterem aber den Nebo zu identifiziren, wie Selden II, 13. 266. I, 5. 92. und 
Beyer 335 thun, dazır liegt fein Grumd vor. Denn daß aud) Chamos in der Stadt 
Nebo verehrt wurde, will bei einem polytheiftifchen Volke nichts jagen. — Sonft wiſſen 
wir bloß noch von Nebo, daß er zur Zeit der Ehaldäer und des jüngeren Jeſajas bild- 
lid) verehrt twirede, wie man ihn denn auch als Schreiber des Himmels abbildete. 
I. 6. Miller. 

Nebucadnezar war einer der größten Helden des orientalifchen Alterthums, der 
größte Feldherr und Eroberer feiner Zeit. Sein Name wird in der Bibel am häufigften 
2732325 oder "ER372323 gefchrieben, bei Ezech. aber und oft auch bei Jer. "ER I7272: 
oder TERYT2I2: (Eir. 2,1), welches letstere die ältefte und relativ richtigfte Form zu 
feyn ſcheint wie man denn ben Namen auf der berühmten SKeilinfchrift zu Behiftun in 
perfiicher Form Nabuthadrochora“ lieft (Benfey, die perj. Keilinfchr. Leipzig 1847, 
©. 12 f. 20 f.), auf den babylonifhen Monumenten aber Nabu-kudu-ur-uzur; 
diefer entjpricht die griechiſche Form Nußovxoögscogos (Euseb. chron. arm. I. p. 44 
8ggq.; Georg. Synkell. L. p. 416. ed. Bonn.), woneben fid) aud; Naßovyodordaop und 
Nußoxa)cougog findet; bei diefer Umficherheit über die urfprüngliche Form des Namens 
ift natürlich die Bedeutung defjelben noch ungewifjer, obwohl unverkennbar der Name 
des Gottes Nebo defien erjten Theil bildet. Was wir vornehmlich aus der Bibel und 
zu deren Erläuterung und Beftätigung aus den von Jofephus und den Chronographen 
ung überlieferten Bruchftüden des Berojus, Alerander Polyhifter, Abydenus, Megafthenes 
und anderer Hiftorifer über N. wiſſen, ift sin der, dem Zwecke einer theologijchen Real: 
Eneyklopädie entſprechenden Kürze Folgendes. 

Nabutodroffor war der Sohn des Nabupolafjar, welcher, anfangs Vicekönig in 
Babylon (625 dv. Chr.) unter affyrifcher Oberhoheit zum Schutze wider die einbrechenden 
Scythen, ſpäter in Verbindung mit dem Meder Kyarares Ninive erobert (606 dv. Chr.) 
und ein felbftändiges chaldäijch-babylonijches Weltreich geftiftet hatte (f. oben R.-Euc. 
II. ©. 621 und den Art. „Niniver), weldem von den aſſyriſcher Gebieten fofort die 
Länder dieffeits des Tigris (cf. Herod. 1, 106), namentlih Mefopotamien, zuftelen. 
Noch bei jeines Vaters Yebzeiten führte Nabufodroffor, der nach Tob. 14, 15. vergl. 
Ezech. 32, 22., auch ſchon gegen Ninive die chaldäiſchen Hilfstenppen fommandirt hatte, 
als Kronprinz, inden das neuchaldäifche Neich nad) Weften hin auf das ganze Erbe 
der einftigen aſſyriſchen Monardie Auſpruch machte*), chaldäiſche Schaaren gegen die in 
der Zeit des afiyrifchen Berfalls bi8 an den Euphrat vorgedrungenen Aegypter und ſchlug 
fie unter ihrem Könige Necho (f. d. Art.) im der entjcheidenden Schlacht bei Karkemiſch 
(ſ. d. Art.) 605 v. Chr. dergeftalt auf's Haupt, daß fie fofort ganz Syrien räumen und bald 
bis hinter den „Bach Aegyptens“ ſich zurückziehen mußten, fortan jeden entſcheidenden Ein- 

Mehr als dich befagt die Notiz des Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1, an ber noh Winer, 
RWB. 1. ©. 143, Net. 5. Anftoß nahm, nicht, wenn er von einem abgefallenen „Satrapen“ 
von Aegypten, Eölefyrien und Phönikien redet, ben N. im Auftrage des Vaters habe unterwerfen 
follen; man kann auch mit Niebuhr ©. 367 annehmen, der affyrifche Satrap von Syrien habe 
fi) mit Necho verbindet und ſey fo als Rebell von dem neuen Oberherrn angefehen werben. 
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fluß in Border-Afien verlierend, vgl. Ier. 46, 1—12; Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1. 
(wo aber offenbar Alles fehr zufammengezogen erzählt ift); 10, 6, 1. Schon damals 
fürchtete man in Jeruſalem nicht ohne Grund den Einbruch der Chaldäer und fchrieb 
daher einen Faſttag aus, Yerem. Kap. 36; indeſſen für den Augenblid ging die Gefahr 
theilweiſe wenigſtens noch ziemlich glimpflich vorüber: der jugendliche Held, den Jere— 
miad einem Alles unwiderſtehlich niederwerfenden Löwen oder einem im rajchen Fluge 
feine Beute ımentfliehbar erhafchenden Adler vergleicht (49, 19. 48,40. 25, 38 u. a.), 
konnte feinen Sieg nicht gleich energiſch bis an's Ende verfolgen, die ihn in Syrien er 
reichende Nachricht von der mittlerweile erfolgten Erkrankung und dem Tode feines Va— 
terd rief ihm nad) Babel zurüd, wohin er durch die Wüſte feinem Heere boraneilte 
und wo er den ihm durch die Chaldäer geficherten Thron bejtieg im Jahre 604 v. 
Ehr., welches als das erfte volle Negierungsjahr des Nabufodroffor zu zählen ift und 
mit dem 4. Jahre Jojakim's zufammentrifft, Ier. 25 ff., wogegen Jer. 46,2. „das 4. Jahr 
Joj.“ die Zeit der Abfafjung des Liedes umd nicht der Schlacht angibt (Niebuhr a. a. O. 
S. 86) oder ein Irrthum des Sammlers ift ähnlich wie in Kap. 52, wo Alles um ein 
Dahr zurückgeſetzt werden muß, vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1; 0. Apion. 1,19. 
Doch blieb Juda damals kaum ganz verſchont von den Chaldäern, wenn ſchon Necho 
noch, die wichtige Örenzfefte Gaza bejegt hielt, f. Ier. Kap. 47., vgl. Herod. 2, 159, 
Rah Daniel 1,1 f, mußte Jeruſalem kapituliven und wurde tributär an Babylon (vgl, 
Seder Olam. Rabb. c. 24). Erſt nad) einigen Jahren konnte ſich Nabukodrofjor, mitt: 
lerweile wohl im Dften feines Reiches befchäftigt, twieder nach Vorderaſien wenden, nad) 
diefer Seite hin die Macht des alten Reiches von Babylon zw erneuern und den Gieg 
über die Aeghpter durch vollftändige Verdrängung derfelben ans Afien zu verbollftän- 
digen. Ein Stamm nad; dem anderen wurde unterworfen, eine Stadt nad) der anderen 
eobert (Der. Kap. 49); bei diejem alle der Nachbarvöller zitterte nicht ohne Grund 
ad Ierufalem (ef. Habak.), denn eben am Befige Juda's, das durch feine Yage an 
der Heerftrafe aus dem inneren Afien nad) Aegypten von fo eminenter Wichtigkeit für 
die um die Weltherrfchaft ftreitenden Parteien war, mußte den Chaldäern Alles Liegen. 
In Serufalem regierte feit 608 dv. Chr. der durch Pharao Necho eingefegte Yojakim 
(fe. d. Art.); diefer hatte fich, wie gefagt, gleich nad) der Schlacht bei Karkemiſch, nicht 
wie Iojephus Antt. 10, 6, 1.*) behauptet, erſt „im achten Jahre feiner Regierung 
als Nabukodroffor zum erftenmale die Gränzen von Juda überfchritten hatte, den über 
Alles gefürchteten Chaldäern unterwerfen müſſen (2 Kön. 24, 1; jo Thenius, Hibig zu 
derem.S.X. u. 298f., zu Daniel ©. 4, Winer RWB. L S.596 U. 4. der 3.Ausg;, - 
Bertheau 5. Chron. ©. 427 f., Niebuhr a. a. O.S. 373). Nach drei Jahren aber (601 v. Chr.) 
fiel er, aufs Neue von Aegypten aus ernmithigt, ab; Nabulodroſſor fandte zuerft die Syrer 
(ogl. ſchon Yerem. 35, 11), Moabiter und Ammoniter, welche Judäa verheerten (2 Kön. 
24, 2), dann zog ein chaldäijches Heer vor Jeruſalem; Jojalim wurde hinterliftig in’s 
feindliche Yager gelodt und, wie es fcheint, dort niedergemacht (vergl. Jerem. 22, 18 f. 
36, 30 mit 2 Chr. 36, 6), allein fein 18jähriger Sohn Jechonja oder Jojachin ſetzte 
den Widerſtand nod) einige Zeit fort, bis endlich, der königliche Held der Chaldäer, der 
mittlerweile die Aegypter völlig aus. Aſien herausgeworfen hatte (2 Kön. 24, 7), felber 
dor der nun erſt enger eingeſchloſſenen jüdifchen Hauptftadt erfchien, worauf ſich der 
unge König nad; bloß 100tägiger Regierung auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
don dem Sieger aber, der zugleich ſchon jet die beiten Schäge des Tempels und des 
königlichen Palaftes mitnahm, nebſt den mächtigften Beamten und Optimaten, den ein- 
flußreichſten Grumdbefigern und Handwerkern, alfo der kriegsfähigen Manufchaft, im 
Ganzen an 10000 Mann: (auch der Prophet Ezedjiel befand ſich unter ihnen, ſ. diefen 


2) Menm nad Joſephus eigener Ausfage N. gleich im Jahre 605 ganz Syrien bis nad) Pe— 
Auſtum unterworfen hat, fo fann Juda unmöglich ohne Anerkennung feiner Oberherrlichkeit 
ſchon damals davon gelommen feyn! 
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Artikel), nach Babylon abgeführt wurde, 2 Kön. 24, 11 ff.; Jer. 22, 24 ff. 27, 16 fi. 
28, 36. Die gefhah „im achten Jahre Nebuladnezar's“, d. h. 597 v. Chr. (der. 
37, 1). Der nun als chaldäiſcher Bafall (vgl. Ezech. 17,13), in Ierufalem zum König 
eingeſetzte Zedelia, Oheim feines Vorgängers, blieb aber feinem mächtigen Oberherrn 
nur fo lange treu, als er ihm fürchtete; nody im Jahre 593 dv. Chr. zwar hatte er der 
Aufforderung der Bhönizier und deren Nachbarbölfer zum Abjalle von Babel fein 
Gehör geſchenkt, er überließ fie ihrem Schidjal und reifte jelbft nach Babylon, wahr 
ſcheinlich um ſich don etwaigen Berdächtigungen zu reinigen; Phönizien fcheint ſchon 
damals bis auf Infel-Tyrus von den Chaldäern untertvorfen worden zu jeyn, vol. Jer. 
Kap. 27. 51, 59; Ezech. 32, 30. Allein fobald man in Ierufalem einige Jahre jpäter 
erfuhr, daß Pharao Hophra gegen Nabutodrofjor rüftete, verweigerte Zedelia, auf äghp— 
tiſche Hülfe bauend (Ser. 37, 5 ff.; Ezech. 17, 15; Jos. Antt. 10, 7, 3), dem Chal: 
däern den Tribut, 2 Kön. 24, 20., worauf Nabuk. im neunten Jahre der Regierung 
Zedetia's (vgl. Ier. 32, 1) den Aegyptern zuvorfommend in Juda erſchien, die feften 
Städte bis auf Lachis und Azela eroberte (Ier. 34, 7) und die Belagerung Ierufalems 
anordnete im Jahre 588 v. Chr., 2 Kön. 25, 1.; Ser. 34, 1 ff. 39, 1. 52, 4; 
Ezech. 24, 1.; 21, 24 ff. Sie zog ſich 14 Yahr im die Länge; im Jahre 587 näm— 
lich, verfuchten die Aegypter wirklic, eine Diverfion und nöthigten zu momentaner Auf: 
hebung der Belagerung oder dod; Umwandlung derfelben in bloße Blokade, jedoch wur- 
den fie zurüdgetvorfen und Jeruſalem hieranf ärger bedrängt als zuvor, Der. 37, 5 fi; 
Ezech. 17, 17 ff.; Rap. 30 f. Im J. 586 v. Chr. wurde vorerft die Unterſtadt a: 
obert, der König ſelbſt auf einem nächtlichen Verſuche, ſich durchzuſchlagen, bei FJeriche 
eingeholt und gefangen nach Ribla in’ Hauptquartier geführt, wo auf Befehl Nabul. 
borerft feine Kinder Wer feinen Augen getödtet, daun er felber geblendet und im Stetten 
nach Babel deportirt wurde, Ez. Kap. 12. 19, 9. Faſt etiva einen Monat jpäter er 
oberten die Chaldäer unter Nebufaradan (f. d. Art.) die fefte Davidsftadt und Könige: 
burg und zerftörten Tempel umd Paläfte völlig, 2 Kön. 25, 2 ff.; Jer. 39, 2 fi. 52, 
5 fi. So im Rüden gedeckt, unternahm nun Nabukodrofjor die Belagerung von Iniel: 
Tyrus (Jos. ec. Ap. 1, 21.; Ezech. 28, 1 ff.), dem legten Punkte, der in Syrien feiner 
Herrſchaft nicht umtertvorfen war; vor dem Falle von Jeruſalem war an eime jolde 
Belagerung nicht zu denfen. Jos. c. Ap. 1, 21. fagt freilich, diefelbe habe „im Tten 
Negierungsjahre des Nebuf.“ begonnen; dieß ift aber handgreiflic; falſch und wider⸗ 
fpricht feinen eigenen, genaueren Angaben, es ift „xud dexdew“ ausgefallen (Ewald, 
DM. v. Niebuhr, und Geſenius z. Jeſ. I. ©. 711 hätten ihm darin nicht folgen 
follen, f. dagegen Winer, Real-Wörterbuh Bd. IL. S. 144 Am. 2. und ©. 638. 
Hitzig zu Jeſ. ©. 274. Movers Phönif. I. 1. ©. 427 f.) Die Belagerung von 
Tyrus dauerte 13 Jahre, von 585—572 v. Ehr., und endete ohne Eroberung oder gar 
Zerftörung der Stadt, wie fie noch Hengftenberg, Hävernick und andere theologifche Hiftoriter 
poftuliren (f. dagegen Winer, RWB, IL. ©. 638 f. und fein Pfingftprogramm von 1843 
„de Neb. expugnatione Tyri”, Higig zu Jeſ. ©. 273 ff., zu Ezech. S. 227 ff. umd 
fhon Geſenius a. a. D.), mit einem Abkommen und Vergleich, laut welchem bie 
Tyrer zwar die babylonifche Oberhoheit anerkannten und die Beftätigung ihrer Ober- 
häupter durch den chaldäiſchen Großkönig einräumten, ohne ihm aber die Thore zu Öff: 
nen, vgl. Ezech. ap. 26 ff. 29, 17 fi. 30. und 2 Kön. 25, 21 (man begreift, warum 
N. fein Hauptquartier in Ribla hatte, um nämlich fofort nad) Befiegung Ierufalems 
gegen Tyrus operiren zu können). Während jener langen Belagerung züchtigt und un- 
terwirft N. aud die Stämme im Oftjordanfande, Ammoniter, Moabiter, Edomiter und 
Philifter, Ezedh. Kap. 25; Jos. Antt. 10, 9, 7. Ob er aber, wie Iof. a. a. O. be 
hauptet, im 2öften Jahre feiner Regierung, 5 Jahre nad) Jeruſalems Fall, wirklich 
gegen Aegypten gezogen und felbft, den Herakles übertreffend, bis zu den Säulen ge 
langend, einen großen Theil von Lybien und Iberien verheert habe und bis Thracien 
und den Pontus im Norden und Nordweften vorgerüdt fey, tie Megasth. bei Jos, Antt. 
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10, 11, 1.; e. Ap. 1, 19; Euseb. Chr. arm. I. p. 59.; Strabo 15, 1, 5. behaupten, 
it mindeftens zweifelhaft. Qualifizirt fid) nämlich die letztere Angabe fofort als eine 
unhiſtoriſche Uebertreibung, als deren hiftorifher Kern nur das anzujehen if, daß nach 
der Unterwerfung von Tyrus auch phönikifche Colonien (vgl. Der. 25, 22) in Afrika 
ud Spanien Nabut. Oberherrlichkeit anerkannt haben (Movders Phön. IL. 1, 454; 
Niebuhr ©. 221 F.), fo könnte man geneigt ſeyn, auch die erftere nad; Allem, was 
wir fonft von der ägyptiſchen Gefchichte aus den übrigen Nachrichten wiſſen, als eine 
bloß aus den Drohungen der Propheten erſchloſſene und ihretiwegen poftulirte Annahme 
anzufehen, wie fhon Bolney bemerkt hat; jehr natürlich wurde ſchon gleich nad) der 
Schlacht bei Karkemiſch (Ier. 46, 13 ff.), dann wieder nach Jeruſalem's Untergang 
(der. 44, 26 ff.; Ezech. Kap. 32 f.) und nod) einmal nad; dem Vergleich mit Tyrus 
(Geh. 29, 17 ff. 30, 1 ff. 10. — aus dem Jahre 34 des Nabut. = 571 v. Chr.) 
eine Erpebition des Nabuk. gegen Aegypten ertvartet, Aegypten fcheint aud) wiederholt 
befriegt umd am wwahrfcheinlichften in der von Joſephus angegebenen Zeit wirklich von 
den Babylonierm fiegreich betreten worden zu ſeyn; gleich nad) Jeruſalem's Fall war 
Aeghpten tief gebemüthigt, daher einige Zeit ruhig; die flüchtigen Juden hielten ſich 
daher in Aeghpten vor dem Kriege ficher (Der. 42, 14. vgl. 40, 7 ff. 41, 18. 43,6). 
Us fpäter Hophra ſich aufs Neue erhob, traf ihn eine Züchtigung 581 v. Ehr. (Jer. 
4,10 ff. 44, 13); dam nochmals 571 v. Chr.; jedenfall® errangen die Chaldäer 
femme Erfolge, welche ihre Herrſchaft über die alten umd natürlichen Grenzen Aegyptens 
hinaus erweitert hätten, wenn auch Aegypten feit der Schlacht von Karfemifc 40 Jahre 
lang (Ezech. 29, 1 ff., befonders B. 11) fid in einem Zuftande großer Schwäche be— 
fünden hat in Folge der beftändigen Angriffe der Babylonier; jene prophetifche Weiſſa— 
gung, deren göttlicher Inhalt feinen beftimmten Feind als Vollftreder des Gottesgerichts 
über das treulofe Aegypten nannte, was vielmehr nur Sache des Propheten war, der 
nad) feiner Zeitlage auf den damals allgewaltigen Chaldäerfürften ſchloß (Ezech. 30, 10), 
ging, wenn and) damals noch nicht in ihrer ganzen Ausdehmung, deſto vollftändiger dann 
durch Kambyfes in Erfüllung Wohl „fiel. Iernfalem vor Memphis, aber der dort 
ausgeftvente Same göttlichen Lebens ging auf und fein Gewächs erhob ſich über dem 
Trümmern des erften und zweiten Tempels, Aegypten aber fiel, um nie wieder aufzu- 
Reben“ (Bunjen); vgl. ud) Hitzig's Ezech. ©. 231 f. 
Mit dem Befige von Syrien (im Weiteren Sinne de8 Wortes) zufrieden, zog es 
R. vor, ſich der im langen Kämpfen errungenen Herrfchaft von nun an in Frieden zu 
freuen; er zog fid) nach ſolchen Heldenthaten nad; Babylon zurück; er ſchmückte und er- 
weiterte feine Hauptftadt mit den großartigften Bauten zu ihrer Verſchönerung und Be- 
feftigung, wie er auch zur Sicherung des Landes gegen Norden die fogenannte Medifche 
Mauer und zum Scuge vor Ueberſchwemmungen die ſtaunenswertheſten Wafjerbauten, 
Baſſins, Kanäle u. dergl. ausführen Lie und den Handel und Anbau feines Neiches, 
in welchem er mehrere Städte erbaute, z. B. Teredon in der Nähe der Euphratmiln- 
dung (Arrian. Indic. c. 41. Bgl. Rawlinſon im joarn. of the roy. asiat. Soc. XII. 
p. 476 sq.), auf alle Weife zu heben bemüht war, vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 
11, 1.; Abyden. ap. Euseb. chr. arm. I, 55; praep. ev. 9., 41; Ptolem. 5, 17.19; 
Herod. 1, 178 sqq.; Diod. 2, 8; umd das Ausführlichere über feine Bauten im erften 
Bande dief. R.Encyll. S. 644 ff., wo wir der Literatur nur noch beifügen: Fresnel 
im journ. asiat. 1853, I. p. 485 ff. IL. p. 5 ff.; Oppert in der Zeitſchr. d. D. 
M. ©. VII. ©, 504 ff. VII. ©. 593 ff.; Rödiger daſ. X. p. 725 ff.; Ste. 
Croise in den mem. de l’Ac. d. Inser. t. 48; Layard, „Bab. und Nin., überf. v. 
Zenler“, ©. 369 ff. Verſchwägert mit den mediſchen Königen durch feine Gemahlin, 
des Kyarares Tochter, Amytis oder Amuhea (Alexand. Polyhist.. ap. Georg. Synkell. 
p- 396. ed. Bonn.), der zu Ehren er die fogenannten ſchwebenden Gärten erbauen 
ließ, ftarb Nabukodroſſor nad; einer glorreichen ASjährigen Regierung im Jahre 562 
bis 561 v. Chr. umd hinterließ das neucaldäifhe Neid, dem er Mefopotamien und 
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Syrien hinzugefügt und welches er raſch auf den höchſten Gipfel feiner Macht und 
welthiftorifchen Bedeutung gehoben hatte, feinem Sohne Evilmerodad; (f. d. Art.). Aber 
wie fchon der Prophet Habakuk Kap. 2. es ausgeſprochen hatte, daß das Chaldäerreich 
bereits in feinen Anfängen den Keim unausbleibfichen Todes in ſich trage (vergl. auch 
Ser. Kap. 25), fo geſchah es; noch rafcher als es ſich erhoben, ſank es herab und erlag 
binnen einem Menjchenalter dem noch mächtiger aufftrebenden Reiche der Medo-Berjer, 
mit deren Hülfe allein Nabopolafjar die Unabhängigkeit von Ninive hatte erlangen 
können und dafür, wie Niebuhr neulich nachgewiefen hat, anfangs noch längere Zeit 
bis nach dem Tode des Kyarares unter medifcher Oberhoheit geftanden hatte. 

Was das Bud; Daniel von Nabuf., feinem Hofe und namentlich feiner räthjel- 
haften Krankheit, Belchrung und Genefung erzählt, kann nicht als ſtreug hiſtoriſch, fon- 
dern höchſtens als zu paränetifhen Zwecken ausgefhmücdte Benutzung fagenhafter Ele 
mente betrachtet werden. Nach Dan. 1, 6 ff. fol Daniel unter N. am den chaldäifchen 
Hof gekommen ſeyn; der thierifhe Wahnfinn Nabuk. während fieben Jahren, Dan. 4, 
20 fi. 5, 21. (Pyfanthropie), muß als Erdichtung, deren religiös-pfychologifche Wahr 
heit von der hiftorifchen Wirklichkeit unabhängig ift, bezeichnet werden; Beros. ap. Jos. 
e. Apion. 1,20. weiß nichts davon, und die chaldäiſche Sage vom plöglichen Verſchwin— 
den des Königs bei Abyden. ap. Euseb. praep. ev. 9, 41 hat einen ganz amberen 
Sinn umd will den vergötterten Helden eben fo fehr über das gewöhnliche menſchliche 
Maß und Gefchid erheben, als ihm die jüdifche Darftellung, welche übrigens auf An 
tiochus Epiphanes oder Eaucuvnc geht, unter dafjelbe erniedrigen will, ſ. bef. v. Len 
gerte, Daniel S.146ff. und Higig, Daniel S. 56 ff. Im Bude Judith endlich 
bildet der Name Nabutodroffor’s, wie andere orientalifche Königenamen, nur den Au 
nüpfungspunkt für einen didaftifchen Roman, in dem die hiftorifhen Züge faft gam 
verwifcht find, ſ. Fritz ſche im ereget. Handb. IL. ©. 123 ff. und Niebuhr a. a. O. 
©. 284 ff.: „der hiftor. Hintergrund d. B. Yudith.“ 

Bol. überhaupt Winer's RWB.; Georgii in Pauly’ Real-Eneytl. Bd. V. 
©. 491 ff.; Ewald, Geh. Sir. IIL ©. 420 ff. 472 ff.; Movers, Phönifier I. 
1.©. 141 ff. 161 ff. Anm. ©.140 und ©. 372 ff.; Dunder, Geſch. d. Alterth. Bd. J. 
©. 451 ff. (1. Ausg); Bunfen, Aegyptens Stelle in der Weltgeih. IV. ©. 398 ff. 
v2, ©. 413 f. 506 ff. 522 ff. 535 ff.; Mark, dv. Niebuhr, Gejcichte Aſſur's und 
Babel's jeit Phul, aus der Concordanz des U. T., des Berofius, des Kanons der Kö— 
nige und der griech. Schriftfteller u. f. w., Berlin 1857, bejonders ©. 41 f. 58 fi. 
90 f. 96 ff. 106 f. 204 ff. 364 ff. NRüctidi. 


Nebujaradan, j7x732:, Napovlapddr (das fol nach Geſenius heißen: „de? 
Nebo Fürſt und Herr“), Oberfter der Leibwache Nebukadnezar's, vollendete im 19ten 
Jahre der Regierung feines Königs die Eroberung von Jeruſalem, nachdem bereits einen 
Monat vorher ein Theil der Stadt genommen worden war, durch endliche Bezwingung 
der hartnädig vertheidigten Davidsftadt, ftedte dann den Tempel, deſſen Foftbare Ge: 
räthe ev nad) Babel jchleppte, den föniglichen Palaft und die bedeutenderen Häufer der 
Stadt in Brand und führte die übrig gebliebenen Judäer gefangen hinweg, bon denen 
aber die Anführer und der Feine Neft der Beſatzuug in Ribla hingerichtet wurden. Den 
bisher don feinen eigenen Landsleuten gefangen gehaltenen Propheten Ieremia fette Ne 
bufaradan auf des Königs Befehl in Freiheit und entließ ihn in Rama feiner Haft; 
über die im Lande gebliebenen Judäer aber feste er den Gedalja zum Statthalter. 
Fünf Iahre fpäter führte Nebujaradan noch einmal 745 Juden gefangen. hinweg, bie 
wahrjcheinlic, in der dantaligen Weltlage verdädjtig waren oder wirklich gegen die Ehal- 
däer, die damald Tyrus belagerten und mit Moabitern und Ammonitern im Sriege 
lagen, ſich empört hatten. — Bel 2 Kön. 25, 8 ff. und dazu Thenius; Jerem. 39, 
9 ff. 40, 1 ff. 41, 10, 52, 12—80. — Ewald, Geſch. Ir. II, 1. ©. 445 bis 
447 (1. Ausg.). Müetſchi. 
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Mecho. Der in der Bibel vorkommende ägyptiſche König diefes Namens, dort 
323 oder 753 gejchrieben, auf den ägyptifchen Monumenten Neku (Tam-HT-Ra), in 
den LXX Neyau, bei Herod. Nexus, iſt der ziveite dieſes Namens, der Sohn des 
„großen“ Pfammetich, unter welchem ſich Aegypten nad) langen Wirren wieder zu einiger 
Macht nad) aufen und zu innerer Ordnung aufgerafft hatte. Er gehört alfo der (femi- 
tiihen) 26ften Dynaſtie an umd regierte 16 (gemauer 15; die Zahl 6 bei Manetho ift 
lediglich ein Irrthum) Yahre, nämlich von 609 — 595 v. Chr. (fo Movers, Lepfius, 
Niebuhr, Bunfen, Weg. V2. ©. 413 f.*), wogegen der nämliche Gelehrte ©. 506 f. 
den Beginn der Regierung auf 611 v. Ehr. fest; Böckh, Manetho u. ſ. w. ©. 721 
f. 778, nimmt die Jahre 613—598 an umd läßt ihn bis 604 nur Mitregent feyn; 
Dunder endlich gibt die Jahre 616—600 v. Chr. als feine Regierungszeit an). Wie 
fein Vater, hatte Necho II. die Reftauration der ägyptiſchen Macht im Auge und fchritt 
af den Wegen defjelben mit verftärkter Thätigfeit und SKühnheit vorwärts, ohne jedoch 
bedeutende Erfolge erreichen zu Fönnen. Hatte alſo — um zunächſt die friedliche, nad) 
imen gerichtete Thätigkeit diefes Fürſten zu zeichnen — fein Vater die Häfen des Delta 
den Ausländern geöffnet, jo beabfichtigte Necho, den Seehandel des Mittelmeeres mit 
den Verkehr auf dem rothen Meere in direkte Verbindung zu fegen umd zur den Zwecke, 
ven Pla des großen Ramfes wieder aufnehmend, beide Meere durch einen Kanal aus 
dem Jil in dern arabifchen Golf zu verbinden; der Kanal follte breit genug werden, um 
jvei Dreiruderern bequem neben einander Plag zu gewähren; wirklich wurde der alte 
nal ertveitert und die bitteren Seen, bis im deren Gegend man ſchon zu Ramfes’ 
Zeiten gelommen war, erreicht, aber nun ftocte die Arbeit, die Strede von da zum 
zothen Meere blieb undollendet, obwohl fo emfig war gearbeitet worden, daß nad) He- 
mdot8 Vericht 120000 Menfchen in der heißen Sandmwüfte um's Leben famen. Es 
wird nicht ſowohl das Drafel, welches dem Könige verkündete, daß er fir die Barbaren 
mbeite, al8 die Gefahren und das Unglüd des ſyriſch-babyloniſchen Kriegs geweſen feyn, 
vo8 das Unternehmen in's Stoden brachte und die Bollendung des großen Baues 
hinderte. Auf Necho's Befehl unternahmen „phönizifche Männer“ vom rothen Meere 
aus die Umſchiffung Afrika's, die fie im dritten Jahre glücklich vollendeten. Aber nicht 
mr die Förderung ded Handels und der Schifffahrt ließ ſich diefer König angelegen 
feyn, nicht bloß auf Werke des Friedens war fein Sinn gerichtet, Aegypten jollte auch 
bieder eine gebietende Weltftellung über feine natürlichen Grenzen hinaus einnehmen. 
Daher wınde in den Häfen des Delta wie im rothen Meere eine Kriensflotte erbaut, 
mit deren Hülfe Neo die von feinem Vater begonnene Unterwerfung Syriens zu boll- 
enden hoffte. Um gegen Syrien umd weiter nach dem Euphrat dorzudringen, landeten 
die Aegypter nördlich vom Karmel in der Bat von Affo; da wollte ihnen aber König 
Yofia (ſ. d. Art.) den Weg verlegen und fie nicht im ehemaligen Gebiete Iſrael's, welches 
ſich das Reich Juda wieder angeeignet hatte, ſich feftfegen laſſen, womit es freilich um 
Yuda’s Selbſtändigkeit geſchehen geweſen wäre, wenn ſchon Necho für den Augenblick 
8 nicht auf Juda, ſondern auf Aſſur abgeſehen hatte. Zwiſchen Hadad-Rimmon (vgl. 
Sad. 12, 11) und Migdol (Mdydorov bei Herod., jest el-Medjdel ſüdlich don Affo) 
auf der Ebene Jisreel bei Megiddo kam's zur Schlacht, im welcher Yofia gefchlagen 
und töbtlid, verwundet wurde im Jahre 608 v. Chr. Necho bezog nun fein Haupt— 
quartier in Riblah; dorthin begab ſich Yoahas (ſ. d. Art.), Sohn des Yofia, den das 
Bolt nach der unglücklichen Schlaht auf den Thron ker hatte, ſey's freiwillig, um 
Frieden oder Beftätigung feiner Wahl bittend, ſey's vom Sieger borgefordert, wurde 
aber fofort gefangen gefegt und — nad) bloß dreimonatlicher Regierung — nad) Aegypten 
abgeführt und an deffen Stelle jein älterer Bruder Yojafım (ſ. d. Art.) als tributärer 
Fürft über Juda eingefetst; das Land mußte eine Contribution von 100 Talenten Silber 

Fr — nennt B. unſeren Pharao Necho III. indem fein britter Vorgänger, Nechepſös als 
Necho I. gezählt wird. 
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und einem Talent Gold bezahlen. Necho unterwarf ſich nun allmählich die phöniziſchen 
und ſyriſchen Städte, und bereits war ihm ganz Syrien bis an den Euphrat zugefallen, 
als der Stärlere über ihn kam. Zwar von Aſſur drohte feine Gefahr mehr; fo ziem- 
lich gleichzeitig mit der Schlaht von Megiddo und Necho's Einbruch in Syrien hatte 
die Belagerung Ninive's durch die verbündeten Meder unter Uwak'hſhatra (Syarares) 
und Babylonier begonnen; 606 dv. Chr. war die ftolze Hauptftadt gefallen, das afiyri- 
ſche Weltreich hatte fein Ende erreicht, aber die Sieger waren nicht geivillt, einen Drit- 
ten an der Beute Theil nehmen zu lafjen. Sobald daher Affur erlegen war, fandte 
der alte und kranke Nabupaluffur, König von Babylon, dem bon dem aſſyriſchen Erbe 
außer Babylonien Mefopotamien und Syrien zugefallen war, geftärkt durch mebi- 
ſche Hülfe, feinen Sohn, den jugendlichen Helden Nabuludruffur den Aegyptern ent- 
gegen, um fie aus Syrien herauszuwerfen. Diejer bradjte feinem Gegner Necho im 
Jahre 605 v. Chr. bei Karkemiſch eine fo entjcheidende Niederlage bei, daß allen Cr 
oberungsplänen der Aegypter ein fehleuniges Ende gemacht war; Syrien ging fogleih 
verloren, nur Philiftäa blieb noch einige Zeit in den Händen der Aegypter (Necho hatte 
Gaza erobert, Ier. 47, 1), da Nebucadnezar, durch den Tod feines Vaters zurüche— 
rufen, den Sieg nicht jofort bis an's Ende verfolgen konnte; aber ſchon 597 v. Chr. 
waren die Wegypter ganz aus Afien herausgeivorfen. Vgl. 2 Kön. 23, 29 fi. 24,7. 
2 Chron. 35, 20 ff. bis 36, 4; Ier. 22, 10 f. 15, 7 ff. Kap. 46; 3 Eira 1, 235. 
Joseph. Antt. 10, 5.; Herod. 2, 158 f. 4, 42. Als eine Curiofität mag nod er 
wähnt werden, daß die Rabbinen den Namen >> durch DNS 133 deuten (zu 1 Kön. 
14, 25), weßhalb die haldäifhe umd ſyriſche Ueberfegung war „der Lahme“ jegen, 
ein Beiname, mit welhem Necho auch im chriftlichen Adambuche (überf. von Dill 
mann in Ewald's Jahrbb. V. ©. 129) und bei Barhebr. chron. syr. p. 28 erjcheint. 

Bel. Wilkinson, manners and customs of ancient Eg. I. p. 157 sqgq. (ed. 
3. Lond. 1847); Lepsius, Chronol. I. ©. 351 f.; Movers, Phönif. II, 1. ©. 
372 ff. 182; Rosellini, monum. stor. II. p. 129 ff.; Haafh in Pauly's Real- 
Enyfl. V. ©. 498 f.; Ewald, Gef. Ir. IIL. ©. 404 ff. 416ff. 423 ff.; Dun 
der, Geſch. des Alterth. I. S. 99 ff. 447 ff. (1. Ausg); Bunfen, Aeg. II. ©. 
130 f. 145 f. IV. ©. 398 f. V2. ©. 413 f. 506 f.; M. v. Niebuhr, Geſch. U. 
und Babyl. (Berl. 1857), ©. 72 f. 205 f. 364 ff. Müetſchi. 

Nehemia, ſ. Eſra und Nehemia. 

Nektarius, Patriarchen dieſes Namens. Bon den beiden Nektarius, 
welche die griechiſche Patriarchengeſchichte auszuzeichnen hat, gehört der eine und be— 
tanntere nach Conſtantinopel und war der Nachfolger des Gregor von Nazianz und 
der unmittelbare Vorgänger des Chryſoſtomus. Gleich nach der Zuſammenberufung des 
Concils vom J. 381 wurde durch Gregor's Niederlegung der dortige biſchöfliche Stuhl 
valant. Nektarius, aus Tarſus gebürtig und hoch bei Jahren, lebte daſelbſt als Se: 
nator. Derjelbe gedachte damals in feine Heimath zurüdzugehen und begab fich zuvor 
zu dem gerade in Conftantinopel anwejenden Diodor, Biſchof von Tarſus, um ſich 
etwaige Briefe oder Beftellungen dorthin von ihm auszubitten. Bei diefem fand er die 
befte Aufnahme, Diodor wurde dergeftalt für den ehrwürdigen Mann eingenommen, dak 
er ihn für die erledigte Stelle in's Auge faßte. Er ftellte ihn dem Biſchof don An— 
tiochien vor, der nun, als der Kaifer ein Verzeichnig würdiger Kandidaten forderte, es 
fo einzurichten wußte, daß Nektarius an legter Stelle genannt ward. Zu allgemeiner 
Bervunderung fiel die Wahl des Theodofius auf diefen Letzten, den die Biſchöfe nicht 
kannten und von dem fie bald erfuhren, daß er weder Kleriler, noch ſchon getauft jet. 
Sozomenus, der Erzähler dieſes Herganges (h. e. VII. cap. 8.), jet vorſichtig hinzu, 
diefer bejondere Umftand fey wohl auch dem Diodor unbelannt getvefen, da er fonit 
ſchwerlich einen ungetauften Laien zum Patriarchen wiirde vorgejchlagen haben; dod 
fieht er darin ein Zeichen göttlicher Veranftaltung. Indeſſen ift ja diefer Fall einer 
unmittelbaren Erhebung vom Laien» zum Patriarchenſtande in der griechiſchen Kirche 
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mehrmals borgefontmen. Der Kaifer ließ ſich durch die Bedenken der Bifchöfe nicht 
beirren; Neltarius wurde fofort getauft und noch im leide eines Neophyten von der 
Stmode zum Biſchof der Hanptftadt ausgerufen. Auch erhielt er ſogleich Gelegenheit, 
feine Wahl zu rechtfertigen. Er war e8, welcher in den folgenden Conciliarverhand« 
ungen zur Beftätigung des nicänifchen Glaubens mittirkte; zu feinen Gunften ſchlug 
die gleichzeitige Erhebung des dortigen Bisthums zur höchften Patriarchentwürde nächft 
der römifchen aus. Durch ihm ließ Theodoſius zwei Jahre fpäter jene friedliche dog- 
matifche Befprehung veranftalten, bei welcher jede dogmatifche Richtung ihr Bekenntniß 
mummunden darlegen follte. Nektarius und Agelius waren die Vertreter der nicäni« 
fhen Partei, und Biele gingen zu diefer über; das Reſultat aber konnte fein anderes 
fen, als daß allen anderen Parteien die kirchlichen Rechte abgefprohen wurden (So- 
zoom. VII, 12.). Wichtig wurde des Neftarius Regierung noch durch die von Sokrates 
(V. cap. 19. ef. Sozom. VII, cap. 16) im Zuſammenhang berichtete Aufhebung des 
Beihtamtes. Seit der Zeit der Novatianifchen Unruhen hatte die griechifche Kirche 
een befonderen Beichtpriefter eingeführt, welcher das Bekenntniß der nach der Taufe 
in ſhwere Sünden Gefallenen empfangen und die Kirchenbuße verhängen follte. Zwar 
vlt die Pflicht des Schweigens, das Beichtgeheimni ward aber nicht immer gefchont. 
Tamals befannte eine Frau, daf ein Diakon unzüctigen Umgang mit ihr gepflogen; 
die Sahe ward ruchbar und der Klerus ſchien proftituirt. in Freund rieth daher 
den betriarchen, den presbyter poenitentiarius ganz abzuſchaffen, damit die Kirche von 
jedem Öffentlichen Makel frei bleibe. Die gefchah, die übrigen griechifchen Biſchöfe 
folgten demfelben Beifpiel, fo daß von num an in diefer Kirche Jeder auf fein Ge- 
bien geſtellt war und ohne borangegangenes Sündenbelenntniß am Sakrament Theil 
nehmen durfte. Endlich fol, nad) der Angabe des Balfamon (Harduini Concil. I. p. 
955), in Folge eines ziwifchen Agapius und Bagadius über das Bisthum Boftra ent 
fundenen Streit8 zu Conftantinopel unter des Neftarius Vorfig im 9. 393 eine an- 
ſehnliche Kirchenverſammlung gehalten feyn, melde zu dem Beſchluß führte, daß das 
Urtbeil mehrere: Biſchöfe einer Provinz erfordert werde, wenn die Abfegung eines Bi- 
\hofs gültig fengn folle. — Nektarius lebte bis 398, nachdem ſchon ein Jahr vorher 
Chryſoſtomus zum Nachfolger ernannt worden. Beigelegt wird ihm eine Homilia in 
Theodorum martyrem, welche zuerſt, Paris 1554, unter Reden des Chryſoſtomus und 
fan öfter (Tom. V. Lipomanni, apud Surium, tom. VI., 9. Nov.) gedrudt wurde. 
Sein Synodalausſpruch über Agapius und Bagadius findet fid) bei Freher in Jure 
Graeco-Romano, IV, p. 247. Bgl. Tillemont, IX, p. 486. Oudin, Comment. I. 
p. 686. Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 309. XII, p. 390. 

Der andere Neftarius verfegt ung im das 17. Iahrhundert ; er war Patriarch 
bon Jerufalem. Aus den über ihn vorliegenden unzureichenden Notizen ergibt ſich 
fo viel mit Sicherheit, daß er ungefähr 166072 in biefer Würde fungirte und dem 
Doſitheus unmittelbar boranging, demfelben Dofithens, der 1672 durd die Synode von 
Jerufalem das Bekenntniß feiner Kirche reinigen und zum Abſchluß bringen wollte. Nach 
Fabricius, der fälfchlich feinen Nachfolger Dorothens nennt, war er aus Kreta gebürtig 
md hatte zu Athen von Theophilus Korydales feine philofophifche Bildung empfangen. 
Gewiß ift ferner, daß er, wie Dorptheus, der griedhifch-orthodoren Partei angehörte und 
nad} beiden Seiten jeder Firchlichen Abweichung widerftand; er hat davon einen dop⸗ 
pelten Verweis geliefert. Zunächſt betheiligte er fich am ber Confeſſion des Mogilas, 
indem er neben Parthenius deren erfte Ausgabe don 1662 mit einer empfehlenden Vor— 
rede begleitete (conf. Libr. symb. ecel. or. ed. Kimmel p. 45). Eine andere ener» 
giſche Deffaration war gegen Nom gerichtet. Unter den römiſchen Emiffären, welche in 
Paläftina die unter türfifchem Doch feufzenden Griechen auf ihre Seite zu loden ſuch— 
ten, befand fi ein Franzisfaner, Peter, welcher fünf Thefen zur Bertheidigung der 
päbftlichen Kirchenherrſchaft verbreitete. Auf diefe Thefen antwortete der Patriarch Nelta- 


ius in einer Gegenſchrift: xara rg dpyis rov IIunnä, welde zuerſt Jasii 1682; 
in· 
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dann Londini 1702 edirt wurde und nicht mit Unrecht gerühmt worden iſt. Auch nad 
dem mir vorliegenden lateinifchen Auszuge (Acta Erudit. 1703, p. 292 sgq.), — dem 
den griechifchen Text lenne ich nicht —, verdient fie das Lob einer umter den Griechen 
nicht gewöhnlichen Umſicht und hiftorifchen Sachkenntuiß. Dem Sage von der Einheit 
der Kirche ftellt er den der Allgemeinheit und des apoftolifchen Karalters zur Seite, 
welcher feinerlei äußerliche Beſchränkung oder Centralifation verftatte, da die Kirche we— 
fentlich nichts Anderes jey als fatholifche Gemeinjchaft der Gläubigen. Auf die zweite 
Thefis, dag im Altertum beide Haupttheile der Kirche mit einander einig geweſen, 
wird mit einer guten hiftorifchen Nachweiſung geantwortet, mad; welcher es vielmehr 
ſchon vom zweiten Jahrhundert am zwiſchen den riechen und Lateinern Streitpuntte 
und Abweichungen wenn nicht der Lehre, dod) des Nitus und der kirchlichen Ordnung 
gegeben habe. Die im Symbol vorhandene Uebereinftimmung aber dürfe man durdaus 
nicht als Erzeugniß der römischen Herrſchaft anfehen, da die Öfumenifchen Synoden er 
weislich nicht unter Leitung der Päbfte geftanden hätten. Eine dritte Behauptung, daf 
die lateinifche Kirche nach Ablöfung der orientalifchen die wahre jey, kehrt Nektarius zu 
Gunſten der feinigen um, indem er auf die Verfälſchung des alten Symbols hinweiſt 
Und wenn fid) der Gegner auf die Nothwendigkeit einer monarchiſchen Regierung 
berufen hatte, weil jeder Körper naturgemäß nur ein Haupt habe: fo anttvortet Nette: 
ring mit der befannten Erklärung des myftifchen Körpers der Kirche; diefer fordere ein 
alleiniges Haupt und befie es in Chriftus, während die irdiſche Verwaltung mit Recht 
ariftofratifch organifirt worden fey, umfo mehr, da auch die Apoftel in ihrer Bol 
macht einander gleichgeftellt gewejen. Die Schwächen diejer Entgegnung beditrfen feiner 
Erinnerung, aber im Berhältnig zum Papismus und zu den übrigen Demonftrationen 
eines Abfalls der orientalifchen Kirche dom der römischen hat fie ihr gutes edht, 
umd fie beweift, daß auch einzelne neuere Griechen diefe Controverfe jchärfer, als es in 
den griechiichen Bekenntnißſchriften gejchieht, in’8 Auge gefaßt haben. — Bgl. Fabric. 
Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 310. Kimmel, l. c. praef. p. 75. Nic. Comnenus in 
praenott. mystagog. respons. VI, sect. 2. Gaf. 


Nemeſius. Ein chriftlicher Philofoph, von dem wir eine Schrift mepi grow 
ardownov befigen. Daß er Biſchof von Emiſa oder Emeja in Phönizien geweſen, 
fagt der Titel diefes Buchs; fonft willen wir von feinem eben nichts, und ebenfo fehlt 
es an ganz ficheren Datis für die Zeit feines Lebens. Obwohl feine Schrift viel be 
nutzt worden, wird er namentlich erſt ziemlich jpät aufgeführt. Man hat ihn mit dem 
heidnifchen Präfekten Kappadociens, Nemefius, an welchen Gregor von Nazianz mehrere 
Briefe umd ein Gedicht gerichtet und den er wegen feiner Nechtichaffenheit und Phil 
fophie belobt, identificirt, und gemeint, die Aufforderung des angefehenen Kirchenvaters, 
er folle ftatt aller irdifchen Gaben die Perle Chriftus erwerben, werde nic)t vergeblich 
gewejen ſeyn (Tillemont nad) den älteren Herausgebern). Natürlich ohne pofitiven 
Grund, um fo mehr als der Name aud) fonft mehrfad, vorkommt, z. B. bei Iſidorus 
Beluf. Der Zeit nad) feheint man aber dem Nichtigen nahe gefommen zu feyn, da N. 
feine über das vierte Jahrhundert herabgehenden Schrijtfteller erwähnt, dagegen mehrfad 
Apollinarid und Eunomius anführt. Ritter fegt ihn in die Mitte des 5. Jahrhunderts, 
teil die Ausdrüde über die Vereinigung des Logos mit der menjchlichen Natur (p. 60 
ed. Antw.) an die dom chaleedonenſiſchen Concil fanktionirten Beſtimmungen erinnerten. 
Aber die ausdrüdliche Beziehung auf Neftorius und Eutych. fehlt, ebenſo der ftehende 
Terminus don zwei Naturen, dagegen findet ſich allerdings Beziehung auf die antioche— 
nifche Chriftologie des Theodor von Mopjveftia*), fodaß wir wohl bis auf die erften 
Decennien des 5. Jahrhunderts herabgehen müfjen. Sein Buch muß frühzeitig den 





*) P. 62. ou evdoxia toivuw 6 rponos ris draivews, Ds ce row Erdöfo» dröpür 
Bonsi xıl. 
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Berten Gregors von Nyffa beigezähft worden fehn; die unter denfelben aufgeführten 
libri octo de philosophia, ſchon im 12. Jahrhundert in's Lateinifche übertragen (Fabric.) 
find nichts Anderes, umd die zivei Bücher eo) wuyig (Greg. Nyss. opp. II, 90 sqq.) 
find wiederum K. 2 u. 3 aus Nemefins Schrift. Es fehlt auch nicht an Berlihrungs- 
punkten ztoijchen Greg. und Nemeſ., namentlich theilen fie mit einander in der Betrad;- 
tung des Menſchen ſowohl die Anſchauung von ihm als dem Band der fichtbaren und 
unfichtbaren Welt, als die Aufmerkſamkeit auf den Bau und die phyfiologifche Beſchaf— 
jenheit deffelben. Bei Nemefius aber treten die philofophifchen Unterſuchungen nur ges 
legentlich in engere Beziehung zu den driftlichen Glaubensfägen, wenn er auch diefen 
entfcheidende Autorität zuſchreibt. Noch hält er im Zuſammenhang der älteren philofos 
dhifchen Fehren über das Weſen der Seele an der Präeriftenz und Metempiychofe in 
gewiſſem Sinne feft, während in der Kirche die origeniftifche Lehre verivorfen wird. — 
Er bezeichnet einen Wendepunft in dem Verhältniß der Philofophie zur Theologie. 
Nachdem die chriftliche Theologie in ihren Anfängen bedeutende Einflüſſe der Philofophie 
(befonders des eklektiſchen Platonismus des 2. Jahrhunderts) erfahren und im ihrem 
wifienfchaftlichen Aufbau verarbeitet hatte, mar die Theologie felbft der Ort getvorden, 
wo auch das philofophifche Intereffe feine Befriedigung fuchte und fand in einer chrift- 
lichen Spekulation, welche dem Drigenes, Athanafius und Auguftin eine Stelle fichert 
auch im der Geſchichte der Philofophie. Indem aber num auf der Grundlage der grie— 
chiſchen Theologie des 4. Yahrhunderts die Dogmatif zum traditionellen Syſtem zu 
iverden begann, das auf den gegebenen Grundlinien ſich nur weiter ansbaute, regte fich 
wieder neben der Theologie jo zu jagen auf nentralem Boden ein fpeziell philofophifches 
Intereſſe. Es hängt damit zufammen, daR neben dem theologijchen Philofophen Plato 
der logiſche und naturwiſſenſchaftliche, der gelehrte Philofoph Ariftoteles, mit feiner 
reihen empiriſchen Naturbetrachtung, feinen phyſiſchen umd amthropologifchen Unter 
ſuchungen wieder mehr zu Ehren kommt. Nemefins fucht felbft in der Methode — der 
kritifchen Rebue verfchiedener philofophifcher Meinungen — den Ariftoteles nachzuahmen, 
freilich ohne deſſen originelle Kraft. Einen Ueberblid über den Hauptinhalt feiner 
Schrift, in welcher beſonders die Unterfuchungen über das Verhältniß des Geiftes zur 
Noturfeite des Menfchen, die er zu beherrfchen umd durch die er zu wirken hat, über 
die Freiheit und Vorſehung hervortreten, gibt Ritter, Geſch. der hriftl. Philof. IL, 
461 ff. Das Buch ift als philoſophiſche Schagfammer fpäter viel benutt, fo von 9. 
Bhiloponus, Joh. Damascenus, Elias Cretenfis u. A. Nach früheren lateinifchen Ueber- 
jegungen zuerft griechifch herausgegeben bon Nicas. Ellebodius, Antverp. 1565. Das 
nach mehrfach, zulegt von C. F. Matthät, Hal. 1802. pl. Fabric, bibl. graec. VII, 
549 sqq. (ed. Harl. VI). W. Möller. 
Nennius. Es gibt mehrere feltifche Heilige diefes Namens, itber die jedoch gar 
nichts Sicheres befamnt ift. Nur einer derfelben, Nennius, ein Schüler des Elbodus 
(Erzbifchofs von Nord: Wales, geft. 809) ift zu nennen, da er bis in die nenefte Zeit 
für den Berfaffer der Historia Britomum angefehen worden ift. Allein diefe An- 
nahme beruht nur auf dem Zeugniß zweier Prologe in einer Handichrift des 12. Jahr: 
hunderts, in denen fid) Nennius ſelbſt als Verfaſſer einführt. Bon 30 Handichriften 
haben nur zwei noch diefe Angabe, während 17 andere Gildas als Verfaffer nennen 
und eine der beten das Buch einem Anachoreten Marcus zujcreibt. Die ältefte Hand- 
fchrift aus dem 10. Jahrhundert ftammend, und einige, die ihr folgen, kennen den 
Namen des Verfafiers nicht, ebenfowenig Wilhelm von Malmesburh (c. 1125), der 
jenes Bud unter dem Namen Gesta Britonum citirt. Auch Heinrich von Huntingdon 
(e. 1147), der Mehreres aus der Historia abgefchrieben hat, fagt nur, er habe dieß 
bei einem gewiſſen Schriftfteller gefunden, dagegen beruft er fic auf Gildas als Ge— 
mwährsmann, wo er Arthurs Thaten aus der Historia anführt. Es genügt die, um 
zu erfennen, mit wie wenig Mecht das Buch dem Nennius zugefchrieben wird. Da der 
Berfaffer unbekannt war, fo fuchten die Mönche der fpäteren Zeit unter den Heiligen 
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ihres Kloſters oder den älteren Gefcichtsfchreibern einen Namen, um das anonyme 
Werk damit zu ſchmücken. 

Die Historia Britonum ift nicht das Werk eines Augenzeugen, wie das Büchlein 
des Gildas, noch eine Verarbeitung von Quellen, wie Beda's Geſchichte, ſondern eine 
Sammlung welſcher Traditionen mit geſchichtlichen Nachrichten verwoben. Sie tammt 
aus der Zeit, wo die Britten, von den Sachſen berdrängt, einen Erſatz für die ver: 
lorene Freiheit und Macht in prahlerijchen Fiktionen fuchten. So ließen fie die Dritten 
von Brutus oder gar don den Trojanern, die Stoten von einem ſeythiſchen Edelmann, der 
zur Zeit des Auszuges der Ifraeliten aus Aegypten nad) Hibernia gefommen, abftammen. 
Die Geſchichte ift ganz im Geifte der welſchen Triaden gejchrieben, Vieles das aus 
Gildas, Beda und anderen Quellen gejchöpft ift, willkürlich verarbeitet. Dennod 
finden ſich mandje werthvolle hiftorifche und dhronologifche Angaben, 3. B. die, daß bie 
Sachſen ſchon gegen Ende des 4. Jahrhunderts nad) England gelommen jeyen. — Das 
Bud) ift, wie die ungemein verwirrte Chronologie und die twiderfprechenden Daten 
zeigen, nicht das Werk eines Verfaſſers. Sie geben aber der Kritif die Mittel am die 
Hand, die Zeit und Art der Entftehung des Buches anmähernd zu beftimmen. Der 
urfprüngliche Verfaſſer fchrieb um das Jahr 822 oder 831. Etwa fünf Weberarbeiter 
laffen fich herausfinden, die bis zum Schluß des 10. Jahrhunderts das Buch durch 
Zufäge und eingefchobene chronologiſche Notizen vermehrten und verwirrten. (S. das 
Nähere in meiner Diss. de Eceles. Britonum Scotorumque Historiae Fontibus 
p. 29—37. €. Schoell. 

Neologie, eine Bezeichnung, die immitten des Kampfes wider den Rationalismns 
in Deutjcland entftand, fid) aber an alte Vorftellungen und Bezeichnungen anknäpt, 
auf die Vermwerflichkeit des ſchon bei den Alten verrufenen res novas moliri, auf den 
Umfturz der alten naturwüchfigen, daher heiligen Ordnungen hindeutet. In diejer Welt 
des Wechſels hat das Alte und das Neue zugleid; Recht. Bliebe Alles beim Alten, 
würde Stagnation, zulegt Tod eintreten; wäre Alles in fortwährendem Fluſſe, jo würde 
fein ſich veränderndes, entwickelndes Subjelt mehr übrig bleiben. Es ift das ewige 
Weſen, das Unveränderlice am Veränderlichen, vom der zeitlichen Erſcheinung, dem Ber- 
änderlichen am Unveränderlichen, zu unterfcheiden. Die wahre Einheit beider ergibt den 
neuerdings fo hoch erhobenen und fo ftarf angefochtenen Begriff der Entwidelung, 
welche eine beredjtigte ift, wenn fie aus dem göttlichen Prinzip erfolgt, eime unberech⸗ 
tigte, wenn fie durd) die Exftarkung des inneren Verderbens Selbftauflöfung wird (vgl 
Schöberlein in Stud. u. Krit. 1847, I, ©. 23 ff., S. 67 mit Matth. Schröder: 
Die Idee der Entwidelung und deren Bedeutung für die proteftantifche Kirche. Ham 
burg und Gotha 1848. 8.). Das Trachten nad; Neuerung, die nicht eine von Jnen 
berechtigte ift, nad) dem Neuen nur als ſolchem, ift Neologie (xuwodokia, xzuro- 
rouda). Das Wort gehört nicht dem Haffifchen Sprachgebrauche; indeß wäre veoloyis 
nicht gegen die Sprachanalogie gebildet und würde zunächft das nomina mutare be 
deuten (mie Cicero de Fin. IH, 5 vom Zeno jagt: non tam rerum inventor fuit, 
quam novorum verborum). Neologie ift aljo unnöthige Neuerung in Sprache, Gr 
danfen und Sitte und ſchon als ſolche verderblich, weil die Continwität aufhebend und 
der eitlen Mode unterworfen. Daher kann es auch wohl kommen, daf wenn bie 
Neologen (novatores) eine Zeit lang geherrfcht haben, ihre Blüthezeit vorüber geht, fie 
felbft altmodifc; werden, wie jegt der rationalismus vulgaris, zu feiner Zeit jehr 
allgemein verbreitet und von Vielen hod) gefeiert, jest eine abgelebte Mode repräfentirt. 
Der eigentlihe Modebegriff war der der Aufklärung, nicht nur gegen Zanber- und 
Herenwefen und gegen Aberglanben aller Art, fondern aud) gegen alles Dunfle und My: 
ftijche, überhaupt gegen alles nicht Handgreifliche in der Religion gerichtet, wie ſich 
diefe Denkweife befonders in der allgemeinen deutjchen Bibliothek (feit 1765 von Ni— 
tolai herausgegeben) am meiften breit machte. Dieje Denkweiſe ward nun von dem im 
fichlichen Glauben Stehenden mit Recht als Neologie, als Nenerungsfudt be 
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zeichnet, deren Anhänger dagegen die Freunde des Beftchenden in Kirche und Staat, 
insbefondere die wahren Gläubigen als Paläologen lächerlich zu machen fuchten. Es 
fommt aber nicht darauf an, ob etwas alt oder neu fey, fondern nur, ob es aus der 
rechten Duelle hergefloffen jey; denn veritatem Christus se nominavit, non consue- 
tudinem (Tertullian). Nicht alle Nenerung ift umberechtigt; vielmehr waren das Chri- 
ftenthum, die Neformation in ihrer Entftehungszeit aud) etwas Neues, Altes Um» 
ftürzended. Da gilt dann die apoftolifche Hegel: muvrw doxudlere, 16 xaAöv xarlyere 
(1 Theffal. 5, 21), aber nur unter Vorausfegung des Fefthaltens am wahren Grunde, 
des Geleitetfeyn® durch den Geift Gottes. 

Die Anhänger der einzelnen kirchlichen Confeffionen bezeichneten nun auch die Ab— 
weichung von ihren Normen und ausgebildeten Lehren, die Heterodorie als Neologie, 
ihre eigenen Säße in ihrem Zufammenhange ald Orthodorie (f. d. Artikel). Im 
diefer Hinfiht riß in der rationafiftifhen Zeit einige Verwirrung ein, fo daß Bret— 
ſchneider (Handbuch der Dogm., Ite Aufl., I, S. 21) davon fagen konnte: „Beſſer be 
zeihnete man wohl das Feſthalten des kirchlichen Lehrbegriffs durch Baläologie und 
das Abweichen davon (Anderslehren wie die Kirche) durch Meologie, weil beide ein 
Prädicat als Differenz ausſprechen, deffen Beftimmung fogleic ar gemacht und über- 
zeugend nachgewieſen werden fann, und das dabei doch weder Anmaßung noch eine Ver: 
damnmik ausſpricht“. So einfad, fteht die Sache aber nicht; fo waren die Grundſätze 
der Reformation der katholiſchen Kirche gegenüber freilich Neologie, aber doch bei alle 
dem Zurücgehen auf die Urzeit des Chriftenthums, aljo Paläologie, nur mit weiterer 
Entwidelung, alfo wieder mit einem neologifchen Elemente. Der Begriff leidet, wie alle 
relativen Begriffe, nur eine befchränfte und verlangt eine fehr vorfichtige Anwendung. 
Ale Kritik gegen ein Ausgeartetes ift beides, Neologie und Paläologie, wenn fie anders 
auf die richtigen Grundſätze zurüd- und von ihnen ausgeht. 

Bgl. Rechenberg, de studio antiquitatis et novitatis; Lehmann, de eo quod 
justum est circa novitates; Ehrenberger, de studio novitatis in philosophia; alle 
drei Jenae 1712; G. Arnoldi, de novitate philosophandi. Giessen. 1724. 4. Ueber 
Neologismus in Augufti theol. Blättern, I. Yahrg., 3. Heft, ©. 577 ff. Ueber die 
heutige umd zufünftige Neologie, von einem proteftantifchen Theologen. Jena 1792. 8. 
(Auch Morhof's Polyhiftor. II [philosophieus], 1, 15 de Novatoribus). L. Belt. 

Neophyten, vedspvro:, recens plantati, oder Novitien werden die Neubefehrten 
genannt. In diefem Sinne bedient fich der Apoftel des Ausdruds (1 Timoth. 3, 6.), 
das Bild des Pflanzens in Bezug auf die Mittheilung des Glaubens auch fonft ge- 
braucdhend (1 Korinth. 3, 7). Die kirchlichen Schriftfteller haben das Wort in den 
mannichfachften Anwendungen beibehalten, tie die von Suicer im thesaurus 6col. s. 
h. v. mitgetheilten Stellen ergeben. Weber die Art und Weife, wie die Kirche mit den 
neu recipirten Chriften verfuhr, ift auf den Art. Katechumenen (Bd. VII, ©. 441 f.) und 
Taufe hinzuweiſen (m. ſ. Höfling das Saframent der Taufe Bd. I, $. 98, ©. 538 ff.). 
Daß Neophyten nicht alsbald zu kirchlichen Aemtern verwendet werden follten, ift im 
Anfchhuffe an die citirte Stelle 1 Timoth. vergl. 5, 22. ſchon zeitig vorgeſchrieben und 
zum Theil auch fpäterhin feftgehalten (m. f. den Art. Irregularität Bd. VII, ©. 70). 
Analoge Vorschriften find auch für die in ein Klofter eintretenden Novizen erlaffen. 

Um Nichtchriften zum Webertritt zu beivegen oder der römifc = fatholifchen Kirche 
nicht angehörige Ehriften zum Eintritt in diefelbe zu bringen, find von den Päbften für 
die Neophyten mannichfache Privilegien beftimmt worden (vgl. Ferrari’s bibliotheca 
eanonica s, v. Neophytus nro. 3). in bejonderes Collegium junger Neophyten, zur 
Beförderung der Miffionen unter ihren früheren Glaubensgenofjen, hat Gregor XIII. 
errichtet und auf's Reichlichſte privilegirt (a. a. DO. Nr. 4 ff.) 998% 

Neostadiensiam admonitio christiana de libro concordiae, quem vocant, a 
quibusdam theologis nomine quorumdam ordinum Augustanae confessionis edito, 
Neostad. in Palatinatu 1581, auch deutſch: Chriftliche Erinnerung — —; unter 
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diefem Titel haben die von Johann Cafimir zu Reuftadt an der Haardt angeflellten re⸗ 
formirten Theologen ihre Einwendungen wider die lutheriiche Concordienformel und 
wider das zum Symbol gemachte Concordienbuch veröffentlicht. Die meiften dieſer Theo» 
logen waren dom Kurfürften Ludwig, der für die lutheriſche Lehre Partei nahm, aus 
Heidelberg vertrieben, von dem eifrig reformirten Joh. Caſimir aber in der Rheinpfalz, 
befonderd am Gymnaſium zu Neuftadt angeftellt worden, welches, jo lange Heidelberg 
lutheriſch blieb, d. b. von 1576—1583 eine Pflanzſchule für veformirte Coufeſſion ge- 
weſen ift. 

Tie Admonitio, von Ur ſinus verfaßt, darum auch in erweiterter Geftalt Ursini 
Opera, Heidelb. 1612, T. II, p. 486 sq. abgedrudt, ift unter den reformirten Dello- 
rationen wider die Concordienformel die bedeutendfte, und ſteht in Zuſammenhang mit 
der 1580 zu Neuftadt erſchienenen „Hiftoria der Augsburger Confeſſion — —“. — 
Tie Admonitio wird, nad; weitläufigem Vorworte über das Berderben der Parteijudt 
und die Unausweiclichteit der Lehrdifferenzen, über die faljhen Deutungen gefunder 
Lehre von Seiten der Gegner, in 12 Kapitel zerlegt, 1) Ueber die Perjon Chrifti, Wie: 
derholung der wahren Yehre; 2) Ebenfo über das Abendmahl; 3) Auflöfung der falſchen 
Anklage unferer Kirchen wegen gewiſſer Dogmen; 4) Bon der Auftorität der Augsburger 
Eonjejfion; 5) Bon der wahren Meinung diefer Confejfion; 6) Bon der Auftorität 
Luthers; 7) Bon der umgerechten Berurtheilung unjerer Lehre im Concordienbud; 
8) Nachweiſung falſcher Behauptungen in eben demſelben; 9) Nachweiſung der im ihm 
enthaltenen Widerſprüche; 10) Bom Verfahren der Theologen im Concordiengejhäft 
und von der Pflicht der chriſtlichen Obrigteit bei firchlichen Controverfen; 11) Bon den 
Uebelftänden in der Durchführung diefer Concordie, 12) Epilogus von der wahren A 
und Weije, Eintradht in den chriſtlichen Kirchen zu errichten. 

Bieles verdient immer noch Beachtung. „Das Auſehen der Augsburger Confeifion 
werde vielfach übertrieben (S. 115), als ob wer der Schrift jelbft folgend vom diefer 
Confeſſion abweiche, ein Häretifer wäre. Wir übrigens weichen vom ihr, recht ausge» 
legt, gar nicht ab. Göttlich find nur die fanonijchen Bücher, fie allein find Kanon der 
Lehre. Was hingegen fonft über firdjliche Lehre gejcrieben wird, darf wohl Kirchliche, 
aber nicht göttliche Schrift heißen, und kann nur jo weit gelten, als es mit der Schrift 
übereinftimmt. Unter ihnen find öfumenifch, die Niemand privatim abändern darf, hin- 
gegen Belenntnifje von partifularen Kirchen haben ein minderes Anfehen, weil man, 
auch ohne fie zu umterfchreiben, Glied der allgemeinen Kirche jerm kann, umd weil ba 
anderen Partitularfirchen ebenfalls das Recht zufteht, nach ihrem Bedürfnig Confeſſionen 
aufzuftellen. Den Conjenfus der allgemeinen Kirche heben fie nicht auf. Auch ent 
ſcheiden fie nicht, was wahr oder falſch ſey, fondern nur was mit der in dieſer Kirche 
recipirten Yehre übereinftimmt und was nicht. Sie find aljo nicht Symbole, wozu man 
die Augsburgifche Confeſſion und die Concordienformel num machen möchte, als ob alle 
wahren Chriften unferes Zeitalter fie annehmen müßten. Es ift weder möglich noch 
rathjam, allen Kirchen Eine Formel vorzufcreiben; darum laſſe man den einzelnen Par: 
titulartichen Freiheit, nach Bedürfnig und vorfommenden Controverfen ihre Beleuntniſſe 
aufzuftellen, wenn nur alle am Fundament des Chriftentfums jefthalten. Das thun 
viele Confejfionen unferer Zeit, die neben einander Bedürfnig find, umd die Augsbur: 
gijche hat vor anderen feinen Vorzug, jo viel Lob fie verdienen mag. Weder fie nodı 
eine andere iſt Allen dergeftalt vorzufchreiben, dag wer fie nicht annimmt, eim Häretiler 
wäre Sie ift bald nad) Beginn der Reformation gejchrieben, als man nod) nicht der 
papiſtiſchen Finſterniß gegenüber das Licht deutlich anjchauen konnte umd nicht Alles 
ſchon jcharf zu erflären verftand. Es wäre ſchamlos und unverftändig, frommen Lehrern 
und namentlich dem Berfafjer der Confefjion felbt zu vermehren, daß fie fortjchreitende 
Erfahrungen nicht mehr für die Lehre bemugen und Einiges fpäter befjer umd genauer 
deflariren follten. Ueberdieß haben nur Wenige bei diefer Confeffton mitgetoirkt, ımd 
geſchrieben wurde fie im Drang der Umftände unter dem Lärm eines fireitenden Reich 
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tages; ſodann unter der Furcht vor großen Gefahren, daher man die papiſtiſchen Miß- 
bräuche mit der möglidjften Schonung berühren mußte. Sie ift daher nicht jo voll 
lommen und erjchöpfend, als Viele behaupten möchten; ift fpäter der Nachbefferung bes 
dürftig geweſen — —.“ 

Genug um zu zeigen, daß jetzt mod; die Admonitio Neost. lefenswerth iſt. Ans 
deres ift ausgezogen im meiner Geſchichte der reform. Centraldogmen I, S. 491 f. Das 
Kapitel von Luther's Autorität ift immer nod) eine ächt evangelifche Predigt, die aber 
gerade don denen, welche ihrer bedürfen, nicht gelefen wird. 

Bon der Partei der Concordienformel wurde die Admonitio angegriffen und bon 
den Pfälzern, am beften von Urfinus felbft (S. Opp. IT) vertheidigt. Wie und in 
welhem Sinne die Reformirten die Augsburger Confeffion, natürlich im Einklang mit 
ihren eigenen Confeffionen verftanden, angenommen haben, wird hier volltommen Har. 

A. Schweizer. 

Nepomuf, Joh., f. Johann v. Nepomul. 

Mepos, ein ägyptiſcher Bifhof, der um die Mitte des 3. Jahrhunderts ftarb, 
war ein Vertreter des Chiliasmus und der örtlichen vealiftiichen Schriftauslegung und 
eben darin ein Gegner der origeniftiichen Theologie, welche von ihren fpiritwaliftiichen 
Vorausfegungen aus, aber im Bunde mit der allgemeinen Veränderung des kirchlichen 
Zeitgeiftes, die fi) 3. B. in der Ausfcheidung des Montanismus zu erkennen gibt, die 
bisher im der Kirche heimischen chiliaftifchen Vorftellungen zurückdräugte. Er hat eine 
ung nicht erhaltene Schrift, Widerlegung der Allegoriften (Eeyyos aldryogioror), bera 
faßt, welche von den Anhängern des Alten in Aegypten, bejonders in der Landfchaft 
Arfinoe, wo vielleicht Nepos felbft Biſchof geweſen, als unwiderlegliche Beweisführung 
für das dereinftige iwdifche Reich Chrifti angefehen wurde. Die Grundlage bildete wie 
bei Früheren ohne Zweifel die Offenbarung Johannis. Ueber feine Auffaffung aber der 
Lehre dom taufendjährigen Reich Chrifti auf Exden und dem Zuftand der Gläubigen 
in ihm, namentlich darüber, wie weit er diefer Hoffnung eine finnliche Färbung gegeben, 
wiſſen wir nichts Beftimmteres. Gennadius fchreibt ihm die Unterfcheidung der Aufer- 
ſtehung der Gerechten von der erft am Schluß des taufendjährigen Reichs ftattfindenden 
Auferftehung der Ungerechten und was weiter Offenb. 20. damit in Verbindung gefetst 
iſt zu, wahrfcheinlic nur ein richtiger Schluß aus der Thatjache, daß Nepos die Apo- 
falypfe wörtlich, oder, wie Eufebius fagt, judaifirend auffaßte. Den in diefer Schrift 
des Nepos vorgetragenen chiliaſtiſchen Erwartungen jcheinen fid) nun manche hriftliche 
Lehrer in Aegypten in fehr einfeitiger Weife hingegeben zu haben. Der Biſchof Dio- 
ayfins von Alerandria klagt, daß fie mit Vernachläſſigung von Geſetz und Propheten, 
ber edvangelifchen Lehre und der apoftolifchen Briefe ſich auf diefe Schrift des Nepos 
geworfen und in ihr große verborgene Geheimmiffe zu befigen gemeint hätten. Dadurch 
feyen die Einfältigeren von allen erhabenen, geiftigeren Gedanken und Erwartungen ab» 
gezogen, die Betrachtung der herrlichen, wahrhaft göttlichen Erſcheinung und Wieder- 
kunst des Heren, unjerer Auferftehung, Berfammlung zu ihm umd Berähnlihung mit ihm 
fen zurüdgetreten hinter die Hleinlichen irdiſchen Hoffnungen vom Reiche. Dionyfius 
fah ſich veranlaft, nad; dem Tode des Nepos in Arſinos, wo fchon längft diefe Meis 
nung großen Anhang gehabt und im Kampfe mit der origeniftiichen Theologie ſelbſt 
Spaltungen und Abfall ganzer Gemeinden hervorgerufen hatte, die Presbyter und Lehrer 
zufammenzurnfen und unter Zulaffung der Laien mit ihnen eine Prüfung der Schrift 
des Nepos anzuftellen. Es gelang ihm wirklich in einer dreitägigen Verhandlung, bei 
welcher er das leidenfchaftlofe Verhalten der Brüder, ihre felbftverläugnende Wahrheits- 
Tiebe und die Willigfeit, mit der fie in die Unterfuchung eingegangen, zu rühmen hatte, 
mit feinen Anfihten durchzudringen, fo daß der Hauptvertreter jener chiliaſtiſchen Lehre, 
der Presbyter Koralion, dieſelbe aufgab und man fid) der erlangten Uebereinftimmung 
erfreute. Bei dem Anfehen aber, welches die Schrift des Nepos erlangt hatte, hielt es 
Dionyfius für nöthig, ungeachtet aller Anertennung, die er dev Perfünlichkeit des Nepos, 
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feiner Frömmigfeit, feinem Schriftftudium und feinen Verdienften um dem Firhlichen 
Gefang zollte, diefelbe zu widerlegen. Dieß that er im den zivei Büchern rap dnayyı- 
Acõv, welche, weil fie es mit der Bekämpfung des Chiliasmus überhaupt zu thum hatten, 
bon Hieronymus als gegen Irenäus, von Theodoret als gegen SKerinth-gerichtet ange: 
fehen werden konnten. Die Fragmente aus diefer Schrift bei Eufebius enthalten die 
Mittheilungen über Nepos und die am ihn ſich anfdließende Bewegung, zugleich, aber 
auch die befannten kritiſchen Weußerumgen über die Apokalypfe, das Hauptbollwerl der 
Chiliaften; Dionyfins will fie nicht mit Manchen völlig verwerfen, er beſcheidet ſich 
lieber da8 von vielen Brüdern fo hoch gehaltene Buch nicht verftchen, nur tiefere Auf: 
fchlüffe im ihm vermuthen zu Können, fpricht es aber doch dem Apoftel ab, einem ar 
deren frommen Manne defjelben Namens zu. Der Gegenſatz gegen den Chiliasms 
mag ihm das Feitifche Auge gefchärft haben. — Die brüderliche Beilegung des Streitet 
durch Dionyfius hat ſich im Lichte der fpäteren Zeit in eine förmliche Verdammung det 
Nepos, der dem Kerinth an die Seile geftellt wird, umgeſtaltet (libell. synod. bi 
Mansi coll. conc. I, 1017, wo er Nepotian genannt wird). Nach Fulgentius in Pint. 
Arian. c. 2, der ihn ebenfalld als Häretifer anfieht, hätte es noch im 6. Jahrhundert 
Nepotianer gegeben; es find wohl nur überhaupt Chiliaften, die ſchwerlich im hifteri- 
fhen Zufammenhange mit Nepos ftehen. — Quelle: Eusebius hist. ecel. VII, 24 9. 
Bgl. Gennadius de dogm. cccles. c. 55 (al. 25). — Tillemont, mem. T. IV, 261 299. 
ed. Venet. Walch, Kekerhiftorie II. Die Schrift des Gießener Theologen Schupart, 
de chiliasmo Nepotis, Gießen 1724, rief einen Streit zwifchen ihm und dem Yo: 
Inptifer PBeterfen hervor. Vgl. I. G. Wald), Einl. in die Keligionsftreitigfeiten vr 
luth. Kirche IT, 559 ff. Deff. bibl. theol. II, 811. W. Möller. 
Mergal, >34:, ift ein Gott des Elamitiſchen Volles der Cuthäer, die in dat ie 
maritifche Gebiet verpflangt worden waren, 2 Kön. 17, 30. Niebuhr Aſſur 166. Dieſer 
Name kommt auch in fyrifchen und chaldäifchen Eigennamen vor, z. B. Nergal-Schareke, 
Nergalearus, Nerigliffar, Nerigalfaraffar, Nerigalfaraffur. In der fpäteren Zeit wurde 
Nergal über den Planeten Mars gefegt, der aramäiſch Nerig, A773, 23, arabild 
Nirrig heißt. Neuere glauben, der alte Gott Nergal ſey auch weſentlich und urfprüng- 
lich jener Stern. So Gefenius, Stuhr, Winer, Dunder, Otto Thenius. Allein er 
in fpäterer Zeit wurden die Planeten Hauptgöttern übertwiefen. Pol. die Art. Badl, 
Nebo. Die gewöhnliche Etymologie leitet den Namen Nergal von 3, Ficht, und >, 
533, ads, Quelle. Als Lichtquelle foll die Sonne bezeichnet worden feyn, fo daß alſo 
Nergal ein Somnengott wäre. Seldenus de Diis Syris II, 8. 244. Beyer 315. 
Simonis onomasticon. Man nahm an, daf diefer affyrifcde Sonnengott nach perſiſchet 
Art unmittelbar in den Pyratheen im Lichte oder Feuer verehrt worden fen. Selten 
242. Beyer 316. Creuzer, Symb. II, 85. So mar es faft nothtvendig, daß man ihn 
mit dem Somnengott Bel identifizirte, da ohnehin Anerges, offenbar derfelbe mit Nergal 
(über das A vgl. die Art. Atargatis, Nebo) neben Aftara genannt umd ihr fogar bor- 
angefegt wird. Miünter Bab. 24. Greuzer, Symb. II, 85. Gegen diefe Erflärun 
fpricht aber gerade die fpätere Verbindung diefes Gottes mit dem Planeten Mars. Nad 
den im Art. Nebo angeführten Grümden muß Nergal cher ein Kriegsgott getvefen fen 
Zudem fpricht gegen die Annahme einer unmittelbaren Pichtverehrung das yior 2 in. 
17, 30., welches ganz Mar auf die Verfertigung eines Bildes hinweiſt. Mit dieler 
Auffaffung ftimmt aud) das Chronicon alex. überein, nach welchem die Aflyrer dem 
Nergal eine Bildſäule gefegt haben. Stanley, hist. philos. 1156. Miünter, Bab. 16. 
Fragen wir weiter nach diefer Bildſäule, fo finden wir, daR die Rabbiner (Yard, R. 
Salomon, Kimchi) derfelben die Geftalt eines Hahnes beilegten. Selden II, 8. 851. 
Beyer 150. 316. Buxtorf lex. syr., Creuzer, Symb. II, 85. Neuere verlachten dieie 
Angabe als eine Träumerei, als eime etymologifche Grilfe, die zur Verhöhnung der 
Samaritaner erfonnen worden fey. So Winer, Gefenius, Otto Thenins. Gegen die 
Berhöhnung ift zu bemerken, daß dem Drientalen der Thierdienft Tein abgefjchmadter war. 
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Auch die Juden haben ihrerſeits, wenn fie den Beelzebub, den Fliegengott, verhöhnen 
wollten, ihm gerade den Thiernamen weggenommen, und denſelben zu einem Beelzebul, 
Kothgott, verdreht. Ein innerer Grumd ſpricht alfo nicht gegen den Hahn. Aber auch 
die äußere Kritif wird nicht fo ſchnell jenen gelehrten Rabbinen die Möglichkeit ab» 
ſprechen, eine alte Ueberlieferung zu berichten. Afiyrifche Thiergötter hat zudem bie 
neuere Zeit manche auf den Ruinen borgefunden, Sagen, Pferde, Hunde, Adler, Geier. 
Bl. Otto Thenius zu 2 Kön. 17, 31. Keil, Hebr. Archäol. 449. nad) Layard's Ni- 
nide, deutfch von Zenker 410. Zum Ueberfluß befindet fich unter denfelben auch noch 
ein Hahn. Namentlic, ift eine Gemme zu erwähnen, die einen vor einem Hahn be- 
tenden Priefter darftellt; auch auf einem kleinen Altar fteht ein Hahn, Layard 410, 
Zum Grundbegriffe des Kriegsgottes paßt der Hahn fehr gut. Der merifanifche Kriegs- 
gott jagt in einem alten Mythus, daß der Hahn fein eigener Körper und fein eigenes 
But fey. Tezozomoc II, 11. ed. Ternaux Compens. Auch des Ares Freund ift der 
Sahn. Luciani Somnium seu Gallus, ed. Tauch. III, 177. Und fo wurden ebenfalls 
die Kriegsgötter Pallas, Athene und der italifhe Mars mit dem Hahn in Beziehung 
gelegt. Bei dem Bendvolfe follte der friegsfertige Hahn die Dews verſcheuchen, und ſchon 
im Athen und Bergamum veranfchaulichten Hahnenfänpfe die Streitluft. Im dem ſyriſchen 
Impl zu Mabog wurde der Hahn zum Wahrfagen gebraucht, Lucian de Deo Syr. 48; 
alje ähnlich, wie in Mittelitalien der Specht und Kriegsgott Picus, und bei den Meri- 
Innern der fchlagfertige und ebenfalls den Kriegsgott darftellende Kolibri Weiffagegötter 
baren. Im Kriege ift man am ängftlichften um das Geſchick der Zukunft bedacht. Mit 
dieſet Erklärung des Nergal als Hahn könnte die Etymologie von biyım, wie in den 
Turgumim und im Talmud der Hahn heißt, zufammenhängen, ſyriſch nbaren. Bol. 
Baxtorf lex. chald. sub voce 5343 fagt: Chaldaeorum idolum, sic appellatum quod 
haberet similitudinem galli bhsın n927 juxta R. Salomonem et Kimschium. An» 
tere dagegen leiten den Namen Nergal aus dem Syriſchen x3%>, Nergo, i. e. securis, 
bipennis, aud) haste, was ebenfalls wie quiris für den Kriegsgott paffen würde. Bgl. 
md das chaldäiſche 345, 343. Münter, Bab. 25. Winer, R. 2. 3. 6. Miller, 
Meri, Philipp, Stifter der Congregation des Oratoriums, ift einer ber 
Heiligen der Katholifchen Kirche, welche überftrömten von ungefärbter Liebe zu Gott und 
dem Nächften, vielleicht der reichfte an köſtlichem Humor, rein von allem pharifäifchen 
Sauerteige. Yu feiner ädhten Humanität wirkten gewiß auch Ort und Zeit feiner Ge- 
burt mit; denn er ift im Florenz und zwar im Zenith feiner Kunftblüthe, unter dem 
Fabfte Leo X., dem Medicäer, 22. Juli 1515 geboren. Heiterkeit und Sauftmuth 
zeichneten fchon den Knaben aus. Da feine frommen, gut bürgerlichen Eltern durch 
Feuersbrunſt ihr Vermögen großentheils verloren, wurde der Jüngling um 1531 zu 
feinem finderlofen Oheim, einem reihen Kaufmanne in St. Germano geſchickt, welches 
auf der Binnenlandftraße von Rom nad; Neapel, im teftlichen Theile der neapolitani= 
Ihen Provinz Terra di Lavoro am Fuße des berühmten Monte Caffino liegt, auf 
welhen St. Benedikt in den Ruinen des Apollotempels der alten Volskerſtadt eben. ein 
Yahrtaufend früher die erfte DBenediktinerabtei gegründet hatte. Er zog fich öfters zur 
den Benediftinern auf einen Berg oberhalb Gaëtas und feines Golfs zuräd, wo die 
Bunder der Natur in Land und Meer mit denen der frommen Mythe wetteifern. Nach 
einem edleren Erbe, nach der edlen Perle dürftend entfloh er den liebevollen Aner- 
bietungen des Oheims, ihn zum alleinigen Erben feiner Handlung einzufegen, 1533 nad) 
Kom. Hier ftudirte er Philofophie und Theologie bei den Auguftinern, während er bie 
Söhne einer angefehenen Familie erzog, das vertwilderte Volt im Glauben unterrichtete, 
Kranke aufjuchte und ſich fafteite. Nicht jobald hatte er jene Studien vollendet, als er 
feine Bücher zum Beten der Armen verkaufte, um nur allein Ehriftum, den Gefreuzigten 
durch brünftiges Gebet recht fenmen zu lernen. Ex wurde bon der göttlichen Liebe dfters 
fo entzümdet, daß er rufen mußte: es ift genug, o Herr! halte ein mit den Strömen 
deiner Gnade! Im der Angft, feine Seele werde durch den göttlichen Geift aus feinem 
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Leibe verdrängt, rief er einmal laut: weiche von mir zurück, o Here, weiche zurüd! ic 
fterblicher Menſch kann ein ſolches Uebermaß himmlifcher Freuden nicht ertragen. Siehe, 
Herr, ic fterbe, wenn du mir nicht zu Hülfe eilft! — Er mußte der. inneren Flamme 
manchmal durch Aufreißen der Kleider Luft machen. Er war 29 Jahre alt, als er ſich 
am Pfingftfefte im Gebet um den heiligen Geift fo überwältigt fühlte, daß er ſich auf 
die Erde werfen mußte. Als er ſich wieder erhob, fühlte er, daß feine Bruft über dem 
Herzen um eine Fauftdide erhöht war. Diefes blieb ihm noch die 50 Jahre jeines 
Lebens über; bejonders bei heiligen Handlungen oder beim Umarmen von Freunden 
wurde er bom Herzen aus am ganzen Leibe gewaltig erfchüttert. Er jah dieß ale die 
Urſache feiner häufigen Krankheiten an, lächelte über die Aerzte und ſprach leife: id; bin 
durch die Piebe vertvundet! Er befam aber auch diefe Negungen feines Herzens ganz 
unter die Gewalt feines Willens. Bei feiner Sektion fand ſich eim völlig gefundes 
Herz, aber die zwei faljchen Rippen umd die vierte umd fünfte davor waren am Bruſt 
norpel gebrochen und erhoben. So verfichern die Aerzte. Damit er aber ja jeinem 
Meifter gleiche, wird erzählt, daß er dabei nicht ohne Anfechtungen und Berfucungen 
war; der Satan erfchten ihm unter verfchiedenen Geftalten, namentlich auch in der von 
verführerifchen Weibern. Er überwand ihn aber unter jeder Geftalt. 

Die Priefterweihe erhielt er in der Lateranfiche den 23. Mai 1551. Mit den 
Stiftern des Jeſuitenordens war er fehr befreundet; aus der Mitte defielben — es mar 
die erfte, begeifterte Generation — nahm er gewöhnlich feinen Beichtvater. Es war 
die Zeit, in welcher die römische Kirche ans ihrem Sinmentaumel fid erhob und inner 
lich ftärkte, an der dadurch veranlaßten Stiftung von Bruderfchaften und ähnlichen fird- 
lichen Imftituten zur Hebung der Kirche und Rettung des halb heidnifchen Volles nah 
Leib und Seele nahm er kräftigen Antheil. So ftand er oben an bei der Stiftung der 
Bruderfchaft von der Allerheiligften Dreifaltigkeit, deren Genofjen zunächſt 
bon einer Krankheit ſich erholende Arme und Fremdlinge in ihre Häufer aufnahmen und 
pflegen. Je mehr Rom fi) im Glauben der fatholifchen Völker hob, defto mehr trat 
bei diefer Genofjenfchaft die Pflege der Pilger in den Vordergrund. Im Subeljahre 
1600 wurden im Hofpiz der Brüderſchaft 270,000 Pilger meift je einige Tage beher 
bergt, im Jahre 1650 ihrer 334,000, im Jahre 1720 an 382,000, dann nahm die 
Bahl der Pilger ab, bei dem Jubiläum von 1825 waren ed der Beherbergten wieder 
273,000. Die angefehenften Damen und Männer Roms, Päbſte und Paten verbanden 
bier die Wunden der Pilger und pflegten fie. Noch in neueren Zeiten wurden anglie 
fanifche hohe Dffiziere und Stantsmänner in die Bruderfchaft aufgenommen, mas 
manchen eine Brüde zur Convertirung wurde. 

Wir erwähnen nicht, was Philipp mit anderen „Heiligen“ gemein hat, 3. B. die 
in Kirchen oder Katakomben durd;beteten Nächte. Philippus verfanmelte Alte und 
Yunge, Priefter und Laien zu allabendlichen Andachtsübungen und Betrachtungen, melde 
feit 1556 eine Farafteriftiiche Geftalt annahmen. Abends verfammelte man fi in 
einem Betſaale (Oratorium); Gebete, Vorlefen ans der heiligen Schrift, aus Kirchen 
vätern, Märtyrergefchichten, Gefänge, welche von dem gregorianijchen Gefang voltsthüm- 
lich abwichen, eine Art von Katechefationen twechjelten mit einander ab. Kein Vortrag 
durfte eine halbe Stunde überfteigen ; alles Ahetorifche, alle Spigfindigfeit war entfernt, 
der familiäre Ton war der Grundton. Aus den fortlaufenden Vorträgen über Kirchen: 
gefchichte, von ihrem Anfang an, mit apologetifcher Abficht für die römische Kirche, ent« 
fand die berühmte Kirchengeſchichte, die annales ecclesiastiei des Cäfar Baronius (f. 
diefen), welchem Philipp befohlen hatte jene zu halten. Aus dem Schage der Kirchen: 
muſik nahm er das Anfprechendfte hervor, um jene Andachten zu heben. So entftanden 
die „Dratorien“. Noch jegt werden von den Mitgliedern der darnach fo bemannten 
Congregation bei Chiesa nova oder Sta Maria in Ballicella in Rom, vom Allerheili- 
genfonntag (1. Nov.) bis Palnfonntag Abends, ſolche heiter Firchliche Muſikſtücke mit 
Inftrumentalbegleitung aufgeführt und zwar über biblifche Gegenftände, z. B. bie 
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Schöpfung, den Auszug aus Aegypten, Tod Mofis, über: David, Efther, Daniel in der 
Lowengrube, Tod der Maftabäer bis Chriftus am Delberg. Ein Knabe ſpricht da- 
zwiſchen ein kurzes Gebet, einer der Brüder hält eine ftetS furze Anſprache. 

In Allem war das freundlichfte: coge intrare; es wurde nichts genommen, ohne 
daß etwas Geläutertes dafür gegeben worden wäre, immer heitere Vordergründe mit 
ernten Hintergrunde und thätiger Ausübung der Nächftenliebe. Die Woche ein paar 
Mal zog Philipp mit feinen jänmtlichen Andachtögenofen in die vertwahrlosteften Hojpi- 
täler, um die Sranfen zu reinigen umd zu pflegen. Im dem Bruderhaufe verrichteten 
alle Brüder ohne Ausnahme der Reihe nad; alle für dafjelbe nöthigen Dienfte: noch 
zeigt man im Kamin die Infchrift von der Hand des großen Kirchengeſchichtſchreibers: 
Caes. Baronius, cocus perpetuus. Dafür reinigte und ordnete ihm, mährend er in 
den Archiven forfchte, heimlich Philipp mit Hülfe eines Nachſchlüſſels das Zimmer, bie 
Baronius unverſehens heimkehrend den brüderlichen Scherz wahrnahm. 

Philippus war überzeugt, ein fröhliches Gemüth fey viel eher für die chriftliche 
Tugend zu gewinnen, als ein melancholifches, dem auch diefe bald entleide. Er be 
hanptete, die Seelenfranfheit der Skrupulanten lafje zwar manchmal einen Stillftand 
hoffen, aber wahre Heilung könne nur gründliche Demuth bringen. Während man ihm 
de abe zufchrieb Beſeſſene zu heilen, fagte er, man dürfe nicht leicht an Beſeſſenheit 
glauben, oft komme es nur von Melancholie, von Kopfſchwäche u. dgl. her; nad; Um— 
fänden ſehen Geduld oder Schläge das befte Mittel dagegen. Einem Schwermüthigen 
gab er wohl einen Backenſtreich — er fagte, man müſſe den Satan im Menfchen 
Ihlagen — oder fagte er lachend: „fei fröhlich“, oder „es ift nichts!“ Die meiften 
ihm zugejchriebenen Wunderheilungen vollbrachte er mit dem Worte: gehe mur fröhlich 
hin und ziweifle nicht! Auch Bekümmerte an entfernten Orten glaubten ihn mit diefen 
Vorten dor fich zu fehen umd zu hören. — Sah er Iemanden über fein Verbrechen 
niedergedrüdkt, fo rief er friſch: o, hätte id, nichts Schlinmeres gethan! Ex wußte die 
Leute aber auıch auf die Probe zu ſtellen, ob fie felbft unter Schmähungen, unter uns 
gerechten Nach reden heiter blieben, wie er denn auch jelbft einen großen heiteren Gleichmuth 
und guten Humor in folhen Fällen bewies. So ſcherzte er oft luftig darüber, als ex mit 
den Seinigen jelbft bei dem Volle mehrere Jahre im ftarfen Geruche der — Scivels 
gerei war. Dazu gaben namentlic, die oft tagelangen Umzüge Beranlaffung, welche er, 
fhäter zumal in der Faftnacıtzeit, mit Nodizen anderer Orden, mit Laien durd) die 
Vignen in die fieben Kirchen Roms und in Kapellen um Rom, etwa bis St. Paolo 
machte. Die Billa Mattei, von welcher aus ſich der föftlichfte Ueberblick über die 
Campagne, über ihre antifen Wafferleitungen und nad) dem Albaner Gebirge eröffnet, 
war ein Lieblingszie. Man fang Hymnen, hielt andante kurze Betrachtungen, jpeifte 
und trank im freien ein Glas Wein; Philipp arrangirte Partieen Boccejpiel (das 
Kugeliwurffpiel); war es im Gange, fo ftahl er fid bei Seite, betete in der heiligen 
Schrift und hatte oft Verzückungen. 

Den Heiligen, welche die kirchliche Reſtauration mit fauertöpfifchem Eifer anfaften, 
mußte dieß großes Wergerniß und bittere Galle erregen Philippus wurde bei dem 
Cardinalvilar von Rom, welcher die Stelle des Pabftes in kirchen-polizeilihen Dingen 
dertritt, hart angeklagt, gleichſam daß er den Seinigen gepfiffen und fie getanzt hätten. 
Der Cardinalvilar fuhr Philippus zornig mit den doppelfchneidigen Worten an: wie, 
ſchämſt du, als ein Verächter der Welt, dic) nicht, um eitler Ehre und armfeligen Lobes 
willen, eine fo große Menſchenmenge zu verfanmeln und dabei unter dem Scheine der 
drömmigfeit nad) kirchlichen Wirden zu trachten! — Er trug es geduldig, daß er von 
Veihtftuhl und Kanzel fuspendirt wurde. Die Anklage, er wolle damit eine Selte 
füften, fam bis vor den Pabft; feine Nechtfertigung foll durch den feltfam plöglichen 
Tod des Cardinalvitars beſchleunigt worden feyn. Auch fiber die ungewöhnliche Weife 
der Abendverſammlungen wurde er 1570 angeklagt, als werde in den Vorträgen Unbe- 
ſonnenes und Leichtfertiges vorgebracht. Es ift aber, als hätte ex ſich dennod) oder eben 
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darum abſichtlich je länger je mehr auf die heitere, humoriſtiſche Frömmigkeit gelegt. — 
Der berühmte Pater Theiner, Mitglied des Dratoriums, welcher in der Enchklopädie 
von Wetzer und Welte einen intereffanten Artikel über Ph. Neri gegeben hat, fagte eines 
Tags zu mir, fie wüßten noch mündlich und hätten fchriftlich in ihrer Congregation die 
genialften Wie ihres Stifters, allein man könne fie (wohl „aus Furcht dor den Juden?) 
nicht veröffentlichen; allerdings fann man das nicht, jo lange man ſich ein Geſchäft 
daraus macht, dem allerdings mandmal bizarren Humor Puthers als ſtandalds darzı- 
ftellen. Zum Glück ift e8 uns doc möglich, theil® aus dem Munde des römifchen 
Volks, theild aus Büchern (fiehe außer den Biographieen Neri’s: Bilder und Skizzen 
ans Rom, feinem kirchlichen und bürgerlichen Leben, Stuttgart 1844, bon?) folde Züge 
aus dem Leben unferes Philippus mitzutheilen. Manchmal ging er, lächerlich koftimirt, 
3.2. Sommers in Pelz, oder ſchickte er Andere fo aus, felbft in die Kirche; oder ging 
er wiſſentlich einfeitiz rafirt. Oefters tanzte er Öffentlich, vor dem Wolfe wie vor den 
Cardinälen, welche befanntlih die Balljäle meiden, und ſich an den Spieltiſch ſetzen. 
Seine andädtigen Biographen fchreiben diefes und vieles Aehnliche feiner Demuth zu, 
er habe alles Menjchenlob von fid werfen und es dahin bringen wollen, daß man ihn 
nfür einen alten Narren“ halte. Diefelben Herren jagen aber, es fey bei ihm nichte 
Schein getvefen, wie er erfchienen, jo fey er auch gewefen. Wie ftimmt das? Phififter 
über dir, Simfon! Offenbar wollte er durch folhen Humor die fauertöpfifche, phariſäiſche 
Scheinheiligkeit, welche in Rom mit der gewaltigen Reftauration feit 1560 fiegte, 
geißeln, die Seinigen davon reinfegen. Merfivürdig ift, daß Neri und ber fürchterlich 
firenge Pabſt Sirt V. (1585—1590) Zeitgenoffen waren. Diefer hat zum Theil and 
durd; feinen underwüftlichen Humor ſich dem Andenten des römiſchen Volkes tief cm 
geprägt, deſſen Lieblingsheiliger unfer Ph. Neri nod if. Damit hängt jedenfalls die 
Thatfache zufammen, daß das rechte Bolt von Rom ſich vor allen Italienern — Bit 
haben fie alle, zumal der Florentiner Stenterello — durch wahren Humor auszeichnet, 
dem auch im Vatifan nichts zu hoch ift. Denn je zahlreicher die Pfaffheit, defto ftärker 
ift der Humor herausgefordert. — Am befannteften ift, daß Philipp einem mundfertigen 
Ehemweibe, welche bei ihm Eagte, daß ihr Dann Nachts ſpät heimfehrend ſtets Streit 
mit ihr erhebe, eine Flaſche angeblichen Weihwafjers gab, wovon fie, jobald fie ihren 
heimfehrenden Mann höre, einen Mund voll eine Viertelftunde lang bei fich behalten 
follte. Und fiehe durch das Wunderwaffer wurde der Hausfrieden wieder hergeftellt! 
Und ift dieß eined von den Wundern, welche jeder Kritik fiegreich trogen. Beſonders 
jungen Wittfrauen befahl er bei Berfucdungen dem Teufel in's Gefiht zu fagen, der 
Eſel Philippus laſſe ihm fagen, ex fey ein Efel; fie follen den Teufel nur recht aus: 
lachen. Wenn der Pabft vornehme Ausländer zu ihm fchidte, feine Heiligkeit zu be— 
wundern, jo ließ er ſich fchnell aus einem fchnakifchen Buche, das ſtets bei der Hand 
ſeyn mußte, vorlefen, bis fie befremdet, manchmal entrüftet den Nüdzug antraten. 

Den wiederholten Anträgen einiger Päbfte, ihm den Cardinalshut zu ertheilen, 
wußte er ſich ftets humoriſtiſch zu entziehen; was er bei einer foldhen Gelegenheit dem 
Pabfte in’8 Ohr fagte, habe ic, nie erfahren können. Als ihm aber ein fchlichtes Mit- 
glied der Bruderfchaft zuſprach, er follte um des Vortheild diefer willen den rothen Hut 
annehmen, antwortete er: aber das Paradies, das Paradies! — VBerzeihet, Pater, fagte 
der Bruder, id; habe nicht daran gedacht! — Er küßte dem Pabfte die Füße, fchrieb 
ihm aber: erinnern Sie fi, daß es ſich für einen Pabft fchict fein Verfprechen zu 
halten. — 

Theiner, der feltene Kenner der päbftlichen Archive, theilt Folgendes mit: umſonſt 
hatte König Heinrich IV. von Frankreich 1593 ſich wieder zur Fatholifchen Kirche be 
kannt und der franzöfifche Episfopat ſich umfonft beim Pabſt verwendet, daß er den 
König von der Ercommunifation entbinde. Die Gefahr einer Trennung der franzöfijchen 
Kirche wurde immer drohender. Da befahl Philipp dem Baronius, dem Pabfte nad 
der Beichte die Abfolution zu verweigern, bis er verfpreche fie Heimeich zu. erteilen. 
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Zitternd gehorchte Baronins, Clemens VIII. gab bald darauf Heinrich die Abfolution. 
Tiefer jchenfte dem Oratorium in Rom koſtbare Mefigeräthe und Gewänder. — Die 
Vruderſchaft des Dratoriums erhielt die päbftliche Beftätigung 1575 für ihre Orb» 
nungen, welche völlige Gleichheit aller Glieder feftjegten, der Superior muß aud) der 
Reihe nad zu Tifch dienen. Alles geht durch Stimmenmehrheit. Erſt mit dem vierten 
dahre nach der Aufnahme erhält man berathende, mit dem zehnten entjcheidende Stimme, 
Bei diefen Brüdern ift die gefeßgebende und die richterliche Gewalt aud) über den 
Euperior. Jedes Mitglied, lauter Weltgeiftliche, nicht Mönche, zahlt einen monatlichen 
Beitrag zur Haushaltung, denn es hat nur die nadte Wohnung frei. Man verzichtet 
nicht auf perjönliches Eigenthum und kann jederzeit austreten und all das Geinige mit- 
uchmen; denn man ift durch feinerlei Gelühde gebunden. — Die casus conscientiae 
ud dubia, welche noch nach Tiſch vorgetragen und aus kirchlichen Autoritäten gelöft 
werden, find bejonders auf Beichtväter berechnet. Das jegige Oratorium, Wohnhaus 
der Brüder nebſt Kirche, Sta Maria in Vallicella, bezog endlich auch Philipp 1583. 
E fieht nördlich vom Plage Navona in Rom. Er wollte nicht, daß die Geinigen 
vielerlei Thätigkeiten, fondern nur Gebet, Ausfpendung der Sakramente, Berkündigung 
is Bortes Gottes, aber dieß gründlich und nachhaltig trieben. Damit fie nicht zerftrent 
Binden, ließ er fie nicht germe in Urlaub, felten zu Gründung eines Bruderhaufes in 
anderen Städten‘, und aud; damit hängt es zufammen, daß er gewöhnlich einem folchen 
Harfe jeine Unabhängigkeit, unter dem Biſchofe, ließ, fo daß die italienifchen Oratorien 
keinen General, keine Abgeordnetenverfammlungen, überhaupt feinerlei Eentralifation 
launten, noch fennen. 

Philipp's Hauptthätigleit war die Seelſorge und der Beichtſtuhl. Einen laſterhaften 
Menſchen ermahnte er ſich vorerſt vor Todſünden zu hüten und lud ihm längere Zeit 
fine andere Buße auf, als ſofort, wenn er eine neue begangen hätte, fie wieder zu 
feihten. Er ſuchte den Reuigen das Bekenntniß möglichft zu erleichtern, er fragte wohl: 
wie oft haft dir diefe Sünde begangen? 50, 60 Mal? — auch wenn er vorausjegen 
durfte, dag es nur einige Mal gefchehen ſey. Er fiel aud; wohl dem beichtenden 
Einder um den Hals und rief: mein Sohn, widerftehe nicht dem heiligen Geifte, denn 
Gott will Dich felig mahen! Vorgerüctere konnte er wohl wiederholt mit einer gewiſſen 
Öeringihägung auf eim anderes Mal von feinem Beichtftuhl fortihiden, um ihre Des 
muth zu prüfen amd ihr zur Meife zu helfen. Gegen foldhe nahm er fic, überhaupt 
viel heraus, — Einem Jünglinge, welchen von feiner Rachſucht zu befreien er ſich um— 
fonft bemüht Hatte, befahl er, daß er vor das Kruzifix niederfnieend das Gebet fprede: 
mein Herr und Gott, obwohl Du mit durchbohrten Händen und Füßen am Kreuze 
hängft und aus deiner gedffneten Seite alles Blut vergießeft, jo ift dieß doch nicht 
genug. Deßhalb muß dein Herz auf's Neue durchbohrt und dein Blut auf's Neue vers 
goffen werden, da das bisher für mid, vergoſſene mir nicht genügt. — Der Yüngling 
war faum niedergefniet, als ihn durch Mark und Bein ein Zittern ergriff, fic ihm die 
Haare fträubten. Endlich ftand er verſöhnlich auf. — Sein prophetifcher Scharfblid 
für Seelenzuftände ließ ihm auch manchem in den Beichtftuhl Tretenden feine Sünden 
und Seelenzuftand gründlic, jagen. Kraft feiner geiftigen und Förperlichen Engelveinheit 
foll er einen Auferft feinen Gerud; für die Sünden, befonders für die gegen das fechste 
Gebot gehabt haben. Defterd brach er in die Anrede aus: Sohn, ich rieche deine 
Cünden! Mitleiden mit den in diefe Sünde Gefallenen hielt er für das ficherfte Schuß» 
mittel, Mangel defjelben ziehe meift eignen Fall raſch nad) ſich. 

Bei dem Allen war ihm die Wurzel und der Gipfel aller Tugenden, wie des 
wahren Humors, die Aufrichtigfeit und innere Ehrlichleit. Als er hörte, daß die Na- 
men einiger Römer Öffentlich angefchlagen ſeyen, weil fie fid) geweigert hätten an 
Oftern zu beichten, fagte er: ich will aud; hingehen und die Namen diefer redht- 
ihaffenen Männer leſen, welche Fieber Strafe auf ſich nahmen, als daß fie durch heuch- 
lerifche Beichte Gott verunehrt und geläftert hätten. 
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Die äußere Ascefe hielt er nur für ein Mittel, wodurch je nad) dem Seelenu. 
ftande und zeitweife, der Hauptziel die Ausrottung des Eigenwillens gefördert werden 
könne. Auf unmillfürliche, Heine, ftündliche Unannehmlichkeiten hielt er bei rechtem Ge 
braud) mehr. Auch edleren Ehrgeiz und Selbftheit fuchte er zu entwurzeln. Bon Ba: 
ronius verlangte er, mit dem Beitrage, den ihm der Pabſt zur Herausgabe feiner An 
nalen, welche doch die Ehre der römischen Kirche zu retten beftimmt waren, gab, follte 
er num auc ein Koftgeld bezahlen. Philipp ließ es bis zur Gefahr feines Austritts 
tommen; jobald er ſich unterwarf, lehnte er das Koftgeld ab. Hatte einer der Brüder 
durch eine Predigt großen Beifall erlangt, jo befahl er ihm wohl diefelbe jo oft nah 
einander zu halten, bis die Zuhörer ihm davonliefen. Im diefem Sinne und als von 
Öliedern der ecclesia militans verlangte und übte er firengen Gehorſam. Als einſt 
E. Baronius an heftigem Fieber darnieder lag, ließ er demfelben fagen, er folle in 
feinem, Philipp’8 Namen dem Fieber gebieten zu weichen. Baronius gebot es dem 
Fieber und ftand geheilt auf. Einen geftorbenen Freund fol er auf fo lange vom Tode 
aufgeweckt haben, bis er noch defjen Beichte gehört und ein rechtes Verlangen nad) dem 
Himmel in ihm entzündet hatte. 

Nebft feinen Gebetserhörungen war er auch mit Verzückungen begnadigt; er hielt 
aber dafür, das befte Mittel wahre von falſchen Gefichten zu unterfcheiden fen fie zurüd- 
zuweifen. Bon den feinigen ſprach er wohl als von „einer feiner Thorheiten“. Be 
fonders, meinte er, Frauensperſonen werden leicht getäufcht; da ſich häufig eim böfer 
Geift dahinter ftede, follen fie felbft Gefichten der heiligen Jungfrau und anderer Her 
ligen keck in’s Geficht ſpucken. Er, der in feinem Gebete oft ganz verzückt war, bat 
junge Anfänger um ihre Fürbitte und war ftetS bereit, aus ſolchem Gebete fofort fröhlch 
zur thätlichen Handreichung überzugehen. Defters foll er dor den Augen Anderer im 
Gebet leiblich mehrere Fuß über dem Boden ſchwebend gehalten worden feyn. So in 
einer Krankheit ein Jahr vor feinem Tode, als er zugleich eine Bifion der Maria hatte, 
welcher er zurief: ich bin nicht würdig; o meine heiligfte, ſchönſte, ſüßeſte, gebenedeite 
Frau, wer bin ich demm, daß du zu mir kommſt? — Sonft finden wir felten, daß er 
ſich im feinem Gebete an fie wandte. Als er 1595 öfters ftarfe Blutftürze hatte und 
zum legten Mal das heilige Abendmahl empfing, rief er: Herr, ich bin nicht würdig, 
niemals war id; würdig; id; habe nichts Gutes gethan. Wer etwas Anderes ſucht ale 
Ehriftum, der weiß wahrlich nicht, was er ſucht. — Er verſchied um Mitternadht nadı 
dem 25. Mai 1595 gegen 80 Yahre alt. Gefichte und Wunder folgten unmittelbar. 
Wie feinen (und Anderer) Tod hatte er aud) feine Heiligjprehung (welche 1622 er 
folgte) mitunter humoriſtiſch borausgefagt. Seine Landsleute, die Florentiner, , hatten 
ihm ihre ſchon früher eigene Kirche in Rom, die von St. Johann dem Täufer über 
geben. Auf die Frage, warum er feine Vaterftadt nicht auch einmal wieder beſuche, 
antivortete er: im Florenz erde id) aufgehängt werden. Als in Folge feiner Heilig- 
fprehung einer Fahne mit feinem Bilde in der florentiner Kirche dieß widerfuhr, er- 
kannten feine Jünger den Sinn feiner Worte. — Schon einige Jahre vor feinem Tode 
hatte Philipp das Superiorat niedergelegt; fein Nachfolger war Baronius, bis er den 
Cardinalshut erhielt. 

In Italien war umd ift nicht leicht eine größere Stadt, wo nicht Weltgeiftliche in 
einem Oratorium zufammenlebten und in ermunterndem Verlehre zu den priefterlichen 
Pflichten umd zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten fid) erwärmten. Tarucci ftiftete 1586 das 
Dratorium in Neapel; troß des Geſetzes von 1595 wurde dem römifchen das von 
Lanciano in Betracht feiner großen Güter eimverleibt. In Italien heit man die 
Dratorianer gewöhnlich Philippine. Da die meiften diefer Häufer aber auf keine 
Weiſe centralifirt find, fehlt es an einer überfichtlichen Geſchichte der italienijchen 
DOratorien, obgleich z. B. über die in Piemont es eine eigene Schrift gibt. (Die Li— 
teratur fiehe bei Weger und Welte umter Neri von Theiner; ‚dazu nehme man nod: 
das Leben des heiligen Philippus von Neri, bearbeitet von Pösl. Regensburg 1847, 
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in der Borrede. Der ältefte Biograph Neri's, Gallonio, war Oratorianer, ebenfo Bacei 
defien Schrift gegen humdert Ausgaben und Meberfegungen erlebte). Mancherlei, doch 
meift über Dertlichkeiten und Aeußerlichteiten findet fid) bei Erſch und Gruber, dritte 
Seltion, Theil 4, von H. v. Stramberg. 

Einen etwas veränderten Karakter nahm das von Peter Berulle (geboren in der 
höhften parlamentarifchen Verwandtſchaft 1575) 1611 in Paris eröffnete Oratorium an, 
welches ſich über Frankreich verbreitete. Die gelehrten, nur zum Theil theologifchen 
Eonverfationen nad) der gemeinfamen Mahlzeit erlangten in Paris befondere Bedeutung. 
Mit Genehmigung der Lofalgeiftlichkeit widmete man ſich aud) dem Beichthören und der 
Belehrung auf dem Lande. Bon Anfang an hielt man mehr auf gemeinfamen Geift als 
auf Statuten. Berulle wollte, daß die Glieder ihrem jeweiligen Ordinarius, alfo 
Viſchofe, denfelben Gehorfam leifteten, den die Iefuiten dem Pabſte ſchwuren. ALS der 
Kerud und das Parlament in Rouen fie als einen Orden beanftandeten, fegten fie ihre 
Ormbfäge auf, mwornad fie nur „dur, unter und für den Bifchof“ wirken follten. 
Eolte je die Majorität irgend ein Gelübde verlangen, fo follte fie als ausgetreten an- 
zufehen fenn und die Güter der Minorität bleiben. 

Berulle, 1628 zum Cardinal erhoben, an Frömmigkeit mit Ph. Neri wetteifernd, 

glaubte im Intereſſe der Kirche auf Bereinigung der fatholifchen Großmächte Frankreich 
md Spanien hinarbeiten zu müſſen. Deßhalb gefchah es nicht ohne Verhaht von Car— 
din! Richelien ihm beigebrachten Giftes, als er im Dftober 1629 ſchnell ſtarb. Ta— 
baraud hat feiner Biographie auch eine etwas oberflächliche Geſchichte der folgenden Ge— 
nrole des franzöfifchen Dratoriums angehängt. Denn dieſes war centralifirt und die 
Congregation der Abgeordneten der Häufer, fpäter auch die dem General geſetzten Co- 
adjutoren hatten oder follten vielmehr nad; den Statuten große Gewalt haben. Allein 
Kicelieu und die, welche nad) ihm am Hofe Macht hatten, übten Gewalt, namentlich 
euch die Jeſuitenbeichtväter Ludwig's XIV. Diefe waren eiferfüchtig darüber, daß der 
Hof die zumächft dem Loubre gelegene Kirche der Oratorianer viel beſuchte. Es zeigte 
fih jet auch, tvie weislich e8 von Philipp getvefen var, den Seinigen die Leitung don 
Seminaren urıd Collegien für die Paienjugend nicht aufzutragen. Die Eiferfucht darüber 
füftete bitterera Groll ziwifchen den Sefuiten und den franzöfifchen Oratorianern. Dazu 
fm, daß Bischof Ianfen die franzöfifchen Oratorianer veranlafte, fid) in den ſpani— 
ſchen Niederlanden anzufiedeln, um durch fie die ftreng auguftinifche Lehre von Sünde 
md Gnade zu fördern. So murden fie in das Scidjal des Janſenismus und in 
den Vorwurf des Carteſianismus — Malebrande, wie Mascaron umd Mafjillon, war 
Dratorianer — tief verflochten. Der Widerſtand der fo geſinnten Majorität der Ora— 
torianer war mehr ein advokatiſch⸗intriganter als martyrmuthiger. Vor längeren Jahren 
machte mich der achtzigjiährige Großmeiſter der Archive von Frankreich, Daunou, dor der 
Revolution felbft Oratorianer, auf ein merkwürdiges Manufeript von Adry aufmerk- 
fm. Daſſelbe ift fo eben unter dem Titel: „Geſchichte der Oratorianer in Frankreich 
unter Ludwig XIII. und Ludwig XIV., nach Handfchriften des Parifer Archivs“, in der 
Zeitſchrift für die hiftor. Theologie, herausg. von Dr. Niebner, 1859. I., erfchienen. Es 
it ein Beitrag zu der noch zu fchreibenden Geſchichte der Eongregation und eine Pa= 
rallele zur Geſchichte von Port-Rohal. Wir fehen dadurch wie durd eine Spalte in 
l den Jammer einer erzivungenen kirchlichen Einheit. Nichtsdeftoweniger lauten bie 
Worte Boſſuets recht ſchön, das Oratorium fey eine Körperfchaft, in der Jedermann 
gehorche, Niemand befehle. — Das frangöfifche Oratorium zählte im Jahre 1760 in 
Frantreich 58, im den Niederlanden 11, in ber Grafſchaft Venaiſſin (päbſtliches Gebiet 
in der Provence) 2, in Savoyen 1, in Pütich 1, im Ganzen 73 (resp. 75) Häufer mit 
BVeltprieftern, theils Seminare, thäls Collegien. 

Die Erbitterung und das Gefühl der Unmacht, wider den Stachel der vereinten 
Pabft- und abſoluten Königsmacht zu löcken, ließ die „Philoſophie“ des vorigen Jahr— 
hunderts in die Congregation ſich tief einſenken. So ſchloß fie ſich — beſſeren Au⸗ 
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fängen der Nevolution an; die der Civilordnung der Kirchenſachen günftigen Geiftlichen 
beſchworen die Civilverfaffung für Frankreich in der Kirche des Oratoriums (der jetigen 
reformirten Kirche, im der Nähe des Louvre, bei deren Aufbau Berulle ald Handlanger 
gearbeitet hatte). Aber gerade das franzöf. Oratorium erhob ſich von feiner Auflöfung 
nicht wieder. — Die Eigenthümlichkeit und Unabhängigfeit des italienifchen und des 
franzöfifhen Oratoriums prägt fi auch darin aus, daß jedes fein befonderes Wappen 
hatte, jenes die Mutter Gottes, diejes ihren Namen in einer Dornenkrone. — Im Eng: 
land pflanzte Newmann feit 1847 das Oratorium; meift frühere Pufeyiten traten ein. 
Es war 1850 fchon je ein Bruderhaus in Piderpool, Birmingham, London. In Eng- 
fand hat wohl diefe Congregation durch entjpredende Elemente in ‚den nationalen Tras 
ditionen mehr Ausjicht auf Verbreitung, als die meiften anderen römiſchen Körperjchaften. 
In dem „eisfalten Deutſchland, fagt Theiner, habe fie nie gedeihen wollen; wohl weil 
Bildung und kirchliches Korporationswefen in Deutfchland einander längſt fremd ge 
worden find. Reuchlin. 

Nero, Berfolgung unter. Sie ging nicht aus Religionshaß hervor, ſondern 
aus dem Beſtreben, einen wohlbegründeten, ſchrecklichen Verdacht abzuwälzen. Es brach 
nämlich um die Mitte des Monats Juli 64 n. Chr. in Rom eine furchtbare Feuers: 
brunft aus, welche, mit Abficht angefchürt und verbreitet, fech® Tage und fieben Nächte 
dauerte und von den vierzehn Bezirken der Stadt drei bis auf den Grund zerftörte 
und im dem übrigen nur noch wenige zerrifene und halbverbrannte Trümmer von Ge: 
bänden übrig ließ. Aber der fürchterliche Brand verzehrte nicht nur die Tempel, Öffent- 
lichen Gebäude, Häufer und das gefammte Eigenthum der Bewohner, fondern zer- 
ftörte auch eine ungehenere Menge von Denfmälern aller Art, hiſtoriſche Urkunden, 
Kunſtwerke und Bibliothefen, und eine Unzahl von Menſchen verlor in demjelben das 
Leben *). Obgleich) der Kaifer mährend des Ausbruches der Feuersbrunſt zu Antium 
berweilte und nicht eher nad; Rom zurüdkehrte, als bis ſich das Feuer feinen Palaſte 
näherte, fo hatte das Bolt ihn doch nicht ohne Grund allgemein im Verdacht, er habe 
das Feuer anlegen und das Löſchen verhindern laffen, um die niedergebrannte Stadt 
ſchöner wieder aufbauen zu können. Zwar geſchah auf feinen Befehl jpäter alles Mög- 
liche, die entfegliche Noth der hülflofen Menfchenmenge zu lindern und die Bürger bei 
dem Wiederaufbaue ihrer Häuſer zu umterftügen. Nichtödeftoweniger verfehlte er feine 
Abficht, fid) dadurd; populär zu machen, weil das Gerücht überall Glauben fand, daß 
er während des Brandes den Thurn des Mäcenas beftiegen und im tragischen Aufzuge 
zur Peter den Untergang Troja's befungen habe. Selbft die Sühnungen der Götter, 
die Gelübde und Bußfeſte, welche er anordnete, vermochten ebenfo wenig als die reich— 
lichen Spenden, die er verſchwenderiſch austheilte, den Glauben zu unterdrüden, daß die 
Beuersbrunft von ihm geboten ſey. Unter diefen Umftänden wälzte er die Schuld der 
Brandftiftung auf die Chriften, und indem er fie mit den ausgeſuchteſten Strafen be 
legte, durfte er um jo mehr darauf rednen, die Meinung der Menge für fein Vorgeben 
zu gewinnen, da diefelben damals nicht nur von Griechen und Römern des Hafles 
gegen das menfchliche Geſchlecht beſchuldigt, ſondern auch wegen ihres Abſcheues vor 
jeder Art des heidnifchen Cultus, wegen ihrer beharrlichen Weigerung, an den Religions- 
handlungen derfelben auf die hergebrachte Weije Theil zu nehmen, ſowie wegen der 
Sonderbarfeit ihres Lebens und ihrer Geſellſchaftsverhältniſſe allgemein gehaft und ver⸗ 
achtet wurden **). 

So dunkel und unficher auch die Nachrichten über den Urjprung der Chriftenge 
meinde in Rom find, fo ift doch mit Gewißheit anzunehmen, daß fie nicht einer apofto- 








*) Tacit. Ann. XV, 88 sqq.; Buet. Nero c. 38; Dio Cass. LXII, 16 sqq.; Eutrop. VII, 14; 
Oros. VII, 7. 

**) Tacit. Ann. XV, 44; Suet. Nero c. 16; Oros. VII, 7; Tertull. Apol. 5; Euseb. hist. 
eccles. II, 25; August. de eivit. Dei XVIII, 52; Sulpie. Sev. II, 28 sq. 
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liſchen Stiftung ihre Entftehung verdankt, daß ſich vielmehr dafelbft bei dem lebhaften 
und fortwährenden Verkehre der dortigen Juden mit Paläftina und Ierufalem ſchon 
frühzeitig einzelne Belenner der neuen Lehre zufammenfanden, welche ſich anfänglich zu 
den Synagogen der Juden hielten, und deren Zahl im Laufe der Zeit immer größer 
wurde. Häufige Streitigkeiten, die hier, wie in anderen Städten unter den Juden theils 
über ihre eigenen Glaubenslehren, theilsFüber die Perfon und die Sendung Chriſti 
ausbrachen und bald zu öffentlichen Tumulten ausarteten, gaben dem Kaifer Claudius 
Beranlaffung, im Jahre 41 n. Chr. ein ftrenges Austweifungsedift gegen alle Juden, 
und fomit auch gegen diejenigen, welche Chriftus bekannten, zu erlaffen*), in Folge 
defien jedoch num die bei jenen Unruhen am meiften herbortretenden Perfünlichkeiten, wie 
der aus den meuteftamentlichen Schriften befannte Aquila umd Andere, als die Haupt- 
ſchuldigen, zunächft betroffen wurden. Fir die Uebrigen muß bald nachher eine Mil: 
derung des mefprünglichen Gebotes eingetreten ſeyn, nad; welcher fie in Rom bleiben 
durften, aber eine Zeit lang das Recht verloren, in den Synagogen ihre Zufammen- 
fünfte zu halten **), bis ein neues, gegen Ende deſſelben Jahres erſchienenes, faiferliches 
Cikt auch diefe Beftimmung wieder aufhob und dem Juden im vömifchen Reiche allge» 
meine Duldung geftattete***), Durch die wenngleich nur vorübergehende Scliekung 
der Ennagogen fahen ſich ohne Zweifel die Chriften genöthigt, eigene Verfammlungsorte 
für ihre gottesdienftlichen Zuſammenkünfte einzurichten und die jo entftandene Gemeinde 
feftindig zu organifiren. Seitdem vermehrte ſich die Zahl der Mitglieder derfelben fo 
fehr, daß der Apoſtel Paulus, der von den früheren Berhältniffen der Chriften in Rom 
durch den ihm befreundeten Aquila in Korinth unterrichtet war, in dem auf feiner dritten 
Niffionsreife in Griechenland verfaßten Briefe an die Römer viele Juden- und Heiden- 
Hriften namentlich erwähnt und dem lebhaften Wunſch einer Neife nach der Kaiferftadt 
ausſpricht. Indeſſen wurde ihm diefer Wunſch erft drei Jahre fpäter erfüllt, als er, 
als Gefangener von Cäſarea nad) Rom geführt, dafelbft eine längere Zeit dauernde und 
nur durch die Aufficht eines Soldaten beſchränkte apoftolifche Thätigfeit begann, die dem 
Wachsthum der Gemeinde fo fürderlid; war, daß Tacitus mit Recht von einer „unge 
heuern Menge“ der zum Tode verurtheilten Chriften ſprechen konnte. 

Während Sueton im Leben Nero’8 (8. 16) ganz einfach berichtet: „die Chri— 
fen, eine neue, ſchädliche Sekte, rottete er durch Hinrichtungen aus“, 
überjchritt mach der ausführlicheren Erzählung des Tacitus die Strafe, welche Nero 
über fie verhängte, bei Weitem das Maß einer einfachen Hinrichtung nach römifchen 
Öejegen. Denn e8 war nicht der Tod allein, den die unglüdlichen, nicht ſowohl der 
Brandftiftung als des allgemeinen Menjchenhafjes überwieſenen Opfer erlitten, - fondern 
es wurde bei ihrem Tode auch noch Spott mit ihnen getrieben, indem fie theil® in elle 
wilder Thiere geftect und von Hunden zerriſſen, theils gekreuzigt, theils, zum Feuertode 
beftimmt, in Werg und Papyrus gehüllt, fodann mit Wachs und anderen brennbaren 
Stoffen beftrichen und an Pfähle gebunden wurden, damit fie, wenn der Tag ſich ge- 
neigt, bei einer vom Kaifer in feinen Gärten veranftalteten Luftbarfeit dem Volke in 
ihrer Todesqual leuchteten. Daher ward auch, wie Tacitus ausdrücklich hinzufüigt, das 
Mitleid im Volle rege, da die Unglüdlichen nicht dem allgemeinen Beften, fondern ber 
Mordluft eines Einzigen geopfert zu feyn fchienen }). Aber die Mordluft allein genitgt 
nicht, das unmenſchliche Verfahren des Kaifers zu erflären; vielmehr trägt die ausge: 


*) Suet. Claud. c. 25: „Iudaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit”, 
Bol. Apoftelgeih. 18, V. 2. 

**) Dio Cass. LX, c. 6: zoUs re Jovdaiovs, aleordcarıas audıs, Wore yalsıds äv ävev 
tapayns Und rod örkov oyar, is nölens elgydiwaı, ovx d£njlade ur, 19 di dn zarplo vun 
10wuerovs duölevoe un ouvadpoigeoda:. 

***) Joseph. Antig. XIX, 4 sqq- 

+) Taeit, Ann. XV, 44; Senec. Epist. 14; Schol, Iuven. I, 165; vergl. Gieſeler, Kirchen» 
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fuchte Oraufanıeit, mit welcher er die Chriften bis zur völligen Ausrottung verfolgte, 
unverfennbar zugleich; den Karalter des Keligionshafjes, den damals die Juden auch 
außerhalb Paläftina’s faft überall gegen die neue Lehre erregten. Es erſcheint daher 
fehr glaublich, daß die einflußreiche umd mächtige Poppäa Sabina, neben Tigellinus 
die vertrauteſte Nathgeberin des Fürſten“ *), und nad; dem unzweifelhaften Zeugnifie 
des Joſephus (Antiq. XX, 8) eine jüdifhe Profelytin**), dem de&potifchen 
Kaifer zu der eben fo wahnfinnigen als unmenſchlichen Verfolgung der Chriften amreizte, 
in welcher unter der großen Zahl von muthigen Belennern ihres Glaubens höchſt wahr: 
ſcheinlich auch der Apoftel Paulus fein Leben verlor. Uebrigens fcheint ſich die Ber: 
folgung, jo blutig fie auch war, troß der entgegengefegten Nachricht des Orofius***), 
nicht auf alle Provinzen erftredt, fondern nur auf die Stadt Rom umd deren unmittel- 
bare Umgebungen befchränft zu haben. 

Nah dem am 11. Juni 68 n. Chr. erfolgten Tode des Nero verbreitete 
fi) bald unter dem Volle der Glaube, daß er noch lebe, und befchäftigte dafjelbe in 
den nächſten Jahren nad) feinem Tode auf's Lebhaftefte. Die Erwartung, daß er aus 
dem Orient als mächtiger Herrſcher zurückkehren werde, gab fogar mehreren Empörern 
daſelbſt eine erwünſchte Veranlaffung, feinen Namen anzunehmen und zu verfcjiedenen 
Zeiten die Ruhe des Reichs zu ftören. Beſonders waren es aber die Chriften, welche, 
iere geleitet durd; Andentumgen in der Offenbarung des Johannes, und noch mehr durd) 
ſibylliniſche Wahrfagungen, bei dem Andenfen an die harte Verfolgung der erften Be- 
fenner des Chriftenthums in Rom auch im fpäteren Jahrhunderten noch den Glauben 
fefthielten, daß Nero nicht nur fortlebe, fondern aud, am Ende der Tage als Antichrifi 
oder mit diefem twiederfommen erde f). 

Bergl. außer den angeführten Schriftftellern des Altertfums: Pauly’s Real-En- 
eytlopädie der Flaff. Alterthumswiſſenſchaft, Th. V, ©. 576—591: Chr. Kortholt, 
de persecutionibus ecclesiae primitivae sub imperatoribus ethnieis, Kilon. 1689; 
Fr. Walch, de Romanorum in tolerandis diversis religionibus diseiplina publica 
(in den Nov. Commentt. Soc. Reg. Goett. 1733, T. II); 9. Lehmann, Studien 
zur Geſch. des apoft. Zeitaltere. Greifsw. 1856. 4. G. H. Klippel. 

Nerva, Coccejus, ein 64jähriger Greis mit dem doppelten Adel der Geburt 
und edelfinnigen Geiftes, verdankte feine Erhebung aus der Stellung des Senatord zum 
Kaiferthron der Verſchwörung gegen Domitian, welche diefem Tyrannen in der Mitte 
Septembers 96 einen bfutigen Tod bereitete. Bekannt ift aus feiner kurzen Regierung 
(96—98) feine Milde gegen die Ehriften, weniger befannt, daß diefe wahrſcheinlich mit 
höchſt unerwarteten Einflüffen des Chriftenthums zufammenhängt. Domitian (dgl. den 
Art.) hatte feinen Untergang vorzugsweife feinen Mafregeln gegen die Chriften, insbe 
fondere der Hinrichtung des Conſuls Flavius Clemens, feines leiblichen Vetters und der 
Berbannung der Domitilla, der Gemahlin des Clemens zu danken. Denn e8 kann fein 
Zieifel feyn, daß Clemens und Domitila als Chriften, nicht als jüdifche Profelyten 
zur Strafe famen, wenn fie fchon umter dem allgemeinen Vorwurf des Atheismus und 
jüdifcher Sitten verurtheilt wurden; die Tradition des Melito und Irenäus, gewiß nicht 
auf bloße Schlüffe aus heidnifchen Schriftftelleen gebaut und entfchieden im Vortheil 
gegen vage jüdifche Sagen, entjdjeidet dafür. (Mel. ap. Eus. h. e. 4, 26. Iren. haer. 


*) Tacit. Ann. XV, c. 61. 
— #*) Berge. K. Winer, Neal- er. s. v. Profelyten, und Giefeler, Kirchengeſch. I, 1, &. 56, 
Anm. Auch Tacitus, Ann. XVI,6 hebt ausbrüdlich hervor, daß bie Reiche der Kaiferin Poppia 
nicht nad römiſcher Sitte verbrannt, fondern nach ausländifcher Könige Gewohnheit mit einer 
Gülle von Spezereien einbalfamirt (differtum odoribus conditur) worben fey. 

***) Oros. VII, 7. „Romae Christianos supplicio et morte affecit ac per omnes pr“ 
vincias pari persecutione excruciari imperavit. 

7) Sulpic. Sever. hist. sacr. II, 28 sq., Dial. II, 14; August. de civ. Dei XX, 19; L»- 
etant. de morte persec, 2. 
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5, 30, 3. vgl. Tert. apol. o. 5. Lact. mort. pers. c. 2. Eus. 3, 18. und Chron. *). 
Der Grund war politijche Angft vor der feit Nero ftark vertretenen chriftlichen Meffias- 
idee und bor Meffiasrollen, die Domitian feinem Better zuzutrauen ſchien. An der 
Spige der Verſchwörung gegen Domitian ftand Stephanus, der Freigelaffene und Ber: 
walter Domitian's; man kann annehmen, er ift der religiöfen Richtung feiner Gebieterin, 
einer eifrigen Chriftin, die offenbar auch ihren Gemahl nad) ſich zog, nicht ganz ferne 
geftanden. Nach Sueton freilich hätte er nur in der Berlegenheit, feine Unterfchlagungen 
am Gut Domitilla’8 an den Tag kommen zu ſehen, conjpirirt (Domit. c. 15); nad) 
Bhiloftratus wahrfcheinlicherer Erzählung aber faßte er feinen Plan aus Achtung und 
Liebe gegen Clemens und Domitilla (vit. Apollon. 8, 25). Im der Zeit felbft lag es, 
daß Chriſtenthum und Heidenthum in einem Menfchen fo trüb ſich miſchen konnten. 
Stephanus vereinigte fid) mit den Unzufriedenen aller Farben, die zu fürchten umd zu 
Hagen hatten, Hofbeamte und die Gemahlin Domitian’s ſelbſt. Sie ſchritten zur Aus: 
führung, als Nerva, wegen der Prophezeiungen der Sterndeuter jelbft bedroht, ſich bereit 
finden ließ, den durch die Sterne verheißenen Kaiferthron einzunehmen. Stephanus mit 
dem Schredensruf „bein Feind Clemens lebt nod) und rüftet ſich“ ermordete unter der 
Hülfe der Uebrigen Domitian (Dio Cass. 67, 14 sqq. Philoftr. a. a. O.). 

Nerva wurde ald Kaifer anerkannt; feine Milde und Nechtlichkeit, wie feine Op- 
bofition gegen dad vorangehende Regiment, aber wahrſcheinlich auch die Rückſicht auf 
die Partei, die ihm zum Thron geholfen, beivogen ihn, in Verbindung mit dem Senat 
die religiöfen Verfolgungen, die fi an die Mafregeln gegen Clemens und Domitilla 
in ber Hauptftadt zumächft angefchloffen und die (trog der gegentheiligen Behauptungen 
Tertullion’8 ap. c. 5; dgl. auch Euf. 3, 20 umd felbft noch; Mosheim, res christ. 
©. 112) bis zum Sturz Domitian’s acht Monate lang fortgedauert hatten, zu feuern. 
Ale wegen Atheismus Verbannten wurden unter Neftitution in ihre Güter zurücgerufen, 
die noch in Unterfuhungshaft Stehenden wurden entlaffen. Ausdrücklich wurde verboten, 
daß fünftig einer wegen Dlajeftätsbeleidigung, Atheismus und jüdischer Lebensweiſe an—⸗ 
geflagt werden dürfe und dem Pladereien des jüdischen Kopfgelds, von welchem auch die 
Ehriften betroffen wurden (Suet. Dom. e. 12) ein Ende gemacht. (Dio Cass. 68, 1 sq. 
Euf. 3, 20). Es waren Mafregeln, die befonders dem Chriftenthum galten, aber auch 
dem Imdenthum dienen fonnten (vgl. Voldmar, Theol. Jahrb. 1856, ©. 307). Alte 
Nachrichten bei Clemens von Alerandrien, Drigenes und Eufebins laffen den Johannes 
in Folge diefer Bejchlüffe aus dem Eril zurüdtehren, wenn nur das Eril überhaupt ge— 
fihert und in&befondere unabhängig von einer einfeitigen, in den Berfolgungszeiten freilich 
undermeidlichen Auslegung der Stelle Apoc. 1, 9. daftehen würde (Clem. Al. quisn. 
div. 42. Orig. in Matth. 3. Tert. praeser. haer. 36. Eus. 3, 20.; vgl. übrigens den 
Art. Johannes der Apoftel). 

Meberfieht man die Stellung des heidnifchen Staates zum Chriftenthum im Ganzen, 
fo ift die große Neigung defjelben nicht zu verkennen, trog aller augenblidlichen Conflikte 
immer wieder in die Rolle der Gleichgültigfeit gegen das erſt auftretende Chriftenthum 
zurüczufinten, wie fie aus der gewiß nicht bloß durch perfünliche Gründe zu erflärenden 
Thatjache der Freigebung der neuen Religion erhellt, deren eigenthiimlicher Name feit 
dem Tode Nero's fogar wieder vergeſſen fcheint. 

Doch ift Nerva zugleic, der Wendepunkt wie des Jahrhunderts, fo der Öffentlichen Ge- 
finmung gegen die nene Religion. Am Schluß feiner kurzen Regierung gab Nerva, um ſich 
und den Staat zu fichern, durch Adoption des Feldherrn Trajan, der Welt einen kräftigen 
Herrfcher und Staatsmann, unter dem das Chriftenthum nicht bloß für alle Zeit zu 
feinem eigenen Namen kam, fondern auch unter diefem Namen auf ein volles Zahrhuns 
dert dem Leidensweg Öffentlicher Verfolgungen zu betreten begann. Doch war es wiederum 


=) Unzulängfich ift der Beweis Voldmar’s (Theol. Jahrb. 1856, ©. 306 f.), der ben Be» 
ariff dedrns nur bei den Chriſten realifirt findet. Mber auch die Juden biefen @seoe Apol- 
Yon. Mol. ap. Joseph. c. Ap. 2, 14. 


278 Neftor 


im Geifte Nerva’s, daß bis zur Mitte des Jahrhunderts unter Trajan und feinen Nach 
folgern der Angriff der Öffentlichen Gewalten durch Humanität und Apathie gemildert 
und erträglich blieb. Th. Keim. 

Meftor, der ältefte ruffifche Annalift und Vater der ruſſiſchen Geſchichtſchreibung, 
verdient in kirchlicher und kirchenhiſtoriſcher Beziehung hier erwähnt zu werden. Ruf 
land ift reich an Denfmälern der ‘älteren vaterländifchen Geſchichte, und unter dieſen find 
die merhvürdigen Chroniken zu einem ununterbrochenen Geſammtwerk angewachſen. Neftor 
fieht an der Spige einer fortlaufenden Erzählungsreihe, welche von jedem Nachfolger 
aufgenommen den Zeitraum von 500 Jahren umfaßt; nicht einmal der Zeitraum, ivo 
ex felber endigt, kann mit Genauigfeit ermittelt werden. Aber gerade diefe fo chrmir, 
digen Chroniten, welche die Kenntniß der mordifchen Länder und Stämme erjclofien 
haben, find erſt ſehr fpät Gemeingut der Wifjenfchaft geworden. Im der Mitte des 
17. Jahrhunderts beginnen die Studien über Neftor und feine Annalen, man fing an 
die große Zahl der Handfchriften zu jammeln und fand fie im hohen Grade abweichen, 
durch Zuthaten entftellt und verwirrt. Imländer und Ausländer bemühten ſich um die 
Herausgabe, die zu Petersburg 1767 vollftändig in fünf Bänden bewerkitelligt wurde. 
Für Deutſchland ift Kenntniß umd Kritik des alten Textes durd) Schlözer 1802 wm) 
zwar mit mufterhafter Gründlichkeit und Gelchrfamteit eröffnet, von feinem Gpäteren 
mit gleichem Erfolge gefördert worden. Schlöger durfte ausrufen, daß Neftor zivar dem 
Leibe nad; nod) eriftire, da feine Gebeine unverweſet in der alten Höhle von Ki 
ruhen, der Driginaltert feines Werkes aber ſey verloren. 

Das wenige über Neftor's Berfon Bekannte erfahren wir von ihm felbft. Er tm 
1073 als Jüngling von 17 Yahren zu Theodofius, dem dritten Abt des Peter 
fhen Klofters bei Kiew, muß folglid 1056 geboren ſeyn. Hier in dem Stammig 
der ruffifchen Kirche lebte er fortan als Mönch, hier begann er feine Arbeiten und m 
digte fie erft im folgenden Jahrhundert. Er mag um 1120 geftorben jeyn, da feine 
Geſchichtserzählung nach verfchiedenen Beftimmungen bis 1110 oder 1116 reicht. Sein 
Hauptwerk ift die Chronik; ein zweites, Patericum Peezericum, enthält Yebensbe- 
fchreibungen einiger Aebte und Heiligen des Kiewſchen Höhlenklofters, es ift feit 1661 
vielfach in fpäterer Geftalt herausgegeben worden, da die Urjchrift nachweislich früh 
abhanden gekommen ift. Die Ruſſen beſaßen in jener Zeit nod) feine einheimische Dil: 
dung, fondern nur eime bon den Griechen umd von Conftantinopel aus empfangene. 
Kirchenthum und gelehrte Cultur gingen von den Griechen auf die Slaven über. Audh 
Neftor war von bderjelben abhängig; er jchöpfte Vieles aus gleichzeitigen Byzantinern 
wie Zonaras, Cedrenus, Xiphilin, während er Anderes als Zeitgenofie berichtete oder 
and Erfundigung, Tradition ımd Sage aufnahm. Zum Nationaljchriftfteller wurde er 
aber dadurch, daß er feine Sammlungen in der ſlavoniſchen Landesſprache niederlegte, 
alfo feinem Bolt im die Hand gab. Den Mönd;skarakter finden wir in den Annalen 
in ehrwürdiger Geftalt ausgeprägt. Neftor erzählt einfach, amdächtig und wo ihm der 
Wunderglanbe nicht in's Fabelhafte treibt, auch zuverläffig, zuweilen bei Einführung re 
dender Perfonen mit biblifcher Lebendigleit. Es liegt in der Sache, wenn die ganze 
ruſſiſche Vorgefchidte bis in's 9. Yahrhumdert aud) nad) feinen Nachridyten völlig im 
Dunkeln bleibt. Doc ift nad Schlözer's Nachweiſungen vieles Irrige umd Verkehrte 
nicht ihm, fondern der Willfür feiner Abjchreiber zur Yaft zu legen. Schon der Au: 
fang verräth den kirchlich-mönchiſchen Standpunkt. Zuerſt wird der Urfprung der Staven 
nad der biblischen Völkertafel von Yaphet hergeleitet und dann erzählt, daß der AMyoftel 
Andreas don Sinope am ſchwarzen Meere aus den Dnieper hinaufgefahren umd die 
Höhen um Kiew, aljo gleihfam die Wiege der ruſſiſchen Kirche gejennet habe. Eine 
fpätere Bemerkung fucht gar die Reifen des Paulus, als diefer Illyrien berührte, mit 
der Berbreitung des Chriftenthums umter den Ruſſen in Verbindung zu bringen. Pit 
850 beginnt nad) Neftor der ruſſiſche Name, und von nun an wird ihm die Jahres 
rechnung möglih. Etwas fpäter unter Großfürſt Rurik fällt der Zug der. Ruſſen nad) 
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Eonftantinopel zum Kaifer Baftlius, twelcher einen Bertrag mit ihnen ſchloß, und bei 
diefer erften vermeintlichen Belchrung (866) fol das Wunder mitgewirkt haben, 
daß ein in's Teuer geworfenes Bibelwerk nicht verbrannte. In Wahrheit hat die Ein: 
führung des Chriftenthums befanntlich erft unter Wladimir um 988 ftattgefunden. Wir 
dürfen jedoch diefe Notizen nicht fortjegen, jondern bemerken nur nod), daß in den fol- 
genden Abjchnitten des Neftor die Grofthaten des Cyrillus und Methodins und deren 
Sendung zu den Mähren — abermals ein Punkt, wo die griedhifchen Quellen mit den 
ruſſiſchen Annaliften zufanmentreffen — und das Zeitalter des Wladimir befondere 
Auszeichnung verdienen. 

Siehe ruſſiſche Annalen in ihrer ſlavoniſchen Grundſprache — von W 2. Schlö— 
zer. Gött. 1802—5. 3 Bde. Ph. Strahl, Beiträge zur ruff. Kirchengeſchichte, Halle 
1827. I, ©. 80. 90. Göttinger gel. Anzeigen, 1807. ©. 263 ff. Gap. 

Meftorianer, die, als Kirhenpartei. (Gefchichte) Cyrill (PBatriard) von 
Aer.) hatte alle Spur der neftorianischen Lehre vertilgt. Verdrängt aus dem Dccident 
erhob ſich der Neftorianismus in dem Orient, und feine Anhänger in dem perfifchen 
Reiche verbreiteten durch Miffionare das Chriftenthum und ihre Dogmen bis in die 
entjernteften Weltgegenden. Den erften Impuls dazu gab der berühmte Brief des gelehr- 
ten Presbyters Ibas von Edefja (f. d. A.), welcher felbft jpäter auf dem Concil von 
Chalcedon, gleich dem Theodoret, freigejprodhen wurde, des fpäteren Nachfolgers (feit 
435 n. Ehr.) von Nabulas auf dem Biſchofſitz diefer Stadt. Kurz nad) der Vereini— 
gung des Patriarchen Johannes von Antiochien mit Cyrillus fchrieb er diejen, an Mares, 
Bischof von Hardoſchir in Perfien gerichteten Brief, im welchem er mit fictbarer Ab- 
neigung gegen Cyrill umd Vorliebe für Neftorins, doc ohne diefen zu fchonen, den 
Streit amseinander fegt, zum Schluß aber feine Freude darüber ausdrüdt, daß der 
Friede zwifchen Cyrill umd den Drientalen wieder hergeftellt ſey. Diefer, ſowie die 
Ueberjegungen der Schriften des Diodorus von Tarfus und Theodorus von Mopsvefte 
in bie perfifche Kirchenſprache, die fyrifche, verbreiteten die Lehren des Neftorius in dem 
ganzen perfijchen Reiche. Dazu famen noch die von Rabulas vertriebenen Lehrer der 
berfijchen Schule, umter denen ſich befonders Barfumas auszeichnet, welcher als Biſchof 
oder Metropolit von Nifibis (435—89 n. Chr.) in feinem, von Katholiten und Mono» 
phyfiten wahrſcheinlich übertriebenen Eifer überall die Spuren der cyrillifchen Partei 
augzurotten fuchte, und die politifche Abneigung des perfiichen Hofes (des Königs Phe- 
rozes oder Firuz) gegen die Roͤmer ohne Zweifel für feine Zwecke geſchickt zu benutzen 
verftand. Ihm ſchloß fich Nerjes, der Ausfägige, an, ebenfall® aus Edeſſa vertrieben, 
welcher die dort aufgelöfte Schule in Nifibis, auf perfifchem Gebiete, wieder gründete, 
und mehrere Andere, welche in Perfien Bisthümer erhielten. 

Das Ehriftenthum war fehr früh, wahrſcheinlich ſchon zu den Zeiten der Apoftel, 
bis nad; Perfien gedrungen, aber die Nachrichten über dieje erften Zeiten find, wie die 
ganze Gefchichte des parthifchen Neiches, in tiefes Dunkel gehüllt. Während der Herr- 
ſchaft der parthifchen Arfaciden, welche in Neligionsfahen ganz indifferent geweſen zu 
ſeyn fcheinen, hatten fich die Chriften wahrſcheinlich ungeftört ausbreiten können, und 
nur eine kurze Verfolgung derjelben wird von Barhebräus ud Andern*) erwähnt, 
aber Trajan verfolgte fie, fo weit er auf feinem Zuge in diejes Neich eindrang. Der 
Bifchof der Haupt» und Nefidenzftadt, der Doppelftadt Seleucia - Ktefiphon, erhob ſich 
allmählich zum Oberhaupt der Chriften diefes Neiches umd des weiten Orients, obgleich 
ihm dieß lange Zeit von dem Bifchof von Perfien ftreitig gemadt wurde. Als Papa, 
der Biſchof von Selecta, Simeon und Schadoft als feine Vertreter zu dem nicänifchen 
Concil fandte, war auc unabhängig von ihm Johannes, Biſchof von Perfien, der ale 
Repräfentant der Kirchen von ganz Perfien und Grofindien angefehen wurde, zugegen; 
und obgleic; auch Jaballaha (Erzb. von Seleucia) auf der Synode 420 n. Chr. diefen 


*) Bergl. Assemani Bibl. Or., Tom. IV, p. 89. 
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Biſchöfen von Perfien die Würde von Metropoliten verlieh, fo brachte fie doch erft 
Jeſujab von Adiabene (654—60) oder fein Schüler und Nachfolger Georgius (660—80), 
und dauernd endlich Timotheus (778 — 820) zur Unterwürfigfeit unter den Stuhl von 
Seleucia. Beide Bisthümer ftanden erſt faktifch, dann nominell unter den Patriarhen 
von Antiochien, von denen fie die Weihe erhielten; mwenigftens ift dieß von dem Biſchof 
von Seleucia befannt. Da aber die öfteren Kriege der Römer mit dem Perfern die 
Reife dahin erfchwerten oder ganz unmöglich machten, jo unterblieb fie zuleßt, und 
Schachlupha, welcher 182 (nad) Amru erft 244, vergl. B. O., IV, p. 42) ftarb, war 
der Erfte, der in Seleucia ordinirt wurde. Dadurd gelangten fie zu einer gewiſſen 
Selbftändigkeit und Unabhängigkeit. Schon Papa, der Nachfolger des Schachlupha, wird 
Erzbifchof genannt; die Späteren nahmen den Titel eines Patriarchen oder Katholitos 
an, und ftellten fid) dem Range nad) den Patriarchen des Dccidents glei. Dieß geichah 
nad) Affeman (Bibl. Or. IH, p. 427 ff. IV, p. 80) zuerft von Babäus, welcher von 
498 — 503 den Stuhl von Seleucia inne hatte, auf einer von ihm im 9. 499 gehal; 
tenen Synode. Ihn nennt er als den erften neftorianifchen Biſchof von Seleucia und 
behauptet, daß feine drei Vorgänger, Dadjefu, Babuäus und Acacius, der latholiſchen 
Lehre treu und dem Patriarhat von Antiochien gehorfam geblieben feyen. Allein ſchon 
Dadjefu (430 —65) hielt eine Synode, in welcher feftgefetst wurde, daß man den Gy: 
bifchof oder Katholikos von Seleucia weder verflagen noch richten dürfe, fondern ihm 
unbedingten Gehorſam zu leiften habe. Im dem arabifchen Synodifon und dem Nomo- 
fanon ift noch Hinzugefügt, daß es nicht verftattet fen, ihn bei den Patriarchen des Oxci- 
dents zu derflagen oder von ihm an diefe zu appelliven, was Affeman freilich für eine 
fpätere neftorianifche Interpolation hält. Babuäus aber und Acacius fcheinen jet 
ſchwache Kirchenfürften gewefen zu ſeyn, da beide, wie aus den gegen den Erfteren erho- 
benen Bejchuldigungen und aus dem zeiten Kanon der Synode des Babäus her 
borgeht, eine große Sittenverderbnif unter der Geiftlichkeit duldeten, und Acaciue, 
als aus der Schule von Edefja hervorgegangen, anfangs wenigſtens ſicher der neftoria- 
nijchen Lehre anhing, fpäter zwar in Conftantinopel, wohin er als perfifcher Gejandter 
fan, das Anathema gegen Neftorius ausſprach, aber nad) feiner Rückkehr doch nicht das 
Geringfte gegen die Anhänger und Verbreiter diefer Lehre unternahm. Derſelbe klagt 
auch nad; Barhebräus (vgl. Assem., B. O. III, p. 383 not.) darüber, daß Xenajas, 
monophyfitifcher Bischof von Mabug (Hierapolis), befannt unter dem griechifchen Namen 
Philorenus als Weberfeger des N. T. in das Syrifche, ihm und den Geinigen den 
Namen „Neftorianer” gegeben habe, da er weder von Neftorius noch von deſſen Härefie 
die geringfte Kenntniß habe (!). Von diefem jcheint aljo derjelbe herzurühren. Sie ſelbſt 
nennen ſich „Chaldäer" — ein Name, der in der neueren Zeit allein für die mit der 
römischen Kirche unirten Neftorianer gebraucht wird — und jagen (nach Ebedjesu vgl. 
Assem., B. O. III, p. 354 f.), daß man fie mit Unrecht nad; Neftorius benenne, der 
nicht ihr Patriarch geweſen ſey und deſſen Sprache fie nicht einmal verftehen. Er jey 
vielmehr ihnen gefolgt, nicht fie ihm; da fie aber gehört, daß er diefelbe Lehre vorge 
tragen, jo haben fie die feinige durch ihr Zeuguiß beftätigt. 

Wenn nun diefe Patriarchen noch nicht wagten, in offenen Bruch mit dem Occi» 
dentalen zu treten, jo war Babäus — urfprünglic Pate und als folder verheirathet — 
der mach ziveijähriger Vakanz den Sig von Seleucia einnahm, der Erfte, welcher damit 
ohne Schen hervortrat. Er hielt eine Synode, auf welcher feftgefegt wurde: 1) daß 
Alles, was ziwifchen Barfumas und Acacius (die ſich gegenfeitig anathematifirt hatten) 
borgefallen fen, vergeffen, und deren Brieftvechfel vernichtet werden folle; 2) daß es dem 
Patriarchen, wie den Bifchöfen, Prieftern und Mönchen verftattet fen, ſich mit einer 
Frau (nicht mit mehreren, welches Unwefen ſchon früher überhand genommen hatte, vgl. 
J. A. Asseman. de catholicis seu patriarchis Chaldaeorum et Nestorianorum Commen- 
tarius Rom. 1775. 4. p.18.) zu verheirathen*); 3) daß man dem Patr. von Seleucia 

*) Schon Barfumas hatte mit Rüdfiht auf 1 Cor. 7, 9. daffelbe poftwlirt; jept aber, zu ber 
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unbedingten Gehorfam zu leiften habe, und 4) daß die Bifchöfe bei ihren Metropoliten 
nicht zivei, fondern nur ein Mal jährlic, bei dem Patr. aber nicht, wie bisher, alle 
zwei, jondern fortan alle vier Jahre ein Mal, und zwar im Laufe des Monats 
Dftober, zuſammen kommen follten, um ſich über kirchliche Angelegenheiten zu berathen; 
es fe denn, daß der Patr. bejondere Gründe habe, fie früher zu berufen. — Barhe- 
bräus, der monophyſitiſche Maphrian, fagt in Bezug auf den zweiten Kanon: Babäus 
habe bei Strafe des Imterdifts feinen Nachfolgern in dem Patriarhat befohlen, Frauen 
zu nehmen, und ebenfall® den Bifcöfen und Presbytern geboten, fid) nad) dem Tode 
ihrer Frauen wieder zu verheirathen — offenbar eine gehäjfiige Verdrehung! (BVergl. 
Bibl. Or. III, p. 429.) 

Seine Nachfolger waren ihm gleichgefinnt, alle Bisthümer wurden mit Neftorianern 
bejegt umd fie waren eifrig darauf bedacht, ihr Gebiet nad; allen Richtungen hin zu 
erweitern. Außer ihnen verbreiteten aber aud; das Chriftenthum und diefe Lehre zahl- 
reihe Schriftfteller und namentlic, die Mönche mehrerer Klöfter in Afjyrien, ſowie die Zög- 
linge verfchiedener Schulen, die an vielen Orten gegründet wurden, unter denen die ältefte, 
die vom Nifibis, bald alle andern durch ihre Berühmtheit überftrahlte. Es gingen aus 
denfjelben aber nicht nur gelehrte Theologen umd tüchtige Geiftliche hervor, fondern aud) 
bedeutende Aerzte und Philofophen; fie überſetzten die griechiſchen Klaffiter, namentlich 
Ariftoteles, Hippofrates und Galen; fie waren im jenen Zeiten der Finfterniß faft die 
einzigen Bewahrer der Wiffenfchaften und die Lehrer der Barbaren. 

Nach Arabien war das Chriftenthum ſchon in den erften Zeiten gefommen. Neftos 
rioner und Jalobiten fuchten jpäter ihren Dogmen dort Eingang zu verfchaffen; die 
meifte Verbreitung erlangten aber die Exfteren; unter den Chalifen dehnten fie ſich auch 
über Syrien und Paläftina aus und unter Mar Aba II (Patr. 742 — 52) wird felbft 
ein Bifchof für die in Aegypten zerſtreut Lebenden Neftorianer erwähnt, welcher unter 
dem Metropoliten von Damaskus ftand; fpäter werden auch Metropoliten von Aegypten 
angeführt, weil diefes mit Damaskus vereinigt war. Die Biſchöfe in dem verfchiedenen 
Theilen Arabien's ftanden anfangs unter dem Metropoliten von Perſien. Zu feinem 
Sprengel gehörte auch Oftindien, deffen ganze Weftküfte zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
noch chriſtlich geweſen ſeyn muß. Der Apoftel Thomas wird als der Evangelift der 
Inder umd Begründer ihrer Kirchen amgefehen, daher man fie gewöhnlich „Ihomas- 
Hriften“ nennt. Wahrſcheinlich wanderten auch viele Chriften zu den Zeiten der pers 
ſiſchen Berfolgungen nad; Indien; aud fol 345 ein Biſchof mit Prieftern aus Jeru—⸗ 
folem nad) Malabar gelommen feyn. Kosmas Indifopleuftes (im 6. Yahrh. um 530) 
ſpricht von einer Kirche in Male (Malabar). In Calliana war ein Bifchof, der in Per- 
fien ordinirt war; auf der Infel Taprobane (Ceylon) war eine Kirche mit einem im 
Perfien ordinirten Presbyter, einem Diakonus u. f. w., aber nur fir die dort ſtationir⸗ 
ten perfifchen Kaufleute, da, wie derfelbe hinzufeßt, die Eingeborenen mit ihrem Fürften 
eine andere Religion hatten. Kurz nad) Kosmas, um das Jahr 570 hatte Bud, der 
Presbpter, als Periodeutes (ein Amt, welches noch heute in der neftor, Kirche eriftiren 
fol, vgl. Assem. B. O. III, p. 219) die Kirchen von Indien zu infpieiven*); aber 
Jeſujab von Adiabene (Patr. 650 — 60) Hagt in feinem Schreiben an Simeon, den 
Metropoliten von Perfien, daß durd) feine und feiner Vorgänger Schuld die Kirchen von 


Zeit des Babäus, wurde eim folhes Geſetz wahrfcheinlih um fo motbwenbiger, ba die Berorb- 
nung des Könige Cavades (Kobad), die Gemeinfhaft der Frauen betreffend, ohne Zweifel auch 
unter den Ehriften des perfiichen Reichs, und felbft unter den Geiftlichen, die Zügellofigfeit und 
Sittenverderbniß jehr vermehrt hatte. Dieſes Geſetz aber in Beziehung auf bie Mönche ift fo zu 
verfteben, daß dieſe nicht auf Lebenszeit fidh zu ihrem Stanbe verpflichteten, ſondern, wenn fie 
fi verheirathen wollten, wieder austreten Tonnten. So ift e8 noch heute bei = Neftorianern, 
Siehe Smith and Dwight Researches in Armenia. Boston. 1833. 8. Tb. 2, 

*) Er überjette das befannte Fabelbuch Kalila we Dimna aus ben Smpilcen in das Syriſche; 
kurz wor ihm hatte daſſelbe der Arzt Barſuje in das Altperſiſche überſetzt. 
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Indien ganz verwaift feyen, (denn erft der Patr. Timotheus gab ihnen einen Metropoliten) 
und das Chriftenthun zu Merv in Chorafan faft ganz ausgerottet fen; dem Leftoren 
aber befichlt er, ihren, in einer Synode von Seleucia abgejegten Bifchöfen nicht mehr 
zu gehorchen, neue zu erwählen und diefe zu ihrer Ordination zu ihm zu fenden. Bon 
dort aus, vielleicht aber aud) über Indien gelangte das Chriftenthum auch nach Chin, 
und das dort aufgefundene Steindenkmal, defjen Aechtheit freilich in der neuern und aber: 
mals in der neueften Zeit, aber wohl mit Unrecht, bezweifelt worden ift, gibt Nachricht 
von dem glüdlichen Fortgang der neftor. Kirche, von ihrem exften Anfang unter Jeſujab 
von Gadala im I. 636— 781. Salibazacha (Patr. 714 —26) ernannte zuerft einen 
Metropoliten fir China. Um diefelbe Zeit erhielten aud; Herath und Samarkand Me; 
teopoliten; in Vol, von wo aus mehrere Biſchöfe nad) China gefandt Wurden, war 
ſchon frühzeitig ein Bisthum errichtet. In der Folgezeit verbreiteten fie ſich auch durd 
die Tatarei. 

Der Zuftand der Neftorianer war in den verjchiedenen Zeiten und unter den ber: 
fchiedenen Regenten und Dynaſtien, welche nad) und nad) den Orient beherrfchten, ein 
fehr verfchiedener. Vertrieben aus dem römifchen Reiche, fanden fie anfangs eine wil- 
fonmene Aufnahme bei den Perfern, welche faft in fortwährender Fehde mit den rm 
ſchen Kaifern lebten. Allein diefe Ruhe konnte nicht von langer Dauer ſeyn, da die 
Saffaniden, welche durch Wiederbelebung des zoroaftrifchen Citus das parthifche Reich 
geſtürzt hatten, dieſen auch nicht allein zum herrfchenden, fondern zum alleinigen in ihren 
Staaten zu machen ftrebten. Jedoch fcheinen die fpätern Regenten diefer Dynaſtie mehr 
die Politit als die Religion im Auge gehabt zu haben; und es wurden daher die Chr: 
ften, d. h. die Neftorianer, fat nur bedrücdt, wenn Kriege mit den griechifchen Kailem 
ausgebrochen waren. Pherozes (Firuz) war vielleicht durch Barfumas günftig für die 
Neftorianer geftimmt worden, während er die Katholiken ausrotten ließ. Cavades (Ko: 
bad) fing erft nach feiner Nücfehr von den Hunnen, zu demen er aus dem Gefängniß 
geflohen war, Krieg mit dem griechiſchen Kaifer an, welcher vier Jahre dauerte und die 
Beranlafjung zu einer Chriftenverfolgung gab. Er hatte die Gemeinfchaft der Frauen 
geboten. Deßhalb hatten ſich die Großen des Reichs gegen ihm empört und ihn im das 
Gefängniß getvorfen, aus dem er durch die Lift feiner Schwefter entfam. Sein Bruber, 
Dſchamasp, welcher an feiner Stelle regierte, hob fogleich diefes Gebot wieder auf umd, 
da daſſelbe wahrſcheinlich auch auf die Chriften einen verderbenden Einfluß ausgeübt 
hatte, fo hielt Babäus mit Einftimmung des Dſchamasp jene Synode, durch deren Be 
fchlüffe er dem Unweſen zu ftenern ſuchte. Nach Barhebräus (B. O. IT, p. 409) fell 
Kobad mit Hülfe der Griechen zu dem Thron wieder gelangt feyn, und in Folge deſſen 
die Neftorianer mit Gewalt zu dem fatholifchen Glauben zurückgeführt haben; doch 
berichten die erften Autoren davon nichts, und das Erftere ftimmt auch nicht zu den 
übrigen Relationen. Aber gegen das Ende feiner Negierung trat ein Schisma bei den 
Neftorianern ein, welches zwölf Jahre gedauert haben foll, indem zwei Patriarchen von 
verfciedenen Parteien, Nerjes und Elifäus, zugleich gewählt wurden, deren Jeder wieder 
Biſchöfe feiner Partei ernannte. Nachdem Nerfes im Gefängniß geftorben und Eliſäus 
im einer Synode von den Bifchöfen abgefegt worden, ermwählten diefe Paulus, welcher 
aber nur wenige Monate regierte und Mar Aba I oder „den Großen“, einen zum Chriften- 
thum betehrten Magier, zum Nachfolger hatte, 536— 52. Diefer überfegte die Liturgie der N. 
aus dem Griechifchen in das Syrifche, welche noch heute in den neft. Kirchen gebraucht wird, 
und entwwidelte, abgejehen von vielen andern literariſchen Arbeiten, eine außerordentliche Thü- 
tigkeit, um die Kirchenzucht zu heben und Friede und Ordnung aller Orten twiederherzuftellen. 
Er machte zu diefem Zwecke Rundreiſen im verſchiedene Provinzen des Reichs, fandte 
Hirtenbriefe an die entfernteren Gemeinden, und hielt 544 eine Synode, auf welder, 
was bis auf den heutigen Tag in diefer Kirche Gültigkeit hat, beſtimmt twurde, daß 
weder der Patriarch noch die Bifchöfe verheivathet ſeyn dürfen; zugleich beftätigte er die 
frühern Canones und verordnete, daß man ſich ſtreng an das nicänifche Glaubens 
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befenntniß, in der Erflärumg der heiligen Schrift aber am die Worte des Theodorus 
von Mopsvefte zu halten habe. Da aber durch das erwähnte Schisma an vielen Orten 
zwei Metropoliten oder zwei Biſchöfe eingefegt waren, fo fette er die Unruhe ftiftenden 
and unwürdigen Beamten ab und von zwei gleich Würdigen lie er den eltern im 
Ante, der Andere aber mußte bis zu deſſen Erledigung in feine frühere Stellung zurüd- 
fehren. Der Patr. Ezechiel (577 — 80) hielt gleich) im erften Jahre, Febr. 577, eine 
Synode, deren Hauptgegenftand eim Edift gegen die Meſſalianer war. Da unter Kobad, 
und mehr nod; unter Chosrov I, Nufchirvan, die Monophnfiten ſich im dem perfifchen 
Reiche weit verbreitet hatten, fo ermannte damals Jacob Baradäus, als ökumenifcher 
Metropolit in Stellvertretung der eingeferferten Patriarchen einen Metropoliten des Orients, 
Achudemes, den Barhebräus als den erften Maphrian des Orients auführt. Alles diek 
geſchah unter der Negierung des Chosrov I, welcher nad) einer Vollsſage am Ende 
feines Lebens Chrift geworden feyn und feinen Nachfolgern alle fernern Kriege mit den 
Griechen unterfagt haben ſoll. Er jelbft führte viele Kriege mit denfelben und fcheint 
dann jedesmal die Chriften verfolgt zu haben. Hormuzd IV, fein Sohn, und Choss 
tod II begünftigten die Neftorianer fehr, namentlich aber der Letztere, welcher alle übri— 
gen Chriſten feines Reiches zwang, zu ihmen überzutreten; zuletzt jedod) verfolgte und 
bebrüdte er fie, da fie gegen feinen Willen den Gregorius zum Patriarchen ermählt 
hatten, nad) defjen 608 erfolgtem Tode ev ihnen verbot, einen Andern zu wählen. Go 
blieb der Stuhl des Patriarchen 20 Jahre erledigt, bis Schiruje (Siroes) an des 
ermordeten Baterd Stelle trat, welcher gegen alle Chriften gleich günftig geftimmt war. 
Seine Nachfolger unternahmen ebenfalls nichts gegen fie, und regierten auch zu kurze 
Zeit und im zit bedrängten Berhältniffen, um an etwas Anderes als an die Erhaltung 
des Thrones umd Lebens denken zu können, 

Unter den Chalifen fanden nur felten Bedrücdungen der Neftorianer ftatt; im Gegen- 
theil rühmen fie fi) mehrerer Freiheitöbriefe, deren Wahrheit zum Theil wenigftens wohl 
mit Recht bezweifelt wird. Den erften erlangte nad) ihrer Angabe der Batr. Jeſujab 
von Gadala, welcher von 628— 47 regierte und die legten perfiihen Könige ſah. Er 
fol felbft zu Muhammed gegangen fen umd von ihm denfelben erlangt haben, welcher 
noch vorhanden und von Gabriel Sionita, Paris 1630, zuerft edirt worden ift. Einen 
weiten erhielt derfelbe von Omar mit der Zuficherung einer völligen Freiheit von Ab» 
gaben für fic, feine Brüder, Diener und Nadyfolger, welcher bis zu Anfang des 14. Jahre 
hunderts noch als vorhanden erwähnt wird; und Aly gab dem Maremes, Nachfolger des 
Jeſujab, damaligem Bischof von Nifibis, weil er fein Heer bei der Eroberung von Moful 
mit Proviant verfehen hatte, ein Schreiben, worin er ihn und alle chriftlichen Untere 
thanen den Seinigen dringend empfahl. Wehnliche fchriftliche Zuficherungen wurden vers 
ſchiedenen ihrer Patriarchen von Muktedir billah, Kader billah und deſſen Nachfolgern 
ertheilt, und jchon Jeſujab von Adiabene (650—60) jchreibt an Simeon, den Metropoliten 
von Perſien, daß die Araber dent Chriftenthum nicht nur nicht entgegen feyen, ſondern 
vielmehr dieje Religion rühmen, ihre Priefter und Gläubigen ehren und felbft die Kir 
hen ımd Klöſter unterftügen. Da fid) die Neftorianer durch Tüchtigfeit und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung auszeichneten, jo befleideten Viele von ihnen Stellen als Gouverneure von 
Städten und Diftrikten, ſowie andere hohe Aemter, namentlid) aber die von Leibärzten, 
unter denen die Familien Mesve, VBorhtjefu, Honain in mehreren Generationen beſon⸗- 
ders berühmt find, und von Sefretären bei Chalifen und Emirs. Das Anſehen diefer 
Aerzte und Selretäre war jo groß, daß feine Patriarchenwahl oder fonft wichtige Bera— 
thung in kirchlichen Angelegenheiten ohne ihr Wien umd ihre Zuftimmung vorgenommen 
wurde. Auf diefe Weife erlangten die Neftorianer ein bedentendes Uebergewicht über 
die andern dhriftlichen Selten, und die Chalifen Kajim beamr illah und Muftedir billah 
gaben den Patriarchen Sabarjefu (mit dem Beinamen Zanbur) und Ebedjeſu in ihrem 
Diplomen die fchriftliche Zufiherung, daß nicht bloß die Neftorianer, fordern aud) die 
römischen, d. i. die fathofifchen (die Melchiten), und die jatobitifchen Ehriften ihnen unter 
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geben und gehorfam ſeyn follten. Mit Ausnahme einer durch Verläumdung der Chriften 
unter Harun al Rafchid ftattgefundenen kurzen Verfolgung finden twir während dieſer 
ganzen Zeit nur noch zivei erwähnt, deren erjtere von Mutewelkil befonderd gegen die 
Neftorianer gerichtet war, als fein Leibarzt Bochtjefu ihm erzürnt hatte, die zweite aber 
don dem fatimidifchen Chalifen, dem Wütherich Hakim beamm illah, gegen die Chriften 
aller Confeffionen und zugleich auch gegen die Juden ausging, aber, fo grauſam fie war, 
fid) doch nur auf feine Staaten, Syrien, Paläftina und Aegypten, erftreden konnte. Die 
Macht der Feibärzte und Sefretäre übte aber zuweilen auch einen verderblichen Einfluf, 
fo daß fie nad) eigener Willkür Patriarchen ein- und abjegten und ihren Willen bei den 
Chalifen durchzuſetzen mußten. — Seitdem Bagdad erbaut und zur Nefidenz erhoben 
war, refidirten auch dort die Patriarchen. Dort wurden fie erwählt, aber in Seleucia 
ordinirt. Ananjeſu II war der Erſte, der in Bagdad ermwählt wurde. Mar Aba I 
refidirte in Wafit, umd nad der Erbauung von Sermenra durch Mutafim 220 d. $. 
refidirten auch dort einige Patriarchen. 

As Hulagu Chan im 9. 1258 Bagdad eroberte, ließ der P. Machicha ſämmtliche 
Ehriften aller Confejfionen in einer Kirche verfammeln, und rettete fie auf dieſe Weife vor 
dem Blutbade, welches die Mongolen dort anrichteten. Hulagu und die Meiften feiner 
Nachfolger waren günftig gegen die Chriften und insbefondere gegen die Neftorianer 
geftimmt, theil®, weil diefe gleid; ihnen Gegner der Muhammedaner, ihrer politiſchen 
Feinde, waren, theils, weil der Buddhismus, dem fie ergeben waren, fo biel in feinem 
Cultus aus dem neftorianifhen entlehnt hatte, daß die erften chriftlichen Beobachter in 
demfelben eine Nahäffung des Chriftenthums durd) den Teufel wahrzunehmen glaubten, 
theil8 endlich, weil ihre Gemahlinnen zum Theil wenigftens Chriftinnen waren, und eimige 
Fürften felbft fich zu dem Chriftenthum befehrt haben ſollen. Dieß war eigentlich, in 
Tenduch, dem Lande der Kerait der Fall, wo nad) verfchiedenen Nachrichten ſchon feit 
dem eilften Jahrhundert der Neftorianismus eine allgemeine Berbreitung erhielt, und 
deſſen Fürſten fich zu demfelben Glauben bekannt zu haben fcheinen. Der Titel derjel- 
ben, Ung oder Bang Chan, konnte leicht duch Berftümmelung zu dem Namen Joan, 
Johannes geführt und fo die Veranlaffung zu der Sage von dem Presbyter oder Prie- 
fer Iohannes, als einem mächtigen König, gegeben haben, welche fpäter, als man die 
Nichtigkeit derfelben erfannt hatte, auf den bis dahin unbekannt gebliebenen chriftlichen 
König in Aethiopien übertragen wurde. Dſchingis Chan felbft nahm eine Tochter des 
bon ihm bernichteten Bang Chan, Toghrul, zur Gemahlin, und fein Sohn Dfchaghatei 
fol nach Marco Polo ſich zu dem Chriftenthum befannt haben. Das Gefchleht der 
Bang Chan von Tenduch blieb auch bis auf Marco Polo in Blutsvertvandtfchaft mit 
dem Kaiferhaufe, und dem Pater der Minoriten Johannes de Monte Corvino gelang es 
in der That, einen dortigen Prinzen, Nachkommen des Bang Chan, den er Georg namıt, 
mit vielen Neftorianern aus feinem Gefolge im J. 1292 zu dem fatholifchen Glauben 
zu bringen. Jedoch war der Beftand dieſer fatholifhen Gemeinde nur von ſehr kurzet 
Dauer, da fehon nad feinem Tode fein Sohn Johannes 1299 mit allen Webrigen zu 
dem Neftorianismus zurückkehrte. Derfelbe Pater Johannes de Monte Corvino erbaute 
auch die erfte chriftliche Kirche in Peking, da er bei Kublai Chan in Gnaden ftand, mit 
Glockenthurm, und taufte 6000 Perfonen, wofür ihm der Papft zum Archiepiscopus 
Cambaliensis ernannte. Affeman nennt unter den Herrfchern und Prinzen aus der Fa— 
milie Dſchingis Chan’s, außer dem erwähnten Dſchaghatar, als Chriften noch Sartäl, 
Sohn des Bathu Chan, an melden P. Innocenz IV bei feinem UWebertritt ein Gratu— 
lationsfchreiben fandte, und Gujuch Chan, Sohn des Ucathai (Detai) Chan; als zweifel- 
haft führt er an Mangu Chan und Kublai Chan (der Exftere nach dem Armenier Hat 
tho, der Andere nad) einem Briefe des P. Nicolaus III Chrift), ferner Hulagu Chan 
und Abaga Chan, beide ebenfalls zweifelhaft, doch günftig für die Chriften geftummt. 
Aber der Bruder und Nachfolger des Legteren wurde unter dem Namen Achmed Chan 
Diuhammedaner. Arghun Chan verſprach Ehrift zu werden, fobald er Jeruſalem ero- 
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bert haben würde. Kaigatu, Sohn des Abaga, foll nach Haytho Chrift gewvefen feyn; 
Eaffan war Anfangs den Muhammedanern günftig, durch die er zu dem Throne gelangt 
war, daher fein Heerführer Neuruz alsbald die Chriften hart verfolgte; fpäter aber, als 
er fi auf dem Throne befeftigt fah, verfolgte er diefe und begünftigte die Chriften. 
Chodabende, zweiter Sohn des Arghun, bei den Zartaren Oldſchattu genaunt, ward 
durch feine chriftliche Mutter zu dem Chriftenthum gebracht, und erhielt in der Taufe 
den Namen Nikolaus, aber nad; deren Tode wurde er Moslem und nannte ſich Mu— 
bammed Ghaiath ed din; auch fein Sohn, Abu Said, mit dem Beinamen Behadur Chan, 
war wahrjcheinfichh Muhammedaner und fo auch deffen Nachfolger, unter denen das Reich 
in mehrere Dynaftien zerfiel, bis Timur dieſe wieder unter feinem Scepter vereinigte. 
Nach ihm herrjchten die Turkomanen in Mejopotamien, Chaldäa, Medien und Perfien ; 
in Indien ward von feinen Nachfolgern das Reich der Mongolen gegründet, und in 
Beftafien entftand das türkifche Reich. 

Die viele Jahrhunderte lang andauernde und nur felten unterbrochene günftige Lage 
der Ehriften unter der Herrfchaft der Araber und Mongolen hatte dem Neftorianismus 
eine außerordentliche Verbreitung im Often von Afien verjchafft, welche unter den Ara= 
bern angebahnt, einen glüdlichen Fortgang unter den Mongolen hatte, da zu der Zeit 
ihrer Oberherrſchaft ein lebhafter Verkehr mit jenen Gegenden, ihrem Heintathlande, wo 
aud; die Refidenz des Großchans war, ftetd unterhalten wurde. Hulagu hatte (nach 
Haytho) Chriften die Aufficht über Lager und Städte übertragen und dem Patr. Machicha 
einen Palaft in Bagdad zu feiner Reſidenz übertviefen. Abaga Chan beftätigte ihm dieſe 
Schenkung, doch mußte er wegen eines felbft verfchuldeten Tumultes (da er einen chriſt⸗ 
lichen Renegaten in den Tigris werfen ließ) die Stadt verlaffen und nad) Arbela ziehen; 
fein Nachfolger war ein uigurifcher Türke, Yaballaha, den er erft zum Metropoliten von 
China ernannt hatte. Der Uebertritt von Ahmed Chan, Chodabende und defjen Nach— 
folgern zu dem Islam hatte ziwar zur Folge, daß die Vegünftigungen der Chriften auf- 
hörten, doc; finden wir nichts von offenbaren Bedrüdungen verzeichnet; nur Timur ber- 
folgte Chriften und Muhammedaner auf gleiche Weife. Seitdem unterblieben die Ber- 
bindungen mit dem fernen DOften, die dortigen Gemeinden verlümmerten ganz. Der 
Islam drang immer weiter bor umd verdrängte oder bernichtete die Chriften, wie in der 
Tartarei, jo in Imdien, wo ſich mur feine Gemeinden nod erhielten. Daffelbe geſchah 
bald nachher unter den fanatiſchen Sciiten in Perfien und eben fo unter den moslemi- 
ihen Dynaſtien in Vorderofien. Dazu fam noch, daf die Pähfte, namentlich feit dem 
Auftreten der den Chriften glünftigen Mongolen durch lebhaften Brieftvechjel mit den 
Fürften und durch ſtets ernenerte Abfendung von Miffionaren dem Neftorianismus ent 
gegen arbeiteten und Viele von ihnen ab» und dem fatholifchen Glauben zumendeten, 
bis fie endlic, faft ganz auf die kurdiſchen Gebirge beſchränkt wurden, wo fie mit Aus- 
nahme von wenigen Gemeinden in Oftindien noch jest unter, fortwährendem Kampfe mit 
den fie umgebenden Kurden und umlagert von katholifchen Miffionaren, ſich in geringer 
Anzahl erhalten und an den amerifanifhen Miffionaren, die feit 1834 ſegensreich unter 
ihnen wirken, eine trene Stüge gewonnen haben. Der Erfte, welcher zu dem katholifchen 
Glauben übertrat, war der Metropolit Sahaduna, welcher von dem perfifchen König 
Sirves (Schiruje), zugleich, mit dem neuerwählten Patr. Jeſujab von Gadala 628 an 
den byzantiniſchen Hof gefandt wurde, um den Frieden zu vermitteln, und dort lbertrat. 
Kurz darauf machte der Kaifer Heraflius eine Reiſe nad) Afiyrien und überredete viele 
Neftorianer und Monophufiten zum Uebertritt. Sahaduna, bon dem Patr. Maremes 
freigefprochen, ward von deſſen Nachfolger Jeſujab von Adiabene ercommunizirt, weil er 
nad; defjen Verficherung drei Mal mit Schrift und Siegel und fünf Mal öffentlic, und 
mündlich, fein (neftor.) Glaubensbelenntniß abgelegt habe und eben fo oft wieder abge- 
fallen jey. — Die zweite Vereinigung mit der fatholifchen Kirche war nur eine eingebil- 
dete. Der Pabft Innocenz IV hatte einige Bifchdfe mit einem Schreiben an Rabban 
Ara, Vicarius des Orients (nicht „Patriarch wie Raynaldus angenommen) der Nefto- 
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rianer gefchidt, worauf diefer mit orientalifcher Devotion im 9. 1247 amtivortet, und 
ihm den Erzbiſchof von Jeruſalem und feine Brüder in Syrien empfiehlt; zugleich legt 
er ein don dem Erzbiſchof von Nifibis verfaßtes und von zwei andern Erzbiſchöfen und 
drei Bifchöfen unterjchriebenes Glaubensbekenntniß bei, in welchem Maria als yorororo- 
xng bezeichnet wird. Nicht anders verhält es ſich mit den zwei gleichzeitigen Schreiben 
des jakobitifchen Patriarchen Ignatius und des Maphrian Yohannes *). — An den Patr. 
Jaballaha (1281 — 1317) hatte der P. Nikolaus IV im 9. 1288 ein Schreiben nebft 
Slaubensformel gejandt, und fein Nachfolger Benedikt XI erhielt von demfelben im 9. 
1304 ein Gegenjchreiben, worin er die römifche Kirche die Mutter und Lehrerin aller 
andern, den Pabft aber den Oberhirten der ganzen Chriftenheit nennt. Daraus, wie 
aus dem beigelegten, orthodor ſcheinenden Glaubensbekenntniß, fließt Aſſeman, dag 
Iaballaha ſich der römiſchen Kirche angefchloffen habe. Wie dem aber auch fen, jo hatte 
dieß wenigftens feinen weitern Einfluß auf feine Nachfolger. Dagegen wurden unter P. 
Eugenius IV fänmtliche Neftorianer auf der Infel Eypern 1445 mit ihrem Metropoliten 
Timotheus von Tarfus durch den Miffionar, Erzbifchof Andreas, zum Uebertritt beivo- 
gen, und eine nachhaltigere Vereinigung mit der römischen Kirche fand in der Mitte des 
16. Jahrhunderts ftatt. Die Neftortaner waren damals jchon auf ein Feines Häuflein 
zufammengefchmolzen, welches — abgejehen von den Thomaschriften in Indien — mit 
wenigen Biſchöfen faft ganz auf die furdifchen Gebirge zurüd gedrängt war. Das Pa 
triarchat war feit geraumer Zeit ſchon erblic, geworden, indem dem Oheim der Neffe zu 
folgen pflegte. Als der P.Simeon 1551 geftorben war, maßte ſich deijen Neffe Bar Mamas, 
mit Hilfe des einzigen nod; übrigen Metropoliten, Ananjefu, die Patriarcheuwürde ar. 
Es verfammelten ſich deßhalb die drei nod) übrigen Bifchöfe don Arbela, Salmas md 
Azerbeidſchan (welche allein ſchon der Beftimmung gemäß zu einer Patriarchenmwahl genüg 
ten) mit Prieftern, Mönchen und Gemeindevorftehern in Moful und wählten Johannes 
Sulata, Mönch oder Abt des Klofterd Hormuzd, zum Patriarchen. Um diefer Wahl 
einen befondern Nadjdrud gegen jenen Simeon Denha Bar Mama zur geben, fandten fie 
ihn zur Weihe nad) Nom. Auf der Nücktehr wurde er, tie Affeman behauptet, auf 
Anftiften feines Gegenpatriarchen, in Amid (Diarbefir) gefangen genommen und im Ge— 
fängniß ermordet. Sogleic wurde ein Anderer an feine Stelle erwählt, und fo erhielt 
fic, dieſe katholifche Partei gegen 100 Jahre. Jener Simeon Denha hatte aber defhalt, 
unterftügt von den treugebliebenen Neftorianern, fein Patriarchat nicht aufgegeben, fon- 
dern behielt es bis zu feinem Tode 1559, worauf feine Anhänger ſogleich einen Andern 
erwählten, welcher mit feinen Nachfolgern den Namen Elias annahm. Unter diefen war 
auch Einer, welcher von P. Paul V aufgefordert, in den Jahren 1607 und 1610 Schrei 
ben mit orthodoren Glaubensbekenntniſſen nach Nom fehicte und furz vor feinen Tode 
in einer Synode zu Amid 1617 die Forderungen des Papftes annahm; jeine Nachfolger 
entfagten aber wieder der Vereinigung. Endlich ertwählte 1684 P. Innocenz XI aber 
mals einen Patriardyen, welcher gleic, feinen Nachfolgern in Amid (Diarbefir) refidirte 
und den Namen Iofeph erhielt, den auch die folgenden beibehalten haben. Seit dieler 
Zeit eriftirt ein Patriard der Chaldäer (fatholijch gewordenen Neftorianer) unter dem 
Namen Yofeph, welcher jetzt in Moful refidirt, und ein Anderer für die Neftorianer, der 
den Namen Simeon führt, ſich aber ebenfo „Patriarch der Chaldäer“ nennt und feinen 
Wohnfig in dem kurdiſchen Gebirge, und zwar in Kotjchannes, nahe bei Dſchulamerh, 
hat. Die Zahl der Leteren wurde im 9. 1883 auf 14,054 Familien oder 70,000 
Seelen angegeben (vgl. Smith and Dwight Researches etc. IL p. 218. f.). 

Die „Thomascriften in Indien erhielten zuerft unter dem Patriachen Timotheus 
(778—820) einen Metropoliten und von diefer Zeit an auch ihre Biſchöfe unmittelbar 
von dem Patriarchat. Sie erlangten von den einheimifchen Fürften bedeutende Privile 


*) Bon ber epbemeren Belehrung in bem Lande Tenduch durch Joliannes de Monte Corvino 
iſt ſchon oben geſprochen worden. 
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gien, welche großentheil® aus dem Anfang bes 9. Jahrhunderts herrühren und auf Tho- 
mod Cananäus, auch Mar Thomas genannt, zu beziehen find, der aber wahrſcheinlich 
nicht Bischof, fondern ein fehr begüterter und einflußreicher Kaufmann war. Durd) diefe 
und ihre große Vermehrung gelangten fie allmählich dazu, einen eigenen-Staat zu bilden 
und eigene Könige zu ernennen, nad, deren Ausfterben ihr Meines Reich durch Erbſchaft 
an die Beherrſcher von Cochin überging. Durch die Streitigfeiten und Kämpfe der 
Heinen indifchen Fürften ımter einander, welche die Muhammedaner gefchictt zu ihrem 
Bortheil benugten, wurden fie fehr gedrückt und boten defhalb 1502 dem dort gelandeten 
Basco de Gama die Krone an. — Ihre Verbindung mit dem neftor. Batriarchat fcheint 
bald umterbrochen worden zu feyn. Um 1120— 30 foll ihr geiftliches Oberhaupt, Jo— 
hannes, nach Conftantinopel, um dort den Bifchofsmantel fic zu erbitten, gefommen umd 
von da nach Rom gereift ſeyn. Später war die indiſche Kirche ganz verwaift, fo daß 
mm noch ein Diakonus übrig war, welcher alle geiftlichen Funktionen zu verrichten hatte, 
Daher wurden 1490 Georgius und Joſephus zu dem neftor. Patr. Simeon gefandt, 
um fid) einen Bischof von ihm zu erbitten. Beide wurden zu Prieftern ordinirt und 
ihmen die beiden Mönche, Thomas und Iohannes, als Bifchdfe beigegeben. Iohannes 
blieb im Indien und refidirte in Cranganor, Thomas aber fehrte bald zurüd. Der 
Patr. Elias (1502) fegte drei Moönche, Jaballaha als Metropoliten, Jakobus und Denha 
als Bifchöfe ein und fandte fie mit Thomas nad) Indien. Sie fanden Mar Johannes 
noch am Leben und berichteten, daß fie an 30,000 driftliche Familien dort gefunden 
haben, welche in zwanzig Städten zerftreut lebten; fpätere portugiefifche Berichte geben 
theiltweife nur 16,000 chriſtliche Familien an. Bald verarınten fie jehr, gedrückt bon 
verfchiedenen Seiten, daher fie die Portugiefen um Schutz baten und ihnen verfprachen, 
den König Emmanuel als ihren alleinigen Herrſcher anzuerkennen. Dieß gereichte zur 
ihrem Berderben. Denn bald wurden fie wegen diefes Schutzes von den einheimifchen 
Fürften, bald aber auch von den Portugiefen ſelbſt hart bedrüdt. Es famen päbftliche 
Emiffäre, namentlich Iefuiten, welche Lift und Gewalt anivendeten, um fie dem Pabft 
zu unterwerfen. Der Erzbifchof von Goa, Alerius Menez, zwang fie mit Gewalt, die 
Beichlüfle der 1599 zu Diamper gehaltenen Synode anzunehmen, fo daß nur wenige 
Gemeinden in den Gebirgen treu und ftandhaft bei dem Glauben ihrer Väter verharrten. 
Aber in dem Jahre 1653, faft zu derjelben Zeit, da das chaldäiſche Patriarchat wieder 
einging, fchüttelten aud) die mit Gewalt zu dem Uebertritt Bewogenen in einem allge- 
meinen Aufftand das römiſche Joch der ihnen verhaften Jeſuiten twieder ab, welches 
ihnen wieder aufzubiirden feit diefer Zeit die Barfüfer - Karmeliter mit mehr Eifer als 
Glück ſich bemüht haben. — Noch follen 70,000 Seelen fid zu den Thomaschriften 
zählen, die unter britifcher Hoheit einen eigenen feinen Staat bilden, welcher durch Prie- 
fter und Xeltefte regiert wird. 

Außer diefen Neftorianern leben auf der Küfte Malabar und in Travancore noch 
an 200,000 Jakobiten. Diefe fcheinen exft feit dem 16. Jahrhundert dahin gekommen 
zu ſeyn. Die Veranlaffung dazu hatte vielleicht jener Aufftand gegen die Katholiken 
gegeben. Der jafobitifche Patriarch fandte Gregorius von Ierufalem als Metropoliten 
nach Imdien; ihm folgte Andreas, dann Bafilius als Maphrian, nad diefem Johannes, 
und darauf Thomas, welcher 1709 und 1720 an den jakobitiſchen Patr. Ignatins fchrieb. 
Im dent letten Briefe theilt ex demfelben umter Anderm mit, daf im 9. 1709 Gabriel 
aus Minive, als Metropolit gefandt von dem Patr. Elias, zu ihm gekommen fen, den 
er, weil er zwei Naturen und zwei Perfonen in Chrifto angenommen, als Ketzer (Ne- 
ftorianter) erkannt habe. — Frühere Uebertritte zu den Jalobiten, frühere jafobitifche 
Geiftliche und Kirchen in Indien find mindeftens fehr zweifelhaft. Schließlich füge ich 
noch Hinzu, daß mir ber jafobitifche Priefter in Dfehezire vier jakobitifche Biſchbfe als 
gegentoärtig in Imdien amgeftellt nannte, von denen der Eine in Cochin vefidire, den 
Sitz der drei Andern wußte er aber nicht anzugeben. 

Außer den angegebenen Schriften find noch zu vergleichen: Hohlenberg, de origi- 
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nibus et fatis ecclesise christianae in India orientali. Havniae. 1822. 8. Bruns, 
neues Repertorium für die theol. Fiteratur und kirchliche Statiſtil. Bd. 1. ©. 185 fi. 
Bd 2. ©. 90 ff. Bm 3. ©. 84 ff. Bm 5. © 18 fi ©. 29 f. 
Band 6. ©. 86 fi. E. Ritters Erdkunde. Bd. 2. 7. 9.—11. an vielen Stellen. 
Justin Perkins, a residence of eight years in Persia. Andover. 1843. 8. 
PFetermaun, 
Neſtorius und die neftorianifhe Streitigleit bis zum Jahre 489. 
Das Auftreten des antiocheniſchen Presbyters Neftorius, der 428 zum Patriarchen 
von Conftantinopel erhoben worden war, gegen das Prädikat der Gottesgebärerin (80 
Töxog), welches die gläubige Verehrung der Mutter des Herrn beilegte, bezeichnet den 
Eintritt der großen chriſtologiſchen Kämpfe, welche in verfchiedenen Stadien von da an 
durch dritthalb Yahrhunderte die griechiſche Kirche beivegen follten. Die Gegenfäe, 
welche ihre Bermittelung, die Probleme, welche ihre Löſung hier fuchten, hatten ſich be 
reit im vierten Jahrhundert in der Stille gebildet und waren in Borjpielen, wie j. 2. 
im Streit mit Apollinaris, ſchon hervorgetreten. Die große Arbeit des vierten Jahr: 
hunderts am Trinitätsdogma hatte die Aufmerkjamfeit übertviegend bei dem Verhältniß 
des Göttlichen in Chrifto zur Gottheit überhaupt feftgehalten, und es mußte erft nad 
und nad) flar werden, wie die hierin gewonnenen Refultate ihre Frucht and, im tiefere 
Durhbildung der Ehriftologie abzufegen hatten. — Der eigentliche Doketismus fonnte 
als übertvunden gelten, und ebenjo hatte Origenes die beftimmtere Anerlennung einer 
menſchlichen Seele in Chrifto angebahnt. Allein diefe Lehre des Drigenes hing in ihrer 
beftimmten Fafjung fo jehr mit der ganzen Eigenthümlichkeit der origemiftijchen Zhe- 
logie zufanmen, daß fie nicht ohme Weiteres Gemeingut der Kirche werden konnte. Du 
her fand in diefer Beziehung noch Schwanten ftatt. Genauere Crörterumg hatten zu 
nächſt die Arianer angeregt, welche lehrten, daß der Sohn Gottes nur Fleiſch zur Um 
hüllung feines höheren Wejens angenommen, in diefem aljo jelbft die Stelle des inne: 
ren Menjchen, der Seele, eingenommen habe; fie lehrten alfo ein oagxmIHva im Ge- 
genfag zum !vardowazouı, da der Sohn Gottes ihnen felbft ein Geſchöpf mar, das 
nicht mit einem anderen endlichen Weſen zur Einheit der Perſon verbumden gedadit 
werden fonnte, fondern mur eines Leibes bedurfte, um als irdiſches Weſen im der 
Sphäre der Menſchen zu erfcheinen. Als Geichöpf ift der Logos jelbft, nicht eime mit 
ihm vereinigte menſchliche Seele, Subjekt der fittlichen Entiwidelung Chrifti, indem er 
mit gefchöpflicher Freiheit Tugend übt, auf ihn jelbft aljo fallen alle Leidentlichen Zu: 
ftände des irdifchen Lebens Chrifti. Von ganz entgegengefegter Seite war Marcel von 
Auchra (f. d. Art.) zu einer ähnlichen Aufhebung des Menfclichen gelangt, da ihm in 
Ehrifto der Logos nach jeiner Weltwirkſamkeit durch Affumtion des Fleiſches Sohn 
Gottes wird, ein borübergehendes Hypoſtatiſchwerden des Logos, bedingt durc die am 
genommenen Schranken des Fleiſches, wobei der Perfönlichteit Chrifti num vorüberge⸗ 
hende Bedeutung zufommen fann. Aber fogleich zeigt ſich auch in Posi das Ueber: 
fchlagen diefer Richtung auf die entgegengefegte Seite: das Göttliche veducirt ſich auf 
erleuchtende Einwirkung des ſich ausdehnenden Logos, die eigentliche Perfon aber wird 
durch einen bloßen, alſo auch vollftändigen Menſchen conftituirt. Im Unterſchied von 
diefen beiden die Wahrheit der Menſchwerdung beeinträchtigenden Ertremen fuchte nun 
Apollinaris (f. d. Art.), von der orthodoren Trinitätslehre ausgehend, eine wirkliche 
Menjhwerdung Gottes im frengen Sinne feftzuhalten. Indem er aber dat 
Hauptgetvicht darauf legt, daß diefe Idee der Menfchwerdnung nicht verflüctigt werde 
in die Borftellung eines gottbegeifterten, unter der Einwirkung des Logos ftehenden Men- 
fhen (vdewrog &rFeog), fondern daß Chriftus twirflic als Menſch getvordener Gott 
(Heög Evaugxog) exſcheine, fo läßt er den Logos zwar einen menſchlichen Peib und eine 
niedere Seele annehmen, ihn felbft aber die Stelle des menſchlichen vernünftigen Gei— 
ſtes (voüg) vertreten, um die Identität des ewigen Logos und der hiftorifchen Perſon 
Ehrifti feftzuhalten, umd die Einheit der Perfon nicht durch die Zweiheit vollftändiger 
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Naturen (do rs) zu fprengen. Auch diefer anziehend und mit religiöfer Wärme 
durchgeführte Verſuch konnte das chriftliche Bewußtſeyn nicht befriedigen. Alles drängte 
jetzt zu genaueren Beſtimmungen. Athanaſius hatie früher ſich noch ſehr unbeſtimmt 
ausgedrückt, von Erſcheinung des Logos im Leibe, Annahme eines Leibes :c. geſprochen 
(beſ. de incarn.), ähnlich Cyrill v. Jeruſ. Das Erſcheinende in Chriſto iſt der Menſch, 
das Nicht-Erfcheinende Gott. Später trieb jedoch der Gegenſatz gegen arianiſche uud 
photinianifche Vorftellungen und gegen Apollinaris weiter. So ftelt die Aler. Synode 
von 362 den Sag auf, daß Gott in Chrifto anders gewohnt Habe, als in den Pro: 
pheten, das Wort jelbft Fleiſch geworden und daß der Exlöfer feinen unbefeelten Leib, 
kinen empfindungs - und geiftlofen Leib angenommen (dyuyor, dvalo9nror, avbnrov 
oa). Wie wahrhafter Sohn Gottes, fo ſey er auch wahrhafter Menſchenſohn, und 
zwar im Einheit und Identität der Perſon. Für die behauptete Vollftändigfeit der 
menfhlichen Natur tritt hier auch der die bebeutendften Kirchenlehrer leitende Gefichts- 
punft hervor, daß nur eine Vereinigung Gottes mit einer bollftändigen Menjchennatur 
die Erlöfung und Wiederherftellung des ganzen Menfchen bewirken könne. Dieß ift 
yumähft der fefte Ausgangspunkt für die Bekämpfung des Apollinaris (Athan. Greg. 
d. Naz. v. Nyſſa). Beide Seiten find in ihrer vollen Wahrheit, alfo aud) die 
menſqhliche in ihrer Bollftändigfeit feftzuhalten. Ohne diefe könnte Chriftus nicht die 
ganze menſchliche Natur erlöfen, Könnte nicht unfer Vorbild ſeyn, und keineswegs wird 
er durch diefelbe in die Sündlichfeit hineingezogen, da dieſe nicht nothivendig zur Natur 
des Menſchen gehört, ja gerade Corruption derjelben ift. Stand nun aber diefe Voll— 
Röndigfeit der menfhlihen Natur als kirchliches Poftulat feft, fo drängte fich 
um jo mehr die Aufgabe auf, die gleichfalls poftulirte Einheit der Berfon in der 
innigen Bereinigung beider Seiten nachzuweiſen. Allerdings hatte hier Apollinaris von 
jeimen Borausfegungen aus leichtere Arbeit; und fo fehen wir auch Athanafius in einer 
berühmten Stelle (de incarn. v.opp. ed. Montf.II, 1) im Intereffe der Einheit der Perfon zu 
Ausdrüden greifen, die apollinariftiich Mingen: derfelbe ift Sohn Gottes und Gott nad) dem 
Seifte, Menſchenſohn nad) dem Fleiſche; wir ſchreiben einem Sohne nicht zwei Naturen, 
deren eine angebetet, die andere nicht angebetet werde, fondern eine Fleiſch gewordene 
Natur des Gottes-Pogos, zu (ia Poız Too Heod Aöyov aesagxwuELrn)*). Doch er- 
fennt er fonft eine menfchliche vernünftige Seele Chriſti an, und behauptet nur eine 
unlösliche ungetrennte Einigung beider Seiten, die er aud) odyzguoıg &urog nennt, 
ohme dadurch eine ununterſcheidbare Mifhung oder Verwandlung behaupten zu wollen. 
Bon dem älteren Sprachgebraudye, nad; welchem Öndoruoıg = odola, ausgehend, lehnt 
er eine Erworg xaF° ündoreoıw ab (weil font die Menjchheit in Chrifto mit der Gott- 
heit gleiches Weſens, öoovarog, jeyn müſſe), und will dagegen eine dodygurog Yvaızı) 
Brwaıg oder Erwar xur& gooıw, das heißt, zu einem einheitlichen perfönlichen Weſen 
(alſo gerade im Gegenjag zum fpäteren Sprachgebraud;), wobei der Logos durchaus 
als das eigentliche Subjekt, das Perjonbildende, gedacht ift. 

Die beiden Öregore begründen nun aber in ihrem Kampfe mit Apollinaris den 
jpäter allgemeinen Spracdgebraud; von zwei Naturen in Chrifto, fo aber, daß 
dadurch nicht zwei Söhne gejegt jeyen (ddo yvozıg eis iv aurdgauodca:, fo daß Chris 
ſtus zwar &o zul AANo, aber nicht KAAog zul &hog fer). Fr die Möglichkeit einer 
folchen Bereinigung berufen fie fid) darauf, daß zwar Körper ſich gegenfeitig ausfchlöfien, 
nicht aber geiftige Wefen; diefe könnten fich auf's Inmigfte mit einander und mit Kör— 
bern vereinigen (Analogie von Leib und Seele). Imsbefondere fehen fie gerade im 
Menfchengeifte das Mittelglied, durd welches die Verbindung Gottes mit dem Fleiſch 
vermittelt ſey. Die Art aber, wie fie num diefe Vereinigung befchreiben, zeigt, daß fie 
die bon Apollinaris herborgehobene Schwierigkeit, zwei vollfommene Weſen in perfün- 


*) Ueber die Zweifel an der Wechtheit diefer und ähnlicher Schriften aus dem vierten Jahr- 
hundert ſ. Giefeler, Kirhen-Gefdh. I, 2. ©. 133, 
Real-Encyklopädte für Theologie und Kirche. X. 19 
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licher Einheit zu denken, noch keineswegs überwunden haben. Denn nicht me betrachten 
fie die menſchliche Natur durchaus als das Unfelbftändige, dem Logos allein als das Per, 
fonbildende, und gelangen fo nicht zu einer wahrhaft menſchlichen fittlichen Entwidelung, 
fondern fie laſſen auch in ihrer Schilderung der Bereinigung, die fie auch zus und 
»gäcıg nennen, die menjchliche Natur ganz anf» und untergehen in der allbeftimmenden 
goͤttlichen, durch welche fie vergottet wird (Bild von einem Tropfen Eſſig im Meer, 
Greg. Nyss.). 

Die in der zula pas aeoupxwgErn des Athanafins ausgefprochene, in der Schil- 
derung der Einheit von beiden Gregoren troß der Behauptung zweier Naturen verfolgte 
Richtung wird nun befonders von ber Alerandrinifchen Theologie feit Ende dieſes Yahr- 
hunderts feftgehalten. Man will ziwar den Unterfchied beider Naturen ar fich (abftrakt 
betrachtet) nicht vermifchen, unterfcheidet auch göttliche und menjchliche Prädifate, mil 
aber beide nicht nur auf den einen fleifchgeiwordenen Logos beziehen, fondern bezeichnet 
auch die Perfon Chriſti nach Vorgang jenes athanafianifchen Ausdruds als die ein 
fleifchgetvordene Natur des Gottes Logos, und betont deßhalb die Webertragung der 
Präpdifate beider Seiten: Mupia Heoroxog (was ſchon feit Anfang des vierten Jahr 
hundert ſich findet), Adyog aruvowFeis. Zu diefer Richtung trat num aber, ihrem 
allgemeinen theologiſchen Karakter entjprechend, die antiocheniſche Dogmatik in Gegenfat, 
deren hieher gehörige Säte fon von Diodor von Tarfus ausgeſprochen, von Theoder 
von Mopsveftia genauer umd eigenthümlic, enttwwidelt find. Ausgehend von der geidict 
lichen Perfon Chrifti, wollen fie im Interefje der wahren Menſchheit, der Realität feiner 
menfchlich-fittlichen Perfönlichkeit, nicht nur gegen Wpollinaris die Integrität der wenſch⸗ 
lihen Natur, jondern and) gegen die Erwors puvauı; der Alerandriner und eine mhe 
dingte Uebertragung der Prädifate die GSelbftändigfeit und den bleibenden Wejensunter- 
ſchied der menfchlichen Natur im Verhältmi zur göttlichen behaupten. Die menſchlicht 
Natur ift vollftändig, aljo nameutlich aud) mit freiem Willen zu denken, umd es ift 
darnach Ernſt zu machen mit der don der Schrift behaupteten fittlichen Enttidelung 
Ehrifti (Luk. 2, 52.; Verfuhung; Gethfemane). Chriftus ift wicht nad) (göttlichen) Na 
turnothiwendigfeit unfündlic, fondern vwermöge menſchlicher auf Wahlfreiheit ruhender 
Enttwidelung durch Verſuchung und Anfechtung hindurd. Die Freiheit fchließt aber 
eine vom Anfang des menſchlichen Daſeyns Chrifti beginnende Einwirkung des Gött- 
lichen auf ihm nicht aus (wird vielmehr von dieſer noihwendig als receptives Organ 
vorausgeſetzt). Diefe Einwohnung (dvoiemors) Gottes in Chrifto kann nun aber nicht 
gedacht werden als eigentliche Einwohnung des Weſens oder der Kraftiwirkung Gottes, 
weil eine folche, wenn fie fich nicht in den allgemeinen Begriff der Allgegenwart und 
Allwirkſamkeit Gottes auflöfen, fondern eine fpezififhe in Chriſto feyn ſoll, die unend- 
liche Unumfcränttheit der Natur Gottes beeinträchtigen würde. Die Einwohnung Gottet 
darf nicht auf feine Pros (wozu aud) feine duwanıs gehört), fondern mm auf ein ethi- 
fches Verhältni Gottes zurüdgeführt tverden, auf das göttliche Wohlgefallen (eudoxia); 
durch fie allein ift er dem Einen nah, dem Anderen fen. ine foldye ethifche Einwoh- 
nung Gottes findet in verſchiedenen Graden bei allen Gerechten ftatt, in abfoluter Weiſt 
in Chrifto, weil in ihm der Logos durch ſolche Einwohnung den ganzen angenom— 
menen Menjchen mit fid) vereinigt und ihm an aller ihm felbft zulommenden Ehre Antheil 
gegeben hat, fo daß eine Perfon zu Stande gekommen ift. Diefe Einigung aber if, 
weil eine ethiſch vermittelte, auch eine mit der fittlichen Entwidelmg des Menſchen 
wachſende, bis nad) der Erhöhung Chrifti diefer in den Zuftand der Unfterblichkeit des 
Leibes und der Unwandelbarkeit der Seele erhoben, das vollendete Werkzeug der Gott: 
heit wird und, zur Rechten Gottes geſetzt, mitangebetet wird. wegen feiner untrennbaren 
Zufammenfügung mit der göttlichen Natur. Diefe Zufammenfügung (ovrageıe) 
ift der ftehende Terminus der antiochenifchen Chriftologie. Dede Natur bleibt dabei 
unauflöslic; bei fich felbft, ohne Bermijchung mit der anderen: oder Verwandelung 
Dennod; aber jagen wir, auf die Verbindung beider blickend, es ſey eine Perjon; nid 
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zwei Söhne, fondern ein Herr Jeſus Chriftus, der feinem Wejen nad) Gottes Sohn, 
mit dem der Menſch Jeſus verbunden umd fo der Gottheit des Sohnes theilhaftig ift. 
Dieß und die Analogien von Mann und Yrau u. dergl. zeigen nun aber, daß hier 
zwar die Wahrheit beider Seiten und die Integrität der menſchlichen Seit gewahrt, 
die perfönliche Einheit aber mit der göttlidyen Natur unerfültes Poftulat geblieben ift. 

Bevor diefe beiden Richtungen im neftorianifchen Streit aneinander geriethen, hatte 
im Abendlande ſchon eine Art Vorſpiel deffelben ftattgefunden. Der gallifhe Mönch 
und Presbyter Yeporius hatte nad) Art des Theodor v. Mopsv. geſucht, Menfchliches 
und Görtliches in Chrifto genauer auseinander zu halten, indem er nicht nur Ghrifto 
als Menſchen Arbeit, Frömmigkeit, Glaube und fittliches Verdienſt zuſchrieb, fondern 
auch, wodurch er ſich von der tieferen geiftigeren Faſſung Theodor's entfernte, behaup- 
tete, Chriftus habe als vollfommener Menſch fein Leiden ohne irgend welche Unter- 
fügung von der Gottheit vollbracht durd die Kraft feiner menfchlichen Natur. Es ge- 
lang jedoch Auguftin, ihn zum Widerruf zu beivegen (Leporii libell. emend. bei Mansi 
IV. 518 syq. Cassian. de incarn. Christi adv. Nest. I, 3 sq.). 

Reftorius, gebürtig aus der fyrifchen Stadt Germanicia und in Antiochien gebildet, 
hatte als Mönch und Presbyter in Antiochien durch afcetifches Leben, orthodoxen Eifer, 
und durh feine Predigten einen bedeutenden Ruf erworben. Nachdem er Biſchof von 
Confantinopel geworden war, trat er im mehreren Predigten gegen die Bezeichnung 
»Öottesgebärerim " auf umd unterftütte darin feinen Presbyter Anaftafins, der dafjelbe 
gethan, und dadurch Aufregung und Widerfprud; hervorgerufen hatte. Jener Ausdrud 
erihien ihm als eine heidnifche, Gottes unwürdige Vorftellung. Nicht Gott, fondern 
zur der mit ihm verbundene, von ihm angenommene Menjc habe eine Mutter, der 
Gott (Logos) ſey mur durch Maria hindurchgegangen. Nicht er habe gelitten: die 
lebendig machende Gottheit nennen fie fterblich und wagen es, den Logos in die Fabeln 
des Theaters herabzuziehen, als ob. er in Windeln gewickelt worden und geftorben wäre.“ 
Tas Bolt und befonders die Möndye famen darüber in Aufregung. Geiftliche (Pro- 
!lus) predigten gegen ihn, Laien unterbrachen ihn auf der Kanzel. Sobald dieß befannt 
wurde, trat Cyrill von Alerandrien, ein eifriger Anhänger der alerandrin. Lehrart und 
überdieß der natürliche Rival des Biſchofs von Conftantinopel, gegen diefen auf, fchrieb 
deßhalb an die ägyptijcen Mönche, dann an feine Geiftlichen, die in Conftantinopel 
feine Interefjen wahrzunehmen hatten, endlicd an die Schweiter und die Gemahlin des 
Raifers Theodoſius, um diefe für feine Sadje zu gewinnen, während ſich der Kaifer 
ielbjt dem Neftorius günftig zeigte. Schon die erften Schritte Cyrill's hatten Neftorius 
gereizt, er hatte auch Alerandrinern, die in Gonftantinopel fid) über Cyrill beflagten, 
Schör gefchentt, und beantwortete Cyrill's Briefe nicht ohne beſchränkten Stoll. Die 
Aufnahme der aus dem Abendlande vertriebenen Pelagianer, deren Sache er erft unter» 

ſuchen wollte, gab ihm Gelegenheit, dem römischen Biſchof Cäleftin den chriftologijchen 
Streit von feinem Geſichtspunkt aus darzuftellen, trug aber von vornherein dazu bei, 
feine Sache dem Abendlande gegenüber in ungünftiges Licht zu ftellen und Cyrill's Be: 
richten an Cäleſtin geneigte® Gehör zu verſchaffen. ine römische Synode erflärte ſich 
im 3. 430 gegen Neftorius, forderte ſchleunigen jchriftlichen Widerruf bei Strafe ber 
Scommunitation. Cyrill wird beauftragt, dem Neftorius diefen Beſchluß bekannt zu 
machen, der römische Biſchof wendet ſich unterftügend an die Gegner des Neftorius im 
Conftantinopel und warnend vor der Irrlehre an orientalifche Biſchöfe. Wirklich fuchte 
Yohannes von Antiohien, dem Neftorius befreundet, diefen, der übrigens fchon gegen 
Caleſtin ſich bereit erklärt hatte, den Ausdruck Feordxog, wenn er mur recht verftanden 
berde, zuzulaffen, zum Nachgeben zu beivegen, wurde aber von diefem auf die bald zu 
haltende allgemeine Synode verwieſen. Eyrill hielt jegt eine Synode in Wlerandrien, 
welche dem römifchen Beichlüffen gemäß verfuhr und in einem von Cyrill verfaften 
Schreiben von Neftorius das jchriftliche Velenutniß zur alexandriniſchen Dogmatik ver- 


langte, welche von Cyrill im zwölf angehängten Sägen (Anathematismen, Kapitel) zus 
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ſammengefaßt war. Außerdem wandte man ſich in Briefen an den Klerus, das Voll 
und die Mönche in Conftantinopel, und Cyrill fette Alles in Bewegung, feine Partei 
dort zu verftärfen. Die ägyptifchen Bifchöfe, melde das Synodalfchreiben an Neſtorius 
feierlich übergeben mußten, erhielten von ihm feine Antwort; den zwölf Sägen Eyril’s 
ftellte er aber zwölf Gegenanathematismen entgegen. Zu den möglichſt jchroff gefaßten 
Sägen Cyrill's konnten auch andere Anhänger antiocheniſcher Dogmatik nicht ſchweigen, 
mehrere, unter ihnen befonders Theodoret, erhoben ihre Stimmen dagegen (Theod. re- 
prehens. 12 anathem. opp. V, 1 sqq. ed. Hal.). 

Ueberbliden wir auf diefem Punkte, wo die beiden Richtungen einander am ſchroff⸗ 
ften gegenüberftanden, den dogmatifchen Gegenſatz. Neftorius erblidte in der alerın- 
drinifchen Lehre und ihrem Lieblingsausdrud Feordxog eine heidniſche Vermifchung des 
Göttlichen und Kreatürlichen: habet matrem deus? non peperit creatura increabilem. 
Die Gottheit des Pogos ift daher wohl von feinem Kleid oder Inftrument, feinem Tem 
pel, in dem er wohnt, zu umterjcheiden, zwei Naturen oder Subftanzen find zu be 
haupten, damit einerfeit® von der Gottheit alles Yeiden, alle Vergänglichkeit (Geburt, 
Kreuz, Tod) fern bleibe, andererjeit3 das menſchliche Gejchaffene, dem Tode Unterwor- 
fene nicht als weſentlich göttlich erfcheine. Kurz beide Naturen bleiben, was fie find; 
das Endliche kann das Unendliche nicht in ſich faſſen, das göttliche Ummandelbare nict 
derivandelt werden. Beide nicht zu vermijchende Naturen find aber im dem einen 
Chriſtus zu verbinden: aadyyvrov rar Tor yioewr TroWuw ovvagesıar. Yu 
möge diejer Zufanmenfügung ift Chriftus nach den Naturen zwar ein doppelter, aber 
als Sohn (Perfon) einer. Wir haben alfo in Chrifto einen Gott im Meniden 
oder einen mit Gott vereinigten Menſchen, einen Gott und eine Ieodayog zongr. Aut 
der (untrennbaren) Verbindung beider folgt nun, daß man zwar nicht jagen kann, Marie 
habe den Sohn Gottes geboren, wohl aber fie habe die Menjchheit geboren, welche durch 
ihre Verbindung mit dem Sohne Gottes Sohn ſey, ja der Sohn Gottes ſey aus der 
riftgebärenden Jungfrau hervorgegangen; amdererfeits: dem Menjchen gebühre wegen 
feiner unlösbaren Berbindung mit dem einmwohnenden Gotte göttliche Ehre und Würde: 
zuollw tüg gross, AR Evo Ti no00rÖrroWw. Ja man dürfe nad der Annahme 
des Menjchen den Logos nicht mehr auf getrennte Weiſe für fi) Sohn nennen, um 
nicht zwei Söhne zu befommen. Im dem hieraus ſich ergebenden uneigentlichen Sinne 
wollte num Neftorius ſich auch dazu verftehen, Maria als Sottesgebärerin zu bezeichnen, 
obwohl fie beſſer Chriftusgebärerin (zorsrordxog) oder, der göttlichen Natur gegenüber, 
Feod6yog genannt werde. Dieß die Hauptjäge des Neftorius, in denen gerade dieje— 
nige Seite der Lehre Theodor’s, worin die tiefere theologifhe Bedeutung der antiohe: 
nifchen Anſchauung liegt, das Dringen auf eine wahrhaft menſchliche, fittliche Entwide 
lung Chrifti zurüdteitt, die überhaupt im Streite weniger berührt wird. Es ift ihm 
nur um ernftliches begriffliches Auseinanderhalten der Naturen zu thun, und wenn darin, 
theologiſch betrachtet, ein Mangel liegt, jo rüdt es ihm doc; eigentlich der alerandrini 
ſchen Yehre näher als Theodor. Gleichwohl hatte Eyrill und feine Partei Recht,‘ wenn 
fie in den Sägen des Neft. das wirkliche Zuftardefommen einer einheitlichen gottmenſch 
lichen Perfönfichkeit (mas Neft. allerdings wollte) vermißten. Von diefem Intereſſe geht 
Cyrill auf's Entjchiedenfte aus. Ihm ift des Gegners Lehre eine bloße Einigung 
zweier Perfonen (ngoouzuv Evworg) wodurd Immanuel in zwei Chrifti, zwei Söhne 
getheilt wird. Die ovrugea bringt es nur zu einem Wohnen Gottes in einem Mer- 
fchen, das, wenn auch gefteigert und vom Mutterleibe an als vorhanden gedacht, ſich 
doch nicht weſentlich unterjcheidet vom Wohnen Gottes in den Gläubigen und Propheten, 
und nicht berechtigt, diefem Menfchen göttliche Würde zuzugeftehen. Ein folder fan 
und nicht retten, namentlich berfiert fein Leiden als bloß menjchliches feinen unendlichen 
Werth. Der Logos hat nicht bloß einen Menfchen angenommen, fondern ift Menſch, 
Fleifh geworden (oh. 1, 14., worauf ſich Apollinaris fchon ſtützte. Kein Vorwurf 
wurde auch Cyrill häufiger von den Gegnern gemacht, als der des Apollinarismne). 
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Er hat ſich die menſchliche Natur wirklich angeeignet (olxeiwaıs, Wionotnars) und ihr 
dadurch Theil am ſich gegeben (zomwunosiv), Ex ftelt daher der avragea die frwmaıg 
yuorxn entgegen, durch welche beide Naturen in eine Einheit zufammenlaufen, und 
zwar eine hypoſtatiſche (x«9° vundoranw), deren Reſultat eine Natur iſt. Die an ſich 
unendlich verfchiedenen Natuven Gottes und des Menfchen find daher doch mır vor 
der Einigung zu unterfcheiden; da waren es zwei Naturen (pres), aber nicht Per- 
jonen (mgdowme), fondern nur eine, nämlich die Perſon oder Hypoſtaſe des Logos. 
Diefer perjönliche Logos hat das Menfchliche, nicht die für ſich beftehende Perfon eines 
Menfhen angenommen. Nach der Vereinigung find“ daher um fo weniger zwei Hypo— 
ftafen oder Perfonen zu unterfcheiden, ja nicht einmal zwei Naturen, denn durch die 
Einigung muß die Scheidung beider als in der einen Natur des fleiſchgewor— 
denen Logos aufgehoben gedacht werden; die Einigung ift zwar nicht als Vermi— 
ihung (xoäors, guouos) zu denten, jo daß durd fo zu jagen chemiſche Miſchung ein 
Drittes emtftünde, noch als Verwandlung (reony), fo daß abjolute Vereinerleiung 
entftände; abftraft betrachtet, bleiben die Naturen zwar der Zahl nad), aber fie find fo 
geeint, daß feine mehr für ſich ift, feine mehr ohme die andere gedacht werden fann (fie 
haben feine Zdırm» Erspsrnra mehr). In der Einigung find daher die eigenthümlichen 
Präditate beider Naturen vermiſcht. Von dem, was in der Schrift über Chriftus ges 
jagt wird, darf nicht das Eine bloß auf dem göttlichen Logos, das Andere bloß auf die 
von ihm unterfchiedene Menjchheit bezogen werden, fondern Alles muß auf die Einheit 
der Perfon, des fleifchgewordenen Logos bezogen werden, alſo auch Geburt, Niedrigfeit, 
Beiden, Auferftehung. Derfelbe, der feine erfte Geburt aus Gott hat, hat feine 
zweite aus dem Samen David’s, deffelben ift das ewige Senn und das Sterben. Ans 
dererſeits ift die Menſchheit (nicht der Menſch, diefer kann für fid), weil nicht Perfon, 
auch nicht Träger göttlicher Prädifate ſeyn) der göttlichen Herrlichkeit theilhaftig, die 
Gottheit ift wirklich der menfchlichen Natur zu eigen geworden (daher fein Fleiſch im 
Abendmahl — göttlicyes Leben gebend). Gleichwohl müſſen dieje den ſchärfſten Gegen- 
jag gegen Neftorius enthaltenden Säge auch von Eyrill nothwendig befchränft werden, 
1) Obwohl der menſchgewordene Logos Subjekt ift auch fiir die Leiden u. f. w., muß 
er doch, als in ſich unveränderlich, leidenslos gedacht werden ; er erleidet durd; die Menſch— 
werdumg nichts, ift aber das Subjekt zu dem, was das Fleiſch leidet. Der ewige Logos 
wird von Maria geboren, aber dem Fleiſch mad) (ouoxıög); er iſt's, der da leidet, 
aber er leidet am Fleiſche (oapx‘), kurz 6 9. anadug Enader, was Cyrill nicht dofe- 
tifch meint. 2) Andererſeits fol doc, auch die menfchliche Natur durch Mittheilung 
göttlicher Idiome nicht aufgehoben und völlig verflüctigt werden (or duneräre, vno- 
xAdareru). Deßhalb hat die göttliche Natur ſich erträglich gemacht für die menſchliche, 
fo daß fie die Maße und Gejege der menſchlichen Natur nicht vernichtet, fondern den- 
felben eine Macht über fich einräumt; fie eignet fi die meuſchliche Natur nur in der 
jeder Stufe und Pebenslage angemefjenen Form an (ein Analogon fittlicher Entwicke— 
lung). — Im Streite beider Parteien hielt ſich natürlich jede derfelben nicht ſowohl 
an die Formeln der Gegner, als an die theils unberechtigten, theils wenigſtens nicht 
beabfichtigten Confequenzen der gegnerifchen Lehre. Cyrill: Neftorius mache Chriftum 
zu zwei Söhnen, zu einem bloßen gotterfüllten Menſchen, Neſtorius: Cyrill Laffe den 
Logos in Fleiſch verwandelt werden, jchreibe ihm felbit Peidensfähigkeit zu u. ſ. m. 
Aber auch auf das rechte Maf zurückgeführt, bleibt dod eine wirkliche und weſentliche 
Differenz der Auffaffung, die um fo ſchärferen Gegenſatz herbeiführte, als auf beiden 
Seiten ein berechtigtes theologiſches Interefje vertreten wurde, auf neftorianijcher oder 
beffer antiochenifcher Seite das verftändige Interefie der Sonderung und das ethische, 
im Grlöfer eine wahrhaft menfchliche fittliche Perfönlichkeit feftzuhalten, auf der anderen 
das religiöfe Vedürfnif, in Chrifto wirklich und weſenhaft Sott gegenwärtig zu wiſſen, 
ihm mit der Menfchheit real geeinigt umd damit ein göttliches Heilsprinzip in ihr wirt: 
fam zu fehen. Wenn in dem folgenden Streite das Abendland fid auf Seiten der 


294 Neftorins 


alerandrinifchen Dogmatik ftellte, fo lag die zum Theil in der ſchon älteren Macht der 
von Athanafius ausgegangenen Nichtung, zum Theil allerdings in hierarchiſchen Moti— 
den, wie in der Gereiztheit über die Aufnahme der Pelogianer durch Neſtorius, aber 
eben in diefer Beziehung fand doch auch ein richtiges Bewußtſeyn davon ftatt, daß eine 
gewiffe Wahlverwandtjchaft beftehe wie zwiſchen athanaſianiſch-alexandriniſcher Chriſto— 
logie und auguftinifcher Anthropologie, fo zwiſchen antiochenifcer Lehre und dem Pela— 
pianismus, wie Cassianus de incarn. Christi adv. Nest., freilich, in ziemlich roher Weite, 
diefem Gefichtspunfte folgt. 

Dem von verfciedenen Seiten fid) kundgebenden Verlangen nach einer allgemeinen 
Synode entſprach Kaifer Theodofius IT. in Ausfchreiben an die Metropoliten, nicht ohne 
dem Cyrill fein entjchiedenes Miffallen über fein bisheriges ränkevolles und anmaf 
liches Verfahren zu erfennen zu geben. Die Metropoliten follten jeder aus feiner Provinz 
einige tüchtige Biſchöfe mitbringen und zu Pfingften des Jahres 431 follte die Synode 
in Ephefus gehalten werden. Rechtzeitig traf Neftorius mit den Seinigen unter dem 
Schute des Taiferlihen Comes Irenäus ein, während zugleich eim anderer faiferli- 
her Comes, Candidian, nad; Ephefus kam, um im Auftrage des Kaifers die Symode 
zu übertvachen. Bald fam auch Cyrill mit 50 Biſchöfen. Die Syrer aber, an ihrer 
Spige Johannes von Antiochien, ließen auf ſich warten, durch Unglücksfälle und Be 
ſchwerden auf der langen Landreife aufgehalten. Nachdem man 16 Tage gewartet hatte, 
eröffnete Eyrill, der zugleich im Namen des römifchen Bifchofs auftrat, troß der ein 
treffenden Nachricht von der Nähe der Syrer und der entfchtedenen Proteftation Candi- 
dian’s, mit dem ganz auf feiner Seite ftehenden Memnon von Ephefus das Concil an 
22. Juni*), behandelte Neftorius, der allen Verkehr mit der fo zuſammengeſetzten, vilig 
von Cyrill abhängigen Verfammlung abtvies, von vornherein als Angellagten, und die 
200 Bifchöfe unterfcrieben noch an demfelben Tage, angeblich unter vielen Thränen, 
das Urtheil: der von Neftorius geläfterte Herr Jeſus Ehriftus beftimmt durch die ge 
genwärtige heilige Synode, daß Neftorius von der biſchöflichen Würde und aller priefter: 
lichen Gemeinfchaft ausgefchlofien fey. Die bald darauf eintreffenden Syrer traten, er⸗ 
zürnt fiber diefes Verfahren, fogleic) zu einer Shnode zufammen und fprachen unter 
Anweſenheit Candidian's die Abfegung über Eyril und Menmon aus, wogegen die 
furz darauf anfommenden römischen Pegaten, nach Cäleſtin's Anweiſung als Schieds- 
richter auftretend, Cyrill's Partei völlig Necht gaben. Beide Parteien fuchten nun beim 
Kaifer, der zunächſt auf Candidian's Bericht die Beichlüffe der Cyrill'ſchen Verfammlung 
für ungültig erflärte und den Bifchöfen gebot, bis zum gemeinfchaftlichen Austrag in 
Ephejus zu bleiben umd weder nach Haufe noch nad; Conftantinopel (um dort zu agi⸗ 
tiren) zu gehen, ihre Anſchauungen durchzufegen; für Cyrill wirkten dabei die Mönde 
Eonftantinopels, an ihrer Spige der alte hochverehrte Archimandrit Dalmatius, der der 
Einwirkung Cyrill's auf den Kaifer durch feine Fürſprache die Bahn brach. Zunächſt 
zwar wollte man den Streit, ohne fich auf das Materielle einzulaffen, dadurch beilegen, 
daß man die don beiden Verfammlungen ausgefprochenen Abſetzungen beftätigte. Mit 
diefem Auftrag ging der faiferliche Beamte Johannes nad) Ephefus nnd nahm Ctrill 
und Memnon in Haft, während Candidian die Bewachung des Neftorius übernahm. 
Die Entfernung der Häupter vermochte num aber nicht, die Bifchöfe zu einer Bereinir 
gung zu bringen, und jo fah der Kaifer ſich genöthigt, Abgeordnete beider Barteien nad) 
Eonftantinopel zu rufen, ließ fie jedoch mad) veränderten Entſchluß nur nach Chalcedon 
fommen. Neftorins aber, des Treibens müde, war bereit, ſich zurückzuziehen; der Kaifer 
befahl, ihm nad) feinem früheren Klofter bei Antiochien zu bringen, ohne daß er ihm 
ſich feindlich zeigte. Während der fruchtlofen Verhandlungen in Chalcedon erlangte aber 
Cyrill's Partei immer eutſchiedener das Uebergewicht. Ihre Abgeordneten durften end» 





9 Hefele ſucht, geſtützt auf Cyrill's parteiiſche Darftellung und eine unfihere Combination, 
bie Sache günftiger für Eyrill darzuftellen, aber auch fo bleibt Eyrill formell im Unrecht. 
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lich nach Conftantinopel gehen und dort an Neftorius’ Stelle einen neuen Biſchof ein- 
jegen; die ephefinifche Synode ward entlaffen, Eyrill und Menmon durften ihre Bis— 
thümer wieder einnehmen. 

Trotz dieſes Sieges des Cyrill aber betrachtete der Kaiſer die dogmatiſche Diffe- 
renz zwiſchen den Syrern und Cyrill als unentſchieden, die Antiochener durchaus nicht 
als dogmatiſch überwunden. Er verlangte einen Vergleich, dem Johannes von Antiochien 
und Theodoret nicht abgeneigt waren, und zu dem dann auch Cyrill, einſehend, daß er 
mit ſeiner ſchroffen Stellung nicht durchzudringen vermochte, durch mildernde dogmatiſche 
Erklärungen die Hand bot. Man verzichtete antiocheniſcherſeits darauf, daß Cyrill feine 
Anathematisinen ausdrücklich verdamme, Paulus von Emija mußte ihm im Auftrag des 
Biihofs Johannes ein vermittelnd gehaltenes Symbol, das die Antiochener ſchon früher 
zur Rechtfertigung ihres Glaubens dem Kaifer übergeben hatten, vorlegen, und Cyrill 
verftand fich zur Unterfchrift, während Johannes num feinen Freund Neftorius fallen lief 
und fid, zur Berdammung deffen, „was er der apoftol, Lehre fremdes gelehrt habe“, fo 
vie zur Anerfennung der don der Cyrill'ſchen Bartei vorgenommenen Ordinationen ent- 
ſchloß (432). Jenes Belenntniß, deſſen Abfaffung man, jedoch nicht mit völliger Si- 
herheit, dem Theodoret zufchreibt, bekannte eine Einigung ziveier Naturen in dem Einen 
Chriſtas, geftand auf Grund diefer undermifchten Einigung den Gebraud des Ausdruds 
horieog zu und erklärte, daß vom den durch die Schrift Ehrifto beinelegten Prädifaten 
die einen auf die einheitliche Perfon, die anderen je auf Eine Natur zu beziehen jehen. 
Des Bekenntniß enthielt fo nichts, was der Dogmatit Cyrill's abfolut entgegen war, 
berrieth aber nicht nur feinen Urſprung aus der antiocheniſchen Dogmatik, fondern lief 
auch die Erklärung im antiocheniſchen Sinne, die Cyrill durch feine Anathematismen 
hatte ausſchlie ßen tollen, völlig offen, und feine Annahme durch Cyrill war daher doch 
eine dogmatifche Inconſequenz. Auf beiden Seiten erregte dieſe Vermittelung daher 
Unfriedenheit. Cyrill mußte Vorwürfe hören nicht nur don den Fanatikern feiner 
Partei, fondern auch bon dem frommen Iſidor von Pelufium, gegen Johann's Verfahren 
aber und für dem von dieſem geopferten Neftorius erhob ſich eine ertrem antiodyenijche 
Partei oftafiatifcher, Meinafiatifcher, aber aud) theffalifcher und möfifcher Bifchöfe, und 
bildete eine entfchiedene Oppofition gegen die drei Patriarchen des Orients, die Johan: 
ms in feinem Sprengel nun mit rüdjichtslofer Härte zu unterdrücken fuchte. Auch Ge— 
mäßigtere wie Theodoret, welcher mit dem Bekenntniß Cyrill's zufrieden war, wollten 
doch die Berdammung des Neftorius nicht unterfchreiben und fonnten nur dadurch, daß 
man ihnen dieß nachſah, getvonnen werden. Das Beftreben, den gejchehenen Vergleich 
um jeden Preis feftzuhalten, ließ jegt wie den Johannes v. Ant., jo auch den Kaijer ganz 
auf Seiten des Cyrill treten. Im Jahre 435 erilirte er Neftorius nad) Petra in 
Arabien, befahl feine Schriften zu verbrennen und feine Anhänger als Simonianer zu 
brandmarfen. Während nun Neftorius, wahrſcheinlich nad) veränderter Weifung, in einer 
ägypt. Dafis in Verbannung lebte, fpäter durd Einfälle räuberifcer Stämme hinweg» 
geführt und twieder freigelaffen, dam von dem ägypt. Präfeften mit roher Härte an vers 
fhiedene Orte transportirt wurde, bis der Tod, man weiß nicht warn, die Tragödie 
feines Lebens endete, fuchte Eyrill den Sieg weiter zu verfolgen und den durch Accos 
modation gewonnenen nun gegen die antiochenifche Dogmatif zu benugen. Der Biſchof 
Rabulas von Edeffa, früher Schüler Theodor’s von Mopsveftia, ging dabei mit ihm 
Hand in Hand, verdammte die Schriften Diodor's von Tarfus und Theodor's und ver: 
trieb die diefer Richtung ergebenen Lehrer der edefjenifchen Schule, unter ihnen Ibas, 
obgleich diefer dem Vergleich vom Jahre 432 beigetreten war. (Damals fchrieb Ibas 
den berühmten Brief an Maris, f. die Art. „ Dreicapitelftreit“ und „Ibas“.) Zu gleicher 
Zeit warnten Cyrill und Proflus von Conftantinopel die armenifche Kirche vor Theodor 
als dem eigentlichen Bater der meftorianifchen Kegerei. Ihre Beftrebungen fcheiterten 
aber an dent großen Anfehen der antiochenifchen Kirchenlehrer, und der Kaiſer verbot, 
Männer, die in der Gemeinfchaft der Kirche geftorben, fo zu verbächtigen, und nad) des 
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Biſchofs Rabulas Tode wurde der erflärte Anhänger Theodor’s, Ibas, fein Nachfolger 
(436). Schon nad) jener Vertreibung edeffenifcher Lehrer hatten ſich einige nad) Perfien 
getvandt, wo die Pehre Theodor's durch Biſchof Barfumas don Nifibis unter den Chris 
ften befeftigt wurde. Edeſſa blieb unter Ibas in Verbindung mit diefen perfifchen Chri- 
ften, und die edefjenische Schule, Vertreterin der antiocheniſchen Dogmatik, wurde eben 
deßhalb auch vom Kaifer Zeno als die legte Burg des Neftorianismus im Reiche und 
Bundesgenoffin der perfiichen Chriften, die gerade durch ihren Gegenfag gegen die gries 
chiſche Kirchenlehre Schug in Perfien fanden, zerftört 489. Nur wenige Spuren des 
entjchiedenen Neftorianismus finden ſich noch fpäter im griechifchen Reiche. 

Quellen. Die Concilienaften bei Mansi IV. V. VII. IX., darunter das foge: 
nannte Synodicon and dem 6. Jahrhundert, das auf des Comes Irenäus tragoedia, 
tie diefe auf Neftorius eigener Erzählung beruht (zuerft ed. Lup. Lovan. 1682), die 
Mittheilungen des Marius Mercator (opp. ed. Baluz. 1684), der Brief des Yhas 
an Maris in den Alten der chalced. Synode und des Liberatus breviarium cause 
Nestor. et Eut. — Cyrilli opp. ed. Aub. Par. 1638, befonder8 Tom. VI. u. VIL, 
und in Maji script. vett. nov. coll. VIII, II. Theodoreti opp. ed. Schulze et 
Noess. Hal. 1769 sqq. Tom. V. — Socrates h. e. VII, 29 sqq. Evagr. I, 7 qq. 
— Bald, Kegerhift. V. Neander, Kirchengeſch. Bd. 4. d. ä. A. Baur, Dre 
einigfeit I._ Dorner, Entiwidelungsgefh. II, 24 ff. Hefele, Conciliengefchichte IL - 
Fuchs, Biblioth. der K.-Verf. II. u. IV. W. Möller. 

Nethinim, on, d. h. traditi (sc. zum Dienft der Leviten Ejr. 8, 19; vergl. 
das nrımı 4 Mof. 8, 19), heißen in den nacherilifhen Büchern die den Leviten zu 
Unterftügung, nümlich zur Verrichtung der niederften und ſchwerſten Gefchäfte beige: 
benen Tempelknechte (ieoodovAo: Jos. Arch. XI, 1. 2), weßhalb fie im Aufzählungen 
des Gultusperfonals 1 Chr. 9, 2. Ejr. 7, 24. u. a. nächſt den Leviten genannt werden, 
Ihren Urfprung hat man jchon wegen 5 Mof. 29, 10. im die mofaifche Zeit verlegen 
tollen; doch handelt diefe Stelle nur im Allgemeinen von im ifraelitifchen Lager befind- 
lichen Fremdlingen, denen die niedrigften Verrichtungen oblagen. Den urſprünglichen 
Stamm der Nethinim fcheinen vielmehr (vgl. Aben Esra zu Eſr. 2, 43) die Giben 
niten gebildet zu haben, die von Yofua zu Holzhauern und Waflerfchöpfern für alle 
Zeit verordnet wurden (Joſ. 9, 21 ff.; dgl. den Art. „Gibeon“). Wenn dort B. 27. 
gefagt wird, daß Joſug fie für die Gemeinde und den Altar beftimmt habe, fo ift 
nicht an eine anderweitige Verwendung für den Dienft einzelner Ifraeliten, ſondern nur 
daran zu denken, daß fie durch ihre Verrichtungen am Heiligthum der Gemeinde dienten, 
Dagegen wären nad Efr. 8, 20. die Nethinim durch David und die Fürften zum Hei 
ligthum gejchentt worden; ferner erfcheinen Er. 2, 58. Neh. 7, 60. 11,3. neben ihnen 
Söhne der Knechte Salomo’s. Es müſſen demnach zu jenem Stamme der Gibeoniten, 
der durch die blutige Verfolgung Saul’8 (2 Sam. 21, 1) wahrſcheinlich ſtark verrin- 
gert worden war, vielleicht aud) mit Rüdficht auf das Bedürfniß des erweiterten Cultus 
neue Leute hinzugefommen feyn, vermuthlic von David und anderen Königen gejchenfte 
Kriegsgefangene; ferner gehörten zu ihnen Nachkommen jener nad) 1 Kön. 9, 21 f. von 
Salomo frohnpflichtig gemachten Nefte der kanaanitifchen Stimme. Ohne Zweifel wa— 
ven diefe Alle zur Haltung des mofaifchen Geſetzes verpflichtet; denn follten Unbes 
ſchnittene am Heiligthum geduldet worden feyn? Jedenfalls fteht dieß nach Neh. 10, 
29 f. für die nacherilifche Zeit feft. Die Zahl der Nethinim war nad) dem Exil nicht 
bedeutend; nad) der erften Rückkehr von Babel betrug fie mit den Söhnen der Knechte 
Salomo's nur 392 (Ejr. 2, 58. Nehem. 7, 60); mit Ejra fam ein neuer Zug (Et. 
7,7) von 220. (8,20). Sie wohnten fortan theils in Derufalem, theil® im den Pebiten- 
ftädten (Er. 2, 70; vgl. Neh. 7, 73), am erfteren Orte in einem befonderen Bezirle am 
Fuße des Tempelberges (Neh. 3, 26. 31); fie fanden nad; Neh. 11, 21. unter zwei 
Borftehern, die aus ihrer Mitte genommen worden jeyn müſſen, denn der Name de 
einen derjelben, Zicha, erſcheint in der nethinitifchen Stammlifte (Ejra 2, 43. Reh. 
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7, 46). Wie fir, ihren Unterhalt geforgt wurde, ift nicht gemeldet; in dem königlichen 
Edilt Er. 7, 24. wird ihnen, wie dem übrigen Cultusperfonal, Abgabenfreiheit zuge 
ſichert. Ob gegenfeitige Verheirathungen zwiſchen Ifraeliten und Nethinim geftattet 
waren, ift aus dem U. Teft. nicht zu erfehen. Urſprünglich dürften die Nethinim wohl 
unter das Gebot 5 Mof. 7, 3. gefallen jeyn. Im der Miſchna (Jebamoth 2, 4. Kid- 
duschim 4, 1.) werden fie mit den Mamferim zufammengeftellt (die Ranglifte des jeru- 
falemjhen Talmıd — ſ. Carpzov app. ©. 112 — ftellt fie fogar noch unter die le- 
teren, aber höher al8 die Projelyten); jede ehefiche Verbindung zwiſchen Ifraeliten und 
Nethinim ift hier beftimmt verboten. Weiteres über diefen Punkt ſ. bei Carpzov a. 
ud, Oehler. 
Netter, Thomas von Walden, gewöhnlich Thomas Waldenfis genannt, 
bar ein tücdhtiger umd feiner Zeit berühmter Scholaſtiker und römiſch-katholiſcher Kirchen- 
man im Anfange des 15. Jahrhunderts. Er wurde in Walden, einem Flecken der 
engliihen Grafſchaft Eſſer, geboren und trägt daher, gemäß der Sitte feiner Zeit, den 
Zunomen Waldenfis; fein Geburtsjahr ift unbelannt. Er trat in den Karmeliter- 
orden und wurde mit der Zeit Prior provincialis für England, wohnte als an- 
elannter Meifter im der Schofaftit und Polemik, fo wie als erfahrener und hodıgead;- 
tar Bürdenträger der römifchen Kirche, vielen Prozeſſen wider die Lollarden in Eng« 
and bei, ja er war auch Mitglied der großen Kirhenverfammlungen zu Pifa und Cons 
fan;, bei der letzteren als Abgeordneter des Königs Heinrich V. von England. Diefer 
hatte ihm nämlich zu feinem Beichtvater und Geheimfdjreiber gewählt, verwendete ihn 
ac) zu politischen Miffionen, z. B. im I. 1420 ſchickte er ihn als Gefandten an den 
Kinig von Polen. Später begleitete er den jungen König Heinrich VI. zur Krönung 
mad) Frankreich, ftarb aber in Rouen am 3 Nov. 1431. 
Thomas von Walden hat viel gefchrieben, namentlich; befist die Bodlean Bibliothek 
u Orford zahlveiche Werke von ihm im Handichriften, z. B. ein Verzeichniß von Ketze— 
reien unter dem Titel: Catalogus Zizaniorum, Allein nur ein Werk von ihm 
if gedrudt worden, freilich dasjenige, welches unftreitig fein Hauptwerk ift; es führt 
den Titel: Docetrinale antiquitatum fidei eccelesiae catholieae. Man 
fucht hinter einem „Lehrbuche der Alterthümer des Glaubens der katholischen Kirche“ 
nicht leicht das, was diefes Buch in Wirklichkeit ift, nämlich eine gelehrte Polemik wi— 
der Wichif umd die Lollarden. Diefes Werk, welches nicht weniger als drei Foliobände 
fült, ift im Meformationsjahrhundert in drei Auflagen erfchienen, zuerjt in Paris 1521, 
23, 32 (Bd. 1. zulegt), mit einer Empfehlung des Bud; durch die Sorbonne, als 
dorzüglich geeignet, die lutheriſche Ketzerei zu entkräften. Die zweite Auflage er- 
ihien 1556 zu Salamanca, jedoch mit Weglafjung des erften Bandes; die dritte end» 
lich 1571 zu Venedig mit Anmerkungen eines Karmeliters, Rubeo, welche häufig auf 
Luther und die deutjche Reformation hinweifen. Bor hundert Jahren erſchien noch eine 
vierte Auflage, 1757 ff., mit Noten von Blanciott. Das Werk zerfällt in 6 Bücher: 
I) von Gott und Chrifto, 2) von dem Leib Chrifti, der Kirche und ihren Glie— 
dern, 3) vom Mönchsthum, 4) von den Bettelorden und den Kloſtergütern; 5) bon den 
Saframenten, 6) von den übrigen Cultusgegenftänden. Der Polemifer verfährt prin- 
zipiell, geht auf die Grundfäge ein; er hat Wichif im eigentlichen Sinne ftudirt, bringt 
euch wirklich mitunter tüchtige Beiträge zur Kritit von Wielif's Syftem, defjen ſchwache 
Seiten er glücklich entdeckt und angegriffen hat; natürlich) läßt er dem wahrhaft evan- 
gelifchen Wahrheitsgehalt der Lehre und Neformbeftrebung Wichf's und feiner Anhänger 
durchaus Feine Gerechtigfeit widerfahren. Um jo befier hat das gelehrte Werk zu einer 
Fundgrube getaugt für die Polemik römiſcher Theologen gegen die Reformation umd 
die evangelische Wahrheit. Das Bud; hat aber einen bleibenden gejchichtlihen Werth 
als Urkumde zu der Gefchichte Wiclif's und feiner Wirkungen aus dem Lager der Gegner. 
Bergl. über die Lebensverhältniffe Thomas Netter's: Hamberger, zuverläffige 
Nachrichten von den vornehmſten Schriftftellern. Bd. IV. ©. 688, Ueber fein Haupt- 
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wert: Lech ler, „Wichf umd die Lollarden« in Niedner’s Zeitfchrift für hiſtoriſcht 
Theologie. 1853. ©. 559—572. ©. Fehler. 
Menbrigenfis, William, 1136—1208, genannt Petit oder Barbus, fa: 
nonifus der Auguftinerabtei Neroburgh (Newbury) in England, war im 9. 1136 zu 
Bridlington geboren, und da er ſchon als Knabe hervorragende Talente zeigte, in jenem 
Klofter erzogen worden. Aufgefordert von den Aebten der benachbarten Klöfter, ſchrieb 
er einen Kommentar zu dem Hohenlied und nachher eine Historia Rerum Angli- 
ecarum, die er dem Abt Ernald von Rivaule dedicirte. Diefe Gefchichte, in 5 Bücher 
eingetheilt, umfaßt die Periode von William I. bis zum Jahre 1197. Das erfie 
Buch, in welchem er meift Heinrich) von Huntingdon folgt, geht bis zur Zeit Stephan’s 
und ift nur eine hiſtor. Einleitung zu dem Hauptwerke, das die Gefchichte feiner eigenen 
Zeit behandelt — ein Werk, das unter ben gleichzeitigen Chronifen bei weitem das vor— 
züglichfte if. Es zeigt eine für jene Zeit überrafchende hiftorifche Kritik, ſcharfe Beob- 
achtungsgabe, befonnene Auswahl des Stoffes und überhaupt eine höhere Geſchichtsauf⸗- 
faffung. Obwohl nicht durchaus frei von den Vorurtheilen des Mittelalters, hat Wil: 
liam der wahren Geſchichtſchreibung Bahn gebroden, das Sagen- und Fabelgewebe 
des Galfrid von Monmouth zerriffen und die Greigniffe feiner Zeit mit anerkenmungs 
twerther Unparteilichteit beurtheilt. Auch fein Stil ift nüchterner und klarer als der der 
anderen Chroniften. — Die Hiftoria ift zuerft in Anttverpen 1567, dann im Heidelberg 
1587, Paris 1610 u. 32, und 1719 vom Hearne in Orford herausgegeben morden. 
Die befte auf zwei fehr gute Handfchriften des 13. Jahrhunderts bafirte Ausgabe ift 
die, welche H. E. Hamilton 1856 für die English Historical Society. beforgt hat. 
€. Shit. 

Neues Teftament, j. Bibeltert des N. T., Kanon des N. T., Helle 
nifdyer Dialekt und die Art. Hebräer, Brief an die, Jakobus im N. Teft, 
Johannes und f. Schriften, Ev. des Lukas, Markus, Matthäus, Offenb. 
Joh., Paulus, Petrus. 

Neujahrsfeſt, hriftliches. Da die eigentlichen Fefttage ber Kirche immer eine 
Heilsthatfache zum Objekt haben, die ſich in ihmen vergegenmärtigt und verewigt, fo kann 
der Anfang des bürgerlichen Jahres keinen Anfpruc auf kirchliche Feier machen; ift es 
doch der Kirche nie eingefallen, ettva ein Feft zu Ehren der Schöpfung zu veranftalten, 
alſo den Beginn aller Zeit, ihre Geburt aus der Emigfeit, zn feiern, wie viel weniger 
hat der Wechſel der Erdenjahre nad) willfürlicher Feftfegung des Anfangs umd Ende 
für fie zu bedeuten. Ueberdieß hat fie ihre eigene Jahresrechnung, die bon der bür- 
gerlicyen ganz unberührt bleibt, fo daß lettere geändert werden kann, ohne daß jene da- 
durch alterirt würde. Zu der Zeit aber, als die Idee des Kirchenjahres noch nicht voll 
ftändig ausgebildet, der Kalender der Kirche noch nicht fertig war, konnte diefe noch weniger 
Luft haben, den Yahresanfang zu einer Cafualfeier zu erheben, da derfelbe durch heid- 
nifche Orgien auf eine dem chriftlichen Gefühl anftößige Weife ausgezeichnet war. (©. 
Tertull. de idol. c. 14. Bingham orig. 1. 20, e. 1. $. 3.) Aber gerade dieß zmang 
die Kirche, davon wenigſtens Notiz zu nehmen, woraus am Ende dennoch eine kirchliche 
Neujahrsfeier erwuchs. Die Prediger riefen ihre Gemeinden zum Gotteshaufe, um fie 
zu dertwarnen, um dem heidnifchen Speltakel chriftlihe Bußgänge entgegen zu ſetzen. 
Per istos dies, fagt Yuguftin hom. in Ps. 98., ad hoc jejunamus, ut, quando ipsi 
lastantur, nos pro illis gemamus. Dieſen Karakter haben alle Neujahrspredigten, die wir 
bei Chryſoſtomus (über 1 Kor. 10, 31. und über Luk. 16, 19 f.), bei Auguftin (serm. 
de tempore 147. 148.), bei Betrug Chryfologus (serm. 155) u. ſ. f. finden; bei Auguftin 
haben fie die richtige Ueberfchrift (nicht etwa: die circumeisionis, denn hievom ift bei jenen 
Vätern mit feiner Sylbe die Rede, fondern:) de calendis Januariis contra paganos. 
Prozeffionen als Bußfahrten hat nod; die Synode von Toms im J. 567 angeordnet. 
(Wenn die jpäteren Homilienfammlungen Reden über die Beſchneidung Jeſu, von Am— 
brofius und Hieronymus, auf diefen Tag enthalten, jo find: das bloß Compilationen 
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aus anderen Schriften, als Predigten find fie nicht gehalten tworden.) Jene Auffaffung 
des Tages als Buß- und Bettag dauerte, bis in der germanifchen Welt die alte römis 
ſche Sitte überwunden war, wenn diefer Ausdruck micht zu ſtark ift für einen bloßen 
Dechfel der Form; denn ſowohl das Narrenfeft (f. d. Art.), als der etwas jpäter be- 
ginnende Carneval, ja die bis auf diefen Tag auch bei den Proteftanten beliebte Art, 
die Neujahrsnacht lärmend zu feiern, ift eine Befriedigung der gleichen, halb leichtfin- 
migen, halb abergläubifchen Neigung, twider die die Väter eiferten. Baronius (marty- 
rolog. ad 1. Jan.) jagt von jener Bußfeier: perduravit ejusmodi religiosus ritus in 
ecclesia, quousque gentilium superstitio permansit: qua demum abolita, de ea veluti 
triumphans sancta Dei ecelesia spirituali gaudio exultans, coronam pro cinere, 
oleum gaudii pro lucta et pallium laudis pro spiritu moeroris accepit; e8 habe 
aber auch hiernad) noch ſaure Mühe gefoftet, das Wiedereindringen heidniſchen Unfugs 
zu hindern. — Im einer zweiten Periode, die wir in der Gefchichte des Feſtes unters 
iheiden können, verſchwindet nicht nur der fpezielle Karakter einer antipaganifchen Buß: 
feier, fondern auch beinahe jede Bezugnahme auf den Jahresanfang. Dafür wird der 
Toy ald Gedächtnißfeier der Befchneidung Jeſu betrachtet, und ihm um fo mehr ein po- 
ftnsficchlicher Karakter zuerkannt, als feit der allgemeinen Annahme des Chriftjeftes am 
B. Dec. der Nenjahrstag ohne fein Berdienft zur Dftave des Weihnachtötages geworden 
bar. Der Befchneidung wird zuerft im Saframentarium Gregor's erwähnt; die erſte Be— 
Mdmeidungspredigt, die man fennt, ift don Beda; von da an wird die Beſchneidung auf 
ale mögliche Weife von den Predigern archäologiſch, dogmatifch, myſtiſch und allegoriſch 
behandelt, während die Benugung des Namens Iefır, den die fonft unergiebige Perikope (Luk. 
2,21.) ald Erbauungsftoff darbietet, weniger häufig ift. Wirklich ſchön hat der heilige 
Bernhard (serm. de tempore) über die Befchneidung geſprochen (Quid est circumeisio, 
nisi superfluitatis et peceati indicium? In te, domine Jesu, quid est superfluum, 
quod eircumeidatur? . .. Quid facitis circumeidentes eum? potest oblivisci pater 
fli uteri sui? aut non cognosceret eum, nisi signum circumeisionis haberet ... 
Doch; quid mirum, si pro nobis dignatus est circumeidi, pro quibus dignatus 
est mori ete.). Die zweite feiner Predigten behandelt dann den Namen Jeſu nad) 
deſ. 9, 6; aufs Neujahr könnte nur in der dritten eime feine Bezugnahme gefunden 
werden. Tauler fängt zivar (serm. de tempore) gleid damit an, daß mit dem neuen 
Yahr e8 billig fey, die alten Sünden abzuthun und ſich geiſtlich zu beſchneiden, aber 
von Betrachtungen über Zeit und Zukunft, wie fie die modernen Nenjahrsprediger lies 
ben, ift auch dort nichts zu lefen. Im minder edler Weife hat ſich freilich die katho— 
liſche Reliqguienfucht des Feftobjeftes bemächtigt; die Bollandiften wiſſen nad) Jakob de 
Boragine und ähnlichen Quellen zu erzählen, wie das praeputium des heiligen Kindes 
von Maria ſtets bei fich getragen, vor ihrer Himmelfahrt der Maria Magdalena an: 
bertramt, don einem Engel Kaiſer Karl dem Großen verehrt worden und fo nad; Aachen 
gefommen ſey; übrigens habe Eugen IV. auch in Antiverpen, wo man fic, eines gleichen 
at 1566 durch calviniftifche Hände zerftörten Kleinods gerühmt, eine eigene confrater- 
nitas saneti praeputii beftätigt und mit Privilegien ausgeftattet. — Die Prediger der 
Reformationszeit haben ebenfalls die Beſchneidung zum Hauptgegenftande genommen, in« 
dem fie theils ihre Bedeutung für Berfon und Wert Chrifti erflären, theils fie als 
Vorbild der Taufe nehmen, theils von der geiſtlichen Beſchneidung jpredien. Die Bezie- 
hung aufs neue Jahr laſſen die Einen ganz weg (fo Luther in der Hauspoftille, Corvi— 
nus in der expos, evang., Veit Dietric, u. ſ. w.); die Andern aber nehmen mehr oder 
weniger darauf Rüdficht; jo Mattheſius (Boftill von 1567), der — übrigens nur in der 
Befperpredigt — über den Yahresanfang hauptſächlich aftronomifche und chronologiſche 
Belehrungen gibt; fo Brenz, der in der expos. pericoparum 1556 die dritte Predigt 
als homilia de novo anno bezeidjnet und zeigt, was man thun müſſe, damit das Jahr 
ein glücliches werde; ähnlich Lukas Dfiander, der in der Bauernpoſtill eine fpezielle 
Nenjahrspredigt über 1 Tim. 4, 8. hält, dagegen in der zweiten, über den Namen 
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Jeſu, die Beziehung aufs neue Jahr fallen läßt. Im der Kirchenpoftill macht Luther 
bloß zum Anfang die Bemerkung: „Auf diefen Tag pfleget man das neue Jahr auszu: 
theilen auf der Kanzel, als hätte man fonft nicht genug nügliche, heilfame Dinge zu 
predigen, daß man ſolche unnütze Fabeln anftatt göttlichen Wortes vorgeben mühte 
und aus ſolchem ernften Amt ein Spiel und Scherz machen. Bon der Beſchneidung 
fordert das Evangelium zu predigen und von dem Namen Jeſu, daranf wollen wir je 
hen.” Was jenes „Austheilen des neuen Jahre“ war, zeigen und gleidyzeitige katholi— 
fche, wie noch jpätere proteftantiiche Prediger. Ein Auguftiner-Eremit, Gottſchall in 
Dsnabrüd, von welchem 1517 ein sermonum opus exquisitissimum herausfam, ber» 
wendet die dritte dort enthaltene Neujahrspredigt zu folcher „Austheilung“ ; die acht Tage 
im Tert werden auf acht Stände gedeutet und num jedem im der Form zum Theil läppi- 
ſcher Vergleichungen mit irgend einem Thier und beigefügter ebenjo läppifcher Gefchichtchen 
ein bejonderer Wunſch getvidmet (die Jungfrauen werden mit dem Phönir, die Chemänner 
mit dem Hahn verglichen, nam gallus miro modo diligit suas uxores; ſchließlich heift es: 
octavus status servorum et ancillarum, quibus dabo pro novo anno gruem, weil die 
Kraniche alle ihrem Vordermann nachfliegen, aud) einer ftets Wade halte x.) Selbit 
Ioh. Arndt hat im feiner Poftill in der vierten Neujahrspredigt diefen Brauch nicht nur 
erwähnt und mäher gejchildert, ohne eine mißliebige Bemerkung zu machen, fondern dan 
felben nach feiner Weiſe evangelifirt, indem er jedem Stande einen bibfifchen Wunſch 
mitgibt. Dieſe Sitte ift eigentlich erft neuerlich abgekommen, wo man gegen folde Förm- 
lichkeiten difficiler geworden iſt; die frühere Zeit hielt umfo ftrenger darauf, da meill 
Emolumente aus öffentlichen Kaffen darauf fundirt waren, ohne Zweifel auch die ned 
beitehenden Neujahrsgeſchenle an die Geiftlichen zum Theil eine Remuneration für ie 
Wunſch von der Kanzel jeyn follen. in einfacher Segenswunfd, wie er am bdiejem 
Tage ganz natürlich und der Kanzel nie fremd ift, kann ohne geichmadlofe oder altvis 
terifche Spezialitäten dennoch in homiletijcher Weiſe imdividwalifirt erden ,- tie die 
3. B. ſchon Heinrich; Müller gethan hat. — Ueber die Behandlung des Tages als Na- 
mensfeft Jeſu ſ. die Homiletit des Unterzeichneten, 4. Aufl. S. 227 f. Neuere Beri- 
fopenjammlungen haben entſchieden nur auf den Jahreswechſel bezüglihe Xerte aufge 
nommen; eim deutliches Zeichen, daß weder die Beſchneidung noch die Namengebung als 
durchaus wefentlicher Feitgegenftand angejehen wird. — Vom Gefdichtlichen über das 
Feft find bei H. Alt, der chriſtl. Cultus, II. Abth. S. 46, bei Augufti, Denfw. L 
©. 311 ff. die Hauptdata zufammengeftellt. Ueber das Fatholifhe Namensfeft Jeſu i. 
diefen Artikel. Palmer. 
Neumark, Georg, ift als Piederdichter durch jedes ältere Geſangbuch allen 
evangeliichen Chriften in Dentjchland wohlbefannt. Er war ein geborener Thüringer, 
aber nicht aus Mühlhaufen gebürtig, jo oft auch diefes wiederholt worden iſt und nod) 
wiederholt wird, fondern vielmehr in Langenſalza nach dem dafigen Kirchenbuche zu St. 
Stephan am 7. März 1621 getauft, ein Sohn Michael Neumark's, nach feinem Tauf: 
pathen Georg Gutbier genannt. Die Neltern find erjt fpäter nad) Mühlhaufen gezo⸗ 
gen: es war in der Zeit „der Kipper und Wipper“. Der Sohn hat in Schleufingen 
als Schüler die ſchweren Kriegsjahre von 1630 bi8 1640 verlebt und 1643 die Uni- 
verfität Königsberg, wo damald Simon Dad fang, — zum Studium der Recht 
twiffenichaft bezogen. Aber — ftatt der Themis follte ihn Lied und Geſang durd da 
Leben geleiten. Bon Königsberg ging er nach Danzig und Thorn; Thorn wurde ihm 
eine zweite Vaterjtadt. Dennoch z0g es ihn je länger je mehr nach Thüringen zu 
rüd; er fam wirklich bis Hamburg zurüd, wo er wegen Armuth nicht weiter fonnte. 
Damals mußte er aus Noth feine Kniegeige, Viola di Gamba, die er fo trefflicd zu 
ipielen wußte, als Pfand verjegen; damals hat er das unfterbliche Lied gedichtet: „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten“ ꝛc., ein Lied, welches alle Deutjchen aut 
und inwendig lernen follten; er hat auch die Melodie dazu erfunden. Er fand übrigens 
bald Hülfe in der Noth und fiir feine weitere Subfiftenz eine ausreichende Anſtellung. 
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Dennoch; war feines Bleibens nicht länger in der Fremde; das Heimweh z0g ihn nad) 
Thüringen, two er denn endlich auch 1651 in Weimar bei dem Herzoge Wilhelm IV. 
das Unterfonmmen fand, welches ihn befriedigte. Hier war er fucceffive als herzoglicher 
Archibſekretär und Hofpoet, ſowie als faiferlicher Hof» umd Pfalzgraf, aber aud als 
Erz Screinhalter und Sekretär des Ordens der fruhtbringenden Geſellſchaft 
unter dem Namen „der Sprofjende“ in mannichfaher Thätigfeit; jo ftarb er in 
Weimar am 8. Juli 1681 nach vollendetem 60. Lebensjahre. 

Von feinen Liedern hat er mehrere jelbjt componirt. Ihm verdanken wir aud) das 
Kreuz:, Troſt- und Sterbelied „Ic bin müde mehr zu leben“ ꝛc. und das Morgenlied 
„Es hat uns heißen treten, o Gott, dein lieber Sohn“ ꝛc. Neumark gehört, wie die 
Naumburger Georg Albinus (+ 1679) und Chriſtoph Homburg (F 1681) zu den 
Zeitgenofjen Baulus Gerhard’s (F 1676), lauter geiftliche Sängerfinder, die Kreuz-, 
Troft- und Sterbelieder gefungen haben, an denen wir ung nod) erquiden. Seit Kur- 
gem ift die Zeit auch Wieder wie auf die Lieder jelbjt, jo auch auf die Wirkungen der 
Lieder aufmerffam geworden, worüber fid) bereits eine fürmliche Geſchichte gebildet, an 
welher auch der theure Greis von Schubert in München feinen guten Antheil hat. 

Außer feinen geiftlichen und weltlichen Liedern in mehreren Sammlungen (Luft: 
wäldlin, Fortgepflanzter Luſtwald, Täglicdyes Abendopfer, Geiſtliche Arien) hat er aud) 
wencherlei hiftorifche Abhandlungen in lateinischer Sprache gefchrieben (Horti historici, 
manuale et libellus precatorius, Comoediae de Caliste et Lysandro ete.). Aber be— 
fonders zu neunen ift noch feine Geſchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft: „Hochſproſ⸗ 
jender poetiicher Palınbaum. Nürnberg 1670*. 

Zum Schluffe erinnern wir nod) an das Lied, welches der Hofrath Kind zu Dres: 
den (F 1843) über die Geſchichte des Liedes „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
nah Amarentes (Herdegen) Erzählung in der „hiſtoriſchen Nachricht von dem löblichen 
Hirten» und Blumenorden an der Pegnig. Nürnberg 1744“ gedichtet hat, jo wie nicht 
minder an da8 „Ehrengedächtniß“, welches ihm und anderen Sängern der Archi— 
dialonus Vörkel in Eilenburg zur dritten Yubelfeier des Augsburgifcen Bekenntniſſes 
ebenfalld in Piedern gewidmet hat (Veipzig 1830. IL ©. 43—50). Außerdem ift zu 
vergleichen „E. E. Koch, Gedichte des Kicchenliedes und Kirchengeſauges, 2. Auflage“ 


im erjten, zweiten und vierten Bande. — Unwillkürlich kann wohl aud) Neumark's 
Lola an die wunderliebliche Legende von der Biola erinnern, welche eiuft Franz don 
Alf im Traume hörte — und verzüdt ward. €. F. Göſchel. 


Neumeiſter, Erdmann, geb. am 12. Mai 1671 zu Uechtritz bei Weißenfels 
als der Sohn eines Schulmeifters, war zu Pforta auf der Schule und jehs Jahre zu 
Leipzig auf der Univerfität. Im Jahre 1697 hat er zu Bibra in Thüringen fein erftes 
geiftliches Amt angetreten und ift dann von Amt zu Amt über Geartsberga, Weißen: 
feld, Sorau nad) Hamburg gewandert, wo er als Paftor zu St. Jakob am 30. Juni 
1747 fein funfzigjährige® Amtsjubilium gefeiert hat und a 18. Auguft 1756, 86 
Jahre alt, verftorben ift. Als eifriger Orthodor fann er und an den Hamburger Paftor 
Götze erimmern, der, ein geborener Halberftädter, feit einem Jahre nad) Hamburg ges 
fonmen war, als Neumeifter ftarb. Als Piederdichter könnte er uns an einen viel äls 
teren Hamburger Paftor erinnern, nämlih an Dr. Philipp Nikolai, der, aus der 
Grafſchaft Walde gebürtig, ebenfalls in Hamburg ftarb, nur daß freilich Nitolai’g 
wenige Pieder im höheren Chor find, als Neumeiſter's werthe treue Stimme reicht. 
Die Gaben find verfchieden; es ift eine Gabe wie die andere wohl zu achten, fo fie 
nur treu gepflegt wird. Die Treue im Belenntniffe ift auch hier die eigentliche Kraft 
des Liedes. — Neumeifter hat außerdem nicht allein in polemifchen Schriften, ſon— 
dern auch in Liedern gegen den Pietismus geeifert; er war ein Zeit» und Kampfgenoſſe 
Valentin Löſcher's, der auch, gleich ihm, Olanbenslieder gefungen hat. So hat 
er auch gegen den Peterjen’fchen Chiliasmus ernſtlich gefämpft; er bejorgte die Gefähr— 
dung des einfältigen Glaubens unter den wechſelnden Neuerungen des Tages. ber 
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feinen Namen haben doch allein feine Lieder für die Nachwelt erhalten. — „Gott 
macht ein großes Abendmahle ꝛc. — „Daidh mid bier eingefunden, 
mit zum Abendmahl zu gehn“ x. — „Jeſus nimmt die Sünder anı ꝛc. — 
„Laß irdiſche Gefhäfte ſtehn“ ꝛc. — „So ift die Wode nun geſchloſ— 
fen“ ꝛc. — Wie Paul Eber vor ihm und Nikolaus Graf Zinfendorf nach ihm, fo 
fingt aud; Neumeifter in einem Odem und Geifte: 

„Chriſti Blut und Geredhtigfeit 
. It meines Glaubens Sicherheit" :c., 
faft mit denfelben Worten. Nenmeifter hat ſich übrigens auch um die Geſchichte der 
beutjchen Poeſie bekümmert und hiermit leife eine Saite berührt, die erft jett zum bol- 
leren und nadhhaltigerem lange fommt. Sein Verſuch heißt: „Specimen dissertatio- 
nis historico-criticae de poetis germanieis.” — Seine geiftlichen Poefien find: „Fünf⸗- 
face Kirchenandachten, 1716 u. 17. — „Fortgeſetzte fünffache Kirchenandachten, 1726.” 
— „Evangelifher Nachklang, 1718—1729." — „Zugang zum Gnadenſtuhl.“ — Im 
Neumeifter’8 langer Lebenszeit begegnen und der geiftlichen Sänger mehr, von denen 
wir nur 9. 9. Rambach (F 1735), Benjamin Schmolte (F 1737), Freyling 
haufen (f 1739), € ©. Woltersdorf (F 1761) flatt mehrerer nennen. 

€. 3. Göſchel. 

Neumonde, die, und die Beobachtung ihres Erſcheinens waren für die Yirae 
fiten, deren Monate (f. diefen Artifel) Mondsmonate waren, ein Gegenftand von grofer 
Wichtigfeit. Nach ihnen wurde der Beginn der Monate und fomit aud) der fFeier: md 
Vefttage feftgefegt. Unter Neumond verftand man nicht, was die Aftronomen damit be 
zeichnen — die Conjunftion des Mondes mit der Sonne —, fondern das neue, fichtber 
gewordene Licht des wieder erfcheinenden Mondes (Mondsphafe). Im Talmud (Me- 
nachoth 29a.) und Midraſch (zu 2 Mof. 12, 2.) findet fich die Agada, der Herr jelbft 
habe Mofes den Mond ummittelbar nad) feinem Wiedererfcheinen gezeigt umd ihn ge 
lehrt, daß er fo gefehen werden müfle, um als Neumond geheifigt zu erden. Zur 
Zeit des zweiten Tempels war durch mehrfache Vorkehrungen dafiir geforgt, daf das 
Erſcheinen des Neumondes gewiß ſogleich beobachtet und die Nachricht davon ohne Verzug 
dem Synedrium in Ierufalem überbradht werde. Ungefähr 200 Jahre nach der Zu: 
ftörung des Tempels hat man unter den Ifraeliten angefangen, bei Feſtſtellung de 
Neumondes fid nad) aftronomifhen Berechnungen zu richten, und findet fich eine gan 
genaue Anweifung, wie dabei zu verfahren, in Maimonidis Jad hachsaka, hilchoth 
Kiddusch hachadesch cap. VI—XXIX. 

Nach dem Talmud (Berachoth 59b.) hat Derjenige, welcher den Mond in feiner 
vollften Klarheit ficht — und in diefer erfcheint er nad; den Commentatoren, wenn er 
beim Beginnen eines Monats, in das Sternbild des Widders eintretend, feine Bahn 
verfolgt, ohne weder gegen Norden noch gegen Süden abzuneigen — die Benebdiktion 
auszufprechen: „gelobt fey, der das Werk der Schöpfung vollbracht.” Für jede Neu 
mondserfcheinung reſp. deren Betrachtung ift folgende größere Benediktion vorgefchrieben: 
„Gelobt ſey'ſt du, Herr! unfer Gott! der durd) fein Wort die Himmel gefchaffen und 
„durch den Odem feines Mundes ihr ganzes Heer. Ordnung und Zeit beftimmte er 
wihnen, daß fie nicht weichen von ihrer Stelle. Freudig umd froh erfüllen fie den 
„Willen ihres Scöpfers, deffen Wirken Wahrheit und deſſen Werfe Wahrheit. Zum 
«Monde aber ſprach er, daß er in Pradjt und Herrlichkeit ſich erneuern ſolle für die 
„dom Mutterleibe aus Getragenen (Beiname Iſrael's nad) Jeſ. 46, 3), denn auch fie 
werden ſich einft erneuern, wie er, und ihren Schöpfer verherrlichen nach der Ehre 
feines Reiches. Gelobt feyft du, Herr! der die Monde erneuert (Synedr. 42a.).“ 

In fpäteren Zeiten wurden zu dieſer Benediktion mehrere kabbaliſtiſche Sprüche und 
das Auffagen verfchiedener Bibelverfe (2 Mof. 15, 16. Hohesl. 2, 8. 9. 8, 5. Bi. 121. 
150) hinzugefügt, und wird diefelbe nicht alsbald beim Sichtbarwerden des Neumondes, 
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fondern erft, wenn dieſer bereits mehrere Tage zugenommen hat, gefprochen, was in der 
Regel bei verfammelter Gemeinde gefchieht. 

Die Nemmondstage wurden, wie dieß auch bei manden anderen Bölfern der alten 
Welt gebräuchlich war, feftlic, begangen (2 Mof. 10, 10. 28, 11—16. 1 Sam. 20, 
5. 18 ff), zur Anfjuchung der Propheten (2 Kön. 4, 23), zur Eintehr im ſich und 
Buße vervendet — das an die Stelle des früheren Zufagopfers getretene Zufatgebet 
für den Neumondstag beginnt mit den Worten: „Neumondstage gabft du deinem Volke, 
eine Zeit der Sühne flir alle Geſchlechter.“ Doch durfte an ihnen nicht gefaftet werden 
(Thanith II, 10. vgl. Yudith 8, 6). Die Verrichtung von Arbeiten an den Neumonds- 
tagen ift in der Schrift nirgends unterfagt, im Talmud (Chagiga 18a. u. Erachin 10b.) 
fogar ausdrüdlich geftattet, nichtSdeftorweniger hat fic, unter den Frauen die von Spä- 
teren belobte Sitte verbreitet, daran wie an Halbfeiertagen zu ruhen. Als Grund für 
diefe Bevorzugung der Frauen wird in der Agada (Pirke Rabbi Elieser cap. 44. 
Thosephoth zu Rosch haschana 23a.), deren ftandhafte Weigerung, ihr Geſchmeide 
zum goldenen Kalbe herzugeben, angeführt; in Folge der Aufforderung Aaron's (2 Mof. 
32, 2) habe nämlic, zwar das Volk, d. i. die Männer, ihre goldenen Ohrringe abge- 
nommen und Aaron gebracht (B. 3.), nicht aber die Frauen. Uebrigens geht aus Amos 
8, 5. hervor, daß am dieſen Tagen der Marktverfehr im Allgemeinen eingeftellt geweſen. 
Es bat fich jedoch dieſer Brauch im Berlaufe der Zeit gänzlich aufgehoben und bie 
Neumondstage find vollftändige Werktage geworden. Dr. Waffermann. 

Men: Platonidmud. Das anziehende und abſtoßende Verhältniß, in welches 
diefe letzte Entiwidelungsform der hellenijchen ‚Philofophie zu dem Chriftenthum trat, 
indem fte demfelben verwandte Tendenzen verfolgte, gibt ihr Anfprucd auf Berüdfichti- 
gung am biefem Orte. 

Der Berfall der alten Welt, jene Auflöfung der religiössfittlichen Grundlagen, jene 
im Wechfel und Streit der philofophifhen Syſteme zu Tage gelommene Unficherheit 
und Unzulänglichteit des wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyns, wodurch fie vorbereitet ward 
für die Aufnahme des Chriftenthums, erzeugte auch die demfelben vorher oder zur Seite 
gehenden Verfuche und Beſtrebungen der heidnifchen Denker, durch unmittelbare Erfaf- 
fung des göttlichen Weſens (Enthufiasmus, muftifche Vereinigung) einen ficheren Grund 
und Halt für die philofophifche Erleuntniß zu gewinnen und durch diefe wiederum das 
religiöfe Bewußtſeyn umd die alte Gottesverehrung zu beleben und zu läutern und fo 
unabhängig dom Chriſtenthum, mit den Bildungselementen und den Kräften. der alten 
Welt, das fehmerzlic, fühlbare Bedürfniß zu befriedigen. Mar wandte fid, mit Liebe 
denjenigen älteren griechifchen Syſtemen zu, in welchen am meiften das Philoſophiſche 
mit dem Religidfen verjchmolzen war, dem Pythagoräifchen ımd Platonifhen, und nahm 
zur Wiederbelebung und Eriveiterung berfelben Anregungen aus den orientalifchen Dent- 
tweifen, mit denen der hellenifche Geift inzwifchen in Berührung gefommen war. Die 
fogenannteu Nen-Pythagoräer, wie Apollonius von Iyana, ferner Plutachus von Chä- 
ronea mit übertwiegendem Anflug an Plato, Numenius von Apamea mit bejonderer 
Hinmeigung zur orientalifdhen Weisheit, verfolgten diefe Richtung. Durch fie, namentlid) 
Numenius, wurde der Neu-Platonismus vorbereitet. — Das Eigenthümliche des Neu- 
Blatonismus im eigentlichen und engeren Sinne ift, daß er diefen Beftrebungen feiner 
Zeit den philofophifchen Ausdrud gegeben hat durch Bildımg eines umfafenden Sy- 
ſtems, welches die ganze Kraft und Wahrheit der hellenifchen Philofophie concentriren 
und fle aus-dem Verfall und der Verachtung, im die fie durch den Streit der Schulen 
gerathen tar, erheben follte, indem es die philofophifcen Koryphäen als im Wefentli- 
hen übereinftimmend, wenn auch in den Formen bon einander abweichend, barftellte, 
dem göttlichen Platon aber die normative Autorität vindicirte und die Heiligthümet fei- 
ner Anſchauungen erklärte. Die fuftematifhe, von einem Prinzip ausgehende und be- 
ſtimmte Zufammenfaffung unterjcheidet den Neu-Pl. von jenen früheren Beftrebungen ; 
die Behauptung des hellenifchen Standpunftes, auf welchem das Fremde nur zur 
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Berherrlichung der griechiſchen Wifjenfchaft angewendet wird, vom ber verwandten Theo: 
fophie Philo’s, die aus Verfchmelzung des altteftamentl. Offenbarungsglaubens mit 
hellenifchen Philofophemen gebildet und bon Einfluß auf den Neu-Platonismus war, 
ſowie von dem Gnoftizismus, welcher mehr orientalifche Anſchauungen und infon- 
derheit Elemente des Chriftenthums im fi) aufgenommen hat. — Die Enttidelung des 
Neu-Pl. verläuft in drei Perioden; der erften gehört die Ausbildung der ſpelulativen 
Ideen des Syſtems durch Plotinus an; im der zweiten fuchten namentlich Borphh- 
rius und Jamblichus diejelben populär und praftifc; zur Begründung und Erneue⸗ 
rumg des polytheiftiichen Cultus anzuwenden; in der dritten geht vorzüglich Proklus 
darauf aus, durch dialeftifchen Formalismus den wiſſenſchaftlichen Karalter der Lehre 
zu retten und dem gewaltig angefchwollenen Material von heidnifchen Theologumenen 
und theurgifchem Aberglauben den Schein fyftematifchen Zufammenhanges zu geben. 

Der lebendige Geift umd tiefe Gehalt des Syſtems ift von Plotinus (geb. 205 
n. Ehr. zu Lykopolis in Aegypten, Iehrte zu Rom, geft. 270) ausgeprägt. Ammonius 
Saftas, defien Lehrer, wird wohl als der Anfänger der Schule genammt, fchrieb aber 
nichts und ift gegen den Schliler in den Hintergrund getreten. Plotin's Schriften fam- 
melte Porphyrius in ſechs Emmeaden; fie wurden zuerft herausgegeben mit lateiniſcher 
Ueberjegung von Marfilius Ficinus, Basileae 1580; fodann mit kritifchem Apparat von 
Creuzer, Oxoniae 1835, 3. voll.; wieder abgedrudt Paris. 1850; neuerlichft ift eine 
emendirte Ausgabe von Adolf Kirchhoff, Lips. ap. Teubner, 1856, begonnen. 

Die gefammte Lehre Plotin’s ift darauf gerichtet, „die Seele aus dem Zuftande 
der Entwürdigung, in welchem fie, ihrem Vater und ihrem Urjprung entfrembdet, fih 
felbft verfennt und umter die vergänglichen Dinge herabjegst, zu dem ntgegengejekten, 
dem Höcjften und Erften, empor zu führen. Gein Syftem zeigt den Weg, indem eh 
den Ausgang des gefammten Lebens von dem hödjften Einen und die Rücklehr in daf- 
felbe bejchreibt. 

Das Urweſen, der Grund aller Dinge, ift das Eine, über Alles Erhabene, Vol, 
fommene, von dem, teil es dieſes ift, jede Beftimmtheit und Unterſcheidung, Denten 
und Wollen, jegliche Beziehung auf ein Anderes, wodurch ein Streben, etwas Enplidyet, 
in dafjelbe kommen würde, ausgeſchloſſen ift. Kein Name vermag es zu bezeichnen; es 
ift das Eine zu nennen, doch mit Ausſchluß quantitativer Vorſtellungen; die Urſache 
der Dinge, jedody fo tranfcendent, daß nicht Etwas in ihm, jondern nur ein Berhältnik 
der Dinge zu ihm ausgedrüdt wird; dad Gute, Duell alles Guten, aber nicht weil 
es eine Thätigfeit in Beziehung auf dafjelbe übt, fondern weil Alles nach ihm hinftrebt. 
Kurz wir können eigentlich nichts von ihm ausſagen, fondern nur unſere Affeltionen in 
Beziehung auf dafjelbe bezeichnen. — Nichts von Allen, ift es aber die duruuıs tür 
aayıar. Aus ihm geht, während es immer ſich felbft gleich bleibt, ohne Bewußtſehn 
und Willensbeftimmung, das Andere hervor, wie eine Umftrahlung, dem Glanze gleih, 
welcher die Sonne umgibt, immer aus ihr herborgehend, während fie ohne Veränderung 
bleibt. Es ift hier nicht ein ethifcher oder logijcher Akt, fondern ein Prozeß, der, wenn 
auch dem Einen abfolute Freiheit beigelegt wird, fofern es durch nichts außer ihm ge 
zwungen ift, doc, als Prozeß phyſiſcher Nothivendigfeit bezeichnet werden muß. Wem 
auch nad) der Abſicht Plotin's die Vorftellung einer fubftanziellen Emanation, wodurch 
die abfolute Tranfcendenz des Einen beeinträchtigt werden könnte, fern gehalten werden 
foll, fo wird es doc) immer nur im Bilde der Emanation vergegenwärtigt; es ift ein 
Prozeß von Kraftmittheilung, welche ſtufenweiſe fortfchreitet und abgeſchwächt wird bis 
zu der Gränze des Nichtſeyns. 

Die Abftufungen find: das Leben des denfenden Geiftied — voög —, umd ber 
die finnliche Welt geftaltenden Seele. Der voüg, das Andere, Dentende, hat in fid 
nothwendig die Bielheit, aber die Vielheit, die zugleich immer wieder zum Cinheit wird. 
Das Eine ift die Möglichkeit aller Dinge, und indem das Denfen, gleichjam getrennt 
von der Möglichkeit, das, deffen Möglichkeit diefelbe ift, fchaut, fo entiwidelt ſich das 
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wirklihe Seyn, die odod«; jo wird der wong, indem er das Eine unmittelbar anfchaut, 
das Bild defjelben umd zugleich der Grumd der Dinge; in ihm erzeugt ſich die Fülle 
der Neen, welche real find, der xoonos vonrös; jede dee, jedes intellektuelle Wejen 
aber tft nicht etwas Anderes als der Geift. Wie die Wiſſenſchaft alle Theorien um- 
füßt und jedes Einzelne in dem Ganzen jeine Kraft hat, der Wirklichkeit nad) diejes 
Einzelne, der Kraft nach Alles ift, fo ift der »oös, in der Bewegung und Biel: 
heit ſich ruhig befigend, die ewige Fülle, das unendliche Leben, welches nichts ver- 
iert, nicht vergangen noch zukünftig if. — Wie aus dem Erſten der voös, jo geht 
aus dem voög nach demjelben Geſetze der Nothwendigteit das Dritte, die Seele, her- 
bor; geringer als der wong, aber ein Bild defjelben, wie das ausgeſprochene Wort ein 
Bid des Wortes in der Seele ift. Das Eine, Gute, ift das Centrum alles Seyns; 
der Nus gleicht dem unbeivegten Sreife, der es umgibt, die Seele dem ferneren, be: 
wegten. Sie ift einerfeitd vom Nus erfüllt, ihn anfchauend, in vernünftigen Gedanfen 
(ioyıozoig) lebend, andererfeitS wendet jie dem fic) zu, was unter ihr ift, dem Sinn: 
lichen, indem fie erfüllt von dem, was fie in dem Nus jchaut, Etwas herborzubringen 
firebt; jo wird fie gleichſam zu einer anderen, erzeugt ein Abbild von ſich, das nicht 
in der reinen Betrachtung bleibt und nur empfindend, bemußtlos (als pics, Naturjeele) 
de Formen im der Materie ausprägt, welche ihr von der höheren, ſchauenden eingeprägt 
fu. Wie der Nus ein einiger und doch die Fülle der intellektuellen Welt in ſich um— 
jaſendet ift, fo ift aud) fein Bild, die Seele, eine einige (die Allfeele) und zugleich 
die. Es gehen aus ihr viele hervor, bejjere oder ſchlechtere, je nachdem fie das intel- 
(eftuelle Verlangen bewahren, und dem zugefehrt, waraus fie entftanden find, mit der 
olgemeinen Seele im Himmel bleiben oder, ihr Eigenes ſuchend, in das Getheilte ſich 
verlieren, aus dem Ewigen in das Zeitliche heraustreten und in die Feſſeln des Yeibes 
geſchlagen werden. 

Diefer Prozeß, in welchem die Erfcheinungswelt aus dem Einen hervorgeht, iſt be- 
dingt durch die Materie; dieje ift das rein Formlofe, ohne alle Beftimmtheit und Ei- 
genſchaft, das ſchlechthin Nichtjeyende, die Privation, das Unding, welches nur durch Ab— 
fraftion von aller Form und Beftimmtheit gedacht werden kann umd eigentlich gar nicht 
zu denken iſt; fie ift.fo der Gegenfag des Guten und in ihr die Quelle des Böfen, 
das nposewg xurdv, während des abgeleitete Böje nur im der Theilnahme und Verähn- 
lichung mit derjelben befteht. Im dem Heraustreten des Einen in das Nichtfeyende 
bildet fi) aber die Fülle des Daſeyns. Wie der Ausgang aus dem Einen überhaupt 
und das Herabfteigen der Seele in diejes Gebiet infonderheit nothwendig ift für das 
Geſammtleben des Univerfums, jo ift auch der Gegenſatz und das Böſe nothwendig, 
nothiwendig dieje unvolllommene Erjcheinungswelt, die, voller Mangelhaftigfeit und Streit, 
immer nur ein Schattenbild der idealen bfeibt. Darum läßt ſich Plotin aud) in leben— 
diger Religioſität angelegen feyn, die Schönheit und Herrlicjkeit dev Welt, gegen unbe- 
tehtigten Tadel, wie guoftifche Lehren vom Demiurg, zu preifen und die Borjehung, 
welche ſich darin offenbart, zu rechtfertigen. Die Vorſehung ift ihm jedoch nicht ein 
Walten nad) Vorausſehen und Abficht, jondern fie ift das Weltgefeg, nad; welchem die 
Seele wirft und in Allem Abbilder des »oög, wenn gleid in diefer niederen Welt nur 
unvolllommene Schattenbilder, darftellt und Alles durd; Sympathie zu einem harmoni- 
ſchen Ganzen verbindet, fo daß Jedem im feiner Weife das Streben nad, Einheit ein- 
wohnt, und ſich Alles zu Einem zufanmenfaßt, während, was nicht von diefem Streben 
geleitet ift, feinem Schickſal anheim fällt. Iſt Einzelnes für ſich unvolllommen umd 
ſchlecht, jo dient es doch als Theil zur Volllommenheit des Ganzen, wie in dem Drama 
auch die Rollen der Schlechten nicht ausgefchieden werden dürfen. Iſt das Beſſere, fo 
muß audy das Schlechtere feyn, und man fol diejes nicht jenem zum Vorwurf machen, 
fondern vielmehr das Beſſere preifen, daß es von ſich dem Schlechteren mitgetheilt hat. — 
„So ift das ewig aus dem einen innerlich bleibenden Prinzip herborgehende Univerſum 
glei; dem Baume, welcher aus der Wurzel, die in ſich felbft bleibt, zu —— Fülle 
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emporſchießt. Das eine bleibt der Wurzel nahe, das andere geht weiter vor und wird 
zertheilt in Zeige und Spigen, in Blätter und Früchte, und das eine ift immer bfei- 
bend, das audere immer werdend und wechſelnd, wie die Blätter und Früchte, und das 
Leben wird immer wieder von der Wurzel aus erfüllt, und wenn auch das Aeußerſte 
immer nur von dem, was ihm zunächſt ift, hervorzugehen und affizirt zu werden jcheint, 
fo gefchieht dieß doch Alles von dem einen Prinzip aus.“ — 

Wie das Eine das Prinzip und Ziel aller Dinge ift, fo ift e8 die ethifche Auf- 
gabe des Menjchen, der fein Wohl fhaffen will, nadı dem Einen als feinem hödhften 
Gute zu ftreben. Die Seele gelangt zum Befig des Guten, wenn fie auf demfelben 
Wege, wie fie aus der höheren Welt zur materiellen herabgeftiegen oder gefallen ift 
und ihr wahres Seyn verloren hat, wieder zu jener und zu ſich felbft zurüdtehrt. Dieß 
gefchieht durd) Tugend; doc; find micht die bürgerlichen Tugenden genug, die wohl 
dienen, das äußerliche materielle Peben zu ordnen und zu ſchmücken, aber nur Bilder find 
von dem, was wahrhaft göttlich ift, mit denen man ſich felbft täuſchen kann, ohme es 
tirflich zu befigen. Es gehört dazu die Reinigung von der Bermifchung mit dem 
Materiellen, wodurd die finnlichen Affektionen nicht bloß bejchränkt, fondern ausgerottet 
werden. Mit der Abfehr vom Materiellen muß die Hintehr zum Nus ſich verbinden, 
wodurch die Seele erleuchtet wird umd die im ihr ſchlummernden Abdrüde des intel: 
leftuellen Lebens zu Wahrheit und Wirklichfeit erhoben werden. Als Uebung zu diefer 
Erhebung in das intelleftuelle Leben dienen die Wiflenfchaften, namentlih Mathematit 
und Dialektil. Im Befige defjelben ift der Meuſch jelig, es ift nichts Gutes, was er 
nicht darin hat, er hat nichts zu fuchen, und was er fucht, fucht er nicht als ein Gut, 
wornach er trachtet, fondern als ein Nothiwendiges etwa für Andere oder für den mi 
ihm verbundenen Körper, der fein eigenes Leben führt, was nicht eigentlich das Leben 
eines joldyen geiftigen Menſchen ift, fondern es gleichjam nur wie ein Spiegel abbildet. 
Das legte und höchſte Ziel aber ift, zu dem Einen, Erſten fich zu erheben, wie ja das 
Weſen des Nus die Anſchauung des Einen ift. Wenn Jemand nicht zur Anfchauung 
ſtrebt und kommt, fo hat er im fich nicht die wahre Liebes-Leidenfchaft, die den Pie 
benden nur Ruhe finden läßt in dem, was er liebt; er ift noch beladen durdy das, was 
die Anfchauung hindert, nicht gejammelt zu dem Einen; denn diefes ift Keinem fern. 
Die Seele muß nit nur don dem Streben nach außen und den Bildern, welche von 
dort fommen, fondern aud; von den Formen, in denen das intellektuelle Leben ſich in 
ihr ansprägt, abftrahiren, ſich felbt nicht denfen und willen. Imden fie jo ganz im ihr 
Centrum ſich vereinfaht (aniwarg), gelangt fie zum Anjchauen des hödjften Einen, Got- 
tes, mit dem fie im ihrem Centrum verbunden ift, wie er das Centrum von Allem ift; 
fie ift im fich felbft ganz allein und bamit ganz in Gott (ixarasıs, dvFovoranudg, 
Brwars). Doch werden ihr diefe Momente der miſſtiſchen Einigung hier nur ala ein- 
zelne Lichtblide zu Theil. Sie muß aus jener Höhe wieder herabfteigen; nur wenn fie 
erſt ganz dom Körper gelöft ift, wird eine Anfchauung ohne Unterbrehung ftattfinden ; 
aber freilich) nimmt fie auch dahin das zum vergänglichen Werden geneigte Wefen, mel: 
ches fie herabgeführt hat, und fomit die Möglichkeit, aud) wieder herabzulommen, hinauf. 

Bei aller Verwandtſchaft mit dem Chriſtenthum, die fid) in diefem Verſuch, im der 
Dreiheit der Prinzipien die Einheit und das lebendige Walten Gottes in der Welt be- 
greiflic zu machen, fo wie in dem Streben, aus der Eitelfeit des irdischen Lebens zum 
Befig des ewigen Gutes, zu dem Leben in Gott, welches innerlich gerecht ift, zu erhe- 
ben, zeigt, bleibt der Nen-Platonismus doc; feinem innerften Wejen nad) heidniſch und 
der Weg, anf welhem er feine Aufgabe löfen will, dem Chriftenthum entgegengefegt. 
Diefer ewige Prozeß des Ausgehend und der Rücklehr, in welchem auf gleich ewige 
Weiſe der Urfprung des Böſen und die Erlöfung von bdemfelben gefunden wird, läßt 
den Begriff der Schöpfung, den Urfprung des Böſen durdy die Freiheit der Creatur, 
die Erlöfung durch die freie Onade in der Menjchwerdung des Sohnes Gottes, die 
ſchließliche Welt-Umtwandlung und Vollendung nicht zu. Das Chriſtenthum mit feinen 


Neu⸗Platonismus 307 


Anſprüchen und Verheißungen erſcheint auf dieſem Standpunkte als unphiloſophiſche 
Verlennung der ewigen Nothwendigkeit und Harmonie des Univerſums, als Verläſterung 
deſſen, was die göttlichen Männer der Vorzeit ſchön und der Wahrheit vollkommen ge— 
mäß gejagt haben, als ſelbſtgefällige Ueberhebung über das Göttliche, das von Alters 
ber verehrt worden ifl. Bei Plotinus findet ſich zwar nicht eine direfte Polemik gegen 
dad mit Namen bezeichnete Chriftenthum, jondern nur gegen die Gnoſtiker (Enneas 
I, 9); allein er befämpft im Önoftizismus nicht nur das, was ihn vom Chriftenthum 
unterjchied, fondern auc, das, was er vom Chriftenthum in ſich aufgenommen hatte; 
bei diefer Species des Chriftenthums hat er den Zufammenhang mit dem Genus nicht 
aus dem Auge verloren. (Siehe die genauere Nachweiſung in meiner Schrift: Neu— 
blatoniemus und Chriftentfum, S. 137 ff.; dgl. auch Neander: über die welthifto 
riſche Bedeutung des Buches Plotin’8 gegen die Önoftifer in den wiſſenſchaftlichen Ab- 
bundlungen. Berlin 1851. ©. 22 fi.) So wandte Plotin fid) aus immerer Neigung 
dem alten Götterglauben zu. Für den Begriff von der Offenbarung und Wirkfamteit 
des Göttlichen, mach welchem fie nothwendig durch vermittelnde Abftufungen bedingt if, 
bot die große Neihe höherer und niederer Götter und Dämonen, welche der Vollsglaube 
verehrte, bequeme Anknüpfungspunkte und Bilder. Für die mit dem heidnifchen Cultus 
verbundenen magifchen Wirfungen bot die Einheit des das AU ducchdringenden Lebens, 
für die Mantik die Erkenntniß des Gejeges der Analogie, welches im Univerſum waltet, 
ame philofophifche Begründung. Doch hielt ſich Plotinus im jpefulativen Gebiet als 
dem allein befriedigenden, war mehr geneigt, Aberglauben zu bekämpfen als zu begiin- 
fügen, und begnügte ſich, in wohlwollender Herablafjung in den Meinungen des Volls— 
glaubeng Hüllen für fpekulative Ideen erfennen zu Laffen. 

Dagegen machten ſich die nachfolgenden Anhänger und Vertreter diefer Philofophie 
jur Aufgabe, durch diefelbe im Kampfe gegen das Chriſtenthum eine Reftauration des 
heidniſchen Cultus zu bewirken. Zunähft Porphyrius, der Schüler Plotin’s (geb. 
im Jahre 233 zu Tyrus, geft. im I. 304 zu Rom), ein Mann vom ausgebreiteter 
Gelehrſamleit. Ex bemühte ſich zwar, dem reineren philoſophiſch-ethiſchen Geijt feines 
Meifters, dem er an fpefulativer Lebendigkeit und Tiefe nicht gleichfam, zu bewahren 
und mit demfelben befebend, aber aud) veredelnd auf den Bolfsglauben und Cultus ein- 
zuwirken (f. feinen Brief an Anebo in Jamblich. de myster. Aegypt. ed. Gale. Oxf. 
1678), bereitete aber damit doch, aud) für chaldäifche Weisheit empfänglich, abergläubi- 
ſcher Dämonologie und Theurgit Eingang, indem diefelbe nad) feiner Anfiht zwar nicht 
für das intelleftuelle eben zur Vereinigung mit Gott, wohl aber, vorbereitend, für die 
empfindende Seele zur Reinigung und Vereinigung mit den bermittelnden Engeln und 
Dämonen dienen follten; auch veräufßerlichte er, dem entfprechend, die Ethik fehr zu 
leiblicher Aſceſe (mepi dnoyäg duwyvyav, ed. Rhoer. Traj. ad Rhen. 1767). Indem 
er Chriftum wohl als einen frommen Mann gelten lafjen wollte, deſſen Seele in den 
Himmel erhoben, der aber den Unwifjenden, die ihn göttlich verehrten, zu verhängniß« 
vollen Irrthümern Beranlaffung geworden fey (Augustin. de eivit. Dei XIX, 23), 
befämpfte er das Chriftenthum. Im feinen 15 Büchern gegen das Chriftenthum (melde 
eben fo wie die ausführliche Gegenſchrift des Euſebius verloren gegangen find) fuchte 
er das Fundament deffelben in der Autorität der heil. Schrift zu erfchüttern, Wider- 
fprüche in diefer nachzuweiſen, die Glaubwürdigkeit der altteftamentlihen und neutefta- 
mentlichen Geſchichte, die Aechtheit bibliſcher Schriften, namentlic, des Propheten Daniel, 
zu widerlegen. Dagegen wollte er dem religidfen Olauben der Heiden einen Erſatz für 
das, was die Ehriften in ihren heiligen Schriften befaßen, verjchaffen, durch allegorifche 
Auslegung homerifcher Mythen (de antro nympharum); durch Zufammenftellung alter 
vorgeblicher Orakelfprüche, welche dem Bedürfniffe nad) einem auf göttlicher Autorität 
ruhenden Religionsunterricht entgegenfommen follten (mepl rg dx Aoyiav giAocogiag, 
Sragmente b. Euseb. praeparat. evang. I. IV. demonstratio evang. IIT,6. Theodoret 
graec. affect. curat. X. Augustin. de civ. Dei XIX, 23); vielleicht follte aud) die 
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Darftellung eines Borbildes der Frömmigkeit und Weisheit in dem Leben des Putha- 
goras (herausgegeben mit Jamblichus de vita Pythagorica v. Kiessling, Lips. 1815. 
©. 12), diefem Ziwede dienen. — Bgl. Luc. Holstenius de vita et seriptis Porphy- 
ri in Fabricii Biblioth. graeca, Vol. IX. und Neander, Kirchengeſchichte, Th. 1. 
Br. 1. ©. 291. — Bei dem Schüler des Porphyrius, Jamblichus aus Cölejyrien, 
und deſſen Anhängern überwucherte das Streben, aus nen-platonijhen Brinzipien eime 
dhantaftifche polytheiftiiche Theologie und abergläubijce Theurgil und Miüfteriofophie 
zu begründen, den fpefulativen Sinn umd die innerliche geiftige Frömmigkeit. Doch fie 
vermochten, trog der Anftrengungen ihres begeifterten Berehrers, des Kaiſers Julia— 
nus (j. d. Art. im 7. Bde), nicht, dem alten Götterglauben wieder zu Anjchen und 
Herrichaft zu verhelfen. Und man darf mım vergleichen, was z. B. ein Auguftinus 
ihnen entgegenftellt, um zu fühlen: es war nicht blog die Macht äußerer Umftände, 
es war die Yebenstraft umd Friſche des chriſtlichen Geiftes, der fie unterliegen mußten. 

Nach dem Tode des Kaiſers Julianus mußte ſich unter den Berfolgumgen der djrift- 
lichen Kaiſer der dem heidniſchen Cultus und der Theurgie zugeiwendete Eifer 
Platoniler in die Verborgenheit zurüdziehen, um jo mehr juchten fie num durch 
lettiſche Ausbildung ihrem Syſteme Stärfe und Bollendung zu geben. Sie bewahrten 
fich fo noch lange Einfluß auf Die geiftige Bildung. Diek gefhah in der Schule zu 
Athen, als deren Kornphäe Proklus (geft. 485) zu nennen if. Der Karafter feiner 
Lehre ift ſchon im dem Artikel „Diomyfins Areopagita« Br. 3. ©. 414 beiprocen. 
Mit Recht find diefe Neu-Blatonifer in ihrem Berhältniß zum früheren Philofophie und 
zur pofitiven Religion als Ccholaftiter bezeichnet worden; die platoniſchen Schriften, 
die Orafeliprüche, die orphijchen Gedichte vertreten ihnen dabei die Stelle normativer 
Offenbarungsurtimden. Inter des Vroklus Nachfolgern verfiel dieje Schule mehr md 
mehr in hohlen Formalismus umd innere Schwäche, bis fie durch den Befehl des 
Kaifers Iuftinian 529 geſchloſſen wurde. 

Wie die neu⸗platoniſche Philoſophie trog ihres prügipiellen Widerjpruches gegen 
das Chrifienthum dod; dem Einfluffe deſſelben anf die Bildung ihrer Anfchauungen, 
Probleme, ja einzelner Ausdrüde ſich nicht hat entziehen fünnen (vgl. 3. B. Ullmann, 
„der Einfluk des Chriftenthums auf Borphurius“ im den theol. Stud. u. Krit.1832.2.); 
fo hat fie, Jahrhunderte hindurch die vorherrichende philoſophiſche Dentweiſe, wiederum 
auf die chriſtliche Theologie und Kirche eingewirlt. Nicht mur, daß einzelne Männer 
durch fie zum Chriftentbume übergeleitet wurden *), die bedeutendften Theologen haben 
ſich am diejer Philoſophie gebildet, z. B. Origenes, welcher den Ammonius Saklas 
gehört hatte (j. Neander, Kirdengeih. I, 2. S. 1206); die lappadociſchen 
Kirchenichrer, Auguſtinus. Auch finden wir in ihren Büchern neu⸗platoniſche Schriften, 
namentlich Plotin's, im Einzelnen benugt; jo bei Bajilins dem Gr. (vgl. A. Jahn, 
Basilius M. Plotinizans, Bern. 1838, wo die Benutzung Plotiniſcher Grörterungen 
über die Seele für die Yehre vom heiligen Geifte nachgewieſen wird; jo bei Theodore 
tus (graec. affeet. eurat. disp. VL ed. Schulze. T. IV. p. 868 sqg.) Anwendung der 
Ausführungen Plotim’s über die Borjehung, wobei er jedoch zugleich nachzuweiſen jucht, 
daß Vlotin aus chriſtlicher Lehre geſchöpft habe. Immer aber find die lirchlichen Theo- 
logen bei aller Aneignung neu:platonijher Gedantenbildung ſich des durdgreifenden 
Gegenjages bewußt geblieben und haben, feithaltend am dem 6 Aoyos auipE dydrero, zu 
einer im inneren Kern und Weſen jelbftändigen, dem Neu-Platonismus entgegenftchenen 
!chre von Gott, der Welt, dem Heil ſich durchgearbeite. Den Kern des gegenjäglichen 
Berhäimifies fuffen kurz Die Sorte Auguſtins an Vorphtrint zuſeriwen: Praedicas 


*) Augustin ad Dioscoram ep. CXVIIL Opp. ed. Bened. Paris 1836. VoL IL p. 511. 
Flotini Schola Bomae Soruit, habnitque condiscipulos, mulios acutissimos et solertissimus 
viros. Sed aliqui corum magicanım artium curiositate depravasi sunt, aliqui Dominum Jesum 
Christum ipsius veritatis atque sapientiac inoommutabilis, quam comabantur sttingere, ogno- 
scentes gestare personam, in ejas militism trausierunt. 
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Patrem et ejus Filium, quem vocas paternum intelleetum seu mentem; et horum 
medium, quem putamus te dicere Spiritum sauctum, et more vestro appellas tres 
deos. Ubi etsi verbis indisciplinatis utimini, videtis tamen qualitereunque, et 
quasi per quaedam tenuis imaginationis umbracula, quo nitendum sit: sed incar- 
nationem incommutabilis Filii Dei, qua salvamur, ut ad illa quae eredimus, vel ex 
quantulacunque parte intelligimus, venire possimus, non vultis agnoscere. Itaque 
videtis utcunque, etsi de longinquo, etsi acie caligante, patriam in qua manendum 
est; scd viam, qua eundum est, non tenetis (de eivit. Dei 1. X, c. 29). Ein Sy: 
neſius (jeit 410 Bischof don Ptolemais, ſ. Neander's Kirchengefcichte Bd. IV, 
©. 658 und 1303 ff.) fand wohl in den neu =platonifchen Ideen den Kern der Wahr: 
heit, in dem kirchlichen Dogmen und Inftitutionen mehr nur die ſymboliſche, exoteriſche 
Hülle, war ſich aber der Abweichung feines Standpunftes von dem kirchlichen bewußt 
ud nahm nur für demjelben, als einen efoterifchen, Duldung in Anſpruch. Erſt ale 
der Glanz, weldyen der Neu-Platonismus dena Heidenthum verleihen wollte, erlojchen 
war, unternahm e8 dev Pfeudo-Dionyfins Areopagita, die Ideen diefer Spe— 
fulotion als den wahren urjprünglichen Inhalt chriftlicher Lehren und Inftitutionen dar— 
juftellen, welcher von den Apofteljchitlern fchon als die tiefere geheime göttliche Wiſſen— 
Ihaft überliefert worden fey. Durch diefen Kanal flog denn die Weisheit der platoni- 
ſchen Schule dem Mittelalter zu, einflußveich für fcholaftifche wie fir myſtiſche Theo» 
logie (f. d. Art. „Dionyſius Areop.“ Bd. 3.). Am Ende des Mittelalters wurde auf 
Anregung der nach Italien gekommenen griechiſchen Theologen, namentlih des Ple— 
thon, aufs Neue Vegeifterung für neu-platon. Pehre angefacht und in der platonifchen 
Aodemie zu Florenz gepflegt. Ihre Wiedererwedung galt hier einem Marfilins 
Ficinus (ſ. d. Art. im 4. Bde.) als ein Werk der Vorſehung zur Hilfe für die fin- 
fende Religion, und nicht ganz mit Unrecht. Vergl. Ritter, Geſchichte der Philo- 
fophie. Th. IX. ©. 230 u. 272 fi. 

Zur Piteratur überhaupt: Bogt, Neu-Platonismus u. Chriftenthum. Berl. 1836. 
Steinhart, die Artikel „ Platonifche Philofophie (Neoplatonismus)“, „Plotinus“, 
„Vorphyrius“, „Proclus“ im 5. u. 6. Bande der Neal- Enchklopädie der klaſſiſchen 
Alterthumswiſſenſchaft von Pauly. Stuttg. 1848 ff. Ritter, Geſchichte der Philos 
fophie. Bd. IV. Zeller, die Philofophie der Griechen. Th. 3. Vogt. 

Newton, Thomas, Biſchof von Briſtol und Domdelan von St. Paul's in 
London, war am 1. Jamnar 1704 zu Litchfield geboren, und in der dortigen ſehr blü— 
benden Freiſchule, hernach in der Weftminfterfchule erzogen. 1723 trat er in das Tri- 
nity: College in Cambridge ein und wurde nad; vollendeten Studien zum Fellow def- 
jelben erwählt. Er trat nun als Hülfsprediger bei feinem Oheim, Dr. Trebet, einem 
Geiſtlichen in Pondon, ein umd erhielt bald eine Stelle als Abendprediger, zugleich als 
Erzieher in Lord Carpenter's Familie, durch die er bei der Londoner Ariftofratie umd 
den bedeutendften Theologen, wie Stillingfleet, Pearce, Chandler u. a. eingeführt wurde. 
Pearce ernannte ihm zum Frühprediger an der Springgardenchapel und der König gab 
ihm 1744 die wichtige Stelle eines Rektors von Marylebow, der Kirche, im welcher 
die Erzbifchdfe von Canterbury conſekrirt werden. Nach einigen Jahren wurde er aud) 
noch zum Lektor an St. George’s, Hanoverfquare erwählt. Schon zuvor war er durch 
die Wittwe des Dichters Now bei Hofe vorgeftellt worden. Beſonders der Prinz von 
Wales und deffen Gemahlin mollten ihm wohl, und die Letztere machte ihn 1751 zu 
ihrem Kaplan. Er hatte num die begründetften Ausfichten auf eine der erften Stellen 
in der Kirche, zumal da er ſich bereits micht bloß durch feine Predigten, fondern auch 
durch feine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen einen Namen gemacht hatte. Aber einflußreiche 
Männer ſtanden ihm im Wege. Er wurde zweimal bei der Wiederbeſetzung des Bis— 
thums von Pondon Übergangen und erhielt nur das wenigſt einträgliche Bisthum Briſtol 
1761 mebft einigen Präbenden, und 1768 das Domdelanat von St. Pauls. Er ftarb 
in hohem Alter auf feinem Landfig bei Kerw im Februar 1782. 


— 


310 Newton 


Newton hat ſich durch feine fritifche Ausgabe von Milton’s Paradise lost (ed. 
1749) ein großes BVerdienft erworben. Der von ihm kritiſch hergeftellte Zert ift bis in 
die neuere Zeit der recipirte geblieben. Dem Terte gab er, wie bei Klaſſilern, forgfältig 
ausgewählte Noten aus früheren Commentaren bei. Sein Werk war für die fpäteren 
Bearbeitungen allezeit die Grundlage. Auch fein Leben Milton's, aus guten Quellen 
geſchöpft, hat großen Werth, nur ſucht er zw jehr Milton's Drthodorie zu beiveifen. 
Bon geringerer Bedeutung ift feine Ausgabe von Milton’s Paradise regained und deſſen 
fleineren Gedichten. — Als Theologe hat ſich Newton bejonder® durd; feine Disser- 
tations on Prophecies (L 8. 1754; IL, IIL B. 1758) befannt gemadıt. 
Diefes Werk wurde in furzer Zeit im mehreren Taufend Eremplaren verbreitet und in's 
Dänifche fowie in’8 Deutjche überfegt. Er geht davon aus, daß die Weifjagungen des 
Alten und Neuen Teſtaments die ftärfften Beweiſe für die geoffenbarte Religion ſeyen, 
zumal wenn dem Vorwurf eine® vaticinium post eventum gegenüber gezeigt werden 
fönne, daß viele Weiffagungen erft lange nad) Abſchluß des Kanon, zum Theil eben in 
jüngft vergangener Zeit erfüllt worden feyen oder ihrer Erfüllung emtgegengehen. Er 
nimmt mın alle Weiffagungen von der Genefis bis zu der Apofalypfe einzeln vor und 
fucht durch Beiziehung der Gefchichte ihre Erfüllung nachzuweiſen. Bei den apofalyp- 
tiſchen Stücken ſchließßt er fih, was Deutung und Berechnung betrifft, meift feinen Bor- 
nängern an. Die vierte Danieljche Monarchie ift ihm die römische, die zehn Hörner die 
Reiche, in welche diefelbe im 8. Jahrhundert gejpalten war, das Meine Horn das Pabt: 
thum. Das lettere findet er ebenfo in dem fiebenküpfigen Thier der Apofalypje, wäh 
rend ihm das ziveilöpfige der römiſche Klerus if. Die fieben Siegel umfafjen die 
ganze Geſchichte bis zur Wiederfunft Chrifti, und zwar die ſechs erften bis Theodoſius 
M., das fiebente die übrige Zeit bis zum Ende, wobei die ziwei Zeugen noch zu er» 
warten find. -. Der zweite Theil der Apofalypfe (vom 12. Kap. an) ift nur Erweiterung 
und Erklärung des erften Theil. Die Dauer der muhamedanifchen Macht, welche mit 
606 n. Chr. beginnt, wird auf 1260 Yahre feftgefegt. Mit ihrer Vernichtung beginnt 
das Ende, die Belehrung der Heiden und das taufendjährige Reich. — Außer diefem 
größeren Werfe hat Newton mehrere Abhandlungen, namentlich über altteftamentliche 
Fragen gefchrieben, 3. B. über die Acchtheit des Pentateuch, die Schöpfungsgeſchichte, 
Patriarhenzeit u. f. w., und in diefen tie in dem obigen Werke keine geringe Gelehr- 
famteit an den Tag gelegt. Newton gehört der fupranaturaliftiihen Schule feiner Zeit 
an. Er ift pofitiver als Sam. Clarke, ſucht aber wie diefer die höchfte Aufgabe der 
Theologie darin, Vernunft und Dffenbarungsglauben als üibereinftimmend darzuftellen. 
Im Kirchlichen, wie Politif—hen war er entfchieden fonfervativ, ein erflärter Anhänger 
der anglikaniſchen Kirche und ihrer Liturgie, und ein abgefagter Feind der repubfifani- 
ſchen Diffenter, vebellifchen Katholiken und ſchwärmeriſchen Methodiften. Als Kanzel 
redner war er gejchägt. Er hatte mehrere Male bei der Parlamentseröffnung und 
ebenfo bei der Thronbefteigung Georg's II. zu predigen. Seine Bredigten find übri- 
gens mehr nüchterne Abhandlungen als Tebendige Reden. Newton hat furz dor feinem 
Tode eine Autobiographie verfaßt, die durch zahlreiche Bemerkungen über die hervor- 
tragenden Männer und Ereignifje feiner Zeit Intereffe gewinnt. (Newtons Gefammelte 
Werte 1782, 3 Bde. 4.) €. Schoell. 

Memwton, John, Rektor von St. Mary's Woolnoth in London, war einer bon 
den Männern, durch melde am Ende des legten Jahrhunderts die evangelifche Richtung 
in der anglifanifchen Kirche auffam. Cr wurde am 24. Juli 1725 in London geboren 
und war der Sohn eines Schiffsfapitäng, der den faum elfjährigen Knaben fhon mit 
zur See nahm. Bis in fein 23. Lebensjahr führte er ein wildes, abenteuerliches Leben, 
diente längere Zeit unter Stapitänen, die Sfavenhandel trieben, und hatte zum Theil 
ſolch bittere Noth und granfame Behandlung zu erfahren, da ihm fogar das Loos der 
Sklaven beneidenswerth erſchien. Die wenigen religiöfen Eindrüde, die er in der Kind. 
heit erhalten, waren bald verwiſcht, zumal da er mit Freidenfern in Berührung kam 
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umd deren Schriften las und zudem auf den Sflavenfchiffen nur mit den roheften 
Menſchen Umgang hatte. Er wurde des wüſten Lebens bald fatt, verſank in Trübſinn 
und wollte feinem elenden Leben ein Ende machen. Nur feine feurige Liebe zu einem 
Mädden, das er als 17jähriger Jüngling fennen gelernt hatte, bewahrte ihn vor dieſem 
legten verzweifelten Schritt. Durch die Vermittelung feines Vaters wurde er aus feiner 
elenden Page befreit und nach England zurückgebracht. Auf der Reife dahin (1747) 
brachte ihm ein Seefturm, aus dem das Schiff nur durch ein Wunder gerettet wurde, 
zur Umkehr. Er begann nun eifrig die Bibel zu lefen, und fette die fort, als er 
bald naher wieder an Bord eines Sflavenfciffes nad) Sierra Leone ging; zugleich 
nahm er das Studium des Lateinischen wieder auf. Nach feiner Rückkehr heirathete er 
(1750) und ging nun als Kapitän eines Sklavenfchiffes aus, jetzt ein ganz anderer als 
früher. Er hielt fleifig Gottesdienft mit feinen Matrofen und ging ihnen überall mit 
gutem Beifpiel voran. Nun erwachten bei ihm auch Bedenken über die Rechtmäßigkeit 
des Sllavenhandels und er war froh, daß er, durd; Krankheit für ferneren Seedienft 
umtühtig gemacht, eine Stelle als Hafenauffeher in Liverpool erhielt, die ihm Zeit genug 
ließ, um Latein, Griechiſch und Hebräifch für fich zu ſtudiren, und ſich — was fein 
hödfter Wunfch war, für das geiftliche Amt vorzubereiten. Er wurde dazu von fronmen 
Öeitlihen, mit denen er umging, aufgefordert. Zwar verweigerte ihm der Erzbiſchof 
von Dort (1758) die Ordination, aber er erhielt diefe nach längerem Warten (1764) 
durch Dr. Green, Biſchof von Lincoln, und wurde Hülfsprediger in Dfney, wo er bis 
1779 blieb. Durch die Freigebigfeit des trefflichen Thornton, der unter den Philan- 
thropen jener Zeit eine der erften Stellen einnimmt, wurde ihm nidht bloß fein kümmer— 
fihes Gehalt erhöht, fondern auch Gelegenheit gegeben, in mannichfaltigfter Weife Gutes 
ju tfun. Died) denjelben erhielt er die Pfarrei St. Mary's Woolnoth in Sondon, wo 
ix bis zu feinem Tode, den 21. Dec. 1807, blieb. Newton war kein herborragender 
Prediger. Seine Predigten waren nicht wohl fludirt, fein Vortrag nicht angenehm. 
Und doch hatte er immer eine volle Kirche, da er als geiftlicher Berather hochgeſchätzt 
bar. Sein Haus ftand Allen offen. Jüngere Geiftliche befonders ftellten ſich geme 
unter feine Leitung. Mit väterlicher Liebe und Weisheit nahm er ſich Aller an, die 
feinen Rath, fuchten. Mit den beten Männern feiner Zeit wirkte er zur Verbreitung 
des Evangeliums zufammen. Wilberforce wurde befonders aud) durd; ihn, der aus Er— 
ſahrung reden fonnte, angefeuert, den Sfavenhandel zu befämpfen. Newton hat mehrere 
Schriften veröffentlicht: Predigten 1760 (eine andere Sammlung 1767), Omicron’s 
Letters 1762, Narrative 1764 (feine viel gelefene Autobiographie), Review of 
Ecclesiastic History (nad) einem Plane, den Milner weiter verfolgte) 1769, Olney 
Hymnus 1779 (von ihm und Cowper; vielfach aufgelegt und im vielen Kirchen einge- 
führt); Cardiphonia 1781 (eine treffliche Auswahl aus feiner Korrefpondenz, auch 
in's Deutjche überfegt); Letters to a wife 1793; Predigten fiber den Tert des Häns 
delihen Meſſias 1786; Letters to the Rev. W. Ball, ed. 1847. Als Brieffteller 
zeichnet ſich Newton befonders aus. Er legt in feinen Briefen große Originalität, feel- 
forgerliche Weisheit umd tiefgehende Menſchenkenntniß an den Tag. Beachtenswerth 
find auch feine Tijchreden, die Cecil gefammelt und im der Fortfegung bon Newton's 
Biographie herausgegeben hat. Newton's Schriften mit Ceeil's Notizen find die Duellen 
für fein Leben, das neuerdings im erweiterter Form erjchienen ift umter dem Titel: 
Memoirs of J. Newton 1843, 2te Aufl. €. Schoell. 
Nicänifched Concil, erfted und zweites. I. Das erfte Eoncil zu Nicäa er- 
Öffnet die Reihe der allgemeinen Kirchenverfammlungen. Mit Recht ift demfelben eine 
welthiftorifche Bedeutung beigelegt worden, weil e8 einer metaphyſiſchen Frage galt, wie 
fie nie zuvor Gegenftand großartiger gemeinfchaftlicher Berathung geworden war, und 
weil es eine zwar nicht ewig gültige aber doch relativ anzuerfennende (j. d. A. Euno» 
mins) umd für viele Jahrhunderte mafgebende Entfcheidung traf; es erhält aber auch 
duch feine Folgen und fonftigen Beſchlüſſe, ſowie durd die mit ihm beginnende Ein 
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wirkung der Staatsgewalt auf die Lehrangelegenheiten eine nicht geringe lirchen- und 
dogmengeſchichtliche Wichtigkeit. 

Im Vergleich mit vielen fpäteren hat diefes Concil feine vertwidelte und lang 
wierige inmere Gejchichte, auch fennen wir den Vorgang nicht genau. Nach Frototollen 
oder aktenmäßigen Aufzeichnungen fehen wir uns vergebens um; fie find nicht verloren, 
fondern niemald vorhanden getvejen, wie theils am ſich wahrſcheinlich ift, da dieſe amt, 
lichen Weitläuftigfeiten ficdy erft mit der Zeit als mmentbehrlicd erwiefen haben mögen, 
theil® ziemlich fidyer aus der Bemerkung des Eufebins (Vita Const. III, 14) hervor 
acht, daß die gemeinfamen Beſchlüſſe (r« zow7 dedoyudre), aljo nichts Anderes, ſchrijt 
lic, niedergelegt worden. Was wir an Quellen befigen, find zunächſt Urkunden: die 
Glaubensformel, die Kanones, ein Synodaljchreiben und eine Anzahl faiferlicher Briefe. 
Dazu kommen mehrere Relationen und Zeugniffe, die theils von Mitgliedern der Synode 
herrühren, theils der jpäteren Gefchihticdreibung angehören, und diefer Apparat läßt 
ung zwar in dem inneren Stand und Geift der Symode einen lebendigen Blid thun, 
reicht aber leineswegs aus, um deren Verlauf bis in's Einzelne zu vergegenwärtigen. Voran 
fteht Euſebius v. Cäf., feine Erzählung in der Vita Const. III, 6 sqq. ift grumdlegen, 
dient aber dem Interefje des ganzen Werks, indem fie mit unrühmlicher Devotion in 
der Synode nur das PVerdienft und die Grofthat des Kaifers in's Licht zu ftellen ſucht 
Dagegen in dem interefjanten Sendſchreiben (Epist. ad Caesar., volljtändig bei Theo- 
doret. I, 11) zeigt fid) Eufebius um fo mehr theologiſch und fubjektiv betheiligt, da er 
hier feine Stellung zu der Synode vor ſich jelbft und vor der Gemeinde, der er ange 
hörte, rechtfertigen will. Ihm fteht Athanaſius (De decretis synodi Nic. und Epit. 
ad Afros, Opp. I, p. 1 ed. Montf.) zur Seite, ein nidjt minder aus der Sache ham 
redender umd urtheilender, obwohl einfeitiger Neferent. Die die beiden Augenzeuge, 
zu denen man noch Euftathius dv. Antiochta (defien Fragment bei Theodor. c. 7) rechnen 
fann. Bon den fpäteren Hiftorifern liefern Sokrates 1, 8 fj. und Sozomenus 1, 17f. 
auf Euſebius geftügte nüchterne und glaubhafte, aber wenig eingehende Berichte, während 
Theodoret 1, 6 ff. (vgl. auch Rufini hist. ecel. I, 1 sqq.), obwohl fehr vollſtändig m 
der Mittheilung des Urkundlichen, ſchon einige ausſchmückende Zuthaten wahrnehmen 
läßt. Der arianifhe Standpunkt wird durch Philoftorgius I, 7. IL, 14. vertreten. 
Verloren ift die von Maruthas, Biſchof von Tagrit in Mefopotamien, am Ende dt 
4. Jahrhunderts verfaßte Gefchichte des Concils, vorhanden, aber von untergeordneter 
Wichtigkeit das Scyrayua tür xurâ tiv Ev Nixala dylav ovvodor roayIHrrom DE 
Gelafins von Cyzikum (um 476) in drei Büchern, von denen ſich das zweite mit umjerem 
Gegenftande beſchäftigt (Mansi II, f.759, deutſch bei Fuchs, Biblioth. der Kirchenverf. I, 
©. 416). Durdy jüngere Schriftftüde, Briefe, Sammlungen der bifchöflichen Unter: 
fhriften (f. bef. Pitra, Spicileg. Solesmense, I, p. 509. Combefis. Nov. Auectusr. 
II, p. 547. 583), Erflärungen der Kanones find diefe Materialien noch fehr vermehrt 
worden (vgl. Mansi I, f. 635 — 1080): allein diefe Zuthaten enthalten wenig Zuver— 
läffiges und viel offenbar Erdichtetes, können daher bei der Feſtſtellung des Thatjäd- 
lichen wenig in Betrad)t fonımen. Unbedeutend find auch die Notizen des Libellus sy- 
nodieus und des Bhotius (Fuchs, a. a. O. ©. 411), merfwürdiger der neuefte Beitrag: 
Analecta Nicaena, fragments relating to the council of Nice. The syriac text 
from an ancient M. 8. — by Harris Cawper, Lond. 1857. 

Zur Hauptſache übergehend, fegen mir alle dem Concil borangehenden Umftände 
als befannt voraus (j. Arianismus). Nachdem fid der Kaifer umfonft bemüht, den in 
Alerandrien ausgebrochenen Glaubensſtreit friedlich beizulegen, berief er im Jahre 325 
— die Monate und Tape find umnbeftimmbar — brieflich die Biſchöfe feines Reicht 
nad) Nicha in Bithynien — ein glüclich gewählter Ort nach des Euſebius ſchmeichelnder 
Demerkung, da der Name ſchon an Sieg erinnert — und erleichterte deren Herbeifommen 
Lieferung von Neifegeld und Fuhrwerk. Die Gerufenen erſchienen in großer An— 
md von allen Seiten, aus Syrien, Arabien, Phönizien, Perfien, Libyen, Meſopo⸗ 
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tamien, Kleinafien, Aegypten und Nordafrika, Griechenland, Pannonien, Einer fogar ats 
Spanien; das Abendland war ſchwach, der Drient fehr ftark vertreten. Der Biſchof 
von Rom, Shlvefter I., nicht etwa Julius I, konnte feines vorgerüdten Alters wegen 
nicht zugegen jeyn; zwei Presbyteren, nad) fpäterer Angabe Vitus und Vincentius, er 
[dienen an feiner Stelle. Hervorgehoben werden aus diefer Menge Macarius von Je— 
ruſalem, Euftathins von Antiochien, Alerander von Alerandrien umd deſſen damaliger 
Diolon Athanafius, Paphnutius von Thebais, Spyridvon von Eypern, und als arianiſche 
Häupter: Eufebius von Nicomedien, Theognis von Nicäa, Maris von Chalcedon, Sex 
cundus von Ptolemais, Theonas von Marmarica, denen Theodoret noch Menophantes, 
Fatrophilus und Narcifjus beifügt, endlich Arius felber. Im Allgemeinen wird gefagt, 
dak die Verſammelten fehr ungleich) an Jahren, aber durch Kenntniß, Wohlredenheit und 
Frömmigkeit ausgezeichnet geweſen; Euſebius vergleicht fie einer apoftolifchen Schaar, 
größer als die des Pfingftfeftes, und Theodoret fügt ausfchmweifende Prädifate hinzu und 
heiß von Wunderthätern wie Jacobus von Nifibis umd zahlreichen Confefforen unter 
ihnen, welche die Spuren der Verfolgung und die oriyuara Tod xupiov an ihrem 
leibe getragen. Sehr grell kontraftirt mit folchem Lobe das Urtheil des Macedonianers 
kabinus don Heraclea, welcher nad; Sofrates I, 8. die Mitglieder als rohe und un— 
riſtnde Leute bezeichnet und nur den Kaiſer und den Euſebius rühmt Auch dieß ift 
eine darteiſtimme, doch dürfen wir annehmen, daß die Verſammlung bei vorherrſchendem 
guten Willen and chriſtlichen Eifer viele ganz unſelbſtändige Elemente neben einzelnen 
Tulenten und vordringenden Perjönlichkeiten in ſich getragen habe. Die Gefammtzahl 
läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Euſebius nennt 250 Biſchöfe nebft zahlreichen Presby« 
teren und Afoluthen, Sofrates über 300, Sozomenus etwa 320; nur Athanafius ımd 
Iheodoret leunen die beſtimmte Zahl 318, welche nachher die recipirte geblieben und 
durch allegorische Deutung noch mehr befeftigt worden ift. Noch weniger laſſen fic die 
zachherigen Unterfchriften, deren wir im verſchiedenen Texten mehr als 200 befigen (vgl. 
auch die neueften Analecta Nicaena), controliren. Doch genug don diefen Nebendingen. 
Daß die Sigungen im Juni oder Juli des genannten Jahres ftattgefunden haben, ift 
nur Vermuthung. Der feierlichen Eröffnung gingen einige Vorbereitungen voran. Es 
it ſehr glaublich, was Sozomenus I, 18. berichtet, daß die Biſchöfe diefe Gelegenheit 
euch zur Schlichtung ihrer Privatfehden benugen wollten und daher dem Staifer aller: 
hand Beichwerdefchriften einreichten. Conftantin benahm ſich Hug und taftuoll. Er bes 
fellte die Kläger auf einen gewiſſen Tag und erflärte ihnen dann, daß er als Furz« 
ſichtiger Menſch in folhen Dingen ſich feine Entjcheidung anmaßen dürfe, daß er fie 
aber auf einen höheren Richter verweifen und übrigens zur Verföhnlichkeit umd gegen— 
feitigen Vergebung ermahnen müſſe; die Klagejchriften ließ er verbrennen. Unſtreitig 
leiftete Conftantin damit der Sache den beften Dienft, indem er die Gemüther von 
iheen Sonderintereifen ablenfte. ferner wurde die dogmatische Frage auch bon rede 
fertigen Laien erörtert, und unter den Biſchöfen fanden zuvor Privatunterredungen und 
Lisputationen mit dem Arius ftatt, im denen die Talente und verfchiedenen Grundſätze 
offenbar wurden, und wo befonders der Diakon Athanafins eine hervorragende Stellung 
gewann. Selbit an Einmiſchung heidniſcher Philofophen fehlte es nicht, und einer der- 
felben, welcher der Bifchöfe umd ihrer Streitfrage unabläſſig fpottete, fol von einem 
ungelehrten Biſchof durd einfache Darlegung des chriftlihen Glaubens zum Schweigen 
gebracht, ja befehrt worden ſeyn (Sozom. I, 18). Am feitgefeßten Tage wurde der 
Raifer von den im Palaft verfammelten Bifchöfen und jonftigen Mitgliedern‘ erivartet; 
ex erfchten — und hier drüdt ſich Eujebius, Vit. C. III, 10. wieder fehr hochtrabend 
a8 — mit allen Abzeichen feiner Eaiferlichen und perjönlichen Würde, militärifd) be» 
gleitet und von feinen hriftlihen Anhängern umgeben, in gebietender und doch 
frommer Haltung; er wurde ftehend empfangen und von dem zur Rechten figenden 
Biſchofe, nach Theodor. I, 6. von Euftathius, begrüßt. Dann hielt er jelbt eine An- 
rede, deren Tert wenigftens inſoweit Glauben verdient, als er in allgemeinen Ausdrüden 
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ſich bewegend, zum kirchlichen Frieden räth und die Nothivendigfeit eimer Vereinbarung 
über die fragliche Lehre vorhält. Das lateiniſch Gefprochene ward griechiſch verdolmetſcht 
Hierauf überließ der Kaifer die Leitung der Verhandlungen den Vorſitzenden (mpseden, 
Eus. c. 13). Wer aber waren dieje Vorſitzer? das fagen weder Eufebius noch jeine 
Fortjeger. Wenn Bermuthungen hier der Mühe lohnen, fo ift man weit eher bered 
tigt, mit Schrödh und Ernefti an die beiden Metropoliten Euftathius und Alerander zu 
denfen (vgl. Theodor. I, 6. Sofr. I, 9), als der geringen Auktorität des Gelafins zu 
folgen, nad) welchem Hofius von Corduba (f. d. A.) dieſes Amt geführt und das Symbol 
zuerft unterfchrieben haben joll, obwohl diefe Angabe neuerlich von Hefele auf temdenziöje 
Weiſe vertheidigt worden (Scrödh V, ©. 554). Den Einfluß des Hofius jchlagen 
wir darım nicht gering an, beziehen ihn aber hauptjächlich auf den Kaifer. Denn Con: 
fantin dachte befanntlich noch kurz vorher fehr geringjchägig über die ganze Angelegen- 
heit wie über eine leere Grübelei (Euseb. Vit. C. II, p. 69— 71); wenn er fie alio 
jet anders beurtheilt und ſich, fo weit er des Griechifchen mächtig war, zu unften 
der firengeren Anficht in die Debatte gemifcht haben fol, wie-Alle berichten, jo muß er 
geftimmt worden ſeyn, und wir wiſſen Keinen, der ihn geftimmt haben könnte wie Hofius 
(vgl. Bhiloftorg. I, 7 umd Gfrörer, Kircheng. II, 1. ©. 210). Wichtiger nun als diefe 
Fragen ift die andere über den Gang und die Wendungen der Disputation, deren 
Ende die Betätigung der Homoufie und die Aufftellung der nicänijchen Formel war. 
Bergleichen wir die Auffafjungen des Athanaſius und des Eufebius. Der Exftere if 
fehr geneigt, feinen Standpunft mit dem des chriftlichen Glaubens umd der ganzen Kirde 
zu ibentificiren. Ex ftellt fi nur dem entjchiedenen Arianismus gegenüber, welter 
unweigerlich auszufchließen die Aufgabe der Synode geweſen jey. Er hebt daher in da 
Epist. ad Afros (Theodor. I, 7) hervor, daß man fid) anfangs, um Wejen umd Urjprung 
des Logos zu bezeichnen, an biblifche Prädifate wie &x ro® Heod eva und eixum ge 
halten, und erft als die Gegner diefe ſogleich aufgegriffen und in ihrem Sinne gedeute, 
fo daß fie auch auf den kreatürlich gedachten Sohn Gottes hätten Anwendung finden 
können, — dann erft habe die Synode die fcharfen Ausdrüde Öuoovouog und dx ri 
odoius umd die wefenhafte Zeugung in ihr Symbol aufgenommen. Diefe legtere Ben 
dung ift gewiß glaubhaft, erſcheint jedoch bei Eufebins in anderem Zufammenhange 
Wenn nämlich Athanafius von jenen Mittleren abfieht, die, ohme Arianer zu ſehn, doh 
die fette gegentheilige Conſequenz ſcheuten, weil fie fürchteten in Sabellianismus zu 
verfallen; jo find es gerade diefe, zu welchen Euſebius gehörte und auf welche feine 
Darftellung Rüdficht nimmt. Er erzähft daher, daß er felbft zuerft fein cäfareenfiihes 
Symbol von origenifticher Faſſung in Vorſchlag gebracht, und diefes habe anfänglich 
feinen Widerſpruch und von Seiten des Kaifers Beifall gefunden. Doch habe derjelbe 
den Zufag der Homonfie für nothwendig erachtet, und demzufolge fey die Formel erft 
im der zweiten verſchärften Faſſung von der Mehrheit genehmigt worden, und zwar 
nad) lebhaften Streit über das öuooraıns, welches Prädikat Eufebins felbft fich erſt am 
zweiten Tage nach reiflicyer Erwägung und um des Friedens willen habe aneignen können 
(Theodor. I, 11). Nach feiner Anſchauung gab es aljo innerhalb der Verſammlung 
drei Nichtungen, während Athanafins nur das feharfe Dilemma zweier Standpunkte 
umterjcheidet. Schon Neander hat KG. II, ©. 792 dieſes Verhältniß ſcharf beleuchtet. 
Getwifs werden wir darin von Eufebius auf das Richtige geführt, und er irrt auch nich, 
ben er das Gewicht der kaiſerlichen Stimme in Anjchlag bringt, obgleich wir den 
b biefer Einmirkumg nicht mehr ermitteln fönnen. Verbinden wir nun diefe Geſichte 
nehmen wir Hinzu, was übrigens berichtet wird, fo ergibt fic Folgendes 

lich. Die Synode zählte nur wenige eigentliche Arianer, und dieſe 
wie Enftathins bei Theodoret Kap. 7 bezeugt, theilweiſe von dem 
Arbeit umd des Kaifers einfchüchtern und zur Verwerfung ihrer eigenen 
n Zuerſt ſcheint ein arianiſches Bekenutniß — jo verſtehe id 1. « 

Doelov Ahuogymuius, d. h. des Euſeb. von Nicomedien (vgl. dat 
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Fragment bei Ambros. De fide, c. 7) — aufgeftellt worden zu ſeyn, es ward zurück⸗ 
gewiefen ; folglich wurde das erfte negative Refultat ohne jonderlichen Kampf erreicht. 
Daraus erflärt fi die Ausfage des Athanajius, daß die Erklärungen der Arianer nur 
mit Untoillen von der Synode aufgenommen feyen. Schwierigkeit aber hatte das andere 
pofitine umd abfchließende Moment, und an diefer zweiten Stelle denfen wir und 
Enjebins v. Cäf. auftretend. Durch ihn und feine leichter annehmbare Formel wurde 
die Disputation auch über den Standpunkt der Mittelpartei hinaus- und. zur vollen 
Homonfie fortgetrieben. Auch diefes Nefultat ging durch, aber nicht ohne in Vielen 
einen Zweifel an der Haltbarkeit zurückzulaſſen. So verlief nad) unferer Meinung der 
Streit in zwei aufeinander folgenden Hälften oder Stadien. Wir zweifeln nicht, daß 
der Ausgang der Verhandlungen durch menfchliche Verhältniffe und Schwächen jehr be 
dingt war, weßhalb denn auch die nachherige Herrſchaft des Dogma’s zu Nicäa nur 
angebahnt und keineswegs bewirkt worden ift. Gleichwohl behauptet die Synode ihren 
Berth eben weil fie ſich entfchieden hatte, und das Gewicht der Entfcheidung follte 
fogleich offenbar werden. Fünf hatten außer Arius die Unterfchrift der Glaubensformel 
verweigert; Euſebius von Nicomedien, Theognis von Nicäa (merfvürdigerweife der 
Bilhof des Ortes), Maris, Theona® und Secundus. Das Concil verdammte fie, und 
der Raifer fügte die Strafe der Landesverweifung hinzu. Da aber nur die beiden 
®egten fandhaft blieben, fo verbannte er diefe und den Arius nad Ilyrien; die erften 
Leiden, welche zurücigetreten, dann aber wieder von dem Symbol abgewwichen waren, 
hirden nach Gallien exilirt. Conftantin gab in mehreren Erlaſſen den Beſchlüſſen voll- 
Hindige Sanftion und verbot bei Todesftrafe die Verbreitung arianifcher Schriften. 
Die Synode aber erließ ein Schreiben, in welchem fie über das Geſchehene berichtet 
und Gehorfam anbefiehlt. Dergeftalt war das Selbftgefühl der Verfammlung durch ihre 
eigene That erhöht worden, daf fie jett ihrem Dekret unbedingte Gültigkeit beilegen 
durfte (Sofr. Kap. 9. Sozom. Kap. 21. 24. Theodoret Kap. 8. 9). 

Soviel don der michtigften dogmatifchen Frage. Nach Erledigung derjelben 
fomen dafelbft noch zwei Hauptpunfte, welche die Aufammenberufung mit veranlaßt 
hatten, zur Sprache: die Meletianifche Spaltung (f. d. A.) und der Ofterftreit 
1. d). Im erflerer Beziehung wurde Meletius mit Belaffung feiner Würde zu biſchöf⸗— 
iihen Handlungen für untüchtig erflärt, der Pafchaftreit aber ganz zu Gunſten der rö- 
mischen Praxis gefchlichtet (Sokr. Kap. 9. Sozom. Kap. 21). Beide Beichlüffe haben 
die verlangte Anerkennung nicht fobald gefunden. Mit diefen Beftimmungen ftehen unn 
uch die 20 don Nicäa ausgegangenen Kanones oder disciplinarifchen Feſtſetzungen 
in nahem Aufammenhang. Auch diefes Urkundliche ift im Laufe der Zeit mit Maſſen 
anähter Zuthaten überfchüttet worden. Die im 16. Yahrhundert befannt getvordenen 
arabiſchen Sammlungen des Turrianus und Abraham Echellenfis enthalten 80 oder 84 
Kanones, umgerechnet die arabifchen Umfchreibungen, welche Beveridge, Pand. can. I. 
p- 681 aufgenommen hat. Die 20 unbeftrittenen betreffen das Vergehen der Selbft- 
berftümmelung bei Geiftlichen, den Tauftermin der Kleriler, den Umgang derſelben mit 
dem weiblichen Gejchlecht, die Wirkung der Excommunilation, die bifchöflichen Sprengel 
von Alerandrien und Antiodhien, die Novatianer (cf. Sozom. c. 22), die Ketzertaufe, 
die Buße der Gefallenen und einiges Andere; alle find Gegenftand weitläuftiger firchen« 
rechtlicher oder hiftorifcher Unterfuchungen geworden. Wir heben nur hervor, daß can. 3 
den Klerilern verboten wird, fremde Frauensperſonen im Haufe zu haben, womit aber 
die Ehe nicht verboten, fondern ftillfchweigend freigegeben war. Allerdings wollte die 
Synode noch weiter gehen; fie wollte den Klerikern der drei oberen Grade auferlegen, 
fih nad der Ordination der früher geheiratheten Frauen zu enthalten. Allein der 
ehrtvürdige Confeſſor Paphnutius, der mit durchftochenem Auge in Nicäa erfchien, pro» 
teftirte kräftig gegen diefe neue Belaftung, vertheidigte die Kenfchheit der Ehe und er- 
Härte es für hinreichend, tvenn nur dem älteren Herfommen gemäß nad) der Aufnahme in 
den geiftfichen Stand feine Ehe mehr eingegangen werde, womit er denn auch durchdrang 
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Solr. I, 11). — Nach Beendigung aller Stmodalgefchäfte veranſtaltete der Kaiſer unter Zu: 
ziehung der Biſchöfe und zur Feier der Vicenalien feiner Regierung eine große Feſtlichleit 
und vertheilte Geſchenke in der Stadt und anf dem Lande (Euseb. Vit. Const. III, 22). 
Zum Schluß haben wir noch Eine Bemerkung übrig. E8 ift anerkannt, daß der 
Biſchof von Rom auf die Synode von Nicäa und deren Ergebuiffe gar keinen erheb: 
lichen Einfluß geübt; jelbft die Entfcheidumg der Ofterfrage wird nicht auf feine Aufto: 
vität zurücgeführt. Wie unangenehm dieje Thatſache den römischen Hiftorifern don 
jeher geweſen, erhellt aus den verfchiedenen Verſuchen fie zu läugnen oder zu verdeden. 
Um eine Abhängigkeit von Nom zu ermöglichen, wurde Hoſius zum Vorſitzenden det 
Concils und zum Vertreter des römifchen wie des faiferlichen Willens gemacht. Zu 
demfelben Zweck berief man fid auf die trullaniſche Synode von 680, melde Actio 18 
erwähnt, daß Conftantin und Sylvefter das Gomeil berufen hätten — ein ganz unzuber 
läffiges und aus der Beſchaffenheit jenes Concils erflärliches Zeugniß. Selbft Hefele 
(Conciliengefhichte I, S. 425. 426) traut foldyen Argumenten, ja er geht fo weit dem 
Baronius nachzuſprechen, daß die Synode von Nicäa ihre Beichlüffe dem Sylvefter zur 
„Beftätigung“ (1) vorgelegt. habe, aus Gründen, die gar feiner Widerlegung werth 
find. Es ift unzuläffig, von dem Verfahren des chaleedonenſiſchen Concils, oder von 
der Ausfage des Dionyſius Eriguus, die ohnehin anders lautet, oder dom der Forderung 
des Bischofs Julius (Sof. IL, 17) auf unjern Fall zurüdzufchlichen. 
Th. Ittigii, Historia coneilii Nieaeni, Lips. 1712. Edm. Richerii, Histor. 
coneil. general. I, p. 10. Wald, Entwurf einer Conciliengeſchichte, S. 157. uht, 
a. a. O. J. ©. 350. Hefele, a. a. O. J, S. 249 ſſ. 
II. Kürzer faſſen wir ung über das zweite Concil zu Nicäa, nach gewöhnlher 
Zählung das fiebente öfumenifche, welches uns mitten in das Zeitalter der Bilderfird- 
tigfeiten (f. d. A.) der griechiſchen Kirche verſetzt. Nach den bilderfeindlichen Regierunge 
des Peo und Conftantin Ropronymus fehrte befamntlich Irene als Negentin ftatt des un 
miündigen Conftantin VIL. zu den Grundfägen des Bilderdienftes zurüd. Die Ber: 
folgten wurden Verfolger, die eben nod) vollitändig unterdrückte Partei gewann die Ober: 
hand; Lit und Gewalt, Schlauheit und Wankelmuth bis zu vollftändiger Gefinnungs 
loſigleit waren die fchlechten Werkzenge diefes Umſchwungs. Dem Coneil gingen einig 
wohlberechnete Schritte voran. Paulus, der bisherige Patriarch von Conftantinopel, j 
ſich zuriich, an feine Stelle trat ohne alle kirchlichen Vorftufen Taraſius, der jedod im 
wahrſcheinlichen Einverjtändnif mit der Irene zur Bedingung machte, daß der ketzeriſche 
Maltel hinweggerüumt und das Einverftändnifi mit dem übrigen Hauptfiechen wieder her: 
geftellt werden möge. Allein es hatte große Schwierigkeit, den Bedingungen einer al 
gemeinen Synode gerecht zu werden. Zwar gab Hadrian I. mit ftolzen Erflärunge 
feine Einwilligung und ſchickte zu feiner Stellvertretung einen Presbyter und einen Ardı- 
bresbhter, beide mit Namen Petrus. Dagegen befanden ſich die drei anderen Patriarden 
von’ Derufalem, Antiocdyien und Alerandrien damals unter der Herrfcaft der Saracentn, 
welche fie vom Abendlande völlig abjperrte; man war ihrer Zuſtimmung weder gewiß 
noch fonmte man fie durch Abgeſandte befragen: Um nun der Sache den nöthigen Schein 
zugeben, war man wwedlich genug, aus der Zahl der Mönche Zwei zu wählen, welche 
b it dem Lehrſtande der ſyriſchen und änybtifchen Kirche genau bekannt und Synlellen 
dafelbit geivejen ſeyn follten, umd die darüber durch erdichtete Briefe legitimirt wurden. 
Die Gewählten waren Thomas und Yohammes, fie wurden zu Stellvertretern (rono- 
) der drei orientalischen Patriarchen erklärt, in welcher Eigenfchaft fie im Laufe 
a en vielfach das Wort nahmen (vgl. Wald, Hiftorte der Ketereien N, 
, Wofelbft auc die Frage über die damaligen Inhaber der drei genannten 
wird). Freilich konnte dieſes tänfchende Spiel nicht verborgen 
bon dem Abt Theodorus Studita, einem eifrigen Befdrderer dr 
zur erkennung des Concils alle Urſache hatte, aufgededt worden 
und Neandi, KG. S 319). 
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Die Synode trat zunächſt in Conftantinopel am 1. Aug. 786 zufammen, fah fid) 

aber jofort gewaltſam in ihrer Thätigfeit unterbrochen. Die Reſidenz zählte noch viele 
Gegner des Bilderdienftes, auch das Heer und die faiferliche Yeibwache hing derjelben 
Partei an. Diefe Peibwache, im Einverftändnig mit vielen Biſchöfen, erregte jchon bei 
dem Einzuge der Kaiferin Unruhen und ftörte dann mit tumultuarifchem Eindringen in 
die Apoftelticche die Verhandlung. Die Kaiferin auch auf diefen all vorbereitet, verlor 
die Befinnung nicht. Die Verſammlung wurde aufgehoben, die Leibwache mit einer 
neuen vertaufcht, dad Concil aber auf ein Jahr hinausgejhoben und von Conftantinopel 
entfernt, in der Hugen Berehmung, daß es damit aud) einen anderen Standpunkt ges 
winnen werde. Der Erfolg beftätigte diefe Vorausſicht vollftändig., Nachdem in der 
Zwiſchenzeit zur Umftimmung der bilderfeindlicen Bijchöfe Alles aufgeboten worden, er 
öffnete fi, das Concil auf's Neue, und zwar diegmal zu Nicäa; ed begann am 24. 
September 787 und endigte überrajchend ſchnell am 13. Dftober mit der jiebenten 
Sigung. Die Zahl der Berfammelten betrug 350, an der Spige zwei laiſerliche Com— 
mifferen, der Patriarch Tarafins und die genannten Stellvertreter. Man braucht die 
ten diefer Sigungen, welche volljtändig vorhanden find, nur nachzuſchlagen, um zu 
afennen, hie wenig es hier auf freie Unterfuhung oder Meinungsaustaufc abgejehen 
bar. Bon vorn herein wurde das Reſultat feftgeftellt und die Anficht der Bilderftürner 
zur Scherei geftempelt; die widerwilligen Bijchöfe erlangten durch feierliches Bekenntniß 
md Abſchwörung ihres Unrechts Wiederaufnahme. Man ging hieranf zum Gegenjtand 
über, die folgenden Sigungen lieferten zur Beftätigung des Bilderdienftes ein langes 
veteichniß von biblifchen und patriftifchen Zengniffen nebft Auszügen aus Legenden und 
deiligengefchichten. Bifionen und Wunder 3. B. aus dem Yeben des Symeon Stylites 
wurden zu demſelben Zweck gedeutet und die fromme Kunſt der Maler in Schu ge 
nommen. Dabei ergab ſich unter Anderem, daß von den Gegnern eine apolryphiſche 
Schrift von dofetifcher Richtung als Beweis gebraucht worden, es erhelle aljo um 
fo mehr, dag Das feindliche Prinzip zum Dofetismus oder Manichäismus führe und den 
Arthümern der Juden, Heiden und Samaritaner verwandt jey. Demgemäß wurde auch 
die unter Conftantin Kopronymus gehaltene allgemeine Synode von 754 ald häretijc) 
veruxtheilt. Alle diefe Behauptungen ließen ſich die früheren Bilderfeinde unter dem 
Nitgliedern gefallen, und die Zuftimmung- Mandjer, wie des Gregor von Neocäfarea, 
der früher eifrig für Kopronymmıs gewirkt hatte, glich) volljtändig dem si omnes consen- 
tiunt, ego non dissentio. Die fiebente Sigung jprad) das Refultat aus (cf. Mansi 
T. XIII, p. 374 sqq.). Die Synode erklärt, der heiligen Gefchichte und kirchlichen 
Ueberlieferung, weldye die Anfertigung gottesdienftlicher Bilder anbefichlt, weil diejelben den 
Ölauben an die Wirklichkeit der Menſchwerdung Ehrifti und folglid) an die Darftellbarteit 
des Göttlichen in der fichtbaren Welt beftätigen, treu bleiben zu wollen. Es follen daher 
die Bilder des heiligen Kreuzes, fowie die Abbildungen Chrifti, der Maria umd der 
Heiligen, theils die gemalten theils die in Mojaik gearbeiteten, in den Kirchen fortbe- 
fiehen und von den Bejuchern zwar nicht wie. Gott angebetet (Aurpeia), wohl aber mit 
Gruß und Huldigung (domusuög xul Tune ng00xUvr01G) verehrt werden. Denn 
je andächtiger dieß geſchieht, defto mehr werden die Beihauer zu frommer Erinnerung 
und zum Verlangen nad) den Urbildern angeregt. Wer aber dem zuwider lehrt oder 
handelt, dem trifft Amtöentjegung oder Ercommunifation. Diejer Bejchluß wurde eudlich 
zu Conftantinopel in der achten oder Schluffigung am 23. Dftober feierlich bekannt 
gemacht und der Kaiferin zur Unterſchrift vorgelegt (Mansi 1. c. p. 414). 

Außerdem hat die Synode noch 22 Kanones (Mansi, p. 318. Beveridge, Pand. can. I, 
p-289) erlaſſen, welche ihr beſſer als der Geift jener Verhandlungen zur Ehre gereichen. 
Außer der Beftätigung der früheren Concilien handeln fie von der Prüfung und Wahl 
biichöfl. Candidaten, von der Abhaltung jährlicher Provinzialjpnoden, von der Ausftattung 
der Tempel mit Reliquien, vom Ant ded Delonomen im Bisthum und von der Kloſterord⸗ 
nung, namentlich den Doppeltlöftern und dem Berfehr der Moönche mit dent weibl. Geſchlecht. 
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Bliden wir von der zweiten auf die erfte nicänifche Kicchenverfammlung zurüd, 
fo ergibt ſich ein beträchtlicher Abftand. Jene erjcheint, ungeachtet ihrer inneren Schwächen, 
im Vergleich mit der anderen noch ehrenhaft, aufrichtig und frei. Jene iſt mit einer 
wichtigen Lehrfrage, diefe mit einer Angelegenheit des Cultus bejchäftigt, die nur durch 
langwierige Feindſchaft und verkehrte Uebertreibung zur Glaubensſache gemacht werden 
tonnte. Im jener beginnt der kaiſerliche Einfluß auf die Lehrverhältniſſe, im diefer iſt 
er zur äußerſten despotijchen Willkür fortgefchritten. Jene eröffnet die Reihe der all: 
gemeinen Concilien und führt zur Befeſtigung katholiſcher Kircheneinheit; die andere ge 
hört einer Zeit an, wo diefe Einheit fchon fehr wanfend geworden war. Auf das An 
fehen der fpäteren Concilien Tann es nur ein bedenfliches Ficht werfen, wenn man er 
wägt, daß das zweite nicänifche die beanſpruchte Allgemeinheit nur dem Scheine nad 
befaß und daß es bei verjchiedener Zählung als das ſechſte, fiebente oder achte aufge 
führt worden ift. 

Die Akten nebit den zugehörigen faiferlichen, bijchöflichen und päbftlichen Sendſchreiben 
finden fid) Harduin T. IV. und vollftändiger Mansi XII, p. 951, XIII, p. 820. Yu 
diefe und die Berichte des Theophanes und Cedrenus gründen ſich die Forſchungen von 
Richer., Histor. concil. gen. lib. I, c. 2. Spanhem., Histor. imagin. restit. seet. 6 
et 7 in Opp. II. Cramer, Betradhtungen über die andere nicän. Ko. im der dort 
fegung des Boſſuet, und bei. Wald, Hiftorie der Ketzereien, X, ©. 419 fi. Km 
aber treffend ift die Darftellung Neander's, KG. III, ©. 318. Gaf. 

Nicephorus, Calliftus, Sohn des Calliſtus Xantopulus, beſchließt die Reihe 
der griechifchen Kirchenhiftorifer und ift im Mittelalter der Einzige unter dem Grieden, 
welcher diefen Namen im engeren Sinne verdient. Cr lebte in Eonftantinopel, viektät 
als Mönd; im Klofter der Sophienfirche, deren Bibliothek ihm zu Gebote jtand. Nah 
eigenem Zeugniſz (Hist. eccl. I, ce. 1) begann er feine Arbeit frühzeitig und endigte 
fie mit 36 Jahren. Er dedicirte das Werk dem Andronikus Paläologus senior, alt 
diefer ſchon im höherem Lebensalter ftand, und da derſelbe 1327 geftorben ift, jo mag 
Nicephorus bis um 1356, alfo noch in die Regierung des Johannes Cantacuzenus ge 
lebt haben, womit auch das ihm zugejchriebene Patriarchenverzeichnig übereinſtimmt. At 
DBlüthezeit tird 1320 oder 1330 angenommen; Geburtsjahr und fonjtige Pebensverhält: 
niffe find unbekannt. Nicephorus hat ſich befanntlicdy mit feiner Kirchengefchichte keinen 
großen Namen geftiftet. Gute Sprache und gewandte Darjtellung erwarben ihm dat 
Lob eines kirchlichen Thuchdides, während der Inhalt einer Sammlung von Fabeln un 
Unmöglichkeiten gleichgeachtet wurde, fo daß Caufaubonus jagt: historia eius non pluris 
quam folia farfari facienda est. (Exereitt. in Baron. I, sect. 17, cf. Joh. Gerhard, 
Method. stud. theol. p. 238). Diefes geringfchägige Urtheil muß jedoch zw ſeinen 
Gunften modificirt werden. Aller Leichtgläubigfeit ungeachtet hat er nicht vergeblich ge 
arbeitet, und gewiß wollte er Beſſeres leiften als er geleiftet hat und als er im einer 
Zeit leiften konnte, wo Aberglaube und Mangel an Kritif nicht dem Einzelnen zur Luft 
fallen. Die Einleitung des Ganzen (Kap. 1) fpricht für den Ernſt feiner Beftrebungen. 
Er fhildert zuerft den Nugen und die moralische Fruchtbarkeit der Geſchichtslunde und 
zählt dann feine Vorgänger von Eufebius bis Profop und Agathias mit Angabe ihrer 
Mängel und Tugenden auf, wobei freilich Eufebius kegerifc und Sofrates unrein ge 
{holten wird. Bon allen diefen ſeyen nur einzelne Zeitalter befdjrieben, auch ihre Er 
tenntniß des Rechten durch Abweichungen von der gefunden Lehre getrübt worden. Keiner 
gebe ein umfaffendes Ganze, wie er es beabfichtige, indem er jene Vorarbeiten und ein 
zelnen Gefchichtöwerfe zufammenzufafien, zu ergänzen oder nach eigenem Urtheil abju- 
kürzen, überall aber der Wahrheitsliebe ſich zu befleißigen gedenke. Dieſe Ankündigung 
erregt Weit größere Erwartungen, als fie das Folgende zu befriedigen im Stande il 
Der Verfaſſer theilt mm fein Werk im achtzehn Bücher, in welden die äußere und 
innere Entwidelung mit befonderer Rüdficht auf Dogma, Lehrftreitigfeit, Möndthum 
und Epistopat verfolgt wird. Er hat das Verdienft einer angemefjenen Eintheilung ud 
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gleichmäßigen Darftellung, in ſolchem Zufammenhange war das Material noch nicht be- 
orbeitet worden. Allein er endigt fchon mit dem Tode des Phofas (611), von fünf 
anderen Büchern, die bi8 zum Tode des Leo Philofophus (911) führen follen, findet 
fih nur die Inhaltsanzeige, auch diefe allem Anſchein nad) von fpäterer Hand. Iſt 
mın Nicephorus wirklich nicht weiter gefommen, oder find die fpäteren Theile verloren ? 
Ein Widerſpruch liegt jedenfall vor, da er am Anfang verfpricht, das Werk bis nahe 
zu feinem Zeitalter herab fortfegen zu wollen, während doc; die von ihm ausdrücklich 
aufgezähften achtzehn Bücher nur ſechs Iahrhunderte umfaſſen. Man muß annehmen, 
daß fein Vorhaben weiter reichte, daß er alfo im diefem Proſpektus nur den erften 
Haupttheil vom achtzehn Büchern als vollendet bezeichnen will, welcher ihn bei einem 
Alter von 36 Jahren füglich an eine Fortfegung denken laſſen konnte. Schwerlich ift 
jedoch eine folche Fortjegung von ihm ausgeführt, wenigſtens von einem weiter führenden 
Coder bisher nicht das Geringfte befannt worden. Zur inneren Karakteriftit genüge 
dolgendes. Nicephorus hat Eufebius und deſſen Nachfolger reicjlich ausgebeutet, info- 
beit ift feine Arbeit nur eine abrumdende, wenn auch vielfach willfürlidye Compilation. 
& hat aber aud die ältere griechiiche Literatur ſtellenweiſe benutzt, aus politifchen 
Quellen gefhöpft, Vieles ans der Sagen- und Heiligengejchichte unbejehen eingefchaltet 
ud dadurch feinem Werk ein buntes umd völlig kritiflofes Anfehen gegeben. Doch 
amt defjen Werth in dem legten beiden Jahrhunderten zu, umd aus dem Seitalter der 
Reijer Juſtin, Yuftinian und der folgenden finden fid) auch hiftorifch brauchbare Ab- 
fänitte und mancherfei danfenswerthe und nur hier vorliegende Nachrichten. Der grie- 
diſch/ lirchliche Standpunkt beherrſcht den Schriftfteller dergeftalt, daß er vom fünften 
Yahrhundert am zivar noch einzelne römische Bijchöfe berückſichtigt, im Ganzen aber die 
Entwidlung der Iateinifchen Kirche auf fich beruhen läßt, während er auf die der grie- 
Hihen großen Fleiß verwendet. Er fpricht don Anaftafius Sinaita, don Johannes 
Bhilopomus umd den Hänptern der Monophyfiten ausführlich, aber die Pelagianifchen 
Streitigkeiten übergeht er. Wichtig find die Berichte über die Züge der Hunnen und 
Gothen, der Burgunder, Vandalen und Alanen. Sagen und Filtionen finden ſich in 
Menge, zumal in der erften Hälfte, z. B. über die wahre nicht durch Menfchenhand 
euftandene Abbildung Chriftt (lib. IL, ce. 7), über die legten Schidjale der Apoftel, 
über Simon Magus in Kom, über göttliche Weiffagungen zur Zeit des Irenäus, über 
die Belehrung der Inder unter Conftantin, dazu viele Mönchs-, Märtyrer und Heili- 
gengefhichten in mährdenhafter Geftalt. 

Bon diefer Kirchengefchichte ift bis jet nur eine einzige griechifche Handfchrift be— 
lannt, und dieſe wurde bon einem türfifhen Soldaten aus der ungarifchen Bibliothet zu 
Vuda (Dfen) unter Matthias Corvinus geranbt und nad Conftantinopel gebradjt, da- 
ſelbſt von einem Chriften angelauft und gelangte nad; mancherlei Schidfalen in die fai- 
ferliche Bibliothek zu Wien, woſelbſt fie noch heute aufbewahrt wird. Aus diefer Hand- 
ſchrift wurde zuerft lateini ſch von Johann Lange in Erfurt Nicephori Hist, eccle- 
siastica, Basil. 1853, fol., herausgegeben und dann häufig wiederholt Basil. 1560, 
Ant. 1560, Par. 1562. 73, Francof. 1588. 1618. Der griechiſche Text folgte fpäter: 
Graece et lat. cura Frontonis Ducaei, Par. 1630. 2 voll. 

Auferdem erden dem Nicephorus noch zugefchrieben: Catalogus imperatorum 
C Politanorum versibus jambieis gr. in Labbei Protreptico histor. Byzant. p. 34. — 
Catalogus patriarcharum C Polit. apud Labbeum ibid. p. 35, reicht bis Calliatus unter 
Yoh. Cantacuzenus). — Exeidium Hierosol. versibus jambieis in Morelli Exposit. 
memorabilium quae Hieros. sunt, Par. 1620. — Synopsis totius script. sacrae ad 
ealoeem Epigrammatum Theodori Prodromi, Par. 1536. — Svrrayua de templo et 
miraeulis 8. Mariae ad fontem, dieß Letzte nur handfchriftlich, doc) gewiß bon ihm 
herrührend, j. Hist. ecel. XV,26. und Lambec. Comment. VIII, p. 119. — Uebrigens 
vgl. Oudini, Comm. de seript. IL, p. 710. Fabrie., Bibl. Gr. ed. Harl. VIL, p. 437 sgq. 
Stäudlin, Geſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte, S. 111 ff. Gaf. 


320 Nicephorus 


Nicephorus, Patriard; von Conftantinopel, nimmt unter der Zahl der bizantı- 
nifchen Schriftjteller und Kirchenfürften einen namhaften Plag ein. Er war um 758 
geboren und ftammte aus einer ftreng firdjlichen und dem Bilderdienft eifrig ergebenen 
Bamilie. Sein Bater Theodorus, Staatsſekretär des Konftantinus Kopronymms, fiel 
eben der Bilder wegen in Ungnade, wurde gegeißelt, abgejegt und exilirt. Nicephorus, 
talentvoll und von ungewöhnlicher wiſſenſchaftlicher Bildung, machte ebenfalls am Hofe 
fein Glück und erhielt das Amt feines Vaters; unter Irene erlebte er den völligen Um- 
ſchwung der kirchlichen Angelegenheiten, umd durch die zweite nicänifche Synode wurde 
787 die Partei der Vilderverehrer zur herrfchenden. Dennoch jcheint er am ben 
Schwankungen des Hoflebens ein ftarfes Miffallen gefaßt zu haben, weßhalb er ſich in 
ein Ktlofter des thrazifchen Bosporus zurückzog. Seine kirchliche Thätigfeit beginnt 806. 
Im April diefes Jahres wurde er, ähnlich wie fein Vorgänger Tarafins, aus dem 
Möndjsftande unmittelbar zum Patriarchen der Nefidenz erhoben, ein Fall der befamnt- 
lich in der griechifchen Kirche oft genug vorgekommen ift. Der Sitte gemäß richtete er 
811 am Bifchof Yeo III. von Nom ein begrüßendes Sendfchreiben. Bald darauf trat 
ein abermaliger kirchlich politifcher Wechjel ein, der deutlich bewies, wie zweidentig die 
Refultate von Nicäa gewefen waren. Kaifer Leo Armenius beftieg 813 mit entgegen 
geſetzten Orundfägen den Thron. Als der Patriard) ihm aufforderte, durch ein fchrift: 
liches Belenntniß der Kirche die nöthige Bürgſchaft zu geben, verſchob Leo diejen Akt 
bis nad) der Krönung, um ihm nachher ganz zu unterlafien. Schon im folgenden Jahre 
wurde der Bilderdienft verboten, und Nicephorus hatte einen fchweren Stand. Umge 
achtet des faiferlichen Edikts verband er ſich mit den gleichgefinmten Bifchöfen umd 
Aebten. An den Hof richtete er dringende Abmahnungsjchreiben, um das eingejchlagene 
Verfahren aufzuhalten; aber es war vergeblich), ebenfo vergeblich wie umgelehrt der 
Kaijer ihn durch Bitten, Drohungen und Machtgebote zu erjchüttern ſuchte. Zu den 

Gehorſamen gehörte Nicephorus nicht, er ließ das Loos der Standhaften über ſich er- 
gehen. Der Kaifer unterfagte ihm die Predigt, fette ihn dem Muthwillen der Sol: 
daten aus umd jchritt 815 zur Abjegung. Nım trat Nicephorus in fein früheres Leben 
zurück und wählte das bon ihm gegründete Klofter St. Theodorus zum Aufenthalt, wo 
ſelbſt er 828 ſtarb. 

Als Schriftfteller hat Nicephorus großes umd zum Theil verdiented Lob davonge- 
tragen. Er ift ein Byzantiner im befjeren Sinn, zugleich von umfafjender hiſtoriſcher 
und dogmatifcher Kenntniß. Seine hiftorifche Darftellung und Spradye ift, wie Phot. 
cod. 66 rühmt, wohlgewählt ohne ſchwülſtig zu ſeyn. Im Lehrfragen war er allerdings 
von der Tradition ganz abhängig, und es ift wunderbar, im welchem Grade er ſich in 
das Vieblingsthema der Bilderverehrung vergrübelt hatte. Dafjelbe wurde unter feinen 
Händen zu einer ſchwierigen religiös» philojophifchen und äſthetiſchen Theorie. Nicht 
genug, daß das allgemeine Symbol des Kreuzes mit den höheren Cigenfchaften der 
Bilder verglichen wird, welchen deßhalb auch größere Verehrung zufomme, jondern er 
ftellt die Bilder auch mit allen Arten der Vergegenwärtigung oder finnlichen Darftelluma 
und ſelbſt mit dem förperlicdyen Scyatten zufammen, um auf alle Weife zu ermitteln, 
daß fie ein inneres Berhältni zur Sache haben. Bild und Sache gehören dergeftalt 
gufammen, daß Ehre oder Unehre der einen and) die der anderen nad) ſich zieht. Die 

ange Vehre don der Ebenbildlichkeit twird in die Steeitfrage verflochten. Daß aber 
tus bildlic; vergegemwärtigt werden kann, erhellt daraus, weil er durd die Eini- 
ber Naturen ein Erfaßbares und in feiner Thätigfeit ein Umfchriebenes (atolygan- 
Degrenztes geworden ift; es it nur nöthig, die Wirklichkeit feiner Erſcheinung 
berflücjtigen. Nicephorus uetheilt daher ſehr unginftig über Eujebins, 
offen Drrthunm, daß er jene Darftellbarteit beftritten und das nepiygumror 
cjlinimer als den Arianifchen (Canis. Lectt. antiq. II, part. 2, p. 3sqgq.). 
Micephorus fennen wir aus der Erzählung des Ignatius (polit. 
SE) md aus der Fortſetzung des Theophanes. 
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Wir fügen das Verzeichniß der Schriften hinzu: Breviarium historicum, bom 

Tode des Kaiferd Mauritius bis zur Vermählung Leo IV. mit der Irene, 602—770, 
zuerft ed. Petav. Par. 1616, dann übergegangen in die Ausgaben der Byzantiuer, z. B. 
Venet. 1729. — Chronologia compendiaria tripartita von Anbeginn bis zum Zeit 
alter des Berfafjerd, ſchon von Anastas. Bibliothec. überjegt, dann mehrfach edirt Par. 
1648, ibid. 1652 cum notis Goari, ein mit Irrthümern angefülltes Werl. Antir- 
chetici libri adversus Iconomachos opuscula IV apud Canisium ]. c. et in Bibl. 
Patr. Lugd. T. XIV, unvollftändig. Dazu gehörig Disputatio de imaginibus cum 
Leone Armeno ed Combefis. Paris 1664. — Stichometria librorum sacrorum in 
opp- Petri Pithoei, Par. 1609, item in Critieis sacris Anglis, T. VIII. — Confess, 
fid. ad Leonem III in Baron. Annall. ad a. 811 et apud Harduin. T. IV, p. 978. 
— Canones ecclesiastii XVII in Harduini T. IV et in Coteler. Monum. T. II, 
p. 445. — Fragmentum de sex synodis in Combefis. Auctar. nov. Bibl. T. I, 
p- 603. Einiges Andere ift nie gedrudt worden, fo wie aud) Combefis und Banduri 
größere Ausgaben verheißen, aber nicht zur Ausführung gebracht haben. Der literarifche 
Apparat findet ſich: Combefis. Origin. Constant. p. 159, Cave, II, p. 4, Oudini 
Comm. II, p.2. Hamberger III, ©. 561. Fabrie. Bibl. Gr.ed. Harl. VII, p. 603 sqq. 
Bol Neander, KG. IV, ©. 373. Gaß. 

Nicetas, nad) ſeiner Vaterſtadt Choniates (Chonae, das alte Koloſſae) oder mit 
feinem Wamiliennamen Alominatos genannt, war der jüngere Bruder des Michael 
Aominatos und Beide bilden ein im der griechifchen Literaturgeſchichte des 12. Yahr- 
hunderts wohlbefanntes Brüderpaar. Ihr Vater muß ein wohlhabender Mann gewejen 
jeyn, er ließ umter der Regierung des Manuel Kommenus feine Söhne in Conftantinopel 
forgfältig erziehen und ftellte den neunjährigen Nicetas unter die Obhut des älteren 
Michael. Der Letztere zeigte große Liebe und treue Anhänglichkeit für feinen Bruder, 
er fette ihm in dev Movwdia elg Toy adelpov aurov (Bibl. Patr. Lugd. XXV, p. 180) 
ein ehrendes, wenn gleich allzu lobpreifendes Denfmal. Doch war ihre Laufbahn ver- 
jhieden. Während ſich Michael zum praftifchen Kleriler und Bifchof ausbildete, ergab 
ſich Nicetas außer der Theologie bejonders hiftorifchen und juriftifchen Studien, welche 
ihm zu bedeutenden Staatsämtern befähigten. Er wurde unter Iſaak Angelus kaijerlicher 
Schreiber (Unoypaunaredg Buoıızög), dann geheimer Logothetes, Oberrichter, Ober- 
ihatmeifter, endlich Statthalter der Provinz Philippopolis umd in diefer legten Eigens 
ihaft hatte er 1189 während des Durchzuges des Kaifers Friedrich Barbarofja große 
Schwierigkeiten zu beftehen. Noch Härteres war ihm vorbehalten. Denn als 1203 die 
Yateiner unter wilden Gewaltthaten Conftantinopel eroberten, mußte er mit vielen Ans 
deren nad; Nicaen fliehen, woſelbſt er auch nad} 1206 geftorben ift. Sein Geburtsjahr 
mag in die dreißiger Jahre des zwölften Jahrhunderts fallen. 

Nicetas gehört zumächft in die Neihe der byzantiniſchen Hiftorifer. Seine Histor. 
Byzant. libri XXI. umfaffen den Zeitabfchnitt von 1118 bis 1205 und zeichnen ſich 
bei ſchwülſtiger Darftellung durch gutes Urtheil und Zuverläffigkeit aus; die perfönliche 
Theilnahme des Berfaffers an vielen Ereignifjen gibt ihnen einen bedeutenden Quellen- 
werth. Seine theologifchen Studien hat Nicetas aber in den 27 Büchern eines 
Onsuvgög ÖgFodokiug, welche er zur Belehrung eines Freundes niederjchrieb, gewiß aber 
auf eim größeres Publitum berechnete, niedergelegt. Ullmann ftellt diefes Wert mit der 
Panoplia des Euthymius zufanmen, da Beide den Standpunkt der dogmatifchen Kritik 
und dogmenhiftorifchen Gelehrfamfeit in diefem Zeitalter der griechiſchen Kirche repräfen- 
tiren, gibt ihm aber mit Recht vor jenem den Borzug. Nicetas, obwohl durchaus 
byzantinifch und Firchlich geſchult, theilt doc) nicht die mönchiſche Befchränftheit des Euthy- 
mins, er verfährt felbftändiger, denfender umd genetifcher in der Begründung der Lehre 
und im der Herleitung der Härefieen umd bezeugt große Achtung vor der Philofophie, 
Er beginnt mit der Darftellung des Juden» und Griechenthums und feiner mythologi= 
ſchen amd phifofophifchen Erzeugniſſe. Damm folgen die kirchlichen Hauptlehren, zwar 
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weſentlich gebaut auf die dogmatifche Ueberlieferung der griechifchen Väter, aber nicht 
ohne eigenthümliche Geſichtspunkte, namentlich in der Anthropologie und Pfuchologie. 
So vertheilt z. B. der Verfaffer, was Ullmann herborhebt, die geiftige Thätigfeit des 
Menſchen umter die drei Funktionen der »dnoıs, dor und dıcvora bdergeftalt, daß mit 
dem erften Namen die höchſte Stufe der Anſchauung, mit dem zweiten die niebrigfe 
der Borftellung oder Meinung, mit dem dritten das Berbindende zwifchen beiden, aljo 
das berftandesmäßige Denken bezeichnet werden fol. Als Stufen der Tugend wei 
Nicetas ſechs aufzuzählen, die natürliche, fittliche, bürgerliche, reinigende, contemplative 
(Sewonrixn) und theurgifche (Heovpywrj), d. h. diejenige, in twelcher die Verähnlichung 
mit Gott gegeben ift, — Eintheilungen die an das pſychologiſche Schema der fateini. 
ſchen Myſtiker erinnern. Das vierte Bud; eröffnet die Polemik gegen die Häretiter 
von Simon Magus an, und diefer kritiſche Bericht führt nicht allein durch die befannten 
Regionen, fondern berührt aud) dunkle und erwähnt ſchwer verftändliche und fonft unbe 
tannte Ketzernamen. Im dem letzten Büchern kommen der Gegenſatz zum Yslam, 
die Controverſen mit den Pateinern und die Meimungstämpfe innerhalb der griechiſchen 
Kirche zur Sprache. Verglichen mit den älteren härefiologifhen Schriften ift es alio 
der Umfang, welcher diefem „Schatze der Rechtgläubigkeit/ einen Werth verleiht. — 
Uebrigens ift unfere Kenntniß des Werkes eine ſehr unvollftändige. Nur die erften fünf 
Bücher find in lateinifcher Ueberjegung von Petrus Morellus edirt worden: Paris. 
1561. 1579. Genev. 1629. Bibl. Patr. Lugdun. XXV, p. 54, dazu griecijd ein 
Fragment des 20. Buches gegen die Agarener in Sylburgi Saracenicis, Heidelb. 15%. 
p. 74 und öfter. Imhaltsangaben und Beſchreibungen finden fid) außerdem bei Nont- 
fauc. Palaeogr. Gr. p. 326 und Fabric. Bibl. Gr. VI, p. 429. Ob der Grunttet 
des Ganzen noch einmal vollftändig an's Licht treten wird, ift zweifelhaft; vielleidt 
würde der Aufwand nicht ganz zu dem Ertrage im Verhältniß ftehen. Höchſt wünfcen® 
werth und fehr wohl ausführbar wäre e8 dagegen, wenn die lehrreihen Abſchnitte 
befonders der jpäteren Bücher von kundiger Hand aus den vorhandenen Handſchriften 
griechijch herausgegeben twiirden. Und vielleicht geht durch den thätigen Fleiß Oechlers, 
der ja jchon mit der Herausgabe der Härefiologen einen Anfang gemacht hat, dieler 
Wunſch in Erfüllung. 

Bergl. bei. Ullmann’s Charakteriftit in der Abhandlung: die Dogmatik der griech. 
Kirche im 12. Jahrhundert, Stud. u. Krit. 1833 und bef. abgedr. S. 30 ff., woſelbſt 
auch die literar. Notizen von Cave, Oudin, Fabricius, Voſſius, Hande zc. vollftändig 
zufammengeftellt find. Dazu einige Bemerkungen bei Elliffen, Michael Akominates 
von Chonae, ©. 7 ff. Gaß. 

Nicetas, David, wird gewöhnlich Paphlago zubenannt, weil er entweder mır 
in Paphlagonien geboren oder auch daſelbſt Biſchof geweſen iſt, und erhält das dreifache 
Prädikat eines Redners, Hiſtorilers und Philoſophen. Ex lebte um 880 und iſt darım 
wichtig, teil er eine Lebensbeſchreibung des Patriarchen Ignatius, der 878 geflorben 
ivar, verfaßt hat. Zwar fehlt es diefem Werke gänzlich am hiftorifcher Gerechtigkeit; 
Ianatius wird in den Himmel erhoben, fein Gegner Photius möglichft tief herabgefett, 
an berdienter und unberdienter Schmach überhäuft, und da ſich der Verf. damit auf die 

der ‚Iateinifchen Partei jcjlägt: fo erflärt ſich leicht, warım fatholifche Schift- 

Nicetas jederzeit Tobend hervorgehoben haben. Gleichwohl bildet diefe Bio- 
Ahvollen Beitrag zur Gefchicte des Patriarchenſtreits. Sie ift mehr- 
Gr. et lat. ed. Matth. Raderus, Ingolstad. 1604, dann in ben 
in V, — Eine andere Streitſchrift Liber pro synodo 

menise gr. et lat. apud Allat. Graec. orthod. I, 














m umd Gedichte und Pobreden auf Heilige umd 
n beigelegt: Laudatio s. Barbarae, Encomium in 
Panteleemonem ete., woſelbſt aber bei der großen 
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Anzahl von Schriftftellern diefes Namens leicht Verwechſelung möglich ift. Einige Re- 
den (Apostolorum encomia, oratio in Marcum evangel. etc.) hat Combeftfius mit 
getheilt: latine in Biblioth. Concionatoria, gr. et lat. in Auctar. Biblioth. patrum 
noviss. Par. 1672. et in Illustrium Christi martyrum triumphis, Par. 1660. 

Als Philofophen bezeichnet ihn der Hiftoriter Nicephorus lib. XIV, cap. 28, doch 
fnnen wir diefen Namen mit Nichts belegen. Denn die von Gesner erwähnten Quae- 
stiones in philosophiam et commentarii in Aristot. categor. et quinque voces Por- 
phyrii find, wie Fabricius nadweift, jüngeren Urjprungs. 

Vergl. Allat. De Simeon. p. 102.111. Idem De Psellis, S. 13. — Oudinus, IT, 
p- 215. Fabric. Bibl. Gr. ed Harl. VII, p. 747. Hanckius, De script. Byzant. 
b. 261. Brucker, Hist. philos. III, p. 543. — Neander, 8. ©. IV, ©. 409 ff. 

Gaf. 

Nicetad, Pectoratus (ö arnFurog), war zur Zeit, ald der Patriarch Michael 
Caerularins (f. d. A.) fi von der römischen Kirche losſagte, Mönch und Presbyter im 
Mofter Studium bei Conftantinopel; er wird als Schüler eines Abts Simeon zu St. 
Mamas bezeichnet. Als gefchtvorener Feind der Pateiner ergriff er mit Feidenfchaft die 
Vartei des Patriarchen und fügte zu deſſen Imbeftiven feinerfeits eine heftige Gegen- 

färit, welche den Gebrauch des Ungefänerten, das Faften am Sabbat umd die Priefter- 
che kiraf. Im I. 1054 erfchien die bekannte römische Gefandtjchaft, den Cardinal 
Hunbert und Archidiakonus Friedrich an der Spige. Der Erftere anttvortete fchriftlich 
auf die beiderfeitigen Bejchuldigumgen, und fo fehr er auch bet Michael, der allen Ver: 
handlungen auswich, fcheiterte: fo wurde doch feine Gegenfchrift in's Griechifche über» 
feet und im Gegenwart des Kaifers und des Nicetas vorgelefen. Es lam mit dem 
Niceias zu einer Disputation im Kloſter Studium und Niceta® wurde durd) die latei— 
niſche Gefandtfchaft und den faijerlichen Willen dergeftalt eingefchiichtert, daß er Alles 
yrüdnahm, alle Feinde der römifchen Kirche verurtheilte und in die Verbrennung feiner 
Schriften willigte. Zwar ſchweigen die griechiichen Quellen von diefem Vorfall gänzlich 
und nur die lateinifche Darftellung berichtet ihm (cf. Canis. Leett. antiquae II, p. 1, 
p. 325 et Wibertus in Vita 8. Leonis IT, 5): aber dergleichen Unbeftändigfeit kam 
zu häufig unter dem Griechen vor, als daß wir darum ſchon am der Nichtigkeit der Sache 
jweifeln dürften. Auch braucht Nicetas nicht fiir immer feinem Standpunkt untreu 
geworden zu ſeyn. 

Die noch vorhandene Hauptſchrift des Nicetas iſt: Liber adv. Latinos de Azy- 
mis, de Sabbatorum jejuniis et nuptiis Sacerdotum latine apud Canis. 1. c. p. 308, 
ed. Basnage (cum refutatione Humberti, ef. Allat. De Missa praesanetific. $. 2. 16. 
De purgator. pP. 870). — Außerdem find zu nennen: Carmen Jambicum in Simeonem 
juniorem graece in Allat. De Simeon, p. 168. Tractatus de anima in Fragmenten 
bei Allat. De synodo Photian. cap. 14. — Mehreres Andere: Capita ascetica, ca- 
pita de sanctis patribus, contra blasphemam Armeniorum haeresim, de processione 
sp. #., de coelesti hierarchia, de paradiso terrestri, epistolae, wird handfchriftlic 
nahgetviefen bei Fabrie. Bibl. Gr. ed. Harl. VII, 753. 54. — Vergl. auch Allat. De 
perp. consens. II, 9. 8.6. Cave, Hist. lit. II, p. 136. Schröckh, 8. ©. XXIV, 
©. 219. Neander, 8. ©. IV, ©. 445. Gaß. 


Nicole, Peter, lange Jahre die rechte Hand Dr. A. Arnauld's (f. dieſen 
Artilel Band I, Seite 531), Perſonifikation der mehr literariſchen, trodenen zweiten 
Generation von Port- Royal; er hat St. Cyran nie gefehen und iſt literariſch fein 
Gegentheil. — Im I. 1625 in Chartres in einer parlamentarifchen, humaniftifchen Fa— 
milie geboren, wurde er wegen feiner frühen Talente zu der glänzenden theofogifchen 
Laufbahn beftimmt, bfieb aber ſtets Baccalaurens, befonders weil er durch eine Tante, 
Nonne in Bort-Royal, 1650 veranlaft wurde, ſich den „Einfiedlern von P.-R.> anzu— 


ſchließen. Im der Kirchengeſchichte ‚gelehrt, ein guter Lateiner, raſcher, ausdauernder, 
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glatter Arbeiter, trug er einen guten Theil zu den meiften Schriften bei, melde jet 
1654 von diefer Richtung ausgingen, namentlich auch an Pascal’8 lettres & un 
provineial, welche er als Wendrof mit Noten in's Lateiniſche überfegte und jo im 
ganzen gebildeten Europa befannt machte. Die feine Wendung, melde die erſten der- 
felben dem Streit als einem Streit nicht fowohl über Theologie als unter Streit: 
theologen gegeben hatten, ſchlug er mit mäßigem Wie in feinen Imaginaires 1664 und 
feinen Visionaires 1665 breit. Der Berfted, worin er in diefen Jahren mit Dr. A. Ur: 
nauld lebte, war befonders fruchtbar, wobei wohl auch die Nöthigung von der Feder zu 
leben, diefe etwas breiter machte. Ob er gleicd mehr zum Moraliften als zum Theolo- 
gen angethan war, ift von ihm großentheils die Streitjchrift gegen die Reformirten: la 
perpetuit@ de la foi de l’“glise catholique touchant l’eucharistie (Band I, ©. 539). 
Arnauld und Nicole lebten im Hotel der Herzogin von Longueville in Paris verborgen 
nad) der Tagesordnung don P.-R., fahen fid) des Tages nur Morgens bei der Mefk, 
beim Brevierfprechen und bei Tijche; nach Tiſch befprachen fie ſich über ihre Arbeiten; 
verlangte man es, jo gab er Arnauld feinen Rath, machte Entwürfe für Andere oder jah 
die Arbeiten von Freunden durd) und vollendete fie. So finden ſich demm jeine meilten 
Schriften aus diefen Zeiten in der Lauſanner Riefenausgabe der Werke Dr. A. Arnaul's. 
Seltfam Hingt e8, daß Terenz ihm das Ideal eines Schrifttellers war. Abgejehen von 
der Patinität diirfte e8 faum zwei ungleichartigere Geifter geben. Indeß hatte die jpätr 
vermehrte perpetuit& einen folden Erfolg, gab den Vorwand zu fo vornehmen Bell: 
rungen (Turenne’s, der Marjchälle de Lorgues und Duras), daß die Jeſuiten im da— 
dacht ftanden, den reformirten Hauptgegner Claude, welcher die Veränderung der alten 
Kirchenlehre zu Gregor's VII Zeit behauptete, auf jede Weife zu begünftigen, Amuld 
brachte mit Hilfe der franzöfifchen Geſandtſchaften im Drient zweideutige Zeuguft 
der Uebereinftimmung der dortigen Kirche mit der römifchen bei. 

Sekundirten damit die Janfeniften den Vorbereitungen zur Aufhebung des Erik 
von Nantes, jo hatte Nicole eine unglückliche Hand, indem er die Auflagen gegen die 
laren Beichtmaximen, gegen die Moral der Iefuiten erneute, für welche der König Lad 
toig XIV doc; Urfache hatte, ganz befonders Partei zu nehmen. Es Half nichts, dei 
Nicole 1676 dieje Anklage beim Pabte im Auftrage einiger Biſchöfe erhob, demm dieit 
läugneten ihren Auftrag dem König gegenüber ab. 

Seit 1671 recht in die Einfamkeit von Port-Royal auf dem Lande zurüdgezogen, 
fchrieb er bis 1678 feine Auffäge über die Moral, wozu er dem meiften Beruf hate 
Fr. v. Sevigne ift don diefer Anatomie des menſchlichen Herzens und feiner Gefühle 
entzückt; Jeder finde ſich felbft darin. Diefes kommt wohl zum Theil daher, daß Nicole 
bei der Abfaffung ſich nicht das Publikum, fondern ſich ſelbſt oder eine beftinmte Perion 
vorftellte, für welche er fchreibe; z. B. beruht die Abhandlung über den Nutzen bom 
Anhören ſchlechter Predigten auf Nicole's perjünlicher Erfahrung, daß ein guter Redner 
zwei don Nicole verfaßte Predigten pünktlich vortrug. Der unter den Zuhörern fichend 
Nicole hörte viele fcharfe Bemerkungen und Niemand ging gedemüthigter aus der Kirk: 
ald er. — Diefer fein essai de morale ift öfters aufgelegt worden, auch deutſch in 
Bamberg 1776 und wiederholt, nebft andern feiner Schriften unter dem trefflichen bar 
legten Fürftbishof von Würzburg und Bamberg, Franz Ludwig von Erthal. 

Seine Befcügerin, die Herzogin don Pongueville, farb; um der Rache der Jeſuiten 
zu entgehen und wohl auch um ſich den theologiſchen Streitigfeiten zu entziehen, flüchtet 
er im Yuni 1679 in die fpanifchen Niederlande; allein e8 war anders über ihn berfügt 
Dr. 4. Arnauld flüchtete eben dahin, und der Kampf für die Lehre Auguftin's, für die 
Vreiheit der Kirche den Regal-Aumaßungen Ludwig’ XIV gegenüber, follte von dm 
Verſtecle in Brüffel aus noch rüchſichtsloſer geführt werden. Nicole, der feinen Bedienten 
zanfen, fondern ihn nur entlaffen konnte, machte e8 jet auch Arnauld gegenüber fü 
Er wollte von der Partei nicht über ſich verfügen laffen, fühlte in ſich feinen Beruj 
zum Märtyrer, noch dazu ein bloßes Werkzeug fremder Meinungen zu werden, jondern 
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Gewiſſensangſt für fein Seelenheil; follte er denn wegen feines guten Pateins prädeftis 
nirt ſehn, Arnauld's Schatten zu bleiben? So brach denn Nicole die 24jährige Ver: 
bindumg mit Arnauld ab, die er indeß friedensbärftig ſchon 1668 abſichtlich gelodert 
hatte. Er zog ſich noch denfelben Sommer in's Luxemburgiſche. Ein Hagel von Vor: 
märfen und Berdammungen fiel num von Seiten der janfeniftifchen Partei auf den 
kränflihen Heimathlofen. Die dadurch verurfachte Schlaflofigfeit heilte er durch Nieder- 
fhreiben feiner guten Griinde. Er nahm die Gewiffensfreiheit, das Recht in Anſpruch 
auch feine, von fremden abweichende Anfichten zu haben, obgleich dieſe Verſchiedenheit 
ein Gebrechen der menfchlichen Natur ſey. Nach Umftänden und für den, welcher ſich 
nicht für berufen achte, jederzeit für die Deffentlichkeit zu fchreiben, fen Schweigen eine 
Miht. Nicole zeigte in diefer Noth, nachdem er einmal feinen guten Namen ber 
leten gegeben, eine wahrhaft philofophifche Ruhe, ja feine Stepfis, wahren Humor (f. 
meine Geſchichte von Port-Royal, Band 2, Seite 494 u. 773). Er erkennt, daß die 
jenfeniftifche Partei ihre urfprünglichen Orundideen, die Ehrfurcht vor dem nationalen 
Epiftopat, dor der perfönlichen Berufung ganz aus den Augen fette und durd Hart: 
näfigteit den König zur Zerftörung P.-R.'s reize; es fey ein ganz hoffnungsloſer 
Sumpf. Ihm als bloßem Elerc ftehe es durchaus nicht zu gegen die höchften Autoritä- 
ta mulämpfen; während fo viele beeidigte Priefter ſchweigen und nur ihm in die 
Arm foßen ; auch wolle er nicht immerfort der Prügelbube feyn. Er habe ein ängft- 
fihes Gemüth umd Gewiſſen; ſolche polemifche Schriften feyen fir ihm, welchen feine 
Krkeiten ganz erfüllen, feine Früchte der Sammlung in Gott. Gott habe ihm den „In— 
finft« dazu nicht gegeben, ihn alfo auch nicht dazu prädeftinirt. Es ſey don ihm nicht 
m berlangen, daß er ohne eigene fefte Ueberzengung feiner göttlichen Berufung dazu ſich 
in fo [here innere umd äußere Anfechtungen ftürze, „fich ohne Halt auf die Spike 
ans Thurmes fteller. Er wolle ſich durchaus nicht die Rolle eines Cato aufdrängen, 
deſſen Naturell er einmal nicht habe, noch fic; zu einem Sklaven der Partei machen laſſen, 
denn auch er habe eine Seele und einen Leib für fich und Jeder ftehe in unmittelbaren 
Verhältniffe zu Gott. Der von allen bisherigen freunden mit Hohn Gepeinigte erflärte 
von feiner Irrfahrt aus, er habe wohl Steine genug, um die ganze Welt von ſich abzu— 
kehren, allein er werde feinen Einzigen eines Steinwurfs würdigen, es fey denn, daf 
diefer einen Kopf habe, der für feine Steine gemacht zu feyn feine. 

Nicole verteidigt damit die Reichsunmittelbarkeit des Gewiſſens umd das heilige 
Recht der perfönlichen Ueberzeugung nicht bloß gegen die Sanfeniftenpartei, fondern nimmt 
Rden unter feinen Schild gegen herrifche, feyen es religiöfe oder politifche Majoritäten 
md Minoritäten. Er fagt, Niemand fey fo herrifch gegen ihn geivefen, wie Leute, bie 
cf Reifigbüfcheln ſchliefen. Nicole wird wahrhaft groß, indem er umter biefer 
Mifhandlung ganz objektiv und doc fo fein treffend fagt: Man muß ja nicht glauben, 
die Frömmigkeit mache die Menſchen immer biegfamer. Es gefchieht oft vielmehr das 
Gegentheil, wenn ihr Geift durch die Einbildungsfraft „ein wenig“ beherricht wird. 
das Gefühl, frei von Eigennug zu ſeyn, benimmt ihnen das Mißtrauen (gegen ihre 
berrifihen Aufwallungen); ihre Frömmigkeit macht fie empfindlicher, ihre Eindrüde find 
Iehhafter und tiefer; und wenn es ſich trifft, daß fie diefelben auf eine wenig geprüfte 
Enbildung (Vorurtheil) hin aufgefaßt haben, fo ift ihre Geiftigfeit gleichfam das Siegel, 
das diefelben fejt und dawerhaft macht. Alles ift dann bei ihnen hermetifc, verſchloſſen; 
man muß das Glas zerbrechen oder es laſſen, wie es ift. Das Letztere ift das Beſte; 
«8 wäre ja Schade es zu zerbreden, da e8 für amdere Dinge jo ſchön umd gut ift. 
Die Borurtheile der Weltleute find — leidenschaftlich, oberflächlicher und vorübergehender. 
Bei den Leuten von Neligion aber empfängt die Einbildungskraft tiefe Wunden und 
diefe Winden find foftbar für fie, da fie diefelben für ein Zeichen ihrer Empfänglichkeit 
fir die Imterefien der Wahrheit anjehen. Cs thut ihmen wohl, daß diefe Wunden nicht 
heilen und das bildet eben das hermetifche Siegel, wovon id; geſprochen. j 

Solche klaſſiſche Daguerreotype des Menjcenherzens machen es begreiflich, wie 
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Frau von Sevigne durd) feine essais fo fehr an Pascal erinnert wurde, welcher jedoch 
felten jo geman zeichnet, — Wie herzlid) fi) dabei Dr. A. Arnauld gegen Nicole be 
nahm und wie er die Ungeredjtigfeiten gegen diefen zurecht wies, ſiehe meine Geſchichte 
von P.:R., Band 2, Seite 496 — 498. 

Da ihm Lüttich keinen Schu mehr gewährte, befuchte Nicole den Arnauld in 
Brüſſel und lebte von 1683 am leidend aber ficher in und um Paris im Umgange mit 
ausgezeichneten Männern. Er hatte dieß durch eine gewiſſe Unterwerfung unter die 
Anfprüche des Erzbiichofs erfaufen müffen. 

Jetzt nahm Nicole eine Idee auf, welche er ſchon 1656 mit Pascal getheilt hatte, 
nämlich durch Entfernung gewifjer Härten in der Darftellung der Auguſtiniſchen Lehre 
von der Gnade das Aergerni zu entfernen, welches jo viele Gläubige und Philofophen 
an diefer nahmen; als Moralift mußte er befonders dazu ſich gedrungen fühlen. Dei 
halb ftellte er eine allgemeine Gnade feft, welche aber ohne das Hinzufommen der wirt: 
ſamen nur eine leere und kraftlofe wäre. Sie follte namentlich die Zurechnung der 
Sünden der Heiden, der Wilden rechtfertigen. Er fihrieb dieſen deßhalb, wenn auch 
unflare Borftellungen von den göttlichen Geboten zu. Dr. A. Arnauld ftieß fich nament- 
lid) daran, daß eine fo fraftlofe Kraft doch noch „Önade“ wolle genannt werden. Selt 
jam lautet e8, daß diefe allgemeine Gnade Nicole’s ein Verdienft Chrifti ſey, aber daß 
man fie befigen könne, ohne don Chrifto gehört zu haben. War fie aljo nicht eine Brüde 
zum Pelagianismus? — Man jchrieb hin umd wieder. Nicole äußert ſich nad, Arnaulde 
Tod fo darüber: „Ich weit nicht, ob e8 im Wirklichkeit folche allgemeine Gnaden gibt, 
id) weiß auch nicht, ob St. Auguftin fie zugelafien hat; ich habe feine Ueberzeugung 
weder für, noch tider. Ich behaupte nur, daß man mit der Vernunft die Falihkit 
der Meinung, welche diefe allgemeine Gnade zuläßt, nicht beweiſen lann und daß alle 
die zehn geomtetriichen Beweisführungen Arnauld's dagegen nicht abjolut gültig find. 
Das ift meine ganze Behauptung darüber. So wollen wir denn all’ diefe jpekulativen 
Differenzen gehen laffen! Ich kann mich täufchen, and) Ihr Lönnt Euch darin täufhen; 
das find Prozeffe, die man dem Urtheile Gottes überlaffen muß.“ Diefe humane Stkp 
fis fehlte dem großen Haufen der jamfeniftifchen Theologen. Auch in einen Streit dei 
löwener Doftord Huygens und des Mauritianers Lami mit Arnauld war Nicole durch 
feine Behauptung vertvidelt worden: die Liebe der Heiden („Irofefen“) zur Gerechtigkeit, 
welche fid} von der Liebe zu Gott nicht umterfcheiden läßt, kann man nur durch die 
allgemeine Gnade erklären. 

Unfer Anatom des Menfcenherzens hätte wohl auch ohne Boſſuet's Zuſprechen 
den Quietismus md feine „confufen Ideen“ befümpft, — welcher fid) mit Verzicht auf 
eigene Thätigfeit, anf die erprobten Onadenmittel in die göttliche Unendlichkeit zu ver- 
fenten fuchte. Es ift merfwürdig zu beobachten, wie Ludwig XIV, mdem er alle freie 
Thätigkeit im bürgerlichen und kirchlichen Veben unterband, für alle möglichen Abnor- 
mitäten des Aberglaubens und des Unglaubens die Furchen zog. 

Mehr Intereffe als diefe fcholaftifchen, polemifchen Arbeiten haben auch für ums 
noch jeine 1687 in vier Bänden erfchienenen reflexions morales über die Evangelien 
und Epifteln der Feſt- und Sonntage des Kirchenjahrs, über deren beabfichtigte Weber- 
fegung in's Deutſche Arnauld mit dem Yandgrafen von Heſſen-Rheinfels correfpon 
dirte. Auch die Schriften feines müftifcheren Freundes Hamon, des Arztes don Port- 
Royal, gab er heraus, welche feinen Stoff zu einer Monographie böten (fie finden ſich 

auf der tübinger Univ.-Bibliothel). Am meiften Ansbeute bieten feine fpäter von ihm 
gelegentlid) vermehrten essais; jo wurde der neue Abjchnitt über le proc&s injuste und 
des arbitrages durch einen drohenden Prozeß feiner Familie veranlaft. — Der arme, 
in äußeren Dingen zerftreute, mehr feine als mannhafte Nicole mußte auch darin der 
Sündenbock feyn, daß unter Andern namentlich die (jüngere) Angelika von P.-R. ihn 
— gewiß fehr mit Unrecht — für den Urheber der fcholaftiihen Richtung Dr. A. Ar: 
nauld's anfah und feinen Einfluß auf diefen zu brechen fuchte. Nichts defto weniger 
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mwinfchte er, daß fein Herz neben dem von Arnauld in Port» Ropal beigefegt werde. 
& ſtarb in Folge von Schlaganfällen 16. November 1695, alfo 70 Jahre alt. 


Reuchlin. 

Niederlande, ſ. Holland und Belgien. 

Niem, |. Dietrich von Niem. 

Niemeyer, Dr. Auguft Hermann, ift geboren in Halle am 1. Septbr. 1754 
als Sohn des Arcidiafonus an der Marienkirche, als Urenlel Aug. Herm. Francke's 
(feine Mutter war eine Tochter Freylinghauſens); ftudirte ebendafelbft von 1771 an 
Theologie unter Semler, Nöffelt, Griesbach; habilitirte ſich 1777 als Privatdocent an 
der philofophijchen Fakultät, wurde 1779 als Prof. extraord. und Infpektor des Semi» 
nars an die theologische Fakultät berufen, erhielt 1784 das Ordinariat in derfelben und 
die Infpeltion des Pädagogiums, 1792 den Titel als Eonfiftorialrath, 1799 die Direktion 
der fämmtlichen Francke'ſchen Anſtalten, wurde 1804 wirklicher Oberconfiftorialrath, 
1808 Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität, von melden beiden Würden er 
Nie erfte bis an feinen Tod behielt, wogegen er die zweite mit der Herftellung der Uitis 
verfitätSordmung nach den Befreiungskriegen niederlegte. Er ift am 7. Juni 1828 als 
»tlüdlicher Greis“, wie er ſich felbft nannte, geftorben. Ohne in der theologifchen 
Viſuſchaft eine felbftändige Stellung einzunehmen, verdient er dennoch theild wegen 
der Bieljeitigkeit feines Wirkens als Lehrer und Schriftfteller, theils wegen feiner auf- 
ofernden Bemühungen für die Univerfität Halle und für die Frande’ihen Stiftungen 
in der allerfchlimmften Franzoſenzeit, überdieß aber als derjenige Theolog, der die Päda— 
zogil durch eine mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit ausgeftattete Bearbeitung zum Rang 
einer vollbürtigen Wiſſenſchaft erhoben hat, einen Ehrenplag in der Gefchichte deutjcher 
Theologie. ALS Privatdocent las er über Homer, griechifche Tragifer, Horaz ıc., beforgte 
auch eine jelbft vom Wolf anerkannte Ausgabe der Ilias, wie fpäter von Sophokles; 
auch als Infpettor ded Seminars lagen ihm noch philologifche Vorlefungen ob. Als Pros 
feffoe der Theologie las er über Moral, Homiletit, „biblifch-prattifche Theologie”, Ein: 
fettung im die theol. Wilfenfchaften und Enchklopädie; überdieß zog er die Pädagogik in 
den Kreis feinter Vorlefungen und richtete 1787 eim pädagogifches Seminar ein. » Der 
Schwerpunkt feiner Thätigkeit lag in der praftifchen Theologie, das Wort in weiterem 
Einne genommen; dahin gehören auch feine wichtigften fchriftftellerifchen Produfte: ein 
Handbuch für chriftliche Religionslehrer, 1790 u. 1792; Briefe an chriftliche Religions» 
fehrer, 1796 ; ein Lehrbuch file die oberen Oymnafialflafien, 1801; Charakteriſtik der 
Bibel (freilich, ein nicht ganz genauer Titel für die dort enthaltene Galerie von Karakters 
[hilderungen der biblifchen Perfonen), 1775; Grundſätze der Erziehung und des Unter- 
richte, 1796; Entwurf der weſentlichen Pflichten chriftlicher Lehrer nad; den verſchiedenen 
Theilen ihres Amts, 1786; pädagogifches Handbuch für Schulmänmer und Erzieher, 1790; 
Grundriß der ummittelbaren Vorbereitungswiſſenſchaften zur Führung des chriftlichen 
Predigtamts, 1803; Neligion ımd Kirche — über VBerbefferung des proteftantifchen 
Cultus, 1815; Schriften, von welchen die meiften eine Menge von Auflagen erlebt 
haben, die fich faft Jahr für Jahr folgten. So unglaublich, fruchtbar — man wird 
wohl jagen dürfen: fo fchreibjelig — feine Feder war (da8 Berzeihniß der Titel feiner 
Schriften, die Fortfegungen und wiederholten Auflagen mit eingejchlofien, füllt im An- 
hange der Biographie von Gruber beinahe zwanzig Octavfeiten), jo war es doch feim 
diffufes Arbeiten; aufer dem Philologiſchen und vielen durch Zeit- und Ortsverhältniffe 
berbeigeführten Flugichriften (hat er doch als aufflärender Voltslehrer im I. 1783 eine 
Zuſchrift an die Halloren und Fiſcher zu Halle erlaffen „über den Aberglauben bei Ers 
trunfenen“) gehen alle feine Produfte jenes Hauptgebiet mehr oder weniger nahe an. 
Nicht nur verfchiedene, zur Erbauung beftimmte Werke (akademische Predigten, wovon 
1819 eine Sammlung erjhien, nacdem viele andere einzeln ausgegeben waren; ein 
Geſangbuch für höhere Schulen, 1785; Sammlung neuer geiftlicher Lieder, 1790; geift: 
liche Lieder, Oratorien und bermifchte Gerichte, 1818; Timotheus, eine veligiöfe Beit« 
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fchrift, feit 1784; Beſchäftigungen der Andacht und des Nachdenfens für VYünglinge, 
1787; Betrachtungen und Gebete, als Anhang zum glauchaer Gefangbud,, 1801), fon 
dern auch Biographiches umd Geſchichtliches fchlägt dahin ein (die Biographie Freyling- 
haufen’s, 1786; John Wesley's, 1793; die Gefcichte der evangel. Miffionsanftalten, 
1826 u. 1828); felbft das hallifche patriotifche Wochenblatt, das er vom J. 1800 an 
bis an feinen Tod gemeinfchaftlic mit Wagnig herausgab, ftand mit feinem Beruf, wie 
er ihn auffaßte, in enger Beziehung. 
Haben wir ihn hiernach vorzugsweiſe in feinen Beziehungen zur praktifchen Theo, 
Togie zu betrachten, fo genügt freilich, was er geleiftet, jegt fo wenig, daß man in den 
Lehrbüchern und auf den Lehrftühlen kaum mehr in anderem, als nur in geſchichtlichem 
Zufammenhang darauf zu fprechen fommt, ausgenommen feine „Örundjäge der Erziehung«, 
die, wer diefem Fache überhaupt näher kommen will, aufmerkſam gelefen haben muf. 
Es ift der Standpunkt eines milden und ehrlichen Nationalismus, den er eimmimmt; 
eines Nationalismus, der eigentlich bloß in feiner zeitgemäßen Ausdrucksweiſe vom bibli— 
ſchen Chriftenthum zu differiren glaubt, der die Kirchenlehre nicht antaften, fondern nur 
Eins und Anderes auf fi, beruhen laffen will (ef. z. B. in feinem Lehrbuch für die 
obern Klaſſen ꝛc. $. 124: „Nach Jeſu Abjchied fühlen fich die Apoftel mit ſolchem 
Muth und folder Kraft erfüllt und dadurch zur Ausführung feiner Aufträge noch geſchid- 
ter gemacht, daß fie darin dem von Jeſu verheifenen Geift erkennen.“ 8. 141. „Jeſuts 
ift (außer durch Lehre und Beifpiel) drittens Wohlthäter der Menfchen als Erlöſer von 
der Furcht umd als der Grund ihrer Beruhigung.“) Wie Niemeyer in der Päbdagogil 
die Humanität zum Prinzip macht, fo ift ihm auch an Chriftus und Chriftenthum die 
humane Seite die Hauptfahe. Im diefer Beziehung ift die „Charafteriftit der Bibel 
befonders don Intereſſe. Während die alte Orthodorie und defigleichen auch der Pictit- 
mus auf die Karaktere der biblifchen Perſonen, fofern fie fi, in feineren Zügen unter: 
fcheiden, wenig Acht hatte, weil dort die Menfchheit einfach in Kinder Gottes umd Belt: 
finder getheilt wird; während auch ein Mann, der nad) andern Seiten hin ſcharfe Sinne 
hatte, wie Oetinger, in feigem „hiftorifch-moralifchen Vorrath“ (1762) das ganze im der 
bibliſchen Gefcichte auftretende Perfonal nur in „Weibesjamen" und „Schlangenjamen 
(und noch eine dritte Klaffe von ungewiſſer Farbe ©. 238) zu theilen weiß: trägt fid 
Niemeyer ſchon als Jüngling mit dem Gedanken, die Karaktere jener Perfonen jchärier 
zu zeichnen, was ihm auch im Ganzen unſtreitig im einer Weiſe gelungen ift, die dat 
Bud) immer noch nützlich macht. Bezeichnend ift aber dieſes Studium für Niemeyer 
darum, weil 1) Mar ift, daß ihm die Bibel, fo wenig er ihre Göttlichteit antaften mil 
(vergl. Vorrede S. X im der Aufl. von 1830, 1. Bd.), doch vornehmlich als Material 
zur Menfchentenntniß dient und am die darin vorfommenden Perſonen ein rein menſch 
licher Maßſtab gelegt wird; aber aud) 2) weil ihm dieß zugleich für apologetifche Zivede 
dienen foll (ſ. ebend. S. 13 ff.), indem die Möglichkeit, aus den bibliſchen Erzählımgen 
ein in ſich wahres Karakterbild zu gewinnen, die gejchichtliche Wahrheit derfelben weſent 
lich mit verbürge. Dabei ift aber hervorzuheben, daß er (j. die Biographie von Gruber 
©. 75), trog Öfteren Aufforderungen hiezu fich nie entfchließen konnte, unter dieſe 
Karakterbilder aud; den Herrn felbft mitaufzunehmen; ein deutlicher Beweis, da er, 
ob auch feine Theologie hiegegen nichts zu erinnern haben konnte, perſönlich doch ein 
Höheres und Höchftes in der Perfon Jeſu erkannte und heilig hielt. — Auch auf dem 
engeren Boden der praftifchen Theologie verläugnet fich jener wiſſenſchaftliche Standpunft 
feiner Zeit nicht. Der Geiftliche ift ihm Neligionslehrer; ftatt bloßer Kopfgelehrjamteit 
foll er „das ächte Humanitätsgefühl« (Handbucd II, Vorr. S. XXVII) ftatt der Au 
maßung, Vermittler zwifchen Gott und Menjchen zu feyn, reinen Pflichteifer haben; 
was der ſavoyiſche Vicar in Rouſſeau's Emil über das Schöne des geiftlichen Amtes 
fagt, hat jeine volle Zuftimmung. Um populär zu ſeyn, fol der Prediger und Katechet 
die vielen Drientalismen der Bibelſprache — Ausdrücke, wie „Chriftum anziehen“, „Sins 
der des Lichts“, „Kräfte der zufünftigen Welt” u. ſ. w. in landesübliche Münze um: 
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prägen (ebend. II, ©. 184), auch Zweiflern gegenüber „hiftorifche, kritifche, dogmatiſche 
Streitfragen vorerſt ganz bei Seite laffen, um über die Hauptwahrheiten mit ihnen einig 
zu werden, die fich aufs Praktifche beziehen“ (S. 314). Demgemäß war es fein Wun— 
der, da beim Minifterrum Wöllner auch Niemeyer in’s ſchwarze Buch fam und jene 
Bifitation im 9. 1794, die don den hallenfer Studenten durch Fenſtereinwerfen im Quar- 
tier der Bifitatoren in's Stoden gebracht wurde, auc ihm galt. Ebenfo begreiflich ift 
es, daß Niemeyer’ geiftliche Poefien, fo gerne man fie in die Gefangbücher der abge- 
wichenen Periode aufnahm, im unfern Tagen nahezu ſämmtlich den Laufpaß erhielten; 
waren fie gleich feiner Zeit den Liederkaftrivern und Gefangbuchsfabrifanten noch viel zu 
warm und zu chriſtlich, jo daß an ihmen dafjelbe Meffer operirte, wie an Gerhard’s 
und Schmold’8 Liedern (f. die Belege bei Weis, Kirchenlied ©. 273 ff.): fo find doch 
auch die Originale, in Klopftod’sdyer Manier, nur noch ziemlich, gekühlt, im Munde einer 
gotteßdienftlich verfammelten Gemeinde nicht mehr denkbar. Beſſer pafte jener Ton noch 
zu feinen Oratorienterten, die von Rolle in Magdeburg in Muſik gefetst wurden, obgleich 
auch dort der Verkehr z. B. zivifchen Abraham, Sara und Iſaak mehr in einen jenti- 
mentalen Zirkel als in das Zelt eines Patriarchen paßt. — Nicht minder ungenitgend 
it auch die wiffenfchaftliche Form, die Niemeyer der praktiſchen Theologie gegeben hat. 
Ce bündige Kritik über diefen Punkt f. bei Nitz ſch, Praft. Theol. I, ©. 85 u. bei 
Roll, ©. 25.) Es ift ſchon micht entjprechend, daß Alles unter den Begriff eines 
handbuchs für chriftliche Religionslehrer" jubjumirt wird, als ob die praftifche Theo— 
Iogie nur den Geiftlichen zu inftruiren hätte und als ob diefer auch im Piturgie umd 
Seelforge nur Religionslehrer, jo wie als ob aufer ihm fonft Niemand Religionslehre 
häre. Schief ift e8 ferner, als erften Theil diefer Wiffenfchaft eine Dogmatik und Moral, 
in dem Umfarig umd im der Form, wie Beides fin den Vollsunterricht zu behandeln fen, 
einzureihen urid diefe „Materialien“ die „populäre und praftifche Theologie“ zu nennen; 
fo wie auch Die übrigens nicht weiter ausgeführte Ascetit (IT, S. 20) ganz ungehöriger 
Beife in eine Reihe mit Homiletit, Katechetit, Paſtoralwiſſenſchaft und Liturgik geftellt ift. 

Und dennoch müffen wir uns wohl hüten, über diefen Mängeln theologifchen Ins 
bafts und theologifcher Form das Tüchtige zur überfehen oder zu unterjchägen, was 
Niemeyer in ſich trug und geleiftet hat. Er gehörte umter die nicht wenigen Männer 
jener Zeit, im denen mehr Chriftenthum tvar, als fie zu fagen wußten; die eine lederne 
Sprache führten in Proja und Poeſie, aber dabei einen Ernſt in der Weberzengung umd 
eine ſittliche Entſchiedenheit des Karakters hatten, wie ſich die, auch wo man von allen 
himmlischen Dingen mit überjchwenglicher Salbung zu veden weiß, nicht immer findet. 
Und daß unter der flachen Dede nüchterner Verſtändigleit eine tiefere religiöſe Innigkeit 
fait unbeoußt ruhte, davon geben einzelne Laute — wie Niemeyer's Pied: ich weiß, 
an wen ich glaube ꝛc.“, wenn es auch dogmatifch den eilften Artikel des Symbolums 
nicht vollſtändig repräfentirt — ein immerhin ſchönes Zeugniß. Was aber die Syite- 
matifieung der praftifchen Theologie anbelangt, jo muß, um Niemeper’s Leiftung zur 
würdigen, im Auge behalten werden, daß ſich zu feiner Zeit die praftifche Theologie 
noch gar nicht aus der Paftoraltheologie, d.h. der fir den Pfarrer beſtimmten Paftoral 
anweifung herausgewunden hatte; derjelbe wilfenjchaftliche Trieb und ordnende Berftand, 
der Niemeyer zum Vater wifjenfchaftlicher Pädagogik gemacht, hat auch dort, nur weniger 
glücklich, doch einmal etwas einigermaßen Abgerumdetes, Ganzes und Gegliedertes von 
braftiicher Theologie zu Stande gebracht; hat namentlich für die gottesdienftliche Funktion 
(freilich auch nur mehr mit dem Ziwede der „Veredlung“ in damaligem Geifte) einen 
jelbftändigen Ort, die Piturgif, ausgemittelt. 

Höher indeffen, ald die wifjenfchaftliche Bedentung des Mannes ift jedenfalls das 
zu ftellen, was ex für Halle und feine Inftitute gethan. Nach der Schlacht bei Jena 
hatte Napoleon am 20. Oktober 1806 die Univerfität aufgehoben und die Studirenden 
ausgerviefen. Niemeyer hatte fofort einzig feinen Studien gelebt, als plöglid im Mat 
1807 der Befehl kam, ihn mit vier andern angefchenen Männern nad) Paris zu depors 
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tiren, weil man ihre gut preußiſche Gefinumg fannte. Seinen dortigen Aufenthalt 
benütte er, um am mafgebender Stelle für die Wiederherftellung der Umiverfität und für 
die Frande'ihen Stiftungen, die unter den legten Kataſtrophen jehr gelitten hatten, vor: 
läufige Schritte zu thun. Als er im Dftober deſſelben Jahres nach halbjährigem Exil 
heimfehren durfte, war inzwiſchen durch den Frieden bon Zilfit Halle von Premfen 
abgerifjen umd zum Königreich Weſtphalen geiclagen worden. Rad dem, was N. fchen 
in Paris vorgearbeitet, gelang es um jo eher, dag bom Kaflel aus die Herftellung der 
Univerfität und Hülfe für die Frande ſchen Stiftungen zugefagt wurde; Niemeyer jelbit 
war bei Derome jo empfohlen, daß er vom diefem zum Sanzler und Rector perpetuus 
eingejegt wurde. Tas Gehäfftge der letztern, mit dem Geiſte der deutjchen Univerfitäten 
ſchlechthin unverträglichen Würde fonnte damals, wo vor der Barbarei der weljchen Räuber 
nichts ſicher noch heilig war, nicht wie zu andern Zeiten gefühlt werden; jedenfalls 
wußte man, daf Niemeher feine Stellung nie anders, als zum Beten der Univerfität 
anwenden werde. So war es auch Treue gegen die ihm anbertrauten Inflitute, daR er, 
fo jehr er Preußen zugethan war, doc den ehrenvollen Ruf nach Berlin an die men 
errichtete Univerfität ablehnte. Allen die Gunft des kaileler Hofes währte nicht Lange. 
Man merkte wohl, wohin die Herzen ſich meigten; und al& dem Rufe Preußens im 
Februar 1813 eine Menge Studirender vom Halle folgte, ala perjönliche Verleumdungen 
das Ihrige gethan hatten, fo verhehlte der Schattenfönig bei einer Durchreiſe feinen 
Groll nicht mehr; er hatte die Stirn, Niemeyer'in mit dem Galgen zu drohen. Dennoch 
gelang es diejem, noch gute Worte für Halle von Jerome zu befonmen; allein der 
laiſerliche Bruder war weniger gnädig ımd geruhte die abermalige Aufhebung der Uni- 
berfität zu befehlen. Der Oktober fam heran, es erichienen preußiſche Truppen in Halle, 
die mit Jubel aufgenommen wurden; vor der leipziger Schlacht Iogirte Blücher ba 
Niemeyer und ud fih, falls er verwundet würde, zur Pflege in defien Haus eim — 
Die fpätern Mafregeln, die man wegen Demagogie gegen bie Uniberfitäten zu nehmen 
für gut fand, trafen auch Niemeyer infofern, als ein auferordentlicher Kommifjär die 
ihm zuftehenden Funktionen zu beforgen erhielt. Sein Jubiläum im 9. 1827 ward 
dadurch; befonders ausgezeichnet, dak ihm der König am Borabende deijelben die Kunde 
zugehen lieh, daß zum Neubau einer Aula, den N. längft gewünſcht und betrieben hatte, 
die erforderliche Summe angewviefen fen. — Daß das Bewußtſeyn der Stellung, die er 
einnahm, und der Berehrung, die ihm allenthalben entgegen kam, in jeiner äußern Hal⸗ 
tung, die noch; würdevoller geweſen ſeyn muß, als nöthig und angenehm war, etwas zu 
merklich wurde, läßt ſich als menſchliche Schwäche wohl begreifen; es wird aber bon 
denjelben, die diejen Zug erwähnen, auch beigefügt, daß den näher mit ihm Berkehren- 
den bald nur ein reines Wohlwollen fühlbar geweien fen — jene Humanität, deren 
Prediger er als Theolog und als Pädagog geweſen ift. Palmer. 

Nikodemus, ein zur Partei der Pharijäer haltender vowodıddoxulog des Sy 
nedriums, der vuxrepewösg uasırng der Kirchenväter, ber zum Fuspurdg geworden, ges 
hört zu den Wenigen, die, ähnlich dem Baulus, aus der Werfheiligfeit und dem Buch— 
ftabendienft des Phariſäismus zum Glauben an Chriftum durchgedrungen find. Wir 
begegnen ihm nur im Evangelium Johannes, umd zwar in drei jehr berfchiedenartigen 
Momenten der Geſchichte Jeſu, welchen eben fo viele Phafen feiner inneren Entwicke⸗ 
lung von der eriten Ölaubensregung bis zum Herborgang der vollen Glaubensfrucht 
entſprechen. 

Das erſtemal iſt der Stern der Erlöſerwirkſamkeit Chriſti eben im ſchönſten 
Aufgang begriffen. In raſcher Aufeinanderfolge wenden ſich ihm auf das Zeugniß des 
ZTäufers erſt deſſen gereiftejte Dünger und Freunde, bald nachher aus Anlaß feiner An- 
wejenheit auf dem jogenannten erften Pafjahfefte in Jeruſalem viele feiner Vollsge⸗ 
noffen zu, unter denen als frühefter Nepräjentant der Pharijäer und der Hochgeſtellten 
Nilodemus erſcheint (Ioh. 3, 1—21). Durch feine Wunderthaten wenn nicht entichie- 
den dom feiner göttlichen Sendung überzeugt, fo doch gleich anderen Parteigenoffen 
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(ordaıer, DB. 2.) zu ihrer Anerkennung disponirt, tritt der greife, die Wahrheit fu- 
ende, aber durch irdiſche Rückſichten noch gebundene Nathöherr bei dem galilätfchen 
Rabbi zur Nachtzeit ein. Das Geſpräch über die Nothwendigfeit der Neugeburt V. 2 
bis 10, das ſich zwiſchen ihm und Jeſu entividelt, und in gewaltigen Gottesſprüchen 
borwärtd eilt bi8 zu den tiefften Enthülungen der „himmlischen Dinge“ vom Liebes— 
rathe Gottes zur Erlöfung der Welt durd; den eingebornen Sohn (B. 11—21), bildet 
eine der reihften Perlen des Evangeliums, doll unerfchöpfter Geiftesfülle. Wiewohl 
die diplomatifch exakte Weberlieferung der nächtlichen Verhandlung fich nicht behaupten 
läßt, jo verbürgt dagegen die Eigenthünilichkeit ihres Ganges die weſentliche Urfprüng- 
lichleit des Ganzen. Ob nad) Erasmus’ Vorgang die Ausführung von B. 16. an auf 
Rechnung des Evangeliften zu fegen ſey, mag die Kriti zu entfcheiden fuchen. 

Das zweitemal, faft dritthalb Jahre fpäter, iſt die Situation ſchon weit ernfter. 
Der Kampf um die Erjcheinung Jeſu und die dadurd) ſich anbahnende Krifis hat in 
weiten Streifen bereits begonnen. Die Gährung der Gemüther ift eine allgemeine. Auf 
dem Laubhüttenfeſt in Jeruſalem, nachdem er im Tempel feinen Lehrftuhl aufgefchlagen, 
jollte Jeſus nad) dem Willen des Raths gegriffen werden. Jetzt wagt Nilodemus, 
wenn auch etwas fehüchtern, wenigftens da8 Recht des audiatur et altera pars (5 Mof. 

1, 16.) für ihn in Anfpruc zu nehmen, und ladet damit den erſten Verdacht der Zur 
aeigung zu ihm auf fih. Joh. 8, 45 ff. 

Wieder ein halbes Jahr fpäter ift Jeſus äußerlich dem verfnöcherten Yudenthum 
erlegen. Bis auf ganz wenige find felbit feine nächſten Freunde vom Eindrud des 
Schredens beherrſcht. Nikodemus dagegen, gelehnt an den unerfchrodenen Muth feines 
Eollegen Joſeph von Arimathän, bereitet ihm im Bunde mit diefem die ehrenbollite 
Beftattung Joh. 19, 38—42. Denn „wer die Wahrheit thut, der fommt zu dem 
dichte» (3, 21). Gerade der Tod Chrifti hatte die legten Hemmungen feines alten 
Lebens vollends gejprengt und vermochte ihm, alle zeitlichen Imtereffen zum Opfer zu 
bringen. 

Der Tradition zufolge wäre Nifodemus fpäter durch Petrus ımd Johannes ge 
tauft, des Belenntniffes wegen aus dem Synedrium geftoßen und aus Serufalem ber 
bannt, von feinem Verwandten Gamaliel aber bis am feinen Tod in einem Landhaufe 
beherbergt worden. Phot. cod, 171, Ihn mit Pightfoot, Alting und Wettftein tvegen 
einiger dazu fehr allgemeiner Berührungspunfte in den beiderjeitigen Lebeusſchickſalen 
für die nämliche Perfon mit dem vom Talmud (Taanith £. 20, ce. 1. und Gittin f. 
56. c. 1.) genannten a p> zu halten, der eigentlich Bonat geheifien, liegt kein zus 
reihender Grund vor. Otho, lexie. rabb. p. 459 sqq. Das apotryphiſche Evan- 
gelium Nikodemi (Fabricius, Cod. apoer. I. 213 sqq. Thilo, Cod.apoer. 
I, 487 sqq. und die Prolegomena), diefe erweiternde Bearbeitung der Schlußtheile des 
Lebens Jeſn, welche fid) unter Anderen die bereitd von Juſtinus Martyr, Apol. I. c. 
76.84 erwähnten Epistolae und Acta Pilati zu Nugen gemadjt hat und nad) dem grie— 
chiſchen Borredner von Nikodemus in hebräifcher Sprache verfaßt ſeyn ſoll, liefert we— 
nigſtens den Beweis, daß feine bedeutfame Stellung zu Chrifto in der Kirche von Al- 
ters her nicht unrichtig gewitrdigt worden if. — Die Literatur und die abweichenden 
Beurtheilungen, welche fowohl der Karakter als die johamneifchen Relationen über Nilo— 
demus bis auf die jüngfte Zeit erfahren, f. bei Hafe, Leben Yefu. $. — 122. 

er. 

Nikolai aus Münſter, ſ. Familiſten. 

Nikolai, Dr. Philipp, geb. 1556 im Waldeck'ſchen, von 1576 an als Pfarrer 
in mehreren Gemeinden twirfend, bi8 er 1596 nad) Unna in Weftphalen und zulegt 
1601 als Paſtor zu St. Katharina nach Hamburg berufen wurde, two er 1608 jtarb. 
Eine Gefammtausgabe feiner Werke ift 1617 erſchienen, bejorgt von Dedekenn, bier 
Theile deutfcher und ein Band lateiniſcher Schriften, deren Volumen zum wirklichen 
Berthe nicht in nanz genauem Verhältniß fteht. Die Hiftoria des Reichs Chrifti, die 
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er nod) als Pfarrer zu Unna lateinifch gefchrieben, worauf fie 1598 don Ortus ver. 
deutfcht wurde, enthält eine Conftruftion der Welt» und Kirchengefchichte aus Hefekiel, 
Daniel und der Apofalypfe, wornach z. B. die Heuſchrecken (Apof. 9, 7.) „die Calbi- 
nianer“ find und auf's Jahr 1670 der Weltuntergang anberaumt toird. Es erregt ein 
gewiſſes Bedauern, hier fo viel Kraft einer feurigen Phantafie und fo viel ſaure Mühe 
des combinirenden Berftandes an eine Arbeit gerüct zu fehen, die auch bei vorgeſchrit 
tener Eregefe und Geſchichtsforſchung noch wenig gelungen iſt. Erxquiclicher ift der 
„Freudenfpiegel des ewigen Lebens“, 1598, wo der Verfaffer es nicht mit Geſchichte, 
fondern mit malerifcher Darftellung der Herrlichkeit des ewigen Lebens zu thun hat, 
wozu ihm die heilige Schrift das Material liefert. Die Eregefe fteht freilich, aud dort 
mehr im Dienfte frommer Phantafie, ald umter der Zucht des Geiftes, aber in den Ge— 
beten und den oratorifchen Theilen ift eine Gluth der Andacht, wodurch fie dem Beften 
nahe kommen, was die kirchliche Piteratur in diefem Fache kennt. Doppelt merkwürdig 
wird diefe Schrift dadurch, daß fie die Frucht einer furchtbaren Peftzeit ift, im melder 
zu Unna wie in ganz Weftphalen die Menſchen maffenweife hinftarben. Unter diefen 
Eindrüden, während ein allgemeines Entfegen die Gemüther beherrfchte, hatte Nikolai 
ſich in jene Meditationen über die Herrlichkeit der himmlischen Welt vertieft und darin 
reichen Troft gefunden. Diefe Dinge erfüllten ihn fo fehr, daß im Jahre 1606 nod 
ein Werk ähnlichen Inhaltes, theoria vitae aeternae, erſchien. Was übrig ift, fin 
theil8 Predigten, die ſich weder durch den Inhalt, noch durch die blümelnde Form von 
den damals üblichen in bemerfenstverther Weife umterfcheiden, theils theologiſche Cor 
troversfchriften in namhafter Zahl. Der Herausgeber feiner Werte hält ihm deßhelb 
die Pobrede: „Unter den Kindern des Unglaubens hat diefer theure Held infonderhet 
die Galvinianer mit großer Freudigfeit feines reichen Geiftes, mit herzlichem Ernſt und 
wahrem Eifer für Gottes Wort und Ehre beftritten, daß fie auch ihm und feinen 
Schriften Gottlob! ſonderlich feind find. Neben diefen find auch die töckmeuſeriſchen 
(sie) heimlichen Calvinianer“ x. Die bedeutendfte unter jenen Schriften ift die „Ormd- 
fefte der Ubiquität“ 1604; es ift ihm darin wenigſtens gelungen, den fpinofen Gegen 
ftand durch Mitanfnahme von Ideen, die nicht der damaligen Scholaſtik, fondern der 
Myſtik angehören, in amziehenderer Weife zu behandeln, als e8 gewöhnlich geſchah; det 
Nähere |. bei Dorner, Chriftologie, 2. Aufl. 2. Thl., legte Abt. S. 779 — 787 
und Thomafius, Chrifti Perfon und Werk, 2. Thl ©. 451—472; dieſe Beiden 
vindiziren ihm anf Grund diefer Schrift einen Chrenplag in der Geſchichte der Ehrifte: 
logie. — Der BVollftändigfeit halber mag nod; eine Jugendarbeit des Verfaſſers ge 
nannt erden: „de rebus antiquis germanicarum gentium”, 1578, ein Erereitium in 
alter! Gefchichte, wobei viel Wiflen, auch einiges Fritifche und combinatorifche Talent, im 
Ganzen aber wenig wiffenfchaftlicher Ertrag zu finden ift. 

Was den Namen Nifolat’8 im Gedächtniß der evangelifchen Kirche undergef- 
lich, ja unfterblic; macht, das find zwei im Zufammenhange mit den Meditationen 
des „Freudenſpiegels“ entftandene, aus feiner Begeifterung hervorgequollene Lieder, 
die zit dem Allervortrefflichiten gehören, was der Schat des Kirchenliedes hefist: 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme“ ımd „Wie fchön leucht't uns der Morgenftern‘. 
Mit beiden beginnt eine neue Periode des Kirchenliedes infofern, als einerfeits die Gluth 
fubjektiver Glaubens- und Piebesinnigkeit, andererfeit8 der boetifch-mufifalifche Schmung, 
der ſich fchon in den neuen Versmaßen anfündigt, namentlich aud) die farbenreiche Schil 
derung überirdifcher Zuftände den Piedern der Neformationszeit felbft, ach denen, die 
viel mehr als gereimte Katechismushauptftüde waren, noch fremd if. Cunz nennt da 
her treffend (Geſch. des Kirchenl. I. ©. 429 ff.) Nikolai mit Valerius Herberger die 
Propheten einer neuen Zeit. Jene beiden Pieder erfchienen (mit zwei weiteren, aber 
minder bedeutenden) als Anhang zum Freudenſpiegel; beide fanden bald dem ihnen ge 
bührenden Plag in den evangelifchen Gefangbiihern, nachdem fie 1604 in dem vom den 
vier Hamburger Organiften Jakob und Hieronymus Prätorius, D. Scheidemann und 
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9 Deder herausgegebenen „DMelodeyen-Gefangbudy“ zum erftenmal mit ihren am Hoheit 
und Feuer ihnen ebenbürtigen Melodien in der Reihe mehrftimmig geſetzter Kirchen⸗ 
horäle erjchienen waren. Das Versmaß des Liedes „Wie ſchön leucht’t und der Mor— 
genftern — und freilich nicht bloß das Versmaß, fondern aud) der geiftlich-erotijche Ton 
mehrerer Strophen, die defhalb im den neueren Geſangbüchern einer Caftigation nicht 
entgehen durften — war einem weltlichen Bolfslied („Wie ſchön leuchten die Aeuge— 
lein® ıc.) nachgebildet, und fo ift auch die überaus feftlich klingende Melodie don diefem 
entlehnt. Das Versmaß don „Wachet auf“ dagegen ift neu und unzweifelhaft Nikolai’s 
eigene Erfindung. Winterfeld vermuthet fogar (Ev. K.Geſang I. ©. 427), daß auch 
die Melodie ihm angehöre; dem fteht jedenfalls die Weberfchrift in dem genannten Cho- 
ralbuche: J. Praetorius oomposuit, nicht im Wege, da man unter componere nicht die 
Erfindung einer Melodie, jondern wörtlich den kunſtmäßigen mehrſtimmigen Say zu 
derjelben verftand. Nur follte man meinen, ein mufitalifches Talent, das zu ſolch einer 
Melodie, der prächtigften im gefammten Choraljcage, den Zeug hat, würde auch Kraft 
und Trieb zu weiterer mufifalifcher Produktion haben; ein Schluß, der in Bezug auf 
Ruſil viel mehr berechtigt ift, al8 er e8 in Bezug auf Dichtung eines Volksliedes ſeim 
wirde. Winterfeld glaubt, der Sänger der Melodie habe ſich an den fogenannten 
finften Ton des Magnificat angelehnt; aber diefe Aehnlichkeit beſchränkt ſich auf eim 
Par Anfangsmoten, während der mufifalifche Gedanke dort ein ganz anderer ift; wenn 
je gend ein Vorbild dazu vorhanden war, jo mag es viel eher die Weife irgend eines 
Bihterhorns geweſen feyn, die er in idealifirter Geftalt zum Anfang diefer Liedweiſe ver- 
wendete. — Einiges Nähere über Dichter und Lied gibt Weis, Theorie und Geſch. 
des Kirchenlieds, S. 140, und Koch, Geſch. des KR. 2. Aufl. I. S.184. Palmer, 
Nikolai, Chriftoph Friedrid, und die allgemeine deutfhe Bi- 
bliothet. Die Anfichten und Grundſätze der „Aufklärung“ (dgl. diefen Artifel) durch 
die genannte Zeitfchrift umd feine übrige literariſche Thätigfeit auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu allgemeinerer Herrſchaft gebracht zu haben, ift das von Ni- 
tolai in der Püteraturgefchichte in Anjpruc, genommene Verdienſt. Nur von Seiten des 
Einflufjes auf Religion und Theologie fann jene Zeitfchrift und ihr Verfaſſer am 
diefem Orte in Betracht gezogen werden. Das Richteramt, welches fie auf anderen 
Gebieten, der Aeſthetik, Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft, Politit u. ſ. w. ausübte, war 
von nicht geringerem Einfluß. " 
Nitolai wurde im I. 1733 in Berlin geboren, wo bereits fein Vater eine Buch— 
bendlung gegründet hatte — vielleicht damals die anjehnlichfte, da fie aud) von Fried- 
ud d. Gr. als Sronprinzen öfters befucht zu werden pflegte. Der Unterricht in der 
Halliſchen Waifenhansfhule, wohin der junge Nicolai 1748 gebracht wurde, diente, 
was die Neligion betrifft, nur dazu, einen tiefen Widerwillen gegen die „Kopfhängerei 
des Pietismus“ in ihm zu eriveden; der Erbauungsftunden und des Dringens auf den 
Durchbruch in der Gnade“ wurde er überdrüffig, das Leſen weltlicher deutfcher Bücher 
bar unterfagt; als die zu feiner Gefchmadsbildung von ihm gelefenen „Bremer Bei- 
träge“ bei ihm gefunden wurden, wurden fie mit Beſchlag belegt. Zur Erlernung des 
Buchhandels nach Frankfurt a. O. gefchiet, fing er an, die griechiſchen und englifchen 
Schriftſteller, auch die Wolf'ſche Philofophie, Cartefius, Locke zu ſtudiren; mit Gebet 
und Leſen des griechiſchen neuen Teſtaments fängt er damals noch ſeinen Tag an und 
beſchließt ihn damit, geſteht indeß ſelbſt, daß die Religion auf ſein Leben ohne Einfluß 
geblieben. Im Jahre 1772 kehrte er nach Berlin in das väterliche Haus zurück uud 
tommt hier bald darauf mit Leffing umd Mendelsjohn in Berbindung. Erſt 23 Jahre 
alt, gibt er bereits das mit Theilmahme aufgenommene Werk heraus: „Briefe, den jetzi— 
gen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften betreffend.“ Im 9.1758, wo die Buchhandlung 
in die Hände des älteren Bruders übergeht, zieht er fich mit einem befcränften Erbtheil 
ganz auf die Studien und literarifchen Beſchäftigungen zurüd, wird jedod durch den 
1759 erfolgten Tod des Bruders genöthigt, die Handlung felbft zu übernehmen. Nun 
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wurde im Verein mit Leſſing und Mendelsſohn die Herausgabe der „ıtemejten Literatur- 
briefe“ unternommen, nad deren Eingehen im Jahre 1765 der Plan zur „Allgemeinen 
deutfchen Bibliothek“ zur Ausführung gebracht wird. 

Ein joldyes kritiſches Iuftitut, welches, von tüchtigen Kräften im ganzen Umfange 
de8 deutjchen Reichs und der Schweiz unterftütt, alle Gebiete der Literatur umfafjend, 
nicht bloß eine neue Richtung in denjelben zur Herrſchaft zu bringen unternimmt, jon- 
dern im Namen des ſchon zur Herrſchaft gelangten neuen Zeitgeiftes über alle hinter 
demjelben zurücdgebliebenen, ſpäter noch über die demfelben vorangeeilten Produkte zu 
Gericht figt, war in Deutſchland noch nicht dagewwefen. Gleich das erſte Stüd mußte 
in dem Jahre feines Erjcheinens auf's Neue abgedrudt werden. Mit 40 Mitgliedern 
begonnen, unter weldyen ein Heyne und Käſtner zu den thätigften gehörten, war die 
Zahl im 3. 1792 auf 133 geftiegen. Die Namen ſämmtlicher Mitarbeiter von 1765 
bis 1805 gibt aus Nikolai's Nachlaſſe Parthey: „Die Mitarbeiter an der allgemeinen 
deutjchen Bibliothek nady ihren Namen und Zeichen 1842. Wegen Cenſurſchwierig- 
keiten in der Periode des Wöllner'ſchen Minifteriums war das Werf 1792 mit dem 
106. Bande von Nicolai bejchloffen worden und unter dem Titel „Neue allgemeine 
deutfche Bibliothef* eine Fortfegung deffelben in Kiel erjchienen, deren Herausgabe je- 
doc; vom 56. Bde. an im 3. 1800 von Nikolai wieder übernommen und im 9. 1805 
mit dem 256. Bde. bejchloffen wurde. 

Es war nicht die Gründlichkeit und Tüchtigleit der Recenſionen, welche diejem 
Werke jene beifpielloje Autorität verſchafften, daR durch nicht wenige derjelben jbezielle 
Gegenſchriften, ja Sanzelpredigten hervorgerufen, daß offizielle Beſchwerden der Höfe 
beim preußiſchen Minifterium eingereicht wirden, eine z. B. von Kurmainz; unter 
den Theologen finden wir zwar berühmte Namen jener Periode: Herder (bis zum 35. 
Dde.), Henke, Martini in Koftod, Tittmann in Dresden, Teller, aber die jpäteren Re— 
cenfionen find meift furz, im Ganzen wenig gründlich und eingreifend, oft nur referirend. 
Auch war es namentlich in der erjten Periode des Journals nicht der diftatorisch-todt- 
fchlägerifche Karakter defjelben — diefer Ton ift mehr einer fpäteren Periode der Jour— 
naliftit eigen — weit häufiger als die Keulenſchläge auf die Perſönlichkeiten find 
die Ausrufungszeihen der Verwunderung über den Unverftand der Behauptungen 
und Anſichten. Noch weniger verdankt das Journal einem Ertrem des Unglaubens 
die allgemeine Beachtung, die ihm zu Theil wurde: nur nad dem Kanon der prafti- 
hen Brauchbarkeit wird in der Kegel über die Glaubenslehren entjchieden und 
nad; diejem allerdings die kirchlich-orthodoxe Lehre meift als unbrauchbare Crudität ver- 
worfen, indeß ebenfo auch das Extrem eines Bahrt und der franzöfifchen Spötter. Der 
umfaffende Plan des Inftituts, alle in Deutſchland erfhienenen Schriften 
zur Anzeige zu bringen muß als der nächſte Grund feiner weiteren Verbreitung 
angejehen werden. In der Borrede zum 106. Bde. weift Nicolai nad), wie das Journai 
bei jeinem erjten Erſcheinen als das einzige feiner Art auftrat. Demnächſt wirft aller- 
dings mit die feftgehaltene Conjequenz der Richtung durch alle Gebiete der Literatur 
hindurch und die Tüchtigfeit einzelner Kritifen. Ein Umſtand ift überdieß noch zu er- 
wähnen, welder auch dem beften proteftantijchen Journal der Gegenwart nicht zu Gute 
kommen würde, damals aber den Lejerkreis um Vieles erweiterte: die Joſephini— 
fhe Richtung des Katholizismus. Im Folge derjelben war die Theilnahme 
des Fatholifhen Deutſchlands daran um nichts geringer als die des proteftantifchen. 
Geiftlihe Kurfürften, Bijchöfe und Mönde, katholiſche Gymnaſial- und Klofterbiblio- 
thefen machten einen Ehrenpunft daraus, zu den Subffribenten zu gehören. Es trat 
unter den Rubrifen verjchiedener Disciplinen feltfamerweife eine eigene Rubrik auf: 
„Wiener Schriften“, von 1800 am erhält auch die fatholifche „Gottesgelahrtheit“ 
eine eigene Rubrik, und Portraitd der anfgeflärteften Kloſter- und Weltgeiftlichen fehmit- 
den die Titel der einzelnen Jahrgänge! — Mit dem Anwuchs der Literatur wuchs ach 
die Ausdehnung des Werkes. Während 1765 nur jährlich zwei Bände erfchienen wa- 
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ren, wuchſen die legten Jahrgänge zumeilen bi® auf 18 Bände Es muß eingeftanden 
werden, daß ein Journal von folder Ausdehnung und folcher ſich gleichbleibender rela- 
tier Züchtigfeit der Artitel zu vedigiven ein nicht geringes Maß redaktorifchen Talentes 
des Herausgebers erforderte und bewährte. 

Im Jahre 1773 gab Nicolai den theologifhen Roman Sebaldus Nothanfer 
heraus. Im 12000 Exemplaren wurde durch drei Auflagen hindurd; das Original in 
Umlauf gefegt und erlebte Ueberfegungen in das Franzöſiſche, Englische, Holländijche, 
Schtedifche und Dänifche. Selbft in den höchſten Kreifen fand es Bewunderer, von 
der Kaiferin von Rußland wurde dem Verfaſſer eine goldene, 36 Dufaten ſchwere Dent- 
münze überfandt, auf deren Umſchlage von der eigenen Hand ber Kaiferin zu leſen war: 
„Au Sr. Fr. Nicolai, Libraire à Berlin; et il est prie, d’envoyer ä St. Petersbourg 
tout ce qui pourrait sortir de la plume de l’Auteur de Sebaldus Nothanker.” Der 
Held diefes Romans, bei welchem dem Verfaſſer Thimmel’3 Wilhelmine als Bor: 
bild gedient, ift ein meichherziger Cruſianer, den zwar fein weiches Herz zum Gegner 
der eigen Berdammmiß und zum Freunde ausgedehntefter Toleranz gemacht hat, dem 
indeß von Cruſius her nod) der Zopf der Apofalyptif anhängt: indem mın derfelbe zum 
mglüdlihen Dpfer hartherziger Orthodoren ımd gefühlofer Pietiften wird, erhält der 
Vefaffer Gelegenheit, die Karikaturbilder diefer beiden Genres von Aftertheologen nad) 
olen ihren Schattirungen dem Lejer vorzuführen. Iſt aud der Roman als folder fein 
Kunftoert, fo iſt er doc) lebhaft umd gefällig gefchrieben, beffer als andere Produktionen 
don Nilolai. Wie allgemein der Eindrud, zeigen die zahlreichen Gegenſchriften, Seiten- 
füde und Nadhahmumgen, die er hervorgerufen. 

Bon 1781—1796 folgt die Herausgabe der zwölf Bände feiner „ Neije durch 
Deutſchland und die Schweiz”, ein Buch, welches ebenfalls die theologische Welt des 
fatholifchen wie des Pproteftantifchen Deutſchlands nicht wenig in Harniſch brachte; in 
latholiſchen wie in proteftantifchen Ländern werden nämlich die theologifchen und Schul- 
anſtalten wie Die Perſönlichkeiten mit rückſichtsloſer Dreiftigkeit nad) dem Richtmaße der 
Berliner Auftlärumg der Cenſur unterworfen. 

Bis in die achtziger Jahre ftand die dentfche Bibliothek mit der don ihr vertretenen 
Richtung auf der Höhe der Zeit. In Berlin felbft fand Nikolai ſich von einem Kreiſe 
gleichgefinnter Männer umgeben und fah feine Beftrebungen von dem wärmften Antheil 
begleitet. Es gehörte insbefondere hierzu einmal der Kreis der ſchon 1749 von einem 
Schweizer in Berlin gegründeten Montagsgefellihaft, unter deren Mitgliedern bedeutende 
Namen wie Leffing, Ramler, Sulzer, Biefter, Gedide — auch Wöllner, fodann die 
1783 von dem O.C.Rath von Irwing geftiftete Mittwochgefellichaft, deren beftimmter 
Zwedk war, ſich ſelbſt über die Mittel zur Bolksaufflärung zu verftändigen umd durch 
Bermittelung einflufreicher Beamten, Lehrer und Buchhändler fie in allen Sphären zur 
Herrſchaft zu bringen; unter den 24 Mitgliedern diefer Geſellſchaft, deren geheimer 
Name die Freunde des Lichts“, finden fich drei Oberconfiftorialräthe, Teller, Spalding, 

Dietrich, and; Mendelsfohn, Ramler, Gedide u. U. Geit der Mitte der achtziger Yahre 
beginnt jedoch ein neuer Zeitgeift ſich zu regen, durch welchen Nikolai fi) genöthigt 
fieht, nicht weniger gegen die über ihm Hinaußfchreitenden, als gegen die hinter ihm 
Zurüdgebliebenen den Kampf zu eröffnen. In diefem Kampfe nun wird — tie fpäter 
bei dem Röhrchen Nationalismus, als er gegen die über ihm Hinausfchreitenden im 
das Feld zu treten ſich gemöthigt fieht — die Impotenz des Mannes, zugleich aber 
uch jene grenzenlofe Selbftüberfhägung und Dummdreiſtigkeit offenbar, welche ihn 
am Ende zu der von ganz Deutfchland verhöhnten Bogelſcheuche der Aufflärung 
maht. Er wagte zuerft mit Gbthe amzubinden, indem er meinte, dem fchädlichen 
Einfluffe der Weberfchiwenglichfeiten von Werther’s Leiden durch feinen Wiſch „die 
Freuden des jungen Werther's 1775“ vorbeugen zu müſſen. Bon da am fährt er fort, 
Feldzige gegen Alles zu führen, was in der fchönen Literatur, in der Theologie und 
auf allen anderen Gebieten über den Gefichtspunkt praftiicher Nüchternheit und Phili- 
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ſterei hinausgeht. „Nun hatte er es mit Göthe und Lavater, mit Yakobi und Hamann, 
mit Wieland und Yung, mit Schiller und Zimmermam, mit Bürger und Blumaner, 
von Klopſtock's bis zu Schlegel's Schule (in den Briefen der Adelaide) mit Allen ver: 
dorben; Theologie und Geſchichte, Natur und Genie, Kritit und Dichtung, die Pocfie 
der Imagination wie Klopſtock's und des Humors wie Hippel’s, Alles war ihm nicht 
recht, und num mußte auch noch die Spekulation dran“ (Gervinus). 

Was die Theologie infonderheit betrifft, jo war das Gejpenft, mit dem er von 
num an zu fümpfen hatte, die fire Idee einer durch ganz Deutjchland verbreiteten latho 
liſchen Ligue, welche die zu mächtig getvordene Aufklärung niederzufämpfen ſuche. Sein 
Neifeerfahrungen in Defterreihh und Bayern von der nod; immer bedeutenden Maht 
der Hierarchie hatten ihn in diefer feiner Meinung beftärkt; er klagt über die Zähiglet 
der fatholifchen Vorurtheile jelbft noch bei den am meiteften in der Aufklärung Worte 
fchrittenen, wie z. B. bei einem Oberthir. Schon 1786 band er mit Lavater wegen 
feines Katholizismus an in Folge eines Gebetbuches Sailer’s, des nachmaligen Bildes 
don Regensburg, welches von Yavater und feinem Freunde Pfenninger in 700 Crem 
plaren in der Schweiz verbreitet worden. Bald darauf that Lavater ihm den Gefalken, 
feine drei Fobgedichte auf den latholiſchen ottesdienft herauszugeben, welche Nitolıi, 
mit Anmerkungen begleitet, abdruden ließ. Mit richtigerer Spürung erhob die Berlin 
Monatsjhrift und jpäter Nikolai in demfelben Jahre die Anklage auf Krypto »Katheli 
zismus gegen den 1781 zum darmftädtiichen Oberhofprediger berufenen Johann Anguf 
Stark, und überhaupt ging nun die feit 1783 don Nikolai’8 eng verbumdenen rem 
Sedide und Biefter herausgegebene Monatsſchrift, die Lärmtrommel rührend, feinen 
eigenen Angriffen auf den geheimen Katholizismus zur Seite. Von diefem Feinde jolt 
ſich Nitolai bald perſönlich noch empfindlicher berührt jehen. Wöllner— früher Div 
arbeiter an der Allgem. deutjchen Bibliothek, obwohl nur im Fade der Detonomie — 
war 1788 an die Spite des geiftlihen Minifteriums getreten, Hermes und Hilma 
waren durch ihn berufen worden, das Religiongeditt wurde erlaffen, die Glaubenscen 
miffion, fpäter die Eraminationscommiſſion, wurden in Berlin errichtet, eine Mawmer- 
Loge, die Roſenkreuzer alten Stiles, am deren Spige Wöllner als geheimer Obere 
ftand, war der Ausgangspunft diejer dem ſchwachen König abgenöthigten Mafregeln. 
In dem mytiſch-⸗magiſchen Karakter der Geheimlehre jenes Ordens, von welcher yo 
Dokumente an die Defjentlichfeit gelangten, fand Nikolai die Betätigung jeines Ver 
dachtes, daß feine andere als Katholifche Tendenzen auc hier im Hintergrunde ftünde, 
wofür auch noch politiſche Kundgebungen Wöllner’s für das fatholifche Jutereſe 
von Nikolai angeführt werden. Seitdem begegnete die Allg. deutfche Bibliothel immer 
zunehmenden Schtwierigfeiten. Die Geſinnung des Herausgebers wurde dem Könige dt 
jafobinifch und veligionsfeindlic, verdächtigt; N. that ſich Gewalt an und gab feinen Kit 
arbeitern auf, der politischen Meinungsäußerungen ſich ganz zu enthalten, religidſe Au 
terien mit möglichfter Schonung zu behandeln. Immer aber ſchwebte die Cenjur der 
Eraminationscommijfion als Damoklesſchwert über ihm. So faßte er denn 1792 ka 
Entſchluß, der ferneren Herausgabe feiner Zeitung zu entfagen und diefelbe einem aufe 
preußifchen Verleger, dem ihm befreundeten Buchhändler Bohn in Hamburg, zu über 
teagen. Dennoch war er hiemit fernerer Anfechtung nicht entgangen; die ſcharfe Ko 
cenfion der das Religionsedikt betreffenden Schriften, und namentlid) des Schema exs 
minationis von Henfe in Braunfchtweig im 115. Bande, rief ermeuerte Auflagen der 
GEraminationscommiffion bei dem Könige hervor, in Folge deren der Verkauf des ge 
ſammten Werkes von Anfang an in dem preußifchen Yanden verboten wurde — alt 
dings nur für kürzere Beit, indem 1795 die Aufhebung des Verbots erfolgte. Erſt mit 
dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm III. entſchloß ſich Nikolai, die nur unfrewilig 
niedergelegte Redaktion aufs Neue zu übernehmen. 

In diefer zweiten Periode der Zeitjchrift ſchien nun das Gefpenft von der im din 
ſtern ſchleichenden Batholifchen Ligue immer mehr Realität zu erhalten; die vomantijät 
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Schule freute dem Katholizismis mit vollen Händen Weihrauch, der latholiſirende Nova- 
fi8 hatte i. 9.1799 ſeinen Auffag, „die Chriftenheit oder Europa“, gejchrieben, Adam 
Müller, Stolberg, jpäter Fr. Schlegel, traten zur römischen Kirche über. Gegen allen 
diefen „fatholifchen Alfanz“ verfehlte die Allg. deutfche Bibliothek nicht, kräftiges Zeugniß 
abzulegen. Dazu nahm auc die Philofophie eine Wendung, weldye mit jener eudämo- 
niſtiſch hausbaclenen Religion des gefunden Menjchenverftandes, den die Bibliothek bisher 
vertreten hatte, im Widerſpruch trat. Zu den orthodoren Dickköpfen und den „älthe- 
tühen Braufetöpfen“, mit denen es Nicolai bisher zu thun gehabt, fam eine neue 
Kaffe hinzu, „die philofophifchen Querköpfe“, wie er diejenigen zu benennen belichte, 
denen der Kopf anders ftand als ihm. Schon Kant war ihm nicht recht; er fand das 
Bahre bei ihm micht nen und das Neue nicht wahr, dazu feinen Styl unerträglich. 
Gegen jeine Kritik der reinen Vernunft hatte er eine Rezenſion von Garde in die Bi- 
bliothet aufgenommen, die verändert und verkürzt jchon in dem Göttinger Anzeiger ge- 
fanden hatte und auf lauter Mifverftändnig des Autors beruhte. Garve, Feder, Ni- 
folai und die ©leichgefinnten, die von Wolf ausgegangen waren, waren zu einem Eklek— 
tiemus übergegangen, der am Ende, wie es Nikolai in feinen Reifen ausſpricht, alle 
Epehrlation nur als gummaftifches Exercitium betrachtete, welches die Vorfehung der 
Nuihheit geftattet — was indeß nicht hinderte, daß Nikolai 1799 zum Mitgliede der 
bbilofophifchen Klaffe der Berliner Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde! 
Bir Nikolai von ſich verfihert, hat er 12 Jahre lang gezögert, bevor er ſelbſt gegen 
den Kantianismmus auftrat. Diefer Kampf wurde von ihm 1794 mit einem Plänflers 
geieht in feiner „Geſchichte eines diden Mannes“ eröffnet; 1796 äußerte er in einem 
monymen Auffage der deutſchen Monatsjcrift Bedenklicykeiten gegen das Kantiſche Mo— 
ralſyſtem, in demfelben Jahre erfolgte auch der Hauptangrifi, in dem alle Trümpfe 
grober Dumm dreiftigkeit in dem 11. Bande der Reiſen auögefpielt wurden, nämlich gegen 
Kantioner, gegen Fichte und gegen „Magifter Scelling IL“. Im 9. 1799 wurden 
„Rene Gejpräche zwifchen Wolf und einem Kantianer“ mit einer Borrede von ihm her- 
angegeben, als Beilage feiner Streitfchrift gegen Kant, Chrhart und Fichte: „Ueber 
meine gelehrte Bildung“, und in demfelben Jahre erfchien feine Satire auf die Kantianer 
in feinem „Sempronius Gundibert“. 

Es war natürlich, daß namentlich von der. Schule der „braujenden Oenialität“, 
wie Nikolai fie jelbft nennt, die Befehdung don einem ſolchen bornirten Standpuntte 
aus micht ungeahndet hingenommen wurde. Verhältnißmäßig gemäßigt war noch Kant's 
Entgegnung 1798 in dem zwei Briefen über Buchmacherei ꝛc., die empfindlichjten unter 
den Geifeljchlägen, die aber num auf den dummbdreiften Mann herabregneten, waren die 
in den Tenien, im Fichte's „Yeben und fonderbare Meinungen des Nikolai“, und in 
dem erften Hefte des poetiſchen Journals von Tied in dem „Öefichte des Weltge- 
ht“. Das Aeuferfte, was je einem noch lebenden Schriftfteller unter die Augen ges 
jagt worden, waren die Cynismen Fichte's, don denen wir nur folgende ausheben: „Es 
üt zu beklagen, daß Nikolai nicht unmittelbar, nachdem er die Widerlegung gegen mid) 
zu Ende gebradıt hatte, aufgehentt worden, damit er im Bewußtſeyn des glorreichen 
Arguments feine ſpekulative Laufbahn beſchloſſen hätte.« — „Wir mwirden ein großes 
Miftrauen auf die Penetration unferes Leſers fegen, wenn wir nöthig fänden, nad) allem 
Gefagten hinzuzufegen, daß wir Nik. für den einfältigften Menfden feines 
Zeitalters halten und nicht glauben, daß irgend etwas Menfchliches in ihm geweſen, 
außer der Sprache.“ — „Es iſt fein Zweifel, daß aud ein Hund, wenn 
man ihm nur das Bermögen der Spradhe und Schrift beibringen 
fönnte, und die Nikolai’fhe Unverfhämtheit, mit demſelben Erfolge 
arbeiten würde, als N.“ 

Im Yahre 1804 follte derfelbe „Weltweife neben Nikolai Mitglied der Berliner 
Alademie werden; durch die in dem Votum von Nikolai ausgeſprochene Provocation an 
die Ehre diefer Akademie wurde indeß der Antrag rüdgängig gemacht. Nachdem die 
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Großen mit folhen Ungezogenheiten vorausgegangen, folgte auch die ganze Schaar der 
Kleinen. „Er fam in feinen legten Tagen nad) dem Jahre 1803 fo herab, daß jeder 
Muthroillige, der gerade keinen jpaßhafteren Zeitvertreib hatte, den alten Steinbod zu 
Berlin nedte und am Barte zupfte, um fich an feinen Capriolen zu befuftigen.“ 

Die N. Allg. D. Bibliothek hatte Nikolai für gut befunden, 1805 aufzugeben — 
in Folge des Verluftes eines feiner Augen; auch feine literarifche Thätigkeit cejfirte ſeit 
diefer Zeit, obwohl er ſich noch bis im fein 78. Jahr einer ungeftörten Gefundheit er- 
freute — mit Ausnahme jener Tagesvifionen in wachen Zuftande, von denen er im der 
Berliner Monatsjhrift 1799 ſelbſt eine Beſchreibung gibt. Die vertrauteften unter 
feinen Freunden blieben, feiner eigenen Aeußerung nad), bis an fein Ende Biefter umd 
Göckingk. Er ftarb im Jahre 1811. — Bei allem Widertvärtigen in der Art feines 
Auftretens kann doch feinem SKarakter das Yob der Offenheit, der Feftigfeit umd der 
Wahrheitsliebe nicht verfagt werden, nur daß die blinde Selbftüberfchägung ihn allerdings 
die ihm gefegten Schranken ganz und gar verfennen ließ. Das Maf feines Wiflens 
auf den verjchiedenften Gebieten war ein ſehr ausgedehntes und meiftentheild exakt, fein 
Urtheil, wo er ſich nicht im die höheren Sphären verftieg, praktiſch umd vielfach, treffend, 
feine Thätigfeit und Arbeitskraft beifpiellos, feine ſchriftſtelleriſchen Leiftungen leiden faft 
ſämmtlich an Weitſchweifigkeit — eine Folge der Ueberbürdung mit Gefchäften. — Die 
religiöfe Tendenz der Allg. deutfchen Bibliothek wird allerdings von Fichte richtig ge 
zeichnet: „Die Allg. D. Bibliothef war allerdings ein der Religiofität der Nation hödft 
fchädliches Unternehmen. Religiofität ift Tiefe des Sinnes und geht aus ihr hervor; 
die ganze Tendenz jenes Unternehmens geht auf Oberflächlichfeit; Religion deutet auf 
das überfinnliche, höhere Leben; der ganze Zweck jenes Unternehmens ift unmittelbare 
Brauchbarkeit und Nützlichkeit fir das Gröbfte dieſes Lebens. Die von dieſer Clique 
haben die Keligionsaufflärung und einen Vollslehrer ſattſam gelobt, wenn fie erzählt 
haben, daß die Bauern weniger Prozeffe führen, fi) feltener betrinfen und die Stall 
fütterung eingeführt haben.“ An denen jedoch, welche die durch diefe Zeitjchrift reprä- 
fentirte Richtung mit Füßen treten, läßt fi) unfchwer nachweifen, daß dieſelbe ein in- 
tegrivendes Moment ihrer Bildung geworden ift. 

Quellen. Niklolai's Schrift: „Ueber meine gelehrte Bildung“, und feine übrigen 
Schriften, welche großentheils Perfonalien enthalten. Jör den s Lexikon deutſcher Dichter 
und Profaiften. IV. ©. 32. Göckingk, Nikolar’s Leben und literariſcher Nachlaß. 
1820. Tholud. 

Nikolaiten. So werden zunächſt in der Offenbarung Johannis gewiſſe Men: 
ſchen genannt, welche in den Kirchen Sleinafiens ihr Wefen trieben. Sie juchten in 
die Kirche zu Ephejus ſich einzufchmuggeln, wurden aber abgewieſen; dieß wohl der 
Sinn der Worte 2, 6. öre zuoeg ra doya Ta» volume. Hingegen in der Ge: 
meinde in Pergamum fanden fie Eingang 2, 14. 15. Offenbar find hier die zo«rovr- 
reg aov dıdaynv Buhuapı und die xowrovrres ırv dedayıv ww Dixokurov diefelben, 
daher die Worte: oVrwg Lyus za ov x. r. 4. (wie de Wette ad h. 1. jagen kann, 
daß diefe Auffafjung dem Wortfinne entgegen fey, begreife ich nicht — öromgs gehört 
zu seravonoov und bildet eine Parallele mit B. 5). Jene dıdayn beftand übrigens 
nur in der Mebertvetung der den Heiden gegebenen Speifegefege und des Verbotes der 
Unzucht, Apgeſch. 15, 29 (guy dwlodvra za nopvevanı). Im der Gemeinde zu 
Thyatira kamen diefelben praftifchen Verirrungen vor; fie werden aber nicht mit dem- 
felben Namen benannt, und e8 wird hinzugefeßt, daß die betreffenden Leute vorgeben, 
ra BaIn rov oarava zu kennen, 2, 24; das ift feine ironiſche Bezeichnung der Gottes- 
erfenntniß, deren fie fi rühmten, wie Schaff meint (Geſch. der apoftol. Kirche, S. 667), 
fondern es zeigt ſich darin die gnoſtiſche Richtung diefer Leute; die Hauptfrage der Gnofis 
betraf ja, wie befammt, den Urfprung des Böfen: Tertullian de praescript. haeret. 
e. 7. unde malum et quare? Eus. H. E. v. 27. moAvSgvAintov raga tor dipsoew- 
ru Inrzua vo noder 7 xaxın; — Sind aber die Anhänger der Fehre des Bileam 
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und die der Lehre der Nikolaiten identifch, tvie aus dem einfachen Wortfinme der Stelle 
2, 14. 15. hervorgeht, jo empfiehlt fi) um fo mehr die von vielen neueren Gelehrten, 
auch von Hengftenberg in feiner Schrift über Bileam (dody nidyt von de Wette 
ad h. 1. nod; von Schaff a. a. D.) vorgetragene Bermuthung, daß der Name Nifo- 
laiten von Bileam herrührt (Bileam, zujammengefegt aus >52, absorpsit, perdidit, 
23, Volt, daher Bileam, Bolfsverderber, Voltsbefieger, i. q. Nixoruos.) Demnach 
wäre der Name „Nifolaiten“ vom Apoftel Johannes aufgebracht worden, um durch 
Anjpielung auf den Bolsverderber Bileam Num. 31, 16. (f. diefen Artifel) die irreli- 
giöſe umd umfittliche Richtung diefer Peute zu brandmarken. Nichts ift natürlicher, als 
daß jehr bald aus dem fymbolifchen Namen ein wirklicher Name gemacht, und daß 
jener Kaffe von Leuten ein Haupt gegeben wurde. Wenn aber Irenäus II, 27. 
UI, 11. u. Clem. Alex. Strom. III, 4., denen andere K. ®. folgen, den Diakon Niko: 
laus, den Profelyten aus Antiochia Apgeſch. 6, 5. als Haupt der Sefte angeben, fo ift 
dieß auffallend, um fo mehr, da Srenäus anzudeuten fcheint, daß das ausſchweifende 
Leben der Nifolaiten aus dem ſchlechten Beifpiel des Nikolaus entftanden joy. Wie 
lam man dazu, diefer fo unſittlichen Selte einen apoftolifhen Mann als Haupt vorzu- 
fegen und felbft einen Verdacht auf feine Sittlichfeit zu werfen? Man begreift das 
vllommen von den Häretifern, aber daß die K. V. fo etwas annehmen, das ift ſchwer 
zu begreifen. Nach der Darftellung des Clemens a. a. D., wobei er ſich nur auf un- 
beftimmte Sagen (paoı) bezieht, verhält fi) die Sache freilicd etwas anders: „da Ni- 
folous eiferfüchtig auf feine jchöne Frau war, jo hätten ihm die Apoftel deßwegen einen 
Berweis gegeben, Worauf er feine Frau in die Verfammlung der Chriften geführt und 
erflärt habe, es jtehe Jedem frei, fie zu heirathen; das ſey gemäß dem von ihm ange- 
führten Worte: örı rapayoroaosu nr oagxı dei. Diefes Wort hätten die Anhänger 
feiner Sekte mißverſtanden umd ſich der Unzucht ergeben, indem fie jenes Wort jo auf- 
fahten, daß man die Füfte, indem man fid ihnen hingebe umd fidy durch fie nicht affiziren 
laſſe, befiegen müſſe. Nikolaus felbft aber fol davon gänzlich frei geweſen jeyn, und 
gerade aus Abftinenz ſich von feinen Weibe getrennt und im dieſem fireng afcetifchen 
Sime jenes Wort verftanden haben.“ — (nugazpaodaı heißt nämlid) Beides, mißbrau- 
den, nach Sui das namentlid; de coneubitu immodico, dann aud) tödten, i. q. duuzguodu 
fo bei Just. M. apol.I.c. 49.) Haben wir in der Erzählung des Clemens eine Fiktion 
der lirchlichen Sage behufs der Ehrenrettung des Nikolaus oder die Darftellung des 
eigentlichen Sadjverhaltes ? 

Fr die erfte Annahme fpricht die erwähnte Gleichftellung der Lehre Bileam’s und 
der Nifolaiten, die Ableitung des Wortes felbft von Bileam, fo wie der Unftand, daß 
nadı Eus. H. E. III. 29. die Sefte ſelbſt e8 war, die den apoftolifcen Nikolaus als 
iht Haupt anfah. Da liegt die Vermuthung nahe, daß die kirchliche Sage ihn auf die 
genannte Weiſe rein zu wachen ſuchte. Aber immerhin bleibt es auffallend, daß fie 
wicht jede auch indirekte Verbindung des Nikolaus mit diefen garftigen Leuten läugnete; 
doch um deßwillen können wir nicht der zmweiten Annahme beitreten, wonach wir in der 
Erzählung des Clemens die Darftellung des wahren Thatbeftandes hätten. Die Sache 
fieht etwas apokryphiſch aus. 

Eine andere Frage ift die, ob Irenäus wirklich die Nifolaiten der Offenbarung 
Iohannis kannte. Er behauptet es zwar, führt aber Züge an, die zu dem Bilde, das 
wir von ihnen durch die Offenbarung erhalten, nicht paffen, daß fie nämlich die Irrlehre 
des Gerinth angenommen hätten. Sollte dieß der Fall ſeyn, fo begreift man nicht mie 
Mosheim mit Recht bemerkt in feiner Abhandlung über d. Nifolaiten und in dem Com- 
mentare de rebus christianorum ante C. M. p. 195.), das Stilljhtweigen der Dffenba- 
rung über diefen wichtigen Punft. Möglich bleibt es immerhin, daß die Nifolaiten der 
Offenbarung, d. h. die Klaſſe von Menfchen, die im apoftolifchen Zeitalter jene umfitt- 
lichen Grundjäge hegten, jpäterhin auch cerinthiſche Irrlehren fid angeeignet haben. 
Mosheim zwar a. a. O. ift geneigt, eine Berfchiedenheit der Nitolaiten in der Offen 
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barung und derjenigen, welde die K. B. erwähnen, anzunehmen; Neander aber (apoft. 
3. 4. II. 620) vermuthet, daß die Nikolaiten des 2. Iahrhunderts ihrem erften Keime 
nad) von jenen erften herrühren. 

Wie dem aud) feyn möge, fo zeigt fid uns aud in den Nikolaiten, wie fehr bie 
erfte Kirche mit dem unreinen Geiſte des Heidenthums zu kämpfen hatte. Es ift ein Geſetz 
der Gefchichte, daß, wo das Gute glänzend ſich zeigt, auch das Böſe energifch auftritt, 
gewöhnlich als Karrifatur des Guten. — Insbeſondere erfehen wir daraus, mit wie 
großen Gefahren die völlige Emanzipation dom mofaifchen Gejege verbunden war. Um 
fo eher begreift man das hartnädige Fefthalten defjelben von Seiten eines Theiles der 
Chriſten. Daffelbe erſchien ihnen als heilfame Schugwehr und Umzäunung der chrift: 
lichen Offenbarung gegen heidnifche Verderbniß in Lehre und Leben. Auf jeden Fall 
aber find die mit jenem Namen bezeichneten Yente gering an Zahl und Einfluß getvejen. 
Beachtung verdient, daß auch die im 2 Briefe Petri und im Briefe Judä gefchilderten 
unfittlihen Menſchen mit Bileam zufammengeftellt werden. 2 Petri 2, 15. Judä B. 11. 

Nikolaiten ift aud) der Name einer böhmifchen Selte des 15. Jahrhunderts, 
aus der huffitifchen Bewegung hervorgegangen. Sie heißen auch Mitulafenci, Wlafe: 
nicer, Pecinower und die Weinenden. Palacky a. a. D. ift unfere Quelle darüber. 
„Es waren dieß“, jagt er, „eine Art Vorläufer der Quäler, indem fie dem geiftlichen 
Stand als folhen gänzlich) verwarfen und ihren Glauben nicht bloß auf die heilige 
Schrift, jondern auf eine bejondere Dffenbarumg gründeten, womit, wie fie fagten, der 
heil. Geift die Glieder ihrer Gefellfchaft ummittelbar erleuchtet. Der Urheber dieſer 
Sekte, Niklas von Wlafenic, einem Dorfe bei Pilgram, ein ungebildeter und gemeiner 
Bauer, rühmte fid) der Gnade Gottes, vermöge welcher es ihm vergdnnt fen, mit den 
Engeln zu verkehren und vom ihnen Belehrung zu erhalten; aber auch Andere, die an 
ihn glaubten, wähnten, den heil. Geift im fich zu haben. Bon feinen Schriften blieb 
nur eine übrig, „der Streit über Gottes Blut“, den er mit den Prieftern der römiſchen 
Kirche auf der Burg Chauftnit im 9. 1471 hatte; feine Hauptwerle: „Gottes Dffen- 
barung, ergehend an die Diener Gottes“, umd die „Prophezeiung“, die im 9. 1455 
gedruct wurde, in welchem er farb, find ung aus dem Inder befannt, der fie zu ver: 
brennen befahl. Anhänger fand diefe Sekte in den unteren Klaſſen des Volles; man 
weiß von feinem Öliede derfelben, das durch Gelehrfamkeit, durch ein Amt oder durch 
Frömmigkeit ſich ausgezeichnet hätte. In Prag begann ein Kürſchner, Matthind Slama, 
diefe Pehre zu verbreiten; als er aber defihalb 1486 beftraft wurde, ließ er von ihr 
fammt feinen Anhängern. An anderen Orten jedoch in Böhmen und Mähren erhielten 
ſich die Nifolaiten bis in's 17. Jahrhundert, indem fie ſich der weltlichen Aufmerkfan- 
feit und Gewalt am meiften durch ihre geringe Zahl entzogen, obwohl fie in dem Dorfe 
Pecinow im Rafonicer Kreife zufammenzufonmen pflegten. Sie follen auch in der Ge 
wohnheit gehabt haben, viel zu weinen, woher fie ihren Beinamen erhielten. — Eine 
Art Confeffion diefer Sekte erfchien 1676 im Drud, doch ift fein Exemplar davon 
aufzufinden.“ Palacky, Gejcichte von Böhmen. 4. Bd. 1. Abth. ©. 463. 

Nikolaitifche Ketzerei hieß mit Beziehung auf die Nikolaiten des apoftolifchen 
Zeitalter8 im kirchlichen Styl des Mittelalters jede Abweichung des Geiftlihen vom 
CEdlibatgeſetz, ſey es durd Ehe, durch Concubinat oder auf andere Weife; e8 war be 
quem, die Gegner des Cölibats mit diefem verhaßten Namen (Offenb. 2, 5.) zu be 
zeichnen. Zugleich zeigt ſich darin, wie jehr der Begriff der Härefis fich erweitert 
hatte, fo daß man ihm zulegt auf rein disciplinarifche Punkte anwendete: ein ächt mit: 
tefalterlicher Zug. Herzog. 

Nikolaus, Diakon, f. Nifolaiten. 

Nikolaus I, Bald nad; Karls d. Gr. Tode hatten die Päbſte angefangen, das 
Joch abzufchütteln, das ihnen der Kaiſer aufgelegt. Im der Berfon Nikolaus’ I. ift 
dieſes Streben auf feinen Gipfel gelangt. War Gregor d. Gr. der eigentliche Gründer 
des weftwömifchen Stuhls gewejen, jo hat Nikolaus die römifche Kurie don der welt 


Nitolans L 341 


fihen Obergetvalt des Kaiferthums befreit und noch kühneren Entwürfen die Bahn ge- 
ebnet, wie fie in Gregor VII. und Immocenz III. auftaudten. Durch Geift und Karafter 
gleich ausgezeichnet, erfchien er jchon dem Chroniften Regino als eine fo bedeutende 
Perfönlichkeit, daf er nur mit Gregor dem Großen verglichen werden könnte. Die Ge- 
walt, die er über Könige und Fürften übte, fein Gebahren, wie wenn er Herr und Schieds- 
richter über die ganze Welt wäre, machte einen übertältigenden Eindruck ſchon auf feine 
Zeit. Seine Art mit dem Klerus zu verfahren, milde umd freundlich mit den Gehor- 
ſamen, ſchredlich ünd hart gegen die Verirrten, ließ ihm im dem fichte eines zweiten 
Elias erfcheinen. Dabei erfüllte er die ſtrengen Sittenforderungen, die ev au Andere 
ſtellte, zuerft am fich felbft und wußte der Welt auch durch feine wiſſenſchaftliche Befä— 
higung Achtung abzugewinnen. 

IRn Jahre 858 folgte er dem Pabſte Benedikt III. auf dem römiſchen Stuhle. 
Dan hatte die Mitwirkung des Kaifers bei der Wahl nicht abgewartet, nachdem ſchon 
kei der Erhebung Benedikt's der faijerliche Einfluß Ludwig's IL. in Rom feine Beden- 
tung gehabt hatte. Zwar wurde die Krönung des neuen Pabftes erft im Beijeyn des 
Raiferd vorgenommen, aber die Einführung dieſes Aktes war für das Pabftthum über: 
haupt etwas Neues, und man konnte daraus auf die Intention des neuen Kirchenfürſten 
ihließen,. Der Pabſt jollte hierin den Kaiſern künftig gleichftehen. Und in den verfchieden- 
fen Rreifen hat er dann mit großer Conſequenz feine Intentionen durchzuführen geſucht. 
&ift der erfte Pabſt gewefen, der die Grundfäge des faljchen Ifidor benutzt und fie in 
das Staatsrecht der römischen Kirche und der damaligen Welt faktiſch eingeführt hat. 
Die Idee der Zeit war in ihm Iebendig, die Idee von der Einheit der Kirche und des 
Staats und bon der Einheit der chriftlichen Welt. Die weltliche Gewalt war nicht 
mehr Trägerin diefer Idee, fie hatte ihre Aufgabe vergefien. Die Gedanten Karls d. 
Großen waren nicht mehr mächtig in feinen Nachtommen. Wie Iener fie geltend ge— 
macht hatte umter Boranftellung des Staatsbegriffs, fo follte nun der der Kirche vor— 
treten. Die Kirche trat ein in das Erbe Karl's d. Gr., das feine Söhne und Entel 
nicht zu halten vermochten. 

Zuerft ward die Macht der römischen Kirche in Italien erweitert. Hatten die 
fränfijchen Herrſcher ihre Stellung in der Stadt Rom darauf gegründet, daß fie den 
römischen Adel in's fränkiſche Intereſſe zogen, fo ftügte fi) Nikolaus nad) dem Beifpiele 
Gregor's auf die Menge. Nicht ohme die politifche Abficht find die Maßregeln zu 
denken, durch die er feine Sorge für das Volf an den Tag legte: die ausgedehntefte 
Organifation öffentlicher Wohlthätigkeit. Mit derfelben Takti ging er in Ravenna ficher 
auf fein Ziel los; er nahm ſich der Unterdrüdten an. Man weiß, daß der Stuhl diefer 
Stadt ein alter Nebenbuhler des römischen war. Willfürliches Verfahren des Erzbiſchofs 
dohannes gegen die Einwohner gab VBeranlafjung zu Klagen in Rom. Hier ergriff 
man die Sache mit Eifer. Nikolaus hatte ‚die Öffentliche Meinung in Italien für ſich, 
Johannes den Kaifer Ludwig IL, der in ihm ein Mittel jehen mochte, den Pabft von 
bier aus im Schach zu halten. Trotz diefem hohen Schuße unterlag der Ravennate, feine 
Kirche untertwarf ſich; künftig follte fein Bischof in der Provinz Aemilia geweiht werden von 
Yohanmes ohne Zuftimmung von Rom, feinem jollte der Zutritt nad) Nom verwehrt jeyn, 
der Erzbischof felbft ſich alle Jahre in Rom ftellen. Und daß diefe Zuftände bleibend 
würden, hatte man durch den Vertrag die Biſchöfe für demfelben zu intereffiren gewußt, 
ihre Rechte waren befonders gewahrt worden. Roms und Italiens war der Pabſt ficher. 

Aber auch die Oberhoheit der römifchen Kirche im fränfifchen Reiche auszubreiten 
und zu befeftigen, war feine Abſicht. Schon die Vereinigung des Bisthums Bremen 
mit dem Erzbisthum Hamburg gab ihm BVeranlaffuug auf diefem Boden einzugreifen. 
Ludtvig der Fromme*) hatte den legtgenannten Stuhl im I. 834 geftiftet. Bremen 

*) Ich bemerfe bier gelegentlich, daß in dem Artikel „Ludwig der Fromme» Otfrib’s Evange- 
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nehörte bisher zur Fölnifchen Provinz. Ludwig der Deutſche wollte den durch Leuterich's 
Tod eröffneten bremifchen Stuhl an Anffar, den Apoftel des Nordens übergeben, um 
ihm mit Hamburg zu verbinden und von der lothringifchen Kirche Loszureiken. Günther 
don Köln widerftrebte. Beide Parteien wandten ſich nad) Nom. Nikolaus entjchied 
fich für Anſtar und die Idee Ludwig's des Deutjchen, und beftätigte den erfteren als 
päbftlichen Pegaten für den Norden bei Dänen, Schweden und Sfaven durch eine Bulle 
vom J. 858. j 

Weit wichtiger aber umd größer waren feine Abfichten und Erfolge im Innern der 
weitfränfifchen Kirche, durch den langen Kampf mit Hinkmar von Rheims. Diefer Me- 
tropolit gab dazu Veranlaffung durch fein Verfahren gegen Rothad, Bifchof von Soif- 
fons, feinen Suffraganen. Es ift ſchwer zu entjcheiden, wer in dem zivifchen Beiden 
ausbrechenden Streite Recht hat, Hinfmar oder Nothad. Sie gehörten von vornherein 
verfchiedenen politifchen Standpunften an. Rothad zählte zur Partei des Kaiſers Lo— 
thar, Hinkmar war einft durch deren Unterliegen und den damit verbundenen all 
Ebbo's auf jeinen Stuhl gefommen. Rothad arbeitete mit denen, die den Sturz der 
Metropolitangetvalt im Auge hatten. Diejen tieferen Grund hat Hinkmar's heftiges 
Berfahren gegen den Gegner der alten Ordnung. Auf fein Betreiben wurde Rothad 
861 auf einer Synode zu Soiffons von der bijhöflichen Gemeinfchaft ausgejchloffen, 
weil er feinem rechtmäßigen Metropolitan nicht gehorchte. Schon 862 beruft er fich auf 
den Pabft, er will felbft nah Rom. Hiermit ift die Sache in ein neues Stadium ge- 
treten. Zwar jtellte fi) der Appellant 862 ex. oder 863 in. auf einer Synode zu 
Senlis, hatte ſomit thatfächlich auf die Appellation verzichtet, wurde dort auch wirklich 
abgefegt und mit einer Abtei abgefunden; nmichtsdeftoweniger bejann er ſich bald eines 
Anderen und kam wieder auf die Appellation zuräd. Die Sache war für Hinkmar und 
den König gleich unangenehm. Beiden mußte daran liegen, das Recht, die Biſchöfe in 
der Heimath zu richten, aufrecht "zu erhalten. Hinkmar befonders war in gefährdeter 
Lage, da er fchon gegenüber von Benedift III. die Bejchlüffe von Sardika über das 
Appellationsrecht der Biſchöfe an den Pabſt anerkannt hatte, während fie noch in dem 
Staatsrechte Karl's d. Gr. feinen Plat fanden. Er felbft erzählt, die Partei Yothar’s IL, 
dein er im feinem Ehehandel entgegengetreten war, und deutjche Kirchenhäubter, die ihm 
zürnten, weil er den Abfichten Ludwig's des Deutfchen auf das weſtfränkiſche Neich 
MWiderftand geleiftet hatte, hätten Rothad von Neuem angeftiftet. Durch ſolche Machi— 
nationen auf politifchem Grunde, durch den Eifer der farolingifchen Könige gegen ein— 
ander ift dem Pabſt die Gelegenheit geboten worden, feine Madıt im fränfifchen Reiche 
zu erweitern. Es erjchien alsbald ein förmlicher Befehl von Nikolaus; Nothad follte 
vorläufig wieder eingejegt Werden, Kläger und Bellagter in Nom ſich dor Gericht jtellen. 
Auf Hinkmar's Weigerung fchreibt Nikolaus an ihn, an Rothad, an die Bifchöfe von 
Neuſtrien, an den König felbft, macht die Beſchlüſſe von Sardifa geltend, legt den Bi— 
ſchöfen nahe, wie ſehr es in ihrem Vortheile jey, eine folhe Stüge gegen willlürliches 
Verfahren ihrer Metropolitane an dem römifchen Stuhle zu befigen, und verlangt aber» 
mals, daß die Sache in Rom abgemacht werde. Die ernfteften Drohungen waren bei- 
gefügt, jelbft gegen den König. Aber man verhinderte Nothad, feine Reife zu vollenden. 
Nod hat Hinkmar im Jahre 864 die Wiedereinführung Rothad's nicht borgenom- 
men, aber er weigert ſich nicht, die Grundfäge der Synode don Sardifa anzuerfermen, 
auch gegenüber von Nikolaus. Endlid in der Mitte des Jahres 864 trifft Rothad 
in Nom ein, und am Tage vor Weihnachten erklärt ſich der Pabjt öffentlich für ihn, 
hebt das Urtheil der Synode von Senlis auf, beffeidet ihn am 21. Januar 865 mit 
dem biſchöflichen Gewand und läßt ihn die Meſſe lefen. Zugleich wird Hinkmar für 
den Fall des Ungehorfams mit Entfegung bedroht. Aber jetst ift aud) ein neuer Wende- 
puukt eingetreten. Seit Rothad's Ankunft zu Rom werden vom Pabft umerhörte An- 
jprüche geltend gemacht: allen päbjtlihen Dekretalen als jolhen gebührt Gehorjam, von 
einem höheren Gericht darf nicht am ein niederes zurückgegangen werden, ohne Befehl 
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des römiſchen Stuhls ift keine Synode zu berufen, alfe bifhöflichen Angelegenheiten find 
der Entjcheidung der römijchen Kurie vorbehalten als causae maiores. Den erften Bunft 
hat Nikolaus jhon 864 gegenüber von Anſtar für deffen Nachfolger bei Empfang des 
valliums geltend gemacht. Mit diefen Sägen aber war entjchieden über die Bejchlüffe 
von Sardika, die Appellation betreffend, hinausgegangen, es wird hier der erfte amtliche 
Verfuch gemacht, den Sägen des Pſeudo-Iſidor praktifhe Geltung zu verjchaffen. Mit 
Recht hat Gfrörer die Vermuthung aufgeftellt, daß es Nothad geweſen fer, welcher dem 
Pabft die Waffen der pfeudoifidorifhen Dekretalen in die Hände geliefert habe. Wir 
dürfen annehmen, daß ſich Nikolaus über den Urſprung diefer Schriftftüde nicht ge: 
täufcht hat, wie denn derfelbe aud) von Hinkmar, obwohl man diefes Verhältniß lange 
verlannt hat, ſehr wahrjcheinlid, durchſchaut worden ift (vgl. I. Weizfäder, Hinfmar 
und Pſeudo⸗Iſidor, in Niedner's Zeitfchrift für hiftorifche Theologie. Jahrg. 1858). 
Aber es lag im Intereſſe Beider, fi auf die Sammlung zu berufen, und Beide haben 
es gethan, Nikolaus, um mit diefer Waffe die Metropolitangewvalt zu brechen, Hinkmar, 
um die Idee von der über dem Archiepijkopate aufzumwölbenden Primatialgewalt für fid) 
zu verivenden. Und es gelingt dem Pabfte, 865 wird Nothad von dem römiſchen Yegaten 
Arſenius wieder in fein Amt eingefegt. Die auf die falſche Sammlung geftügten An- 
frühe der Kurie haben gefiegt. 

Hinkmar hatte ſich gefügt. Mit ihm war fein König, war die neuftrifche Kirche 
unterlegen. Über noch jcheint dem Pabfte mit diefem vorübergehenden Siege der Gegner 
richt hinlänglic; gebeugt. Noch ſchwebte ein alter Handel: der Streit des Nheimfer 
Metropolitan mit den einjt unter Ebbo während feiner zweiten Amtsführung geweihten 
Keritern. Die Synode von Soiffons im I. 853 hatte die Abjegung der don dem 
unrehtmäßig wieder eingejegten Ebbo unrechtmäßig geweihten Priefter beftätigt. Bene— 
dit III. hatte diefe Beſchlüſſe janktioniet, aber nur mit dem Beifag: wenn Alles wirklich 
fo fid} verhalte, wie- Hinkmar es dargeftellt habe. Diefelbe Beftätigung, aber auch mit 
denjelben Beifag umd mit der Weiteren Bedingung, daß Hinfmar durchaus gehorfam 
bleibe, hatte 863 Nikolaus auf die Bitten des Legteren ergehen laffen. Nun aber, 866, 
verlangte er plöglich, die abgefegten Kleriler follten von Hinkmar reſtituirt werden, nnd 
dann jollte ihre Sadje einer neuen Unterſuchung unterliegen. Es war damit auf nichts 
Öeringeres abgefehen, als auf Hinkmar's Sturz. ntfchied die zu berufende Synode 
fie die Kleriker, ſo war Ebbo's zweite Einfegung geſetzlich und Hinkmar's Stuhlbeftei- 
gung ungeſetzlich geweſen; entſchieden fie gegen diejelben, jo fonnten legtere nad) Rom 
appelliren, und Rom fonnte dann immer noch den Erzbiſchof verurtheilen. Das Concil 
zu Soiſſons vom Auguft 866 gab in der Sache, der Wiedereinjegung der Abgeſetzten 
nad, hielt aber den Nechtsftandpunft aufrecht. Aber eben den legteren beftritt Nikolaus. 
Daran hing Hinkmar's Schickſal. Nur der Streit der römischen Kirche mit Photius, 
über Bulgarien, wandte das drohende Verhängniß von Nheims ab. Nikolaus bedurfte 
des Beiftandes der fränfifchen Kirche. Er wandte fid) an Hinfmar. Die Verſöhnung 
jhien gewonnen. Neue Hoffnung auf völligen Sturz des Metropolitans aber eröffnete 
fi, ald Hinfmar und Karl der Kahle zerfielen. Da ftirbt Nikolaus zu einer Zeit, wo 
Hinkmar jelbft feine Sache ſchon verloren gegeben hat. Immerhin aber ift das große 
Ergebniß getvonnen, da die pſeudo⸗iſidoriſche Tendenz auf Vernichtung der dem Pabit- 
thum hinderlichen Metropolitangewalt im fränfifchen Neiche gelungen war. 

Aber wie Nikolaus die Metropolitangewalt gebrodhen und dadurd dem päbftlichen 
Einfluß einen ungemefjenen Spielraum eröffnet hatte, jo erhöhte er diefen Einfluß im 
ganzen Dccident auch durch fein fühnes Auftreten gegen das entartete Fürſtenthum. Und 
wie es dort gelungen war durch Begünſtigung des unterdrüdten Epiflopats, der in das 
päbftliche Interefje gezogen twurde, jo gelang es aud) hier durch Unterftügung der Lei— 
denden umd Gedrüdten. Lothar IL. Iebte neben feiner Gemahlin Teutberga mit einer 
Beifhläferin Waldrada. Sie wollte Königin feyn, und defhalb mußte Teutberga ver- 
ftoßen werden. Erzbiſchof Günther von Köln und Thietgand von Trier wurden ge 
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toonnen. Im Jahre 859 Ward die Königin eines früheren Inceſts mit ihrem Bruder 
bejchufdigt, begangen dor ihrer Heirath. Ihr Gatte war ihr Ankläger vor einer Ver: 
ſammlung von Paten und Prieftern. Konnte die Sache bewiefen werden, jo mar bie 
Ehe ungültig, die fie mit Yothar eingegangen hatte, Es ift begreiflic,, daß die Königin 
läugnete. Im der That erjcheint fie als durchaus unſchuldig. Aber e8 war umfonft, 
daß einer ihrer Diener die Probe mit fiedendem Waſſer glücklich für fie beftand. Man 
zwang fie vor zwei Synoden zu Aachen im Januar und Februar 860, ihre eigene An- 
Hägerin zu machen. Da fie aber dennoch nach ihrer Verurtheilung floh und ſich zu 
Karl dent Kahlen begab, fo wurde auf einer dritten Synode zu Wachen 862 die Che 
abermals für ungefeglich erflärt und die Möglichkeit einer zweiten Verheirathung für Lo— 
thar ausgejbrodyen. Waldrada wurde and, bald mit dem Könige vermählt und gekrönt. 
Die Freunde Teutbergen’8 wandten ſich am den vechtögelehren Hinkmar von Rheims. 
Sein Gutachten erklärte ſich entjchieden gegen Lothar. Aber auch die Entjcheidung des 
Pabftes wurde angerufen, ımd zwar von beiden Parteien. Er entjdjied für Abhaltung 
eines Concils zu Met 863. Hier follte das Urtheil über König Lothar geſprochen 
werden, bei Strafe des Bannes hatte er ſich hier vor feinen kirchlichen Nichtern zu 
ftellen. Sid) felbft behielt Nikolaus die Beftätigung der zu faflenden Beſchlüſſe vor. 
Aber feine beiden Geſandten ließen fi) durch des Königs Gold beftechen, und die Sy— 
node beftätigte die Aachener Beſchlüſſe von 862. Det war es Zeit für Nilolaus. 
Mit großartigem Ernſte tritt er fir die gefränften Rechte der Königin ein. Er kaffirt 
die Meter Synodalbefchlüffe und entjegt die Erzbifchöfe Günther und Thietgaud. Das 
mit übte der Pabjt eine Gewalt in Pothringen über König und Geiftlichkeit, wie fie bis 
jegt don Nom aus nod nicht geübt worden war. Die Entfegung erfolgte allein durd) 
feinen Spruch ohne Eintoilligung des Königs, ohne Befragung eines provinzialen Ge: 
richts. Auch diefer Streit alfo, zunäct gegen den Fürſten geführt, endigte nicht bloß 
mit der Demüthigung der weltlichen Macht, fondern aud) mit dem Siege des Pabjt- 
thums über die bisherige Stellung der Metropolitangewalt. Aber die Kurie hatte hier 
die öffentliche Meinung und das abfolute Recht der Sittlichfeit auf ihrer Seite. Kurz 
nur dauerte 864 die militärifche Unterftügung der zwei abgefegten Biſchöfe durch Lud— 
wig IT. in Nom, ihre freche Proteftation, die fie auf dem Grabmal Petri niederlegen 
ließen, war nur der legte Nothfchrei ihrer fehuldbeladenen Gewifjen. Lothar felbft jah 
ſich durch die drohende Haltung feiner beiden Ohme, Karl's des Kahlen umd Pudtvig’s 
des Deutjchen genöthigt, feine Sache und die Freunde feiner Sache fallen zu laſſen, er 
demüthigte fi in den erniedrigendften Ausdrüden dor dem römischen Stuhle im 9. 864. 
Wieder war es der innere Zwieſpalt der fränkischen Könige, was dem Pabſtthum den 
Sieg möglidy machte. Und glänzend war diefer Sieg. Yothar fah ſich veranlaft, den 
Pabſt felbft zu feinem Schutz gegen die Nachbarn aufzurufen. Darauf fußend, gebot 
Nikolaus denfelben den Frieden, non cum apostoliea mansuetudine (ie Hinfmar in 
Annal. Bertin. beridjtet ad a. 865) et solita honorabilitate sicut episcopi Romani 
reges consueverant in suis epistolis honorare, sed cum malitiosa interminatione ; 
fein Legat Arſenius twaltete in den fränfifchen Neichen wie ein oberfter Gebieter. Teut- 
berga ward wieder eingefegt, Waldrada follte mit dem Legaten nad) Italien. Unterwegs 
entfloh fie, und bald war die Stellung Lothar's zu Nikolaus wieder ganz wie vor dem 
Conecil zu Meg; er konnte wieder Beſſeres hoffen, feit er ſich mit feinen Oheimen ver: 
föhnt hatte, 866, fie erfannten zufammen ihr folidarifches Interefje, dennod blieb Niko- 
laus feſt. Aber noch war der Streit unerledigt, Waldrada gebannt, der König mit dem 
Banne bedroht und Ergebenheit bloß heuchelnd — da, mitten unter dem ränfevollen 
Spiele der Machthaber jtarb Nikolaus, aber er hat den Königen gezeigt, daß auch fie 
unter einem höheren Geſetze ftänden, er hat der Welt gezeigt, was der geiftliche Hüter 
diefes Geſetzes jelbft über fürftliche Uebertreter defjelben vermöge, er hat in der lothrin- 
giſchen Kirche willkürlich geſchaltet, wie er ſich die meuftrifche unterworfen hat. 

Auch außerhalb des Decidents bot ſich diefem unternehmenden Manne die befte 
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Gelegenheit, feine Macht zu erweitern. Im Conftantinopel war fchon 867 der Patriarch 
Ignatius unrechtmäßig abgefett, der gelehrte und einflußreiche faiferliche Beamte Photins 
eben fo unrechtmäßig eingefett worden von Bardas, dem Oheim und erften Nathgeber 
des jungen Kaifers Michael II. Es gab hier eine Partei von Umnzufriedenen unter 
dem Klerus, welche feit einiger Zeit ftrebten die byzantiniſche Kirche eben jo unabhängig 
vom Staate zu maden, wie es die vömifche war, man konnte dieß mer im Bunde mit 
dem Pabit erreichen, zu diefem ftand man daher im lebhafter Beziehung. Auch Ignatius 
beabfichtigte, in Beziehungen zu Kom zu treten. Photius und der Hof konnten daher nicht 
anders handeln, als daß fie ebenfalls ſich nach Nom wandten. Nikolaus tvar bereit, die 
Gelegenheit zu ergreifen. Ex fchicte zwei Gefandte nad; Conftantinopel mit dem Auftrage, 
die Sachlage zu unterſuchen; zum erftenmal tritt hierbei der Ausdrud legati a latere 
af. Während der Pabſt ſich in Anſehung des Bildercultus im Sinne Hadrian’s J. 
aueſprach, verlangte er zugleich die Wiedererftattung der Hoheit über die Didcefe bon 
Bet-Illyrien und gewiſſe Güter in Kalabrien und Sicilien zurüd. Aber die Synode 
zu Eonftantinopel 861 beftätigte unter Beifeyn der beftochenen päbftlichen Gefandten 
den Photins. Darauf wurde diefer 863 don Nom gebannt. in heftiger Briefwechſel 
eutſpann fich, im welchem Kaifer Michael die römischen Anſprüche auf Kirchliche Ober: 
hoheit über Conftantinopel entjchieden zurückwies: man habe von Seiten des oftrömijchen 
Hofes dem Pabfte nur eine Ehre anthun wollen, indem man ihm die Sache des Pho- 
tius vorlegte, eigentlich; aber ſey mit Verſetzung der kaiſerlichen Reſidenz auch der kirch— 
liche Primat nach Conſtantinopel gekommen. Nikolaus dagegen verlangte, daß Pho— 
tius und Ignatius ſich in Rom perſönlich oder durch Stellvertreter zu Gericht ſtellen 
jollten. 
Inziifchen erhob fid ein neuer Gegenftand des Streited. Zwiſchen 863 und 864 
bar die Belehrung der Bulgaren unter Bogoris erfolgt. Photius hatte verfucht, das 
Gebiet Conftantinopels nad) diefer Seite hin auszudehnen. Bogoris aber erjah darin 
die Gefahr, in politische Abhängigkeit vom griechifchen Reiche zu gerathen. Er knüpfte 
deßhalb Verbindungen mit der occidentalifchen Kirche an. Schon dachte Nikolaus daran, 
einen eigenen Patriarchen oder menigftens einen Biſchof über die Bulgarei einzu. 
fegen. Die Gefahr für Byzanz war groß in politifcher ſowohl als in kirchlicher Be— 
ziehung. Dan fuchte daher von hier aus die Metropolitanftühle des ſarazeniſchen 
Morgenlandes, Wlerandrien, Antiohien, Jeruſalem, wiewohl vergeblich, zu einer 
Ökumenischen Synode aufzubieten. Der Streit war nicht mehr ein perjönlicher, die 
orientalische Kirche follte jet als Einheit der occidentalifchen gegenübertreten, die de— 
finitive Trennung bahnte ſich an. Im Jahre 867 wurde dann auf einer Synode 
don Conftantinopel der Bannftrahl auch gegen Nitolaus gefchleudert wie gegen die 
oecidentalifchen Belchrer der Bulgaren; man hie fie die VIII. öfumenifche. Doc 
and; Nikolaus hatte fid) nach Hilfe umgefehen; er forderte Hinfmar von Rheims 
and die übrigen weſtfränkiſchen Biſchöfe auf, die Angriffe der Griechen jchriftlic) 
zu widerlegen. So glaubte er, am bejten zeigen zu können, daß er die moralifche 
Kraft des fränkifchen Reiches hinter fi) habe. Der Streit war indeß auch auf das 
dogmatifche Gebiet hinübergefpielt worden. Noch haben mir die durch die Aufforderung 
des Pabftes entftandenen Streitjchriften des Biſchofs Aenens von Paris umd des Mönchs 
Ratramnus von Corbie gegen die Griechen. Doch auch das Ende diefes Streites und 
die Abfegung des Photius durch den neuen Kaifer Baſilius Macedo erlebte Nikolaus 
nicht. Er ftarb am 13. November 867. Aber er hatte Kaifer und Patriarchen von 
Eonftantinopel feine Macht fühlen lafjen und die Kirche der Bulgaren war unter ihm 
lateinifch geworden. 

Seine Briefe und Dekrete am vollftändigften bei Mansi T. XV. mit Erörterungen 
über die Chronologie. Die Vita bei Muratori RR. Itall. SS. T. III. P. II. p. 301 
sqq- vgl. (Giefebreht, Duellen d. früh. Pabſt-Geſch., allgem. Mon.» Schr. 1852. 
Febr. u. April). Hardouin, Acta Concill. etc. T. V. Hist. litter. de la France. 
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T. V. Gef, Merkwürdigk. aus d. Peben und d. Schriften Hinfmar’s. Göttg. 1806. 
Bower, unpart. Gejch. der röm. Päbfte, aus d. Engländ. über. von Fr. E. Ram: 
bad. VI, 10—131. Magdeb. u. Peipz. 1765. Gfrörer, Kirchen-Geſch. II, 1,237 — 
271. II, 2, 982—1045. Giefeler, Kirchengefch. IL, 1. Hugo Lämmer, Pabſt 
Nikolaus J. und die byzantinifche Staatskirche feiner Zeit; eine kirchengeſchichtl. Skizze. 
Ertl. 1857; als Vorarbeit für eine fünftig zu erwartende vollftändige Monographie über 
Nitolaus I. Dr. Julius Weizſäder. 

Nikolaus I, von 1058—1061. Seine Regierung fällt in die Zeit des mad: 
fenden Einfluffes Hildebrand’s; die Hauptereigniffe find die Berhandlumgen mit Berengar 
von Tours (f. d. Art), das nee Neglement fir die Pabftwahl (worüber j. d. Art. „Pabit-) 
und die Annahme des Robert Guiscard, des Herzogs der Normannen zum Lehensheren 
und Beſchützer der römifchen Kirche, worüber ſ. Gregor VII., Bd. V, ©. 334. 

Nikolaus IM, früher Cardinal Cajetan, aus der Familie Orfini entfprofien, 
regierte dom November 1277 bis Auguft 1280. Obwohl fir fich feldft fittlich- ſtreng, 
hat er feine Regierung und feinen Karakter durch Nepotismus befleckt. Unter ihm erbeu- 
tete das Pabftthum große Vortheile, indem es den neuen römiſchen Kaifer, Rudolf von 
Habsburg bewog, ihm eine Menge früherer römiſcher Befigungen, welche die Kaiſer an 
fich geriffen hatten, zurüczugeben. Zur Entgeltung dafür zwang er den König beider 
Sicilien, Karl von Anjou, das Reichsvicariat über Toskana wieder abzugeben, da das 
Neich wieder einen Kaifer habe. Zugleich nöthigte er Karl, die Senatorenwiürde in Rom 
und mit ihr die Stelle des eriten Gewalthabers über diefe Stadt niederzulegen; er ſelbſt 
ließ fid) mem zum Senator wählen und dieß Amt in feinem Namen durch feine Ber: 
wandten verwalten. Er arbeitete auch an der Durchführung der 1274 in Lyon bejchlofie 
nen Union mit der griech. Kirche, als ihm der Tod ereilte. 

Nikolaus TV, regierte von 1288 bis 1292. Geboren zu Arcoli im Kixchenftaate, 
frühzeitig in den Franzisfanerorden getreten, deflen General 1274 nad; dem Tode des 
Bonaventura, von Nikolaus IIT. zum Cardinal erhoben, nahm er die auf ihm gefallene 
Wahl zum Pabjte erft dann an, als zum dritten Mal die Stimmen im Conclave ſich 
fir ihm vereinigten. Im dem Streite zwifchen Alphons von Aragonien und Karl II. von 
Anjon um den Thron beider Sicilien erklärte er ſich für den legteren und Mrönte ihn 
zum König. Ein Fürftencondent zu Tarascon 1289, durch feinen Pegaten veranlaft, 
entfchied, daf der König von Aragonien auf Sicilien verzichten und feinem Bruder 
Jakob, der faktifch über Sicilien herrfchte, fein Recht einräumen folle; hingegen jolle 
der Bann, der von früher her auf Alphons Laftete, gelöft feyn; Aragonien aber wurde 
zum Pehen des römifchen Stuhles erklärt. Jakob fam nad) dem Tode des Alphons anf 
den Thron von Aragonien umd ftieß den Bertrag von Tarascon um, wofür er vom 
Pabſte mit dem Banne geftraft wurde. — Als die lette Feftung der Ehriften, Ptofemais, 
1291 in die Hände der Ungläubigen nefallen war, verſuchte er mit vieler Mühe aber 
vergebens einen neuen Kreuzzug zu Stande zu bringen. Zu den Mongolen, die er and 
zum Kampfe gegen die Saracenen zw bewegen fich beftrebte, fchidte er mehrere feiner 
Ordensbrider als Miffionare, namentlich Johannes de Monte Corvino nad) China, wor— 
über f. Bd. IX, ©. 733. 

Nikolaus V., nad; Nikolaus I. unftreitig der bedeutendfte Pabſt diefes Namens. 
Thomas von Sarzano, geboren 1398 zu Piſa, wo fein Vater als Lehrer der freien 
Künfte und der-Medicin lebte, erhielt von dem Geburtsorte feiner Mutter den genann- 
ten Beinamen. Nachdem er die erften Weihen erhalten, ftudirte er in Bologna mit 
großem Eifer; darauf verbradjte er vier Jahre in Florenz als Pehrer der Kinder von 
zwei Edellenten; er fam aber nad) Bologna im 22ften Lebensjahre zurlick und trat num 
bei dem Biſchof Nifolaus als Haushofmeifter ein umd benütte feine freie Zeit zu flei- 
Bigen Studien; im 2öften Jahre erhielt er die Prieftertveihe, wurde vom Pabfte zu Ge- 
ſandtſchaften in verſchiedenen Pändern gebraucht, fo namentlich in Deutfchland, wo er 
die Angelegenheiten Eugen's IV. glücklich betrieb. Nac, dem Tode des letzteren wurde 
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er am 7. März 1447 zum Pabfte erwählt; im demfelben Jahre war er Bifchof und 
Cardinal geworden. 

Seine Regierung iſt vor Allem dadurch ausgezeichnet, daß er das Werk ſeines 
Vorgängers vollendete (f. Concordate und Circumferiptionsbullen Bd. III. ©. 66. 67). 
Das Concil von Bafel, deffen wichtigſte Befchlüffe aufgegeben worden, beftätigte ihm 
1449 als Pabft ımd Löfte fich fogleich hernach auf. — Im Jahre 1450 feierte ev mit 
einem anferordentlichen Zulauf, der viel Geld nach Nom brachte, das Jubeljahr. 
Er beendigte in demjelben Jahre den Streit zwiſchen König Alphons von Neapel und 
der Republit Benedig. Befonderen Glanz gab feiner Negierung die Krönung Kaifer 
Friedrich's IIT. 1452, wobei diefer den Eid leiftete, daß er den Pabft und die römische 
Kirche bei jeder Gelegenheit ſchützen wolle. — Unglücklich war feine Einmifchung in 
die Öfterreichifchen Händel; fie gereichten weder dem Kaiſer nod; dem Pabft zum Nugen. 
As der Pabft ſich auf des Kaifers Seite gefchlagen, appellirten die Defterreicher und 
Ungarn ab eo parum instructo ad eundem instruendum informandumque magis 
oder an ein allgemeines oncil, und erhoben fogar Bedenken gegen die Nedytmäßigfeit der 
Bahl des Pabftes. Mit eben fo wenig Erfolg begleitet, aber weit löblicher war fein 
beharrliches Beſtreben, dem hartbedrängten griechifchen Reiche zu Hilfe zu kommen, 
Unmittelbar nach dem Falle Conftantinopels 1453, fuchte er einen nenen Kreuzzug gegen 
die Türfen zu Stande zu bringen. Er wurde nicht ausgeführt, unerachtet der glänzenden 
Deredtſamleit des Joh. von Capiſtrano (f. d. Art.), der in mehreren deutfchen Städten, zu⸗ 
gt 1455 in Wien auf dem Neichstage, den Kreuzzug predigte. — Nikolaus hat ſich um 
die Wiffenfchaften ſehr verdient gemacht; er ıumterftütte auf das Freigebigſte die gelehrten 
Griehen und Italiener. Er fammelte bei 5000 Handſchriften — er ſchuf jo eigentlich 
die berühmte baticanifche Bibliothet — beförderte auch die Kunft, er ließ neue Pracht 
gebäude errichten oder die fchon vorhandenen erweitern und verſchönern, fo den vaticani— 
ihen Palaft und die Peteräficche. Seine Piebe zu den Wiſſenſchaften that aber feiner 
Wohlthätigleüt feinen Eintrag. Er mied auch den leijeften Schein des Nepotiemus und 
regierte mit untadelhafter Gerechtigkeit. Sein früher Tod i. J. 1455 wurde zum Theil 
durch den Kummer und Schmerz über die Einnahme Conftantinopels herbeigeführt. 

Nikolaus von Baſel, ſ. Gottesfreunde. 

Nikolaus von Elemange, |. Clemange. 

Nikolaus von Cuſa, ſ. Eufanus, 

Nikolaus v. der Flue, ſ. Flue. 

Nikolaus de Lyra, Lyranus, von Lyre gebirtig, einem Flecken der Diöcefe 
Evreur in der Normandie. Sein Geburtsjahr ift unbefannt; aus feiner genauen Kenntniß 
des Hebräifchen hat man gefolgert, er fey don jüdifcher Abkunft geweſen; die ift jedoch 
bloße Vermuthung, die durch Fein thatfächliches Zeugniß betätigt wird; fein Hebrätfch 
lann er anderswoher gelernt haben, vom einem der damals zahlreichen gelehrten Rabbinen. 
1291 trat er, noch jung, im den fFranzisfanerorden zu Verneuil. Bon da nach Paris 
geſandt, vollendete er feine Studien in dem Barfüherflofter, wurde Doktor der Theologie 
und lehrte diefelbe mit Auszeichnung und Erfolg. 1325 ward er Ordensprovinzial von 
Burgund; als folher erfcheint er in dem legten Willensakte der Königin Johanna, Ges 
mahlin Philipp's des Pangen, die ihn zu einem ihrer Teftomentvollftreder ernannte. Er 
ftarb zu Paris den 23. Oftober 1340. Eine feiner Schriften hat die Bertheidigung 
des Chriftenthums gegen das Judenthum zum Zwecke: De Messina, eiusque adventu 
praeterito, tractatus, una cum responsione nd Indaei argumenta 14 contra veritatem 
evangeliorum (den Boftilfen gewöhnlich beigedrudt; auch mit dem Hebraeomastix des 
Hieronymus de Sancta-fide, Fraukff. 1602, 8.); — eine andere bezieht ſich auf die 
Verwaltung der Meffe: Tractatus de idoneo ministrante et suseipiente ss. altaris 
sacramentum (8. 1. & a., mit einem Traktate des Thomas von Aquino itber den näm— 
lichen Gegenftand); — ein Commentar über die Sentenzen ift ungedrudt geblieben; — 
ob die eontemplatio de vita et gestis S. Francisci (Antw. 1623, 4., mit den Opus- 
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cula des heiligen Franz, von Wadding heransgegeben) von ihm ift, ift zweifelhaft. 
Diefe Schriften indeffen find es nicht, die Nikolaus don Lyra feinen bleibenden Ruhm 
verfchafft haben; fein großes Verdienſt befteht im feinen ausgedehnten, der Auslegung 
der Bibel gewwidmeten Arbeiten, die unter dem Titel erfchienen find: Postillae perpetuae 
in V. et N. Testamentum (zuerft Rom, 1471—1472, 5 Bde. in Folio; 1480, unter 
dem Zitel: Biblia sacra latina, cum postillis, Benedig, 4 Bde., Folio; fpäter ſehr oft; 
die Poftilen über die Epifteln und Evangelien find auc mehrfach, befonders erſchienen; 
1511 Wurden fie in franzöfifcher Ueberſetzung zu Paris gedrudt, 5 Bde., Folio; der 
Pfalter war fhon um 1490 franzöfifch erfchienen, Paris, s. d., 2 Bde, Klein-Folio). 
Durch diefes Werk hat ſich Lyra den Titel doctor planus et utilis erworben; es iſt 
das bedeutendfte, ja einzig bedeutende Denkmal der mittelalterlichen Eregeje vor dem 
Wiederaufleben der Haffischen Studien, und feinen Werth erhielt es dadurd), daß es 
von der gewöhnlichen Methode damaliger Bibelauslegung abwid,, um neue Bahnen zu 
brechen. Die wenigften fcholaftiichen Theologen verftanden griechiſch; noch feltener war 
unter ihnen die Kenntniß des Hebräifchen; mit diefem Mangel an Sprachwiſſenſchaft 
gingen Hand im Hand dogmatiſches Vorurtheil und kirchliche Gebundenheit. Lyra war 
nun der erfte, der gründffihere Studien zur Exegefe mitbrachte, und daher auch zu 
mancher freieren Auffaffung tüchtig wurde. Er war umbefangen genug, um neben den 
fatholifchen Schriftftellern aud; den jüdifchen das Recht zu gönnen, bei der Erklärung 
des Alten Teftaments mitgehört zu werden; dabei fchloß er fich zunächſt an den be 
rühmten Rabbi Salomo Jarchi an. Den Anfang ſeines großen Werkes bildet ein 
Aufſatz de libris Bibliae canonicis et non canonicis, worauf zwei Prologe folgen, de 
commendatione sacrae Seripturae in generali, und de. intentione auctoris et modo 
procedendi. Im diefen Stüden fpricht er feine Orumdfäge aus; zuerſt beftimmt er, 
dem Hieronymus folgend, was kanoniſch und was apokryphiſch ift, und gibt das Ber: 
hältniß diefer beiden Ktlaffen von Büchern zu einander an, um, wie er fagt, die biel- 
fachen aus Unwiſſenheit hierüber verbreiteten Irrthümer zu befeitigen. Dann ftellt er 
den vierfachen Sinn der Bibel auf, nad) der Regel: 
Litera gesta docet, quid eredas allegoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia; 

allein er fügt bei, daß gerade um die geiftigen Bedeutungen zu fafjen, der Wortfinn am 
erften ergründet Werden miüfje, denn „omnes expositiones mysticae praesupponunt 
sensum literalem tanquam fundamentum; . . . ideo volentibus proficere in 
studio sacrae Seripturae necessarium est ineipere ab intellectu sensus literalis, 
maxime cum ex solo sensu literali et non ex mysticis possit argumentum fieri 
ad probationem vel declarationem alicuius dubii”; es jey dieß um fo nöthiger, je 
mehr bisher der Wortfinn, jowohl aus Mangel an Spradjfenntniß, als aus vorwiegender 
Neigung zu myſtiſchem Grübeln, vernachläffigt und verdunfelt worden ſey. Bon diejem 
. Standpunfte aus hat Lyra in Bezug auf das Alte Teftament Ausgezeichnetes geleiftet; 
„schwächer dagegen ift feine Arbeit über das Neue Teſtament, doch hat er die Theorie 
don einem zwiefachen buchftäblichen Sinn, wodurch die eigentliche Typik, befonders die 
prophetijche, wieder zur Anerkennung kam“ (Neuß, Geſchichte der heiligen Schriften des 
Neuen Teftaments, S. 239). Lyra hat indefjen weder auf fehre Zeitgenoffen, noch auf 
die folgende Zeit einen bedeutenden Einfluß ausgeübt; die Bibelerflärung wurde noch 
lange in der alten Weife getrieben. Bekanntlich hat er auf Puther eingewirkt; der 
Sprud): „Si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset” jagt jedoch infofern zu viel, 
als Lyra allein nicht der Anſtoß zur Reformation geworden wäre, wenn nicht bei Luther 
noch andere umd tiefere Anregungen mitgewirkt hätten. €. Schmidt. 

Nikolaus von Methone. Unter dem Namen eimes Nikolaus Biſchof von 
Methone (dem heutigen Modon in Mefjenien) find eine Anzahl von Schriften auf uns 
gekommen, die wir den befferen wenn wicht beften Produkten aus der Epoche der byzan- 
tiniſchen Theologie beizuzählen haben; es find Streitichriften von der Gegenwart Ehrifti 
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im Abendmahl, vom Gebrauch des Ungefänerten, vom Ausgang des heiligen Geijtes, 
gegen den Primat des Pabftes, namentlich aber gegen den heidnijchen Platonismus des 
Prollus. Die bisherigen Verſuche, die Perfon des Berfaflers und deffen Zeitalter feft- 
zuftellen, haben noch zu feinem ficheren Nefultat geführt. Einige Kritiker, wie Cave und 
Dudin, verfegen ihn an's Ende des 11. Jahrhunderts und in die Zeit des Theophylakt 
Biihof von Bulgarien und des Nicetas von Heraklea, Cave jedoch mit der Bermuthung, 
daß mehrere der erwähnten Schriften wohl einem zweiten und jüngeren Nikolaus zuge 
hören möchten. Andere, wie Fabricius, nehmen die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an, und diefer Meinung folgt auch Ullmann, der legte und umfichtigfte Beurtheiler. Er 
fieht feinen hinreichenden Grumd, das dorhandene Material auf zwei Schriftfteller zurüd- 
zuführen, hält ſich aber an das hiftorifche Moment, daß unter Kaijer Manuel I., als 
gerade die Polemik zwifchen Morgen» und Abendland befonders im Gange wur, 1166 
eine Synode zu Conftantinopel gehalten wurde, bei welder ein Nikolaus, Biſchof von 
Methone, zugegen geweſen, wie dieß durd) Allatius, De perp. consensione p. 689 
bandjchriftlich beglaubigt wird. Ehe nicht neue und namentlich handjchriftliche Daten 
vorliegen, möchte jede weitere Prüfung diefer Anfichten vergeblich feyn. 

Anziehend wird dieſe hiftorifch dunkle Perfon nur durch die beiden neuerlich her- 
amögegebenen "Schriften: Avdnrukıg rs Seoroyızjg ororgewWoewg IIgöxlov IDarw- 
‚0, Refutatio institutionis theol. Procli Platonici, primum ed. J. Th. Voemel. 
Franeof. ad M. 1825, umd die Hleinere: Nicolai Methonensis Anecdoti P. I, II, ed. 
Voemel. Francof. 1825. 26 (zwei Schulprogramme), — auf welche Schriften auch 
Ulmenn feine Karakteriftit hanptjächlich gebaut hat. Nikolaus erjcheint in diefen Ar 
beiten als ein felbftändiger Schiller der älteren Väter, welcher ſich mit Freiheit in dem 
Empfangenern bewegt, und dem im der Anwendung für feinen befonderen Zweck auch 
kritischer Scharffinn und manche geiftvolle Bemerkungen zu Gebote ftehen. Er beftreitet 
den heidni ſchen Platonismus, hängt aber jelbft mit jenem hriftlihen und kirch— 
lihen zufammen, welcher durch den Areopagiten u. A. überliefert worden. Darımı ift 
jeine Gottes lehre eine durchaus idealiftiiche und transcendente. Gott ift ihm das Ab: 
folute umd ſchlechthin Urſächliche, welches allem Anderen nur durch mittheilende Güte 
Realität gibt, feinem Wejen nach aber foweit über der Sphäre des menſchlichen Denfens 
hinausliegt, daß es nur annähernd und ſymboliſch erfaunt werden kann. Die negativen 
Veitimmungen von Gott haben mehr Wahrheit als die pofitiven, und alle menſchlichen 
Ausfagen dürfen nur gelten, indem fie ſich vermittelft der Örepoyr den Stempel der 
eigenen Unvolllommenheit aufdrüden. Zrinität, Menſchwerdung Chrifti, Verhältniß der 
beiden Natısren erhalten von Nikolaus den fchärfften hier und da vervollftändigten Aus: 
drud. Im der Erlöfumgslehre aber geht er über die Unbeftimmtheit älterer Darjtel- 
lungen entjchieden hinaus und ſucht die Nothwendigkeit gerade diejes göttlichen Hülfs- 
mittel® dialektiſch darzuthun. Die Menfchheit, fagt er, lag in den Banden des Teufels; 
fie enthielt in ſich felber feinen möglichen Befreier aus diefer Öefangenfchaft, da ja jeder 
Sindhafte zuerſt fic) felbft, wozu er nicht fähig war, von der fremden Gewalt hätte 
losmachen müſſen. Nur von dem Sündloſen und Höchſten, von Gott felber mufte die 
Erlöfung amsgehen, und ebenfo nur in menfchlicer Form und durch Uebernahme menſch— 
lichen Leidens und Sterbens konnte fie vollbracht werden. Aus dieſen Sägen erhellt 
die Nothwendigkeit der Erfcheinung eines Gottmenjchen unter der Borausjegung, daß die 
göttliche Barmherzigkeit nicht den ewigen Tod der Sünder wollte. Wir haben hier ein 
vereinfachtes Gegenftüd der Anfelmifchen Theorie, und dergleichen Anſätze finden ſich 
auch bei jpäteren Griechen, z. B. fehr deutlich bei Nikolaus Cabafilas. Wenn Ullmann 
dabei die Vermuthung, daß Nikolaus aus lateinifher Duelle gefchöpft haben möge, ab» 
lehnt, fo geben wir ihm für diefen Fall Recht und bemerken nur, daß die Annahme 
eines lateiniſchen Einfluffes auf die Byzantiner in folchen Lehrpunkten darum noch nicht 
im Allgemeinen befeitigt werden darf. Die Kritik gegen Proklus bietet ebenfalls mandje 
interefjante Punkte. Sie fegt voraus, daß es felbft damals im der griechiſchen Kirche 
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gewiffe Hellenifer gab, welde aus ihrer Liebe zudem jpäteren Platonismus unchriſtliche 
und umfirchlice Conſequenzen herleiteten, weil jonft die Polemik des Schriftftellers feinen 
praftijchen Zweck gehabt hätte. Das kleinere Anecdoton beginnt mit der helleniftifchen 
Erklärung: Die Welt ift ungeworden, der göttliche Aft des Schaffens erfolgt in immer 
gleicher Dauer und erlaubt feine Unterfcheidung des Bergangenen und Künftigen. Wollten 
wir ihm Anfang oder Ende jegen, ſo würden wir damit ein Vergängliches in die hödhfte 
Energie eintreten laſſen, alſo die Madıt umd Wefenheit Gottes der Veränderung unter: 
werfen. Hierauf lautet die chriftliche Berichtigung des Nikolaus: Wer das Zeitliche 
aufhebt, der fett es nicht; Gott kann aljo auch fein Zeitliches gefchaffen haben, wenn 
diejes überhaupt bei ihm feine Stelle findet. Die Borftellumg des Schaffens kann über- 
haupt nicht vollzogen werden, außer in Beziehung auf ein bevorftehendes Zeitverhältnig. 
Die Madıt Gottes wird nicht dadurd vollkommen, daß fie fid) ruhelos und endlos in 
derjelben Richtung beivegt, jondern daß fie zur einem bollendeten Werfe fortjchreitet. Der 
behauptete Mangel wird zu einem Merkmal der Vollendung. Da die göttlichen Werke 
nicht grenzenlos, fondern begrenzt find, jo würde es ein Refultat gegen die Unendlichkeit 
und Unveränderlichkeit des Schöpfer liefern, wollten wir jene und ihn jelbft mit gleichem 
Maße mefjen. Nicht durch Veränderung der Macht nimmt die göttliche Emergie An: 
fang und Ende an, jondern durch den Wechſel des Vonſichlaſſens und Zurüdziehens (zur 
ngoßohnv zu ovorokrv, Anecd. I, p. 10). — Wir werden hier und da an Drigenes 
erinnert, deſſen Platonismus von diejer Kritik gleichjalls getroffen werden würde. 

Außer den erwähnten Schriften des Nitolaus ift mır die don der Gegenwart Chrifli 
im Abendmahl herausgegeben: Graece eum liturgiis Jacobi ete., Par. 1560, et in 
Auctario Ducaeano Il, p. 372. Die übrigen liegen handjdjriftlich zerſtreut. ©. dee 
Titel und Nadjweifungen bei Fabrieius, Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 290, dazu die 
Praefatio von Bömel zu der Refutatio, und Ullmann, die Dogmatit d. grieh. 8. im 
12. Yahrh., Stud. u. Krit. 1833. Gas. 

Nikolaus, Biſchof von Myra in Lycien und Confeſſor, ift ein heiliger Name in 
der Tradition der griechifchen wie der lateimifchen Kirche, aber wenig mehr als ein folder. 
Die vorhandenen Nachrichten über ihn find völlig fagenhaft und verwirrt. Nach der 
Erzählung des Metaphraften (apud Surium ad 6 Dec.) joll er zu Anfang der Diofle- 
tianifchen Verfolgung gefangen gefegt und erft unter Conftantin frei geworden und nad 
feinem Bisthum Myra entlafjen ſeyn. Auch fey er, wird erwähnt, nad) Jeruſalem ge- 
pilgert, um das heilige Kreuz zu verehren; und er ſey ferner auf der Stmode zu Niche 
325 zugegen geweſen, obwohl fein Name nirgends von den Hifterifern erwähnt wird. 
Die Verwirrung und Umwahrfcheinlichteit diefer Daten hat ſchon Tillemont gezeigt, indem 
er ein fpäteres Zeitalter des Nikolaus vermuthet. Wunder werden demjelben in Menge 
von dem Metaphraften und in dem Menologium Graecorum zugejchrieben, 3. B. daf 
er Stürme bejchwichtigt, gefangene Soldaten wunderbar befreit, Getreide vermehrt, daft 
aus feinem Grabe ein heilender Balſam ansgefloffen ſey, welches Wunder fich nad 
vielen Dahrhunderten bei der Ausgrabung feiner Reliquien (1087) wiederholt habe. 
Diefe Sagen beweifen wenigftens einen ungewöhnlich ausgebreiteten Ruf, den dieſer 
Heilige hinterließ. Es kann daher nicht auffallen, dag ihm in der Liturgie des Chrh- 
ſoſtomus eine Anrufung gewidmet wurde. Die Verehrung ging aber noch weiter; Juſti— 
nian erbaute in der Nähe der Blachernenfirche bei Conftantinopel zum Gedächtniß des 
heiligen Priscus und Nikolaus eine Kapelle, die von den Adaren zerftört wırrde. Cinige 
andere Kirchengebäude wurden demfelben Gedächtnig geweiht. Nachdem die Gebeine des 
Heiligen angeblich im 11. Jahrhundert nad Italien (und zwar nad) der Stadt Barum 
in Apulien, vid. Sur. ad 9 Maii) verpflanzt worden, ging deſſen Ruhm auch auf den 
Deeident über umd erhielt ſich lange Zeit in der fatholifchen Kirche, fo daß noch Tille- 
mont der Mühe, die Wunder des Nikolaus zu erzählen, ſich defhalb überheben darf, 
weil fie Jedermann befannt feyen. 

Yobreden, Lebens- und Wunderbejcreibungen des Nikolaus Myroblytus finden ſich 
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mehrere, gedrudte und ungedrudte: Leonis imperat. orat. gr. prod. Tolos. 1644; 
Andreae Cretensis inter eiusdem orationes.lat. ed. Combefis.; Vita e Metaphraste 
et aliis colleeta a Leonardo Justiniano Tom. I, ap, Lipom. et ap. Surium 6 Dec.; 
Nicolai Studitae in Tom. II Auctar. novi Combefis. — Die übrigen Notizen, be- 
ſonders die handfchriftlichen, fiehe bei Fabric., Bibl. Gr. ed. Harl. X, p. 298. XI, 
p- 292, und in Tillem., Memoires, VI, p. 760. 765. 952. Gaß. 
Nikolaus von Straßburg, der gewöhnlich zu den älteren deutſchen Myſtikern 
gerechnet wird, war zu Anfang des 14. Jahrhunderts Lektor oder Leſemeiſter im Do— 
minilanerkloſter zu Cöln. Er hat an verſchiedenen Orten gepredigt, zu Straßburg, im 
Frauenlloſter von St. Agnes zu Freiburg im Breisgau, in Adelshauſen in der Nähe 
fegterer Stadt, und wahrſcheinlich auch anderswo am Oberrhein. 1326 übertrug ihm 
Johann XXII. das Amt eine® nuntius et minister, mit der Aufficht über die Domi— 
nifonerklöfter im der deutſchen Ordensprovinz. Es find noch 13 Predigten von ihm 
vorhanden, welche Herr Franz Pfeiffer, nad; mehreren Handſchriften, in dem erften 
Bande feiner Deutſchen Myſtiker, S. 261 u. f., herausgegeben hat; zwei derjelben, die 
dritte und vierte, find indefjen nur Bruchftüde Die Mundart ift die reine oberrhei- 
riſche, wie fie audy bei Tauler und Anderen vorkommt. Nikolaus ift weit weniger mi) 
ki al Eckart, Tauler, Suſo; Spekulation ift ihm fremd; dagegen dringt er, in ein 
aber, faßlicher Weije, auf innere Frömmigkeit und auf Ausübung criftlicher Tugend; 
er fpricht ein inniges Berlangen aus nad; Frieden und Ruhe in Gott, will feine Zu— 
börer, meift Slofterbrüder und Nonnen, mit dem Feuer der göttlichen Minne entzünden 
md amregen dem eigenen Willen zu entfagen, lennt aber das kühne Streben nicht, Gott 
mit dem Begriff zu erfafjen und das Ich in wefentlicher Einigung mit dem abfoluten 
Geiſte aufzugeben. Seinen Predigten weiß er eime fehr anjprechende Lebendigfeit zu 
geben, dadurch, daß er den Zuhörer in die Handlung hereinzieht, indem er ihm Fragen 
und Einwürfe in den Mund legt, die er dann zu löfen fucht; ferner durch zahlreiche, 
aus dem täglichen Leben genommene, anſchauliche Bergleihe und Beiſpiele. Selbft 
Fabeln webt er ein, bon bemen er nicht umpafjende Anmendungen macht; fo die recht 
anziehend erzählte Yabel von dem Fuchs, der übermüthig der Kage ihren Mangel an 
ſtunſt vorwirft, weil fie nur zu klettern verfteht, der aber in einer Gefahr, welcher fie 
gerade durch Klettern entrinnt, von ihre beſchämt wird. Diefe Fabel ift jedoch nicht 
von feiner Erfindung; es gab bereits, wie Pfeiffer nachweiſt, eine poetifche Bearbeitung 
derielben aus dem 13. Iahrhundert, die wahrſcheinlich den Strider zum Verfaſſer hat. 
Daß Nikolaus das Allegorifiren liebt, lag im Geifte der Zeit; doch hat er es nicht in 
der tief minftifchen Weife gethan wie Edart; wen er 3. B. von den ſechs Schöpfungs- 
tagen berichtet, fie gehören nicht bloß dem Vater an, fondern auch der Sohn und der 
heilige Geift haben ſolche in geiftigem Sinne, fo ift dieß mehr parabolifc als myſtiſch 
berftanden. ine theologifch = philofophifche Abhandlung, die ſich in der Heidelberger 
Handfchrift der Predigten des Nikolaus befindet, und die Mone (Anzeiger 1839, ©. 85 
u, f.) und Jahn (Leſefrüchte altdeutjcher Theologie, Bern 1838, S. 20 u. f.) ihm zu— 
ſchreiben, ift, nach Pfeiffer’s richtigem Urtheil, ficher von einem anderen, mehr als Ni- 
folaus an myiyſtiſche Spekulation gewohnten Theologen. Außer den Predigten hat er 
ein größeres, noch ungedrudtes Werk verfaßt. Als er don dem Pabfte zum Pifitator 
der deutjchen Dominikanerklöfter ernannt worden war, widmete er ihm aus Erkenntlichkeit 
einen Traftat de adventu Christi (Straßburger ehemalige Iohanniterbibliothet Cod. 
0. 25. 4.). Ohne Zweifel wollte Nikolaus durch diefes Buch den vielen, im Mittel- 
alter verbreiteten Sagen und Prophezeiungen entgegenarbeiten von dem Ende der Welt 
und dem Kommen des Antichrifts und des Gerichts. Solche Weiffagungen und Bes 
fürhtimgen, die bald in Proſa bald in Gedichten ausgejprochen wurden, und befonders 
in trüben Zeiten, wozu ja auch das 14. Jahrhundert gehört, auftauchten, fand der vers 
fändige und fromme Dominilaner für ungegrümdet. Zugleich verband er mit feiner 
Arbeit einen apologetijchen Zweck; er wollte, gegen Heiden und Juden, beweifen, daf 
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er führt die Prophezeiungen des Abtes Joachim, der Hildegarbe Anderer 
verjcjiedene Berechnungen auf, und kommt zum ieh Alles 
Sicherem führe, da fich aus der Bibel nichts über Zeit und S 
des Anticrifts noch der Wiederkunft Chriftt beftimmen lafie. i 

Berbreitung fand, wiſſen wir nicht; es ift uns umbefannt, ob noch ſonſt wo 
davon eriftiren. Die älteren lirchlichen Yiterarhiftorifer, felbft Ouetif und 
Berfafler der Seriptores ordinis praedicatorum, fennen Nikolaus nicht. Diefer it 
übrigens nicht mit einem fpäteren Nifolaus von Straßburg zu verwechſeln, deſſen eigent: 
licher Name Nitolaus Kemph, de Argentina, war, und der 1440 Karthäufer zu Chenmit 
wurde und 1497 hundertjährig ftarb. Im feiner Bibliotheca ascetica (Regensburg 
1724, Bd. 4, praef. no. V, und ©. 257 u. f.) gibt Pez die Titel der Schriften 
diefes Nilolaus an, und theilt einen feiner Traftate mit: dialogus de recto studiorum 
fine ac ordine, et fugiendis vitae saecularis vanitatibus. €. Schmidt, 

Nitopolis. Die alte Geographie fennt mehrere Städte dieſes fiegverkündenen 
Namens, unter denen wir diejenigen hier zufammenftellen, an welche fic fi iſtori 
Notizen knüpfen. 1) Nilopolis in Epirus, in der Landſchaft Almena und im der Nähe 
des Vorgebirges Actium. Auguſtus gründete dieſe Stadt 29 v. Chr. zum Andenin 
feines Sieges bei Actium, conf. Plin. IV, 1. 2; Strabo VII, 325; Dion. Cass. 5l, 1; 
Sueton. Aug. 18; Pausan. V, 23. Hier fand Origenes auf eimer Reife eime der in 
den Heraplen von ihm zufammengeftellten Ueberfegungen des Alten Teftaments, Eus. 
VI, 16; Hieron. Prol. in Origen. Cant. c. 11. Hier wurde ein Bisthum umd fpäter 
ein Erzbistum errichtet. Ein Heliodorus, Biſchof von diefem N., joll auf der Stmote 
zu Sardes, ein Dynatus zu Ephefus, ein Atticus zu Chalcedon zugegen geivefen fein. 
Auch Erzbijchöfe werden erwähnt, wie Andreas, Soterich, Hypatius. 2) Nikopolis ad 
Nestum, am Fluſſe Neftus, im Inneren von Thracien, aber nad) der Grenze von Ma— 
cedonien gelegen, — ebenfalls eine bifchöfliche, dem Gebiet von Eonftantinopel zugehörige 
Stadt. Einen Biſchof, der aus Möfien nad) Nikopolis in Thracien verſetzt fen, nem 
Boer. h.e. VII, 36. 3) Ein Heiner Ort in Cilicien, Ptolem. V, 8; Strabo XIV, 676. 
4) Der Fleden Emmaus in Paläftina, weldyer nad; der römiſchen Eroberung von Be 
pafian den Namen Nifopolis erhielt nad} Sozom. V, 21, coll. Ptol. V, 16. Cu 
nachmals hier errichtetes Bisthum gehörte zum Sprengel von Cäfaren. 5) Nikopolis 
Pompeii in Armenia minori, woſelbſt ebenfalls ein Bisthum gegründet wurde, weldes 
dem Gebiet von Sebafte zufiel. Zwei andere Orte diefed Namens, an der Donau um 
in Yegypten gelegen, gehören nicht hierher. ; 

Belanntlid) war es nun auch ein Nikopolis, woſelbſt Paulus nad; Tit. 3, 12. 
den Winter zubringen wollte, ald er den Brief an den Titus fchrieb, umd wohin er 
diefem in Eile zu reifen aufträgt. Es entfteht alfo unter Vorausſetzung der Aechtheit 
des Briefes die Frage, am welde der genannten Städte wir dabei zu denken haben. 
Es kann Nitopolis in Epirus, in Thracien, in Cilicien gemeint feyn, aber die gan 
hiſtoriſch⸗chronologiſche Unficyerheit der Paftoralbriefe macht eine beftimmte Antwort 
darauf unmbglich. Den verſchiedenen kritiſchen Annahmen und Combinationen, die wir 
hier wicht durchzugehen haben, liegt entweder das Eine oder das Andere näher, je nad: 
dem der Brief entiveder ſammt dem erſten Timotheusbrief in den Zwiſchenraum zwiſchen 
ber erften und zweiten Gefangenfchaft verlegt, oder in eine frühere offene Stelle der 
Apoftelgefchichte eingefchaltet wird. Huther, Neuß, Matthies u. A. haben für Nitopolit 
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liciſche geftimmm, Neander fich jeder Entjcheidung enthalten. Wenn mehrere Handjchriften 
om Schluß des Titusbriefes die Unterfchrift darbieten: &yodpn ano Nixondkewg rüg 
Mexsdorias, fo ift damit wohl das thraciſche Nitopolis, nicht das in Epirus gemeint. 
Auch Theodoret jagt Praef. in epist. Pauli, Opp. IH, p. 5 ed. Hal: ri» dE Nuxd- 
mol Oguxıziv yiv nor elvaı gual, vi dE Maxedoriu mehuktır. Gas. 
Nikon, ruſſiſcher Patriarch. Das Leben diefes Mannes verfegt uns in 
jenes Zeitalter der ruffischen Kirche, als diefelbe zwar ein felbftändiges Patriarchat er- 
lengt hatte, aber zu der Gewalt der Zaren ſchon in eine abhängigere Stellung getreten 
war. Nikita, denn fo hieß er eigentlich, war in einem Dorfe des Gebiets don Niſchni— 
Rotwgorod 1605 von armen Eltern geboren. Aus dem Nothftande des väterlichen Haufes floh 
er ſchon ald Knabe in's Kloſter, fuchte und fand dort den Unterricht und die Bildung 
eines lünftigen Geiſtlichen. Er wurde Diakon und Priefter, was ihn nad griechiſcher 
Sitte nicht hinderte fich zu verheirathen. Aber nach 10jähr. Ehe trennte er fid) don feiner 
dran, wurde Mönch auf einer Infel des weißen Meeres und nahm den Namen Nikon 
am Sein fpäteres Leben führte ihm raſch von einer Stufe zur andern, es ift reich an 
Wechſelfällen, wie fie der damalige Kirchliche Zuftand herbeiführen fonnte, und deutet 
von Anfang an auf die Entwiclung eines willensſtarken, ehrgeizigen und thatkräftigen 
grafterd. Der Zar Alerei Michailowigicd ernannte ihn zum Ardimandriten des Klofters 
Rmazasfoi und 1647 zum Metropoliten von Nowgorod. Als ſolcher zeigte er jo be— 
keutende praftijche Fähigkeiten, wirkte fo kräftig durd) Beredtfamkeit auf das Bolt und 
keiftete dem Zaren fo wefentliche Dienfte, daß ihm diefer i. 9. 1652 das erledigte Pa- 
tiarchat und ſomit die höchſte Eirchliche Stelle feines Reiches übertrug. Nikon war und 
blieb ein großer Freund des Klofterlebens, aud) als Patriarch fuhr er fort, für Ausbau 
und Ausichmitdung der ihm untergebenen Klöfter zu forgen und foftbare Heiligenbilder 
berbeizufchafferr, während er zugleich die griechiſche Kirchenmufit einführte und die Ver- 
befierung der Kirchenbücher fich zur wichtigften Aufgabe machte. Zugleich lebte er as- 
fetifch wie eim Mönch, verfchmähte Beguemlicyfeit und äußeren Glanz. Das Vertrauen 
des Kaiſers wuchs, zumal nachdem Nikon bei Ausbruch einer Peft aufopfernd für die 
faijerliche Familie und deren Sicherheit Sorge getragen hatte. Er ftand im freund— 
ſchaftlichem Verkehr mit feinem Herrn, empfing zahlreiche Geſchenke und wurde bei Abs 
wejenheit des Zaren mehrmals mit der Regierung der Hauptftadt betraut. Und diefes 
gute Einvernehmen dauerte mehrere Jahre. Da fiel plöglicdy der Patriarch in der höchften 
Gnade, und unfähig als geftürzter Günftling in der Nähe des Monarchen zu bleiben, 
verließ er Mosfay 1658, bezog fein Vieblingsklofter Wostrefenst und mußte gefchehen 
laſſen, daß 1660 jein Amt anderen Händen übergeben wurde. Die Urſachen diejes 
Zerwürfniſſes find micht völlig Harz großentheil® aber lagen fie in dem Stolz und der 
Eigenmächtigkeit feines Betragens. Der talentvolle Emporkömmling war von der Größe 
feiner Würde ganz durchdrungen und wies jeden wirklichen oder vermeintlichen Eingriff 
in feine Nechte, wie jede Vernachläſſigung feiner Perfon mit Härte zurüd; er liebte e8 
auch, die Selbftändigfeit des geiftlichen Thrones neben dem weltlichen mit ftarfen Worten 
hervorzuheben, kurz er zeigte jene hierarchiſche Sprödigkeit, die in der griechiſchen Kirche 
neben dem gewöhnlicdyen Fehler knechtiſcher Unterwürfigfeit mancherlei Beifpiele hat. 
längere Zeit verging, in weldyer Nikon nicht nad) Moskau zurüdtehrte, ohne jedoch auf 
feine Vollmacht zu verzichten. Endlich berief ihn der Zar nad) der Hauptjtadt und 
ftellte ihn 1666 unter Zuziehung der orientalifchen Patriarchen vor ein geiftliches Ges 
richt, weldyes ihm fchuldgab, feine Stelle willlürlich verlaffen, mehrere hochgeſtellte Per— 
fonen umd Geiftliche ohne Grund gebannt und dem Zaren gegenüber die nöthige Ehr— 
erbietung verabſäumt zu haben. Nikon vertheidigte ſich unerfchroden, nur die Gegens 
wart ded Zaren fonnte die Klagen aufrecht erhalten. Sein fedes Auftreten erhellt aus 
dem Einen, daß er nach dem Verhör und der Abführung in feine Haft klagte, daß man 
ihn und die Seinigen gänzlich unbeköftigt gelafjen habe, nachher aber, als ihm nun vom 
Kaifer Speifen im Ueberfluß zugefchidt wurden, er diefe ſämmtlich zurückwies und nur 
Real-Encyllopädie für Theologie und Kirche. X. 23 
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verlangte, man folle feinen Leuten freien Ausgang zur Beichaffung von Lebensmitteln 
gewähren. Sein Schickſal war jedoch bald entjcieden. Die verfammelten Bijhöfe 
fpradyen die Abfegung und den Bann über ihn aus, er wurde unter großer Trauer des 
Volks nad) dem entlegenen Klofter Theropont verwieſen und dafelbft unter die ſtrengſie 
Aufficht geftellt, eine Strafe, die auch bei Vorausfegung eines umgebührlichen Verfahrens 
nicht hinlänglich gerechtfertigt erfcheint. — Auch in der Verbannung blieb Nikon fid 
gleich und ungebeugt, er lebte jeiner Neigung, indem er zwiſchen geiftlichen Uebungen 
und ländlichen Bejchäftigungen wechjelte. Später geftaltete ſich das Verhältniß zum 
Hofe erträgliher. Der nächſte Zar, Fedor Alexijewitſch, würde ihm zuridberufen haben, 
wenn nicht Joakin, der jegige Patriard) von Moslau, widerſprochen hätte. Als dieſer 
endlich einwilligte, war Nikon ſchwer erkranft. Auf feinen Wunſch transportirte man 
ihn nad) dem geliebten Woskreſenskiſchen Klofter, aber noch ehe dieſes erreicht war, 
ftarb er am 17. Aug. 1681, umgeben von einer laut Magenden und leidtragenden Menge. 
Das feierliche Begräbniß im Klofter gab alle ihm entzogenen Ehren wieder zurüd, mr 
den Namen des Patriarchen nicht, welcher ihm, dem Gebannten, aud im Tode noch ver: 
enthalten blieb. Erſt zwei Jahre jpäter langten die Abfolutionsjchreiben der beiden 
orientalifchen Patriarchen, des Parthenius von Alerandrien und Dofitheus von Jeruſalen 
an und machten es möglich, daß fortan Nikon im der Reihe der Oberhirten der tuſſ 
fchen Kirche aufgeführt wurde. 

Zum Schluß find wir dem Lefer noch einige Bemerkungen über die Verbeſſerun 
der fogenannten Kirchenbücher ſchuldig, weil dieſe beſonders dem Nikon eimen hiftoriiden 
Namen geftiftet hat. Außer der Bibel hatten die Ruſſen befanntlidy auch die Liturgien, 
Kirchengebete und Glaubensformeln vor Zeiten von den Griechen überfommen. Auf ve 
altjlavonifchen Ueberjegungen waren im Laufe der Zeit viele jüngere Abjchriften um 
Redaktionen gefolgt, bis durch Willtür und Nachläffigkeit oder auch durch Rückſichtnehme 
auf volfsthümliche Gewöhnung zahlreiche Aenderungen in die kirchlichen Terte ſich ein 
fhlihen. Schon im vorigen Jahrhundert war man mehrmals, z. B. unter Ivan Bel: 
ſiljewitſch, auf diefe Abweichungen aufmerkſam geworden, aber die Verfuche fie zu be 
feitigen ſcheiterten theils an ihrer eigenen Ungründlichfeit, theils au der zähen Anhäng- 
lichkeit der Gemeinden an das Alte. Nikon dagegen faßte ſogleich nach dem Antritt 
feines Regiments den Gegenftand in’s Auge. Er fand in feinem Archiv die 1589 zur 
Betätigung des erften ruffijchen Patriarchen Hiob abgefagten Beftätigungsbriefe det 
Patriarchen von Conftantinopel Jeremias und anderer Exzbifchöfe, und bemerkte, daß in 
ihnen der ruffifchen Kirche der frengfte Anſchluß am die dogmatifchen und liturgiſchen 
Normen der griechiſch orthodoren zur Pflicht gemacht worden war. Ex forſchte weiter 
nad, fand ſchon den Tert des nicänifchen Symbols mit dem griechifchen nicht überein 
ftimmend und beſchloß nun eine genaue Durchficht und Vergleihung. ine große Be: 
ſammlung don Geiftlichen billigte diefen Beſchluß. Nach Befragung des Patriarder 
don Conftantinopel wurden von allen Seiten umd jelbft vom Athosberge her an 50 
griechifche und altjlavonifche Handjchriften des Pfalters, der Evangelien, der liturgiſchen 
Formeln und Gefänge zufammengebraht. Man fand die alten flavonifchen Texte den 
griechiſchen Originalen entibrehend, kundige Hände unterzogen ſich dem Geſchäft dr 
Berichtigung, und das erfte verbefferte Kirchenbuch konnte ſchon 1655 gedrudt werben. 
Dem Anſchein nad war dief ein rein gelehrtes Unternehmen und lag dem Bolkin- 
terefje fern; aber die umgehenere Bedeutung des Piturgifchen und Nitwellen im diejer 
Kirche gab demjelben die größte öffentliche Wichtigfeit und machte e8 umter dem Ein 
Fluß traditioneller VBorurtheile zur Parteifahe. Nicht Alle waren mit den Aenderungen 
einberftanden, Viele fanden fie fimentftellend und verfälfchend und fehalten deren An 
einen Feind der Kirche. So entftand jeme Partei der Raskolniken, meld 

1 Gegenſatz zu der gelehrten Gorreftheit den vollsthümlich überlieferten Formen und 
jeijen als Altgläubige treu bleiben wollten. Zwar bewirkte die ztoifchen 
dem Patriarchen ausbrechende Feindſchaft eine Stodung im dem be 
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gonnenen Gefhäft; doch wurde die Reviſion nad) der Abſetzung des Letzteren fortgefett. 
Iedenfalls gebührt Nikon das Verdienſt, durch fein Unternehmen mehr gelehrte Kenntnif 
und Aufmerkfamteit in jeiner Kirche in Gang gebracht zu haben, und das ift der Grund, 
wehhalb mit ihm eine neue Epoche der ruſſiſchen Kirchengejchichte begonnen zu werden 
pilegt. 

Bol. Johann Badmeifter, Beiträge zur Lebensgefcichte des Patriarchen Nikon. 
Riga 1788. Strahl, Beitr. zur ruff. KG., Halle 1827, ©. 287. Gap. 

Nilus der Anachoret und Andere diefes Namens. Der Name Nilus kommt in 
der griechifchen SKirchenliteratur häufig vor, und um denfelben hat fid) eine beträchtliche 
und fehr verfchiedenen Zeitaltern angehörige Schriftenmenge angefammelt, welche von 
Alatius in der Diatriba de Nilis et Psellis zum erften Male gefichtet und fpäter bon 
Fabricius und Harles ernenter Prüfung unterworfen wurde. Seitdem find genauere 
kritifche Unterfuchungen diefer Schriften und ihrer Verfaffer nicht bekannt geworden. 

Bor Allen ragt unter diefen der fogenannte ältere Nilus als ehrwürdiger Ver— 
treter des griechifchen Mönchthums hervor. Er lebte am Ende des 4. und bis gegen 
die Mitte des folgenden Jahrhunderts und war ein Schüler, Freund und Verehrer des 
Chryſoſtomus, deſſen umverdientes Sciefal er beflagte. Das griechifche Menologium 
kerihtet, daß er, aus vornehmer Familie ſtammend, in der Hauptftadt zu hohen bürger- 
lchen Ehren und felbft zu der Würde eines Exarchen emporftieg und eine glückliche 
md glänzende Ehe ſchloß, welche mit zwei Kindern gefegnet twurde. Er gab aber dieſe 
Güter preis, um dem Beruf eines Anachoreten zu folgen. Mit feinem Sohne Theo- 
dulus begab er fich nad; dem Berge Sinai und lebte dafelbft, muthmaßlich feit 420, 
als Mönch, mährend feine rau mit ihrer Tochter in die ägyptifchen Klöfter wanderte. 
Nachher wurde er eimmal don einer heidnifchen Barbarenhorde überfallen, fein Sohn 
gerieth in derem Gefangenfchaft, foll aber nachher von einem Biſchof Losgefauft und 
jum Diakonus geweiht worden ſeyn. 

Nilus war ein fruchtbarer Schriftfteller, und er ift des Lobes einer gehaltvollen 
Beredtfamkeit, das ihm Photius Cod. 201 ertheilt, würdig. Es werden ihm mehr als 
20 Schriften und Abhandlungen beigelegt, die nach ihrem moralifchen und afcetifchen 
Inhalt meift in die mönchiſche Periode gehören müſſen. Vollftändig find diefelben nie- 
mals geſammelt; die Mehrzahl aber findet fidh in den Ausgaben von Petr. Fr. Zinus, 
Venet. 1557; Petr. Possinus, Par. 1639, und bef. Nili Tractatus et Opuscula ed. 
Jos. Mar. Suaresius, Rom. 1673, und zulegt Opp. omnia ex edit. Leon. Allatii et 
J. M. Suaresii, Rom. 1668. 78. 2 voll. fol. Wir fügen die einzelnen Titel ſammt 
einigen Specialausgaben hinzu: Exposit. in Cantica Cantt. ex vs. Zini, Venet. 1574, 
graece in Auctar. Ducaeano II, Par. 1624. — Narrationes de caede monachorum 
in Monte Sinai ed. Possin. (zweifelhaft). — Oratio in Albianum monachum gr. et 
lat. narrationibus subjuneta a Possino. — Capita paraenetica graecolat. a Mich. 
Neandro, Basil. 1559, dann oft wiederholt, interpr. Glasero, Hamb. 1614. — Capita 
et praeceptiones sententiosae, Flor. 1578, dann bei Suarez. — De octo vitiosis 
cogitationibus, zuerft in Combefis. Auctar. noviss., Paris 1672. — Alius de eodem 
argumento liber in Coteler. Monumentis ecel. Gr. Tom. III, Par. 1686. — De 
oratione ed. Fr. Turrianus, Flor. 1570. — Epistolae 355 (Worunter viele Excerpte 
aus älteren Schriften) zuerft ed. Possin. Par. 1657, dann interprete L. Allatio, Rom. 
1668, umd in der Gefammtausgabe. — Kürzere Abhandlungen find: De vita ascetica, 
Ad Agathium monachum, Tractatus moralium seu spirit. admonitionum, Epieteti 
Enchiridion a Nilo contractum, De monachorum praestantia, Ad Eulogium mona- 
chum, Ad eundem de vitiis, De malignis cogitationibus, Spiritt. sententiae, In- 
stitutio ascetiea, Sententiae, Sermo in Luc. 22, 36., fämmtlid bei Suarez. Dazu 
noch geringe handjchriftliche Reſte. 

Gewiß wird die mönchiſche Febensrichtung von Nilus auf fehr achtungswerthe Weife 
vertreten. Bei aller Verehrung diefes Standes war er doch befonnen und verftändig genug, 
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fid) über deſſen Gefahren nicht zu täufchen. Er warnt nicht allein vor den Abtvegen 
des Hochmuths und der Unthätigkeit, fondern gibt aud; unumtunden Zeugniß bon den 
Seele und Leib zerrüttenden, felbftmörderifchen Folgen mönchiſcher Ueberfpannung, umd 
er fannte den geheimften Sig einer unentflichbaren Verſuchung (lib. I, epist. 295. 
lib. II, epist. 140). Seine Schriften, z. B. die Paränejen, der Tractatus de ex- 
ereitatione monastica u. a., geben ein reichhaltiges Bild des mönchiſchen Lebens, feiner 
Zwede und Mittel, feiner inneren Erfahrungen und Kämpfe und des gejammten aus 
demjelben hervorgehenden Gedantenkreifes. Die Weisheit des Nilus liebt die Form des 
Spruch, gern ergeht er fid in Spruchreihen, denen wir das Lob der Simnigfeit, des 
Ernftes und der feinen fittlichen Wahrnehmungsgabe nicht dverfagen werden. „Arbeitjam, 
fagt er in den Paränefen, ift jener, dem die Zeit niemals überflüffig ift. — Du ſollſt 
nicht die Geftalt, jondern die Seelenrichtung eines chriftlichen Mannes dir aneignen. — 
Bei jeder Handlung faſſe vor dem Anfang jchon das Ende in's Auge. — Unfer Gebet 
fey mit Niüchternheit verbunden, damit wir nicht von Gott erbitten, woran er feinen 
Gefallen hat. — Zähme dein Fleiſch mit nüglichen Beſchäftigungen, denfe nicht daran, 
es vollſtändig zu vernichten. — Den böjen Gedanken tritt mit anderen und befjeren in 
den Weg. — Halte die Trägheit (daIvıda) für die Mutter aller Uebel, denn fie raubt 
dir das Gute was du haft, und was dir fehlt, läßt fie dich nicht erwerben. — Ber: 
gleiche das Traurige wie das Glänzende des Lebens mit einem Schatten und Made, 
denn wie ein Scjatten vergeht ed, und wie ein Rad rollt es dahin. — Die „Philo- 
fophie“ ift ein ausgezeichnetes Gut fir die Menfchen; aber da fie einzig ift, till fie 
auch von ihrem Befiger allein bejefjen ſeyn (oro« dE mowoyerig, uorn nor avrera 
7 xexryußre Povkera). — Beherricheft du deinen Bauch, dann aud) deine Zunge, 
damit du nicht des einen Knecht und im der anderen ein umvderftändiger Freier werdeſt. — 
Heilig ift der Altar des Gebets, denn es zieht das Allerheiligfte auf heilige Weiſe an 
ung heran. — Gutes reden muß, auch wer nicht gut handelt, damit er mit feinen 
Worten feine Werte befhämen lerne. — Die Thräne des Gebets ift ein heiljames Bad 
der Seele; aber nad) dem Gebet erinnere dich, weßhalb du geweint haft. — Wer nicht 
aud) unter Sindern die Sünde haft, wird aud), wenn er fie ſelbſt nicht ausübt, ver: 
urtheilt«. — In diefen und ähnlichen Sentenzen find klaſſiſche und altphilofophijche An- 
Klänge mit chriftlichen Gedanfen und afcetifchen Neigungen auf merfwirdige Weiſe ge 
miſcht, ſowie auch Nilus in feinem Enchiridion christianum den Epiftet nachgeahmt 
und gleichſam chriſtlich überjegt hat. Tiefer werden wir anderwärts in die afcetijchen 
Grundjäge eingeweiht. Denn ungeachtet aller Befonnenheit nimmt derjelbe doch keinen 
Anftand, jein mönchiſches Princip unmittelbar von Chriftus abzuleiten. Chriftus ift der 
alleinige Weisheitslehrer; er hat im den Apofteln und dieje Wieder in dem mordlorzes 
ihre wahren Nachfolger. Der criftlihe „Philoſoph“ muß frei feyn von Affekten, irdi— 
ſchen Sorgen und körperlicyen Hemmuiſſen; Freiheit und brüderliche Gleichheit find nur 
im diefer Norm volllommen darftellbar. Denn alle Abwendung von irdihen Gütern 
umd ſinnlichen Begierden gilt zugleich als Mittel einer inneren Seelenbefreiung, welde 
den umnmittelbarjten Berfehr mit Gott und die werdende geheimnigvolle Einverleibung 
mit Chriftus möglid; macht. Ruhe und gemießende Betrachtung bezeichnen das Ziel 
eines Kampfes, der den Geift auf feinen Herrfcherfig erhebt. Die Weltvergeffenheit der 
Möndye ſoll jo weit veicdyen, daß der Entjagende feiner eigenen Blutsverwandten nicht 
mehr gebenfen darf (Tract. de philosoph. christ. $. 44). Weldye unnadhfichtliche 
Strenge aljo im Prinzip! Um jo mehr contraftirt e8 damit, wenn Nilus von der Höhe 
c Idee zu deren Ausführung herabfteigt. Denn in folhen Fällen muß er die un- 
liche Naturgewalt und das unabweisbare Recht der Natur, das er eben derläugnet, 
jenen; er muß das einreißende Verderben feines Standes, der vielfach von 
igleit mm ein Gewerbe machte, aufdeden, die Unberufenen zurückweiſen, die 

erumläufer ſchelten, durch heilſame Rathſchläge die Uebungen erleichtern, die 
hmbeit, die mit der Zeit eine neue Natur an die Stelle der alten zu 
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jegen bermöge, zu Hilfe nehmen umd überhaupt auf das Gebiet der natürlichen Seelen: 
funde und der individuellen Neigung und Fähigkeit eingehen, zu twelchen feine Theorie 
fi von vorn herrin in ein abftraftes Verhältniß geſetzt hatte (lib. ITI, epist. 119. De 
philos. christ. $. 51). Im diefer letteren Beziehung gerade liefern feine Briefe eine 
intereffante Ausbeute. Ste ftammen meift aus der mönchifchen Periode des Nilus und 
find faft alle an uns unbekannte Perfonen, Männer und Frauen, Paien, Kleriker und 
Biichöfe, Aebte und Mönche gerichtet umd beweifen, wenn auch nur der größere Theil 
ächt ſeyn follte, an wie vielen Fäden damals ein hochgeehrter Anachoret mit der von 
ihm vderlaffenen Welt noch zufammenhing. Erwähnung verdient der zur Vertheidigung 
des Chryſoſtomus abgefahte Brief I, epist. 309. 

Bon den fibrigen zwanzig Nilus, welche Allatins kennt, wollen wir jett noch einige 
Bemerkensiwerthe namhaft machen. Abgefehen von einem ägyptischen Bifchof und Mär: 
iger, welchen Kuseb., De mart. Palaest. e. 13 erwähnt und deffen Andenfen ſich in 
tim Menol. Graecor. die 17 Sept. erhalten hat, find alle jünger als der oben Be- 
iprohene. Nämlich zunächſt: der im 10. Iahrhundert in Italien lebende griechifche 
Minh Nilus Roffanenfis, geboren zu Roſſano in Calabrien, und zum Unterfchiede 
don dem Dbigen der Jüngere genannt. Der wilde Geift der damaligen Zeit brauchte 
nöt wie vordem ein beſchaulich-philoſophiſches Mönchthum, fondern vielmehr ein Mönch: 
thum der Demuth, Belehrung und Sittenreinheit, und in diefem Sinne wollte jener 
Kıilns, wozu ihn feine Erziehung hingeleitet hatte, Nachfolger eines Antonius und Hi— 
Imion ſeyn. Wie er felbft ſchwere Bußlämpfe zu beftchen hatte, fo legte er fie auch 
Anderen auf amd wirfte als ernſter und vielgefuchter Gewiffensrath unter den Verderb— 
mfien der höheren Stände. Als nad) der Vertreibung des Pabftes Gregor V. durch 
Crescentius der Erzbiſchof Philagotus oder Johann don Piacenza, ebenfall® von grie- 
ciſcher Abkunft, ſich im die päbftliche Würde eindrängte, warnte ihn Nilus vor dem 
ehrgeizigen Unternehmen, ımd der Erfolg bewies, mie fehr er Recht hatte. Kaiſer 
Otte TIL. fetste 998 den Gregor wieder eim und ftrafte den Erzbiſchof mit Ausſtechung 
der Augen und graufamer Verftimmelung. Nilus aber machte dem Kaifer die kräftigſten 
Borhaltungen und fette die Freilaſſung des Öffentlich gejchändeten Freundes durd). 
Seinem ernften und fanftmithigen Karakter blieb er bis an's Ende (1005) getren. Wir 
wiffen diefe Notizen aus einer Pebensbefchreibung, welche Matth. Caryophilus, Rom. 
1624 lateini ſch mitgetheilt, und deren griechifcher Tert in den Act. Sanctor. XXVI 
vorliegt (vgl. Neander, KO. IV, S. 212). — Ferner: Nilus, Patriard) von Conftan: 
tinopel und Nachfolger des Philotheus (1380). — Nilus Damyla, ein Mönch auf der 
Infel Kreta um 1400, welchem die Kataloge einige antilateinifche Streitfchriften beilegen. — 
Nilus der Ardhimandrit mit dem Zunamen Doropatrius; diefer verdient Be- 
chtung. Er lebte gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts umd wurde nach einander 
Notar des Patriarhen von Konftantinopel, Protoproedrus Syneellorum und Nomo- 
phylax des römischen Reichs. Auch brachte er einige Zeit in Sicilien während der 
Serrfchaft der Königs Noger zu. Auf den Antrag des Pegteren wurde don ihm die 
Schrift: Syntagma de quinque patriarchalibus thronis um 1143 abgefaßt, welche 
Steph. le Moyne, Var. sacra I, p. 211 herausgegeben hat. Es ift dieß eine merk: 
würdige und ganz im griechifchen Interefje entworfene kirchlich-hiſtoriſche Deduktion, 
welche, ausgehend von der Verteilung der Weltreihe und dem Urfprung des cyriftlichen 
Episfopats, zunächſt die drei älteften Patriarchate von Antiochien, Nom und Alerandrien 
neben einander ordnet und dann das fpätere Hinzutreten von Ierufalem und Gonftan- 
finopel erklärt. Der römiſche Sprengel wird durchaus auf Europa befchränft. Ein 
bermeintlicher Primnt des Petrus kann micht auffommen gegen die fnmodaltichen Be 
ſtimmungen, welche den Firdjlichen Sit von Conftantinopel dem römischen völlig gleich— 
geftellt haben. Die Fünfzahl der Patriardyen don gleicher Würde und ungleichem Range 
wird mit dem fünf Sinnen verglichen, welche den einheitlichen Beftand und die Re— 
sierung des menſchlichen Körpers bedingen. Aus diefen Andeutungen ift die Anjchanung 
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des Ganzen erfichtlih. Der Berfaffer geht fehr in's Einzelne und ift unbefangen genug, 
bei der Aufzählung der kirchlichen Diftritte auch ſolche Ortfchaften zu nennen, welche 
feiner kirchlichen Oberhoheit förmlich und redjtlich zugeordnet waren. Römiſchen Augen 
war natürlich das Produkt widerwärtig. (Vgl, Schrödh, KG. XXIX, ©. 375; Eman. 
Schelstrate, Antiquitt. ecel. illustr. Rom. 1697. II). — Esdlich folge noch Nilus 
Cabaſilas, Erzbiſchof von Theſſalonich um 1340 unter Johannes Cantacuzenus, Bir 
wiffen von demfelben, daß er damals zu den heftigften Widerſachern Roms und ftärkfien 
Proteftanten gegen die Anmaßungen des Pabftthums gehörte. Eben darum haben luthe— 
rifche Theologen ihm beachtet und theilweife an's Licht gezogen, während er von eo 
Allatius al® infamis et sexcentorum flagitiorum maculis notissimus schismatieus sive 
potius haeretieus bezeichnet wird. Gedrudt find von ihm nur die beiden Schriften; 
Oratio de causa dissidii ecelesiarum Lafinarum et Graecarum und De primatu 
Papae, in den Ausgaben: ed. a Matthia Flacio, Francof. 1555, ed. Bonav. Vulcanius, 
Lutet. Batav. 1595; De primatu Papae etc., Cl. Salmasii opera et studio, Hanor. 
1608. 

M. f. Nicephori hist. ecel. XIV, ce. 54, Cave H. 1. I, p. 428; Saxii Onomast, 
I, p. 488; Hamberger, Zuverl. Nachr. III, ©. 175; Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. X, 
p- 3 sqq.; über den älteren Nilus auch Neander, KG., Bd. II. an mehreren Stell; 
über Nil. Cabas. noch le Quien, Oriens christ. II, p. 55. Gef, 

Nimbus, ſ. Heiligenſchein. 

Nimrod, 7723, LXX Neßgod, Joſeph. Nefgwörs; war nach 1 Moſ. 10, 8-10. 
und 1 Chron. 1, 10. ein Sohn von Chus, dem älteften Sohn des Ham, der erfk 
„gewaltige Herr auf Erden“ und ein jo „gewaltiger Jäger vor dem Herrn“, ku 
zum Sprüchwort ward; „der Anfang feines Neiches war Babel, Erech, Accad und Chaln 
im Lande Sinear“. Sonft wird feiner im A. Teftament unter dieſem Namen nur mod 
in Mid. 5, 5. erwähnt, two Sinear A723 PR genannt wird im Zufammenbang mit 

Aſſur (f. weiter unten). Dagegen wird das Sternbild „des Thoren« (503) in Hich 
9, 9. 38, 31., Jeſ. 13, 10. und Amos 5, 8. mit feinen „Feſſeln“ won Syr. Chald, 
LXX und demzufolge von Yuther geradezu mit „Drion“ überfett, der bei dem Griechen 
und Römern gleichfalls als ein Niefe (Odyſſ. 11, 309. f., vgl. Iliad. 18, 486., He— 
fiod. opp. 580. und Plin. 7, 16.) und als gewaltiger voher Jäger ( (Odyff. 11, 574.) 
ericheint und wie Movers (Phön. S. 471.) und Baur an Amos S. 351.) dargelhan 


haben, wohl eben jo wie das Sternbild des Rieſen a in der perſiſchen Aito- 
gnofie (Chron. pasch. p. 36. Cedren. hist. p. 14 f. SCH Hyde ad Ulugbeigh p-44f) 
mit Nimrod identiſch ift. Ein fo gewaltiger Mann der Urzeit mußte ſich ja auch in da 
Erinnerung der andern Völker erhalten und feine Verfegung an den Himmel die Beben 
tung eines Wahr: und Warnungszeichens haben, indefjen im Bewußtſeyn der modernen 
Welt nur noch etwa „der Jäger mit feinen Hunden“ geblieben ift, die Meiften in dem 
Sternbilde nur ein Spiel der Phantafie erbliden; die alte Welt im Orient umd Dccident 
hatte dabei den hinmelanftürmenden und von Gott überwundenen Titanen im Auge; 
daher heißt es aud) bei Jonathan Gen. 10, 8. von Nimrod; ars mb mu N 
JaR3 © D7p and SRora, und erzählt Joſephus (Antt. 1,4.2. £.), daß nad der 
Sage Nimrod der Erbauer des Thurmes, deſſen Spitze bi8 an den Himmel reichen 
follte, und das Haupt diefes Frevels, ja der eigentliche Vater des Heidenthums geweſen 
ſey. Die Erzählung in 1 Mof. 11. nennt nun allerdings feinen der Erbauer; der 
Fortjchritt von Kap. 10. zu Kap. 11. läßt aber die Nichtigkeit jener Sage zu und de 
Umftand, daß gerade *) der nachweisbar ültefte und der koloſſalſte unter den heutzutag: 


*) Mährend alle andern meſopotamiſchen Trümmerhügel die Zerſtörung von Menjchenbant 
verrathen, tragen bier die nicht nur in Meinen Stüden, fondern in ungebeuern formlojen Mater 
zufammengefhmofzenen und nah Farbe und Klang verglaften Ziegelfteine bie Wirkung eimet 
Feuers am fi, welches der ftärkften Gluth eines Schmelzejens gleich gefommen ſeyn muß nut 
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in Mefopotamien erforfchten Trümmerhügeln bei den Eingeborenen den Namen Birs 
Nimrud trägt und in der Nachbarſchaft*) der fpäteren babylonifhen Trümmerhügel 
liegt, macht die Sage defto wahrjcheinlicher. Daß Nimrod gerade um des Thurmbaus 
willen feinen Ramen erhalten habe, ift nicht anzunehmen; er heißt aljo in 1 Mof. 10,, 
ehe noch jener Bau erzählt wird und im Zufammenhang mit einer Angabe, weldye diefen 
Namen hinlänglic, rechtfertigt und wovon der Thurmbau nur ein befonders ſtarkes Zei- 
hen war: „Der fing an, ein gewaltiger Herr zu feyn auf Erden“. Die Herricdaft 
auf Erden aber jollte nach 1 Mof. 9, 25—27. bei Sem und dagegen Ham fein Knecht 
ſeyn; diefe Ordnung Gottes ward durch Nimrod, indem er fich zum Herrn aufwarf, 
geradezu verfehrt umd dem entſpricht nun ganz fein Name, man mag ihn mit Geſenius 


von 792 („wir wollen uns empören!“) oder mit Winer don Sausst (irrisor) 
obleiten. 

Bon fehr langer Dauer kann diefe erſte Weltherrfchaft nicht gewvefen feyn; denn da 
N. erft ein Enfel (und nicht einmal der ältefte Sohn von Chus) von Ham war, Chus 
erft mach der Sündfluth geboren ward, der Thurmbau aber etiva dritthalb Jahrhunderte 
nach derſelben zu rechnen ift, fo fann die Dauer feines Reiches, das er doch auch nicht 
in jungen Jahren und mit Einem Schlage zu gründen vermochte, fein Jahrhundert 
betragen haben. ine alte orientaliihe Tradition, welche wir aus Bruchftüden des Be— 
wjus Kennen, drückt freilich (vergl. Niebuhr's in der Anmerk, genanntes Werk, pag. 262 
2.490. A. 2.) den Thurmbau mit der Zerftrenung des Gigantengeſchlechts in die zehnte 
Generation nach der Sündfluth herab, ftatt im die fünfte (Peleg Gen. 11.), allein mit 
fo mıgenfcheinnlicher Willfür, um ſich aus einer Nathlofigfeit zu helfen und fo gegen alle 
Harmonie mit der Gefchichte der Erzväter, daß darauf feine Rückſicht zu nehmen ift; 
eben jo wenig auf die Nachricht des Kteſias, melde den Nimrod mit Ninus (Niebuhr, 
p- 322.) oder des Abydenos umd Artapanos, welche ihn mit Bel**) (Niebuhr, p. 505. 
Ann. 8.) identifizivrt; eben fo wenig endlich auf die curiofen Geſchichten, welche der 
Koran von Abrahams***) Verfolgung durch Nimrod erzählt. Nimrod's Auftreten als Herr 
hatte wohl dem Semiten Aſſur Anlaf gegeben zur Gründung einer feften Stadt als 
Aſyls für die Semiten, zur Gründung Ninive's (1 Mof. 10, 11.), diefer Wiege des 
afiprifchen Weltreiches, das jpäter die inzwiſchen von gleichfalls ſemitiſchen Chaldäern an 
Nimrod’8 Stelle begründete zweite babylonifche Herrſchaft (3. 1273 dv. Chr.) verfchlang, 


doch, diefen ofienbar vom Gipfel herabgeſchleuderten mächtigen Klumpen nad zu urtheilen, nur 
von Oben gelommen, ein überirdiſches Feuer gewefen feyn lann, womit bie weitere Nachricht bes 
Jeſephus übereinftimmt, daß bie Zerftörung bes babylonifhen Thurmes von fchredlichen Gewitter» 
ffürmen begleitet gewefen fey, und werauf aud 1Mof.11, 5. befonders im Vergleiche mit 1 Mof. 
18, 21. hinzudeuten ſcheint. 

*) Daß er nicht mitten unter ihmen liegt, fonbern allein auf dem weftlichen Ufer des Eupbrat, 
drei Stunden Weges vom Ufer, bei dem heutigen Barbfipa, erhöht noch die Wahrſcheinlichleit, da 
die erften Begründer des nachherigen Babylon doch bie Stätte bes Sottesgerichtes mögen gemies 
den haben. Diefer Birs Nimrud bat auf dem Boden über 2000 Fuß im Umfang und erhebt ſich 
uch in zwei Abjägen zu einem Badteinhügel von 200 Fuß; er war alſo, wie wir von Kind auf 
ihn uns denfen, terraffenförmig erbaut, jedoch nicht rund, fondern vieredig. Die genauere Ber 
ſchreibung nach Ker Porter fiehe in Preiswer!s Morgenid. Jahrg. 1839. Die hier beftrittene 
Anfiht, daß dieſer Riefenrumpf dem fpätern Belustempel zur Unterlage gedient habe, hat Nie» 
buhr (Gefch. Afſur's und Babel's ſeit Phul. 1857. p. 489) wieder verfodten. 

**) Hiezu hat vielleicht der oben genannte Aufbau bes Beltempels auf den Trümmern des Birs 
Rimrud Anlaß gegeben. 

**) Daß N. den Abraham noch eriebt habe, ift nicht unmöglich; gewiß aber hatte die Ver⸗ 
treibung der Hamiten aus Sinear, in Folge beren N., wenn er am Leben geblieben war, an ihrer 
Spitze, entweber mit einem Theil ber Kufhiten und mit Put nad dem Südoften oder mit dem 
andern Theil der Kuſchiten und mit Canaaı und Mizraim nad dem Südweſten gezogen ſeyn 
mag, ihn fo weit befeitigt, daß Abrabam nicht mehr von N. verfolgt werden fonnte, vielmehr 
Tharah an der Spitze des erften Zuges von Chaldäern von den nördlichen Bergen herabfteigen 
und in dem mittleren Mefopotamien in Haran fi ruhig nieberlaffen durfte. 
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bis Ninive von den Medern (I. 753 v. Chr.) zerftört und amdererjeits (I. 747) duch 
Kebutadnezar das babylonijche Weltreich begründet wurde. Die Hypotheſe v. Bohlen's 
(Genef. p. 126.), wornach Nimrod mit Merodad, Baladan identiſch ſeyn fol, verdient 
faum noch der Erwähnung. Ziemlich ſchief erjcheint die Darftellung diefer Urzeit in der 
neneften Weltgejchichte von Mar Dunder. Die Beftimmung der drei andern Städte, 
welche der Anfang der Herrſchaft Nimrod's waren, hat durch die meueften Forſchungen 
in Mejopotamien theilweife gewonnen und man fucht num den früheren, oft weitumhber- 
ſchweifenden Hypotheſen gegenüber dieje drei Städte im derjenigen Nähe von Babel, 
welche in&bejondere das Verhältniß zu Ninive nach ®. 10. u. 11. in Gen. 10. fordert: 
Während Ephrem, der Syrer, der zu Edeſſa lebte, ebenjo Hieron., Pfeudojon. und Tar- 
gum. hieros. (on) Erech in Edeſſa gejucht haben, die Bewohner diefer Stadt von den 
jpätern Syrern 14251 genannt (vergl. Bater ımd dv. Bohlen zu Gen.) wurden und daher 
noch Buttmann (Mythol. 1, 235. fi.) diefer Anficht beitrat, haben ſchon Salmas. (ad 
Solin. p. 1194.), Bochart (Phal. 4, 16.), Gejen., Tudy u. A. unter Erech das Aracca 
des Ptolem. (6, 3. 4.) ımd Ammian. Marc. (23, 6.) auf der Grenze zwiſchen Purfiana 
und Babylonien am Tigris erfannt, ift Nojenmüller (Alterth. I. 11. 25.) mit Hinficht 
auf Ejr. 4, 9. (RSS) und Nitter (p. 335. f.) mit Hinſicht darauf, daß die Eriften; 
von Edeſſa nicht über die macedonifche Zeit hinauf verfolgt werden Tann, diefer Anficht 
beigetreten und hat nun Rawlinſon unbedenklich Orchoe (Arka, Erech) an die Stelle des 
jegigen Nuinenfeldes von Warka geſetzt, 30 Stunden füdöftlid, von Babel. Während 
ferner noch Michaelis (Spieil. 1, 226.) ebenfalls mit Ephrem dem Syrer, Abulfaradic, 
Pfeudojon. und Targ. hier. (nad; der Lesart 8, wie Syr. hat), ſowie Hieron. Onom. 
die Stadt Accad an der Stelle des fpäteren Nifibis im nördlichen Mefopotamien fudtt, 
und Clericus an Sacada des Ptolem. (6, 1.), eine Stadt unterhalb Ninus, wo der 
Lyeus in den Tigris ſich ergießt, dachte (vergl. Bochart, Can. 1, 35.), vergleicht Bo: 
hart (Phaleg. 4, 17.) nad) der Screibart der LXX (Aoyad) damit den Fluß Aoyd- 
Ing in der Landſchaft Sittacene (Aclian.anim. 16, 42.). Diefen drei unmwahrfcheinlichen 
Hypotheſen (die zwei erften greifen zu weit nördlich, die dritte zu weit öftlich) gegenüber 
fehlt indeffen noch jede weitere Spur; es ift nur anzunehmen, daß nach der Aufzählung 
in 1Mof. 10,10. Accad ziemlich zwiſchen Erech und Chalne, wenigſtens nicht zu weit ab 
von Beiden gelegen habe und man könnte fo an das jetige Niffer denfen, halbwegs 
zroifchen Babel und Warka, in der Mitte der Inſel, das Rawlinſon mit Kalne felbft 
identifiziren wollte. Ueber diefe letzte Stadt ift indeſſen faum ein Zweifel mehr, daß fie 
(>>> in Amos 6, 2., 752 in Jeſ. 10, 9. Nuhdvn bei den LXX), dieß Mal in 
Uebereinftimmung mit der Anficht des Jonathan, Targ. Hieros., Eufeb., Hieron. und 
Ephrem Syr., das Seleucia gegenüber vom perſiſchen König Pacorus (9. 90 n. Chr.) 
umgebaute und umgetaufte Ktefiphon fey, jegt ein großer Trümmerhaufe, den Rich 1811 
und 1812 erforfchte, 20 Stunden nordöftlic von Babel. Pfarrer Prefiet. 


Ninian (Ninianus int Martyr. Rom.), Nynias, Apoftel der Südpiften. Gele: 
gentlih der Bekchrung der Nordpikten durch Columba im Jahre 565 erwähnt Beda 
(Hist. Ecel. IH, 4) eine Sage („ut perhibent”), nad) welder lange zuvor die Süd. 
piften durch die Predigt des Biſchofs Nynias, eines zu Nom im wahren Glauben 
unterrichteten Dritten befehrt worden ſeyen. Nynias habe den heil. Martin zu Chren 
eine Kirche aus weißen Steinen gebaut, weßhalb der Biſchofsſitz ad Candidam Casam 
(Whithevn in Galloway) genannt worden ſey. Ueber die fernere Geſchichte diefes Piss 
thums ift nichts bekannt. Erſt im 8. Jahrhundert taucht es wieder auf, wo Beda am 
Schluffe feiner Hist. Eee. fagt: „als ſich die Zahl der Gläubigen vermehrt habe, jen 
der Ort ad Candidam Casam zu einem Biſchofsſitz erhoben und Pecthelm (725) zum 
erften (ſüchſiſchen) Bischof gemacht und fo auch das Piltenvolf in den Schoß der fatho- 
liſchen Kirche aufgenommen worden. Diefe zweite Nachricht lautet, als ob die Filten 
das römische Chriftenthum zuvor gar nicht gekannt oder jpäter wieder verworfen hätten. 
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An fih nun würde das Legtere möglich jeyn und die Belehrungsſage nicht umftoßen, 
wenn nicht andere Bedenken fic erheben würden. Was nämlid) die Wohnfige der Pilten 
betrifft, jo jagt Beda wiederholt, daß von Alters her das Frith of Clyde die Gränze 
wwiſchen Pilten und Britten gebildet habe, aud) ift es jonft gefchichtlich fichergeftellt, 
daß die Provinz Valentin (zwijchen den Wällen des Hadrian und Antonin) von Britten 
bewohnt war. Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts machten die Pikten und Scoten 
wiederholte Raubeinfälle in diefes Gebiet, wurden aber wiederholt, namentlid) durch Ma— 
rimus (381) und Stilicho's Yegionen (c. 400) zurüdgeworfen und obwohl die Britten 
nad dem Abzuge der Römer von den räuberijchen Horden hart bedrängt wurden, jo ift 
es doch höchſt unmahrjcheinlich, daR ſich die Pikten vor dem Hallebejafrieg (um 430) in 
Bolentia feſt angefiedelt hatten. Aber gerade im diefe Periode wird die Belchrung der 
Pilten geſetzt, denn nad) der gewöhnlidyen, auf jpätere Nachrichten über Nynias (Acta 
SS. Sept. Vol. V, p. 318) gegründeten Annahme foll Nynias 370 nad) Nom gekom— 
men, 394 dom Pabſt Siricius ordinirt und zu den Pilten als Heilsbote gefandt und 
432 geftorben feyn. Die Pikten würden alfo zu einer Zeit befehrt worden feyn, da fie 
beſtändige Naubzüge unternahmen und von einem Manne des Volkes, mit dem fie im 
Krieg lagen, don einem Biſchof aus Rom, das feine Pegionen gegen fie fandte. Doc) 
Leda hat feine beſtimmte Zeit angegeben, jene Daten beruhen auf bloßer Conjektur ſpä— 
ir Martyrologen, und jo wäre es immerhin möglich, die Thatſache der Bekehrung der 
Fiten duch Nynias dadurch zu retten, daß fie in fpätere Zeit geſetzt würde, was mit 
beda's Angabe nicht im Widerfpruch fteht. Später nämlich fcheint ein Zweig der Pikten, 
die Nidivaren, fic in dem ſüdweſtlichen Schottland niedergelaffen zu haben und obwohl 
Dede (T, 14) fügt, daß die Pikten nad) 446 ſich in den höchſten Norden der Inſel 
jerüdgezogen und bis zu feiner Zeit nur gelegentliche Raubzüge nach dem Süden unter: 
nommen haben, jo wohnten dod im 7. Yahrhundert nad) andern Angaben defjelben 
Sewährsmannes (Hist. Eee. III, 23°, IV, 3) Pilten in dem alten Valentia, die von 
Oewin dem northumbriichen Reiche unterworfen und 669 dem Ceadda, Bifchof von 
Litchfield und Pindisfarne (zur Belehrung oder Aufficht?) übergeben wurden. Erſt nad) 
einem halben Iahrhundert übrigens war es möglich, ein eigenes Bisthum für die Pikten 
u gründen (j. oben). — Bei dem tiefen Dunfel, in das die Geſchichte der Pikten, 
befonder® der füdlichen, gehüllt ift, wird es ſchwerlich je möglich feyn, über Zeit und 
Art ihrer Befehrung irgend etwas Sicheres zu ermitteln. Galloway gehörte längere Zeit 
zu einem der nordbrittiſchen Neiche Negee oder Strathelyde, welche feit dem Ende des 
fünften Jahrhunderts aufblühten und ohne Zweifel im ſechſten Jahrhundert chriſtlich waren. 
Vermuthlich war der Eleine jüdpiftifche Stamm der Nidwaren von ihnen abhängig und 
ihre Belehrung durd) einen Dritten ließe ſich jo leichter erflären. — Ueber Nynias felbft 
if gar nichts Sicheres befannt und die Sage, daß er in Nom den katholifchen Glauben 
angenommen, nicht ohne Bedenken, da nad) der obigen Angabe des Beda die Pilten erft 
im 8. Jahrhundert in den Schoß der fatholifchen Kirche aufgenommen wurden, aufer: 
dem die brittifchen Chriften vor dem 7. Jahrhundert im feiner Veziehung zu der römi— 
ſchen Kirche ftanden und es endlich feit der Pflanzung der römischen Kirche in Britan- 
nien durch Auguftin ganz gewöhnlich war, den Apofteln der Britten und Scoten Neijen 
nah Nom und päbftliche Ordinationen anzudichten, um den Anſprüchen der römiſchen 
Kiche leichteren Eingang zu verfchaffen. Auch pricht der Name der Kirche, St. Mar: 
tin's, viel mehr für einen brittiſch-galliſchen als römischen Urjprung. €. Schöll. 
Ninive und Aſſyrien. Ninive ift die Hauptftadt des alten affyrijchen Reiches, 
das fange vor dem Beginne der Zeit, die für und gejchichtlicdy beglaubigt ift, fehon in 
Blüthe ftand, defien Kunde für uns aber, einige dürftige Notizen abgeredjnet, nod) vor 
wenig Jahren gänzlich verloren ſchien. Erſt jett, feitdem die früher kaum geahnten 
Entdeungen in den affnrifchen Paläften don Botta, Payard u. A. ein reichliches und 
faum mehr erwartetes Material zu Tage gefördert haben, ift die Hoffnung vorhanden, 
- daß aud) das alte Aſſyrien in den Kreis der beglaubigten Geſchichte treten fünne. Ehe 
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diefes Ziel erreicht ift, muß freilich noch viel geleiftet werden, indeflen find doch ſchon 
jetst diefe faum begonnenen Studien mit ſolchen Refultaten gekrönt geweſen, daß fie bei 
den Unterfuchungen über das alte Affyrien nicht mehr unbeachtet bleiben dürfen. 

Ninive blieb ftets die Hauptftadt des affyrifchen Reiches, aber die Gränzen des 
Reiches felbft waren in verſchiedenen Zeiten verfchieden. Im weiteren Sinne befaßte 
man unter Aſchur, Affyrien auch alle untertorfenen Völker. So 3. B. Yef. 10, 9.; 
11, 11.5 37, 12.; Micha 4, 1.; 2 Kön. 17, 24. Doch ift diefer weitere Gebrauch, 
des Namens nur durch die Eroberungen hervorgerufen, welche die Bewohner der Heinen 
Provinz Affyrien machten. Daß es wirklich eine folche Provinz Afiyrien gab, was früher 
bezweifelt wurde*), ift jet außer allem Zweifel. Darius, der lange nad Auflöfung 
des großen aſſyriſchen Reiches regierte, kennt nicht defto weniger eine Provinz Athura **). 
An diefe Form des Namens fliehen fid die aramätfchen Formen Ink, Jofl an, aus 
ihnen find die fpäteren Formen im Huzbärefch (Ddde) umd im Armenifchen (agori) her: 
vorgegangen. Dieſe Formen feten aud die griechijchen Untfchreibungen voraus, tie 
Arovola, was ſich bei Arrian und Stephan von Byzanz (s. v. Nivos) findet und 
Arvgia, wie Dio Caffius fchreibt. Bei den weftlicher wohnenden Semiten, wie z. B. den 
Hfraeliten, ging diefe Form nach den Lautgefeten in TOR über, daran ſchließt fid 
die gewöhnliche griechifche Umfchreibung Aoovgiae. Die Grenzen diefer Provinz Affyrien 
laſſen fich noch ziemlich genau angeben. Sie wurde im Norden von Armenien, im 
Süden von Babylon, im Welten dom Tigris, im Often dom Zagrosgebirge begrenjt. 
Das fpätere Reich umfaßte ftromabwärts auch Babylon, ſtromaufwärts Armenien, die 
Fortſchritte in Kleinafien laſſen ſich nicht mit Beftimmtheit angeben **). Uber die Fort- 
fehritte der affyrifchen Waffen gegen Often, namentlic in Bactrien, von denen Kteſias 
berichtet, müffen wir bezweifeln, denn es fehlen nad) Rawlinſon's Ausſpruche in den In- 
ſchriften ſolche Erwähnungen; diefe erwähnen Medien immer als den öftlichften Punkt, 
auf den die Eroberungen ausgedehnt wurden). Diefe Notiz zu bezweifeln dürfen tir 
und nicht etwa durch Miftrauen gegen die Rawlinſon'ſchen Entzifferungsverfudye hin 
reißen laffen, denn gerade für die Entzifferung der Namen der öftlichen Provinzen des 
perfifchen Neiches, befonders des Namens Bactra felbft, Tiegt fo ficheres Material vor, 
daß man mit Gewißheit entfcheiden fan, ob diefe Namen vorkommen oder nit. Dann 
aber leidet, zweitens, der Bericht des Ktefias, den ung Diodor über die Einnahme von 
Bactra durch Ninus und Semiramis aufbewahrt hat, an einer erheblichen Ungenanig- 
keit, indem er die, auf dem Felſen gelegene Burg von Bactra erftürmen läßt, wäh— 
rend doch Bactra in der Ebene Liegt. Ueberhaupt hat der ganze Bericht ein mytholo— 
giſches Gepräge. Die übrigen, von Ktefias berichteten, Angriffe der Aſſyrer auf Libyen, 
Aegypten ꝛc. werden gleichfalls bezweifeltfr). 

Die Page der Hauptftadt des aſſyriſchen Reiches hat die neuere Forſchung mit Ent- 
fchiedenheit jeftgeftellt. Die früheren Geographen waren darüber in Ungewißheit, weil 
eine doppelte Angabe bei den Alten vorliegt, von denen Einige das alte Ninive an den 
Euphrat, Andere an den Tigris fegen. Nur die lettere Angabe ift die richtige Ftr), das 
fpätere Ninive am Euphrat hat mit dem älteren nichts zu thun. Auch die neuere Tra- 
dition, die befanntlid) oft jehr zähe an alten Namen fefthält, ficht bis auf den heutigen 
Tag Ninive im Norden von Moful, am öftlichen Ufer des Tigris, nördlid vom Lykus. 
Genauer noch wurde die Page des alten Ninive durd) die topographifchen Unterſuchungen 


*) Mannert, Geographie der Griechen und Römer. V, 426. Roſenmüller, biblifche 
Altertbumskunde. I, 2. p. 110. 

**) Inſchrift won Bebiftän. I, 14. 16. II, 58. 

**x*) Ch. Dunder, Geſchichte des Altertbums. I, p- 263. 1. Ausg. 

+) Rawlinson, Outlines. p. 32. 

+) Dunder, 1. c. p. 262. 

+rr) Ausführliche Unterfuhungen bei Tuch de Nino urbe. p. 17 fi. 
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beſtimmt, die F. Jones an Ort und Stelle angeſtellt hat*). Das Gebiet, in welchem 
ſich die Ueberreſte der ninivitifchen Bautverfe befinden, befaßt eine Ebene im Umfange 
von etwa 350 engl. Duadratmeilen. Die großen Gebirge des Taurus im Norden, des 
Zagros im Oſten gehen in jener Gegend in eine Ebene über, die nur in Zwiſchenräumen 
von unbedeutenden Hügelreihen durchzogen wird. Diefe Undiulationen zeigen fich in 
verichiedener Höhe gegen Weften, öftlid; von Moful find diefe Higelreihen am niedrig. 
fen und geftatten den Gebirgsſtrömen, ſowie den namentlich im Winter entftehenden 
Sturzbächen den Ausflug, um ſich mit dem Zäb» oder Lyfusfluffe zu vereinigen. Im 
Norden durchſtrömt die Ebene der fogenannte Chofr-fu, der von einem Berge der Nähe, 
dem Dſchebal Maqlub kommt, welcher ſich 2000 Fuß hoch über dem Tigris erhebt. 
Der Choſr⸗ſu ift im Sommer unbedeutend, aber im Winter jchwillt er an und ift nicht 
zu paffiren; dem heutigen Moful gegenüber fällt er im den Tigris. Im Süden begränzt 
die Ebene der fogenannte obere Zäb, der Lykus der Alten, der gleichfalls in den Tigris 
fält und deſſen Bette jet faft dem des Tigris gleich kommt. Der Fluß ift jedoch mır 
zu manchen Zeiten ftart, im Sommer ift er unbedeutend genug. Im Often wird die 
Ebene durch die Hligelreihen Dfchebal Maglub und Ain-as-Sſafra geſchützt, hinter denen 
der Gomal oder Ghazir-ſu (der Bumadus der Alten) die Gegend abgrenzt. Im Weften 
hidet der Tigris die Grenze. Diefe geographifchen Berhältniffe find im Auge zu behals 
fen, denn fie haben bei der Wahl für die Anlage N.'s bedeutend mitgewirkt. Es bot 
nämlich diefe Ebene eine vortreffliche militärifche Pofition, die von allen Seiten durch 
Ströme gefchäigt war, indem diefe die Stelle von Feſtungsgräben vertraten. Der Schut, 
den der nördlich fließende Strom gewährte, war am wenigften bedeutend, aber der Chofr-fu 
fonnte mit den übrigen Strömen durch Kanäle in Verbindung gefegt und fomit feine Beden- 
tung künſtlich erhöht werden. Die Ebene felbft, durch Thau und Winterregen befeuchtet, kann 
no) durch das Waffer der Ströme leicht bewäſſert werden; fie ift daher fruchtbar und im 
Falle einer Belagerung können fich ihre Bewohner leicht vor Hunger ſchützen. Diefe geficherte 
Lage hat diefe Ebene von jeher zum Schaupfage großer Ereigniffe gemacht; Alerander 
der Große wie fpäter der Kaifer Heraclius haben ihre wichtigften Schlachten hier geliefert. 
Die ganze Gegend muß von frühe an fehr bewohnt gewefen feyn, denn fie ift ganz mit 
Hügeln bedeckt, die ficher von Menfchenhand find und Ruinen enthalten; die wenigſten 
find aber noch unterjucht, jo daß man nicht mit Sicherheit behaupten kann, fie rührten 
alle aus der Zeit des alten aſſyriſchen Reiches her. 

Eine fo wichtige militärifche Pofition, wie die bejprochene Ebene ift, konnte von 
einem jo triegerifchen Volle, wie die alten Afiyrer waren, nicht umbeachtet bleiben und die 
firategifchen Rückſichten haben wohl bei der Anlage von N. mehr noch gewirkt, als die 
günftige Lage für den Handel, von der fpäter die Rede ſeyn fol. Den Ort aber, wo 
das alte N. im diefer Ebene lag, kann man beftimmen mit Hilfe der nod) zum Theil 
erhaltenen Feſtungswerle, welche daffelbe umgeben. Diefe zeigen, daß man durch fünft- 
liche Kanäle die Stadt im Often und Norden mit eben jo breiten Waffergräben ver— 
fehen hatte, wie man fie gegen Weiten und Süden durch die natürlichen Ströme beſaß. 
Gegen Dften hatte man fogar einen doppelten Graben angelegt, jey es, daß man von 
diefer Seite befonders einen Weberfall befürchtete, oder, daf die Natur des Stromes es 
nothwendig machte, einen Abzugsfanal zu graben, in dem man das überflüffige Waſſer 
ablaſſen konnte. Dazu war die Stadt noch durch eine umgebende Mauer geſchützt, an 
den Schleußen der Kanäle war dafür geforgt, daß man eine genügende Heeresmacht 
berfammeln und diefelben vertheidigen fonnte**). Nach diefen genauen Meſſungen ftellt 
ſich die Größe des alten N. freilic) weit Heiner dar, als Diodor angibt; fie beträgt nur 


*) Cf. F. Jones: Topography of Ninive im Journal of the R. Asiatic Society of Gr. Bri- 
tain and Ireland. T. XV, p. 297 fl. 

**) Den genauen Plan über die Lage des alten Ninive, mit Angabe ber noch erhaltenen 
Ruinen, findet man auf der erften der brei Karten, welche der Abhandlung von Jones bei- 
gegeben find, 


364 Rinive 


etwa ein Achtel der dort angegebenen Größe. Jones vermmthet daher einen Schreib- 
fehler bei Tiodor, es fcheint aber, al8 ob man den Namen N. auch in weiterem Sinne 
gebraucht und die ganze Ebene zwifchen dem Zäb und Chofr-fu damit belegt habe. An 
eine dicht zufammengebaute Stadt in umferem Sinne darf man ohnehin bei diefen alt- 
orientalifchen Städten nicht denken, die einzelnen Häufer und Stadttheile waren durch die 
zwiſchen liegenden Gärten umd Aecker oft weit von einander getrennt. — Die militärt- 
ſche Bedeutung aber war es nicht allein, was die Stadt N. groß machte, ihre Yage war 
vornehmlich auch wichtig für den Handel der alten Welt. Sie lag an der Stelle, wo 
ſich, nach orientalijcen Begriffen, Orient und Occident feheiden *); fie theilte die Bor- 
theile, welche das heutige Moful befitst und hatte dazu noch mehrere andere. Der Ber: 
tehr mit dem im früher Zeit al Handelsftadt fo bedentenden Babylon war durch die 
Kanäle leicht gemadjt, die Verbindung mit dem perfifchen Meerbufen wenigſtens eine 
mögliche. Der Tigris fann nur am wenigen Stellen mit Sicherheit überſchritten wer: 
den umd dieſe wenigen Stellen liegen am oberen Yaufe defielben, aljo im der Nähe von 
Ninive. Bon da aus endlich kann man fowohl nach dem Oſten als nad; dem Norden 
einige bequeme Wege finden. Darım nennt auch Ezechiel (27, 23.) N. als Handels- 
ftadt mit Tyrus zufammen, und Nahum (3, 16.) jagt, es habe dieje Stadt mehr Kauf: 
leute, als der Himmel Sterne. Der viel berühmte Reichthum N.'s wird durch jeine 
blühenden Handelsverhältwifie leicht erflärlich. Mit dem Ende des aſſyriſchen Reiches 
war ober aud N. dahin. Nach dem Zeugniife Strabo's verſchwand die Stadt mit dem 
Untergange des affyriichen Neiches volllommen **). Xenophon, als er mit feinem Heinen 
Heere die ninivitiiche Ebene durchiwanderte, fand blog Ruinen: was er Mespila neunt, 
ift die Stadt Ninive, fein Lariſſa das jetige Nimrud ***), Die bedeutendfterr Gebäude 
lagen ohne Zweifel in der Gegend des Tigris; diefer Fluß hat feine Richtung feit der 
Zerftörung von N. etwas geändert, früher bejpülte er die Mauern von N.r). 

Fragen wir nun nad) den Bewohnern diefes Yandes, jo geht es mit dem Namen 
der Aſſyrer wie mit dem von Affyrien: urſprünglich wird man nur die Bewohner der 
Provinz Affyrien mit dem Namen Aſſyrer benannt haben. Später, bei der wachſenden boli- 
tiſchen Bedeutung des Bolfes, haben die Anficdelungen viel dazu beigetragen, den Namen 
befannt zu machen. Schon in früher Zeit finden wir Affyrer im Pontus und Cappa- 
docien FF). Dieſe ausgewvanderten Aſſyrer gehörten natürlich, zu demjelben Gefchlechte wie 
ihre zu Haufe gebliebenen Brüder. Zu welchem Stamme gehörten aber diefe? Diek 
ift eine vielfach erörterte, felbft in unjerer Zeit keineswegs mit Sicherheit erledigte frage. 
Während die Einen die Affyrer zum ſemitiſchen Sprachſtamme rednen, wollen jie Andere 
den Indogermanen beizählen, noch Andere endlich ein Miſchvolk im ihnen fehen, das ans 
Semiten und Judogermanen gemijcht war. Die Grenzen der Pandichaft Ajiyrien Liegen 
fo nahe an der Gremzicheide des ſemitiſchen und imdogermanifchen Bölfergebietes, dak 
an fid; eigentlich jede diejer drei Annahmen gleich wahrjheinlih if. Seitdem aber die 
Entzifferung der aſſyriſchen Imfchriften begonnen hat, neigt fich mehr und mehr die An 
ſicht der ZSadjverftändigen zu der Annahme hin, daß die Aſſyrer Semiten waren. Für 
diefe Anficht ſprechen auch einige andere, jehr gewidhtige Gründe. Die Völfertafel der 
Genefis (ſ. Gen. 10, 22.) zählt Aſchur entjchteden zu den Semiten, und es ift micht 
glaublich, daß ein Iſraelit nicht gewußt haben jolle, zu welchem Stamme die Afigrer 
gehörten. Feruer ſprechen die Aſſyrer Jeſaia 36, 11, hebrätjch, aber fie werden von 


*) Die Belege bei Tuch de Nino urbe. p. 31. 

*#) Strabo, XVI, p. 245. fuer ober Nivos adlıs Nrariohn napaypiua yerd mr rer 
Eipor zarakroer. 

*+#) Of. Anab. III, 4, 7—12. Die Beftimmung der Lolalitäten rührt von Tuch ber (L e. 
p- 41-43). Die nenern Unterfuchungen ven Jones fiimmen vollfommen damit überein. CL. 
p- 331. 332. jeiner eben angeführten Abhandlung. 

7) Jones L. e. p. 316 fl. 

Tr) Die Belege bei Knebel: die Völlertafel. p. 158, 


Ninive 365 


den Juden aufgefordert, aramätfch zu ſprechen, ohne Zweifel, weil dieß ihre Mutter 
jpradje war. Da aus der eben amgezogenen Stelle des Jeſaias hervorgeht, daß die 
gewöhnlichen Inden das Aramäifche nicht zu verftehen vermochten, wenn fie es nicht erlernt 
hatten, jo erflärt fi daraus, wie die Afiyrer an andern Stellen des U. T. ein Volk von 
dunkler Zunge genannt werden künnen (ef. 33, 19), Wenn nun nad) dem Gejagten wohl 
als wahrſcheinlich angefehen werden darf, daß das aſſyriſche Volt im Ganzen und Gros 
hen, al8 zum femitischen Stamme gehörig, betrachtet werden muß, fo ift dagegen ein Ein- 
wurf der Gegner diefer Anficht nicht außer Acht zu lafjen: die überlieferten aſſyriſchen 
Namen find mit wenigen Ausnahmen nicht aus den femitifchen Sprachen erklärbar. Dief 
muß zugeftanden werden, und num fragt es fich, ob nicht das herrfchende Geſchlecht oder 
auch der herrfchende Stamm von einer andern Nation entjprungen war, als die Mafle 
des Volles. Es liegt am nächften, dabei an die Bewohner des benachbarten Perfien zu 
denken, deſſen mächtigfte Stämme, Meder und Perfer, nad) dem Verfalle der alten jemis 
then Neiche am Euphrat und Tigris, die Herrſchaft an ſich riffen. Es könnten immer: 
hin einzelne kraftvolle Clane diefer Stämme ſchon in früherer Zeit ihre Grenzen über- 
färitten und ſich der Herrſchaft über die Semiten bemächtigt haben. Diefe Anficht, 
dej das herrjchende Geſchlecht N.'s iranischen Urfprunges gewefen ſey, hat bejonders 
mit in Petersburg zu begründen gefucht und der Gefchichtichreiber der ſemitiſchen 
Sprachen, E. Renan in Paris, ftimmt ihm bei. Der Schwerpunkt des Beweiſes der 
genannten Anficht fol aber in den Eigennamen liegen und hier müſſen wir ebenfo ent- 
Idieden verneinen, daß fie indogermaniſch find, wie Nenan (und wie mir ſcheint mit 
Recht) für die Mehrzahl derfelben den femitifchen Urfprung in Abrede ftellt. Die Ver— 
ſuche, ſolche Mamen aus dem Indogermanifchen, namentlich dem Perfifchen oder Sans— 
kit, zu erläutern, welche bis jetzt aufgetaucht find, müſſen entfchieden als verfehlt be— 
jeihnet werden. ine weitere Möglichkeit ift nun aber nod), daß fie einem Volksſtamme 
angehört haben, der weder ſemitiſch noch indogermanifch if. Daß ein ſolcher Volls— 
Hamm irgendivo in der Nähe feine Wohnfige in früher Zeit aufgefchlagen hatte, zeigen 
die Infchriftem der Achämeniden. Die zweite Gattung der Ahämenideninjchriften gehört 
einem Bolfe an, das gewiß weder indogermanifch noch ſemitiſch war, dieß fteht feit, 
wenn id) auch die Zuderficht, mit der man diefes Volt zu einem tatarifchen macht, 
durchaus nicht theile, weil mir die ſprachlichen Gründe dafür bei Weitem nicht ausrei- 
chend erjcheimen. In welder Gegend des perfifchen Reiches diejes Volt wohnte, ift 
freilich noch zweifelhaft, doc, vereinigen ſich manche Gründe, die für Suftana ſprechen. 
In Suftana find zumeift die Infchriften diefer Gattung gefunden worden, dort kennen 
auch die Alten ſchon fremde Anfiedler und Sufa galt für eine Gründung des Memnon 
die Belege bei Knobel: die Völfertafel, p. 249 ff.). Außer den Tataren kann die 
ſes Bolt auch etwa den afrifanifchen Völkern angehört haben, ſelbſt an die jüdindifchen 
Völler zu denfen, wäre nicht unmöglich. Es tft dieß eine fehr interejjante ethnographi« 
Ihe Frage, über welche erft die Zukunft mehr Picht verbreiten wird. Wir können hier 
bloß auf die Möglichkeit hinweiſen, daß ein ſolches Volk über Affyrien ein Mal geherrfcht 
md den Semiten von feiner Bildung mitgetheilt habe, wenn auch die lettere nicht jo 
bedeutend war, als M. v. Niebuhr oder gar Rawlinſon uns glauben machen wollen. 
Ver Letztere will bei diefer Bevölkerung die Urfprünge der Religion und Bildung 
fuhen. — Nach bibliſchen Nachrichten wird man wohl am geneigteften feyn, in dieſer 
Kaffe der Bevölkerung Kufchiten zu fehen. Nach Gen. 10, 7. ff. gründet Nimrod, ein 
Sohn des Kuſch, ein Neid, zuerft in Babylon, dann auch ein Reich in N. Hierdurd) 
wäre num eine kuſchitiſche, alfo äthiopifche oder äghptiihe Einwanderung in die Ebene 
am Euphrat und Tigris Mar genug bezeugt und auch fonft find Kufchiten als Einwohner 
Babylon's dem Alterthume nicht fremd. Diefe fremde Einwanderung würde nun ſowohl 
die auffallenden Cigennamen als auc den thatfächlic nachgewieſenen Zufammenhang 
zwiſchen Affyrien und Aegypten erklären. In welchem Berhältniffe freilich diefe kuſchi— 
tiihe Cultur zur einheimifchen geftanden habe, welchen Einfluß fie auf die letztere aus— 
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übte, die ift eine Frage, die ſich auf dem jegigen Standpunkte unſerer Kenntniſſe von 
Afiyrien nicht mit Sicherheit entſcheiden läßt. 

Die Geſchichte des aſſyriſchen Volkes ift, was aud im letzten Jahrzehnte zur Auf- 
hellung derfelben gejchehen ift, noch immer mit tiefem Dunkel bededt. Sehen wir von 
den SKeilinjchriften ab, von welchen fpäter die Rede feyn wird, fo zerfallen unjere Quel 
len im zwei Klaſſen: die hebräifchen umd die Hlaffifchen, vereinbar find beide nicht. Die 
hebräifchen Berichte haben, nad) ihrer äußern und innern Beglaubigung, jeden Auſpruch 
auf hohes Vertrauen, ihre Autorität ift auch niemals in Zweifel gezogen worden. Unter 
den Haffifchen Autoren find zwei als die hauptſächlichſten Gewährsmänner hervorzuheben: 
Kieſias und Herodot; der Yetstere gibt nur einige wenige Nachrichten, die aber, tvegen 
der befannten Zuverläffigfeit Herodot’s, höchſt jchägbar find, weit mehr gibt Kteſias, aber 
ſchon durch die Befchaffenheit feiner Berichte über Indien und Perfien wird feine laubiwär- 
digfeit verdächtig. Hierzu müffen wir mm die Angaben des Berofus rechnen, die in der in 
armenifcher Ueberſetzung erhaltenen Chronik Eufebius mittheilt. Vergleicht man alle die 
Nachrichten, fo findet man, daf die wenigen Angaben des Herodot und Berofus mit den 
biblifchen Berichten ftimmen, während Kteſias allein fteht. Aber, obwohl die Glaubtir: 
digkeit des Kteſias fchon im Alterthume angefochten war, fo find doch die ausführlichen 
Berichte über affyrifce Begebenheiten bei den Alten auf Kteſias zurüchzuführen, ihre 
Glaubwürdigkeit aljo verdächtig*). Nach dem umverdächtigen Zeugniffe des Berofus 
regierte über Afiyrien eine Semiramis und eine Reihe von 45 Königen während eines 
Zeitraumes don 526 (mad) Herodot 520) Jahren umd diefe find von 1273 — 747 ver 
Chr. Geb.**) zu fegen. Im Jahre 753 fielen die Meder, im Jahre 747 Zahl 
von Affyrien ab und jo nad) und nad) alle übrigen Nationen, bis N. endlich 606 yı- 
ftört ward. In diefen Zeitraum vom Jahre 1273— 747 müffen num die in den bibl: 
fhen Büchern genannten Herrſcher geſetzt werden. 

Als Stifter des affyrifchen Reiches gilt gewöhnlich Ninus. Obwohl ſchon der 
Name, der jo genau an Ninive anklingt, verdächtig ift, fo beruht er doc) nicht allein 
auf dem Zengniffe des Kteſias, denn auch Herodot erwähnt ihm und nennt ihn einen 
Sohn des Bel. Ob aber feine näheren Lebensumftände mythiſch oder bloß fagenhait 
ausgejchmückt ſeyen, läßt fich jetst micht mehr beſtimmen; Kteſias erzählt, daß Ninus 
zuerft den König der Babylonier befiegt habe, dann auch die Armenier und die Meder. 
Während eines fiebenjährigen Krieges unterwarf er fid) die Völker Kleinaſiens und im 
Norden des Pontus. Hartnädiger war der Kanıpf gegen Bactra, wo eine wohl bejegtt 
und gut dertheidigte Burg feinen Siegeslauf zu hemmen drohte **). Mit Hülfe einer 
kühnen Frau, Semivamis, gelang es ihm, Herr der Burg zu werden; zum Danfe dafür 
erhob er fie zu feiner Gemahlin, ungeachtet des Widerftrebens ihres früheren Gemahls, 
Menon, der fid) aus Berzweiflung den Tod gab. Nach dem Tode des Ninus über 
nahm Semiramis jelbft die Regierung des affyrifchen Reiches. Ihren Ruhm fuchte fe 
durch neue Eroberungen zu vergrößern und unternahm zu dem Ende einen Zug nadı 
Indien. Anfangs war fie fiegreich, aber e8 gelang dem indischen Könige Stabrobates?), 
fie jo erfolgreid, zu ſchlagen, daß fie in ihr Land zurüdflichen mußte. Dort übergab 
fie ihrem Sohne Ninyas das Reich und wurde bald darauf ermordet oder, nach andern 





*), Die Gründe findet man zujammengeftellt bei Brandis: rerum Assyriarum tempors 
emendata (Bonn, 1853). p. 20 ff. und bei Niebuhr: Gefchichte Affur’s. p. 3, 

**) Of. Branbis: Ueber den hiſtoriſchen Gewinn aus der Entzifferung der aſſyriſchen Jr 
ſchriften. p. 18. 

***) Of, oben. 

+) Man hat diefen Namen früher mit Sanskrit Sthavirapatis ober Sthävarapatis, d. i 
Herr des Feftlandes, verglichen. A. Weber (Indifche Skizzen, p. 16.) ſchlägt dafür das iraniiht 
staorapatis, Herr der Stiere, vor. Auf feinen Fall liegt in der Nichtigkeit des Namens irgend 
ein Beweis für die Nichtigkeit der Erzählung, in der diefer Name vortommt. Er kann recht gut 
auch jpäter eingeführt worden feyn. 
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Nachrichten, zu den Göttern entrückt. Auf das Unmwahrfcheinliche der ganzen Erzählung 
braucht wohl nicht befonderd aufmerkjam gemacht zu werden. Nach der ferneren. Erzäh- 
lung des Kteſias regierte da8 Gejchlecht der Semiramis (die Derketaden) in ununterbro- 
chener Reihenfolge fort, bis auf Belochos; wir wiſſen von allen diefen Fürften nichts 
weiter, ald daß fie die Herrfchaft über Affyrien und Medien, Baltrien und Babylonien 
befeffen haben follen. Um 800 wurde Belochos von feinem Gärtner Balatoras geftürzt; 
legterer gründete eine neue Dynaſtie. Diefe neue Dynaſtie ſcheint ſich nicht ohne Schwie— 
rigfeit befeftigt zu haben, fo nennt Hofen (10, 14.) einen König Schalman, der ſich Ar- 
bein, alſo eime Stadt des eigentlichen Affyriens, noch untertverfen mußte. Um dieſe 
Zeit war es, wo die Aſſyrer anfingen, ihre Eroberungen nad, dem Weſten auszudehnen 
und dadurch haben wir glaubtwirdigere Nachrichten über einige ihrer Könige, als die 
bisherigen gewefen find. Die Verhältniſſe der weftlichen Staaten erleichterten diefe Er- 
oberungen fehr. Im Syrien beftand fein großes Neich, fondern nur verſchiedene, durch 
fein gemeinfames Band verbundene Städte regierten ſich felbft, Paläftina war in die 
beiden Reiche Iſrael und Juda getheilt, welche, anftatt ſich gegenfeitig zu helfen, nur 
einander Verlegenheiten zu bereiten fuchten. Der afiyrifche König Phul war der erfte, 
von dem Eroberungen in Paläftina erwähnt werden (769 bis 759). Ex hatte fich den 
imelitiichen König Menahem dienftbar gemacht und obwohl diefer eingewilligt hatte, ihm 
einen Tribut von 1000 Talenten Silber zu bezahlen, fo konnte er doch nicht verhindern, 
daf, aus ums ambelannten Gründen, ein Theil der Einwohner des transjordanifchen Landes, 
aamentlich vom Bajan, in die Oefangenfchaft geführt wurde (2 Kön. 15,19. 1 Chr.5,26). 
Poul verpflamzte diefelben zum Theile nad; Mefopotamien, zum Theile auch in das afiy- 
rüche Stammland, nad; Chalonitis. Dieß gefchah etwa 770—760 v. Chr. Gefährlicher 
noch war die Einmiſchung des aſſyriſchen Königs Tiglat- Pilaffar in die Streitigkeiten 
der yrifchen und paläftinenfifchen Herricher. Der jüd. König Achas richtete, hart bedrängt 
bon der Uebermacht der verbündeten Könige von Ifrael und Damaskus, ein Hülfsgeſuch 
an den eben genannten König von Affyrien und verfprach ihn dafür als Herrn anzuer- 
kennen. Die erbetene Hilfe wurde gewährt. Ziglat- Pilaffar rüdte gegen Damaskus 
und zerftörte e8; Rezin, der König von Damaskus, wurde getödtet und der König bon 
Nrael, Pekah, konnte nur durch fchleunige Unterwerfung der Vernichtung entgehen. 
Benn auch der König felbft durd) feine Untervürfigfeit dem fchlimmften Scidfale ent- 
ging, fo konnte er doc; nicht verhindern, daf ein Theil des Stammes Naphtali, ſowie 
die Bewohner von Gilead gefangen nad Affyrien weggeführt wurden (740 v. Chr.). 
Dieſe Kriegszlige, welche das Königreich, Ifrael verheerten, hatten dazu gedient, das Heine 
Reich Juda zu fchügen, aber aud in volllommene Abhängigkeit von feinem mächtigen 
Beihüger zur bringen. Beide Reiche eilten nun unaufhaltfam ihrem Untergange entgegen. 
velah's Anjehen in Ifrael war durd) die unglücklich geführten Kriege ganz erfchüttert; 
er wurde ermordet; aber fein Nachfolger Hoſea verpflichtete ſich, denfelben Tribut zu 
jahlen, wie fein Vorgänger. Längere Zeit hielt er diefes Verſprechen, als aber Sal: 
manafjar, der Nachfolger Tiglat-Pilaffars, die Stadt Tyrus unglücklich belagerte, glaubte 
er den günftigen Augenbli gekommen, der ihn für immer aus der affyrifchen Abhängig« 
feit befreien follte. Auf den Schuß Aegyptens vertrauend, ſuchte er ſich der Entrichtung 
des bedungenen Tributes zu entziehen. Aber Salmanafjar erhielt rechtzeitig Nachricht 
von dem Borhaben Hoſea's; er eilte herbei, nahm Hoſea gefangen umd überzog das 
ganze Land mit affyrifchen Truppen. Die Einwohner tourden gefangen fortgeführt, nach— 
dem das ganze Pand erobert und zulegt auch Samaria, nad) dreijährigem Widerftande, 
gefallen war (719 v. Chr.). — Troß dieſes warnenden Beifpield verſuchte auch das 
Reich Juda das ımerträgliche Joch des aſſyriſchen Königs abzuſchütteln. Wenige Jahre 
nah dem Falle Iſraels trug fi Hisfia, König von Juda, mit ähnlichen Gedanken. 
Auf die Nachricht davon rückte Sennacherib, der Nachfolger Salmanaffars, in Juda ein 
und nur ein ſchwerer Tribut (300 Talente Silber und 30 Talente Gold) vermochten 
ihn zu befchtwichtigen und das gänzliche Verderben von Yuda abzuwenden. Als aber 
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Sennacherib aufer allen diefen ſchweren Opfern noch die Uebergabe Jeruſalems ver: 
langte, da beſchloß Hislia es lieber zum Aeußerſten fommen zu laffen, als diefem Ber: 
langen nachzugeben. Der ſchleunige Rüdzug Senuacherib's in jein Land, der ganz wohl 
beglaubigt iſt, deſſen Urſache aber von verjchiedenen Schriftftellern verjchieden angegeben 
wird, rettete dieſes Mal nod; den König von Juda, um fo mehr, als Sennacherib wegen 
innerer Zerwürfniſſe und wegen feines bald folgenden Todes nicht an Wiederholung det 
Zuges denfen konnte. Es jcheint, ald ob das Unglüd, das den Sennacherib vor Jern-⸗ 
falem betroffen, mehr als einem Bolte den Muth zum Abfalle gegeben habe. Ale 
Nachfolger des Sennadjerib, mit Ausnahme Affarhadons, jcheinen micht kräftig geweſen 
zu jeyn, und jo gelang es endlich dem vereinten Bemühungen der Meder und Babtlo- 
nier das Reid) von N. zu vernichten und die Stadt N. zu zerftören (606 vd. Chr.) 
Wie der Anfang, fo ift auch das Ende des aſſyriſchen Reiches in Dunkel gehüllt. Nadı 
Ktefias ſoll ſich Sardanapal, der legte König von Afiyrien, mit feinen Frauen und allen 
Scägen verbrannt haben. Es ift aber mehr als zweifelhaft, ob diefer Bericht wahr iſt 
Bir geben nur zweifelnd auch die Kefultate der Forſchungen, welche die Studien 
der afftr. Keilinfchriften bis jetst der aſſyriſchen Gejchichte zugeführt haben. Bieles, ja das 
Meifte läßt ſich nicht einmal prüfen, bis ſowohl die aſſhriſchen Inſchriften ſelbſt all 
gemein zugänglich gemacht find, als aud; Rechenſchaft über das Verfahren abgelegt iſt 
das man bei der Entzifferung im Einzelnen befolgte. Es läßt fid; im Voraus mit Ge 
wißheit behaupten, daß nicht alle die Kefultate, die uns geboten werden, dor dem Richter: 
ftuhle einer ftrengen philologiſchen Kritik werden beſtehen können, eben jo unzweifelhaft aber 
iſt es ſchon jetzt, daß bereits ein guter Anfang gemacht und Vieles richtig beſtimm 
worden ift. Was das Vertrauen zu dem jest mitzutheilenden Refultaten noch befticen 
kann, ift der Umftand, daß diejelben von zwei Forſchern herrühren, die ganz unabhängig 
von einander arbeiteten: Rawlinſon in Bagdad und Dr. Hinds in Irland *) Das 
wwichtigfte Faltum war die Beftimmung der Chronologie. Diefe wurde dadurch möglid, 
dat die beiden Namen Samaria und Beth Chomri (d. i. Haus des Onmi), fowie der 
Name Jehu in den Annalen des umten zu erwähnenden Königs Divannbara gelejen 
twurde. Perteren Namen entdedten beide Forſcher gleichzeitig, ohne etwas von einander zu 
wiſſen. Hierdurch wird es demm nun möglich, diefem Könige Divanıbara jene Stelle 
anzuweiſen und auch die übrigen Könige zu gruppiren. Das aſſyriſche Reich wurde nadı 
Rawlinſon von einem Könige gegründet, der um das Yahr 1250 v. Chr. regierte und 
nach der Göttin Derceto benannt war. Rawlinſon vermuthet, diefer König möge N. 
erbaut haben, aber es gibt hierfür feinen diveften Beweis, Hinds und Layard nehme 
daher an, daß N. damals ſchon längft bejtand. Die Nadyrichten über das Reich von 
N. bleiben aber noch fragmentarifc, bis im das zehnte Jahrhundert. Etwa ein Yahr: 
hundert nach dem Könige, den wir eben erwähnt haben, baute ein anderer aſſyhriſchet 
König, Divanıdha, eine Stadt an der Stelle des heutigen Nimrud; dieje erhielt, nad 
Rawlinſon, den Namen Calah. Beide Orte waren königliche Wohnpläge. Die Namen 
des Sohnes wie des Enfeld dieſes Divanucha fonımen zwar aud) auf den Monumenten vor, 
aber es ift noch nicht gelungen, diefelben mit Sicherheit zu lefen. Rawlinſon glaubt, 
daf ihre Namen den beiden Eigennamen Mardocempad und Mejeffimordatus entſprechen 
möchten, da beide im Kanon des Ptolemäns vorkommen. — Der nächfte König, von 
dem wir willen, muß im eilften Jahrhundert regiert haben. Er war nicht der unmitiel 
bare Nachfolger der beiden vorhergehenden, ſcheint aber nicht durch eimen zu langen 
Zwiſchenraum von ihnen getrennt zu feyn. Den Namen lieft Rawlinſon zweifeln? 
Anat-bar-beth-hira. Er ift der Erſte, der Eroberungen machte, feine Thaten find auf 
einer Platte eingegraben, die zu Nimrud gefunden wurde. Der König rühmt ſich, daß 


*) Ueber Dr. Hinds Entzifferungen vergl. man Layard: Discoveries. p. 613 ff. Zur Kritil 
der Anfchriftenerffärung vergleiche man auch die oben angeführte Schrift von I. Brandis: über 
den biftoriihen Gewinn x. 
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er feine Groberungen bis zum mittelländifchen Meere ausgedehnt habe, doch ſcheint er 
weder Syrien noch Kleinafien, noch auch Medien befefen zu haben; es umfaßte das 
aſſhriſche Reich im eilften Jahrhundert nur Mefopotamien, Affyrien umd Babylonien, 
nad; Armenien fcheinen damals die erften Einfälle gemacht worden zu fen. Medien 
wurde erft von Sennacherib erobert, der ausdrüdlic fagt, daß feine Ahnen niemals 
diefe Gegend umterjocht hätten*). Zufammenhängender wird die Dinajtienreihe vom 
zehnten Jahrhundert an umd erftredt ſich von da in ununterbrochener Folge bis 606 vor 
Chriſto. Der erfte der hier zu nennenden Könige heißt Adrammelech I, der kurz nad) dem 
Tode Salomo's den Thron beftiegen haben muß. Sein Sohn führt den Namen „Sklave 
des Mars“, die Leſung ift unficher (vielleicht lautet der Name Anaku-merodach). Weder 
bon dem zuerft noch von dem zulegt genannten Könige find bis jegt Monumente gefun— 
den worden, doch war der letztere gewiß ein bedeutender Krieger. Etwa um 930 v.Chr. 
wurde Sardanapal (Afjaraddan-pal nad) Nawlinfon, Affurakhbal nad) Hinds) König 
von Aſſyrien. Er ftellte die Stadt Calah wieder her, die fein Vorfahre Divanucha 
gebaut hatte umd von ihm ftammt der Nordweftpalaft zu Nimrud, dem wir die ſchön— 
fen affyrifchen Monumente verdanfen. Dort finden ſich auch Berichte über feine Kriegs— 
füge. Er ſcheint dieſe durch Syrien bis an das mittelländifche Meer, im Süden bis 
über Babylon hinaus, nördlich aber nad; Kleinafien und Armenien ausgedehnt zu haben. 
dm Namen feines Sohnes las Rawlinſon früher Temenbar, jegt Divanubara (Hinds 
Vivanubar), d. i. der vom Divan oder Herkules Geliebte. Seine Kriegsthaten find auf 
einem, im Schutte zu Nimrud gefundenen, ſchwarzen Obelisten bejchrieben; wichtig ift, 
daß er mit Jehu, König von Iſrael, Krieg führte und von ihm Tribut erhalten haben 
joll. Wiederholt führte ev auch Kriege mit Benhadad, König von Syrien und Sahulina, 
König von Hamath und „den zwölf Königen, welche die obere und untere See inne 
hatten“. Bei dieſer Expedition führte er 120,000 Krieger in's Feld. Er refidirte ab- 
wechjelnd zu Calah (Nimrud) und Ninive und trug viel zur Verſchönerung beider Städte 
bei. Der Obelist berichtet die Ereigniſſe bis zu dem 32. Jahre feiner Regierung, wie 
lange er fermer noch regierte, ift nicht zu fagen. Seine beiden Nadyfolger find Schamas— 
Mar (Schamſchiaw bei Hinds) und Adrammeled; II, vom Erſteren ift nichts befannt, 
als der Name, der Lettere errichtete Paläfte zu Calah und zu Ninive. So berichtet 
Rawlinſon, anders aber faßt Hinds diefe Nachricht der Infchriften. Nach ihm hatte 
Aursath-bal, der Vater Divanıbard, nod) einen Bruder, der aber nicht in Affyrien, 
jondern in Mefopotamien regierte (das Neid) war damals geteilt), Der Sohn diefes 
Bruders war es, der auf Divanubar folgte und dann das Reich auf feinen Sohn ver- 
erbte. Mad; einer jehr verftümmelten Infchrift will Hinds hier noch zwei andere Kö— 
nige, Baldaft und Aſhurkiſh, einjchalten; die Sache ift aber unficher. 

Nach dem Tode von Adrammelech II tritt ein Intervall ein, das allein in diefer 
ganzen Periode der affyrifchen Gejchichte dem Zweifel unterworfen it. Es fragt fich 
nämlich, ob der Herrfcher, den die biblifchen Nachrichten Phul nennen, unmittelbar auf 
Adrammelech II gefolgt jey, oder ob ein König, deſſen Namen verloren gegangen ift, 
wwiſchen beiden geherrfcht habe. Der Tod Phul's wird in das Jahr 747 v. Chr. ge- 
jegt. Adrammelech II muß fpäteftens an den Schluß des neunten Jahrhunderts gejett 
werden. Der Zeitraum von da bis zum Tode des Phul fcheint zu lange für die 
Kegierumgsdauer eines einzigen Fürften und fo dürfte denn ein uns unbefannter Regent 
anzumehmen feyn, defien Regierung fi) etwa von 800— 770 vd. Chr. erftredt hätte. 
Phul dürfte daher ziemlich gleichzeitig mit Menahem zur Regierung gelommen jeyn und 
Hinds will diefen Namen (Minnahimi) aud) auf einer Infchrift diefes Königs gelefen 
haben. Phuls Namen findet fid, nirgends auf den Infchriften, wie überhaupt die Dent- 
mole dieſes Königs arg verjtümmelt wurden, als fie aus dem Centralpalafte nad) dem 
Südweftpalafte gebracht und dort als Baumaterial verwendet wurden. Auch ob mit 








*) Ct. Rawlinson im Journal of the R. As. Society. T. XV, p. 243, 
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Phul die erfte Dynaftie erloſch oder nicht, bleibt ungewiß. Niebuhr*) will Tiplatpilafier 
noch zur erften Dynaſtie ziehen, ſey es, daß Phul diefen Namen führt oder daf es der 
Name des Königs ift, der auf ihn folgte. Der Grund, den er dafiir angibt, ſcheim 
mir ſehr annehmbar. Der erfte Theil des Namens ift nad Rawlinſon identiſch mit 
Tarkat, d. i. Derceto. Nun ift aber diefe Göttin die Schugpatronin der erften Dimaftie, 
welche darum auch die Dercetaden heißen, in der ziveiten Dynaftie kommt ihr Name nicht 
dor, ed möchte darum gerathen feyn, den genannten König mod) zur erften Dynaſtie 
zu zählen. 

Die Annahme einer zweiten Dynaftie — der Affarafiden, wie fie Niebuhr nemen 
will — ift nad) den Infchriften nicht gerade nothiwendig, aber doc) nad) den Nachrichten 
der Alten. Der erfte König diefer Dynaſtie ift ohne Frage Sargina, der Sargon is 
Jeſaias. Daß diefer König die Namen feiner Vorfahren jo felten nennt, ſpricht and 
dafür, daß fie feine Könige waren, auf einer der Infchriften nennt er jedoch feinen Bater 
und Großvater (Mebofiphunt und Chilapel nad; Rawlinſon). Seine Thaten können aut 
den bis jest befannten Infchriften nicht mit Sicherheit angegeben werden, da die Annalen 
in feinem Palafte zu Khorjäbäd bloß bis in's 15. Jahr feiner Regierung reichen. Eine 
Inschrift, die einen Zug Sargina’8 nach Samaria befchreibt, ift leider zerftört; auf einer 
andern (Taf. 145 in Botta’8 großem Werke) joll er fagen, daß er 27,280 Yfracliten 
in die Gefangenschaft geführt habe. Nach Rawlinſon ftarb Sargina im J. 716 um 
muß alfo, wenn er gleich im 9. 747 zur Regierung fam, 31 Jahre regiert habe. 
Sein Sohn und Nachfolger war gewiß Sennacherib, über deffen Regierung aber die 
Materialien noch nicht volftändig beifammen find; drei Dokumente, nämlich zwei Zion 
eylinder und die Inſchrift auf einem Paare der geflügelten Stiere führen feine Negerumg 
bis in's achte Jahr. leid) im erften Jahre feiner Regierung beginnen feine Any 
gegen einen Merodadj:baladan, der in Kar-Dunyas wohnte, und gegen die Truppen von 
Suftana, aus welchen defjen Heer beftand. Es ift dieß derfelbe Fürft, der die Gejandt- 
fchaft an Hiskia jcidte. Die meiften der von Sennacherib befriegten Völker kennen wir 
nicht einmal dem Namen nad); er hatte viel mit den Medern zu thun, die er mm 
erften Male unterwarf, denn er fagt ansdrücklich, daß fie feinem feiner Vorfghren unter: 
than waren. „Im dritten Jahre, fährt er fort zu berichten, zog ich im das Land der Chetta 
(Shittiten), Luliya, der König don Sidon (Elulaeus bei Menander), hatte das Joch der 
Lehnspflicht abgeworfen. Bei meinem Anzuge von Abiri floh er nad) Netnan, das an da 
Seefüfte liegt. Ich eroberte fein ganzes Land. Die Pläge, welche fid) mir umtertar- 
fen, waren: Sidon die große und Sidon die Heine, Beth-Zitta, Saripat, Mahalat, 
Huſuva, Afzib und Affe. Ic erhob Tubaal auf den Thron an die Stelle Luliyas und 
legte ihm den geregelten Tribut auf. Die Könige der Seeküfte alle erfchienen vor mir 
in der Nähe der Stadt Huſuva oder Tyrus und brachten mir ihren Tribut dar. . .- 
Sitfa von Ascalon, welcher nicht Fam, um mir feine Huldigung zu bemweifen, ihn, di 
Götter feines Haufes und feine Schäge, feine Söhne und feine Töchter und jeine Bri- 
der dom Haufe feines Vaters ließ ic) ergreifen und führte fie nach Ninive weg. N 
feste einen andern Fürften auf den Thron von Ascalon umd legte ihm dem geregelten 
Tribut auf. Die Edlen und das Volf von Efron, nachdem fie ihren König Haddim 
und die afjyrichen Truppen, welche die Stadt bejett hielten, vertrieben hatten, ſchloſſen 
fi) an Hezekia von Judäa an und zollten ihre Verehrung feinem Gotte (der Name it 
berloren gegangen). Die Könige von Aegypten fandten ebenfalls Reiterei und Fußvel 
bon dem Heere des Königes von Mirucha, deren Haufen nicht zu zählen waren. J 
der Nähe der Stadt Allahifh bot ich ihnen die Schlaht an. Die Führer der Kohorter 
und die jungen Yeute des Königs bon Aegypten, fowie die Führer der Kohorten de 
Königs don Meroe erfchlug ic im der Gegend von Lubana. Darauf zog ich gegen die 
Stadt Efron und, da die Häuptlinge des Volles ſich gedemiüthigt hatten, gewährte id 


*) CE M. v. Niebuhr: Geſchichte Aſſur's und Babel's. p. 131 ff. 
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ihnen Aufnahme in meine Dienfte; die jungen Leute aber führte ich als Gefangene fort, 
um die Städte Affyriens zu bewohnen. Ihre Habe und ihre Reichthümer plünderte ich 
bis zu einem kaum zu nennenden Werth. Dann führte ich ihren König Haddiya don 
Serufalem zurüd umd fegte ihm wieder in feine frühere Herrſchaft über fie ein, indem 
ich ihm den geregelten Tribut des Reiches auferlegte; und weil Hezelia, der König bon 
Yudda, ſich meinen Befehlen nicht unterwarf, nahın und plünderte id) 46 feiner be- 
feftigten und zahllofe kleinere, von ihnen abhängige Städte. Doch ließ ich ihm Je— 
ruſalem, feine Hauptftadbt und einige der umbedentenderen Pläge im ihrer Umgebung 
(bier folgt eine befchädigte Stelle, deren Sim zweifelhaft if). Die Städte, welche ich 
genommen und geplündert hatte, entzog ic; dem Reiche Hezekia's und vertheilte fie unter 
den Königen von Asbod und Ascalon und Efron und Gaza, und nachdem ich jo in das 
Gebiet diefer Fürften eingedrungen war, legte id, ihnen einen verhältnigmäßig erhöhten 
Tribut, im Vergleich mit dem, dem fie früher entrichtet hatten, auf. Und weil Hezefia 
fih immer noch weigerte, mir zu huldigen, entführte ich die ganze Bevölkerung, die 
anfäfjige twie die umherziehende, welche um Serufalem herum wohnten, mit 30 Talenten 
Goldes und 800 Talenten Silber, die Schäge der Vornehmen des Hofes Hezekia's, 
md ihrer Töchter, mit den Beamten feines Palaftes, männlichen und weiblichen Stlaven. 
%h lehrte nach Ninive zurück und betrachtete diefe Beute als den Tribut, den er fi 
beigerte, mir zu zahlen.“ 

Dieß ift die demfwiirdige Stelle in der Infchrift, welche auf die befannte Belage- 
rung Jeruſal em's unter Hezelia anfpielt und die ich deßwegen nach Rawlinſon's Mit- 
teilung vollftändig hergefegt habe. Daß Sennacherib über den Rückzug felbft nur 
ſummariſch ſpricht, kann nicht auffallen, da er im feinen Berichten nicht geneigt ift, von 
Unglüdsfällerr zu fprechen. Die frühere Anfiht, daß Sennacherib fofort nad) feinem 
Rüczuge ermordet worden ſey, kann nun durch die Infchriften als widerlegt angefehen 
berden, die noch mehrere Jahre weiter gehen. Die Magerfeit der Ereigniffe aber in 
den nächſtfolgenden Jahren deutet uns zur Genüge an, wie ſchwer die folgen des 
Unheil waren, das den König von Aſſyrien betroffen hatte. — Sennacherib's Nachfol— 
ger war Efarhaddon, dejjen Name auf den Monumenten, nad) der gewöhnlichen Gel- 
tung der Zeichen, Aſſur-ach-as lauten müßte, auf einem Cylinder jedoch fteht deutlich 
Aur-ad-adana. Er baute außer dem Sitdweftpalafte zu Nimrud, von dem fchon die 
Rede war, mod) einen andern, in der Gegend des jegigen Nuinenhügels Nebbi- Yunus 
und einen beitten für feinen Bruder in einer Stadt Tarbifi. Wichtige Nachrichten jollen 
andı feine Inſchriften enthalten, doc) befigen hir nod) feine Auszüge aus denfelben, es 
wird ung bloß gejagt, daß er ganz Afien zwiſchen dem perfifchen Golf, dem faspijchen 
und dem mittelländijchen Meere mit feinen Kriegsheeren überzogen habe. Es läßt ſich 
annehmen, daß er etwa 668 vor Chr. geftorben jey. Sein Sohn fcheint den Namen 
feines Vaters geführt zu haben, er hinterließ eine Menge von Denkmälern, die gefchicht- 
fihen beziehen ſich bloß auf feine Kriege mit Sufiana. Während feiner Regierung muß 
der Tod des Fravartis oder Phraortes ftattgefunden haben. Der Name feines Sohnes 
ift noch nicht entziffert, ex ift der lette König, don dem tvir Monumente haben, ob er 
auch der legte König von N. war, ift ungewiß, aber doch wahrſcheinlich. 

Nach allen Berichten die wir haben, erfheinen ung die Könige Affyriens als große 
Eroberer. Ein kriegerifches Bolt, wie die Afiyrer waren, mochte allerdings don feinem 
Herrſcher erwarten, daß er fie zu ſtets neuen Thaten führe. Doc; hat die Nothwen- 
digfeit gewiß fehr viele diefer Kriegszüge bedingt. Das Band, welches die eroberten 
Provinzen mit dem herrfchenden Lande verband, war ein äußerſt lojes; die meiften 
Länder blieben gegen Zahlung eines Tribute umter ihren einheimifchen Fürſten. Die 
Empörungen nahmen fein Ende, und war nur ein Empörer fiegreic, fo konnte er ficher 
fein, Nachfolger zu finden. Es war die Pflicht der Selbfterhaltung, welche die affyris 
fhen Könige antrieb, jeden Abfall zu rächen und die Gelüfte nad) Unabhängigkeit 
zu erftiden. 
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Es ift bekannt genug, daß während der legten zehn Jahre Engländer und ifran- 
zofen, Yayard und Botta, die Trümmer der altafjyrifchen Paläfte wieder ans dem 
Schutte hervorgezogen haben, unter dem fie feit der Zerjtörung von N. verborgen gelegen 
hatten. Es ift hier nicht der Ort die Geſchichte diefer Ausgrabungen zu erzählen, über 
welche feiner Zeit auch die deutſchen Zeitungen genugfam berichtet haben *), wohl aber 
dürfte es nöthig ſeyn, che wir ung zu den Nefultaten diefer Ausgrabungen wenden, die 
Frage aufzutverfen, welches Recht wir denn haben, die zu Tage geförderten Alterthümer 
für Nefte altafiyrifcher Vorzeit anzujehen? Der Gründe hierfür gibt es mehrere. 
Erftens: die Schrift. Im der Schriftart, in welcher die Injchriften gefchrieben find, 
welche die Wände der ausgegrabenen Baläfte bedecken — der Keilſchrift — ift bis jegt 
fein Denfmal vorhanden, das jünger wäre, als Alexander der Große. Mit der Zeit 
der Achämeniden ſcheint der Gebrauch der Keilſchrift außer Gebrauch gekommen zu jem. 
Die Schrift der Adämeniden felbft aber, die perfifche Keilſchrift, kennen wir genau und 
wiffen, daß fie eine bloße Buchſtabenſchrift ift, während alle übrigen Arten, auch die 
aſſhriſche, ſchon der Menge der Zeichen nad, Sylbenſchriften ſeyn müſſen. Es ſpricht 
nun aber alle Wahrſcheinlichteit dafür, daß die verwickeltern Arten der Schrift älter 
feyen, als die verhältnigmäßig einfache perſiſche, dadurch werden wir nun bon jelbit zu 
der Annahme gedrängt, daß diefe Schrift einem Volle angehöre, das älter iſt, als das 
perſiſche. Die Vermuthung nun, daß dieſe Denkmäler etwa babyloniſch jeyn könnten, 
wird dadurch abgewiefen, daß wir die Lage und Ruinen Babylon's genau fennen und 
daf die dort gebrauchte Keiljchrift eine etwas verfchiedene Abart bildet. Es entjcheidet 
aber zweitens bei der Frage zwiſchen Babylon, Medien und Aſſyrien ſchon die tage 
der Auinen zu Gunften des legteren Reiches; denn diefe ſtimmt, wie wir bereits geithen 
haben, volltommen zu den Grenzen, welche der alten Landſchaft Aſſyrien gegeben werten, 
und wir twiffen, daß nad) der Zerftörung N.'s dort feine bedeutende Stadt gebaut wurde, 
der die genannten Ruinen angehören könnten. Fir das Alter der Ruinen fpridt nun 
aber drittens and) die oben angeführte Stelle Xenophon’s, aus deſſen Berichte hervor 
geht, daß er die Ruinen bereits genau im demfelben Zuftande antraf, wie Layard um 
Botta; fie müffen alfo um ein VBedeutendes früher zerftört worden ſeyn. Es iſt darum 
nichts weniger als gewagt, wenn wir annehmen, daß diefe Ruinen zu dem alten Ninive 
gehörten, und es hat fi) auch die allgemeine Anficht dafür entſchieden. 

Von den vielen Trümmern aus jener Zeit, die fi) im den Ebenen des Tigrit 
zerſtreut dorfinden, find noch die wenigften unterfucht. Die großen Nuinen, denen ein 
genauere Aufmerffamfeit gefchenkt worden ift, liegen alle im der Gegend der heutige 
Stadt Moful. Die vorzüglichften darunter find 1) die von Nimrud. Nimrud ift eine 
fünftliche Terraffe von Menfchenhand, auf der früher einmal mindeftens neum Gebäude 
ftanden. Treppen führen von diefer Terrafje nad) dem Tigris hinab. In der nord 
weftlichen Ede der Terraffe ftand ein hoher Thurm, den Payard fir das von den Alten 
erwähnte Maufoleum des Ninus haften will, nebenan find zwei Heine Tempel mit 
Götterbildern. An der Nordiveftfeite der Terraſſe lag ferner a) der fogenannte Nord: 
weitpalaft, mit der Hauptfronte gegen Norden, der ältefte aller bis jegt emtdedten afit 
riſchen Paläfte. Der nächſte Palaft, an den man gegen Süden fommt, ift b) der id, 
weſtpalaſt. Er wird von den Entzifferern der Infchriften dem Efarhaddon zugejchricben; 
er ift ſehr pradhtvoll, der große Saal in demfelben ift 220 Fuß lang und etwa 100 
Fuß breit. Am nördlichen Ende defjelben ift der große Eingang, von zivei foloflalen 
geflügelten Stieren bewacht. Um den Saal herum liegen Kleinere Zimmer. c) Der Süd 
oftpalaft ift dem Enfel des Eſarhaddon zugetheilt; hinfichtlid der Größe wie des Bau- 
materials fteht er weit unter den beiden früher genannten Gebäuden. Er emthält keine 


9 Vollſtändige Berichte Über die englifhen Ausgrabungen enthalten die Werke von Layard: 
Nineveh and its remains. London, 1849, 2 Bde. und Discoveries in the ruins of Nineveh and 
Babylon. London, 1853. Die Ausgrabungen von Botta und Layard findet man auch ziemſie 
ausführlich bejchrieben bei Bonomi Nineveh and its palaces. London, 1852. 
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großen Säle, fondern nur Heinere Zimmer, die mit gewöhnlichen Sandfteinen ausgelegt 
find. Die Eingänge werden nicht von geflügelten Thieren bewacht, und es gehört dief 
Gebäude offenbar in die Zeit des Berfalles der aſſyriſchen Kunſt, wie des affnrifchen 
Reiches. Spuren eines Älteren Gebäudes finden fid) unter diefem Palafte. d) Im der 
Mitte der Terraffe find nod; Spuren eines andern Palaftes, den man den Gentralpalaft 
nenannt hat. Der Name des Königs, der ihm erbaute, wird Divanıbara oder Divanıbar 
zu leſen ſeyn, aber das Gebäude wurde jpäter von Phul oder Tiglat - Pilafjar gänzlich 
umgebaut. Efarhaddon hat diefen Palaft gründlich zerftört, da er aus demjelben die Mate- 
rialien zur Erbauung des feinigen nahm; nicht einmal den allgemeinen Plan des Gebäudes 
vermag man mehr anzugeben. — 2) Einer fpäteren Zeit, als der Nordivetpalaft, gehört 
das Gebäude, welches der franzöfiche Konful Botta zu Khorjäbäd gefunden hat. Erbauer 
deffelben ift Sargon, der Bater des Sennacherib, den Rawlinfon mit Salmanafjar iden- 
tifiziren wollte, während Hinds den biblischen Salmanaffar für den Bater des Sargon 
hält. 3) Der Balaft von Kujundfchif ift von Sennadyerib felbft erbaut. 4) Außerdem 
find noch Paläfte in dem Hügel von Nebbi-Yunus, Moful gegenüber, dort durften aber 
bis jett feine Nachgrabungen angeftellt werden, weil den Muhammedanern der Ungegend 
jener Hügel fiir das Grab des Propheten Jonas gilt und es für Simde gehalten wird, 
dajlelbe zu entweihen. — Zahlreiche Kleinere Ruinenhügel erwähnt Layard in der Be— 
Ihreibung feiner zweiten Reife, da fie aber feine nennenswerthe Ausbeute geliefert haben, 
jo find fie hier nicht von Wichtigkeit. 

Wir haben eben gefehen, daß die aſſyriſchen Paläfte aus fehr verfchiedenen Zei: 
ten herrühren. Auch die aſſyriſche Kunſt beftätigt dieß Ergebnif der Infchriften. 
Schon eine oberfläcliche Betrachtung lehrt, daß der Karakter der Kunftwerfe im Nord: 
weftpalafte zu Nimrud ein ganz anderer ift, als in den übrigen Paläften, und zwar zeigt 
ſich nicht ein Fortſchritt zum Beſſern, fondern ein Berfall der affyrifchen Kunft, die bereits 
auf den Monumenten zu Nimrud ihren Gipfelpunft erreicht hat. Die Monumente des 
Rordiveftpalaftes find in ihrer Auffaſſung großartiger, aber die fpäteren forgfältiger in 
der Ausführung. — Das Material, and dem die Gebäude N.'s zumeift aufgeführt wur— 
den, war durch die Verhältniffe der Gegend beftimmt und mwahrfcheinlich dazumal ſchon 
ganz daffelbe, wie heute. Der lehmige Boden, aus dem das Land beftcht, eignet ſich 
vortrefflich zu Material für Backſteine, in der Sonne getrodnet, werden dieſe fet genug, 
um als Barmaterial dienen zu können. Natürlich aber find Gebäude von folchen, nicht 
gebrannten Ziegeln, Badfteinen u. f. tv. auch der fchleunigen Zerftörung ausgefett; wenn 
nicht beftändig durch Reparaturen nachgeholfen wird, verſchwinden fie in wenig Jahren 
buchſtäblich von der Erde. Aus diefen Verhältniffen erflärt es fid) denm hinreichend, 
warum wir bon dem weniger wichtigen und foliden Gebäuden des alten N. gar keine 
Spur mehr übrig haben, während die mehr foliden Bauten, die theilweife von Stein 
aufgeführt wurden, erhalten blieben. Die nahen Berge liefern auch Steine und nament- 
lich eine Art Gyps oder Wabafter, der fehr weich ift und ſich leicht bearbeiten läßt, 
der aber namentlich von Feuchtigkeit Leicht angegriffen wird, Ans dieſem Alabaſter 
beftehen zumeift die Basreliefs und fonftigen Kunſtwerle, mit denen jegt die Mufeen 
von Paris und London geziert find. AS Holz gebrauchte man vorzüglich Pappel- und 
Balmenholz, beides Leicht zerftörbar und darum felten erhalten, in jeltneren Fällen wandte 
man jedoch aud; Gedernholz an, das von weither, wahrſcheinlich vom Libanon, gebracht 
worden fen muß, ſolche Cedernbalfen haben ſich noch in den Ruinen vorgefunden. Die 
Gebäude haben wohl mehrere Stockwerke gehabt;. die große Maſſe des Scuttes läßt 
ſich mir aus dem Einfturze der oberen Stodwerfe erklären, auch hat man die Abbildung 
mehrftöctiger Häufer auf den Monumenten gefunden. Auf den Monumenten erjcheinen 
au Säulen und Wölbungen abgebildet, in einem der Paläfte hat man fogar ein gewölb⸗ 
tes Zimmer gefunden; in den Prachtzimmern laſſen ſich aber weder die Spuren von 
Wölbungen noch von Säulen nachweiſen. Daß die Aſſyrer in der Baulunſt und in der 
Fertigleit, große Steinmaſſen von einer Stelle zur andern zu ſchaffen, nicht unerfahren 
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waren, geht aus mehreren Skulpturen in Khorjäbäd und Kujundſchik hervor. In dem 
zulegt genannten Palafte findet ſich namentlich) eine fehr ſchöne und genaue Darftellung 
der Art und Weife, wie die Afiyrer die koloffalen Figuren ausarbeiteten, die gewöhnlich 
die Portale zieren (cf. Layard Discoveries. p. 104 ff.) und zwar von der erften Her- 
beifchaffung des noch unbearbeiteten Steines bis zur Vollendung der Arbeit. Es erhellt 
aus diefen Darftellungen, daß die Figuren nicht an Ort und Stelle bearbeitet wurden, 
fie waren vielmehr ſchon größtentheils ausgearbeitet, wenn fie aufgeftellt wurden, und 
nur das feinere Detail wurde noch nad) ihrer Aufftellung hinzugefügt. Die rohen Steine 
wurden auf großen Booten herbeigejchafit. Männer in verſchiedener Tracht — wahr— 
ſcheinlich Kriegsgefangene — find im großer Anzahl befhäftigt, das Boot an langen 
Seilen vorwärts zu ziehen. Sie ftehen unter der Aufficht bejonderer Frohndögte, die 
fie zur Arbeit antreiben; in der Ferne fieht man Soldaten aufgeftellt, vielleicht um die 
Arbeiter vor feindlichen Ueberfällen zu ſchützen, vielleicht aud; um Meutereien unter den 
nur ungern arbeitenden Gefangenen zu verhüten. Der König felbft auf feinem Wagen 
befichtigt den Fortgang der Arbeiten. Die Fortfchaffung der bereits großentheild aus— 
nearbeiteten Figur gefchah auf einer Art Schlitten, von Männern gezogen. Aus den 
Abbildungen fehen wir, daß die Affyrer bereits Hebel und Walzen gebrauchten, daf fie 
in der Kunft Seile zu fertigen bedeutend fortgefchritten waren, mährend die heutigen 
Bewohner jener Gegend nur noch die erften rohen Anfänge kennen. — Ueber das Aeuferr 
der aſſyriſchen Paläfte hatte man bis im die neuere Zeit feine Vorftellung, denn traf 
aller gefundenen Ueberrefte hatte man nirgends eine äußere Mauer gefunden. Nad ka 
Bermuthungen Layard's und Ferguſſon's (eines englijchen Architekten) follte der äufere 
Anblick ſehr majeſtätiſch geweſen feyn; der Letztere hat einen Verſuch zur Wiederheritl- 
lung des Geſammtgebäudes gemacht (man vergl. das Titelbild zu Layard's Discoveries) 
und wollte namentlic, auch viele Aehnlichfeit mit dem jüdifchen Tempel emtdedt haben. 
Durch die Forfchungen des franzöfifchen Konfuls Place ift jedoch diefes Luftgebilde jer- 
ftört worden. Diefem gelang es nämlich in Khorjäbäd die äußeren Mauern eines Ge— 
bäudes bloß zu legen. Sie find aus ungebrannten Badfteinen aufgeführt, und da diele 
in dem Klima Aſſyriens leicht zerfallen, fo ift e8 erflärlich genug, warum man fo jelten 
die äußeren Mauern erhalten findet. Diefe waren übrigens ganz ſchmucklos und ihre 
Bauart nad, den altbabylonifchen Gebäuden volltommen ähnlich, welche Loftus im füd- 
lichen Chaldäa zu Tage gefördert hat. Sie können durch Nichts imponiren, als durd 
ihre Größe. 

Während wir die Baufunft der alten Affyrer zum Theil noch aus den Ruinen 
beurtheilen können, find wir weniger glücklich mit der Malerei. Viele der Basreliejt 
find gemalt gewefen, aber die Farben find verblichen. Die gemalten Badfteine, die man 
in den Ruinen gefunden hat, feinen der fpäteren Periode der affyrifchen Kunſt anzu: 
gehören, die behandelten Gegenftände find diefelben, wie auf den Basreliefs *). 

Die Darftellungen felbft, welche die Wände der affyrifchen Paläfte zieren, führen 
und vorzugsweiſe in das Öffentliche Leben der Aſſyrer ein. Sie führen ung die ruhm— 
vollen Schlachten vor, welche die afiyrifchen Könige geliefert und gewormen haben. Sit 
beftätigen uns die biblijhen Nachrichten, daß die Afiyrer ein jehr friegerifches Poll 
waren. Die genaueften Darftellungen folder Schlachtſeenen findet man übrigens im 
Palafte zu Kujundſchik. Gewöhnlich ift der König die hervorragendfte Perfon der Scene. 
Seine Kleidung ift ſtets prachtvoll, aber in den beiden Perioden, welche die aſſhriſche 
Kunft durchlaufen hat, etwas verſchieden. Ein langes herabwallendes Gewand, rei 
geftidt umd mit Franſen bejegt, das in der Mitte von einem Gürtel zuſammengehalten 
wird, zeichnet ihm vor allen übrigen Perfonen aus. Ueber das Unterfleid ift eim (gleich 
falls geftictes) Oberkleid geworfen. Auf dem Kopfe hat er eine Mitra, die im der 





*) Ueber die Beftandtheile ber aſſyriſchen Farben bat Layard genaue Unterfuchungen anftellen 
f bie er mittheilt: Discoveries. p. 166 fi. 
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ältern Zeit niedriger, in der fpätern aber höher und reicher verziert abgebildet wird 
(ef. Layard, Nineveh. fig. 42 a. b*), ed wird dieſe Mitra von einer fleinen Spitze 
überragt. Auch die Sandalen haben eine eigenthümliche, in beiden Perioden etwas ver— 
fhiedene Form (ibid. fig. 43 a. b). Häufig wird über den König ein Sonnenjchirm 
gehalten, diefer muß alfo ſchon damals, wie im fpäteren Oriente, für ein Zeichen der 
Königlichen Macht gegolten haben. In der Umgebung des Königs, der in der Schlacht 
gewöhnlich in einem Streitwagen fahrend dargeftellt wird, erjcheint der Wagenlenter, 
häufig auch Eumuchen, kenntlich durch runde Formen, die aufgedunfenen Wangen und 
das bartloje Doppeltinn. Ihre Kleidung befteht in einer bis am die Knöchel reichenden 
Tunifa, ähnlich der des Königs. Sie müflen damals ſchon häufig die wichtigften Aemter 
befleidet und einen ähnlichen verderblichen Einfluß ausgeübt haben, wie jo oft in jpäte- 
ren Zeiten. Aus den Skulpturen fieht man, daß ſämmtliche Afiyrer jehr viel Sorgfalt 
auf die Ausihmüdung ihrer Perfon verwendet haben müſſen. Namentlich ift auf die 
Plege des Bart» und Haupthaares viel Fleiß verwendet. Die Krieger werden häufig 
mit einem Schuppenpanzer dargeftellt, zuweilen find fie auch in geftidte Tunika's gefleis 
det, die wahrſcheinlich aus Filz oder Leder gefertigt und hinreichend waren, der Gewalt 
der damals gebrauchten Kriegswaffen zu widerftehen. Auf jpäteren Monumenten zeidynen 
ſich die Krieger durch eigenthümlichen Zierrath aus, auch fcheint in der jpätern Periode 
die Kleidung je nad; der Nüftung verfchieden zu ſeyn. Die mit Speer und Schild 
abgebildeten Krieger tragen Helme mit Spigen oder Kämmen und glatte, gejtidte Tu— 
nifa’s, die in der Mitte mit einem Gürtel zufammengehalten werden. Die Schleuderer 
hatten eine geftidte Tunika, wahrjcheinlic; aus Filz oder Leder, und einen jpigigen 
Helm mit über die Ohren herabfallenden Metallflügeln. Auf den Monumenten von 
Kujundſchik find die Bogenſchützen mit fehr kurzen Tunifa’s befleidet. Pfeile und Wurf- 
jrieße find die gewöhnlichen Waffen eines afiyrifchen Kriegers, die erfteren wurden 
gemeiniglich aus Rohr gefertigt. Die größte Stärke der Kriegsmacht aber ſcheint in 
den Kriegswagen beftanden zu haben, die Könige und die höheren Offiziere erjcheinen 
dorzugsiweife im ihnen. Schon auf den älteften Monumenten finden wir diefe Wagen 
in jehr eleganter Form, in der fpäteren Periode werden fie wieder etwas abweichend 
abgebildet (cf. fig. 11. 18. 51. bei Layard, mit den Wagen der fpäteren Periode ibid. 
ig. 19). Wahrſcheinlich wurden diefe Wagen aus Holz gefertigt, an der Seite befan- 
den ſich zwei Köcher, welche die Pfeile, einen Heinen krummen Bogen und die Streit: 
art enthielten. Der Wagen wird gewöhnlich von drei Pferden gezogen. Hinten am 
Bagen befand fid) ein Schild mit Zähnen und Budeln verfehen, nebenan ſteckt ein 
Speer. Das Gefchire der Pferde ift ſchon in der älteren Zeit außerordentlich veich, 
in der jpäteren weſentlich verjchieden (ibid. fig. 52. 53.), jedes Pferd wird durd) zwei 
Zügel geleitet, wenn der Wagenlenfer mit drei Pferden fährt, hält er drei Zügel in 
der Hand. Nächſt den Streitwagen bildete die Reiterei den wichtigften Theil des Heeres. 
Obwohl wir nicht wiffen, woher die Affyrer ihre Pferde bezogen, fo fieht man doch, 
daß fie nach den beten Muſtern gezeichnet find. Keine der Skulpturen zeigt und die 
affgrifchen Heere in Schlachtordnung, aber da ſchon die Ägyptifchen Denfmale diszipli- 
nirte Armeen darftellen, fo läßt ſich mit Wahrjcheinlichfeit vermuthen, daß auch die Afiyrer 
fie hatten. Wahrfcheinlich wird dieß auch durch die augenſcheinlichen Fortſchritte, welche 
die Afiyrer in der Belagerungslunſt gemacht hatten. Die Belagerung feindlicher Städte 
ift ein jehr häufiges Thema auf aſſyriſchen Skulpturen, und wir fennen daher die Be- 
lagerungsgejchüge zur Genüge. Das gewöhnlichfte ift der Sturmbod, von dem man 
mehrere Arten kannte (cf. 1. e. fig. 57. 58.), an einigen waren bewegliche Thürme ange 
bracht, die mit bewaffneten Männern ausgerüftet wurden. Auf anderen Basreliefs hat 
der Sturmbod keine Räder, fcheint alſo nur für die eine Belagerung bejonders gebaut 


=) Ich babe nur bie beutfche Ueberſetzung von Layarb’s Ninive dor mir und citire nach der⸗ 
felben. Die Eitate aus den Discoveries find nad ber englijgen Originalausgabe. 
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worden zu fen. Die Belagerten werden häufig vorgeftellt, wie fie auf dieſe Sturm: 
böde Steine und Pfeile herabwerfen oder auch fie durch Feuer zu zerftören ſuchen. Die 
Belagerer legen auch zuweilen Minen an und fucen durch diefelben unter der Mauer 
in die Stadt zu dringen. Nicht bloß zu Land, aud zu Wafler werden öfters die Trup: 
pen zur Belagerung eines Ortes herbeigejchafft. Auf den Zinnen hart bedrängter Städte 

\ erſcheinen gewöhnlich rauen mit bittender Geberde, um Gnade flehend. Zum Sturme 
werden Sturmleitern angelegt (cf. Yayard 1. o. fig. 59. 60.). — War eine Stadt im 
Sturme genommen, fo ſcheint ein allgemeines Morden begonnen zu haben. Die Gefan: 
genen wurden oft graufam hingerichtet, vornehmlich gepfählt (1. e. fig. 58.), Weiber 
und Kinder, ganz wie e& das A. T. befchreibt, in die Gefangenſchaft gefchleppt. Man 
fieht die Frauen theils zu Fuß, theils zu Wagen abziehen (fig. 60. 70.). Die Gefan; 
genen find oft an Händen und Füßen gefeffelt (fig. 61.). Schreiber ımd Eumuchen 
legen dann Berzeichniffe der gemadjten Beute an, auch die Köpfe der Erſchlagenen wer: 
den herbeigebracht und forgfältig verzeichnet. Die Scenen folder Belagerungen find 
ungemein häufig umd die Pofalitäten jehr verfchieden, bald Liegen die Städte in den 
Ebenen, dann in moorigen, mit Schilf bededten Landftrichen, zuweilen auch auf Bergen. 
Während bei diefen Belagerungen die Affyrer durch ihre Kleidung kenntlich genug find, 
ift es dagegen ſchwer, Schlüffe auf die Völfer zu machen, mit welchen der Krieg geführt 
wurde. In einigen der Zimmer des Nordiweftpalaftes find die Feinde durch die Abe 
fenheit von Helm und Nüftung kenntlich, im anderen zeigen ſich feindliche Völlker mit 
einer fegelförmigen Müte, die nicht wie der aſſyriſche Helm zugejpigt ift und wahr 
ſcheinlich aus Filz oder Peder verfertigt wurde. Im Südweftpalafte findet man feine 
dargeftellt, die einen Helm mit gekrümmtem Kamme trugen. Vielfach ift aber eine cn 
fache Binde um die Schläfe der einzige Kopfpug, den fie tragen. Sie bedienen fih 
derfelben Waffen, wie die Afiyrer felbft, fie haben ebenſo Wagen, Pferde und um— 
mauerte Städte, auch Burgen, die auf Bergen belegen find. Im Palafte zu Khorfäbid 
find untertvorfene Völker dargeftellt, die bloß im Felle gekleidet find. 

Die Darftellung folder Kämpfe und Siege bilder nun den Hauptgegenftand af 
den Basreliefs der aſſyhriſchen Paläfte, weit weniger ausführlich verbreiten ſich diefe 
über das häusliche Leben der Afiyrer. Darftellungen, die fid) mit diefem beſchäftigen, 
find überhaupt jelten und geben uns nur einen Eimblid in die gewöhnlichften Verrich 
tungen des häuslichen Lebens. Da werden Schafe gefchlachtet, die Pferde gefüttert, 
Haus und Küche beforgt u. f. iv. Diefer Mangel läßt ſich jedoch zum Theil ergänzen 
durch die Berichte der Alten und durch die Menge von Gegenftänden, die man aus den 

\ Ruinen (namentlich in Kujundfchit) hervorgegraben hat. Aus diefen beiden Quellen geht 
hervor, daß die Affyrer ein newverbthätiges, in Kiünften und Handwerken mwohlerfahrent 
Volt waren. Ihre Kunft koftbare Mleidungsftoffe zu fertigen war im Alterthum wohl⸗ 
belannt und die koftbaren gefticdten Gewänder, mit denen auf den Basreliefs die Bor: 
nehmeren gneziert find, Legen Zeugniß davon ab. Bon kunftvollen Arbeiten ift noch der 
Thron des afjyrifchen Königs zu mennen, von dem Layard fogar umter dem Schutte noh 
Trlimmer gefunden und mit Mühe wieder zufammengefegt hat. Kopfputz, Helme, Ohren: 
ringe, Schtwertergriffe, Bracelets, Pferdezeug u. f. w. zeigen bedeutende Kunftfertigkeit, 
Schwerter, Speere, Schilde (von Ietsteren hat man mehrere noch gefunden) beweiſen, deß 
die Afyrer in Metallarbeiten nicht umerfahren waren. Bon Intereffe find auch die in 
Kujundchit gefundenen Glocken, wohl die älteften in der Welt, welche jet das britiſche 
Mufjenm aufbewahrt. In einem Zimmer des eben genannten Palaftes fand man die 
haften für Banfette (befehrieben und abgebildet Discoveries p. 338 sqq.), Schi: 
) Zaffen in großer Menge (Abbildungen ebendaf. ©. 178 ff). Eine Meng 
mutterfnöpfen, die im Schutte gefunden wurden, dienten wahrſcheinlich zum 
der Pferde. Es läßt fid) annehmen, daß die meiften diefer Gegenftände von 
m jelbft gefertigt wurden. Nur in einigen wenigen Fällen ift ägyptiſcher 
marnehmbar, diefe Gegenftände find dann aber leicht zu erkennen. 
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Der Gegenftand, der außer Schlachten umd Eroberumgen am häufigften zur Dar- 
ftellung kommt, ift die Jagd. Sie ift eine Vorübung zum Kriege und kann gewiſſer—⸗ 
maßen als Erfag dafiir betrachtet werden. Die affyrifchen Könige fcheinen fie fehr ges 
fiebt zu haben, nennt doc fchon den Nimrod die Genefis einen gewaltigen Jäger. Ge: 
wöhnlich wird der König jagend dargeftellt, bald jagte er Löwen, die damals in der 
Gegend am Tigris und Euphrat viel häufiger geweſen feyn müffen als heutzutage, bald 
and, wilde Ochfen; Darftellungen beider Art finden fich öfter in den Zimmern zu Nimrubd, 
auch der Palaft zu Kujundfchit enthält mehrere fehr gelungene Yagdfcenen. 

Ueber die Religion der Affyrer find mir bis jet mod) ſchlecht unterrichtet, doch 
wird fie gewiß uns fünftighin deutlicher vor Augen treten, wenn wir einmal im Stande 
find die vorhandenen Nachrichten alle zu benugen und zu einem Bilde zu bereinigen. 
Die Quellen, die für diefen Gegenftand bemutst werden können, find verſchiedener Art. 
Einmal die Bücher des Alten Teftaments. Doc; findet fich da die affyrifche Neligion 
mr beiläufig erwähnt. Zweitens die Abbildungen der afiyrifchen Götter in den Pa- 
läften und die Erwähnung derfelben in den Infchriften. Ohne die letzteren find uns 
die Abbildungen ziemlic, unverftändlich, und erft nad) einer vollftändigen Entzifferung der 
afyrifchen Schriftart wird man mit Nugen die Bilder deuten können. Zu hoffen ift 
ad, daß die reiche Quelle über babylonifche Religion, die ſich in der fogenannten 
prikultur der Nabathäer erhalten hat, von welchen Werke eine arabifche Ueberſetzung 
erhalten blieb, die gegenwärtig von Chwolſohn in Petersburg herausgegeben wird, 
mandes Licht auf die verwandte Religion von Ninive werfen werde. Doch die find 
Hoffnungen auf die Zukunft, wir müffen uns befcheiden, daß gegenwärtig ſich nur dürf- 
tige Andentungen über die religiöfen Verhältniſſe der Affyrer geben laffen. Die älteren 
ſemitiſchen Religionen, die phönizifche ſowohl wie die heidniſch-arabiſche, hatten alle 
fderifche Elemente in fi), aber es bildet der Geftirndienft nur einen untergeordneten 
Leftandtheil in diefen Religionen. Seine wahre Ausbildung erhielt der Geftiendienft 
al folcher bei den öftlichften Semiten, den Babyloniern umd den Aſſyrern. Daher er- 
Mürt e8 fih, daß, wie Movers nachgewieſen hat*), der Geftindienft in den Büchern 
des Alten Teftaments, die vor der afiyrifchen Periode gefchrieben find, nur wenig er- 
wähnt wird und erft im jener Zeit herbortritt, als die Affyrer ihre Eroberungen nad) 
dem Weften ausgedehnt hatten. Sie bradjten dorthin auch ihre Götter mit fidh, und 
diefer Geftiendienft ift es, den Ahaz und Manafje auch bei den Fraeliten einzuführen 
fuchten. Seit diefer Zeit werden aud in dem biblifchen Büchern die Ausdrüde „Sonne, 
Mond und das ganze Heer der Sterne“ überaus häufig. Die Monumente beftätigen 
im Ganzen diefe Säge, doch führen fie uns auch nicht darüber hinaus. Man fieht 
auf den Monumenten häufig genug den König mit den Emblemen der Sonne, des 
Mondes und der Sterne geziert, ebenfo auc, die Wagen und andere Gegenftände. Ob 
aber nur die Geftirne verehrt wurden oder noch andere Götter neben ihnen, das muß 
et die genauere Kenntniß der Imfchriften Ichren. Bildnifje von göttlichen Wefen er: 
iheinen öfter auf den Basreliefd. Die vornehmſte Stelle unter allen Gottheiten fcheint 
jene einzunehmen, welche innerhalb eines Kreiſes ſchwebend dargeftellt wird. Auf den 
ülteften Monumenten von Nimrud erjcheint diefe Figur als geflügelter Bogenſchütze 
(Papard, Nineve, Fig. 39, a. b. c.). Nur ihr erweift der König Verehrung, fie wird 
bei Schlachtgemälden ſtets als über ihm ſchwebend dargeftellt. Belanntlich erfcheint diefe 
Figur auch auf babylonifchen und perfifchen Denkmalen tvieder, auf dem letzteren wird 
fie Ahura » Mazda (Ormazd) genannt. Noch andere, geier- oder adlerföpfige Figuren 
erfcheinen auf den Monumenten, dod; fcheinen diefe, wo fie im Kampfe mit den Menfchen 
vorkommen, ftetS befiegt zu werden. Andere Figuren find: das geflügelte Pferd, Mens 
hen mit Löwenköpfen, Dradyen mit Adlerföpfen u. ſ. w. (vgl. Yayard, Nineve, Fig. 83, 


*) Bgl. Movers, Phönizier, I, ©. 65 fi. Etwas verfdieden Keil, die Bücher der Könige 
560. 
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84. 86). Eine der Gottheiten wird dargeftellt als mit einer Fiſchhaut angethan, im der 
Art, daß der Kopf des Fiſches eine Art Tiara bildet, während der fächerartige Schweif 
gleichjam den Saum des Gewandes vorftellt (vgl. Layard, Discoveries, p. 343). 
Rawlinſon will den Namen diefes Gottes Dagon gelefen haben. Namentlich auf den 
Monumenten von Kujundſchik ficht man häufig Eunuchen an Altären ftehen und irgend 
eine religidje Ceremonie verrichten. Sie tragen dann den bieredigen Korb, den auf den 
älteren Monumenten gewöhnlich die adlerföpfigen Figuren tragen. Auf einem folden 
Basrelief feinen zwei an Pfähle gebundene Schlangen Gegenftand der Verehrung zu 
ſeyn. Die Eunuchen fcheinen aber beim Opfer die Hauptperfonen zu feyn. Wenn der 
König auf den Skulpturen in religiöfen Berrichtungen erfcheint, fo ift er gewöhnlich 
ganz eigenthümlic, gekleidet. Seine Taille umgibt ein mit Zierrathen verfehener Gürtel, 
deffen Enden jaft bis auf die Füße herabfallen. Um den Hals hat er die Embieme: 
Sonne, Mond und Sterne und den Dreizad. 

Die Namen affyrifcer Gottheiten fünnen wir nur aus den Yufchriften erfahren. 
Bei dem jetigen Stande der affyrifchen Philologie ift die Lejung der Namen noch etwas 
zweifelhaft. Rawlinſon*) theilt folgende Namen mit: 

1) Aſſur, die Schuggottheit Aſſyriens und Haupt des aſſyriſchen Pantheons, fol 
mit dem biblifchen Nisroch identiſch ſeyn. 

2) Anu, der vergötterte Noah oder der Dannes des Berofus, der Name wird oft 
in Zufammenfegungen zu Eigennamen gebraucht. 

3) Bel, auf den Obelisfen auch „Gemahl der Derceto“ oder auch „Vater der 
Götter“ genannt, 

4) Derceto oder Semiramid, „die Mutter der Götter“. Der eigentliche Name 
war vielleicht Tarfat. Es war Tarfat befonders die Göttin der erften afjyrifchen Dy- 
naftie, ihr Name pflegt dem der Könige beigefchrieben zu werden, daher mag es kommen, 
daß die Griechen diefe Dynaftie die Dercetaden genannt haben. Auch in dem Namen 
Tarkat Bil Affur, der in den Infchriften dem biblifhen Tiglat-Pilafjar entjprechen fl, 
will Rawlinfon den Namen diefer Göttin wieder erkennen. 

5) Saturn. Sein Name ift vielleicht Molody zu leſen. Er wird zuweilen aud 
an die Spite des Pantheons geftellt, und wird das Haupt der 4000 Götter genannt, 
welche den Himmel und die Erde bewohnen. 

6) Mars, der Gott der Schladhten, von den Babyloniern Merodad genannt; bei 
den Afiprern führte er einen anderen Namen, der aber bis jet noch nicht ficher er- 
mittelt ift. 

7) Die Sonne Schamafd), wie in den übrigen femitifchen Dialeften, fie führte 
aber auch noch mehrere andere Namen. Sie wird „die Hüterin ded Himmels und der 
Erde“ genannt. 

8) San, derfelbe, der in ben Namen Sennaderib, Sanballat vorlommt, deſſen 
eigentliche Bedeutung aber bis jegt nicht zu ermitteln var. 

9) Diana kommt in Berbindung mit Derceto vor, deren Tochter fie gewejen zu 
ſeyn fcheint, fie wird ſtets durch eine nadte weibliche Figur dargeftelt. Wie ihr Name 
in Aſſyrien ausgeſprochen ward, ift bis jet unſicher. 

10) Hadad oder Adar, der Gott des Feuers, der Sohn Anu's (vgl. Nr. 2), der 
ſymboliſch in Flammen dargeftellt wird und den Namen „Beleber der Menjchheit- oder 
„das Leben des Himmels und der Erde“ genannt wird. 

11) Afhtheroth oder Venus. In den Imfchriften lautet der Name Paftara und 
kommt oft als allgemeine Benennung für die fänmtlichen Göttinnen des Pantheon vor. 

12) Rhea -oder Eybele, deren Name im Affyrifchen König der Götter bezeichnet. 
Sie kommt gewöhnlich in Verbindung mit Saturn vor. 

13) Nebo oder Merkur. Diefe Gottheit führt den Titel „ König des Himmels 


*) Ba. S. 7 fi. bei Gumpach, Abriß der aſſyriſch-babyl. Geſchichte. 
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und der Erde“ oder „Herrfcher des Himmels und der Erde“. — Bon den übrigen 
Göttern find noch zu nennen 14) die Succoth:benot der Bibel; 15) Nit oder Minerva, 
wahrjceinlid; aus Aegypten angenommen; 16) Dagon; 17) Martu oder Neptun, der 
Gott des Meeres; 18) der Mond, von deſſen aſſyriſchem Namen aber bis jetst ſich feine 
Spur hat entdeden lafjen; 19) Diman oder Divan, ſcheint der Herkules der Griechen 
zu jeyn; 20) der Himmel, als Geſammtheit auch göttlich verehrt, und endlich 21) Dala, 
defien Name ſich in Deleboras twiederfindet. Außerdem werden noch etwa zehn bis 
zwölf afiyrifche Gottheiten genannt, deren Attribute aber bis jetzt dunkel find. 

Soweit Rawlinſon über die Götter der Afiyrer. Wenn es auch ſchwer ſeyn möchte 
alles Einzelne zu vertreten, fo fcheint er mir dod) im Ganzen den Ideenkreis richtig 
beftimmt zu haben, in welchen: ſich die aſſyriſche Götterverehrnng bewegt hat. 

Entzifferung der Infhriften. Wir haben bei der vorhergehenden Dar- 
ftellung nothwendigerweiſe vielfach die Reſultate erwähnen müfjen, welche die Entzifferung 
der neu aufgefundenen aſſyriſchen Infchriften bis jegt gegeben hat, wir können eine furze 
Darſtellung des jetigen Standpunktes diefer Entzifferung um jo weniger umgehen, als 
jeder Lefer das Recht hat zu fragen, weldyen Grad von Sicjerheit diefe Nefultate ge- 
währen. Es wird hier wohl am beften jeyn, den hiftorifchen Weg einzufclagen, um zu 
zeigen, wie fich mad)" und nach der Standpunkt heransgebildet hat, auf den wir Heutzu- 
tage geftellt find. Dieß ift um jo eher möglich, da der Beginn diefer Entzifferungen 
noch micht jo heit hinter uns liegt und wir den Gang derfelben noch vollftändig über- 
Ihanen können. 

Bas ift Keiljhrift? Dazu werden verfchiedene Schriftgattungen gerednet, die alle 
duch Zuſammenſetzung von fpiten Keilen und dem Winkelhaken (dev felbft nur eine 
Combination zweier folcher Keile ift) gebildet werden. Die Zahl und die Kombination 
diefer Keile und Winkelhafen gibt eine große Menge von verſchiedenen Figuren. Die 
Schrift ift, was auch fonft ihre Mängel ſeyn mögen, äußerft bequem fir eine Monu- 
mentaljchrift, und auf Monumenten ift fie bis jegt auch allein gefunden worden. Das 
Gebiet, im dem dieſe Keiljchrift gefunden wird, ift groß genug, am häufigften ift fie im 
Euphrat> und Tigrisgebiete, aber fie kommt auch weſtlicher vor, in der Nähe von 
Beirut, in Eypern hat man Monumente mit Keilfchrift gefunden. Auch im weftlichen 
Hodland von Iran war fie gebräuchlich, die perjifche Wüſte hat man bisher für die 
Örenze diefer Schriftart genommen, doch fcheint fie, nady den Angaben des franzöfifchen 
Reifenden Ferrier, aud) weiter öftlich, z. B. in Bactra, vorzutommen. Hinſichtlich der 
Zeit ſcheint der Gebrauch diefer Schriftart auf den Zeitraum zu befchränfen zu jehn, 
der mit den Achämeniden abjchließt, wenigftens ift noch fein Denkmal mit Beſtimmtheit 
nachgewiefen, das jünger wäre als Artarerres ILL. 

Berjchieden find die Syſteme diefer Schriftart. Das einfachite Syſtem ift das 
altperfiiche, d. h. die Schriftart, welche die Achämeniden in ihren Inſchriften gebrauchten, 
von Eyrus bis auf Artarerres III. Es ift dieß eine einfache Buchftabenfchrift von 
etwa 60 Zeichen. Es ift hier nicht der Ort, ausführlidyer nachzuweiſen, wie man zur 
Lefung diefer Keilfchriftgattung gefommmen ift — genug, die altperfijche Keilfchrift ift 
vollkommen entziffert, und wir lefen fie ebenfo ſicher, wie jedes andere Alphabet. Aber 
nicht alle Keilfchriftenipfteme find fo einfach, unter allen bekannten Gattungen ift die 
altperfijche Keiljchrift die einzige Buchftabenfchrift. Neben dem altperfiihen Grundterte 
haben jowohl Darins als Kerxes ihre Inschriften noch in zwei Ueberjegungen in anderen 
Sprachen und in verwidelteren Gattungen der Keilfchrift einbauen laffen. Die zweite 
diefer Gattungen nannte man mit verjchiedenen Namen bald die medijche, bald die ſey— 
thifche, ſaliſche oder tatarifche Schriftart, die dritte aber ſah man als die Schriftart 
einer femitischen Spradye an und verſetzte fie darum mach Weften. Sie ift die ver- 
wideltfte von diefen drei Schriftarten und gewiß eine Sylbenſchrift. 

Diefe dritte Gattung der Keilfchrift ift es nun, die bei den affyrifchen Infchriften 
von Wichtigkeit ift. Die Vergleichung der afjyriichen Schriftart mit der dritten Gattung 
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der Adhämenideninfchriften beweiſt, daß die Schrift im beiden vielfach diefelbe ift. Hierin 
liegt für den Entzifferer der Ausgangspunkt. Im der dritten Gattung der Achämeniden- 
infchriften Tiegen Terte von ziemlihem Umfang vor, deren Inhalt von bornherein bes 
taunt ift, am ihnen muß man ſich zuerſt verſuchen. Die Eigennamen, deren in den 
Ahämenideninfhriften etwa 80—100 vorkommen, liefern das erfte Material, die übrigen 
Wörter kann man, wenn and) nicht entziffern, doch dem Umfange nach annähernd be; 
flimmen, indem man die Gruppen von Zeichen ermittelt, die jedem Worte zukommen. 
Diefes letztere Verfahren ift ganz fiher und kann felten Zweifel laſſen, da ja die meiften 
Wörter fi) mehr als einmal finden, alfo aud; am jeder Stelle die einmal beftimmten 
Zeichengruppen wieder vorfommen müſſen, abgefehen natürlich von denjenigen Zeichen, 
welche grammatifche Flerionen, Präpofitionen u. dgl. bezeichnen. Durch diejes letztert 
Berjahren erhält man — ohne darum ein Wort lefen zu können — eine Art Perifon 
und faun mit ziemlicher Beftimmtheit jagen, welche Bedeutung einer gewiſſen Lautgruppe 
inwohne. Diefer eben genannte Weg ift ein vollfommen wifienfchaftlicher, ihn find audı 
Rawlinſon und Hincks gegangen, die zuerft fi auf diefem Gebiete verſuchten. Die 
lexikaliſche Beſtimmung der einzelnen Wörter in den Adämenideninfchriften erwies ſich 
als äuferft wichtig, dem bei näherer Betrachtung der affgrifchen Infchriften fand man, 
daß die Einrichtung derfelben volllommen die nämliche ſey wie im’ jenen. Hieraus er 
Härt fich dann die Peichtigfeit, mit der namentlich Rawlinſon die langen afftrifchen she 
fchriften lief. Daß er fie richtig lieſt, ift fein Zweifel, einen einzigen wichtigen Punlt 
ausgenommen — die Namen. Dieje bilden die Ausnahme don den obigen Beltim: 
mungen, denn diefe find begreiflicherweife in den aſſyriſchen Inſchriften wicht diefelben, 
tvie im denen der Achämeniden. Es kann am Ende gleichgültig ſeyn, wie ein Bor, 
3. B. „ich eroberte”, „ich ging“, oder „Fluß“, „Bolt“, „Stadt“, „Untertverfung“ u. |. w. 
lautet, wenn ich nur gewiß weiß, was es bedeutet. Aber die Pläte, zu denen man 
ging, die Flüſſe, die man überjchritt, die Völfer ımd Städte, deren Unterwerfung gemeldet 
wird, muß ich dem Namen nad; fennen, oder die Kenntniſſe, die ich mir fonft ans den 
Infchriften erworben habe, nützen nicht viel. Dieje Beftimmung aber ift mit großen 
Schiwierigfeiten verknüpft. 

Iene Zeichen, welche die 80 bis 100 Eigennamen geben, welche die Adämeniden- 
infchriften zu liefern im Stande find, würden zur Entzifferung fo ziemlich hinreichen, 
wenn wir eine Buchftabenfchrift vor uns hätten. Aber die aſſhyriſche Keilſchrift ift eine 
Sylbenſchrift, ftatt 60 Zeichen wie bei den Perfern, finden wir hier 500, ohme nodı 
gewiß zu ſeyn, daß damit die Summe aller vorfommenden Zeichen erſchöpft jey. Die 
obigen Eigennamen lehren uns eine Anzahl von etwa 100 Zeichen fennen, die Auwen— 
dung der gewonnenen Zeichen auf andere Wörter, die mit ſolchen Zeichen geſchrie 
ben find, läht uns noch einige weitere erkennen, die fich im Flexionen u. ſ. w. finden, 
dadurch erhalten wir nod; etwa 20 Zeichen mehr. Aber 120 Zeichen find. mod; bei 
Weiten nicht ausreichend, um die Infchriften zu leſen. Neue Schwierigfeit macht es, 
daß theil® manche Zeichen ideographifd find (namentlich in Eigennamen), theils audı 
manche bloße Varianten für andere Zeichen, wie man aus Parallelftellen leicht erfehen 
kann. Es ift indeß Rawlinſon doc, gelungen, auf 246 Nummern die Zeichen der Br 
hiftäninfchrift zu ordnen. Den Tert diefer Infchrift mit dem Anfange eines Commen- 
tars, fowie eines ausführlichen Memoirs über die einzelnen Zeichen, hat Rawlinſon in 
Jahre 1851 herausgegeben, und diefes Wert, das leider bis jetzt noch nicht verboll 
ftändigt worden ift, bleibt für den, welchem nicht der Zugang zu den Imfchriften jelbit 
offen fteht, bis jegt die Hauptquelle der Kenntniß. 

Die Bemühungen der Engländer Rawlinſon und Hinds erweckten auch den Eifer 
eines deutjchen Gelehrten für diefe Studien. Dr. Julius Oppert aus Hamburg, be 
fannt durch feine fehr werthvolle Schrift über die Infchriften der Achämeniden, hatt, 
als Mitglied der von der franzöfifchen Negierung nach Babylon gefandten Expedition, 
die befte Gelegenheit feine Studien auch auf die verwidelteren Arten der Keiljchrift ar 
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zudehnen und unſere Kenntniß derſelben zu fördern. Leider ſind die wichtigen Mit— 
theilungen über Oppert's Reſultate, die er in einem beſonderen Werke zu geben gedentt, 
noch nicht gedruct, wir müſſen ung an die kürzeren Mittheilungen halten, die er einft 
weilen gegeben hat. Ein günftiger Umftand hat diefe Studien beſonders gefördert und 
möglich gemacht, fie auf einer breiteren philologiſchen Bafis zu begründen, als die oben 
angeführten des Oberjten Rawlinſon. Unter Taufenden von thönernen Cylindern, die 
aus der Zeit des Königs Sardanapal III., des Sohnes von Eſarhaddon herrühren, 
fand man auch einige Hundert grammatifche Tafeln. „Einige von ihnen find Syla- 
barien und erflären geradezu die gejchlofjenen Sylben durch die einfahen Zeichen (4. B. 
kal durch ka-al; lip durd) li-ip; muk durd) mu-uk) und fügen in einer dritten Stelle 
die affgrifche Benennung des Gegenftandes hinzu, dem daffelbe als Ideograph vertrat”. 
Die Wichtigkeit folder Tafeln, welche die ideographijchen Zeichen, mit welchen nament- 
lid) Eigennamen gefchrieben werden, auf ihren phonetifchen Werth zurüdführen, liegt am 
Tage. Oppert theilt die gefammte Keilfchrift im zwei große Klaſſen, in die ariſche, 
zu welcher bis jet die altperfifche Schriftart allein gehört, und in die anarifche, die 
in mehrere Unterabtheilungen zerfällt, von melden die aſſyriſche Schriftart eine einzige 
ausmacht. Die Erfindung der Schriftart will aber Oppert weder den Semiten noch den 
Imdogermanen, ſondern einem alturalifchen Bolfe zutheilen, anderen nicht ftanmbers 
wandten Bölfern fol fie von diefem zugefommen feyn nebft einem Yautwerthe, der auf 
die Namen der Gegenftände, die damit bezeichneten Gegenftände nicht paßte. — Wie 
weit ſich das Alles beftätigen wird, muß die Zukunft Ichren. Auf alle Fälle ift ein 
Anfang zur Entzifferung der altafjyrifchen Denkmale gemacht, und die Wiſſenſchaft darf 
hoffen, in Kurzem neues und reiches Material zu gewinnen. Spiegel. 

Niobiten, ſ. Monophyfitismus. 

Nijan, ſ. Monate bei den Hebräern. 

Nifibis, Nioiic, De, eine Stadt im nördlichen Meſopotamien, im der 
Gegend, wohin einft die zehn Stämme weggeführt worden waren, wiewohl don etwas 
fäterem Datum und in der heiligen Schrift nicht erwähnt; ihre Bedeutung für die 
Ruden und für die Chriftenheit erhielt fie erſt als Zankapfel zwifchen den Römern und 
Byzantinern einerfeits, und den Armeniern, Parthern und Saffaniden andererfeits. Nach 
den armenifchen Annalen Tebte ihr ältefter Exbauer vor der Zeit der GSeleuciden und 
hieß Medzpin (St. Martin, M&m. s. Y’Arm. I, p. 161), daher die Stadt felbft ihren 
Kamen erhielt*) und zwar nad) vulgär-armenifcher Benenmung Nesebin, Nesibe; ſyriſch 
Netsybin; arabiſch Nesybin; lateiniſch und griechiſch Nisibin, Nisibis; die Nabbinen 
berftümmelten e8 vollends in Menziven; einer der neueften Neifenden, von Mühlbach, 
hörte bei feinem dortigen Aufenthalt den Ort von den Armeniern Miatzmin benennen, 
Da jhon dor Alexander's Eroberungszug das Reich der Arfaciden dieſe ſüdliche Grenz- 
mart Achezuik (Aghdsnikh im Armen. = Mesopotamia septentrionalis) umfaßte, und 
vom Jahre 149 v. Chr. bis zum Jahre 14 n. Chr. (nad) Mar Ibas und Mofes 
Chorenſis armen. Geſch.) Nifibis fogar die gefeierte Nefidenz der armeniſchen Könige 
war, bis fie im Jahre 79 ganz von ihnen verlaffen und dem Kampf zwifchen Nömern 
und Parthern preisgegeben Ward, fo ift jene armenifche Abſtammung der Stadt und 
ihres Namens nicht zu bezweifeln und die Meinung der Haffifchen Schriftfteller, welche 
Nifibis erft von Antiochus I. datiren, dahin zu verftehen, daß die Seleuciden ihr nene 
Feftigleit und Glanz, und darum auch einen entfpredhenden Namen verliehen, welcher 
jedoch fpäter von dem urfprünglichen armenifchen Namen wieder verdrängt wurde. Ja 
die Angaben der klaſſiſchen Schriftfteller ſelbſt laſſen dieß erkennen, wenn Polybius 


2) Dadurch fallen die verjhiedenen Etymologien, wie fie Steph. Byz. und deffen Commen- 
tatoren angegeben, hinweg; vgl. Nitter, Erdt. XI, 413—438. über dieſe Namen wie über die 
ganze Geſchichte und Geographie von Nifibis, ferner Winer, bibl. Nealwörterbud die Artt. Accad 
und Zoba, und I. M. Joſt, Geſch. der Iir., Bd. 3, ©. 232 fi. 


382 Nifibis 


(V. 51) jagt, Antiochus habe ſich dort aufgehalten, als er gegen den Empörer Molon 
zog, indeſſen Plinius (VI, 30) die Stadt erjt von einem Statthalter Nicanor (entweder 
ein Beamter des Seleucus Nicator, oder, da beide Namen oft verwechſelt werden, dieier 
Sohn des Antiohus I. ſelbſt) erbaut und Antiohus L zu Chren Antiochia benannt 
wiſſen will. Zur näheren Bezeichnung nannte man es Arrıöysıe Moydoruer, Antiohia 
in Mygdonia (welcher Name von der Aehnlichteit mit einer Landſchaft der Mygdonier 
in Macedonien rühren joll, vielleicht aud), dak von dem Kriegäheer Alerander’s Leute 
diefer Völkerſchaft hier zurüdgeblieben waren, gleichwie nach Plutarch [de sera num. 
vind. 21.) ächte Nachkommen der Spartaner hier gewohnt haben follen), indeſſen alt 
eingeborene Bölterfhaft von Blinius (VI, 30.) ausdrüdlih diejenigen mejopotamijcen 
Araber bezeichnet werden, welche man Oreer (das alte Ur) oder auch Mardaner nem. 
Plinius und Strabo (XI, 522. 527. XVI, 736.) kennen imdefjen zugleich aud den 
Namen Nifibis und bemerken, dak das unter dem Berg Maſius gelegene Antiochia de 
mit identijch ſey. Kirchenfchriftfteller des Mittelalters (Assemani bibl. Or.) erwähnen 
einer Refidenz des neitorianijchen Metropoliten unter dem Namen Zoba oder Zaubo, 
und jo meinte man vielfältig (j. Rofenm., Bibl. Erd: und Länderfarte, Bd. I, Th. 2, 
©. 144. 160.) in Nifibis das noch ungewiſſe Zoba des Alten Teftaments gefunden zu 
haben; allein dafür lag Nifibis viel zu öftlich. Ebenſo irrig ſuchte man im Niſibis dad 
uralte Accad m 1 Mof. 10, 10., das viel weiter füdlich liegen mußte (f. den Art. 
„Nimrod“). Den erjten uns bekannt gewordenen Kampf um diejen wichtigen Punlt wogten 
die Parther noch gegen den armenifchen König Tigranes, der die Stadt ihnen aber wieder 
entriß. Kurz darauf überrumpelten fie die Nömer unter Yucullus, welcher das dert be 
findlihe Schatzſaus des Tigranes plünderte umd dann, wegen der jchiwierigen Stimmung 
feiner Truppen gegen ihn, die Stadt im Frieden nochmals an den König zurüdgab. 
Später wieder in die Gewalt der Barther gefallen, ward Nijibis nun von Trajan ihnen 
entriffen mit Unterwerfung der Parther. Allein die Ankunft des berühmten paläftinenf. 
Rabbi Aliba in diefer von emer zahlreichen jüdifchen Gemeinde bewohnten Stadt ımd 
die Schilderung, welche er von der Glaubensverfolgung der Juden wie der Chriften im 
Abendland entwarf, entflamımte feine Glaubensgenofjen zum Aufſtand gegen die Kömer, 
die Parther begünftigten ihn, und jo erhob ſich von Nifibis und Nahardea aus die Juden 
ſchaft von ganz Mejopotamien, indeſſen derjelbe Aliba nun nach Paläftina zurüdgefcht, 
den Aufftand auch hier ımter Bar Cochba in's Peben rief. Ex endete in beiden Ge 
genden höchſt unglüdlicd für die Juden; dennod) gab Trajan's Nachfolger, Hadrian, 
milden Mafregeln den Vorzug und gab fogar Nifibis an die Parther zurüd. Dagegen 
erjcheint dafjelbe unter Septimius Severus wieder, und num erft im vollen Einne als 
römijche Stadt unter dem Namen Septimia Colonia Nifibis, fo daß, zwei ſchnell vor: 
übergehende Ausnahmen abgerechnet, zwei Yahrhumderte lang alle Angriffe der Partber 
an diefem Bollwerk der römiichen Pegionen jcheiterten. Eben fo ftarf hielt fie ſich gegen 
die Saffaniden; Diofletian und Marimian hatten fie gegen dieſe noch mehr befeitigt, 
und fo twiderftand fie jogar den drei Belagerungen durch Sapor II. (Schabur) in den 
Jahren 338, 346 umd 350. Sie war die Beſchützerin des römiſchen Handels im 
Innern don Ajien und feit Conftantin auch die Pflegerin des Chriftenthums im diefen 
Gegenden, die Heimath don der Kirche gefeierter Männer, wie des Biichofs Jakobus, 
welcher heute noch am feinem in der übrig gebliebenen Kirche befindlichen Grabe vor 
den morgenländijchen Chriften verehrt wird, und feines mit ihm auf der Nicänijcen 
Synode vom Jahre 325 anweſenden Schülers Ephraem des Syrers. Julian's unglüd: 
licher Feldzug und Jovian's fchimpflicher Friedensſchluß beraubte das Reich und die 
Kirche dieſes mooßoAor orbis romani (Chrysostomus), dieſes orientis firmissimum 
claustrum (Ammianus); die tapferen Einwohner wurden verjagt und 12,000 Perſer 
hieher verpflanzt, und alle fpäteren Bemühungen Zeno's ımd Yuftinian’s, die Stadt 
zurüdzuerhalten, blieben vergeblih. Im 7. Yahrhundert kam fie wohl, gleich Edeſſa x. 
in die Hände der Araber, und fo ſchildern fie die arabifhen Schriftftellee vom 10. bit 


Nisroch 383 


14. Jahrhundert als die angenehmſte und bekannteſte Stadt Meſopotamiens, umgeben 
von gelvaltigen Mauern und von 40,000 Gärten, berühmt, jelbft vor ganz Iran, durch 
ihre weißen Rofen, aber auch berüchtigt durch ihre von Khosroes Anuſchirvan hieher 
verpflanzten*) Sktorpionen. Unter der türkifchen Herrſchaft ſank die Stadt allmählich 
dergeftalt in Trümmer, daß der türfifche Autor Ewlia fie die Hauptftadt von Dichin- 
niſtan nennt und klagt, daß in dem Lande der Fußtapfen eines Noa, Abraham und 
Hiob der Wanderer nun die Dſchinnen (d. h. Dämonen) um Beiftand anflehe. Unjere 
Reienden Tavernier, Niebuhr, Dupre, Kinneir und v. Mühlbach, fanden nur nod) ein 
geringes Dorf in fumpfiger Umgegend, eine mehr und mehr in Sand einfintende Kirche 
mit dem Grab St. Jakob's, etliche korinthifche Säulen mit Infchriften, einige Mauer- 
tefte, welche das Kaftell genannt werden, einen Heinen Anbau an jener Kirche, welcher num 
den Jakobiten als Gotteshaus dient, während die Kirche den Neftorianern gehört, eine 
römische Brüde von zwölf Bogen über den Fluß, nebſt dem Fundament des diefelbe 
einſt beherrfchenden Thurmes, endlich eine Viertelftunde entfernt ein Meines zerftörtes 
Gebäude, dahin die dortigen Juden als zu dem Grabe eines ihrer Heiligen wallfahrten. 
Der vorüberfließende, oberhalb der Stadt aus einer Bergſchlucht El Waſa (Mafius?) 
entipringende Fluß, welcher einft jene Gärten mwäfjerte und noch als der größte aller 
Hlüffe auf der Route vom Tigris her gegen Weften erjcheint, heißt heutzutage Dicafd- 
ſchaldſchah, hieß bei den Griechen MYygdonius, und ift der öſtliche Hauptarm des Cha— 
boras, des heutigen Khabır. Nach der Uebergabe unter Jovian hatten fid) die ver— 
triebenen Eintohner zuerft bei Amida angefiedelt, fpäter aber wohl wieder nach Nifibis 
gewagt; in der muhamedanifchen Periode finden wir in N. den Sit eines jafobitifchen 
Biihofs, eines neftorianifchen Metropoliten, umd eine Gemeinde bon 1000 jüdifchen 
Familien; heutzutage ift die Zahl der Chriften wie der Juden fehr fein; der furze 
Verſuch aber, melden im 19. Jahrhundert Hafiz Paſcha machte, Nifibis wieder aus 
dem Schutt zu erheben und im feine politifche und militärifche Bedeutung aus der Römer: 
zeit wieder einzufegen, und wozu v. Mühlbach ihm den Plan entworfen hatte, welcher 
mit dem / Verluſt der Schlacht von Nizib wieder verloren ging, war bedeutjam genug, 
denn der dadurch augenbliclich hervorgerufene Bau don 100 foliden Häufern aus man- 
hen zerſtreut umherliegenden antifen Banfteinen, einem Dugend Kramläden, das bewegte 
Leben, welches in diefer Eindde plöglid wieder auftauchte, der Glaube, welcher fich von 
Geſchlecht zu Gefchlecht unter den Armeniern, diefem induftriöfeften Theil der dortigen 
Benölferung, am ihre dort erhaltene Kirche Mmüpft, die Fruchtbarkeit, welche jede Be— 
feuchtung des Bodens noch an den Tag legt, — das Alles öffnet auch hier einen Blick 
in die vielleicht nahe Umgeftaltung der Dinge im Orient. Pfarrer Preffel. 

Nisroch, 7702, ift nad) 2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38. eim aſſyriſcher Gott, in 
defien Tempel der König Sanherib, fein Verehrer, ermordet wurde. Syriſch heift er 
Nesroch oder Nesra, arabiſch Nesracha oder Nesrwawo. Da diefer Name außer obigen 
Stellen nicht weiter erwähnt ift, fo gehen die Dentungen feines Weſens jehr auseinan- 
der, und Seldenus de Diis Syris 2, 10. gefteht, von diefem Gotte nichts Weiteres zu 
wiſſen, und ihm ftimmt Schiwend, Semiten S. 204, bei. 

Die ältefte Ueberlieferung umd die neweften Unterfuchungen ftimmen indefjen darin 
überein, daß Nisroch derfelbe fen mit Aſarach. So überfegen nämlich die LXX, ed. 
Ald. Compl. bei Iefaja, und auf dafjelbe fommt bei 2 Kön. ’Eoopdy heraus, welches 
der eod. Alex. hat. Die übrigen Varianten der LXX: Naouody, Vat., Neoapdy, 
Compl. bei 2 Kön. und Meoeody, Vat. bei 2 Kön., find offenbar ſekundäre Yesarten 
und erft nach dem Hebräifchen emendirt. Die Form Apaoxng bei Joseph. Antiq. X, 
1, 5. ift etwas mehr gräcifirt. 

Bon den neueren Forfchern find zu nennen Rawlinſon, Layard, Brandis (über den 


*) Der Barbar ließ ganze Käften voll davon während ber Belagerung buch Maſchinen in 
die Stadt ſchleudern. 
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hiſtoriſchen Gewinn u. ſ. w. 1856. ©. 105 ff.), M. v. Niebuhr (Aſſur u. ſ. w. S. 181). 
Während die Endung och, ach, ak entweder als bloße Adjektivendung anzuſehen iſt, 
Geſenius zu Jeſaj. a. a. D., oder mit Gumpach (Abriß S. 65) von RX, Bruder, ab, 
zuleiten ift, das im tropifcen Sinne zu nehmen fen ft. der adlerähnliche, — ift Assar 
der einfache Gottesname, der in afiyrijchen Eigennamen nicht felten vorkommt. Nadı 
Niebuhr 131.179. ift Aſſar der Schuggott Sanherib’8 und überhaupt der zweiten aſſh— 
rifchen Dynaſtie, die man daher die der Aſſarakiden nennen fönme, twie die erfte die der 
Dertetaden. Nach Brandis ift Affar die urfprünglicye Schriftform, während hingegen 
Nisroch mehr die Ausſprache wiedergegeben haben fol. Und wirklich findet man die 
Form Nisroch auf feinen inländifchen afiyrifchen Monumenten, Münzen oder Königs 
namen, wohl aber vieljad, Ajar, Affar, Aſſarak. Auffallend ift hierbei, daß letzterer 
Name jowohl in der mythifchen Geſchichte Jliums, als auch fonft als gewöhnlicher troje- 
niſcher Name fid) vorfindet, was mit der Behauptung Platon’ (Geſetze III, 685), def 
das Neid) des Priamus ein Beftandtheil des afiyrifchen Reichs geweſen, zufammenge 
halten, doc wenigftens zur Annahme einer Berührung beider berechtigt. Auch Muhs J, 
183, und Welker, der epische Cyflus IL, 212 find geneigt, die Verwandtſchaft dee 
homerifchen Affaratos mit dem afiyrifchen Affarat anzunehmen. Vgl. Preller, griedt 
ſche Mythol. II, 263. 

Was nun die Bedeutung diejes Gottes betrifft, jo foll zunächſt Affarat in den 
Infhriften als ein großer König der Götter bezeichnet ſeyn, welchem aſſyriſche Könige 
Landfchaften übergeben, Tempel und Altäre errichten. Rawlinſon 461. 467. Dunder 
I, 295. 

Damit wirde num, was die Sache betrifft, die Anficht vieler älterer und neuerer 
Erflärer zufammenftimmen, nad) denen Nisroch eine Adlergottheit iſt. Der Adler 
fowohl als eine adlerköpfige Gottheit finden fid) auf den Monumenten vor. Diefer 
Anficht find jchon Hyde, relig. vet. Pers. V, 132. Dupuis origine des cultus II, 
755. Jurieu, histoire des cultes et des dogmes. IV, 4. ferner Görres, Vorrede 
zum Schach-Nameh 97, aſiatiſche Meythengefcichte 292. Beyer zu Selden 34. 
Münter, Babyl. 116. Movers, Phönikier 68. Vielleicht hängt auch damit zu: 
fammen, daß der vom Adler gen Himmel gehobene Ganymed ein Bruder des Aje- 
racus ift. 

Der Adler wurde von den Wrabern göttlich verehrt, Pococke spec. 94. 199. 
Gefenius a. a. O., Movers I. 68. 507; eben fo bei den Phöniziern, bei denen 
er dem Mellarth heilig war, Nonnus Dionys. 40. 495. 528. Diefelbe Verehrung 
finden wir bei den Ariern. Den Perfern ift der Adler Symbol Ormuzd's und dei 
Königs. Nach Philo Byblius bei Eufeb. praep. ev. I, 10. führt Gott nach der 
Lehre Zoroafter’s einen Adlerkopf. Namentlic, aber treffen wir den Adler auf den aflı- 
rifchen Monumenten, auf denen jehr häufig eine adler» oder geierföpfige Menjchenfigur 
mit Doppelflügeln vorfommt. Layard Nineveh, von Meisner 420 ff., Gumpach's Ab- 
riß 65, Rougemont, Peuple primitif I, 223. Hierher gehört auch der ninivitiſche 
Löwenkolog mit Adlerflügeln im britifchen Mufeum. Auf den afiyrifchen Skulptuen 
ſchwebt der Adler über dem Streitivagen des Königs in der Schlacht. Dunder I, 295. 
Ueberhaupt vergl. Münter, Babyl. 116. Keil, Archäol. 449. Aehnlich befindet jih 
in der germanifchen Mythologie der Adler beim Schlachtengott Wodan, der felbft der 
Adlerföpfige, Arnhöfdi, genannt wird. Daher ift die Anfiht Zorn's, Hecat. Abder. 
fragm. p. 35 nicht unwahrfcheinlic, der in Nisrod) einen Kriegsgott fieht. 

Wenn aber die Zufammenftellung diefes aſſhriſchen Adlergottes mit Nisroh auf 
der hebräifchen Etymologie von "w> (dal. 0), Adler, Geier — beruhen fol, jo 
peht ans Obigem hervor, daß diefe Etymologie unrichtig iſt. Denn die affyrifche Grund. 
form ift Assar, das N ift nicht radikal, umd auch der hebräifce Text ſchreibt Nisroch 
mit d, wie bei dem affyrifchen Assar. Aber auch die andere, aus dem Chalddiſchen 
derfuchte Ableitung von 770, herrſchen, fällt aus obigen Gründen weg. Bergl. Iken 
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dissert, de Nisrocho idolo Assyriorum. 1747. Er bringt den Namen mit Aſſur in 
Beziehung. Letzteres gefchieht aber beffer, wenn man an eine arifche Wurzel dentt. 
Knobel leitet in feiner Böllertafel das Wort -oR, TOR, TER in den affyrifchen Ber: 
jonalnamen vom zendiſchen ätar, altperfifc; ätarg, neuperſiſch äzar, äzer, d. h. Feuer. 
gl. auch Kleuker, Anhang zum Zendavefta I, 2. 57. Göorres, aflat. Mythen 
aefdhichte 289. Daß die Aſſyrer fo gut wie die Perfer Feuerdiener waren, ift befannt 
genug. Wir hätten alfo in Aſſarak-Nisroch zunächſt eine Fenergottheit zu jehen. Dabei 
denfen Yayard 477. 484, Natolinfon und Welder a. a. D. an den Landesnamen Affur, 
Aſchur, der derjelben Wurzel anzugehören hätte. Daſſelbe Wort bezeichnet den Gott 
und dad Bolt. Der oberfte Nationalgott trägt den Namen feines Volkes auch nach den 
bisherigen Refultaten der Infchriften. Nach euhemeriftifcher Faffung ift der Gott zum 
vergötterten Patriarchen Afchur geworden, zur Schuggottheit Afiyriens und zum Haupte 
des afiprifchen Pantheons. Gumpad) a. a. DO. ©. 7. 65. 

Der Feuergott kann nun allerdings auch mit dem Adler zufammengeftellt 
ſeyn. So war ja der Adler Symbol Ormuzd's, des oberften Picht- und Feuergottes. 
Auch dem Zeus bringt der Adler die Blige zu. Bei dem Zendvolf nimmt Behram, 
der Jed des Feuers, die Geftalt eines Vogels an, am eheften wohl desjenigen, der 
feften Blid8 in die Sonne ſchaut. Wir könnten ung nun, ähnlich wie Yayard thut, 
die Sache fo denken, daf die Iuden den Fenergott Affar, Affarak, in Verbindung mit dem 
Aler gebracht fahen und ihn dann nad) eigener Etymologie als Nefcher oder Nisroch deu- 
teten, wobei fie aber doch das borgefundene d beibehielten. Nach Layard 484 wurde die 
adlerföpfige Figur auf den Denkmalen wirklich mit dem Namen Affarce bezeichnet. 

Bie andere Götter durch die jpäteren Chaldäer über Geftirne, befonders Pla- 
neten, geſetzt, und diefe nad) jenen genannt wurden, fo fcheint es auch mit Nisroch der 
Fall geivefen zu ſeyn. Gefenius denkt dabei an die beiden Sternbilder des Himmels, 
Mler genannt. Ebenfo Winer. Vgl. auch Ideler, über den Urfprung der Stern- 
namen, ©. 416. Nah Dupuis III, 754 verehrten die heidnifchen Araber das Ge— 
fen Adler (oder fallender Geier) unter dem Namen Nesruachi oder Nesr’ wawi, was 
offenbar derfelbe Name ift mit Nisroch. Schon defhalb ift die Beziehung Nisroch's auf 
dad Sternbild Adler natürlicher, ald die auf den Planeten Saturn. Vergl. Castelli 
Lexic. heptagl. 2337, der den Namen vom aramätjchen 705, dissecavit, ableitet, weil 
der Reif des Planeten Saturn ihm die Geftalt eines zerriffenen Körpers gebe. Miün- 
ter, Babyl. 26. Simonis Onomasticon 573. Buxtorf. lexic. chald. Auf jeden Fall 
aber ift die Beziehung auf das Sternbild nicht die urſprüngliche, fondern die des Feuers, 
die fid) mit der des Adlers verband. 

Manche, befonders Rabbinen, bringen den Gott Nisrody und fein Bild mit Noach 
und feiner Arche in Verbindung, man fieht nicht ein warum? Go fagen Rabbinen, 
daß das Bild des Nisroch eine Nachbildung der Taube geweſen, welche Noach aus der 
Ache fliegen ließ. Ob diefe Anſicht fid) an die Verehrung des Gottes als eines Adler- 
gottes anfchließe, fo daR das undeutliche Bild Späteren eben fo gut ald Taube wie als 
Adler erfcheinen konnte, — oder ob an die affyrifche Taubenverehrung, kann nicht ge» 
fagt werden. Erfterer Anſicht jcheunt Beyer, addit. ad Seld. II, 10. 324 zu feym, 
welher den Namen Nisrod; erflärt durch 13 x6>, aquila Noachi, indem 09 ara= 
bifch dem Adler oder Habicht bezeichnet. Der Ausdruck ftehe synecdochice für avis 
Noachi, Daß aber die Afiyrer die Tauben verehrten, geht deutlid hervor aus Lucian 
de Jove tragie. cap. 42. Aoovpıwı Fuorreg nepiorepü. 

Nach anderen jüdifchen Lehrern, Raschi zu Jesaj. 1. c., und Kimchi zu 2 Kön. 
Le, war das Bild des Nisrod aus einem Brette der Arche Noach's verfertigt. Die 
Ableitung gründet ſich auf die Ableitung des Wortes don 72 63 oder R4D>, das Brett 
Noach's. Vgl. Buxtorf lexic. chald. und Beyer II, 10. 324. Nach Kirher im 
Pantheum ftellte das Idol Nisroch's das Bild eined Schiffes dar, welches als die 
Arche Noach's zu deuten fey., Beyer II, 10. 323. I. 6. Müller. 

RealsEincyllopädie für Theologie und Kirche. X. 2 
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Nithard. Der Gejchichtfchreiber Nithard ift geboren gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts. Sein Vater war Angilbert, der berühmte Vertraute umd Freund Kurle 
des Großen, von edler Abkunft; fpäter Abt zu Centulum oder St. Riquier am reiten 
Ufer der unteren Seine, in der Didcefe von Amiens. Seine Mutter, die aufer ihm 
noch feinen Bruder Hartnid geboren, war Berchta, die Tochter Karl's d. Gr. (in jei 
nem Gefchichtswerfe IV. 5. nennt er zwei Oheime, Madhelgaud und Richard, die cher 
falls beim Kaifer Karl in hoher Achtung ftanden.) 

Ueber das Leben Nithard’8 bis zum Tode feines Oheims, Ludwig's des Aromen, 
wiffen wir nichts; er wurde wahrfcheinlich am kaiſerlichen Hofe und zu St. Riquier 
erzogen; jedenfalls erhielt er eine forgfältige Ansbildung, die ganz dem Kreiſe entiprad, 
aus dem er hervorgegangen, und der feinen Geift am Studium des Wlterthums gereift 
hatte. Was man über feine amtliche Stellung unter Karl d. Gr. fagt, find nur wahr 
fcheinliche Möglichkeiten und Vermuthungen. Im den Kämpfen nad, dem Tode Ludwigs 
des Frommen tritt erft fein Name hervor; er fteht hier als tüchtiger Helfer mit Kath 
und That auf Seiten Karl's des Kahlen, mit dem er alle Enttvidelungsftufen des Ied- 
feloollen Kampfes durchmacht. Als im 9. 841 Lothar eben aus Italien anrüdt, wird 
er Karl's Gefandter an ihm zum Verſuch eines Abkommens. Im der Schladjt bei fon 
tanetım kämpft er unter Graf Adalhard auf Seiten Karls. Im I. 842 befindet er 
ſich zu Aachen unter den zwölf Commifjären, die dort das don Lothar verlafiene Reid 
mit Ludwig theilen follten. Auc fein Bud) fchreibt er auf Bitten feines Könige me 
dias inter turbas. Er begann es um 841 und feßte es fort bis Frühling 843. Dat 
zweite Bud) verfaßt er theilmeife super Ligerim juxta 8. Fludualdum consitens. 
Die Sclaht von Fontanetum muß er ſchon einige Monate nach dem Exeigriß be 
fchrieben haben. Man weiß nicht, ob er noch 843 geftorben ift, oder ob er fid ut 
Ueberdruß an dem Gange der öffentlichen Dinge, den er im feiner Schrift offen hm 
gibt, nur dom öffentlichen Leben und den Staatsgefchäften zurüdgezogen hat. Die dt 
bindung mit Prüm ift zweifelhaft. Nach Hariulf (12. Iahrh.) wäre er kurze Zeit At 
in St. Niquier gleich feinem Vater geweſen; an einer im Kampfe erhaltenen Kopfwunde 
fol er geflorben feyn. 

Sein Gefchichtswert hat von Perk die Bezeichnung erhalten: historiarum hbrilV., 
in der Handſchrift hatte e8 feinen Titel, die erftert Herausgeber hießen es: de dissen- 
sionibus filiorum Ludoviei Pii libb. IV. Es umfaßt im erften Buche die Gefhiätt 
Ludwigs des Frommen als Einleitung zum ganzen und eigentlichen Gegenſtande, get 
im zweiten bis zur Schlacht von Fontanetum, 25. Juni 841, im dritten bis zu !% 
thar's zweiter Niederlage im März 842, und das vierte reicht bis im den Winter 1 
uud 843. Wir haben hier im der That eine der bedentendften Geſchichtsquellen de 
farolingifchen Zeit. Schon die Stellung des Vaters unſeres Hiftorifers gehört zu da 
tichtigften. Nithard felbft war Karl's d. Gr. Entel, Better feines Königs Karls it 
Kahlen, den er als vertrauter Kath und Offizier überall hin begleitete, eingeweiht i 
alle Wechfel der Familienpolitit des ſturmbewegten farolingifchen Haufes. Dabei madıtt 
ihn feine Bildung, die Klarheit feines Geiftes, fein Ernft und feine Wahrheitsliche ver 
Vielen zum Gefcichtsfchreiber tauglich. Er ſchreibt die Gefcichte feiner Zeit, mei 
Solches, was er felbft erlebt hat, meift unter dem unmittelbaren Eindrud der Thatjahe 
Nur im erften Buche ift er der größeren Vita Ludwig's des Frommen gefolgt, ab 
nicht ohne eigene Zuthat. Man ſieht e8 dem Buche an, daß es mitten unter dem Lam 
des Kriegs gefchrieben ift; es ift nicht ganz vollendet, die Sprache zuweilen dunkel, jr 
weilen auch grammatikaliſch unrein, wohl noch für eine letzte Feile beftimmt, zu der & 
wicht mehr kam. Aber wir haben hier eine ganz neue Art von Geſchichtſchreibung. & 
find hier nicht Mlöfterliche Annalen, fondern ein Werk das aus der Feder eimes weltliche 
Kriegs» und Staatsmannes hervorging, der felbft auf die Entſcheidung der Ereignift 
einen nicht unbedeutenden Einfluß hatte; es ift eine Art höherer Memoiren. Nithert 
belibt nicht ftehen bei der nadten Erzählung des Gefchehenen, er ſucht unter der Ober: 
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fläche der Ereigniſſe die bewegenden Urſachen auf, hinter der äußeren Form der Hand— 
lungen weiß er die Motive derfelben zu entdeden, fo daß er fogar in dem Eifer einer 
logiſchen Bernüpfung der reigniffe ſich zu leichten chronologiſchen Irrthümern hin- 
reigen läßt. Auch da aber, wo er fich auf die größere Vita Ludwig's des Frommen 
ftügt, ift er dod) eben dadurch werthvoll, daß er aus deren ungeordnetem Stoffe ein 
wohl zufanmenhängendes Bild herausgearbeitet hat. Trotz feiner perfönlichen Partei- 
fellung bleibt er als Schriftfteler doc; ruhig und gerecht, und läßt fich nicht zu dem 
Tone eines Theganus und Paſchaſius Nadbertus fortreißen. Er fchreibt, wie er felbft 
fagt, um den kommenden Gefchlechtern die Wahrheit zu überliefern. Auch die Darftel- 
tung öft gemeffen, im Ganzen lichtvoll, gedrungen, einfach, würdig, nicht fünftlichen 
Schmuck borgend aus der Rüſtkammer der phrafeologifchen Nachahmung der Klaffiter, 
dod in der Kraft des Gedankens und der ſchneidenden Kürze des Ausdruds an Tacitus 
leiſe erinnernd. Will man auch nicht fo weit gehen, daß man mit Gfrörer behauptet, 
die Stellung bei Hofe habe feiner Freimüthigkeit gefchadet, fo daß er wenigſtens nicht 
Alles gejagt habe, was er wußte, ſo muß man ihm doch darin beiftimmen, daß es auf- 
fullend ift, dag Nithard's Buch im Mittelakter fo wenig befannt und benugt war, daß 
ung nur noch eime einzige (jett auch nicht mehr auffindbare) Abjchrift erhalten ift, daß 
frmliche Lücken im Texte fichtbar find, daß namentlid gar kein Schluß gegeben wird, 
bie ihn doch die drei erften Bücher planmäßig haben. Nur läßt der letztere Mangel 
fidh eben jo gut aus der auch fonft erkennbaren Nichtvollendung des Werts als aus 
den Genfurfteichen der Machthaber erklären. 

Bergl. Bouquet Recueil VII, 139 sqq. Pertz Mon. Germ. histor. II, 649 — 
672, Franciseus Scholle, de Lotharii L imp. cum fratribus de monarchia facto 
tertamine, Dissert. Berol. 1855. G. Schade. Histoire litter. de la France V, 204 
7. Hänffer, deutfche Gefchichtfchreiber zc. 41—43. Bähr, Geſch. der röm. Li- 
tcratur im farol. Zeitalter, ©. 224 ff. Gfrörer, Geſch. d. oft» u. weftfränf. Ka— 
voling. I, 39. 51. 62 j. Himly Wala et Louis le Debonnaire p. 13f. Die etwas 
freie Weberfegung von Jasmund in d. Gefchichtjchr. deutjcher Vorzeit. IX. Jahrhundert. 
6. Bd. mit guter Einleitung. Dr. Julius Weizfäder. 

Nitzſch, Karl Ludwig, Vater des Naturforfchers Chriftian Ludwig, des 
Theologen Karl Immanuel und des Philologen Gregor Wilhelm, zu Witten- 
erg, feiner Baterftadt, ald Generalfuperintendent und erfter Direktor des Predigerfemi- 
na im J. 1831 im 81. Altersjahre geftorben, nimmt während der Wendezeit zwiſchen 
Kant and Schleiermadyer eine fo merkwürdige Ausnahmeftellung ein umd verhält 
fh als entſchiedener Herkömmling vom Kantifhen Standpunkte nicht ohne erkennbaren 
Zuſammenhang des Gedankenbandes fo pofitiv und felbftändig, daß es ſchon Iehrreich 
Iheint, feine Enttvidelung zu betrachten. Nitzſch ſtammte von Ludwig Wilhelm, 
einem Geiftlichen, der ſich als Piederdichter gebt, fein väterlich ererbtes Adelszeichen 
aus Amtsgrundſatz ablegte und als Armenfreund und Seelforger einen örtlichen Ruhm 
erwarb, der ihm, nad) frühem Tode am dem Beſuche eines Yazarethiciffes, lange übers 
lebte. Der verwaifte Karl Ludwig wurde noch zu vechter Zeit aus kümmerlicher 
Baifenanftalt auf's Pyceum und auf die Fürftenfchule zu Meißen gerettet. Zum Theo» 
logie prädeftinirt, bezog er die Univerfität Wittenberg. Die Umftände der Fakultät 
waren fo kümmerlich, daft er nebſt feinem freunde Franz Boltmar Reinhard zu 
einem Profefjor in der philofophifchen Fakultät, Hiller, der Eregefe und der meiften 
übrigen Disciplinen wegen Zuflucht nehmen mußte. Ex fing an, die Möglichkeit vor— 
auszufegen, daß er ſich mit der Sachſen beherrfchenden Rechtgläubigleit, welche in vor— 
nehmen Kreiſen einige pietiftifche Elemente außer oder neben ſich duldete, eine wiſſen— 
ſchaftliche Durchdringung aber abwies, nicht befreunden könne. Entfchloffen, zum Schulfach 
überzugehen, aber um, der Bertvandtfchaft wegen mit der gelehrten Familie Wernsdorf, 
mit Würde von der Theologie abzugehen, erwarb er ſich das Baccalaureat und verfaßte noch 
die beiden in der Literatur nicht unbemerkt gebliebenen Differtationen, de synodo palmari 
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u. historia provident. divinam quando et quam clare loquatur. Beſonders geihah 
dieß and) Schröckh zu Ehren, der ihm bis an's Ende Gönner und Freund blieb. In 
Leipzig gewann er Ernefti’8 Vertrauen im ſolchem Grade, daß er von ihm nad) verfcie: 
denen Seiten hin an Schulpatronate empfohlen wurde. Jedesmal kam ihm ein Cüuftling 
der Stadt zuvor. Zaghaft darüber geworden und ſcheu dor dem Predigtamte, nimmt jet 
Nitzſch eine Hauslehrerftelle in der Familie v. Bodenhaufen felbit an, für welche er 
nur vorſchlagen follt. Schon nad) einem Jahre nöthigt ihm fein Prinzipal aus Gunſt 
und Piebe die Pfarrei Beucha bei Wurzen auf, worauf er erft verfuchen muß, ob er 
in Dresden die Candidatenprüfung mit feiner ſchwachen Orthodorie beftehen werde. €s 
gelingt ihm doch vollfommen, und num wird er in neun Jahren zum Superintendenten 
in Borna, in Zeiz, umd zum Oeneralfuperintendenten und ordentl. Profefor der Theo: 
fogie in Wittenberg befördert. Offenbar wollte die Vorfehung ihm der kirchlichen und 
theologischen Wirkfamteit erhalten, für welche er auch ganz angelegt war, fobald er fih 
frei entwideln konnte. Innerlich kam er, tie er oft geftanden, zur Möglichkeit, als 
Theolog zu leben, mitteljt der damals erft durch Reinhold recht verdeutlichten um 
verbreiteten kritiſchen Philofophie. Eben Kant zu Ehren nannte er den in Bora ihm 
geborenen Sohn Immanuel. Nur von der Moral aus erflärte und verklärte ſich ihm 
die Theologie, und alle jene Elemente, welche, unbejchadet der Erkenntnißgrenzen, von 
Kant aus der Quelle der beweislos geltenden inneren und äußeren Erfahrung geſchöpft, 
einen Aoyog onroenrixog fire die chriftliche Neligion bildeten, wußte N. auf feine Weile 
zu nügen; unmittelbare Selbftgewißheit des Sollens, radikales Böſe, Widerftreit ini: 
fchen dem böfen und guten Prinzip, Poftulat eines Vereins zur Stärkung des lekteren, 
einſtweiliges Bedürfniß einer ftatutarifhen Neligion zur Stiftung und Erhaltung wid: 
ben, bis der reine Neligionsglaube genügen würde, jegliche von dieſen Ideen zufammen: 
gefaßt mit dem Unterjchiede des Moralifchen und Hiftorifchen und des Empirifchen von 
Intelligibilien, wurde ihm zum Grundbau einer von allen Zeitrichtungen fehr abweichen 
den Theorie der Offenbarung irgendivie dienftbar. Dazu befanmte er ſich mod) 1808 in 
der Vorrede zu Proll. acadd. de revelatione religionis externa eademque public 
p. XVI, als in der Philofophie und theologifchen Prinzipienlehre ſchon andere Namen 
aufgefommmen waren, Nigfch aber andererfeits von oben her amtliche Verwarnungen über 
feinen Kantianismus empfangen hatte. Er pflegte zu erwidern, auch ad protocollum: 
da ich meinem Gewiſſen nad; weder der Paläologie noch der Neologie meine Zuhörer 
überfiefern wollte, konnte ich zur Zeit nicht anders, als meinen Ausgangspunlt bon 
Kant hernehmen. Denn in der That, um etwas Anderes handelte es fich für ihn 
nicht. Interpretatio seripturae moralis — quam vir immortalis paulo pinguius 
commendaverat — viam nobis aperuit. Disciplina ejus philosophiea nobis 
'ubique praeluxit. Für N. war don einer etwaigen Brauchbarkeit der als Di 
fenbarumg geltenden Lehre und Gefchichte des Chriftentfums fire moralifche Zwede nicht 
die Nede, fondern don objektiven und pofitiven Gefchichten, Thatſachen, Wundern, ohne 
deren darftellende, anregende und erinnernde Gotteskraft bei herrfchender Hemmung de 
moralifchen Bewußtſeyns das chriftliche Yeben nicht getvedt und der Welt Heil nicht 
begründet werden könnte. Hiermit trat er dem theologiſchen Naturalismus und Rativ- 
nalismus auch folder Zeitgenofjen entgegen, melche Kantianer hießen. Dieß nannte er 
die Form der Uebernatürlichkeit, welche der Offenbarung in Chrifto eigen umd 
mentbehrlich fey. Nicht etwa nur fo, als habe die Vernunft und Sittlichleit Gelegen- 
heit zu nehmen, die heiligen Gefchichten aus eigener Macht zu allegorifiren und fiber 
liſch zu verwenden, fondern fo, daß der moralijchen Fähigkeit der Welt, der jetzt gebum- 
denen eine ihr zur Infpiration gereichende Manifeftation im Sohne Gottes zuvorkommen 

Endurfachen der Offenbarung find freilich, aud) das moralifche, geiſtliche, 
Reben — diefe Begriffe gelten ihm gleich, allein das Aeußere, Geſchichtliche, 
wirlet, ift das Werk und der Wille der in göttlicher Macht und Weisheit 
Mittelft diefes pofitiven Momentes der Begriffe von Heil und 
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Offenbarung wuchs ihm weiter durch's ganze lehramtliche Leben hindurch die Pietät 
gegen die ganze heil. Schrift, und alle Glaubensfreudigleit zum evangelifchen Lehrbe— 
griffe. Er freute fidh auf die hohen Hefte, vor denen fic die Prediger feiner Zeit zu 
ſcheuen pflegten. Deftoweniger fand er Beifall bei diefen mit feinem formalen Super: 
naturalismus. Und doc; mußte er es mit den Supermaturaliften auf gleiche Weife ver- 
derben. Inhalt nämlid, der Offenbarung kann nichts Anderes ſeyn, als die Religion, 
die es ſchlechthin ift, nämlich die füttlich-vernümftige. Alſo ſchließt fich mit jenem Su— 
bernaturalisnus ein Nationalismus mittelft der Unterjcheidung von Inhalt und Form 
und von Zweck und Mittel in Einheit zufammen, eine Annahme, bei welcher die bie: 
berige kirchliche Theologie mit feinem ihrer Begriffe von der göttlich codificirten Lehre, 
von Myfterien, von articulis puris, von Verſöhnung durd) Ehriftt Tod u. ſ. w. be 
ftehen konnte; wie fi, dieß im den fpäteren Abhandlungen de mortis a Jesu Christo 
oppetitae necessitate morali und de gratiae Dei justificantis necessitate morali noch 
beſonders herausftellte. 

Nitzſch hatte feit der Wittenberger Anftellung in der Kirche und bei der Univer- 
fität lehramtlich und als Mitglied der Verwaltung jo viel von Kraft und Zeit aufzu— 
wenden, daß feine fchriftftellerifche Produktion eine fehr bejchräntte bleiben mußte. Allein 
das damals noch wohlerhaltene Amt der theologischen Dekane, Feitprogramme und Ein: 
ladungen zu Doktor: Promotionen zu fchreiben, nöthigte doch, wenn auch nur fire Latein 
lejendes Publikum zur Öffentlichen Meittheilung aus den reifften Erträgen der Meditation 
auf Borlefungen, welche mit Ausnahme der Eregefe über alle Haupttheile der Theologie 
gehalten wireden. Selten wird das fortjchrittsmäßige Suchen nad dem Prinzipe umd 
md) Findung defielben, das folgerichtige Ausbauen des Syſtems fo deutlid) dor: 
liegen, als bei diefem Theologen, achtet man der Weihe nach auf feine afademifchen 
Programme und die nad; Verpflanzung der Univerfität noch herausgegebenen deutjchen 
Selegenheitsichriften, vom Heil der Welt, vom Heil der Kirche, vom Heil der Theologie. 

Der theologifche Hauptgedanke feines Lebens wirkte jchon im Hintergrunde, als 
nad ımd nach von 1791 bis 1802 elf Commentationen de judicandis morum prac- 
eeptis in novo testamento a communi omnium hominum ac temporum usu alienis 
erſchienen. Bon felbft verftand fi, daß, wer von der Ethik des N. T. aus der Dogs 
matit Berftändnig und freie Witrdigung erzielte, vor Allem jeden Schein gefeggeberifcher 
Willlür oder Beſchränktheit von den fittlichen Geboten entfernen wollte. Theils nun 
war die Aufgabe, das Imdividuelle, Volfsthümliche oder Zeitliche, weldes der Form 
der Ummittelbarkeit wegen unvermeidlich geweſen, anzırerfennen, auszufondern und dem 
Prinzipe nad; mit den praeceptis communibus in Einheit zu fegen, umd dieß ift mit 
einer Sorgfalt und Gründlichkeit gejchehen, welche damals allgemeinen Beifall bei ent- 
gegengejegten Parteien fand, theil® war der Karalter der Allgemeingültigfeit und 
Dauer jo mancher neuteftamentlichen Forderung zu retten, welde (wie jogar die Forde— 
rung des Glaubens an den Chriftus Gottes) im Zeitalter der rationaliftiichen Kritik 
der Accommodation an Zeitverhältniffe und der Perfectibilität anheim zu 
fallen pflegten. Gerade darauf richtet fid) die Schlufabhandlung, welche zuerſt darthut, 
das Chriftenthum verliere fich felbft, wenn es nicht den Glauben an den Weltheiland 
für fein Wefen achte, dann aber auch die begrifflichen Mittel und Unterſchiede alle 
vollftändig darreicht, die dazu gehören, den von juperftitiöfer Verehrung abfoluter Aufto- 
vität befreiten Glauben gegen den naturaliſtiſchen Verftand ficher zu ftellen. Ein anderer 
ift der hiftorifch-pragmatifche Glaube nechtifch-jelbftfüchtiger Begehrlichleit, ein anderer der 
hiftorifch-ethifche. Diefer letstere felbft wieder ift theil$ historico-ethica fides, theil$ ethico- 
historica; das will jagen, es ift mit dem rechten und lebendigen Glauben ein Anderes, 
wenn er in unbefangener vorwiſſenſchaftlicher Weiſe die hiſtoriſche Poſition des göttlichen 
Erldſers, der Verfühnung, der Gnade Gottes zu Grumde legt, oder bei wiſſenſchaftli— 
her Scheidung der inhaltlicdyen und der welttundig darftellenden Offenbarung an dem 
Inhalte des Gnadenglaubens ein Boftulat hat, daß fprechende göttliche 
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Aultoritãt ihm im demſelben Umfange kräftigen und gründen werde, im weldem er durch 
der Sünde und des Todes Herricdaft gehemmt jey. Im ſehr entichiedener Weiſe wird 
dieß ausgeführt. Bergebens wäre es, dem Geifte der Gnade (der inneren Offenbarung) 
Gottheit und Majeftät beizulegen, wenn nicht der vox Dei externa ganz diefelbe göttliche 
Berehrumg erwieſen würde. Dem hiftorifchen Interpres Dei kommt aber der Name 
über alle Namen nur zu, fo er nicht eine arbitrariam et partieularem gratiam offen: 
bart, fondern das ewige Wohlgefallen an dem Sohne, d. h. die allerheiligfte Liebe zu 
der Menjchheit, die durch deffen Geift ſich heiligen läßt. 

Indeſſen gefteht Nitzſch felbft, er habe nicht etwa von vornherein nad) einem Print 
der Theologie gefucht, welches nidyt vorhanden wäre, fondern aliud agendo bei einer 
einzelnen Aufgabe gefunden, was ihm fich dann weiter und weiter bewährt. Man fur: 
derte in Sachſen ein Gutachten von den Kreisconfiftorien über die Ehe mit des 
Bruders Wittwe. Die Wittenberger Ausarbeitung fiel N. zu. Es handelte ſich dabei 
unvermeidlic um das Verhältniß der moſaiſchen Offenbarung zu derjenigen in Chriſtus 
Keine der bisherigen Beftimmumngen genügte ihm, und er fand, alle Momente des Unter: 
ſchiedes müßten in dem Gegenfatze Gottes Geſetzgebung umd Gottes Unterweifung (le 
gislatio et institutio) zufammmengefaßt werden. Daher fließen fid) im Jahre 1802 
an jene Abhandlung über die Moral des N. T. die wichtigen Prolufionen de diseri- 
mine legislationis et institutionis divinne, welde den Gegenftand zuerft aus der 
Idee und Geſchichte der Offenbarung erflären, dann aber durch die ſcheinbar fic wider: 
fprehenden Lehren ſowohl Jeſu als Pauli begründen. Die Erörterung des Unterſchiedes 
von Theofratie und Theodidasfalie, Gejeg und Cvangelium, oder dem zwiefachen Ber 
hältni des heiligen Gottes zum Menfchen in beiden Defonomien, deren keine ſtattſinde, 
ohne die andere vorzubereiten oder zu erfüllen, ift das Pehrreichfte von Aualhſe und 
Apologie des A. T., was bis dahin in der Literatur vorgekommen war, aber auch von 
bleibender Fruchtbarkeit. Wie nothivendig Abraham für Mofes, die allgemeine Urge 
fchichte für die Gefeggebung, die Geſetzgebung für die Weiffagung geweſen, wie org: 
nifc alle Inftitutionen der Theofratie zu einem Ziwede zufanmentoirken, melde Voll 
tommenheiten in den Schranken des U. T. zu finden feyen, kurz die altteftanentl, 
Idee hatte früher im ftreng wiſſenſchaftlicher Weife fein Theolog für fein Zeitalter 
treffender gezeichnet. Nächſtdem erprobte fich der nun ſchon gefundene Offenbarunge: 
begriff bei der Benrtheilung des fogenannten Antinomisnus des Johannes 
Agricola. Im I. 1804 erfchienen zwei Prolufionen über den Gegenftand. Nigidı 
machte, ohne die Exceſſe und Defekte des geiftvollen Mannes ungerügt zu laffen, auf 
die tiefe Wahrheit des Bedenkens aufmerkſam, welches die erfte Pehrart der Reforma— 
toren in Anfehung der concio legis ad poenitentiam und der concio gratiae ad fidem 
dem Agricola erregen fonnte. Es kam auf eine beftimmtere Scheidung beider Defon 
mien an, als jene Pehrart erkennen ließ. Der hatte Recht, der darauf drang, die Pre 
digt des Gekreuzigten wirke eben in der nun vollfommenen und ächten Weije beide — 
Buße md Glauben Die Sünde im N. Teftan. ift zunächſt Verlegung des 
Sohnes. Die Offenbarung der göttlichen Heiligkeit und Herrlichkeit wirft im N. T. 
oder mittelft der evangelifchen Gnadenoffenbarung noch dringender und greifender, ale 
mittelft der theofratifchen Anftalt Gottes. 

So mußte denn endlich der Begriff der Einheit: Offenbarung — äußere (me 
fchichtliche, thatfächliche) und auf den ganzen Umfang der Menfchheit in ihrem geiſtlich 
sehemmten und verfehrten Zuftande gerichtete öffentliche repraesentatio umd introduetio 
der wahren Religion — in dem Hauptwerke oder den ſechs bei Göſchen 1808 
gefammelt edirten Proll. de revelatione religionis externa eademque publica hervor 
treten. Der Verfaſſer fchloß einen Erfurs über 2 Theſſ. 2, 3—12. de revelatione 
mysterii iniquitatis rationem revelationis christianae illustrante an, der ihm zu— 
gleich Gelegenheit gab, den Begriff der Weiſſagung im ihrem Unterfchiede von ber 
Borherfagung des Zufälligen zu emtwideln; nachdem er bereits früher das 
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nicht unbeachtet gebliebene. Progr. quantum Christus tribuerit miraculis herausgegeben 
hatte. So fehlte die Behauptung des Momentes der Uebernatärlichkeit inmitten 
der Ausführung über die Vernünftigfeit der geoffenbarten Religion in feinem Punkte, 
Jeſus befannte fich zu feinen Wundern und ihrem göttlichen Grunde und Zwecke. Sie 
waren und blieben ald Zeugnifje feines meſſianiſchen Berufes und als Zeichen des Hei- 
les auch im objeftiven Sinne unentbehrlich, wie ſehr fie fi auch in Schranken hielten 
md in Einheit mit feiner ganzen perſönlichen Wirkung fegen, ja der eigentlich begei- 
ſternden wörtlichen Verkündigung des Heils unterordnen mußten. Um eine ätiologifche 
Frage über das Wunder handelte es fid, gar nicht. Der gewählte Standpunkt war 
ganz und gar Zeleologie, und in Angemeffenheit. zum SKantifchen Ausgangspuntte und 
zur Kritik der reinen Vernunft durfte mit der natmealiftifchen Apodiktit von vornherein 
gebrochen; werden. Gerade hieran lag es, wenn die Rationaliften ſich dem Verfaſſer 
abhold zeigten, denn fie neigten ſich — nad) Sant ohne Noth — vorzugsweiſe zum 
Roturalismmg; hin. Wenn nun doc Biele der ernfteren durch den ethifchen Sinn der 
Theorie ſich angezogen fühlten, fo fließen ſich die Supernaturaliften, fo viele übrig wa» 
ven — am meiften der vertraute Freund Fr. W. Reinhard —, aber aud) der Schüler 
Henbner, den es nicht hinderte, zu. befenuen, quem mihi magistrum contigisse inter 
summa semper referam Dei beneficia, und die legten Wiürttemberger von der Schule 
demonftativer Apologetif daran, daß die Offenbarung nichts, d. h. nichts Uebernatiirliches, 
vielmehr nichts Uebervernünftiges offenbaren ſollte. Nitzſch gab die empfangene Anklage 
juräd. Vielmehr: eure Offenbarung offenbaret nicht, wenn fie nur, was an ſich über» 
vernünftig ift und bleibt, offenbart. Ihr geftcht jelbft ein, daß jene Geheimniſſe mit 
hweren Widerfprüchen behaftet find und unbegriffen und unbegreiflich bleiben müſſen, 
und doc, wollt ihr, daß fie in Glaubens- und Ueberführungsformeln gefaßt werden; fie 
gelten,es hängt das Heil daran, fie zu befennen; das ift aljo eine neue Fehr - Theofratie. 
Sr braucht nun, ohne daß ihr's wißt und mwollet, einen unjehlbaren Ausleger, euer 
Supernaturalismus erdrückt die evangelifche Freiheit ꝛc. Es ift ja wahr und heilſam, 
daß die alte Kirche trog dem jchmähenden Berftande der Philofophen die pofitiven My— 
ferien als ſolche vertreten und in Form der Weberlieferung gebracht, denn auf diefem 
Wege hat fie einen Köftlichen Kern uns bewahrt, indem fie die "Rinde vor Allem in 
Ehren hielt, allein nicht alle Zeiten ftehen dazu ganz glei. Es ift ferner wahr, daß 
biele»-Supernaturaliften zugleid) ımd anı meiften den Kern meinen. Aber dann müſſen 
bir fie doch uns fühigdenten, zu erkennen, daß es zum Heil der Welt auf Unterordnung 
aller phyfifchen, metaphyfifchen, geſchichtlichen Geheimnifle unter die ethijch-religiöfen an— 
lommt, und daß die Gefahr groß ift, wenn das Bolt ſich getvöhnt, das Bekenntniß zu 
jenen für felbftändig zu achten. Das ethifch-religiöje Verhältniß, diefe ewige Liebe 
Gottes zu der Volltonmenheit des Menfchen, in der rechten Tiefe, Höhe und Fülle ge- 
fat, und die daher erklärte und dahin gedeutete ethifche Natur der Gnade, des Glau— 
bens, des Todes, der Verfon Jeſu ift als ethiſches auch vernünftig und doch das 
ſchwerſte, größte Geheimniß für den Berftand des Herzens und daher vor Allem der 
Offenbarung wert und bedürftig. Ein jpäterer theologiicher Standpunkt wird dennoch 
finden, daß N., indem er das Thatjäcjliche der Offenbarung ſchlechthin vom Ins 
halte ausfchloß, den Ideen eine Selbftändigfeit zueignete, die fie ja doc nur im der 
contreten Berwirklichung, und am fich felbft als Heilskräfte nicht anzufpredhen haben, 
und daß nun dennoch hin umd twieder die Schriftauslegung bei jener ſcharfen Trennung 
bon Form und Inhalt hat leiden müſſen, auch weder die fpefulative mod) die muftifche 
Theologie zu ihrem Nechterfonumen fonnte. Von dem, was er in der Theologie noch 
erlebte, madjte er ſich meift darnım Los, weil e8 ihm auf dem Grunde des Pantheismus 
erbaut ſchien. Nur die philojophiiche Theologie Schleiermacher's, wie fie fid im 
der kurzen Darftellung des theologifchen Studiums als Apologetit und Polemik zeich— 
uete, zog ihn getvaltig an, weil fie ihm auf ethiſchen Gejcichts- Prinzipien zu ruhen 
ſchien. Selbft unter den ihm perjönlic näher Stehenden — Fichte und Krug, ben 
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beiden Plancks, den Flatts, Henke, Keil, blieb er als Theolog einſam. Doc 
fuchte er fid wiederholt und nod) im Todesjahr mit feinem Sohne in der rührendſten 
Weiſe zu verftändigen, und ftarb, faft ignorirt vom wiſſenſchaftlichen Publikum, in feſtem 
Vertrauen zur Fruchtbarkeit feiner Theorie. Seine Heine Schrift über das Heil der 
Kirche blidt tief umd weit in das Weſen der Verfaſſungs-, Unions- und Belemtuif- 
fragen, welche ungelöft geblieben find. Vollkommen treue Nachfolger hatte er, fo weit fie 
in der Piteratur erfchienen find, am einem früh verftorbenen Dankegott Cramer, Pro; 
fejfor zu Leipzig, und am einem Dr. Krauſe, der als Generalfuperintendent in Weimar 
ftarb und defjen Königsberger Progranım de rationalismo libr. symb. in dogmate de 
praedestinatione den Hauptgedanfen nad) von ihm entlehnt war. Im Ganzen ift Ws 
Theologie mit Schleiermacher'8 Epoche in Verwandtſchaft zu denken. Die Dignität der 
Thatjache: Jeſus Chriftus, der Welterlöfer, hat N. nicht minder ſowohl dem Intel 
lettualismus der Supernaturaliften als der Rationaliſten entgegengeftellt. Dennoch litt 
fein Refigionsbegriff an dem Mangel, den int Großen nur Schleiermacher erfüllte und 
den er felbft durch die mächtige Betonung des fittlichen Willens gut machte. 
8. 3. Ritzich. 

No, 82, Ezech. 30, 14 fi. Jer. 46, 25., volftändiger ja &x2, Nah. 3, 8. ift 
in der Bibel der Name des altberühmten hundertthorigen (Homer. Jl. 9, 383 ff.) The 
ben in Oberägypten, vgl. Ptolem. 4, 5, 73. Plin. H. N. 5, 9, 11. Der bibliihe 
Name, welcher zepis Auıpuv (EXX zu Nah.) oder Awonolıs (LXX bei Gzech.“) 
bedeutet, erklärt fi) daraus, daß dort Amun, den die Griechen (Herod. 2, 42) mit ihren 
Zeus verglichen (f. Neal» Enc. I, 286), vorzugsteife verehrt wurde (daher Seren. a. 
a. D. „Amon von No“ genannt); der gewöhnliche griechische Name ift dagegen Gräc- 
firung des Bulgär-Namens Top, tof (Champollion, gramm. &g. p. 136. 153) oder 
Tap, Tape = „das Haupt“, oder Te-Api = „die Großer. Theben war eine der 
urälteften Städte Aegyptens (Diod. 1, 50), wie denn bon feiner Erbanung nirgends 
die Rede ift, welche im die Zeit vor Menes fällt; Thebens Urzeit — fagt Bunjen 
— ift die Vorzeit Aeghptens. Schon in diefer grauen Vorzeit war es Gig eims 
priefterlichen Königreiches; als in Unterägypten das alte Neich mit dem Mittelpunkt in 
Memphis (f. dief. Art.) blühte, kommt erft mit der 11ten Dynaftie die erfte thebaniſche 
zum Vorſchein. „Mit diefer, die fich in Oberägypten unabhängig macht, gründet jih 
die Macht und der Ruhm der vorher ungenannten Stadt und ihres Lolalgottes Amon. 
Die 12te — oder 2te thebaifche — macht fich zur Reichsdynaſtie und erhebt das Yand 
zu einer ziveiten Blüthe, die fich und vor Allem durch eine Reihe ftattlicher Dentmäler, 
befonders merfvürdiger Felsgräber, wie die von Beni Haffan mit ihren reichen Wan 
gemälden fundgibt” (Lepſius in der Neal-Enc. I, 144). Seitdem werben die Könige 
„Herrſcher beider Aegypten" genannt und mit der Krone des oberen und unteren 
Aegyptens abgebildet. Amenemha ift das Haupt diefer neuen Herrfcherreihe (um die 
Mitte des Sten Jahrtauſends v. Chr.; über die genauere Zeitbeftimmung ftreiten ſich 
noch die Aegyptologen); Sejortofen I. iſt's, welcher das Reich ordnete und das Yand 
mit herrlichen Werten ſchmückte, Sejortofen IL. ift der eigentliche Kriegsheld des Haujer. 
Bereits mit der 13ten Dynaſtie beginnt aber der Verfall; es bricht die trübe Zeit der 
Hnfjos-Herrfchaft herein, aus welcher wieder von Theben aus die Rettung kam. Üs 
war dad Hanpt der 18ten Diynaftie, Aahmes oder Amöfis don Theben, welcher, nah: 
dem ſchon etwas früher (Ende der 17ten Dimaitie) Oberägypten ſich unabhängig ae 
macht hatte, im dev zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts dor Chriſtus allmählich ganz 
Aegypten von jenen Fremdlingen befreite. So wurde Ihebem, der glänzende Mittelpunlt 
des neuen Reiches; hier erhob ſich die Kunſtfertigleit und Bildung der Aegypter zugleich 
mit dem kriegeriſchen Aufſchwung des Volles zu der VBollendimg, deren diefes Boll 
überhaupt fühig war; hier erhoben ſich nun jene mädjtigen Palaſt- umd Tempelkanten, 


*) An das Meine Divspolis weiter nördlich am Nil ift anf feinen Fall zu denfen. 
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deren Ruinen noch ‚heute die flaunende Bewunderung aller Beſchauer erwecken, deren 
nähere Befhreibung aber dem Ziwede unferer Enchklopädie fern liegt. Yon hier aus 
wırde Cuſch, d. i. Nubien erobert, und wurden Züge bis an den Euphrat unternommen. 
Unter Sethos I. und Ramſes-Miamunm, dem Sefoftris der Griechen, erreichte Aegypten 
den Gipfel feiner Größe und feines Glanzes (Ende des 15. und Beginn des 14. dor 
chriſtlichen Jahrhunderts); Aften (Syrien, Kleinafien, Mefopotamien) und Afrika (Aethio— 
dien, Nordafrika) fühlten die Macht der Waffen des Pegtgenannten, wenn auch die Sage 
feine Thaten in's Abenteuerliche vergrößert hat. Etwa vier Jahrhunderte des Ruhmes 
und der Herrlichkeit waren feit der Befreiung Oberägyptens über Aeghpten hingegangen 
bis zu den Zeiten Ramfes III.; nad) diefem fcheint die Macht des Volkes allmählich 
zu finfen. Seit der 21ften Dymaftie folgen unteräghbtifche Königsfamilien auf die the 
baniſchen; der; Sig der Pharaonen wurde zumächft in’s Delta verlegt (etwa um 1100 
bis 1000 v. Ehr.), und von da an verlor’ Theben raſch an Bedeutung, es wird mehr 
md mehr bloß die Stadt heiliger und alter Erimmerungen und priefterlicher Weisheit, 
tie von dort aus früher: dev häßliche afrikanische Thierdienft zur Neichereligion geworden 
bar. Noch mehr font es jeit der perfifcyen Eroberung. Zu Strabo's Zeiten (XVII. 
©. 805. 815 f.) war bie: Stadt verfallen, aber noch hatten ihre Weberrefte einen Um— 
fang von 80 Stadien, und mehrere abgejonderte Flecken lagen in ihrem Umfange. Sie 
Ing auf beiden Ufern des Nil, durch Kanäle und Gräben noch mehr befeftigt, weßhalb 
Nah. 3, 8 f. fie bejchreibt als „die am Nilſtrom wohnte, Waller rings um fie her, die 
tin Bolliwert des Stroms, dom Strom ihre Mauer, Aethiopien ihre Macht und Aegyp- 
ten, endlofer Menge; Phut und Libyen waren zu deiner Hülfe.“ Das Nilthal bildet 
dort eine zwei Meilen breite Ebene; nach Diod. I, 45 f. hatte die Stadt einen Um— 
fang von 140 Stadien, Häufer von 4—6 Stockwerken, viele herrliche Tempel, naments 
lich Amun's (Herod. 1, 182. 2, 42), mit vielen gelehrten Prieftern. Andere Merk: 
würdigleiten waren die berühmte Memnonsſäule (Baufan. 1, 42, 2. Plin. H. N. 36, 
11 f. — eigentlich eine der zwei kolofjalen Statuen des Königs Amenophis III.) und 
die prächtigen Königsgräber, eingehauen in der zweiten Bergfette im Weften der Stadt, 
während in der erften Libyfchen Bergtette, näher bei der Stadt, die Vollsgräber in ben 
grofartigften Katatomben zwei Stunden weit fich fortziehen. Noch heute find viele 
drachtvolle Ruinen vorhanden, „veterum Thebarum magna vestigia”, Taeit. annal. 
2, 70. welche zwiſchen neun Dörfern zerftreut liegen, morunter bejonders Karnak, Yuror, 
Medinet:Abon und Gurun hervorzuheben find wegen der dortigen Ueberrefte. — 

Die von Propheten Nahum von Theben ausgejagte Eroberung und theilweife Des 
Portation ihrer Bewohner (3, 10: „auch fie wanderte in's Elend, im Gefangenjchaft; 
ihre Kinder wurden zerfchmettert'an allen Straßeneden, und über ihre Edlen warf man 
das Loos, und alle ihre Großen wurden in Ketten gefeſſelt“) kann nicht wohl auf irgend 
eine afjyrifche Invafion gehen, indem der Prophet dieß Ninive gegenüber wohl 
ohne Ziveifel nicht anzudeuten unterlaſſen hätte; Bunfen, Wen. V2 ©. 512, denkt au 
Theben's Fall und die grauſame Hinrichtung des Königs Bolchoris durch den äthiopi— 
fhen Eroberer Sabaton oder Sevech I. im Jahre 737 oder 736 dv. Chr., während 
Ewald, Proph. I. ©. 351, auf die inneren Unruhen Aegyptens im 7. Jahrhundert 
hinweiſt; die Entſcheidung hängt ab von dem anderweitig feftgeftellten Alter des Pro- 
pheten Nahum (f. dief. Art.). Die von Ezech. 30, 14 ff. angedroheten Gottesgerichte 
über No, das erbrochen und deſſen Volfsmenge ausgerottet werden folle, gingen zwar 
nicht Schon durch Nebucadnezar (f. dief. Art), wohl aber dann durch Kambyſes voll— 
fändig in Erfüllung. 

Bergl. die Döseription de !’Egypte t. 2 u. 3; Callioud, voyage à l’Oasis de 
Thebes, Paris 1821. Fol.; Ritter, Erdkunde I. ©. 731 ff.; Kosellini, monum. 
storiei t. IH, 2. u. IV.; Wilkinson, „view of ancient Egypt. and topogr. of The- 
bes”, Lond. 1835, und dejfen „manners and eustoms of anc. Eg.” I. ©. 116; 
Kobinjon, Paläft. J. ©. 31 ff.; Ruſſegger, Reifen II, 1. ©. 112; Lepſius, 
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„Briefe aus Aeg., Aeth. und der Halbinſ. d. Sinai» (Berl. 1852) ©. 90.203.363 ff. 
und defjen großes Prachtwerk: „Denk. a. Weg. u. Aeth.“, zumal Bd. II. IV. Bi. 
120. 145 ff. V. VL VII u. a.; Dunder, Geſch. d. Alterth. I. ©. 15. 22 ff. (Ifte 
Ausg); Förbiger in Pauly's Real-Enc. VI, 2. ©. 1785; Winer’s RWB. und 
Bunfjen, Aegypten I, 105. 110 ff. 170. II, 46. 306 ff. 340 ff. ILL, 79 ff. V', 
194 ff. V2, 370 ff. 379 ff. 472 ff. 485. Rüetſchi. 
Noah, rı:, Nie (bei Joſephus Nweog). Er war nach Gen. 5, 28. f. der Sohn 
des Lamel, des Neunten in der jethitifchen Gefchlechtslinie der Thol’dot Adam, — ex ſelbſt 
der Zehnte und Pete diefer Neihe. Gen. 5, 29. wird und gejagt, daß Lamek feinem 
Sohne den Namen Noah um der Hoffnung willen gab, die ſich an ihn (den Zehnten) 
fnüpfte: „Diefer wird ung tröften (aar137) von umferer Arbeit, vom der Mühe (Yaxz 
ef. 3, 17.) unferer Hände, (die da fommt) von der Erde, die Gott verflucht hat“. 
Weber die weiſſagende Bedeutung diefes Ausſpruchs, jo wie über die angeblidye Incon- 
gruenz der Wurzeln om> und ms vergl. die Commentare und meine Schrift »Der 
Gottmenſch“ I, S. 381 f. — Lamel's Hoffnung hat ſich infofern nicht erfüllt, als 
Noah’s Zeit nichts weniger als eine Wiederherftellung des Paradiefes brachte. Infofern 
aber hat fie fid) noch herrlicher erfüllt, ald Yamet ahnen konnte, als in Noah, dem aus 
dem allgemeinen Verderben im die fichere Arche Geretteten, eim wichtiger Fortſchritt der 
Heilgentwidelung und ein neues, bedeutjames Vorbild und Unterpfand ihrer Bollendung 
gegeben war. Noah's Leben fällt in die Zeit, im welcher das Berderben, welches von 
der faimitifchen Pinie ausging und durch dämonifche Eimvirkmgen (Gen. 6, 2. fi.) 
mächtig gefördert wurde, auch das fethitijche Geſchlecht ergriff, jo daß „alles Dichten 
und Trachten der Menſchenherzen nur böfe war den ganzen Tag“ und Gott es veuete, 
daß er den Menſchen geſchaffen hatte (6, 5. f.). Bon Noah allein fagt die Schrift, 
da er war Ynan2 Dam PrIg U, und daß er mit Gott wandelte (6, 9.). Aber 
wicht etwa nur um feines "Wandels willen fteht Noah als helles Licht inmitten feiner 
Zeitgenoffen da, fondern die Schrift deutet ung auch an, daß er zu dev That das Wort 
hinzufügte. Denn 2 Petr. 2, 5. wird er, den der Verfaſſ. des Hebräerbriefs 11, 7 
x)noorÖnog derwmoovrng nennt, aud) ein xjov& dexuoodrng genannt. Es wird ihm 
fonad), feinen Zeitgenofien gegenüber, diefelbe Thätigfeit zugefchrieben wie feinem Bor- 
fahren Henoch (Sirad) 44, 16. Bud) Henod sap. 2. Br. Yuda 14 f. Ot. meine 
Schr. der Gottm. S. 376 i. Kurg, Geh. d. A. B. I, S. 73), und es haben dieje 
Angaben — auch eine große innere Wahrſcheinlichkeit. Und wenn die Worte 
Gen. 6, 3. „und es follen feyn feine Tage 120 Jahre“, wie jet von den Meiſten 
anerfannt wird, die Feſtſetzung einer Bußfrift bezeichnen, jo liegt die Vermuthung jehr 
nahe, daß Noah es war, der dieſe Frift verfündigte (j. Gottmenſch, ©. 413 f.). Da 
nad) 7, 11. die Fluth im 600ſten Lebensjahre Noah's eintrat, fo muß alfo diefe Ber: 
fündigung ftattgefunden haben, als er 480 Jahre alt war, 20 Jahre (5, 32.) vor der 
Geburt feines älteften Sohnes. Jenes 600ſte Lebensjahr Noah’, in welchem die Buf- 
frift ablief und wegen unterlaffener Buße das Strafurtheil in Vollzug trat, ift das 
1656fte Jahr der Welt nad) dem hebräifchen Terte, dad 2242jte nad) den LAX, das 
1307te nach dem Samaritaner. Ueber die chronologiſchen Differenzen diefer drei Necen- 
fionen vergl. Kurtz, Seid. d. A. B. I, ©.74; Delitzſch, Gen. &.237. — Ueber 
die Natur und die Beranlaffungen des die Yluth herbeiführenden Verderbens vergl. 
dorzugsweife Kur, die Ehen der Söhne Gottes mit den Löctern der Menſchen, Ber: 
lin 1857. Ich bemerfe hier nur das Eine, daß durch jene dämonifchen Einwirkungen 
die menfclice Natur in der Integrität ihres Weſens bedroht war. „Es blieb kein 
ander Mittel Pr als diefen die Meuſchheit entmenfchlichenden Gang ihrer Gejcichte 
abzufchneiden“, Deliejch, Comm. zu Gen. ©. 228. Noah erhält nun von Gott den 
Befehl, einen Kaften zu bauen von Teer (Cypreil enholz nah Bodart und Celfins, 
wohl harziges Nadelholz überhaupt ef. Kuobel, Gen. ©. 80). Das hebräifche Wort 
am (die verfchiedenen Ueberſetzungen ſ. bei Delitzſch, Gen. S.241) fommt nur hier 
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und Ejr. 2, 3, 5. vor. Das Wort (nah Deligfh a. a. D. von sm hohl jeyn, 

welches fih zu ar verhält, wie oxm zu DON, am zu am) iſt jedenfalls verwandt 

mit dem ägyptijchen Tow, fopt. OHBE, TAIBE (arca ex variis lapidibus varii 

eoloris constructa), j. Deligih a. a. DO. Der Kaften follte gemacht werden dorp, 

d. i. im Neftern, Zellen; innen und außen follte er überzogen werden mit "pD, Ped), 

Asphalt. Die Länge follte jeyn 300 Ellen, die Breite 50, die Höhe 30 Ellen. Man 
hat hierin die Proportionen eines liegenden Menſchenleibes erkennen wollen: die Breite 

Yo, die Höhe Yo der Yänge, ſ. Augustin de Civ. Dei. IV, 26. Berlenb. Bibel 
zu 6, 15. Baumgarten, Pent. I, ©. 107. Dumkel find die Worte 6, 16: mi 
memaa mbon mar-baı mamb mioym. Daß mie nicht „Dach“ bedeute, wie Schul- 
tens und nad) ihm Rojenmüller gemeint haben, oder gar „Vaud“, wie I. D. Michae⸗ 
lis in der Bibl. Orient. (P. XVIII, p. 26 sqq.) behauptet, darüber ift man einig. 

Das Wort Air muß nad) dem Dual Dramz, fo wie nad) der Analogie von 77 und 
"7b die Bedeutung „Licht, Lichtöffnung, jour“ haben. Auch daß ma-sR nad) ber 
Elle heißt, kann nicht bezweifelt werden, denn DR tritt häufig im die Bedeutungen des 
ans ihm abgefürzten 5 ein. Bol. —8 Joſ. 16, 13. mit eb 1 Kön. 17, 1. ©. Ewald 
$.217 6, d. Die Erklärung von Knobel: „bis zu einer Elle von oben d.h. unter der 
überhängenden Dede folft du es vollenden“, ftößt fid) daran, daß es nınn, nicht 
nsenbn heißen müßte. Letteres Wort deutet unzweifelhaft darauf hin, daß das Fen— 
fer oben, d. h. in der Dede, angebracht werden follte. Eben dadurch ift auch die Mei— 
mung befeitigt, daß „TE don einer ellenlangen offenen Stelle an den beiden Yängenfeiten 
der Arche“ zu verftchen fen, ſ. Delitz ſch, S.242. Die colleftive Auffafjung von ATi, die 
ſich ſchon beim Syrus umd bei Saadia findet, wird durd) 8, 6. allerdings widerlegt, denn 
won fan nicht mit Deligfc fagen, daß Per dort eben jo wenig das Eine Fenſter der 
Arche fen, als air oder aasrı die Eine Taube und der Eine Rabe der Arche. Denn 
ih kann in generellem Sinne wohl fagen: er öffnete das Fenſter, nicht aber: er öffnete 
dad Fenfter, das er gemacht hatte. Denn durch das mioy Tr wird der Begriff Fen—⸗ 
fter der generellen Bedeutung entnommen und auf eine bejtinmte, confvete Bedeutung einges 
ſchränkt. Es fcheint mir defhalb nichts übrig zu bleiben, als unter Te ein Fenfter 
zu verftehen, das oben in der Mitte angebracht war, umd als Hauptfenfter vorzugsweiſe 
für den Wohnraum Noah's beſtimmt ſeyn mochte. Denn die Befchreibung der Arche 
ift leineswegs vollftändig, wie ſich aus, ihrer Kürze im Verhältniß zu der Größe und 
der Beftimmung ded Baues ergibt. Der ganze innere Kaum follte in drei Stodiwerfe 
abgetheilt feyn (6, 16.). Man mag nun TE ald eine Deffnung oder als mehrere 
oder als eine über die ganze Länge der Arche gezogene Lichtöffnung (Baumgarten, Pent. 
I, &. 108) betradjten, fo bleibt immer noch zu erflären, in welcher Weife Ficht und 
Luft dem umterften Name zugeführt wurde. Sagt der Bericht hierüber nichts, fo kann 
es nicht befremden, wenn er auch über die VBerforgung aller übrigen Näume mit Yuft 
und Licht Leine vollftändigen Angaben enthält. — In die fo conftruirte Arche follte nun 
Noah nach 7, 2. von allen reinen Thieren je fieben Paare, von allen unreinen je ein 
Paar aufnehmen. Ein Widerfprudy mit 6, 19. befteht hier infofern nicht, als 6, 19. 
bloß das allgemeine Prinzip der Aufnahme von Paaren aufgeftellt iſt. Weber die mannich— 
faltigen Schwierigfeiten, welche der Glaubwürdigleit der biblifchen Erzählung Eintrag 
thun follen, verbietet die Enge des Raumes ein Mehreres zu jagen. Nur über die 
Hauptpunkte einige Worte. Ziele hat in feinem Commtentare bevedjnet, daß der Kubik— 
inhalt der Arche 3,600,000 Kubiffuß betrug und daß, wenn davon auch neun Zehntel 
zur Aufbervahrung des nach 6, 21. mitzunehmenden Futters verwendet wurden, das 
übrig bleibende Zehntel doch himreichte, um beinahe 7000 (genauer 6666) Thierarten 
(von jeder Art ein Paar und für das Paar 54 Kubiffuß gerechnet) Raum zu gewähren. 
Dabei ift natürlich in Anjchlag zu bringen, daf alle Wafferthiere von felbft ausgeſchloſſen 
waren, umd daß überhaupt nur an die damalige Fauna des von den Menjchen damals 
betvohnten Landes zu denfen if. Im 9. 1609 baute der Mennonit P. Ianjen zu 
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Hoorn in Holland ein Schiff nach dem Mufter der Arche, welches zum Schiffen zwar 
unbrauchbar war, aber um ein Drittel mehr Laft als andere Schiffe gleichen Kubil— 
inhaltes zu tragen vermochte. Laft zu tragen und trodenen Aufenthalt zu gewähren war 
auch einzig die Beſtimmung der Arche, zum Segeln war fie nicht beftinmmt. Ueber das 
Einfangen der Thiere bemerft Baumgarten, daß daffelbe ein Kennen derfelben voraus— 
fetst, Wobei wir jedoch nicht mit ihm das 383 7, 9. urgiren wollen. „Was die Thiere 
zur Arche führt, fagt Baumgarten ſehr gut, ift nur eine beftimmte Geftalt von dem 
Triebe der Zugvögel, welche den Drt, welcher ihnen bald zum Verderben werden würde, 
verlaffen und die ferne Stätte der Zuflucht, die ihmen angewieſen, zu finden wiſſen.“ 
Ueber die nur fcheinbare Schwwierigfeit, daß nach 7, 4. dem Noah nur fieben Tage Zeit 
nelaffen ift, um die Thiere in die Arche zu bringen, vergl. m. Schr. der Gottmenſch I, 
©. 439. — 9m Uebrigen ift auf den Oberbaurath Joh. Jeſaja Silberfhlag zu 
verweiſen, der in feiner Geogonie II, S. 63 — 97 alle hierher gehörigen Fragen auf's 
Sorgfältigfte erörtert hat. — Im 600ften Jahre des Alter Noah, am 17ten Tage des 
zweiten Monats brachen auf alle Brumnen der großen Tiefe umd die Fenſter des Him— 
mels öffneten fih. Daß der zweite Monat nicht von der Geburt Noah's am gerechnet 
ift, deren Datum wir nicht kennen, fondern von dem allgemein befannten Zeitpunfte des 
Iahresanfangs, wird jest wohl allgemein angenommen. eftritten wird nur darüber, 
welcher Iahresanfang gemeint fey, ob der bürgerliche oder der Firchliche. Im erfteren 
Falle wiirde der Anfang und das Ende der Fluth im den Herbft fallen, aljo gerade in 
die Jahreszeit, wo einerſeits die Früchte des vergangenen Jahres nod; vorhanden waren, 
andererjeitö die neue Beftellung des Aders fofort unternommen werden kounte. Denn 
der erſte Monat des bürgerlichen Jahres, Tifchri, folgt unmittelbar der Herbftnachtgleiche, 
der zweite, Marcheſchwan, entfpricht ungefähr unferem November und Dezember, und in 
diefe Monate eben füllt die Regenzeit. Daß diefe Annahme die überwiegend wahr- 
ſcheinliche ſey, zeigt Deligich, Gen. S.250 ff. Vergl, Baumgarten, Pent. I, ©. 111f. 
Winer, Realwörterbuch m. Noah. — Vierzig Tage umd vierzig Nächte lang ergof 
ſich der Regen, aber das Steigen der Gewäſſer dauerte nah 10, 17.— 24. bi zum 
150jten Tage, denn erft nad) diefem Zeitpunfte „wurden verfchloffen die Brummen der 
Tiefe und die Fenfter des Himmeld und der Regen vom Himmel ward aufgehalten“ 
(8, 2.). Der höchſte Stand des Waſſers war nach 7, 20. fünfzehn Ellen über den höch— 
ften Bergen der Erde, denn nachdem B. 19. gefagt war, „ed wurden bededt alle Berge, 
die hohen, welche umter dem ganzen Himmel find“, wird V. 20. fortgefahren: „fünfzehn 
Ellen darüber (T>rr2b72) ftanden die Waffer, und es wurden die Berge bededt“. Auf 
die frage, woher Noah habe wiſſen können, daß das Wafler fünfzehn Ellen über die 
höchſten Berge ging, wird in der Regel geantwortet: Noah habe dieß an der auf Ararat 
fetfigenden Arche meflen fünnen. Aber das würde vorausſetzen, daf die Arche im Mo— 
mente des höchften Wafferftandes aufſaß. Dieß war jedod nicht der Fall, denn erft 
im jiebenten Monat am 17ten Tage blieb die Arche figen 8, 4., nachdem das Fal— 
len des Waſſers bereits mehr ald zwei Monate vorher, nämlich nad) dem 150ften Tage, 
aljo nad) dem fünften Monate begonnen hatte (8, 8.). Es fcheint deßhalb nichts übrig 
zu bleiben, als daß man jene Beſtimmung der Wafjerhöhe entiveder auf göttliche Dffen- 
barumg zurüdführe (wie auch Andreas Wagner thut, Urwelt, 2te Aufl. S. 524) oder 
daß man fage: Noah maß die 15 Ellen allerdings an der feftfigenden Arche, aber nicht 
fo, daß fich ihm diefes Maß aus dem Auffitsen des 15 Ellen Tiefgang haltenden fahr: 
zeuges ergab. Sondern die Arche ging weniger, vielleicht nur 12 —14 Ellen tief. 
Da aber Noah einerfeits wußte, wie viele Tage von dem Sinfen des Waſſers an bie 
zum Feſtſitzen, andererfeits vom ?eftfigen bis zum Gichtbariverden des Bodens um die 
Arche her vergangen waren, jo konnte er durch Berechnung finden, daß die höchſte Höhe 
des Waſſers itber dem Berge 15 Ellen mitffe betragen haben. 

Welche von diefen Erklärungen die richtige jey, wird nur dann entfchieden werden 
fönnen, wenn vorher feſt fteht, ob die Noachiſche Fluth als eine univerjelle oder als eine 
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partielle zu betrachten feyg. Ohne mic, auf die Unterfuchung der Sache dom geologi- 
{hen Standpunkt einzulaſſen (vergl. in diefer Beziehung Wagner, Urwelt, I, ©.531 ff. 
gegen Friedrich Pfaff, Schöpfungsgefchichte, S. 646 ff.), muß id; mit Deligich jagen 
(Gen. ©. 255), daß das theologijche Intereffe nicht die Allgemeinheit der Fluth an fich, 
fondern nur die Allgemeinheit des durch fie vollzogenen Gerichtes fordert. Daß die 
ganze damals lebende Menfchheit mit der fie umgebenden Thierwelt vernichtet worden 
fen, das lehrt die Schrift mit Beſtimmtheit. War nun die Menfchheit über die ganze 
Exde ausgebreitet, dann freilich war es aud) die Fluth. Daß die Menfchheit aber nicht 
jo ausgebreitet war, geftehen aud; Männer, wie U. Wagner zu (a. a. O. ©. 528). 
Bar aber die Menjchheit noch auf einen fleinen Theil der Erde, rejp. auf das vorder— 
aſiatiſche Hochland befchränkt, jo hindert uns fein theologiſches Intereffe, eine entjpre- 
chende Beſchränkung der Fluth anzunehmen. Denn die Form des Berichtes fan in der 
Darftellung der optifchen Wirklichkeit ihren Grund haben. Wer da meint, daf die 
Schrift uns die abſolute Wirklichkeit der Fluthgeſchichte vor Augen führen müſſe, der 
fehe wohl zu, daß er der Schrift nicht Motive unterfchiebe, die fie nicht hat, Denn 
die geologifche Wirklichkeit gehört nicht in die Schrift, weil fie feine heilsgejchichtliche 
Vedentung hat. Sie ift auch überhaupt noch nicht für ung, fondern wie die Geheims- 
niffe der Schöpfung, der Zeugung, ja des geſammten, an Wundern überreichen Natur: 
lebens, iſt auch fie und aufgefpart auf den Tag, da wir's erfennen werden, gleich wie 
wir erfannt find. Hingegen den getrenen, unverfälſchten Bericht von dem zu haben, 
mas Noah gefehen hat, ift für ung von der höchften Bedeutung. Denn dadurch erfahren 
wir erftend gerade fo viel, als wir zu wiſſen brauchen. Denn jo viel hat ihm Gott 
gezeigt und nicht mehr, weil er nie zu wenig umd nie zu viel thut. Zweitens erfahren 
wir dadurch, wie Noah die Sache, (geiftig) angefchaut hat, und haben darin den lebens— 
vollen Anfang des pitchologifchen Prozeffes, den jener göttliche Gerichtsaft in den Ges 
müthern der Menfchen hervorgerufen und durchgemadt hat. Mit einem Worte: fagt 
und die Schrift rein und wahr, was Noah von der Sintfluth geſehen und wie er fie 
empfunden hat, jo haben wir eine menfchliche, aber organiſch-lebendige Mittheilung über 
die Fluthgeſchichte. Iſt aber diefe Mittheilung Mofe durch Inſpiration zu Theil gewor— 
den, fo trägt fie den Karalter der mechanijchen Aeußerlichkeit. Der Raum geftattet 
nicht, dieß weiter auszuführen umd im Zufanmenhange einer umfaffenden Schrifttheorie 
derzuftellen. Nur diefes ſey noch bemerkt: daß die Anſchauung Noah's rein und unver: 
fälicht auf uns gelommen ift, muß Angeſichts der Entftellungen, die fie außerhalb des 
heiligen Geſchlechtes erlitten hat, auf göttliche Bewahrung zurückgeführt, mithin als ein 
Bunder betradjtet werden. Nur haben wir hier das Wunder an der rechten Stelle. 
Haben wir in der Erzählung der Genefis den getreuen Reflex deffen, was Noah gejehen 
hat, jo ift damit natürlich nicht ausgejagt, daß Noah alles jo gejehen habe, wie «8 
wirklich war. Ob namentlic, die Fluth eine univerfelle jey oder nicht, konnte er gar 
nicht jehen. Uber ihm erſchien fie jo, weil alles Land, das er fehen konnte, bis über 
die höchften Berge hinauf mit Wafler bededt war. Sollte nun die Geologie unumftöß- 
liche Beweife dafiir aufbringen, daß die Fluth nicht eime allgemeine war, fo ift die 
Autorität der Schrift damit nicht im Mindeften compromittirt. Eben fo wenig wäre fie 
«8 durch das Gegentheil. Das theologifche Intereſſe ift alfo bei dieſer Frage zwar 
nicht weſentlich betheiligt, infofern die Hauptſache nur die Allgemeinheit des Gerichtes 
bleibt, aber das Verſtändniß der naturgefchichtlichen Realität ift allerdings durch die 
Kenntniß der ficher ermittelten geologifchen Thatfachen wejentlich mit bedingt. Am 17, 
Tage des fiebenten Monats (Nifan) alſo jaß die Arche feft auf „dem Bergen Ararat« 
8, 4. Am erften Tage des zehnten Monats (Tammuz) wurden die Spiten der Berge 
fihtbar. Vierzig Tage fpäter öffnete Noah das Fenſter, welches er gemacht hatte und 
entfendete er den Naben. Der flog hin und ber, bi® die Erde ganz troden war, aber 
in die Arche zurüd kam er nicht mehr. Da ließ Noah eine Taube fliegen, die kehrte 
zu ihm im den Kaften zurüc, weil fie feine Stätte fand, da ihr Fuß hätte ruhen mögen, 
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Nach fieben Tagen lich Noah die zweite Taube hinaus, die fam zurüd mit einen Del- 
blatt im Schnabel; endlich nach abermal fieben Tagen entließ er die dritte Taube; die 
fehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Am erften Tag des erften Monats des ziveiten Jahres 
(alfo des 60 1ſten Lebensjahres des Noah 7, 13.) war das Waſſer vertrodnet und Noah 
dedte das Dad) des Kaftens ab. Und am 27ften Tage des zweiten Monats, aljo ein 
Jahr umd zehn Tage nad) dem Anfang des Regens (7, 18.), war die Erde troden und 
erhielt Noah den Befehl, mit den Thieren die Arche zu verlaſſen. Was für ein Jahr 
das Fahre der Fluth geweſen ſey, ob ein Mondjahr oder ein wirkliches oder eim appro- 
rimatives Sonnenjahe, läßt ſich aus den Angaben nicht mit Beftinmtheit erfermen. Denn 
es ift zwar gefagt (7, 24. 8, 3.), daß das Steigen des Waſſers 150 Tage dauerte. 
Aber die nächſte Zeitangabe lautet: am 17ten Tage des fiebenten Monats (8, 4.). 
Hier weiß man nun nicht, wieviele Tage von den 150 am zu zählen find. Denn um 
das zu wiſſen, müßte man zuerſt wiflen, was für Monate gemeint find, ob Mond— 
oder Sonnenmonate. Eben fo wenig ift es möglich, die Zahl der Tage bis zum erften 
des zehnten Monats zu beſtimmen. Vgl. Deligih, Gen.S.257. Ideler, Ehronof. 
I, ©. 479. — Wie Hberhaupt über die Mpobaterien, d. h. Pandungsorte der Arche, 
mannichfacher Streit unter den Völkern ift (man vergl. E. Ritter, PVorhalle europät: 
ſcher Völtergeichichten, Berlin 1820, S.326—335), fo wird insbefondere noch darüber 
geftritten, welcher Punkt unter den’ oIIR IT 8, 4. zu verftehen ſey. Es gibt darüber 
zwei Anfichten. Nach der einen, welche ſich nad Yofephus (Antig. I, 3) und Eufe- 
bius (Praep.evang. IX, 4) ſchon bei Beroſus und Abydenus, forie in den Targumim 
und der Peichito findet und welche bis anf dem heutigen Tag die Anficht der meiften 
orientalifchen "Ehriften, ſowie and; der Muhammedaner if, — nad) diefer Anficht lan: 
dete die Arche auf dem Dfchebel Dſchudi, in den kurdiſchen Gebirgen am Oftufer des 
Tigris, wofelbft urſprünglich ein Klofter (Assem. Bibl. Or. T. II, p. 118), jetzt eine 
Moſchee, in der alle Freitage die Pichter ſich von felbft entzünden follen, den Ort der 
Landung Noah's anzeigen fol. ©. Ritter, Erdkunde, Th. IX, ©. 721 fr — Nach 
der andern Anficht find die HR om an unferer Stelle identifch mit dem bekannten 
in Armenien, im Arares- Thale, nahe bei dem berühmten Kloſter Etſchmiadzin gelegenen 
Doppelberge, deinogeoken und kleinen Ararat, welche beide durch einen ſchmalen Höhen- 
zug mit einander verbunden find. Die Höhe des erften beträgt nadı Parrot 16,254 
Bar. Fuß über den Meere, die des zweiten 12,284 Fuß. Daß diefer Ararat an 
unferer Stelle gemeint ey, ergibt fid) theils aus Jerem. 51, 27., wo die Verbindumg 
die Königreiche Ararat, Minni und Askenas“ darauf hindeutet, daß Ararat umd 
Mini, d. i. Armenien, zufanmengehören, theils aus der Verbindung, in melde an 
mehreren Stellen der Schrift die Namen Astenas oder Comer mit dem Namen Togar- 
mah, ‚der jchon bei Joſephus gebräuchlichen Bezeichnung fie Armenien, gebradjt werden 
(ef. Gen. 10, 3. &. 38, 6.). Befonders wichtig aber ift, daß die Page des Berges 
Ararat ihm ganz befonders zu einer folhen Stelle von central-welthiftorifcher Bedeutung 
qualifiziert. Denn wie 8. von Raumer (der Ararat ꝛc., ein Beitrag zur biblifchen 
Erdkunde, in Hertha Bd. XIII. 1829. ©. 333—340. Allgem. Geographie. S. 172) 
nachgewviefen und Ritter (Erdkunde, Th. X. ©. 364 f.) anerkannt hat, jo nimmt der 
Ararat wirklich in vierfacher Beziehung eine höchſt bedeutfame Centralftellung ein. Er 
liegt nämlich 1) faft im Mittelpunfte der größten Pandlinie der alten Welt, zwiſchen 
dem Kap der quten Hoffnung und der Behringsftrake, 2) faft im Mittelpunfte des gro- 
Ken afrifanifchrafiatifchen Wüftenzuges, 3) in der Mitte eines nördficheren Wafjerzuges, 
der den Wüſten parallel don Gibraltar bis zum Baifal läuft, 4) in der Mitte eimes 
Kranzes don näheren oder ferneren Meeren und See'n, wohin gehören: das rothe Meer, 
der perfifche Meerbufen, die Seen Wan und Urmia, das faspifche Meer, der Aralfee, 
das aſow'ſche, ſchwarze umd mittelländiſche Meer. Auf diefem Ararat (dev übrigens 
feinen Namen von dem ihm umgebenden Gebiete erft erhalten zu haben fcheint, vergl. 
umge ya 2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38. Jer. 51, 27.) ſcheint die Arche ſich mieder- 
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geloffen zu haben. Un diefes Ereignif erimmert auch der Name Kuhi Nach, d. i. Berg 
Noah's, wie die Perfer ihm nennen. Sonft ift im dem mannichfachen Namen, die der 
Berg trägt, feine Spur der Erinnerung an jenes Faltum mit Sicherheit mehr zu 
erlennen. Denn der moderne türkifche Name Agher dag oder Aghri Dagh, den Hammer: 
Purgftall für Arghi Dagh nehmen und „Berg der Arche“ erflären will, hat nach Rit— 
ter (Erdfimde, X, ©. 361) diefe Bedeutung nicht (vergl. dagegen „Arghitagh“ umd 
„Arg in mythologiſcher Hinficht“ im Eric und Gruber’s Enchkl.). — Die Namen Maſſis 
(jo nennen ihm die Armenter), Abos (jo Strabo und andere Klaſſiker) feheinen nad; Rit— 
ter (Erdfimde X, ©. 77 ff.) eben jo wenig auf das Ereignif der Landung Noah's 
anzufpielen, als das von Tavernier fäljchlich „Berg der Arche“ gedeutete Meſeſouſar 
(Ritter, X, ©.362) und als der Name Baris, der in einem Fragment des Nikolaus 
Damascenus (bei Jos. Antig. I, 3, $. 6) vorkommt. Ritter lehnt die don Bochart 
u. 4. vorgefchlagene Deutung dieſes Wortes durch „Schiff“ ab und identifizirt Baris 
vielmehr mit der einheimifchen Benennung des Berges Varaz (f. Erdk. X, ©.359 ff.). 
Als ein Denkmal ift aber aud) der Name der Stadt Nachidfchevan zu betrachten, welche 
an der Oftfeite des Ararat, am Nordufer des Arares, in der Ebene liegt. Der Name 
joll „primus descensionis locus, prima descensio” (f. Bötticher hor. aram. p. 1 f.) 
bedeuten, ımd da die Stadt lange vor Chriftus befannt war (auch Ptolemäus V, 13 f. 
135 fennt fie unter dem Namen Nakoveiva), fo hat ohne Zweifel Joſephus fie im Auge, 
wenn er (Antiq. I, 35) fagt: „anoßarnorw uevroe Tor Tonov Tonrov Apydvıo 
»abovow", — Bergl. insbefondere J. St. Martin, M&moires historiques et geogra- 
phiques sur l’Arm£nie. Paris 1818 et 1819. 2 Vol. 8. — Als eine nicht unwichtige 
Beftätigung der biblifhen Fluthgeſchichte find die heidnifchen Fluthfagen zu be 
trahten. Denn obgleich von den letteren mande offenbar ımter dem Einfluß des bibli- 
fhen Berichtes entftanden find, weßhalb kritifche Sichtung hier fehr Noth thut (ef. Kurtz, 
Geſch. d. A. B. I, ©. 81), fo find doch gewiß die meiften mmabhängig vom biblifchen 
Bericht entftanden. Damm aber find fie auch wegen der fo merftwiirdigen Webereinftim- 
mung in dem meiften Hauptpunkten eben fo viele Beftätigungen der biblifchen Erzählung, 
md ihre Abweichungen von derfelben können nur als Modififationen defjelben Grund— 
ſtoffes durch den Einfluß der fpeziellen, nationalen und Iofalen Verhältniffe angefehen 
werden. Wir können hier nicht die fäntmtlichen Fluthſagen ihrem Inhalte nad) mit- 
heilen. Wir begnügen uns defhalb mit der Hinmweifung auf die Quellen, indem wir 
in der Maffififation der Sagen zumeift Deligfch (Gen. S. 234 ff.) folgen. Derjelbe 
unterfcheidet a) die meftafiatifhen Sagen. Die haldäifche, nad) welcher Kronos dem 
Kſuthros, dem zehnten und legten Herrfcher vor der Sintfluth, die Ueberſchwemmung 
anfündigte und die Erbauung eines Schiffes befahl, f. bei Berofus ed. Nidhter 
pP. 52 ff. Joseph., Antiq. I, 3. 6. C. Apion. I, 19. Euseb., praep. evang, IX, 
11, 12. — Euseb., chron. Armen. I, p. 31 ff., 48 ff. Symeellus I, p.53 ff., 69 f. 
ed. Diod. — Die fiyrifche f. bei Lucian. de Dea syria XIII. Die phrugifche findet 
ſich ſowohl als Beftandtheil der Sagen vom Annakus (Zenob. Prov. 6, 10. Stephan. 
Byzant. de urbibus, Art. Txöreov. Suidas s. v. Nüvvaxog und rd ano Navraxon), 
als auch auf den berühmten Münzen von Apamea, welche auf der einen Seite das Bild 
eines Kaiſers (des Severus, Macrinus oder Philippus), auf der andern aber die Figur 
eines Kaſtens enthalten, der auf dem Waſſer ſchwebt, umd (nad Edhel) die Injchrift 
NL trägt. Im dem Kaften fteht ein Mann und ein Weib, außerhalb deſſelben fteht 
ein gleiches Paar; auf dem Dache figt ein Vogel, über dem ziveiten Menfchenpaare 
ſchwebt ein ziveiter Vogel, der einen Delzweig zwiſchen den Klauen hat. Bergl. Eckhel, 
doctrina nummorum veterum I, 3, p. 132—139. Wiseman, discours sur les rap- 
ports entre la science et la religion révélée, ©. 329 ff. und die Abbildung am 
Schluſſe. Zur Erklärung dient die Angabe der Sibyllinen (T, 268 ff.), daß im der 
Nähe von Gelenae (die ift der Name der alten Stadt, von welcher das fpätere Apamea 
Kıfwrög nur eine Filta ift, f. Plin. H. N. V, 29. Liv. 38, 13. Strab. XII, p. 
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576 fi. Ptolem. V, 2,25) der Berg Ararat fid) befinde, auf welchen die Arche figen 
geblieben jey. — Die phönizifche Sage ſ. bei Sanchuniathon ed. Orelli, p.32 f. — 
b) Die oftafiatifhen Sagen. Unter diefen iſt die perfifche noch wenig befamnt 
(f. Bundehesch, ce. 17 bei Anquetil, I, 359). Ob die Chinejen eine Kunde von ber 
allgemeinen Fluth haben, ift fraglid. Zwar wollen manche eine ſolche in der Erzäh— 
lung von der fogenammten Siudfuth, des Jao erkennen (3. B. Klaproth, Asia polygl. 
p- 32 f.), aber €. fr. Neumann behanptet in dem Art. Jao (Encyfl. von Erſch und 
Gruber), daß „die chineftiche Geſchichte don eimer allgemeinen, die ganze Erde über- 
ſchwemmenden und alle; lebenden Weſen bis auf wenige vertilgenden Sündfluth nichts 
wiſſe“. — Am ausgebildetſten ift die indifche Fluthſage. Sie findet ſich in einer drei- 
fachen Geftalt. Das Gemeinjame gibt Felix Neve fo an: „Manu wird aus dem bie 
ganze Erde überſchwemmenden Gewäſſern gerettet. Das göttliche Wejen, dem er feine 
Nettung verdanft, erfcheint ihm im der Geftalt eines Fiſches. In einem Schiffe fährt 
Manu über die Waſſer der Sintfluth hin, und nachdem er gerettet ift, fchreitet er zur 
Wiederherftellung aller Dinge durch eine Neuſchöpfung.“ Die ältefte Geftalt diefer 
Sage findet fid} in dem Gatapatha-Brähmana, f. Weber indiihe Studien. 1850. ©. 
161 fj. — Növe, la tradition indienne du deluge dans sa forme la plus ancienne. 
Paris, 1851. Spätere Öeftaltungen find die im Mahäbhärata (j. Bopp, dilurium-eum 
tribus aliis, Mahäbhärati praestantissimis episodiis. Berlin 1829, in Quart. Deutſch 
unter dem Titel: Die Sündfluth u. ſ. w. Berlin 1829, in 12.) und in den Puränas 
(j. Neve a. a. O. ©. 35 ff). — c) Die Fluthſagen der klafſiſchen Welt. Die 
Griechen wiffen von mehreren großen Fluthen (Plato Kritias 188). Vorzugsweiſe wer 
den zwei als bedeutfam hervorgehoben: die des Ogyges (Varro de re rust. III, 1, 
Servius zu Virg. Eclog. VI, 41. Jul. Afrit. bei Euseb. praep. ev. X, 10. Clem. 
Alex. Strom. I, p. 320 f. ed. Sylb. Nonnus, Dionyss. III, 204 ff. Müllers 
Orchomenos. ©. 25. 128), und die indgemein als fpäter gejchilderte des Deufalion 
und der Pyrrha, von welder Servius zu Virg., Eel. a. a. O. fagt: „Sane fabula 
talis est: Jupiter, cum perosum haberet propter feritatem Gigantum genus hum- 
anum, scilicet quod ex illorum sanguine editi erant mortales, diluvio inundavit 
terras omnesque,.homines necavit exceptis Pyrrha et Deucalione, qui in monte 
Atho liberati sunt«(ef> Pindar. Od. IX, 46, Pausan, I, 18, 8. X, 6, 2. Apollod. 
I, 7, 2. Ovid. Metam. [, 260—415. Apollon. III, 1085 ff.) — Was Plato im 
Timäus (p. 23 Steph.) von dem Wiffen der Aegypter um die Fluthgefchichte erzählt, 
deutet darauf hin, daß fie zwar von mehreren Fluthen Kımde hatten, die andere Länder 
überſchwemmt haben follen, von Aegypten aber behaupteten, daß es niemals das Opfer 
einer großen Fluth gewefen fey (ef. Diod. Sie. I, 10). — d) Die Sagen der übrigen 
heidnijchen Völker. Ueber die keltiſche Fluthſage, nach welcher die Gewäſſer des See's 
von Plion die Erde überſchwemmten und alle Menſchen tödteten bis auf Diviran und 
Dwirach, |. Mone zu Creuzers Symbolit VI, ©. 491 ff. Marcel de Serres, Cos- 
mog. ©. 184. Grimm, deutjhe Miythol. ©. 546. Was die nordiihe Sage über 
die durch Ymer's Blut entftandene Fluth und das darnad) von dem allein übrig geblie 
benen Bergelmir neu abftammende Hrymthuſſen-Geſchlecht erzählt, darüber vgl. Grimm, 
deutſche Mythologie. S. 526. 538 f. 541 fi. — Auch die Yappen (j. Marcel de 
Serres, Cosmog. p. 191), die Grönländer (ſ. Cranz, Hiftorie von Grönland. I, 
©. 252), die Kolofchen, ein den Ruſſen untertvorfenes Voll auf der Weftküfte Mord: 
amerifa’8 (ſ. Lutke, voyage autour du monde. I, p. 189), fodann die Merifaner 
(j. Clavigero, Gedichte von Merito, in's Deutſche überj. I, ©. 344), und viele 
Bölfer in Mittel» und Südanterifa, deren Alex. von Humboldt gedentt (Reife in 
die Neguinoktialgegenden des neuen Eontinents. II, ©. 406 ff.; vergl. Wilh. v. Hum- 
boldt, Kawiſprache. I, 240. 3, 449. Mejer's mythol. Tafchenbud) 2, 5. 131), ja 
fogar die Bewohner der Sandwichsinſeln (f. Hertha. IV, ©. 334) und noch mande 
andere Völker, die wir hier als weniger bedeutend übergehen, fenmen die Thatſachen der 
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großen Fluth und haben die Kunde davon in Lokaler Färbung aufbewahrt. Andere Zus 
fammenftellungen der Fluthſagen ſ. in Link's Urwelt. II, ©. 84 fi. Buttmann’s 
Müthologus. I, S. 180 ff. — Kanne, bibl. Unterfuch. u. Ausleg. I, ©. 48 fi. — 
Puſtkuchen, Urgefchichte. I, ©. 287 ff. — Rofenmüller, altes und neues Mor: 
genl. I, ©. 33 fi. — Schubert's Weltgebäude. S. 660 ff. — Wagners Urwelt. 
2te Aufl. I, ©. 536 ff. -— Knobel, Gen. ©. 69 ff. — Delitzſch, Comm. zu Gen. 
2te Aufl. ©. 234 ff. 
Nachdem Noah auf Gottes ausdrüdlichen Befehl aus der Arche gegangen ar 
(8, 16.), baute er einen Altar (f. die Fluthfagen), und opferte darauf >> von allem 
veinen Vieh und Gevögel. Wie bedeutfan es fen, daß Noah nad) der Fluth den Duft 
feines Opfers zum Himmel auffteigen läßt, darüber vergl. Hofmann, Schriftbewveis. 
1,8181. I, 1, S. 142 f. Deligfdh, Gen. ©. 261 f. — Auf Noah’s 
Opfer antwortet der Here mit der Verheißung, die Erde nicht mehr verfluchen zu wol- 
len um des Menjchen willen, deffen Dichten und Trachten nur böfe ſey von feiner Ju— 
gend an, fondern Saat und Erndte, Kälte und Hite, Sommer und Winter follten nicht 
aufhören, [jo Lange die Erde beftehen werde (yasıı m=b>). Schon durch die- 
fen legten Zuſatz ift genugſam angedeutet, daß der Erde eine abfolute Dauer nicht 
parantirt werden wolle. Nur foll fie nicht mehr um des Menfhen willen (ara 
E87, v. 21.), der unverbeſſerlich ift, gejchlagen werden. Es fcheint darnach, daß der 
Menſch in der Periode vor der Sintfluth der Natur viel näher ftand, als er ihr jett 
fteht, dag er aljo aud) in viel höherem Grade das Berderben, dem er felbft anheim- 
gefallen war; in fie hinüberleiten konnte. Wir ftehen der Natur ferner. Daraus folgt, 
daß die Natur unbeirrt durch uns ihren Weg geht. Sie bleibt fi im Wefentlichen 
gleich. Ihre Grundordnungen (V. 22.) beftehen unverrüdt und unverändert bis an’s 
Ende, d. h. bis auch die Naturkräfte ſich abgenugt und das Ziel alles Fleiſches erreicht 
haben werden. Vergl. der Gottmenfch. I, ©. 442 f. — Nachdem 5, 17. die Thier- 
weit, 8, 21. f. die Exde überhaupt ihr Segenswort erhalten hatte, folgt 9, 1—7. der 
feierliche, mit Bedingungen verknüpfte Segensſpruch über den Menſchen, die Grundlage 
des Bundes, als defjen äußeres Zeichen fodann der Negenbogen eingefetst wird. Diefer 
Segensfpruch fteht aber in genauer Beziehung zu 1, 28. ff. Voranfteht wie dort: ſeyd 
fruchtbar und mehret euh! Dann folgt, wie dort, die Mebertragung der Herrichaft. 
Nur ift Hier die verftärkte Weife zu beachten, mit welcher dieß 9, 2. gefchieht. Denn 
da heifit es: eure Furcht und Schreden fey über allen Thieren. Man fieht aud) hier- 
aus, daß das Verhältniß des Menfchen zur Natur nicht mehr war, wie früher. Es 
hat eine beiderfeitige Entfremdung ftattgefunden, defihalb bedarf der Menfc zur Be- 
hauptung feiner Herrfchaft in erhöhtem Maße der Gewalt. Ferner ift höchſt merkwür— 
dig, daß 9, 3. ausdrücklich Fleifchnahrung erlaubt wird und zwar mit deutficher Zuritd- 
beziehung auf 1, 29. Es wird aber diefer Erlaubniß, Lebendiges zu tödten, fofort ein 
fhügender Damm beigegeben: 1) wird der Genuß folchen Fleifches, in welchem noch das 
Blut ift (ſ. d. Art. Speifegefete), verboten; 2) wird das Vergießen von Menfcenblut 
nad) doppelter Seite hin verboten: a) an dem Thier, welches einen Menſchen um's 
Leben bringt, will Gott Rache üben (cf. Erod. 21, 28. fi. Saalſchütz, Mof. Recht, 
©. 546. Bergl. auch das engliſche jus Deo dati); b) der Menfch, der feinen Neben: 
wenſchen frevelhafter Weife um's Leben bringt, ſoll dafiir felbft durch Menſchenhand 
(8, 6.) den Tod erleiden (vergl. den Art. Blutradye). An diefe Schriftausfage don den 
Noch gegebenen Vorſchriften knüpft die jüdifche Synagoge ihre Vorſtellung von den 
fieben noachiſchen Geboten an. Diefelben find: 1) 77377 de judiciis; 2) vum n>43 
de benedictione Dei; 3) Ar 12r de idololatria fugienda; 4) nyııs 53 de 
scortatione; 5) DT mW de effusione sanguinis; 6) 513 derapina; 7) jn "aX 
“m de membro de animali vivo seil. non tollendo. ©. Buxtorf, Lex. talmud. p. 
409 4. v. ”3. Tractat Sanhedrin. Fol. 56, 1. Abodah Sarah überfegt von F. 
Chr. Ewald, ©. 9. — Es waren dief die Gebote, welde ein ayın I d. h. ein 
Real» Encyllopädie für Theologie und Kirche, X. 
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folcher Fremdling, der ſich nicht als proselytus justitiae in die Gemeinde Pral 
volftändig aufnehmen laſſen, fondern bloß im der Mitte des Volkes Iſrael leben 
wollte, als conditio sine qua non feines Aufenthaltes zu beobachten übernehmen 
mußte. Zulegt beftätigt Gott feinen Bund feierlic, durch Einfegung eines Bundeszei— 
hend, des Negenbogene Daß nad) der Meinung des Berichtes derfelbe damals 
zum erſten Male erſchien, weil e8 vor der Sintfluth nicht ‚geregnet hatte, wird von 
den Meiften anerkannt. Bergl. Deligfdh, Gen. ©. 269. Ueber die jhmbelifc 
Bedeutung des Negenbogens ſ. die Yiteratur bei Winer im Nealwörterbud; s. v. Road, 
— Um nod einmal kurz die Hauptpumfte der Fluthgefchichte zufammenzufafien, fo it 
uns die Wirklichkeit derfelben heilsgeſchichtlich durch ihren vom N. T. felbft bezeugten 
Zufammenhang mit den großen Thatſachen des Heiles verbürgt. Denn die Sintflut 
erſcheint nach Matth. 24, 37. fi. Luc. 17, 26. ff. (2 Betr. 2, 5. 3, 6.) eben fo als 
Borbild des Gerichtes, als fie und nad) 1 Petr. 3, 20. f. als Typus der Taufe vor 
geftellt wird. Die Waffer der Sintfluth, welche den alten Adam im makrolosmiſchen 
Sinne (den dpzaiog xdoyos, 2 Petr. 2, 5.) erfäuften, find deßhalb eben fo wohl Bar: 
bild eines höhern Waſſers, der Taufe nämlich, die im mifrofosmifchen Sinne den alten 
Menſchen erfäuft und den neuen zeugt, als fie aud) Typus eines höheren Elementes 
find, des Feuers nämlich, fofern dafjelbe nadı 2 Petr. 3, 6. zum Werkzeuge beim 
Bollzuge des legten und höchſten Gerichtes dienen fol. Noah ift die Lebendige Brüde 
aus der alten Welt in die neue. Ob er wohl aus jener im feinem veligiöfen Leben 
jene Herrlichkeit des Anfangs Hinüberleitete, die Melchifedet (ſ. d. Art.) jo groß gemadıt 
hat, jo war ex doch feinem natürlichen Leben nach noch zu fehr eim Kind jener alten, 
dem Verderben gewveihten Welt, als daß er fchon der Stammdater der heiligen Menid 
heit hätte feyn können. Erſt der zehnte nad ihm war weit genug bon jener erften 
Welt entfernt, um der Anfänger eines neuen, auserwählten und heiligen Gefchledtes 
werden zu Können, Noah ift mithin nur der natürliche Stammvater der gefammten 
jest lebenden Menfchheit. Ex ift alfo nicht ein zweiter Adam. Denn er hat jelbit 
Väter ımd repräfentirt fomit nur einen Theil des Ganzen. Weil er aber diefen Theil 
ganz repräfentirt, d. h. weil von ihm die heidnifche wie die heilige Menſchheit gleicher 
teife abftammt, fo ift er, obwohl ein heiliger Mann, doch keineswegs der neue Menidı 
oder auch nur der neue Stammvater des heiligen Geſchlechtes. — Ueber den Schluß 
des Lebens Noah nur wenige Worte. Die Schrift fagt nur (Gen. 9, 20.), daß er 
nad; der Fluth anfing als Landmann zu leben und Wein baute. Aderbau war zivar 
fchon in der borhergehenden Periode getrieben worden (3, 17. ff. 4, 2. 5, 29.), aber 
das waren jedenfalls bloß Anfänge Daß mm Noah den Aderban fortbildet und zum 
Weinbau den Grund legt, fteht vielleicht in nicht ferner Beziehung zu dem 9, 3. gefet- 
teten Fleiſchgenuß. Fleiſch, Brod und Wein — find das nicht in der Jetztwelt die drei 
Hauptftügen unferes leiblichen Lebens? Darüber, daß Armenien em zum Weinbau 
günftiges Yand war und nod) ift vergl. Xenoph. Anab. IV, 4, 9. Ritter, Erdkunde 
X, ©. 319. 554. Es ift aber gewiß auch nicht zufällig, daf der aus dem Bade der 
Sintfluth gerettete natürliche Menſch mit Brod und Wein fid, nährt, denn das deutet 
hin auf den aus dem Wafjerbade der Taufe herborgegangenen neuen Menſchen, der mit 
dem Brod und Wein des Abendmahles genährt wird. — Bon feinen drei Söhnen ( 
die Artifel; über die Altersfolge ſ. Deligfc, Gen. S. 272) verfündigt ſich der jüngfe 
an feinem Bater (9, 21.ff.) und gibt ihm dadurd) Beranlafjung zu jenem merkwürdigen 
prophetifchen Ausſpruche (9, 25 —28.), der in großartiger Kürze die Grundzüge der 
welthiftorifchen Beziehungen der drei Stämme zeichnet. Denn in Canaan wird Ham? 
Geſchlecht zur Dienftbarfeit verurtheilt. Sem wird um feines Gottes willen glüdlid 
gepriefen. Bon Yaphet wird gejagt, daf er ſich weit ausbreiten und daß er wohnen 
tverde im den Hütten Sem's, eine Weiffagung, die in der Weltherrfchaft des hril- 
lichen Europa ihre offenkundige Erfüllung gefunden hat. Vergl. übrigens über dieft 
Stelle die Commentare. — Nach der Sintflut lebt Noah nod) 350 Jahre. Er bat 
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noch Melchiſedel, er hat noch Abraham erlebt. In feinem 950ften Jahre ſtirbt er, der 
legte Träger jener gewaltigen Naturfraft, die den Patriarchen der Urzeit die Erreichung 
eines fo fern geftedten Pebenszieles möglich gemacht hatte. Hier ſey noch bemerkt, daß 
die Schreibart Sintfluth, welche mit Necht jet wieder allgemeiner wird, ſprachlich und 
reihichtlic die allein begründete ift. Sündfluth ift new. Luther noch fchreibt in jeiner 
legten Bibelausgabe Sindfluth, während peccatum bei ihm Sünde heißt. Den Urfprung 
ans Sinfluth (sin — immer, überall, volftändig) hat R. von Raumer nachgewiefen 
f. Deligjd, Gen. ©. 210 f. Die ältere Piteratur über Noah umd die verwandten 
Segenftände f. bei Winer im Realwörterbuch s.v. Noah. Man mag dazu allenfalls 
noch vergleichen: Drexelius, No@ architeetus arcae, in diluvio navarchus descriptus 
et morali doctrina illustratus. Monac. 1644. — Riders, J., die Schöpfungs-, Para- 
diefes- und Simdfluthgefchichte erklärt. Lpz. 1854. €. Nägelsbach. 
Noailled, Louis Antoine von, Cardinal und Erzbiſchof von Paris, geboren 
den 27. Mai 1651 als zweiter Sohn des Herzogs Anne de Noailles, ift hauptſächlich 
als Gönner des Janſenismus bekannt und im Zufammenhang damit ſchon im Artifel 
Yanfenismus, Bd. VI der Enchflopädie, S. 429 ff. befprochen worden. Mit Sorgfalt 
erzogen und fchon frühe zum geiftlichen Stand beftunmt, erhielt er bald eine reiche 
Prründe, die Abtei von Aubrac, einem alten Hofpital in der Didcefe von Nodez. Durch 
damilienderbindungen getragen, und durch perfönliche Frömmigkeit wohl empfohlen, ftieg er 
bald zu den höchften kirchlichen Würden empor; 1676 wurde er Doktor der Theologie, 
1679 Biihof von Cahors, im folgenden Jahre ſchon Biſchof von Chalons und damit 
einer der kirchlichen Pairs, 1695 Erzbifchof von Paris. Beim Ausbrud; der quietifti- 
fhen Streitigkeiten machte er den Vermittler zwifchen Boſſuet und Fenelon, gegen den 
er fpäter einige Schriften herausgab, 1700 wurde er auf Empfehlung Ludwig's XIV. 
zum Gardinal ernannt. Noch als Biſchof von Chalons hatte er die r@flexions morales, 
mit denen Quesnel feine 1693 erfcienene Ausgabe des Neuen Teftaments begleitete, 
gebilligt, was ihm nachher viele Anfechtungen und Berlegenheiten zuzog, um fo mehr, 
als er ſich eimige Jahre fpäter 1696 durch Berurtheilung einer janfeniftiihen Schrift 
des Abbe de Barcos: „Exposition de la foi” in Widerſpruch damit feste. Cine ano- 
ayme Schrift unter dem Titel: „Un probl&me ecelsiastique” warf nun die frage auf, 
wem man glauben jollte, dem, der die reflexions morales gebilligt, oder dem, der die 
Exposition verurtheilt habe. Im der Folge immer weiter gedrängt, die Billigung der 
rflexions morales zu widerrufen, ſchwankte er lange zwifchen Zufage und Verweigerung. 
Endlich ſchloß er ſich der Proteftation der Biſchöfe gegen die Bulle Unigenitus an, 
und nährte im feiner Diöcefe offenen Widerftand dagegen. Yängere Zeit ftand er an 
der Spige der Ianfeniftenfreunde, ſchwankte dann wieder, ließ ſich 1720 auf eine Ber: 
mittlung ein, nahm endlid, die Bulle Unigenitus am 11. Oktober 1728 vollftändig an 
und ftarb gebrochenen Geiftes am 4. Mai 1729. — 8. Pöre Auvigny, Mémoires 
chronologiques’ et dogm., Paris 1730; Bausset, Histoire de F@nelon, Paris 
1808 sqq.; Md&moires pour servir a l’histoire ecelösiast. pendant le XVIIIe siecle, 
Paris 1806 & 1815; Journal de l’abb&e Dorsanne, Rome 1753; Villefore, 
Anecdotes ou mémoires sur la constitution Unigenitus, Paris 1730. Klüpfel. 
Mob, 25, LXX-Noußd, Jos. Antt. 6, 12. Nwß&, war eine Stadt im Stamme 
Benjamin, Neh. 11, 32., und zwar am der Heerftraße gelegen, die von Norden her 
nad Jeruſalem führte, Jeſ. 10, 32., fo nahe bei legterer Stadt, daß diefe von dort 
and nach jüdifcher Ueberlieferung (Lightfoot, cent. chorogr. ad ev. Matth. c. 44.) er: 
blidt werden konnte. Zur Zeit Saul's befand ſich dort ein Heiligthum des Herrn, 
deſſen Priefter Ahimelech (f. d. Art.) den fliehenden David mit den weggelegten Schaus 
broden Tabte umd ihm das dafelbft aufbewahrte Schwert Goliath's mitgab, deßhalb aber 
auf Saul's Befehl durch den Edomiten Doeg mit 84 anderen Prieftern niedergemadht 
wurde, worauf die Stadt Nob felbft gebannt, d. h. alles Lebendige an Menfchen umd 
Bich in derfelben niedergemacht wurde, 1 Sam. 21, 22. Das Nationalheiligthum kam 
20* 
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nun nad) Giben, und der Ort muß vom da an ganz unbedeutend gewejen feyn, obivohl 
er nach dem Eril wieder bewohnt erſcheint, Nehem. 11, 32. Schon zu Hieronymms 
Zeit war nichts don demfelben übrig, und bis auf dem heutigen Tag ift nicht einmal 
deifen Page genau nachgewieſen. Auf Kiepert's Karte ift das heutige Dörfchen el⸗ Iſa 
wieh als die wahrſcheinliche Ortslage von Nob angegeben, und wirklich kann wenigſtene 
die Einwendung dom Higig und Knobel zu Jeſaj. a. a. O., daß N., weil auf dem 
Wege don Gibea nach Gath gelegen, nordweſtlich von Jeruſalem zu ſuchen ſey, mict 
als ftihhaftig anerfannt werden, David konnte font Gründe haben, auf feiner Flucht 
nicht den direkten Weg nad) Gath einzufdjlagen, fondern den Heinen Umweg zu dem be: 
freundeten Priefter zu machen, ſelbſt abgefehen davon, daß er damals noch nicht glei 
zu den Philiftern nad; Gath ſich wandte, jondern zuerjt in der Höhle Adullamı feine 
Zuflucht nahm (1 Sam. 22, 1.; der Abſchnitt 1 Samı. 21, 11—16. fcheint am unrechter 
Stelle zu ftehen, dgl. Thenius ©. 92). Die Nähe von Anathot ſpricht für die Lage 
von Nob im der Gegend des heutigen el-Ijäwieh, das und Tobler, Topographie von 
Ieruf., Bd. II, ©. 719 f. zuerft genauer gefchildert hat als ein lieblich gelegenes Dorf, 
fühweftlic don Anäta, 55 Minuten nördlid) von Jeruſalem, mit Ausficht aufs todte 
Meer. Diefer jo umfichtige Forſcher hält jenes el-Sfärich „unzweifelhaft für eine alte 
Ortslage, wo man mand) Alterthimliches antrifft“. Freilich ift von da Jeruſalem nich 
zu fehen, und fo muß die Lage des alten Nob noch als unbelannt bezeichnet werden, 
bis es künftigen Forfchungen gelingt, den antiken Namen wieder zu finden. 

Nicht zu verwechjeln ift Nob mit Nobah (m25), einer Stadt in Trachonitig, 
welche ihren früheren Namen Senat mit dem von Nobah vertaufchte, als der fo 
benannte Manaffit ſich dort feſtſetzte, jet aber wieder den alten Namen umatät 
führt, |. Num. 32, 42. Judd. 8, 11. Real-Enchkl. VII, ©. 776. Seit Eufebius un 
Hieronymus ift diefe Berwechjelung dfter vorgefommen. Zu unterfcheiden ift auch Nobe 
unfern Lydda, das Beit Nüba der Kreuzfahrer und der heutigen Zeit, dgl. Dieron. 
ep. 86. In 2 Sam. 21, 16. 18. ift anders zu leſen oder zu erklären, ſ. Thenius 
Die LXX leſen None aud) 1 Sam. 30, 30. ftatt Zn» als Stadtname in Juda. 

Bol. Reland, Paläft., ©. 911; Robinſon, Paläft. II, 319. 368.; III, 280.; 
Ritter's Erdf. XVI, ©. 518 f. 543; Ewald, Gefh. Iſr. Bd. I, ©. 538 f. 547 fi. 

Rüetichi. 

Mod, 775, wird Genef. 4, 16. das Land genannt, wohin Kain nach dem Bruder 
morde flüchtet. Es war ein völlig vergebliches Bemühen, dafjelbe in der wirklichen 
Geographie aufzufuchen und bald auf diefes, bald auf jenes Yand zu rathen, wie nod 
Knobel an die Chinefen als das ältefte kainitifche Volk denkt. Der Name gehört, wie 
ſchon defjen etymologifher Sinn „Fluchtland, Yand des Erils“ (von 772) deutlich gema 
anzeigt, der idealen Geographie an, jo gut als z. B. Eden. Das Wichtige dabei iit 
nun, daß dafjelbe als im Oſten von Eden liegend gedacht if. Der Weitafiate, und je 
and) der Iſraelit, verweift Kain’s Gefchleht in den Oſten; es liegt darin die wichtige 
Erinnerung, daß im Often alte Culturvölfer wohnen, auf die aber der Weftafiate mit 
einer gewiſſen Verachtung herabblidt; „die erfte Epodje der im gefchichtlichen Andenten 
gebliebenen Urwelt ift — mit Bunjen (Uegypten, Bd. V2, ©. 328) zu reden — der 
geftellt im Ur-Turanier, der trogig nad) Often hin auszieht“. Zugleich wird dem Plane 
der Genefis gemäß dadurd) der Faden der Geſchichte des Oftens abgefchnitten, um von 
da ab nur noch die Geſchicke der weftlichen Völker zu verfolgen, vgl. Tuch, Comment. 
3. Geneſ., ©. 111. Rüetſchi. 

Nöſſelt, Johann Auguft, königl. preuß. Geh.-Rath, Doktor und Profeſſot 
der Theologie und Direktor des theologifchen Seminars in Halle, war daſelbſt am 2. 
Mai 1734 geboren. Seine Clementarbitdung verdanktte er der Schule des Waifen 
haufes. Im J. 1754 eröffnete er in feiner DVaterftadt feine afademifche Laufbahn. 
Unter den dortigen Profefjoren ſchloß er ſich am engften an Baumgarten an, obſchos 
diefer ihm nur in einzelnen woifjenfchaftlichen Fächern befriedigte, am wenigſten im der 
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Bibelerflärung. Nöffelt bildete fich größtentheil® durch ein fortgefegtes Privatftudium. 
Die vorzüglichften deutfchen Univerfitäten und ihre Lehrer Tennen zu lernen, war der 
Hauptgrund einer Neife, die er zu Ende des Jahres 1755 antrat. Am längften ver: 
weilte er in Altdorf. Er begab fid, hierauf in die Schweiz und über Straßburg nad) 
Paris. Nach der Heimkehr von jener Neife hielt er feit 1757 als Magifter zu Halle 
alademiſche Borlefungen, im denen er fid) anfangs faft ausschließlich mit Erklärung der 
romiſchen Klaſſiker bejchäftigte, päterhin jedoch feine Collegien auf eimen Curſus über 
das ganze neue Teftament ausdehnte. Die griimdliche Gelehrjamteit, die er in feinen 
Vorlefungen entwidelte, verfchaffte ihm als Docent dauernden Beifall. Im J. 1760 
ward er außerordentlicher Profefjor der Theologie. Ein ordentliches theologisches Lehr— 
amt ward ihm vier Jahre fpäter übertragen. Mehrfache Anträge zu auswärtigen Be— 
jürderungen, nach Gießen, Helmftädt und Göttingen, lehnte er ab. Seit 1779 keitete 
er ald Direktor das theologifche Seminar. Vielfache Kränfungen erfuhr er in der Pe— 
viode, io der Minifter Wöllner die preußiſche Kirche beherrjchte. Cine neue Periode 
für die Univerfität Halle und fir N. felbft trat mit dem Negierungsantritt Friedrich 
Wilhelm's III. ein. Mit dem Sarakter eines Geh.-Rathes erhielt N. zugleich eine be- 
deutende Vermehrung feines Gehaltes. Die Abnahme feiner phyfifchen Kräfte ward 
ihm jedod immer fühlbarer. Nur mit der größten Anftrengung fonnte er feine Vorle— 
jungen fortfegen. Der 17. Dftober 1806, an welchem Halle an die frangöfifchen Truppen 
überging, und die Aufhebung der ihm fo theuren Umiverfität drückte ihn ganz darnieder. 
& ftarb am 11. März 1807 mit dem Nuhme eines gelehrten Theologen. Mit einer 
leichten Faſſungskraft, einem richtigen Urtheil und vortrefflichen Gedächtniß umfaßte er 
eine große Maſſe theologijcher, linguiſtiſcher umd literarifcher Kenntniſſe. Was ihn bes 
ſonders auszeichnete, twar fein unermiidetes Streben nach Wahrheit, das immer rege 
dutereſſe an allem Wifjenswerthen und die unparteiiſche Achtung jedes Zuwachſes an 
Kenntniffen. Seine Borlefungen empfahlen ſich durch Deutlichteit, Beftimmtheit und 
lihtvole Anordnung. In feinem freien Vortrage band er ſich nie fflavijcd an feine 
Hefte. Schriftliche Mittheilung feiner Gedanken war weit weniger Bedürfniß für ihn, 
als die mündliche. Auch verhinderte ihn feine große Beſcheidenheit, ein fruchtbarer Autor 
zu werden. Eine eigentliche Bahn brady er weder im der Theologie, noch im irgend 
einer Wiffenfchaft, aber achtungswerth war fhon fein Streben. Mit feinem Theile des 
theologiſchen Wiſſens hatte er ſich fleißiger bejchäftigt, als mit der Exrflärung der Bibel, 
befonder8 des neuen Teftaments. Einen entſchiedenen Einfluß auf feine Interpretation 
gewann die neuere Philoſophie. Seine hermenentijchen Prinzipien wurden mobdifizixt, 
feitden er auf ältere dogmatifche Vorftellungen minderen Werth legte. Bei einer Ver: 
gleihung feiner früheren und jpäteren eregetifchen Arbeiten zeigt dieß am deutlichiten 
der im zweiten Theile feiner „Anweifung zur Bildung angehender Theologen“ (Halle 
1785) enthaltene Abjchnitt von der exegetifchen Theologie, dann aber auch fein Urtheil 
in Recenfionen über fremde eregetifche Arbeiten. Die Hauptprinzipien, von denen er fo» 
wohl bei feiner mindlichen als fchriftlichen Bibelerllärung ausging, waren der eigen. 
thümliche Sprachgebrauch einzelner neuteftamentlicher Schriftfteller, der Parallelismus und 
endlich der hiſtoriſche Sinn. Entſchieden trat er der moralifchen Schrifterflärung ent- 
gegen. Er fürchtete, fie möchte das gelehrte Bibelſtudium beeinträchtigen und den bisher 
darauf verwandten kritifchen und eregetifchen Fleiß entbehrlich machen. Mit befonderer 
Vorliebe behandelt N. in feiner vorhin erwähnten „Anweiſung“ den hiftorifchen Theil 
der Theologie. Im gedrängter Kürze ftellte ev dort zufammen, was nad) feiner Anficht 
zu dem Begriff eines ächten Kirchenhiftorifers gehörte. Die genauefte Veftimmung des 
Gefchichtlichen war für ihn von großer Wichtigkeit. Sein kirchenhiſtoriſches Studium 
war im eigentlichften Sinne des Worts pragmatifch und hatte eben defhalb fo großen 
Einfluß auf feine Anfichten von der Religion umd Theologie. Wie um die hiftorifche 
Theologie im Allgemeinen, fo machte ſich N. aud) um einzelne Zweige derfelben ver— 
dient, befonder8 um die theologifhe Literatur durch feine „Anweifung zur Kenntniß der 
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beften allgemeinen Bücher in allen Theilen der Theologie“ (Leipzig 1779. 4te Auflage 
ebendaf. 1800). Mit befonderer Vorliebe behandelte N. als alademifcher Docent, we— 
niger als Schriftfteller, die fyftematifche Theologie, vorzüglic ihren praktiſchen Theil, 
die Moral. Im dem theoretifchen Theile, der Dogmatik, blieb er, wenigſtens in den 
erften drei Decennien feines Pehramtes, dem Firchlichen Lehrbegriffe treu. Daß er fid 
in jeinen exegetifchen und dogmatifchen Vorlefungen mitunter widerſprochen habe, fcheint 
ein ungegründeter Vorwurf. Schon feine „Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichfeit 
der chriſtlichen Religion“ (Halle 1766. 5te Aufl. ebendaf. 1783), ſowie mehrere feiner 
früheren afademifchen Programme fprechen für feine ftrenge Orthodorie.e Schon eine 
natürliche Aengftlichkeit hielt ihn ab, ohne ruhige Prüfung das Alte mit dem Neuen zu 
vertanfchen. Indeß geftalteten ſich doch feine dogmatischen Vorftellungen in der Folge 
faft iimmerflicd anders. Im feinen Ideen don der Wirkung der göttlichen Gnade nä— 
herte er ſich Spalding, feit er deifen Schrift „über den Werth der Gefühle im Chri: 
ſtenthum“ gelefen hatte. Auch die ftrengere Theorie der Verfühnungslehre, befonders die 
Beweiſe der abfoluten Nothivendigfeit einer Genugthuung umd einer twirflichen Beleidi- 
gung Öottes, gab er fpäterhin auf. Die Angriffe auf das Chriftenthum durch die von 
Leffing herausgegebenen Wolfenbüttler Fragmente fchmerzten ihn. An feine feiner Bor: 
leſungen feffelte ihn lebhafteres Imtereffe, als am die chriftliche Moral. Er huldigte 
nicht ausſchließlich irgend einem philofophifchen Sufteme. Seine Denfart ſchien mehr 
fir die populäre Philofophie, als fr die transcendentale geeignet. Zu einer Zeit, mo 
mehrere Moraliften die Prinzipien und Terminologien Kant’8 in ihre Compendien auf: 
genommen hatten, dachte N. an nichts weniger, al8 an ein Umformen feines Moral: 
foftems. Im feiner Sittenlehre, die zur moralifhen Beflerung des Menfchen dienen 
follte, berücfichtigte er weniger die ideale als die wirkliche Welt. Das Prinzip eines 
geläuterten Eudämonismus gab N. nicht auf und der Widerfpruch, den er fand, hard 
fir ihn nur ein Anlaß, jenes Prinzip, das, wie er meinte, fich ſchwerlich aus dem 
nenen Teſtament hinweg philofophiren laſſe, fchärfer zur beftimmen und kräftiger zu ver- 
theidigen. Durch paradore Sätze und kühne Behauptungen Auffehen zu erregen, ver: 
ſchmähte N. Sichtbar war überall fein ernftes Eindringen in den Gegenftand, den er 
behandelte, fein Neichthum an Kenntniffen und feine feltene Belefenheit. Nicht weniger 
Fleiß, als auf den Inhalt feiner Schriften, legte N. auf die Form und Sprache. Im 
Pateinifchen drüdte er fid) mit großer Correftheit und Eleganz aus, und nur in dem 
Neichthume der Ideen, die er zufanmenzudrängen fuchte, fcheint e8 gelegen zu haben, 
daß fein Tateinifcher Styl durch zu lange Perioden und durch künſtlich verſchlungene 
Zroifchenfäge mitunter dimfel ward. Demungeachtet gehörten feine Heinen akademiſchen 
Schriften, die zuerft als Feftprogramme und dann in den Jahren 1771, 1787 und 
1803 in einer dreifachen Sammlung erjchienen, zu den fchägbarften Beiträgen zur Er— 
klärung der heil. Schrift und gaben ihrem BVerfaffer gerechte Anfprüce auf den Namen 
eines tüchtigen Eregeten. Seine Verdienfte als Gelehrter erhöhte N. durch feinen Ka— 
rofter als Menſch. Eine der fichtbarften Wirkungen feines früh zur Frömmigkeit gebil- 
deten Sinnes war die Bejonnenheit im Handeln, die Weftigfeit und Unerſchrockenheit, 
two es das unerjchütterliche Beharren bei Orumdfägen und Ueberzeugungen galt, die 
mit den höchften Angelegenheiten des Menfchen in Verbindung ftehen. Ein liebens— 
twirdiger Zug feines Karakters war feine Befcheidenheit, die ihm abhielt, weder mit 
Vorzügen noch mit irgend einer Tugend zu glänzen, im der er nichts als feine Pflicht 
erblidte. Sein Peben, feinen Karakter und feine Berdienfte hat A. H. Niemeyer in 
einer Schrift, die zu Halle 1809 im zwei Abtheilungen erfchien, ausführlich gefchildert. 
Heinrih Döring. 
Noet, j. Antitrinitarier. 
Mogaret, j. Bonifacius VIIL \ 
Nominalelenchus ift die in der Verfammlung der Gemeinde erfolgende amtliche 
Rüge eines Geiftlichen über eine beftinmte, mit Namen bezeichnete Perfon. Daf der 
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Geiftlihe in die Lage kommen kann, der Gemeinde eine rlgende Anzeige über einen 
Vvarochianen zu machen, Läßt ſich nicht bezweifeln. Es würde insbefondere der Fall 
dahin gehören, wenn über ein Gemeindeglied der Bann ausgejproden wird, die Pfarr 
‘genoffen vor dem Umgange mit jenem gewarnt werden follen, denn der Verkehr mit den 
Gebannten wird fchlechthin nach kanoniſchen Grundſätzen verboten, jobald jene expresse 
et specialiter denuneiati find (vergl. Kober, der Kirchenbann, Qübingen 1857, 
©. 248 ff. 376 ff). Dagegen ſoll gelegentlid) oder gefliffentlic, mit der Predigt eine 
verfönliche Rüge nicht verbunden werden. Die ergibt ſich theils aus den Orundfägen, 
welhe das Tridentin. Concil sess. V, cap. 2 de reform. über den Inhalt der Predigt 
aufftellt, theils aus befonderen Verboten einzelner Synoden, welche jowohl das Schmähen 
der Obrigkeit als einzelner Parochianen bei ftrengen Strafen unterfagen mußten. So 
heißt e8 3. B. in einer Ermländijcen Synode von 1610 (Hartzheim, Concilia 
Germaniae, T. IX, Fol. 100): „Quoties in scelera, praesertim familiaria, audi- 
toribus invehuntur acrius, non hominum, sed peccatorum id odio faciant, neminem- 
que expresse aut per circumlocutionem notent, et maxime constitutos in aliqua 
dignitate caveant, ne acerbi, aut nominatim objurgent, sed leniter, atque in genere 
tantum admoneant”, vgl. Culmer Synode von 1745 (a. a. O. Bd. X, Kol. 514). 

Die evangelifche Kirche hat fich gleid) anfangs gegen ſolche perſönliche Rügen aus— 
geiprochen. So beftinmt jchon die braunfchweiger sticchenordnung von 1528 (Richter, 
die Kirchenordnungen I, 110): „De Predifern jcholen frylik ſunt ftraffen, doch unvor— 
merdet de perjonen, wente beteren jcholen fe weder nicht ſchenden ... .*. Indeſſen ift 
doh öfter dagegen gefehlt und das Verbot daher wiederholt erlaffen. Die ſächſiſchen 
Generalartifel von 1580 (Richter a. a. O. II, 433) verfügen defhalb: „Nachdem 
den Pfarrern und Kirchendienern mit ernft aufferlegt und eingebunden, das fie in jhren 
Predigten jhren eignen affect, mit holhippen, poldern oder fchmehen, nicht nachhengen — 
— ift ſolches allein auff die ergerlicyen Predigten gemeinet, da die Pfarrer, aus zorn 
und eigener rachgier, jhre eigene fachen auff die Cangel getragen, und, mit ergernis der 
Gemeine, ausgeftofien, die leute mit namen genennet, oder fie jonften aljo ausgemahlet, 
das menniglich, wer fie fein, wol verftehen können ..“. Dieß wird ftreng verboten 
umd verordnet, daß bei vorkommenden Anlaß die PVifitatoren zur VBermittelung bon 
Streitigkeiten angegangen werden ſollen. Die älteren Schriftfteller gedenken des Nomi— 
nalelenchus häufig und erinnern an die Strafbarkeit, welche nad dem Geſichtspunkte von 
Injurien abgemeffen wird (m. ſ. Bened. Carpzov, definitiones ecclesiasticae, lib. I, 
def. LXVI; lib. III, def. XCVIII sq. Beyer, additiones ad Carpzoy. 1. e. u. a.). 
Auch die neueren” Öefeßgebungen enthalten dahin zielende Beſtimmungen. So das 
preußische Landrecht, Th. II, Tit. XI, $. 83—85: „Im öffentlichen Vorträgen muß 
jeder Geiftliche aller perfönlichen Anzüglichkeiten fi) enthalten. Scyilderungen der in 
einer Gemeinde herrfchenden Lafter find Feine Anzliglichfeiten. Sie arten aber darin 
aus, wenn Perfonen genannt, oder durch individuelle Nebenumftände kundbar gemacht 
werben“. 

As ein Akt der kirchlichen Disciplin ift im neuerer Zeit die Namhaftmachung von 
Uebertretern der Kirchenordnung mehrfach wieder eingeführt. So ift im Medlenburgis 
ihen, offenbar im Anſchluſſe an die von Seiten des Kirchenregiments hergeftellte Kirchen: 
zucht, in mehreren Orten durch Beſchluß der Presbyterien angeordnet, dag am Neujahrs— 
tage die Namen der Mütter, ſowie der bekannt gewordenen Väter von der Kanzel herab 
genannt tverden, welche im verfloffenen Jahre uneheliche Kinder taufen ließen. 

9. F. Jacobſon. 

Nominalismus und Mealismus, ſ. Scholaſtik. 

Nominatio regia. Schon im fränkiſchen Reiche zur Zeit der Merovinger tritt ein 
duechgreifender Einfluß der Könige auf die Beſetzung der bijchöflihen Stühle hervor, 
welcher ſich unter den Karolingern und dem deutſchen Kaifern zu einem förmlichen Er— 
uennungsrechte feigerte, jo daß einzelne bifcöfliche Kirchen nur durch befondere biſchöf- 
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liche Privilegien die Freiheit der Bifhofswahl gewinnen konnten (vgl. Richter' s Kir— 
chenrecht, Ate Aufl., $. 1387, Anm. 6). Erſt das den Imveftiturftreit abfchließende 
wormfer Konfordat vom Jahre 1122 fanktionirte für die deutjchen Bisthümer das freie 
Wahlrecht der Capitel, welches in gleicher Weiſe auch von Friedrich II. in der goldenen‘ 
Bulle don Eger im Jahre 1213 anerkannt und in dem deutjchen Konfordaten des 15. 
Jahrhunderts beftätigt wurde. Im Gegenfag zu diefer Norm ertheilten aber die Päbfte 
vielen Pandesherren theils in Konkordaten, theils durch befondere Imdulte das Recht, 
ihre Pandesbifchöfe felbft zu ernennen. Gegenwärtig befigen dafjelbe alle katholiſchen 
Souberaine von Europa, fo namentlich in Portugal (feit dem Ende des 15. Yahrh.), 
Spanien (Konkordat von Jahre 1753), Frankreich (Konfordate vom Jahre 1516, 1801, 
1811, 1817), Neapel und Sicilien (Konfordat vom Jahre 1818), Sardinien und den 
übrigen italienischen Staaten, Bayern (Konfordat dom Jahre 1817) und Defterreich 
(dur) das Konfordat vom Yahre 1855 beftätigt). In letzterem Staate beftcht jedoch 
ein Wahlrecht der Capitel fir Salzburg und Olmüg, die Biſchöfe von Lavant und 
Sedau nominirt der Erzbifchof von Salzburg, den Biſchof von Gurk präfentirt bei je 
zwei Vakanzen der Kaifer dem Erzbifchof von Salzburg, bei der dritten nominirt Letz— 
terer allein, alle übrigen Erzbifchdfe und Bifchöfe dagegen mominirt der Kaifer. Für 
alle anderen deutfchen Bisthümer ift das Wahlrecht der Gapitel anerkannt, mur in 
Preußen beftehen für Pofen-Gnefen, Kulm und Ermland nur Scheinwahlen, während 
in Wirflichfeit der König nominirt, wogegen der Pabft den Nominirten motu proprio 
beftätigt, d. h. das Prinzip der freien Ernennung fefthält. in Gleiches gilt hinfichtlic 
der Fatholifchen Bisthümer Rußlands. 

Die nominatio regia involvirt, wie die Wahl oder Poftulation von Seiten des 
Capitels, nur eine Defignation, auch bei ihr ift die Berückſichtigung der erforderlichen 
fanonifchen Eigenfchaften des Kandidaten nothwendig (weßhalb auch hier ein Jufor— 
mativprozeß ftattfindet), und der Nomimirte erhält in gleicher Weife erſt durch die 
päbftliche Confiemation, welche hier institutio heißt, das Recht zur Verwaltung der 
bifchoflihen Yurisdiktion, mit Ausnahme der ungarischen Biſchöfe, welche nad; einem 
beftehenden usus, wenigftens in Nothfällen, ſchon dor der Inftitution jene Befugniſſe 
ausüben dürfen. Bol. d. Art. Biſchof, Bd. 2, ©. 244, und überhaupt: Stauden. 
maier, Geſch. d. Biſchofswahlen mit bef. Beriidjichtigung der Rechte und des Einflufies 
hriftlicher Fürften auf diefelben. QTübingen 1831. Waſſerſchleben. 

Nomokanonen. Mit xchoytcç bezeichnete man in der orientaliſchen Kirche Firch- 
liche Normen, mit »öroe weltliche, namentlich kaiſerliche Gefege. Anfänglich beftanden 
dort für diefe, wie für jene, befondere Sammlungen; die griechiſchen Kanonen waren 
urſprünglich chronologifc; geordnet, wurden aber jpäter aus praktifchen Gründen fufte- 
matiſch zufammengeftellt, u. U. von Johannes Scholastieus (f. d. Art.), welcher umter 
Kaifer Juſtinian (564) Patriard) von Conftantinopel wurde, in 50 Titeln. Diefe 
Sammlung enthielt außer 85 ſogenannten Kanonen der Apoftel, die Beſchlüſſe der Sy: 
noden don Nicäa, Ancyra, Neucäfaren, Gangra, Sardica, Antiochia, Laodicea, Conftan- 
tinopel, Ephejus und Chalcedon, und 68 Kanonen aus drei Briefen des Bafilius (ab: 
gedrudt in Justelli et Voellii Biblioth. jur. can. Lutet. Paris. T. II, p. 499 sgg.; 
vergl. Assemani Biblioth. jur. oriental. canon. et eivil., Rom. 1762, T. II, 
p. 354 sqq.). Die weltlicyen Verordnungen und Normen waren ebenfall® in verſchie— 
denen, theils offiziellen theils Privatfanımlungen zufammengeftellt, namentlich in den ju— 
ftinianifchen Colleftionen, den Novellenfammlungen, und jpäter in den Baſiliken (j. d. 
Art). Dei der großen Anzahl faiferlicher Verordnungen machte ſich aber fehr bald das 
Bedürfniß geltend, diejenigen, welche Kirchliche Verhältniſſe betrafen, befonders auszuzichen 
und zufammenzuftellen. Solder Sammlungen der voor kennen wir drei. Die erfte, 
bon dem eben erwähnten Johannes, Batriarchen von Gonftantinopel nad) Kaifer Juſti- 
nian's Tode (geft. 565) verfaßt, enthält nächſt einer Vorrede 87 Kapitel, welche aus 
10 Novellen erzerpirt find (gedrudt in G. E. Heimbach Anecdota, Lips. 1838. T. II, 
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p- 202 sqq.), die zweite Sammlung, deren Verfaſſer unbelannt ift, und welche bald 
nad) der erfteren abgefaßt wurde, enthält in 25 Kapiteln Taiferliche Conftitutionen aus 
dem Coder Juſtinian's und den Novellen (abgedr. bei Heimbach a. a. D. ©. 145 ff), 
die dritte Sammlung endlich, welche wahrjcheinfidy in den legten Negierungsjahren 
Auftin’8 II. (565 — 578) von einem unbelannten Autor veranftaltet wurde, enthält 1) 
die erften 13 Titel des Coder im Auszug mit Paratitlen, d. h. erzerpirten Parallels 
fielen aus dem Coder und den Novellen, 2) eine Neihe von Stellen aus den Inſtitu— 
tionen und Pandelten, welche fi) auf das jus ecelesiasticum beziehen, und 3) die erften 
drei Titel aus dem MNobellencommentar des Athanasius Scholasticus (Emesanus) und 
als Anhang vier Novellen von Heraclius (610—641) über firchliche Verhältniffe. Früher 
wurde diefe in der Bibliotheca jur. canon. von Voellius und Justellus Tom. II, 
p. 1223 sqq. abgedrudte Sammlung irrig dem Theodorus Balfamon, einem ausge: 
zeichneten Kanoniften aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts (ſ. d. Art.) zuges 
jhrieben, daher die herfömmliche Bezeihnung: Pfeudo-Baljamon. 

Bald nad) Juſtinian's Tode fing man an, die canones und diejenigen »Ouos, welche 
firhliche Verhältniſſe behandeln, ſyſtematiſch in combinirten Sammlungen zufammenzu- 
fiellen, für weld;e der Name Nomokanon gebräuchlich wurde. Hierher gehörte: 1) 
eine Sammlung, welche lange Zeit mit Unrecht dem Johannes Scolafticus zugefchrieben 
wurde. Einige Handjcriften nennen einen unbefannten Theodoretus Cyrrensis (oder Oy- 
prensis, Cytrensis) episcopus als Berfaffer. Diejelbe enthält das oben erwähnte Wert 
des Johannes in 50 Titeln, deren jedem die entſprechenden »suor aus der Sammlung 
der 87 Kapitel defjelben Johannes beigefügt find, nebſt einem Anhang don anderen 21 
Kapiteln aus letterer Kollektion. Die Handfchriften, welche übrigens mannichfach von 
einander abweichen, bezeichnen meift dieß Werk nicht als Nomofanon, daſſelbe ift 
jedoch unter dieſem Namen bis in das 16. Jahrhundert vielfach benutzt und angewendet 
borden (abgedr. in Voellii et Justelli Biblioth. jur. can., T. II, p. 603 sqq.); 2) 
eine zweite Sammlung ift ung zwar als folche nicht mehr erhalten, wir erfehen aber 
ihren Inhalt aus dem unter 3) näher befchriebenen Nomokanon des Photins, 
welchem jene im Wefentlichen zum Grunde liegt. Hiernach beftand Ddiefelbe aus zwei 
Theilen, von denen der erfte Concilienſchlüuſſe, die fogenannten apoftolijchen Kanonen 
und Entfcheidungen heiliger Väter enthielt, aljo eine Kanonenfammlung, der zweite aber 
in Nomokanon in 14 Titeln war, im derem jedem dem nur citivten canones Erzerpte 
aus den Juſtinianiſchen Nectsbüchern beigefügt waren, fir welche vorzugsweife das 
dritte oben erwähnte, dem Baljamon mit Unrecht beigelegte, Wert benugt worden ift. 
Der zweite Theil, der Nomokanon, feheint in dem Cod. Bodlej. 715 (Laud. 73) er 
halten zu feyn. Vgl. Zachariae histor. jur. Graeco-Roman, delineatio (Heidelb. 1839), 
$. 22, or. 6. b., und Kritiſche Iahrb. fiir deutjche Nechtswiffenfchaft, Bd. 6, ©. 983. 
Diefe Sammlung ift noch vor der Trullanifchen Synode (692) entftanden, und neuere 
Unterfuchungen haben es jehr wahrſcheinlich gemacht, daß fie fowohl, als das eben ges 
nonnte Wert des Pſeudo-Balſamon, denfelben übrigens unbelannten Verfaſſer gehabt 
haben. Bgl. Biener, Beitr. zur Nevifion des Yuftinian. Coder (Berlin 1833), ©. 
37. 38 und Zachariä a. a. DO. Nr. 7. d. — Ein ganz befonderes Anſehen hat 3) das 
im 3. 883 veröffentlichte Werk des Patriarchen Photius erhalten. Dafjelbe befteht 
aus zwei Theilen, und ift in der That nichts Weiter, als eine zweite verbeſſerte und 
ergänzte Ausgabe der foeben befchriebenen Sammlung. Den erften Theil diefer mit der 
Vorrede hat Photius beibehalten, und diefelbe, wie er felbft in einem Nachtrag zur 
Vorrede fagt, durch die Kanonen der feitdem gehaltenen Synoden ergänzt; auch den 
zweiten Theil, den Nomokanon, hat Photius unverändert aufgenommen, und nur 
die neueren Citate nachgetragen, ſowie einige Parallelftellen aus den weltlichen Rechts— 
quellen hinzugefügt. Im den Handjchriften fteht übrigens der Nomofanon voran umd 
auf diefen folgt die Kanonenſammlung, welche jet vegelmäßig mit dem Namen Syn- 
tagma canonum bezeichnet wird. Zu Lesterem jchrieb Dohannes Zonaras 
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um's Jahr 1120, und zu dem ganzen Werte Theod. Balfamon um's Jahr 1170 
einen ausführlichen Commentar, jedoch erfcheint hier die Sammlung bereits vieljach, 
z. B. hinfichtlic der Reihenfolge der einzelnen Stüde, verändert und mit Zufägen ver 
fehen. In diefer Form ift das ganze Werk mit dem Commentar des Balfamon öfters 
gedrudt, am beften in der Bibliotheca jur. can. T. II, p. 815 sqq., das Syntagma 
mit den Commentarien des Zonaras und Balfamon in Beveregius Synodicon (Oxon. 
1672. Fol), T. U, P. II, der Nomokanon allein, ohne jene Commentarien, aber 
mit ausgefchriebenen kanoniſchen Stellen, aus einer Vatikan. Handichrift des 12. Yahr: 
hunderts im Spieilegium Roman. (Rom. 1842), T.VIL. — 4) So groß auch das An: 
fehen und die Verbreitung der legteren Sammlung war, jo machte ſich doch das Be— 
dürfniß einer überfichtlicheren Anordnung des Stoffes geltend. Diefem Bedürfniß ent: 
fprad) das um's Jahr 1335 verfaßte Syntagma des Matthäus Blaftares, 
welches füglich unter die Zahl der Nomokanonen gerechnet werden kann, obgleih « 
diefen Namen nicht führt. Daffelbe befteht aus 303 Titeln, welche alphabetiſch nad) 
dem Hauptworte ihrer Rubriken geordnet find, und im der Regel zuerft die betreffenden 
fanonifchen Verordnungen, umd nad; ihnen die voor enthalten, jedoch finden ſich in 
einigen Titeln nur xdvoreg, in anderen nur vor. Dieß Werk, welches bis jegt mr 
bei Bevereg. a. a. ©. T. IL, P. II. gedrudt ift, hat eine große Verbreitung im Orient 
gewounen, und war, neben dem Nomokanon des Photius das gewöhnliche Haudbuch 
der Geiftlichkeit. Die große Anzahl von Handfchriften, jelbft aus neuerer Zeit, beweiſt, 
daß beide Werfe bei den Griechen auch unter der türfifchen Herrfchaft ihr Anfehen be 
wahrt haben. Vergl. Zadjariä a. a. D. $. 54, $. 55, Nr. 1. Sehr verbreitet war 
außerdem, wie aus den zahlreich vorhandenen Abfchriften hervorgeht, 5) der im Jahre 
1561 vom Notar Manuel Malarus in Theben verfaßte Nomokanon. Pal. 
Zadar. a. a. O., ©. 89 ff. Weldye Bedeutung übrigens die oben unter 3) und 4) 
angegebenen Sammlungen in der griechifchen Kirche noch jet haben, zeigt ein Werl, 
welches feit dem Jahre 1852 in Athen unter dem Titel Ndvrayıa row Helv xai iepüv 
xurörer in 6 Theilen erfcheint, von denen der erfte den Nomokanon des Photins 
enthält, der fechöte das Syntagma des Blaftares enthalten fol. Vergl. Biener, 
das fanon. R. der griechifchen Kirche, im der kritiſch. Zeitfche. für Rechtswiſſ. und Ge— 
ſetzgeb. d. Ausl., Bd. 28, ©. 163 ff. — Auch in der ruffifchen Kirche ift bie im die 
neuefte Zeit eine oft gedrudte, übrigens aud) in den weltlichen Gerichten benutzte, Samm 
lung feit der Mitte des 17. Jahrhunderts in Gebrauch geweſen, welche den Namen 
KormezaiaKniga, d. h. Bud) für den Steuermann, führt, und unter Anderem and) 
den Nomofanon des Photins enthält. Vergl. Wiener Iahrbücher der Liter, Bd. 29, 
©. 220 ff., Bd. 25, ©. 152 ff., Bd. 33, ©. 288 ff. Auch in Serbien, der Moldau 
und Wallachei haben ſich unter den Griechen unzweifelhaft jene alten Sammlungen in 
Gebrauch erhalten, jo namentlid in den beiden erſten Ländern das Syntagma des Bla— 
ſtares; dgl. Wiener Jahrbücher, Bd. 53, Anzeigeblatt S. 34 ff. Für die Wallachei il 
im Jahre 1652 ein Nomotanon in der Landesſprache, und im Jahre 1722 auch in 
lateinifcher Ueberfegung, herausgegeben worden, defien erfter Theil das oben unter 5) 
erwähnte Wert des Malarus enthält. Vergl. Zadar. a. a. DO. 8. 57; Neigebaue, 
das fanon. N. d. morgenl. Kirche in der Moldau und Wallachei, in Bülau's Yahrb. 
1847, Dezember, und Zachariä, Rechtsquellen in der Wallachei, in der kritiſch. Zeitſcht. 
für Nechtswifl. d. Aust, Bd. 12, ©. 408 ff. 

Außer den genannten Werken findet fich eine große Anzahl von Sammlungen unter 
dem Namen Nosoxavoves, Kavordora, Nöpuue, weldye nicht, wie die obigen, Kanonen 
und weltliche Normen, fondern nur Kanonen enthalten; dahin gehört der Nomocanon 
Doxapatris (vgl. Zadar. 8. 51, Nr. 4), ein anderer von unbekanntem Berfafler, 
welcher in Cotelerii Eceles. graec. monum. T. I, p. 68 sqgq. abgedrudt ift, umd eine 
Neihe derartiger Werke, welche Zachariä a. a. D. 8. 55, Nr. 3 angeführt hat. Bersl. 
überh. Biener, Geſch. u. Novellen Yuftinian’s, Berlin 1824, ©. 157 ff. ; deſſ. Deitr. 
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zur Revif. des Yuftin. Coder, Berl. 1833, ©. 25 ff.; defjelb. De collect. canon. eccl. 
graec., Berol. 1827; dejlelb., das fanon. Recht der griech. Kirche, in d. frit. Zeitſchr. f. 
Rechtsw. d. Ausl., Bd.28, 8.163 ff.,u. Walter a. a.D.8.72—83. Waſſerſchleben. 
Nonconformiiten (gleichbedeutend mit Diffenter), wurden in England im Ges 
genfage zu den Conformiften diejenigen genannt, welche die Uniformitätsafte 1662 ver— 
warfen. Der Name kommt offiziell zuerit in der Fiinfmeilenafte (an act for restraining 
Non-conformists from inhabiting corporations ete. 1665) vor und wurde bon den 
Diffentern adoptirt. Weber die Geſchichte der Nonconformiften vergleiche die Artikel: 
Baptiften, Imdependenten, Puritaner und England kirchlich-ftatiftiich, forwie die Schriften: 
Thom. Price, Hist. of Protestant Nonconformity, 2 BB., 1836.38.—E.Calamy, 
the Nonconformist Memorial 1666. — D. Neal, Hist. of the Puritans, 1731. — 
Bogue and Bennet, History of the Dissenters, 1808.38. ı. a. C. Schoell. 
Nonne iſt nicht bloß ein weiblicher, ſondern auch ein männlicher Name, d. h. er 
fommt im Latein des Mittelalter im männlicher und weiblicher Form vor, Nonnus, 
Nonna. Du Cange s. v. führt viele Beijpiele der männlichen Form an. Das Wort 
iſt ſobiel als sanctus, castus. Arnobius junior in Ps. 105: si ille qui sanctus vocatur 
et Nonnus sic agit, ego quis aut quotus sum, ut non agam? Im liber usuum 
Cisterciensium ce. 98 leſen wir: 1. Augusti obiit N.Nonnus de N. sacerdos et mo- 
nachus eiusdem monasterü. Bisweilen, aber nur ausnahmstweife, wurden die älteren 
Mönche und die Vorgefetten des Kloſters Nonni genannt. Es kommen noch andere 
Formen des Wortes vor: Nonnanes, Nunnones, i. q. monachi et sanetimoniales, 


nonnaicus habitus für monachicus habitus. — Woher das Wort Nonne feinen Ur: 
iprung habe, ift nicht gewiß; nad) Einigen kommt es aus dem Aegyptiſchen. Soviel 
iſt gewiß, daß ſchon Hieronymus das Wort kennt, ad Eustochium ep. 22. — Uebri— 


gend nennen die Italiener den Großvater nonno, die Großmutter nonna, nad} Du Cange 


s. v., fo follte auch das Wort, auf die chriftlichen Kloſterbewohner angewendet, die pa- 
terna reverentia ausdrüden. 


Herzog. 

Nopb, j. Memphis. 

Morbert, der heil, j. Brämonftratenferorden. 

Nordafrikanifche Kirche. Literatur: aufer den nordafrifanifchen Kirchen: 
ichriftftellern und Concilienatten, Morcelli (Iefuit) Africa Christiana, Romae 1780, Bri- 
xiae 1816—17. 3 Bde. in 4.; Sanchez (Spanier) Historia ecelesiae Africanae, Ma- 
triti 1784; Schelstrate Eccles. Africana sub primate Carthaginiensi, Par. 1679 in 4.; 
Leidecker, Historia ecclesiae Africanae illustrata, Utrecht. et Lips. 1690 in 4.; 
Münter, Primordia ecclesiae Africanae, Hafniae 1829; Bapencordt, Gefchichte der 
dandaliſchen Herrſchaft in Afrika. Berlin 1837. Nur die erfte und die beiden letten 

earbeituugen waren dem BVerfaffer zugänglich. Beſondere Beachtung verdient auch die 
Beiprehung der afrikanischen Concilienverhandlungen in Hefele's Konciliengefchichte- 

Unter den Landeskirchen der fieben erften Jahrhunderte nimmt die nordafritanifche 
einen hervorragenden Rang ein theils durch die Selbftändigkeit, die fie fi) lange zu 
bewahren gewußt, theils durch manche Eigenthümlichkeit, die fie in ihrer jelbftändigen 
Stellung feftgehalten, theil® durch den Einfluß, den fie auf den Gang der Firchlichen 
Entwicelung überhaupt geübt hat. Ihre Kirchenlehrer gehören zu den ausgezeichmetiten, 
welche das Abendland aufzuweiſen hatte; ihre Schidjale zu den traurigiten, weiche di 
Provinzen des weſtrömiſchen Reichs betroffen haben. Eine kurze Karatteriftit der pr 
frifanifhen Kirche und ihres gefchichtlichen Verlaufs mit Ausfhluß der den Su 
artileln zufallenden Gegenftände ift der Zweck der nachſtehenden Blätter. Da die — 
dafifche Imvafion im jeder Beziehung einen entſcheidenden Wendepunkt fiir bie nor = > 
fanifche Kirchengeſchichte bildet, fo zerfällt diefelbe im die beiden Perioden von Der de 
Nihrung des Chriftenthums bis zum Jahre 430 und von da bis zur Vollendung 
mabifchen Eroberung im Jahre 698. 


Das alte Nordafrifa, der Küftenftrich, der fid von der Cyrenaica bis zum atlaw 
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tifchen Ozean ausdehnte und von Norden her vom mittelländifchen Meere befpült, nad 
Süden durch den Atlas und die übrigen Gebirgszüge von dem Lande der Gätuler und 
anderer Bölfer des inneren Libyens geſchieden wurde, erftredtte ſich über einen Flächen- 
gehalt von etiwa 16000 Duadratmeilen. Seine Ureinwohner, von den Griechen No- 
maden, von den Römern mit lateinischer Ausjprache Numidier, feit Herodian überhaupt 
Mauren (urfprünglic die Bewohner Mauritaniens) genannt, führten auf ihren Roſſen 
ein unſtetes Näuberleben und rieben fich, ohne Treue ımtereinander wie gegen fremde, 
in fortwährenden Kämpfen auf. Nur ein Theil wurde im Laufe der Zeit durch fremde 
Eroberer an fefte Wohnfige gewöhnt und bequemte fi zum Aderbau, während die, 
welche der väterlichen Sitte treu blieben, ih die Wüſte und im die Gebirge zurüdge 
drängt wurden, von wo fie bei jeder günſtigen Gelegenheit räuberiſch in das Yan 
fielen. Diefe wichtige Scheidung vollzog fid) zuerft, als phönizifche Anfiedler Karthago 
gründeten, fich mit den alten Berwohnern mifchten und jo das zweite Nationalelement, 
das punifche, ausmachten. Im Folge des dritten puniſchen Krieges und der Zerſtö— 
rung don Karthago kam deijen Gebiet als provincia proconsularis unter die römijche 
Herrfchaft. In Numidien begann das Städteleben und der Aderban unter Maffiniiia, 
deſſen Gebiet nadı dem Untergange feines Enfeld Jugurtha (106 v. Chr.) erſt unter 
einheimische Fürſten vertheilt und fpäter gleichfalls römische Provinz wurde. In Mar 
ritanien, das erft 42 v. Chr. von den Römern erobert wurde, theilte fich die Bevölte 
rung in Aderbauer und Nomaden; die legteren ftanden unter tributpflichtigen Fürſten, 
und wurden bei der Unabhängigkeit, die fie fich thatfächlich zu bewahren wußten, der 
römischen Herrjchaft nie völlig unterthan. Nur durd; Erregung von inneren Ziiftigfeiten 
und durch gegenfeitine Abſchwächung konnten die Römer die häufigen Anfftände vorüber: 
gehend unterdrücen. Die Wiederherftelung des zerftörten Karthago's, ſchon don deu 
Gracchen beabfichtigt, wurde unter Auguftus im Jahre 29 vor Chr. in das Wert ge 
ſetzt. Es war die erfte außeritafifche Kolonie. Bereits Strabo erwähnt fie um die 
Geburt Chrifti als eine der reichften Städte; im dritten Jahrhundert war fie neben 
Alerandrien die volfreichite Stadt des Reichs nad; Rom. Beſonders in der Proconſu— 
laris und Numidien erwarben ſich römische Privatleute einen ausgedehnten Orundbefis; 
durch Verwaltung, Heer, Civil» und Militärfolonien wurden römifche Bildung, Sprache 
und Sitte immer weiter ausgebreitet; doch behauptete fich zugleich die puniſche und die 
maurische Sprache unter der früheren Bevölferung; letstere blieb namentlich in dem we: 
nig vomanifirten Mauritanien vorherrſchend. Die ungemeine Fruchtbarkeit Afrita't 
machte es bald zu einer bedeutenden Kornkammer Noms und die Getreideflotten vermit⸗ 
telten einen lebhaften Verkehr, der für die Befeftigung der römifchen Bildung don groker 
Wichtigkeit war. Bon Afrika gingen die bedeutendften Sachwalter und Geſchäftsführer 
nad) Rom. Allein auch die römische Sittenlofigkeit und Schtwelgerei drang in Nordafrila 
ein und fand in dem Nationaltarakter einen fo ergiebigen Boden, daß fie dort die Uep— 
pigfeit der Welthauptftadt überbot: fein Lafter fol bei den Afrikanern unbekannt und 
nicht im Schtwange geweſen feyn. Im der Kaiferzeit hatte das Pand anfangs nur vier 
Provinzen: Proconjularis, Numidien, Mauritania Cäfareenfis und Mauritania Tingitanı. 
Seit dem Anfange des vierten Jahrhunderts wurden deren jech®, indem noch Tripo— 
lis binzufam, die Proconfularprovinz aber in ihre beiden Beftandtheile Zeugitane 
(mit Karthago), auf die fi) von jet der Name Proconfularis befchränft, und Byzo 
cena (auch Byzacium) zerlegt wurde; das tingitanifche Mauritanien wurde zu Spanien 
geichlagen, mit dem es durch die Meerenge von Gades ohnehin lebhafter verkehrte, alt 
mit dem durch Wüften ihm ſchwer zugänglichen übrigen Afrifa; das übrige Manritanien 
dagegen wurde in Mauritania Cäfareenfis (mit der Hauptftadt Cäſarea) und 
Sitifenfis (mit der Hauptftadt Sitifi) getheill. Numidien blieb in feinem alten 
Beitande. Unter Yuftinian I. fam als fiebente Provinz Sardinien hinzu. Diet 
pofitifche Eintheilung wurde, wie überall im römifchen Neiche, auch für die Abgrenzung 
der kirchlichen Provinzen maßgebend, mur mit dem Unterjchiede, daß Mauritania Tin 
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pitana, obgleich politifc; zu Spanien gehörig, einen Beſtandtheil der kirchlichen Provinz 
Mauritania Cäfareenfis bildete. 

Das Chriſtenthum fand an der Nordküfte von Afrita wahrſcheinlich an der Grenze 
des erften und zweiten Jahrhunderts Eingang. Aeuferungen der afrifanifchen Kirchen— 
Ichrer lafjen darauf fchliegen, daß e8 von Rom aus herübergepflanzt wurde, was aud) 
der vege Verkehr umd die mannichfachen beftehenden Beziehungen als das Glaublichite 
eriheinen laffen. Faſt ein Jahrhundert hindurch ruht über den Berhältniffen und dem 
Bildungsgange der afrifanifchen Kirche undurddringliche Nacht. Der erſte Bijchof, von 
welchen wir Kunde haben, ift Optatus von Karthago: er wird in den Märtyreraften 
der Perpetua umd Felicitas (202 n. Chr.) erwähnt. Wahrſcheinlich war Agrippinus 
fein Nachfolger, unter welchem ein Concil zu Karthago die Wiedertaufe der übertretenden 
Häretifer beſchloß. Nach Auguſtin's Zeugniß (de baptismo II. 13) hatten fid) 70 Bi- 
ihöfe von Numidien und der Proconfularis dazu eingefimden; aus dem Umſtande, daß 
feine Bifhöfe von Mauritanien erwähnt werden, hat man ſchließen wollen, daß dort 
uoc feine chriftlichen Gemeinden beftanden; jedenfalls blieben die nomadiſch lebenden 
Manrenftämme dem Chriftentyume am längften verfchloffen; erft zu Auguſtin's Zeiten 
wurden die erften Saatkörner defjelben unter fie ausgeftrent. Dagegen hatte zu Ter— 
tullian's Zeit das Evangelium unter den römiſchen, punifchen und griechischen Elementen 
der Bevölterung zahlreiche Bekenner gefammelt; aucd Reiche und Vornehme fühlten ſich 
von feiner Herrlichkeit angezogen, was wir aus der häufigen Klage diefes Sirchenlehrers 
über den Luxus der Reichen erjehen; fogar die Gattin des afrifanifchen Proconfuls 
Quinctilius Marcellus (um's I. 227) war eine Chriftin, demm auf ihrem Grabfteine 
(Münter S. 187) findet ſich neben ihrem urfprünglicen Namen Pescennia der offenbar 
chriſtliche Zuname Duodvultdeus. Bereits hatte die Kirche über bedeutende Mittel zu 
verfügen, die ihr aus den Oblationen, den monatlichen Beiträgen (sportulae, oblationes 
menstruae) und aufßerordentlichen Gaben (stipes collatae) zuflofjen, zu demen die Geift- 
lien bei allgemeinen Nothftänden aufforderten. Sie dienten zum Unterhalte des Klerus 
und zur Beftreitung der Armenpflege. Für die glückliche Lage, in welcher ſich in diefer 
Beziehung Karthago befand, zeugt der Umftand, dag Cyprian Arme fremder Gemeinden 
auffordert, nad; der Hauptjtadt zu kommen, um dort unterftügt zur werden (ep. 2.cap. 2). 
Auf dem im Jahre 256 unter Eyprian über die Keertaufe gehaltenen Concile werden 
85 Biſchöfe und Biichofsfige aus ſämmtlichen Provinzen, mit Einfluß von Tripolis, 
erwähnt, doch waren nicht Alle zugegen, 3. B. Yubaian. Daß bereits Mauritanien um 
diefe Zeit Erchliche Provinz war, beweift außer der Einleitung der Akten die Stelle: 
latius fusa est nostra provincia, habet enim Numidiam. et Mauritaniam sibi co- 
haerentes (ep. 48, 2). Im Jahre 411 belief ſich die Zahl fänmtlicher afritanifcher 
Biihöfe auf 575 (Papencordt S. 194). Morcelli zählt in der nordafrifanifchen Kirche 
während der ganzen Zeit ihres gefchichtlichen Beftandes 715 Biſchofſitze auf. 

Durch das Chriftenthum wurde ein ganz neues geiftiges Leben in Nordafrika ge 
wedt. Gegenüber dem einen Apulejus von Madaura um 170 n. Chr., einem der äl- 
teren Platoniter, hat die afrikanische Kirche eine Neihe von hriftlichen Schriftftellern 
aus ihrem Schoße geboren und mit ihrer Milch getränft. An die Namen eines Ter- 
tullian, Eyprian und Auguftin, Sterne erfter Größe, reiht ſich eine Anzahl Anderer: 
Arnobius aus Sicca, Optatus don Mileve, Poffidius, Fulgentius von Ruſpe, Fulgen- 
tius Ferrandus, Faeundus von Hermiane, Fiberatus, Archidialonus von Karthago, Victor 
bon Vita, Victor von Tununum, Primafius don Adrumetum, haben theils als Apolo— 
geten die Wahrheit des Chriftenthums gegen die Vorwürfe der Heiden vertheidigt, theils 
am den theologijchen Streitfragen der Zeit ſich lebhaft betheiligt, theils auf dem Felde 
der Gefchichtfchreibung und der Eregefe gearbeitet. Tertullian, Cyprian umd Anguftin 
find nicht bloß Lehrer ihrer Zeit und ihres Pandes, fondern Lehrer der gefammten Kirche 
im vollſten Sinne des Wortes geworden und haben durd; ihre Originalität die übrigen 
Abendländer, felbft einen Ambrofius, Hieronymms, Leo umd Gregor den Großen, tveit 
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überragt. Tertullian war der erfte Kirchliche Schriftfteller, von dem wir fagen fünnen, 
daf er ſich der Lateinischen Sprache bediente; nur im mühſamen Kampfe hat er ihr, die 
in Nordafrika nicht ohne barbarifchen Anftrich war, den Ausdrud für die neuen chriſili— 
chen Gedanken und Begriffe abgerungen; Eleganz und Fülle des Wohllautes, wie fie 
gallifchen und römischen Rhetoren eigen war, dürfen wir bei ihm nicht ſuchen; am ge- 
drungener Kürze, großartigen Gedanken, unerbittlich durchſchneidender Dialektil, energi- 
ſcher Kraft und flammenden Feuer der Beredtſamkeit ift er ihmen weit überlegen. Ob: 
gleich er durch feinen Uebertritt zum Montanismus den Auf der Nechtgläubigkeit ver: 
fcherzt hat, ift er doc; ſtets eim vielgelefener Schriftfteller des katholiſchen Abendlandes 
geblieben; felbft neuere römische Schriftfteller wollen fid in feinen Schriften von heimi- 
fcher Luft angeweht fühlen. Den entjchiedenften Einfluß hat er anf Cyprian geübt, der 
nüchterneren Geiftes den praftifchen Yebensfragen der Kirche noch weit unbedingter fih 
zutvandte, als der geiftreiche, aber phantaftifche Tertullian. Der Grundgedanke, der fein 
Denken und Wirken beivegte, war die Einheit der Kirche auf dem Grunde 
des monardhifchen Epijfopates; ift er aud darin dem allgemeinen Zuge ber 
Zeit gefolgt, durd; ihn hat diefe Idee im dritten Jahrhundert den Ausdrud gewonnen, 
in welchem fie fortan für die fathol. Kirche ihre Oitltigfeit behauptet: der rechtmäßige 
Biſchof, der Nachfolger der Apoftel, der Erbe umd Träger ihrer Schlüſſelgewalt, ift das 
conftituirende Prinzip der Gemeinde; er allein fichert ihr ihre Stelle in dem Gejanmt- 
organismus der Kirche, legitimirt ihr den Befig der überlieferten apoftolifchen Wahrheit, 
verbürgt dem Einzelnen feinen Antheil an dem der Kirche verlichenen Heil. Wie diefe 
Grundjäge in Nordafrika formuliert wurden, find fie im den Befig der Kirche überge 
gangen; was wir bei Cyprian noch in dem lebendigen Bildungsprozeß finden, legt fd 
uns in den apoftolifchen Conftitutionen bereits als fertiges Nefultat im Fenftallifirter 
Gefegesform dar. Der dritte der großen afrikaniſchen Kirchenlehrer, Auguftin, it der 
genialfte Geift der abendländifchen Kirche; reichen umd tiefen Gemüthes hat er, obgleich 
felbft nicht philoſophiſch durchgebildet, aber um fo alljeitiger angeregt, die Spekulation 
zuerft in die dogmatifche Theologie des Abendlandes eingeführt, aber er hat fie weniger 
für die metaphufifchen Unterſuchungen über die immanenten Unterjchiede in der Gottheit 
und über das Verhältnig der beiden Naturen in Chrifto, als zur Erledigung der authro 
pologifchen Fragen über das Verhältniß der menjchlichen Freiheit und Sünde zur gött- 
lichen Vorherbeftimmung und Gnade verwandt. Der pelagianifcdye Streit, obgleich von 
außen veranlaßt, wurde vorzugsweiſe in Nordafrika geführt, beivegte aber die game 
abendländifche Kirche und griff entjcheidend im ihre Entwidelung ein. Wuguftin be 
herrſchte mit feinem Einfluß die Kirche weit über das Mittelalter hinaus; nicht bloß 
die Scholaftif, fondern aud; die Myſtik find von ihm ausgegangen; micht bloß in der 
latholiſchen, fondern aud) in der proteftantifchen Yehrbildung tritt fein Einfluß ſichtlich 
hervor. Für die nordafrifanifchen Verhältniffe, insbefondere auch für ihre Sittengeſchichte, 
find Auguftin’s Schriften eine unfchägbare, nod) keineswegs genügend ausgebeutete Quelle. 

Auguſtin's Wirkſamkeit begründete die hödjfte Blüthezeit der nordafrikaniſchen Kirche, 
der unmittelbar die Verwüſtung durch die Vandalen folgte. Aber dieſe Periode wird 
noch durch eine andere Perſönlichkeit bezeichnet, nicht zwar durch ſchriftſtelleriſche Thätigleit 
berühmt, wohl aber durd) ihren Einfluß auf die Ausbildung der kirchlichen Geſetzgebung 
hodjverdient, wir meinen den Aurelius, der von Jahre 392 an bis 429 den bifchöflichen 
Stuhl von Karthago inne gehabt und unter deſſen Epiffopate nicht bloß eine Anzahl 
von Provinzialjynoden, fondern aud) die berühmte Synode von Hippo (im 9. 393) und 
zwanzig farthagifche Concilien von 394 bis 424 gehalten worden find. Durch fie wurde, 
was größtentheild nur dem Herfommen gemäß beftand, fanktionirt und dem Bedürfniß 
gemäß erweitert. Die Beichlüffe der Synoden von Hippo liegen uns in fünf Kanones 
und dem fogenannten Brebiarium in abgefürzter Geftalt vor; in vollftändiger Faſſung 
in dent von den Ballerini am beften edirten Terte der dritten farthagijchen Sänode vom 
J. 397 (Migne, Patrologie. Tom. 56. ©. 415). Aus den Akten der Stmode von 
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Karthago im Jahre 419, auf welcher eine große Anzahl der älteren Farthagifchen Con— 
ciienbefhlüffe wiederholt wurden, hat der römifche Abt Dionyſius Eriguns den joge- 
nannten Codex ecclesiae Africanae compilirt, welcher mit den hipponenfifchen Beſchlüſſen 
die wichtigſte Quelle für die Kenntniß des afrikanischen Kirchenrechts bildet *). Die 
firchliche Verfaſſung hatte ſich nämlich in Afrika, wenn auch auf der gemeinfamen Bafis 
der Geſammtlirche, doch in eigenthümlicher Weife ausgebildet und athmete den Geift 
großer Selbftändigfeit und Unabhängigkeit. Cyprian war über den Gedanken des ein- 
trähtigen Epiftopates nod) nicht hinausgekommen; nad) feiner Grundanſchauung 
gab ed nur einen Epiffopat, der in jedem einzelnen Biſchof zu feiner vollen Erſchei— 
mag und Machtentfaltung kommen müſſe; die Vielheit der Biſchöfe war in feiner Be- 
trachtung nur das zufällige, die Einheit des Epiffopates das nothwendige Moment. 
Bon diefem Standpunfte aus mußte er alle Biſchöfe als gleichberechtigt anfehen und 
lonnte feinem eine höhere Gewalt über die anderen beilegen. Er hat diefe Ueberzeugung 
als die gemeinfame der nordafrifanifchen Kirche auf dem Concile im Jahre 256 unver- 
hohlen ausgefprochen: Neque enim quisquam nostrum episcopum se esse episcopo- 
rum constituit aut tyrannico terrore ad obsequendi necessitatem collegas suos adi- 
git, quando habeat omnis episcopus pro licentia libertatis et potestatis suae arbi- 
trium proprium tamque judicari ab alio non possit, quam nec ipse potest alterum 
judicare, sed exspectemus universi judieium Domini nostri Jesu Christi, qui unus 
habet potestatem et praeponendi nos in ecclesiae suae gubernatione et de actu 
nostro judieandi. Troß diefer Verſicherung hatte fchon zu Cyprian's Zeit nicht nur 
das Concil ohne Zweifel das Recht über Bifchöfe richterliche Entſcheidungen zu fällen, 
fondern Eyprian hat als Bifchof von Karthago in der Proconfularis nachweisbar ſchon 
ale Metropolitanrechte thatfächlich gebt, wenn er auch den Namen eines Metropoliten 
fo wenig al8 einer feiner Nachfolger geführt hat. Allerdings werden zu feiner Zeit 
befondere numidifche Provinzialfynoden ausdrücklich erwähnt, wie die über den Häretifer 
Privatus zu Yambefe gehaltene (ep. 59, 13), aber da die numidifchen, imauritanifchen 
md tipolitanifchen Bifchöfe aud) zu Generalfynoden nad; Karthago kommen und unter 
dem Vorſitze Cyprian's tagen, da ferner Cyprian ſämmtliche Biſchöfe von Nordafrika 
bon der Ordination des Cornelius in Kenntniß feßt, damit fie ſich micht durch das in 
Kom ansgebrochene Schisma verwirren laſſen (ep. 48, 2), jo fann man nicht mit Rett- 
berg behaupten, ſämmtliche Provinzen von Nordafrita hätten in einem völlig coordi- 
zirten und unabhängigen Verhältniſſe zu einander geftanden, vielmehr tritt thatfächlic 
darin ſchon ein Ehrenvorzug des biſchöflichen Stuhles von Karthago vor allen übrigen 
hervor. Diefe Verhältniffe, die wir ſchon bei Cyprian ſich anbahnen fehen, legen fich 
in den afrifanifchen Eoncilienbejchlüffen unter Aurelius vollftändig ausgebildet dar. Die 
afrilaniſche Kirche umfaßte ſechs Provinzen; nachdem im Jahre 393 aud) die Mauri- 
ritania Sitifenfis aus dem kirchlichen Verbande mit Numidien abgelöft worden war und 
einen Primas erhalten hatte, ftand jeder Kirchenprobinz ein folder vor (Cod. ecel. Afrie. 
can. 17.); aber ausdrüdlich war verordnet, daß derfelbe nicht den Namen Metropolit 
führen, fondern einfach der Biſchof des erften Sites heißen folle: ut primae sedis 
episcopus non appelletur princeps sacerdotum aut summus sacerdos aut aliquid 
hujusmodi, sed tantum primae sedis episcopus**) (Conc. Carth. III. can. 26). 
Die prima sedes der zeugitan. oder proconfularifchen Provinz war Karthago, und der 
jeweilige Bifchof derfelben ftand als Primas den übrigen Bifchdfen derfelben vor; aber an- 
ders war es in den übrigen Provinzen; obgleich in denfelben die politifche Hauptftadt wie 


*) Die fogenannten statuta ecclesiae antiqua, auch unter bem Namen bes 4. Eonciles von 
Karthago im I. 398 befannt, find eine Privatarbeit, die vielleicht erft dem 6. Jahrhundert ange» 
bört, und enthalten nicht bloß afritanifche, fondern auch anderweitige, namentlich morgenländiſche 
Kanones. Bergl. Hefele, Conciliengeſch. II,64. 

*) Es ift ein Mißgrifi, wenn Neander, Kirchengeſch. II, 1. 350 f. 1. Aufl., diefen Kanon 
nur anf den Biſchof von Karthago bezieht, da er gleihmäßig von allen Primaten Afrifa’s gilt. 
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überall Metropolis genannt wurde (fir Numidien 5. B. wird die Stadt Cirta oder 
Conſtantina ausdrüdlich als folce bezeichnet can. 86. des Cod. eccles. Afric. de ar- 
chivo et matrieula Numidiae), jo war dod) die Primatenwürde nicht an den Biſchofs 
fig derjelben gefnüpft, fondern wurde jedesmal dem der Ordination nad) älteften Biſchof 
verliehen, deſſen zufälliger Sig demnad; für feine Lebensdauer und übrige Amtsführung 
die prima sedes hieß; die Primaten der Provinzen tourden darum senes, d. h. Se— 
nioren genannt. Eben fo beſtimmte ſich der Rang der Bifchöfe in Nordafrika nicht 
nad) der Wichtigkeit der Stadt, in welcher fie ihren Sit hatten, ſondern nad) der An- 
ciennität von dem Tage ihrer bifchöflichen Ordination am gerechnet (cod. eceles. Afrie. 
can. 86. de episcoporum ordine, ut qui posterius ordinati sunt, prioribus se non 
audeant anteferre), und es erhielt zu diefen Behufe jeder Bischof nad) feiner Ordi. 
nation einen von feinen drei Ordinatoren eigenhändig unterzeichneten Ordinationsjcein, 
worin der Tag der Handlung und der Conful des Jahres angegeben feyn mußten (ib. 
can. 89). Indem ſomit die afrikanische Kirche -die Abftufung der kirchlichen Würde 
innerhalb des Epiffopates nicht an beftimmte Bifchofsfige, fondern an das Amtsalter 
fnüpfte, hielt fie Cyprian's Gedanken von der Gleichheit ſämmtlicher Biſchöfe feft; fie 
vermied die läftigen Streitigkeiten, weldye in anderen Landestirchen über den höheren 
oder niederen Rang der Bifchofsjige zum Aergerniß der Gemeinden geführt wurden 
(vgl. Neander, Kirchengeſch. IL, 1, 352); fie baute endlic, einen Damm gegen den 
Despotismus, den jo häufig die Metropoliten gegen die ihnen unterftellten Biſchöfe aus 
übten. Da im den Provinzen nur alte Männer zur Primatenmwürde gelangen kounten, fo 
wurde diefes Amt begreiflicherweife nur verhältnigmäßig kurze Zeit von einem und dem 
felben Träger befleidet, und da es außerdem nad) dem Tode defjelben ftets am den Bi 
fchof einer anderen Gemeinde überging, fo fonnte feine Verleihung hierarchiſchen Ge 
füften wenig Vorſchub Leiften; ſelbſt der Titel, der damit verbunden war, erinnerte den 
zeitweiligen Inhaber ſtets daran, daß er fi nur als primus inter pares zu be 
teadhten habe. Im Uebrigen lagen den Primaten diefelben Geſchäfte ob, melde in au 
deren Ländern die Metropoliten zu verjehen hatten. Der Biſchof von Karthago war 
nicht bloß der Primas der proconfular. Provinz, fondern übte zugleich Patriarchalrechte 
über ganz Afrika, werm ihm auch der Patriarchentitel nicht zulam. Er führte die Auf- 
ficht über ſämmtliche afrifanifche Provinzen und deren Gemeinden (Ego eunctarum e- 
clesiarum dignatione Dei, ut seitis, fratres, sollicitudinem sustineo, fagte Aurelius 
auf dem dritten Tarthagifchen Concile can. 45. ef. Cod. eceles. Afr. can. 55); er br 
rief die Oeneralconcilien, zu welchen jede Provinz drei Abgeordnete zu ftellen hatte (mit 
Ausnahme von Tripolis, das im Ganzen nur fünf Bifchöfe hatte und darum aud nur 
von einem Deputirten vertreten tar), führte auf denjelben den Vorfig, leitete die Ber: 
handlungen und unterzeichnete die Spmodalbriefe (Cod. eceles. Afrie. can. 85). Ohne 
fein Wifjen und feine Mitwirkung durfte in den Provinzen fein Primas ermählt wer— 
den, und wenn Streitigkeiten über die Anciennität des zu Erwählenden ftattfanden, ftand 
ihm darin die Entfcheidung zu (can. 5. conc. Hippon.). Zur Zeit des Generalconciles 
hatte er die fämmtlichen Provinzen zu difitiren, was aber bei dem Umfange Nordafrite's 
in den entlegenen, namentlich in Mauritanien, nicht vegelmäßig geſchah (cod. eccles. 
Afric. can. 52). Obgleich fein Biſchof einen fremden Kleriker ohne Zuſtimmung feines 
Bifchofs in feine Diöcefe ziehen oder ohne diefelbe einen Laien zum Kleriker befördern 
durfte (Conc. III. Carth. can. 21), ftand dem Biſchof von Karthago das ausſchließliche 
Recht zu, aus jeder Didcefe den Kleriler, welchen eine Gemeinde zum Biſchof begehrt, 
ihr zu berufen und zu ordiniren, ohne daß der betreffende Biſchof dagegen einen Ein- 
ſpruch erheben durfte (conc. III. Carth. can. 45. cod. ecel. Afrie. can. 55), und zivar 
übte er diefes Necht nicht bloß im feiner Kirchenprovinz, fondern im ganz Nordafrita (vgl. 
Van Espen, Commentarius in canones et decreta jur. veter. fol. 338), Er ver 
kündigte den Tag des Pafchafeftes durch Briefe oder auf dem Generalconcil (cone. Carth. 
III. can. 1). Diefe ausgedehnte Gewalt hatte indeß ihre Schranken in dem eneral- 
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concile, auf welhem die gemeinfamen Angelegenheiten ſämmilicher afrifanifcher Provinzen 
berathen und erledigt winden; es jollte zu Aurelius’ Zeit anfangs jährlid) (breviar. 
Hipp. can. 5) und ziwar am 23. Aug. gehalten werden; jpäter wurde beſchloſſen, es 
nur dann zu berufen, wenn eine ſolche Angelegenheit vorliege (cod. ecel. Afr. can. 95), 
Ohne Vorwiſſen des betreffenden Primas durfte in feiner Provinz ein Biſchof ordinirt 
werden (Conc. Telept. can. 1). Er hatte die Zuftimmung zu geben, wenn ein Biſchof 
etwas don dem SKirchendermögen veräußern wollte (cod. ecel. Afric. can. 26). Der 
Primas hatte felbftverftändlic, die Prodinzialconcilien zu berufen umd zu leiten. Ein 
Biihof feiner Provinz durfte nur bei ihm verflagt werden (breviar. Hipp. can. 6), 
und er fällte mit Zuziehung von elf Bijchöfen das Urtheil (cod. ecel. Afr. can. 12), 
Eine Anklage gegen einen Presbyter twurde dagegen von deſſen Biſchof mit fünf ande- 
ven, gegen einen Diakonen von demjelben mit zwei anderen Bijchöfen entſchieden. Kla— 
gen gegen Laien unterfuchte und entjchied der Biſchof allein (conc. Carth. III. can. 8). 
Preöbyteren und Diafonen durften von dem Urtheil ihres Biſchofs an ihre Primaten 
oppelliren. Auch nahm das Generalconcil Appellationen von allen Inftanzen an, ſoweit 
diefe nicht freigewählte Schiedsgerichte waren, von deren Sprud) kein Rekurs an eine 
höhere richterliche Behörde ftattfinden konnte. Die Appellation an transmarinifhe Be— 
hörden war unter Strafe der Ercommmnifation unterfagt (cod. ecel. Afric. -can. 28). 
Die Primaten hatten die litterae formatae auszuftellen, ohne welche Biſchöfe nicht über 
das Meer reifen durften (breviar. Hipp. can. 27). Auf dem Concile zu Sardica 
(can. 8) klagte nämlich, der karthagiiche Bischof Gratus, daß viele afrikaniſche Biſchöfe 
ohne feine Zuftimmung an das Faiferliche Hoflager reiften und dort nicht bloß ſich ge— 
maß ihrem Amte der Bedrückten annähmen, fondern auch Bewerbungen um weltliche 
Birden unterftügten. Das Concil zu Karthago beſchloß 407, daß ſolche Kleriker mit 
einer epistola formata, die den Datum des Pafchafeftes enthalten und das Motiv der 
Reife angeben mußte, an den römischen Biſchof und von diefem mit einer neuen an 
das Hoflager abzufenden feyen (cod. eceles. Afric. can. 106). Kein Kleriker durfte 
ohne dorgängige Prüfung der Biſchöfe und das angehörte Zeuguiß der Gemeinde ordi- 
nitt werden (conc. Carth. III. can. 22). Vor der Ordination wurden fie auf die Ka— 
nones der Synoden, die ihnen verlefen wurden, verpflichtet (conc. Carth. III. can.3.cod. 
Afrie. ecel. can. 18). 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Stellung, welche die afrifanifche Kirche zu Rom 
einnahm. Wie die Idee der Einheit der Kirche ſchon von Cyprian mit befonderer Bor: 
liebe ausgebildet und mit Energie betont worden war, fo hatte er den plaftifchen Aus— 
drud derjelben in der Thatfache gefunden, daß Chriftus dem Petrus ſchon Matth. 16,18. 
19,, und erft nad) der Auferftehung den übrigen Apofteln die Schlüffelgewalt übergeben 
hatte (de unit. ecel. cap. 4). Bei Optatus von Mileve erſcheint der Gedanke ſchon 
in der neuen Wendung, daß Petrus die Schlüffel des Himmelreichs zuerjt empfangen 
und fie dann den übrigen Apofteln übertragen habe (de schism. Donatist. lib. VIL 
0.3); im der röm. Kicche fieht er die Kathedra des Petrus, fie verhält ſich zu den übri- 
gen Kirchen, wie der Epiflopat des Petrus zu der Epiffopalgetvalt der anderen Apoftel 
(ib. II. c. 2); dennod) kennt ex fein anderes Band, das den römischen Biſchof mit den 
übrigen Biſchoöfen zufammenhält, als den Verkehr durd) die litterae formatae (ibid. cap. 
3. cum quo, nämlid) Siricio, qui est socius noster, nobiscum totus orbis commer- 
cio formatarum in una societatis communione concordat.). In der That war das 
Anfehen des römischen Biſchofs in Afrifa ein fehr großes; je lebhafter der Berfehr 
war, der zwifchen Afrika und Italien ftattfand, defto vielfaher waren auch die Bezie— 
bungen zu Rom; die Nachrichten über kirchliche Ereigniffe ferner Länder erhielt man 
meift durch jeine VBermittelung; in ſchwierigen Lagen oder zweifelhaften Fällen wandte 
man ſich dorthin um Rath und vereinbarte ein gemeinfames Verhalten, in dem Stuhle 
des Petrus ſah man das Symbol der tirchlichen Einheit — aber nichts lag den Afri— 
lanern ferner, als der Gedanke, ihr Land als eine Provinz des zn Patriarchats 
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anzufehen; nichts befämpften fie entjchiedener, al8 die von Rom aus oft tiederhoften 
Berfuche, in ihren Angelegenheiten felbftändig oder gar oberrichterfic; zu entſcheiden; nur 
in freier Gemeinfchaft mit dem römiſchen Bifchof wollten fie die Kirchliche Einheit be— 
wahren, nicht aber als Untergebene feine Befehle empfangen. Cine Reihe von Bor- 
gängen hat diefe Stellung der afrifanifchen Kirche zur Genüge erwieſen. ALS Stepha- 
nus ihnen die römische Praxis in der Behandlung rückkehrender Häretifer oetrohiren 
wollte, fand er allgemeinen Widerfpruch, und als er es fogar wagte, über Nordafrite 
die Ercommumikation zu berhängen, ließ ſich Cyprian durd feine Hochſchätzung des 
Stuhles Petri nicht abhalten, mit dem Biſchof Firmilian von Cappadocien in fehr un— 
ehrerbietigem Tone über den zufälligen Inhaber diefes Stuhles zu correfpondiren (vergl. 
den Art. „Ketertaufer). Al zwifchen Imnocentius I. von Nom und Theophilus von 
Alerandrien wegen Abfegung des Chryfoftomus Streit ausgebrochen war, beſchloß die 
Synode zu Karthago im Juni 407, an den Exfteren zu fchreiben und ihm zu ermahnen, 
daß beide Kirchen den Frieden halten möchten, den der Herr den Seinen befohlen habe 
(cod. ecel. Afr. can. 101). Als der römische Bifchof Zofimus es wagte, den von fei- 
nem Vorgänger Innocentius I. gebilligten Beihluß der Synoden von Mileve und Kar: 
thago (416) zu verwerfen und die durch denfelben verdammten Pelagius umd Coeleftins 
für orthodor zu erklären (417), beharrte die in demfelben Jahre zufammengetretene Sh— 
node bon Karthago, fo wie das 418 dafelbft verſammelte afrikaniſche Generalconcil bei 
ihrem früheren Urtheile; Auguftin trug fein Bedenken, durch einen Comes Valerius, 
mit dem er in Verbindung ftand, die Hilfe der Staatögewalt anzurufen und von Ho 
norius ein sacrum reseriptum gegen Pelagius und Coeleftins zu erwirken; Zofimus 
fah fid nun genöthigt, durch die epistola tractoria fein früheres Urtheil zu retractiren 
und die zu Karthago Verdammten gleichfalls zu verdammen. Dieſe Niederlage hielt in- 
deffen den Zofimms nicht ab, in demjelben Jahre einen neuen Eingriff in die Selbftin- 
digfeit der afrifanifchen SKirche zu wagen. Ein wegen grober Vergehen von feinem Bi: 
ſchof Urbanus abgefegter Presbyter zu Sicca, Namens Apiarius, hatte ſich mit feiner 
Beſchwerde an den römischen Biſchof gewandt umd von diefem fein echt gefordert. 
Zofimus fandte drei Commifjäre, den italifchen Biſchof Fauftinus mit den Presbhteren 
Philippus und Afellus, nad) Karthago und drang auf die Wiedereinfegung des Apiariut 
und eventuell auf die Exrcommunikation des Urbanus, indem er fid) auf Beſtimmungen 
der Synode zu Sardica als nicän. Kanones berief. Im Sardica nämlich waren nad) der 
Trennung der Eufebianer mit den Dccidentalen nur abgefegte Athanafianer ans dem 
Morgenlande bereinigt geblieben, welche gegen die in dem letzteren herrfchende eufebian. 
Partei in dem römiſchen Bifchofe eine Stütze ſuchten. Die Synode hatte darum dem 
Bifchofe Julius von Rom eine gewiſſe oberrichterliche Gewalt verliehen. Bijcdfen, 
welche in ihrer Heimath verurtheilt worden waren, follte der Rekurs nach Rom offen 
ftehen; wurde derfelbe dort angenommen, fo follte der römifche Biſchof entweder die 
ernenerte Unterfuchung einer VBerfammlung bon Bifchöfen in einer der Heimath des Ber- 
urtheilten benachbarten Provinz einfach übertragen oder diefe don ihm ernannte Tegte Su 
ftanz durch Presbyteren don feiner Seite mit dem Rechte des Vorſitzes verſtärken dürfen 
(can. Sard. 3—5. nad) griech. Zählung). Eben fo follten Presbyteren oder Diatonen, 
die von ihrem Bifchofe abgeſetzt würden, das Necht haben, an ihren Metropoliten oder 
in deſſen Abweſenheit an einen benachbarten Metropoliten appelliven zu ditrfen (can. 14). 
Obgleich; die Beſchlüſſe der fardicenfifchen Verſammlung nicht einmal im Abendlande al- 
gemeine Anerkennung fanden, hatte fie dennoch die römische Kirche, deren wachſenden 
Anſprüchen fie in erwünfchter Weife entgegenfamen, in ihren Handſchriften mit fertlau 
fender Numerirung umd ohne neue Ueberfchrift den nicänifchen Kanones angereiht; fe 
konnte e8 leicht dem unkritiſchen Zoſimus begegnen, daß er den Afrikanern gegenüber 
ſich auf fardicenfifche als nicäniſche Kanones berief. Zwar hatte der karthagiſche Bi— 
ſchof Gratus feiner Zeit felbft der Synode von Sardica beigevohnt, allein da er auf 
dem Concile zu Karthago 348 nur aus feiner Erinnerung fid) auf dort gefafte Be 
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ſchlüſſe bezieht (memini in sanctissimo concilio Sardicensi statutum, can. 5), fo ift 
man zu dem Schluffe berechtigt, daß feine Abfchrift derfelben nach Afrika gekommen ift. 
Wenigſtens waren zu Aurelins’ Zeit die fardicenfifchen Sanones in Afrifa ganz unbe- 
lannt, und felbft Auguftinus weiß von diefer Verſammlung nur als einer arianischen 
Synode (ep. 44. Nr.6.). Die Afrifaner waren erftaunt, die angeführten Stellen in ih- 
von Abfchriften der nicänifchen Akten nicht zu finden; fie nahmen darum den Apiarius 
dorlänfig wieder in die Kichengemeinfchaft und in das Presbyteramt auf, machten 
«8 ihm aber zur Pflicht in einer anderen afrifanifchen Diöcefe, deren Wahl fie ihm frei- 
felten, feine priefterlihen Funktionen auszuüben. Was aber die römische Berufung 
auf das Concil zu Nicäa betraf, fo beſchloſſen fie im Conftantinopel, Alexandrien und 
Antiohien ſich authentifche Handſchriften der nicänifchen Beſchlüſſe ausfertigen zu laſſen, 
indem fie dem römischen Bifchofe überließen, das Gleiche zu thun. Da Zofimus im 
Mai 419 geftorben war, benachrichtigten fie feinen Nachfolger Bonifacius I. (418 bis 
423), fie hätten einſtweilen die mitgetheilten Kanones bis zur Ankımft der authentifchen 
Eremplare in ihre Akten aufgenommen und würden ſich darnach richten, drüdten aber 
mpleih die Erwartung aus, von feiner Weisheit und Gerechtigkeit auch ohne ihre aus⸗ 
drüdfiche Ermahnung niemals einen folhen Hochmuth erfahren zu dürfen. Aus den 
Mitteilungen, welche fie umterdeffen don Cyrillus von Alerandrien und Atticus bon 
Conftantimopel erhielten, ergab ſich die Unächtheit der angeblichen nicänifchen Befchlüffe, 
ud Apiarius, gegen den ſich unterdeffen die Anklagen gehäuft und der felbft ein under- 
hohlenes Geftändniß feiner Verbrechen abgelegt hatte, wurde aufs Neue abgefegt. Als 
zum der Nachfolger des Bonifacius, Cdleſtinus I. (423 — 432), fi feiner abermals 
amahm, verbat fich im Jahre 424 die 20. Synode von Karthago unter Berufung auf 
die ächten nicämifchen Befchlüffe jede rihterlihe Einmiſchung Roms in die felbftändigen 
Entfheidungen ihrer kirchlichen Behörden; fie ſprach das Vertrauen aus, daß feiner 
frhlichen Provinz die Gnade des heiligen Geiftes fehlen werde, um ihre Angelegen- 
heiten mit Billigfeit zu ordnen; wer ſich durch einen richterlichen Beſchluß gekränkt 
fühle, dem bleibe die Berufung an ein Pandesconcil unbenommen; ein transmarinifches 
Gericht Fönme ſchon deßwegen nicht endgültig beſchließen, weil viele Zeugen durd bie 
Zartheit ihres Geſchlechtes, die Schwäche ihres Alters und ähnliche Dinge verhindert 
fyen, vor ihm zu erſcheinen; fie ſchloß mit der Hoffnung, man werde fie mit der 
Anvefenheit des Fauſtinus nicht länger beläftigen. Schon im Jahre 418 hatte das in 
Larthago verſammelte Concil beim Beginn des Streites jede Appellation an überfeeifche 
Inftanzen unter Strafe der Ercommunifation unterfagt *) (cod. ecel. Afr. can. 28 und 
135). Eine Reihe von karthagiſchen Concilien hat diefe Beſtimmung wiederholt, fo 
bihtig ſchien fie als Palladium der afrifanifchen Freiheit (vgl. über den Streit Hefele, 
Conciliengeſch. IL. $. 120. 122. 125; ferner die epist. XV. Zosim., ep. II. inter 
Bonif. und ep. IT. inter Coelest. bei Couftant-Schönemann). Dafi trogdem während 
dieſes Streites bis zu feiner Erledigung im Jahre 424 Appellationen von Afrifa nad} 
Rom ftattgefunden haben und von den Afrifanern nicht verhindert worden find, zeigt der 
209te Brief Anguftin’8 vom Jahre 423; daf dieß aber nur während diefer ſchwebenden 
Streitfrage ausnahmsweiſe gefchehen ſey und nicht als Regel für die afrifanifche Ber- 
faffung gelten könne, gefteht Couftant S. 752 Anm. f. unbefangen ein. Wir erden 
übrigens noch unten Gelegenheit haben, zu berichten, wie muthig die Afrikaner noch im 
fehften Jahrhundert dem römifchen Bischof entgegentreten. 

Eine große Bedeutung hat die nordafrifan. Kirche in der Gefchichte der Bußdisciplin. 





*) Allerdings ſprechen bie beiden Kanones zunächſt nur von Presbytern und nieberen Kle⸗ 
rilern, allein daß der Zuſatz sicut et de episcopis saepe constitutum est in can. 28, wirklich 
auch den Biſchöſen die Appellation nad Rom unterfagen fell und nicht, wie Hefele mit ben Bal« 
lerini meint, bloß ausbrüdt: daß auch den Biſchöfen ſtets die Appellation an das Generalconcil 
— geſtanden, beweiſt ber Brief der larthagiſchen Synode an Cdleſtin I. nach feinem ganzen 

nbalt, 
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Zwar iſt die Frage nach ihrer urſprünglichen Anſicht über die Vergebbarleit der Todfünden 
fhwer zu erledigen. Wenn Tertullian's bvormontaniftifche Schrift de poenitentia nicht 
bloß feine perfönliche Ueberzeugung, fondern zugleic, die Praxis feiner Landeskirche dar, 
legt, fo wurde jeder nad) der Taufe begangenen Todſünde wenigftens einmal die Zu- 
lafjung zur Buße und Neconciliation gewährt. Dagegen verficdyert er im feiner monta- 
niftifchen Schrift de pudicitia, daß auch die Katholiten dem Mord und der Ydololatrie 
dieſes Zugeftändnif verfagten, umd bezeichnet es als eine Neuerung, daß der römiſche 
Biſchof den Ehebrechern den kirchlichen Frieden gewähre (cap. 12). Auch Eyprian be— 
zeugt (ep. 55, 17), daß viele ältere afrifanifche Bifchöfe diefe legteren ohne Hoffnung 
der Wiederaufnahme don der Kirche ausſchloſſen. Wahrſcheinlich war in Afrika die 
Praxis in diefen Punkten feine ibereinftimmende, doch wurde die Einigkeit dadurch nict 
geftört, was ſich bei dem noch geltenden Grumdjage von der Autonomie jedes Bijdofs 
leicht erklärt. Noch Eyprian hielt anfangs den Grundjag feft, daß die Kirche Sünden 
nicht vergeben könne, die gegen Gott begangen würden (Testim. III, 28). Allein die 
dringenden Forderungen des conkreten Pebens, die Menge der unter Decius’ Verfolgung 
Gefallenen und die leichtfertige Behandlung derjelben von Seite der Partei des Feli— 
eiſſimus lenkten ihn von feiner abftraften Theorie ab; er ſchlug den Mittelweg ein, den 
er bereit in Tertullian's Schrift de poenitentia bezeichnet fand; er erflärte auch die 
Todjünden für vergebbar, aber nur unter der Bedingung einer durch ihre Schwere und 
Länge die Größe der Schuld compenfirenden Buße. Auf dem oncile zu Karthago 
251 wurde in diefem Sinne die frage wegen der lapsi erledigt; die libellatici wurden 
ohne Weiteres wieder aufgenommen, die Aufnahme der sacrificati aber biß zum Lebens 
ende hinausgerüdt (ep. 55, 14); auch zwiſchen folchen sacrificati wurde unterſchieden, 
welche freiwillig fid) zum Opfer gedrängt oder erft nad) längeren Qualen nachgegeben 
hatten (cap. 11). Alle diefe getroffenen Beftinmungen wurden in einer eigenen Schrift 
aufgezeichnet und ſämmtlichen nordafrifanifchen Bischöfen zur Nachachtung zugeftellt — 
unfteeitig die ältefte abendländifche VBußordnung, von der wir Kenntniß haben. Cypriau 
überfandte diefelbe dem Cornelius nad) Rom, wo feit 60 Jahren eine Reihe von Zii- 
ftigfeiten zwifchen der ftrengeren und milderen Partei über diefe Fragen ftattgefunden 
hatten, und die afrifanifchen Grundſätze empfahlen ſich durch ihre Mäßignug und Ziwed- 
mäßigfeit jo fehr, daß ihnen Cornelius auf einer Stmode förmlich beitrat umd ihnen 
auch für Italien Geltung verſchaffte (ep, 55, 5). Ein nenes Verdienſt erwarb fid zu 
Aurelins’ und Auguftin’s Zeit die afrikanische Kirche um die Fortbildung der Bußdis— 
eiplin. Die ältere Kirche kannte nämlich nur die öffentliche Bußübung, die aud auf 
folchen Vergehen ftand, deren der Schuldige ſich ſelbſt anklagte und die aufer ihm Nie 
mand wußte. In dem hipponenfischen Breviarium aber (can. 30. III. conc. Carth. can. 3} 
und 32) wird bereits bejtummt: „den Pönitenten fol von dem Biſchof die Bußzeit nadı 
der Größe ihrer Vergehen bemefjen werden; ohne Wiſſen des Biſchofs foll fein Pres- 
byter den Pönitenten verſöhnen, es ſey denn, daß der Biſchof abwejend wäre oder ein 
Nothfal vorliege; ift das Vergehen des Pönitenten ein Öffentliches und fehr weit be 
tanntes, um das die gefammte Gemeinde weiß, dann fol die Handauflegung (das 
Symbol der Neconciliation) dor dem Altare (ante apsidem) erfolgen.“ Dieſe letter 
Beitimmung erhält ihren Schlüfjel in einer Stelle Auguftin’s, worin er ausführt: „we 
die Sünde nicht bloß in ſchwerem Frevel beftehe, fondern auch Anderen zum Aergerniß 
gereiche, fo jolle fid) der Pönitent nicht weigern, wenn es nad) der Anficht des Vorſte— 
her8 (antistes, Biſchof) zum Frommen der Kirche geveiche, vor Vielen (in notitia mu- 
torum) oder aud) der gefanmten Gemeinde Buße zu thun“ (serm. 351. $. 7). Halten 
twir damit zufammen, was Auguſtin bon geheimen Sünden jagt: „Wir geben ſolche der 
Oeffentlichleit nicht preis, fondern ftellen ihre Urheber insgeheim zum Rede: wo der 
Frevel begangen wurde, muß er erfterben“ (ubi contigit malum, ibi moriatur malum, 
serm. 82. $. 11.), jo ergibt fid) aus dem Allen, daß die Privatbuße zuerjt im Nord 
afrika auffam und daß dort zu Auguſtin's Zeit der Grundſatz beftand, daß der Grab 
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der Oeffentlichfeit der Bufübung und der Neconciliation fid) nad dem Grade der Def: 
jentlichfeit beftimme, in welcher das Verbrechen begangen, und nad) dem Grade bes 
Aergerniffes, welches dadurch gegeben worden war, daß aber für geheime Vergehen nur 
acheime Buße und geheime Reconciliation ftattfand. (Vergl. meine Schrift: das römi- 
ihe Bußſakrament. Franff. 1852. ©. 103.) Mit welchem richtigen Takte man übris 
gend der Gefahr vorzubeugen wußte, daft nicht durch Privatgeftändnifie geheimer Sün— 
den der formelle Gang des richterlichen Verfahrens in der Bußdisciplin beeinträchtigt 
oder gar der Belennende der Willkür des Biſchofs preisgegeben werde, erfehen wir aus 
den beiden Kanones ber Tarthagifchen Synode vom 30. Mat 419 (cod. eccles. Afric. 
133 u. 134): „Wenn der Bischof fagt, e8 habe ihm Jemand unter vier Augen ein 
Vergehen befannt, und diefer läugnet e8 und weigert fi, die Buße dafür zu überneh- 
men, fo ſoll e8 der Bifchof nicht fir eine Beleidigung halten, daß feiner Ausfage allein 
tin Glauben gefchenkt wird, und wenn er fagt, er könne ohne Gewiſſensſtrupel mit 
einem folhen nicht mehr Gemeinfchaft halten, fo jollen ihm, fo lange er den Ercommuni- 
jirten die Gemeinfchaft verfagt, die anderen Biſchöfe gleichfalls diejelbe verweigern, da- 
mit fi jeder Biſchof hüte, Urtheile zu fällen, die er nicht mit Beweifen erhärten kann.“ 

Die Saframente und die Predigt verwaltete die afrikanische Kirche nad) den allge 
meinen Normen. Das Abendmahl wurde zu Tertullian's und Cyprian's Zeit täglich 
genoffen, umd zivar, wie wir aus Tertullian’® Schrift ad uxorem II, 5 toiffen, nüch— 
tm (ante omnem cibum). Der nüchterne Genuß, welcher jpäter ftatutarifch feftgeftellt 
durde (ut a jejunis altaris sacramenta celebrentur, breviar. Hippon. c. 28), hatte 
kinestweg8, wie Dr. Baur und Dr. Hilgenfeld gegen mic; meinten, den Sinn, daß man 
fih durch Faften auf die Euchariſtie vorbereitete, welche Vorftellung einer viel fpäteren 
Zeit angehört, fondern beruhte, twie wir noch aus Auguftin ad Januar. ep. 54. Nr. 8. 
eiehen, in der älteften Kirche einfach auf dem Anftandsgefühl: ut in honorem tanti sa- 
eramenti in os Christiani prius Dominicum corpus intraret, quam caeteri cibi. 
Nur am grümen Donnerftag, ald dem dies anniversarius coenae domini, beftand in 
Nordafrita der eigenthümliche Gebrauch, daß das Abendmahl, wie e8 der Herr in feiner 
feidensnacht gethan hatte, nach der Mahlzeit, und zwar um die neunte Stunde, aljo 
um drei Uhr Nachmittags empfangen werden formte (III. conc. Carth. can. 29. cf. 
August. ep. 54. Nr. 9). Die Predigt durfte bis auf Auguftin’8 Zeit nur der Biſchof 
halten; Poſſidius berichtet, Anguftin fey der Erſte geweſen, der als Presbyter gepredigt 
babe, Durch ihm nahm, twie das kirchliche Leben überhaupt, fo auc die Verfündigung 
des göttlichen Worte einen neuen Auffchwung; eine Reihe ausgezeichneter Presbyter 
und Biſchöfe ift durch, feinen Umgang und fein Beispiel gebildet worden und pflanzte 
den von ihm eingehauchten Geift weiter fort. Eine ſolche Neubelebung der Kirche that 
dringend noth; klagte doch noch auf der Juniſhnode zu Karthago 411 der Biſchof Au- 
relius, diele Gegenden Nordafrita’8 jenen fo verödet und arm am Perſönlichkeiten, die 
zum Einteitt im dem Klerikat willig feyen, daß man nicht einmal einen ungelehrten 
Dann zum Diafonat finden könne, gefchweige denn einen ſolchen, der fähig wäre, einen 
höheren Grad zu befleiden; man befchloß, ſich mit einem dringenden Hülfegeſuch an 
Anoftafins nach Rom und am Venerius nad; Mailand zu wenden (cod. eceles. Afric. 
can. 56). Das Mönchthum war wohl ans Italien, wo es lebhafte Sympathien ge— 
funden hatte, nach Nordafrika gefommen; hier machte ſich befonders Auguftin um die 
Verbreitung deffelben verdient. Als er 388 aus Italien nad, feiner Vaterftadt zurück— 
fehrte, lebte ex mit feinen Freunden im löfterlicher Zurückgezogenheit in feiner Vater: 
ſiadt Tagafte bis zum Jahre 391, wo er zum Presbyter in Hippo Negius gewählt 
wurde. Auguſtin's Beifpiel wirkte mächtig in weiteren Kreifen; felbft der kaiſerliche Co— 
nes Bonifacius wollte nad) dem Tode feiner erften Gemahlin in den Möndsftand 
treten; nur die Vorftellungen des Auguftin umd des Alypius, daß er im weltlichen 
Stande Gott und feiner Kirche befjer dienen könne, brachten ihn von diefem Entjchluffe 
ab (Augustin. epist. 220. Nr. 3). 
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Die Streitigeiten der älteren afrifanifchen Kirche bewegten ſich meift um die Dis: 
eiplin und die Pehre von der Kirche; hierher gehören: das Schisma des Feliciffimus, 
des Nodatian, der Streit über die Kegertaufe, das domatiftiihe Schisma; in dem let: 
teren hat Auguftin die Lehre von dem Seligfeitsdogma für die fatholifche Kirche zum 
definitiven Abſchluß gebracht (vergl. meinen Art. „Ketzertaufe). Der erfte rein dogma> 
tiſche Streit war der pelagianifhe (f. d. Art.). An Häretifern hat es in Nordafrifa 
nicht gefehlt; die Anhänger des Marcion, der fainitifchen Sekte, des Karpokrates und 
des Balentin, hatten im dritten Jahrhundert vielfach, Verbreitung gefunden. Der Afrikaner 
Hermogenes, Maler und Philofoph, wurde wegen dualiftifcher und materialiftiicher An- 
fihten, die er aus der pfeudonymen Gnofis gefchöpft hatte, von Zertullian bekämpft. 
Einen beſonders günftigen Boden fand in Afrika bei der großen Hinmeigung zu rigori- 
ftifchen Anfichten und bei dem felbft durch das Chriftenthum nicht überwundenen Sitten: 
verderben der Montanismus. Zu Auguftin’3 Zeit hatte auch der Manichäismus einen 
zahlreichen Anhang und befondere Gemeinden. 

Wir wenden und jet erft, um den Zufammenhang nicht zu zerreißen, zu den äu- 
Beren Schickſalen und Lagen der afrifanifchen Kirche. Die erfte Verfolgung hat fie unter 
der Regierung des Kaifers Sulpicius Severus (193—211) betroffen. Im Jahre 200 
endeten zu Scillita im proconfularifchen Afrika zwölf Märtyrer beiderlei Geſchlechtes 
unter dem Schwerte (Martyres Seillitani; vergl. die Aften bei Münter 219). Im 9. 
202 wurden wahrfcheinlich in Karthago die Frauen Perpetua und Felicitas einer wü— 
thenden Kuh, die Märtyrer Saturus, Nevocatus und Saturninus, der erftere einem 
Eber, die beiden anderen einem Leoparden preisgegeben. Die Akten (bei Miünter 227) 
find von einem Montaniften verfaßt, dagegen können die Märtyrer felbft, obgleich der 
rigoriftifchen Anficht zugethan, nicht ſelbſt Montaniften geweſen fen; die Bifion des 
Saturus, in welcher (cap. 13.) die Engel den Biſchof Optatus und den Presbyter Afpa- 
find zur Verſöhnung auffordern umd dem erfteren ftrafend zurufen: corrige plebem 
tuam, quia sic ad te conveniunt, quasi de circo redeuntes et de factionibus cer- 
tantes, denten darauf hin, daß die lare und die ftrenge Anficht in derfelben Gemeinde 
im Conflitte lagen und daß der Bifchof und fein Presbhter die beiden Parteien reprä- 
fentirten. (Vergl. Uhlhorn, Fundamenta chronologiae Tertullianese pag. 5— 19. — 
Ritſchl, Entftehung der altkatholifchen Kirche, S. 546.) Noch Auguftin hielt der Per- 
petua und Felicitas eine Gedächtnifrede (Serm. 294.). nthauptung, Vorwerfen vor 
wilde Thiere (dev Volfsruf: ad leonem!), Berbannung in die Bergwerke waren ge- 
möhnliche Strafen, womit man die afrifanifchen Chriften belegte. Caracalla jette die 
Berfolgung noch furze Zeit fort; die Mafregeln des Maximinus Thrar in den Jahren 
235—238 fcheinen Afrika nicht berührt zu haben, dagegen wüthete um fo heftiger der 
Sturm unter Decius 249— 251; Hunger, Durft und zunehmende Martern, Confisfation 
und Berbannung wurden ftufentveife angetvandt, um die Chriften zum Abfall zu bewe 
gen. Unter Gallus (251—253) und Balerian (253—260) dauerte die Verfolgung mit 
geringen Unterbrechungen fort; im Jahre 258 erlag ihr Cyprian, nad; dem Zeugnifie 
feines Biographen Pontius der erfte Bifchof unter den Märtyrern Afrika's. Mit der 
Thronbefteigung des Gallienus (260) trat eine Zeit 43jähriger Ruhe ein, bi8 303 der 
legte Sturm unter Diofletian ſich entfeffelte und Afrika tief erfchütterte: „Viele wurden 
— wie Optatus I, 13. erzählt — Märtyrer, Andere Eonfefjoren, Andere erlitteır den 
traurigſten Tod (nämlich der ewigen durd) ihre Verläugnung), nur wer ſich derbara, 
entfam unverlegt.” Beſonders wirkſam zeigte ſich das Gebot der Auslieferung der 
Schrift; Diafonen, Presbyteren und Bifchöfe beeilten fih, Folge zu leiften Manche 
entzogen ſich ihm in zweideutiger Cafuiftit; es hatte fic eine vollftändige Apologetif ge 
bildet, durch deren Dialektit man die Vibelauslieferung förmlich zu rechtfertigen nonfte 
Diefe Scheingründe find in dem unäcten Theile des 7. Buches des Optatus von Meilen: 
zuſammengeſtellt (vergl. m. Art. Optatus). Aber auch an Beifpielen kühnen, durch teine 
Qualen des Kerkers, der Mißhandlung, des Todes zu erfchütternden Glaubensmuthes har 
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es nicht gefehlt. Erſt im Jahre 311 erlofch die letzte Verfolgung; an manden Dr» 
ten, wie in Cirta in Numidien, lagen die Kichen in Trümmern; aber die traurigite 
Wendung nahm diefe legte Drangfal für Nordafrita durd) die Entftehung des donatiftis 
ſchen Schisma's — es geht durch die ganze fpätere Geſchichte der nordafrilaniſchen 
Kirde bis in die Zeit Gregor's des Großen hindurch und hat nicht bloß auf lange 
Zeit diefe Kirche geradezu im zwei Hälften gefpalten, fondern aud) die empörendften 
Zerrüttungen durch das Unwefen der Eircumcellionen zur Folge gehabt. Dft drangen die 
wüthenden Banden derfelben, mit Stöden bewaffnet, die fie die Kuittel Iſraels nannten, in 
die Städte, überfielen, mißhandelten, plünderten die Geiftlichen, nöthigten die Gläubiger, 
die in ihren Händen befindlichen Schuldfheine auszuliefern, die Herren von den Wagen 
abzufteigen und ihre Pläge den Sklaven zu überlaffen. Sie ftürmten in die Kirchen, zer» 
trümmerten die Altäre, verfchütteten die Eudjariftie oder warfen fie den Hunden bor, jers 
brachen die Ampullen mit dem Chrisma, ſchmolzen die Abendmahlsteldye und Kirchengefäße 
ein. Mit befonderer Wuth verfuhren fie gegen Solche, welche von ihnen zur katholiſchen 
Partei übergetreten waren. Ganze Gemeinden mußten fid), weil fie im die Union ges 
billigt hatten, das Haupt mit Ajche beftrenen und ſich die Abfolution geben lafjen. Wo 
fie, wie in Numidien, das numerische Uebergewicht hatten, erlaubten fie ſich die drückend⸗ 
fin Repreffiomaßregeln gegen die fatholifchen Gemeindeglieder; in Hippo litten 3. B. 
diefe zu Auguſtin's Zeit Brodmangel, weil die Bäder, ſämmtlich Donatiften, für fie 
mdt baden durften. Aller Zuftand der bürgerlichen Sicherheit, alle Verwaltung der 
Gerechtigkeit hörte umter dieſem Unweſen auf. Selbſt die Klagen bei der Obrigfeit 
wurden nicht felten durch; Mord und Brand gerächt. Dft mußten fid) die Donatiften 
durch, einflureiche Verbindungen namentlic, mit den Reichsfeinden furchtbar zu machen; 
als der manrifche Häuptling Firmus ſich 372 im Intereſſe des bedrücdten Volkes gegen 
das Reich empörte und ſich Krone und Königswürde beilegte, ſchloſſen fie fich ihm an 
und verftärkten fein Heer oder verriethen ihm die Städte; fie wurden daher in Mauris 
tonien Firmianer genannt; diefe Stüge dauerte indeffen num kurze Zeit, da Firmus bes 
reits im folgenden Jahre, durch den kaiſerlichen Feldheren Theodofius, den Vater Theo» 
dofins des Großen, bedrängt, ſich felbft erhenkte. Dagegen fanden fie zwanzig Jahre 
fpäter einen neuen Schlüter in des Firmus Bruder, dem maurifchen Fürften Gildo, der 
unter Gratian den militärifchen Oberbefehl in Afrika führte und unter defjen Schuß fie 
ungefchent fich jede Bedrüdung gegen die Satholifen erlauben durften; Gildo jelbft uns 
terftüggte mit getwajjneter Hand die Naubzüge und Gewaltthaten des elenden Optatus 
bon Tamugada gegen die Kirchen. Man hätte erwarten follen, daß die Donatiften 
nad) den Grundfägen ihrer Lehre befonders nachdrücklich auf Heiligung der Gemeinden 
hätten dringen müſſen; dieß war in feiner Weife der Fall; Auguftin erzählt viele Bei- 
fpiele, daß fie Solche, die um grober Verbrechen willen don der Kirche ercommunizirt 
waren, ohne Weiteres zur Taufe zuliehen; in dem Treiben der Circumcellionen kam 
die roheſte Zügellofigfeit des Fleifches zum Ausbruche. Durch Auguftin wurde die 
Staatögewalt zur Unterdrüdung der Donatiften aufgerufen, und fett dem Jahre 417 
machte der Comes Bonifacius die Geſetze gegen fie mit Strenge und Erfolg geltend. 
Alein jede Abſchwächung diefer zahlreichen Partei hatte zugleich die Abſchwächung des 
Landes zur Folge und brach die Kraft der Bevölkerung. Im der vandaliſchen Zeit 
wurden fie mit den Katholiken decimirt. 

Richt minder wurde jelbft die Blüthezeit der afrifan. Kirche häufig durd) den Kampf 
mit dem Heidenthum getrübt. Obgleich das Chriftenthum durch Conftantin zur Staate- 
religion erhoben worden war, dauerte auch in diefem Lande das Heidenthum noch lange 
fort, und oft nahm der Widerftand defjelben einen drohenden Karakter an. Trotz der 
faiferfichen Verordnungen beftanden noch die Tempel und die Opfer wurden noch immer 
den Göttern dargebradjt. In Madaura war das Heidenthum noch zu Auguſtin's Zeit 
höchſt blühend; auf dem Forum ftanden noch die alten Götterftatuen (epist. 16 u. 17), 
die Bewohner feinen noch faft ſämmtlich den paganiftifchen Culten ergeben gewefen zu 
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feyn (ep. 232). Er eifert in einer Rede (serm. 62. Nr. 7 f.) gegen ſolche Chriften, 
die in Gögentempeln am Opfermahle Theil nahmen. Auch daß Chriften bei den heid- 
niſchen Göttern ſchwuren, war nichts Ungewöhnliches (ep. 47, 2). Aus einer anderen 
Rede geht hervor, daß 398 die Bildfänle des Herkules in Karthago men vergoldet 
worden war (serm. 24. Nr. 6). Im Jahre 399 wandte ſich das Concil zu Karthage 
an den Kaifer Honorius mit der Bitte, die Tempel gänzlich zu zerflören umd auch die 
heidnifhen Feftmahle zu verbieten, allein dieß hatte den entgegengejegten Erfolg; der 
Kaifer erflärte (cod. Theod. lib. XVL tit. 10. lex. 17), daf er die feftlichen Zufam; 
menkünfte und die öffentlichen Freuden feiner Bürger nicht ftören wolle, umd verbot 
(lex 18.), daß Niemand es wage, die von heidniſchem Gottesdienfte gereinigten Tempel 
zu befhädigen; nur follten die Götterftatuen daraus entfernt werden. Als in demfelben 
Yahre in Folge diefes Gefeges in der Kolonie Suffecta die Bildfänle des Herkules 
weggeſchafft wurde, tödteten die Heiden 60 Chriften (epist. August. 50), welche in dem 
römifchen Martyrologium unter die Zahl der Märtyrer aufgenommen und denen der 30. 
Auguft gewidmet wurde. Am 1. Yumi 408 feierten die Heiden in Calama in Numi- 
dien ein Feſt und zogen dabei tanzend durd; die Stadt vor die Kirche; als der Klerus 
dem Unfuge fteuern wollte, entlud ſich der Zorn in einem Hagel von Steinwürfen gegen 
das Gotteshaus; acht Tage darauf erfolgte gegen daſſelbe ein zweiter Sturm, weil der 
Biſchof auf Vollziehung der kaiſerlichen Gefege drang; eim dritter Tumult endigte am 
folgenden Tage damit, daß fie Feuerbrände auf die Kirche und die Chriften fchleuderten, 
ein Priefter wurde getödtet, die übrigen ergriffen die Flucht; der Biſchof hatte ſich ver- 
ftedt und wurde von den Stimmen feiner Verfolger gejchredt, die nahe feinem Schlupf: 
winlel ſich zuriefen, wenn fie ihm nicht fänden, hätten fie vergebens das Wageftüd vol- 
bradıt. Die Behörden verhielten ſich bei beiden Anläffen völlig unthätig (August. ep. 
91. Nr. 8). Honorius verbot auf erhaltene Anzeige alle heidnifchen Feſte, befahl die 
Tempel zu öffentlichem Gebrauch zu ziehen, die Altäre zu zerftören, die Götterbilder zu 
vernichten (cod. Theod. ]. c.lex 19). Die unabhängigen maurifchen Stämme waren noch 
faft fämmtlich Heiden und blieben es auch großentheils in der folgenden Zeit; doch zeigten 
fie fid im Ganzen milder gegen die fathol. Chriften als die Bandalen; Prokop erzählt fogar, 
fie hätten den Gott der Chriften fir einen mächtigen Dämon gehalten, deſſen Zorn 
man fürchten müſſe; als daher das Heer des Bandalenfönigs Thraſamund die fatholi- 
fchen Kirchen entheiligte, hätten fie ihre Kundſchafter nachgefandt, mit dem Auftrage, 
überall das Gegentheil an den entweihten heiligen Stätten zu thun, um den Schaden 
twieder gut zu machen und das drohende Unheil abzuwenden (Procop. de bello Vandal. 
I, 8). Daß übrigens zu Auguſtin's Zeit auch Gebildete in Afrifa dem Heidenthume 
ergeben waren und die Vorftellungen defjelben in neuplatonifcher Weife idealifirten, zeigt 
fein Briefmechjel mit dem Grammatiker Marimus von Madaura (ep. 16 u. 17.) m 
dem Philofophen Yonginianus (ep. 233—235). 

Wenn fomit felbft der Höhepunkt in der Enttwidelung der nordafrifanifchen Kirde 
feine Zeit ungetrübter Ruhe war, fo folgte diefer Periode der höchften Blüthe ein Jahr: 
hundert der demüthigendften Heimfuchungen und Drangjale. Lange war Afrika von den 
Berheerungen verfchont geblieben, welche jeit dem Jahre 375 eine Provinz des römt- 
fhen Reiches nad) der anderen durd; die Völferwanderumg zu erdulden hatte; am tiefften 
wurde es erjchüttert, als die Wogen derfelben fich fluthend über fein Gebiet ergoſſen 
Der Comes Bonifacius, der ſich zu Auguſtin's großem Schmerze in zweiter Che mit 
einer Arianerin vermählt und fogar feine Toter durch einen ariamifchen Geiftlihen 
hatte taufen lafjen (ep. 220. Nr. 4.), ließ fich durch eine Hofintrigne feines Gegner! 
Aetius beſtimmen, die arianifchen Vandalen nad, Afrika zu rufen; da er fich bald wieder 
mit der Kaiſerin Placidia verjöhnte, verwandelte er feine beuteluftigen Bundesgenoſſen 
in rüdfichtslofe Feinde des ganzen Landes. Im Jahre 429 landete Geiſerich mit feinen 
Bandalen an der afrikaniſchen Küſte; ihr Andrang traf zuerft die Provinz Mauritanie 
Tingitana. Die Städte, nad; römischen Grundfag ohne Befeftigung, konnten feinen 


Nordafrilaniſche Kirche 425 


Widerſtand leiſten, ſie wurden, wie die Dörfer und Gehöfte, ein Raub der Plünderung 
und der Flammen, die Kirchen wurden zerſtört, die Einwohner, Prieſter wie Laien, ent— 
weder niedergehauen oder an der Sklavenkette fortgeführt; mur ein Theil flüchtete in 
dad Gebirge, um fpäter in dem verödeten Lande den Qualen des Hungertodes zu er: 
fiegen. So rächte der wilde Eroberer in der erften Wuth die erlittene Treuloſigkeit; 
Bonifacius fuchte vergebens dem verheerenden Strome, dem er ſelbſt die Bahn gebrochen 
hatte, einen Damm entgegen zu werfen; an der Grenze Numidiens und Mauritaniens 
geihlagen, warf er ſich im die feſte numidiſche Stadt Hippo Regius, den Biſchofsſitz 
Auguſtin's; im Juni wurde fie von Geiſerich eingefchloffen, ſchon am 28. Auguft ftarb 
Auguftin während der 14monatlichen Belagerung, bei jeinem Tode waren aufer dieſer 
Stadt nur noch das numidifche Cirta und SKarthago in den Händen der Römer. Als 
im Jahre 432 Bonifacius nach Italien zurüdtehrte und im Kampfe mit feinem Gegner 
Aetius den Sieg mit dem Peben erfaufte, war Afrika hülflos den Barbaren preiöge- 
geben; Hippo fiel in demfelben Jahre, 439 wurde aud; das forglofe Karthago durch 
einen Handftreich genommen, vollftändig ausgeplündert, viele Bewohner niedergemacht 
oder in die Sklaverei geführt. Mit befonderem Nadjdrude richtete fid) die Verfolgung 
gegen den Adel und die Geiftlichkeit, theil® weil fie die meiften Reichthümer befaßen, 
theil8 weil die Bandalen die Intereſſen der römischen Herrſchaft und der kirchlichen Or: 
thodorie in derjelben folidarifchen Verbindung dachten, in welcher ihnen ihre Nationalität 
mit dem Arianismus fand. Tod, Verbannung und Sklaverei waren ihr Loos. Die 
Lage der einzelnen Provinzen war unter der vbandalifhen Occupation keineswegs die- 
felbe: der Zahl nach zu gering, um von dem ganzen Lande gleichmäßig Befig zu er— 
greifen (im Ganzen waren ihrer 80000 Männer nad, Afrifa gefommen, darımter höch— 
ſtens 50000 waffenfähig), hatten die Eroberer mır in der Zeugitana oder Proconjularis 
die Ländereien unter ſich vertheilt (sortes Vandalorum), und die Einwohner zu Minifte- 
riolen gemacht, doch fand fich aud) hier nod) eine Zahl Heiner freier Grundbefiger; in 
der Bygacena und einem Theile Numidiens, welche fic der König felbft vorbehielt, blieb 
der Grundbefig in den Händen der Eigenthlmer, weldye ihm dafür fteuerpflichtig wurden. 
Die drei mauritanifchen Provinzen (Tingitana, Cäfareenfis und Sitifenfis), wie der tweit- 
fiche Theil von Numidien mit der Stadt Cirta wurden durch den Friedensſchluß dom 
Jahre 442 dem Kaifer Valentinian zurüclkgegeben. Erſt nach dem 9. 455, in welchem 
Geiferich die Rache für die Ermordung defjelben übernahm, kamen auch fe unter die 
vondalifche Herrſchaft und die Verhältniffe geftalteten fi) dort, wie im der Byzacena; 
überhaupt beftanden in allen Provinzen, mit Ausnahme der Proconfularis, in welcher faft 
allein die Bandalen ſich angefiedelt hatten, die alten römifchen Einrichtungen, ſogar die 
tömifchen Obrigkeiten und Aemter fort. Daraus erklären ſich uns auch die Verhältniſſe 
der nordafritanifchen Kirche in diefer Zeit. Die VBerfolgungen, welche Geiſerich über 
die Katholiten theil® aus politischen, theil® aus religiöfen Motiven verhängte, trafen 
vorzugsweiſe die Provinz Zeugitana und namentlich die Hauptftadt Karthago. Gleich 
nad) der Einnahme ließ er die Kirchen ihrer Gefäße berauben und wies mehrere dem 
arianifchen Gottesdienfte zu; den katholiſchen Bifchof der Hauptftadt, Quodvultdeus, fette 
er mit anderen Bifchöfen auf lede Schiffe und überließ fie den Meereswellen: fie lan- 
deten glücklich bei Neapel. Erſt im Jahre 454 gewährte er der katholischen Kirche zu 
Karthago auf Bitten Balentinian’s die Erlaubniß, den bifchöflichen Stuhl mit dem Deo— 
gratias zu befegen, als auch diefer nach drei Jahren ftarb, blieb derjelbe bis nach dem 
Tode Geiſerich's erledigt. Im dem eigentlidyen Befigungen der Bandalen (den sortes 
Vandalorum) war jede Abhaltung kirchlicher Verfammlungen den Katholifen unterfagt; 
in den Provinzen, wo die Römer nur tributpflichtig waren, blieb zwar der katholiſche 
Gottesdienft erlaubt, wurde aber von dem Könige beauffichtigt; ſtreng machte er dars 
über, daß der Klerus in den Predigten nicht die Namen Pharao, Nebufadnezar, Holo— 
fernes, Antiohus und anderer gottlofer Herrfcher gebrauchte, was wohl nie ohne bes 
fimmte Abſichtlichleit gegen ihn zu gefchehen pflegte, und beſtrafte die Uebertretung diejes 
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Berbotes mit Verbannung. Bedienungen am Hofe wurden nur Artanern verliehen, auf 
deren Treue ſich der König ficherer verlaffen zu fönnen glaubte. Gegen das Ende feiner 
Regierung wurde er milder. Im 9. 475 fchloß er mit dem oftrömifchen Kaiſer Zeno 
den ewigen Frieden, der alle Feindfeligfeiten zwiſchen riechen und Vandalen aufhob, 
Den Katholiken wurde in Nordafrita freie Religronsübung gewährt und die Biſchöſt 
fehrten allenthalben aus der Verbannung zurüd. Als Geiferich am 25. Yanıar 477 
ftarb, beſtand die Kirche in Afrifa noc im großer Blüthe, und die Zahl der Tatholifhen 
Biſchöfe war ſehr bedeutend. Sein Sohn Hunnerich (477 — 484), der ihm auf dem 
vandalifchen Throne folgte, bewies fich auf die Vorftellung des Kaiſers Zeno anfangs 
gegen die Katholiken ſehr tolerant; er erlaubte fogar 481 der Gemeinde zu Sarthage, 
einen neuen Biſchof in dem Eugenius zu wählen; nur den Beſuch der latholiſchen 
Kirchen verbot er den Arianern auf das Strengfte; Hentersfnechte waren auf feine An 
ordnung an den Thüren aufgeftellt, und wenn Männer oder frauen. in bandalifcher 
Tracht eingehen wollten, warfen jene ihnen Stäbe mit eifernen Zinfen im die Hau 
und riſſen ſie ſammt der Kopfhaut ab, eine Strafe, die auch bei dem Angelfachjen 
unter dem Namen hydan oder behydan vorfam und den an ſich ſchimpflichen Beruf 
des Haupthaares fchmerzlich fteigerte. In den beiden letten Jahren feiner Regierung 
erneuerte Hunnerich die Verfolgung mit ſyſtematiſcher Grauſamkeit und dehnte fie über 
ganz Nordafrifa aus. Auf's Neue wurden die Katholiten von den Hofämtern ausge 
fchloffen; der Nachlaß verjtorbener Bifchöfe zu Ounften des königlichen Fiskus einge 
zogen; neue Wahlen nur gegen hohe Steuern geftattet; in der erften Hälfte des Jahres 
483 wurden 4976 Katholiten, Biſchöfe, Presbyteren, Diafonen und Laien in der Prom 
fularifchen Provinz, wie jegt die Negerſtlaven, zufammengetrieben, am der Grenge den 
Mauren übergeben und in die Wüſte gefchleppt. In einem Edikte vom 19, Mai 483 
befahl Humnerich allen katholischen Biſchöfen, ſich am 1. Februar 484 in Karthago m 
verfammeln, um dort mit den arianifchen Bifchöfen über dem rechten Glauben zu dit 
putiven; als der karthagiſche Biſchof Eugenius forderte, daß man auch teansmarinifhe 
Bischöfe zulaffen möge, weil e8 fi um den gemeinfamen Glauben handle, entgegnel: 
ihm der König fpöttifch: Willſt Dur mic) zum Heren der Welt machen, ſo joll Dein 
Wunſch erfüllt werden. Die auf dem feftgefesten Termin zufanmengefommenen Bijhött 
lehnten die Unterredung ab, weil der arianiſche Biſchof von Karthago ſich als Patriord 
benahm, den Vorſitz ſich aneignete und die Verhandlung in lateiniſcher Spradje unter 
dent Vorwande feiner Unfenntnif verweigerte; Hunmerich rächte fich dafür au ihmen dund 
Stockſchläge und Mifhandlungen; durd; eine Verordnung dom 26. Februar jegte c 
allen Katholiken eine Friſt bis zum 1. Juni, um ihren Uebertritt zum Arianismus je 
erflären, ımd wandte die Faiferlichen Geſetze gegen die Häretifer auf die Widerfirebenden 
an: er entzog ihnen das Verſammlungsrecht, unterfagte dem Klerus die Ausübung fird) 
licher Handlungen, ſprach den Laien das Recht, zu teſtiren und Vermächtniſſe any 
nehmen, ab, erklärte alle in Würden Stehenden für infam und wies alle Kirchen jammt 
ihrem Befite und ihren Einkünften der bandalifchen Geiftlichfeit zu. Hierauf ließ e 
die in Karthago noch antvefenden katholiſchen Biſchöfe in ihren Wohnungen auffuder 
und vor die Stadt treiben; hier follten fie befchtwören, daß fie den Sohn Hume 
richs gegen das vandalifche "Hausgefeg als feinen Nachfolger anerkennen und jeder Cor 
den; —— Nom und Byzanz entfagen wollten; ihrer 46, welche den Eid unter dem 

jeriveigerten, daß Chriftus den Seinen alles Schwören verboten habe, wurder 
um dort als Sklaven das Holz für die königlichen Schiffewerfter 
je den Eid arglos geleiftet hatten, mußten in der Nähe. ihrer Bi 
it den Adler beftellen, teil fie, wie man ihnen mit bitterer Ironie 
perbot Chrifti übertreten hätten. Doch ift nur ein Bifchof in de 

"Märtyrer getvorden. "Wir erfehen aus dem Verzeichniß der 
ethago Gelommenen, daß damals nod 458 Bijchofefit: 
n ſich aljo gegen das Jahr 411 um 117 vermindert; de 
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mm bis zum Jahre 484 die Bifchöfe in der Proconfularid von 164 bie auf 54 zu— 
fommengefhmolzen, alfo ihrer 110 weniger geworden waren, fo ergibt ſich, daß die 
Summe des Gefammtverluftes während der Regierung Geiſerich's und Hunnerich's bis 
zum Jahre 484 ſich faft allein auf diefe Provinz bejchräntte. 

Zum Glück für die katholiſche Kirche farb Hunnerich fhon am 11. Dezember 
484; die Sage, daß ihm Würmer lebend verzehrt, oder daß ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe getreten jeyen, beruht auf dem Interefie, feinen Tod wie den des Antiochus 
Epiphanes und des Arius als Gottesgericht darzuftellen. Nach dem Hausgeſetze Gei- 
ferih'8, welches die Succeffion des älteften Sprößlings des ganzen Königsftanmes for» 
derte, folgte dem Hunnerich mit Umgehung feines Sohnes fein Neffe Gunthamund 
(454—496), der mildgefinmt die Verfolgung ſogleich einftellte. Der Primas Eugenius 
von Karthago durfte aus der Verbannung zurücklehren, 487 wurde den Statholiten eine 
Hauptlirche in Karthago, 495 alle entriffenen Kirchen twieder zugeftellt. Gunthamund’s 
Bruder, der fchöne, kluge und gebildete Thrafamund (496—523) begünftigte auf's 
Neue den Arianismus und fuchte ihn in Nordafrika zu verbreiten; er wählte dazu das 
Berfahren, welches einft Iulian gegen die Chriften eingehalten hatte; die Uebertretenden 
überhäufte er mit Gefchenten und Ehren, die treu bleibenden Katholiken ftrafte er mit 
Verachtung. Eugenius wanderte zum ziveiten Male in das Exil, in mweldem er 505 
farb; die Wiederbefegung erledigter Bifchofsjtühle wurde ftreng verpönt; als trogdem 
die Bischöfe der bizacenifchen Provinz neue Wahlen vornahmen, wurden ihrer 120 nad) 
Sardinien erportirt. Sein Nachfolger, Hunnerich's Sohn, Hilderid, (523 — 530), 
mußte ihm noch auf dem Sterbebette das Verſprechen ablegen, die den Katholiken ent- 
jogenen Kirchen und echte während feiner Regierung nicht wieder zu reftituiven; aber 
um es dem Wortlaute nach halten zu fönnen, berief Hilderich, noch ehe er den Thron 
beftiegen hatte, die verbannten Bifhöfe und Priefter zurüc, geftattete die Wahl neuer 
an der Stelle der verftorbenen umd beftätigte der Gemeinde zu Karthago den von ihr 
gewählten Primas Bonifacius (523). Allein diefe Milde entfremdete ihm die Herfen 
feines Volkes, und da zudem die Mauren, gegen welche bereitd Thraſamund unglücklich 
gefämpft hatte, ſich faft der ganzen Byzacena bemächtigt hatten, ohne daß der König zu 
ihrer Vertreibung Maßregeln ergriff; da er überdie zu dem ftrenggläubigen byzantint- 
ihen Kaifer Yuftin I. (518 — 527) und deffen noch orthodoreren Neffen Yuftinian I. 
(527—565) in enge Beziehungen getreten war und in ihnen eine politiihe Stütze fand, 
fo benugte Gelimer, der Urentel des Geiferich, die allgemeine Unzufriedenheit und er- 
muthigte die Bandalen zu einer Reaktion, welche ebenfowohl die Bewahrung ihrer be 
drohten nationalen Selbftändigfeit, als die Aufrehthaltung des Arianismus zum Zwecke 
hatte. Hilderich wurde im Auguft 530 abgejegt und Gelimer auf den Thron erhoben. 
Yuftinian verfehlte nicht in der friedlichften und gemäßigtften Form Vorftellungen zu 
Gunften des Entthronten einzulegen, aber da der Ufurpator diefelben durch die Eins 
lerlerung Hilderich's beantwortete und auch die weiteren Vorſchläge des griechijchen Kai— 
fers unbeadhtet lief, entjchloß ſich diefer nicht ohne mand)e Bedenken zum Krieg. Traum- 
erſcheinungen, in denen er Zeichen des Himmels zu erfennen meinte, beftärkten ihn in 
feinem Vornehmen. Im Juni 533 lief die faiferliche Flotte, von Belifar geführt, aus 
500 Frachtſchiffen und 92 Schnellfeglern beftehend, aus den Hafen don Byzanz aus. 
Sie trug ein Pandheer von 10,000 Mann Fußtruppen und 5000 Reitern. Von Sie 
cilien aus, wo der Feldherr Erkundigumgen über die Lage Nordafrika's einzog, landete 
fie im Anfang des September, fünf QTagereifen von Karthago, in der Nähe von Caput- 
vada an der nordafrifanifchen Küſte. Langſam und vorfichtig näherte ſich Belifar in 
furzen Tagemärſchen Karthago, two Gelimer auf die erfte Nachricht don der Landung 
de8 Heeres durch feinen Bruder Ammatas den unglüdlichen Hilderich ſammt allen feinen 
Anhängern hatte hinrichten umd ſämmtliche in der Stadt anweſende byzantinifche Kaufe 
leute verhaften lafjen. Die Schlacht bei Decimum, 70 Stadien von Karthago, öffnete 
dem fiegreichen faiferlichen Heer den Weg nad) der Hauptftadt, wo der Feldherr am 
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15. September 533 feinen feierlichen Einzug hielt und fein Hauptquartier in die van— 
dalifche Königsburg verlegte. Auf die Nachricht von diefem glücklichen Ereigniffe legte 
ſich Yuftinian die pompöfen Namen: Alanicus, Bandalicus, Africanus bei. Noch eimmal 
raffte Gelimer alle jeine Heereskräfte zuſammen — felbft die Truppen, welche Sar- 
dinien befegt hielten, wirrden nad) Afrika berufen — um den legten Entjcheidungsfampf 
für feinen Thron und feine Krone zu wagen; er rückte auf die Hauptjtadt zu und um 
das faiferliche Heer durch Waffermangel zu bedrängen, zerftörte er den berühmten Aqua- 
duft, deſſen Trümmer allein dem Leo Africanus fpäter die Stätte verriethen, an der 
einft Karthago geblüht hat; 140 Stadien von der Hauptftadt, bei Trilameron, ftellte ſich 
Belifar mit 5000 Reitern der zehnfach überlegenen vandalifchen Macht gegenüber; noch 
ehe feine Fußvölker zu ihm ftießen, hatte ee — es war um die Mitte des Dezember 
— einen herrlichen Sieg erfochten; Gelimer felbft hatte ihm, durch eilige Flucht mit 
feiner Familie nady Numidien, denjelben gegen Erwarten erleichtert; das ganze Lager 
mit unermeßlicher Beute fiel im die Hände des Siegers; was don den Vandalen nicht 
entfloh, erlag dem Schwerte, Weiber und Kinder wurden zu Sklaven gemadt. Bon 
Karthago aus leitete hierauf Belifar die Unternehmungen, welche im folgenden Jahre 
(534) alle Befigungen der Befiegten unter die Herrſchaft Yuftinian’s bradjten. Die 
Uebergabe von Hippo Negius fette den Belifar in den Beſitz aller Schätze des Gelimer, 
der Beute fo vieler Naubzüge und Plünderungen, welche die Bandalen in ruhmvolleren 
Zeiten unternommen hatten. Der König hatte fid) nad; dem Gebirge Bapua zurüdges 
zogen, wo ihn der Heruler Pharas eingefcloffen hielt und ihm jede Zufuhr an Lebens. 
mitteln abjchnitt; lange vermochte ihm nichts zur freiwilligen Uebergabe zu beivegen; er 
bat den griechifchen Unterfeldhern nur um ein Brod, weil er feit Monaten feins in 
dem unwirthlichen Gebirge gejehen, um einen Schwamm, feine vom Weinen geſchwollenen 
Augen zu Fühlen, um eine Leyer, fein trauriges Schidfal zu befingen. Erſt als mehrere 
der Seinen dem Elende erlagen und fein Neffe, von einem maurifchen Knaben an den 
Haaren erfaßt, unter Mifhandlumgen gezwungen wurde, einen im Ajche gebadenen Kuchen, 
den er im Hunger glühend verfchlungen hatte, wieder auszufpeien, ergab er ſich, von 
der Größe feines Jammers bewältigt, unter der Bedingung, daß ihn Yuftinian zum 
Rang eines Patrizierd erhebe und mit Landgütern bejchenfe. Nur das Yettere wurde 
ihm fpäter in Oalatien gehalten. Als er vor Belifar gebracht wurde, begrüßte er diefen 
mit dem Lachen der Verzweiflung oder, wie feine Freunde es auslegten, mit dem Lachen 
des Spottes, das der Gang aller menjchlichen Verhältniffe und Geſchicke verdiene. Noch 
in demfelben Jahre jchmücte er den Triumphzug, in welchem Belifar in Byzanz vor 
den Thron des Yuftinian und der Theodora zog; unter der vandalifchen Bente, welche 
vor dem Feldherrn hergetragen wurde, befanden ſich auch die Gefähe des Tempels zu 
Jeruſalem, welche Geiſerich 455 von Rom mitgebradyt hatte; Juſtinian ließ fie wieder 
nad) Jeruſalem ſchaffen, weil ihn ein Jude darauf aufmerkfam gemacht hatte, ihr Beſitz 
und ihre Aufbewahrung habe bis jett jedem Orte Verderben gebracht. Durch diefen 
Sieg war die Macht der Vandalen gebrochen; die Gefangenen, welche Belifar mit nah 
Byzanz führte, traten theils in feine Hanstruppen ein, theil® wurden aus ihnen fünf 
Reiterregimenter, gebildet. Nur zerjprengte Trümmer waren in Afrika zurücgeblieben ; 
im Jahre 536 wiegelten diefelben die Faiferlichen Soldaten durch die ihmen angehei- 
ratheten vandaliſchen rauen auf und ftifteten eine Meuterei unter dem Heere; erſt all- 
mählic gelang es diejelbe zu unterdrüden, in den bfutigen Kämpfen der nächſten Jahre 
auch der Reſt der Vandalen theils aufgerieben, theils weggefchleppt. Nicht eine 
ihrer. Sprache und Sitte hat ſich in Afrika erhalten. Dagegen hatten fich im 
Zeiten der vandalifchen Herrjchaft die Mauren erhoben und bi8 in das Herz 
Feſtgeſetzt; bis 550 hatten die griech. Feldherrn vollauf zur thun, dem uns 
edie Ruhe, deren es fo bedürftig twar, twiederzugeben. Nach Protop’s 
dieſe Kriege 5,000000 Menſchen mweggerafft haben, Afrika eine Wüſte 
verſchonten Menjchen in die bitterfte Armuth gefunten jeyn. 
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Ueber die arianifche Kiche der Vandalen haben wir nur fpärlihe Nadjrichten. 
Ihre Hierarchie entjprad; der fatholifchen. Der Biſchof von Karthago führte den Pas 
triarchentitel und hatte die Aufficht über ſämmtliche Biſchöfe. Er war am Hofe hod)- 
geehrt und übte nicht felten politiſchen Einfluß. Jeder Biſchof hatte die Yurisdiktion 
und das Strafrecht über feine Presbyteren und Diafonen. Durd) die enge Beziehung 
zum Staate war aber die vandaliſche Geiftlichkeit doc, wieder vom König abhängig, 
der fie nad) Willfür abfegte und beftrafte. Der Gottesdienft wurde, wie bei allen 
gothiſch-arianiſchen Völkern in der Landesjprache gehalten. Wahrſcheinlich bedienten fie 
ſich der Bibelüberfegung des Ulfilas. Sie gebrauchten die Evangelienbücher wie ein 
Oralel, indem fie in zweifelhaften Fällen die Entjcheidung von der Stelle abhängig 
machten, auf welcher beim Aufjchlagen zuerft der Blid ruhte (Sortes Christianae). Unter 
der Beute Beliſar's werden Exemplare mit Gold und Edelfteinen verziert erwähnt, was 
für die Sorgfalt zeugt, womit fie diefelben ausſchmückten. Bon Streitjchriften der van— 
daliſchen Geiftlicheit gegen die Katholifen finden wir nichts in den Quellen, dagegen 
liebten fie es, mündlich mit ihren Gegnern zu disputiven und forderten Beweiſe aus 
der Schrift. Auf die Berfolgungen haben fie großen Einfluß geübt. 

Schon aus der früheren Darftellung ift die Lage der Fatholifchen Kirche während 
der vandalifchen Periode erfichtlich: je fchroffer die romanifirten Einwohner den Eroberern 
gegenüberftanden, um fo weniger konnte ſich im Politifchen und im Religiöſen eine Ver— 
Igmelzung der Nationalitäten vollziehen. Die katholiſche Kirche wurde oftmals verfolgt 
und genoß twieder Zeiten der Duldung und Ruhe. Biſchofsſitze find hauptſächlich in 
der Beugitana oder Proconfularprovinz erlofchen; andere blieben aud in den übrigen 
Provinzen Iahrzehnte hindurch; erledigt, bis eine glüdlichere Zeit ihre Befegung wieder 
geftattete; gleichwohl haben ſich die kirchlichen Einrichtungen unverändert vom Jahre 430 
dis 534 erhalten, felbft das Seniorat in den Provinzen blieb fortbeftehen, wenn aud) 
eimelne Fälle von Infubordination vorgefommen feyn mögen. Im Ganzen hat der ka— 
tholiſche Klerus eine rühmliche Standhaftigfeit beiwiefen, gewiß eine Nachwirkung der 
ſchoͤnen Zeit, im welcher neben Aurelius ein Auguftin wirkte; doch find nicht bloß Laien, 
jondern auch Kleriker aller Grade den arianifchen Lodungen zum Abfall vom katholifchen 
Ölauben erlegen, und haben nad) arianiſchem Brauche die Wiedertaufe empfangen. Nichts 
iſt grundlofer, als die Annahme, daß die vom Reiche verfolgten Domatiften ſich den 
Bandalen angeſchloſſen hätten, nicht ein einziges Beiſpiel läßt ſich für diefelbe anführen, 
die trinitarifche Rechtgläubigfeit der Donatiften macht fie überdieß fehr unwahrjcheinlid. 
Schon 535 erließ Yuftinian eine Verordnung, welche allen Ketzern in Afrika die Boll 
ziehung der Taufe und den Befig eines Gottes- oder Bethaufes unterfagte. Die Kirchen 
der Arianer follten gegen eine jährliche Abgabe den Katholifen eingeräumt werden 
(Novella 37). 

Gleichwohl blieb die vandaliſche Decupation nicht ohne Folgen für die afrilaniſche 
Kirhe. Zunächſt gab fie dem Mönchthum einen größeren Aufſchwung; wenn nad) dem 
Zeugniß des Salvianus von Marfeille früher die Mönche in Nordafrika, wenn fie ſich 
mit ihrer auffallenden Tracht und Haltung öffentlich jehen lichen, oft der Gegenftand des 
Spottes gewejen waren, fo trieb die Verfolgung Biele in die Einfamkeit und zur klöſter⸗ 
lichen Vereinigung; angefehene Männer beftimmten ihr Vermögen zu neuen Klofterftife 
tungen; aud, hatten ſich die Cönobiten von Seite der Vandalen einer ſchonenderen Be- 
handlung zu erfreuen, wahrſcheinlich weil ihr abgefchiedenes Leben für den Arianismus 
weniger gefährlich ſchien, als das in die Deffentlichkeit eingreifende Wirken der Welt- 
geiſtlichteit. Wir fahen ferner, mit welcher Entjchiedenheit die afrilaniſche Kirche jeden 
Eingriff der römischen Biſchöfe im ihre Selbftändigfeit abzuwehren wußte. Allein unter 
dem Drude der Verfolgung fühlte fie das Bedürfniß eines feiteren Stützpunktes von 
Außen; die Menge der Flüchtlinge, die in Italien eine Zuflucht fanden, knüpfte Ver— 
bindungen mit Rom an; die Verbannten in Sardinien mochten von dort manche Tröftung 
und Unterftügung empfangen. Wirklic, finden wir die römischen Biſchöfe von der Mitte 
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bis zum Ende des 5. Jahrhunderts in den Angelegenheiten Nordafrika's thätig. In 
Folge des Friedens, den Geiſerich 443 mit Valentinian III. abgeſchloſſen hatte, war 
ganz Mauritanien mit einem Theile von Numidien unter die Herrſchaft Valentinian's 
zurückgekehrt; noch im Herbſte defielben Jahres erließ Leo der Große ein Schreiben an 
die Biſchöfe diefer Provinzen, worin er unter Berufung auf die göttliche Imftitution 
feines Primates über die gefammte Kirche die unrechtmäßige Befegung der geiftlichen 
Stellen auf das Schärffte rügte und die Abftellung der eingeriffenen Unordnungen firenge 
befahl (vergl. Real: Enchflopädie VIII, 290). Im Yahre 487 verſammelte Selir II. 
ein Concil in der Laterankirche und beftimmte in einer Neihe von Kanones, wie e$ mit 
den afrifanifchen Klerikern und Laien gehalten werden folle, welche von den Arianern 
gezwungen oder freiwillig die Wiedertaufe empfangen hatten. Vier afrifanifche Biihöfe 
wohnten diefer Verſammlung bei (vergl. Hefele, Conciliengeſchichte II, 594 ff.). Allein 
taum war ihnen durch Hilderich, nadı dem Tode des Thrafamund, die freie Religions 
übung zugefichert, jo nahmen die Afrikaner twieder felbftändig die Anordnung ihrer Ber: 
hältniffe in die Hand; auf den Synoden zu Junca und Sufes, wahrfceinlid 523 
fhlichteten fie ihre Nangftveitigfeiten; 525 hielt der Primas Bonifacius am 5. Februar 
ein Concil zu Karthago, auf welchem die alten Rangverhältnifje der afrifanifchen Biſchöfe 
aufs Neue feftgeftellt und fodann die Kanones der älteren Concilien verlefen, dem Pro— 
tofolle eingereiht und von Allen unterzeichnet wurden. Unter anderen wurde die alte 
Verordnung eingefhärft, ut nullus ad transmarina audeat appellare (Mansi VII, 
p- 644). 

Kaum war die Ruhe im Lande nad) Befiegung der Bandalen wieder Hergeftellt, da 
entzündeten die dogmatifchen Steeitigfeiten auf’ Neue das euer der Peidenjchaft und 
boten zugleich den Afrifanern Gelegenheit zu zeigen, wie wenig fie gewillt waren, fih 
unter die Oberherrlichkeit des römischen Stuhles zu beugen. Als im Jahre 544 Yu 
ftinian I. durch das berüchtigte Edit die fogenannten drei Eapitel im Intereffe des Mo 
nophyfitismus verdammte und der römische Biſchof Vigilius diefer Verdammung in dem 
judieatum beitrat, fchloffen ihn die afrikaniſchen Biſchöfe, die darin eine Mißbilligung 
des vierten Öfumenifchen Concils zu Chalcedon fahen, 550 durch Synodalbeſchluß von 
der fatholifchen Kirchengemeinfchaft aus und referbirten ihm nur wie einem Oefallenen 
den locus poenitentiae. Diefe Nenitenz gegen die kaiſerliche Hoftheologie trug für 
Afrika die bitterften Früchte; der Primas Neparatus von Karthago, der diefer Synode 
präfidirt hatte, wurde abgeſetzt, feiner Güter beraubt und verbannt; fein ihm vom Kaijer 
beftimmter Nachfolger Primafius konnte nur auf dem Wege der Exekution durch Ge 
walt und nicht ohne Blutvergießen dem widerftrebenden Klerus umd Volk aufgedrungen 
werden; trog diefer Zivangsmafregeln erhoben noch einmal die Afrifaner ihren Wider: 
ſpruch gegen die fünfte öfumenifche Synode zu Conftantinopel, welche 553 die Verdan- 
mung der drei Capitel beftätigte, allein Primafius wußte durch Lift und Ueberredung 
die Mehrzahl auf feine Seite zu bringen; gegen die Uebrigen fchritt er mit Schlägen, 
Klofterhaft und Verbannung ein. Diefe Bewegungen dauerten bis zum Tode Juſü— 
nian's 1. (565) fort; erft Juſtinian II. ftellte durch Auge Mäßigung den Frieden wieder 
völlig her. Man vergleiche über diefe Ereigniffe das Chronifon des Biſchofs Victor 
von Tununum bom Jahre 450—466, der felbft ein Opfer des Primafins war. Der 
Letztere wurde fpäter (wahrſcheinlich nach Yuftinian’8 Tode) von den Fatholifchen Biſchöfen 
Nordafrika's wegen feines Verfahrens verdammt, durch Richterfpruch feiner Güter be 
raubt und ftarb, wie Victor erzählt, eines elenden Todes. 

Erft Gregor dem Großen (590 — 604) gelang es, mit Erfolg die Beziehungen 
Rom's zu der afrifanifchen Kirche fefter zu Mmüpfen und über diefe feine Oberherrlicteit 
auszudehnen. Die Donatiften gaben ihm dazu Veranlafjung. So völlig war das Be 
wußtſeyn der trennenden Schranken für die Katholiken gefallen und fo arm war Afrita 
an Kleritern, daß donatiftifche Priefter in den fatholifchen Gemeinden angeftellt waren 
und fogar Biſchofsſitze inne hatten; ja es kam vor, daß fie in katholiſchem Kirchendienſte 
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Katholilen von Neuem tauften. Gregor durfte ſich bei feiner Einmiſchung in die afri- 
laniſchen Berhältniffe der Zuftimmung des Kaiſers Mauritius verfichert halten; er hatte 
außerdem einen warmen Berehrer in dem Erarchen von Afrika, dem Patrizier Gennadins, 
und zivei treue Anhänger in dem Biſchof Dominifus von Karthago und dem Primas 
Columbus bon Numidien. Um nur wirdige Männer zu Primaten erhoben zu fehen 
und namentlich die Domatiften von den Primaturen auszufchließen, ließ er durch Gen- 
nadius 591 (lib. I, ep. 74) ein Concil der afrifanjfchen Biſchöfe verfammeln und muthete 
demfelben die Abftellung des Herfommens zu, nad, welchem in den Provinzen der ältefte 
Biſchof diefes Amt befleidete; er verlangte ftatt defjen freie Wahl und Refidenz in einer 
beftimmten Stadt. Allein da die Afrikaner ſich diefer Neuerung twiderjegten und dom 
Pabfte die VBeftätigung ihrer alten Gewohnheiten und Rechte forderten; da ſelbſt die 
Anhänger des römischen Stuhls befürchteten, fie möchten von Gregor aller Selbftändig- 
keit beraubt werden, fo gab er nad) und begnügte fid mit dem Zugeftändniß, dag Do- 
notiften bei der Ernennung eines Primas oder Sener übergangen werden follten; im 
Uebrigen beftätigte er der afrikanischen Kirche ihre Gewohnheiten, fofern fie nicht mit 
dem fatholifchen Glauben ftritten (I, 77), namentlich auch die eigenthümliche Befegungs- 
art und Einrichtung ihrer Primaturen. Nur allmählich fchritt er num gegen die Dona- 
tiften ein; die im Kirchendienfte bereits Stehenden belief er, verhinderte aber, daß ferner 
erledigte Stellen durch folche befegt würden. Als ein karthagifches Concil 594 Biſchöfe, 
welche fi, in der Beftrafung der Häretifer läffig zeigen würden, mit Berluft ihres 
Amtes umd ihrer Güter bedrohte, erklärte er ſich gegen diefe unzeitgemäße Strenge 
(ib. V, ep. 5). Durd; diefe ernfte Milde fcheint ihm wirklich die Abſchwächung des 
Donatismus gelungen zu feyn, wenigſtens wird derfelbe in feinen fpäteren Briefen nicht 
mehr erwähnt. Durch Gennadius erwirkte er auch (lib. I, ep. 74), daß den afrikanischen 
Beiftlichen die Berufung an das oberrichterliche Anfehen des apoftolifhen Stuhles offen 
blieb und daß ihren Reifen nad) Rom fein Hinderniß in den Weg gelegt wurde; aud) 
hielt er einen eigenen Geſandten in Karthago. Wirklich finden wir, daß er einen in 
Arifa abgejetsten Presbyter, Namens Adeodatus, wieder eingefegt hat. Mit Hülfe des 
Gennadius hat er es durchgeſetzt, daß in Afrika die Simonie unterdrüdt und Knaben 
nicht mehr zu Prieftern geweiht werden durften. Als eine Synode in Numidien Bes 
Ihlüffe gegen römifche Beftimmungen fahte, ſchritt er ein; er beauftragte den Columbus 
mit der Unterſuchung und bat den Genmadius, diefem zur Durchführnng feines Com— 
mifforiums den Arm der weltlichen Macht zu leihen (vergl. Pau, Gregor I. der Große, 
€. 72 ff. 102 fi). Unter Gregor befaß die römifche Kirche bereits ein ausgedehntes 
Patrimonium in Afrika. 

Das Ende des 6. Jahrhunderts wurde für die afrifanifche Kirche abermals durch 
die Einfälle der Mauren verhängnißvol. Hatte auch unter Yuftinian’8 I. Regierung 
die Ausbreitung des Chriftenthums unter ihnen einige Yortjchritte gemacht, fo gingen 
diefe micht tief genug ımd Hatten zu geringen Umfang, um Nordafrifa von feiner alten 
Plage zu befreien. Im Jahre 568 erneuten fie ihre Raubzüge, plünderten die Klöſter 
und führten die Mönche gefangen mit ſich fort; manche Aebte verliefen darum mit ihren 
Cönobiten die Heimath und wanderten, um ruhigere Site zu finden, nad) anderen Län— 
dern, namentlich nad) der pyrendiſchen Halbinfel aus; jo der Abt Donatus mit 70 
Mönhen. Die kaiferlichen Heere kämpften nicht immer glücklich gegen fie, und die Ver— 
träge, die man mit ihnen zu ſchließen genöthigt war, ftellten bei der Treulofigfeit ihres 
Rarafterd die Ruhe nur auf kurze Zeit wieder her. Im Jahre 593 rückten fie fogar 
vor Karthago und wagten e8, auf ihre große Zahl vertrauend, dem Erarchen Gennadius 
underfchämte Friedensbedingungen vorzufcreiben; diefer ließ fich zum Scheine auf Un, 
terhandlungen mit ihnen ein, und als fie, durch diefe Lift ficher gemacht und der reichen 
Beute ſchon ohne Schwertftreich gewiß, fic dem Weingenuß und dem Schlafe unvor: 
fichtig überließen, brach er Nachts mit feinen Cohorten hervor umd brachte den Ueber: 
rofhten und dom Schreden Verwirrten eine Niederlage bei, welche mit einem Schlage 
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den Krieg beendigte und auf lange Zeit Afrika von dem Naubgefindel befreite (Morcelli 
ad annos 568—570. 574. 593). 

In dem 7. Jahrhundert fah die afrikanifche Kirche, einft fo herrlich und durch den 
in ihr lebenden Geift fo fiegreic im chriftlichen Abendlande herrſchend, feit zwei Jahr: 
hunderten aber fo ſchwer geprüft und fo tief gedemüthigt, ihr letztes Verhängniß mit 
langjamem, aber ficherem Schritte näher rüden. Der Islam, kaum geboren, entfaltete 
eine jugendlich fräftige Energie und trat mit fühner Begeifterung feinen ihm vom Pro: 
pheten vorgezeichneten Siegeslauf an. Schon 639 fandte Muhammed's ziweiter Nach— 
folger, der Kalif Omar, feinen Feldherrn Amru nad) Aegypten; die Eroberung dei 
Landes gelang ohne Mühe; nach dem Tode des Heraklius fiel, unter den heftigen Ste: 
tigfeiten um die griechifche Thronfolge jeden Schutzes beraubt, im Dezember 641 audı 
Alerandrien, der letzte Beſitz der griechiſchen Kaifer in diefem Lande. Schon Amnı 
dehnte feine Eroberuugen über das Land Barka bis in die Gegend von Tripolis aus; 
bei diefem Zuge trat er zuerjt mit einigen mauritanifchen und mumidifchen Nomaden 
ſtämmen — die Araber gaben ihnen den Namen Berbern — in Berbindung; eine 
Geſandtſchaft derjelben ging nad) Arabien und wurde von Omar als Längft durd) den 
Propheten verheifene Bundesgenoffen begrüßt; Araber und Berbern jahen ſich nun als 
ftanımverwandt an, gleiche Lebensart und übereinftimmende Sitten mußten fie in diefem 
Glauben beftärken. Omar's Nachfolger, der Kalif Othmann, erfegte den Amru durch 
feinen Milchbruder Abdallah; dieſer zog 647 an der Spitze von 40,000 Mann nadı 
der Nordfüfte don Afrifa; der kaiſerliche Präfekt Gregorius von Xripolis verlor bei 
Sufetula, ſüdlich von Karthago, gegen ihn Schlacht und Leben; die reiche Stadt, in der 
Byzacena gelegen, wurde eine Beute der ftürmenden Horden. Mit Schägen und Ge 
fangenen reich beladen, kehrte Abdallah nach 15 Monaten wieder an das Ufer des Nil 
zurüd; fefte Niederlaffungen, bleibende Eroberungen waren allerdings nicht gewonnen, 
aber der Weg nad; Weftafrifa war gezeigt. Die Thronftreitigfeiten der nächften Jahre 
hinderten, ihn zu verfolgen, erft Dluawia I, mit welden das Haus der Dmejjaden 
661 zum Salifate erhoben wurde, nahm diefen Plan wieder auf. Unter feiner Re 
gierung drang der furchtloje Ofba 665 durch Fezzan bis zur öftlichen Grenze der Wild- 
niß, im welcher jest die pradjtvollen Städte Fez und Marofto ſich erheben, und wenn 
einer nicht hinlänglich geficherten Nachricht zu trauen wäre, fogar bis zum atlantijchen 
Meere vor, das feinem Siegeszuge Gränzen fegte; er iſt der Gründer der erften arabijden 
Niederlafjung in diefen Gegenden geworden, der Stadt Kairawan, jüdlid von Tunis; aber 
daß er die Politit feiner Vorgänger verließ und die Bewohner der Städte gegen die 
räuberifchen Nomaden ſchützte, bereitete ihm den Untergang, er fiel im Kampfe gegen 
die gereizten Berbern. Unter dem Kalifen Abd -Almalit (jeit 685) wurde emdlich die 
Eroberung Nordafrika’s beendigt. Bis jegt hatten die Araber nur die inmeren Probinzen 
abwechſelnd erobert und wieder verloren; der Feldherr Hafan richtete 693 feine Waffen 
nicht gegen die Berbern, fondern gegen die bisher verjchonten griehijchen Küftenftädte, 
er eroberte unter andern Karthago (694) im Sturme und gab es der Plünderung preis. 
696 fegelte der Präfekt and Patrizier Johannes, ein erfahrener Feldherr, von Conjtan- 
tinopel nad) Afrifa und fprengte, von fpanifchen Weftgothen unterftügt, unaufhaltian 
die Kette, weldye Karthago’8 Hafen fperrte; die Araber zogen fid), von Johannes und 
der ihm berbündeten Berbernkönigin Demiah bedrängt, nad; Barka zurüd. Mit unge 
mefjenem Jubel hatten die Chriften im der Kreuzesfahne das Pfand ihrer Rettung be 
grüßt — es war ein furzer Traum, dem ein furdtbares Erwachen folgte; 698 vüdte 
ein neues arabijches Heer, an Haſan's Stelle von Mufa angeführt, unter wilder Ver 
heerung gegen Karthago an; Johannes aus feinen Verſchanzungen zurüdgetrieben umd in 
einem Treffen bei Utifa auf das Haupt geſchlagen, Konnte fid) nur auf die Schiffe 
retten, er entfam nad) Kreta und überließ Afrika feinem Schickſal. Karthago's legte 
Stunde war gefommen, abermals geplündert ging e8 in Flammen auf. Im Jahre 705 
hatte Muſa die Eroberung der ganzen Nordküſte vollendet; zwei Yahrhunderte lag Kur: 
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thago in Trimmern, dann wurde ein Theil der Stadt neu angebaut; im Anfang des 
16. Jahrhunderts beftand e8 aus 500 Bauernhiltten, einer Mofchee und einer Schule 
ohne Schüler; auch diefe fpärlichen Ueberrefte, die mur durch den Namen und die noch 
jegt vorhandenen Nuinen des Aquadufts an das alte Karthago erinnerten, haben die 
Spanier unter Karl V. von Goletta aus bernichtet. 
Nordafrifa ift das einzige Land, in welchem unter der arabifchen Herrfchaft das 
Chriſtenthum ſpurlos erloſch. Was die Araber verjchonten, zerftörten die räuberifchen 
Einfälle der Verbern, denen Niemand mehr Einhalt that, zumal fie dem „Islam zuerft 
ſich zuwandten. Die Geiftlichkeit verſchwand, auch die hriftliche Bevölkerung beugte ſich 
in dumpfer Verzweiflung unter die Religion ſeiner Unterdrücker. Nur ſchwache Ueberreſte 
des Chriſtenthums dauerten in armſeliger Verlümmerung bis in das 12. Jahrh. fort; 
mon nannte feine Bekenner wie in Spanien mozarabifche Chriften; fie mieden, um den 
Verfolgungen zur entgehen, den im Koran verbotenen Genuß des Weines und des 
Schtweinefleifches. Aus den Briefen Leo's IX. und Gregor’s VII. erhalten wir noch 
einige Nachrichten über den Zuftand der nordafrifanifchen Kirche im 11. Iahrhundert. 
1054 beftandern noch fünf Bifchofsfige in dem ganzen Pande; doch waren ihre Inhaber 
unter ſich ziwiefpaltig, der Biſchff von Gummita in der alten Provinz Byzacena wei 
gerte ſich die Vorrechte des Erzbiſchofs Thomas von Karthago anzuerkennen und ſich 
ihm als Metropoliten zu unterwerfen; die Biſchöfe Petrus und Johannes, wir wiſſen 
nicht, welchen Gemeinden fie borftanden, vertraten ihren Tarthagifchen Collegen. Es 
war fogar zu gegenfeitigen Ercommunifationen gefommen. Peo IX., um die Entjchei- 
dung des apoftolifchen Stuhles angegangen, erklärte, der Biſchof von Karthago, der 
alein in Afrika das Pallium trage, fey der erfte Erzbifchof mach dem römifchen Pabſte 
und der höchfte Metropolit der’ ganzen afrifanifchen Kirche, aber ein Generalconcil halten 
oder Bifchöfe abfegen dürfe er nicht ohne Zuſtimmung des römischen Biſchofs, deſſen 
Borgänger Petrus zuerft und ganz fpeziell mit der Schlüffelgewalt betrant worden fer) 
(Leon. IX, ep. 3 & 4 apud Mansi XIX. 657 sqq.). Neunzehn Jahre fpäter hatte 
der Verfall noch weitere Fortichritte gemacht. Im Jahre 1073 fand fid) nämlich in 
ganz Nordafrika nur nod) ein Bifchof, der Metropolitan Eyriacus von Karthago und 
joar unter den Mäglichiten Umftänden. Da er fich beharrlich tweigerte, unfanonifche 
Ordinationen, die man bom ihm gefordert hatte, vorzunehmen, verklagten ihn mehrere 
Glieder feiner Gemeinde bei dem farazenifchen König (in der Weberfchrift des Briefes 
Gregor's VII. lib. I, ep. 23 wird er Heinrich genannt), der ihm vorladen und feinen 
nadten Peib geißeln ließ. Gregor, am den er fich im feiner Noth wandte, lobte zwar 
feine Standhaftigfeit im Glauben, meinte aber aus feinem ficheren Aufenthalte zu Capua, 
er würde ſich noch mehr für Cyrigcus gefreut haben, wenn diefer nad) empfangener 
Zühtigung um fo freimüthiger die Irrthümer der Sarazenen befämpft und fir die 
Wahrheit der chriftlichen Religion auch fein Blut vergoffen hätte. Im Jahre 1076 
war mit Gregor der farazenifcdhe König Anziv in dem ehemaligen fitifenfifchen Mauri— 
tanien in Verbindung getreten; er hatte ihm mehrere chriftliche Gefangene mit reichen 
Geſchenken nad) Rom gefchiet und ihmen zum Begleiter einen Presbyter Namens Ser- 
dandus beigegeben, mit der Bitte, der Pabft möge ihn nad) hriftlicher Sitte zum Erz. 
bifhof von Hippo Negius für feine hriftlichen Unterthanen weihen. Gregor willfahrte 
diefem Wunſche, und forderte nun den Cyriacus von Karthago auf, ihm noc einen 
Presbyter zur Biſchofsweihe nach Nom zu fenden, damit fie zu drei künftig im Stande 
fetten, bifchöfliche Ordinationen mit kanoniſcher Gültigkeit zu vollzichen. Zugleich richtete 
er ein Dankſchreiben an Anzir, welches wohl eins der merkwürdigſten ift, die aus der 
Feder der Päbſte gefloffen find, um fo merhvirdiger, da es den Gregor VII. zum Ver 
faffer hat. Es enthält die Säge: Chriften und Sarazenen glauben beide an einen Gott, 
obgleich fte ihn Auf verſchiedene Weife verehren; was den Menfchen vor Gott am mwohl- 
gefälligften macht, iſt die Liebe, die er nächſt ihm ſeinen Mitmenſchen erweiſt, und zwar 
nicht bloß feinen eigenen, ſondern auch fremden Volls- und GNEIEEREEERTIER, denn er 
Real»Encykiopädie für Theologie und Kirche. X. 
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iſt unſer Friede, der aus beiden (Chriſten nämlich und frommen Nichtchriſten) eins ge— 
madıt hat (Eph. 2, 14) und jeden Menſchen erfeuchtet, der in diefe Welt kommt (Joh. 
1, 9). Wenn zum Scluffe Gregor an die Verficherung, Gott wiffe, wie rein er zu 
feiner Ehre den Anzir liebe, die andere reiht, er bete täglich, daß ihm Gott nad) einem 
langen eben in den Scoß des hHeiligften Erzvaters Abraham einführe, fo heikt die 
nichts anders, als jeder werde auf feine Façon felig, denn auf die Bekehrung zum Chris; 
ſtenthum findet fid im dem ganzen Briefe auc nicht eine leife Hindentung. So völlig 
konnte das mittelalterliche Pabftthum das römiſche Seligfeitsdogma verläugnen und ohne 
Bedenken die weitherzige Sprache des modernen Humanitarismus reden, fobald es galt, 
einen kleinen Vortheil des apoftolifchen Stuhles in einem entfernten Winfel der Erde 
zu erreichen. Jedenfalls ift diefer Brief ein wichtiges Aftenftüd für die fittliche Beur— 
teilung Gregor's VII. (lib. III, ep. 19—21 ad Cyriacum, ad Hipponenses, ad Anzir 
regem Mauritaniae). Die legten Nachrichten über den Fortbeftand der hriftlichen Kirche 
in Nordafrifa erhalten wir aus der Zeit Roger's II. von Sicilien, der von 1134 bie 
1154 eine Reihe von Küftenftädten, unter anderen Tripolis eroberte. Unter feiner 
Herrfchaft wird noch 1148 ein Erzbiſchof von Afrila erwähnt. Drei Jahre nad} fe: 
nem 1154 erfolgten Tode bevölferte jein Nachfolger Wilhelm I. die Infel Gerbi mit 
chriſtlichen Einwohnern und ftellte fie unter einen Erzbiſchff. Mit dem Untergange der 
ficilianifchen Herrfchaft (1160) fcheint aud; das Chriftenthum im Nordafrika den gegen 
den Eroberer beftehenden Haſſe erlegen und allmählich erlofcen zu feyn. (Vgl. den un 
terefjanten, meift auf arabifche Quellen geftügten Auffag: „Die Herrſchaft Roger's IL 
von Sieilien in Nordafrifa und das Erzbisthum Karthago“, in den hiftorijch-politiihen 
Blättern, 42. Bd. 3. Heft. 1858. ©. 185 ff) Mit dem Anfange des 13. Jahrh. 
beginnt die Miffionsthätigfeit in diefem verödeten Pande altchriftliher Cultur. Im J. 
1219 jandte Franz von Affifi fünf Brüder feines Ordens nad) der Tingitana, um die Sara— 
zenen zu befehren, fie fanden ſämmtlich den Märtyrertod (Wadding, Annal. Minor. I, 318 04. 
351sq.). Spätere Verſuche — der bedeutendfte war die Miffionsthätigfeit des Raimundus 
Lullus in Tunis und Bugia, an welhem letzteren Orte er amı 30. Juni 1315 feinen Eifer 
mit feinem Blute befiegelte (Neander V, 1, 120— 132) — hatten keinen günftigeren Erfolg. 
Erft mit dem Beginne des 15. Jahrh., als Spanien, obgleid, innerlich durch Bürgerkriege 
zerriffen, eine glänzende Seemacht entfaltete und die Mauren nicht bloß im eigenen 
Lande, fondern aud) in Afrika glüclich befämpfte, wurden aud für die Miſſion größere 
Anftrengungen gemacht. Im Jahre 1444 gründeten die Spanier ein Bisthum zu Ceuta, 
unter dem erzbifchöflichen Stuhle von Sevilla ftehend; es exiſtirt noch heute und ums 
faßt den Neft der fpanifchen Eroberungen au der afrifanifchen Nordküfte. Seit 1690 
befigen die fpanifchen Franzisfanerobfervanten eine Miffion in Marokko, weldye fic über 
die Orte Fez, Mequinez, Felum und Tanger erftredt und etwa 300 Gläubige in fid 
fließt. Im Yahre 1850 hat Frankreich ein Bisthum zu Tauger, Suffraganeat dei 
Erzbisthums von Air geftiftet. Die Miffion in Algier, Tunis und Tripolis ruhte fie 
in den Händen von franzöfifchen Prieftern, die als Seelforger für die Chriſtenſtlaven 
dorthin geſchickt wurden. Seit 1677 arbeiteten in Algier Franzisfanerreformaten, in 
Tunis Kapuziner, in Tripolis Miffionäre beider Orden neben einander. Die Produ 
ganda hatte in Algier zur Leitung diefer Miffionen einen apoftolifhen Vikar, in Tunis 
einen von ihm abhängigen Provifar beftellt. Diefe Verhältniffe erlitten indeffen eine 
Aenderung, als Algier an dem 10. Auguft 1838 zum Bisthum Julia Cäfarea erhoben 
und unter die Erzdiöcefe Air geftellt wurde. Es hatte im Jahre 1843 75,000 Kathe⸗ 
lilen, 15 Kichen und Kapellen, 37 Priefter und die Anfänge zu einem Capitel mit 3 
Kanonikern. Seit der Stiftung defjelben wurde Tunis eine felbftändige Präfektur der 
Kapuziner, die anfangs unter dem Provinzial der Ordensprovinz Malta ftand, aber fat 
1844 ein eigenes apoftolifches Vilariat geworden ift. Im 9. 1843 hatte es 7600 Kathe: 
lifen und 8 Kichen, die von ſechs Oxdensprieftern bedient wurden. Tripolis ift eine 
apoſtoliſche Präfektur der Franzisfanerreformaten und hatte 1843 1300 Katholiken, 
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zwei Kirchen, den apoftolifchen Präfeften und drei Drdenspriefter (vergl. Mejer, die 
Propaganda I, 392, dem dieſe ftatiftijchen Notizen entlehnt. find). Seit dem Yahre 
1843 hat in Algerien durch die unermüdliche Thätigleit des Pfarrers Dürr zu Algier, 
einer ächt apoftolijchen Perjönlichkeit, auc, die evangelifche Kirche Boden getvonnen. Es 
beftehen bereits außer Algier acht evangelifche Pfarreien mit dom Staate befoldeten 
Geiftlichen zu Duera, Blidah, Konftantine, Philippeville, Bona, Dran, Moftagenem 
amd Ghelma; vier evangeliihe Communal- und mehrere durch Privatbeiträge erhaltene 
Freiſchulen, nebjt einem großartigen Warjenhaus zu Dely Ibrahim, das 1844 mit bier 
Waiſen eröffnet, jhon 1856 deren 123 verpflegte und eine Jahreseumahme von 53568 
Francs hatte. Erhebende Beijpiele von evangelifcher Glaubensfreudigleit (in Birladem 
hat 3. B. ein evangelifcer Bürger eine Kapelle mit eignen Händen erbaut und darauf 
1500 Francs verwandt) ftelen der jungen proteftantiichen Kirche in der Heimath Ter— 
tullian's und Auguſtin's eine jchöne Zukunft in Ausficht. Georg Eduard Steitz. 

Nordamerika, vereinigte Staaten don. Nordamerifa, im Unterfciede 
von Gentralamerifa und Südamerika, umfaßt das Ländergebiet der weftlichen Hemifphäre 
zwiſchen dem 16. Grade nördl. Breite und dem nördlichen Eismeerr, In politischer 
Hinſicht zerfällt dafjelbe im fünf Abtheilungen: 1) Die dänifcyen Befigungen, Grönland 
mit 384000 engl. Quadratmeilen. 2) Die britifchen Befigungen, wozu die beiden Ca— 
nada's, New Brunswid, Nova Scotia, New Foundland, Prinz Edward's Infel, das 
Territorium dev Hudſon's Bay und Labrador, im Ganzen 3,050398 engl. Quadrate 
meilen gehören. 3) Die ruffifchen Befigungen im Nordweften mit 394000 Quadrat» 
meilen. 4) Die vereinigten Staaten von Nordamerifa mit 3,306865 Quadratmeilen. 
5) Die Nepublit Mexilo mit 1,038834 Quadratmeilen. Im kirchlich-religiöſer Beziehung 
theilen die von europäiſchen Mächten abhängigen Befigungen im Allgemeinen den Karak— 
ter des Mutterlandes. So ift das ruffijche Amerika griechiſch-katholiſch, das britijche 
Amerila übertviegend proteftantifch (mit Ausnahme dom öftlihen Canada, das zuerft von 
Franzoſen argefiedelt wurde und daher vorherefchend katholich ift), Mexiko ausſchließlich 
tömifc;-fatholifch, da die politifchhe Trennung dom ſpaniſchen Mutterlande die ficchlichen 
Verhältniffe wejentlich unberührt ließ. Die vereinigten Staaten, mit denen wir 
08 hier fpeziell zu thun haben, find eine felbjtändige Fortſetzung von ganz Europa auf 
englijh-proteftantifcher Orundlage, und ein freier Zummelplag aller guten umd fchlimmen 
Kräfte der alten Welt auf einem neuen Boden und unter eigenthümlichen Verhältniffen. Sie 
bilden in Hinficht ſowohl des Umfanges und der Einwohnerzahl, als des politijchen, ſo— 
zialen und veligiöfen Lebeus die Hauptträger der weltgeſchichtlichen und kirchengeſchicht- 
lichen Bedentung des ganzen amertfanifchen Gontinents und haben nad) mienſchlicher 
Ausſicht eine unermeßliche Zukunft vor fid). 

Indem wir nun eine allgemeine Karakteriſtik ihrer kirchlich-religiöſen Zuftände vers 
fuhen, wollen wir beſouders diejenigen Punkte hervorheben, wodurch ſich das nords 
amerikaniſche Kirchenweſen von dem europätfchen umterjcheidet. 

1. Öefhidtliher Ueberblid. Ber der Entdedung, Anjiedelung und gejchichte 
lihen Entwidelung Amerifa's haben neben wiſſenſchaftlicher Neugierde, kühnem Unters 
nehmumgsgeift, Ehrgeiz und Habſucht auch veligiöfe Motive weſentlich mitgewirkt. Columts 
bus war ein religiöfer Enthufiaft, im edlen Sinne des Wortes und brachte feine Ent— 
dedungen im die engfte Verbindung mit der Ausbreitung der chriftlichen Kirche unter den 
Heidenvölfern, worin die Königin Iſabella von Spanien ganz mit ihm fympathificte ; 
ja er beabjidhtigte jogar mit einem Theile feines gehofften Gewinns einen Krenzzug zur 
Eroberung des heiligen Landes auszurüften, jo daß die Löſung der occidentalijchen Frage 
zugleich zur Löſung der orientalischen Frage in ihrer meiteften Ausdehnung führen und 
die äußerften Enden der Erde unter der Herrfchaft des Kreuzes vereinigt werden follten. 
Noch entfchiedener aber tritt der religiöfe Faktor in dem Anfängen von Nordamerika 
hervor umd zwar hier nicht im Dienfte des römischen Katholicismus, wie in dem ſpani— 
fen und portugiefijhen Kolonien von Mittel» umd Südamerila, fondern überwiegend 
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im Dienfte des englifchen Proteftantiemus. Die große Entdedung am Ende des 15m 
Iahrhunderts fteht offenbar in providentieller Verbindung mit der Reformation des 16ten 
Iahrhunderts, indem diefelbe einen neuen, unermeßlichen Schauplatz zur weiteren Ent. 
faltung des religiöfen, fozialen und politifchen Prinzips des Proteftantisnns eroberte. 
Auch ift es bedeutfam, daß die nördliche Hälfte der neuen Welt zuerft unter den Auſpi— 
zien Englands von den beiden Cabot's entdedt wurde, welche Labrador und New Fond- 
land 1497 berührten, alfo ein Jahr bevor Columbus feinen Fuß auf das Feftland 
von Südamerika feste. Dadurch geriet jene Hälfte von vornherein in enge Berührung 
mit der Nation, welche ein Jahrhundert fpäter die größte Seemacht und das Haupt 
bollwerk des Proteſtantismus wurde. 

Nordamerika tritt indeß erft mit der Anfiedlung Birginiens 1607 oder, genauer 
genommen, mit der Yandung der puritanifchen » Pilgerväter « in Maſſachuſetts 1620 
in der Kirchengefchichte auf. Von da an ward es in einem großartigen Maßſtabe, was 
Genf zur Zeit Calvin's geweſen, eine Zufluchtsftätte für verfolgte Proteftanten aus 
allen Fändern. Pıritaner, Presbyterianer, Quäfer, Baptiften, Hugenotten, lutheriſche 
Salzburger, Herenhuter, Intherifche und reformirte Pfälzer, Mennoniten u. ſ. w. wan— 
derten dahin aus, um dort ungeftört ihren Cultus ausüben zu können und drüdten ihrer 
neuen Heimath von vornherein den Karafter des religiöfen Ernftes und zugleich der 
nicht auf Indifferentismus, fondern auf bitterer Erfahrung von ungerechter Berfolgung 
ruhenden Duldfamtkeit auf. Auch englifche Katholifen, die damals in England unter dem 
Drude ſtrenger Strafgefege fchmachteten, fuchten und fanden ein Ajyl in Maryland. 
Nimmt man dazu die holländiſch-reformirten Anfiedlungen in New Port und die englild. 
bifchöflichen Kolonien von Birginien, den beiden Carolina's und Georgien, welche nict, 
wie die meiften anderen, dem Gewiffensdrude ihren Urſprung verdanfen, fo fehen 
wir fon vor dem amerikaniſchen Unabhängigfeitsfriege faft alle Zweige des europäifchen 
Proteftantismus und zugleich eine Heine römijc) - fatholifche Kolonie in der neuen Welt 
repräfentirt. Natürlich waren diefe Kirchen damals noch ſchwach, doc, ftarf genug, um 
eine Bevölkerung heranzubilden, die im Stande war, den ungeredhten Forderungen des 
mächtigen englijchen Mutterlandes energiſchen Widerftand zu leiften und unter der weiſen 
Leitung Wafhington’s, des veinften und uneigennützigſten aller Batrioten, und mit Hülfe 
Frankreichs aus einem fiebenjährigen Freiheitsfriege mit der ftolzen Königin der Meere 
fiegreich herborzugehen. 

Mit dem Friedensſchluſſe von 1783 oder, wenn man lieber will, ſchon mit der 
Unabhängigkeitserflärung von 1776 ſchließt die Kolonialperiode des Landes, das damals 
aus 13 umter ſich lofe verbundenen Kolonien bejtand und kaum drei Millionen Ein: 
wohner zählte, und es tritt mum im die Neihe der felbftändigen Staaten ein. Die Re 
präfentanten des freien Volkes, welche zu Philadelphia 1787 tagten, gaben fid) eine 
der englifchen nachgebildete, aber doch felbftändig weiter gebildete, Neligion und Politit 
nicht dermifchende, fondern Har und jcharf auseinander haftende Conftitution, und ber 
einigten fic zu einem Bundesſtaat (nicht Staatenbund) mit einer ſouveränen nationalen 
Eentralregierung,, an deren Spige ein alle vier Jahre vom Volke gewählter Präfident 
fteht. Der glückliche Ausgang des Krieges riß auch diejenigen Kirchen, welche nicht 
ſchon früher unabhängig waren, wie die bifchöfliche und die methodiftifche, vom ihrer 
Mutterficche los umd nöthigte fie zu einer felbftändigen Organifation auf der Bafis all 
gemeiner bürgerlicher und religiöfer Freiheit. Seit jener Zeit, befonder8 aber im den 
legten drei Jahrzehnten, nahmen die bereinigten Staaten, begünftigt durch ungemein 
Vruchtbarfeit des Bodens, unerſchöpfliche Metallquellen, zahlloje Verkehrsmittel, freie 
Inftitutionen, welche dem individuellen Unternehmungsgeifte den weiteften Spielraum umd 
doch zugleich der Perfon und dem Cigenthum volle Sicherheit gewähren, durch die 
angeborene Thatkraft der anglo - jähfischen Stammbevölferung und durd die eigenthüm— 
lihen Berhältniffe Europa's feit dem wiener Congreffe einen Aufſchwung, der ſchlechthin 
ohne Beifpiel in der Geſchichte iſt. Die Zahl der Bewohner wuchs vom Anfang diefes 


Nordamerika 437 


Iahrhunderis bis 1857 von fünf Millionen auf ungefähr 28 Millionen (worunter frei: 
lich in ſchreiendem Contrafte zu dem freien Grundfarakter des Landes über drei Millio- 
nen Negerjflaven), die Zahl der Staaten (größtentheils durch Ankauf don Pouifiana 
1803, von Florida 1820, von Californien und Neumerifo 1848) von 13 auf 31 
(morunter 15 Sflavenftaaten), wozu noc neun organifirte, aber fehr dünn bevölferte 
Territorien (Kanfas, Minneſota, Nebrasta, Oregon, Utah :c.), von beinahe eben fo gro— 
fem Umfange gehören, fo daß nun diefe Nation über ein zufammenhängendes herrliches 
Fündergebiet von 2,936166, nad; einer andern Angabe fogar 3,306865 engl. Quadrat: 
meilen (faft jo groß als ganz Europa) und fiber zwei Weltmeere gebietet, wovon das 
eine fie mit Europa ımd Afrika, das andere mit Afien und Auftralien verbindet. Das 
fogenannte „junge Amerika“ ift auch damit noch nicht zufrieden und ficht es als die 
„offenbare Beftimmung“ (manifest destiny) des Yandes an, allmählich den ganzen nörd« 
lichen Continent ſammt Mexiko, Centralamerila und Cuba unter dem Negimente des 
fternbefäten Banners der Freiheit zu dereinigen. 

Natürlich ift diefe Zunahme der Bevölkerung nur zu erklären durch eine Einwan— 
derung, welche von den liberalften Naturalifationsgefegen begünftigt, nad) dem Schluffe 
der napoleonifchen Striege allmählid, zu dem Strome einer friedlichen Völkerwanderung 
angeihtwollen if. Im Yahre 1820 betrug die Zahl der Einwanderer von Europa, 
bejonderd von Irland und Deutjchland, nach den vereinigten Staaten 5993, 1830 
bereits 23074, 1840: 83504, zehn Jahre fpäter 279980, 1853: 368643 und 
1854 erreichte fie die Höhe don 460474. Im Yahre 1855 und 1856 ift fie frei— 
lich durch die Mißerndte von 1854, die Erhöhung der Preife für alle Lebensmittel, die 
Ihnelle, aber kurze Blüthe der antitathofifchen und antieuropäiſchen Partei der Know— 
uothinge, welche eine Abänderımg der Naturalijationsgejege beabſichtigte, durch den 
orientalischen Krieg und andere Urfachen un mehr als um die Hälfte vermindert worden, 
wird aber im größerem oder geringerem Mafe nod; viele Jahre fortdauern, felbft für 
den Fall, daß ſich neue Kanäle für den Ueberihuß der europäifchen Bevölkerung eröffnen 
follten. Denn jenſeits der Alleghanies bis am die Ufer des ftillen Meeres gibt es noch 
unermeßliche Streden des frucdhtbarften Pandes, das auf Menfchenhände wartet, um feine 
Reichthiimer der Gefchichte und Givilifation dienftbar zu machen. So groß die europäis 
Ihe Auswanderung nad) Amerika ift, jo groß ift and, die Auswanderung der Amerikaner 
felbft aus den Öftlichen nach den weftlichen Staaten, befonders nach dem unerſchöpflichen 
Mijfiffippithale, nad; Illinois, Iowa, Minnefota, Kanjas, Nebrasta und dem Gold— 
fande Californien. 

Mit dem numerischen Wachsthum ging auch ein Miefenfortfchritt der Imduftrie, 
des Handels, des Reichthums und der allgemeinen Bildung Hand in Hand. In letzte— 
rer Hinficht hat Amerika den ungeheueren Vortheil, daß es fich nicht, wie das griechifch- 
römische, ceftifche, germanifche und flavifche Europa vor zwei Yahrtaufenden, zuerft aus 
dem Zuftande heidnifcher Barbarei herausarbeiten mußte, jondern die Nefultate der euros 
päifchen Civilifation, Welt» und Kicchengefchichte als Erbe antrat. Freilich haben mit 
den verfchiedenartigften Bildungselementen der alten Welt auch bereits die Yafter ders 
jelben im der neuen eine Heimath gefunden, und der materielle Fortſchritt des Landes, 
die Blüthe von Handel umd Gewerbe und die ungemeine Berfuchung des raſchen Reich— 
werdend, die nirgends größer ift als hier, führt eine Maſſe von Schwindeleien und 
Betrüügereien mit fich. Während Europa befonders in der Kolonialperiode viele feiner 
ernfteften amd würdigſten Söhne und Töchter zur Auswanderung nöthigte, hat es in 
neuefter Zeit auch eine Mafje von fittlicher und religiöfer Verkommenheit über den 
atlantifchen Ozean gefandt, fo daß man die meuliche Entftehung einer auf Fremdenhaß 
gegründeten, geheimen politifchen Partei, der fogenannten Nichtswiffer, einigermaßen 
begreifen, wenn gleich nicht entfchuldigen Tann. Die verfcjiedenen europäischen Nationa- 
(täten, unter welden nächſt der emglifchen die deutſche in den mittlern umd teftlichen 
Staaten am meiften Bedeutung hat, gähren in der nenen Welt einftweilen noch chaotiſch 
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durcheinander, werden aber mit unglaublicher Schnelligkeit von der jugendlichen md 
lebensfräftigen amerifanifchen Nationalität affimilirt, die in ihrem Haupttypus angel: 
fähftfch, aber offenbar dazu beftimmt ift, immer mehr ein Weltvolf, wie die engliſche 
Sprade (nach Grimm's Conzeffion) eine Weltſprache, zu werden. 

Nur drei Elemente wollen ſich diefem Affimilationsprozeffe micht fügen, die vothen 
Imdianer, welche fi immer weiter nach dem Weften zurücdziehen und dem allmählichen 
Untergange entgegenzugehen jcheinen, die ſchwarzen Afrifaner, welche ſich zwar im 
Süden ftarf vermehren, aber jowohl in den Freiſtaaten als in den Sflavenftaaten, ja 
in jenen gewiſſermaßen noch in höherem Make, durch eine unüberſteigliche Kluft von 
der faufafifchen Nace getrennt find; und endlic die Chinefen, welche fic) feit einigen 
Iahren in San Francisco und den Goldregionen von Californien niedergelafjen haben, 
aber vom amerikanischen Nationalgeifte fo entſchieden abgeftoßen werden, daR die gefet- 
gebende Verſammlung jenes Staates ſchon ernſtlich daran gedacht hat, die Einwanderung 
von China zu verbieten. Dieſe fremden Elemente werden aber in der Hand Gottes 
für die Ausbreitung des Neiches Gottes in ihrer urſprünglichen Heimath dienen wüſſen. 
Die Neger befonders find in dem ande ihrer Knechtichaft chriftianifirt und bis anf einen 
gewiſſen Grad civilifirt worden, damit fie don der Weftafrifanifchen Republik Liberia 
aus, welche von amerikanischen Menfchenfreunden gegriindet wurde und bis dahim einen 
fehr erfreulichen Fortgang genommen hat, die Vermittler der Chrifttanifirung und Eiti: 
fifirumg der verwandten Stämme und fo ein Segen für Afrifa werden. 

Die enorme Zunahme der Bevölkerung vermehrte natürlich auch das Arbeitsfeld 
und die Gliederzahl der verſchiedenen Kirchen. Amerika ift das Land des Kirchenbaues, 
der Gemeindegründung, der Kirchenausdehnung umd aller möglichen kirchlich- religidſen 
Experimente, wobei denn aber freilich auch viel wilder Fanatismus, Semibarbarei, leerer 
Schein und „Humbug“ mitunterläuft. Es werden hier in großartigem Mafftabe Bor: 
anftalten für eim neues Zeitalter des Neiches Gottes getroffen, und wenn man von 
äußeren Anzeichen auf die innere Beſtimmung ſchließen darf, fo wird Amerika in der 
weiteren Enttwidelung und Ausbreitung deffelben bis an die Enden der Erde eine nodı 
größere Rolle fpielen, al8 England. Denn es ift ein Sammelplat faft aller Zweige 
der hriftlichen Kirche und gewährt ihnen den freieften Spielraum für gegenfeitige Ab- 
ſtoßung und Anziehung, Bekämpfung und Berfühnung, fiir die allfeitige Entfaltung und 
Bewährung ihrer Lebensträfte. 

Obwohl aber alle bedeutenden Elemente des kirchlich-religiöſen Lebens und Trei: 
bens der vereinigten Staaten in Europa ihre Wurzelm haben, fo find fie doch in neue 
Verhältniſſe hineingeftellt, welche denfelben natürlich eine eigenthimfiche Geftalt geben- 
Dahin gehört zunächſt: 

2. Die Trennung der Kirhe vom Staat ımd die damit zuſammenhängende 
allgemeine Religionsfreiheit und zwar nicht bloß im Sinne der inneren Ueber: 
zeugung, die im Grunde in allen civilifirten Ländern herrſcht, ſondern auch des religiöfen 
Bekenntniſſes und des öffentlichen Cultus. Man muß hier aber zumächft unterſcheiden 
zwiſchen der allgemeinen Regierung und den einzelnen Staaten. 

a) Der Bundesstaat oder die allgemeine Negierung, welde in der Stadt 
Waſhington ihren Sig hat, war don vornherein bloß auf das politifche Gebiet beichränt 
und von allen inneren Angelegenheiten der einzelnen Staaten und bejonders and) ven 
jeder Einmifchung in die Religion abgefchnitten. Die Conftitution der vereinigten Staa 
ten, welche bald nad) der Beendigung des Freiheitskrieges im I. 1787 ımter dem Pris 
fidium von Wafhington zur Beförderung der gemeinfamen zeitlichen Intereffen der von 
England losgetrennten Kolonieen entworfen und dann bon diefen adoptirt tourde, macht 
im dritten Paragraphen des jechften Artikel die Öffentlichen Aemter der allgemeinen 
Regierung vom religiöfen Belenntniffe unabhängig („no religious test shall ever be 
required as a qualifieation to any office or publie trust under the United States”). 
Noch deutlicher erflärt der erfte Artikel der Zufäge, welche im erſten Congreſſe 1789 
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vorgefchlagen und nad) der Beftätigung durch die einzelnen Staaten am 15. Dezember 
1791 in die Conftitution aufgenommen wurden, daß der Congref niemals Gefege für 
oder wider die Religion erlafjen oder ihre freie Ausübung verhindern dürfe. „Congress 
shall make no law respecting an establishment of religion, or prohibiting the free 
exereise thereof; or abridging the freedom of speech, or of the press; or the 
rights of the people peacably to assemble, and to petition the government for a 
redress of grievances.” (Amendments to the constitution of the United States, 
Art. 1. Bergl. auch die Debatte über diefen Artikel in dem Haus der Nepräfentanten 
1789 in Gale's Ausgabe der Debates and Proceedings in the Congress of the 
Un. $t. Vol. I, p. 729 ff.). 

Damit ift einerjeits die Trenmung der Kirche vom Bundesftaat, andererſeits aber 
auch die freie umgehinderte Ausübung der Neligion in jeder Form, die nicht den Staat 
jelbft und die öffentliche Sittlichkeit gefährdet, fo fange gefichert, als diefe von den 
Amerilanern fo ſehr bewunderte umd geſchätzte Conftitution felbft in Geltung bleibt. 
Die obigen Artitel find nicht nur eine Unabhängigfeitserflärung des Bundesftantes von 
irgend einer beftimmten Eirchlichen Gemeinschaft, fondern eben fo fehr auch eine Unab- 
hängigfeitserflärung der Kirche von der Controle und dem Einfluß des weltlichen Negi- 
ments. Nicht aus Gleichgütltigfeit gegen die Religion, fondern aus tiefem Reſpelt vor 
ihr wurde fie fir immer von dem trübenden Einfluß der Politit getrennt und ihre reis 
heit in Verbindung mit der Rede- und Preßfreiheit feierlich dem ganzen Volke gavantirt. 
Die beiden Gebiete, Staat und Kirche, werden nicht feindlic, einander entgegengefegt, 
fondern als zwei verſchiedene Sphären des menſchlichen gejelligen Lebens neben einander 
geftellt in der Ueberzeugung, daß jede am beften ſich auf ihre unmittelbaren Pflichten 
und Rechte Befchränft und daß ein gegenfeitiges Eingreifen und Uebergreifen beiden 
mehr Nachtheil als Vortheil bringt. Die Macht und der Wirkungstreis des Staates 
it alfo in Amerika auf viel engere Grenzen veduzirt, als in Europa, befonders in 
Deutſchland (von Rußland nicht zu reden), wo er alle nationalen Intereſſen controlixt 
und Cultus und Erziehung eben fo beauffichtigt, wie das Militär und die Polizei. Der 
Religion und Kirche ift in Amerika zwar die pofitive VBeginftigung und Unterftügung 
des Staates entzogen, aber ihr dafür auch ein freierer Spielraum und völlige Selb- 
Händigfeit in der Verwaltung ihrer inneren und äußeren Angelegenheiten gefichert. Das 
amerifanifche Verhältniß der beiden Mächte unterfcheidet fid) alfo fowohl von der hier 
arhifchen Bevormundung des Staates durch die Kirche, als don der cäfareopapiftifchen 
Vevormundung der Kirche durch den Staat, als endlich von der vorconftantinifchen 
Trennung und Verfolgung der Kirche durch den heidnifchen Staat. Wir haben hier eine 
neue Entwickelungsreihe in der Geſchichte des Verhältniffes beider Mächte. 

Diefe Trennung ift aber eben deßhalb nicht zu vermwechfeln mit einer Trennung 
der Nation vom Chriftenthum. Denn der Staat repräfentirt in Amerifa bloß die 
äußere Seite und die zeitlichen Intereffen des Nationallebens, das daneben auch höhere 
fütlihe und religidfe Zwecke verfolgt durch die Vermittelung von freien Gemeinfchaften. 
Die amerifanifche Nation ift fo religiös und chriftlich al8 irgend ein Volk in der Welt 
und gibt dieß durch ihre freitillige Unterftüging fo vieler Kirchen und Seften und durd) 
wohlthätige Vereine aller Art, durch allgemeinen und regelmäßigen Kirchenbeſuch, durch 
Reſpelt vor dem geiftlichen Stande, der keinem anderen an Würde und Einfluß nachfteht, 
durch eine ftrenge Sonntagsfeier, die bloß in Schottland ihres gleichen hat, fo wie durch 
regen Eifer für das einheimijche und ausländifche Miffionswefen, durch die tieffte Ehr— 
fuecht vor der Bibel, als dem untrüglichen Worte des lebendigen Gottes, durch eine 
wahre Fluth von erbaufichen Büchern, Traftaten umd Zeitungen und durch die ganze 
öffentliche Sitte fund. Selbſt der Congreß erwählt feine Kapläne, aber natürlich) ohne 
fid) an eine beftimmte Confeffion zu binden, und beginnt jede Sigung mit Gebet. Der 
Präfident erwählt Kapläne fir die Armee und Flotte. Präfident Taylor recomman— 
dirte während der Cholera 1849 einen allgemeinen Buß- und Vettag, der aud) durch's 
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ganze Pand gehalten wurde. Ebenfo erlaffen die Gouvernenre der einzelnen Staaten 
faft in jedem Jahre die Aufforderung zur religiöfen Feier eines allgemeinen Dant: und 
Bettages. Zind ſolche Proflamationen auch gewöhnlich in fehr allgemeinen Ausdrüden 
abgefaßt und bloße Accomodationen an die herfümmliche Sitte, fo bemrfunden fie doch 
unzmweideutig das Vorhandenjeyn des religiöjen Volksgeiſtes, der durch die Trennung von 
Kirche und Staat feinen Abbruch leidet. Vielmehr muß man jagen, daß das Chriften- 
thum gerade darum im amerifanifchen Vollskaralter jo tief gewurzelt ift, weil es feim 
polizeiliche Zwangsſache, jondern der freien Ueberzeugung überlajjen ift. 

b) Was die einzelnen Staaten betrifft, jo find im diefem jet allerdings die 
beiden Gebiete ebenfalls getvennt. Das war aber nicht im allen von Anfang an der 
Fall. Auch ift die Trennung andererfeits nicht eine Folge der Unabhängigkeitserklärung 
von England, wie öfters irrthümlich behauptet wird. Im einigen Kolonieen beftand yon 
ihrer erften Entfichung an Gewiſſens- und Gultusfreiheit, nämlich m Marplant, 
gegründet 1634 von dem fatholifhen Lord Baltimore, zunächſt als ein Afyl für 
bedrüdte englifhe Katholiten; in Rhode» Island, zuerft angefiedelt 1636 von 
dem baptiftiihen Prediger Noger Williams, der wegen feiner Anfichten über die 
Taufe aus Maffacufetts vertrieben wurde; umd in Bennjylvanien, weldes 1680 
von dem Quäler William Benn von der englijchen Krone für eine Schuldforderung 
acguirirt und eine Heimat für feine verfolgten Glaubensbrüder, aber bald auch für 
Intherifche, veformirte, bifchöfliche und andere Chriften wurde, Dieje drei Männer find 
daher die erſten Vertreter des chriftlichen Toleranzprinzipes auf amerifanifchem Boden. 
Bei allen aber ruhte dafjelbe — und dieß it wohl zu merfen — nicht auf vagen, 
philoſophiſchen Theorien, noch weniger auf religiöfem Indifferentismus, wie die Tole 
ranz des 18ten Jahrhunderts, befonders der franzöfijchen Eucyklopädiften, jondern auf 
bitterer perſönlicher Erfahrung der Intoleranz und auf praktiſchem Bedürfniß; auch war 
fie auf die verſchiedenen Formen des hriftlichen Belenntniſſes befchränkt und ſchloß 
den Unglauben und die Blasphemie (die Conftitution von hode - Island auferdem 
auch den Romanismus) dom Oenuffe der bürgerlichen Rechte aus. Im dem anderen 
und zwar gerade in den älteften Kolonien dagegen waren Staat und Kirche anfange 
eng mit einander verbunden. In Maſſachuſetts und den übrigen Kolonien von 
Neu:England, mit Ausnahme von Rhode-Island, war der puritaniſche Congrege 
tionalismms die Staatsreligion und machte nach jüdijch-theofratifhen Grundfägen die 
bürgerlichen Rechte von einem beftimmten veligiöjen Belenntniffe abhängig. Daher u 
nicht mur die römische Kirche, als die Synagoge des Satans, gänzlich ausſchloß, jondern 
auch gegen proteftantifche Diffenters bis gegen Eude des 17. Jahrhunderts mit faft nod 
größerer Strenge verfuhr, als die biſchöfliche Staatsfirhe von Alt-England. Eifer für 
das lautere Chriftenthum war in den Augen diefer ſtrengen Puritaner unzertrennlid, von 
kräftigen Mafregeln gegen alle Irrlehrer, und die allerdings ſchon damals in ihrer Mitte 
auffeimenden Toleranzideen wurden als ein ſeelengefährlicher Indifferentismus umd Fiber 
tinismus, als ein ehebrecherifches Piebäugeln mit dem Satan und mit der Lüge heftig bekämpft. 
Thomas Dudley, einer der Hauptvertreter der confequenten Orthodorie in Maſſachuſette 
(geftorben 1653), hat in einigen farafteriftiichen Verſen die Toleranz ſcharf gegeißelt. 

Temgemäß wurden Roger Williams und andere Baptiften, fowie die Anhänger der 
antinomiftiichen Anna Hutdinfon, aus Maffadjufetts verbannt. Die Quäfer, die übri- 
gens freilich bei ihrem erſten Auftreten in Neu-England zwiſchen 1658 und 1660 einen 
maßlojen Yanatismus fund gaben, dor Geridjt, in Kirchen und auf Strafen von Bolten 
und Salem (eine Quäferin, Namens Deborah Wilfon, fogar in puris naturalibus) 
ihren Weheruf gegen alle geiftlichhe und weltlidye Obrigfeit riefen und mit ungeftümen 
Eifer Verfolgung und Märtyrthum provozirten, wurden mit Öffentlicher Auspeitjchung, 
Abſchneidung der Ohren, Durchbohren der Zunge und zulegt jogar (nad) einem Beſchluſſe 
von zwölf gegen eilf Stimmen in der boftoner Legislatur) mit dem Henfertode beftraft. 
Bier jolher Fanatiker, darunter eine Fran, die ſchon früher als Antinomiftin verbannt 
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worden war umd fich jetzt eigenwillig in's Märtyrthum ftürzte, büßten mit dem Leben, 
1660. Die meiften aber famen mit förperlicher Züchtigung, BVerftünmelung und 
Gefängniß davon. Es muß übrigens bemerkt werden, daß die Öffentliche Stimme fid) 
ſchon damals gegen diefe Hinrichtungen erflärte, jo daß die Regierung für nöthig fand, 
fih in eimer offiziellen Schrift durd) Berufung auf viele altteftamentliche Stellen und 
die Gefege Englands gegen die römische Kirche zu rechtfertigen. Die Quäker fanden 
einſtweilen eim Aſyl in Rhode-Island und fpäter in ihren eigenen Kolonien don Penn- 
folvanien, wo fie ruhige, arbeitfame und liebesthätige Bürger wurden. Nach und nad 
wurden die ftrengen Geſetze gegen Andersdenfende in Neu England ermäßigt. Doch 
wurde das Band zwiſchen Kirche und Staat in Connecticut erft 1816 und in Maſſachu— 
ſetts erft 1833 vollftändig gelöft. 

Im Virginien umd anderen füdlichen Staaten war die englifch-bifhöfliche Kirche 
die Staatstirche, und alle übrigen Neligionsgefellfchaften litten unter dem Drude der 
engliſchen Strafgefete gegen die Diffenterd. Defjenungeachtet mehrte ſich die Zahl der 
Legteren, befonders der Baptiften, Presbyterianer und Quäker und jpäter der Methodiften. 

Von dieſen Diffenterd ging auch der erſte Anftoß zur Auflöfung des Bandes von 
Kirhe und Staat in Birginien aus. Nach der Unabhängigfeitserflärung von 1776, und 
zum Theil ſchon vorher, fandten nämlich die Presbyterianer und Baptiften Petitionen 
an die General Assembly, d. h. die gefetgebende Berfammlung der Kolonie Virginien, 
für allgemeine Religionsfreiheit. Sie fanden heftigen Widerftand, aber aud) eifrige Ver— 
theidiger, befonders an den berühmten Staatsmann, Thomas Jefferfon, dem Ber- 
fafer der Unabhängigfeitserflärung und dritten Präfidenten der vereinigten Staaten. 
& war ein Schüler Voltaire’ und verteidigte die Neligionsfreiheit nicht aus Sym— 
pathie mit dem Difjenters oder im Intereffe des Chriftenthums, wie diefe, fondern ans 
teligiöfem Indifferentismus und in dem Sinne einer Gleichſtellung des totalen Unglau- 
bens mit allen möglichen nicht-djriftlichen fowohl als chriſtlichen Neligionen und Selten. 
Durch die vereinten Bemühungen der Diffenters, der liberalen Episfopaliften und des 
ungläubigen Zefferfon wurde im Dezember 1776 und in vollftändigerem Mafe 1779, 
1785 und im dem folgenden Jahrzehent das Prinzip der allgemeinen Gewiſſens- und 
Gultusfreiheit im der Pegislatur von Virginien durchgeſetzt. (Siehe Semple’s, History 
of the Baptists in Virginia, p.25 fl. 62. Burk’s, Hist. of Virginia, p.59. Jeffer- 
son’s Writings. ®d.1. p.44. Hawk’s Contributions to the Ecclesiastical History 
of the United States. Bd. 1. Protestant Episcopal Church in Virginia. p. 150 ff.) 

Ebenſo wurde bald nad) dem Schluffe des Freiheitskrieges und der Adoption der 
Conftitution der vereinigten Staaten die Verbindung der weltlichen und geiftlichen Macht 
in Maryland, New-Vort, Sid Carolina und den anderen Kolonieen, wo die engliſch— 
biihöfliche Kirche die bevorzugte Staatskirche war, aufgelöft und allgemeine Religions: 
freiheit proflamirt. Am langjamften und nur allmählich ging es in Neu: England, wo 
der Puritanismus tief im der großen Maſſe der Bevölkerung gewurzelt war. Gegen: 
bärtig ruht in allen Staaten die Religion auf dem Freiwvilligfeitsprinzip, und die bürger- 
lichen und politifchen Rechte find vom religidfen Bekenntniß durchaus unabhängig. Bloß 
im Mormonengebiete Utah find Religion und Politit auf's Engfte verbunden, und dieß 

wird vielleicht bald Schwierigkeiten bereiten, wem das Gebiet einmal hinlänglich bevöl— 
fert ift, um Aufnahme in den amerifan. Staatenbund beanfpruchen zu fünnen, (bisher 
it Utah ein bloßes Territorium unter der Oberhoheit der Allgemeinen Regierung in 
Bafhington), zumal da die amerikanische Toleranz bei den Mormonen wegen ihrer Po- 
* und anderen der öffentlichen Sitte widerſprechenden Eigenthümlichkeiten ein 
de hat. 

3. Das Freiwilligkeitsfyſtem iſt die natürliche Folge dieſer Trennung von 
Kirche und Staat. Hiernach fällt aller Tauf- und Confirmationszwang weg, und die 
Religion iſt dem freien Ermeſſen und Entſchluſſe des Einzelnen überlaſſen. Daher gibt 
es in Amerifa Tauſende von Erwachſenen, die gar nicht getauft find, aber verhältniß- 
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mäßig doch wenige, welche ſich von allem Kirchenbeſuch und allen Beiträgen für vefigiöfe 
Zwede fern halten. Dadurch wird der gefährliche Irrthum begünftigt, als ob man im 
Grunde an allen Segmungen des Chriftenthums ohne regelmäßige Verbindung mit der 
fichtbaren Kirche und Genuß der heiligen Saframente Theil haben fünne. Dod; find 
andererjeits ſolche ungetaufte Kirchengänger und Kirchenumterftüger fein jo großer Wider 
foruch, als die ebenjo großen, wo nicht größeren Mafjen von getauften Heiden in den 
europãiſchen Staatsfichen. Auch muß man zugeben, daß alle treuen und kirchlich gefiun- 
ten amerifanifchen Prediger ihren Zuhörern die große Wichtigkeit und Nothtvendigfeit 
einer Unterwerfung unter die Ordnungen Gottes mit großem Emft und Naddrud um 
jo mehr an's Herz legen, als diefe Pflicht vom Staate, als gar nicht in feine Sphäre 
gehörig, gänzlich ignorirt wird. Während es nım aber jedem Amerikaner frei fteht, ob 
er ſich der Kirche Chrifti und welcher von den verfchiedenen Zweigen derfelben anjclie 
Ken will, fo wird damm auch andererfeits, wenn er ſich einmal zu diefem Schritte ent: 
fchloffen hat, von ihm eine gewiſſenhafte Erfüllung der übernommenen trechlichen Ber: 
pflichtungen gefordert und es findet fich daher innerhalb der einzelnen Benennungen weit 
weniger faljche Freiheit und mehr Disziplin, als in den Staatskirchen. Bei mehreren 
Selten fteht diefe heilfame Zucht in Verbindung mit dogmatifcher Beſchränktheit und 
ftrupulöfer Engherzigfeit. Ueberhaupt bewegt fich die theologiiche Wiſſenſchaft in Ame 
rifa bei weitem nicht fo frei, als 3. ®. im Deutjchland umd fließt in dem emgen Kanälen 
des Denominationalismns und der Seftirerei einher. Dafür ift fie andererfeits weit mehr 
orthodor, erbaulic; und für das praftifch firchliche Leben berechnet, mit dem fie im enger 
naturgemäßer Verbindung fteht. Webrigens kommt im neuerer Zeit zum Theil gerade 
durch Verbindung mit deutjcher Wiflenfhaft immer mehr Leben und Bewegung in 
fie hinein. 

Während alfo auf der einen Seite das Firchlichreligiöfe Leben im Allgemeinen viel 
freier und ungebundener in Amerika ift als in Europa, fo ift e8 auf der anderm Seite 
innerhalb der einzelnen Religionsgemeinfchaften fchärfer abgegrenzt und umzäunt, als in 
den die ganze Bevölkerung eines Pandes umfaflenden Staatskirchen, auch mit einer bedeu— 
tenden Quantität von religiöfem Fanatismus gepaart, wozu der ernfte umd erregbare 
amerifanijche Nationalgeift viel natürliche Neigung hat. Diefen fcheinbaren Widerfprud 
darf man nie aus dem Auge verlieren, wenn man das fircjliche Leben des Landes 
gehörig verftehen till. 

Sodann folgt aus jener Trennung nothiwendig auch das Wegfallen aller Staats 
unterftügung und Staatsabgaben für religiöje Zwecke (mit Ausnahme der wenigen oben 
berührten Fälle für die Armee und Flotte und für die Oefängniffe, deren Seelforger 
aus der Staatskaſſe befoldet werden). Die Kirche ift mithin fir die Erhaltung und 
Förderung ihrer Anftalten umd Operationen gänzlich, wie in den erften drei Jahrhunder- 
ten, auf die freiwilligen Opfer ihrer Glieder und freunde angewieſen. Die ift es, mas 
man das voluntary principle im eigentlichen Sinne nennt, wie e8 auch bei den 
Diffenters in England, in der freien presbyterianifchen Kirche von Schottland umd in 
der freien reformirten Kirche des Kantons Waadt herricht, in Staatskirchen dagegen bloß 
ausnahmsmweife, wie bei dem Miffionstwefen und den freien Vereinen, in Anwendung 
fonmt. Zwar gibt e8 in den vereinigten Staaten allerdings auch einzelne Gemeinden 
(wie die biſchöfliche Trinity Church, die holländifc - veformirte Collegiate Church, die 
presbyterianifche Brick Church, ſämmtlich in der Stadt New-NYork), welche von älteren 
Zeiten her bedeutende liegende Güter umd fonftige Hülfsquellen haben. Auch find die 
meiften Predigerfeminare und andere von der Kirche gegründete, wiſſenſchaftliche An 
ftalten ganz oder theilweife fundirt. Aber dieje Stiftungen felbft rühren meiſt nicht 
von Staatsbehörden, jondern don Privatperfonen her und bilden die Ausnahme. Die 
große Mafje der Geiftlichen hängt durchaus von regelmäßigen Beiträgen der Kirchen 
gänger oder von dem Ertrage der Stuhlrente ab. Dieſe Beiträge belaufen ſich für 
den Einzelnen,- je nad, den Bermögensumſtänden und dem Grade der Freigebigkeit, von 
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einem bis auf 500 Dollars jährlih, wozu danm noch eine Anzahl von Colleften für 
befondere mohlthätige Zwecke und Anftalten, wie Bibel-, Traktat- und Miſſionsweſen, 
die afrifanifche Kolonifationsgefellichaft, die Seminare und Collegien zc. kommen. Es 
gehört zum guten Tone, etwas zur Erhaltung und Förderung des Chriftenthums beizu- 
tragen. Die durchſchnittliche Beſoldung der Geiftlichen in den vereinigten Staaten beläuft 
fih auf 500 Dollars, die der theologijchen Profefforen auf 1000 Dollars, Die höchfte 
Predigerbefoldung ift meines Wiſſens 6000 Dollars, wozu bisweilen noch reichlidye Ge: 
ihente fommen. So find neulich zwei Beispiele in Philadelphia vorgefommen, wo pres- 
bpterianifche Gemeinden ihren Predigern einen Beitrag von 10000 Dollars zum Anfauf 
eines ftattlichen Haufes fchenkten. Aecidentien, außer fir Trauungen, find in engliſch— 
proteftantifchen Gemeinden nicht gebräuchlich, weil fie den heiligen Handlungen der Taufe, 
Eonfirmation, Beerdigung ꝛc. einen handwerksmäßigen und lohnſüchtigen Karakter auf: 
zubrüden fcheinen. In den meiſten deutfchen und römiſch-katholiſchen Gemeinden dagegen 
it die alte Sitte beibehalten und bildet nicht felten eine Hauptquelle der Einnahme. 
Ganz falſch ift die im europäiſchen Blättern zuweilen erhobene VBefchuldigung, daf in 
Amerifa die Prediger bloß fir einen beftimmten Termin gemiethet werden, wie ein Pohn- 
diener. Das kommt wohl bisweilen in independenten Gemeinden, oder vielmehr in 
zufammengelaufenen Haufen deutfcher Nationaliften vor, wird aber in feiner reſpektabeln 
Kirchengemeinfchaft geduldet. Auch ift e8 eine Verläumdung, die amerikanischen Predi— 
ger einer ſtlaviſchen Abhängigfeit von ihren Gemeinden zu zeihen; vielmehr twird ein 
Geiftliher im Allgemeinen in demfelben Grade gefchägt, in weldyem er als ein ächter 
Diener Ehrifti ohme Menfchenfurcht und Menſchengefälligkeit und im fteten Bewußtſeyn 
jeiner hohen Berantwortlichkeit fir die ihm anvertrauten umfterblichen Seelen feine 
licht thut. 

Das Freiwilligfeitsipftem führt allerlei Pladereien und Unannehmlichkeiten, befon- 
ders in neuen migrantengemeinden mit fi, die nod) an das europätfcd;e Bevor: 
mundungs⸗ und Verſorgungsſyſtem gewöhnt find, und ladet den Synoden und anderen 
frhlichen Berfammlungen eine ganze Maffe höchft unerbaulicher finanzieller Gejchäfte 
af, Allein es weckt auch auf der anderen Seite eine ungemeine individuelle Thätigfeit 
umd freigebigfeit und erhöht die Theilnahme der Geber an allen kirchlichen Angelegen- 
keiten, jo daß man hier im guten Stimme das Wort antvenden fan: two ihr Scha ift, 
da ift auch ihr Herz. Die zeigt ſich thatfächlich in der Maffe von Kirchen, Geiftlichen, 
firchfichereligiöfen Geſellſchaften und Anftalten, die jährlich vom Publifum erhalten wer: 
den oder neu in's Peben treten. Nach dem Cenfusbericht von 1850 gab es in dem 
vereinigten Staaten 38183 Kirchliche Gebäude zu einem MWerthe von ungefähr‘ 87,446371 
Dollars und mit Sigen für 14,270139 Perfonen, alſo fie mehr als die Hälfte der 
Bevölterung, welche damals ſich auf 23,191876 Seelen belief. Daffelbe Dokument 
ihägt die Zahl der Geiftlichen auf 26842, wobei die fogenannten „laical preachers” 
oder Paienprediger, deren es unter den Methodiften allein nicht weniger als 8500 gibt, 
nicht mitgezählt find. : Man rechnet, daR im Durchſchnitt wenigftens ein Prediger auf 
1000 (nad) Baird auf 900) Seelen komme. Aber freilich findet da ein großes Miß— 
verhältniß ftatt. Im Allgemeinen find die Irländer und Deutfchen am ſparſamſten mit 
Predigern verforgt, weil die Zunahme der geiftlichen Kräfte mit der riefenhaften Ein— 
wanderung von Irland und Dentichland nicht Schritt halten kann. Dr. Baird, der ſich 
biel mit religidjer Statiftit abgibt, beredjnet (State and Prospects of Religion in Ame- 
rica, p. 53), daß das Volk der vereinigten Staaten im Yahre 1854 wenigſtens 25 
Milionen Dollars zur Erhaltung und Förderung des Chriftenthums im In= und Aus- 
(ande auf dieſem freiwilligen Wege beigefteuert habe. Freilich darf man dabei nicht 
vergeſſen, daß auch der durchſchnittliche Wohlftand umd der Berdienft hier größer ift, 
als im irgend einem anderen Lande, und daft man daher von diefen Thatjachen nicht 
ohne Weiteres zu einem Schluſſe auf deitfche, etwa württembergiſche oder badifche Ver: 
Hältmiffe berechtigt ift. 
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ebenfalls aber iſt dieſes freie, ſich ſelbſt regierende und ſelbſt erhaltende Chriſten⸗ 
thum und Kirchenthum die am meiſten farakteriftiiche Erſcheinung und der Ruhm der 
vereinigten Staaten und bildet ein neues Blatt in der Kirchengejchichte. Selbft wenn 
man es bloß als ein temporäres Erperiment auffaßt, fo fann man dem Freiwilligkeits— 
foftem eine impofante Großartigkeit in feinem bisherigen Wirken unmöglich abftreiten, 
und feinen Einfeitigfeiten und Schwächen laſſen ſich ebenjo ſchreiende Nebel im continental: 
europäifchen Staatskirchenſyſtem gegemüberftellen. 

4. Das Sektenweſen. Da in den vereinigten Staaten alle chriftlichen Religions 
gemeinfchaften dem Staate gegenüber auf gleichem Fuße der Unabhängigkeit und Self 
ftändigfeit ftehen, jo fällt eigentlich der recht biche (micht der theologiſche) Unterſchied 
zwiſchen Kirche und Sekte weg. Wo es feine Staatstirche gibt, da gibt es audy fein 
Diffenters vor dem Gefeg. Nicht jelten finden fid) in einer fleinen amerikaniſchen Stadt 
von 2 bis 3000 Einwohnern ein halbes Dutzend Gemeinden und Geiftliche, die ebenio 
vielen Confefjionen oder, wie man ſich ftatt deſſen hier gewöhnlich ausdrückt, Benenmm: 
gen (denominations) angehören. Die letztere Bezeichnung ift infofern treffend, ala der 
Unterſchied häufig mehr im Namen und zufälligen Aeußerlichleiten, als im irgend einem 
wefentlichen Yehr- oder Pebenspuntte befteht. Mit diefem Seftenwejen hängt eine Maſſe 
von edler und unedler Rivalität, Neid, Eiferfucht, Zant, Intoleranz, Borurtheil, Bigot 
terie, Fanatismus, vielfache Unvedlichkeit und Heuchelei zuſammen. Auf den fremden 
Beobachter macht das firchlich - religiöfe Peben Amerika's zuerft gewöhnlich den Eindrud 
eines bunten Gewirres, einer endlojen Confufion und eines fortwährenden Glauben: 
krieges. In demfelben Grade, in welhem man von der wefentlichen Einheit der Kirche 
und dem Föniglichen Gefeg der Liebe durchdrungen ift, kann man im dem Confeſſions- 
und Seltenwirriwar nur einen unbefriedigenden Webergangszuftand nicht zu römiſchet 
Einerleiheit, aber zu einer ächt evangelifchen Statholizität, zu einer höheren lebensvollen 
Harmonie aller Glieder des Leibes Chrifti fehen, die indeß freilich nicht auf dem Wege 
des äußeren Staatszwanges, fondern nur durd) eine freie, don innen amsgehende Ent 
wickelung der Gefchichte zu erzielen ift und wohl erft mit der herrlichen Wiederkunft des 
großen Erzhirten aller Erlöften eintreten wird. (Bergl. darüber Dr. Nevin’s Schrift 
über „Antichrift* und feinen Aufſatz über den Seftengeift in den „Studien und Kritilen⸗ 
für 1849, Heft 4, wo die Schattenfeite des amerifanifchen Chriftenthums einer tie: 
gehenden Kritif unterworfen wird.) 

Auf der anderen Seite aber muß man bedenken, einmal daß die große Zahl der 
Denominationen in dem gegenwärtigen Zuftand des Landes eine relative Nothwendigleit 
ift und unter Gottes Leitung viel zur Vermehrung der hriftlichen Pebenskraft und Thi- 
tigfeit beiträgt; fodann daß alle leitenden Kirchengemeinfchaften, nad) denen man de 
religiöfen Karakter des Yandes beurtheilen muß, nämlich die Puritaner, Presbyterianer, 
Epiftopaliften, Methodiften und Baptiften in den Fundamentalartikeln des Evangeliums, 
befonders in einer unbedingten Verehrung der Bibel ımd des Sonntags, im Glauben 
an die Gottheit Chriſti und die Verſöhnung durch feinen Opfertod und im ernſten Drin 
gen auf Buße, Belehrung und Heiligung wefentlid; übereinftimmen und in gewiſſen wid 
tigen Unternehmungen, wie der Bibel: und Traftatverbreitung, dem Miſſionsweſen, der 
Somntagsjhulunion und der afrifanifchen Kolonifation aud) äußerlich zuſammenwirhen, 
fehr häufig gegenfeitig die Kanzeln wechſeln und theilweife ihre Synodalfürper bejciden; 
drittens, daß im Amerika faft mır Differenzen zur Reife umd äußeren Darftellung lom— 
men, welche in allen proteftantifchen Staatsfichen Europa's, befonders in Deutichland, 
theoretifch vorhanden find und dort eine ebenfo große Confuſion theologiſcher Schulen 
in einer und derfelben äußeren Gemeinſchaft verurfachen. In der evangelifchen Staats 
kirche von Preußen oder Sachſen oder Württemberg z. B. finden fid) viel größere un) 
unverjühnlichere dogmatifche und religiöfe Gegenfäge, als in irgend einer amerifanifhen 
Selte, während Rationaliften und PVantheiften, die im Deutſchland noch vor wenigen 
Jahren einflußreiche Kanzeln und Lehrftühle behaupteten und zum Theil moch inne haben, 
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in den vereinigten Staaten nicht einmal von Unitariern und Univerfaliften würden gedul- 
det werden. Ueberhaupt befteht im Grunde die Eigenthiimlic;feit Amerila's in dieſer 
Hinficht nicht ſowohl darin, daß es nene Sekten von Bedeutung darbietet, fondern daß es 
der Sammelplatz aller älteren Kirdyen und Selten der europäiſchen Chriftenheit auf der 
Baſis bürgerlicher Gleichberechtigung ift. Gerade die ftärkften und einflußreichften Be- 
nenmungen haben ſämmtlich in Europa, befonder® in England (wo es faft ebenfo viele 
Selten gibt als hier) ihre Wurzeln und halten in manchen Fällen fogar zäher an ihren 
urſprünglichen Bekenntniſſen, als die entjprechenden Mutterfichen. Was aber in der 
alten Welt über mehrere Länder und Nationen zerftreut if, das findet fich in der neuen 
in unmittelbarer Berührung, in gegenfeitiger Anziehung und Abſtoßung. Es find hier 
alle Zweige der Chriftenheit vepräfentirt mit alleiniger Ausnahme der orientalifchen 
Kirhen. Darum ift auch hier das Material für die umfaffendfte Union vorhanden. 
Mein an eine Verwirklichung derfelben ift nicht zu denfen, bis die derfchiedenen Deno- 
minationen ihre eigenthümliche Aufgabe erfüt haben. Das Prinzip der Spaltung muß 
zuerft fein naturgemäßes Ende erreichen. Die gegenmärtige Zerfplitterung der ebangeli« 
fhen Kirche ift eine einfeitige Entwidelung des proteftantifchen Prinzips der religiöfen 
Subjeftivität, die aber von der Vorfehung der Vermehrung des individuellen Chriften- 
thums und der Aubahnung einer freien geift= leiblichen Vereinigung aller wahren Gläu- 
digen dienftbar gemacht wird. So zahlreich die Gebrechen des amerilaniſchen Kirchen. 
thums und Seftenthums find, jo wird es fic) doch ſchwerlich läugnen laffen, daß es in 
ten bereinigten Staaten verhältnißmäßig mehr befehrte, für das Chriftenthum lebendig 
intereffirte Menfchen gibt als in irgend einem Pande der Welt, aufer etwa in Schottland. 

5. Was num die einzelnen Kirhengemeinfhaften betrifft, fo föumen wir 
ms unmöglicd; auf eine ausführlichere Schilderung auch nur der wichtigften derfelben 
einlaffen. Auch ift dieß um fo weniger möthig, da diefe Enchflopädie befondere Ar- 
tel über Puritaner, Presbyterianer, Methodiften, Mormonen ꝛc. bringt. Einige Winte 
jur Orientirung müſſen daher genügen. 

In den meiften amerifanifcen Kirchen, befonders denen, welde mit dem puritanie 
Then Prinzip im näherer oder entfernterer Berührung ftehen, wird ein firenger Unter 
fhied zwifchen Gemeinde und Kirche gemacht. Zur erften gehören alle Sirchen- 
fänger, getaufte und umgetaufte, zur zweiten bloß die commmmizivenden Mitglieder, bei 
dienen immer nicht bloß Taufe, fondern aud) fubjektive Bekehrung und Wiedergeburt und 
ein offener Austritt aus der Welt vorausgefeßt wird. Die Episfopaliften, Lutheraner 
und befonders die Katholiken nehmen es damit nicht fo gemau und legen dafür größeres 
Gewicht auf die Bedeutung der Taufe, als des Einführungsmittels in die Gemein- 
fhaft der Kirche und in den Genuß ihrer Privilegien. Daher darf man die Stärfe 
der derfchiedenen Selten nicht bloß nad; der Zahl der commmmizirenden Glieder bes 
tehnen. Nach mehr oder weniger zuverläffigen Angaben kann man annehmen, daf von 
der Gefanmtbevölferung der vereinigten Staaten, die fid) jest (1857) anf etwa 28 
Millionen beläuft, 19 Millionen unter dem Einfluffe der verfchiedenen Zweige des evans 
geliſchen oder orthodoren Proteftantismus, 4 bis 6 Millionen unter dem Einfluffe des 
römischen Katholizismus, der Neft unter dem Einfluffe unfirchlicher und häretifcher Selten 
ſtehen. Wir wollen hier eine Ueberficht der wichtigften Gemeinfchaften nad) den ftatie 
ftifchen Berichten von 1855 und 1856 zufammenftellen: 

Die Methodiften zählen 14000 Kirchen, 8740 Geiftliche, 1,593794 conmunizirende 
Glieder, 5,500000 nominelle Glieder; 

die Baptiften zählen 14070 Kirchen, 9476 Geiftliche, 1,322469 communizirende Glie— 
der, 5,000000 nominelle Glieder ; 

die Presbyterianer zählen 8116 Kirchen, 6145 Geiftliche, 716318 communizivende Glie— 
der, 3,500000 nominelle Glieder; 

die Congregationaliften zählen 2450 Kirchen, 2327 Geiftlihe, 210000 communizivende 
Glieder, 2,000000 nominelle Glieder; 
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die Episfopaliften zählen 1300 Kirchen, 1714 Geiſtliche, 105350 commmmizicende Öle: 
der, 1,000000 nominelle Glieder; 

die Putheraner zählen 1900 Kirchen, 1000 Geiſtliche, 225000 conmmunizirende Glieder, 
750000 nominelle Glieder; 

die römiſchen Katholiken zählen 1910 Kirchen, 1780 Geiſtliche, 2,000000 communigzirende 
Ölieder; 5,000000 nominelle Glieder. 

Im numeriſcher Hinſicht find aljo die Methodijten und die Baptiſten die beiden 
ftärkften Kicchengemeinjchaften. Die Erfteren find aber jeit 1844 im eine nördliche um 
füdliche Hälfte getrennt, weldye wegen der Sklaverei feine Gemeinſchaft mit eimander 
haben, obwohl fie fonft in Lehre, Cultus und Verfaſſung ganz übereinftimmen. Die 
verjchiedenen Sekten der Baptiften differiren unter fid) weit mehr, bejonders die calvint- 
ſtiſchen und die arminianifchen Baptiften und die Campbelliten. Zunächſt kommen m 
numerijcher Stärke die Presbyterianer, wozu aber in obiger Ueberficht die alte und new 
Schule, die Heineren ſchottiſchen Secedergemeinjchaften, fowie die holländifc -veformirte 
und die deutjcyreformirte Kirche gezählt find. 

Bliden wir auf das Alter, jo ftellt fic) die Sache anders. Die bifchöfliche Kirche 
ift im mrfprünglichen Gebiete der vereinigten Staaten die ältefte und datirt bon der 
Anfiedelung Birginiend 1606; die holländifd) = reformirte Kirche feit der Auſiedlung 
von New-York oder wie es damals hieß Neu - Amfterdam 1607; die ortbodor » cougre 
gationaliftiiche oder puritanifche Kirche von der Ankunft der Pilgerväter in Maſſachuſette 
1620; die vömijch=fatholifche Stiche von der Anfiedelung Marylands durch Lord 
Baltimore 1634. Die Quäler wurden durch William Penn 1681 in Permfulva- 
nien angefiedelt. Der Urſprung der Baptiften geht zurüd auf Noger Willioms, der 
1630 wegen baptiftifcher und anderer Grundſätze aus Maſſachuſetts verbannt wurde 
Die presbyterianifche Kirche datirt vom Anfang des 18ten, die lutherifche umd reformirte 
Kirche, als eine fymodalsorganifirte Körperfchaft, von der Mitte des 18ten Jahrhunderts, 

Hinſichtlich des intellektuellen und fittlich:veligiöfen Einflufjes muß man den Puri— 
tanern und Presbyterianern ‚den Vorrang zugeftehen. Sie haben bis jett jo ziemlich 
die Theologie, und das. religiöfe Leben Amerila's beherricht. Sie beivegen ſich befondert 
in den gebildeten Mittelllaſſen, während die Episfopaliften in der vornehmen Welt der 
großen Städte, die Methodiften und Baptiften in der Maſſe des niederen Volles un 
in den neuen Staaten am meiften Eingang und Anklang finden. Die deutjchen Kichen 
haben ihr Arbeitsfeld unter den wohlhabenden Bauern der mittleren Staaten von Pe 
fylvanien bis Jowa. 

Alle dieje Kirchengemieinfchaften ftannmen, wie ſchon bemerkt, aus Europa, bejomdert 
aus Großbritannien, haben aber durch die Ucberfiedelung weſentliche Modifikationen 
durchgemacht, denen fic, felbft der Romanismus nicht ganz entziehen fanı. Denn der 
amerifanijche Nationalgeift affimilirt ſich alle fremden Elemente mit unwiderſtehlichet 
Gewalt. Bei den deutjchen Kirchen iſt die Ueberfiedelung zugleich ſchon im der zweiten 
und ſicher in der dritten Generation ein Wechſel der Sprache und der Sitte. Uebrigens 
find diefelben feit einigen Jahren zum Bewußtſeyn ihrer eigenthümlichen Aufgabe erwocht 
und fangen an, in dem amerifanifchen Bildungsprozeh, vor Allem in den mittleren Stao- 
ten, eine jelbftändige Rolle zu fpielen, aber nur in dem Grade, in welchem fie felbf 
zubor amerifanifirt find. Sie eignen fid) durch ihre Stellung befonders zu Vermittler 
zwifchen dem europäiſch-deutſchen und dem auglo-amerikanijchen Chriftenthum un 
Kirchenthum. 

In Bezug auf Theologie ſtehen die Presbyteriauer, Puritaner und die Mehrzahl 
der Baptiften auf Seiten des Calvinismus. Ihm gegenüber ftehen die Methodiften, die 
free- will Baptists und die Neulutheraner als Vertreter des Arminianismus. men 
vermittelnden Standpunkt nehmen hierin die bijchöfliche und die deutjch-reformirte Kirche 
ein. Neuerdings macht ſich der Einfluß der neueren evangelifchen Theologie Deutjch— 
Lands immer mehr geltend. Neander’s Kirchengeſch. und Olshauſen's BibL Commentat 
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find in engliſchen Weberjegungen weiter verbreitet, als im deutſchen Original und finden 
in Amerika mehr Lefer als in England. 

Sehen wir auf das SKirchenregiment, fo vertheilen fich die proteftantifchen Benen— 
nungen unter drei Verfaffungsformen, die presbyterianifche (Presbpterianer, Hol 
ländifh-Reformirte, Deutjch-Neformirte und theilweife aud) die Lutheraner), die congres 
gationaliftifche oder independente (Longregationaliften, Baptiften, Unitarier) 
und die bifhöfliche (Episfopaliften, Methodiften, Herrnhuter). 

Auf dem Gebiete des Cultus ftimmen die Presbyterianer, Congregationaliften, Bap- 
tiften und Methodijten im Orundjage puritanifcher Einfachheit und Nüchternheit überein, 
während die Episkopaliften und die deutjchen Stirchengemeinjchaften das fahramentale und 
liturgiſche Element mehr zu feinem Rechte bringen. 

Am ungünftigften ift gewiſſermaßen die Stellung dev römiſch-katholiſchen Kirche trotz 
des großen Vortheils, melden ihre compakte Einheit in Lehre, Cultus und Verfaſſung 
der proteftantijchen Zerjplitterung gegemüber gewährt. Zwar tritt ihr bon Seiten des 
Staated fein Hinderniß entgegen, wie das felbft in vielen fatholifchen Ländern Europa’s 
der Fall if. Statt defien aber, hat fie einen viel mächtigeren Gegner an dem 
Rotionalgeift, der durd) und durch proteftantijc und, man kann jagen, überwiegend cal- 
viniſtiſch umd puritanifch ift. Denn der Proteſtantismus hat fid) in Nordamerika nicht 
bloß als religiöfes, fondern mehr als irgendwo zugleid) als joziales und politi« 
Ihes Prinzip ausgebildet. Die römifche Kirche vermag daher, obwohl fie in den legten 
20 Jahren ſich bedeutend ausgedehnt und ungewöhnliche Anftrengungen gemacht hat, 
nicht Schritt zu halten mit der mafjenhaften Einwanderung katholiſcher Irländer und 
Deutſcher. Auch die neulichen Uebertritte des Philofophen Brownfon und anderer bedeu- 
tender Individuen, beſonders aus den Meihen der pufeyitifc, gefärbten Geiftlichen der 
bifhöflichen Kirche find bloß wie Tropfen im Eimer. 

Dem eigentlichen Unglauben ift es bisher noch nicht gelungen, ſich in Amerika 
firhlicd, zu organifiven und eine irgend reſpeltable Stellung in der Geſellſchaft zu be 
hanpten. Denn der Nationalgeift ift durchaus religiös und fieht im Chriftenthum die 
einzig fihere Stüge auch der bürgerlichen Freiheit und nationalen Wohlfahrt, Selbſt 
die Unitarier, die in Maffachufetts unter den gebildetften Ständen zahlreich find umd die 
Umiverfität Cambridge controliven, find keine Nationaliften im deutfchen Sinne des 
Vortes, fondern, wenn man jo will, rationale Supranaturaliften und wollen ſolche Män- 
ner, wie Theodor Parker und Ralph W. Emerfon, nicht in ihrer Gemeinfhaft dulden. 
Der dem Evangelium feindfelige Geift wirft ſich hier mehr auf praftifche als auf theo- 
retijche Bahnen und remnt und jagt nad) Reichthum und politiichem Einfluß. 

Eine ganz abnorme Erjcheinung ift der Mormonismus, dev nur infofern zur Kirchen⸗ 
geſchichte gehört, als aud) der Gnoſtizismus und Manichäismus darin eine Stelle hat. 
Diefer moderne Muhanmedauismus ift zwar ein ächt amerilaniſches Gewächs, wird aber 
hier allgemein als eine Giftpflanze angejehen. Vom Bolfe verabjcheut und verfolgt, 
hat er fich eiuſtweilen in dem entlegenen Territorium Utah eine Bergfefte gefchaffen und 
bereitet fi) dort in Verbindung mit den feindfeligen Indianern zu einem förmlichen 

Kriege gegen die tödtlich gehaßte Negierung der vereinigten Staaten vor (f. d. Artikel 
Mormonismus). Das Auffallendfte aber ift, daß diefer dämonifche Betrug in Europa, 
befonders in England und Skandinavien, mehr Auffehen erregt und mehr Anhänger ges 
winnt, als in dem Lande feiner Geburt. Er ift der folofjalfte Humbug, deu Amerika 
produziert hat, und doc) bildet er fonft gegen das amerilaniſche Leben einen abjoluten Gegen» 
fag. Sein despotifches Regiment widerſpricht dem republikaniſchen Prinzip, feine Vers 
einigung von Neligion und Politif der amerikanischen Trennung beider Gebiete, feine 
Vieltveiberei der tiefgetvurzelten Achtung vor dem weiblichen Gefchlecht, das nirgends 
höher fteht, als in den vereinigten Staaten. Cinige politifche Blätter verhandeln ernft- 
lid, die Frage, ob nicht bereits die Zeit gekommen fey, einen Vernichtungskrieg gegen 
diefe umverfühnlichen Grenzfeinde zu unternehmen. Die Sache muß in den nächften 


448 NRormaljahr Normannen 


Iahren zur Entſcheidung fommen, da Utah bald die gefegliche Zahl von 60000 Einmwoh- 
nern hat, um beim Congreß um Aufnahme in die Unton als felbftändiger Staat anı- 
Hopfen. Seit dem Herbft 1857 fteht die Regierung der vereinigten Staaten in förm— 
lichem Kriege mit ihnen. 

Man laſſe fi ja nicht von den häufigen amerifanifchen Sektenliften imponiren, die 
ohne nähere Erklärung nothwendig irre führen müſſen. Welche abenteuerliche Vorftel- 
lungen man fid; mandmal in Europa über das amerifanifche Seltenweſen macht, zeigt 
unter Anderem ein langer Artitel über Amerifa in dem Ergänzungsbande des gelehrten 
römifch = fatholifchen Kirchenlexilons, Freiburg 1854, ©. 49 f. Da werden als gleid. 
bedeutend neben den leitenden proteftantifchen Kirchengemeinfchaften mehrere Selten auf: 
geführt, die im Amerika faum dem Namen nad; befannt find umd deren Eriftenz fih 
höchſtens auf die Privatmeinungen einiger verjchrobener Köpfe beſchränkt, am denen « 
zu allen Zeiten, auch in der römifchen Kirche, nicht gemangelt hat. Da lefen wir unter 
Anderem zum erften Male in unjerem Leben von Bethlehemitanern (vielleicht find 
die Herruhuter in dem pennfylvanifchen Städtchen Bethlehem gemeint), Sioniten (es 
gibt überall »Zionsfirchen unter allen Denominationen), Bryaniten (melde ſich auf 
Grund don Matth. 5, 29. freiwillig das rechte Ohr abjdneiden follen!), Ranters 
des rechten Arms, Yatitudinariern, Tabernafuliften (vielleicht die Beſucher 
der religiöjen Jahresfeſte in dem jetst nicht mehr eriftirenden Tabernacle in Nemw:Nort, 
dem amerifanifchen Exeter Hall!), Bibeldhriften (die bloß Waſſer trinken und Pflan- 
zennahrung genießen follen) und Atheiften. Bei den Lebteren ımd den Mormonen 
verweilt der Verfaſſer des erwähnten Artikels am längften und jchließt dann feine Kar- 
rifatur mit der Bemerkung: „In ein folces verabfcheuungstwürdiges Extrem läuft die 
freie Forſchung aus!“ 

Fiteratur. Bon Werfen, welche fid) mehr oder weniger über das Gefammt- 
gebiet des amerikanischen Chriftenthums und Kirchenthums erftreden, nennen wir Robert 
Baird, Religion in America; or an aecount of the origin and present condition 
of the Evangelical Churches in the United States with notices of the unevangeli- 
eal denominations. 1I. Edit. New York 1856 (eine fleifige, aber trodene und farb- 
loſe Sammlung von hiftorifchem Material und ftatiftifchen Notizen). Rupp-Weinbrenner, 
History of all the relig. denominations in the U. St. II. Edit. Harrisburg, Pa. 
1848 (to jede Sekte durch einen ihrer Gründer oder Vertreter, z. B. die Mormonen 
durch Io Smith, ihre eigene Geſchichte, meift in enlogiftiichem Style erzählt). Philipp 
Schaff, Amerifa; die politijchen, fozialen und kirchlich-religiöſen Zuftände der vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika mit befonderer Rüdficht auf die Deutjchen. Berlin, 1854. 
Daffelbe in engl. Ueberfegung. Nerv York, 1855. (Der zweite Theil enthält eine Scil- 
derung der meiften Kirchengemeinſchaften.) S. überdieß die zivei nordamerifanijcen Be 
richte in den Verhandlungen des evangel. Bundes von Berlin, 1857. Das berühmte 
Bert von Togueville über die Demokratie in Amerika berührt die Religion nur 
furz. Die Geſchichte der einzelnen Denominationen lernt man am beften aus Mono 
graphien kennen, von denen wir Hodge über die Presbpterianer, Bangs über die 
Methodiften, Hall und Bunhard über die Congregationaliften, Backus über die 
Baptiften, Wilberforce über die Episfopaliften, Hazelius, Schmucker und Mann 
über die Lutheraner, Meyer und Harbaugh über die Deutjch-Reformirten in Ame— 
rifa, Gunniſon und Olshauſen über die Mormonen namhaft machen. Dagegen 
müffen die vielen englifchen und deutfchen Reifeberichte über Amerifa mit großer Bor- 
ficht benügt werden, da fie häufig bei ganz zufälligen und vorübergehenden Erfcheinungen 
verweilen und felten ein trenes Bild von dem religiöfen Nationalleben liefern. 


Philipp Schaf. 
Normaljahr, j. Annus decretorius v. 1624. 
Normannen nennt man im Allgemeinen die germanifhen Stämme, welche die 
ftandinavifche Halbinjel Jütland und die zahlreichen nordifchen Infeln betvohnten md 
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ſich um das neunte und zehnte Jahrhundert in Norweger, Schweden und Dänen ſchieden. 
Lon ihren flandinavifchen Wohnfigen aus machten fie Eroberungszüge nad; England, 
Frankreich und am die Küſten der Nord» und Oſtſee, wobei fie meiftens aus verſchiede— 
nen Stämmen gemifcht, bald unter ihrem Collektivnamen, Normannen, bald ımter dem 
der Dänen auftraten. Man glaubt annehmen zu dürfen, daß die Züge nad) England 
mehr von den Dänen, die nach Franfreic, mehr «von den Norwegern ausgingen. Wir 
haben es hier nicht mit den in ihrer ſtandinaviſchen Heimath gebliebenen Nordmaunen, 
jondern mit den nach Süden ausgewanderten umd zum Chriftenthum befehrten zu thun. 
Die Einfälle der Normannen in das Frankenreich finden befonders häufig ftatt von dem 
Tode Karls des Großen au bis in den Anfang des zehnten Jahrhunderts hinein. Die 
einfallenden Schaaren waren in der Negel noch dem Heidenthum zugethan. Einzelne 
Fürſten verftanden ſich dann. wohl mit einer Anzahl ihrer Genoffen zur Annahme der 
Taufe, ſowie zur Unterwerfung unter den jeweiligen Frantenkönig, und dieß waren mei- 
fens die Bedingungen, unter welchen ihnen ein Stüd Pandes zum Wohnfig und den 
Öänptlingen als Lehen überlaffen wurde. Eine der bedentendften und folgereichften An- 
fiedelungen normännifcher Heerſchaaren war diejenige, welche im Jahr 912 unter dem 
norwegischen Fürſten Rollo ftattfand. König Karl der Einfältige, die Unmöglichkeit 
erlennend, dem immer weiteren Umfichgreifen der Heerfchaaren Rollo's Einhalt zu thun, 
joll Rollo die Abtretung eines ausgedehnten Landſtrichs am der Nordfüfte des Neiche 
ud die Hand feiner Tochter Gisla angeboten haben, wenn er don weiterer Berheerung 
abftehen und den Schuß des Reichs gegen feine Landsleute übernehmen wolle. Rollo 
nahm mit Zuftimmung der Seinen das Anerbieten an, und es wurde in St. Clair an 
der Epte ein Vertrag gefchloffen, wodurd) dem Rollo die Nordküfte Frankreich von der 
Andelle bis zum Meer als Lehen des Königs von Frankreich übergeben wurde. Bald 
darauf Wurde er von dem Erzbifchof Franco von Rouen getauft, wobei Herzog Robert 
von Francien die Pathenftelle übernahm und ihm feinen Namen beilegen Tief. Auch die 
Leute von Rollo's Gefolge wurden nun getauft und im Chriſtenthum unterrichtet; das 
abgetretene Land, das nad) den neuen Herren Normandie hieß, als Afterlehen unter fie 
vertheilt. Ein Erzbifchof Herwäus von Rheims foll fich befonders um die Belehrung 
der damals eingetvanderten Normannen verdient gemacht haben. Dod) blieben die Nor- 
mannen in der Mehrzahl noch Heiden, fie werden als foldye den chriftlichen Eingebore- 
nen entgegengeſetzt und die einzelnen Belchrungen, die vorfommen, erfolgen meiftens 
mm aus weltlichen Beweggründen, auch finden nicht jelten Rückfälle in's Heidenthum ftatt. 
Bon Rollo felbft wird berichtet, daß er mad) feiner Taufe neben einander zu den heid- 
niſchen Göttern und zu dem Chriftengotte gebetet habe. Schon unter dem Sohn und 
Nachfolger Rollo's finden wir die Normannen ganz franzöfirt, fo daß ſich fogar der 
Gebraud der dänifchen Sprache bei ihnen verloren hatte. Mit diefem Aufgeben der 
angeftammten Nationalität war wohl auch eine Befeftigung des neuen Olaubens ver: 
bunden; don Herzog Wilhelm wird fogar berichtet, er habe den dringenden Wunſch 
geäußert, feine Würde niederzulegen und in ein Stlofter zu gehen. Doch bringen neue 
Zuzüge aus der flandinavifchen Heimath dem jungen Chriftenthum zuweilen Gefahr, 
indem die heidnifchen Ankömmlinge getaufte Normannen zum Rückfall verleiten. Gleich— 
zeitig mit dem Heereszug Rollo's hatte ein anderer Heereshaufen an der Weftfüfte Frank: 
reich® ſich umgetrieben und an der Loiremündung feften Fuß gefaßt; einem Theil diefer 
Schaar wird 921 die Bretagne und Umgegend don Nantes förmlich abgetreten; die Ans 
nahme des Chriftenthums war wieder die Bedingung der neuen Anfiedelung. 

Noch häufiger und ausgedehnter richten ſich die normännischen Heerfahrten nad) Eng— 
land, two ſich noch früher das Streben nad) bleibender Niederlaffung und Herrichaft 
bemerflic; madt. Schon im Jahre 787 wird ein Einfall der Normannen erwähnt, 
und feit dem Jahr 795 kommen fie immer häufiger vor. Wiederholte Treffen, die in 
den Jahren 832 und 833 zwifchen Angeljahjen und Normannen geliefert wurden, 
laffen jchließen, daß es von Seiten der Letzteren nicht mehr bloß auf BRPIRIRNONS 
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abgejehen war, fondern ſich um fefte Niederlafjung handelte. Die Schaaren der fanden: 
den Normannen mehrten fi, und ganz England war wie mit einem Net von ihnen 
umfponnen. Auch hier treten die Normannen als Heiden der chriftlichen, angelſächſiſchen 
Bevölferung entgegen; feit dev Mitte des neunten Jahrhunderts finden wir Belehnungen 
normännifcher Führer unter der Bedingung der Annahme des Chriftenthums. Ein fehr 
erfolgreicher Angriff der Dänen auf England wurde um’s Jahr 867 durch den in ber 
nordifchen Heldenfage gefeierten Eroberer Ragnar Lodbrog ausgeführt. Nach einer Reihe 
verheerender Kriege kam Oftanglien 870 ganz im den Befig der Dünen und wurde ein 
Mittelpunkt fir die Niederlaffungen in andern Theilen Englands. Ein Führer, Namens 
Gudruna, wird König des Landes, und 873 unterwirft ſich eim normannifcher König, 
Healfdene, auch Northumbrien. Dem angelſächſiſchen König Alfred gelang es endlid, 
einen Vergleich abzufc;ließen, wornac ungefähr die Hälfte Englands, alles Land nörd- 
lid von der Themſe, Lea, Oufe und Wätlingafträt in den Beſitz der Eindringlinge km. 
Dafür ſollte der normännifche König Gudruma ſich taufen laſſen und Alfred’s Ober 
hoheit anerkennen. Dem König Alfred wird im englifchen Chronifen der Ruhm um 
faffender Belehrung des Dänenbolls zugefchrieben; nad; nordijchen blieb aber Northum, 
berland damals noch ganz heidnifch, und in andern Theilen des normännijchen Englands 
erſcheint nur ein Theil der Bevölferung chriſtlich. Aus einem Vertrag, den der Nadı 
folger Alfred's, König Edward, mit dem jpätern däniſchen König Gudrun ſchloß, geht 
jedoch hervor, daß das Chriftenthum ſchon im Anfang des zehnten Jahrhunderts alt 
Staatöreligion des dänischen Volkes in England angejehen wurde. Strafbeftimmungen 
gegen Rückfälle in das Heidenthum, gegen Zauberei, Satzungen zum Schu des Kirchen, 
friedens, Anordiumgen über das Halten der Feſte und Faften, der firchlichen Cheverbote, 
Entrihtung der kirchlichen Gebühren zeigen, daß das Chriftentfum geſetzlich beſtand. 
Auch fehen wir Normannen in die höheren Kirchenämter eintreten. Zuzüge neuer heid- 
nifcher Normannen und Angriffe auf das angeljächfifche Gebiet wiederholen ſich freilid 
während des ganzen zehnten Jahrhunderts, die Herrſchaft der Normannen greift immer 
mehr um fich, das angelfächfifche Herrſchergeſchlecht wird endlich ganz verdrängt, und im 
Jahr 1016 wird fein dänifcher Vaſall Knut als König von England anerfamt. E,, 
der durch Waffengewalt zu feiner Macht gelangt war, fuchte fie nun durch die Künfte 
des Friedens zu befeftigen; er zeigte fic als einen weiſen Regenten und entwickelte 
eine große gefetgeberifhe Thätigfeit, bei welcher er auf Erhaltung der angeljähficen 
Rechte ebenjo aufmerkfame Hückficht nahm, als auf die der däniſchen. Unter den Ge 
fegen, die er erließ, beziehen fich manche auf kirchliche Dinge. Das Chriftenthum war 
allgemein anerkannte Neligion, aber hatte fortwährend den Schu des Staates nötbig, 
da durch die neu angefiedelten Dänen heidnifche Sitten und Anfichten immer wieder 
Eingang fanden. Noch kurz vorher zeigen ſich Spuren einer dem Chriftenthum feind- 
fihen Stimmung; fo wurde bei einem verheerenden Feldzug der Dänen im Jahre 1012 
der ehrivürdige Erzbiſchof Aelfetah von Canterbury von den Dänen gefangen genommen 
und unter großen Mifhandlungen getödtet, weil er durd; Befchrungseifer den Groll der 
Dünen erregt hatte. Die von Knut gegründete normänniſche Dynaftie hatte nur fur 
Dauer ; ein Bruder des legten vertriebenen angeljähfiichen Königs, Edward der Bel 
mer, gelangte 30 Jahre nad; Knut wieder anf den englifchen Thron, aber es gelang 
ihm nie ganz, die normännifche Oppofition zu verföhnen, und fein Nachfolger Harald IL 
Terlagseinem Eroberungszug, den die franzöfifchen Normannen unter Anführung Heu 
md 1066 gegen England unternahmen. Nun kam England auf's Meue umter 
haft ber Normannen, die aber, obgleich Herren des Landes, doch ber über: 
hächftfchen Bildung weichen und Sitte, Recht und Sprahe von den Be 
m mußten. Auf die Ausbildung des Kirchenwefens und der chriftlicen 
—— das normänniſche Element keinen weſentlichen Einfluß aus. 
begi die Raubzüge der Normannen gegen das Ende des achten 
ach manchem Wechfel der Herrfchaft und der Wiederbertreibung 9% 
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fingt e8 ihnen, ein Königreich zu gründen, deſſen Mittelpunft Dublin if, das aber von 
beftändigen Parteiungen, Thronwechſeln und Kämpfen mit den Eingeborenen erjchüttert 
wird. Neben dem bubliner Reich entftehen auch noch andere normännifche Staaten, die 
ſich in wechſelndem Glück des Kampfes umter einander und mit den Iren nothdirftig 
aufrecht erhalten. Ueber die Verbreitung des Chriftenthfums haben wir nur fehr fpär- 
liche Nachrichten; es wird hin und wieder erwähnt, daß ſich bald einzelne Häuptlinge, 
bald größere Gefolge haben taufen laſſen. Gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts 
fheint das Chriftenthum in den von Normannen bewohnten Theilen Irlands durch— 
gedrungen zu feyn. 

Die Eroberungszüge der Normannen nad Unteritalien im eilften Jahrhundert ha- 
ben für die Kirchengefchichte fein fpezielles Intereffe, da fie dorthin micht mehr als Hei- 
den, jondern bereits als Chriften famen. Nur das möchte der Erwähnung werth feyn, 
daß die normänniſche Herrihaft in Italien dem Pabſtthum einen Stützpunlt darbot, 
denfelben im Kampf gegen das römifch = deutfche Kaiſerthum Schu gewährte und durch 
die Anerlennung der päbftlichen Oberlehensherrfchaft über Neapel und Sicilien der 
Anmafung des päbftlichen Stuhles und den Eingriffen in die weltliche Macht einen 
Kehtstitel an die Hand gab. 

Das Hauptwerk über die Chriftianifirung der Normannen ift die fehr grimdliche 
Arbeit von Konrad Maurer, „die Belehrung des norwegijchen Stammes zum Chriften- 
tum“, 2 Bde. München, bei Kaifer. 1855—56. Siehe ferner: Francis Palgrave, 
The history of Normandy and of England. 2 Vol. London, 1851—1857. G. B. 
Depping, Histoire des exp@ditions maritimes des Normands. 2 Vol. Paris, 1826. 
Augustin Thierry, Histoire de la conquete de l’Angleterre par les Normands etc. 
VoL 1 u. 2. Paris, 1826. Lappenberg, Geſchichte von England. Band I u. 2. 
Hamburg, 1834-——37. Klüpfel. 

Norwegen. 1) Einführung des Chriftenthums. Der erfte Samen der 
driftlichen Lehre und Sitte wurde dort ausgeftreut durch König Halon den Guten, um 
die Mitte des 10. Jahrhunderts. Diefer Halon war ein illegitimer Sohn Harald Hars 
fage’8, des Gründers der Alleinherrfchaft in Norwegen, er war als Pflegefohn des Königs 
Aethelſtan in England chriftlic erzogen morden. Bon einer mit feinem Halbbruder 
Erik unzufriedenen Partei war er nad) Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
des Volles zum Könige gewählt worden. Sobald er feine Herrichaft einigermaßen be= 
feftigt hatte, verficchhte er, das ihm in England amerzogene Chriftenthum in feinem Reiche 
zu verfündigen und auf geſetzlichem Wege zur herricenden Keligion zu machen. Aber 
obgleich er bei feinem Volle fehr beliebt war und deffen Vertrauen in hohem Grade 
genoß, fand er doch mit feinen Bemühungen das Chriftenthum einzuführen wenig 
Anklang. Es gelang ihm zivar, einzelne ihm befreundete Männer zu beivegen, daß fie 
fi) taufen Tiefen, andere bradjte er wenigſtens dazu, daß fie die heidnifchen Opfer aufs 
gaben, und er ließ nun don England einen Bifchof und einige Geiftliche kommen, aud) 
Kirchen bauen und einmweihen. Auf einer großen Vollsverſammlung, etwa im Jahre 
950, im 16. Jahre feiner Regierung, zu welcher fid viele Bauern eingefunden hatten, 
erflärte Halon feierlich: feine Bitte jey, daß fid) alle Leute follten taufen laſſen und an 
den Einen Gott, der ſich durch Chriftum geoffenbart, glauben, alle Opfer aber und die 
beidnifchen Götter aufgeben, jeden fiebenten Tag heilig halten mit aller Arbeit, auch 
jeden fiebenten Tag faften. Darüber entftand num ein großes Murren unter dem Volt, 
und der Sprecher der Bauern erklärte in deren Namen: „Wir meinten, König Hafon, 
al wir dich zum König erhoben und von dir unfere Stammgüter zurücerhielten, daft 
wir den Himmel in Händen hätten, nun aber wifjen wir nicht, wie es fteht, ob wir die 
Freiheit erlangt haben, oder ob du und in neuer wunderlicher Weife knechten willſt, fo 
daß wir umferen Glauben aufgeben follen, den unſere Väter vor uns hatten und alle 
unfere Voreftern, und fie find doch weit trefflicher geweſen als wir, und hat und doch 
diefer Glaube wohl getaugt. Wir haben dir fo große Liebe zugeivandt, daß wir did) 
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über alle Geſetze im Lande haben fchalten laſſen, und über das Landredit. Num aber 
ift umfer, der Bauern Wille und Beſchluß, die Gefege zu halten, die du und gejekt 
und die wir angenommen haben ; wir wollen dir alle folgen und dic als König halten, 
fo lange einer von uns am Leben ift, wenn du nur einigermaßen Maß halten will, 
fo daß du nur das vom ums forderft, was wir dir leiften können und ung nicht un: 
möglich if. Wenn Ihr aber diefen Handel mit fo viel Ungeftüm angreifen wollt, def 
Ahr mit Zwang und Gewalt gegen ums auftretet, jo haben wir Bauern unſeren Ent: 
ſchluß gefaßt, uns von dir Alle loszufagen, und uns einen anderen Häuptling zw fuchen, 
der uns vberftattet, frei den Glauben zu wählen, der uns zufagt. Nun ſollſt du König 
unter diefen zwei Wegen wählen, ehe das Ding (die Voltsverfammlung) zu Ende gehte. 
Darauf erwiederte num ein Vertrauter des Königs, der Jarl Sigurd, der ihm jehr an 
hing, aber zugleich ein eifriger Altgläubiger war: „Der Wille König Hafon’s if, cd 
beizuftimmen, und nie don eurer Freundfchaft zu laffen«. Der König ſchloß ſich dem 
Wort feines Vertrauten an, umd um die Bauern über ihren Glauben zu beruhigen, 
nahm er fogar an einem Opferfefte Theil, das im Spätherbft deſſelben Jahres gehalten 
wurde. Aber als er fich dabei weigerte, vom Pferdefleifch zu effen und von der Brühe 
zu teinfen, and; aus dem Odin geweihten Trinkhorn nur trank, nachdem er ein Kray- 
zeichen darüber gemacht, erivedte er neues Miftrauen, doch ließ er ſich bei einem jbi- 
teren Opfer bewegen, einige Biffen Roßleber zu eſſen und das Bier, das man ihm bit, 
ohne Kreuzzeichen zu trinfen. in glücklich geführter Vertheidigungsfrieg gegen die Söhne 
des bertriebenen Königs Eirik vollendete die Verführung. Aber bald darauf kunde 
Hakon in einer fiegreihen Schlacht gegen feine Neffen, die einen neuen Einfall gewort 
hatten, tödtlich verwundet im Jahre 961. Sterbend lieh er den Söhnen Eirif’s fügen: 
„ſie follten Könige feyn über das Land, aber feiner Freunde und Verwandten ſchonen 
Wenn ihm längeres Leben befcheert jeyn follte, jo wolle er außer Landes fahren zu 
Chriftenlenten und für das bien, was er gegen Gott verbrochen“. Denn er bereut: 
jehr, daß er feinen chriftlichen Glauben dverläugnet und feinen heidnifchen Unterthann 
nachgegeben hatte. ALS feine Freunde ihm anboten, fie wollten feinen Leichnam nad 
England bringen und ihn bei einer Kirche begraben, anttvortete er: „ich bin deffen /micht 
werth; ich lebte wie die Heidenleute, jo foll man mid) auch begraben wie die Heide 
leute“. Seine Nachfolger, die Söhne Eirik's, die in der Verbannung in Engl 
Chriften getworden waren, befümpften das Heidenthum in Norwegen weit geraltthätiger 
als Hafon, fie zerftörten die alten Tempel und Opferftätten, ihre Regierung hatte aber 
deßhalb auch feinen langen Beftand. Ihr Nachfolger, Halon Jarl, war ein eifriger 
Heide, der zwar durch eine Niederlage, die er im Kampfe gegen chriftliche Dänen erlit‘, 
betvogen wurde die Taufe anzumehmen, aber wieder abfiel. Es begann mım ein 
fhritt in der Velehrungsgefchichte Nortvegens, doch wurden die im Lande einmal ber 
handenen Anfänge einer chriftlichen Kirche leineswegs völlig vertilgt, namenilich im 
Süden erhielt ſich troß aller Verfolgung eine ziemliche Anzahl Chriften. 

Einen neuen Aufſchwung nahm die Chriftianifirung Norwegens unter dem König 
Dlaf Trygväfon, deffen Iugendichidfale und Thaten von der dichtenden Sage fo rid 
ausgeſchmudt find, daß der gefchichtliche Kern ſich ſchwer mit Sicherheit Heransjhäle 
läßt. Der Sohn eines ermordeten Königs Trygvi und Urenfel des oben ermähnten 
Harald Harfagt, machte er in feiner Jugend ruhmvolle Heerfahrten in England, Fran 
md Rußland, wurde durch einen Schild, auf dem das Bild des 

Dar, mit dem chriftlichen Glauben bekannt, erprobte im verfchiedenen 

8 Chriftengottes, und ließ fi in England taufen. Da er vernahm, di 
anfangs jo beliebte König Hakon Jarl ſich durch Hochmuth, Habfust, 
immer verhaßter mache, jo entjchloß er fich, fein befferes Amedt 

i geltend zu madjen, um feinem. Baterlande bie Wohlthet 
zu können. Er zeigte ſich in Norwegen, fand" die Verhält- 
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König gewählt, machte, fobald er feine Herrſchaft befeftigt glaubte, im füdlichften Theile 
feines Reiches, wo aus früheren Zeiten nod; am meiften Hinneigung zum Chriftenthum 
herrſchte, den Anfang mit der Predigt deffelben, und alsbald erflärten fich die anges 
fehenften Männer der Landjchaft bereit, die Taufe zu nehmen. Im den nördlichen Bes 
zuefen fand er größere Schwierigkeiten; er fuchte mit Strafen, Verftümmelungen, Yandess 
berweifungen u. f. w. die Widerfpenftigen zu fchreden, bisweilen nahm er auch zur Lift 
feine Zuflucht. Als die Bauern im Drontheimifchen ihm mit entfchiedenem Widerfpruch 
entgegentraten, erbot er fi zum großen Opferfefte zu kommen, um ihren Glauben 
fennen zu lernen. Er fand ſich um die verfprochene Zeit bei ihnen ein, lud vor dem 
zum Opfer beftimmten Tage die angefehenen Häuptlinge der Gegend zu einem Gaſtmahl 
ein, erflärte ihnen, er fe bereit zum Heidenthum zurüdzufehren, halte aber zur Ber- 
ſohnung der heidnifchen Götter ein großes Menfchenopfer für nöthig, und zwar werde 
er nicht wie fonft Sklaven und Berbredyer, jondern die bornehmften Häuptlinge des 
Landes opfern, und nannte dabei ſechs Anweſende; wären fie nicht damit einverftanden, 
fo müßten fie eben zu feinem Glauben übertreten. Nun beeilten fid) die Antvefenden, 
ihre Bereitwilligkeit zur Taufe zu erflären, dem Opferdienft zu entfagen und dem chrift- 
lichen Glauben zuzuſchwören. So zog der König im ganzen Lande umher, um feinen 
Glauben zu verkünden, umd durch Ueberredung, Drohungen, Strafen und Lift die Leute 
zum Glauben und zur Taufe zu treiben, er verſchmähte es auch nicht, ſich mit Einzelnen 
näher einzulafien, um fie zu überzeugen. Nachdem er in Norwegen zum Ziele ges 
fonmen war, und das Chriftenthum überall — bis auf die Hochlande, die nicht unter 
Olaf's Gehorfam fanden — wenigftens äußerlich begründet hatte, wendete ex feine Be— 
fehrungsthätigfeit auch der Inſel Island, den Orkney- und Farderinfeln zu, und es ge— 
lang ihm, mit Hülfe eines getrenen, eifrigen Hoffaplans und Miſſionärs Danfbrand, 
in Island die gefegliche Annahme des Chriftenthums zu Stande zu bringen. Um das 
Jahr 1000 aber fand Diaf feinen Tod in einer Seeſchlacht gegen die Schweden uud 
Dänen. 

Einem fpäteren Olaf, dem Olaf Haraldfon war es aufbehalten, das Wert Tryg⸗ 
väfon’8 zu ergänzen und zu vollenden, namentlich auch die noch heidnifch gebliebenen 
Bezirke des Hochlandes vollends zu befehren. Wie der frühere Dlaf, kam aud) er nad) 
längerem Mbenteurerleben als eifriger Chrift im Jahre 1014 nah Norwegen zurüd, 
wurde dort nad) einigen Jahren fchweren Kampfes allgemein ala König anerkannt, zog 
im ganzen Land umher, um zu umterfuchen, wie e8 mit Haltung des Chriftenthums 
ftehe, und verfügte was ihm nöthig fchien, lehrte, fette Geiftliche ein, ließ Kirchen 
bauen, zerftörte Gögenbilder und Opferftätten, lief auch hängen, bienden, des Yandes 
berweifen, und änderte die Geſetze mit Nücficht auf Gottesdienft und chriftliche Sitte. 
Seine Belchrungszüge und Thaten find natürlich auch, wie bei dem älteren Olaf, durch 
die verherrlichende Sage ausgefhmüdt, im Ganzen idealifirt fie ihn aber weniger und 
läßt auch feine betrügliche Hinterlift, Gewaltthat und Nohheit hervortreten. Sein Haupt 
verdienft war, nach den gefchichtlichen Quellen, die Bejeitigung der zahlreichen Weberrefte 
des Heidenthums, welche trog der Annahme der Taufe und neben dem äußeren Be— 
teuntniſſe fid) überall in Glauben und Sitte erhalten hatten, dann aber aud) die Ent 
werfung und möglichfte Durchführung einer geordneten Kirchenverfaſſung, ſowie die 
Sorge für den Bau von Kirchen und die Einrichtung des Gottesdienftes. Auch war 
er jehr bemüht, aus dem norwegiſchen Landredt die heidnifchen VBorausfegungen zu ent 
fernen. Ex war es auch, welcher die kirchliche Eintheilung des Landes auf Grund der 
längft beftehenden politifchen Vezirkseintheilung organifirte. Im jedem Fylli oder Haupt- 
bezirfe ſeines Landes ließ er auf Staatsloſten eine Haupikirche erbauen und ſtattete ſie 
in der Art mit Grundſtücken aus, daß ein Minimum des Extras derſelben ein für 
allemal geſetzlich jeftgeftellt war. In den Heineren Bezirken ließ er dann durd; gemein: 
ſame Mittel der Bezirksangehörigen fogenannte Dritteld- und Häradelichen bauen, und 
muntterte auch einzelne wohlhabende Privatlente zum Bau von Kirchen auf ihre eigenen 
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Koften auf. Die Einkünfte des Klerus wurden auf einzelne Naturalleiftungen, Stolge: 
bühren und den Antheil an den im geiftlichen Sachen verwirkten Strafgeldern begründet; 
den Zehnten wagte weder Dlaf, nod; einer feiner nächften Nachfolger einzuführen, Die 
Gehülfen, deren Olaf zu feinen Belehrungswerk ſich bediente, bezog er meiftens aus 
England, von dort ließ er Biſchöfe und Priefter kommen. Als die ausgezeichneiſten 
werden Siegfried, Grimfel, Rudolf und Bernhard genannt. Uebrigens ftellte er die 
norwegiſche Kirche umter den Erzbifchof von Hamburg, mit dem er ſich über die Ber: 
wendung englijcher Geiftlichen ausdrücklich verftändigte, indem er fie vom ihm auerlennen 
und beftätigen ließ; auch ließ er fi von Hamburg weitere deutfche Geiſtliche jenben. 
Der Eifer und die Rückſichtsloſigleit, mit der König Dlaf feine Firchlichen Angelegen 
heiten betrieb, machte ihm unter den Hänptlingen feines Landes viele Feinde, Die 
benugte der benachbarte König Knut von England und Dänemark, dem Olaf die An 
fennung der Oberlehnsherrfchaft verweigert hatte; er ſchürte am einem Anfftand, in Folge 
deffen Olaf das Land verlafen und bei dem ihm befreundeten vuffifchen König Yarizleift 
eine Zuflucht fuchen mußte. Er fehrte jedod) nad; einigen Jahren mit einem Heer 
zurück, fand aber in einer Schlacht gegen die aufftändifchen Bauern feinen Tod. Die 
Norweger waren aber mit der num an die Stelle Olaf's getretenen Herrfchaft der Dünen 
und ihres Königsjohnes Svein fo übel zufrieden, daf eine große Sehnſucht nad Köniz 
Dlaf fid) des Bolfes bemächtigte, die darin ihren Ausdrud fand, daß Olaf con ein 
Jahr nad) feinem Tode 1031 durch übereinftimmenden Beſchluß des Volles nnd it 
Bifchofs, dem auch König Svein beitreten mußte, heilig gefprochen wurde. Sein Cohn 
Magnus, der bald daranf allgemein als König in Norwegen anerkannt wurde, ließ eine 
eigene Olafslirche bauen, in der die Gebeine Olaf's beigefegt und von wo fle fpäter in 
das noch vornehmere Münfter zu Drontheim gebradjt wurden. Olaf wurde ein ner 
twegifcher Nationalheiliger, und fein Cultus verbreitete ſich ſchon im Folgenden Lahr 
hundert über den ganzen chriftlichen Norden. 

Die vorherrfchend mit äußeren materiellen Mitteln durchgeführte Belehrung Nor 
wegens hatte innerlich in Glauben, Sitte und Berfaffung der Gemeinde noch fehr biel 
Heidenthum zurückgelaſſen, und durch das ganze Mittelalter hindurch ziehen fih dir 
Spuren davon bemerkbarer als bei anderen chrijtlichen Völkern. "Die Nachweiſung der 
jelben, welche Konrad Maurer in feinem gründlichen Werke über die Belehrung bet 
norwegiſchen Stammes angedeutet hat, wäre Aufgabe einer ſtandinaviſchen  Eultirge 
ſchichte. Was die ‚äußere Stellung der Kirche und Geiftlichfeit in Norwegen betrifft, 
fo ift es bemerfenswerth, daß die Dotation der Kirchen und die Einkünfte der Geiftlihen 
lange jehr dürftig blieben. Erſt zu Anfang des 12. Jahrhunderts wurde aus Veran 
laſſung eines Kreuzzuges des Königs Sigurd Magnusſon der Zehnten “eingeführt md 
trat, wie es ſcheint, nun an die Stelle einer älteren Abgabe, die für das Wegbleiben 
bon den Dings und Opferfeften erhoben wurde. Die Bildung der Kleriler, nicht mır 
der niederen, jondern auch dev Bifchöfe, fcheint in Norwegen durch das ganze Mittel 
alter hindurch befonders mangelhaft geweſen zu feyn. Bon einer eigenen 
zn. über geiſtliche Perfonen umd Angelegenheiten: iſt, abgefehen bon gu 

Diezip Beier, feine Rede. Die Firchliche Geſetzgebung ruht ausſchliehlich 
ünden bed. Staates, und die Biſchöfe werden nur als die zunächft Betheiligten, 
it beften unterrichteten Rathgeber beigezogen. Die Prieſterehe beftand 
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der bisherige Bifchof Ion von Stavanger als Erzbifchof eingefegt. Dem Erzbifchof 
waren bier Bischöfe untergeordnet, in Oslo, Bergen, Stavanger und Hanımer in den 
Uplanden. Unter dem achtzehnjährigen König Magnus gelang es dem Exzbifchof, den 
norwegiſchen Staat zu einem Lehen der Kirche zu machen. König Magnus ftellte am 
24. März 1174 eine Handfefte aus, in welcher er den heiligen Dlaf für den Erbheren 
von Norwegen erklärte, ſich aber für defjen Yehensmann und Statthalter. Zum ewigen 
Zeugniß feiner Untertvürfigkeit follte jedesmal mad; gefchehener Krönung die Krone der 
Metropolitanlirche geweiht und ihr nach dem Tode des Königs übergeben werden. In 
Betreff der im der legten Zeit ftreitig gewordenen Thronfolge wurde in derjelben Hand» 
fefte verordnet, daß je der ältefte Sohn des lettverftorbenen Königs jein Nachfolger 
jeyn follte, wäre diefer aber wegen Abfalls vom Chriftenthum unfähig dazu, fo follte 
fein Bruder von demfelben Vater eintreten, unter der Bedingung, daß ihn der Erzbiſchof 
mit den Bischöfen und zwölf erwählten Männern aus jedem Bisthum für fähig erkläre, 
oder jonft einer, den der Erzbifchof und die Bifchöfe wählen, jo daß die Wahl des 
Königs eigentlich in den Händen des Erzbifchofs war umd felbft der Befik des Thrones 
von dem guten Willen der hohen Geiftlichteit abhing. Die fpätere Gefeggebung unter 
König Magnus Pagabätter, um das Jahr 1277, bejchränft den Einfluß des Erzbifchofs 
bei Beſetzung des Thrones auf ein Veto, im Fall kein rechtlicher Erbe vorhanden ift. 
Die Gültigfeit einer Majoritätswahl ſoll nämlich an die Zuftimmung des Exzbifchofs 
und der Biſchöfe gebunden ſeyn. Die Wahl der Bifchdfe gefchieht durch das Capitel 
und wird dem König mur angezeigt, ohne daß demfelben ein eigentliches Bejtätigungs- 
recht, geſchweige denn Ernennungsrecht vorbehalten wäre. Jedem Bifchof fteht dann in 
feiner Diözefe die Befegung aller Priefterftellen zu, ohme Präfentation oder Genehmigung 
von weltliher Hand. Dieß waren die Grundſätze, welche mun in Uebung kamen, aber 
doh nicht vermochten, die Kirche in Norwegen zu der Macht und dem Reichthum zu 
erheben, welche fie in den füdlicheren Weichen Europa's beſaß. 

2) Reformation in Normegen. Diefe war eine geräufchlos vollzogene Folge 
der dänischen Reformation, welche im dritten Bande der Real-Enchkl. ©. 599 ff. aus» 
führlich) erzählt worden if. Von dem Hergang im Einzelnen wiſſen wir beinahe gar 
nichts; Münter gefteht in der Kirchengefchichte von Dänemark und Norwegen, daß mohl 
feines Landes Reformationsgefchichte jo furz und unvolljtändig ſey, da alle gleichzeitigen 
Aufzeichnungen fehlen. Vom Jahre 1528 wird ums berichtet, daß in Bergen, das durd) 
das hanfeatifche Comptoir viele Verbindung mit Lübeck hatte, ein Mönd Anton aufge 
treten fe) und zu großer Freude der Bürger die neue Lehre gepredigt habe. Man 
glaubt annehmen zu dürfen, daß die Anzahl der Proteftanten in Norwegen in der Stille 
zugenommen habe und die von Dänemark and angeordnete Reformation auf feine erheb- 
lichen Schtoierigfeiten geftoßen fey. Am unordentlichſten fcheint es mit den Kirchengiltern 
bergegangen zu ſeyn. Wer Gelegenheit und Macht dazu hatte, plünderte Kirchen und 
Klöfter. Die reiche Domkirche in Drontheim wurde von ihrem eigenen Erzbiſchof ihrer 
Schäge beraubt. Im Jahre 1548 wurde diefer Plünderung einigermaßen Einhalt ge- 
than durch eine Anordnung des Reichstages zu Oldesloe, der befahl, was der Kirche 
ud dem Prediger genommen worden, follte twieder erftattet werden, und ohne Urtheil 
und Recht fich Niemand etwas von dem Kirchengnt aneignen. Die norwegiſchen Bifchöfe 
iheinen feine fonderlihen Stützen des alten Kirchenwefens geweſen zu feyn, fie ver 
liefen zum Theil freiwillig ihre Voten, al8 Dänemark die neue Kirchenordnung ein— 
führte. Der dänifche Bischof Palladius fagt in der Vorrede zu feinem norwegifchen 
Katehismus dom Jahre 1542, die norwegiſchen Brüder feyen fchon lange Zeit her 
Schafe ohne Hirten geweſen. Einer der alten Biſchöfe, Geble Pedderjen in Bergen, 
der nach der Reformation im Amte blieb, zeigte ſich als thätigen Beförderer derfelben, 
that namentlich viel für die Schulen und verwendete auf fie fein ganzes Dermögen, 
Durdy ihn kam die neue dänische Kirchenordmung nad Norwegen. As Werkzeug der 
Reformation wird aud) ein Torban Dlafjen gerühmt, der 1538 als Dedyant von dent 
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Domcapitel Drontheim nad) Kopenhagen gefandt, 1542 zum Bifchof gewählt und bei 
der vier Jahre fpäter erfolgten königlichen Beftätigung verpflichtet wurde, dafür zu forgen, 
daß das heilige Evangelium und das Wort Gottes rein und Mar nach dem Inhalt der 
Kirchenordnung gelehrt werde. Nach feinem bald darauf (1548) erfolgten Tod hörte 
die erzbijchöflicde Würde auf, und die Stelle wurde mit einem einfachen evangeliſchen 
Biſchof befegt. Mit Verkündigung der Kirchenordnung und Einziehung der Kirchengüter 
fcheint die Neformation in Norwegen als eingeführt angejehen worden zu fern. Aber 
an vollftändiger Bejegung der geiftlichen Stellen jcheint e8 längere Zeit gefehlt zu haben, 
denn es wurde darüber geflagt, daß ſich feine Leute fänden, die als Prediger umd Lehrer 
nad) Norwegen gehen wollten, weil dort an vielen Orten noch eine feindfelige Stimmung 
gegen die neue Ordnung der Dinge herriche. 

Siehe Konrad Maurer, die Belehrung des norwegiſchen Stammes zum Chriften; 
thume, 2 Bde, Minden 1855—56; F. C. Dahlmann, Geſchichte von Dänematl, 
zweiter Band, Hamburg 1841; Friedr. Münter, Kircengefchichte von Dänemarl md 
Norwegen, 3 Thle., Leipzig 1823—33. Klüpfel. 

3) Kirchliche Statiftil. Norwegen hat eine Bevölkerung von 1,490206 
Einwohnern. Bis auf die neuefte Zeit war nur Iutherifcher Gottesdienft im Lande er- 
laubt, erſt feit dem 16. Juli 1844 ift allen chriftlichen Neligionsparteien öffentlicher 
Sottesdienft im Yande bewilligt; es ift den Katholiken zugeftanden, in Chriftiania eine 
Kirche zu bauen und einen Priefter einzufegen, nur alle öffentlichen Prozeffionen find 
unterfagt. Die lutherifche Kirche wird von Biſchöfen und Pröbften geleitet. 

Erftens, zu dem Stifte Aggershuus gehören außer einem Biſchof und Stiftsprobſ 
folgende 16 Probfteien: 1) Drammen, 2) Kongsberg, 3) Iarlsberg, 4) Laurvig, 5) Nieder: 
Tellemarfen oder Bamble, 6) Hadeland, Ningerige und Hallingdal, 7) Toteu o Balder, 
8) Guldbrandalen, 9) Hedemarken, 10) Ofterdalen, 11) Devre-Romerige, Solder und 
Oudalen, 12) Nedre-Romerige, 13) Ober-Borge Syfjel, 14) Mittel-Borge Sofiel, 
15) Nedre- Borge Syfiel, 16) Wäftra-Borge Syſſel. Diefe Probfteien bilden 124 
Kirchfpiele mit 302 Kirchen und Kapellen, bei denen 170 Prediger angeftellt find; nad 
Karftens’ Handbud, zählt das Stift 130 Kirchſpiele. 

Das zweite Bisthum ift Chriftiansjand, zu diefem gehören außer dem Biſchof und 
Stiftsprobft folgende 11 Pröbfte: 1) Mandal, 2) Lifter, 3) Dalarne, 4) Jaederen, 
5) Stavanger, 6) Ryfylke, 7) Karmſund, 8) Weft-Nedenäs, 9) Oft-Nedenäs, 10) Raabyy- 
delaug, 11) Devre-Tellemarfen. Das Stift zählt 57 Kirchjpiele mit 156 Kirchen und 
Kapellen und 65 Geiſtlichen. Nach Karftens’ Handbuch ‚zählt e8 nur 51 Kirchſpiele. 

Das dritte Bisthum ift Bergen mit einem Bijchof, einem Stiftsprobft und fol: 
genden 9 Pröbften: 1) Nord-Hordlehn, 2) Sid-Hordlehn, 3) Hardanger, 4) Yttre Sogn, 
5) Indre-Sogn, 6) Söndfjord, 7) Nordfjord, 8) Södra-Söndmöer, 9) Norra-Söndmörr. 
Aud dies Stift zählt 57 Kirchſpiele, hat aber 180 Kirchen und Kapellen mit 68 Pre 
digern; nad) Karſtens nur 43 Kirchſpiele. 

Das vierte Bisthum Drontheim enthält außer dem Biſchof und Stiftsprobft folgend 
PBrobjteien: 1) Dalarne, 2) Inherred, 3) Nommedal, 4) Foſen, 5) Nordmöer, 6) Romk 
dalen. Dr diefen: Bisthum find 50 Kirchſpiele mit 141 Kirchen und Kapellen, ki 
denen 62 Geiftlicye augeftellt find; nad) Karftens enthält das Bisthum 59 Kirchſpiele. 

Das fünfte Bisthum it Tromfoe mit einem Biſchof und folgenden Probjteien: 
1) Öelgeland, 2) Salten, 3) Wefterälen oder Pafoden, 4) Senjen, 5) Tromfoe, 6) Fin 
marten. Das Bisthum zählt 44 Kirchſpiele mit 85 Kirchen und Kapellen und 47 
Geiftliche. Die Zahl der Kirchjpiele in ganz Norwegen ift aljo 332, die der gottet 
dienitlichen Gebäude 864, die der Geiftlichen 412. Karftens nennt in feinem Handbud 
an 57 (2? wohl 51) Pröbfte, 340 Kirchſpiele (nad) den Aemtern rechnet er nur 329) 
und 791 Gemeinden, dev vielen Filialficchen wegen. 

Die Kirche ift in Norivegen viel abhängiger vom Staate, als im Schweden, mat 
ih) aus der früheren Berbindung Norwegens mit Dänemark erflärt. Der Landeshen 
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übt feine Rechte durch einen Cultusminifter ans, bei Abftimmungen ftimmen aber aud) 
die übrigen Minifter mit. Der Storthing, auf dem die Geiftlichfeit nicht vertreten ift, 
entſcheidet über die Öfonomifchen Angelegenheiten der Kirche, Die Biſchöfe werden auf 
Vorſchlag der Pröbfte vom König gewählt; die Pröbfte werden auf Vorſchlag der Pre- 
diger der Probftei dom Könige nur betätigt; die Prediger werden vom König unmit- 
telbar ernannt. Seit der Trennung Norwegens don Dänemark und der neuen Bes 
lebung der Kirche im Deutfchland zeigt fich auch ein vegeres Fircjliches Leben in Nor» 
wegen. Dringender wird die Forderung einer felbftändigeren Stellung der Kirche dem 
State gegenüber, man wünſcht eine ſynodale Verfaſſung. Es wird immer gewöhnlicher, 
daß die Geiftlichen der Probftei jährlich einmal oder zweimal zufammentommen, aber 
auch allgemeinere Conferenzen der Geiftlichen überhaupt finden ftatt. Im diefen Ber- 
fommlungen ift über den Verfall der Kirchenzucht geflagt worden, die Wiedereinführung 
derſelben gewünſcht, auf größere Heiligung des Sonntags gedrungen, die Abfaffung eines 
neuen Gefangbuch® vorbereitet und an einer neuen Weberfegung des Alten Teftaments 
gearbeitet worden. Die früher nothtvendigen Haugianer halten fid) auch noch jest, fie 
reten nicht felten mit den kirchlichen Beftrebungen in Widerfprud), zumal feitdem dieſe 
nad, des Dänen Grumdtvig Anſchauung eine hochlirhliche Färbung angenommen haben. 
Bei den religiöfen Nothftänden in den größeren Städten reicht aber doc; die firchliche 
Thätigfeit nicht aus, defhalb hat auch in Norwegen die innere Miffion, obgleich man 
dort jenen Namen nicht gebraudt, angefangen, durch ihre Thätigfeit den Geiftlichen zu 
Hülfe zu kommen. Gegen die joziafiftifchen Arbeitervereine war der von Paftor Halling 
zu Chriſtiania errichtete Verein auf Enerhaugen gegründet, ein Sonntagsblatt ward von 
demjelben herausgegeben, das 10,000 Abonnenten zählt; in Chriftiania bildete ſich ein 
Verein für Bibelftunden, eim Verein für Schulen armer verlafjener Kinder aus den 
dirgerlichen Ständen, ein Verein für Verbreitung chriſtlicher Andachtsbücher u. ſ. w. 

Das norwegiſche Lappland mit einer Bevölferung von 5—-6000 eigentlichen Lapp- 
lindern (Karſtens rechnet 13,000) — nach dem Gothaifchen geneal. Almanach zählt Fins 
marken im Ganzen eine Bevölferung von 54,665 Seelen — zog in religiöfer Be— 
ziehung im Anfang des 18. Jahrhunderts des dänijchen Königs Friedrich IV. Aufmerk 
ſamleit auf fi), es wurde in Kopenhagen eine finnifch-Lappländifce Miſſion gegründet. 
Der eigentliche Apoftel der Pappen ift Thomas von Weften, der biß 1727 unter ihuen 
mit vielem Erfolge twirfte, es wurden 14 Miffionspläge angelegt (dänische Bibliothel 
&. 6, S. 601-688). Nach feinem Tode fränfelte die Miffion, bis in neuerer Zeit 
der Baftor Stodfleth) das Werk von Neuem aufnahm. Stodfleth führte ein Nomaden» 
leben mit den Lappen, um ihre Spradye grümdlic zu erlernen; auch hat er das Neue 
Teftament, Luther's Katechismus und mehrere andere Werke in ihre Spradje überfegt 
und druden laffen. Finmarken bildet nur 19 Kirchſpiele, daher z. B. das Kirchjpiel 
Kfteand einen Raum von 174 Meilen einnimmt, es gehören dazu noch die Kirchen 
zu Kelvig, Kautofeino und Karasjot, in derer jedem der Paftor zwei bis drei Monate 
wohnt. Eine weit größere Anzahl von Geiftlichen in diefen Gegenden wäre nothwendig. 
In der letsten Zeit hat eine veligiöfe Erwedung unter den Lappländern ftattgefunden, 
fie haben ihren heftigften Leidenſchaften, der Trunkſucht und Prozeßſucht entfagt, leider 
haben ſich auch Spuren von geiftlichem Hochmuth dabei gezeigt, und es ift daher die 
Frage, wie tief der Same wurzeln wird. 

Bol A. Schweigaard, Norges Statiftit, Chriſtiania 1840; O. Schmoller, bie 
fichlichen Zuftände des Iutherifchen Proteſtantismus in Scandinavien ꝛc. in Gelzer's 
Proteftantifchen Monatsblättern 1854, Bd. 2, ©. 227; derfelbe, Innere Miffion in 
Norwegen, im den fliegenden Blättern aus dem Rauhen Hanfe 1852, ©. 113 und 
134 ff.; A. ©. Rudelbad,, die fimifch-lappifche Miffion bis 1726 und das Leben des 
erften Apoſtels der norwegifchen Finnen, Thomas don Weften, in Albert Knapp's Chri- 
ftoterpe, Jahrg. 1833, S. 299 ff.; Alphabetifch geordnete topographiſch- ftatiftifches 
Handb. des Könige. Norwegen, von Waldemar Karftens, Pübel 1854. Kofe. 
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Nothhelfer. Das katholiſche Volk in Deutſchland hat mit dieſem Namen ſein 
beſonderes Vertrauen zu gewiſſen Heiligen ausgeſprochen; allein, woher daſſelbe Ver: 
trauen herrühre, das geſteht ſelbſt die katholiſche Enchklopädie von Wetzer und Welte 
nicht zu wiſſen. Dieſer Nothhelfer gibt es vierzehn; 1) Blaſius, ſ. d, Art.; 2) Geor- 
gius, Märtyrer unter Diofletian — ein tapferer Krieger, daher Patron bderjelben; 3) 
Erasmus, j. d. Art.; 4) Bitus, ſ. d. Art.; 5) Margaretha aus Antiochien, ſ. d. Art.; 
6) Ehriftophorus, f. d. Art.; 7) Bantaleon, f. d. Art.; 8) Eyriacus, ſ. d. Urt.; 9) 
Aegidins, f. d. Art.; 10) Dionyfins, B. v. Paris, Märtyrer unter Balerian 272, hat 
nad) der Sage fein abgefchlagenes Haupt in den Händen getragen. Ihm zu Ehren 
fiftete Dagobert im 7. Jahrhundert die Abtei St. Denys. Er ift vorzugsweije Frant- 
reichs Schußheiliger; 11) Euftachius, ſ. d. Art; 12) Katharina, don den riechen 
asızadugıva genannt, ſ. d. Urt. Bd. VII, ©. 470; 13) Aeatius oder Achatus, B. 
v. Antiochien, mit dem Beinamen Agathangelos, Märtyrer unter Decius; 14) Barbara, 
ſ. d. rt. Herzog. 

Nothlüge, ſ. Füge. 

Nothtaufe, ſ. Taufe. 

Notker. Unter den verſchiedenen geiſtlichen Perſonen dieſes Namens, welche die 
Geſchichte der mittelalterlichen Kirche und Wiſſenſchaft nennt, find beſonders zwei her⸗ 
vorzuheben: Notter Balbulus und Notker Labeo. Notter Balbulus oder 
der Stammler wurde gegen das Ende von Ludwig's des Frommen Regierungszeit zu 
Heiligau in der nördlichen Schweiz geboren. Schon als Sind wurde er dem Kloſter 
St. Gallen übergeben und wuchs dort zu einem gleich fehr durch feine Gelehrfamteit 
wie durch die Strenge ſeines Lebenswandels angejehenen Benediktinermönch heran. Län: 
gere Zeit bekleidete er die Stelle eines Borjtands der damals berühmten Klofterfchule 
und ftarb im Jahr 912. Am Anfang des 16. Yahrhunderts, unter Pabſt Julius II, 
wurde er fanonifirt. Notker Balbulus war als Schriftfteller auf verfchiedenen Gebieten 
der theologifchen Wiſſenſchaft thätig. Wir befigen von ihm eine Schrift über die Aus. 
leger der Heiligen Schrift (abgedrudt in Pez, Anecd. I, col. 1—13), ein Martyrofo- 
gium (gedrudt in Canis. leetiones antiquae, Vol. IV) und mehreres andere. Wahr: 
haft bedeutend aber wurde Notker Balbulus durd feine Förderung der Kirchenmuſik und 
durch feine geiftlichen Dichtungen. Er war, wenn auch nidyt der Erfinder, fo doch ver 
hauptſächlichſte Dichter und Einführer der fo genannten Sequenzen. Diefe Dichtungsert 
tar ettva um die Mitte des 9. Jahrhunderts dadurch entjtanden, daß man den Mobdu- 
lationen, mit denen man bei getvifjen Nejponforien die letzte Sylbe des Alleluja fang, 
lateiniſche Worte unterlegt. Man nannte diefe Art von Dichtungen Laudes oder aud 
Prosae, oder Sequenzen (vgl. Ferdinand Wolf, Ueber die Lais, Sequenzen und Yeiche, 
Heidelberg 1841, ©. 97 ff.). Notker jelbft erzählt uns, wie die Anfänge diefer Dich: 
tungsart durch einen Mönd des von den Normannen zerftörten Kloſters Gimedia bei 
Rouen nach St. Gallen verpflanzt wurden, und wie er felbft dann auf der vorgefun— 
denen Spur eiterging (vgl. Notker's Brief an Piuttvard, Biſchof von Bercelli und Abt 
von Bobbio bei Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis Sancti Benedieti, Venetüis, 
Saec. V, p. 19). Nottker's Sequenzen find gedrudt in Pez, Thesaurus anecdotorum, 
Tom. I, Pars I, col. 15—42. 

Notker’8 Sequenzen fanden namentlich in den Kirchen Dentfchlands und Frankreichs 
eine weite Verbreitung. Außer feinen Sequenzen dichtete Notker Balbulus eine Anzahl 
von Hymnen, die ſich gedrudt finden bei Canisius, Lectiones antiquae, ed. Basnage, 
Tom. II. P. IIL p. 201 sg. 

Einige Schriftfteller fehreiben dem Notker Balbulus den berühmten Gefang Medis 
vita in morte sumus zu, der, ſchon gegen das Ende des Mittelalters in's Deutice 
übertragen, dann durch Luther's deutjche Umdichtung auch eins der großartigften pro: 
teftantifchen Kirchenlieder geworden ift. Andere aber jprechen diefen lateiniſchen Kirchen: 
gefang dem Notter ab uud verlegen jeine Entjtehung erſt in's 11. Jahrhundert. 
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Bielleiht ift die furze Profa, die Canis. Lect. ant., ed. Basnage, T. II, P. III, p. 219 
als don Notker Balbulus herrührend mittheilt, erft fpäter zu der ausgeführteren Anti» 
phona geftaltet worden. Vgl. auch Ildefons von Arx, Gef. von St. Gallen, Bd. I; 
Daniel, Thesaur. hymnologicus, Tom. I, p. 329 sq. 

Der andere Notker, den wir hier mäher zu beprechen haben, führt den Beinamen 
Labeo, der Groflippige. Er gehürte zu den Männern, die gegen das Ende des 10. 
md im Beginn des 11. Jahrhunderts den gelehrten Ruf des Kloſters St. Gallen zu 
hohen Ehren brachten, ımd ftarb im Jahr 1022. Der Unterricht, den er im Kloſter 
St. Gallen ertheilte, führte ihn dazu, eine Anzahl geiftlicher umd weltlicher Schriften 
aus dem Lateinischen im deutjche Proſa zu übertragen. Wir befigen von diefen alt» 
hochdeutſchen Ueberfegungen, deren im Webrigen vortreffliche Sprache vielfach mit latei» 
nischen Ausdrücden und Sägen durchflochten ift, noch folgende: 1) Die Pfalmen in alt 
hochdeutſcher Weberfegung und Erklärung. Die Ueberfegung beruht natürlich auf der 
lateiniſchen Bulgata, die Erklärung ſchöpft vorzüglich aus Auguftin. Notker's Pfalmen- 
wert ift gedrudt in Schilter's Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum, Th. I, Um 
1727, dann genauer bei Hattemer, St. Gallen altteutfche Sprachſchätze, Bd. II, St. 
Gallen 1844— 1849. Im Anflug an die Pfalmen überfegte Notker Pabeo mehrere 
andere Gefänge aus dem Alten und Neuen Teftament und einige fatechetifche Stüde, 
die fd) in dem angeführten Ausgaben feiner Pfalmen mitabgedrudt finden. 2) Boethius 
de consolatione philosophie. 3) Marcianus Capella de nuptiis Mercurii et Phi- 
lologiae. 4) Aristotelis xurnyopia und zregi Eoymveiag. Außerdem: mehrere lateis 
niſche Abhandlungen, die mit deutfchen Stellen untermifcht find. Unter den verloren 
gegangenen Werten des Notfer Yabeo erwähnen wir nur die althochdeutfche Ueberfegung 
des Hiob und der dazu gehörigen Moralia des Gregorius Magnus. Inwieweit Notter 
Labeo der alleinige Verfaſſer der angegebenen Schriften war, oder welchen Antheil feine 
Schüler und Freunde daran gehabt haben mögen, ift eine noch nicht ganz zum Abſchluß 
gebrachte Frage. Bol. darüber W. Wadernagel, die Verdienfte der Schweizer um die 
deutſche Literatur, Bafel 1833, ©. 26; dann den Brief Notker’s, den Jakob Grimm 
in den Göttingifchen Gelehrten Anzeigen 1835, S. 911—913 befannt gemacht hat, und 
endlicd, die Bemerkungen von W. Wadernagel in feiner Geſchichte der deutjchen Fiteratur, 
Bajel 1848, ©. 78 f. Rudolf von Raumer. 

Nourry, Nicolas Ye, einer der Benediftiner von Saint-Maur, wurde geboren 
1647 zu Dieppe in der Nornandie, erhielt feine erſte gelehrte Bildung in der Schule 
der Väter des Oratorium, und trat 1665 zu Jumidges in den Benediftinerorden. Bald 
nahm er am den großen Arbeiten der Mamriner Theil; im Kloſter Bonmenouvelle 
fhrieb er die Vorrede zu Garet's Ausgabe des Caſſiodor (1679); in der Abtei ©. 
Ouen zu Rouen arbeitete er mit Duchesne und Bellaife an der Heransgabe des Am— 
brofins, welche er erft fpäter zu Paris mit Jacques Du Friſche vollendete (1686 und 
1690, 2 Bde, Fol.). Sein Hauptwerk follte die literär-hiftorifche Bearbeitung der in 
die zu Lyon erfchienene Bibliotheca Patrum maxima aufgenommenen Autoren fehn. 
Diefes weitläufige Unternehmen vermochte er jedoch micht zu Ende zu führen; fein durch 
treffliche Krikik ausgezeichneter Apparatus ad Bibl. maximam etc. umfaßt nur die 
Schriftfteller der vier erften Jahrhunderte; nachdem er ihm 1694 zu Paris, 2 Bde. 
8. herausgegeben, gab er ihm im neuer, vollftändigerer Geftalt, 2 Bde. Fol., 1703, 
1715, Im J. 1710 veröffentlichte er die Schrift de mortibus persecutorum nebft einer 
Abhandlung, in der er diefelbe dem Pactantius abzufprechen fich bemüht (Paris, 8.). Dieſe 
Anfiht wurde damals fchon, obwohl mit mehr Peidenfchaft als Gründlichkeit, ſowohl 
von franzdf. als don deutfchen Gelehrten widerlegt; Pe Nourrh bertheidigte fich, doch find 
Gründe genug vorhanden, Pactantius für den Verfaſſer zu halten. An der Ansarbeitung eines 
dritten Bandes des Apparatus wurde Pe Nourry durch den Auftrag verhindert, eine neue 
Auflage des Ambrofins zu beforgen; an diefer arbeitete er bis an feinen Tod, der den 
24. März 1724 im der Abtei S. Germain-des-pres erfolgte. €. Schmidt. 
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Novalid, nad; feinem Familiennamen Friedrih von Hardenberg, war geboren 
den 2. Mai 1772 zu Wiedeftedt in der Grafſchaft Mansfeld (Sachen) von frommen 
an die herenhutifche Gemeinde ſich anſchließenden Eltern, In feinen erften Lebens: 
jahren von ſchwächlicher Gefundheit, verrieth er in feinem träumerifchftillen Wefen nır 
wenig Geift, bis eine ſchwere Kraukheit in feinem neunten Lebensjahre plöglic den 
ſchlummernden Funken wedte und insbefondere eine große Lernbegierde in ihm entzäns 
dete, neben welcher aber auch bereits feine dichterifche Anlage in allerlei Verſuchen fih 
offenbarte. Im den Jahren 1790 bis 1793 ftudirte er in Jena, Leipzig und Mitten: 
berg als Fachwiſſenſchaft die Jurisprudenz und nebenbei Mathematit, Phyfit, Chemie, 
und machte während diefer Zeit Belanntjchaft mit Friedrich Schlegel und Fichte, melde 
beide Geifter einen großen und bleibenden Einfluß auf fein ganzes Leben hatten“, wie 
fein Freund Tieck fagt. Neben den praktifchen Gefchäften, in welchen er ſich nach ſei⸗ 
nem Abgange von der Univerfität einfbte, wendete er fid) mit großem Eifer dem Stu 
dium der Wiffenfchaftslehre zu und lernte bald auch feine nachmalige Braut Sophie 
von Kühn fennen, deren liebliche, „faſt überirdijche” Erfcheinung ihn zum Dichter machte 
und deren früher PVerluft feinem ganzen Weſen jene fehnfüchtig träumeriſche Kid; 
tung auf die unſichtbare Welt und die Verknüpfung derfelben mit der fichtbaren gab, 
welhe uns in feinen Schriften eben jo karakteriſtiſch entgegentritt wie ſein ſpelula— 
tiver Geift. Neben den naturwiffenfchaftlihen Studien, welche er aus Neigung, aber 
aud; für den praftifchen Beruf betrieb, den er als Afjefjor der furfächfifchen Salinen 
ergriffen hatte, verfolgte er aud) das Studium der Philofophie Fichte's, Spi. 
noza’8, Böhme’s, der Neuplatonifer. Für fein religiöſes Bedürfniß fuchte er be 
fonder8 feit dem Tode feiner Braut und feit auch feine eigene Gefundheit zu wanten 
begann, Nahrung in fleifiger Beſchäftigung mit der Bibel und mit Lavater's m 
Zinzendorf’s Schriften, obwohl ihm jener, namentlich in feinen geiftlichen Liedern, 
nod) „zu viel Moral und Afcefe und zu wenig Myſtik hat“, und das herrnhutiſche Be 
fen zu ſehr bejchränft, zu fehr auf „Annihilation der Vernunft“ gerichtet erſcheint; aber 
auch nad) Fatholifchen Erbauungsbüchern griff er im diefer Zeit gern. Seine dichteriſche 
Richtung wurde gehegt und befördert durch den vielfachen Verkehr, den er mit den beiden 
Schlegel, 2. Tieck und Anderen unterhielt. Die Frucht diefer verſchiedenen Beftrebungen 
waren einzelne Kleinere Auffäge und fragmentarifc aufgezeichnete Gedanken über Phil: 
fophie, Naturwiffenfchaften, ethifche und religiöfe Probleme; die meiften dieſer Gedanten 
find, wie Tied in der VBorrede zur Sammlung feiner Schriften bemerft, aus dem Ent 
wurfe eines enchklopädifchen Werkes genommen, „in welchem Erfahrungen und IDdeen 
aus den verfdjiedenen Wifjenfchaften fic) negenfeitig erklären, unterftügen und beleben 
follten®. Die ausgeführtefte von feinen Schriften ift der jedoch. gleichfalls Fragment 
gebliebene Roman „Heinrid) von Dfterdingen“, in weldem er eine „Wpotheofe der 
Poeſie“ geben wollte in feinem Sinne, wornach die Poefie mit der Philofophie und 
dem Leben eins, die himmlifche Verklärung des gefammten Dafeyns feyn, „das ge 
fammte Leben mit allen feinen weltlichen Beziehungen in feiner urfpränglichen höheren 
Bedeutung und verhitllten Schönheit erfaßt und zumal in der Natur die gebundenen 
Stimmen, der Geifterblid des Irdifchen gelöft werden follter (Eichendorff, über die 
ethifche und religiöfe Bedeutung der neuen romantischen Poefie, 1847. ©. 49). Unter 
feinen Gedichten ragen befonders feine geiftlichen Lieder hervor, welche den Anfang 
eines Geſangbuchs bilden, das er in Gemeinfchaft mit Tieck in feinen beften Lebensjahren 
zu bearbeiten im Sinne hatte, weil ihm die Lieder der Neueren zu fehr auf dem Verftand 
berechnet ſchienen, um aufs Herz wirken zu können, während er die Phantafie als den 
Weg der Religion in das Herz betrachtete, weßwegen ihm namentlich auch die Gellat 
fchen Lieder nicht recht behagen wollten, Novalis wollte aud) Predigten über die wichtig 
ften Momente des Chriſtenthums fchreiben, was fid) begreift aus feinem eigenthlimlichen 
und hohen Begriff, welchen er von der Predigt hatte; fie ift ihm „das Höchfte, tat 
ein Menſch liefern kann, fofern fie Betrachtung Gottes und Experiment Gottes, Injpi 
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rationswirlung ift, nur genialifch feyn lann umd muß“, daher er fie auch eim Bruchftüd 
der Bibel, des fanonifchen Theiles der Bibel nennt, wie auch die Gefchichte eines jeden 
Menſchen eine Bibel feyn folle. Mitten unter diefen Arbeiten und Planen, zu welchen 
in feinem lebendigen Geifte die Luft fast in gleichem Maße fid zu regen ſchien, in 
welchem fein Leib dahinmwelfte, rief ein frühzeitiger Tod in noch nicht vollendetem 29ſten 
Lebensjahre, den 25. Mai 1801, den reich begabten Yüngling ab, welcher freilich mehr 
durch das, was er perfönlich war und was er wollte, ahnte und verſprach, als durch das, 
was ihm wirklich zu leiften und zu vollenden vergönnt war, Intereffe und Bewunderung 
erwedt. Was ihn aber uns hier insbefondere wichtig macht, ift feine Stellung als 
Mitbegründer der religiöfen Romantik, und fein eben dadurd; beſtimmtes eigenthümliches 
Berhältniß zum Chriftentfum und zur Kirche. Sein erwachendes geiftiges Leben fiel 
noch in die fogenannte Aufflärungsperiode, in die Zeit des nüchternen Berftandespathos 
und der radikalen Gefchichtsftürmerei, welche das pofitive Chriftenthum in rationaliftifche 
Moral auflöften und das Intereſſe fir alles tiefere geiftige und gemüthliche Leben, fir 
alles wahrhaft Große und Edle durch flachen, ſpießbürgerlichen, materiafiftifhen Nütz- 
fihfeitsgeift ertödteten. Von diefer Auflöfung, Entleerung und profaifchen Ernüchterung 
mußte ſich der fpefulative Geift, das tiefe, für alles Hohe und Heilige empfängliche 
Gemüth, die lebendige poetifche Phantafte eines Novalis gleich fehr zurüdgeftoßen 
fühlen. Er klagt darüber, wie „die Menfchen ſchon fo fange raftlos befchäftigt feyen, 
die Natur, den Erdboden, die menjchliche Seele und die Wiſſenſchaft von der Poeſie 
zu fäubern, jede Spur des Heiligen zu vertilgen und die Welt alles bunten Schmudes 
zu entkleiden. Im Deutſchland betrieb man diefes Geſchäft am grümdlichften; man res 
formirte die Erziehungsweife, man fuchte der alten Religion einen neueren, vernünfti— 
geren, gemeineren Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Geheimnißvolle 
jorgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehrfamfeit wurde aufgeboten, um die Zuflucht zu 
der Gefchichte abzufchneiden, indem man die Gefchichte zu einem häuslichen und birger- 
lichen Sitten» und Pamiliengemälde zu veredeln ſich bemühte. Im Glauben fuchte 
man den Grund der allgemeinen Stodung, und durch das durchdringende Willen hoffte 
man fie zu heben. — Der anfängliche Perſonalhaß gegen den Latholifchen Glauben ging 
allmählich über in Haß gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glauben und endlich 
gegen die Religion überhaupt. Noch mehr, der Neligionshaß dehnte ſich fehr natürlich und 
folgerecht auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus, verfegerte Bhantafie und Gefühl, 
Sittlichkeit und Kumftliebe, Zukunft und Vorzeit, und machte die unendliche ſchöpferiſche 
Mufit des Weltals zum einförmigen Klappern einer ungeheneren Mühle“. Novalis 
zit und jpottet über die „meue europäifche Zunft der Philanthropen und Aufklärer 
und ihre Eugen Plane“, über den „Enthuſiasmus für diefe herrliche großartige Philos 
fophie”, über den „Erdgeift, defjen Macht nun bald verſchwinden und deſſen erborgtes 
Licht nun bald erblaffen müſſe“, über „den Sinn des Todes, dem das Wort des Le— 
bens wieder entgegentreten müſſe“. Aber er Magt und zürnt nicht nur darüber, fondern 
er hofft, ahnt, weiſſagt eine beffere Zukunft, „die Zeit der Auferftehung“, welche gelom⸗ 
men ift, umd ſchickt ſich felbft mit Kampffertigem Geifte und jugendlihem Enthufiasmus 
an, diefe neue Zeit heraufzuführen. Als das Mittel wie als das Ziel diefer geiftigen 
Wiedergeburt und Auferftehung der Menfchheit erkannte er die Rücklehr zur Religion 
und zwar zur pofttiven Religion, zum Chriftenthum und zur Kirche. Das Chriftenthum, 
fagt er, muß wieder lebendig und wirkſam erden und ſich wieder eime fichtbare Kirche 
ohne Rückſicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nad; dem Ueberirdifchen durftige See— 
fen in ihren Schoß aufnimmt Und in Beziehung auf die politifche Auflöfung und 
Umwälzung bemerkt er: der Krieg wird nie aufhören, wenn man nicht den Palmen- 
zweig ergreift, den allein eine geiftlihe Macht darreichen kann; es wird fo lange Blut 
über Europa ftrömen, bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahnfinn gewahr werden, 
der fie im reife herumtreibt, und, von heiliger Muſik getroffen und befänftigt, zu ches 
maligen Altären im bunter Vermiſchung treten und Worte des Friedens annehmen. — 
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Nur die Religion kaun Europa wieder aufweden und die Völker verfühnen. Aber das 
Karakteriftifche für Novalis, was ihm eben als Romantiker kennzeichnet, ift die Art umd 
Weiſe, wie er diefe Rückkehr zum Chriftenthum und zur Kirche vollzieht und bolkogen 
wiſſen wollte, wie er fie felbft vermittelt dachte. Dieß konnte ihm nicht der Weg des 
Berftandes ſeyn, in deffen einfeitiger Verfolgung er ja vielmehr gerade die Urſache der 
herrjchenden Verkehrtheit jah, fondern der Weg der Phantafie und des Gemüthes, der 
„herzlichen Phantafte“, durch welche ihm felbft, wie er fagt, da fie der hervorſtechendſie 
Zug feines eigenthümlichen Weſens fey, die Religion nahe gekommen ſeh, vgl. ſ. Werke 
3. Thl. (Berlin 1846) ©. 37. Oder mit anderen Worten: er fah die Herſtellung 
der Neligion und des Chriftenthums und in umd mit ihr die Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit vermittelt durdy die Poefie, welche als Produkt der Phantafie und des Gemüthes 
ihm, wie oben fchon angedeutet worden, nicht eine befondere Form des geiftigen Schaf- 
fens ift, fondern, wie er fagt, Darftellung des Gemüths, der inneren Welt in ihrer Ge 
fanmtheit, und infofern insbejondere eins ift mit der Keligion, aber auch mit der Phil: 
fophie, deren Gedanken fie verkörpert. Im Gegenfag zu der Differenzierung diefer Grund: 
formen geiftigen Thuns, der Religion, Kunſt und Philofophie, welche in der Auffläs 
rungöperiode eben dadurch, daß ihr innerer Lebenszufanmenhang und ihr inmerer Lebens 
geumd in der Idee des Unendlichen, Göttlichen verfannt wurde, jener traurigen Desor- 
ganifation und Entgeiftung verfielen — im Gegenfag dazu geht die Romantik darauf 
aus, fie in Eins zufammenzufaffen und in ihnen den Wiederfchein des einen, unendlichen 
göttlichen Lebens erkennen zu laffen; im Gegenſatze zu dem Abftraftionen, dem leblojen 
Schatten und ftarren Formen des DVerftandes, will fie fid wieder in die Fluthen des 
unmittelbaren frifchen Lebens untertauchen und im beflügelten Worte, in Bild umd Ton 
„das Undarftellbare darftellen, da® „Unfichtbare fichtbar machen“, das „Unfühlbare“ dem 
Gefühle, der Liebe und Begeifterung näher rüden. Das eben preift Friedrich Schlegel 
im Athenäum an feinem Freunde Novalis, daß ihm Philofophie und Poefie ſich gan 
durchdrungen haben und beide nur berfchiedene Formen deffelben feyen, was man Reli» 
gion nennen könne. Schlegel nennt diefen Standpunkt auch den der Genialität, der 
Bildung und des wahren Künftlers, und will ihn aud) im Leben durchgeführt willen, 
weil der Standpunkt des gemeinen Lebens mur der der Kohheit wäre; damit vergleiche 
man Aenferungen von Novalis, wie die: „die Welt muß romantifirt werden; fo findet 
man-den urfprünglichen Sinn wieder; vomantifiven ift nichts, als eine qualitative Po- 
tenzirung; das niedere Selbft wird mit einem befjeren Selbft in diefer Operation 
identifizivt; indem ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen eim geheim 
nißvolles Anfehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten und dem Endlichen einen 
unendlichen Schein gebe, fo romantifire ich es“. Obgleid nun aber Novalis hierin die 
gleiche Anſchauungsweiſe mit Fr. Schlegel theilt, fo bewahrte ihm doc fein kräftiger 
fittlicher Siun dor den Ertravaganzen Schlegel's, vor feiner genialen Frechheit und jenem 
äfthetifchen Epikurääsmus. Novalis unterſcheidet fi) aber auch von der fpäteren Romantil 
dadurch, daß die Zufammenfaffung der Philofophie mit der Neligion bei ihm nicht zur ber 
wußten abfichtlichen eigenfinnigen Verwerfung der Keflerion zu Gunften des Unmittelbaren, 
unmittelbarer fpefulativer Intuition und einer gefühlsmäßigen Auffaffung, zu Verläugnung 
einer wiſſenſchaftlichen Durchdringung der Religion, um fie im romantijchen Zwielicht 
und Dänmerfchein zu erhalten, geworden ift; feine Romantik hat noch etwas Friſches 
und Eroberndes und ift nicht, was fie fpäter geworden, eine Sumpfpflanze, die in den 
verfaulenden Ueberreften einer vergangenen Zeit blüht und den Geift abziehen will von 
der Gegentvart einer neuen Zeit und bon dem tirflichen Leben. Die Philofophie if 
ihm als „die Freude am bloßen Philofophiven, am heitern philofophifchen Bewußtſeyn⸗ 
fogar Selbſtzweck, aber aud) ein weſentliches Mittel, um den Zufammenhang und das 
Biel alles menfchlichen Thuns und Wiffens zu erkennen und dafjelbe dadurch zur Har- 
monie und Vollendung zu führen, vergl. f. Werke III. ©. 299; erft dann, wenn der 
Philoſoph als Orpheus erfcheint, ordnet fid) das Ganze in ächte Wiffenf haft zuſammen; 
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S. 302: je enger die gefammten Wiflenfchaften zur Beförderung ihres gemeinfchaft- 
lichen Imtereffes, des Wohles der Menfchheit, zufammentreten und die Philofophie zur 
Lorfigerin und Leiterin ihrer Befchlüffe nehmen werden, bdefto freier wird die Bruft des 
Menſchengeſchlechtes werden; ©. 29.: jede Wiljenfchaft wird Poefie, nachdem fie Phi- 
Iofophie geworden. Auch die Religion ift ihm nicht ausgenommen von diejer Alles 
durchdringenden und durchleuchtenden Macht der Philofophie, wie er ſich ja bejchtvert, 
daß die Herrnhuter die Vernunft annihiliren, und es für ein äußerſt bequemes 
Berfahren erklärt, ſich aler Mühe des Forſchens zu überhebeu; doch ſpricht er ſich 
über diefe Forderung feltener grundſätzlich aus und bemeift ihr Nothwendigfeit weit 
mehr durch feine eigene Prarid. Aber der Romantifer bleibt Novalis doch darin, 
daß er nicht nur überhaupt einen nicht in den Begriff aufzulöfenden Neft, ein Lebers 
ſchwängliches, Unfaßbares vorausfegt, das nur im Gefühl umd in der Anfchauung 
fol ergriffen und dargeftellt werden fünnen, daß er im der Weligion, wie wir unten 
hören werben, den Aberglauben faft als eben fo nothwendig betradhtet, wie den Glau— 
ben, fondern auch darin, daß die Religion ihm durchaus individuell und perfünlich ift 
md zwar eben darum, weil fie in der „heiligen Eigenthümlichteit“ des Menfchen ihre 
Onelle und ihren Sig hat, mit dem Gemüth und der Phantafie allein erfaßbar ift. 
Rovalis ift hierin am meiften mit Schleiermacer, umd mehr als man gewöhnlich 
meint, dertvandt. Um num aber diefe Stellung, die Novalis als Romantiler einnimmt, 
ganz zu verftehen, müſſen wir auch noch die materielle Seite dazu nehmen. In der 
Rüdtehr zur pofitiven Neligion, zum Chriftenthum, zur Kirche, fand er das Heil nur, 
ſofern ihm der tiefere Sinn des Chriftenthums als einer und derfelbe erſchien mit 
der Fichte ſchen oder genauer der Fichte, Spinozifchen Philofophie. An der Fichte'fchen 
Bhilofophie felbft aber war ihm perſönlich wichtig nicht ihr negativer Karakter, ihr Sub» 
jeltidismus mad begriffficher Formalismus, ihr antihiftorifcher Radikalismus, ihr abftrakter 
Moralismus, fehreibt er doch im Jahre 1800; ich bin froh, daß ich durch die Spitz⸗ 
berge der reinen Vernunft hindurch bin und wieder im bunten erquidenden Lande der 
Sinne mit Leib und Seele wohne, — fondern ihr pofitiver Karakter als Idealismus, 
nm daß er den Ppantheiftifchen Hintergrumd, den eigentlich auch die urſprüngliche Fichte’s 
ſche Bhilofophie ſchon hatte, beftimmter hervorkehrte, den Idealismus aud) objektiv und, 
bie er jelbft fagt, auch realiſtiſch nahm oder ihm mit dem Spinozismus combinirte. Die 
wahre Philofophie ift, bemerkt er, durchaus realiſtiſcher Idealismus oder Spinozismus; 
das große Räthſel ift ihm damit gelöft, daß der Menſch anfängt, in fic, felbft als ab- 
ſolutem Mittelpunkt das abjolute Bereinigungsglied der getrennten Welten (der Natur 
und des Geiftes) aufzufuchen; der Schlüfjel aller Erkenntniß liegt ihm im Menſchen, 
darin, daß er Ich ift, daß er Geift und Wille ift, und Alles außer ihm ein Wieder- 
Ihein des Geiftes. Das Chriftenthun aber ift ihm eben die Religion der Offenbarung 
des Geiftes umd Willens zur 2&oyrv, die Religion ded wahren mit dem Realismus 
identijhen Idealismus, das Chriftenthum ift angewwandter Fichtianismus. Und wenn er 
dabei den hiſtoriſchen Karakter des Chriftenthums befonders betont, jo begreift es ſich 
ihon aus dem Bisherigen, daß ihm diefes hiftorifche Wefen nicht und nicht fowohl in 
den Thatfachen und wunderbaren Thatſachen des Chriftenthums liegt, als in der faktiſch 
pegebenen Symbolik des religiöfen Inhaltes, die ihm einer umendlichen Umbildung und 
Erweiterung fähig ift, wie ſich zeigen wird, wenn wir nun etwas näher eingehen auf 
feine Anfichten von Religion, Chriftenthum und Kirche. Novalis zeigt ſich zuvörderſt 
ganz durchdrungen von dem energifchen Bewußtſehn der Freiheit und der Unendlichkeit 
des Ichs im Geifte Fichte's; er redet vom der Allmacht des Willens, der ihm als fitt- 
licher zugleich Gottes Wille ift; „fittliches Gefühl ift Gefühl des abfolut ſchöpferiſchen 
Vermögens, der unendlichen Perjonalität, des Mikrolosmus, der eigentlichen Divinität 
in und. Was ic) till, das kann id); beim Menjchen ift fein Ding unmöglich“. Da- 
für beruft er fich auf Fichte's Syſtem als Beweis. „Wir follen nicht bloß Menfchen, 
wir follen aud mehr als Menſchen feyn; Meuſch ift überhaupt fo viel als Univerſum; 
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es iſt nichts Beſtimmtes, es kann und fol etwas Beſtimmtes und Unbeftimmtes zugleih 
ſeyn.“ Wie Schlegel will aber Novalis nichts von der Fichte'ſchen Geſetzlichkeit wiſſen 
„Die Moral jagt ſchlechthin nichts Beſtimmtes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Rich 
terin ohne Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; fie ift durchaus Ent— 
fchloffenheit“. Auch die Ueberzeugung ift ihm ganz eine fittliche That, „die höchfte 
Funktion unferes Gemüthes und unferer Perfonalität“ ; am Ende beruht die Begreij 
(ichfeit eines Phänomens auf Glauben und Willen; „mache id; ein Geheinmiß aus einer 
Erjcheinung, fo ift e8 eins für mic“. Der Wille ift ihm fo die umumfchräufte Madt 
auf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung. Aber diefes Bewußtſeyn der 
Freiheit des Ichs fpreizt fid) nun bei Novalis nicht auf zu der egoiftifchen Willkür und 
ironifchen Laune, wie bei Friedrid; Schlegel. So fehr er durchdrungen ift don dem 
Bewußtſeyn der Freiheit und Selbſtmacht des Ichs, melde durd) nichts Aeußeres ſchlecht⸗ 
hin beſchränkt werden darf und kann, jo betrachtet er das Ich doch auch twieder als dat 
in ſich felbft und durch ſich felbft gebundene, als den feften Mittel» und Haltpuntt, jo 
fern es ihm nicht nur Subjekt, fondern auch Objekt ift, und überdieß micht diefes oder 
jenes Einzelne, fondern das Eine und Allgemeine, was in allen Einzelnen ift, das ewige 
Weſen des Ichs und aller Ice. Dieß führt ung von felbft himiber zum Neligions: 
begriff, den Novalis aufftelt. Die kräftige Willensthat des Ichs, feine unendliche 
Selbſtmacht auf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung. ift für Novalis die 
„Erhebung“ in das göttliche Weſen felbft, denn fie ift ein Affirmiren des abjoluten 
Ichs im empirifhen; „die höchſte Aufgabe der Bildung ift, ſich feines transcendentalen 
Ichs zu bemädjtigen« — die wahrhafte Weberzeugung und Sittlichkeit, welche der Menjdı 
durd; die Bildung gewinnt, erflärt Novalis für eins mit der Religion. Wäre nicht, 
fagt er, wahrhafte Ueberzeugung, dieſe höchſte Funktion unſeres Gemüthes umd umferer 
PBerfonalität, das einzige, wahre, Gott verfündende Wunder? Innige mioralifche Ueber: 
zeugung und Glauben ift ihm eins; denn „im moralifhen Sinne wird uns Gott ver- 
nehmlich: je moralifcher, defto verbinbeter mit Gott. Die Moral ift, wohlverftanden, 
das eigentliche Febenselement des Menfchen, ewig eins mit der Gottesfurdht, unſer eige 
ner fittlicher Wille Gottes Wille; indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern und er 
weitern wir umfer eigened Dafeyn, und es ift, als hätten wir um unfer felbft willen, 
aus innerer Natur gehandelt." — Doch ift infofern, wie bei Fichte, immerhin wod 
unfer eigener fittlicher Wille und der göttliche Wille verſchieden und moraliſch handeln 
und religids handeln nicht ganz identijch, als der individuelle Wille des Einzelnen und 
die moralifche Weltorduung im großen Ganzen von einander unterjchieden und anf ein 
ander bezogen werden müffen. Daher Novalis fid) auch fo ausdrüdt: „moraliſch han 
deln und religiös handeln find auf’s Innigſte vereinigt (alfo nicht ſchlechthin eins und 
daffelbe). Man foll gänzliche innere und äußere Harmonie beabfihtigen, zugleich dat 
Gefe und den Willen Gottes, jedes um feiner felbft willen, erfüllen. Es gibt alfo ein 
einfeitiges moralifches und ein einfeitiges veligiöfes Handeln.“ Immerhin aber geht R 
über den ethiſchen Pantheismus, wie ihm Fichte in feinem Syſtem der Sittenlehre und 
in der bekannten Abhandlung über die moralifche Weltordnung vorträgt, kaum hinaus. 
„In der Tugend verſchwindet die Lokale und temporelle Perfonalität; der Tugendhafte if 
als folder fein Hiftorifches Individuum, er ift Gott ſelbſt.“ „Der perjönliche Gott if 
ein romantifirtes Univerſum“, d. h. das in die Vernunftformen erhobene, geiftig po 
tenzirte Univerfum. „Nur pantheiftifc erfcheint Gott ganz, und nur im Pantheismus 
ift Gott ganz überall in jedem Einzelnen; fo ift für das große Ich das gewöhnliche 
Ich und das gewöhnliche Dur nur Supplement; jedes Du ift ein Supplement zum großen 
Ich; wir find gar nicht Ich, wir können umd follen aber Ich werden, wir follen Allet 
in ein Du, in ein zweites Ich verwandeln; nur dadurch erheben wir uns ſelbſt zum 
großen Ic, das Eins und Alles zugleich iſt.“ Allein die Religion ift für Novalis nicht 
nur eins mit der Sittlichfeit als der energifchen „Erhebung“ des Menfchen zum abiv- 
Inten Ic durch die Willensthätigkeit; fie ift ihm eben fo weſentlich auch „Hingabe“ det 
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embirifchen Ichs an das abfolute Ich, an den Gott im Innern, die Auflöfung des Ins 
dibiduums und feine® Sonderlebens in Gott, welche, weil fie in feinem Momente voll: 
fommen ift, ſich als „Sehnſucht“ darftellt. Der Glaube und die Neligion foll nad) 
Novalis durch Leiden und Sterben zu Stande kommen; „zum Yeiden ift der Menſch 
geboren; je hülflofer, defto empfänglicher für Moral und Neligion"; „Nacht, Tod, Con: 
centratton im fic ift weit mehr als Tag, Yeben That“; die Nacht, die heilige geheim- 
nißvolle, ift das Bild des Todes, des myſtiſchen Todes im Abfoluten; diefer Tod oder 
diefes Sterben ift Neligion. Damit hängt auch die Bemerkung über die nahe VBerwandt- 
ſchaft der Religion umd Wohlluft zufammen; es ift wunderbar genug, fagt er, daß nicht 
längft die Affoziation von Wohlluft, Religion und Grauſamkeit die Menjchen aufmert- 
ſam gemacht hat auf ihre imnige Verwandtſchaft und gemeinfchaftliche Tendenz.  Diefe 
beſteht nach der Anficht von Novalis eben darin, daß Religion Selbftertödtung und 
der Schmerz des Unterganges die höchſte Luſt und Wonne. Im diefer Anſchauung traf 
feine eigene fchmerzliche Lebenserfahrung und fein Begriff don der philofophifchen Be— 
deutung der Schranke, den er mit Fichte hegte, zufammen. Daher verbirgt fid auch 
fein idealiſtiſcher Pantheismus in feinem Neligionsbegriff wicht, wie ſich dor Allem zeigt 
om der Art und Weiſe, wie er die Religion im Gemlthe entftehen läßt. „Indem das 
Herz, abgezogen don allen einzelnen wirklichen Gegenftänden, ſich ſelbſt empfindet, ſich 
felbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, entteht Religion; alle einzelnen Neigungen 
tereinigen fi) in Eine, deren wunderbares Objeft ein höheres Wefen, eine Gottheit ift. 
Daher ächte Gottesfurcht alle Empfindungen und Neigungen umfaßt.“ Indem alles Ein- 
jelne, was Anfpruch macht, fir fich etwas zu gelten, zum Opfer gebracht wird, jo wer- 
den wir dadurch dieſes höchften Weſens werth, und dieſes offenbart ſich uns; jedoch, 
wohlverſtanden, nicht als ein fremdes, ſondern als unſer eigenſtes Weſen, das aber als 
das abſolute (transcendentale) umd ewig jeyende angejchaut wird, nicht nur als unendliche 
Thätigfeit, da ja der Idealismus von Novalis realiftiic gefaßt und Fichte mit Spinoza 
jujammengenommen wird. Je ſchmerzlicher die Schranke empfunden wird, die man nie 
ſchlechthin tilgen kann, deſto begreiflicher iſt es, daß man durch die Hingabe an das ab- 
jolrte Ich im empirifchen zur Ruhe zu fommen fucht. Gleichwohl wird, wie fchon im 
Visherigen Har enthalten ift, auch für dem Religionsbegriff der Bantheismus nicht über: 
ſchritten; das abſolute Ich ift nicht perjönlich vom empirifchen Ich verfchieden, ift per- 
ſonlich nur im diefem umd durch diefes. „Wir denfen uns Gott perſönlich, wie wir 
uns felbft perſönlich deuten; Gott ift gerade fo perſönlich und individuell wie toir, denn 
unfer ſogenanntes Ich ift nicht umfer wahres Ich, fondern nur fein Abglanz.“ „Die 
Goͤtterwelt ift eine Sublimation der Menſchennatur, wie die Welt gleichſam ein Nieder: 
ſchlag aus ihr.“ „Wir find, wir denfen und leben in Gott, denn das ift die perſonifi— 
jirte Gattung.” „Im einer veligiöjen Gemeinjchaft offenbart ſich ein perjönlicher Gott 
gleichjam im taufend Geftalten, nur pantheiſtiſch erſcheint Gott ganz ꝛc. (vgl. die oben 
angeführte Stelle). 

Nun fucht aber Novalis für die Neligion als beftimmte Lebensform auch eine 
gewiſſe Gegenjtändlichkeit und Stetigfeit zu gewinnen dadurch, daß er nicht bei dem ein- 
zelnen Ich und feinem innern Verhältniß zum abſoluten Ich für ſich ftehen bleibt, ſon— 
dern auf die VBermittelung des religidfen Bewußtſeyns großes Gewicht legt. Nichts, 
fagt er, ift zur wahren Neligiofität umentbehrlicher, als ein Mittelglied, das ums mit 
der Gottheit verbindet: unmittelbar fann der Mensch fchlechterdings nicht mit derfelben 
in Verhältniß ftehen. Die verfteht fich von felbft, wenn das Endliche, Einzelne fiche 
tijch als die Schranke des Abſoluten betrachtet twird, dieſes alſo nur im Gegenfag zn 
der Schrante zum Bewußtſeyn kommen kaun. Aber e8 kann nun and) eben darım 
zunächft Alles diefes Mittelglied ſeyn. „Jedes Willfürliche, Zufällige, Individnelle kann 
unfer MWeltorgan werden; die ift der große Realismus des Fetiſchdienſtes.“ „Jeder 
Gegenſtand fann dem Neliniöfen ein Tempel ſeyn; der Geift diefes Tempels iſt der 
allgegentoärtige Hohepriefter, der monotheiſtiſche Mittler, welcher allein in EMANESBOEER 
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Berhältnig mit der Gottheit fteht.“ Weiter meint Novalis: im der Wahl diejee 
Mittelgliedes muß der Menfc durchaus frei feyn; der mindefte Zwang hierin fchadet 
feiner Religion; die Mittelglieder find Fetiſche, Geftirne, Thiere, Helden, Götzen, Götter, 
Ein Gottmenſch. Das lautet freilich zunächſt ganz fubjeltiv » idealiftifch und ungeſchicht- 
(ih. Novalis will aber damit zumächft nicht mehr jagen, als daß die Religion umd 
ihr eigenthümlicher Karakter parallel geht mit der Art und Stufe der geiftigen Bildung 
und Entwickelung überhaupt, was aljo einen Fortjchritt im gefchichtlichen Gang der Re 
ligion nody nicht ſchlechthin ausjchliegen wirde. Ex jagt felbft auch: „die Wahl des 
Mittelgliedes ift karalteriſtiſch, die gebildeten Menſchen werden ziemlich die gleichen 
Mittelglieder wählen, da hingegen der Ungebildete gewöhnlich durch Zufall hierin beftummt 
wird. Da aber jo wenige Menfchen einer freien Wahl überhaupt fähig find, fo werden 
manche Mittelglieder allgemeiner werden, ſey es durd) Zufall, durch Affoziation oder 
ihre befondere Schidlichkeit dazu. Auf diefe Art entftehen Landesreligionen. Je jelb- 
ftändiger der Menſch wird, defto mehr vermindert fich die Quantität des Mittelgliedes, 
die Qualität verfeinert ſich, und feine Verhältniffe zu ihm werden mannigfaltiger und 
gebildeter; Fetiſche — Ein Gottmenſch“. Freilich gejchieht mit folcher Auffaffung dem 
geihichtlichen ortjchritt in der Entwidelung nod fo wenig Genüge als bei Schleier: 
macher in feinen Neden; das Chriftenthum betrachtet er aber darum doch entfchieden als den 
Gipfelpunkt der Religion, weil e8 den Menfchen zum Mittler der Religion macht und jein 
inneres und äußeres Yeben zum Organ der Gottheit erhebt, denn „inter den Dienjchen muß 
man Gott fuchen, in den menjclichen Begebenheiten, menjchlichen Gedanken und Empfin- 
dungen offenbart fid) der Geift des Himmels am hellſten“, das Chriſtenthum ift aber 
insbejondere ald die Religion des Heild und der Erlöſung das Höchfte. Chriftus nennt 
er einen neuen Adam; es ift eine neue Schöpfung durch ihm gebradjt und eine neue 
Welt in unſerm Innern aufgegangen. „Die Vernichtung der Sünde, diefer alten Laſi 
der Menjchheit, und alles Glaubens an Buße und Sühnung ift durch die Offenbarung 
des Chriftenthums eigentlic, bewirkt. Wer die Sünde verfteht, jagt er weiter, verfteht 
die Tugend und das Chriftenthum, ſich jelbft und die Welt; ohne diefes Verſtändniß 
lann man fid) das Verdienſt Chrifti nicht zu eigen machen; man hat feinen Theil an 
diefer zweiten höheren Schöpfung. Bewundernswürdig ift die Zartheit und Innigkeit, 
mit welcher Novalis Chriftus als den Heiland und Befreier, der Licht und Leben im die 
Todesnacht der Welt gebradht, befingt, rührend die ganz perjönliche Liebe, mit der er 
in feinen geiftlihen Yiedern Chriftus umfaßt und in ihm die Fülle des Troftes und 
Friedens findet. Schon der ganze Ton diefer Yieder müßte, wenn wir auch nicht müß- 
ten, wie fie aus den Schmerzen und dem Leide feines perfönlicyen Lebens geboren find, 
es und fchlediterdings verbieten, im ihmen nur ein äſthetiſches Spiel finden zu roollen, 
vielmehr müſſen wir in ihnen einen Beweis der ganzen Gewalt anerfennen, twelche die 
unvertilgbare Wahrheit des Chriftenthums über fein tiefes empfängliches Gemüth ans: 
übte, trog der Schranfen feines philofophifchen Standpunfts. Allein diefer philoſophi— 
ſche Standpunft in Verbindung mit feiner poetifchen Natur verläugnete ſich nun doch 
keineswegs in feinen theoretiichen Anfichten über das Chriſtenthum und gab diejen die 
eigenthünmliche, vomantijch-jchillernde Farbe. Das Chriftenthum betrachtete er, wie oben 
fchon bemerkt, als die Religion des Idealismus und Pantheismus; das Chriſtenthura 
it, jagt Novalis, die projeftirende Straft eines neuen Weltgebäudes und Menfchenthums), 
eines lebendigen, moraliſchen Raumes, es ift abjolute Abjtraktion, Vernichtung des Jetzigen, 
Apotheofe des Zufünftigen, diefer einzig beften Welt; das ift der Kern der Berheigungen 
des Chrijtenthums. Die fittliche Verklärung der Welt, die Erhebung des Natürlicer 
in das Element des Geiftes, damit in allem Endlichen das verhüllte umendliche göttliche 
Leben frei werde umd durchſcheine und das Getrennte, Einzelne ſich zufammenjchlinge vı 
eine alles durchdringende, großartige Einheit, in einen „allgemeinen, innigen, harımomi« 
ſchen Zufammenhang“, mit Einem Worte „eine neue Weltinfpiration «, wie er ſagt, 
ſchwebt ihm als der tiejfte Sinn und als das wahre Ziel des Chriftenthums und der 
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neuen Weltära vor, welche eigentlic, erft die Miſſion des Chriftenthums zur Vollendung 
bringen joll. Eine Erlöſung der Welt ift das aber eigentlich nur dem Erfolge nadı 
betrachtet, aber nicht dermöge des wirkenden Prinzips; denn der Geift und Wille des 
Menjchen ift der Erlöfer, nicht der Gottmenſch ald der Quellpunkt einer wahrhaft neuen 
und übernatürlichen Schöpfung. Das Böfe ift nur die wrjprüngliche natürliche Schrante 
des Endlichen, und Novalis jpricht ſich Öfters ganz ımbefangen dahin aus, daß das Böſe 
und Uebel durch einen kräftigen Aufſchwung des Willens, aber and; des Denkens („durch 
Philofophiren“) überwunden werde, cf. Werke, 2ter Band, Ate Aufl., p. 181, 182 
umd p. 188; er fagt fogar: dem ächt Religiöſen ift nichts Siinde, womit man noch 
die äußerft bezeichnende Aeußerung vergleichen kann: „die Sünde ift der größte Reiz für 
die Liebe der Öottheit; je jündiger ſich der Menſch fühlt, defto chriftlicher ijt er. Unbe— 
dingte Vereinigung mit dev Oottheit ift der Zwed der Sünde und Lieber. Es iſt eben 
jo jehr aus feiner ganzen Individualität zu erklären, wie aus dem idealiftijch-pantheijti» 
ihen Standpunkt, von dem aus er das Chriftenthum auffaßt, daß diefe beiden Geſichts— 
punkte: das Chriſtenthum, die Religion der fittlichen Thatkraft, und das Chrijtenthum, 
die Religion der gläubigen Hingabe an den göttlichen Exlöfer, bei ihm wechſeln, ohne 
daß fie in Wahrheit vermittelt werden. Es erinnert dieß an 9. G. Fichte, wenn man 
wet nur feinen frühern und fpätern veligionsphilofophifcen Standpunkt, ſondern aud) 
die verfchiedenen Ausjagen von feinem jpätern Standpuntt aus in der „Anweiſung zum 
kligen Leben“ mit einander vergleicht. Darüber bemerkt Gervinus in feiner Gedichte 
des neunzehuten Yahrhunderts, Ifter Band, p. 352 jehr wahr: die Neligiofität war 
Fichten wie die Sittlicjkeit ein Ergreifen des Göttlichen, das Eine durch Handeln, das 
Andere durch Geſinuung und Glauben; er betont das Eine, wo «8 auf das Handeln 
anlam und zog in das Andere fic, finnig zurüd, wo es zu dulden galt. Mit diejer 
jener eigenthiimlichen, über den in den biblifchen Urkunden zu Grunde liegenden Bes 
gef jo kühn Hinausgreifenden Anficht vom Weſen des Chriftenthums hängt num auch 
die Vorſtellung unſeres Nomantikerd von der fpezififchen Würde des Chriftenthums und 
feinem hiftorijchen Sarakter, insbejondere aljo von der Stellung und Bedeutung der Per- 
jon des Stifterd zufammen. Novalis fagt: es ift ein Gögendienft im Weiteren Sinne, 
wenn man dem religiöfen Mittler in der That für Gott jelbjt anfieht, wie es Irreligion 
und Unglauben ift, feinen Mittler zu haben; wahre Religion ift, die jenen Mittler als 
Mittler aunimmt, ihn gleichſam für dag Organ der Gottheit hält, für ihre himm— 
liſche Erſcheinung. Nun fährt er aber fort: die wahre Neligion ſcheine bei näherer 
Betrachtung antinomiſch getheilt in Pantheismus und Monotheismus; unter Pantheiss 
ums will er nämlich, „das Wort nicht im gewöhnlichen Sinne genommen, verjtehen die 
Dee, dag Alles Organ der Gottheit, Mittler ſeyn könne, indem ich es dazu erhebe, 
unter Monotheismus den Glauben, daß es nur Ein joldes Organ in der Welt für und 
gebe, das allein der Idee eined Mittlers angemefjen jey, und wodurd; Gott allein jid) 
vernehmen laſſe, welches ich aljo zu wählen durch mic jelbjt genöthigt werde, denn 
ohnedem würde der Monotheismus nicht wahre Neligion feyn. So unverträglid) nun 
aber aud) beide — die pantheiftifche und die monotheiftiiche Vorftellung — vom Mitt— 
ler zu feryn ſcheinen, fo laſſe fid) doc), fchließt Novalis, ihre Vereinigung bewertitelligen, 
wenn man den monotheiftifchen Mittler zum Mittler der Mittelwelt des Pantheisnus 
macht und dieſe gleichjam durch ihn centrirt, jo daß beide einander, jedody auf verſchie— 
dene Weife, nothwendig machen, d. h. mit andern Worten, wenn man Chriftum als das 
Centrum, als den Mittelpunkt aller veligiöfen Entwidelung betradyte, jo jey er Mittler 
xar 250yH7v, und doch fünne aud) alles Andere nach jeinem Verhältniß zu ihm, in ver— 
ſchiedener Form und Abftufung, Organ der Religion jeyn. Bilder jo das Chriftenthum 
auch eine Spige und ift fein Inhalt in gewiſſem Sinn auch maßgebend fir alles wahr- 
bafte religiöfe Leben und Denken, fo ift e8 doch als dieje Spige wieder nur das erfte 
Glied einer gleichartigen Neihe und das faltiſche Symbol und Vorbild einer fortgehen- 
den manmichfaltigen Gejtaltung der Religion, nicht die in fid) abgeſchloſſene, abjolut 
30 * 


468 Novalis 


vollendete, ımd durch Urfprung umd Inhalt fpezififc über alle andern erhabene Religion. 
Novalis hat dieß felbft Bd. III, p. 38. 39 in einer ſehr bezeichnenden Stelle mit den 
Worten ausgeſprochen: ich glaube in der Gefchichte und dem Lehren der chriftlichen Re: 
figion die ſymboliſche Vorzeichnung einer allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, 
das reinfte Mufter der Religion als hiftorifcher Erſcheinung überhaupt und wahrhaftig 
alfo aud) die vollfommenfte Offenbarung zu fehen. Das, was er hier hiftoriich am 
Chriſtenthum nennt, ift daher in feinem Sinne nicht fowohl das Feftbegrenzte, Thatſach— 
liche, das Natürliche und noch mehr das Wunderbare als ſolches, als vielmehr die 
Symbolik eines Allgemeineren, der in Lokalem, Temporellem, Nationalem gegebene bild: 
liche Ausdrud eines Idealen, genauer, eines univerſalen Gefchehens. Die Bibel, fügt 
Novalis, fängt herrlicd; mit dem Paradiefe, dem Symbole der Jugend, am und flieht 
mit dem ewigen Neiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Hauptbeftandtheil 
(Altes und Neues Teftament) find ächt groß hiſtoriſch; im jedem großhiſtoriſchen Gliede 
muß gleichjam die große Geſchichte ſymboliſch verfüngt liegen. Und wie Novalis in der 
vorhin angeführten Stelle das Chriftenthum die bolllommenfte Offenbarung nennt, ſe 
jagt er auch wieder: es gibt feine Neligion, die nicht Chriftenthum wäre, ja fogar in 
einem Athen: das Chriftenthum ift durchaus hiftorifche Religion, — die aber in die 
natürliche der Moral und die fünftliche der Poefie oder die Mythologie übergeht, Poeſie 
oder Mythologie nad; feinem Begriff „als freie poetiſche Erfindung, welche die Wirklich: 
feit fehr mannigfaltig fymbolifirt“. Noch ftärfer ift die Stelle: das Chriftenthum il 
dreifacher Geftalt; eine ift das Zeungungselement, als Freude an aller Religion; eine 
das Mittlerthum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkeit alles Irdifchen, Wein und 
Brod des ewigen Pebens zu feyn; eine der Glaube an Chriftus, feine Mutter und de 
Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, es ift gleichviel, ihr werdet damit 
Chriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen, wnausfpreclic glücklichen Gemeint. 
Indem Novalis den Begriff des Chriftenthums im feiner Weife eriveitert und idealifit, 
verwandelt er e8 in ein Pantheon, in welchem auch das Heidenthum, „die Mythologie: 
eine Stelle findet, freilid) nur fo, daß auch fie verwandelt und in das ſchwinmende 
Element des religiöfen Idealismus aufgelöft wird. Diefe Erweiterung des Begrifft 
des Chriftenthums hat nun freilich zur nothiwendigen Folge ein Herabdrücken des Chr: 
ftenthums in feiner urjprünglichen biblifchen Geftalt, wenn Novalis nämlich jagt: die 
chriftliche Neligion (er meint hier offenbar die urfpriingliche, tie fie in der Bibel erjchent) 
ift auch dadurd) vorzüglich merkwürdig, daß fie fo entjchieden den bloßen guten Willen 
im Menfchen und feine eigentliche Natur ohne ale Ausbildung in Anſpruch nimmt und 
darauf Werth legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft umd Kunft und eigent 
lichem Genf. Vom gemeinen Manne geht fie aus; fie bejeelt die große Majpritit 
der Befchränften auf Erden, fie ift das Licht, was im der Dunkelheit zu glänzen 
anfängt. Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit einem modernen häusliher 
Gemälde, fcheint ihr wur geliehen zu feyn — Die griechifche Mythologie 
Scheint fir die gebildeteren Menfchen zu feyn. Der Pantheismus ift ein drittes Ent. 
Man wilrde nun aber fehr irren, wenn man eine bewußte und entwickelte Stepfis gegen 
den hiftorifchen Karalter des biblifchen Chriftenthums und gegen fein Selbftzengniß vor 
feiner eigenen spezifischen, alles Andere überragenden Würde bei Novalis vorausfeger 
Würde. Er fagt: höchſt jonderbar ift die Wehnlichkeit unferer heiligen Geſchichte mit 
Mährchen, "und: die Geſchichte Chrifti ift ebenſo gewiß ein Gedicht, wie eine Gefchiätt, 
haupt ift nur die Geſchichte eine Gefchichte, die auch Fabel ſeyn kann. Ueber 
fe orten jchwebt zwar allerdings das Damoklesſchwert des Mythizismus, tie dem 

Ibe je auch nothwendig folgt aus den pantheiftifchen und idealiſtiſchen Vorderfägen 
ufftellt. Aber fein Wille ift e8 doch keineswegs, den gefchichtlichen Gehalt 
fenthums mit diefem Schwerte geradezu zu zerftören, fondern er läßt es, men 
ifel über die „ Wahrheit und Umftändlichkeit der Gefchichte + aufitoken, 

be hängen und geht in Keinen kritiſchen Prozeß ein, als der ädtt 
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Romantiter, twelcher, wie er jelbft treffend von ſich fagt, „in der Bildung feiner Reli— 
gionsanſicht durch die Phantafie fich leiten läßt“, nicht durdy die Neflerion und „den 
hiſtoriſch⸗kritiſchen DVerftand«. Novalis ift ſich nun aber auch ganz deutlid bewußt, 
da diefe feine ganze Anſchauung vom Chriftenthum eine don der gewöhnlichen abwei— 
ende, beziehungsweiſe neue ift, obgleich er fie darum nicht weniger für die wahre und 
insbefondere für diejenige hält, welche in der nun anbrechenden Wera der chriftlichen 
Xirhe zur Herrichaft fommen werde. Er fchreibt einem Freunde: mit welchem Herzen 
nehmen Sie an der Bibel ein Unterpfand Gottes und der Unfterblichfeit in die Hand, 
wie glüdlich müffen Sie ſich vorkommen, wenn Sie ſich überzeugt fehen, am ihr eine 
überirdifche Schrift, eine bleibende Offenbarung zu befigen. — Ihre Theologie ift die 
Theologie des hiſtoriſch-kritiſchen Verſtandes; diefer fucht eine feite Orumdlage, einen 
unumſtößlichen Beweisgrund und findet ihm im einer Sammlung von Urkunden, deren 
Erhaltung allein fchon ein beftätigendes Wunder zu feyn fcheint und für deren Glaub» 
wirdigfeit alle hiftorifchen Beweismittel und Herz und Vernunft zugleich ſprechen. Wenn 
ih weniger auf urkundliche Gewißheit, weniger auf den Buchftaben, weniger auf die 
Bohrheit und Umftändlichfeit der Geſchichte fuße, wenn ich geneigter bin im mix felbft 
höheren Einflüffen nachzuſpüren und mir einen eigenen Weg in die Urwelt zu bahnen; 
wem ich im der Geſchichte und den Lehren der chriftlichen Religion die ſymboliſche 
betzeichnung einer allgemeinen Weltreligion — cf. d. Worte in d. Stelle oben — zu fehen 
glaube, wenn mir eben aus diefem Standpunkt alle Theologieen auf mehr und minder 
glälich begriffenen Offenbarungen zu ruhen, alle zufammen jedoch in dem fonderbarften 
Parallelismus mit der Bildungsgefchichte der Menfchheit zu ftehen und in einer aufs 
feigenden Neihe fich friedlich zu ordnen dünfen, jo werden Sie das vorzüglichite Ele— 
ment meiner Eriftenz, die Phantafie, in der Bildung diefer Religionsanſicht nicht vers 
kennen. Damit ftimmt e8 ganz überein, wenn er fagt: follte die Bibel nicht noch im 
Baden begriffen feyn? denn wenn der Geift heiligt, ift jedes ächte Buch Bibel, — 
und die Gefchichte eines jeden Menfchen joll eine Bibel ſeyn. Der heilige Geift aber 
it mehr als die Bibel, er foll unfer Pehrer des Chriftenthums feyn, nicht todter, irdi— 
iher, zweideutiger Buchftaben. Mit diefer bezeichnenden eigenthümlichen Anſchauung vom 
Weſen des Chriftenthums hängt nun die gleichmerkwürdige Anficht von der chriftlichen 
Kirche und ihrem bisherigen Entwidelungsgang zufammen, welche ev namentlich in dem 
Kuffage: die Chriftenheit oder Europa vom Jahre 1799, vorgetragen hat. Hier fchils 
dert er mit Begeifterung das fatholifche Mittelakter, als die Kirche Pehterin und Bes 
ihügerin der Völker geweſen. „Es waren fchöne, glänzende Zeiten, two Europa ein 
Hriftliches Land war; Ein großes gemeinfchaftlihes Intereffe verband die Provinzen 
tiefes weiten geiftlichen Neiches. Ohne große weltliche Beſitzthümer lenkte und ver 
äinigte Ein Oberhaupt die großen politifchen Kräfte. ine zahlreiche Zunft, zu der 
Jedermann den Antritt hatte, ftand unmittelbar unter demfelben und ftrebte feine wohl 
thätige Macht zu befeftigen. Wie heiter konnte jeder fein irdiſches Tagewerk vollbringen, 
da ihm durch diefe heiligen Menjchen eine fichere Zukunft beveitet, jeder Fehltritt durch 
fie vergeben, jede mißfarbige Stelle des Lebens durd fie geklärt wurde“. Dann preift 
er „die Liebe zur heiligen, mwunderfchönen rau der Chriftenheit“, die mit göttlichen 
Kräften verſehen die Gläubigen aus aller Gefahr ervettete umd die längft derftorbenen 
himmlischen Menfchen, welche um ihrer Treue an jene felige Mutter und ihr himmliſches 
Kind zu göttlichen Ehren gelangt, nun die Vertreter und wirkſamen freunde der Menſch— 
beit am göttlichen Throne getvorden, preift die fchönen Verfammlungen in den geheim 
nißvollen Kirchen, mit ermunternden Bildern geſchmückt, mit füßen Düften erfüllt umd 
von heifiger Mufit belebt. Ganz befonderen Werth legt er weiter darauf, daß das 
weile Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menſchlicher Anlagen auf Koften des 
heiligen Sinnes und unzeitigen Entdefungen im Gebiete des Wilfens ſich widerſetzte, 
damit die Menjchen nicht das eingejchränfte Wiſſen dem unendlichen Glauben vorziehen, 
und fi gewöhnen, alles Große und Wunderwürdige zu verachten. Wie mohlthätig, 
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wie angemeſſen der innern Natur des Menſchen dieſe Regierung war, das zeigte das 
gewaltige Emporſtreben aller andern menſchlichen Kräfte, die harmoniſche Entwwidelung 
aller Anlagen, die ungeheuere Höhe in allen Wiſſenſchaften und Künften ꝛc., das, ſchließt 
er, waren die fchönen wefentlichen Züge der ächt fatholifchen oder ächt chriftlichen Zeiten. 
Ein andernal faßt er fein Pob in die Worte zufammen: Angerandtes, lebendig gevor. 
denes Chriftenthum war der alte fatholifche Glaube. Seine Allgegenwart im Leben, 
feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unvderbrüchlichteit feiner Ehen — fein 
Freude an Armuth, Gehorfam und Treue machen ihn als ädjte Neligion unverkennbar. 
Im Gegenfage dazu erjcheint ihn der Proteſtantismus umd die Reformation als „In 
furreftion“, „Revolution“, „Auflöſung“, al eine, wenn auch nicht ganz umberechtigte, 
doch in ihren Folgen zunächft verderbliche Erſcheinung. Mit Recht, fagt er, nannten 
fich die Infurgenten Proteftanten, denn fie proteftirten gegen jede Anmafung einer umbe 
auemen, unrechtmäßig erfcheinenden Gewalt über das Gewiffen; fie ftellten auch ein 
Menge richtiger Grundfäge auf umd jchafften eine Menge verderblicher Satzungen ab, 
aber fie vergaßen das nothwendige Nefultat ihres Prozefjes; trennten das Untrennbar, 
theilten die untheilbare Kirche und riffen fie frevelnd aus dem allgemeinen chriftlihen 
Berein, durch weldyen allein die ächte dauernde Wiedergeburt möglich war. Dann beklagt 
er e8, wie durch dem Einfluß, welchen nun der Staat auf die Kirche gewann, die Keli: 
gion irrelinidfer Weife in die Staatsgrenzen eingefchloffen wide umd ihren großen, 
politifchen, friedeftiftenden Einfluß, ihre eigenthimliche Rolle des vereinigenden, imdivi- 
dualifirenden Prinzips der Chriftenheit verlor; tie weiter durd; den Weligionsfrieden 
und die Fortjegung des fogenannten Proteſtantismus etwas durchaus Widerfprecende, 
eine Nevolutionsregierung permanent erklärt wurde. Aber auch das Pofitive, mas der 
Proteftantismus aufftellte, erjcheint ihm als unbefriedigend, ja verkehrt. 8 liegt dem 
Proteftantismus bei weitem nicht bloß jener reine Begriff zu Grunde, fondern Luther 
behandelte das Chriftenthum überhaupt willkürlich, verfannte feinen Geift und führte 
einen andern Buchſtaben und eine andere Religion ein, nämlid die heilige Alleingültig- 
feit der Bibel, und damit wurde leider eine andere höchſt fremde, irdifche Wiſſenſcheft 
in die Religionsangelegenheit gemifcht, die Philologie, deren auszehrender Einfluß von 
da an unverkennbar wird. Dem religiöfen Sinn war diefe Wahl höchft verderblich, da 
nichts feine Irritabilität fo vernichtet wie der Buchftabe. Innerhalb des Katholizismus 
hat der Buchſtabe bei der Geſchmeidigkeit umd dem reichhaltigen Stoffe des katholiſcher 
Glaubens, bei der Efjoterifirung der Bibel und der heiligen Gewalt der Leiter der Kircht 
nie fo fchädlich werden können; jet aber wurden diefe Gegenmittel vernichtet, die abie 
Inte Popularität der Bibel behauptet, umd nun dritdte der dirftige Inhalt, der robe, 
abjtratte Entwurf der Neligion in diefen Büchern defto merflicher und erſchwerte dem 
heiligen Geifte die freie Belebung, Eindringumg und Offenbarung unendlich. Damit 
vergleiche man aud) die Aeußerung: es gibt eine Neihe idealifcher Begebenheiten, die 
der Wirklichkeit parallel laufen; felten fallen fie zufanmen. Menfchen und Zufälle mo 
difiziren die idealifche Begebenheit, jo daß fie unvollkommen erfcheint und auch im ihren 
Folgen undollfommen bleibt; jo bei der Neformation; ftatt des Proteſtantismus kom 
das Putherthun hervor. Darum findet er nun aud im Auffommen des Vroteftantismut 
den Anfang und Grund jener ganzen antiveligiöfen Bewegung, welche in der fogen. Auf: 
Märung ihre Spige erreicht. Weil im Proteftantismus die Religion ganz am dem bibli 
| Buchftaben gebunden wurde, zeige auch, meint er, feine Geſchichte feine herrlichen, 
Erſcheinungen des Ueberirdifchen mehr; nur fein Anfang glänze durch eim vor 
Feuer des Himmels, bald nachher ift ſchon die Vertrocknung des heiligen 
ich, Das Weltliche hat die Oberhand gewonnen, der Kunſtſinn lei 
mit; nur jelten ſpringt noch ein gedienener, ewiger Lebensfunke hervor un 
Heine Gemeinde, aber beides erliſcht und zerfliefßzt bald wieder mt 
endorf, Iatob Böhme ꝛc. Die Mobderatijten behalten die Oberhaud, 
ſich einer gänzlichen Atonie der höhern Organe, der Periode N 
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praftifchen Unglaubens. Mit der Reformation war es um die Chriftenheit gefchehen; 
von num an war feine mehr vorhanden. Sofort fchildert er mın mit feiner Ironie 
und religiöfem Schmerz das ganze Unweſen der Aufklärung, wie wir dieß oben ſchon 
geiehen haben. Er faßt jedoch keineswegs nur die negative Seite diefer auflöfenden 
Bewegung in's Auge und ergibt fi) noch viel weniger in ihrem Anblid einer geichicht: 
lihen Defperation; vielmehr fieht er im diefer Anarchie und Auflöfung ein neues Leben 
hervordringen und begrüßt mit Freuden die kräftige Negjamkeit des Geiftes in den vers 
jhiedenen Gebieten, al8 den Vorboten einer neu anbredyenden neuen jchönern Zeit. Er 
fieht, wie das überirdiſche Feuer ſich wieder Luft macht, wie die Zeit der Auferftehung 
gefommen und gerade die Begebenheiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu 
feyn fchienen, ja ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigften Zeiten ihrer Rege— 
neration gervorden. Wahrhafte Anarchie, vuft er aus, ift das Zeugungselement der Re— 
ligion. Ans der Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue 
Veltftifterin empor. Wie von felbft fteigt der Menjc; gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet, die höheren Organe treten von jelbft aus der vollftändigen Auflöfung aller 
menfchlichen Anlagen und Kräfte, als der Urkern der irdifchen Geftaltung, zuerft heraus. 
Der Geift Gottes ſchwebt über den Wafjern und ein himmlifches Eiland wird ala Wohn: 
fütte der neuen Menfchen, als Stromgebiet des ewigen Yebens fichtbar über den zurück— 
frömenden Wogen. Aber diefe Auferftehung und Wiedergeburt kann nad) feiner Ueber- 
jengung nur gefchehen durch Rückkehr zu dem Berlafjenen, Altbewährten. „Sucht ihr 
den Keim des Verderbens aud) in der alten Einrichtung, dem alten Geift? und glaubt 
euch auf einen beffern Geift und eine beffere Einrichtung zu verftehen?« Es ift ihm 
ein thörichtes Beftreben, die Gefchichte umd die Menfchheit modeln zu wollen, die doch 
„jelbftändig, eigenmächtig und unendlich liebenswerth" find, Aber das Alte, das er 
zurückruft, iſt nun doch auch ein Neues, ein nie zuvor vorhandener geiftiger Umſchwung 
der Menfchheit, eine „höhere Epoche der Cultur“, und Deutfchland wird der erfte Träger 
derjelben ſeyn, weil hier in Kunft und Wiſſenſchaft eine gewaltige Gährung und die 
vielfeitigfte, alles beivegende und erforjchende Thätigkeit der Geifter fich zu erfennen gibt. 
„Eine gewaltige Ahndung der jchöpferifchen Willtür, der unendlichen Mannigfaltigkeit, 
der heiligen Eigenthitmlichkeit und der Allfähigfeit der inmern Menfchheit ſcheint überall 
rege zu erden.“ „Noch find alles nur Andentungen, aber fie verrathen dem hiftori- 
ihen Auge eine univerfelle Individualität, eime neue Gefchichte, eine neue Menjchheit, 
die ſüßeſte Umarmung einer jungen überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes und 
das innige Empfängniß eines neuen Meſſias in ihren taufend Gliedern zugleich, das 
Neugeborne wird das Abbild feines Vaters, eine neue goldene Zeit mit dunkel, unend— 
lihen Augen, eine prophetifche, wunderthätige und wunderheilende, — ewiges Leben 
entzündende Zeit jeyn — ein großes BVerföhnungsfeft, ein Heiland, der wie ein ächter 
Genius unter den Menſchen einheimifch, nur geglaubt und nicht gefehen werden und 
unter zahllofen Geftalten den Gläubigen fichtbar, als Brod und Wein verzehrt, als Ge— 
liebte umarmt, ald Luft geathmet, ald Wort umd Geſang vernommen und mit himmlis 
ſcher Wolluft als Tod, unter den höchiten Schmerzen der Liebe in das Innere des ver— 
braufenden Leibes aufgenommen wird.“ Diefes Neue, das er fo begeiftert verkündet, 
ift alfo feinem Inhalte nad) der religiöje Idealismus und Pantheismus, durch wel- 
chen die Wunderherrlichkeit der Natur und Gefchichte, wie des menſchlichen Gemüthes 
wieder aufgethan und allem Wiffen und Können der neuen Zeit, für das er „den Ge— 
Iehrten, Philofophen und den handelnden Helden der neuen Zeit dankbar die Hände 
drücken will“, die heilige Weihe der Zukunft ertheilt und ein heiliger Schleier gewoben 
werden fol, der ihre Schäge vereinigt umſchließt und im ihnen das eine göttliche Leben 
durcchfcheinen läßt. Imsbefondere ift e8 aud der Staat, welcher bei den Gegenfägen, 
die über feine Bedeutung herrfchen, dem Prinzip der Freiheit und der Autorität, zum 
Ziel und fegensreihen Beſtand nur kommen kann durch Herftellung der Religion und 
der Kirche, denn es ift ummöglich, daß weltliche Kräfte fich felbft in’s Gleichgewicht 
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ſetzen; ein drittes Element, das weltlich und überirdiſch zugleich iſt, kann allein dieſe 
Aufgabe löſen; näher iſt die Hierarchie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur der Staaten, 
das Prinzip des Staatenvereins. Ueberhaupt aber iſt ihm die geſchichtliche Form und 
Geſtalt, in welcher das Neue erfcheinen joll, im Chriftenthum und zwar dem katho— 
liſchen Chriftenthum gegeben. Wo ift, rufteraus, jener alte liebe, alleinfeligmadjende 
Glaube an die Negierung Gottes auf Erden, jenes himmlische Zutranen der Menſchen 
zu einander, jener allumfafjende Geift der Chriftenheit? Er findet ihm vorzugsweiſe im 
fatholifhen Glauben, als dem angewandten lebendigen Chriftenthum, der ihm aber, wie 
wir oben gehört, den Glauben an das allgemeine Mittlertfum, die poetijche Motho- 
logie nicht ausjchließt, die Chriftenheit wird ihm wieder lebendig nur als fichtbare Kirche, 
die alle nad; dem Ueberirdiſchen durftigen Seelen aufnimmt“ und „gern Vermittlerin 
der alten und neuen Welt wird“. Sie muß das alte Füllhorn des Segens nieder 
über die Völker ausgiehen. Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäiſchen 
Conciliums wird die Chriftenheit aufftehen und das Geſchäft der Neligionserwedung 
nad) einem allumfajjenden göttlichen Plane betrieben werden. Seiner wird dann mehr 
proteftiren gegen chriftlichen und weltlihen Zwang; denn das Wefen der Kirche wird 
ächte Freiheit feyn. Wann und warın eher? darnach ift nicht zu fragen. Nur Geduld, 
fie wird, fie muß kommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſa— 
lem die Hauptftadt der Welt jeyn wird, — An diefes Belenntniß zu Gunſten des Ka— 
tholizismus knüpft ſich von felbit die Frage an, wie wir feine Bedeutung zu beſtimmen 
haben. Jedenfalls nicht jo, wie wenn Novalis dem Proteftantismus alle äußere und 
innere Berechtigung abſprechen wollte; denn er zeichnet mit ſcharfen Worten mdie geiftige 
Unmacht, unendliche Trägheit und das Zurüdjinfen der mittelafterlichen Kirche und vor 
Allen ihrer geiftlichen Führer, vermöge deſſen die Yaien ihnen unter der Hand Erfahrung 
und Gelehrfamfeit entwandten und mächtige Scyritte auf dem Wege der Bildung voraus: 
gethan hatten und die eigentliche Herrſchaft Rom's jchon lange dor der gemaltjamen 
Infurreftion ftillfchweigend aufgehört hatte. Es war, wie wir hörten, ein wenn aud 
dborübergehendes Feuer des Himmels, durch welches wenigſtens der Anfang des Prote 
ſtantismus glänzte; die Neformation war wenigftens im ihrem Prinzip eine „idealiſche 
Degebenheit“. Wenn Novalis es auc nicht genug anerkennt, wie alle MWiljenfchait 
und Bildung der neuen Zeit durch die Neformation entbunden worden iſt umd mit ihrem 
Prinzip zufammenhängt, jo kann er es doch auch nicht, ja will nicht einmal es läugnen, 
obwohl er freilich als Nomantiler ein viel fchärferes Auge hat für die zerfegende und 
auflöfende Seite des Proteftantisinus. Die Rücklehr zum Statholizismus andererjeits, welde 
er. als Scjiboleth der neuen Zeit proklamirt, ift eine Erneuerung mittelft der Kräfte und 
Erungenſchaften des Proteftantisumus, fie ſoll fogar das Prinzip des Proteſtantismus 
in ſich aufnehmen, ſofern das Weſen der neuen Kirche ächte Freiheit ſeyn ſoll. Ja, 
dieſe ganze Rückkehr iſt Überwiegend eine Rückkehr zu den äußeren Formen der Ver— 
faſſung und des Regiments dev katholiſchen Kirche und zu ihrem Geiſte nur nad) jeiner 
ethiſch humanen und künjtleriichen Seite, während das fatholifche Dogma wenigjtens in 
feiner Ausjchließlichleit und Starrheit breisgegeben wird zu Gunften des oben gejdil 
derten religiöjen Idealismus und Pantheismus, der in den weiten flatternden und weh 
jeluden Falten feines Mantels die vericjiedenften Formen veligiöfer Anfhauung friedlid 
ammenfaiien joll. Kein Wunder, daß die ächten Nomantifer, die katholifchen, mit 
eatholizismmms nicht zufrieden waren und find. So jagt Eichendorff: „mir dürfen 
len, daß er auf diefem heiligen Boden mod) nicht feſtſtund, daß je 
h in ihm felbft mod) nicht vollbradıt war. Es liegen vielmehr die Bau 
ligen Miünfter nod) underbunden umher, Ahnung neben Zweifeln, kird- 

n einem kaum verhüllten Pantheismus; überall ein geheimes Häm— 
Ringen, wie eine, himmliſch durchbligte Nacht. So fucht er, weil in 
sig, umermüdlicd, die Wahrheit am Zweifel, den Zweifel an der 
toieder beide in Conlordauz zu bringen, zwiſchen unverjöhn 
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fihen Widerfprlüchen mit dem Scarffinn der Verzweiflung zuweilen die Kirche ſelbſt 
pillfürlih zu deuten, ja eine neue Kirche im Ausficht zu ſtellen.“ Er will ihm zwar 
diejes Schwanten, diefe oft auch nur ſcheinbaren Widerfprüche, die in der immergleichen 
Liebe ihre höhere Verfühnung finden, nicht zum Vorwurfe machen, fie vielmehr als die 
Zeichen eines raftlojen treuen Ringens nd der Wahrheit betrachten, wie das Zittern 
der Magnetnadel, die ihren Pol ſucht. Er findet im feiner bedeutungsvollen Erſcheinung 
mcht mm den Typus, fondern auch fchon die ganze immere Geſchichte und Zukunft der 
Komantit mit al’ ihrem ZTieffinne, ihren verworrenen Yabyrinthen und Abgründen, tvie 
in geiftreichen Umriſſen enthalten. Dieſes Urtheil, wie conjequent auch immer vom ka— 
tholiſchen Standpunkte aus, ja wie treffend auch nad) einer Seite hin es ift, müſſen 
wir dody auch auf der andern Seite als ein einfeitiges, ſelbſt falſches bezeichnen, ſofern 
nämlid der Zweifel am ftreng katholiſchen Dogma nicht nur objeftiv, fondern auch fub- 
jettio gefaßt und ein innerer Kampf, ein Scharffinn der Verzweiflung in die Seele des 
Romantiters hineingedeutet wird, der in Wahrheit gar nicht vorhanden iſt. Sein Scür- 
jen und Ringen nad) der Wahrheit ift vielmehr ein durchaus zuverſichtliches und glaus 
bendes. Das ift eben das Wefen der Nomantif, daß fie nicht zweifelt und zu wenig 
peifelt und daß fie nun insbefondere hier bei Novalis die fundamentalen Widerfprüche, 
welche zwifchen dem fatholifchen Dogma und weiter zurücd dem Chriftenthum und dem 
hantheiftijchen Idealismus ftattfinden, gar nicht einmal deutlich erkennt und mit dialekti- 
iher Schärfe herausftellt, fondern im ihrem ſchwärmeriſchen Drange vorzugsweiſe die 
Seite der Verwandtſchaft in's Auge faht und von ihr aus diefe Widerfprüche mit der 
tränmerifchen Phantafie des Glaubens und einer unendlich weitherzigen Yiebe überfliegt. 
Tas ferner ift das Wefen der Nomantik, daß fie einen weſentlich andern neuen Inhalt 
om eine überlieferte gefchichtliche Form anknüpfen und nicht begreifen will, wie dieje 
durch jenen im Stüde zergehen muß und der „wahrhaft gejchichtliche Geiſt/ das Alte 
ne fo wieder beleben kann, daß er and) neue Formen ſchafft. Nun kann man freilich 
ach auf der andern Seite zu weit gehen und den Glauben in diefer Nomantif, wel 
der jogar zum Aberglauben an die gefchichtliche Form twird, bei Novalis unterfchägen. 
Strauß fagt in feinen Karakteriftiten und Sritifen: was alle diefe Herrlichkeit, nämlich 
des Mittelalters, wieder in's Dafeyn rief, war das im Idealismus feiner Selbftmacht 
me gewordene Ich; die erneute Wirklichkeit des alten Glaubens und Yebens War eine 
lediglich fubjektive, von der untergegangenen wahren Realität derjelben ebenjo verſchie— 
den, wie etwa don eimem mittelalterlichen Dome, der feine Säulen, Thürme und Ziers 
rathen in fteinerner Dauerhaftigfeit vor und hinftellt, ein Tonſtück verſchieden ift, das 
vieleicht ein ähnliches Syften von Verfchlingungen, Spigen und Bögen, aber als ein 
im Entftehen verjchwindendes, im flüchtigen Elemente des Klanges und zu vernehmen 
gibt. Das begabte Ich war es, welches diefe die Subftanz des alten Glaubens ent 
haltenden Töne in fid) ſowohl erklingen als verklingen ließ. Es ift dieß eine treffliche 
Schilderung diefer idealiftifchen Romantik, wie fie am fich objektiv betrachtet if. Wenn 
nun aber Strauß noch weiter bemerkt: als diefe Macht über die Subftanz, als die ver— 
flüchtigende Bewegung, der es weder mit der Subftanz noch auch mit fid) felbft, fon» 
dern eben nur mit diefem mit Nichts Ernft machen Ernft ift, fam das Ic in der roman— 
then Ironie zum Selbſtbewußtſeyn und Selbſtgenuß — jo trifft dich wenigſtens bei 
Novalis nicht zu. Novalis ift im Unterjchied 3. B. von Friedrich Schlegel, wie diefer 
in feiner früheren Periode erfcheint, der gläubige, nicht der ironiſche, wenigſtens nicht der 
fubjektiv ironiſche Romantiker; er ift fich zwar feines idealiftifchen Standpunfts bewußt, 
der Thätigkeit des „idealiſchen“ Ichs als einer jene Geſtalten ſchaffenden und jene Töne 
erzeugenden, aber es ift die fr ihm micht ein willkürliches und egoiftifches Spiel, fons 
dern die heilige Nothtvendigkeit der Manifeftation der innern Unendlichteit, des Gottes 
in feinem Herzen, an den er fich hingibt, um im diefer Hingabe die Harmonie und 
Luft des Daſeyns zu gewinnen. Aber fein tiefes veligidfes Bedürfniß im Bunde mit 
feiner dichteriſchen Phantafie befchränkt auch wieder jenen veligidjen Idealismus, welcher 


474 Novatianns 


die äußere Gefchichte in eine innere verwandelt und die feften Geftalter des chriſtlichen 
Glaubens in Bilder und Töne auflöft, und klammert ſich an die übernatürliche Walt 
und ihre Erjceinung in dem heiligen Pehren und Thatfachen des Chriftenthums als eine 
durch feine Dialektik aufzulöfende, in ſich gewiſſe, unmandelbare Realität mit aller Innig. 
feit des Glaubens an. Man fünnte zwar fangen, daß diefe Wendung bei ihm nur nad 
und nad) eintrete und gerade die fette Zeit jeines Lebens bezeichne, wo, je mehr fein 
Leib dahin janf, defto mehr auch die Flügel der einer höhern Welt ſich entgegen brei- 
tenden Pſyche fich löften; genau genommen ift aber jener veligiöfe Idenlisinus und die 
fer hiftorifch « religiöfe Glaube immer neben einander bei ihm und er kommt über die 
Fluktuation zwiſchen Beiden nicht hinaus, ohme jedoch diefelbe irgend als einen innen 
Drnd und Zwieipalt zu empfinden. Es fann nichts Bezeichnenderes für dieſen feinen 
Standpunkt geben, als feinen eigenen Ausjpruc fiber ſich: „Ic muß ordentlichen Aber: 
alauben zu Jeſus haben; der Aberglaube ift iiberhaupt nothwendiger zur Religion, alt 
man gewöhnlich glaubt“. Bon feinem Idealismus aus erfcheint ihm der perjünfiche und 
erchufive Glaube an Jeſus ale Aberglaube, von feinem religidfen Bedürfniß aus aber 
ein folher Glaube als nicht weniger nothivendig; und das Zumal von Beiden im ihm 
ift fein eigenthümlicher vomantifcher Standpunkt. Ueber diefen Standpunkt felbft mm 
noch ein Urtheil zu fällen, wird um fo weniger nothwendig feyn, als es ſich aus dem Bil, 
das wir von feinen Beſtrebungen zu entwerfen fuchten, von felbft ergibt. Die große 
Bewunderung, welche Novalis bei der Mitwelt (man vergleiche befonders das befannte 
begeifterte Lob, das Scyleiermacher in feinen Reden dem „göttlichen Jüngling“ fpendet) und 
bei der Nachwelt gefunden hat, ift gerechtfertigt durd) den Reichthum geiftvoller Gedanten 
md anregender Ideen, den feine wenigen Schriften enthalten und durch den unnadahm: 
lihen Zauber, in welchen feine Darftellung glänzt. Man fanır freilich aud wicht 
läugnen, daß er auch fchon bis auf einen gewiffen Grad „ein Typus der nachfolgenden 
Romantik mit ihren verorrenen Labyrinthen und Abgründen ift“, daß es oft unklare, 
halb wahre Anjchaungen find, die er hinwirft, und gewagte, ja geradezu bedenkliche Cr 
danken, bei weldyen unter den fehimmernden Blättern und den narfotischen Blüthen die 
Natter lauert, die nachher auch wirklich hervorgefrochen ift, aber freilich von ihm in 
dem oft dithyrambifchen Schwunge feiner Begeifterung noch nicht erfannt worden if. 
Es wäre aber nicht billig, da richten zu wollen, wo ein kaum vecht aufblühendes geiftiget 
Leben und ein unläugbar fchönes und edles Streben in feinem erften Werden und Kin 
pen durch einen frühen Tod abgebrochen worden ift, eben darum auch nicht mit Sicher: 
heit gefagt werden fann, welche Frucht aus diefer reichen Blüthe hervorgewachfen wärt, 
wenn ihr vergönnt gewefen wäre, zur Reife zu kommen. Landerer. 
Novatiannd, Novatianiihes Schisma Das Entftehen des Novatianiicen 
Streits kann nur and den damaligen Vorftellungen über die Berechtigung der kirchlichen 
Schlüffelgetvalt begriffen werden, worin er feine Veranlaffung hatte. In der legten 
Hälfte des 2. Iahrhimderts finden wir nämlich in diefem Punkt weder die Anfichten 
noch die Praris feftgeftellt, und eine Neihe don Controverſen war die Folge dieſes 
Schwanfens. Je mehr die Kirche fich ihres meltgefchichtlichen Berufs und ihrer welt— 
beherrfchenden Macht bewußt wurde, defto mehr ermäßigte fie in anbequemender Nadjiht 
die rigoriftifche Strenge, welche ihrem begonnenen Siegeslaufe nur Hinderniffe bereitet 
haben würde; auch die erbarmende Liebe gegen die bon ſchweren Sünden übereilten 
Brüder, wie die eigene Erfahrung von der menfchlihen Schwäche mochte Biele zu 
Milde ftimmen. Aber groß war and) die Anzahl derer, welche in der Nachſicht gegen 
die weltliche Sitte und in der Poderung der äußeren Zucht nur eine verderblice Con 
zeſſion, einen Abfall der Kirche vom chriftlichen Lebensprinzipe fahen. Beide Stand 
punfte Waren darin einverftanden, daß durch die Taufe ımeingefchränfte Vergebung er— 
theilt werde; beide hielten an dem gemeinfamen Sage feſt, daß der Rückfällige nad 
der Taufe durch ernfte Buße auch für die fchwerften Sünden von Gott Bergebun 
empfangen könne; aber während der mildere Standpumft auch der Kirche die Berechtigung 
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zugeftand, durch ihre Schlüffelgewwalt allen Ercommunizirten die Pforten ihrer Gemein- 
ſchaft wenigitens einmal wieder zu eröffnen, fo jchloffen nad) der ftrengeren Anficht die 
Fleiſchesſinden, der Todfchlag umd die Idololatrie unwiderruflich und für immer von 
ihrer Heilsgemeinfchaft aus. Den milderen Standpunkt vepräfentirt, um nur zwei Bei- 
fiele anzuführen, außer der vormontaniftifchen Schrift Tertullian’® de poenitentia, in 
welcher übrigens der Name Schlüſſelgewalt nicht vorkommt, das gallifche Schreiben 
(Euseb. h. e. V, 2. $. 5), welches in der Verfolgung unter Mark Aurel zu einer Zeit, 
wo die Schlüffelgewwalt nod) in den Händen der Gemeinde lag und vom Klerus nur in 
deren Namen verwaltet tunrde, von den Märtyrern fagt: „fie löften Alle und banden 
Keinen; fie beteten auch für die, welche das Schwere verübten, gleich wie Stephamus, 
der bolltommene Zeuge: Herr, rechne ihnen ihre Sünden nicht zu! wenn er aber für 
die Steinigenden fo betete, wie viel mehr für die Brüder“. Die letere apologetifche 
Bemerkumg zeugt deutlich, daß diefe Milde nicht von Allen gebilligt wurde. In ber 
That hielt die fpanifche Kirdye, wie wir aus den Beichlüffen der Synode von Elvira 
jehen, noch im 4. Jahrhundert (um 305) am der ftrengen Anficht feft und geftattete 
felbft auf dem Sterbebette für die ſchwerſten Sünden feine Reconciliation. Cypriau 
fogt, da mehrere nordafrifanifche Bifchöfe vor feiner Zeit den Ehebrechern den Zugang 
ze lirchlichen Bußübung unbedingt verweigert hätten (ep. 55, 0. 17); er ſelbſt ſtellt 
im Anfange feines Epiffopats nod) den Grundfag auf, im der Kirche könne dem nicht 
bergeben werden, der gegen Gott ſündige (Testim. III, 28), Noch Drigenes (de orat. 
28. Op. ed. de la Rue I, 256) Hlagt: Einige maßen fid) Handlungen an, die aufer 
der bifchöflichen Befugniß liegen, weil fie wahrſcheinlich feine genaue Kenntniß der 
biihöflichen Wiffenfchaft haben; fie rühmen ſich, als könnten fie den Götendienft ver- 
geben, den Ehebruch und die Hurerei nachlafjen, als werde durch ihre Fürbitte auch die 
Sünde zum Tode gelöft. 

Diefe ftrengere Anficht ift nicht, wie von manchen Kirchenhiftorifern geſchah, als 
eine Nahtwirhmg des Montanismus anzufehen; fie ift vielmehr die Wurzel, aus welcher 
diefer aufſchoß, und da fie allenthalben vertreten war, fo fand derjelbe auch überall em⸗ 
pfänglihen Boden. Seine Propheten wollten ja feine Neuerungen; fie hielten feft am 
dem Stande der dogmatiſchen Entwickelung der katholischen Kirche; tief durchdrungen 
don der Gewißheit, daß der Schluß des Weltlaufs in unmittelbarer Nähe bevorftche, 
drangen fie nur auf Befeitigung aller Conzeffionen auf dem Gebiete der Sitte und 
ftelkten auch die Thaten, welche bisher als ſittlich gleichgültig gegolten hatten, unter das 
kine Ausnahme zulafjende Geſetz, insbefondere beftritten fie den Biſchöfen jedes echt, 
die Todfimden fraft der Schlüffelgewwalt zu vergeben. In Nom fand der Montanismus 
anfangs Sympathien, erjt durd; die Gegenwirfung des Monarchianers Praxeas wurde 
er verdächtig und von der kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Nichtsdeftoweniger 
beftand in Rom und wohl audy in einen großen Theil der nordafrifanifchen Kirche 
noch ungeſchwächt der Grundſatz: quod neque idololatriae, neque sanguini pax ab 
ecelesiis redditur (Tert. de pudieit. ce. 12). Allein aus Tertullian's Schrift über die 
Keuſchheit erfehen wir, daß um dieſe Zeit ein römischer Bifchof zuerſt rückſichtlich der 
Wleifchesfünden die mildere Praxis eintreten ließ; der Montanift fagt (ec. 1): Audio 
etiam edictum esse propositum et quidem peremtorium: Pontifex sciliceet maximus, 
Episcopus Episcoporum edieit: Ego moechise et fornicationis delieta poenitentia 
funetis dimitto. War dieß, wie man gewöhnlich annimmt, Zephyrinus (197—218), 
jo würden wir nicht irren, wenn wir in diefem Edikte den beherrichenden Einfluß er- 
tennen würden, den nach Hippolytus (Refut. omn. haeres. IX, 12) Kalliftus auf feine 
Schritte geübt hat. Zephyrinus hatte ihn von Antium, wo er don einer Unterftügung 
der römischen Gemeinde Iebte, nad Nom berufen, in den Klerus aufgenommen und dem 
Cömeterium vorgefegt, das noch heute von ihm den Namen führt. Allein jenes Edift 
fönnte auch in den Anfang des Epiffopates des Kalliftus (Calixtus I, 218 — 222) 
fallen, da Hippolytus don diefem ausdrüdlic jagt: rewrog ra noög rüg Ndordg Toig 
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Avon ovyywgeiv Inevonoer. Später ging Kalliſtus jedenfalls noch weitet. Er 
vertrat nicht bloß als Schüler des Kleomenes und Noet den entſchiedenſten Monarchia— 
nismus und läugnete jeden hypoſtatiſchen Unterſchied zwiſchen dem Vater und dem Sohne; 
er verhieß auch allen Sündern ohne Unterſchied die kirchliche Reconciliation und Ber: 
gebung. Es wurde ſprichwörtlich: Wenn Jemand, der einer anderen kirchlichen Gemein 
ſchaft angehört und ſich Chrift nennt (Häretiter oder Schismatifer), fündigt, fo wird 
ihm die Sünde nicht angerechnet, wenn er zur Schule des Kalliftus läuft. Soger 
Biſchöfe follten im Falle einer Todfünde nicht abgefetst werden. Auch wenn Kleriler fih 
verheiratheten, ließ er fie in ihrer firchlichen Würde, und fogar folche, die zum zweiten 
oder dritten Mal verheirathet waren, erhielten von ihm die Ordination. Er berief ſich 
für feine Nachficht auf das apoftolifche Wort: Wer bift du, der du eimen fremden Knecht 
richteft ? (Röm. 14, 4.), anf den Ausfpruch Chrifti: Laſſet das Unkraut (d. h. die in 
der Kirche Siündigenden) mit dem Weizen wachen! (Matth. 13, 30.), auf die Arche 
Noä: wie in diefer Hunde, Wölfe und Raben geweſen, jo müßten aud) in ihrem An- 
titypus, der Kirche, Reine und Unreine zufammen belafjen werden. Dieſe Grundfäge 
veranlaßten die Trennung des Presbyter Hippolytus (vergl. d. Art), der nun als 
Biſchof eine getrenmte Gemeinde, ohne Zweifel in Rom jelbit, leitete. Er vertrat mit 
feiner Partei den völlig entgegefeten Standpunkt und in der Trinitätslehre hielt er 
feft an dem hypoſtatiſchen Unterfcjied des Sohnes vom Bater*), obgleich nur im jub- 
ordinatianifchen Sinn zum Zweck der Dekonomie; im der Bußdisziplin muß er, nad 
dem Tadel zu urtheilen, den er über Kalliftus ausjpricht, den Todſündern die Firclide 
Buße verfagt, wird ihnen aber wie Tertullian (de pudieit. c. 3 u. 18 in fin.) den 
unmittelbaren Rekurs an Gottes Gnade offen gehalten haben. Bon den Montaniften 
unterfchied er ſich dadurch, daß er ihre abrupten efftatijchen Zuftände und ihr Propheten: 
thum vderwarf, die er ihnen (VIII. 19) allein zur Anklage macht, während er ihrer 
Bufdisziplin mit feinem tadelnden Worte gedenft (ein bedeutfamer Winf, warum der 
Montanismus, troß einer weitverbreiteten Sympathie mit feiner fittlichen Lebensanſchauung, 
doch nicht alle ihm verwandten vigoriftifchen Elemente in fid) aufzunehmen vermochte, 
bon den Novatianern dadurch, daß er die Kegertaufe mißbilligte, von der er berficert, 
man habe erft unter dem Episfopate des Kalliftus ſich unterftanden, fie zu vollziehen 
(dm todrov nordrwg rerökumren Öeuregov adroig Bdrreapa), was zwar keineswegt 
den Sinn haben fann, daß Kalliftus der Urheber der Neuerung ſey, wohl aber den 
Vorwurf enthält, er habe ſolchen Neuerungen ruhig zugejehen. ‘Als Hippolytus zugleih 
mit dem fatholifchen Gegenbiſchof Pontianus unter Maximinus dem Thracier 235 nad 
Sardinien erilivt wurde, löfte fich wohl feine Partei, von der wir nichts mehr erfahren, 
auf und vereinigte fich wieder mit der fatholifchen Gemeinde zu Nom, am deren Spike 
nad dem Tode des Bontianus (235) Antheros getreten war. 

Wie in der römischen Gemeinde, fo hatten nun in dem römischen Presbyterium 
beide Standpunfte, der milde und der ftrenge, ihre Vertreter und waren ohne Zweifel 
darauf angewwiefen, in der Praxis ihre Spigen möglichft gegen einander einzuziehen. Ct 
war dieß um fo leichter möglich, da unter den ruhigen Regierungen der Kaifer Gor- 
dianus (238—244) umd Philipp des Arabers (244—249) die Frage über die Behand 
fung der lapsi feinen Anlaß zum Diffenfus geben konnte. Der ftrengeren Partei ge 
hörte der Presbyter Novatianus an. Leider find die Nachrichten, die wir über denfelben 
befiten, Lediglich aus der Feder feiner Gegner gefloffen und tragen fo unverkennbar den 


*), Trotz Döllinger’s Gegenbemerfungen (in feiner Schrift Hippolytus und Kalliftus) bet 
Gieſeler (über Hippolytus, Studien und Kritifen 1853, S. 750) darin Recht, daß damals die 
Neigung zur hypoſtatiſchen Trinitätsiehre und die firenge Anficht über die Buße (Tertullian alt 
Montaniſt, Hippolytus, Novatian), und umgelehrt der Monardianismus und die antiments 
niftiiche disziplinariſche Milde (Kalliftus) Häufig Hand im Hand gingen; dennoch ift dieß nur 
zufällig. In Rleinafien waren die Montaniften Monarhianer. Vergl. Ritjchl, altkathelifche Kirk, 
©. 488. Gieſelers Vermuthung, Hippolytus fen mevatianifcher Bifchof geweſen, ift renelegiit 
unmöglich. 
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Ausdrud der Leidenſchaft, die ſelbſt die unverfünglichſten Aeußerungen und Thatſachen 
in ein gehäſſiges Licht zu ziehen weiß, daß wir fie nur mit großer Vorſicht aufnehmen 
dürfen. Wenn die griechischen Schriftfteller Eufebius, Sofrates, Sozomenus, Epipha— 
nius, Photins u. ſ. w. ihn Novatus nennen, während er bei den Abendländern faft 
durchweg Novatian heift, jo dürfte diefe Differenz nicht auf der Verwechslung mit 
dem farthagifchen Presbyter Novatus beruhen, fondern beides nur zwei Formen eines 
und deffelben Namens jeyn, wie der Berfaffer der Lebensgeſchichte Auguftin’s bald Pof- 
ſidius, bald Poffidianus heift (vergl. Wald, Hiftorie der Ketzereien IL, 191 ff.). Die 
Angabe des Philoftorgius (hist. ecel. VIII, 15), daß er ein Phryger geweſen fen, ber» 
dient feinen Glauben ; fie gründet ſich wohl weniger auf die Thatfache, da er unter 
diefen viele Anhänger gefunden hat, als vielmehr auf das Intereſſe, ihn zu dem Mon— 
tanismus in Beziehung zu bringen. Der römiſche Biſchof Cornelius wirft ihm bei 
Euſebius vor, der Satan habe ihm zum Glauben geführt, denn, längere Zeit befeffen, 
fen er vom chriftlichen Erorciften geheilt worden und darauf in eine ſchwere Krankheit 
gefallen, in der er, dem Tode nahe, die kliniſche Tadfe, jedoch nicht dem kirchlichen 
Kanon gemäß die Befiegelung des Bischofs (die Handauflegung) empfangen habe, fo 
deß er auch nicht des heiligen Geiftes theilhaftig gewworden ſeyn fünne (VI, 43, 
8.14— 16). Die Frage, ob erft die Heilung des Erorciften den Novatian beſtimmt 
babe, den chräftlichen Glauben anzunehmen, oder ob nicht vielmehr diefe Heilung vor⸗ 
ausſetze, daß er bereits Katechumene geweſen, darf füglich unerörtert bleiben. Trotz der 
nad; damaliger Anficht mangelhaften Bejchaffenheit feiner Taufe und trog der Unter- 
laffung der die Laufe nad) ihrer pofitiven Seite ergänzenden Handanflegung, fette den- 
noch der damalige römische Biſchof — es ift ungewiß ob Fabian oder einer feiner Bor- 
gänger — gegen den Widerfprud; des Klerus umd vieler Yaien für ihn die Ordination 
und die Erhebung zum Welteftenamte durch ($. 17). Aus diefer Zeit feiner Amts⸗ 
führung wiffen feine Gegner nur einen fir ihm nachtheiligen Zug anzuführen, er habe 
fih nämlich während der Verfolgung ftvenge in feinem Haufe abgefchloffen, und als die 
Diafonen ihn aufgefordert hätten, ev möge eingedenf feiner presbyterialen Pflicht den in 
Gefahr ſchwebenden und des Beiftandes bedürftigen Brüdern zu Hülfe eilen, habe er 
zümend mit Miederlegumg feines Amtes gedroht und ſich darauf berufen, er gehöre einer 
anderen Philoſophie an ($. 16). Wenn auch Neauder mit Grund vermuthet, daß die 
andere Philofophie die Yebensweife des Asceten bezeichnen foll, jo fteht doch diefe Er. 
ählung mit Allem, was wir jonft noch über den Karalter umd über die Amtsführung 
des Novatian, fowie über fein hohes Anjehen in der römischen Gemeinde vor der 
Bahl des Cornelius wiſſen, in fo fchneidendem Gontrafte, daß fie feine Glaubwür- 
digkeit beanfpruchen fann. Jedenfalls war er ein Mann von großem fittlichen Ernſt, 
von vielen Fähigleiten und bedeutendem theologifchen Wiffen; feine Gegner Magen ihn 
an, er habe mit Stolz auf feine Beredtſamkeit und philofophifche Bildung gepodht 
(Cypr. ep. 55, 20). Man hat aus einer Stelle Eyprian’s (ep. 55, 13): Alia est 
philosophorum et Stoicorum ratio, qui dieunt omnia peccata paria esse et virum 
gravem non facile fleeti oportere; inter Christianos autem et philosophos plurimum 
distat, Schließen wollen, er ſey Stoifer gewefen, aber Novatian hat nicht ale Sünden 
für gleich geachtet, fondern zwiſchen leichten umd ſchweren, wenn auch im abftrafterer 
Beife als feine Gegner ımterfchieden. Auch als theologifcher Schriftfteller hat er ſich 
bethätigt; wir befisen don ihm außer einem trefflich concipirten Schreiben (int. Cypr. 
ep. 30), auf welches wir zurüdtommen werden, ein Werf de regula fidei sive de 
trinitate, worin er die hypoſtatiſchen Unterfchiede in der Gottheit feftzuhalten fucht, ohne 
indeſſen über den jubordinatianifc » dkonomifchen Standpunkt ganz hinanszudringen, den 
er jo wenig ald Tertullian umd Hippolytus zu überwinden wußte. Nach Dorner’s 
Urtheil hat er nur Tertullian’s Lehre verflacht (Pehre von der Perſon Chrifti, I, 
601—604). Wie fehr in Rom das wiſſenſchaftlich theologifche Intereffe im Klerus er- 
lojhen war, läßt die Polemit des Cornelius erkennen, der offenbar in Beziehung auf 
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dieſe Schrift den Novatian doyuartorng, rg Iminamorig dnıornung Umepaoniorg 
nennt ( Euſeb. VI,43,$.10). Eine andere Schrift über die jüd. Speiſegeſetze, deren Angaben 
aber mit feinen geſchichtlich befannten Xebensverhältuiffen ſchwer in Einklang zu bringen 
find, weift in allegorifcher Interpretation nad), daß diejelben für den Chriften feine Ber, 
bindlichkeit mehr haben. Manche andere Schriften, namentlic, über die Bejchneidung, den 
Sabbath, das Paſcha und den Priefter, führt Hieronymus von ihm an; fie find wie die 
Briefe, die er während des Schisma an andere Gemeinden gejchrieben hat, verloren. 

Die Geſchichte des Novatianiihen Schisma führt uns zunächft in die farthagifce 
Kirche zurüd, deren Interefien wir im diejer Angelegenheit auf das Engfte mit denen der 
römiſchen Kirche verflodhten jehen. Als CHprian, kaum zum Chriftenthum belehrt und 
nur furze Zeit Presbyter (neophytus et novellus), 248 zum Biſchof von Karthage 
erwählt wurde, hatte er, wie wir von feinem Biographen Pontins erfahren, mit einer 
feindlichen Partei im Klerus zu kämpfen, die vergeblich feine Wahl zu hintertreiben ge 
fucht hatte. Obgleich der monarchiſche Epiffopat ſich überall aus der Presbyterialver 
faffung herausgebildet und ſich als Kirchenamt mit dem Presbyterate als bloßem Ge 
meindeamte bereit vollftändig auseinandergejegt hatte, waren doch in dem übrigen Klerus 
nicht alle Neminifcenzen von feiner früheren Stellung erlofchen. Die epiflopalen An- 
fichten des neuen Biſchoſs und die faraftervolle Entjchiedenheit, womit er fie zur Geltung 
brachte, mußten darum die Gegner feiner Erwählung aufs Neue aufregen. Diefe Op 
pofition fteigerte fich, al® im Januar 250 Decius die Verfolgung auch in Nordafrika auf 
eine fiftematijche Weife eröffnete und Eyprian es gerathen fand, ſich ihr durd die Flucht 
zu entziehen. Cr erwähnt im 14. Briefe (cap. 4), ex habe ein Schreiben von den Pres⸗ 
bytern Novatus, Donatus, Fortumatus und Gordius empfangen, das er nicht ohne 
BZuftimmung des Klerus und der Gemeinde beantworten könne; erft nad; feiner Küd- 
tehr werde er darüber Berathung pflegen. Ohne Zweifel hatte das Schreiben das gegen 
die Gefallenen einzuhaltende Berfahren zum egenftande und forderte die Wiederauf 
nahme derjelben nad) einer leichten Pönitenz, denn im 15. Briefe beſchwert ſich der 
Biſchof darüber, daß mehrere Presbyter diejelben ohne vorausgegangene Bußübung, 
Eromologeje und Handauflegung von Seiten des Biſchofs und des Geſammitklerus zur 
Euchariſtie zuließen. Auch die Märtyrer und Gonfefjoren wollten als potiora eeclesiae 
membra, in denen Chrijtus abermals gelitten habe, auf ihr altes Recht zur Ausübung 
der Scjlüffelgewalt nicht verzichten. So beginnt für Cyprian ein Kampf mit einer 
presbyterialen aktion und mit den Märtyrern, welche feſt verbunden und auf einen 
intereffirten Theil der Gemeinde geftügt, ihre altherlömmlichen Privilegien gegen die 
biſchöfliche Gewalt zu retten fuchten. Wenn Cyprian häufig den Grundſatz ausjprict, 
die Gemeinde beruhe auf dem Biſchof, dem Klerus und den nicht gefallenen Gläubigen 
(stantes laiei), fo ift dieß kleineswegs der Ausdrud feiner eigentlichen Ueberzeugung, 
nad; welcher die Gemeinde allein auf den Biſchof gegründet ift, ſondern er hat damit 
nur, wie Ritſchl treffend S. 559 a. a. O. bemerkt, feine eigene Anficht mastirt; er bat 
auf die im Glauben feſt beharrende Gemeinde ſich geftügt, um fie in den Kampf zu 
rufen gegen die Renitenz der noch nicht ganz erlojchenen ariftofratifhen Mächte, die ſich 
feiner monarchiſchen Gewalt beugen ſollten. Um wenigftens die Märtyrer zu beihwid- 
tigen, ermäfjigte ex die anfängliche Strenge feiner Grundjäge durch die Conzeffion, da 
Sterbende, denen fie einen Triedensbrief (libellus pacis) ausgeſtellt hätten, von dem 
Klerus zur Eromologefe und zur Reconciliation zugelajfen werden dürften, alle Uebrigen 
follten vorläufig im Bußſtande beharren, bis nach hergeftellter Ruhe eine gemeinſame 
Berathung über fie geflogen werden könne. Wie wenig ſich indeſſen die Märtyrer 
durch dieſes Zugeftändniß befriedigt fühlten und wie trogig fie auf die underkünmerte 
Ausübung ihrer vermeintlichen Befugniß pochten, zeigt das kurze Schreiben (ep.23), dad 
in ihrer Aller Namen Pucian an Cyprian richtet und worin er diefem in kategoriſchen 
Tone erlärt, fie hätten ſämmtlichen Gefallenen den Frieden ertheilt und verlangten diek 
bon Eyprian den übrigen Biſchöfen mitgetheilt zu wiſſen. 


Novatianus 479 


Benn Cyprian (c. 52, 2) ſich beſchwert, der Presbyter Novatus habe zuerſt 
die Flammen der Zwietracht in Karthago angeſchürt, fo liegt die Annahme nahe, er ſeh 
die Seele diefes Widerftandes gegen die epiffopale monarchiſche Gewalt gewejen. Der 
larthagiſche Biichof entwirft von feinem Starafter in diefem Briefe ein abjchredendes 
Bild; umerfättlicher Geiz, Stolz und Anmaßung, Treulofigkeit und Schmeichelei bilden 
die Grundzüge deſſelben; Waifen hat er beraubt, Wittiwen betrogen, die ihm amver- 
trauten Gelder unterfchlagen; feinen Vater hat er in einem benachbarten Dorfe Hungers 
fterben und nicht einmal die Leiche beftatten lafjen; feine ſchwangere Gattin im Zorne 
getreten, daß eine Fehlgeburt eintrat. Nur der Ausbrucd der Verfolgung hat den ſchon 
angefegten Gerichtötag und die verſchuldete Ercommmnifation verzögert. Aber, fo dürfen 
bir wohl fragen, warum hat denn Cyprian aus jeiner freiwilligen Verbannung, die ihm 
nicht hinderte, die Verwaltung der Gemeinde zu leiten umd fogar Excommunikationen 
zu verhängen, nicht auch die Anklage und Berurtheilung des Novatus erwirtt? Warum 
bat er ihn noch 15 Monate hindurd; fein Amt weiter verwalten lafjen? Kann über- 
haupt das fittliche Urtheil eines Mannes Glauben verdienen, der im jedem Gegner, 
weil einen Aufrührer gegen den Bifchof, auch einen Rebellen gegen Gott fieht und ihm 
jede Verläugnung menſchlicher und göttlicher Rechte zutraut? Enthält überhaupt jein 
Bericht Thatjachen, fo gibt er fie gewiß nur im der Geftalt, im welcher fie ihm die 
imfendzüngige Fama zugetragen hatte. 

Nur allzubald nahm die Oppofition des Novatus eine noch bedenflichere Wendung. 
Er hatte in Cyprian's Abwefenheit und ohne deffen Wiffen einen gewiſſen Feliciſſimus 
um Diakonen geweiht (ep. 52, 2.). Auch diefem wirft der Biſchof Achnliches wie dem 
Nodatus vor, Ehebrud; und Raub. Als nun Cyprian gegen Ende des 9. 250 einige 
Keriter mit Vollmacht nad) Karthago fandte, um auf feine Koften die Armen zu umter- 
fügen und Diejenigen Gemeindeglieder zu ermitteln, die ſich als befonders würdig zur 
Beförderung in den Klerus eigneten, widerſetzte ſich Feliciſſinus den Commiffarien, 
deren Auftrag er wohl als einen Eingriff in feine Diafonatsrechte anfehen mochte. So— 
fort verhängte Eyprian über ihn und einige feiner Anhänger die Ercommumifation, die 
übrigens den Novatus nicht mitberührte. Noch im 41. Briefe behauptet der Bifchof, 
Feliciſſimus habe suo instinetu gehandelt, allein ſchon im 43. (c. 3) nennt er, wohl 
nad) genaueren Exrkundigungen über die Vorgänge in Karthago, fünf Presbyter als 
Verbündete des Feliciſſimus, als deren Einer ep. 59 (c. 11) Yortunatus namhaft ge- 
maht wird, und ep. 52 bezeichnet er den Novatus als den Urheber des Schisma. Wir 
werden daher in der Annahme nicht irren, daß diefelben vier Presbyter, welche wir an— 
fange jchon als die Hänpter der Oppofition gegen Cyprian kennen lernten, durch einen 
fünften, der nicht mit Sicherheit ermittelt werden kann, verftärkt, mun auch die Partei 
des Feliciſſimus bildeten und daß im diefer neuen Bewegung fich nur der frühere Kampf 
der ariftofratifchen Elemente gegen die bifchöfliche Macht, insbeſondere die bifchöfliche 
Schlüfjelgewalt fortfegte. Denn auch das Verhalten der Bartei des Feliciffimus in der 
Bußfrage ift dafjelbe, fie gewährte ohne vorgängige Pönitenz den Gefallenen den kirch— 
lichen Frieden. Als nad) Oftern 251 Eyprian nad Karthago zurückkehrte — die Ber: 

folgung hatte nachgelaffen — veranftaltete er um die Idus des Mai eine Synode, auf 
weldher das Verfahren gegen die Gefallenen nach ſehr gemäßigten Grundfägen feftgeftellt 
(vergl. Nordafritanische Kirche), das Urtheil über den Feliciſſimus aber beftätigt umd 
anf feinen ganzen Anhang ausgedehnt wurde. Auch Novatıs war in der Verdammung 
mit einbegriffen; wir finden ihm in Rom wieder; ob er noch den Ausgang des Concils 
abgewartet oder ſchon etwas früher dahingegangen war, ift ftreitig und aus den vorhan—⸗ 
denen Quellen nicht zu entjcheiden. Die ſchismatiſche Partei aber wählte den For— 
tunatus, einen der fünf mit Novatus verbundenen Presbyter, zum Biſchof in Karthago. 
In Nom hatte am 28. Januar 250 der Bifchof Fabian den Märtyrertod erlitten, 
und es war, da man erft nach hergeftellter Ruhe zur Wahl feines Nachfolgers ſchreiten 
wollte, eine Sedisvalanz von jaft 17 Monaten eingetreten. Wir befigen aus biejer 
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Zeit zwei Schreiben des römifchen Klerus (inter Cypr. epist. 8 u. 30) an den von 
Karthago und Cyprian; das letztere ift, wie wir von Cyprian (ep. 55, c. 4) erfahren, 
von dem Presbyter Novatian abgefaft und von dem in Rom hodhgeachteten Märtrer 
Mojes unterzeichnet worden. Novatian muß alfo damals in Rom im hoher Adtımy 
geftanden haben, vielleicht hat er während der Vakanz die Gemeinde geleitet. Wie hir 
wiffen, waren im römifchen Presbyterium beide Standpunkte, der ftrengere und der 
mildere, vertreten; das erſte Schreiben ſcheint mir auf gegenjeitige Conzeffionen zu 
deuten, welche beide Parteien fi) gemacht haben; wenn nämlich (c. 8, 2) der römische 
Klerus erflärt: fie gäben die Gefallenen nicht preis, fondern ermahnten fie Duke 
zu thun, ob fie vielleicht die Bergebung von dem empfangen könnten, 
der fie zu geben vermöge (si quo modo indulgentiam poterunt recipere ab es, 
qui potest praestare), damit fie nicht, von den Prieftern verlaſſen, ſchlechter würden 
fo ift dieh, wie wir ſehen werden, wörtlich diefelbe Formel, deren ſich jpäter Novatian 
bediente, wenn er die Gefallenen zur Buße ermahnte, ohne fie jedoch wieder in die 
Kirche aufzunehmen. Dagegen ift es ein unverfennbares Zugeftändniß bon Seiten der 
firengeren Partei, daß den dem Tode Nahen auf bezeugte Buße die kirchliche Gemein 
fchaft wieder gewährt werden ſolle. Als eine weitere Uebereinkunft ift vielleicht die Er- 
Härung anzufehen, daß die frage Über die Behandlung der übrigen lapsi bis zur Wahl 
eines Bifchofs offen umd umentjchieden bleiben folle (ep. 30, 9). Allein dieſer Friede 
zwifchen beiden Parteien konnte nicht don Dauer ſeyn. 

Ohne Zweifel hoffte Novatian bei der Biſchofswahl berüdjichtigt zu erden; jeine 
einflußreiche perfönliche Stellung, namentlid) auch die Achtung, die ihm die Märtyrer 
und Confeſſoren erwiefen, konnte ihn dazu ermuthigen. Wir finden diefe nämlich in 
Rom in einer ganz anderen Pofition umd von ganz anderen Intereſſen geleitet, als in 
Karthago; während fie hier, um ihr vermeintliches Recht gegen die bifchöfliche Gewalt 
zu wahren, nicht milde genug verfahren zu können glaubten und ohne Prüfung abjolvirten, 
ftanden fie in Rom auf Seiten des ftrengen Novatian und jahen es als eime Gering- 
fhägung ihres Martyriums an, wenn den efallenen der Zugang zur Kirche wieder 
geöffnet, oder gar erleichtert werden follte. Novatian muß ſich indeffen fchon lange ver 
der Bifchofswahl überzeugt haben, daß die Mehrzahl des Presbyteriums ihm. ihre 
Stimmen verfagen würden; die Strenge feiner Grumdfäge mag dabei das Motiv, fein 
Taufe und der Mangel der bifchöflihen Handanflegung der Vorwand geweſen jein; 
fhon vor Ablauf des Jahres 250 finden wir die Parteien in ſtarler Spanmmng und 
Entfremdung, da der hochgeachtete Märtyrer Mofes, der im Januar 251 den Zeugentod 
erlitt, mit fünf Presbytern don Novatian, auf deſſen Seite er geftanden, zu feinen eg: 
nern übergetreten war (Eufeb. VI, 43. $. 20) Im Frühjahr kam der karthagiſche 
Presbyter Novatıs nad) Nom und ſchloß ſich dort den ftrengen Orundfägen des No 
vatian an, während er in Karthago die lare Praxis vertreten hatte. Mean hat diefen 
Widerfprucd; fo bedeutend gefunden, daß manche Hiftorifer an der Identität der Perjen 
zweifelten — allein er löft fid) in der Erwägung, daß das Yebensprinzip des Novatus 
der Kampf gegen die epiffopale Partei war umd daß zu diefer die Gegner des Novation 
gehören mochten; die Frage nach dem Nechte der Schlüffelgewalt ftand ihm wahrjcjeinlich 
in zweiter Pinie; er wollte lieber dafjelbe gar nicht geübt fehen, als daß er es als Ar 
teibut dem bifchöflichen Amte zugeftand. Am 4. Juni 251 wurde Cornelius gewählt, 
ein entfchiedener Epiffopalift, außerdem Gegner der Novatianifchen Grundſätze über die 
Disziplin, dem man überdieß Schuld gab, er ſeh felbft Libellatiter und habe mit ge 
fallenen Bifchöfen verkehrt (Cypr. ep. 55, 9). Sofort wurde der längft beftandene Riß 
in der Gemeinde zum Schisma. Novatian fcheint anfangs dem Rathe feiner freund, 
die zur Trennung mahnten, widerftrebt zu haben, doc drangen diefe allmählich durd 
(Dionys. Alexandr. ep. ap. Euseb. VI, 45); als Urheber der Spaltung nennt Enprian 
den Novatus (ep. 52), Cornelius dagegen, der beffer unterrichtet ſeyn mußte, einen pe 
wiſſen Euariftos (ep. 50). Nach dem Berichte defjelben Comelius, hätte Novatian 
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früher hoch und theuer beſchworen, er trachte nicht nach dem Epiffopate, dennoch habe 
er durch einige Vertraute drei italifche Pandbifchöfe unter dem Vorwande, fie jollten den 
Frieden vermitteln helfen, nad; Nom befchieden, fie betrunfen gemacht und im dieſem 
Zuftande genöthigt, ihm durch Handauflegung die Bijchofsweihe zu ertheilen. Einem 
derielben, der weinend um Vergebung bat, gejtattete Cornelius die Laiencommunion, den 
beiden Anderen fubftituirte er Nachfolger (Eufeb. VI. 43, $. 8—10). Ohne Zweifel 
hatte der Exftere, um feine Schuld zu verringern, jene abgejhmadte Erzählung, die 
Cornelius aus Haß gegen Novatian als Thatſache berichtet, erfunden. Auf einer Synode 
in Rom, der 60 Biſchöfe und eine weit größere Anzahl von Presbptern und Diakonen 
beiwohnten, wurde Novatian mit feinem Anhange ercommunizivt. Jetzt verfuchten beide 
Theile Anhang zu werben und den bereit8 geivonnenen Boden fid) freitig zu machen. 
Nach allen Richtungen gingen ihre Emiffäre aus, liefen ihre Sendſchreiben. Noch ehe 
Chprian über die Wahl des Cornelius authentische Kunde hatte, traten ſchon in Kar 
thago die Abgeordneten des Novatian, einen gewiſſen Maximus an der Spite, auf, vers 
fimdigten deſſen Ordination und fuchten feine Anerkennung von Seite der nordafrifani- 
ſchen Kirche zu erwirlen. Cyprian ſchwankte, aber als er bald durch zwei afrifanifche 
Viihöfe, Pompejus und Stephanus, die felbft bei der Wahl des Cornelius zugegen ge— 
wein waren, über diefe, fowie über das Schisma, genauere Nachricht erhielt, nahm er 
fogleih die Partie des Cornelius. Nad den auf der farthagifcen Synode im Mai 
gefoßten Befchlüffen mußte er ja die disziplinarifchen Grundfäge des Novatian, fo jehr 
fie auch feinen urfprünglicyen Anfichten entſprachen, mißbilligen; die Beziehungen des 
verhakten Novatus zu der Sache de8 Schismatikers mußten ihm diefe außerdem bon 
vorn herein verleiden. Da den novatianifchen Emiffären nicht geftattet wurde, ihre Be— 
Ihuldigungen gegen Cornelius in Karthago in verfammelter Gemeinde vorzutragen, fo 
gingen fie don Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt und freuten den Samen der Zwie⸗ 
traht aus. Bald darauf aber gelang es Eyprian, dem Novatian in Nom die empfind« 
fihfte Niederlage zu bereiten. Die Hauptftüge, auf der das Anfehen dejfelben ruhte, 
waren die Märtyrer und onfefforen, die ſich mit ihm verbunden hatten; an dieſe 
Ihrieb Cyprian einen Brief (ep. 54) und beſchwor fie dringend, die Einheit der Kicche, 
die fie durch ihren Kampf jo rühmlich verherrlicht hätten, nicht zu zerreißen; ex legte 
dem Briefe feine Abhandlung de unitate eeclesiae bei, die er in diefen Bewegungen 
für fie gefchrieben hatte und in der Manches auf fie mit großer Feinheit beredjnet war: 
außer der Gemeinfchaft der Kirche, wurde ihnen zu Gemüthe geführt, könne man um 
des Namens Chrifti willen getödtet, aber nicht gefrönt werden (ec. 14). Die römifchen 
Confefforen Tonnten Cypriau's impofanten Gedanken nicht twiderftehen; bald nach dem 
Empfange dieſes Schreibens meldete ihm Cornelius, daß Maximus, der Freund des 
dor Kurzem heimgegangenen Mofes, nebft Urbamıs, Sidonius, Madarius und den 
meiften anderen Brüdern *) wieder zu ihm zuritdgefehrt feyen und ihn als den von Got 
erwählten Bifchof der fatholifchen Kirche anerfenneten. Sie bekannten vor der Gemeinde 
einen Gott, einen Chriftum, einen heiligen Geiſt, einen Bifchof in der katholi— 
ſchen Kirche (inter Cypr. ep. 49, c. 2). Hierauf trat der Presbyter Marimus wieder 
in fein Kirchenamt, die Uebrigen wurden Wieder in die Gemeinde aufgenommen, alles 
Vergangene aber dem Urtheil Gottes anheimgeftellt (l. c. u. ep. 53). 
Um fo mehr mußte jest die ſchismatiſche Partei Alles aufbieten ſich zu verjtärfen. 
Cornelius erzählt, Novatian habe bei der Austheilung der Euchariſtie die Hände des 
Communilanten feftgehalten mit den Worten: Schwöre mir bei dem Leibe und Blute 


*) In feinem Briefe an Fabius erwähnt er (Eufeb. V, 43. 8. 6) flatt des Madarius den 
Eonfefjor Eelerinus, einen Mann von bewunderungswürdigem Glaubensmuthe. Diefe fünf find 
nicht zu verwechſeln mit den $. 20 erwähnten fünf römifchen Presbytern, welche zugleich mit dem 
Märtyrer Moſes von Novatian abfielen. Wie wir ans $. 6 und Cyprian's 54. Brief fehen, war 
nur Maximus Presbpter. Diefer ift übrigens wohl zu unterfheiden von dem gleichnamigen nos 
vatianifchen Emifjär und nachmaligen Biſchof von Karthago. 
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unſeres Herrn Jeſu Chriſti, niemals mich zu verlaſſen und dich zum Cormelins zu 
wenden! worauf die Commmmifanten ftatt des üblichen Amen antworteten: Ich werte 
nicht zum Cornelius zurüdfehren! (Eufeb. VI, 43. 18), eine zu abgefcdhmadte Anckvete, 
als daß fie in ihren Einzelheiten Glauben verdiente, der wir jedoch die Thatſache ſicher 
entnehmen dürfen, daf die Novatianer ſich feter am einander fchloffen. Nach Karthage 
ſchidte Novatian nun eine neue Geſandtſchaft, im der ſich Novatus, Euariſtus und Ni— 
foftratus befanden, den Cyprian (ep. 46) als einen rühmlich befannten Märttrer ver: 
gebens von Novatian abzuloden verfucht hatte und den nun Cornelius, weil er zu feinen 
beharrlichen Gegnern gehörte, als Betrüger, Räuber und Kirchendieb den Afritanem de: 
nuncirte (int. Cypr. ep. 50). Dur die Bemühmg diefer Geſandtſchaft wurde der 
ſchon früher abgeordnete Maximus zum novatianifchen Bifchof erwählt. So hatte dem 
Karthago drei Biſchöfe: den Cyprian, den Fortunatus und Maxrinms; da der Erftere 
die gemäßigten, die beiden Anderen die ertremen Grumdjäge vertraten, fo ging die lathe 
lifche Partei fiegreich aus dem Konflikte hervor, während die fchismatifchen Beſtrebungen 
ſich gegenfeitig neutralifirten und anfrieben. Größere Senfation erregte das Schiem 
Novatian’s anf dem Lande und in den Provinzen; eim afrifanifcher Bifchof Antonin 
ließ fi fogar von den Anflagen gegen Cornelins fo imponiren, daß Cuprian fen 
ganze Beredtſamkeit aufbieten mußte, um ihm die Verruchtheit des Schismatifers glaub 
ih zu maden (ep. 55). Selbft der Biſchof Fabius von Antiodien, der an be 
firengen Praxis der Bußdisziplin fefthielt, ſchwankte, ob er den Cornelius anerlennen 
follte, und neigte fi zu Novatian (Eufeb. VI, 44). Die Bifchöfe Helenus von Tariut, 
Firmilian von Cäfarea und Theoftiftus von Ierufalem Inden darum den alerandriniihen 
Dionyfins zu einer Synode nad) Antiochien ein, die aber durch den bald daramf erfolgten 
Tod des Fabius wohl überflüffig wurde (ibid. ce. 46). Dagegen hatte Dionpfins am 
diefen ſelbſt einen Brief gerichtet und ihn von der Nothtvendigkeit zu überzengen gefuht, 
feine firenge Praris im der Ausübung der Bußzucht zu mäßigen (ibid. e. 44). And 
den Novatian forderte er fchriftlich zur Verföhnung mit Cornefins auf, imdem er im 
vorhielt, dak um der Einheit der Kirche willen mandes Widerftrebende erdulden en 
ebenfo rühnliches Martyrium fen, als das um des Glaubens willen beftandene (ibid. 
e. 45). Bon Novatus und Novatian haben wir feine weiteren Nachrichten mehr; mr 
unfichere Andeutungen machen den Pegteren zum Märtyrer. Wie vielen Boden dit 
firengen Grundſätze noch in der Kirche hatten, zeigt die weite Verbreitung, welche die 
Novatianer fanden; aufer Rom, wo fie mehrere Kirchen und einen eignen Bifchof befafen, 
gründeten fie Gemeinden in Conftantinopel, Phrygien, Cyzikus, Bithynien, dem Ponte, 
in Alerandrien, Mauritanien, Scytbien, Gallien und Spanien. 

Die Novatianer wurden von einer Reihe von Firdhlichen Schriftftellern bekämpft, 
unter denen die bedeutendjten Pacian, Biſchof don Barcellona, geft. 380 (tres epit 
ad Sympronianum abgedrudt in Migne's Patrologie Bd. 13), und Ambrofins ven 
Mailand (de poenitentia) find. Schon der Name xaIupoi, den fie fich beilegten, be 
zeugt, daß fie das Moment der Heiligkeit im Begriffe der Gemeinde nach feiner ber 
fönlichen, nicht nach feiner anftaltfihen Seite auffaften. Um die Reinheit der Gemeint 
(Eph. 5, 26. 27.) darzuftellen, jchloffen fie die Todjünder von der Gemeinde aus m 
geftatteten ihnen feine Wiederaufnahme. Anfangs mochte fih der Streit allein um di 
lapsi bewegen, in der Folge wurde der novatianiſche Grundfag auf alle Todfünden aut 
gedehnt. Die Vergeblichfeit und Fruchtlofigfeit der Buße nach der Taufe, wie Baur 
meint (Die erften drei Jahrhunderte ıc., S. 356), haben fie fo wenig gelehrt, als die 
Montaniften, wohl aber haben fie das Recht der Kirche geläugnet, kraft der Schläſſel⸗ 
gewalt folhen Sündern die Neconciliation zu getvähren, fie wiefen fie vielmehr a 
Gottes freie Barmherzigkeit und Gnade, bei der fein Ting unmöglich fey; fle fomtn 
darum die äufere Zugehörigkeit zur Kirche nicht, wie ihre Gegner, als abjolute Be 
dingung zur Seligkeit aufchen*). Nad Sokrates (hist. ecel. IV, 28) ſchrieb Novatur 


*) Wenn Prof. SHefele in feinem Aufjag Über das novatianiſche Schisma bei Weber am 
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an die Biſchöfe feiner Partei, fie follten die, welche den Dämonen geopfert hätten, nicht 
zu den heiligen - Myjterien zulafjen, fondern fie nur zur Buße ermahnen, aber die Ver— 
gebung Gott anheimftellen, der allein Macht habe, die Sünden nadjzulaffen. (Die Be- 
hanptung des Ambroſius de poenit. lib. III, c. 3, daß Novatian zwiſchen gröberen 
und geringeren Sünden nicht unterfchieden und allen die Vergebung gleihmäßig verſagt 
habe, ift daher ein wahrſcheinlich durch Cyprian's ep. 55, 13. veranlaßter Irrthum.) 
Ganz den gleichen Grundfag ftellte der novatianiſche Biſchof Afefius auf dem nicänifchen 
Concile auf, indem er alle nad) der Taufe in Todfünden Gefallene ermahnte, zwar Buße 
zuthun, aber die Vergebung nicht von Prieftern zu hoffen, jondern von Gott, der allein 
dazu Macht habe, worauf ihm Conftahtin die Antwort gab: Lege dir eine Leiter zum 
Himmel an, Afefins, und fteige allein hinauf! (Sof. I, 10). Es ift darum ein- Mif- 
verftändniß, wenn ihre Gegner ihnen vorwerfen, fie ftellten Gott als lieblos und un- 
barmhetzig dar (Dionys. Alexandr. ap. Euseb. VII, 8). Da die Novatianer ihre Ge- 
meinfhaft al8 die eine, wahre und heilige Kirche betrachteten, fo hielten fie nur ihre 
Priefter für fähig, eine heilskräftige Taufe zu vollziehen umd tauften daher die von ans 
deren hriftlichen Gemeinſchaften zu ihnen Uebertretenden auf's Neue. Nach Theodoret 
jelen fie auch die nach der Taufe übliche Salbung unterlaffen haben, allein die fcheint 
mir nur eine unberechtigte Folgerung aus der kirchlichen Sitte, die Novatianer bei ihrer 
Rüdtehe zur Kicche nicht mehr zu taufen, wohl aber ihnen die Hände aufzulegen oder 
fie zu falben, welches Iegtere im Driente fpäter das Gewöhnlichere war. In Phrygien 
ſchloſſen fie fich am die quartodecimanifche Sitte der Pajchafeier, die dort noch weit ver— 
breitet war, an. Diefe Sitte veranlaßte übrigens um Schoße der novatianifchen Kirche 
jelbft Unruhen. Als nämlich die phrygiſchen Novatianer auf einer Kirchenverſammlung 
zu Paz (dv al) unter Kaifer Balens den Beſchluß faßten, das Paſcha mit den Juden 
ju feiern umd ſich dabei der gefäuerten Brode zu enthalten, und ein jüdifcher Convertit, 
der Presbyter Sabbatius zu Conftantinopel ſich für diefen Synodalbefhlug ausſprach, 
eine Partei fammelte und nad) der Bifchofswürde tradhtete, fo erklärten ſich die ange- 
fehenften Bifchöfe der Partei, die von Conftantinopel, Nicäa, Nitomedien und Kotuäus, 
die an jener Berfammlung keinen Antheil genommen hatten, dagegen; der novatianiſche 
Biſchof Marcian von Conftantinopel berief ein neues Concil nad; Sangarum in Bi- 
thynien, welches den Sabbatius nöthigte, eidlich auf die Biſchofswürde zu verzichten, 
und die Differenz in der Pafchafeier für ein Adiaphoron erklärte. Unter dem Bifchof 
Siſinnus von Conftantinopel ſetzte Sabbatius feine quartodecimanifce Feier und feine 
Intriguen fort und hatte deßhalb manche Anfechtungen zu beftehen. Als er fidh nad) 
Sifinnus’ Tode von einigen Pandbifchöfen die bifchöfliche Ordination geben ließ, wurde 
er nad) Rhodus verbannt. Sein Anhang verehrte ihn als Märtyrer und betete nad) 
feinem Tode am feinem Grabe zu Conftantinopel, wohin man feine Gebeine gebracht 
hatte; der Tatholifche Biſchof Attikus ließ fie daher wegjcdaffen, um dem Unfug ein 
Ende zu machen (vergl. Wald) a. a. D. ©. 272 — 276). Auch Aleſius hat zu Nicäa 
die oecidentalifche Sitte der Pafchafeier für die ächt apoftolifche Ueberlieferung erklärt 
(Sofr. I, 10), Da die phrugifchen Novatianer aud) die zweite Ehe verwarfen, was 
ſich bei ihrer firengen fittlichen Lebensanſchauung leicht als eine Lokale Webertreibung 
erflärt, fo hat Giefeler (I, 1. 394) ohne zureichenden Grund auf eine dort ftattgefundene 
Vereinigung mit den Montaniften geſchloſſen; felbft der Name Movrrjaroı, den fie nad 
Epiphanius (Ancor. e. 13) in Rom geführt haben follen, könnte, wenn er überhaupt mit den 
Montaniften zuſammen hinge, doch nicht für eine in Phrygien vollzogene Berfchmelzung be- 


Welte VII, 662 fagt: Die Novatianer hätten ächt proteftantifch behauptet, man brauche nicht 
Mitglied der fatholifchen Kirche zu feyn, mm Sündenvergebung zu erlangen, fo kann ihn ein 
Bid in Auguſtin's Brief an den Macebonius (ep. 54 oder 153, $. 7) Teicht Überzeugen, Daß 
diefer Kirchenvater darin bisweilen auch ächt proteftantifch dachte, und er kann in dieſem Aus- 


ſpruch eine heilfame Nemedur für fein erelufives Seligleitsdogma finden. 
31 * 
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weiſen. Der Rame Montenses aber bezeichnet nicht die Rovatianer, fondern die Donatifien*). 
Im Uebrigen unterſchieden fi, die Novatianer nicht von den Katholiken; fie hielten je 
an der firdlichen Orthodorie; fie hatten Biichöfe, Aeltefte, Diafonen. Man kann darım 
auch nicht fagen, der presbhteriale Kampf gegen die Epiffopalgetvalt, der bei der Ent 
ftehung mitgewirkt haben mag, habe ſich auch in einem presbhterialen Elemente ihrer 
Berfaffung ausgeprägt, oder fie hätten den im der katholiſchen Kirche erloſchenen Ge— 
danfen des allgemeinen Priefterthums twieder belebt; allerdings haben fie dem Biſcheje 
eine disziplinarifhe Schlüffelgewalt nur nad; der ausſchließen den Seite zugeftanden; und 
umgefehrt war das gerade die Frucht, die diefer Kampf der latholiſchen Kirche einbrachte, 
daß diefe Gewalt, die früher nur ein Recht der ganzen Gemeinde war, nun in ihrem 
ganzen Umfange ein iejentliches Attribut des bifchöflichen Amtes wurde (vergl. ap. 
Eonftit. II, 11. 12.), allem noch fehlte viel, daR der neue Anfpruch auch nad) feinem 
Inhalte in einer Haren Vorftellung durchgeführt worden wäre. Wenn daher Ritſchl 
meint (S. 335), die Differenz der Montaniften und Novatianer von der fatholifden 
Kirche beivege ſich um die Frage, ob die Heiligkeit der Kirche vorherrſchend auf der 
gefeglichen oder auf der jaframentalen Seite liege, jo beruht diefe Firirumg ds 
Streitpunftes auf der nicht ganz richtigen Vorausjegung, daß die Buße in der fatholi- 
chen Kirche ſchon damals als Satrament betrachtet worden jey. Allein dieß hat mehr 
den Schein als die Wahrheit für ſich; nur erft ein keimender Ahfag war dazu ber- 
handen. Die Vergebung galt ausſchließlich als Gottesthat, der Priefter nur als der 
privilegirte Fürbitter, und auch diefe Fürbitte war mır das Siegel für die fatisfakteri: 
ſche und meritorifche Kraft der eigenen Bußakte. Daher gibt Pacian (epist. II ad 
Sympr. c. 8) ganz richtig den fatholifchen Standpunft jener Zeit an, wenn er fagt: 
baptismus sacramentum est dominicae passionis, poenitentium venia me 
ritum est confitentis (confiteri ift wie das griechiſche 2E0uoAoyeiw häufig der 
Ausdrud für die Bußübung in ihrem ganzen Verlaufe). Illud omnes adipisei possunt, 
quia gratiae Dei donum est, i. e. gratuita donatio; labor vero iste paucorum 
est, qui post casum resurgunt. 

Daß die Novatianer von der fatholifchen Kirche als Ketzer beurtheilt werden, er 
gibt ſich als unzweifelhafte Conſequenz des Katholicismus, fie längneten ja die kirchliche 
Sclüfjelgewalt. Der Proteftantismus fann fie nur als Schismatiker betrachten. Der 
einzige Vorwurf, der den Karakter des Novatian mit Necht trifft, ift der Geift des fitt- 
fihen Hochmuths und der Mangel an Liebe, ohne defjen Verſchuldung das Schiema 
nie ftattgefunden hätte. Für die Entwidlung des katholiſchen Kirchenbegriffs find die in 
diefem Artifel gefchilderten Streitigfeiten von großer Bedeutung geweſen; durch fie wurde 
der Glaube an die Einheit der Kirche, wie fie auf dem trog der Vielheit feiner Träger 
dennoch jeiner Idee nad; weſentlich einheitlichen Epiffopate ruht, als Fundamentalartikel 
und Gentraldogma ımmittelbar neben den Olauben an den einen Vater, den einen Sohn, 
den einen Geift, ja als normirendes Formalprinzip fogar darüber geftellt. Während 
nämlich zu Tertullian’8 Zeit der richtige trinitarifche Glaube zum Chriften und zum 
Gliede der Kirche machte, wurde nun die Zugehörigkeit zu der in dem rechtmäßigen 
Biſchof repräfentirten Kirche das Grundmerkmal und die Grundbedingung des richtigen 
Slaubens; während zu Irenäus’ Zeit die Glaubensregel den Biſchof als apoſtoliſchen 
Nachfolger legitimirte, jo legitimirte num umgefehrt der Bifchof als folher die Glaubens 
regel (vergl. die trefflihe Darftellung Ritſchls S. 570). Diefe Gedanken, denen 


*) Belanntlich hießen diejenigen Donatiften, welche fi ben Circumcellionen anjchloffen und 
mit ihnen auf Feljen, Bergen und im unwirthlichen Gegenden ihr wüſtes Banditenleben führten: 
Montenses, Rupitae, Campitae (vergl. Optatus de schism. Donatist. II, 34. und den Art. Dows- 
tiften). Daher wurde von gebäffigen Gegnern die ganze Partei fo genannt, Im diefem Sinne 
rebet bie Synode von Rom im Jahre 386, deren Befchlüffe in Telepte 418 verlefen wurden, 
von Möntenses vel Novatiani (can. 8); es ift daher irrig, wenn Wald und Hefele (Toncilien- 
geſchichte IL, 142. Anm. 4) diefe Ausdrücke für gleichbedeutend nehmen. 
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Cyprian ihre erfte fcharfe Ausprägung in feiner Schrift de unitate ecclesine gab, 
woren aud; das Band, das ihm mit Cornelius fo feft zufammenhielt; in ihren fittlichen 
Anfhauungen gehörte der Erftere anfangs der ftrengen, der Andere wahrfcheinlich der 
laren Richtung an, der vermittelnde Weg, den Cyprian auf der Kirchenverfammlung 
zu Karthago im Mai 251 hinfichtlid) der lapsi einſchlug, war der Punkt, auf welchem 
auch darin ihre von vornherein differenten Prinzipien fid) einigten. 

Auf der Kirchenderfanmmlung zu Nicäa (can. 8) wurde den Katharern zugeftanden, 
daß ihre Klerifer nur durch Handauflegung in die fatholifche Kirche aufgenommen werden 
und im Klerus bleiben dürften; nur follten ihre Biſchöfe zu Presbytern degradirt werden. 
Conſtantin derftattete ihnen fogar eigene Kirchen und Gottesäder; da indeffen feine Be- 
mühungen, fie mit der Kirche zu vereinigen, vergeblich blieben, fo befahl er 336 ihnen 
ihre Kirchen zu entreißen, verbot ihnen den Öffentlichen Gottesdienst und verordnete die 
Vernichtung ihrer Bücher. Unter Kaifer Conftantius wurden fie mit den Katholiten von 
den Arianern verfolgt. Yulian gewährte ihnen Schu und erlaubte ihnen in Conftanti- 
nopel die prachtvolle Anaftafiafirche zu erbauen. Während fie von Valens wieder ge- 
drüdt wurden, begünftigte fie Theodoſius der Große wegen ihrer trinitarifchen Ortho— 
dorie und verlieh ihnen volle Gemeinderechte. Unter den folgenden Kaifern wurden fie 
bieder mit Fcharfen Geſetzen bedroht. In Rom fehritten namentlich Innocentius I. 
(f 416) und Cäleſtin I. (f 432) gegen fie ein. Ihre Kirchen wurden ihnen genommen, 
ihr Gottesdienft auf die Häufer bejcränft. Aus dem Umftand, daß ihr letter Beftreiter 
der Bischof Eulogius von Alerandrien um 581 tar, darf man fließen, daß fie mit 
dem Anfang des 7. Jahrhunderts erlojchen find. 

Man vgl. Neander’s Kirchengeſch. (1. Aufl) I, 1. ©. 397—407; Nettberg, 
Cyprian; Wald, Keberhiftorie, S. 185— 288; Cyprian's Briefe, Eufebius, 
Sokrates und Sozomenus Kirhengefh. Den richtigſten Blid in die Bildungs» 
epoche der katholiſchen Kirche, in welche diefer Streit fällt, gewährt Ritſchl's mehrfach 
angeführtes Flaffisches Werk. Georg Eduard Steitz. 

Novatud, ſ. Novatianus, Novatianifhes Schisma. 

Noviomagus, ſ. Naſſau. 

Noviziat, ſ. Möuhthum. 

Nürnberger Neichötage. Im der Reformationszeit war Nürnberg wiederholt 
die Wahlftatt wichtiger NeichBverhandlungen, und von Bedeutung find namentlich die 
Reichstage geweſen, die hier in den Jahren 1522 und 1523 gehalten worden find. Im 
Jahre 1522 fanden zwei Neichstage in Nürnberg Statt, von denen der zweite nur als 
eine unmittelbare Fortfegung des erften anzufehen ift. Durch die Einfälle des türfifchen 
Kaiſers Soliman in Ungarn, die von glücklichem Erfolge waren, fah der junge Kaifer 
Karl V. das deutſche Reich ſchwer bedroht; am 12. Febr. 1522 fchrieb er daher einen 
Reichstag „auf den Sonntag Oculi“ (22. März) nad) Nürnberg aus, um hier „zu Be— 
gegnung, Abweiſung und Verhütung der türkijchen Beſchwerden und fonft in anderen 
des Reichs Ehafften, Obliegen und Nothdurften“ zu handeln umd zu befchliegen*). Mit 
den zuletst ‚erwähnten Ausdrücen waren offenbar die entftandenen kirchlichen Bewegungen 
gemeint, doch fam auf dem zur feftgefegten Zeit eröffneten umd nur von dem Fleineren 
Theile der Stände befuchten Reichstage der zuerft genannte Punkt allein zur Erdrtes 
rang**). Zur Befeitigung der Gefahr vor den Türken erflärte fid der Reichstag da— 
hin, daß der Kaifer die Streitkräfte, die ihm zu einem Nömerzuge ſchon zugefagt worden 
waren, nad) feinem Ermeffen gegen den Erbfeind verwenden möge, daß die Annaten, 
die von Erzbiſchöfen, Bifchöfen umd Präfaten bisher nad) Rom gezahlt worden feyen, 


*) Nach Karl's V. Ausichreiben in Walch's Mart. Luther's Sämmtliche Schriften. Th. XV 


©. %506, bei Lünig, Spicileg. T. I. p. 1545. ‚ 
**) Neudecker's Merlw. Altenft. S. 2. König Ferdinand rühmte hier namentlich bie vom 
Bialzgrafen Friedrich bewiefene Thätigfeit. Seckendorf. Hist. Luther. Lips. 1694. pag. 265; 


Bald, XV. ©. 3507. 2648. 
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zurüdbehalten und mit den Penfionen, dem Zehnten von allen hohen und niederen Stiften ' 
vier Jahre lang, „doch zum geringften einer Pfründe, der nächſten, fo durch Abſterben 
einer Perfon, eines Stifts erledigt“, zum Kriege gegen die Türlen bargereicht terden, 
daß zu gleichem Zwece jedes Bettelflofter jährlich fünf Gulden zahlen, jedes ander 
Kloſter, jeder Pfarrer, Kaplan umd andere Priefter, der nicht im Stifte ift, verhältniß 
mäßig beiftenern folte. Der Abfchied wurde am 7. Mai erlaffen, enthielt noch weiter 
Stipulationen über die Art und Weife der Hiülfsleiftungen, beftimmte ferner, daß in 
Betreff des den Türken zu leiftenden Widerftandes eine Berathung in Wien ftattfinden 
follte, und fette feft, daft „anf St. Aegidii Tag, fchierft künftig“, der Reichstag in 
Nürnberg wieder zufammentreten follte. Dieje Fortſetzung des Reichstages motidirk 
der Abſchied alfo: Die Unterhaltung der Hülfe umd deren Verwendung gegen die Un; 
gläubigen ſey wegen der Abiwefenheit mehrerer Stände zu einer Berathung und Scluf- 
faffung nicht gefommen; es habe auch den angelommenen Ständen nicht wollen gelegen 
feyn, bis zur Endfchaft des Tages in Wien und was daſelbſt gehandelt, hier im Nurn 
berg zu erivarten, emdlich feyen auch etliche Artikel des Abſchieds dermaßen geftelt, 
daß die Nothdurft erfordert, diefelbigen hinter fi zu bringen“. Daher follten die 
Stände zur genannten Zeit wieder in Nürnberg zuſammenkommen, hier aud) wanderer 
treffentlicher Sachen halben, das heilige Reich und deutfche Nation belangend«, zu rath- 
fehlagen und zu befchliegen; diejenigen, die nicht perſönlich erſcheinen würden, follten 
fid), bei Vermeidung ſchwerer Strafe, durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. 

Der Kaifer war unterdefien nad) Spanien gegangen; die Reichsſtatthalterſchaft 
hatte er zwar feinem Bruder Ferdinand übertragen, doch behielt er die Beftimmungen 
des Reichstagsabſchiedes frifc im Gedächtniſſe. Er ſchrieb an den Pabft Hadrian VL 
(f. d. rt.) in Betreff der Zufchüffe, welche von den Geiftlichen umd Stiftern von den 
Ständen gefordert worden tvaren, verlangte von ihm, diefe Beiftener zu genehmigen, 
und bemerfte dabei, daß ja auch die fchädliche Iutherifche Sekte fo vieler Deutjchen Ge 
müth wie eim tödtliches Gift bejchlichen und eingenommen habe, daß wohl auch ein 
Brand dem chriftlichen Commun zuftehen möchte, wofern nicht: die Gerechtigleit durd) 
gedachte Steuer alfo geftärft und beveftet twerde, daß man einft die Nachfolger derſelben 
bergifteten Lehre mit dem Schwerte ftrafen mag“ *). Auch der) Pabft faßte dieſe 
Lehre in's Auge, die ganz weſentlich zu dem wichtigen Sachen gehörte,’ wegen welcher 
der Reichstag weiter verhandeln follte, während er gerade die abgeforderte Getehmigum 
um fo weniger berüdfichtigte. Im ftare fchofaftifchen Pedantisnns befangen, ohne Ab 
nung feiner Zeit und der Forderungen derfelben, erlannte Hadriam weder deren Bebdentum 
noch die Tragweite der Mittel, die er zur Dämpfung der Reformation ergriff, die ihm 
nur große Berlegenheiten und dabei den Haß ımd den Widerftand feiner eigenen Parti 
bereiteten. Ex fandte feinen Kämmerer Hieronymus Novarius mit einem Breve am den 
Kurfürſten Friedrich von Sachſen und ließ diefen erfuchen, auf dem neuen Meichätag: 
die „Würde und Majeftät des apoftolifchen Stuhles, ja den heilfanen ruhigen Stand 
der ganzen Chriftenheit helfen ſchützen und erhalten“, wie fich feine Voreltern deſſen be 
fliffen Hätten. Ja Hadrian warf fein ganzes Augenmerk auf die Neligionsfache. Ob 
ſchon der Kurfürſt Friedrich ihm auf das Breve antworten lief (Corp: Reform. Voll 
p- 585 #qq.), daß er den Ruhm Chrifti und dem öffentlichen Frieden für das Höchfe 
halte und daß es gewiß allein angemefjen fey, Further und deſſen Anhänger mit Grin 
dein, aber nicht mit Gewalt zu widerlegen, inſtruirte Hadrian (Wald; NV.S,23535fj) 

nen nach Nurnberg abgefertigten Legaten Franz Chieregati doc; dahin, umter alle 
den die Unterdrüdung Luther's und der Anhänger deffelben zu fordern, nicht bie 
id keberiſch und bereits verdammıt, ſondern auch weil ſie politiſch gefährlich jenen, 
fie „unter der Farbe der edangelifchen Freiheit, die fie den Leuten borbalten, 
eit Gewalt hingenommen tverde.“ Im einem neuen Breve an dem Kirfürfter 
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Friedrich redete er dieſen felbft ald den Begünftiger ber gefährlichften und boshafteften 
Kegereien am, ja er erklärte, daß nur ihm der weit umd breit flattfindende Abfall von 
der Einigkeit der Kirche zur Laſt falle, fragte ihn, ob fein Verhalten den Dank dafür 
betveife, daß einft Pabſt Gregor V. feinem Haufe die Chur verſchafft habe, und gebot 
ihm, bei Strafe dem geiftlichen und weltlichen Schwerte zu verfallen, ferner weder ein 
Freund noch ein Beſchützer Luthers zu feyn (Walch XV. ©. 2518 ff). Breven 
ähnlihen Juhaltes erließ Hadrian an den Herzog Heinrich von Medlenburg, an die 
Städte Coftnig, Breslau, Bamberg*) und wohl aud) noch an andere Städte. Mit 
ſolchen Aenferungen des Zornes und des Fanatismus glaubte er auf einmal die Re— 
formation zu brechen umd die geiftliche Herrfchaft von Neuem zu begründen. So wenig 
verftand er den Sarakter der entjtandenen Bewegung, und bald follte er die Reſultate 
feinee Mißgriffe fehen! 

Der Kurfürft Friedrich befuchte den Reichstag nicht, fondern ließ ſich durch feinen 
Kath, den Ritter Hans von Plaunig (Planig), vertreten, — einen Mann, welder mit 
einer großen Gewandtheit einen regen Eifer für Luther’s Sadje verband und auf den 
Gang des am 13. Dezember 1522 eröffneten Reichstages einen weſentlichen Einfluß 
hatte. Diefer Gang ftellte ſchon vom Anfang an ein dem päbftlichen Erwartungen un— 
günſtiges Reſultat in Ausſicht; Hadrian VI. konnte in feiner hierarchifchen Befangenheit 
meinen, daf die Keformation nur eine äuferliche Bewegung fey, daf die Abftellung äu— 
herer lirchlicher Mißbräuche hinveiche, um die ganze Reformation mit einem Male zu 
erfiden. Selbft im Reichsregimente bildete ſich eine der Sache Luther's geneigte Partei, 
die bald zur Majorität heranwuchs, der freilich politiſche Combinationen, wie fie auf 
den Kaifer einwirkten, fremd blieben**). Chieregati übergab dem Neichstage ein päbft- 
fies Breve (Wald; XV. ©. 2543 ff.) voller Inveltiven gegen Luther. Was helfe 
es, erflärte Hadrian, äußere Feinde zu bezwingen, wenn es nicht gelinge, den inneren 
Feind, Luthern, die Ketzerei und den Unglauben zu unterdrüden? Gleichen Sinnes 
war auch die Imftruktion, die der Legat den Ständen vorlefen lief, ohne fie jchriftlich 
zu übergeben; zugleic; trat er gegen die lutherifchen Prediger in Nürnberg auf, erhob 
die Anklage der Ketzerei gegen fie und forderte nicht bloß ihre Verhaftung, fondern auch 
ihre Sendung nach Rom***), doch fanden fie an dem Mathe der Stadt wie an dem 
Ritter von Plaunig einen nahdrüdlicen Schutz. Diefe Thatfachen und der Ernſt, mit 
welchem die Stände das päbftliche Breve beantworteten, veraulaßten den päbftlichen Yes 
gaten im Anfange des Jahres 1523 plöglic, mit einer neuen Juftrultion dor den Neichs- 
tag zu treten, die er entweder felbft nach einer von Hadrian erhaltenen Anweiſung in 
Nürnberg angefertigt hatte oder die ihm nachgefendet worden war, indem der päbftliche 
Stuhl zur Weberzengung gekommen feyn mußte, daß er mit anderen Erklärungen auf- 
treten müffe, wenn er irgendwie Zugeftändniffe erhalten wolle, wie er fie wünſchte. 
Nach diefer neuen Inftruktion forderte Hadrian zwar f) die dem Wormfer Dekrete ge- 
mãße völlige Unterdrüdung Luthers und die unbedingte Unterwerfung felbft der Con- 
cilien unter die Autorität des päbftlichen Stuhles, dagegen legte ev auch durch den Pe: 
gaten das offene Geftändniß ab, daß der traurige Zuftand der Kirche vorzüglich durd) 
die Schuld der Priefter und Prälaten hervorgerufen worden fey, daß ſich ſelbſt der hei- 
lige Stuhl durch Abjcheulichkeiten feit etlichen Jahren her beflect habe, daß Mifbräuche 
und Webertretungen in geiftlichen Sachen bei ihm ftattgefunden hätten, ja daf Alles in 
das Schlechte verwandelt worden und es nicht zu verwundern jey, daß fid; der Frank: 
hafte Zuftand der Kirche von Haupte in die Glieder, von den Päbften in die anderen 
niederen Prälaten gezogen habe. Chieregati erhielt weiter den Auftrag, dem Neichstage 


*) Das Breve an Bamberg lieh Luther deutſch mit einer Beantwortung erfcheinen; bei 
Walch XV. ©. 2643, 2652 fi. 

*) Ranke a. a. O. S. 5ifi. 

***) Bei Strobel, Vermiſchte Beiträge zur Geſchichte der Literatur, ©. 164. 

}) Bei Raynald. an, 1522, Nro. 66; Goldast Constitutt. imperial. Tom. I, p. 450. 
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zu erflären, daß der Pabft verfpreche, nad Kräften für die Reformation der Curie, von 
der das Uebel vielleicht ausgegangen fey, zu wirken, um fo mehr, da das Verlangen 
nad) ihr lebhaft fid) Fund gegeben habe. Die Verlegung der Concordate fe von den 
Fürſten beffagt worden; er, Hadrian, fünne die Schuld feiner Vorgänger nicht auf ſich 
nehmen und werde ſich nicht wortbrücig zeigen. — Diefe Erflärungen des päbftlichen 
Legaten machten auf die Parteien einen ganz verſchiedenen Eindrud; unter den Römern 
erwwedte fie Haß und Unwillen über den Pabjt, welcher der hohen Geiftlichkeit, ja der 
ganzen Curie ein Brandmal aufgedrücdt, felbft feine Vorgänger als treuloſe Menſchen 
hingeftellt und überdieß die ſtets gefiicchtete Neformation von Oben nad) Unten in Aus 
ficht geftellt hatte. Bon evangelifcher Seite äußerte ſich Spott und Hohn über die Ne 
formation, die Hadrian vielleicht vornehmen würde*); aber auch das Bewußtſeyn, eine 
gute Sache zu vertreten, erhielt neue Kraft und Stärke, denn fo, wie. jet, hatte der 
päbftlihe Stuhl und feine Kirche noch mie ſich fchuldig bekannt. Der Legat übergab 
feine Imftruftion den Ständen, die eine Commiſſion aus ihrer Mitte ernannten, um die 
an Chieregati zu ertheilende Antwort zu entwerfen**); am 13. Januar 1523 legte ſie 
ihre Arbeit der Reichsverſammlung zur weiteren Berathung dor, und die Antwort, die 
fie erließ ***), ift um fo merlwürdiger, als fie dem Tone der päbſtlichen Aeußerungen 
ganz entfpracdh, den evangelifchen Prinzipien weſentlich Nechnung trug und als das erfte 
Dokument anzufehen ift, durch welches die evangelifche Oppofition als eine Corporation 
im Reichstage gegen das Pabftthum hervortrat. Die Klagen über die nicht vollzogen 
Unterdrücdung Luther’8 compenfirten die evangelischen Stände mit Klagen über dem’römi- 
chen Hof, defjen Mifbräuche in Lehre und Leben erſt durch Luther näher bekannt ge 
worden feyen; fie urgirten weiter das Eingeſtändniß der Verdorbenheit der. römthen 
Kirche in Haupt und Gliedern, die Verlegung der Concordate und das zur. Ausführumm 
einer Reformation der Curie gegebene Verſprechen, hoben aber noch befonders die; Ab- 
ftelung von Beſchwerden hervor, die dem päbftlichen Legaten übergeben ‚werden. jollten 
(— fie umfaften 81 Pımkte, bei Walch XV. ©. 2560 u. a.), ferner. die: Deranftal 
tung eines freien Concil® innerhalb eines Jahres in Straßburg, Mainz, Köln, Mes 
oder einer anderen Stadt in Deutſchland, und verfprachen jchließlich dafür, zu jürgen, 
daf Luther und deſſen Anhänger in Rede und Schrift feine Störungen weiter berat- 
laßten. Auf folhe Erflärungen replicirte Chieregati (Wald XV. S. 2603) mit Her 
vorhebung der Herrlichkeit und Nothiwendigfeit des päbftlichen Stuhles zum: Seelenheile 
der Ehriften, er drang zugleich auf die Ausführung des Wormſer Edikts: und erging 
ſich in Klagen gegen die,Stände über ihre jehr faumfelige Behandlung der Sache Gottes, 
gegen die fie fid) eben fo ſehr verfündigt hätten, wie gegen den römijchen Stuhl md 
den Kaifer. Indem nun aber die Stände die vorhin erwähnten Beſchwerden ihm über 
geben wollten, verließ er plöglich (28. Febr.) den Neichstag, um; diefer Demüthigung ji 
entgehen; deßhalb twurden fie ihm nachgefendet. Denſelben war nod) der Zufat gegeben 
worden, daß die Stände, falls die Beſchwerden nicht förderlichſt abgeftellt würden, die 
uuleidlich und verderblich getvordenen Zuftände nicht länger dulden : könnten, jonderndaum 
hgedrungen fiir fich ſelbſt auf Mittel und Wege denfen müßten, „wie fie ſolcher ve 
d Drangjal: don. den geiftlichen Ständen abfonmen und entladen werder 
ungen gemäß wurde mum der. bon dem) Reichstage bexathen: 
d umwejentlichen Modifikationen, die durch einige geiftliche Ständ, 
fh bon Mainz, zugeftanden worden waren, amı6. März 152 
ben (Wald, XV. S. 2626), dad; proteftirte noch ‚dor deffer 


68 Tegaten im deutſcher Ueberfegung mit Gloffen ericei- 
V. p. 94; vgl. de Wette IL ©. 311. 
unter der Leitung Ich. v. Schwarzenberg’s; dal 
‚©. 63 


< fi. 
Kumd Ausfdreiben I. S. 6 fi. — Walch XV, I. 
umiben’s Einfluß machte ſich dabei, geltend, 













Nürnberger Reichstage 489 


Publifation der kurſächſiſche Gefandte Philipp von Feilitzſch gegen die im dem Abfchluffe 
enthaltene Beftimmung (Wald XV. S. 2651), daß Luther und deffen Anhänger, bie 
zur Abftellung der ausgefprocenen Beſchwerden, nichts Neues fchreiben oder druden 
laſſen follten, daß vielmehr da8 Evangelium nur nad) der Auslegung der approbirten 
Schriften gepredigt werde. Hierin fah er, obgleich übrigens der Reichstagsabſchluß das 
Wormſer Edikt und die päbftliche Bulle gegen Luther ſtillſchweigend aufgehoben hatte, 
die evangelifche Sache beeinträchtigt. Luther ſelbſt ſprach fid hierüber, wie über die 
ungerechtfertigte Beſchränkung feiner Bertheidigung gegen die fortdauernden Angriffe von 
Seiten feiner Gegner, in einer Zufchrift an den Kurfürften Friedrich aus*), ja er wen— 
dete ſich ſelbſt an den faiferlichen Statthalter und die Stände des Faiferlichen Regi— 
ments zu Nürnberg (de Wette IL. ©. 368 ff.) und bewies ihnen, daß der Reichstags— 
abſchluß ohne Zweifel auch ihm das Recht zur Predigt des Evangeliums gewähre, daß 
ferner diefe Predigt nicht zum Nachtheile der evangelifchen Sache ftattfinden müſſe, wie 
der Abjchluß von den Gegnern gedeutet werde, daß in Betreff der Herausgabe neuer 
Schriften der Drud und Berfauf der heil. Schrift nicht verboten fein dürfe, weil Gottes 
Bort nicht gebimden werden fünne. Indem feine Gegner die Gewalt feines Wortes 
firhteten, hatten fie felbft den BVorfchlag zur Einleitung einer Bergleichung gegeben 
Bald XV. ©. 2614F.), doc fam er nicht zur Ausführung. — Der Reichstag hatte die 
Hoffnungen und Abfichten des Pabſtes und feiner Partei gänzlich, getäuſcht; die Klagen, 
die Hadrian defihalb vor dem Kaiſer erhob, blieben ganz unbeachtet, da diefer es übel 
vermerkte, daß ſich der römische Stuhl in fein Verhältnig zu Frankreich auf eine unbe: 
jugte Weiſe eingemifcht hatte. Von dem Schmerze über die fehlgefchlagenen Erwartungen 
ergriffen, ereilte den Papft der Tod (14. Sept. 1523). Bgl. Pland, Geſch. der Eut- 
fehung — unſeres proteftant. Fehrbegr. IL. S. 160 fi. Salig, Bollftänd. Hift. der 
Augsb. Conf. I. ©. 65 ff. 

Die Zuftände in Deutjchland, des Kaifers Verhältniffe zu denjelben im Reiche und 
feine Beziehungen zum Auslande — dazu war nody der Wechjel auf dem päbjtlicen 
Stuhle gekommen — hatten die Stände abermald auf einem Neichstage in Nürnberg, 
dem fogenannten zweiten — verſammelt. Die Eröffnung diefes Neichstages follte am 
11. November 1523 ftattfinden; nur langfam evfchienen die Stände, jo daß der Kur— 
fürft von Sachſen, unwillig über ſolche Verzögerung, Nürnberg wieder verlafjen wollte, 
md nur durch Zureden don Ferdinand, dem Bruder des Kaijers, beivogen werden 
fonmte, noch länger zu bleiben. Hier empfing der Kurfürft ein Breve von dem neuen 
Bobfte Clemens VII. (f. diefen Art.), der ihm den Cardinal Lorenz Campegius als Yes 
gaten am Reichstage empfahl (Wald) XV. ©. 2666). In der That war der Gar» 
dinal ein treues Abbild feines Vollmachtgebers! Klemens dachte nicht daran, eine Re— 
form anzubahnen, wohl aber jtand fein Entfchluß feft, vor Allem die päbftlichen Vor 
rechte im vollften Uinfange zu erhalten und zu üben, der weltlichen Madıt für perfönliche 
oder allgemeine politifche Zwede ſich zu bedienen. Der Reichstag wurde endlich am 
14. Januar 1524 eröffnet, aber nod; war Campegius in Nürnberg nicht eingetroffen ; 
auf der Reife dahin machte er indeß manche unangenehme Erfahrung (SeckendorfS. 287 ; 
Kante II. ©. 141), die ihn überzeugen mußte, daß die neuen Ideen die hierarchiſche 
Hoheit felbft im deren bisherigen Wohnfigen mächtig erfchüttert hatten und in das Volf 
ſchon übergegangen waren, daß er für die Vertretung der päbftlichen Interefjen um fo 
mehr auf einen Fräftigen Widerftand werde ftoßen müfjen, jemehr der jüngft verftorbene 
Pabft die Kirche an Haupt und Gliedern blofgeftellt hatte. Yon Clemens VII. mit 
eimem neuen Breve an den Kurfürften von Sachſen verfehen, das denjelben nochmals 
trinnerte, den päbftlichen Intereſſen förderlich zu feyn, traf Campegiys emdlic am 14. 


*”) Bei de Wette II. S. 335; der Tert bebarf nach dem Originale im mweimarifchen Ardive 


ER FF. Fol. 74. 75. mehrerer Berichtigungen, obfhon er nach dem Originale gegeben 
N) 
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Februar in Nürnberg ein; als er darauf in der Reichsverſammlung erfchien, empfingen 
ihn hier nicht die weltlichen Fürften und Stände, fondern die geiftlichen, und im Na— 
men der Verſammlung die Bifchöfe von Bamberg und Trier. Bei den Verhandlungen 
trat unter den Reichsſtänden die frühere, mit Nom unzufriedene, oppofitionelle Majoritit 
twieder fofort hervor. Man handelte über eine Hülfsleiftung fire den König von Ungem, 
über Beiftenern zum Türfenkriege, die Verlegung des Neichsregimentes von Nürnberg nad 
Eßlingen, womit zugleich eine neue Befegung deffelben verbumden ſeyn follte. Die oppe- 
fittonelle Stellung, welche das Negiment bereit8 in früheren Neichötagen eingenommen 
hatte, war dem Kaifer wie dem Stuhle zu Nom gleich läftig; Dr. Venningen fprod 
ſchon am 1. Februar in der Reichsverſammlung mit Bitterkeit gegen das Verfahren, 
welches don diefer Behörde beiviefen worden war; der faiferliche Orator Haumart äu 
ferte deutlich genug, daß fein Herr ihre Auflöfung wünſche; der päbftliche Legat unter: 
ftügte nad) Kräften diefe Beftrebungen, weil fie feine Imterefien nur begünftigten. Zu 
Auflöfung kam es zwar nicht, aber doch (20. Febr.) zu der Erklärung, daf bie biäherige 
Beſetzung des Negimentes nicht mehr beftehen dürfe, daß feine Erhaltung vom einer 
neuen Befegung abhängen müſſe, und Erzherzog Ferdinand trat der Beſtimmung be, 
daß ein bisheriges Mitglied vom Neichöregimente in die neue Zufammenftellung deſſelber 
nicht eintreten fünne. So war alfo die Würde und Selbftändigfeit der Reichsbehörte 
in bedenklicher Weife bedroht, ihrer Oppofition follte Abſetzung folgen. Der Kurfürſ 
Friedrich erfannte das ganze Gewicht jenes Beſchluſſes recht wohl, und unwillig über 
denfelben, verließ er am 24. Februar den Reichstag (Ranfe IL. S. 134 ff.); als feinen 
Vertreter ließ er Philipp von Feilitzſch zurück. Den Fall des NeichSregimentes, dat 
in ſeinen Mitgliedern für die neue Neligionsfache fich günftig erwieſen, diefer jelht 
Schuß und Förderung gewährt hatte, benutzte Campegius mit nicht geringer Umfict, 
um möglicherweife jetzt auch im dem Gange der Kirchen und Glaubensangelegenheit ein 
Entjcheidung der Stände herbei zu führen, wie er fie ſich wünſchte. Er legte zumädt 
(14. März; Seckendorf S. 289 f.) den Ständen in herkömmlicher Weife die Ge 
fahren wieder vor, die aus der Veränderung des alten Glaubens für das Reich et 
ftehen müßten, die Stände wiefen ihn dagegen auf ihre im vorigen Jahre abgegeben 
Beſchwerden Hin, deren Abftellung fir die Ruhe Deutſchlands unerläßlich fen. Auf 
diefe Hinweiſung war Campegius von Clemens VII. im Voraus inſtruirt worden; de 
her erklärte er mit fedefter Stirne, daß den Pabfte von folhen Beſchwerden offiziell 
gar nichts befannt fey (Sleidanus Lib. IV, p. 107); drei Erempfare bderfelben jeven 
wohl Privatperfonen in Rom zugelommen, eins derfelben habe er auch gefehen, aber 
der Pabft könne mit der Curie durchaus nicht glauben, daß der Reichstag eime feld: 
ungeſchickte Schrift habe erlaffen können, vielmehr könne man fie in Nom nur für dei 
Froduft von Privatperfonen halten, die ihrem Hafle gegen Nom einen Ausdrud gebe 
wollten. Den Befchwerden feyen auch nod; Forderungen beigefügt worden, die de 
päbftlichen Autorität num nachtheilig, die fogar fegerifc, feyen, auf fie werde er fid gu 
nicht einlaffen, die Stände follten vielmehr, zur Befeitigung aller Neuerungen, die vor 
ihnen felbft beftätigte Vollziehung des Wormſer Edikts endlich zur Ausführung bringen 
Diefer Forderung ſchloß fi auch Haunart an, denn der Kaifer gründete auf feine Ge— 
fälligfeit gegen den Pabft weitere politifche Pläne, und felbft Drohungen fie er durd 
feinen Gefchäftsträger wie durch feinen Bruder den Ständen gegenüber laut werden 
Dennody hielt ſich die Oppofition im NReichstage zuſammen; Kurfürft Friedrich hatte 
feinem Bertretec jede Unterhandlung mit dem päbftlichen Legaten geradezu unterfagt und 
dabei aufgegeben, gegen jede Verhandlung Anderer mit Campegins Proteft einzulegen; 
auf Haunart's Forderung lief er eriviedern, daß ihm das Wormfer Edikt wicht offiziel 
mitgetheilt worden fey, daf der legte Reichstag die evangelifche Predigt geftattet habt, 
daß man über die damals dem päbftlichen Legaten gegebene Antwort nicht ſtillſchweigend 
hinweggehen könne, Mit dem Neichstagsabichiede, der mun zu Stande kam und dem 
Legaten noch vor der Publikation bekannt war, konnte derfelbe in feiner Weiſe einer: 
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flanden ſeyn, doch vermochte er nicht, eine‘ Abänderung in dem ihm mißfälligen Stipu: 
Intionen zu betoirfen, und wenn and) diefe der evangelifchen Sache günftig waren, hätten 
fie doch immer noch viel günſtiger feyn Können, wenn fie auf Grund der Verhandlungen 
des vorigen Reichstages aufgeftellt worden wären. Der Abſchied erfolgte am 18. April; 
nach demfelben (Walch XV. ©. 2674 ff.) wurde das Reichsregiment nach Eflingen 
verlegt, nen organifirt, die Hilfsleiftung für den König don Ungarn und zur Bekäm— 
pfung der Türken näher beftinmt, in Betreff des Wormſer Edikts von den Ständen 
allerdings erflärt, „wie fie ſich def fchuldig erfennten“, ihm zu gehorfamen, doch be— 
fhränften oder befeitigten fie vielmehr diefe Verpflichtung twieder durch den Zufag, 
daß fie fi) bereinigt hätten, dem Edifte „gehorfamlich, fo viel ihmen möglich, zu ges 
Ichen, gemäß zu halten und nachzukommen“. Ferner wurde feſtgeſetzt, daß der Pabft 
mit Genehmigung des Kaiſers fobald als möglich ein freies Concil in Deutfchland bez 
rufen folle, inzwiſchen aber follten auf einem neuen in Speyer zu haltenden Reichs— 
tage nicht bloß die Beſchwerden der Fürſten gegen den Pabft und die Geiftlichfeit 
kerathen, fondern hier auch — merkwürdig genug — die Beftimmungen darüber ge: 
toffen werden, „wie es bei Anftellung eines Concilit gehalten werden ſoll“. Bis dahin 
teilten die Fürſten durch ihre Näthe „einen Auszug aller neuen Lehrer und Bücher, 
mei darin disputirlich gefunden“, machen laſſen, um defto förderlicher auf dem fünftigen 
Cencil dorfchreiten zu können, „mittler Zeit aber verfehen, daft das heil. Evangelium 
md rechtem Verſtand und Auslegung der von gemeiner Kirchen angenommenen Vehren 
om Aufruhr und Aergerniß gebredigt umd gelehrt werden“. Der Abſchied nannte Lu— 
thers Namen richt, dagegen ift in dem gleichzeitig erlaffenen kaiſerlichen Ausfchreiben 
zum Reichstage in Speyer ausdrüdlicd die Rede von der Intherifchen und anderen 
neuen Lehre und Predigt, die in bedenklicher Meife überhand genommen habe und das 
gemeine Bolt zum Aergerniß führen, die Gottesfurcht verringern, die chriftliche Zucht 
tigen, Ungehorfam und Empörung gegen die Obrigkeit herborbringen werde, wofern 
wicht zeitig Rath gefchafft würde. So wurde hier wieder die Religionsfache mit politi- 
fhen Tendenzen in die engfte Verbindung geſetzt! Gewiß erhielt die evangelifche Sache 
durch den oben erwähnten Zufag ein fehr günftiges Moment, dennoch hatte der Abſchied 
immer noch feine bedenkliche Seite. Wie, wenn der Kaifer mit aller Macht darauf 
drang, da im jedem Gebiete das Wormſer Edilt fo viel als möglich ausgeführt wer: 
den*) mußte? Wuürde Puther umd deſſen Sache den gewaltigen Stoß aushalten können, 
mußten die evangelifchen Stände ſich fragen. Von folchen Bedenken ergriffen, proteftirte 
Feiligfc mit den Grafen Bernhard zu Solms und dem Grafen Georg don Werthheim 
gegen den Abſchied (Walch XV. ©. 2696 ff.), fie erhielten aber ein neues Gewicht, 
ald der Kaifer, dem die Politik gerathen hatte, dem Pabſte ſich vecht gefällig zu zeigen, 
ein ſehr fcharfes Reſkript am die Neichsftände erließ **), im dem er auf das redjtliche 
Veftehen des Wormſer Edikts einen großen Nachdrud legte, die Forderung eines Concils 
mißliebig beurtheilte, in die Veranftaltung deifelben nur dann einwilligte, wenn der Pabſt 
zuſtimme, und die Beſtimmung geradezu aufhob, daß der Reichstag zu Speyer berathen 
folle, wie man ſich bei dem Concil zu verhalten habe. Kein Wunder war es daher, 
daß auch Further in dem Nürnberger Abfchiede nur ſchwere Gefahren für die evangeliſche 
Sache erfannte und mit Unwillen itber denfelben erfüllt war; er gab ihm zugleich mit 
dem Wormfer Edift, mit einem Vor- und Nachworte und mit Gloſſen verfehen, heraus, 
äußerte fich dabei im oft derber Sprache gegen den Pabft wie gegen den Kaifer und 
die Stände (Walch XV. ©. 2712 ff.), und felbft feine Freunde, veranlaßt durch den 
Arfürften (Corp. Reform. Vol. I. ©. 622), konnten ihn nicht beruhigen. Glücklicher— 


*) ©. Wald XV. 8.2731 fi.; eben fo in der Einladung zum Reichstage nach Speyer für 
den Landgrafen Philipp in Neudecker's Merkw. Altenſt. ©. 6. 

*) S. Cyprian, Nützl. Urkunden zur Erläuterung der erften Reformations-Geſchichte. IT. 
S. 304 ff.; Wald XV. ©. 2705 fi. 
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weiſe lagen die Gefahren, die er ſah, nicht fo nahe, als er fich dachte; die politifchen 
Berwidelungen, in die der Kaifer mit Franfreich gerathen war, hinderten diefen, in 
Deutſchland mit Nachdruck aufzutreten und die Forderung durchzufegen, im feinem Sinne 
dem Wormfer Edift jo viel als möglid) nachzukommen, jo daß es einem jeden Stande 
überlafjen blieb, für die Ausführung des Edikts zu thun, was ihm beliebte. Das vr: 
fannte auch Clemens VIL, und defhalb erhob aud er ernfte Beſchwerden über deu 
Keichstagsabjchied bei den Kaifer und den Königen von England und Frankreich, ja 
fein Unwille fteigerte fi in dem Grade, daß ihm ſelbſt der Gedanke ankam, den Kur: 
fürften Friedrich zum Ketzer zu erflären. Sein Yegat war indefjen auch nicht unthätig; 
er juchte auf die Errichtung eines fogenannten katholiſchen Bundes hinzuarbeiten und 
dadurch, gegenüber den evangelifchen Fürften und Ständen, ein Gegengewicht zu bilden, 
ja er bemühte fich ſelbſt, freilid, vergeblich, Melanchthon durch Verſprechungen auf feine 
Seite zw ziehen (Corp. Reform. Vol. I. ©. 657. 672), und ihm wie dem Pabfte 
blieb nur der Verdruß, daß auch nad) diefem Reichstage die veformatorifche Bewegung 
weiter um ſich griff. Vgl. Planck a. a. O. ©. 168 fi. Salig L ©. 74 fi. 

In den Jahren 1542 und 1543 wurden nod) zwei Neichötage in Nürnberg ge 
halten; auf die politifch-firdjlichen Berhältniffe in Deutjchland hatten fie einen weſent 
lichen Einfluß. Im I. 1542 war der Kaifer mit feinem Bruder in fehr großer Be 
drängniß. Zunächſt lag für beide wieder die Nothwendigkeit zur ſchleunigen Hülfleiſtung 
gegen die Türfen dor, ja fie war durch den unglüdlidien Ausgang ded von Karl nad 
Algier unternommenen Zuges äufßerft dringend geworden; der König bon Frankreich, fand 
aud) twieder ſchlagfertig und drohend dem Kaiſer entgegen (Ranke IV. ©. 229 fi), 
und im Reiche war eben der erfte braunfchweigifche Krieg im Ausbruche, hervorgerufen 
durch die Gemaltthätigfeiten des Herzogs Heinrich von Wolfenbüttel gegen die Städte 
Braunſchweig und Goslar, welche die Hilfe des Kurfürſten Johann Friedrich von 
Sachſen und des Landgrafen von Heſſen angerufen hatten. Beide Fürſten fandten, nad 
einer zu Eiſenach erfolgten Verabredung, einen Tehdebrief an den Herzog (13, Juli 
1542), rüdten darauf im deſſen Yand mit Heeresmadjt ein ‚umd eroberten es innerhalb 
eines Monates. Kurz nad) der Mitte des Juli war indeß der Reichstag zu Nürnberg, 
vornehmlich zur Befeitigung der Türkennoth, eröffnet worden. König Ferdinand, eben 
auf der Reiſe von Wien nad) Nürnberg begriffen, erhielt jet die Kunde von dem Feld— 
zuge jener Fürſten und ſandte ſogleich Wilhelm don Fürftenberg an fie ab, um ihr Un- 
ternehmen noch aufzuhalten. Vergebens! Jetzt war beinahe ganz Niederfachjen in die 
Hände der Schmalkaldiſchen Bundeshänpter gefallen, und unter ihren Gegnern, den ka— 
tholiſchen Ständen, herrſchte Angft und Screden, daß die Sieger gegen fie zu Weiteren 
Schritten vorgehen dürften. Auf Veranlaffung Ferdinand's ging darauf eine Gefandt: 
haft vom Reichstage an die Verbündeten (unter den Ständen gehörte vornehmlich der 
Kurfürft von Mainz zu ihren erbittertften Gegnern), um denjelben ein Inhibitorium 
zu eröffnen. Die Geſandtſchaft traf im Feldlager vor Wolfenbüttel ein, fand hier, deß 
eine ftrenge Disziplin im Heere herrfchte und Niemandem, auch nicht einmal den Klö— 
ftern oder Klerikern, ein Leid zugefügt wurde; fie erhielt von dem fürſtlichen führen 
die DBerfiherung, daß ihre ganze Unternehmung nur gegen den braunfchweigifchen Yan: 
friedensbrecher gerichtet jey, daß fie gegen Niemanden weiter handeln wirden, und er 
boten fi, um dem Könige Ferdinand und den Ständen den Ungrund ihrer Furcht ze 
beweifen, ihr ‚ganzes Heer zum Türkenkriege zu ftellen, falls e8 verlangt würde (Hort 
leder, Bon den Urfachen des ZTeutfchen Krieges ꝛc. Bd. 4. Kap. 40. ©. 795). Nah 
ſolcher Verſicherung hielt die Geſandtſchaft das Imhibitorium zurück, um die Fiünſien 
nicht zu reizen, diefe aber verlangten nun von Ferdinand einen Sicerheitsbrief für ihr 
Unternehmen, um nicht mißliebigen Mafregeln ausgefeßt zu fenn. Ferdinand war in 
feiner Bedrängniß weder im Stande, ihr Anerbieten anzunehmen, noch ihr Verlangen 
abzulehnen, und in feinem wie in des Kaiſers Namen erhielten fie auf dem Reichstage 
duch den Sicherheitsbrief die Erllärung, „daß von wegen ihrer verübten Striegähand 
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lung dor gebührlicher Verhör, auch rechtlicher oder gütlicher Erörterung derfelben gegen 
fie und ihre Einigumgsverwandte mit der That nichts fürgenommen und gehandelt wer- 
den ſollte“ (Hortleder a. a. O. S. 806)*). Dagegen hatten die verbündeten Fürſten 
ſich bereit erllärt, ihre Truppen zu entlaſſen und dem Herzog Heinrich gegenüber ſich zu 
Recht zu ftellen. Das Reichskammergericht hatte dem Herzog freilich beigeſtanden, ſelbſt 
die Reftitution feines eroberten Pandes gefordert, allein der Sicherheitsbrief anmullirte 
diefe Forderung, durch die fic, die Fürften von dem Sammergerichte auf's Neue beein- 
tächtigt jahen, jo daR fie auf's Neue Klagen über dafjelbe erhoben und deſſen längft 
berheißene Reformation ernftlich verlangten. Die Verhältniffe drängten den König Fer— 
dinand, die underzügliche Ausführung diefer Reformation, ohne die Ankunft des Kaifers 
im Reiche abzuwarten, den evangelifchen Ständen zuzufagen, ja er drüdte felbft, wie 
die ſächſiſchen Gefandten am 20. Auguft dem Kurfürſten berichteten, feine und des Kai— 
ſers Bereitroilligfeit zur Herftellung eines feften Friedftandes aus, doc) unter den Ständen 
der päbftlichen Partei fand er einen entſchiedenen Gegenfag. Die evangelifchen Stände 
erhoben daher Proteft gegen den am 26. Aug. erlaffenen Reichstagsabſchied, theils weil 
die Ausführung der Reformation des Kammergerichtes abermals nicht zu Stande fan, 
theils weil der Pabft die Ausgleichung der ſchwebenden Streitfragen wieder auf die 
Veonftaltung eines Concils hatte verweiſen laffen. Hätten die Häupter des Schmalfal- 
diihen Bundes damals verftanden, ihre Macht recht zu gebraudyen und die bedrängten 
Lerhältniffe recht zu benugen, in denen fid) der Kaiſer mit Ferdinand und den fatholi- 
Then Ständen befand, es würde ihmen leicht geworden feyn, die religiöfe und politische 
Verbindung und Verfaſſung der Evangelifchen geſetzlich ſicher zu ftellen, dazu aber liefen 
fie auch jegt den günftigen Zeitpunkt umbenugt vorübergehen. Vergl. Seckendorf 
&. 385 f. Sleidan. lib. XIV. ©. 473. Planck IH. ©. 206 ff. 

Die Bedrängniß, in welder König Ferdinand wegen der Türkenhülfe blieb, der 
franzdf. Krieg Karls, deſſen Einmifchung in die geldrijche Erbſchaftsſache und fein in 
derfelben bewieſenes Verfahren, die Unzufriedenheit über die viel verfprochene und immer 
nicht gewährte Neformation des Kammergerichtes , die obwaltende Differenz wegen 
Braunſchweigs und die mit der Politik vielfach verwachſene Religionsſache gaben Ber: 
anlaſſung genug, auf einem neuen Reichstage weitere Verhandlungen anzuftellen; dieſer 
tar auf den 14. Nov. 1542 abermals nad; Nürnberg ausgefchrieben, dann auf den 
14. Dezember verſchoben, endlich aber am 31. Januar 1543 (nad) Sleidan. lib. XV. 
©. 483 und Ranke IV. ©. 285, nad) Seckendorf dagegen ©. 416 Anfangs Fe— 
bruar) eröffnet worden. König Ferdinand traf am 17. Januar, acht Tage jpäter Gran- 
della aus Spanien in Nürnberg ein; als Commifjarien hatte Karl feinem Minifter den 
Pialzgrafen Friedrich, Johann von Naves und den Bijchof Chriftoph von Augsburg 
beigegeben, — Perfonen, die den evangelifhen Ständen am wenigſten ungenehm er- 
iheinen konnten. Der Biſchof Chriftoph ftarb jedoch plötzlich während der Verhandlun- 
gen des Reichstages und feine Stelle wurde durch den freilich als heftigen Vorkämpfer 
der röm. Hierarchie befannten Otto von Truchſes erjegt. Den Kurfürften von Sachſen 
hatte König Ferdinand durch Dr. Andreas Conerig twiederholt einladen laffen, perfön- 
lich am Reichstage zu erjcheinen, allein der Kurfürft lehnte die Einladung ab und be- 
zweifelte überhaupt die Aufrichtigkeit der Gegenpartei bei den zu eröffnenden Verhand— 
lungen, beſonders weil weder der Kaifer noch Ferdinand die anf dem legten Reichstage 
zu Regensburg gegebene Deklaration des Abjchiedes (Hortleder a. a. DO. S. 345.) 
offiziell befammt zu machen, den Willen zeigte. Die Zeitverhältniffe drängten jet den 
Kaifer und deffen Bruder, möglichſt fchonend gegen die evangelifchen Fürften und Stände 
aufzutreten; ja die Wahl feiner zum Neichstage verordneten Unterhändler ſchien feine Be: 
reitwwilfigkeit zur Nachgiebigkeit gegen die Evangelischen zu bethätigen; allein diefen fehlte 

*) Zuvor hatten fie allerdings eine Mechtfertigungsjchrift wegen ihres Unternehmens dem 
Reichstage noch vorgelegt. 
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die nöthige Energie; die alttatholifche Majorität trat mit ihrer ſtets beiviejenen Hartuädig: 
feit auf, ſchließlich blieben die wichtigften Forderungen unerledigt, umd dieje Thatſache nö. 
thigte die Evangelifhen, die alte oppofitionelle Stellung mit Entfchiedenheit wieder einzu— 
nehmen. Bei der Eröffmung des Neichstages wies König Ferdinand vor Allem auf die 
Türkennoth und auf die Nothiwendigkeit hin, Ungarn mit den angrenzenden Ländern zı 
fügen; er erwähnte, daß felbft hriftliche Fürften die Türken zu einem Einfalle in Un— 
garn reizten, daf diefe zu Waller und zu Yande ſich rüfteten, wies auf die früheren 
zur Hülfe gegen die Türken gefaßten Reichstagsbeſchlüſſe hin und ſprach die Erwartung 
aus, daß die Stände nun nicht läffig fic, zeigen würden. Nad ihm erhoben die Ge— 
fandten der Statthalterin Maria eine ernfte Beſchwerde gegen den König von Frankreid, 
der mit Hülfe und Rath des Herzogs von Cleve in die Niederlande eingefallen je, 
und forderten, daß der König nicht nur zum Rückzuge gezwungen werde, fondern ad 
Scadenerfag leiſte. Am 5. Februar ließ ſich Granvella in der Reichsverſammlum 
vernehmen; aud) er ftellte die Türkennoth und Hülfe gegen diefelbe in den Vordergrund, 
rühmte des Kaifers Aufopferung für des Neiches Wohl, verfidyerte im Namen des Ki 
fers, daß derfelbe auch jet nod) bereit jey, zur Vernichtung des Exrbfeindes der Eli 
ftenheit Leib umd Leben zu wagen, fofern die Stände ihm dagegen in der Belämpfun 
des Königs von Frankreich und des Herzogs von Cleve Beiftand leiften würden. Der 
König habe den Herzog don Savoyen vertrieben, habe eben fo ſchlimme Abfichten gegen 
andere Fürſten, veize die Türken, wolle den Krieg gegen dieje hindern; mit ihm habe 
fid der Herzog von Cleve verbunden, und da durch beide die Wohlfahrt deutjcer In: 
tion gefährdet werde, müſſe man fid) zur Unterdrüdung ſolchen Frevels zu einer himei- 
chenden Hülfsleiftung Seitens der Stände verftehen. Die evangelifdyen Fürſten und 
Stände übergaben indeß dem Könige und den Faiferlichen Commiſſären eine Schrift voler 
Beſchwerden; fie klagten über die Verlegung ded Nürnberger Friedens durch das Kam— 
mergericht und über deſſen nicht vollzogene Reformation, die doch zugefagt worden ie; 
fie erflärten, daß fie gegen den Zivang, den das Gericht übe, bereits proteſtirt hätten 
und ihm auch jest, wie er in der braunfchweigischen Sadje hervortrete, verwerfen müßten; 
fie bemerften, daß bei weiterem gewalttätigen Verfahren nur Nachtheil für das Raid 
entftehen müſſe, Krieg und Spaltung im Reiche den Türken nur erwünſcht ſeyn Könnte 
Ein bejtändiger Friede, ein billiges, gleihmäßiges Gericht fey dringend nothwendig 
aber die Zwietracht in der Religion jey beiden hinderlich, die daher entftehe, dak mar 
der rechten Pehre des Evangeliums und dem rechten Oottesdienfte nicht Rechnung trage, 
Irethum und öffentliche Lafter nicht abjtelle, fondern vielmehr bald aus Ehrgeiz, balı 
aus Eigennuß zur Anwendung bringe. Daher möge man vor Allem darauf bedach 
feyn, daß wegen der Neligion feine Unruhe entftche und Jedermann gleichmäßig Keit 
erhalte. Diejes könne nad) der Beſchaffenheit des Kammergerichtes nicht geſchehen, def 
halb möge man es nad) den alten Reichsordnungen und kaiſerlichen Erklärungen refor 
miren, ihm andere Beifiger derordnen, die ftreitigen Sachen wieder in den Stand jegen, 
den fie vor der Necufation des Gerichtes hatten, den Richtern befehlen, der Reformation 
mit Fleiß nachzulommen und wider die dor Jahren aufgerichteten Verträge nicht zu 
handeln, — wo nicht und wofern die Stände wegen des Friedens nicht genugſam der: 
fidert würden, Könnten fie fid, in gar feinen Rathſchlag wegen des Türlenkrieges ein 
lafjen. — Ueber die von beiden Seiten gegebenen Aeuferungen wurde nun bieljäli 
verhandelt, und namentlich fuchte der Herzog Ulrid) von Württemberg aus politiſchen 
Nücfichten die Infinuationen der laiſerlichen Commifjäre bei den ebaugeliſchen Ständer 
zu umterftügen. Er nahm ſich insbefondere der braunfchweigif—hen Sache an, für de 
fid) die Herzöge von Bayern mit großem Intereſſe vertvendeten, und bemühte id, 
zwiſchen Sachſen, Bayern und Heffen ein Bündniß zu Stande zu bringen. Leonhard & 
ftellte die Axtitel auf (in Neudeder's Merkw. Aktenft. S.296), weldhe dieſem Bindnifk, 
in das man auch andere Stände aufnehmen wolle, zu Grunde gelegt werden follten, 
und betrieb die dazu auf dem Reichstage eingeleiteten Verhandlungen. Der Yantgraf 
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von Hefien, dem mehrere der aufgeftellten Artikel nicht zufagten, fand die Zuftimmung 
des Kurfürften von Sachſen; beide forderten vor Allem, daß Bayern fich verpflichte, 
dem Herzog Heinrid; feine Hülfe zur leiften. Die Annahme diefer Forderung fand Eck 
fir ganz ungeeignet, und eben hieran jcheiterte die ganze Bundesjahe (Neudeder a. 
a. D. ©. 304—322). Ueberhaupt fteigerte ſich das Miftrauen der Evangelifchen auf 
den Reichstage, da Briefe vom Herzog Heinrich aufgefangen worden waren, in denen 
er von feiner in kurzer Zeit erfolgenden Reftitwirung durch den Kaiſer ſprach, während 
doch Granvella verſichert hatte, daß der Kaiſer Heinrich's Sache nicht zu der feinigen 
made. Dazu kam, dag Ferdinand mit den faiferlichen Commiſſären die Beſchickung 
des nad) Trident ausgefchriebenen Concils in Anregung brachte, daß fie ferner darauf 
hinwieſen, daß man dem Herzog Heinrich, der fein Land wieder fordere, das Recht 
nicht verweigern fünne, daß fie die Reformation des Kanmergerichtes wieder nur in 
Ausficht ftellten umd erklärten, daß fie auch nicht einmal die zu Regensburg gegebene 
Dellaration in den Keichstagsabfchied aufzunehmen nachgeben dürften. Die evangel. 
Stände anttvorteten darauf, daß fie das Concil weder annehmen noch beſchicken würden, 
md lehnten nun, weil ihnen überhaupt fein ficherer Friedſtand gewährt worden fer, 
ide weitere Theilnahme an den Verhandlungen ab. Ferdinand beantragte zwar noch 
de Aufnahme der Deflaration in den Reichstagsabſchied, fand aber bei feiner Partei, 
namentlich durch Ed, einen entjcjiedenen Widerftand. So kam nun, ohne Theilnahme der 
engel Stände, der Reichstagsabſchied am 28. April zu Stande; er beſtimmte zwar 
bieder die Reformation des Kammergerichtes, verjhob die Ausgleichung der braunſchwei— 
gühen Angelegenheit bis zur Ankunft des Kaifers im Neiche und erneuerte die ſchon 
anf dem Reichſstage zu Speyer 1542 gegebene Verſicherung eines Friedens auf fünf 
Yahre, allein die evangelifchen Stände erfannten den Abſchied nicht an, da er ohne ihre 
Betheiligung aufgeftellt und felbft die Garantie des Friedſtandes zweifelhaft war, zu= 
gleich, erflärten fie, die Türkenhülfe zu verweigern und eine Geſandtſchaft an den Kaifer 
fhiden zu wollen, um ihre Propofitionen ihm vorzulegen. Der Abjchied ift zu dem 
Reichstagsakten, wie es Gebrauch war, nicht gelegt worden, trat auch nicht in Kraft, gab 
aber noch Beranlaffung zu Conventen, auf welden die brennenden Streitfragen weiter 
erörtert wnrden. Bol. Seckendorf ©. 416f. Sleidan. lib.XV. ©.483—486; 
Pland II. 2. ©. 215 ff. Neudeder, Urkunden ©. 661 ff.; derf., Merlw. Alten: 
füde ©. 323 fi. Ranke IV. ©. 285 f. Neudeder. 
Nürnberger Religiondfriede. Zum BVerftändnifje des nürnberger Reli 
gionsfriedens und der Neformationsgefchichte überhaupt gehört and) die merfwürdige Auf- 
&inanderfolge der Begebenheiten, von welchen immer eine die andere herausfordert, bald 
eonciliatorifch, bald zu Schu und Trug. Wie bald am Anfange der reformatoriſchen 
Bervegung im Deutfchland dem wormfer Bekenntniſſe vom 18. und 19. April 
1521 da8 wormfer Edikt vom 26. Mai, welches über Luther die Acht und über 
feine Schriften die Vernichtung ausſprach, nachgefolgt war, wie darauf twieder einerjeits 
der nüärnberger Reichsabſchied von 1524 zu möglichfter, aber mildefter und das 
regensburger Bündniß dom demjelben Jahre zu ſtrengſter Ausführung des worın- 
fer Edilts, andererfeitS zum Schutze dagegen das evangelifihe Bündnif zu Tor 
gan und Magdeburg im Mai ımd Juni 1526 Hinter einander hervorgerufen wor— 
den war, bis noch in demfelben Jahre und zwar alsbald im Auguft der erfte ſpeyer— 
Ihe Reichstag den evangelifhen Anfprüchen nachgab, welche der zweite vom Jahre 
1529 wieder zu unterdrücken fuchte und dadurch die berühmte Proteftation von 
19. April veranlaßte, — ebenfo hatte das augsburger Bekenntniß dom 25. Juni 
1530, wiewohl es ſich felbft nicht allein mit der heiligen Schrift, als der entfcheiden- ' 
den Autorität, fondern auch mit „gemeiner hriftliher, ja römiſcher Kirche“ in Einklang 
bußte, den augsburger Reichsabſchied vom 19, November 1530 zur Folge 
gehabt, wornach den evangelifchen Belennern nur noch Friſt bis zum 15. April 1531 
gegeben wurde, um ſich bis dahin mit der alten Kirche in den ftreitigen Artikeln wieder 
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zu deremigen und zwar „bei Vermeidung Unferer umd des Reichs Strafe, die wir Uns 
nad) Gelegenheit der Sachen, und wie ſich's gebührt zu thun, vorbehalten“. Eben diefer 
drohende Bejcheid hatte demmächft wieder das ſchmalkalden'ſche Bertheidigunge- 
bündniß der bedrohten Reichsftände (Sachſen, Braunfchweig, Lüneburg, Heſſen, Anhalt, 
Mansfeld und 24 Städte, worunter auch Nicht-Reichsftädte, Braunſchweig, Magdeburg, 
Eimbeck, Göttingen ſich befanden), noch in der letzten Woche des Jahres 1530 zur 
Folge. Hatten gegen das frühere torgauer Bündniß zwiſchen Sadjfen und Heſſen vom 
Mai 1526 umd gegen den magdeburger Anfchluß anderer evangelifcher Stände und Städte 
dom Juni dejjelben Jahres die Gutachten der evangelifchen Stände aus Rüdficht auf 
das faiferliche Neichsoberhaupt ſich erklärt, fo war jest das ſchmalkalden'ſche Bündniß 
auf juriftifche und theologifche Gutachten für die Nectmäßigkeit nothgedrungener Ber: 
theidigung gegen die Majorität des Reiches gegründet, weil die Reichsobrigkeit nicht 
allein in dem Kaifer befchloffen fey. Die Folge davon waren fernere Vergleichsunter- 
handlungen unter der Leitung der Kurfürften von Mainz und Pfalz, von melden jener 
(Albrecht don Brandenburg) das geiftliche, diefer (Ludwig der Friedfertige) das tmeltliche 
Oberhaupt im Kurfürftencollegium zu vertreten hatte. So kam es zu Anfang Aprils 
1532 zu einer perfönlichen Zufammentunft in Schweinfurth, welder Seitens der 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen der Kurprinz don Sachſen Johaun Friedrich), Herzog 
Franz don Braunſchweig- Lüneburg und Fürft Wolfgang von Anhalt beimohnten. Und 
hierauf folgte, während in Regensburg der Reichstag gehalten wırde, eine ander: 
weite Zuſammenkunft in Nürnberg, wo mit den Berbündeten ein Vergleich zu Stande 
fam, kraft deifen bis zum künftigen, binnen Jahresfrift zu exöffnenden Concilium oder, 
falls diejes nicht zu Stande käme, bis zu einem amderweiten Reichsabſchiede kein Theil 
gegen dem andern ſich des Glaubens halber irgend eine Art von Gewalt erlauben follte, 
auch alle fisfalifche und andere Prozefje, den Glauben belangend, fuspendirt werben 
ſollten. Es hieß wörtlich, „daß feiner den andern des Glaubens, noch fonft feiner 
Urfachen halber beleidigen, befriegen, berauben, fahen, überziehen, belagern, auch dazu 
durch ſich felbft oder Jemand anders von feinetwegen nicht dienen folle; und daß Ihre 
Majeftät alle Nechtfertigungen, in Sachen den Glauben belangend, jo durch Ihrer Ma— 
jeftät Fisfal und Andere wider den Kurfürften von Sachſen und Ihre Zugewendten 
angefangen worden oder noch angefangen werden möchten, einftellen wolle“. Diefer 
Vergleich ift dom 23. Juli 1532 datirt und vom Kaifer am 2. Auguft 1532 zu Regens- 
burg ratifizirt. Die Proteftanten hatten fid) außerdem nad) wie vor die freie Aus- 
übung ihrer Religion in ihren Gebieten und den beftehenden Zuftand in Anfehung der 
Kirchengüter, ſowie der biſchöflichen Yurisdiktion ausdrücklich vorbehalten, wozu 
indeffen eben nur ftillfhweigend die Genehmigung ertheilt wurde, infofern fein 
Widerſpruch erfolgte. Eben diefer Vergleich, zwifchen den Ständen und mit dem Kaiſer 
wird nad) dem Orte der Vereinbarung der nürnberger, und im Beziehung auf den 
fpäteren augsburger Neligionsfrieden vom Jahre 1555 der erfte Religionsfriede 
genannt. Dieſer erjte Friede ift nicht allein kirchengeſchicht bich merlwürdig, weil 
er eine merkliche Netraftation gegen die früheren Beichlüffe in Worms, Speyer, Nürn- 
berg umd Augsburg enthielt und an den erften ſpeyer'ſchen Abfchied fid) wieder anſchloß, 
fondern auch ftaatsrehtlic von Wichtigkeit, weil er das Verhältniß der Reiche: 
ftände zu Tage legte, auf welches der gangbare Begriff einer Monarchie nicht anwend- 
bar erjcheint: er ift aber auch firhenredtlich von maßgebender Bedeutung, weil er 
die legte Entfcheidung nicht einfeitig dem geiftlichen Amte in einem Concile, fondern auch 
dem obrigfeitlichen Amte auf dem Neichstage befahl. — Zur weiteren Entwickelung 
gehört es übrigens, daß die fchmalfaldifchen Bundesgenoffen im Jahre 1537 gegen ihre 
Unterwerfung unter ein vom Pabſte berufenes und päpftlicher Autorität bedürfendes 
Eoneil zu proteftiren ſich gemöthigt ſahen. — Noch ift zu gedenken, daß Landgraf Phi- 
lipp von Hefien anfangs gegen ſolchen „löcherigen“ Frieden viele Bedenken hatte, über 
die er ſich auch ſehr unumwunden hat vernehmen laffen, wenn er ſich auch zuletzt fügte, 
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So hatte auch Luther gegen die Art des Friedens durch Vergleichung und Bermittelung 
ohne gründliche Heilung allerlei Skrupel, aber im Ganzen war er fehr für einen 
ehrlihen Frieden, wenn nur der Wahrheit nichts vergeben würde. (Vergl. Dr. M. 
Luther’s jänmtliche Werke. Erlanger Ausg. LIV, S. 310—315. LXV, ©. 222 
bis 224. LXII, ©. 55.) €. F. Göſchel. 

Numeri, ſ. Pentateuch. 

Nuntien, ſ. Legaten. 

Nynias, ſ. Ninian. 
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Oates, Titus, iſt berüchtigt durch die Erfindung des „papiſtiſchen Complottes“ 
unter der Regierung Karl's IT. von England und durch das Unglück, das er als fal— 
iher Zeuge über viele Familien diefes Yandes gebracht hat. Selten hat ein Fürft bei 
feiner Thronbefteigumg allgemeinere Piebe bei feinem Volke erfahren, als Karl II. nad) 
feiner Rüchkkehr bei der, der Revolution müden und nad) fefter gefeglicher Ordnung ver: 
langenden Nation. Es ift ihm durch feinen Peichtfinn, feine Trägheit, feine Karafter- 
\öwäce, Ausfchweifung und Berfchwendung in wenigen Jahren gelungen, diefelbe voll- 
Rändig zu berfcherzen und faft alle Barteien gegen ſich aufzubringen. Vieles hat dazu 
die refigiöfe Stellung des Föniglichen Haufes beigetragen. In feinem proteftantijchen 
Lande war der Katholizismus unpopulärer, als in England. Unter Efifabeth tvaren die 
Deſuiten durch Wort und That bemüht, die Nation für die römiſche Kirche wieder zu 
erobern; ihre Theorien von der Volksſouveränität und der Nechtmäßigfeit des Tyrannıen- 
mordd waren urjprünglich auf England berechnet; ſelbſt die Schärfe der Strafgejege 
hatte fie nicht abgehalten, in manchen Verfappungen ſich dort einzufchleichen, viele haben 
diefe Verwegenheit mit dem Leben gebüßt. Die Pulververſchwörung hatte zur Genüge 
bewiefen, bis zu welcher verbrecherifchen Höhe der papiftiiche Fanatismus ſich aufzu- 
ſchwingen vermochte: ein Nationalfeft mit Gebet, Freudenfenern und Prozeffton erhielt 
durch jährlicye Begehung die Erinnerung an das Attentat und an die glücklich abgetvandte 
Gefahr allen Ständen gegenwärtig und nährte den Haß gegen den Papismus. Diefe 
Antipathie mußte lebhafter werden, ald der Herzog von York im Jahre 1668 zur römie 
ihen Kirche förmlich übertrat und fein Haus und feine Umgebung den Jeſuiten unver» 
hohlen öffnete. Welche Bewegung würde entftanden feyn, wenn der erft don Pingard 
Band XII, Anhang C) veröffentlichte geheime Vertrag von Dover im Jahre 1670 
belannt geworden wäre, durch welchen ſich Karl gegen Ludwig XIV. verpflichtete, zur 
romiſchen Kirche nicht nur Öffentlich zurüczufehren, ſondern aud) ihr Intereſſe in Eng- 
land zu wahren: nicht einmal die proteftantifchen lieder des Staatsraths hatten davon 
Kunde erhalten. Zwar war der König viel zu imdolent, um jegt ſchon einen jo ent 
ſcheidenden Schritt zu vollziehen; allein er ſprach es doch unumwunden aus, daß die 
katholischen Gebräuche ihm mehr zufagten, als die der eigenen Kirche, und im Mai 1672 
verfuchte er durch die Imdulgenzerflärung, welche die Strafgefege gegen die Nonconfore 
miften aufhob, den Katholiten eine rechtliche Eriftenz im feinem Reiche zu fichern: die 
Erklärung wurde von dem Parlamente verworfen; im Oberhanfe trug Shaftesburn, 
damals noch Pordlanzler, wefentlic zu dieſem Erfolge bei; das Haus der Gemeinen 
aber ſchritt auf dem betretenen Wege noch weiter fort und nmöthigte dem König die 
Teftafte ab (1673), welche von allen Militär und Civilbeamten die Leiftung des Su- 
premateides, die fchriftliche Berwerfung der Transjubftantiation und den. Öffentlichen 
Abendmahlsgenuf nad; dem Ritus der anglitanifchen Kirche forderte. Sofort legte der 
Herzog don Nork feine Stelle ald Grofadmiral nieder. Obgleich diefes Gefeß die pro- 
teftantifchen Diffenters eben ſowohl als die Katholiten traf, haben jene doch nur geringe 
DOppofition dagegen erhoben; fie fürchteten die Wiederkehr des Katholizismus nicht min— 
der, ald es die Anhänger der Staatslirche thaten; auch hatte man ug die Ausficht 
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eröffnet, daß nach der Entwaffnung der römifchen Partei ihre Page erleichtert werden 
ſolle. So fehr überwogen die kirchlichen Angelegenheiten in der Öffentlichen Stimmung 
jedes andere Intereſſe; fir die Kränkung, welche das Nationalgefühl durd) Karls 
ſchlechte Regierung und durch die fchmählidye Abhängigkeit feiner Polilit von Frankreich 
erlitt, entjchädigte man fid) durcd den Haß genen den Katholizismus, den man im der 
königlichen Familie theils im Stillen begünftigt, theils offenkundig vertreten fah: dieſer 
Haß war die herrfchende Yeidenfchaft des Volkes geworden und konnte in der Hand 
grumdjaglofer Staatsmänner leicht als der wirkfamfte Hebel zur Beförderung ihrer poli- 
tifchen Pläne dienen. Niemand. hat fic diefes Mitteld erfolgreicher und gewiffenlofer 
bedient, ala Ashley Cooper, Graf von Shaftesburyg. Als Mitglied des Cabalminifteriums 
hatte ex, obgleich gegen alle Religion völlig gleichgültig, aus politifcher Klugheit gegen 
die fatholifchen Intriguen des Herzogs von York, gegen deffen jefuitifche Verbindungen 
und namentlich gegen feine Ehe mit Maria von Efte gewirkt. Die Auflöfung des Cabal: 
miniftertums verwandelte ihn im einen erbitterten Feind der Krone; er verbreitete das 
Gerücht, nur feinem Eifer für die proteftantifche Wahrheit und den Anſchwärzungen der 
RBapiften habe er feine Entlaffung als Minifter zu danken; er trat förmlich auf die 
Seite der Vollspartei und wurde Führer der Oppofition; jedem Andern hätte ein folcher 
Umſchlag verderblich werden können, allein Shaftesbury verftand e8, ſich durch alle Wechſel 
der politiichen Berhältniffe möglich zu erhalten und dem verfcriedenften Syftemen zu dienen: 
was man an Andern verachtete, bewunderte die Öffentliche Meinung an ihm als eine Art 
untrüglicher, fcharfblidender Borausfiht. Im diefe Zeit fallen die Umtriebe des Dates. 

Ueber die früheren Lebensumftände des Titus Dates haben wir nur unfichere Nadı- 
richten. Nach Lingard hieß er auch Ambrofe und war der Sohn eines Bandwebers; 
nad) der Angabe der Biographie universelle foll er um 1619 geboren jeyn: fein erftes 
Auftreten fällt unter die Regierung Kromwell's, wo wir ihn als Baptiftenprediger finden. 
Wenn daher Hume ihn zum Sohne eines Baptiftenpredigers umd Kaplan bei dem Ober- 
ften Pride macht, fo fcheint dieß auf einer Verwechſelung des Vaters mit dem Sohne 
zu beruhen. Nach der Rückkehr Karl's IL hielt e8 Dates für gerathen, fi der anglita- 
nifchen Kirche zu conformiren, da die Erneuerung der alten, gegen die Nonconformiften 
erlaffenen Gejege ihm fonft wenig Ausſicht zu Beförderungen gewährt hätte. Er wirkte 
nun als Geiftlicher in mehreren Gemeinden und war zulett Kaplan auf einem englifchen 
Kriegsfhiff: in allen diefen Stellungen ließ er den übelften Ruf zurüd; die geringen 
Einkünfte feines PVicariates wußte er fich daducd zu erhöhen, daß er den Bauern Ge: 
flügel und Spanfäne ftahl; feine fette Anftellung verlor er wegen umnatürlicher Pafter; 
bei zwei boshaften Anklagen, in denen er als Zeuze auftrat, erklärten die Geſchworenen 
fein etdlich verbirgtes Zeugniß durch den Gegenbeweis entfräftet, auch häretifche Mei- 
nungen wurden ihm zur Laſt gelegt. Dieſer Lebensweiſe entſprach fein Aeußeres, das 
Macanlay nicht fcheußlic genug zu fchildern weiß: feine Beine waren ſchief wie die 
eines Dachfes, feine Stirne niedrig wie die eines Pavians, fein Hals kurz, feine Baden 
purpurroth, fein Kinn von unverhältnißmäßiger Pänge; feine Züge trugen den Ausdrud 
der Verworfenheit und Berruchtheit, die der Grundtypus feines Pebens war. Nach 
feiner Entlaffung als Kaplan der Marine führte er ein abentenerndes Vagabundenleben. 
In feiner wachjenden Bedrängniß wandte er ſich an den Pfarrer zu St. Michael in 
London, Dr. Tonge, einen entſchiedenen SKatholifenfeind, der es fi zum Grundſatz 
gemacht hatte, vierteljährlich feine Gemeinde vor den Umtrieben der Jeſuiten zu warnen, 
und verabredete mit diefem einen Plan, der ihm neue Erwerbsquellen Öffnen follte, näm- 
lich die Jeſuiten zu belaufchen und in ihre Geheimnifje einzudringen. Ex trat hieranf bei 
einem Priefter, Namens Berry, förmlich zur Fatholifchen Kirche fiber und ertwirkte durch 
die Verbindungen, die er nun anknüpfte, die Aufnahme in dem englifchen Jeſuitencolleg 
zu Valladolid in Spanien; hier nad; fünf Monaten ausgeſtoßen, erlangte er durch Thrä— 
nen und Vitten die Zulafjung in dem Seminare zu St. Omer, aber als er fich zum 
Nodiziate meldete, witrde er abermals ausgewiefen. Indeſſen glaubte er zur Ausfüh— 
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rung ſeiner Entwurfe hinlängliches Material geſammelt zu haben: er hatte in den beiden 
Seminarien von den Schülern der Jeſuiten die Hoffnung ausfprechen hören, daß Eng- 
land bald wieder zur fatholifchen Kirche zurüctehren werde; auch von den Mitteln zur 
Erreichung diefes Zivedes war ohne Ziveifel die Rede; ebenfo muß ihm die Kunde zu 
Ohren gekommen ſehn bon einer Zufammenkunft der Ordenöglieder in England: wirklich 
batte eine folche, nämlich die nach den Ordensftatuten alle drei Yahre zuſanmentretende 
Provinzialcongregation, und zwar im Palaſte des Herzogs von ort im April 1678, 
während des Dates Aufenthalt in St. Omer, ftattgefunden. Sobald er nad; England 
zurüdgefehrt war, legte er fich mit fchamlofer Frechheit den Titel eines Doftors der 
Univerfität von Salamanca bei und eriveiterte ungefäumt die gefammelten Notizen zu 
einem bollftändig ausgeführten Woman von einer Verſchwörung der Jefuiten zur Ermor- 
dung des Könige und zur Thronerhebung des Herzogs von Yort. Der leicytgläubige 
Tonge ſchenlte ihm um fo mehr" Slauber, da die Exdichtung durchaus feinen längſt 
gehegten Befürdjtungen entſprach. Beide zogen hierauf einen gewiſſen Kirtby im ihr 
Geheimniß, der bisweilen im Yaboratorium des Königs arbeitete und daher von diefem 
perfönlich gefammt war. Als am 13. Auguft 1678 Karl in den Park trat, um feinen 
gewohnten Spaziergang zu machen, näherte ſich ihm Kirkby und flüfterte ihm in’s Ohr, 
a möge ſich von feinem Gefolge nicht treimen, fein Leben jey in Gefahr. Am Abend 
deffelben Tages übergab Tonge in einer Privataudienz, um die er nachgefucht hatte, 
den König eine Abfchrift der Erzählung (narrative) in 43 Artikeln. Von dem Könige 
an den Schatzmeifter Ford Danby verwiefen, erbot ſich Tonge, die von den Verſchwore— 
nen abgefandten Mörder fenntlic) zu machen. Karl hielt fid) der Öefinnung der Katho- 
lilen zu ſehr verfichert, als daß er dem Machwerk Glauben beigemejien hätte; jelbft ein 
Vaquet aufgefangener Briefe bedeutender Jeſuiten an den Beichtvater des Herzogs, den 
Bater Bedingfield, welche fic; auf die Verſchwörung bezogen und von Dates und Kon— 
jorten ohne Zweifel fabrizirt waren, konnten ihn in feiner guten Meinung nicht ivre 
machen; bei der Kälte, womit er die Eröffnung aufnahm, ließ fid) auf Erfolg nicht 
tednen. Dates legte daher eine umfaſſende Ausfage dor dem Friedensrichter Sir Ed— 
mmdburn Godfrey nieder und erhärtete diefelbe mit eimem ide. Godfrey, höchſt 
erſtaunt, in der ihm mitgetheilten Fifte der Verſchworenen aud) den Namen feines Freun— 
des Coleman, des Geheimfchreibers des Herzogs von York, zu finden, gab dieſem unver— 
züglich einen Wink, und durch ihn erfuhr auch der Herzog das Geheimniß. Jalob, der 
darin eine Intrigue zu erfennen meinte, um ihn bon dem Throne auszuſchließen, for: 
derte umd verlangte von feinem Bruder eine Bernehmung des Dates dor dem Öeheime- 
rath. Am 28. September erfchien der Borgeladene in einem neuen geijtlichen Habit; 
er erflärte, er habe nur zum Scheine den Uebertritt fimulirt, um ſich defto ficherer in 
das Vertrauen der Jefuiten einzwichleichen, und enthüllte darauf jein Yügengewebe: die 
Deſuiten gingen mit dem Plane um, die latholiſche Religion in den drei britifchen König— 
reichen und in den vereinigten Niederlanden wieder aufzurichten und hätten zu dieſem 
Zwed große Geldmittel aufgebracht; ſchon im legten März feyen zwei Emiffäre mit dem 
Auftrage betraut worden, den König zu Windfor mit filbernen Kugeln zu erjchießen, 
fegen aber aus Feigheit dor der Ausführung zurückgeſchreckt und darum der eine mit 
Verweis, der andere mit Förperlicher Züchtigung beftraft worden; am 24. April habe 
eine große Ordensberathung in der Schenfe zum weißen Nok am Strande jtattgefunden 
und abermals drei Mörderrotten zur befjern Ausführung defiguirt; dem Leibarzt der 
Königen, Wateman, jenen überdier 15000 Pfund veriprodyen, wenn er den König durch 
Gift ans dem Wege räume; ſchon habe der Pabſt in einer geheimen Bulle die zufünf- 
tigen Biſchöfe und Prälaten für ganz Britannien ermannt. Der Anzeiger habe im Orden 
großes Vertrauen genoffen; er fen nicht nur der Begleiter der Väter von St. Omer zu 
diefer Verſammlung gewefen, fondern habe überdieß den Inhalt vieler Briefe, zu deren 
Ueberbringer man ihm unvorfichtig gewählt habe, erfahren; auch den großen Brand zu 
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halten; jett gingen fie mit neuen Plänen zur Brandftiftung um. Obgleich ſich Dates 
in den folgenden Verhören in die handgreiflichiten Widerjprüche vertvidelte, jo wirkte 
dennoch der zuberfichtliche Ton, womit er feine Erdichtung vortrug, und die Anſchaulich— 
feit, womit er alle Einzeluheiten darftellte, jo überzeugend, daß viele Mitglieder des 
Geheimeraths ſchwankten, ob fte feinen Angaben den Glauben verfagen dürften. mei 
neue Greigniffe, die unmittelbar darauf eintraten, fchienen denfelben unwiderſprechlich 
das Siegel der Wahrheit aufzudrüden. Als man Coleman’s Papiere durchſuchte, ftellte 
ſich heraus, daß er die meiften in Sicherheit gebradjt; aber im einer von ihm offenbar 
dergefienen Schieblade fand fi eine Correfpondenz vor, die er mit dem Pater La 
Chaiſe in Paris gepflogen, unter andern ein Brief, worin er von Yudwig XIV. 20000 
Pfund forderte, um die Intereffen Frankreich und der Fatholifchen Kirche wirkſam zu 
verfolgen; zugleid war von dem großen Werke der Belehrung dreier Königreiche und 
der gänzlichen Vertilgung der Ketzerei in Britannien die Rede. Sofort wurde Cole— 
man’8 Verhaftung und die der übrigen von Dates denumzirten Perjonen verfügt. ine 
nod) größere Bewegung entjtand, als am 17. Oftober die Leiche des Friedensrichters 
Godfrey, der fünf Tage lang bermißt worden war, in einem trodenen Graben gefunden 
wurde; ein furzes Schwert war mit folder Kraft durch fein Herz geftoßen, daß bie 
Spige mehrere Zol aus dem Rücken herborragte. Die Frage, ob er in einem Anfall 
von Trübfinn, den man fchon längere Zeit an ihm wahrgenommen haben wollte, felbft 
Hand am ſich gelegt oder ermordet worden ſey, ift unter den englifchen Gejchichtjchrei- 
bern immer ſtreitig geweſen; Lingard entſchied ſich für das Exftere, dagegen macht es 
Macaulay wahrſcheinlich, daß einige heißblütige Katholiten ihre Rache für die Fügen 
des Dated an der unſchuldigen Magiftratsperfon gefühlt haben, welche diefelben zu Pros 
tofoll nahm. Jedenfalls erfüllte diefer Vorfall ganz London mit Schreden, umd bie 
öffentliche Meinung fand darin die augenfcheinlichite Beftätigung für die Entdedungen 
des Dates. Die Wachen wurden fofort verftärkt, Patrouillen durchzogen die Strafen, 
Ketten wurden angebradht, um die wichtigſten Durchgänge augenblidlid) abjperren zu 
Üönnen, Kanonen um den Whitehallpalaft aufgepflanzt; jeder Bürger trug unter feinem 
Mantel einen kurzen, mit Blei beſchwerten Stod, um fid gegen einen Mordanfall ver- 
theidigen zu fünnen. Als am 21. Oftober das Parlament eröffnet wurde, forderten 
beide Häufer, daß die Gewölbe unter dem Situngslofale mit Wachen beſetzt würden, 
um eine Erneuerung der berüchtigten Pulververfchwörung zu verhindern. Dates muRte 
erjcheinen und die narrative in ihrem ganzen Umfange und allen einzelnen Zügen wieder 
holen. Das VBarlament nahm hierauf die Unterfuchung des papiftiichen Complottes, über 
deſſen Wahrheit fein Zweifel mehr beftehen fonnte, felbft in die Hand; die Lords beauf- 
fragten damit einen Ausſchuß aus ihrer Mitte, in welchem Shaftesbury den Borfig 
führte. Schon am 28. Oktober wurde im Unterhaufe eine neue ZTeftbill durchgeſetzt, 
welche den Supremateid verſchärfte und jeden Kecufanten nicht bloß mit Rechtsnachtheilen 
bedrohte, jondern aud) aus dem Palafte und des Königs Gegenwart verbannte; auch das 
Oberhaus ließ fi von dem allgemeinen Schwindel fortreißen. Durch diefen Alt blie— 
ben die Statholifen 150 Yahre hindurch von dem englifchen Parlamente ausgeſchloſſen. 
Ein Sturm, der ſich gegen den Herzog von York in beiden Häufern erhob, beftinmmte 
diefen freiwillig aus dem Öcheimerathe auszufcheiden. As am 31. Oftober Godfrey’s 
Leiche beftattet wurde, jchlofjen ſich 72 Geiftliche und über 1000 der angejehenften 
Bürger, darunter viele Parlamentsglieder, dem Trauerzuge an; die Rede, von Dr. Lloyd 
gehalten, dem zivei ftarfe Männer ſchützend zur Seite ftanden, war beredjnet alle Leiden- 
fchaften zu entflammen. Unterdefjen wurden die Häufer der Katholiken durchfucht, gegen 
2000, die man für verdächtig hielt, eingezogen; 30,000 aber, welche den Supremateid 
tweigerten, auf zehn Meilen aus dem Umtreife von Whitehall verbannt. 

Bis jegt beruhte die Anklage gegen die Berhafteten nur auf dem einzigen Zeug: 
niffe des Dates, das zur rechtskräftigen Verurteilung nad) den Gejegen nicht ausreichte 
Schon im Anfange des Novembers meldete ſich ein mehrfac, beftwafter Gamer, Namens 
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Bedloe, der eben aus dem Gefüngniſſe zu Newgate entlaſſen worden war, um den Preis 

von 500 Pfund, den die Krone auf die Entdedung der Mörder Godfrey’s geſetzt hatte, 

juberdienen, und deponirte dor dem Könige und den beiden Staatsfelretären, der Frie— 

densrichter fey durch die Jeſuiten Lefevre und Walfh in dem Hofe von Sommerjethoufe, 

den damaligen Aufenthalte der Königin, ermordet worden; ihm felbft habe man 2000 

Guineen geboten, um den Leichnam wegzuſchaffen. Obgleich er im erften Verhöre aus: 

drüdlich derfiherte, er habe von der Verſchwörung feine Kunde, ſo erweiterte fich doc 

ihon in wenigen Tagen der Umkreis feiner Erinnerung jo auffallend, daß er auch über 

diefe die umfafjendften und Ddetaillirteften Auffchlüffe ertheilte, welche natürlich die 

Ausfagen des Dates im Wefentlichen beftätigten. Beide Kreaturen hatten darauf die 

Frechheit am 28. November die Königin vor dem Parlament der Zuftimmung zu der 

Ermordung des Königs und zum Wiederherftellung des Fatholifchen Glaubens förmlich 

anzuflagen. Zwar liefen beide Häufer diefe Anklage fallen, dagegen votirten die Ge- 

meinen auf Shaftesbury’s Betrieb eine Adreffe zur Verhaftung aller Bapiften im König- 

reihe. Dates war mm hochgeehrt, man pries ihn laut als den Netter des Baterlandes 

md folgte beivundernd feinen Spuren, wo er in der Deffentlichkeit erjchien; aus feiner 
bettelhaften Armuth hatte er ſich zu Ueberfluß und Glanz erhoben; fein Wort und feine 
Nmeide waren eine Macht getvorden, vor der die Spröflinge der älteften Häufer zit 
tern mußten. Der König mußte ihm einige Zimmer im Whitehallpalafte einräumen ; 
der chemalige Landftreicher aß von Silber und trug feidene Kleider; er bezog einen 
Äniglihen Jahresgehalt von 864 Pfund; außerdem reichte er Rechnungen von bedeu: 
tendem Betrage für Auslagen ein, die er troß feiner Dürftigfeit gemacht haben wollte, 
um fih die Gunſt und das Vertrauen der Yefuiten zur Ausjpionirung ihrer Pläne zu 
erlaufen, z. B. eime Uhr als Geſchenk für den Erzbifhof von Tuam 8 Pfund; für eine 
Handſchrift der Septuaginta zum Geſchenk an die Geſellſchaft Jeſu 50 Pfund; Vor» 
ſchüſſe am diefelbe 80 Pfund m. |. w., im Ganzen 678 Pfund, Bedloe war fo be: 
fheiden, feine Auslagenrechnung auf 213 Pfund zu befchränten. Es darf nicht Wunder 
nehmen, daß das Glück der beiden Bagabunden bei Vielen den Wunſch erregte, an 
einem jo einträglichen Erwerbe Theil zu nehmen: es bildete ſich eine Art Zunft von 
falihen Zeugen und Denunzianten, die ihre Meineide zu hohen Preifen verfäuften: der 
Schotte Carſtairs, der im feiner Heimath ſich verfleidet in die Conventikel der Diffen- 
terd gefchlichere und aus der Angabe ihrer Prediger ein fürmliches Gewerbe gemacht 
hatte, Dangerfield, der wegen ſchwerer Verbrechen fechzehn Mal verurtheilt worden war 
und bereits Öffentliche Auspeitihung, Brandmarlung und Prangerausftellung erduldet 
hatte, Dugdale, Turberville und Andere, die in der Schule des Dates ihre legte Aus: 
bildung in der raffinixten Schlechtigkeit erhalten hatten, halfen num durch ihre Lügen: 
haften Angaben der papiftifchen Verſchwörung Glauben ſchaffen und viele Unfchuldige 
af das Schaffot bringen. Das erfte Opfer diefer gewiſſenloſen Imtriguen war der 
latholiſche Banquier Stayley; er endete am 26. November am Galgen, angeblich, weil 
er in einem Wirthshaufe fid) genen einen Freund geäußert, er ſey bereit den König zu 
ermorden, in der That aber weil er fi) gegen Carftairs, der ihn anflagte, nicht dazu 
verftanden hatte, fid) don der Anklage mit einer Summe von 200 Pfund loszukaufen; 
vergeblich hatte Burnet auf den ehrlofen Karakter des Carftairs aufmerkſam gemacht, 
der feine Glaubmwürdigfeit beanfpruchen dürfe: der Generaladvofat wies ihn mit der 
Bemerkung zurüd, ev habe fein Recht den Zeugen des Königs zu diffamiren. Am 3. De- 
jember folgte ihm Coleman, über den die Gejchworenen das Todesurtheil fällten, obgleich, 
Bedloe und Dates in ihren Zeugenausfagen fid) widerfpradhen. Am 24. Januar 1679 
hatten die Jeſuiten Ireland, Grove und Pidering das gleiche Schiefal: fie waren ange 
flagt, den unausgeführten Auftrag zur Erſchießung des Königs im März übernommen 
zu haben. Acht Männer wurden hingerichtet aus feinem andern Grunde, als weil fie 
Priefter waren, einer unter ihnen war erft 21 Jahre alt. Wir müſſen e8 uns verfagen, 
alle diefe Juſtizmorde in den folgenden Jahren aufzuzählen, fie füllen ein dunkles Blatt 
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in der Gefchichte des britifchen Volkes: Menfchen von notorifd) elendem und nieder: 
trächtigem Karakter fanden für ihre Lügen umbedingt Glauben‘, den Angeklagten wurde 
er grumdfäglid) verfagt, dem fie waren Katholiken und aud) den achtbarſten Statholiten 
hielt man im Intereffe feiner Kirche jedes Verbrechens und jedes Meineids fähig; mit 
Hohn wurden ihre Kechtfertigungsgründe aufgenommen, mit lautem Jubel das Berdilt 
der Gefchworenen begrüßt; jelbft die Richter trugen fein Bedenken, die Unglücklichen der 
Bertheidigungsmittel zu berauben: Zeugen, auf die fie fid) beriefen, wurden nicht felten 
verhaftet und famen erft nad; vollzogenem Urtheil wieder zum Borfchein; ed machte 
feinen Eindrud, daß ſämmtliche Verurtheilte noch auf dem Scyaffote laut ihre Unſchuld 
betheuerten. Der gemeine Mann war von der Nechtlichfeit des Verfahrens volllommen 
überzeugt; die Whigs befanden fic in einer jo leidenfchaftlichen Verblendung, daf fie 
die mehr als unzureichenden Beweismittel für völlig beweisträftig hielten; Cavaliere, 
welche auf der Seite der Krone ftanden, konnten fich doch nicht der allgemeinen Furcht 
vor dem Katholizismus erwehren; Leute, wie Shaftesbury und Budingham, bedienten 
fich jo elender Werkzeuge, wie ded Dates und feiner Helfershelfer, obgleich fie ihre 
Schlechtigkeit nur allzugut kannten, und fürderten die Berurtheilungen, über deren Unge 
rechtigfeit fie keinen Augenblid im Zweifel ſeyn fonnten, weil beide ihnen dienten, ihre 
felbftfüchtigen Abfichten zu erreichen und weil ihnen ein Menfchenfeben gegenüber ihren 
politifchen Intereffen nicht in Betracht fam; fogar der König, der von vornherein die 
Erdichtung Har durchſchaute und für die Katholiken ſtets Sympathie hegte, wagte nidıt 
gegen die ungetheilte öffentliche Meimmg von feinem VBegnadigungsrechte für Solche 
Gebrauc; zu machen, von derem Unfchuld er doch überzeugt war, und beftätigte Die Todes: 
urtheile. Er berief fogar im Jahre 1679 Shaftesbury wieder an die Spike des neuen 
Geheimeraths, freilich ohne den gehofften Erfolg: der Schlaue, der fi) auf den Schwin— 
gen der Volksgunſt getragen wußte, kannte die Richtung derfelben zu genau, al® daft er 
ſich durch feine Erhebung für die Intereffen der Krone hätte gewinnen laſſen; er ver 
folgte mit verftärktem Eifer alle Brand» und Verfchiwörungsanzeigen und betrieb mod 
rückſichtsloſer ſein Pieblingsprojelt, die Ausfchließung des Herzogs von NYork bon der 
Nachfolge, bis er auf's Neue entlaffen wurde. Gerade jet erwarb er fid) eim unver: 
gängliches Verdienſt um die Nation: die berühmte Habeascorpusafte, das Grundgeſettz 
der perfönlichen Freiheit in England, ift vorzugsweife fein Werk, aber daß fie den 
unglüdlichen Opfern des allgemeinen Hafjes zu Gute gekommen wäre, gab feine Schled- 
tigkeit fo wenig als der kirchliche Fanatismus zu, den er umd feine Partei in dem Bolke 
gefliffentlich genährt und gefteigert hatte. So gerecht indefjen auch die Indignation ift, 
mit welcher fänmtlihe Hiftorifer von Bedentung, Proteftanten wie Katholiken, über dat 
Treiben des Dates und feiner Genoſſen geurtheilt haben, — nur Leute, wie der unkritiſche 
Wolf, Berfafler einer Gefchichte des Jeſuitenordens, haben den Roman des papiftifchen 
Eomplottes für gejchichtliche Wahrheit genommen, — fo läßt fid doch nicht verkennen, 
daß ihre Ausfagen niemals hätten Glauben finden können, wenn nicht die römiſche Curie 
und die Geſellſchaft Jeſu die Freiheit der englifchen Nation ſtets zum Ziele ihrer diplo— 
matifchen Pläne und ihrer hierarchiſchen Operationen gewählt; wenn nicht die Jeſuiten 
durch ihre cafuiftifchen Yehrbücher der Moral darzuthun verfucht hätten, daß die Gewiſſen 
lofigfeit der Grumdfäge und des Handelns zum Bortheile der Kirche die höchfte Gewiſſen 
haftigfeit jey. Diefe Unheilfant ift blutig gereift: Umfchuldige haben die Sünden gebüßt, 
deren ſich der Kirchliche Reaktionseifer jdyuldig gemacht und durch die er das Öffentliche 
Bertrauen vergiftet hat. 

Der maßloſe Eifer, womit Shaftesbury und feine Partei die Verfolgung betrieb, 
fegte durch Ueberftürzung diefer felbjt ihr Ziel. Unter den eingezogenen katholifchen 
Peers, die man der Theilnahme an der Verfchwörung bezichtigte, befand ſich auch Tho— 
mas Howard, Lord Biscount Stafford, ein Greis von 68 Jahren und ſchwächlicher 
Gefundheit, der mit feinen Unglüdsgefährten feit dem Ende des Jahres 1678 in dem 
Kerfer gefchmachtet und vergeblid um feinen Prozeß gebeten hatte. Am 30. November 
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1680 wurde er endlich vor die Lords geftellt; Dugdale, Dates und Turberville fagten 
gegen ihn aus, er habe feine Zuftimmung zur Ermordung des Königs gegeben, habe 
dem Dugdale, um ihn zur Ausführung zu bewegen, 500 Pfund geboten und der katho— 
lichen Kirdye die allgemeine Herrjchaft über England in nahe Ausficht geftelt. Am 
7. Dezember fprachen von ſechsundachtzig Lords fünfundfünfzig, die vechte Hand auf die 
Bruft gelegt, über den Oefangenen das Schuldig, und der Präfidivende verurtheilte ihn 
zur gewöhnlichen Strafe des Hochverraths. Weberzeugend für jeden Unbefangenen war 
die edle Haltung, womit er ſich vertheidigt hatte, rührend die Demuth, womit er das 
Urtheil aufnahın, befhämend für feine Nichter der Dank, womit er ihr Anerbieten erivie- 
derte, fir die Ummandlung der ihm zuerfannten Strafe in die der einfachen Enthaup- 
tung i verwenden zu wollen. Nochmals am 18. Dezember vor die Schranken geftellt, 
um Angaben über jeine Mitwiſſenſchaft um die Verſchwörung zu machen, erklärte er, 
er fey allerdings an allen Berabredungen betheiligt gewejen, die es ſich zum Zwecke 
geſetzt, auf gefeglichem Wege die Duldumg des katholiſchen Glaubens in England herbei- 
zuführen, von einem verbrecherifchen Complotte aber der Katholifen habe er niemals 
etwas erfahren. Der 29. Dezenber war der Tag feiner Hinrichtung; als er auf dem 
Schaffote nach einem lauten Gebet, das er Inieend gejprochen, ſich noch einmal erhob, 
um feine Unfchuld zu betheuern, erjcholl von allen Seiten der Auf: Wir glauben euch, 
Nylord, Gott jegne euch, Mylord! Auf die Frage des Scharfrichters: Vergebt ihr mir, 
der? antwortete er mit fidyerer Stimme: Ich vergebe! und empfing furchtlos den tödt— 
lichen Streich. 

Der tiefe Eindrud, den Stafford’s umverdientes Schickſal und edle Frömmigkeit 
zurüdließ, war der erfte Anftoß zum Umſchwung der öffentlichen Stimmung. Der 
Glaube der Nation an die Exiftenz des Complottes wurde wankend. Am 28. März 
1681 löfte der König fein fettes Parlament auf; er hatte e8, um feine Berathungen 
von den Einflüffen der in der Hauptjtadt beftehenden Klubbs unabhängig zu machen, in 
Orford verfammelt. Neue Beziehungen, in die er zu Ludwig XIV. getreten var, und 
neue Hülfögelder, deren Zuſicherung er von diefem erhalten hatte, gewährten ihm die 
Möglichkeit, ohne Parlament zu regieren. Ber dem Mittelftande, der in den Jahren 
des Friedens, welche der Nevolution gefolgt waren, zu wachſendem Wohlftande erftarkt 
war, machte ſich eine kräftige Antipathie gegen die Oppofition fühlbar, von allen Seiten 
liefen Adrefjen mit der Verficherung der Exgebenheit an den Thron ein. Die Regie 
rung benügte diefe Stimmung zu einer fyftematifchen Reaktion. Zwar die Anklage gegen 
Shaftesbury, bei welcher drei der von ihm bisher benügten, feilen Denunzianten aus: 
fagten, er habe fie beftochen, faljches Zeugniß wider die Königin und den Herzog von 
Port abzulegen, fcheiterte an dem Wahrjprud) der Geſchworenen, dagegen fette die 
Kegierung 1682 die Vernichtung der Freibriefe der Stadt Yondon und anderer Gemein— 
den durch amd ficherte fich auf diefem Wege einen Einfluß auf die Zufammenfegung der 
Schwurgerichte und der ftädtifchen Collegien; Shaftesbury, mit Verfolgung bedroht, 
flüchtete nad; Holland und ftarb dort in Januar 1683. Seine Parteigenoffen wurden 
mit einer Verſchwörung gegen das Leben des Königs in Verbindung gebracht und auf 
Hochverrath angeflagt: am 21. Juli 1683 fiel das Haupt des Lord William Ruſſel, 
am 8. Dezember des Lord Sidney unter dem Beile des Henlers, Graf Eifer entleibte 
ſich im Gefängniſſe, Pord Howard hatte fid) durch den Verrath feiner Freunde die 
Straflofigfeit erfauft. An der ihmen zur Laſt gelegten Theilnahme an jener Verſchwö— 
rung waren fie unfchuldig, dagegen hatten fie alle Mittel zu einem Aufſtande vorbereitet, 
um der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. 

Jet ereilte die Rache der flegreichen Partei auch dem elenden Dates, er wurde 
1684 durch Zeugen überführt, gegen den Herzog von York Schmähungen und Drohun: 
pen ausgeftoßen zu haben, und nebft mehreren Genoffen feines Gewerbes unter Anwen: 
dung des Geſetzes de scandalis magnatum in eine Entfchädigung von 100,000 Pfund 
berurtheilt; unbermögend feinen Theil daran zu bezahlen, wanderte er in das Gefängniß, 
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wo man ihn, obgleich er nur wegen einer Civilklage verhaftet war, aus Beſorgniß, ſeine 
noch immer zahlreichen Bewunderer möchten Verſuche zu feiner Befreiung wagen, in 
Eifen legte und die Thüre feiner Zelle durch einen großeh Doggen bewachen lie. 
Aber damit war das Maß feiner Strafe nod nicht erfüllt. Die Reaktion, von Karl 
begonnen, wurde durch feinen Bruder Jakob II. (jeit 1685) noch weit confequenter fort- 
geführt. Sein unverſöhnlicher Haß, durch veligiöfen Fanatismus gefteigert, wandte ſich 
dor Allem gegen die Denunzianten in dem Verſchwörungsprozeß. Mehrere derfelben 
waren bereits geftorben: Bedloe als verhärteter Böſewicht, Dugdale und Carftairs in 
der Verzweiflung des böfen Gewiffens, nur Dates und Dangerfield waren der Rache 
Jakob's noch zu erreichen. Am 8. und 9. Mai wurde Dates wegen Meineids vor 
Gericht geftellt; die Verhandlungen ftellten Har, daß er an den Tagen, wo er dem von 
ihm angeblich enthüllten Verbrechen, namentlid der Jeſuitenzuſammenkunft im weißen 
Roß am 24. April 1678, als Zeuge beigewwohnt haben wollte, fid; an ganz andern, 
zum Theil an überjeeifchen Orten aufgehalten habe; der Gerichtshof verurtheilte ihn 2000 
Mark zu zahlen, der geiftlichen Tracht entkleidet, zwei Mal öffentlich ansgepeiticht, 
lebenslänglich gefangen gehalten und fünf Dal jährlid am Pranger ausgeftellt zu werden. 
Das Urtheil wurde mit furchtbarer Härte vollzogen: am erften Tage wanderte er, an 
die Karre gefchloffen, unter PBeitfchenhieben, die mit ungewöhnlicher Kraft ertheilt wurden, 
don Dldgate nad; Newgate, feine anfängliche Standhaftigkeit endigte zulegt in lautem 
Schmerzachenl; als er ohnmädhtig niederjant, wedte ihm die Peitjche des Henkers aus 
feiner Betäubung. Vergeblich bfieben alle Verſuche, Jalob noch jest zur Milde zu 
ftimmen: er befahl fortzufahren, jo lange noch Leben im Körper ſey. Zwei Tage darauf 
wurde dem Urtheilsfpruche gemäß der Neft der Strafe an ihm vollzogen; unfähig zu 
ftehen umd zu gehen, wurde er auf eine Schleife gebunden und unter 1700 Peitjchen- 
ftreichen von Newgate nad) Tyburn gefahren; dennoch war feine Kraft jo unverwüſtlich, 
daß er mit dem Leben davon kam: lange Zeit hindurch ſaß er in Banden mit gefalteten 
Händen, den Hut tief in das Auge gedrückt, eine Beute des Tieffinnes in einem ber 
duntelften Kerker von Newgate. Die Unverföhnlichkeit, mit welcher ihn Jalob hafte und ver: 
folgte, zeigte fi in einer Handlung der äußerften Rohheit: der Wundarzt Bateman, 
der ihm zur Ader gelafjen und menſchenfreundlich feine Wunden verbunden hatte, wurde 
bald darauf, obgleich ſchwer erkrankt und unvermögend zu reden, vor Gericht geftellt 
und nach dem Spruche defjelben gehängt und geviertheilt. Es konnte ihm kein anderes 
Verbrechen nachgetviefen werden, als daß er den Elenden vom Tode errettet habe, den man 
mit der Oraufamfeit der Strafe beabfichtigt und erwartet hatte. Im der ganzen katholiſchen 
Welt herrfchte lauter Jubel über das Scyicjal des Verfolgers der englifchen Olaubensbrübder : 
in zahlreichen Kupferftichen, Epigrammen und Flugſchriften wurde der Doktor von Sala: 
manfa, wie er fich ruhmredig zu nennen pflegte, in dem einzigen Augenblide feines 
Lebens, in welchem er auf Mitleid Anſpruch machen fonnte, als Gegenftand des Spot: 
te8 verewigt. Nac ihm kam die Neihe an Dangerfield; auch er mußte denjelben Weg 
wie Dates hinter der Karre unter der Peitjche zurüdlegen ; weniger ftarf, als diefer, wurde 
feine Kraft durch die Strafe erjchöpft, und als noch zum Uebermaß ein Tory auf dem 
Rückweg nach Newgate den Wagen, in den man ihn gefegt hatte, anhielt, den Unglüd- 
lichen durch Schmähworte reizte und ihn mit einem Rohrſtock in das Auge fchlug, wurde 
er fterbend in das Gefängniß gebracht. Der Thäter, deſſen Rohheit die Zeitgenoffen 
aus der Eiferfucht des beleidigten Ehemannes erflärten, mußte die Schuld des Tödtens, 
die dem barbarifchen Richterſpruch zur Laſt fällt, auf fid) nehmen und büßte fie am 
Galgen. 

Auch jetzt war die Rolle des Titus Oates noch nicht ganz ausgeſpielt, auch durch 
die tiefſte Demüthigung und äußerſte Mißhandlung feine Frechheit noch nicht ganz gebro- 
hen. Drei und ein halbes Jahr brachte er im sterfer zu, aus dem er nur fünf Mal 
jährlid) an das Licht fam, um an den Jahrestagen feiner faljchen Eide an dem Pranger 
den Blicken der Scyauluftigen und den hämifchen Bemerkungen feiner Feinde bloßgeftelt 
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zu werden. So offenkundig indeſſen auch feine Verbredien waren, fo ftrenge auch die 
Bechle rüdfichtlid) feiner Behandlung lauteten, fo fehlte es ihm doch auch jegt nicht 
on gläubigen Thoren, die in ihm den Netter des VBaterlandes und den Märtyrer des 
Proteftantismus bewunderten. Sie waren bemüht, durch Beftechung der Gefangenwärter 
fein Loos zu erleichtern und führten ihm die ausgefuchteften Lederbiffen zu. Als endlich, 
Jalob vor der Annäherung feines Schtwiegerfohnes Wilhelm III. von Oranien flüchtete 
md die Hauptſtadt ſich in der höchiten Verwirrung und Beſorgniß befand, geftatteten 
dem Dates feine Wärter frei umherzugehen: fie fürchteten, er möge unter veränderten 
Regierimgsverhältniffen tvieder zu feinen alten Einfluß gelangen. Täglich wurde nun die 
ſcheußliche Geftalt wieder in den Gerichtshöfen, den Schaupläten feiner niederträchtigen 
Verläumdungen, gejehen. Das über ihn gefällte Urtheil hatte das durch das Gejeg 
beſtimmte Strafmaß umlängbar überfchritten; das Gericht war nad; der Sachlage nicht 
befugt geweſen auf Verluft der geiftlichen Tradjt und auf lebenstvierige Detention zu 
etlennen. Er brachte daher im Mai 1689 ein Kafjationsgefuch vor die Lords. Obgleich 
die Gompetenz des Haufes ſich in diefem alle nur auf die Unterfuchung der formellen 
Frage befchränfen fonnte, ob das Urtheil mit den eriviefenen Thatfahen im Eintlange 
fehe, nahmen die Lords nichts defto weniger die materielle Seite des Prozeſſes wieder 
auf; jelbft das einſtimmige Öutachten von neun Nichtern, daß das Urtheil als ungültig 
aufzuheben jey, brachte feine Befonnenheit im die leidenfchaftlich erregte Verhandlung; 
die Nichtigleitsbeſchwerde wurde verworfen, der vorfigende Lord bemerkte, nur dann könne 
er für die Aufhebung des Urtheiles ftimmen, wenn der Burſche noch einmal denfelben 
Weg von Tyburn nad; Oldgate zurücgepeiticht würde. Noch einmal follte der elende 
Dates die Vertretung der Nation in Bewegung bringen. Die Gemeinen nämlich, erflär- 
ten fi mit großer Majorität für das Gutachten der Richter und verwarfen das frühere 
Urtheil. Ein heftiger Streit zwiſchen beiden Häuſern war die Folge diefes Diffenfus; 
die Gemeinen tadelten e8 mit großer Freimüthigleit, daß die Pords ihre verfchiedene 
Stellung als Nichter und Geſetzgeber confundirt, daß fie den Gefichtspunft der Zweck⸗ 
mäßigkeit, für die Geſetzgebung allerdings beftimmend, auch in der richterlichen Entſchei— 
dung zur Geltung gebracht hätten, wo allein die gefeglichen Beweismittel in Betracht 
lommen könnten. Da die Lords auf ihrer einmal geäußerten Meinung eigenfinnig beharr- 
ten, legten die Gemeinen Verwahrung ein und empfahlen im einer Adreffe an König 
Wilhelm III. den Dates zur Verleihung einer jährlichen Penfion von 300 Pfund. Aus 
diefem Streite entiwidelte ſich nod) ein anderer. Man fühlte Iebhajt das Bedürfniß, 
die Freiheiten des Volkes, die Frucht der Revolution, welche Jakob verdrängt und Mil 
heim auf den Thron gehoben hatte, auch formell rechtlich und gültig feftzuftellen: die 
Erklärung der Rechte (deelaration of rights) follte ihre gefegliche Form in der Bill 
der Rechte (bill of rights) erhalten, allein da fich beide Häufer über die Defignation 
eines Nachfolgers für den Fall des erblofen Ablebens Maria’s, Anna’s und Wilhelm’s 
nicht einigen konnten, fo fiel vorerft der Geſetzentwurf: die Spannung, in melde die 
Angelegenheit des Dates beide Häuſer verfegt hatte, war die hauptjächliche Urfache diefes 
fehlgefchlagenen Erfolges. Erſt als das Parlament am 9. Oftober 1689 wieder zuſammen⸗ 
trat, wurde die Bill der Nechte wieder eingebracht: die Yords gaben nad, und der Ent: 
wurf erhielt Gejegestraft. 

Ale bitteren Erfahrungen, die er gemacht, waren nicht im Stande die Frechheit 
und Schamlofigfeit des Dates zu heilen. Er befchwerte ſich bitter darüber, daß ihm, 
dem um England hochverdienten Marme, jet nur 300 Pfund zugemefjen jeyen, während 
er unter Karl das Dreifache diefer Summe bezogen umd wohl berechtigt geweſen fey, 
von Wilhelm ungleich mehr zu erwarten. Er erflärte es für eine fchreiende Ungerech— 
tigkeit, daß ihm nicht für alle Opfer, die er gebracht, und für alle Anftrengungen, die 
er fi zugemuthet, wenigftens ein Bisthum, ein Dekanat, eine fette Pfrimde zu Theil 
geworden ſey; er ergoß im den gemeinften Ausdrüden feinen Unmuth gegen Staats: 
männer und Geiftliche, von denen er etwa vorausjegen konnte, daß fie feine ruhmdolle 
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Vergangenheit beim Hofe verfleinerten. In feiner gereizten Verſtimmung wandie fi 
der vollendete Heuchler zuletzt wieder an die Baptiften, er ſpielte fo meifterhaft den 
Bekehrten und fprad) jo falbungsreichh von dem Gnadenwerke, das an ihm zu Stande 
gekommen, daß „die Gemeinde der Heiligen « zulegt ihm die Aufnahme nicht länger 
verfagte, aber als fein entlarbter Betrug noch vor Ablauf eines Jahres mit Ausſtoßung 
beftraft wurde, entlud fidh fein Zorn im fo ungemejjenen Ausbrücen und Drohungen, 
daß gerichtliches Einfchreiten nothwendig wurde. Des Dates Beifpiel hat lange die 
Treue und den Glauben im öffentlichen Peben vergiftet; von dem oxforder Parlament 
bis zum Sturze des Haufes Stuart waren an der Stelle der papiftifchen whigiſtiſche 
Verſchwörungen erfonmen und durch Meineide eriviefen worden; unter der Regierung 
Wilhelm's III. verfielen die Denunzianten auf jafobitifche Complotte; eine der berühm- 
teften Erdichtungen in diefer Beziehung war die eines gewiffen Fuller im Jahre 1691; 
diefer Bettler und Schwindler hatte übrigens, obgleich durch Dates Leitung und täg— 
lichen Umgang zum Angeber gefchult, doch nicht feines Meifters Glück: das Parlament 
ließ gegen ihn als Betrüger und faljchen Zeugen den Prozek einleiten; er wurde zu 
einer Geld» und Gefängnißftrafe und zur Prangerausftellung verurtheilt. Titus Datet 
ftarb evrft unter Anna’8 Regierung am 23. Yuli 1705 zu London; wenn die ungefähre 
Angabe feiner Geburtäzeit richtig ift, in einem Alter von etwa 86 Jahren. 

Die Nadjrichten über ihn finden fich am vollftändigften zufammengeftellt bei Humt, 
Geſchichte von Großbritannien, bei Lingard und befonders bei Macaulay, Ge— 
fchichte von England, wo auch die englifchen Quellen angegeben find, aus welchen die: 
felben gefchöpft wurden. Georg Eduard Steik. 

Dbadja (77725, 'Oßudius, Apdlag), Prophet. Bon der Perfon und den 
Lebensverhältniffen diefes Propheten wiffen wir foviel als nichts. Das Heine Bud, 
welches wir von ihm befigen umd welches in der Reihe der Heinen Propheten die vierte 
Stelle einnimmt, enthält über feine Abftammung, Heimath, fonftige Lebensftellung durd: 
aus feine Angaben. Nicht einmal, wer der Vater des Propheten geweſen fen, wird 
nefagt. Nur daf er ein Judäer war, wird aus dem Inhalte der Weiffagung mit Recht 
nefchloffen. Um fo gefchäftiger war die Sage, die Lücken auszufüllen. Nach einer 
Angabe (f. bei Carpzov, introd. III, p. 338 sqg.) fol er ein befehrter Idumũͤer ge 
tvefen fen. Nach einer anderen (bei Pseudo-Dorotheus in der Synopsis und kei 
Ephraem Syrus, f. Delitzsch, de Habacuci proph. vita atque aetate, p. 60; Caspari, 
d. Pr. Ob., ©. 2 ff.) war er aus Sichem gebürtig, ein Schüler des Propheten Elios, 
Hauptmann im Dienfte des Ahab umd zwar jener dritte merrrörrapyog, den Clint 
verjchonte nadı 2 Kön. 1, 13., und Gatte des Weibes, deffen Oelkrüglein Eliſa ſegnete, 
2 Kön. 4, 1. ff. Bertholdt hingegen (Einl.IV, ©. 1627) ift fo weit gegangen, jeint 
Eriftenz gänzlich zu läugnen, und felbft Küper (Jerem. ©. 105) läßt denfelben Zweifel 
laut werden, der auch in Bezug auf Maleachi (f. d. Art.) aufgetaucht ift, ob nämlich 
der Name >72> für ein nomen appellativum oder proprium zu halten jey. Das 
kleine Buch (es ift das Meinfte im Kanon des Alten Teftaments) enthält eine Weiflagum 
gegen Edom. Im erften Theile wird Edom angefiindigt, daß Jehova entjchloffen ſeh, 
es zu vernichten, und daß dagegen weder die Höhe und Feſtigkeit feiner Wohnungen, 
nod) feine Bundesgenoſſen, noch feine altberühmte Weisheit und Heldentraft etwas nüfen 
werde (B. 1— 9). Im zweiten Theile gibt der Prophet die Gründe an, welche jenen 
Entſchluß veranlaftt haben. Edom hat Gewaltthat an feinem Bruder Jakob geübt, « 
hat fich mit feinen Feinden verbindet und an ihrer Feindfeligfeit gegen Juda Theil ge 
nonmen. Dafür fol ihm Gleiches mit Gleichen vergolten werden (B. 10—16). sm 
dritten Theile verfündigt der Prophet den herrlichen Triumph Juda's über alle je 
Feinde und über Edom insbefondere. Juda's Gebiet fol fid) amsbreiten nach alın 
Seiten hin, während Edom wie Stoppeln von der Feuerflanme Juda's verzehrt erden 
fol. Diefer Blick aber in die fiegreiche Zukunft Juda's ſchließt die Hinweiſung au 
meffianijches Heil im fi, wie da® befonders aus dem Schlufje mas may: m 
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erfichtlich ift (vergl. Hengftenberg, Chriftologie, 2te Aufl., I, ©. 46 ff.) — Die Haupt: 
frage, um die es fid) bei unferem Propheten handelt, ift die nad) dem Zeitalter, 
dem er angehört. Die Anfichten der Gelehrten gehen hier merkwürdig auseinander, 
Sehen wir hier ganz ab von denen, die wie Auguſti (Einl. $. 222), Krahuier (ob- 
servv. in Ob. 1833), Ewald (Pr. d. A. B. J. S. 399), Meter (Zeller's Jahrbb. I, 3. 
S. 526) der Meinung find, daß Obadja die Werfjagung eines älteren Propheten vers 
arbeitet habe, fo wird Obadja von den Einen geradezu für dem älteften aller Propheten, 
von denen wir Schriften im Kanon haben, von Anderen hinwiederum für einen der 
jüngften erflärt. Hofmann nämlich (Weiſſ. u. Erf. I, S. 201; Schriftbeweis II, 2. 
©. 491) und Deligfc (mann weiſſagte Obadja? Nudelb. u. Guer. Ztſchr. 1851, 
S. 91 ff.), denen fich auch Keil (Einl. ins A. T., ©. 331 fi.) anſchließt, find der 
Anfiht, dag Obadja vor Joel, noch unter Joram, d. i. zwiſchen 889 und 884 v. Chr., 
geweilfagt habe. Jäger (über das Zeitalter Obadja’s, Tüb. 1837, 4.), Caspari (a. a. 
O. ©. 35 ff.), Hävernid (Einl. I, 2. ©. 316 ff.), Hengftenberg (Bileam, ©. 253 ff., 
Ehriftol. I, S. 458 ff.) weißen ihn dem Zeitalter Jerobeam's II. und Uſia's zu; Küper 
(der. ©. 104 f.) und einige Xeltere (wie Vitringa, typ. doctr. proph., p. 35 sq., 
Carpzov, introd. III, p. 342) fegen ihm unter Ahas, während nad) dem Vorgange bon 
Üen-Esra, Yuther u. U. ehr viele Neuere (fo Schuurrer, Roſenmüller, De Wette, 
Hendeverd, Maurer u. U.) in der Weilfagung die deutlichfte Beziehung auf die Zer— 
frung Jeruſalems durch Nebufadnezar als auf ein vergangenes Faktum finden und 
demgemäß Obadja zu einem Zeitgenoffen des Jeremia machen. Hitzig endlid) hält den 
Verſaſſer unferes Buches für einen ägnptifchen Juden, der furz nad) 312 v. Chr. ge 
Ihrieben habe in Folge des Gerüchte, daß von Autigonus ein Feldzug wider Petra be- 
johlen jey (j. Comm. zu den H. Proph., vergl. Eichhorn, Eint. IV, ©. 323 ff). — 
Mir jcheint Alles auf die Frage anzulommen: hat der Prophet eine vergangene oder 
eine zukünftige Einnahme Jeruſalem's im Auge? Hat er eine zukünftige im Auge, 
resp. beziehen ſich die Berfe 10— 16 nur auf die Einnahme durch Nebukadnezar, fo 
it die Entftehung der Weiffagung mehr als zwei Jahrhunderte vor der angedeuteten 
Rataftrophe gejchichtlich nicht motivirt (cf. Maurer, in proph. min. p. 191), und die 
Etlärung Des 21. Verſes unterliegt großen Schwierigfeiten. Hat aber der Prophet 
eine vergangene Einnahme im Sinne, fo bietet fich eine vierfad;e Möglichkeit dar. 
Der Prophet Fünnte erſtens die Einnahme durch Nebufadnezar ald eine vergangene im 
Auge gehabt haben. Dagegen ſpricht aber 1) daß die Verfe 12 ff. im Tone der War: 
wung gehalten find (vergl. Umbreit, praft. Comm., S. 190); 2) daß YJeremia, als er 
49, 7-—22 jchrieb, Obadja vor Augen hatte und nicht umgefehrt, mandjes Andere nicht 
zu erwähnen (vergl. Caspari a. a. O.). Die zweite Möglichkeit iſt, daß Obadja ſich 
auf die Einnahme Ierufalems unter Ahas (2 Chr. 28, 5. f.) bezöge. Aber da find’s 
Syrer und Ephraimiter, die Iuda beziwingen und Gefangene nach Damast führen. Die 
dritte Möglichkeit wäre, an die Einnahme unter Amazia durch Joas, den König don 
Ifrael, zu denken (2 Kön. 14, 13. f. 2 Chr. 25, 23. f.). Dagegen aber fpricht, dafs 
nad) Dbadja offenbar Ausländer Iernfalem erobert haben, und daß die Gefangenen iu 
weſtliche Gegenden weggeführt worden find. Diefen Anforderungen num entſpricht einzig 
die vierte Annahme, nämlich, daß Obadja das Faktum im Auge gehabt habe, von?welchem 
wir 2 Chr. 21, 16. 17. lefen. Da wird erzählt, daß Philifter und Araber herauf: 
zogen wider Joram, dem König Juda, und Gefangene und großes Gut hinwegführten. 
Dan bedenke nun Folgendes: Joel umd Amos fönnen der Zeit nad), in welcher fie 
lebten, nur dieſes Ereigniß im Sinne haben, wenn fie (Joel 4, 6. Am. 1, 6. 9.) den 
Philiſtern und Syrern dorwerfen, daß fie die Gefangenen Juda's an Edom und Javan 
derfauft haben. Joel und Obadja aber berühren ſich in mehreren auf dieſes Ereigniß 
begüglichen Ausfagen (Joel 4, 19 coll. Ob. 10. Joel 4, 3 coll. Ob. 18. Ioel 4, 7.14 
coll. Ob. 15. Joel 3, 5 coll. Ob. 17. Kann nun Joel nicht früher angefet werden 
als unter Joas (877—838), jo ift allerdings wahrſcheinlich, daß Obadja noch früher 
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geweiffagt habe. Denn man vermöchte fich feinen Grumd zu denken, warum der weiſſa⸗ 
gende Ausfpruch von dem ihn veranlaffenden Ereigniß durch eine lange Reihe von 
Jahren follte getrennt feyn. Erſcheint ung jo Obadja allerdings als der ältefte derjenigen 
Propheten, von denen wir Schriften im Kanon haben, fo fpricht feine Stellung im der 
Sammlung der Heinen Propheten nicht dagegen. Denn diejelbe ift nur im Großen und 
Ganzen chronologiſch geordnet. Im Bezug anf die Anordnung der einzelnen Gruppen 
ift der Umfang und die Wechfelbeziehumg ziwifchen dem Schluß des einen Buches ımd 
dem Anfang des anderen maßgebend geweſen (j. Deligih a. a. DO. und Keil, Einl, 
©. 314 fi). — Dabei bleibt immer noch die Frage, ob die Schrift des Obadja mit 
der Weiffagung felbft gleichaltrig, oder ob fie fpäter entftanden ſey. Aber auch in er- 
fterem alle wiirde ihr Alter doch nur um circa 20 Jahre über das des Joel hinauf: 
gehen. Die Sprache des Propheten zeugt auch nicht wider, fondern fir einen fo frühen 
Urfprung. „Die Rede des Propheten“, jagt Umbreit, „kümmt wie aus Felſenklüften: 
fein Wort ift hart und ran. Wir finden feine Blüthe des Ausdruds, nicht Schmud 
der bildlihen Darftellung; es ift, als hätte Obadja feine Weiffagung in das Geften 
von Sela eingehauen«. — Die Hauptfchrift über Obadja ift: C. P. Caspari, Ter 
Prophet Obadja ausgelegt, Lpzg. 1842. €. Nägelsbach. 

Dbedienz (obedientia), heißt firchlich der Gehorfam, welcher in der Hierarchie 
von den auf einer niederen Stufe Befindlichen (minores, obedientiarii) den Oberen 
(majores) geleiftet werden fol. Die hierarchiſche Gliederung beruht daher auf dem Ge— 
genfage der majoritas und obedientia (vergl. den Titel X. I, 33; in VI®. I. 17; Ex- 
travag. Ioannis XXII, 2; Extrav. Comm. I, 8). 

Die Grundfäge über die Obedienz haben ſich im Anfchluffe an das Prinzip des 
Feudalismus in der Kirche, d. i. der Hierarchie felbft entwickelt. Nach diefem Prinzip 
fteht die Fülle aller Gewalt Einer Perjon zur, von welcher alle übrigen mit entſprechen 
den Theilen der Macht betraut find und deßhalb die Pflicht der Obedienz gegen den 
Inhaber der Machtvolltommenheit itbernehmen. Bon Seiten der Päbſte, als Dei vices 
gerentes in terris, ift demgemäß die Obedienz von der ganzen Chriftenheit, voran von 
dem Kaifer und den Fürften im Anfprucd, genommen. Im diefem Geifte find die joge 
nannten dietatus Hildebrandini abgefaßt, worin es unter Anderem heißt: Quod solus 
papa possit uti imperialibus insigniis. Quod solius papae pedes omnes principes 
deoseulentur. Quod illi liceat imperatores deponere u. a. (die Aechtheit diefer Diktate 
erhellt aus den Negeften Gregor's VII, (vgl. Giesebrecht, de Gregorii VII. registro 
emendando, Regimont. 1858, p. 5). Ebenſo erflärt ſich Bonifaz VIII. in der Bulle: 
Unam sanctam (c. I. Extrav. comm. de maj. et ob. I, 8) 1302, deren Schlußworte 
alfo lauten: „Quicumque huie potestati a Deo sic ordinatae resistit, Dei ordinationi 
rosistit, nisi duo, sicut Manichacus, fingat esse prineipia. — Porro subesse Romano 
Pontifici, omni humanae creaturae declaramus, dieimus, definimus et pronunciamus 
omnino esse de necessitate salutis”. Die allgemeine Obedienz erlitt durch das Schiema 
große Einbuße, indem die Doppelmahl Urban’ VI. und Clemens VII. im 9. 1378 
zwei Obedienzen hervorrief (f. Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte, IT, 3. 122 fi), 
welche fogar durch das Concil zu Pifa 1409 durch eine dritte Obedienz vermehrt wurde 
(a. a. ©. II, 4. 7 ff). In Folge der Neformation fiel ein großer Theil der lateini- 
ſchen Kirche von der bisherigen Obedienz ab, aud) wurden manche aus derjelben fliehende 
Aeuferungen der Reverenz Seitens der Römiſch-katholiſchen nad) und nad antiquirt. 
Die mittelalterlichen Beftandtheile der Obedienz, reverentia, judicium et praeceptum, 
wurden mehr und mehr abgefchwächt. 

Rückſichtlich des Verhältniſſes der majoritas und obedientia beim Klerus ſelbſt it 
der Beſitz der jurisdietio ordinaria don entſcheidendem Einfluſſe. Demgemäß hat der 
Didcefanbifchof den Anfpruch auf Obedienz aller Didcefanen, felbft der Eremten, welche 
wie Emancipirte Gehorfam fchuldig find (j. d. Art. Eremtion, Bd. IV, ©. 287). 
Minifter und Presbyter ſchwören dem Biſchof Gehorſam ſowohl bei der Ordination, 
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als insbefondere bei der Inſtitution. Es pflegt mit der professio fidei nad) der Form 
vom 13. November 1564 das Gelübde der Obedienz und Neverenz verbunden zu werden, 
Es verordnet dariiber das Conc. Trident. sess. XXIV, c. 12 de reform.: „Provisi 
de benefieiis quibuscumque curam animarum habentibus teneantur a die adeptae 
possessionis ad minus intra duos menses in manibus ipsius episcopi, vel co im- 
pedito coram generali eius vicario seu officiali, orthodoxae suae fidei publicam 
facere professionem, et in eccelesine Romanae obedientia se permansuros spondeant 
ae jurent”. An die professio fidei fdyließen fid) die Worte: „Ego N. spondeo voveo 
ac juro Episcopis N. N. pro tempore existentibus veram obedientiam et reverentiam 
et”. Die Biſchöfe jelbft ſchwuren früher dem Metropolitan bei der Conſekration die 
Obedienz, feit aber der Pabſt das Conſekrationsrecht fid) vefervirt hat, wird nur ihm 
der Eid geleiftet. Die Formel defjelben ift uralt und aus einem wahren Lehneide ents 
iprungen. Die von Bifchof Fulbert (F 1028) entworfene Form (c. 18, Can. XXI. 
qu. V) ift aud) in das Longobardifche Lehnrecht (lib.-feudorum II, lit. 5. 6) überge 
gangen und im Mejentlichen fpäterhin mit Erweiterungen beibehalten, c. 4. X. de ju- 
rejur. (IL.24.) (Gregor VII. a. 1079) und die neuere Form des Pontificale Romanum 
(ud) bei Richter, Kirchenrecht, $. 131, Anm, 11 abgedrudt; vergl. Phillip's 
Kuhenrecht, Bd. II, $. 80. 81). 

Obedienz geloben vornehmlic, aud) die Negularen ihren Oberen. Es gehört das votum 
obedientiae zu den ausdrücklich vorgeſchriebenen Möndjsgelübden. Hierin ift eine voll 
fländige Abhängigkeit von den Superioren verheißen und auf jede eigene Beſchlußnahme 
verzichtet (m. |. die Detail bei Ferraris, bibliotheca can. s. v. votum Artie. II, 
no. 9—42). Im den Statuten der Yiguorianer heift es deßhalb: „Da der Geift des 
Inſtituts eigentlid) auf die Entziehung des eigenen Willens gegründet ift, fo follen ſich 
unfere Congregirten befonders in der Uebung diefer Tugend auszeichnen, indem fie blind 
amd ohne zu urtheilen den Befehlen ihres Obern Folge leiften, wäre es aud) ein Stod, 
bern er das Recht hat zu befehlen. . .“ j 

Die evangelifche Kirdye fordert und rühmt aud) die Tugend des Gehorſams, 
fie macht diefelbe aber abhängig von dem Befehl Vottes umd nicht eines hierardhifchen 
Prieſterthums (f. d. Art. Gehorfam, Bd. IV, S. 712). Die Obedienz, wie fie in der 
tömifchen Kirche gefordert wird, haben die Neformatoren jofort auf's Entjciedenfte ge- 
mißbilligt. So erflärt Luther: „Der Pabjt hat die Welt mit fatanifchem Gehorſam 
erfüllt, denn der Pabſt hat nicht befohlen was Gott geheißen, fondern was er felbjt er— 
dacht hat. — Darum ſollen wir ung erinnern des Gebots in der Offenb. Joh. 18, 4.5: 
Gehet aus von ihr (Babylon), mein Volt, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden. .. 
Die follen wir aber von ihr ausgehen? Alfo, daß wir uns nicht laffen mit der Naje 
berumführen,, wie ein Bär, ſondern wenn der Pabjt Etwas gebietet, wir nicht fobald 
folgen, fondern wir ihn erft fragen und fagen: Junker Pabft, id) höre wohl, daß du 
mir das gebieteft; weife mir aber Gottes Wort, ob aud) Gott joldyes geboten und ge- 
fagt hat, jo will ic; gern gehorjam feyn; jo es aber Gott nicht gejagt hat, und dein 
Gebot wider Gottes Wort ijt, als daß du bon gottlofen Klöſters und Heiligengelübden 
fagft, die Ehe, Speife und Tranf verbieten läßt, fo will ich dir nicht gehorfamen; denn 
id; habe einen anderen Befehl Gottes, dem muß ich gehorfam feyn und folgen... .". 
Luther's Werke von Wald, I, 1152); vergl. auch den Artikel Gelübde, Bd. IV, 
©. 771 ff.) 9. F. Jacobſon. 

Oberlin, Joh. Friedrich. Dieſer Heilige der proteſtantiſchen Kirche*) iſt zu 
Straßburg geboren den 31. Auguſt 1740, wenige Tage vor Jung-Stilling, ein Jahr und 
wenige Monate vor Lavater. Sein Vater war Profeſſor am Gymnaſium und mußte 


So nennt ibn Hafe (in ſeiner Kirchengeſchichte) und fügt hinzu: „zum Zeugniß geſetzt, 
was ein rüſtiger, ſchwärmeriſcher und doch einfacher Menſch durch Gott vermag für die geiftige 
und leibliche Wohlfahrt einer Gemeinde», Giejeler gebt ftilljehweigend an der Erſcheinung des 
Manues vorüber. 
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bei geringem Gehalt ſich mit der zahlreichen Familie beinahe künmerlich durchhelfen; 
dennoch herrfchte im Oberlin’fchen Haufe der Geift der chriftfichen Wohlthätigfeit, eine 
Frucht des evangelifchen Sinnes, der das ganze Hausweſen erfüllte. Diefen Geift fehen 
wir auch bald im dem jungen Fritz ſich behmden, wenn er 3. B. als Knabe über den 
Markt wandelnd feine Börfe in den Schoß einer armen Bäuerin ausfchüttet, die jochen 
um ihre zerbrochenen Eier jammert und zum Schaden noch den Spott der Strafen 
jungen dulden muß, oder wenn er einer Sleidertrödlerin die noch fehlenden Paar Sons 
bezahlt, um einer armen Käuferin den Kauf des Kleides zu ermöglichen, unt das fie 
feilſcht. Aber nicht nur das weiche, auch das tapfere Herz Oberlin's tritt (ähnlich, wie 
bei Padater) ſchon früh zu Tage, wenn er fid) eines Bettlers annimmt gegen den ihn wiß— 
handelnden Polizeimann und dieſem felbft durch feine Dreiftigkeit ein Yächeln abgeroimt. 
Und was noch mehr ift als Gutherzigkeit und Tapferkeit, die Selbſtüberwindung, der 
allein die Feindesliebe möglich wird, diefe feltenfte unter den Tugenden eines Fräftigen 
Knaben, auch fie fehlt nicht im der Jugendgeſchichte Oberlin’s, wenn er die Be 
fchimpfung eines Kameraden, der ihm die Müte vom Kopfe ſchlägt, trot der Auffor: 
derung zur Rache, die ihm don den Umftehenden her zutönt, mit chriftlicher Sanftımıth 
hinnimmt. 

Nachdem der junge Frig feine erfte Vorbildung in dem Gymnaſium feiner Vater: 
ftadt erlangt hatte, trat er mit dem 30. Sept. 1755 als Student in die Akademie ein 
und erlangte im April 1758 den Grad eines Bachelier-Es-lettres, und im Jahr 1763 
den eines Doftors der Philofophie. Bei dieſem Anlaß vertheidigte er die Thefe de 
virium vivarım atque mortuarım mensuris, nad) dem Peibnigifchen Syſtem. Aut 
eigener Wahl entſchied er fich num fir das Studium dev Theologie. Unter feinen ch: 
rern befand fich auch der durch feine firenge Orthodorie wie durch feine feurige Be: 
redtfamfeit ausgezeichnete Profeffor Porenz. Es zeugt für die Unabhängigteit ii 
Oberlin'ſchen Karakters, daß der dankbare Schüler nicht unterließ dem verehrten Lehrer 
auc dann öffentlich, feine Achtung zu bezeugen, als diefer eben feiner ftrengen Grund 
fäe wegen fuspendirt worden war. Diefelbe Unabhängigkeit bewies er aber auch wieder 
dem Lehrer gegenüber. Es mar ein hartes Wort, das diefer fpäter eimmal über den 
verftorbenen Vater Oberlin's ausſprach, ala fen derfelbe trog feiner Rechtſchaffenheit 
ewig berdammt, teil er nicht zur den Wiedergeborenen gehöre. Hier legte der Schüle 
feierlichen Proteft ein gegen des Meifters Worte, wie denn überhaupt Oberlin niemals 
mit dem Dogma von der ewigen Verdammmiß zurecht kommen konnte. Wie bei vielen 
ausgezeichneten Frommen der evangelifchen, vielleicht noch mehr bei „Heiligen“ der ir 
tholifchen Kirche ein Moment in ihrem Leben eintritt, da fie im förmlicher umd feier 
licher Weife einen Seelenbund mit ihrem Gott und Heiland eingehen und diejen wohl 
auch zu Zeiten erneuern, fo treffen wir es auch bei Oberlin. Den 1. Yannar ve 
Jahres 1760 verfchrieb er fid) in einer auch kalligraphiſch ansgezeichneten Urkunde 
den Herrn, und erneuerte diefen Vertrag den 1. Januar 1770. Darin heift ® 
unter Anderem (wobei Himmel und Erde als Zeugen aufgerufen werden): „ih be— 
kenne mit heutigem Tage, daß der Herr mein Gott ift; ich erkläre, daß ich zu der Zehl 
feiner Kinder mid) rechne und zu feinem Volke gehöre. Ich entjage all den Mächten 
die bisher meine Seele beherrfcht haben, umd Allem, was mid) von meinen Gott emt“. 
Daß dem Gelübde auch ein Gebet ſich anfchloß um die Kraft es zu halten, verfict 
fih von felbft. Eine ftrenge Asceſe und die Führung eines Tagebuches, worin er a 
naue Rechnung mit fich felbft hielt, war die nothwendige Folge jenes erften feierlichen 
Schrittes. Nichtsdeftotveniger verband Dberlin mit diefer Pflege des inneren Leber! 
auch die der Wiffenfchaft. Ia, er fand fogar nothtvendig, auch mit der Literatur Di 
Unglaubens, mit den Schriften Voltaire's und der Encyflopädiften ſich bekannt zu machen, 
um den Feind einft defto beffer befümpfen zu fünnen. Seinen Unterhalt verdiente fd 
Oberlin als Student und Kandidat mit Stundengeben; feit 1762 trat er als Infor 
mator in das Haus des Chirurgus Ziegenhagen, defien religiöfe Richtung ganz mi 
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der feinigen Übereinftimmte. Auch erwarb er ſich da auf ganz einfachem Wege einige 
medizinifche Kenntniffe und Fertigkeiten, vom denen er fpäter Gebrand; machen konnte. 
Nahdem er 1765 diefe Condition verlaffen, erging im Jahre 1767 an ihn die Ein- 
ladung, die Pfarrei Waldbach im Steinthal (Ban de la Roche) zu übernehmen. Der 
bisherige Pfarrer diefer rauhen, lange Zeit auch geiftlich verddeten Gegend, in einem 
Seitenthale der Vogefen, der trefffihe 9. G. Stuber aus Straßburg, der längere 
Zeit beffere Stellen ausgefchlagen hatte, um Alles für die ihm lieb gewordene Gemeinde 
zu thun, nahm endlid, doch einen Auf nad; Straßburg an und fuchte nun einen wür— 
digen Nachfolger. Man fprady ihm von Oberlin, der joeben im Begriff war, eine 
Felbpredigerftelle anzumehmen. Stuber fuchte ihm auf, überrafchte ihn in feinem Dach- 
fübdhen bei feinem fpärfichen Haushalte, und überzeugte ſich auf den erften Anblid: 
„das ift der Mann, den ich fuche“. Den 1. April 1767 erhielt Oberlin den offiziellen 
Kıf, ımd den 19. trat er die äußerſt dürftige Stelle an*). Er trat nun ganz in Stuber’s 
Jußtapfen; ja, was diefer nur ſich zum Ziele gefegt, das führte Oberlin aus mit einer 
Energie, einer Selbftverläugnung und einem Gottvertrauen, wie fie nur bei reichbegabten 
md hochbegnadigten Perfönlichkeiten mögen gefunden werden. Alle die Forderungen, 
welhe die damalige Philanthropie an den Geiſtlichen ftellte, das phyſiſche und öfonomifche 
Vehl der Gemeinden zu heben und namentlich; das Schulwejen in einen befferen Stand 
zu bringen, fuchte Oberlin zu befriedigen und befriedigte fie in einem weit höheren 
Pofe und mit einem befjeren Erfolg, als alle die „ Sebaldus Nothanter“ der Auf- 
Känmgsperiode und ihre fchönen Theorien; aber die Grundſätze, die den Philanthropen 
Oberfin beherrfchten, die Triebfedern, die fein ganzes Weſen in Bewegung feßten, die 
Kräfte, die ihm hoben und ftärften in allen Anfechtungen und Widerwärtigfeiten, ent- 
Rummten einem anderen Boden, als dem der Alles berechnenden und nur auf die eigene 
Kraft und Weisheit trauenden Philanthropie des 18. Jahrhumderts. berlin griff die 
Sache mit Gott am und betrieb fie als fein Wert in aller Demuth und im Bertrauen 
auf den, der in den Schwachen mächtig if. Dabei aber ließ er es nicht fehlen an 
menfhlicher Klırgheit und einem Heroismus, der auch der ungläubigen Welt Bewun— 
derung abnöthigte. Wir können unmößglich in all die Einzelheiten feiner aufbauenden, 
aufflärenden, erziehenden und gewinnenden Thätigkeit eingehen, und befchränfen uns nur 
auf Folgendes: Vorerft ging er am den Bau eines Schulhauſes (während fein eigenes 
Parrhaus im äuferften Verfall war) und an die innere Organifation der Schulen 
felbft **), wobei aud) die Nepetirfchulen auftreten. Sodann forgte er für einen befferen 
Kirhengefang, worin ihm Stuber dvorangegangen. Schon dieſer hatte ein Gefangbuch 
für die Gemeinde angelegt, das Oberlin mit einem Anhang vermehrte. Im feiner Pre- 
digttweife ließ ſich Oberlin bei all dem feuer, das feine Neden auszeichnete, zu den Be— 
Yirfniffen der Gemeinde herab und ſprach zu ihr wie ein guter Vater zu feinen Kindern ***). 
Das Gebet hielt er frei aus dem Herzen und (gegen die jonftige Sitte des Pandes) auf 
ven Knieen. Beſonders ließ er fich die Fürbitte für die Einzelnen angelegen feyn, und 
im diefe wurde er oft erfucht. Das Abendmahl feierte er recht als ein Piebesmahl; 
fterd nahmen Katholiken an demfelben Theil }). Den Tag des Heren glaubte er nicht 
wurd allein zu heiligen, daß er den Tanz und ähnliche Luftbarfeiten ferne hielt; er 
etzte an die Stelle der Weltfreuden nützliche Peltüre und Arbeit für die Ditrftigen, be- 
onders das Striden, das er im diefem Falle auch am Sonntag für feine Sünde hielt. 
(ud) Wochengottesdienfte wurden eingerichtet und befonders dem Katechumenenunterricht 





) Die Pfarrei umfaßte die Gemeinden Belmont, Bellefoffe, Waldbach (Waldersbach), 
ouday, Sollbach (Zollbach). Die Seelenzahl betrug nicht viel Über 500, mebrte ſich aber unter 
berlin bis auf 2000. 

**) Als Stuber (1750) fein Amt angetreten, war noch gar feine orbentlihe Schule vor- 
inden. Ein penfionirter Schweinebirt hiltete die Kinder! 

***) Gr bie durchweg le bon Papa Oberlin. 

7) Für diefe pflegte er ſogar eigene Hoftien bereit zu halten. 
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eine größere Ausdehnung gegeben. Mit der größten Aufopferung, oft mit Lebensgefthr 
(in der ſchlimmen Jahreszeit) ging er als guter Hirte den einzelnen Schafen feiner 
Heerde nad), wo es galt einer Seele Troft zu bringen oder fie zur Buße zu rufen. 

Aber auch der leiblichen Armennoth begegnete er durch Errichtung von Leih- und 
Erjparniffaffen, wozu noch eine eigentliche Armenfaffe kam, und durch die eben fo Hugen 
als ftrengen Neglements, die er für die Almofengenieher aufftellte. Bald wurde fein 
Bettler mehr im Steinthal gefunden. Um das abgejchlofjene Thal und feine Bewohner 
in den menſchlichen Verkehr hineinzuziehen, der die nothiwendige Bedingung aller Civili- 
fation ift, bemühte ſich Oberlin an die Stelle des ſchlechten, auswärts unverftändlichen 
Patois das gut Franzöſiſche zu pflanzen. Noch mehr! Er ſchrack vor dem Gedanlen 
nicht zurüd, Brüden und Verbindungsftraßen herzuftellen, wo folche nicht waren, und 
war der Erfte, der Hand anlegte mit Schaufel und Hade und mit dem Zutragen von 
Steinen*). Durch Verbeſſerung des Getreide-, des Flachs- und Kartoffelbaues, duch 
Veredlung der Obftzudt und Einführung der Stallfütterung madjte er ſich in hohem 
Grad um den Wohlftand feiner Bauern verdient, und um fie in den Staud zu fegen, 
nad) und nad) ſich felbft zu helfen, gründete er eine eigene Gefelljchaft der Agricultır 
für das Steinthal. Ueberdieß führte er verfchiedene Haudwerke und Induftrieziveige ein, 
die bisher im der Gegend nicht bekannt waren, namentlich das Strohflechten und die Baum- 
wollenjpinnerei. Zur Ermunterung des Fleißes fegte er Heine Preife ans für die beften &r- 
zeugniffe. Im fanitarischer, Hinficht brachte er die im Ziegenhagen ſchen Haufe gewonnen 
ärztlichen Kenntniffe in Ausübung; er ließ einen Arzt für das Steinthal und Hebammen 
heranbilden, traf Anftalten zu Wiederbelebung Ertrunkener, Erfrorener und Crflidter, 
und ar der Erfte, der die Schugpoden in der Gegend einführte. Die ſchon von feinem 
Borgänger Stuber angelegte Pfarcbibliothef vermehrte er und ſchloß ihr eine Heine Na 
turalienfammlung an **). 

Bei alle dem aber jegte Oberlin die geiftlichen und ſpezifiſch chriſtlichen In 
terefien der Gemeinde und der Einzelnen nicht aus den Augen, diefe ftanden ihm viel, 
mehr oben an. Den 30. Januar 1780 gründete er eine hriftliche Gejellihait, 
deren Zweck gegenjeitige Ermunterung in der Wirkung des Heils und im Gebrauch der 
Heilsmittel, zumal des Gebetes, war. Als er aber bemerkte, daß das Beftchen der 
Gefellfchaft den Neid und die böfe Nachrede derer erwedte, die außer derfelben fanden, 
hob er, nm aud den Schein der Parteilichleit und des Sondergeiftes zu bermeiden, 
ſchon im Mai 1783 die Gejellichaft dem Namen und der Form nad auf. Er ver 
ſuchte nun ein anderes Mittel der Erweclung. "Um feinen Leuten die Bibel zugänglich 
zu machen, ließ er durch eine Handdruderei einzelne Sprüche zu Tauſenden auf Zettel 
druden, die er nicht nur an feine Cemeindeglieder, fondern auch an feine Correſpon- 
denten gelegentlich vertheilte. 

Den 6. Julix1768 hatte ſich Oberlin verehelicht mit einer Verwandten, Marin 
Salome Witter, der Tochter eines Straßburger Profeſſors, die zu Herſtellung ihrer 
Geſundheit das Steinthal beſucht hatte. Eine innere Stimme, die er für die Stimme 
Gottes hielt, hatte feine Wahl entſchieden. Von da am theilte er mit ihr Gebet und 
Arbeit für die Gemeinde. Wie er der Vater, jo war fie die Mutter derjelben. Neu 
Kinder waren die Frucht diefer gottjeligen Ehe. Mitten aus feiner von der Welt ab 
gefchiedenen Wirkſamleit heraus follte — fo jchien es — Oberlin gezogen werden dırdı 
einen Ruf über's Meer. Die um ihres Glaubens willen ansgewanderten Salzburger 
hatten in Nordamerifa die Kolonie Eben-Ezer gegründet. Ihr Pfarrer (Bolz) war ge 


*) Der Weg zur Kirche war fo moraftig, daß man bei ſchlechter Witterung kaum zulemmen 
mochte. Oberlin meinte, wenn jeder Kirchgänger jedesmal einen Stein mitbrächte und auf der 
Weg legte, wäre bald geholfen. Er jelbft ging mit feinem Beifpiel voran. 

**) Später (im zweiten Jahre der Republit) gab er auch einen Vollslalender heraus mit Er 
färung der Namen, Er ſcheint nicht fortgefegt worben zu jeyn. 
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fiorben. Der fromme Theologe Urlfperger in Augsburg, an den die verwaiſte Gemeinde 
ſich wandte, warf feine Augen auf Oberlin, von defjen apoftolifcher Wirkjamteit im 
Steinthal bereitS die Zeitungen Kunde gegeben hatten*). berlin erwog die Sache vor 
Gott; er und feine Gattin zeigten ſich bereit, dem Aufe, den fie für einen Ruf Gottes 
onjahen, zu folgen, als der eben ausgebrocene amerilaniſche Krieg das Vorhaben 
vereitelt. Spätere am ihn ergangene Rufe, in denen Oberlin nur eine Gelegenheit, 
feine Page zu verbefjern, nicht aber dem direften Auf Gottes erkannte, fchlug er aus. 
Aber aud) im feiner Abgefchiedenheit von der Welt nahm er Theil an dem, was die 
Belt, namentlich die geiftige Welt bewegte. So verfdjieden feine religiöfe Nichtung 
von der eines Bafedomw war, fo verfolgte er doc, die von Deffau ausgehende päda- 
gogiſche Reform mit hohem Intereffe und wirkte mit zur Verbreitung des „Elemen: 
tatwerles“, das er als ein vortreffliches Werk begrüßte. Seine Fran ließ ſich's ihre 
Ohrenringe koften, um einen Beitrag an das Werk zu fteuern. Auch der Straßburger 
Viteratenfreis, den Göthe im feinem Leben uns fchildert, blieb dem Steinthal nicht 
fremd. Der unglüdlihe Lenz brachte 1778 mehrere Wochen in Waldbach zu und 
fegte die arıne Pfarrerfamilie durch wiederholte Verjuche des Selbftmordes in Schreden. 
Auf einer Heinen Reife in das Elſaß und die Markgraffcaft Baden machte Oberlin 
de Belauntſchaft Pfeffel’8 in Colmar und Schloſſer's in Emmendingen. 

Den 17. Januar 1783 verlor er feine treffliche Gattin durd) den Tod. Aber 
dieſet jollte ihm nicht, ſchon für diefes Leben nicht, von feiner Freundin trennen. Oberlin 
glaubte ſich nicht nur durch unfichtbare Geiftesbande mit ihr verbunden, ſondern er 
glaubte — und das mit der dvollften Ueberzengung — an ſichtbare Kundgebungen der 
Abgefchiedenen. Um die Einfamleit etwas zu beleben, gründete er num eine Heine Er— 
ziehungsanftalt, in welche Zöglinge aus Paris, London und Petersburg eintraten. Der 
Geift einer heiteren Frömmigkeit belebte und durchdrang diefe chriftliche Anftalt**). Im 
der Erziehung feiner eigenen jüngeren Kinder aber und in der Führung des Hausweſens 
unterftügte ihm die djeiftliche Dienftmagd Luiſe Scheppler von. Bellefofje, die fein volles 
Vertrauen befaß und vom 15. Lebensjahre an faft während eines halben Jahrhunderts 
die Leiden und Sorgen des Amtes mit ihm theilte. Sie übte die weibliche Seelforge 
im Kreife dew Frauen und war die Mutter und Freundin der Heinen Kinder, für die 
fie eine eigene Schule gründete; eine Dialoniffin im vollften Sinne des Wortes, meine 
zweite Tabitha!“ — 

Daß eim fo reiches und in außergewöhnlihen Bahnen ſich bewegendes Leben, wie 
das Oberlin’s, nicht ohne Anfechtungen bleiben konnte, liegt auf der Hand. Schon im 
Schoße der Gemeinde hatte es, befonders im Anfange, nicht an Widerfpruch umd 
Drohungen gefehlt, bei denen es ſelbſt auf thätliche Mißhandlung des würdigen Mannes 
abgefehen war; aber Oberlin’s Klugheit und Feſtigkeit wußte auch die roheften Wider- 
ſacher zu entwaffnen und emdlid) als Fremde zu gewinnen. Befonders aber führte die 
franzöfifche Revolution auch für ihu und fein Wirken Stürme herbei, denen eine minder 
zähe und minder elaftijche Natur, als die feinige, leicht erlegen wäre. Ihm aber ließ 
der Here es, wie Wenigen, gelingen, Hug zu feyn wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben. 

Schon im Jahre 1789 wurde er in Straßburg zur Rechenſchaft gezogen, weil 
man ihm Schuld gab, die Steinthaler zur Auswanderung nad) Polen beredet zu haben; 
allein feine Verantwortung lautete fo befriedigend und die Achtung vor feiner Wirkfamfeit 
war auch bei feinen Richtern fo groß, daß er alsbald auf freien Fuß gefegt wurde. Man 
überzeugte fi, daß Oberlin ein guter Republikaner ſey, und er war es in der That. 


*) Leipziger Intelligenzblatt Wr. 48, x 
**) Wie entjernt Oberlin von aller methodiftifchen Kopfhängerei war, geht daraus hervor, 
daß er fagte, das Gebet könne unter Umftänden ein fündliches Gebet und dagegen der Scherz 
ein Gott wohlgefälliger Scherz jeyn. 
Real» Cuchtlopaͤdie für Theologie und Kirde. X. 23 
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Er konnte mit guter Weberzeugung zu den politifchen Grundfägen ſich befemmen, die eine 
mehr monarchiſch oder ariftokratifch geſtimmte Perfönlichfeit von vornherein verabſcheuen 
mußte. Oberlin begrüßte, und zwar vom chriſtlichen Standpunfte aus, die Ideen der 
Freiheit und der allgemeinen Menfchenrechte mit jenem Enthuſiasmus, der fid, der edel- 
ften Geifter jener Zeit mehrentheils bemächtigte. Er fügte ſich nicht nur in das Unver— 
meidliche, er war mit ganzer Seele dabei. Den 13. November 1791 hielt er am Feſte 
der Conftitution eine begeifterte Freiheitsrede, wobei er jedoch nicht unterließ, auf die 
höheren religiöfen Gefichtspunfte hinzuweiſen, unter denen allein die bürgerliche Freiheit 
als ein Segen für die Völker betrachtet werden fanı. Den 5. Auguft 1792 entlich er 
die Jünglinge feiner Gemeinde, die fich der Neihe der Freiwilligen anfchloffen, mit einer 
Anfprahe, worin er ihnen die beften Segenswünfche ımd Ermahnmmgen auf den Wea 
gab, nicht im Styl eines Apoftels der neuen Freiheit, fondern im reinften apoftolijchen Stul, 
ohne jedoch die republifanifchen Sympathien, die er jelbft teilte, zu verlegen. Er empfahl 
den jungen Kriegern Gottesfurcht, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Milde, auch gegen die 
Feinde, und ſprach dann über fie ein feuriges Gebet. Er ahnte nicht, daß er bald den 
Tod eines feiner Söhne beweinen follte, der in der Schlacht bei Bergzabern (27. Ang. 
1793) von einer feindlichen Kugel getroffen ward*). Auch dann als die Wogen der 
Revolution höher gingen, als nad) der Hinrichtung des Königs die Schredensherrichaft 
unter NRobespierre und feinen Genofjen eintrat, tonfte Oberlin in die Zeit fich zu 
ſchicken, mehr als Andere feines Standes. Davon zengt unter Anderem die Rede, die 
er im Jahre 1794 (21. Germmal des vierten Jahres der Republih) bei Anla eines 
Yugendfeftes hielt, über die wahren republifanifchen Tugenden. Als in eben diefem 
Jahre jede Art von Cultus umterfagt und Oberlin aufgefordert wurde, fein politijches 
Glaubensbekenntniß abzulegen, leiftete ev dem Befehle and; der revolutionären Obrigfeit 
Gehorfam. Theilte er wohl auch nicht den Königshaß, den fein Freund der Abbe Ort: 
goire im einem Briefe gegen ihn ausſprach**), fo befannte er fi) doch and jest noch 
unumtounden zum Nepublifanismus, den er, tvie er verfichert, fchon feit Jahren feinen 
Zuhörern gepredigt habe. Auch in kirchlicher Hinficht erklärte er die Abſchaffung aller 
äußeren Geremonien als übereinftinmend mit feiner Gefinnung; Mantel und Kragen 
habe er längft als eitles Flitterivert befeitigt; Alles tva8 nur don ferne an den „Pfaffen® 
erinnere, ſey ihm von jeher zumider geweſen; er felbft fen eine „Soldatennatur« ***), 
Was aber die Zumuthung betraf, den Eultus einzuftellen, fo ift befannt, wie er unter 
feheinbarent Aufgeben der Form die Sache rettete, wie er, unter fortwährender Ironie, 
bei feinen Bauern e8 dahin brachte, daß die politischen Verſammlungen, die allein ge— 
duldet, ja geboten waren, in die Kirche und auf den Sonntag verlegt wurden, wie er 
felbft zum Präfidenten und Bruder Redner erwählt ward, wie man übereinkam, die 
Feinde der Freiheit, die Tyrannen, allermeift innerlich zu befämpfen, darım die Bibel 
zu leſen und eim gutes Lied (ein geiftliches) dazu zu fingen u. ſ. w. Durch biefe 
fromme Lift führte Oberlin den ausgetriebenen Cultus zur Binterthiire wieder ein, und 
auch der Gegner mußte die Klugheit loben und ein Auge zudrüdent). Ganz umange- 


*) Ein anderer hofinungsvoller Sohn, Heinrich, ward ihm den 15, November 1817 durd 
den Tod entriffen. 

**) Den 21. Aug. 1793 (zweites Jahr der Republil), wo er von einer race infäme des rois 
fpriht und Oberfin auffordert: Haissez-les bien, mon ami; car ils n'ont fait, ils ne font, ils ne 
feront que du mal au monde. 

***) Damit imponirte er den Senten jener Zeit allerdings. Ob er in diefer Richtung zu weit 
gegangen, laſſen wir Andere enticheiden. Die hiftoriiche Treue gebot, auch dieſe Züge mitzutbeilen. 

+) Wir bemerfen indefien, daß Stöber, ber zuverläffigfte Biograph Oberlin’s, dieſes ergäg- 
lihen Zuges nicht gedentt. Wohl aber tbeilt er uns aus dem Oberlin'ſchen Nachlaß folgende 
Notiz mit, die das Weientliche der Sache betätigt: Je fas interdit de toute fonction ministerielle 
quelconque par le gouvernement revolutiommaire de Robespierre et des Jacobins, et j'etablis 
un club à la place du service divin, pour, sous ce nom, contihuer nos adsembldes”. Die aus - 
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fochten blieb jedod; Oberlin nicht. Eines Tages (den 28. Yuli 1794) ward er nebft 
feinem Kollegen Bödel (damals Pfarrer in Rothau) arretirt, als fie Beide einem ein— 
fahen Taufmahle in der Gemeinde beiwohnten, und nach Schlettftadt abgeführt. Nach 
dem bald darauf erfolgten Sturze Robespierre's wurden die Gefangenen wieder in reis 
heit gefeßt. Das Comité de surveillance ftellte dem Bürger Oberlin ein günftiges 
Zeugniß aus, und der Agent des Diftriktes, Stamm, ein Jakobiner vom reinſten Waſſer, 
ertheilte ihm die Erlaubniß, den unterbrochenen Yugendunterricht wieder fortzufegen. 
Bald wurde nun das Pfarrhaus in Waldbach aud eine Zufluchtöftätte für die durch 
die Revolution vertriebenen Familien. Oberlin nahm ſich ihrer freundlich an, auch auf 
die Gefahr Hin, bei der angeftellten Hausunterfuchung als Hehler des Ariftofratismus 
behandelt zu werden. Seine aufrichtige patriotifche Geſinnung gab er auch durch eine 
eigenthümliche Finanzoperation zu erfennen, zu der er auch feine Gemeindegenofjen ex» 
munterte, indem er rieth, die Ajfignaten in vollem Werthe anzunehmen und fte mit 
2 Eous Verluft auf 5 Fr. wieder auszugeben*), ſodaß bei 5Omaligem Umſatz ihr 
Werth als erlofchen könne betrachtet werden. Bald fanden aud) feine und feines Vor— 
gängers, Stuber, VBerdienfte um die Givilifation des Steinthales ihre Anerkennung, aud) 
vor dem Tribunal der Revolutionsmänner. Der Nationalconvent dekretirte eine Ehren: 
enähmung beider Namen im dem Protofollen der Republit. Im März 1795 wurde 
endlich der Öffentliche Cultus gefeglich twieder hergeftellt ımd zwar in Form ded „evan— 
geliſchen Gottesdienftes Augsb. Confeffion«. Auch unter dem Kaiferreich fette der im 
Vienfte feines Heren ergrante Diener feine gefegnete Wirkſamkeit ungehindert fort. Ein 
volles Verftändniß indeffen und eine alljeitige Würdigung der Oberlin'ſchen Wirkſamkeit 
nicht nur vom philanthropifchen, fondern vom chriſtlichen Standpunkt aus konnte für 
das damals lebende Geſchlecht erjt eintreten, als im Gefolge der großen Gottesgerichte, 
die über Europa gingen, ein Umſchwung in den religiöſen Ideen eintrat und eine Ger 
fimumgswetfe aud) in weiteren Kreiſen Anerkennung fand, die bisher als pietiftifch ge— 
solten hatte, 

Die Beftrebungen der Bibel, Miffions- und Zraktatgefellfchaften, die von England 
aus auch dem europäifchen Continent ſich mittheilten und zunächſt in Bajel einen An- 
haltspunkt farden, famen den innigften Neigungen und Wünſchen Oberlin’8 entgegen und 
nahmen feine Lebhaftefte Mitwirkung in Anſpruch**). Sowohl hierin aber, als in feinen 
übrigen chriftlichen und philanthropifchen Bemühungen wurde er feit dem Jahre 1813 
unterſtützt durch Johann Lucas Legrand aus Bafel***), früher Mitglied des ſchwei— 
zeriſchen Direktoriums, der feine Bandmanufaktur von St. Morand bei Altkird in das 
Steinthal (nach Fouday) verlegt hatte, wo er fid) mit feiner Familie anfiedelte, Es 
geſchah dieß zu einer Zeit, da die von Oberlin eingeführte Baummwollenfpinnerei durch 
die Erfindung mechaniſcher Webftühle in's Stoden gerathen war. Die Sriegsjahre, der 
Einfall der Verbündeten in Frankreich, das Fehljahr 1816 umd das Hungerjahr 1817 
waren befonders drüdend auch für die Bewohner des Steinthales. Um fo mwohlthätiger 
zeigte fi) neben den menfchenfrenndlichen Hülfeleiſtungen Legrand's die Hirtenforge Ober» 
lin's umd die Fürbitte, die er bei Gott und Menfchen fiir feine arme Heerde einlegte. 
— Auch unter der Reftauration ward Oberlin’8 VBerdienft von den Behörden des Yandes 
gewürdigt; zu berfchiedenen Malen erhielt er Öffentliche Bereife der Anerkennung. Die 
fin. Gentralgefellichaft des Aderbaues in Paris fandte ihm im März 1818 eine goldene 








geführtere Anekdote gibt Schubert zuerft nad ben mündlichen Berichten eines Frankfurter Arztes, 
der Oberlin gelannt bat. 

*) Dieß mußte auf der Nüdfeite des Papiers bemerft werden. Oberlin löfte eine große 
Zahl der werthlos gewordenen Wertpapiere ein und gab dagegen ein Werthpapier anderer Art, 
einen Denkzettel mit einem fremmen Spruche. 

**) Oberlin war das erfte auswärtige Mitglied der im Jahre 1804 gegründeten Londoner 
Bibelgeſellſchaft. In Verbindung mit Legrand bildete er dann eine Zweiggeſellſchaft für Frankreich. 

**) Bergl. über ihn das. 58. Meujahrsblatt der Hillfsgefellfchaft in Zürich. 1858. 4. 
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Denfmünze; aud) ward er durch eine Lönigliche Ordonnanz vom 1. Sept. 1819 zum 
Nitter der Ehrenlegion ernannt. Auch Alexander I. von Rußland legte ein chrendes 
Zeugniß für ihn ab; mit Fran von Krüdener ftand er im Brieftvechjel. Bon allen 
Seiten erhielt der Patriardy des Steinthales Briefe und Beſuche von Hohen und Nie 
deren. Alle, die ihn befuchten, nahmen einen freundlichen Eindrud mit ſich. Noch bis 
in fein hohes Alter bewahrte fid) der Greis die aufrechte, milttärifche Haltung dei 
Körpers, das jugendliche Feuer, den heiteren Humor. Zuletzt erlag er doch dem Gr: 
wichte der mit den Jahren fid) mehrenden Beſchwerden. Fünf Tage vor feinem End 
litt er an heftigen Convulfionen. Er flehte zum Heren, daß er möge Feierabend 
machen. berlin entjchlief betend, mit gen Himmel gerichteten Bliden den 1. Juni 
1826 in einem Alter von 85 Jahren. Den 5. Juni ward der milde Leib zur Ruhe 
gebradt. Eine große Menge von Freunden und Verehrern hatten fich, auch aus weiter 
Ferne, zum Yeichenbegängniß eingefunden. Seine Büfte ward, auf Legrand's Beſtellung 
don Ohnmacht (in Straßburg) verfertigt und am erften Gedächtnißtag feines Zode, 
den 1. Juni 1827, in der Pfarrkirche zu Waldbach als Monument aufgeftellt. Weite 
aber fein Andenfen zu ehren, ward auf Anregen defjelben Freundes ein Kapital zu einer 
Oberlin'ſchen Stiftung zufanmengejchoffen, das bis im September 1831 mi 
10,000 Fres. anwuchs und aus deffen Zinfen die Pehrerimmen der von Luife Schepplet 
geftifteten Stlein-Sinderbewahranftalt befoldet werden. 

BVergegenwärtigen hir ung nod einmal das Bild Oberlin’s, fo ergibt fid un, 
was feine Bedeutung für die ebangelifche Kirche betrifft, etwa Folgendes: Oberlint 
Größe ift nicht zu fuchen auf dem Gebiete der Theologie. Obgleich in den Grmd- 
fprachen der heiligen Schrift wohl beivandert und vielfeitig gebildet (fein Zweig dei 
menſchlichen Wiffens blieb ihm ganz fremd; er intereffirte fich für Alles), fo war er 
doc; kein Mann der Wiſſenſchaft im firengen Sime des Wortes. Bon der Ent: 
wickelung der neueren Theologie, die er zum Theil noch mit erlebte, hat er, bei ale 
Empfänglichkeit und Friſche feines Geiftes, wohl kaum etwas in fi) aufgenommen. & 
var aber aucd nicht ein Mann der Kirche, wenn wir unter diefer den organiſch pt 
gliederten Leib der chriftlichen Gemeinde oder gar eine hierarchifc geregelte Anftalı 
verftehen. Aber er war ein Mann des Glaubens, ein Mann der That; eine Par 
fönlichkeit, die den Mafftab ihrer Beurtheilung in ſich felbft trägt und die nicht an dem 
Maßſtab einer fremden Größe gemefjen werden darf. Das Prinzip des Imdividualisunt 
ift im ihm auf die ausgefprochenfte Weife vertreten. Bei aller Nechtgläubigfeit feine 
Weſens war er viel zu eigenthümlic angelegt, als daß er nicht eine Menge von Hr 
terodorien und Paradorien hätte in fich auflommen laſſen. Daß er ſich mit der Evi 
keit der Höllenftrafen nicht befreunden konnte, haben wir fon erwähnt; deßhalb ſcheute 
er fid) auch nicht, Fürbitte zu thun für die Verftorbenen, namentlich für die abgefhte 
denen Seelen feiner Pfarrlinder. Auch in der Pehre von der Kirche umd dem kirchlichen 
Amte wiirde er nad) dem bereit? Gefagten der heutigen Orthodorie ſchwerlich gerecht 
geworden feyn. Oberlin nannte fich nicht „proteſtantiſch“, fondern „katholifch-evangeliih‘; 
legteres im beftimmten Unterfchiede vom rbmiſchen Katholizismus. Die Bibel war ihr 
die einzige Örundlage und das Band einer jeden Union. Mit der Brüdergemeinde ftand 
er in freundſchaftlichen Beziehungen. Mit ihr theilte er auch die Anfichten über dat 
2008. Mit Swedenborg, ſowie mit feinen Freunden Lavater und Iung-Stilling, hatte 
er mancherlei Berührungspunkte in der Lehre. Von der jenfeitigen Welt entwarf e 
fid) Karten, auf denen ex die Standörter des neuen Jeruſalems, des Paradiefes u. |. W. 
verzeichnete; doc; gab er feine Anſichten nur als „Muthmaßungen“. Ebenſo glanbte & 
an Ahnungen, Geiftererfcheinungen und am den Verkehr mit vollendeten Geiftern. x 
feinen Sitten war er einfach patriarchaliſch, allem Scheinwefen abhold. Neinlichteit, 
Ordnungsliebe, Mäßigfeit, Arbeitfamkeit und Genügſamkeit waren Tugenden, die er nicht 
nur Anderen predigte, fondern in denen er ſelbſt als Mufter vorleuchtete. Bei alt 
Sparfamkeit, die „nichts umlommen ließ“, war er in hohem Grade freigebig, umeigen 
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nützig und gaftfrei. Während er die Stolgebühren für feine Perfon abſchaffte *), hielt 
er ſich dagegen (aus biblischen Gründen) zur Entrichtung des Zehntens verpflichtet, und 
führte über Verwendung deffelben zu chriftlichen Zmeden eine genaue und complizivte 
Rechnung. So findet ſich bei ihm eine gewifje Gefeglichkeit neben einem hohen Maß 
bon ebangelifcher Freiheit, die in dem amtlichen Berhältniffen bis an Willfür ftreift. 
Daß mande feiner Anfichten und Gewohnheiten (fo auch feine ziwanglofe Predigtiveife) **) 
ihre Erklärung, ihre Entjchuldigung, felbft ihre Berechtigung finden in der eigenthüm— 
lichen Stellung zu feiner Gemeinde, und daß unter anderen Umftänden zu tadeln wäre, 
was an ihm und an feinem Orte zu loben ift, braucht nicht erft bemerkt zu werden. 
Immerhin wird fein Andenken im Segen bleiben bei denen, bie ein Herz haben für 
das Reich Gottes und ein Auge für die verjchiedenen Geftaltungen defjelben. 

Vergl. Notice sur Oberlin, Paris 1826 (von Putherot, deutfcd von C. A. Kraft, 
Strafb. 1826); Stoeber, O. E., Vie de J. F. Oberlin, Pasteur ä Waldbach au 
Ban-de-la-Roche, Strasb. 1831; Schubert, ©. H., Züge aus dem Leben des Voh. 
Friedr. Oberlin, gew. Pfarrers im Steinthal, 1826 (4te Aufl., 1832); Memoirs of 
John Fred. Oberlin, London 1830; Burdhardt, W., Oberlin’s Pebensgefchichte 
md Schriften, Stuttg. 1843, 4 Thle; Bodemann, F. W., Joh. Fr. Oberlin, 
Prer im Steinthal, nad) feinem Leben und Wirken dargeftellt, Stuttg. 1855. 

8. W. Hagenbad). 

Shlaten. 1) Kinder, in ein Klofter untergebracht, um dafelbft zum Höfterlichen 
leben erzogen zu werden (f. Bd. IX. ©. 679. Anmerkung). 2) Oblaten della torre 
de spechi (Spiegelthurm zu Rom), weibliche Congregation fire Krankenpflege, geftiftet 
durch Franziska Romana, geboren in Rom 1384, geftorben 1436, eine Heldin fatholi- 
Iher Entfagung und Wohlthätigkeit. 3) Oblaten bei dem Abendmahl, f. Hoftien. 

Shlationen, j. Meſſe. 

DObotriten, Belehrung zum Chriftenthum, f. Bicelin. 

Objerwanten, ſ. Franz von Afifi u. f. w. 

Dccam, Wilhelm von O. Die merkwürdige Gefchichte und die große Bedeu: 
tung diejes Scholaftifers erklärt fid) aus verfchiedenen Elementen: vorab aus der Eigens 
thümlichfeit feines Geiftes, jodann aus der Thatſache, daß er ein britifcher Scholaftifer, 
daß er dev Erneuerer des Nominalismus, daß er ein Franziskaner, daß er demzufolge 
em Geguer der Päbfte Bonifazius VIII. und Johannes XXIL war und ein Beſchützer 
und Schügling des Königs Philipp des Schönen von Frankreid) wie des Kaifers Ludwig 
von Bayern, damit endlic, ein Geiſtes- und Kampfgenofje der Belämpfer hierarchiſcher 
Uebergriffe im die Staatögewalt, Marfilius von Padua und Johannes von Janduno, 
und fo ein gebannter proteftantifcher Mönch, der den großen Widerftreit der geiftigen 
Mächte feiner Zeit in feinem eigenen Leben und in feinem Syſtem, wie in feiner Wir- 
hung, der Vollendung und der Selbftauflöfung der Scholaftif, darftellte. 

Die Eigenthümlichteit Occam's ift eime lebendige, finnliche, conkrete Anſchauungs— 
weife, gehüllt im dem Panzer der abftraften Dialektik; ein kühner Geift der Selbftändig- 
keit oder ein ftarfer jreiheitstrieb, gehüllt in das Gewand der Vorſicht und Politik; 
ein ironisch kecker, vielleicht humoriftiicher Karakter, vereinigt mit mönchiſchem Exnft und 
Peidensmuth. Alfo eine ächt britifche Natur. Occam ward geboren in dem Dorfe 








*) „Bei ung, pflegte er zu fagen, kommt man zur Welt, beirathet und ftirbt man unent— 
geitfih, wenigftens in Auſehung des Pfarrers“, 

**) Eine Probe derfelben (bet Schubert S. 128 fi. und Bodemann ©. 114 ff.) dirfte weber 
degmatifch, noch homiletiſch als Mufterprebigt aufgeftellt werden. Beſonders zwanglos waren bie 
Bibelftunden, in bemem geftridt wurde und im denen ber gute Papa wohl auch die Tabalsdofe 
umbergeben ließ, die er fidh indeſſen fpäter felbft verjagte (er ſchloß fie ein). So fragte er auch 
wohl die Zubörer, ob ſie milde jeyen oder ob er fortfahren felle zu predigen, und richtete fi dann 
nad dem Wunſche ber Mehrheit. 
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Decam in der engliſchen Grafſchaft Surreh, in der letzten Zeit des 13. Jahrhunderts. 
Sein Geburtsjahr ift unbekannt, eben fo die Zeit feines Eintritts in den Franziskaner— 
Orden. Im öffentlichen Leben tritt er fogleich als Franziskaner auf, und ohne Zweifel 
hat jein Orden den talentvollen Jüngling, nachdem er Ardidiafonus in Stowe ge 
weſen war, aus England nach Paris gefendet, wo er ein Schüler des Dims Scotus 
wurde, welcher ebenfalls aus Großbritannien war, obſchon vielleicht einem anderen 
Typus, dem keltischen, angehörig.. Man follte nun in der Gefchichte der Scholaftit 
die nationale Herkunft ftärker betonen. Daß z. B. Thomas v. Aquino und Bona— 
ventura Italiener find, Abälard ein franzofe, Albertus Magnus (das früheite 
Borzeihen Schelling'ſcher Naturphilofophie) ein Deutfcher, und zwar ein Schwabe, 
reflektirt fi) wohl deutlich genug in ihren Syſtemen. Und fo haben Johannes von Sa— 
liebury und Noger Bacon dem jpäteren britiſchen Empirismus des Franz Bacon vor: 
gearbeitet. Occam aber weift offenbar mit feinem fenjualiftifchen Nominalismus auf die 
Zukunft Lode's voraus. Und fteht er auch im entgegengejegten Yager mit Bradwar— 
dina, jo hat er doch mit gleicher Selbftändigfeit den Nominalisinus wieder aufgenom- 
men, wie jener den reinen Auguſtinismus. Mag endlid Bradwardina ein Vorläufer 
Wieliff's heißen in Bezug auf die auguftinifche, neue Vertiefung des religiöfen Dogma's, 
fo ift offenbar Oecamı Wieliff's Vorläufer in Bezug auf die muthige Bekämpfung der Ein 
griffe der Hierarchie in die Staatsgewalt, d.h. aljo in der Anbahnung der Idee von der gött: 
lichen Stiftung und Selbftändigfeit des Staates, und fein berühmter großer Dialogus über 
die Härefie ließe fid wohl zu dem Trialogus Wichff’s in formaler Hinſicht in Be— 
ziehung fegen. Dccam, der Nominalift und Ernenerer de8 Nominalismns (daher Prin- 
ceps nominalium, Singularis et venerabilis Incoeptor genannt in Bezug auf feine 
Vertretung des Nominalismus, Doctor invineibilis wegen feiner ſchlagfertigen Hand» 
habung der jcholaftifchen Dialektik), fand fchon die Anfänge des Wiederauflebens des 
Nominalismus, den Anſelmus in der erften Periode der Scholaftit in der Perfon des 
Roscellinus niedergefchlagen hatte, in Paris twieder vor. Durandus von Porciano, der 
Dominikaner, hatte angefangen, die Autorität des Ariftoteles und feines früheren Mei 
fters Thomas zu ſchwächen, über die Dogmen der Kirche, namentlich dag Transjubitan- 
tiattons-Dogma freier zu verhandeln und fi zum Nominalisnms hinzuneigen; Occam 
begründete die allmähliche Herrichaft des Nominalismus, mit welcher die Scholaftif en: 
digt; zunächſt in Parts, troßdem daß der Nominalismus im Jahre 1339 von der 
Facultas artium und auch fpäter öfter (1440 von derſelben Fakultät, noch einmal 1473 
vom König Ludwig IX.) verboten wurde, und daß die Nominaliften im 9. 1408 im 
Prag fogar vertrieben wirden. Der Nealismus hatte feine Aufgabe nicht gelöft, die 
Identität der allgemeinen Ideen mit den individuellen Dingen in dem Weſen der Ber- 
fönlichkeit aufzufinden; das fpätere Mittelalter fing an, das Gewicht der Individuali 
täten und der Mannichfaltigfeit der natürlichen Einzeldinge zu wirdigen; das war die 
Lebensluft, worin der Nominalismus erftarkte. Zudem fchien er fi zum Deckmantel 
der erwachenden Skepfis zu eignen, die immer ftärfer wurde. Daraus erflärt ſich's, daß 
fhon Decam die formale Seite der Scholaftif auf die Spige trieb, mährend cr nadı 
der realen Seite der empirischen Erkenntniß Luft machte, und daft er immer wieder die 
ficchliche Autorität in ihrer abſoluten Geltung hervorhob, während er die Hierardıie, 
das Pabftthum und das mittelalterliche Dogma zu unterminiven anfing, die Eingriffe 
der Päbfte in die Staatsgewalt befämpfte und Johann XXI. mit großer Conſe— 
quenz der Härefie befchuldigte. Man vergleiche über feine Methode wie feine abwei 
chenden Anfichten den intereffanten Auffag von Nettberg in den theolog. Studien u. 
Kritifen, Jahrg. 1839, 1. Heft S. 69, bet. Occam und Yuther, oder Vergleich ihrer 
Lehre vom heiligen Abendmahl. Nach dem unten zu citirenden Hauréau hätte man frei- 
lich den Zwiefpalt zwiſchen feinen theologifchen Präcautionen und feinen theologiſchen 
Zweifeln nicht auf berechnende Vorſicht zurüczuführen, fondern auf die Offenheit einer 
mit fich ſelbſt wneinigen Denfweife. Occam läugnete als Nominalift die Realität der AU: 
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pemeinbegriffe in den Dingen felbft. Die einzelnen Dinge, meinte er, können nicht ber- 
jhiedene Merkmale des Allgemeinen wefentlid) an fich haben, da das Eine und das 
Viele einen ausſchließenden Gegenfag bilden. Die allgemeinen Begriffe find demnad) 
nur Eindrüde der vereinzelten Dinge, die fic, zu Allgemeinbegriffen fanmmeln und ſum— 
miren. Der Gedanke, der unter ſolchen Eindrücken entfteht, ijt eine Passio animae, die 
Wiſſenſchaft, als das Syſtem foldyer Gedanken, nicht eine Wilfenfchaft der Dinge, fons 
dern eine Wiffenfchaft von Süßen (Solae propositiones seiuntur). Doc; haben dieje 
Säge eine objektive Bedeutung, d. h. fie find auch eine Art von Dingen, ald Gedanfen- 
dinge; fubjektive Wirklichkeit dagegen haben fie nicht (wobei zu bemerken ift, daß die 
iholaftiiche Entgegenfegung von Objektiv und Subjektiv fid) ald umgefehrte Faj- 
fung verhält zu der umfrigen, eben jo wie die Gegenſätze Verftand und Vernunft, No: 
minalismus und Nealismus — Idealismus ſelbſt). Diefer Nominalismus war auf gu— 
tem Wege zu dem Locke'ſchen Senfualismus. Demzufolge hieß es, es könne durch die 
Vernunft nicht beiviefen werden, daß nur Ein Gott jey; es fönnten mehrere volltommenfte 
Weſen gedacht werden u. f. wm. (S. dem angeführten Auffag von Rettberg.) Im 
der Fehre don der Transfubjtantiation wies er Widerſprüche nad), die er nur durch die 
theologijche Autorität bejchwichtigte, und jo entjchieden ex fcheinbar bei der Trausſub—⸗ 
Äimtiationslehre zu beharren ſchien, jo begünftigte er doc; durch feine Unterfcheidung 
zwiſchen einem esse eircumseriptive und definitive eine andere, mehr dynamiſche oder 
möfteriöfe Anficht, deren Terminologie ſich nad) Rettberg's Unterjuchungen Luther an- 
geeiguet zu haben ſcheint. Eben jo hob er die Autorität der Schrift als abfolute in 
einer Weife über die Autorität der Kirche empor, die den fpäteren Proteftantismns auch 
in diefem Punkte vorbereiten konnte. Da er aber bei jeinen freieren Anfichten dod) ein 
guter Katholik bleiben wollte, jo leitete er durch feine wahrſcheinlich vielfach ironiſche 
Dinleftit den Sag der jpäteren Scyolaftit ein, daß etwas theologiſch wahr jeyn könne 
md zugleich philoſophiſch falfch oder and) umgekehrt, ein Sat, der wohl aud von 
eben fo viel beißender Ironie als geiftiger Verzweiflung zeugte den gewaltigen hierardhi» 
ſchen Mächten gegenüber. Ueberhaupt aber war es Decam, der im ähnlicher Weije 
durch die höchſte Potenzirung der jophiftiich ſpielenden ſcholaſtiſchen Dialektif den Grund 
legte zu der Selbſtauflöſung der Scholaftif, wie fein Zeitgenoffe Bonifazius VIII. durch 
die legte Potenzirung der päbftlichen Ammaßungen den Grund legte zu dem Berfall des 
mittelalterlicyen päbjtlihen Abjolntismus. Auch lag der Uebergang von feiner theoretis 
ſchen unterminirenden Wirkfamfeit zu der praftifchen in der Conjequenz feines Nomina— 
liemus jelbft. Da die realen, empirischen Einheiten für ihm den Begriff machten, jo 
war der Kaifer in feinem Gebiete jo viel wie der Pabft in dem jeinigen, umd der 
Kaifer war bedingt durch die Einheiten des Volfslebens, wie der Pabft durch die Ein- 
beiten der gejammten Chriftenheit. Eben fo waren die übrigen Fürften der Chriftenheit 
febftändig neben dem Kaiſer. Das Ideelle des hierarchiſchen Syſtems wie des Lehns— 
ſyſtems hatte als ſolches nur begriffliche Realität. Dieje Vorausjegungen wurden auch 
ausgeführt in Bezug auf den Pabſt. Der Pabjt kann nad) ihm häretijch werden; for 
gar die ganze römiſche Kirche, ja die ganze Geiftlichkeit und ſelbſt das Öfumenifche Concil; 
nur die allgemeine Kirche ift unfehlbar und über die Härefie erhaben. Der Schuß ges 
gen die Härefie einer kirchlichen, gefeglichen Inſtanz liegt aber zubörderft in der Appel: 
lation von Concil zu Coneil; zulett, wenn die ganze Chriftenheit von Härefie angeftedt 
wäre und im Glauben beftänden nur wenige Arme, jo überläßt man fid dem göttlichen 
Billen, d. h. dem Martyrium So vorſichtig auch diefe Anfichten als problematiſche 
und disputable vorgetragen find, jo kann man doch den werdenden Scmetterling des 
Proteftantismus im der Hülle des fcholaftiichen Wutoritätsglaubens nicht verfennen. 
Theilweife kam nun diefer Proteftantismus faktisch zum Vollzug durd Occam den 
Sranzisfaner. 

Decam hatte in Paris unter Duns Scotus feine philoſophiſchen und theologis 
ſchen Studien vollendet, und war daun cebendafelbft bald ein gefeierter Lehrer ges 
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worden. um hatte fich damals der große’ Streit entzündet zwifchen dem König Phi: 
lipp dem Scönen und Bonifazius VIIL, in dem es fich recht eigentlich um die Madıt 
des Pabſtes in weltlichen Dingen handelte. Oceam ſprach ſich nicht nur ala Nominalitt, 
fondern auch als Franziskaner für das Recht des Königs aus im feiner disputatio su- 
per potestate ecelesiastica praelatis atque principibus terrarum commissa (in M. 
Goldasti Monarchia, tom. I. p. 13). Die Päbfte haben nad) diefem „Manifeft“ ki: 
nerlei Autorität in weltlichen Dingen, Jeſus Chriftus felbft: in quantum homo, in 
quantum viator mortalis hatte von feinem Vater feine Antorität über die Fürſten der 
Völker erhalten. Der König dagegen hat feinerjeits vollfommen Recht, von den Kirchen 
gütern Steuern zu erheben; das Wohl des Stantes kann ihm dabei allein beftimmen, 
feine auswärtige Autorität. Mit diefer Kundgebung tritt Decam ein im die Öffentliche 
Geſchichte des Franzisfanerordens, deſſen Gelübde der Armuth bald zu einer Spannung 
und Spaltung geführt hatte ziwifchen der milderen (fratres de communitate) und der 
ftrengeren Partei (den Spirituales oder Zelatores, ſ. Giefeler Bd. II. Abtheilg. 2. 
©. 355 ff). Schon feit einem halben Yahrhundert hatte fi) der Widerftreit der Spi: 
ritualen gegen die mildere Partei in proteftantifcher Stimmung gegen die Päbfte felber 
geivendet, weil diefe ganz confequent die mildere Partei in Schu nahmen; und es hatten 
ihnen dabei die apofalyptifchen Schriften des Abtes Joachim von Flore zum Anhalt ge 
dient. Alerander IV. und Nikolaus III. hatten das Feuer durd) ihre Mafregeln gu 
fchürt, der Spirituale Petrus Johann Olivi (F 1297) und fein Schüler Ubertinus de 
Caſali hatten die apofalyptifche Verftimmung gegen das Pabftthnm unterhalten. Zwar 
hatte Cöleftimms IV. vorübergehend die Aufregung befchtwichtigt, indem er die Spiri⸗ 
tualen 1294 zu einem Cöleftiner-Eremiten-Oxden vereinigt hatte; nachdem aber Vonija: 
zins VIII. diefen Orden 1302 twieder aufgehoben hatte und die Spiritualen als Ketzet 
und Schismatiker zu verfolgen anfing, jchien der Riß unheilbar zu werden in der Kid 
tung der Fratricellen. Doch auch innerhalb des Ordens felbft entzündete ſich der Streit 
von Neuem, al® Johann XXL. in einem Streite ziwifchen den Franziskanern und Do 
minifanern über die Frage: ob Chriftus und die Apoftel gemeinfames Vermögen be 
fefien, auf die Seite der Letzteren trat, und die frühere päbftliche Erklärung (die Bulle 
Exiit Nifolaus III. 1279), die Güter der Franziskaner feyen Eigenthum der römijcen 
Kirche, entfräftete (1323. S. Giefeler IL. 3. ©. 198). Schon vorher jedod) hatte 
ein Concil der Franziskaner zu Perugia 1322, bei welchem Occam als Provinzial des 
Ordens in England zugegen war, diefelbe Frage im Sinne der Spiritualen entſchieden, 
und im einer Enchklica verkündigt: Chriftus und feine Apoftel hätten weder einzeln noch 
in Gemeinſchaft Eigenthum beſeſſen. Diefe Enchflica hatte Occam mit unterfchrieben, md 
außerdem trat er jegt in Bologna auf als Lehrer und Prediger der gleichen Meinung, md 
fchrieb eine Inveftive gegen Johanu XXIT., betit. Defensorium. Der Pabft verdammte die 
Anficht der Franzisfaner und leitete gegen Dccam eine fpezielle Verfolgung ein, er be 
fahl den Bifchöfen von Ferrara und Bologna, dem Verfaſſer „des abjcheulichen Bude“ 
den Prozeß zu machen, und citirte ihn nach Avignon 1323. Zugleich gebot er ihm 
Schweigen unter Androhung des Banned. Hierauf z0g fid) Occam nad) Frankreich in 
die Stille zurüd. Im Jahre 1329 finden wir ihn aber mit feinen Genoffen im päblt- 
licher Haft zu Avignon. Namentlich war auch der Ordensgeneral Michael von Gäfene 
in Avignon verhaftet worden. Cäſena, Occam und Bonagratia nahmen jetzt die Fluch 
und Zuflucht zu Ludwig dem Bayern, der ebenfals mit dem Pabft zerfallen war und 
ihnen von Italien aus ein Schiff entgegenfandte. Sie trafen ihn in Pifa, und Decam, 
jest dem geiftlichen Bann verfallen, fol ihm feine Dienfte angeboten haben mit den ftolen 
Worten: tu me defendas gladio, ego te defendam calamo. Sofort begann num der 
Kampf gegen den Pabſt. Schon in Pifa appellirten fie vom Pabfte an die fatholifce 
Kirche und erklärten in einer Schrift, die Michael von Cäſena verfaßt hatte umd die 
von Dccam und Bonagratia mit unterzeichnet wurde, den Pabſt für einen Keger. Ci 
huldigten demzufolge auch dem Gegenpabfte, welchen Ludwig beſchützte, Nikolaus V. Der 
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Sitz dieſes Kampfes hunde dann München, welches damals eine Zeit lang die Ehre 

hatte, ein Hauptheerd des mittelalterlichen Proteftantismus zu ſeyn. ine Anzahl frei 

gefinnter Männer hatten ſich geſammelt um den mit der Pabftmacht fi die Ehre 

Deutfchlands ringenden Ludwig von Bayern, ımter denen befonders Marfilius und Jo— 

hannes von Janduno hervorragten. (S. Giefeler II, 3. ©. 30; vgl. ©. 26; Nes 

ander II. Bd. ©. 690). Freilich konnte der Franziskanerorden feinen fühnen Vors 

gängern micht folgen. Ein Öeneralcapitel der Franziskaner in Perpignan 1331 jagte 

fih unter dem Einfluß der Cardinäle Johann's XXII. von ihrer Sache los. Der 

Kampf vertheilte fich im zwei Hauptzweige, in die Apologie der jelbftändigen Fürſten— 

macht und ihrer ftaatlichen Rechte, imsbefondere in Eheſachen, und im die direkten Au— 

griffe auf die kirchliche Regierungsgewalt ſelbſt. Im diejer Polemik gingen Marfilius 
und Andere voran; Dccam begleitete fie bei diefem Streite nur in vorfichtiger Haltung, 
indem er namentlich in feinem Dialogus: die firchlichen Autoritäten des Pabftes und der 
Eoneilien ala Probleme behandelte und die negative Seite ftark herbortreten ließ, ohne 
jedoch ausdrücklich zu entjcheiden. Auf dem politifchen Gebiete dagegen trat er auch hier 
offen mit feiner Anficht hervor, twie er die fchon im Kampfe fir Philipp den Schönen 
weihan hatte. Als nämlich Ludwig don Bayern feinen Sohn mit der Erbin von Tyrol, 

Natgaretha Maultaſch, vermählen wollte, troß der früheren Berbindung der Prinzeffin 
mit dem böhmiſchen Prinzen Heinrich umd eines vorhandenen fanonifchen Hindernifjes 
tegen Verwandtſchaft, vertheidigte Dccam das Recht des Kaifers in der Schrift: de ju- 
ridietione imperatoris in causis matrimonialibus. Die befonderen individuellen Miß— 
finde diefer Ehe überfah er wohl in feinem leidenfchaftlichen Eifer für das Prinzip, nad) 
welhen er mit der Selbftändigfeit des Staates zugleich feinen ftaatsrechtlichen Antheil au 
der Ehe, welche die Vorausfegung des Staates ift, erfannte und zu vertheidigen hatte. 
Occam war feit der Flucht von Avignon dem päbftlichen Banne verfallen. Der eben- 
falls gebannte Kaifer fchügte den gebannten Philofophen. Nach den zuverläffigiten Nach— 
richten ftarb er in Münden im Jahre 1347. Nach Wadding's Annal. Minor. ad 
ann. 1347 ſoll er mad; Ludwig's Tode um Wiederaufnahme in die Kirche gebeten haben. 
Auch Trithemius berichtet, er habe widerrufen umd ſey mit der Kirche ausgefühnt ge— 
ſtorben. Wadding hat fogar die Vermuthung darauf gegründet, er fey nicht geftorben 
vor dem Jahre 1359, und zwar wahrfcheinfich zu Calimola in Italien. Die Franzis 
laner und das Pabſtthum hatten jedenfalls eim gleiches Intereffe, den berühmten Scho— 
laftiter in der Rolle des Firchlichen Büßers vom Schauplag abtreten zu laſſen. Nach 
den heftigften Streitigfeiten, bei denen die Franziskaner felbft jet in Scotiften und Dccas 
miften zerfallen waren, und den angeführten Widerfprüchen gelangte der Nominalismus 
allmählich zur Herrſchaft. Johann Buridan, Peter d'Aillh, Gerfon, Gabriel Biel und 
Andere waren beftimmt, die nominaliftiiche Selbftauflöfung der Scholaftit ihrem Ende 
entgegenzuführen. Walter Burleigh und Andere hatten ihn bekämpft. Decam aber 
it der größte unter allen Nominaliften, und wie er ein Vorläufer des philofophifchen 
Empirismus tie des formalen Proteftantismmg war, fo finden wir in ihm auch das 
Vorſpiel des Gegenjages zwiſchen Supernaturalismus und Nationalismus in Einer 
Berfon. Er ift Supernaturalift in der Art und Weife, wie er feine rationaliftischen 
Zweifel durch die Hinweiſung auf die Allmacht Gottes niederſchlägt oder niederzufchlagen 
iheint. Die theologifchen und philofophiichen Schriften Occam's find: der erwähnte 
Dialogus, aus verſchiedenen Theilen beftehend; Compendium errorum Joannis XXII; 
Centilogium theologieum; Quaestiones et deeisiones in IV libros sententiarum; 
Quodlibeta VII. et tractatus de sacramento altaris; Summa totius Logieae; Expo- 
sitio super totam artem veterem; Summae in libros phys. Aristot. ete. Das aus- 
führliche Verzeichniß f. bei Cave Hist. liter. append. p. 19. Zu bemerfen ift, daß 
das Opus nonaginta dier. zum Traktate gehört. Die politifchen Streitfchriften ſam— 
welte Goldaſt Monarch. I. II. Ueber ihn find insbeſondere zu vergleichen: Ritter, 
Geſchichte der chriſtlichen Philofophie IV, 574; Nettberg, der angeführte Aufſatz; 
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Hauréuu, de In philosophie scholastique. Tome II. Paris 1850. p. 418 qq.; Dorner, 
Entwidelungsgeich. der Pehre von der Berfon Ehrifti, II. Thl. ©. 447. 457. 607; 
Baur, die chriftlliche Lehre von der Dreieinigfeit und Menſchwerdung Gottes, Bo IL. 
©. 866; I. Baptiſt Schwab, Joh. Gerſou. Würzburg 1859. Köhler, Realismus 
und Nominalismus. Gotha 1858. ©. 162. I. 8. Lange, 
Occaſionalismus. Die genannte religions-philofophifche Anficht ift zu betrachten 
als ein beftimmtes Moment, ein Stadium in der Entwidelung der philoſophiſchen Lehre 
von dem Verhältniß ziwiichen dem Geifte und der Materie, insbefondere dem Menſchen— 
geifte und jeiner Yeiblichkeit. Die Vorausſetzung des betreffenden Begriffs ift alfo de 
Duralismus, d. h. der unaufgelöfte Gegenfag oder der borausgefette Widerfpruch zwiſchen 
dem Geifte und der Materie. Das Chriftenthum war mit der Offenbarung überhaupt prinii 
piell über diefen paganiftiichen Widerfpruc hinaus; es hatte den Grund dazu gelegt, den 
Stoff ald das Medium und Organ der Erweifungen des Geiftes zu begreifen. Indeſſen 
war die mittelalterl. Weltanfchauung in ihrem praktiſchen Verhalten als Mönchsgeiſt unter 
den Einfluß heidnifcher dualiftifcher Neminiscenzen gerathen, daher konnte auch die mit 
telalterliche Theorie oder die Scholaftit das Problem nicht löfen, den Zwieſpalt nich 
bejeitigen. Hatte der fcholaftifche Realismus lange Zeit hindurch das Einzelne und Kir 
perliche als ettwas Unmejentliches in die Allgemeinbegriffe des Geiftes aufgehen laflen, 
jo hatte dagegen der erneuerte Nominalismus (f. d. Art. Occam) die geiftigen Erkenn 
niffe wieder zum Abdrud der empirifchen Wirflichfeit gemacht, und dem ungelöften Gr 
genſatz zwiſchen Nenlismus und Nominalismus entfpricht der dualiftiiche Gegenjag ji: 
fchen Geift und Materie. Cartefius, der Anfänger der modernen Philoſophie, trat dies 
Erbe des Dualismus an. Das Wefen des Geiftes ift nach ihm das Denken, das We— 
fen der Materie ift die Ausdehnung. Diefe einander entgepengefetsten Subftanzen negiren 
ſich negenfeitig. Daher haben Geift und Körper an und für ſich nichts mit eimander 
gemein. Das Yeben des Körpers ift eime mechanifche Selbftbewegung; von der inte: 
leftuellen Selbſtbewegung des Geiftes twefentlich geſchieden. Dod kann die Seele die 
Bewegungen des Körpers modifiziven, da fie von Gott mit dem Körper (duch einen 
pofitiven Aft) verbunden, eigentlich verknüpft ift und ihren Sig in der Zirbeldrüfe det 
Gehirnes hat, dem Orte, wo fie mit dem Körper auf's Innigſte verbunden iſt. Le 
Gartefins blieb die Art und Weife der Gemeinſamkeit zwiſchen Geift und Körper Pro 
blem. Arnold Geulinx ſuchte mm nad) dem Vorgange von de la Forge (j. Sigmart, 
Geſch. der Philofophie II. S. 198) das Problem zu [öfen, indem er in feiner Ethies 
annahm, es geſchehe durch eine Einwirkung Gottes, daß Geift und Körper zufammen: 
wirken. Bei der Gelegenheit, daß der Wille des Menſchen fich rege, beivege Gott 
feinen Körper, bei der Gelegenheit, daß der Körper eine Affeftion habe, bewirkte Gott 
eine Borftelung in dem Geifte. Im erfteren alle aljo wird die Spontaneität, in 
zweiten die Nezeptivität zum bloßen Schein gnöttlicher Wirkungen; der Menſch hat dei 
Zuſchauen, denn auch fein Wille ift wie die Bewegung ded Körpers eine göttliche Wir 
kung. Die Caufalität ift Gottes, ift alfo abjolut, fataliſtiſch gedacht. Nach diejer jelt 
famen Auskunft hört der Yeib auf, Mittelurſache zu feyn, wenn der Geift ſich (aber 
auch nur ſcheinbar) als eine ſolche äußert, und umgekehrt. Der Sinn iſt dieſer, dei 
die menſchliche Rezeptivität und IThätigkeit, bald vom Yeibe, bald dom Geifte ausgehend, 
nur begriffen wird als göttliche Wirkung. Geulinx geht bei diefer Theorie von der 
durchaus faljchen Vorausjegung aus, nur ein ſolches Wefen könne wirken, welches be 
ftimmt wiſſe, was es wirfe. Das heißt, er unterjcheidet nicht zwiſchen der relativer 
Wirkung der Kreatur und der abjoluten Wirkung Gottes. Im Grunde hat daher 
and) fein Syftem als Dccajionalismus feine Wahrheit, weil die vorausgeſetzt 
Oceasio feine Wahrheit hat. Auch mit dem Vorwurf des Caſualismus ift dei 
Syſtem nicht richtig bezeichnet, wohl aber hängt es mit dem Pantheismus zuſan 
men durch feinen Fatalismus. Nach Malebrauche Löft fid) das Problem im übe 
licher Weife jo, daß der Geift die Dinge in Gott ſchaut und daß hinwiederum ot 
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das Wollen und Empfinden in Beziehung auf die Dinge bewirkt. Diefe Anſchauung 
hebt alſo im Grunde die Mittelurfadhen auf beiden Seiten noch vollftändiger auf. Bei 
Gartefius ftarren fie einander an, nur in Einem Pünktchen verknüpft, bei Geulinx ftchen 
fie im ſchaukelnden Erjcheinen und Verjchwinden, bei Malebrandye haben fie die Nealität 
ihres Weſens und ihrer Einigung nur in Gott, nad) Spinoza endlich find fie zwei 
einander entgegengeſetzte menſchliche BVorftellungsweifen derjelben Einen Wirfjamfeit der 
Einen göttlihen Subſtanz. Dod) entjpredyen diejen Vorſtellungen zwei unendliche Attris 
bute des göttlichen Wejens, die ſich allemal als Totalität äußern, bald als vorwaltender 
örper, bald als vortwaltender Geift. Der Gegenfag zwijchen Geift und Materie ift 
aljo hier zum Schein oder doch zur Modalität herabgefegt. Wie aber Spinoza (unter 
dem Gefichtspunkte der begrifflihen Succefjion, obwohl ein gleichzeitiger Fortbildner 
des Gartefianismus) die Anficht von Malebranche gefteigert hat, fo hat Yeibnig die Anz 
fiht von Geulinx weiter geführt und zu berichtigen verfucht. Inſofern die Peibnig’fchen 
Monaden alle mit einander wejensverivandt find und ein umd dafjelbe Univerſum ab» 
iviegeln, befteht eine abjolute Harmonie. Inſofern fie aber alle individuell von 
einander völlig verſchieden find, befteht ein paralleler Enttvicelungsgang, in weldyem fie 
tumander entjprechen, eine von Gott präftabilirte Harmonie. Freilich folgen Leib 
ud Seele verjchiedenen Geſetzen; aber Gott hat den Parallelismus ihrer Thätigkeiten 
fo geordnet, daß eine Einheit herauskommt. Hier alfo ift der Occaſionalismus 
des Geulinx aufgehoben durch die Theorie einer geſetzmäßigen Confequenz oder Harz 
monie, mad; welcher eine zwiefache Reihe von Mittelurſachen in Folge eines urs 
ſprünglich combinirten Impuljes in jedem Momente ineinanderjpielt. Leibnitz kannte 
ſchon die Anficht von einer realen Wechſelwirkung zwifchen Geift und Leib; er vertvarf 
fe. Ihre Zeit war noch nicht gefommen. Weiterhin fuchte der Senſualismus den 
Seift zum Nefler der Sinnlic;keit zu machen; der Idealismus die Sinnlichkeit zum Re— 
fler- geiftiger Selbftthätigfeit; den Grumd zu einer vollen Würdigung der wirklichen 
Wechſelwirlung zwiſchen Geift und Materie, Seele und Leib hat wohl erft die Natur: 
philofophie gelegt. Aus der vorſtehenden Deduftion mag ſich ergeben, daß Carteſius 
jelbft noch nicht bei dem Decafionalismms fteht, Peibnig aber itber denfelben hinaus iſt. 
Der Mittelpunkt defielben fällt in des Geulinx Syſtem. 3. P. Lange. 
Schino, Bernardino, wurde geboren zu Siena im Jahre 1487. Er erhielt 
aur undollftändig Hafjischen Unterricht; das Griechiſche blieb ihm faft ganz fremd; He— 
bräiſch lernte er gar nicht. Schon frühe fühlte er fich durch tiefe refigiöfe Sehnſucht 
zum afcetijchen Leben hingetrieben; er trat in den Franzisfaner-Orden der ftrengen Ob» 
\ervanz, fand aber auch hier die Befriedigung nicht, die er vergebens in Bußübungen 
geſucht hatte. Cine Zeit lang widmete er fich dem Studium der Medizin. Nachdem 
ſich 1525 die Kapuziner von dem Franziskanern getrennt hatten, ſchloß er ſich 1634 
jenem neuen noch ſtrengeren Orden an. Boll Lebendigkeit und Gefühl, aber ohne 
gründliche theologiſche Bildung, trat er als Vollsprediger auf; dieſes Amt führte ihm 
zum Studium der Bibel, und diefe zur Pehre von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben; darin erjt fand er, wonach jein Herz ſich jehnte. Im Jahre 1536 predigte ex 
die Faften zu Neapel; Karl V., der ihm hörte, fagte: wdiefer Menſch könnte Steine 
rühren“, Zu Neapel fam er mit dem myſtiſchen Spanier Juan Baldez in Verbindung 
und fnüpfte Freundſchaft mit Peter Martyr Vermigli. Im Yahre 1539 predigte er 
zu Venedig; der Gardinal Bembo hörte ihm mit Bewunderung zu und dffuete ihm, 
wie er an Ochino's Verehrerin Vittoria Colonna fchrieb, fein Herz in der Beichte wie 
vor Chriſto ſelbſt. Sogar auf dem leichtjertigen Aretino machte er großen Eindrud. 
du den Kirchen, wo er predigte, war nicht Naum genug, um die zuftrömende Menge 
vu faſſen. Paul III, ernannte ihm zu feinem Beichtvater; 1538 wählte ihn das Ur 
denscapitel der Kapuziner zu Florenz zum General. Im Jahre 1540 predigte er aber» 
mals zu Neapel; ſchon während feines erften Aufenthaltes war er feggerifcher Meinungen 
angeklagt worden; dießmal redete er offener von der Nechtfertigung und ſchwieg itber 
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das Verdienſt der Werke, das Fegfeuer, den Ablaß. Nichtsdeſtoweniger ward er zu 
Neapel ſelbſt 1541 zum zweitenmal als Ordensgeneral erwählt. Ex wirkte hierauf zu 
Venedig, wo ſich eine evangeliſche Gemeinde geſammelt hatte; ſelbſt Alfonſo d’Avalos, 
Marcheſe del Vaſto, ſchien der Reformation nicht abgeneigt; den 10. Februar 1542 
fchrieb ihm Ochino, er möge alle meltlihen Nüdfichten hintanfegen und eim rechter 
Ritter Chrifti werden. Vielleicht war es noch zu diefer Zeit, daß Ochino zu Venedig 
feine erfte Schrift herausgab: Dialogi VII. sacri, dove si contiene, nel primo dell 
inamorarsi di dio ete. 1542. Ws nad; Errichtung der römischen Inquiſition der 
Prediger Giulio da Milano zu Venedig verhaftet wurde, klagte Ochino darüber auf der 
Kanzel. Dieß brachte auch ihm in Gefahr; er zog ſich nach Verona zurüd, wo er unter 
dem Schutze des Biſchofs Giberto paulinifche Briefe erflärte, wo ihm aber auch eine 
Citation nad) Nom traf. UWeberzeugt, fic rechtfertigen zu fünnen, machte er fih au 
den Weg; zu Bologna hatte er eine Unterredung mit dem kranken Cardinal Contarini. 
Zu Florenz traf er den bereit® auf der Flucht begriffenen Vermigli, der ihm beivon, 
gleichfalls Italien zu verlaffen. Er eilte nun nad) Ferrara, und mit Briefen der Her 
zogin Nenata und Paleario’8 verjehen, zog er dur Graubündten über Zürich nadı 
Genf, wo er im Oftober 1542 anfam. Seine Flucht machte in Italien den tiefften 
Eindrud; man begriff nicht, daß der berühmte Prediger und Kapuzinergeneral von der 
Kirche abfallen konnte. Sadolet und Bittoria Colonna beflagten feinen Berluft; Claudie 
Tolomeo und Garaffa jchrieben ihm, um ihn zur Rückkehr zu bewegen; der Pabſt, in 
feiner Erbitterung, war im Begriff, den ganzen Kapuzinerorden aufzuheben, und im da- 
nuar 1543 lieh der Marchefe del Vaſto zu Venedig Ochino's Dialogen verbrennen. 
Zu Genf ward Ochino Prediger der zahlreichen italienifchen Flüchtlinge, welchen der 
Rath, die Kapelle des Cardinals don Dftia überließ. Sein Peben war ftreng und rein; 
fo wie man ihn jhon in Italien gleich einem Heiligen verehrt hatte, fo mannte ihn 
Calvin (an Farel, Oftober 1543) einen vir magnus omnibus modis. Gleich nad) feiner 
Ankunft in Genf gab Ochino eine am den Venetianer-Senat gerichtete Rechtfertigung 
feiner Flucht heraus, die aud) lateiniſch erſchien; eine ähnliche richtete er (April 1543) 
an Muzio Ginftinopolitano, einen niedrigen Spion der Inquifition. Muzio und der 
Dominikaner Ambrofio Catarino fchrieben heftig gegen ihn; erfterer verfolgte ihn audı 
noch fpäter mit Schmählibellen. Um aud) für Italien zu wirken, gab Ochino zu Genf 
ſchnell nach einander 6 Bändchen Predigten heraus, deren erftes er wahrjcheinlic, jhen 
fertig aus Italien mitgebracht hatte (Prediche. s. I. 1542—1544. Eine zweite Ant: 
gabe erjchien zu Bafel, 5 ®., 1562. 20 davon wurden deutſch überſetzt, Neuburg 
1545; 22 frauzöfifch, wahrſcheinlich fhon 1546, und 1561, Genf; 25 engliſch, I 
peswich, 1548). Diefe Predigten find einfach, innig, in kräftiger, doc) oft ungebildeter 
Spradje, evangelifch, mit reformirter Färbung, hie und da fubjeftive Tendenzen ver: 
thend. Gegen das Pabftthum gab Ochino heraus: Apologi nelli quali si scuoprano 
gli abusi, errori ete. della sinagoga de) papa, de’ suoi preti, monachi e frati (Genf 
1544, dentjch, Augsburg 1559, 4.), fatirifche Anekdoten über den Pabft und die Geift- 
lichkeit. Werner erfchien nod) von ihm zu Genf: Expositione sopra la epistola di 8. 
Paolo alli Romani, 1545 (deutfch, Augsb. 1546, und fateinifd durch Caftalio, ebeu- 
daj. 1546). 

Bon Genf ging Ochino 1545 nad) Baſel, two er fid mit Sebaftian Gaftalio be 
freundete; im Herbfte defjelben Jahres begab er ſich nad) Augsburg; hier wurde er von 
dem Rate als Prediger einer italienifchen Gemeinde angeftellt und erflärte den Briei 
an die Oalater (Expositione sopra la epistola di 8. Paolo al Galati, 1546; deutſch, 
Augsb. 1546. 4.). WS 1547 Augsburg ficd dem Kaifer ergeben mußte, forderte dieſer 
Ochino's Auslieferung; der Rath lieh ihm jedod; enttommen; über Conftanz und Bajel 
flüchtete er nach Straßburg, don wo er mit Peter Martyr nad) England ging. Er 
ward Prediger der italieniſchen Wlüchtlinge, die 1551 zu Pondon eine Kirche erhielten. 
Eranmer und die Prinzeffin Elifabeth hatten hohe Achtung für ihn. Letzterer bergab er 
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eine Schrift über die Prädeftination (ob gedrudt, wiſſen wir nicht); auch wird von ihm 
angeführt, in englifcher Ueberjegung: A tragedy, or dialogue of the unjust usurped 
primaey of the bishop of Rome. London 1549. 4. Nady Maria’ Thronbefteigung 
floh er nadı Straßburg, von wo er ſich jedoch bald nad; Genf begab; wegen mißbilli- 
gender Aenferungen über die Hinrichtung Servet’8 mußte er diefe Stadt verlafjen. Im 
Frühjahr 1555 finden wir ihm zu Bafel; kurz daranf wurde er ehrenvoll nach Zürich 
berufen, als Prediger der locarnifchen Gemeinde. Bullinger und Martyr nahmen ihn 
mit Piebe auf, obſchon er Calvin bereits verdächtig war. "Er befreundete ſich mit dem 
geiftvollen, aber zu Zweifeln geneigten Lelio Sozzini; Martyr hielt ihn in den Grenzen 
der Mäßigung zurüd, konnte ihm aber nicht verhindern, in feinen’ in Zürich heraus: 
gegebenen Schriften einige eigenthümliche Anfichten auszufprehen. Schon in dem Dia- 
logo del purgatorio (Bafel 1556; lateiniſch durch Taddeo Duno, Zürid) 1556; fran- 
zöftih, 1559) behauptete er, Chriftus fey allen feinen Gehorfam Gott ſchuldig gewefen, 
habe alfo fein unendliches Verdienft; er habe nur dadurd; Genugthuung für die Men- 
{hen ertvorben, daß Gott feinen Gehorfam als genügend annahm. Als diefe Schrift 
in den italienifchen Gemeinden im Beltlin Anftoß gab, bradjte Martyr Ochino dahin, 
eine befriedigende Erklärung zu geben, und vertheidigte ihm felber. Im Jahre 1556 
fhrieb er, einem Wunſche Martyr's zuvorfommend, eine treffliche Widerlegung Weftphal’s: 
Sincerae et verae doctrinae de coena Domini defensio contra libros tres J. West- 
phali (Zürich 1556); und 1561 gab er, in Form von Sermonen, heraus: Disputa 
intorno alla presenza del corpo di Giesu Cristo nel Sacramento della cena, Bajel; 
iateinifch unter dem Titel: Liber de corporis Christi praesentia in coenae Sacramento, 
s 1. (Basel. Diefe Schrift ift im Ganzen im calvinifhen Sinne gehalten, doch 
ſchwankt fie hie und da nach der Zwingli'ſchen Auffaffung hin. Im feinen um diefelbe 
Zeit verfaßten Labyrinthen (Prediche del R. Padre Don Serafino da Piagenza, ditte 
Laberinti del libero over servo arbitrio ete. Stampato in Pavia, d. h. Bajel; latei- 
nifh: Labyrinthi, hoc est de libero aut servo arbitrio, de divina praenotione, de- 
stinatione et libertate disputatio. Basil. s. a., wahrfcheinlic, erft i. 9. 1562 gedrudt) 
übte er feinen Scharffinn an den Antinomien von der menſchlichen Freiheit und der 
göttlichen Präſcienz; es feyen die Labyrinthe, aus denen der menjchliche Berftand 
ſich ſchwer herausfindet; obgleich Ochino auf dem Titel diefes Buches aud) zu zeigen 
verſprach, quonam pacto sit ex iis labyrinthis exeundum, fo ift ihm diefes nicht 
befier gelungen als Anderen. Wichtig ift das Buch befonders dadurch, daß es be- 
weift, wie fehr Ochino anfing, über ſchwierige Dogmen zu grübeln. Auch fein für 
die Pocarner Gemeinde gejchriebener Katechismus (J1 catechismo, overo institutione 
christiana, in forma di dialogo. Bafel, 1561) ift reich an theologiſchen Spekulationen, 
die in einen Katechismus nicht paffen. Erſt nach dem Tode Peter Martyrs, am deffen 
Sterbebette er ftand, trat indeffen Ochino offener mit feinen Zweifeln hervor. Im 9. 
1563 erjcienen zu Bafel feine 30 Dialogi in duos libros divisi, quorum primus 
est de Messia; secundus est, cum de rebus variis, tum potissimum de Trinitate. 
Die meiften Artitel des Glaubens werden hier dialektiſch, auf contradiltoriſche Weife 
behandelt. Im erften Theile folen die Einwendimgen der Juden gegen die Firchliche 
Heilslehre widerlegt werden; die Widerlegung ift aber durchgängig ſchwächer als der 
Angriff. Die Einwürfe beziehen ſich hauptfählicd auf die Siündenvergebung, auf die 
Satisfaktion, von welcher behauptet wird, Chriftus konnte weder als Gott, noch als 
Menſch, noch als Gottmenfc genug thun, auf die Erlöſung, die Erbfünde, die Gnaden— 
wahl. Aehnlich verhält es fi mit dem zweiten Theile, two zuerſt die Dreieinigfeit zur 
Sprache kommt; es wird umterfucht, ob es wirklich eine gebe und ob der Glaube daran 
zur Seligfeit nothivendig fey. Die fabellianifche Anficht, fo wie eine andere, die mit 
der Gribaldo’8 zufammenftimmt, werden als falſch abgewiefen; es könne nur die Wahl 
feyn ziwifchen der orthodoren und der des Artus; jene wird don Ochino's fupponirtem 
Gegner ſehr ſcharfſinnig twiderlegt, während Ochino felber fie nur ſchwach vertheidigt. 
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Wenn ſchon dieſe Weiſe, die lirchlichen Dogmen zu behandeln, Verdacht erregen mußte, 
ſo erſchienen die Geſpräche über einige moraliſche Gegenſtände noch weit anſtößiger, be— 
ſonders dasjenige über die Polygamie, welche mit mehr Spitzfindigkeit behauptet, als 
mit Nachdruck widerlegt wird; auch was Ochino gegen Beftrafung der Ketzer ſagte, 
mußte damals übel aufgenommen werden. Wenn auch im diefer Schrift nichts vor— 
fümmt, woraus man fchließen könnte, daß Odjino die Wahrheiten der chriſtlichen Dog— 
matif und Ethik läugnete, jo bleibt doch feine Anficht im zweideutiges Dunkel gehült, 
und es muß zugegeben werden, daß der alte Mann durch feine Grübeleien im ſchwere 
Zweifel verfallen war; er gefiel fi) in Widerfprüchen und Subtilitäten; fein Verſtand 
vermochte nicht mehr, über die Schtwierigfeiten, die er ſich fchuf, hinauszukommen. Beza 
war der Erfte, der Bullinger vor den Dialogen warnte; indefjen erft auf die Anzeige 
einiger von Baſel zurücdgelommener Ziricher Kanfleute, man rede dort viel don einem 
Buche Ochino's, das die Vielweiberei vertheidige, übergab der Magiſtrat da8 Buch den 
Predigern zur Unterfuchung. Diefe hoben befonders die Schwäche der Widerlegung der 
Polygamie hervor und fügten bei, das Bud) fey, fo tie ſchon eim früheres Ochino's, 
ohne Vorwiffen der Zitricher Cenfur in Drud gegeben worden. Voreilig, ohne hin: 
längliches Verhör wurde der Greis abgefegt und aus der Stadt vertrieben. Vergebene 
bat er, den Winter über mit feinen vier Kindern (feine Frau war nicht lange borher 
geftorben) in Zürich bleiben zu dürfen; man geftattete ihm höchftens drei Wochen. Den 
2. Dezember 1563 reifte er ab, wurde auch in Bafel und Miühlhaufen abgewieſen, bis 
er endlid) in Nürnberg eine Zuflucht fand: Hier verfaßte er eine Vertheidigungsfchrift 
in dialogifcher Form, die ſchwerlich gedrudt wurde, aber handfchriftlid, befonders in 
den Graubündtner italienifchen Gemeinden, zirkulirte (mach einer Abjchrift herausgegeben 
in Schelhorn's Ergöglichkeiten, Th. 3. ©. 2007 u. f.); die traurige Yage Ochino’s 
entfchuldigt den gereizten Ton diefes Geſprächs; er Hagte darin die Züricher an, ihn 
nicht feiner eigenen Irrthümer wegen verftoßen zu haben, fondern weil ex die ihrigen 
aufgededt hätte; man darf hieraus ſchließen, daß die Zweifel, die er in den Dialogen 
zu widerlegen vorgegeben hatte, twirklic feine eigenen waren. Die Züricher antworteten 
im März 1564: Spongia adversus aspergines B. Ochini, qua verae causae expo- 
nuntur, ob quas ille ab urbe Tigurina fuit relegatus (wahrfcheinlid auch damals 
nicht nedrudt; zuerſt bei Hottinger, Historia Eeclesiae Novi Testam, B. 9. ©. 479 
u. f., und bei Schelhorn, Ergötzl, B. 3. ©. 2157 u. f.). Bon Nürnberg ging Ochino 
nad; Krakau. Pins IV. hatte aber fchon den Cardinal Hofius vor ihm warnen laſſen; 
durch das Defret vom 6. Auguft 1564, das alle nichtkatholifchen Fremden aus Polen 
verwies, wurde er vertrieben; auf der Reiſe befiel ihm zu Pinczow die Pet, an der 
ihm mehrere Kinder ftarben; faum wieder hergeftellt, fette er mitten. im Winter die 
Reife fort, erkrankte auf's Neue und ftarb zu Anfang des Jahres 1565 zu Schlackan 
in Mähren. So verfümmerte im Elend ein Mann von herrlichen Geiftesgaben; er 
war dag Opfer feiner eigenen Grübelfucht und der theofrat. Intoleranz feiner Zeit. Im 
der Folge galt er ald einer der Hauptbegründer des Antiteinitarismus; Zanchi hat ihn 
als foldyen weitläufig bekämpft, im zweiten Theile feines Werfe® de tribus Elohim 
(Neuftadt, 1589, fol), während Sandius ihm die dritte Stelle in feiner Bibliotheca 
Antitrinitariorum angewieſen hat. Beza hat ihn wegen der Polygamie widerlegt (Tra- 
ctatus de polygamia, hinter dem de repudiis, Genf 1567); zugleich hat ev dic harten 
Maßregeln der, Ziiricher gegen Andreas Dudith vertheidigt, der fie nicht mit Unrecht 
getadelt hatte (1570, hinter: Minus Celsus Senensis, De haereticis capitali supplicio 
non afficiendis. 8. 1. 1577). 

©. über Odino Bayle, Dietionnaire; Struve, de vita, religione et fatis 
B. Ochini, in den Observat. select. Halens,, IV, 409 sq.. V, 1 sq.; Nachleſe von 
Ochino's Leben und Schriften, in Schelhorn’s Ergöglichkeiten, III, 765 u. f.; 
Füßli, Beiträge zur Neformationsgefchichte dev Schweiz, V, 416 u. f.; Ejcher, in 
Erſch's und Gruber's Enchtlopädie, der. jedoh in. den von Ochino zuletzt geäufgerten 
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Meinungen nur den Fortgang ſieht von einer vermeintlichen Orthodorie zu einer helleren 
und freieren Anfiht; Trech ſel, die proteftant. Antitrinitarier, Bd. 2. ©. 202 f., wo 
feine Lehre trefflich entwidelt if. Das vollftändigfte Berzeichniß feiner felten gewordenen 
Schriften findet fi in Ebert's bibliograph. Lexikon 2, 221 f. €. Schmidt. 

Octave, ein der katholischen Liturgit angehöriger Ausdrud, bedeutet die adjttägige 
feier getoiffer hervorragender Feſte; infonderheit den achten Tag, an welchem ſich dieje 
Feier zu einer ähnlichen Höhe erhebt, als am erften. Wie die Feſte, fo find die 
Octaven von derfchiedener Würde. Die von Oftern umd Pfingften, aud) die des Epi- 
phaniasfeftes werden jo hod) gehalten, daß innerhalb des fie conftitwirenden Zeitraung 
weder ein Heiligenfeft, noch Votiv- oder Seelenmeffen zugelafjen werden, wogegen die 
Octaven von Weihnachten und Frohnleichnam das Eintreten von Heiligenfeften geftatten, 
alle übrigen aber ſowohl fr dieſe Feſte, als für jene Meſſen Raum gewähren. Dem» 
nad find fie das eigenthümliche Kermzeichen hoher ?eftfeier überhaupt, und hieraus ers 
flärt fich, daß im der Quadrageſimalzeit, welche ihrer Abzweckuug nad) das gerade Ge» 
gentheil von Feſtfeier tft, Octaven nicht vorkommen. Das Miffale fchreibt für jeden 
ihrer Tage gewiſſe Gebete, für dem achten Tag aber ein Officium vor, weldyes dem 
des Feſtes infofern entjpricht, als es theils einzelne feiner Beftandtheile wiederholt, theils 
Momente beibringt, welche der Idee des Feftes innewohnen, ohne doc am erften Tag 
zut Erwähnung gefommen zu ſeyn, wie 3. B. die Epiphaniasoctave einerfeits an die 
Beifen ans dem Morgenland, anderjeits an dem Gegenftand der griechifchen Epiphanins- 
feier, die Taufe Chrifti, erinnert. Fir die evangelifche Theologie und Kirche haben die 
ODetaben feinen anderen, als nur eimen gefchichtlichen Belang. Geſchichtlich aber find 
fie infofern nicht unbedeutend, als ihr Aufkommen im Alterthum mit befonderer Be— 
fimmtheit bezeugt, wie gern die Kirche für ihr gottesdienftliches Yeben Formen benutzte 
und weiterbildete, welche urſprünglich der ifraelitifchen Theokratie angehörten. Nach der 
Feſtordnung Iſraels wurde das Paſſahfeſt fieben Tage lang gefeiert, und unter diefen 
wurde der erfte und der lette am glängendften begangen (ev. 23, 6. Num. 28, 17. 
Deut. 16, 3.). „Anfang und Ende“, bemerkt Philo darüber mit gewohnter Sinnigfeit, 
»befommen jo das ihnen gebührende Vorrecht; wie auf einem mufifalifchen Inftrumente 
foll ein Zufammenflang der äuferften (Töne) hervorgebracht werden“ (de septenario 
et festis, ed. Franeof. p. 1191) — beiläufig ein Gedanfe, welcher die kirchliche und 
die harmonifche Bedeutung des Wortes Octave ineinanderfpielen läßt. Diefe Einrich— 
fung der Paffahfeier ift num, unter der Mobififation, daß nicht der erfte und fiebente, 
fondern der erfte und achte Tag gefeiert wurde, in die Kirche aufgenommen worden; 
eine Aenderung, zu welcher weniger der Umftand, daß die ifraefitifche Feier mit dem ihr 
borauägehendem Tage des Pafjahlammefjens acht Tage dauerte (doprmv üyoyer In’ 
ber Nulgag, TYv raw Aldıov Aeyordvrv Joseph. antiq. II, 15, 1), oder der weitere, 
wonach am Faubhüttenfeft außer dem ftebenten noch der achte gefeiert ward (Pev. 23, 36. 
Philo. p. 1195), als vielmehr die evangelifche Thatfache der Erfcheinung des Aufer- 
ſtandenen acht Tage nad) der erften (Joh. 20, 26.) Beranlaffung gegeben haben mag. 
War fo die Octavenfeier in die Kirche einmal eingeführt, fo verbreitete fie ſich im Laufe 
der Zeit von dem hohen Feſte, bei welchem fie zuerft Plaß gefunden, leicht zu allen 
den anderen, für welche fie dem Meßbuch nach angeordnet wird. Iſt dem nun fo, fo 
fieht die Octave, die Nachfeier der Feſte, zur Vorfeier derfelben, der Vigilie, in dem 
eigenthümlichen Verhältniffe, daß diefe auf die erften Zeiten des Chriftenthums zurück- 
weiſt, wo die Gläubigen durch Berfolgungen gehindert wurden, ſich bei Tage zu ver— 
ſammeln (Bingham, origg. IX, 45), jene aber an die Jahrhunderte vor Chrifto er- 
ümert, in denen die Grundſteine zum Bau der Kirche gelegt worden find. E. Raute. 

Ddilia, die heilige, f. Hohenburg. 

Ddilo, Odo, Aebte von Clugny, f. Elugny. 

Odoaker. Als das von Attila gegründete große Hunnenreich an der Donau 
mit dem Tode des Stifter ſich wieder auflöfte, fo warfen auch die germanifchen 
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Stämme in jener Gegend das Joch der Knechtſchaft alsbald wieder ab, und in den che 
maligen Provinzen des römischen Neichs, Pannonien, Noricum und dem alten Quaden- 
lande, traten neben den Oftgothen die Heruler, Ruger, ZTurcilinger und Sfiren auf, 
tweldye mit den weftrömifchen Kaifern im Bundesgenofjenfchaft ftanden. Aus diefen Bil: 
terfchaften jammelte Odoaker, von Geburt ein Ruge, einen Heereshaufen, mit dem er 
nad) Italien aufbrad), um dort im faiferlichen Heere unter den Hülfstruppen Dienfte zu 
nehmen. Auf eine Eroberung war es dabei nad; dem Berichte des Profopius nicht ab: 
gejehen. Odoaker befuchte mit feinen Schaaren, bevor er die noriſchen Alpen überfticg, 
die Klaufe des Severinus, welcher zu jener Zeit, nämlich nad) der Mitte des 5. Jahr: 
hunderts, kurz dor dem Untergang des weftrömifchen Reichs, in den römifchen Provinzen 
an der Donau als gewaltiger Bußprediger aufgetreten war. Odoaker, der in ein äm: 
liches Gewand eingehüllt war, aber eine hohe imponivende Geſtalt hatte, ſodaß er fih 
beim Eintritt in die Zelle Severin’s büden mußte, um die Dede nicht zu berühren, 
erhielt von dem Manne Gottes die prophetiſche Erklärung, daß er ein ruhmgekrönter 
Held werden würde. Beim Abfchied fagte ihm Severin: „ Ziehe Hin nad) Italien! 
Ziehe hin, der dur jegt mit ſchlechtem Pelzgewand angethan bift, aber Vielen in Kurzem 
große Güter verleihen wirft! Später, als die Prophezeiung des Severin eingetreten 
war, fandte Odoafer, eingedent des Vorgangs, einen liebevollen Brief an ihn, worin er 
ihn in aller Demuth bat, daß der verehrte Mann ihm doc) irgend einen Wunfd zu 
erfennen geben möchte, den er erfüllen Könnte. Severin bat um die Begnadigung eines 
Berbannten, und mit Freuden gewährte Odoafer feine Bitte (vita Severin. c. 31). 

Der Biograph des Severin, Eugippins, fagt ausdrücklich (vita c. 7), daß Odoaler 
auf feinem Zuge nad Italien mit feinen Schaaren aus Verehrung gegen dem heiligen 
Mann fid, getrieben fühlte, ihn zu befuchen und ſich dadurd; den Segen zu berdienen 
ſuchte. Diefe Art der Chrenbezengung gegen Severin bemeift, daß Odoaker damals 
ſchon fid) zum Chriftenthum befehrt hatte, und ziwar wie feine Begleiter zu dem ar 
niſchen Belenntniß hielt. Aus der Vita des Severin erfahren wir, daß die Ruger, zu 
deren Stamm Odoafer gehörte und aus denen er einen Theil feines Heeres gefammel 
hatte, ſchon feit geraumer Zeit unter ihren Fürſten das Chriftenthum im der Form dei 
Arianismus angenommen hatten. Die königliche Gemahlin Gifa ging im ihrem ar 
niſchen Eifer fo ‚weit, daß fie die Katholiken wieder taufen ließ, jedoch unterlieh fie es 
aus Scheu vor dem heiligen Severin. 

Das Chriftenthum hatte fich, wie Jornandes berichtet, von den Weſtgothen ſchon 
bald nad) ihrer Belehrung durch Miffionäre und vermittelft der trefflichen Weberfegung 
der heiligen Schrift in die gothifche Sprache zu den Völkern gothifchen Sprachſtammes: 
Oſtgothen, Vandalen, Gepiden verbreitet, und zwar in der Form des Arianismus, der 
für die germanifchen Völker am faßlichften war. In diefer Form finden wir aud) du 
Chriftentfum im 5. Jahrhundert unter den Stämmen herrſchend, aus denen Odoalet 
fein Heer gefammelt hatte; nur die Heruler werden von Profop noch als Heiden auf: 
geführt (Procop. de bello goth. II, 14). 

Odoaker ſcheint nicht lange in Dienften des weſtrömiſchen Kaifers geftanden zu 
haben, als er ſich ſchon einen Chrenplag unter der faiferlichen Leibwache erworben hatte, 
der ihm allmählich die Entſcheidung über den Fortbeftand der kaiſerlichen Gewalt in die 
Hände jpielte. Die germanifhen Miethötruppen, die ſchon manche Forderung an die 
Römer geftellt hatten, verlangten endlid den dritten Theil der itafienifchen Ländereien 
als Eigenthum. Als der Vater des legten Kaifers, der Patricius Oreſtes, im deſſen 
Händen eigentlich die Zügel der Regierung lagen, jenes Verlangen veriveigerte, weil er 
darin den Untergang des legten Schattens der römiſchen Macht ſah, jo trat Odoaker 
an die Spige des germanifchen Bundesheeres in Italien, um das Verlaugte zu er⸗ 
zwingen. Nach einer völligen Niederlage des Dreftes ſah jein Sohn Romulus Augufus 
fich genöthigt, zuc Gnade des Sieger feine Zuflucht zu nehmen und die foiferlidhe 
Würde (im I. 476) niederzulegen. Odoaker wurde als König der Germanen in Italien 
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förmlich anerkannt, enthielt ſich aber fortwährend des Purpurs und anderer Reichs— 
infignien, fowie des faiferlichen Titels. Die alte Landesverfaffung ließ er unverändert 
beftehen, ftellte fogar das Confulat wieder her, ohme jelbjt nad) diefer Winde zu trachten. 
Die alten römischen Gefege wurden firenge gehandhabt und überall die Ordnung wieder 
aufgerichtet. ALS Arianer vermied es Odoaker in die Angelegenheiten der Katholiten 
einzugreifen. Bei der Einmifchung des Präfelten von Nom, Bafilius, in die Pabftivahl, 
nad dem Tode des Simplicius, war Odoaker gar nicht betheiligt, ja er mißbilligte das 
Verfahren feines Präfelten. 

Denn in anderen Theilen des weſtrömiſchen Neich® die germanifche Herrfchaft in 
Folge einer wirklichen Eroberung an die Stelle der römifchen trat, wie 3. B. in Nord: 
afrifa, oder wenn diefer Umſchwung auf eine Weiſe erfolgte, welche faktifch einer wirk— 
lichen Eroberung gleichkam, wie in Gallien, fo ging die Auflöfung der römischen Herr- 
ſchaft in Italien, in ihrem Centrum, am wenigften in der Form einer Eroberung vor 
fih. Die ſchon früher anfäffigen, d. h. einguartierten Miethstruppen des Odoaker 
wurden aus milttärijchen Hospites Orundeigenthümer, die ſich mit der geringften Quote, 
nämlic, einem Drittel der Ländereien begnügten. Bei diefer allmählichen Auflöfung der 
tömifchen Herrfchaft in Italien durch Odoaker, den Theoderich bald darauf nur ablöfte, 
läßt ſich das Walten der höheren Vorjehung nicht verfennen. Es follten an der Wiege 
altrömiſcher und chriftlicher, Eultur im Deccident die reichen Bildungsſchätze foviel als 
möglich erhalten werden, um ſpäter zur Grundlage einer neuen geiftigen Entwickelung 
dienen zu fünnen. 

Ddoafer, der mit ftarfem Arm die Grenzen Italiens gegen drohende Einfälle ger— 
manischer Völker gefchügt, den Weftgothen auf Grund eines Vertrags die Provence zu 
ruhigem Befig überlaffen, Sicilien als Kornlammer von den Vandalen unter Bedin- 
gungen erworben hatte, ftredte im Jahre 487, um feine Herrfchaft and) jenfeit der Alpen 
zu erweitern, feine Hand nad Noricum aus. Er legte aber dadurch den Grund zu 
feinem Untergange. Odoaler, der felbft rugiſchen Gefchlechts war, griff ohne befondere 
Beranlaffung den rugifchen König Feletheus oder Fava an und führte ihn nebft feiner 
Gemahlin Giſa gefangen nad) Italien ab. Der Sohn des Feletheus war indeß glüd- 
(ic entfommen und hatte bei dem benadybarten Oftgothenfürften Theoderich nicht bloß 
Aufnahme gefunden, fondern auch die Zufage des Beiftandes in einem Rachekriege gegen 
Odoaker erhalten. Theoderich hatte fchon damals den Plan gefaßt, feine unſichere Stel: 
lung an den Grenzen des byzantiniſchen Reichs aufzugeben und nad) Italien zu ziehen, 
um dort ein Reich zu gründen. Diefen Plan unterftügte der byzantiniſche Kaiſer Zeno 
fehr, um die gefährlichen Gothen aus Möſien zu entfernen, und da Italien doch für 
die byzantiniſche Herrfchaft zunächſt umerreihbar war, einen mäd)tigen germanifchen 
Herrfcher durd; den anderen zu befeitigen. Schon im Herbſt des Jahres 489 erfchien 
Theoderid; an den Grenzen Italiens. Ddoater verlor noch in diefem Jahre und im 
folgenden mehrere große Schlachten raſch nad) einander, ſodaß da® and bis auf das 
ſtart befeftigte Ravenna in die Hände der Oftgothen gerieth. In Ravenna hielt Odoafer 
mit dem Reſt feines Heeres eine längere, faft dreijährige Belagerung ftandhaft aus, 
bis er durch Hunger gezwungen, fid) durdy Vermittelung des Biſchofs don Ravenna 
in eine Verhandlung mit Theoderich einließ, die für ihn günftig ausfiel. Profop deutet 
an, daß ihm ein Theil der Herrfchaft im Dceident zugefihert worden ſey. Der Oft: 
gothenkönig hegte indeß Miftranen gegen Odoafer, und auf ein bloßes Gerücht hin, daR 
diefer ihm nad) dem eben trachtete, ftieß Theoderich bei einem Mahle, zu dem er 

Ddoafer geladen hatte, den Gaft mit eigner Hand nieder und ließ auch feine Familie 
und treue Gefährten alle umbringen, damit nicht Einer mehr da fen, der Blutrache 
nehmen fönne. 

Dreizehn Iahre hatte Odoaker's Herrſchaft in Italien gedauert. Severin's Pro- 
phezeiung (vita Severin. c. 31), die er einft gegen einige angefehene Männer, welche 
Dpdoater mit Pobpreifungen erhoben, ausgeſprochen hatte, war erfüllt: „Doch Wird 
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Odoaker als ein Beſitzeswächter (mit Anſpielung auf die Bedeutung des Namens Ddo: 
dachar) nur ficher auf dreizehn oder vierzehn Jahre ſeyn“. 

Was die Quellen für Odoater betrifft, fo ftütst fid die Anficht, daß er als Er— 
oberer nad) Italien gezogen fey, auf einige Stellen bei Jornandes, der Historia miscells 
und Paulus Diakonus, während die von uns gegebene Darftellung fic auf den ans 
inneren Gründen glaubwürdigeren Bericht des Prokop gründet. Zu vergl.: v. Savigm, 
Geſch. des r. R. im M. U. Bd. I, ©. 330; Manfo, Geſch. des oftgoth. Reichs in 
Italien, ©. 32; Gaupp, Die germanifchen Anfiedelungen in den Provinzen des röm. 
Weſtreichs, ©. 456. W. Kraflt. 

Dekolampad, Johannes. Wie fehr der Herr es liebt, feine Fünger zu poeien 
augzufenden, tie er, wenn er Großes ausführen will, Männer nebeneinander ftelt, 
die einander durch ihre verfchiedenen Gaben ergänzen, davon gibt es im der Reform 
mationszeit mehrere Beifpiele. Neben Luther fteht Melandıthon, neben Calvin Bay, 
neben Zmingli — Delolampad, diefer zivar nicht in derſelben Kirche, wie fein Freund, 
aber auf das Imnigfte mit ihm verbunden zu gemeinſamem Werke. Wir können joe 
Abſchnitte in Oekolampad's Leben unterfcheiden; der eine umfaßt die erften vierzig Jahre 
feines Lebens, 1482 — 1522; es ift die Zeit der Entwidlung zum eformator; de 
zweite zählt nur neun Jahre bis zu feinem Tode 1531. 

Detolampad, deſſen eigentlicher Name nicht Husfchin «Hansfcein), wovon Del 
lampad die Ueberfegung, fondern Hußgen (Heufßgen) ift*), wurde im Yahre 1482 
in dem fleinen Städtchen Weinsberg (damals pfälzifch, im Jahre 1504 von Württem- 
berg erobert und behalten), geboren. Die Eltern waren nicht reich, aber ziemlich wohl: 
habend. Welches der Stand des Vaterd gewejen, wird nicht gemeldet. Bon ihm ver: 
lautet nichts Günftiges; wäre e8 nach feinem Willen gegangen, fo wäre Defolampad bi 
weitem nicht das geworden, was er wirklich wurde. Die Mutter dagegen war ein 
Frau von Geift, dabei fromm und wohlthätig. Ihr hat Oekolampad wahrſcheinlich 
nächſt Gott fein Beſtes zu verdanfen. Sie war eine geborene Pfifter umd Tochter eine 
Bafeler Bürgers **). Der Vater wünfchte, daß der Sohn, das einzige don mehreren 
übrig gebliebene Kind, den Kaufmannsſtand wähle, allein die Mutter fette es durd, 
daß er ſich der Wiflenfchaft widmen durfte, und fo legte er in Heilbronn, damals au 
pfälzifch, den Grund zu feiner gelehrten Bildung. Nun aber wollte der Vater, daß « 
das Recht ftudire, und fchidte ihn nad) Bologna, allein das Klima befam ihm nicht gut; 
der Kaufmann, dem der Vater das Geld für feinen Sohn anvertraut, veruntreute dal, 


*) Unter biefem Namen und zwar in diefer doppelten Form ift er im bie Bücher der lin 
verfität Heidelberg eingetragen, wie Ullmann bewiefen hat Stud. u. Krit. 1843. Ich hatte zwar, 
da ich mein Leben Oelkol. ſchrieb, in Heidelberg nachgefragt, nicht ob Oekolampad Husjhin eder 
Hußgen heiße, fondern überhaupt, ob fich etwas don und Über Delolampad im Heidelberg ver 
finde, Hatte aber eine verneinende Anwort erhalten. Ich bin dem Präfaten Ullmann fehr danfber 
für jene nachträgliche Berichtigung, fo wie für einige andere, die zum Theil deßhalb möthig me 
ten, weil id) der Erzählung Capito’8 vom Leben Delolampad’® vor der Sammlung !ver Breit 
Oekol. und Zwingli's 1536 glaubte folgen zu dürfen. Ein Verſehen Capito's hatte ich zwar cat 
dedt, aber er bat noch andere begangen, worauf ich eben durch Ullmann aufmerkfam gemerdn 
bin. Was aber die Aenderung des Namens betrifft, jo ift maßgebend, was Defol. auf dem Til 
feiner zweiten Schrift gegen Pirkpeimer anführt, daß ihm von früher Jugend der Name Oele 
lampab von ben Freunden gegeben worben ſey. Sie machten aus Hußgen, wonad fie Oikidios 
hätten überfegen müffen, Husſchin, um ihm den ehrenvolleren Namen Delolanıpad geben zu lönnes, 
und biefer nannte fich ſeitdem felbft Husſchin. Offenbar geftattete fein weicher Karakter dem freut 
ben viele Freibeit. So geſchah es jpäter, daß fie Schriften von ihm, wider feinen Willen, berant 
gaben. Def. jagt in derfelben zweiten Schrift gegen Pirkheimer: „Ich ließ die Freumde germ mit 
dem Meinigen falten und walten“ — fie behnten, wie es ſcheint, diefe Freiheit ſelbſt auf de 
Namen aus. 

**) Ochs V, 298. Pfifter if ein altes Basler Geſchlecht. S. Tonjola, Basilea sepults de 
tecta, p. 26. Oekolampad liebte e8, hervorzubeben, daß Bafel vom Großvater her feine Vater 
ſtadt fey; fo im Vorwort zum Kommentar über Iefaias und in einer un vor Rath gehaltr 
für einen gefangenen Wiebertäufer. &. Gastii diarium, p. 105, 
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ſelbe. Oelolampad, leidend und von Öfonomifcher Sorge gedrückt, zudem einem Studium 

ergeben, wofür er feine innere Neigung hatte, kam wieder nach Hauſe und gab das 

Studium des Rechtes auf, um das der Theologie zu beginnen; wie es fcheint, war des 

Baterd Einwilligung dazu gewonnen worden. Nun begab er ſich auf die Univerfität 

Heidelberg, 1499 *), und ſtudirte dafelbft Theologie und Humaniora. Er gab ſich 

nicht viel mit der jcholaftifchen Theologie ab, doch ftudirte er den Thomas von Aquino, 

aber nod; mehr Gerſon und St. Richard; denn es war in ihm eim gewiſſer Zug zur 

moftiihen Theologie. So hatte er auch feine Freude an den akademiſchen Disputatio 

nen und fein Geſchich dazu; feine Gedanken liebte er auszutauſchen im engeren Kreife 

einiger vertrauter fyreumde. Im Jahre 1503 wurde er Baccalaureus in Heidelberg 

ſals jolher eingetragen in das Defanatsbuch der philofophiichen Fakultät unter dem De- 

fanate des Magifterd Jalob Hartlieb: Joannes Heussgen ex Wynspurg). Um diefelbe 

Zeit erhielt er vom Kurfürften Philipp dem Aufrichtigen, der im Heidelberg vefidirte, 

den ehrendollen Auftrag, die Studien jeiner jüngeren Söhne zu leiten und ihnen wohl 

auch ſelbſt Unterricht zu ertheifen. Es fcheint aber, daß ihm der Aufenthalt am kur⸗ 

firftlichen Hofe mißfiel *). Er. kehrte nad; der Baterftadt zurüd, wo die Eltern aus 
eigenen Mitteln eine geiftliche Stelle für ihm gründeten; aus Liebe zu dem einzigen ihnen 
gebliebenen Kinde, das fie gern bei ſich behalten mochten, opferten fie den größeren 
Theil ihres Vermögens; höchſt wahrfcheinfich hatte die Mutter wejentlihen Antheil an 
dieſem Schritte. Damals hielt Det. Predigten über die fieben Worte am Kreuze, die 
durch die Vermittelung des Zaftus im Jahre 1512 zu Freiburg gedrudt wırden: ein 
lebendiges begeiftertes Zeugnig von Chrifto, dem wahren Erldſer, untermifcht mit Kritik 
der ſchlechten Prediger, jo tie mit Pobpreifungen der Maria, durch die man an Jeſum 
fi wenden folle, umd mit Berherrlihung des Mönchslebens. Indeſſen verblieb Dekol. 
nicht lange bei feinen geiftlihen Funktionen. Der Trieb, die Grundſprachen der’ heil. 
Schrift beffer zu erlernen und jo fich zur Berrichtung des geiftlichen Amtes tüchtiger zu 
machen, trieb ihn bald wieder fort. Er fam nad Tübingen im Jahre 1512, wo er 
mit Melandıthon befreundet wurde und mit ihm den Hefiod las; von da begab er ſich 
nah, Stuttgart, wo ihn Reuchlin freundlich aufnahm; bei ihm erweiterte Oekol. jeine 
Renntnig der griechijchen Sprache. Darauf finden wir ihn zum zweitenmale in Seidel: 
berg 1514 oder 1515. Hier erlernte er don einem getauften fpan. Juden, Matthäus 
Adriani ***), die hebräiſche Sprache. Damals trat er auch in freundfchaftliche Verbin: 
dung mit Brenz und Gapito, der, in Bruchſal angeftellt, öfter nach Heidelberg kam. 
Oekol. trug griech. Grammatik vor und die Anfangsgründe des Hebräifchen. Bereichert 
mit Kenntniſſen kehrte er in feine Vaterjtadt und zu feinem geiftlichen Amte zurüd. Durch 
die Vermittelung des Capito, der bereits in Bafel Prediger und Profeffor geworden, 
wurde Dekol. ebendahin berufen als Prediger amı Münfter; der dortige Biſchof Chri- 
fioph don Uttenheim fuchte ſolche Männer nach Baſel zw ziehen. Oelol. brachte dem 
Erasmus einen Empfehlungsbrief von Sapivus, Lektor der Schule in Schlettftadt, datirt 
15. Sept. 1515, worin diejer befonders Defol. Kenntniß der hebräifchen Sprache her- 
vorhob. Erasmus, damals mit der erjten Ausgabe feines neuen Teftaments bejchäftigt, 
bediente fich der Hülfe Oekolampad's, um nachzumweifen, wie weit die im N. T. vor 
fommenden Citate des U. T., fie feyen aus den LXX. oder aus dem hebrätfchen Terte 


*) Immatrifulirt XIIL eal. nov. 1499 unter dem Reltorate des Mag. Balthajar Rauber 
ald Joannes Hussgen de Wynspurg herbipolit. dioec. 

**) Der jüngere Bareus in feiner Furzen Biographie Oelolampad's, eingereibt in bie hand⸗ 
ſchriftliche historia universitatis Heidelbergensis, fpridt von einem aulae fastidium. 

*⸗*) Bol, über ihn Riederer’s Nachrichten, 8, Bd. 9. St. S. 750. Ich. Brenz, von Harte 
mann umb Jäger. 1. Bd. ©. 24. Beiträge der hiſtor. Gefellichaft von Bafel. 1843. 5.179. 180, 
Er war Arzt und galt als der größte Kenner der bebräifhen Sprade. In Wittenberg erbielt er 
durch die Empfehlung Luther's eine Profefjur ber hebräiſchen Sprache April 1520, verfeindete ſich 
aber bafd mit Luther und gab ſchon zu Anfang des I. 1521 jeine Stelle wieder auf. S. Luther 


an Spalatin 7. Nov. 1519, 4. Nov. 1520, 17. Febr. 1521, 
u* 
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gefchöpft, von diefem abweichen oder mit demfelben übereinftimmen (f. Erasmus, Bor- 
rede zur 3. Ausg. des N. T. 1521). Erasmus nannte ihn feitdem feinen Theſeus (warum 
nicht feine Ariadne?). Er würdigte ihn, wie es fcheint, eines vertrauten Umganges 
und feſſelte ihn an fic, indem er ihm feine befjere Seite in befonders hellem Lichte 
zeigte. So rief er damals dem Oekolampad oft zu, man müſſe in der Schrift nichts 
Anderes als Ehriftum fuchen (Defolampad an Erasmus, Weinsberg 26. März 1517). 
Detolampad gehörte zu dem Kreiſe wifjenfchaftliebender Männer, sodalitium literarium, 
welcher fid) um Erasmus fammelte; er gab diefen Männern etwas Anſtoß durch große 
Anhãnglichkeit an katholiſche Formen, durch ein gewiſſes mönchiſches Weſen*). Im Bafel 
wurde er unter dem Rektorate von Peter Wenk 1515 unter die Zahl der Baccalaurei 
8. Theol. aufgenonmıen. Damals aber wurde er noch nicht Doktor, fondern er kehrte 
nad) Weinsberg zurüd. Hier nahm er feine geiftlichen Funktionen wieder auf. Im feinem 
Privatftudium verglich er die Bibelüberfegung des Hieronymus mit dem hebräifchen Texte 
und arbeitete in Verbindung mit Brenz an einem Inder über die ächten Werke des Hie- 
ronymus, don dem ſich Erasmus Nuten verſprach. Die Einfamfeit des Aufenthaltes mil: 
derte er durch Briefwechfel mit Luther, Melanchthon und befonders mit Erasmus ; diefem ge- 
ftand er offen in dem oben angeführten Briefe, daß es ihn veue, Bafel verlaffen zu haben. 
Doch vergaß er darüber leineswegs feine Pflichten ald Prediger und Geelforger. In einer 
eigenen Schrift: de risu paschali, die 1518 erſchien, geifelte er einen argen Mißbrauch 
der damaligen Predigtiveife, die Zuhörer zu Oftern auf der Kanzel durch allerlei Luftige 
Schwänke zu beluſtigen**). Das fatholifche Dogma ift darin nicht im Mindeften be- 
rührt; immerhin aber war die Schrift für Dekol, förderlich, in fo fern fie das Bewußt⸗ 
feyn der nothwendigen Kampfftelung gegen das Verderben der Zeit im ihm befeftigen 
mußte. Um diefelbe Zeit erhielt er von Erasmus einen Brief, datirt Loewen, März 
1518, Worin diefer ihm dringend aufforderte, nad) Bafel zu kommen, um ihm bei der 
zweiten Ausgabe feines N. Teſtam. behülflic zu feyn. Oekolampad entfprad; gern diefer 
Einladung und durfte, wie e8 fcheint, im die verlaffene Predigerftelle wieder eintreten; 
denn Reuchlin, der dom Kurfürften von Sachſen den Auftrag erhalten hatte, einen Pehrer 
der hebräifchen Sprache für die Umiverfität Wittenberg zu fuchen, fchrieb diefem Fürften 
(7. Mai 1518), Oekolampad, an den er gedacht habe, fey fo eben nad; Baſel berufen 
worden; in welcher Eigenfchaft, wird nicht gefagt, fo daß man vermuthen könnte, er jey 
an der Univerfität angeftellt worden. So viel ift gewiß, daß er diefimal auf dem ge: 
lehrten Gebiete ſich bejchäftigte; die Freunde bewogen ihn, eine griechiſche Grammatit, 
die er fchon in Heidelberg während feines zweiten Aufenthaltes dafelbft geſchrieben hatte, 
herauszugeben. Am 31. Auguft 1518 ſchrieb er das Vorwort dazu, worin er die Wich— 
tigkeit der biblifhen Studien hervorhebt. Der Drud weiſt aber die Jahreszahl 1520 
auf, fo daß er alſo aufgefchoben oder in diefem Jahre bereitS eine neue Auflage diefer 
Heinen Schrift nöthig wurde, die den Titel führt: graeene litteraturae dragmata (Ach- 
venlefe). Doch ſchon im Jahre 1518, im Dezember, verließ Oekolampad Bafel wie— 
der, nachdem er nod) zum Doctor theol. befördert worden war; dieß meldet Lambert 
Hollonius dem Erasmus 5. Dezember 1518. Defolampad hatte nämlich einen Ruf 
als Prediger an der Hauptliche in Augsburg erhalten und denfelben angenommen. Es 
war gut für ihn, daß er don Erasmus getrennt wurde, denn mit feinem teichen Ge— 
müthe war er in Öefahr, zu fehr unter den überwiegenden Einfluß des Erasmus zu 
gerathen. Im Augsburg fand er aber aud; feine Ruhe und Befriedigung, und neue Be- 
denken ängftigten ihn, wie wir aus feiner zweiten Schrift gegen Pirkheimer erfehen. Ex 


*) Erasmus Matthiae Krotzero, Freiburg 11. März 1531. Quis tantam in Oecolampadio 
oxspectasset mutationem ? Ante cucullam plane Monachus erat et superstitione nostro soda- 
litio submolestus; nuno quanto alius sit, obscurum non est. 

**) Im Borworte, datirt XIII. Cal. maji. 1518, fagt Capito, er habe his proximis diebus 
Oelol. ermahnt, nicht fo fireng zu prebigen, und als Antivort auf feinen Brief habe er die nadh- 
folgende Schrift erhalten. 
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achtete fd, zum Predigerftande untüchtig wegen feiner ſchwachen Stimme, wegen bes 
Mangels an feiner Bildung und Klugheit im Benehmen. Es ſchien ihm bald, er follte 
einem Beſſeren weichen; ihn erſchreckten auch die Gefahren, die aus der Verkündigung 
der Wahrheit für ihn entftehen könnten. Indeſſen bewies er bei mehreren Gelegen- 
heiten unerfchrodene Yreimüthigkeit. Im einer vor dem Klerus in Augsburg gehaltenen 
Rede rügte ex die Gebrechen deſſelben (erfchienen 22. Mai 1519). Sodann trat er für 
Luther auf, als Dr. Ed in einer Epiftel an den Biſchof von Meifen geäußert hatte, 
in Augsburg hielten e8 nur einige ungelehrte Domherren (ecanoniei indoeti) mit Puther. 
Da wallte dem Defolampad fein Blut. Denn er neigte ſich allerdings zu Luthern hin 
und war im Augsburg angelommen, Harz nachdem Luther in diefer Stadt vor dem 
Eardinallegaten Cajetan erfchienen war. Dieß hatte natirlic in Augsburg das Tages- 
geipräch gebildet, und Oekol. gehörte zu denen, die dem kühnen Mönche das Wort re- 
deten. Er war urfprünglic durch Luther’ Predigten über die zehm Gebote auf ihn 
anfmerffam geworden. Sie machten auf ihn einen tiefen Eindrud: erhabener erjchien 
ihm feitdent Chriftus, heiliger das Evangelium; es wurde ihm Far, daß wir das Heil 
ganz und gar ber Önadentoirfung defien, der fich im umferer Ohnmacht verherrlicht, 
zu danfen haben. Als Luther feine Thejen anſchlug, ftimmte er ihm freudig bei und 
bewunderte den Muth des unerjchrodenen Mannes, während fo viele Theologen ein tiefes 
Stillſchweigen beobachteten. Es fcheint, daß er damals feine Weberzeugung von der 
Rechtfertigung durch den Glauben ausbildete, worüber ihm, nad) feiner eigenen Ausfage 
(Bullinger an Mykonius 23. April 1534), Luther das rechte Picht aufgeftedt hatte. Dieß 
Ales erfahren wir aus der Heinen Schrift „canonici indoeti”, die damals Oekol., auf 
Anrathen und in Verbindung mit dem Domheren Bernd. v. Wdelmannsfelden, anonym her: 
ansgab, gegen Ende 1519 *). Mit viel Wärme hebt er Luthers Verdienfte hervor, und 
wie viel er Puthern verdanfe (f. oben). Zugleich geißelt er Eck's Anmaßung und Hoch— 
muth und wirft ihm dor, er habe fein Buch gefchrieben, das nicht fcholaftifche Barbarei 
verrathe und von Lrrthlimern wimmele. Der genannte Domherr und jein Bruder 
Konad gehörten zu Oekol. Freunden und teilten mit ihm diefelbe Gefinmung, fo wie 
der gelehrte Konrad Peutinger, der anfangs Luthern günftig war. Defter fand fich Def. 
in feinem Hanfe ein und trat mit feiner Familie in freundfchaftliche Verbindung. So 
tidmete er einer Tochter Peutinger’s, um fie in ihrer Neigung zum Kloſterleben zu be- 
flärfen, die Ueberfegung einer Ermahnungsrede des Gregor von Nazianz an eine Jung- 
frau, doll von Yobeserhebungen des afcetifchen Lebens. Daneben unterhielt er den 
Briefwechſel mit Melanchthon, der ihm am 21. Juli 1519 weitläufig über die Dispu- 
tation in Leipzig Bericht erftattete (Corpus Reform. I, 87). Daneben befchäftigte er 
fi, mit Herausgabe noch einiger Reden des Gregor don Nazianz und anderer griechi— 
ſcher Pehrer. 

Während des Aufenthaltes in Augsburg reifte in Delolampad’8 Seele ein Ge- 
danke, den er ſchon längft mit ſich herumgetragen hatte (Hedio an Zwingli Mitte Mat 
1520). Ohne feinen Eltern, Verwandten und Fremden ein Wort davon zu fagen, 
(Adelmann v. Adelmannsfeld an B. Pirkheimer 28. April 1520), trat er in das Bri- 
gittenklofter Altenminfter nahe bei Augsburg am 23. April 1520 (nad) B. Pirfheimer 
in Erasmi epist. ed. Cleriei 551 E.). Es iſt ſchwer, diefen Schritt in Ueberein- 
ſtimmung zu bringen mit Oekolampad's damals ſchon ziemlich geläuterten Erlenntniſſen. 
So viel geht immerhin daraus hervor, daß fie noch nicht die gehörige Reife erreicht 
hatten. Doc; beobadjtete Oekol. einige Vorficht; er begab ſich keineswegs blindlings 
unter das Joch der Klofterregel. Die Mönche thaten alles Mögliche, um ihm den 


*) Auch bei Löfher III. ©. 935 unter dem Titel: Canonicorum indoctorum ad Joa. Eo- 
eium responsio. Luther jpricht juerft davon in einem Briefe an Spalatin, 10. Ianuar 1520, 
— Demfelben meldet er 8. Febr. 1520, er halte Oekol. und Konrab v. Adelmannsfelden, Dom- 
deren von Augsburg, für die Verfaffer. Oclolampad befannte ſich als Verfaſſer in einem Briefe 
an Melanchthon. So Luther an Spalatin 27. Febr. 1520. 
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Eintritt zu erleichtern. Sie beanttoorteten bejahend feine Frage, ob er bei ihnen nad; 
dem Worte Gottes leben könne; fie verſprachen, ihm den Austritt aus dem Klofter zu 
geftatten, wenn er einmal im Dienfte am göttlichen Wort nüglicd werden köunte. Denn 
er jah die eigentlichen Mönchsgelübde als bindend an, fo lange und fofern die Beob— 
achtung derjelben als zum Heile fürderlic, erfannt wird. Indeſſen daran dachte Oelol. 
nicht eimmal, er fuchte Muße zum Studiven und zum Gebete; in diefem Zugeftändniffe 
liegt der Grund dieſes gewichtigen Schrittes. Er wurde vom Fürſtbiſchof von Frei— 
fingen, Bruder des pfälzifchen Kurfürften Ludwig V., und jener Prinzen, welche Defol. 
in Heidelberg unterrichtet hatte, als Mönd) der heil. Brigitte eingefleidet und mit Hand: 
auflegung eingefegnet. Die Freunde ftaunten und bedauerten ihn (Capito an Luther in 
Seult. Annales ©. 68; an Mel. Mai 1520. Corp. Reform. I, 163. Hedio an Zw. 
l. c.). Oekol. fand fid) beivogen, dem Erasmus Rechenſchaft von feinem Entſchluſſe zu 
geben. Leider ift der Brief nicht auf ung gefommen. Crasmus in feiner Antwort aus 
Köln 4. Nov. 1520 jagt, er habe feinen Brief oder Meines Büchlein (libellum) nod) 
nicht gelefen, woraus hervorgeht, daß der Brief ziemlich eingehend die Sache behandelte. 
Er fügt bei: litteris tuis suspicabar, tale quiddam tibi esse in animo. Es fünnte 
auffallend feinen, daß der Mann, der fonft jo gern Freundesrath begehrte und an: 
nahın und den Freunden überhaupt jo viele Macht über fich jelbft geftattete, im einer 
jo wichtigen Angelegenheit mit feinem einzigen Freunde ſich beſprach. Allein er jah 
als gewiß voraus, daß fie ihm abrathen würden, 

Im Klofter follte es ihm nicht lange wohl zu Muthe ſeyn. Aufgefordert durdı 
den Domherrn Adelmann, gab er ein fehr günftiges Urtheil über Luther ab (um Yabee 
1520), kurz nachdem Dr. Et die Bannbulle gegen diefen nach Deutſchland gebracht 
hatte. Defol. jagte unter Anderem: „Luther fteht der evangeliſchen Wahrheit näher 
als feine Gegner. Was ich von ihm gelefen habe, wird fo ſehr mit Unrecht verworfen, 
daß damit auch die heil. Schrift gefchmäht wird, die Luther trefflic, auslegt. Ya, das 
Meifte, was Luther lehrt, ift mir jo gewiß, daß, wenn auch Engel Widerſpruch da: 
gegen erheben wirden, fie mid; von feiner Meinung nicht abwendig machen fünnten.“ 
Dieß kühne Zeugniß der Wahrheit ſchickte Adelmann an Capito, der fid) beeilte, daffelbe 
druden zu laffen*). Ed, mwüthend aufgebracht, jhalt den Kath, von Augsburg und 
Defolampad und drohte mit feiner höchſten Entrüftung, wenn der Verbreitung der Auf: 
fehen erregenden Schrift nicht Einhalt gethan würde. Defolampad war etwas unge: 
halten über Capito, doch ließ er es ihm nicht merken. Er fürchtete befonder® dadurd) 
in ein faljches Verhältniß zu feinen Klofterbrüdern zu gerathen oder amı Ende dieje 
felbjt in einige Gefahr zu bringen. Bald darauf erjchienen einige Heine Schriften von 
ibm, ebenfalls durch die Gefchäftigkeit der Freunde, die Oekol. mit dem Seinen frei 
fchalten und walten ließ. Zwar die Rede des Joh. Damascenus über die Frage, wie 
viel den Verftorbenen die Werke der Lebenden nützen, erfchienen in lateinifcher Weber: 
fegung Dftober 1520, Tonnte nicht zu viel Auffehen machen, da Delolampad doch im 
Allgemeinen zugab, daß fie den BVerftorbenen nügen; aber er machte diefe Gebete und 
ihren Nugen unabhängig von den päbftlihen Bullen. Weit wichtiger und eingreifender 
find die Predigten. Die eine, gedrudt zu Bafel bei Sratander 1521, behandelt das 
Thema, daß man in Maria Gott verehren müfje; darin macht er darauf aufmerkfam, 
daß es in Folge der Einwirkung eines böfen Geiftes gefchehen fey, daß man heilige 
Namen, die Gott allein und Chrifto zufommen, auf die Maria übertragen habe. Er 
gibt zu, daf man Maria und die Heiligen als Fürbitter anrufe, aber er lehrt treffend, 
daß feine Fürbitter fo gnädig find, wie Chriftus, durch welchen fie gnädig find. Dann 
dringt er darauf, daß man Chriftum als Fürbitter anrufe, und erklärt ſich gegen das 


) Es erſchien ohne Drudort, zuerft lateiniſch. Beigefügt find einige günftige Urteile An- 
derer fiber Luther, befonbers des Erasmus, und ein Brief aus Leipzig, obne Unterfchrift; bald 
darauf, in demfelben Nahre, 1520, erjchien eine deutſche Ueberſetzung davon. 
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Roſenkranzbeten, wonach Gott die Gebete hergezählt werben und Maria zehnmal mehr 
angerufen werde, als der Bater Jeſu Chrifti. Noch bedeutender ift die Predigt fiber 
das heilige Abendmahl, gehalten am Frohnleichnamstage, gedrudt in lateinifcher Sprache 
zu Bafel 1521, deutſch in Augsburg zu Pfingften defielben Jahres. Defol. hatte da— 
mals ſchon allerlei Zweifel in Beziehung auf die Lehre von der Wandlung durchge: 
macht. Er war dadurch auf fürchterliche Weife beängftigt worden. Er fuchte fie zu 
heben durch die Autorität der Kirche, — durch das Studium der Kirchenväter, der 
Schrift; Alles vergebens. Seine Zweifel zu unterdrüden, predigte er die Lehre der 
Kicche, gegen feine befjere Ueberzeugung; und dieß vermehrte feine Anfechtungen. (Diek 
theilt er mit in der fpäteren Schrift gegen Billican.) Ueber diefe Zweifel war Oeko— 
lampad noch nicht ganz hinaus, als er dem Klofter jene Predigt hielt. Es geht jedod) 
mit Sicherheit daraus hervor, daß er das Dogma von der Wandlung bereits aufge- 
gegeben. Er nimmt an, daß die Subftanz des Brodes und Weines unverändert bleibe, 
lehrt aber doch eime dem Verſtande unbegreifliche Gegenwart des Peibes und Blutes 
Ehrifti, deren Genuß die Grundlage des Auferftehungsleibes bilde. Eben fo nennt er 
ganz beftimmt das Mefopfer eine Erinnerung an da8 Opfer am Kreuze, und die Com« 
munion unter beiden Geſtalten einen durchaus underfänglichen Gebraud; ; noch mehr, er 
behauptet, diefer Gebrauch lomme her von der Einfegung Chrifti, von den Apofteln, und fen, 
obwohl feit vielen Jahren nicht mehr üblich, jo dod; nicht verjährt. — Aber das meifte 
Aufjehen machte die Schrift von der Beichte, daß fie einem Chriften nicht beſchwerlich 
fen, urfprünglich lateiniſch gejchrieben (Luther an Mel. 1521, 13. Juli), hernach in 
das Deutfche überfegt. Oekolampad, der offen gefteht, wie viel Seelenleiden er bei 
Anlaß der Beichte erduldet, will das Beichtiwefen im feinem dermaligen Beftande nicht 
eigentlich ummerfen, fondern nur von Mifbräuchen reinigen, und fpricdht dabei Grund» 
füge aus, die dem fatholifchen Beichtweſen widerſprechen. Er empfiehlt vor Allem bie 
Beichte an Gott, fodann ftellt er den Grundfag auf, der bis auf Peter den Lombarden 
gegolten, daß die Sünden erſtlich von Gott vergeben, vom Priefter als vergeben erflärt 
werden. Er führt an, daß Chriftus die Beichte der einzelnen Sünden nicht befohlen 
habe; fodann erachtet er auch, es fey nicht nöthig, alle einzelnen Sünden dem Priefter 
zu beihten; vorzüglich dringt er auf die brüderliche Beichte, wo ein chriftlicher Bruder 
bor dem anderen fein Herz ansjchlittet; „ic weiß nicht“, fagt er, „ob irgend ein menfd- 
licher Troft mit diefem verglichen werden faun.« — Befonders beachtenswerth ift das 
freimüthige Zeugniß feiner Verehrung gegen Luther; es breche jetzt das Licht der Wahrs 
heit wieder klarer hervor; „du haft“, jagt er, fich an den Pefer wendend, „von unferem 
Theologen Luther, der rein chriftliche Gelehrſamkeit mit fchmeichellofem Eifer verbindet, 
einige Büchlein über die Beichte, mit deren Hülfe du dein Gewiſſen erleichtern 
magſt.“ — Bei diefem Anlafje bezeugte Luther feine hohe Achtung vor Defolampad, 
an Spalatin, 10. Juni 1521: „ich bewundere Defol. Geift, nicht weil er auf daffelbe 
Thema wie id) verfallen ift, fordern weil er fo frei, fo zuverfichtlich, jo chriſtlich fich 
zeigt; Gott gebe ihm Wachsthum“, und im einem anderen Briefe an Mel. 13. Juli 1521 
fpricht er die Anficht aus, daf feine Schrift den Papiften großen Abbruch thun könnte. 

Es ftand aber zu erwarten, daß Oekol. nad) ſolchen Aeußerungen nicht mehr lange 
im Kloſter bleiben konnte. Ohnehin verleidete ihm dieſes Peben vom Tage zu Tage 
mehr, und ex fing an, feinen Schritt zu bereuen. Da er fid; über die Regel des Or— 
dens frei erklärte, fo wurde er von den gemeinfamen Gebetsübungen ausgeſchloſſen. Zu— 
gleich, war einige Gefahr vorhanden, daß er aus dem Kloſter gewaltfam entfernt und 
gefänglich eingezogen werden follte; oder wurden vielleicht ſolche Gerüchte ausgefprengt 
amd genährt, um ihm zur Flucht zu bewegen? Dem ſey, wie ihm wolle, fo weit woll« 
ten es die Kloſterbrüder nicht fommen laffen. Die Freunde ſchickten ihm Pferde zur 
Flucht, die KM lofterbrüder gaben ihm ein anftändiges Neifegeld, und fo verlieh Defol, 
mit Einwilligung feiner Eltern, meorum consensu (an Beatus Rhenanus 15. April 
1522; ſ. mein Leben Oekol. II, 265) Ende Februar 1522 das Klofter. 


536 Oelolampad 


Er wendete ſich zunächſt nach Heidelberg, wo er am 29. Februar eintraf und ſo— 
gleich ehrenvoll aufgenommen wurde von Seiten der philoſophiſchen Falkultät; er wurde 
gebeten, die Stelle eines Lehrers der griech Literatur anzunehmen, allein die Häupter 
der Univerſität wollten nichts davon wiſſen (f. Ullmann a. a. O.). Bon anderer Seite 
kamen ihm aud) Anerbietungen. Die bayerifchen Herzöge (Prineipes nennt er fie in 
einem Briefe an B. Ahen. 15. April 1522), diefelben, denen das Gerücht den Plan 
zufchrieb, ihn aus dem Sloftergewaltfam entfernen und gefänglich einziehen zu wollen, 
fie boten ihm nun eine Profefjur in Ingolftadt an, unter der Bedingung, daß er feiner 
Iutherifchen Anficht entfage und vom Pabfte eine Dispens erhalte, die ihm erlaube, 
außerhalb des Klofters zu leben. Dekolampad wollte fid) dazu nicht verftehen, denn 
obwohl er keineswegs Lutheraner fid; nennen wollte, fo wußte er nicht, was er 
riftlicherweife an Luther hätte verdammen follen. — Schon am 15. April finden 
wir ihn auf der Ebernburg bei Kreuznach), dem Zufluchtsorte mehrerer reformatorifch 
gefinnter Männer. Er war Kaplan der Burg und erlaubte ſich nun als’ jolcher eine 
Neuerung, die, am fid betrachtet, bon geringerer Bedeutung, doc; für feineigenes 
Berhältniß zur Kirche und für feinen Auf in der Kirche nicht ohne Bedeutung war. 
Bei Anlaß der vergrößernden Gerüchte gab ex felbft dem Freunde Hedio darüber aus 
führlichen Bericht. Es beftand auf der Ebernburg wie anderwärts die Sitte, daß nur 
am Sonntage gepredigt, an den Werktagen nur Meffe gelefen wurde. Oekolampad 
wünſchte aber die Zuhörer durd tägliches Vorleſen der hei Schrift zu erbauen, umd 
fprad; darüber mit Franz und feinen Fremden, fie meinten aber, Dekol. folle uur an 
Sonn: und Fefttagen Meſſe lejen, an allen anderen Tagen Gottes Wort verkündigen. 
Defol. ging nicht einmal fo weit. Ex begnügte fi), während der Meſſe das Evange- 
lium und die Epiftel des Tages deutſch zu leſen, „fo daß immer das Wort Gottes 
und die Mefje nelefen und doc; nicht mehr Zeit darauf verwendet wurde“. Es willigten 
Ale ein. Um Niemandem Aegerniß zu geben, verſchob er die Sache auf den Sonntag. 
In einer dortrefflichen Predigt ſprach er von dem Werthe des Wortes Oottes, von der 
gänzlichen Unftatthaftigfeit der fremden Sprache im Oottesdienfte. Treffend verglidy er 
den Gebrauch der lateinischen Sprache mit dem uuderftändlichen Zungenreden. Im ders 
felben Predigt gab er die Erläuterung der hauptſächlichſten Ceremonien der Mefje, um 
die dumpfe Andacht, die fich daran knüpfte, doch einigermaßen geiftig zu belchen. In 
dem Schreiben an Hedio, dem diefe Predigt beigelegt war, fpricht er fid) über den Meß— 
fanon und die Meſſe überhaupt aus, allerdings in fehr freier Weife. Er befennt, daß 
ihm der Meßkanon in vielen Stüden mißfalle; „er ift“, fagt er, „jo beichaffen, wie er 
iſt, gewiß hauptſächlich durch unfere Fehler, die wir von Gott nidyt fowohl etwas zu 
empfangen als ihm etwas zu geben ſcheinen wollen“. Und indem er hinzufügt, daß 
Ehriftus, das Lamm Gottes, die einzige Einmal dargebrachte Hoftie jey, befennt er 
deutlich genng, daß er über die Mefje hinausgefchritten ſey, fomit mit der beftehenden 
Kicche gebrochen habe. So bildet der Aufenthalt auf der Ebernburg den Abſchluß jeiner 
Entwidelung zum Neformator. Daß ihm übrigens unter dem etwas rohen Kriegs— 
gefinde wicht ganz wohl zu Muthe war, wollen wir ihm gerne glauben. So finden 
wir ihn ſchon im Juli in Frankfurt *) (Neſenus an Zw. 10. Yuli 1522), wo er zwanzig 
Homilten des Chryſoſtomus überfegte, eine Arbeit, die er, auf die Ebernburg zurüd— 
gelehrt, fortjegte. Anfangs November defjelben Jahres trat er die Reiſe nach Bajel 
an, wahrſcheinlich vom Buchhändler Kratander umd im Namen der Freunde des Evan: 
geliums daſelbſt eingeladen. Daß ihm die Ausficht auf eine Profeffur der Theologie 
eröffnet worden, iſt zweifelhaft; höchſtens möchte etwa Sratander ihm einige Hoffnung 
gemacht haben. Am 16, Nov. traf Oekol. in Bajel ein**). 

*) Nach einem Briefe bes Erasmus an Oelolampad aus dem Jahre 1518 wäre diefer fehen 
1518 in Frankfurt gewejen im Gefelichaft won Leuten, bie dem Erasmus febr mißfielen; daher 
er bem Oekolampad barüber Vorwürfe macht. 

**) Oelol. ſchreibt am19. Nov. 1522 an Capito, er ſey nudius tertius in Bafel angekemmen. 
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Damit beginnt der zweite Abfchnitt feines Lebens, der legte, weit fürzer als der 
erfte, aber derjenige, two Dekol. feine veformatorifche Wirkſamleit entfaltete. 

Das Erfte und Wichtigfte, was hier in Betracht kommt, ift Oekolampad's Wirt: 
jamfeit in der Stadt Bajel. Unter allen Städten der Schweiz war Bafel damals un: 
fireitig die geiftig bedeutendfte; hier war am meiften Licht verbreitet; die Univerfität, 
1460 geftiftet, die einzige in der Schweiz, war jchon zu Anfehen gekommen; in Bajel 
waren die bedentendften Buchdrucker. Hier glängte Erasmus inmitten eines Kreifes von 
gebildeten, gefehrten Mänmern; zu diefen gehörte auch der Biſchof Chr. dv. Uttenheim, 
ein großer Verehrer des Erasmus, der anfangs auch Luthern feine Zuftimmung nicht 
verfagte. Die Alles beweiſt aber, daß nirgends im der Schweiz die Sache der katho— 
liſchen Kirche fo gut, fo bedeutend vertreten war; denn auch die Univerfität war eine 
Planzftätte und Beſchützerin des alten Kirchenweſens und SKirchenglaubens. Die Refor— 
mation wurzelte zumächjt in einem Theile der Bürgerſchaft und in einigen ebangelifc 
gefinnten Predigern, die ſchon vor Dekolampad’s Ankunft den Boden vorbereitet hatten. 
Es war von großer Wichtigkeit, daf ein Mann wie Oelol. in Bafel auftrat, der im 
Stande war, auf der Kanzel umd auf dem Katheder den Kampf zu führen. Delolampad 
hatte jest auch dem gehörigen Muth dazu*). Zunächſt aber verfah er Vilardienfte bei 
dem kranken Pfarrer zu St. Martin, doch ohne die Sakramente zu verwalten und ohne 
Bejoldung; die bejcheidenen Ausgaben beftritt er aus dem Ertrage von Arbeiten für Kras 
tander, im deſſen Haufe er eine Zeit lang wohnte. Noch vor Abſchluß des Jahres 
fhrieb er an Zwingli und knüpfte mit ihm das Freundſchaftsband, das mit den Jahren 
immer inniger Wurde und auf ihn jo vielfach beftimmend eingewirkt hat **). Bald 
bard ihm eine Pehrthätigkeit am der Univerfität zu Theil. Der Math ernannte ihn im 
Frühjahr 1523 zum Lektor der heil. Schrift; von de” Umiverfität wurde er aber nicht 
als folcher anerkannt. So entftand bei diefem Anlafje ein neuer Conflift zwiſchen Re— 
gierung und Hochſchule, nicht der erfte, aber der bis dahin bedeutendfte. Oekolam— 
pad nahm den Propheten Jeſajas vor und erklärte ihn bis in den Sommer des J. 
1524, An die Erklärung knüpfte er allerlei Anwendungen auf die herrichenden Ge— 
drehen in allen Zweigen des kirchlichen Lebens. Diefe Vorlefungen erregten großes 
Auffehen; fie wurden von mehreren Geiftlichen, von vielen Bürgern befucht, jo daß der 
Biſchof ſich bewogen fand, den Beſuch derfelben zu verbieten. Dem Erasmus mißfielen 
fie jehr, und von diefer Zeit an erfaltete die Freundſchaft beider Männer, die mehr 
ud mehr verfchiedene Wege gingen. Luther, der davon hörte, jchrieb deßhalb an Oeko— 
lampad (23. Juni 1523) und fprad; ſich aud) über Erasmus aus, um defien Miffallen 
Delol. fid) nicht kümmern möge. Als Erasmus davon etwas vernahm, vergrößerte ſich 
der Riß ziwifchen ihm und dem bis dahin ihm fo innig ergebenen Delolampad. Diejer 
ging unmittelbar darauf einen Schritt weiter. Veranlaft durch die Schmähreden der 
latholiſchen Gegner gegen die evangelifchen Prediger ſchlug er Thefen zu einer Dispu— 
tation an auf den 30. Auguft 1523, einen Sonntag. Die Univerfität proteftirte da- 
gen: Rektor und Negenten der hohen Schule zu Bafel hätten vernommen, wie Einer, 
genannt Dekolampad, fo ſich jelbft als einen ordentlichen Leſer h. Schrift am gemeldeter 
Hohen Schule nennen dürfe, etliche Schlufreden angefündigt u. ſ. w., umd verboten 
allen ihren Angehörigen, an der Disputation Theil zu nehmen. Sie fand aber dennod) 
Statt am genannten Tage, in deutjcher Spradje, dor vielen Zuhörern; am folgenden 
Tage disputirte Defol. wiederum mit eben jo jchönen Erfolge, fo daß Erasmus nad) 
Zürich fchrieb: „Delolampad hat bei ung die Oberhand.” Zu Anfang des 9. 1524 wurde 
ein neuer Einbruch in die Rechte der Univerfität und im die alte Ordnung der Kirche 





Im Anfange des Iahres 1523 fhrieb er am Hedio: er danle Gott, qui a pristina pusill- 
animitate me liberavit. 
**) Detol. ſah wahrſcheinlich Zwingli nur Einmal, das einzige Mal, da er in Zürich war. 
Brief Dekol, an Bucer aus Züri, 3. Sept. 1580, An benfelben 25. Oftober 1580: quum Ti- 
gurı essermus, 
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gemacht. Stephan Stör, Pfarrer in Lieſtall, der bis dahin, wie fo viele Andere, im 
Conkubinat gelebt, und darüber große Unruhe des Gewiſſens erlitten, war in den Stand 
der Ehe getreten und hatte feine Ehe öffentlich in feiner Kirche einfegnen lafien. E 
erklärte den Wunfch, bei feiner Gemeinde zu verbleiben und die Rechtmäßigleit der 
Aufhebung des Cölibats der Geiftlichen aus der Schrift zu beweiſen; hierin wurde a 
von feiner Gemeinde, die an ihm hing, unterftügt. Zwei Mitglieder des Stadtrathet 
von Pieftall trugen die Sache der Regierung in Baſel vor, die eintvilligte. Ungeachtet 
des Widerftrebens der Univerfität kam die Disputation am 16. Febr. 1524 zu Stande 
und wurde in bdeutfcher Sprache gehalten. Sie gab den Stimmführern der Reformation 
Anlaß, ihre Ueberzengung fund zu geben. Oekolampad, aufgefordert von Stör, nahm 
zuerft das Wort, verwies auf feine Predigten über diefen Gegenftand, fprad; übrigens 
die Meinung aus, es wäre beffer, wenn alle Geiftlichen im Cölibat lebten, um fid 
beffer ihrem Berufe widmen zu können, aber führte den Rath des Paulus an, daß, too einer 
ſich nicht enthalten könne, fo folle ex heirathen, und erflärte ſich einverftanden mit Störs 
Thefen. Andere Redner traten fchärfer auf; Stör durfte in feiner Gemeinde verbleiben 
Willtonmener wohl war es dem Defolampad, mit Farel, der um bdiefelbe Zeit au 
Meaux flüchtig nad) Bafel gefommen, in Verbindung zu treten. Er gab das Zeichen 
zu neuen Keibungen zivifchen Regierung und Univerfität. Die Disputation, die er um 
gefündigt, Wurde von der Univerfität verboten, von der Regierung durchgeſetzt durch ein 
Mandat vom 27. Febr. 1524. Sie fand Statt dor vielen Zuhörern Ende Februat 
1524. Defol. überjegte, was Farel lateinifc vortrug, was aber wegen feiner franjöſ. 
Betonung undeutlich war, in's Deutjche. Die Disputation flößte den Anhängern der 
Reformation Muth ein. Farel benahm ſich aber bald etwas zu keck und berfeindete fid mit 
Erasmus, nannte ihn einen Bilcam und eine Wetterfahne; es kam dahin, daf der Rath, 
auf dem diefer nicht ohne Einflug war, Farel zu Pfingften aus der Stadt verwies. 
Oelolampad blieb mit ihm in Verbindung und ertheilte ihm den Nath, die Heftigteit 
feines Temperamentes zu mäßigen. Farel nahm alle Ermahnungen gut auf, blieb aber 
derjelbe wie zubor. Unterdefien fette Oekolampad feine reformatorifche Wirkjamkeit 
auch auf der Kanzel fort. So wie er auf dem Katheder, nachdem er Jeſajas zu Ent 
erklärt, andere Bücher vornahm, fo machte er es ſich auch zum Grundſatz, auf da 
Kanzel ganze Bücher in serie praftifd, zu erläutern. Das bedeutendfte Denkmal dieſa 
Art find feine Predigten über den 1. Brief Johannis, gegen Weihnachten 1523 ange 
fangen, im Jahre 1524 in lateinifcher Sprache herausgegeben, 1525 zum zweiten Mole 
Oekol. benutzt die Erklärung, die er gibt, um von allen Seiten der fatholifchen Berfin 
fterung das Licht der evangelifchen Wahrheit entgegenzuftellen. Er verführt nirgende 
bloß negativ und polemifch; überall fett er dem Irrthume die Wahrheit entgegen. Der 
Aufreizungen der fatholifchen Prediger fette der Rath durd; ein Mandat Schranken ja 
Anfang des I. 1524. Wichtiger war es aber, daß Def. im Febr. 1525 zum orbetl 
Pfarrer zu St. Martin beftellt wurde, und daß der Rath die Bedingung einging, & 
dürfe Aenderungen, gemäß dem göttlichen Worte, vornehmen; nur mußte davon juder 
dem Rathe Anzeige gemacht und fein Gutachten eingeholt werden. So ſchritt die Re 
formation vorwärts. Doc von einem Siege derjelben war feine Rede. Der Kath 
forderte von Erasmus ein Gutachten über die obſchwebenden Neuerungen; diefer äußert 
fid,, wie man es von ihm ertvarten konnte, zurückhaltend, ermahnte zur Mäfigung um 
f. m. Der damals ausbrechende Saframentsftreit verfchlimmerte Oekolampad's done 
Karlſtadt's Schriften wurden vom Nathe verboten ; Defolampad, der auf vielfältige At 
forderung hin in diefer wichtigen Sache aud) fein Wort abgegeben hatte (Auguft 1525), 
beſchwor einen Sturm gegen ſich zunächſt in Baſel ſelbſt. Der Kath, fetste im Ofteber 
1525 eine Commiffion nieder, die Über das Buch ein Urtheil abgeben follte. Rdet 
Mitglied gab fein befonderes Gutachten ab, und jedes fiel ungünftig aus, felbit dei 
des Erasmus. Daranf wurden die Exemplare diefer Schrift in Baſel confiszirt un 
der fernere Verkauf derfelben verboten, und dem Buchhändler Kratander bald daran 
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das Berbot gegeben, irgend etwas von Def. zu druden (Defol. an Zw. 9. Febr. 1526). 
Auch die damals ſich vegenden Wiedertäufer erfchwerten Delol. Stellung. Er fuchte 
anf alle Weife feine Sache von der ihrigen zu trennen, aber bei vielen Schwanfenden 
warf die Wicdertäuferei auf die Reformation, namentlich auch auf Delolampad, ein 
fchlimmes Licht. Es hiek, er Yönnte wohl eines ſchönen Morgens feinen Abſchied aus 
Bafel erhalten. Schon boten ihm mehrere Freunde eine Zufluchtsftätte an. Doc) mit 
der Gefahr wuchs fein Muth. Gerade im diefem Zeitpunfte, im November 1525, 
feierte er das erfte reformirte Abendmahl, indem er eine eigens dazu verfaßte Liturgie 
zu Grunde legte. Neue Berlegenheit erwuchs ihm ans der auf den Mai 1526 ange 
fündigten Disputation zu Baden, wo die große Streitirage der Zeit auf eidgenöffifche 
Weiſe entjhieden werden ſollte. Es wurde dem Oekol. ſchwer, vom Rathe nur eine 
Aufforderung zur Theilnahme zu erhalten. Dekolampad, fo wenig er fonft geeignet 
war, im dergleichen Auftritten zu glänzen, trug doc in etlichen Punkten über Ed dei 
Sieg davon, im fofern er diefen zu Geftändniffen zwang, worin fi) die Unhaltbarfeit 
feiner Thefen jedem Unbefangenen aufdrängen mußte. Aber freilich wurde er äußerlich 
überiounden. Die Sciedsridhter des Gejpräches, lauter ftreng katholiſche Männer, ent- 
ſchieden zu Gunften der alten Kirche; Zwingli und alle feine Anhänger wurden als 
Keger erklärt und ftrenge Mafregeln gegen die Reformation beſchloſſen (ſ. d. Artikel 
«Baden. Religionsgefpräd“ und „Ed«). 

Doch die Bewegung, ſo wie in der Schweiz überhaupt, fo auch insbefondere in 
Bafel, war ſchon zur weit vorgerüct, als daß fie durch ſolche Mafregeln hätte unter: 
drüdt werden Fönnen. Waren doch fchon die Klöfter geöffnet worden; bald darauf verbot 
der Kath einige überflüffige Fefttage, während Oekol. und feine gleichgefinnten Collegen 
immmerfort mit Wort und That, mit Schrift und Rede die Neformation befeftigten. Auch 
die dermittelnde umd halb durchgeführte Mafregel, die der Rath am 16. Mai 1527 
ergriff, fonnte nicht anders al3 der Neformation zum Vortheile gereichen. Er forderte 
am 20. Mai 1527 die beiderfeitigen Prediger vor fid) auf das Kathhaus und befahl 
ihnen, binnen Monatsfrift Schriften über die Meffe einzureichen (Def. an Zw. 21. Mai 
1527). Damit durchbrad er auf's Neue die hierarchiſche Ordnung der Kirche und er— 
fchredte die fatholifche Partei in der Stadt. Die Schrift der fatholifchen Prediger, 
verfaßt von Auguftin Marius, Meihbifchof und Prediger am Miünfter, war, auch aus 
tatholiſchem Gefichtspunfte betrachtet, ſchwach. Die evangelifhe Schrift, von Oekolam— 
pad verfertigt, ift ein Mufter einer geordneten, Karen, eindringenden und gelehrten 
Darftellung. Der Rath wagte e8 nicht, eine Entfcheidung zu geben‘, aber die beider- 
feitigen Schriften wurden gedrudt, und die Defolampad’8 fonnte nicht anders als viele 
Begriffe aufflären. So ftanden die Sachen, als die Regierung des mächtigften Cantons 
der Schweiz, Bern, die ernfteften Mafregeln ergriff, um die Neformation in ihren Ge- 
bieten einzuführen. Voraus ging das Neligionsgefpräd, Januar 1528, wo Zwingli 
und Dekol. die Hauptredner waren, und während deſſen Oelol. in der Stadt die Kanzel 
beftieg, um über die Piebe Gottes zu predigen. Unmittelbar nach Abhaltung des Geſprä— 
ches wurde die Reformation im ganzen Canton eingeführt. Dieſes Beiſpiel bliebnicht ohne 
Frucht. Die Anhänger der Reformation in Bafel wurden fühner; es kam der Anfang 
eines Bilderfturmes zu Oftern 1528; die Thäter wurden eingezogen und auf drohendes 
Bitten ihrer Genofjen wieder befreit, und gleich darauf in einigen Kirchen die Bilder 
völlig befeitigt, während fie in anderen follten ftehen bleiben. Immer mehr theilte ſich 
die Stadt in zwei Paper; ed mar eim umnheimlicher Zuftand, der auf die Länge nicht 
dauern fonnte umd mit der Niederlage des einen oder ded anderen Theile enden mußte. 
Det. that dad Seinige, um bemfelben ein Ende zu machen. Er trieb (Dez. 1528) die 
evangel. Bürger an, dem Rathe eine Bittjchrift zur Aufhebung der ziwiefpaltigen Predigten 
einzureichen. Er fah voraus, daft in Folge davon Unruhen entftehen könnten, und bat 
Zwingli, eidgemöffifche Vermittelung bereit zu halten, um Blntvergießen zu verhüten und 
die Bürger von unbeſcheidenen Forderungen abzuhalten. Es geſchah, wie Oekolampad 


, 
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geſagt. Die Bittſchrift wurde eingereicht; bei der daraus entſtandenen Unruhe erſchienen 
die eidgenöſſiſchen Vermittler. Zuletzt kam ein Vergleich zu Stande, laut welchem das 
Schickſal der Mefje durch eine öffentliche Disputation entfchieden werden follte, aber erſt 
14 Tage nad Pfingften 1529 — bis zu jenem Zeitpunfte follte nur im drei Kirchen 
der Stadt täglich eine Meffe gelefen werden. Ungern willigten die fatholifchen Vermittler 
in diefen Vergleich; fie dachten aber: Zeit getvonnen, Alles getvonnen. Allein auch die 
evangelifchen Bürger wollten anfangs ſich mit jenem Vergleiche nicht zufrieden geben. 
Delolampad trug durd; fein kräftiges Auftreten Vieles dazu bei, daß der Vergleich zu 
Stande kam. So hing der Katholizismus in der Stadt nur noch an einem bünmen 
Lebensfaden. ALS die Fatholifche Partei unfluger Weife den Vergleich verletzte, als der 
regierende Amtsbürgermeifter Meltinger bekannte, daß er an der Berleßung fchuld fen, 
da bejchloffen die evangel. Bürger, auf eine Säuberung des Nathes von den fathol. Mit: 
gliedern defjelben Hinzwwirken. Im großer Zahl verfammelt (8. Febr. 1529), baten fie 
nicht, jondern fie verlangten, daß alle Gegner der Neformation aus dem Rathe austreten 
folten, und daß hinfort der Rath nicht mehr fich jelber ergänzen, fondern durch den großen 
Rath) gewählt werden follte. — Da der Kath, mit der Anttvort zögerte, blieben die Bür- 
ger unter den Waffen verfammelt umd ſchickten Patrouillen durch die Stadt, um für bie 
Sicherheit derfelben zu forgen; denn die Katholifchen drohten immer mit den DDefter: 
reihern. Eine ſolche Patrouille zerbrad; im Miünfter einige Bilder; anweſende Priefter 
erhoben ein Geſchrei, es gefchah ein Auflauf, die Patronille erhielt eine Verftärkung von 
dreihundert Mann. Diefe räumten nun in allen Kirchen mit den Abzeichen des Katho- 
lizismus. Der Rath wurde fo zu jagen gefangen gehalten, bis er in die Forderungen 
der Bürger eingewilligt hatte; dieß gefhah am 9. Februar 1529. Delolampad be: 
richtete diefe Vorgänge an Capito am 13. Februar und fügte bei: „die Gegner betrach— 
ten mic als Anftifter aller diefer Bervegungen.” 

Er verhehlte ſich keinen Augenblid, daß jet erft die Sorgen und Mühen recht 
angehen würden. Ex erfannte die Gefahr, die einerfeit8 von den Uebergriffen der Regie: 
rung, andererfeits vom Volke der Kirche drohte. Ihm wurde ſogleich die Borfteher: 
ſchaft, das Antiftitium über die gefammte reformirte Geiftlichkeit von Stadt und Yand 
und die oberfte Pfarrftelle am Münſter übertragen. Als folcher hatte er den twejent- 
lichften Antheil an der Neformationsordmumg, die der Nath am 1. April 1529 befamnt 
machte. Sie ordnete auf fehr zweckmäßige Weife die kirchlichen Berhältniffe, und forgte 
hauptſächlich auch für die Schulen und für die Öffentliche Sittlichfeit. — Sogleich wurde 
mn Hand angelegt zur Neftauration der Univerfität, wovon die allermeiften Mitglieder 
geflohen waren. Simon Grynäus (f. d. Art.), Sebaftion Münfter (f. d. A.) wurden 
nod) im Jahre 1529 nach Bafel berufen; um diefelbe Zeit eröffneten einige Brofefjoren 
der alten Univerfität auf's Neue ihre Vorleſungen; Defolampad ſelbſt nahm feine ſeit 
1529 unterbrochenen Borleſungen fanm vor dem Sommer 1531 wieder auf (Def. an 
Burcer, 5. Aug. 1531), und auch dam gab e8 Unterbrechungen. Für die niederen Schulen 
wurde um diefe Zeit auf jehr verftändige Weife geforgt. So wurde der Vorwurf der 
fathol. Gegner widerlegt, daf die Reformation dem Aufblühen der Wiſſenſchaften hinderlic 
fey; im egentheile, erſt feit der Reformation ift die Univerfität Bafel recht aufgeblüht. 

Es waren ſchon längft inmere Feinde der Reformation in Stadt und Land auf: 
getreten, die Wiedertäufer, die noch immer ihr Wefen trieben, denn fie waren durch die 
geſchehene Reformation keineswegs zufrieden geftellt, und die gegen fie ergriffenen, zum 
Theil fehr harten Maßregeln hatten diefen Geift nicht zu bannen vermocht. Detolampad 
lam anfangs in mißliche Page, da einige Wortführer diefer Leute fi ihm nahten md 
er arglos mit ihnen umging und fich unterhielt, fo mit Denk (vergl. darüber Studien 
und Rritifen. 1851. 1ftes Heft) und Th. Münzer. Mit Unrecht hieß es, Dent habe 
das Gift feiner Pehre aus Defol. Mitteilungen gefchöpft (Del. an Pirfheimer, in zwei 
Briefen ans dem Jahre 1525. April. S. Mein Leben Dekol. II, 272. 273.), wegen 
feiner unjchuldigen Aenferungen gegen Thomas Münzer wurde er bon Pirkheimer Spich- 
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gejelle deſſelben geiholten*). — Dod; abgefehen von diefen Bejhuldigungen, die ſchon 
längit das verdiente Urtheif empfangen haben, fo waren in Oekolampad Anklänge an 
die Vehre vom inneren Worte, die er aber aus Auguftin gefchöpft hatte und die ihn 
ebenfo wenig wie den Biſchof von Hippo zur Verachtung des gejchriebenen Wortes Got- 
tes verleiteten. Was insbefondere die Kindertaufe betrifft, fo hielt er anfangs die Au— 
fiht feft, daß durch fie die Erbſünde getilgt umd daß der Glaube der Eltern den Sins 
dern angerechnet werde. Vergebens fuchte er damals C. Hubmeyer in Waldshut, 
der die Kindertaufe aufgehoben, zur Mäfigung zurüdzuführen; er geftand ihm zu, daß 
in der Schrift die Kindertaufe nicht ausdrücklich geboten, aber aud) nicht verboten fey**). 
Unterdeffen nahm die Bewegung zu und wurde befonders auch Delol. wie Ziwingli, 
Farel u. U. von den Wiedertäufern befejuldigt, daß er im Grunde ihnen zuſtimme und 
es nur micht Öffentlich zu befennen wage. Daher hielt er mit etlichen gleichgefinnten 
Eollegen im Laufe des Monats Auguſt 1525 ein Gefpräd mit einigen Wiedertäufern, 
nicht in der Kirche, nody im Rathhauſe, fondern in der Pfarrwohnung zu St. Martin. 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß Dekol. hierbei zu weit ging, indem er die Anficht auf: 
fiellte, daß die Taufe des Kindes eigentlich um des Nächſten willen gefchehe; fo begreift 
man, wie die Wiedertäufer von ihm ausjagten, er halte die Kindertaufe nicht für eime 
wahre Taufe. Zwei Jahre darauf, am 10. Juni 1527, hielt er wieder ein Geſpräch 
mit ihnen in der Martinskirche, das ebenfo wenig pofitive Reſultate hatte, wie das 
frühere. Er ſchrieb auch Verſchiedenes gegen fie, mußte aber doc; erleben, daß deſſen 
ungeachtet und tro der Reprefjinmaßregeln der Regierung die Wiedertäufer auf dem 
Lande ſich amsbreiteten und auch in der Stadt es mitunter unruhige Auftritte gab. Das 
legte Gefpräch hatte er mit ihnen im Rathhauſe, nad; gefchehener Reformation; im I. 
1531 hielt er eine Sirchenvifitation, wobei es im Dorfe Läuffelfingen während der Pres 
digt Unruhe gab; die Unruheftifter wurden beftraft. 

Die eine Klage der Wiedertäufer gegen die Kirche der Reformation beftand darin, 
daß fie feine Kirchenzucht habe. Dekolampad fühlte das Gewicht diefes Borwurfs; und 
fo wie er ſchon vordem den Mangel an Kirchenzucht bedauerte und fie aus andern Grün- 
den hergeftellt zu jehen wünſchte, jo trat er jet, fehr emergijch dafür auf. Der Artikel 
der Neformationsordnung, welcher die Handhabung der Kirchenzucht ausſchließlich den 
Geiftlihen übertrug, hatte umter dem Volke Unzufriedenheit erregt, welches davon Er- 
neuerung einer Priefterherrfchaft befürchtete. Oelolampad beſchloß daher mit feinen Col— 
legen, auf eine Modifikation diefer Verordnung anzutragen. Nachdem fie der Regierung 
darüber einige Eröffmungen gemacht hatten, erhielten fie den Befehl, ihre Meinung und 
Wünſche vor dem verfammelten Nathe felbft vorzutvagen. Oekolampad führte im Namen 
feiner Collegen das Wort ***), ſprach von der Nothtvendigfeit der Kirchenzucht zum rechten 
Beftand der Kirche umd fchlug vor, ein Collegium von zwölf Männern zu bilden, welches 
überhaupt die kirchlichen Angelegenheiten leiten follter), beftehend aus den bier Hanpt- 
pfarrern der Stadt, bier Mitgliedern des Rathes umd vier adıtbaren Männern aus der 
Gemeinde. Dekolampad Inüpfte daran einige Andeutungen über das von diefem Colle— 
gium in Betreff der Kirchenzucht zu beobad)tende Verfahren. Indeß Dekolampad ver- 
geblich daran arbeitete, auch andere Stände der Eidgenofjenjchaft für ſolche Maßregeln 
zu gewinnen, beſchloß eine Synode im Dezember 1530, die Bitte um Einrichtung des 





) Ebenſo gereichte es ihm nicht zum Vortbeil, daß er mit Heter fich einließ (f. d. Art.). 

**) Daber, wenn Def, in bemfelben Briefe jagt: placet supra modum ritus, quem servas 
in ecelesia. «Utinam arrideret omnibus, fo kann fi) das nicht auf das beziehen, was ifm Hub» 
meger bezüglich der Aufjchiebung der Taufe der neugeborenen Kinder gemeldet hatte; freilich weiß 
man nicht recht, auf was es fich denn eigentlich bezieht. 

*®%) Oratio habita vernaculo sermone coram senatu Basileensi anno 1530 de reducenda 
excommunicatione apostolica, Joa. Oecolampadii. 

+) Consultum itaque nobis videtur, ut quoties de rebns ccelesiasticis aliquid communiter 
decernendum, adsint parochis aliquod etc. 
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Bannes nach den genannten Vorſchlägen vor den Rath zu bringen. Dieſer fürdtet 
durch Aufftellung einer kirchlichen Centralbehörde zu viel von feinem geiftlihen Einfluje 
einzubüßen. Er beivilligte die Einrichtung des ſogenannten Bannes im jeder Gemeinde, 
beftehend aus den Geiftlichen der Gemeinde, denen zwei Mitglieder des Kathes und cin 
Mitglied der Gemeinde beigegeben werden jollten. Der zum dritten Mal vom Bann 
vergebens Gewarnte ſolle ercommunizirt, und wenn er, ohne ſich zu beijern, einen Monet 
im Banne bleibe, nad) Geftalt der Sachen hart beftraft werden. Auf ähnliche Weile 
wurden um. diefelbe Zeit die Kirchenbänne auf der Yandjchaft eingerichtet. Es läft fit 
denken, daß die Handhabung der Kirchenzucht allerlei Unzufriedenheit erzeugte, bejonter 
da die Namen der Ercommunizirten an den Kirchthüren angefchlagen wurden. Auf Oel 
Betrieb wurde diefer Gebraud) im J. 1531 abgefhafft. Doc; die Kirchenbänne winder 
deßwegen nicht aufgehoben; nur follen nad einer Verordnung vom 9. Juli 1531 de 
dreimal vergebens Gewarnten nicht mehr ſogleich excommunizirt, fondern zumädt ver 
beide Käthe gejtellt werden, die, nad) noch fpäteren Verordnungen, den Bannbrüdern be: 
fahlen, den Hartnädigen zu ercommuniziren. — Mit der Kirchenzucht in Verbindung ſiander 
die Maßregeln gegen diejenigen, welche ſich ftandhaft weigerten, an dem reform. Abend 
mahle Theil zu nehmen, an deren Spite der fehr geachtet Bonifazius Amerbach tan, 
derfelbe, der 1525 dem Rathe ein ungünftiges Gutachten über Deko. erfte Schrift in 
Abendmahlsftreite eingereicht hatte. Am Ende verordnete der Rath, daß nicht vor ta 
Kirchenbann citirt werden dürften diejenigen, welche fic) bei den Bannbrüdern entjchuldigter, 
daß das Nichterfcheinen bei dem Abendmahl nicht aus Verachtung des Kirchenbannes oder der 
Obrigkeit gefhehen ſey. BZulegt ging Amerbach zum Abendmahle. Diefe uneranidihen 
Berhandlungen waren veranlaßt durd; Fatholifche Tendenzen in der Bürgerjchaft und jelhit 
bei einigen Rathöglievern; wie wenig man damals Neligionsfreiheit fannte, wie gefähr: 
lid) es war, katholiſchen Tendenzen ohne Weiteres Raum zu gewähren, liegt am Tage. 
In Dekolanıpad’8 Benehmen gegen den unglüdlichen, verblendeten Servede ift hingen 
durchaus nichts Tadelnswerthes zu finden. (S. mein Leben Oekol. II, 217.) De 
Synoden wollte der Rath nur gelten Lafjen als Mittel der Handhabung der Kirden- 
zucht unter den Geiftlihen; in diefem Sinne war der Artikel der Reformationsordnum 
abgefaßt, welche jährlic die Abhaltung von zwei Synoden feftftellte. Bis zum Tor 
Dekolampad’8 wird von dreien gemeldet; die lette vom 26. Sept. 1531 war die beden 
tendfte. Oekolampad hielt die Eröffnungsrede und legte ein Glaubensbekenntniß ab, wel 
ches von Miyfonius bei Abfaffung der basler Lonfeffion (j. d. Art.) benutzt wurde 
Dekolampad verfuchte vergebens den Wirfungsfreis der Synoden zu erweitern. — Ale 
diefen Beftrebungen lagen beſtimmte Begriffe von der Kirche zu Grunde. Delolampıt 
unterfchied fid) dadurd) von feinem Freunde Zmwingli, daß er nicht die ganze Kirchen 
gewalt in die Hände der weltlichen Regierung gelegt wijjen wollte. Er trennte beidt 
Sphären, die des Staates, die der Kirche, und war eifrig bemüht, dieſer eine eigent 
Repräfentation zu verfhaffen und ihre Wirkſamkeit zu erweitern. Er hielt feſt den & 
griff der Kirche, der Braut Chrifti, des Leibes des Heren, die daher nicht als bloße 
Departement des Staates behandelt werden dürfe. Wer fie nicht liebt, liebt aud Chr 
ſtum nicht (f. die Nede an die Synode im Sept. 1531), Daher hielt ex, trog ala 
gefhehenen Zertrennungen, den Begriff der von dem Apofteln her ſich durch alle Zeiten 
hindurchziehenden Kirche feſt *). 

Um fo fchmerzlider war für ihm der Abendmahlsftreit, der diejenigen zertrenat, 
welche dieje fatholifche Kirche nad) Gottes Wort zu reinigen unternahmen. Es ift übr 
gend nicht zu läugnen, daß Oekolampad in diefer Sache eine Auficht vertwat, die mit 
dem heilsötonomifchen Zwecke der Einfegung des heiligen Abendmahls ſich micht wohl 


*) Davon fpricht er auch in ber Dedication feines im Jahre 1530 erfcyienenen Eommentart 
zum Propheten Daniel, weldhe Dedication an bie Tatholifche Kirche gerichtet ift: Ecclesiae Chrisi 
estholicae matri observandissimae Joa. Occolampadius filius addictissimus in Christo. 
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verträgt; aber ebenjo wenig darf verſchwiegen werden, daß er die beſſere Anficht nicht 
nur auch kannte umd vertrat, fondern ihr auch in der Ordnung des Gottesdienftes Raum 
verjchaffte. Nachdem Karlftadt den Streit angeregt, fchrieb er auf vielfältige Auffor— 
derung hin feine erfte Schrift, die bereits angeführte: de genuina verborum Domini: 
hoc est corpus meum, juxta vetustissimos authores expositione liber. &8 werden 
darin treffend die Argumente für die buchftäbliche Erklärung widerlegt, und der Tropus 
in das Wort corpus gelegt, was die einzig paſſende tropijche Erklärung ift; denn das 
Wort est, worin Ziwingli den Tropus fucht, eriftirte ja gar nicht in den aramäifchen 
Borten des Herrn. Indem nun Dekolampad befliffen ift, alles Katholiſche zu entfernen, 
verfteigt er fi zu der Behauptung, daß die Gläubigen weniger um ihrer felbft, als 
um des Nächften willen das Abendmahl genießen, jo daß das Abendmahl nach diejer 
übrigens undollziehbaren Vorſtellung zu einem erbaulichen Erempel nicht fir den Ger 
niegenden, fondern für die Andern wird. Diefe Vorftellung, die Delolanıpad von 
Zwingli aufgenommen und mit mehr Schein der Wahrheit bereit3, wie wir fahen, auf 
die Taufe angewendet hatte, hing zuſammen mit einer myftifchsfpiritwaliftiichen Richtung, 
melde aber doch nicht ganz durchgeführt ift; das Bewußtſeyn der heilsötonomijchen Be— 
deutung des Abendmahles kann er nicht verläugnen; daher er am Schluſſe fagt, da 
Gott durch die Sakramente beinahe alles das bewirkte, was er fonft durch das bloße 
Bort bevirfe. Daher forgte er dafür, daß in Baſel das heilige Abendmahl weit öfter 
ausgetheilt wurde, als in allen andern veformirten Kirchen, nämlich an jedem Sonntag 
awechfelnd in den vier Pfarrkicchen; daher auch die Kranfencommumion in Baſel von 
Aufang an beibehalten wurde. Daher Oekolampad's Eingehen in die Bucerifchen 
Unionsverfuche, wobei er den Sat fefthielt, daß Chrifti Feib und Blut geiftig empfan- 
gen und genoffen twerde. Wenn auch zugegeben werden muß, daß diefe beſſere Seite 
der Anfchauung vom Abendmahle in dem Streit mit Luther nicht mit gehöriger Stärke 
kervortrat, fo war fie doch für Defolampad, fowie auch für Zwingli, da. Und es zeigt 
fi) die beachtenswerthe Erſcheinung, daß, während die ſchweizeriſchen Theologen fich 
infofern, doch ohme den Tropus aufzugeben, der lutheriſchen Anſchauung näherten, 
Luther auch, ohme den Sag von der leiblichen Gegenwart fahren zu laſſen, fid) der 
wiormirten Anſchauung anſchloß; es gibt in der That faum einen jchärfern Ausdrud 
fir die reformirte Faffung, als wenn Puther im großen Katechismus (Müller, die 
Ihmbol. Bücher der edangel. » Iutherifchen Kiche ©. 504) fagt: „Wer nu ihm fold’8 
(mimlich die Worte der Einfegung) läßet gefagt ſeyn und gläubt, daß es wahr fey, der 
dat es; wer aber nit gläubt, der hat nichts, als der’s ihm läßet umfonft 
firtragen. Der Schag ift wohl aufgethan und Jedermann für die Thür, ja auf den 
Tſch gelegt; es gehört aber dazu, daß du dich auch fein annimmft und gewißlic dafür 
hatteft, wie dir die Worte geben“. Weil die Streitenden gegenüber den fatholiſchen 
Serthümern gleicherweiſe da8 Momentdes Glaubens fefthielten, tonnten fie nicht umhin, 
in gewiſſen twefentlichen Punkten zufanmenzutreffen. 

In der gen. erften Schrift über das Abendmahl zeigt fid,, was den pofitiven Theil 
defielben betrifft, offenbfr noch ein Schwanfen der Anficht, bei dem Oelol. fi) unmöglich 
genügen laſſen konnte. Obwohl er nun fogar in feinem Katechismus jenem yſtiſch⸗ſpiritua⸗ 
liſtiſche Tendenz ausfpricht, fo hielt ex fie doch in feinen anderen Streitfchriften nicht feſt. 

Auf das ſchwäbiſche Syngramma, von Brenz verfaßt, am 21. Dftober 1525 von 
14 ſchwäbiſchen Theologen unterfchrieben, antwortete er in dem Antifyngramma, am 
21. November defjelben Jahres vollendet, aber erft im folgenden Yahre gedrudt, worin 
Oetolampad etwas undorfichtige Aeußerungen über das innere Wort vortrug, die aber 
ihn keineswegs zur Verachtung des geſchriebenen Gottestvortes berleiteten, fo wenig wie 


*) Delofampab an Zwingli 4. Febr. 1526 über ihn: videtur nonnihil accedere ad nostram 
sententiam, mavult tamen allegoriam admittere quam partium metaphoram, 
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heimer, der ihn auf die unwürdigſte Weiſe angegriffen hatte. Gegen Luther, der die 
Vorrede zu dem ſchwäbiſchen Syngramma geſchrieben, ſchrieb er eine „billige Antwort 
auf Dr. M. Luther's Bericht des Sakraments halben“. Die Gegenſchrift Yuther’s: 
"daß die Worte ꝛc.“ beantwortete Defolampad mit der Schrift: „daß der Mikverjtand 
Dr. DM. Luther's auf die ewig beftändigen Worte u. ſ. w., die andere billige Antwort 
Ioh. Oekolampad's“ 1527. Auf Luther’s erſtes Bekenntniß dom Abendmahle 1528 lieh 
Dekol. jchon im Sommer defjelben Jahres die Antwort folgen. In der andern billigen 
Antwort ftellt er der Iutherifchen Ubiquität des Leibes Chrifti die Gegenwart und Wirt: 
ſamkeit des heiligen Geiftes in der Kirche entgegen, wodurch Chriftus die Kirche regiere. 
Er widerlegt Luthers Behauptung, daß Chrifti geiftige Wirkſamleit überall von feiner 
leiblichen Gegenwart begleitet fey. In der Schrift gegen das Belenntniß Luthers vom 
Abendmahle bemerkt er treffend, daß Luther die buchſtäbliche Erklärung nicht feithalte, 
indem er ohme wmeigentliche Ausdrudsweife (Synekdoche) fid) nicht aus der Sache ziehen 
nme. Daf Del. in diefer ganzen Sache eine viel würdigere Haltung bewieſen, ald Luther, 
ift befannt. So zeigte er ſich aud) als Theilnehmer am Religionsgeſpräche zu Marbır 
(Dftober 1529) (ſ. d. Art. und die Schrift von Schmitt, 1840, über diejes Religions 
geſpräch S. 116 ff.). Er beteiligte fid, ferner an den Bucerifchen Unionsverſuchen; fi 
fcheiterten damals an Luther's und Zwingli's und der Berner Widerftande, welche Oelol 
vergebensfür Bucer's vermittelnde Formeln zu gewinnen fuchte*). Ex faßte damals fein 
Lehrieife jo zufammen, daß unfere Seelen mit Chrifti Fleiſch und Blut gemährt werden, 
daß Chriftus den Seinen im Abendmahle gegenwärtig ſey, aber freilidy nicht auf eine 
von feiner fonftigen Gegenwart in der Kirche weſentlich verfchtedene Weife **). Um 
diefelbe Zeit wurde Delolampad’8 Hilfe in Anfprud) genommen, um die Neformation 
in einigen füddeutfchen Städten, befonders in Ulm und den angrenzenden Pandidaften, 
zu befeftigen; er war defhalb vom 11. Mai bis 14. Juli 1531 von Bafel abweſend, 
allein fpäter wurde der lutherifche Neformationstypus dafelbft allein herrſchend (jet 
1556), nur im Cultus blieb die reformirte Einfachheit. 

Die wichtigfte auswärtige Angelegenheit, wofür Delolampad außer den genannten 
in Anſpruch genommen wurde, betraf die Waldenfer. (Siehe feine Verhandlungen mi 
G. Morel im 9. 1530 in meiner Schrift: die romanischen Waldenfer. 4. Bud). Its 
Kapitel.) Oelol. hat weſentlich dazu beigetragen, daß die Waldenfer ihre katholiſche 
Außenfeite damals aufgaben und mit der alten Kirche vollends brachen. Es war ein 
Sieg des reformatorifchen Geiftes, der freilich neue Kämpfe hervorrief, viel Elend und 
Blutvergießen nad fi) zog, aber doch am Ende die Eriftenz jenes muthigen Völkleins ficherte; 
denn, nachdem die Bewegung in der lateiniſchen Chriftenheit eine jo entjchiedene Rich 
tung auf Lostrennung von Nom eingejchlagen, war an ein Fefthalten der alten Accom— 
modation nicht mehr zu denfen. Oekol. wurde auch durch die Vermittelung von Brei. 
Grynäus, der in England gewvefen, um feine Meinung über des Königs Eheſcheidung 
befragt; er ftimmte zuletzt, nad) einigem Bedenken, für die Chefcheidung. (S. die Briefe 
an Zwingli vom 13., 20. Auguft und 31. September 1531.) Defolanıpad ftand audı 
in Verbindung mit edangelifch-gefinnten Franzofen, gab aber bald die Hoffmung au, 
daft das reine Evangelium in diefem Lande gedeihen werde. Auch mit Schwendielt 
und feinen Anhängern pflog er Verbindung, doc, ohne im ihre ſchwärmeriſche Richtung 
einzugehen. Was die Schweiz betrifft, jo fehen wir Oekolampad vielfach thätig, %, 
wo die Reformation zu bejeftigen, um zu vathen, zu tröften, aufzurichten; fo übte 
er auch Einfluß auf das mit Baſel verbündete Mühlhaufen aus und fuchte dafelbit di 
Einigkeit unter den Predigern aufrecht zu halten. Beſonders ging es ihm zu Herzen, 


*) Bon B. Haller wid er alfo ab im Hinficht der Grundſätze über Kirchenzucht, Kirchen 
autorität, in Hinficht des marb. Geſpräches, deſſen Artifel unterjcprieben zu haben, B. Haller dem 
Oekol. als Fehler anrechnet, in Hinficht des Eingehens in Bucer's Unionsverfuche. 

**) Auf daffelbe läuft hinaus der zwöljte Artikel feines Gtaubensbeleuntniffes, bei Hagen 
bad, Geſchichte der basler Eonfeffion. S. 216, 
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daß die Verhältniſſe zwiſchen beiden Confeſſionen in der Schweiz immer ernſter wur—⸗ 
den. Oefter ſuchte er, jedoch vergebens, Zwingli zu größerer Mäßigung zu bewegen. 
Als er die erſchütternde Nachricht von der Niederlage bei Cappel und vom Tode Zwingli's 
erhielt, da vertheidigte er (an Martin Frecht u. Som. 8. Nov. 1531) dem Freund und 
machte aufmerffam auf die höhere Bedeutung folcher Prüfungen. Die Geiftlicjfeit in 
Zürich trug ihm die durch Zwingli's Tod ledig gewordene Stelle an. Oelol. lehnte 
mit befcheidenen Ausdrücken dieſes Anerbieten ab; fogleich darauf wurde der ſchon längft 
fränflihe*), nun auch von tiefem Seelenſchmerze verwundete Mann von einem äuferft 
bösartigen Anthrarübel befallen, welches am 24. Novbr. feinem Peben ein Ende machte. 
(Der Brief des Pfr. Bertſchi zu St. Peonhardt in Bafel an Bullinger vom 27. Nov., 
worin der 24. als der Todestag genannt wird, findet fid) in Füsslin epist. ab eccles. 
Helvet. reformatoribus vel ad eos scriptae. Centuria prima. Zürich. 1742. ©. 83. 
Dadurch find einige divergivende Angaben befeitigt.) Ex hinterließ eine Wittwe, die er 
ſchon als Wittwe im Anfang des 9. 1528 geheirathet, und drei Kinder. Die Wittive 
war fpäter noch mit Capito und nad deſſen Tode mit Bucer verheirathet und ftarb 1564. 

Delolampad war kein fo geiſtreicher Theologe, wie Zwingli und Andere. Daß er 
aber neben Zwingli feine Selbftändigkeit bewahrte, haben wir an einigen Beifpielen ges 
zeigt. Es erhellt auch daraus, daß Oekol., wenn gleich er mit Zwingli und den luthe— 
rifhen Reformatoren die Prädeftination Ichrte, dod) nur die allgemeinen Grundzüge davon 
feftftellte. Sie ift zufammengefaßt in den Worten, die er in die Antwort an den Wal- 
denjer G. Morel 1520 einfloht: Salus nostra ex Deo, perditio nostra ex nobis. 
Zwingli's, Luther's und Calvin’ Ausfpinnung diefer Lehre lag ihm ferne. Seine aus 
dem Geifte der Schrift gefchöpfte Mäfigung und Beſonnenheit ließ ihn aud) da, wo er 
fich zuweilen in etwas gewagte Aeußerungen verftieg, doch zu rechter Zeit innehalten; 
dieß zeigt ſich am Deutlichften in der Pehre vom Abendmahl. Sein urfprüngliches 
Schwanken zwifchen einem myſtiſchen Spiritualismus, welcher eigentlid, das Sakrament 
für die Geniefenden felbft unnöthig erfcheinen läßt, und der gefunderen Richtung, welche es 
als Förderungsmittel des chriftlichen Pebens verehrt, hörte bald auf, und feitdem fehen 
wir ihn beftändig diefe gefundere Richtung vertreten, die er denn auch in der bafelis 
fchen Kirche durch dftere Austheilung des Abendmahles, als nöthig wäre, wenn das 
Abendmahl bloß als Zeugniß dienen follte, zur Geltung brachte. Wenn Einige ihm 
Geringſchätzung des gejchriebenen Gotteswortes Schuld gaben, fo wird diefe Beſchuldi— 
gung zur Genüge twiderlegt durd; feine umfangreichen Arbeiten behufs der Erklärung 
der heiligen Schrift. Auf diefem Gebiete der Theologie haben feine Arbeiten wohl 
das größte Verdienſt. Leider fehlt bis jegt eine Geſammtausgabe feiner Schriften 
und wird hohl noch lange fehlen. Heß 1. c. gibt ein Verzeichniß feiner Schriften, das 
ich 1. c. theils ergänzt, theils berichtigt habe. S. Heß, Lebensgejchichte Dr. Johannes 
Detolampad’s, Zürid) 1791, und das Leben Joh. Dekolampad’8 und die Reformation der 
Kirche zu Bafel, Bafel 1843, von dem Verf. diefes Artikels. Die Ausarbeitung des 
Lebens Delol. für das große Werk, welches die Väter der reformirten Kirche darſtellen 
fo, ift Prof. Hagenbach aufgetragen worden, und wir fehen mit Freude dem baldigen 
Erjcheinen diefer neuen Biographie Oekolampad's entgegen. Herzog. 

Defonomen, j. Kirdyengut, Bd. VII. ©. 639. 

Dekumenifche Synoden, ſ. Synoden. 

Dekumeniud, Bifhof von Tricca in Theffalien, blühte in dem legten Zeiten des 
zehnten Jahrhunderts, vorzüglich bekannt durch feine eregetifchen Arbeiten über die Apoftel- 
gejchichte, die Briefe Pauli und die fatholifchen Briefe, welche zuſammen von More 
und Henten, nebft lateiniſcher Ueberfegung von dieſem letzteren gemacht, zu Paris 1631 
edirt worden find. Beigefügt ift die Erklärung der Apokalypfe vom Bifchof Aretas von 








*) Schen am 26. März 1526 Magt er in einem Briefe an Zwingli, er fey perpetuus vale- 
tudinarius, 
Reals Encyllopädie für Theologie und Kirche. X ss 
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Eäfaren. Oekumenius macht den Anfang der Catenen (ſ. Eregetifche Sammlungen). 
Seine Auslegung ift meift aus den ältern Vätern feiner Kirche gefchöpft, indeſſen gibt 
er auc) eigene Erklärungen. Es zeigt fich auch bei ihm, wie wenig die griechifchen Aut: 
leger den tieferen Sinn der paulinif—en Lehre zu erfaſſen vermochten. Zu beadıten if, 
daß er 1905. 5, 7. den berühmten Dreizeugenfprudy nicht Lieft; hingegen lieſt er 1 Tim. 
2, 16. Heog, nicht aber ös. Vergl. über ihn Richard Simon, histoire critique des 
prineipaux commentateurs du N. T. c. 32. p. 460. 

Del, Delbaum bei den Hebräern. Der Delbaum, nr, (rad. Hat, 1% 
nituit, das Glänzende, entweder von den immergrünen Blättern oder vom Brodit 
genannt), auch yay mr 5 Mof. 8, 8, griech. Aura, das Glatte, olea, aus der natür- 
lichen Familie der Jasmineen, Gruppe der oleinae, nad) Linn. Diandr. Monogyı. 
Die einzige, auch im füdfichen Europa wachſende unter den 13 Arten diefer Gruppe, 
Olea europaea, ift der gewöhnliche Delbaum, mit fnorrigem, oft frummen 20 —30' 
hohem Stamm, mandmal zwei bis drei aus einer Wurzel, glatter, grauer Rinde bon 
feftem, geadertem, wohlriechendem, gelblichem Holz, weicher als Buxrbaum, gute Politur 
annehmend (Plin. 16, 84.), aud dem Infektenfraß twiderftehend, daher häufig erarbeitet 
(1 Kön. 6, 23. 30 f. die Cherubim und Thürpfoften des Allerheiligften). Er ſchwitt 
ein ſehr geſchätztes Gummi aus, Arogert genannt (Plin. 15, 7. 23, 4. Diose. de 
re med. 1, 37.). Die zahlreichen, dünnen, ſchwanken Zweige (any aa Sadı 4, 
12.) ftreden ſich unregelmäßig nad) allen Seiten in die Luft (Hof. 14, 7.). Die lanzett: 
förmigen, den Weidenblättern ähnlichen, nur ungeferbten, immergrünen, tie »Dieander: 
blätter fteifen, faft ftiellofen Blätter ftehen paarweife, find oben mattgrün, unten fig, 
weißgrau. Das Inmergrün des Baumes und das hohe Alter, das er erreichen ſol 
(Plin. 16, 44. 90. 17, 30. 200 Jahre; nach Chateaubriand, Dr. Martin, Wilde u. I 
follen die acht Oelbäume, die noch in Gethſemane ftehen, wo nicht zur Zeit Chriſt, 
doch zum Zeit der Eroberung Paläſtina's durch die Muhammedaner geftanden feyn, |. 
Bd. V, 129), da aus den in der Erde zurüdbleibenden Stumpen wieder neue Stänme 
hervorwachſen, auch wenn er bis zur Wurzel dom Feuer verzehrt wurde, aljo jein 
unverwüſtliche Verjüngungskeaft, mehr als die Schönheit des Wuchſes, ift tert. comp. des 
Bildes Pf. 52, 10. 92, 14 f. vergl. Hof. 14, 7., Jeſ. 11, 1., Der. 11, 16., Cirad) 
24, 19. Die aus den Blattwinkeln Ende Mai in Büſcheln hervorwadjfenden, gelblit- 
weißen, füßlichriechenden Blüthen haben einen röhrenförmigen, vierzähnigen Kelch, kurze, 
glodenförmige Korolle mit viertheiligem Saum. Das Abwerfen derjelben z.B. in solx 
eined Froftes, den der Baum eben fo wenig vertragen kann, als zu ftarfe Hitze (Theo- 
phrast. de pl. 1, 22. av auyxavdn 7 BgeyIn, ovvanoßukktı Tov xapror cf. Colum. 
5, 8.) fteht Hiob 15, 33. als Bild des frühzeitigen Untergangs der Gottlofen. Süd 
grenze des Oelbaumes ift daher der Atlas, die äuferfte Nordgrenze der 46fte Breiten: 
grad. Er verlangt eine mittlere Jahrestemperatur von 12° R. und liebt feine ftarten 
Temperaturtvechjel, gedeiht daher am beften in Küftenländern auf magerem, fandigem 
und fteinigem Boden (Virg.Georg.2, 180 ff., Colum. 5, 8., de arb. 17., Plin. 17,3, 
Pallad. de insit. 3, 18.), bejonder8 an felfigen, fonnigen Abhängen (Hiob 29, 6.), te 
er ganze Wälder bildet. Die länglich runde Steinfrudht, die Olive (m343, Jeſ. 17, 
6. Beere), don der Größe einer Meinen Pflaume, hat zwei Fächer, von demen das ein 
ftets fehlſchlägt, mit fleifchigem Ciweißförper und umgelehrtem Embryo. Die dlige 
Subftanz beherbergt im Gegenſatz zu andern Früchten und Samen nicht ſowohl de 
Kern, als die äußere faftige Hülle. Sie reift im September und Dftober; die zumeil 
grüne Beere wird dann fahl, endlich purpurfarben umd ſchwarz. Die 16 bis 20 Spiel 
arten des Delbaumes, die man zählt (vergl. Plin. 15, 4., Cato de re rust. 6., Var. 
1, 44., Pallad. 3, 18., Virg. Georg. 2, 86.), werden hauptſächlich nach der Größe 
der Frucht unterfchieden. Wie von Griechen und Nömern (Colum. 12, 47., Dioscr. 
1, 138., Cato 117., Pallad. 12, 22.) und heutzutage in Frankreich, Italien, Spanier, 
wurden fie nach dem Talmud (Therum. 1, 9., 2,6. olivae conditivae, DYWaSs37 rn) 
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bon den Juden eingemacht und in Salzwaſſer erweicht gegeffen, auch roh (Schevvith 

4, 9). — Drofieln, Tauben (1 Mof. 8, 11.) und andere Bögel finden fi), angelodt 

bon “ reifen Früchten, fchaarenmweife in den Delgärten ein. Andere Feinde des Del: 

baums ſ. Hagg. 2, 17 ff., Am. 4, 9., Hab. 3, 17. — Die beten Oliven wuchſen 

in Paläftina, befonders in Peräa, bei Negeb (Joseph. b.jud.3, 3.3., M. Menach. 10.), 

in Galiläa, das bei Joſeph. ZAuropogos heift, bejonders die Gegend um den See Gene- 

zareth (Joſeph. a. a. D. 3, 10. 8.), in der Defapolis (Plin. 15, 3.), am Libanon 

(5 Mof. 33, 24.), im Süden befonders bei Theloa (Menach.8, 3.). Daher wird das 

Del und der Delbaum, als eines der Hanpterzeugniffe Paläftina’S, neben Wein, Wei- 

jan, Honig und Feigenbäumen genannt, vergl. 5 Mof. 8, 8., 11,14., 28,40., 32,13., 

vergl. Micha 6, 15., Joſ. 24, 13., Nicht. 15, 5., 2 Kön. 18, 32., Meh. 9, 25., 

deel 2,19, Am. 4, 9. Jeder Orumdeigenthümer in Ifrael hatte feinen eigenen Del- 

garten oder Delberg mır 043 (2 Mof. 23, 11., 5 Mof. 6, 11., 1 Sam. 8, 14., 

2Kön. 5, 26., Neh. 5, 11. u. d., über deren Pflege und Anlage f. Schevv. C. 2 ff., 

Cato 36. 45 f., Colum. 11, 2., Varro 1, 30., Pallad. 3, 25., 4, 6., 11, 8. 12, 4.) 

ud Delfeller Jer.41,8. Ein Haupttheil der königlichen Domänen waren die könig— 

üben Delgärten (1 Chr. 27, 28.), ſowie der Delfhag (durd) Naturalabgaben in Del 

vermehrt vergl. 2 Kön. 20, 13., 2 Chron. 11, 11., 32,28.) ein Haupttheil des könig-⸗ 
üben Schages. — Im Unterfchied vom zahmen Delbaum, xuddıearog (Röm. 11, 24.), 

olea sativa, derfteht man gewöhnlich den wilden Delbaum, oleaster, aygıeiuıog (Röm. 

11, 17. 24.), fonft aud) xorwog (Theophr. de caus. pl. 2, 3. 4.) unter dem 1 Kön. 
6, 23., Neh. 8, 15., Jeſ. 41, 19. genannten Pau y>, LXX dagegen Eviu zunagıo- 
u“, Buther: Kiefer oder Balfamftrand); Celfius: harzige Bäume; aber ſchwerlich ift 
7yð ſ. v. a. Harz; auch wird an den angeführten Stellen ein beftinmter Baum bezeich- 
at. Der oleaster hat fürzere und breitere Blätter und dornige Ziveige (j. Hoffmannsegg 
Flor. Port. I, 287 f.). Steph. Schulz (Leitungen des Höchften V, 86.) fand bei Jericho 
am Bett eines Regenbaches viele wilde Delbäume, deren Früchte noch einmal fo groß, 
als die des zahmen Oelbaums waren. Das Del davon wird nur zu Salben benükst. 
Schulz erzählt, wenn ein zahmer Delbaum feine Zweige verliere, fo pfropfe man in 
denſelben wilde Delzweige, die dann gute Früchte tragen. Die zur Erklärung von 
Rom. 11, 17 ff. Vergl. Colum. 5, 9. 16., Pallad. de insit. 14, 53., Ilupa guow 
.d. a. dem bei andern Obftbäumen gewöhnlichen Verfahren zuwider, wo man auf 
den Wildling ein Reis von edlem Stamm pflanzt. Sonft wird der Delbaum durch 
Reifer (Setlinge, ns on; ſchönes Bild Pf. 128, 3.) fortgepflanzt. Er bedarf 
geringer Pflege (Colum. 5, 8., Plin. 17, 19., Virg. Georg. IL) und bringt reichlich 
Früchte (Jer. 11, 16.). Die Zweige des Delbaums, bejonders des oleaster, brauchte 
man zu den Laubhitten (Neh. 8, 15.), wenigftens in fpäterer Zeit; fonft waren fie, 
gemäß der fymbolifchen Bedeutung des Dels, ein Bild des Heils und Friedens. Daher 
eriheinen Bittflehende vor dem Sieger mit Delzweigen (2 Maff. 14, 4.); daher bringt 
Noah's Taube als Heilszeichen ein Delblatt (1 Mof. 8, 11.); daher befränzten Römer 
und Griechen nicht nur Feldherren und Redner, fondern aud) ihre Götterbilder mit Del- 
jweigen (Hor.Od.1, 7., cf. Richt. 9, 9., wo es heift: orwanı DYmSR 17297 Sanur) 
und hielten den Baum fo heilig, daß die Beſchädiger dejjelben mit ſchweren Strafen 
belegt wurden. Colum. (5, 8., cf. Plin. 15, 4.) nennt * daher prima omnium arbo- 
rum und die Araber den geſegneten Baum, SUN us! „ bei dem Allah felbft 
Ihwöre (Kor. Sur. 95). Die ift er wegen feines — [gidht. 9, 8 f.) oder miorzg 
(Rom. 11, 17.), des befonder8 den Orientalen alter und ueuer Zeit unentbehrlichen 
Dels, pzrz oder mer, letzteres im&befondere das frifche, goldglänzende (vom “rıx 
glänzen) bezeichnend, vergl. Sad. 4, 12., wo es per meton. auch ar heißt. Das 
friſche Del, aud) das grüne genannt Bi. 92, 11.), wird gewonnen von dem nicht völlig 
reifen Früchten, die behutfam mit der Hand gepflücdt oder mit einem Kohrftab (xarın 
M. Peah 7, 2., Plin. 15, 3. 8., arundine levi ictu. Varr. 1, 55 ff., Colum. 11, 
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2., 12, 50.) abgefchlagen werden (varı 5 Mof. 24, 20., talmud. term. für Delerndte 
pon, Neg. 2., Peah 8., wie "xp für Kornerndte, ya Weinlefe, IR Feigenerndte). 
Was man in der Dlivenerndte (ar np5 Jeſ. 17, 6., 24, 13.) ftehen ließ, wurde reif 
und weid von armen Leuten gegeffen (5 Moſ. 24, 20.) oder zur Bereitung geringeren 
Dels vertvendet. Denn veife und fehr fleifchige Früchte geben ſchlechtes Del, Dat 
feinfte, weiße Del, das nicht nur weniger Rauch und helleres Licht gibt, fondern fih 
auch durch feinen Wohlgeſchmack auszeichnet, wird bereitet durch Stoßen nicht völlig 
reifer Früchte im Mörfer, die man hierauf zerftoßen in einen Korb legt und fo aus 
laufen läßt; daher mn? genannt, 1 Kön. 5, 25., 2 Mof. 29, 40., auch r mi yze 
mın2, grieh. Aato⸗ orxtov 2 Mof. 27, 20., 3 Mof. 24, 2., 4 Mof. 28, 5. Od: 
mörfer um». Es diente namentlich zum Opfer, goldenen Leuchter, wohl and) zur Be: 
reitung des Salböls (2 Mof. 30, 24.). Das gewöhnliche Del wurde in Seltern (rs, 
trapelum M. Peah 7, 1., vergl. * VII, 509, V, 129) ausgetreten (777 Micqh.6, 15; 
auch denom. 727 Hieb 24, Oel teftern). Auch Delprefjen (auip, ie 
num grande et magni — erwähnt der Talmud, und Delmühlen, molae ole- 
riae M. Tohor. 9, 8., Baba Bathra 4, 5., vergl. Maim. und Bartenora ad h. l 
Varro 1, 55. 5. Bergl. überhaupt über die Delbereitung M. Menach. 8, 4., Cato 
c. 18, 64 f., Colum. 12, 50., Pallad. 11, 10., 12, 17. — Jungferndi heit dat 
füßefte, reinfte (Plin. 15, 2., 16, 3., 12, 60., Hor. Sat. 4,69., 8, 46.), zunüchſt an 
der ſchwach zugedrehten Preffe hervorlommende Del. Bei der zweiten Preffung kommt 
aus dem zerdrüdten Kern bitteres Del hinzu. Die geringfte Sorte zieht man herans, 
indem man kochendes Wafjer an den Brei gießt und nochmals preft. — Der mut 
nigfache Gebraud; des Dels, für den Drientalen ein unentbehrliches Lebensbedürfriß 
(Sir. 39, 31., vergl. 2 Kön. 4, 2. 7., Ser. 31, 12., 41, 8., Hof. 2, 7., Ioel 2, 19, 
Spr. 21, 20., Jud. 10, 6., Luk. 16, 6., Dffenb. 6, 6.; eine Fehlerndte fehr empfind- 
lich Am. 4, 9, Hab. 3, 17.) war bei den Iſraeliten weſentlich ein bierfacher, nämlid 
1) wie nod) jegt im Orient zur Bereitung von Speifen (1 Kön. 17, 12—16, 
1 Chr. 13, 40., Hef. 16, 13. 19., Jud. 10, 6.) 3. B. der Kuchen (Deltuchen To} 
ya, panis elestus, dem das Manna im Gefchmad verglichen wird) ftatt Schmalz 
oder Butter, die frijches, reines Del an Wohlgeſchmack übertriff. Daher auch bi 
Speifeopfern das Del als das „Fett der Erde (öfters neben Butter oder animal. jet 
genannt 5 Mof. 32, 13 f., Hiob 29, 12.) nicht fehlen durfte (vergl. Micha 6, 7.) 
fo wenig als bei Schlachtopfern das thierifche Wett, mit zwei Ausnahmen 3 Mof. 5,11, 
4 Mof. 5, 15. Das Del diente entweder zur Bereitung der Opferkuchen (2 Moſ. 
29, 2, 3 Moſ. 2, 4 fi., 6, 21., 7, 12., 4 Mof. 6, 15.), oder zu Begießung ds 
Mehls oder der geröfteten Getreideförner (3 Mof. 2, 1. 14 ff.), oder um das Opfer: 
mehl damit zu vermengen (2 Mof. 29, 40., 3 Mof. 14, 10., 4 Mof. 8, 8.). Die 
neben Brod und Wein edelfte Gottesgabe gehörte auf den Altar des Herrn, gleichſem 
als Würze und Bollendung des Speifeopfers. Weiteres über die fymbolifche Bedeutung 
des Dels beim Opfer f. d. betr. Art. Gewiß ift, daß das Del beim Opfer nicht 
der Beförderung des Opferfeuer8 oder gas der Oelbaumzucht und der Gewöhnung der 
Iſraeliten an Delgebadenes dienen follte (Scholl in Stud. der evangel. Geiftl. Wirt. 

1. ©. 131. Midjaelis, mof. R. IV, $. 191). Bei dem ftarfen Verbrauch von 
Del im Heiligthum hatte diefes auch feinen Delfhag (1 Chron. 9, 29., Eſra 6, 9, 
Joseph. bell. jud. 5, 13.6.), wie denn auch dfter8 Delabgaben zum Heiligthum erwähnt 
werden (4 Mof. 18, 12, 5 Mof. 7, 13., 12, 17., 18, 4., 2 Chrom. 31, 5., Re 
10, 37 ff., 13, 5. 12.). Im ziveiten Tempel war der Delfeller in der ſüdweſtlichen 
Ede des äuferen Borhofs. 2) Zum Brennen in der Lampe, z. B. dem heiligen 
Leuchter 2 Mof. 25, 6., 27, 10., 35, 8; Matth. 25, 3 ff. 3) Ms Arzneimittel 
(Mark. 6, 13., Jak. 5, 14.) namentlich für Wunden (Gef. 1, 6., Luk. 10, 34. mit 
Dein vermifht). Bon innerlihem Gebrauch ift nichts bekannt; fonft follen die Juden 
Beftreichen des Kopfs mit Del mit Erfolg gegen das Kopfweh angelvendet haben (Plin. 
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23, 38.). Joſephus erwähnt (Ant. 17, 6. 5.. b, jud. 1, 33, 5.) Delbäder. Auch 
gegen Scylangengift wird Del angewendet. 4) Daß es durd; feine zertheilende Kraft 
die allzugejpannten Theile fchlaffer, überhaupt die Glieder und Gefäße gefchmeidiger, 
auch den Körper unempfindficher macht für ſchädliche Einflüffe, ätzende Gifte u. ſ. w. 
machte es im heißen Morgenlande zum unentbehrlichen Requiſit täglicher Körperpflege; 
daher das Salben (5 Mof. 28, 40., 2 Sam.12,20., 14,2., Bf. 92, 11., 104,15., 
Hejel. 16, 9., Mich. 6, 15., cf. Pesach. f. 43, 1.) gewiſſer Körpertheile mit Del, das 
gemeiniglih mit mohlriedjenden Harzen und andern Pflanzenftoffer vermifcht wurde; 
befonder8 wurden Haupt» und Barthaare gefalbt. So bei Gaſtmahlen und Gelagen 
(Pf. 23, 5., Spr. 21, 17., Pred. 9, 8., Am. 6, 6., Matth.6,17., 26,7., Luk. 7, 46.) 
md als Symbol bei der Weihe der Könige und Priefter, auch der Stiftshütte und ihrer 
Geräthe (2 Mof. 29, 7 ff., 30, 26 ff., vergl. 1 Mof. 28, 18., 35, 14.), auch bei 
gewwiffen Reinigungsceremonien (3 Mof. 14, 12. 15 ff., 24 ff., |. Bd. I, 629). Bergl. 
d. Art. Salben. Nicht nur feine leuchtende und die Speifen ſchmachhaft machende, 
fondern aud; feine heilende, die Glieder gejchmeidig machende, ftärkende, erfrifchende und 
belebende Eigenſchaft macht das Del zu einem treffenden Symbol des Lichts, Heils, 
Lebens, Wohljeyns, Friedens, der Freude (daher rin au Jeſ. 61, 3., Pf. 45, 8.), 
der Weisheit, überhaupt der Gaben des heil. Geiftes (1 Sam. 10, 6., 16, 13., Jeſ. 
61, 1., Apoftelgefh. 4, 27., 10, 38., 2 Kor. 1, 21 f., 1 Joh. 2, 20. 27.), woraus 
ſich auch die ſymbol. Bedeutung der Delbäume und des Dels in Sad. 4. und Offenb. 
11. ergibt. — Das Del wurde aufbewahrt in irdenen Flajchen oder Krügen (1 Sam. 10, 1., 
1 Kön. 17, 14 ff., 2 Kön. 4, 2., 9, 1. 3.) oder im dem nicht leicht zerbredjlichen Hör» 
nern (1 Sam. 16, 1. 13., 1 Kön. 1, 39.), auch in Schläuchen (M. Chelim 17, 12.), 
worin es auch in größern Entfernungen umd in Maffe transportirt wurde. Namentlich 
nach Aegypten, deſſen feuchte, fette Ebenen geringes und fchlechtes Del erzeugen (Flo- 
rentin. Geopon. IX, 4., Colum. de arbor. C. 17., Strabo 17, 1., Sonnini, eg. R. 
II, 24.) wurde aus Paläftina zu jeder Zeit viel Del ausgeführt (ef. 57, 9., Hof. 
12, 2., ef. Hieron. ad h. 1. und Echa rabb, 85, 3.). Auch nad) Phönizien, Hef. 
27, 17., Ejra 3, 7. Salomo bezahlte feine phönizifchen Arbeiter unter Anderem mit 
20,000 Bath Del, 1 Kön. 5, 11., 2 Chron. 2, 10. 

Bergl. das Betreffende in Theophrast. de causis plant. u. Comm. Bod. a Stapel, 
310 fi. Columella’s Schriften über Pandiirthicaft und Baumzucht. Palladius, 
de insitione, Varro u. Cato über die Landwirthſchaft. Celsius, hierobotanicum IT, 
330 ff. Ugol., thesaur. XXIX, ©.46 ff, 443—520. Winer, RWB. II, 169 ff. 
Für die neuere Zeit befonders Robinſon, R. I, 354 ff., II, 308. 331. 352. 381. 
608. 634. 704. II, 315. 371. 380. Ritter, Erdk. XI, 516 ff. Leyrer. 

Oelberg, der, vınzm Zach. 14, 4, pinm mar 2 Sam. 15, 30., auch 
mder Berg, der vor (d. i. öftlich don) Jeruſalem liegt“, nyaurnı a-br TUR 77 
Zah. 14, 4., 1 Kön. 11, 7., vergl. 2 Kön. 28, 3., wo er auch mindern 8 Berg 
des Verderbens genannt ift, wegen des Götendienftes, den Salomo darauf einrichtete. 
Im den Targums und im Talmud führt er aud) den Namen wrmwn “3% mons olei, 
Jonath. Genes. 8, 11., Cant. 8, 1.,, Mischnah Parah. III, 6., Echa Rabbati, Fol. 
59, 1. Ueber diefen Berg nahm David feinen Weg bei der Flucht vor Abfalom 2 Sam. 
15, 30., und nad) B. 32 ſcheint ſchon in diefer Zeit eine befondere Heiligfeit dem Orte 
beigelegt worden zur ſeyn, weßhalb auc wohl Salomo gerade hier einen Gögencultus 
einrichtete 1 Kön. 11, 7., 2 Kön. 23, 13. Im neuen Teftamente führt der Berg den 
Namen To dpog Tor FAaıov oder rov Muwvog, letzteres nur Apoſtelgeſch. 1, 12., 
Joseph. Antiq. VI, 9, 2. Bon hier aus hielt der Herr feinen Einzug in Jeruſalem 
Matth. 21, 1., Mark. 11, 1., Luk. 19, 29. 37.; hier hielt er fi dann des Nachts 
über auf, wenn er während des Tages im Tempel gelehrt hatte Fuf. 21, 37., Joh. 
8, 1.; hier belehrte er die Yinger über die Zerftörung Ierufalems und die Ankunft des 
Meſſias Matth. 24, 3., Mark. 13, 3.; hierher ging er nad) dem letzten Pafjahmahle 
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Matth. 26, 30., Marf. 14, 26., Luk. 22, 89.; von hier endlich wurde er aufgehoben 
gen Himmel Apoftelgefch. 1, 12. Im jüdifchen Kriege führte eim Pfendoprophet aus 
Aegypten (Apoftelgefh. 21, 38.) feine Anhänger auf den Delberg, um von dort aus 
mit Gewalt in Ierufalem einzudringen, Joseph. Antiq. XX, 8, 6., B. J. II, 13, 5; 
bei der Belagerung des Titus lagerte hier die zehnte, don Jericho gekommene Legion, 
B. J. V, 2, 3.; über den Delberg führte Titus die Belagerungsmaner, V, 12, 2., und 
hier fanden vömifche Borpoften VI, 2, 8. 
Der Delberg, bei den Arabern noch Dſchebelez-Zaitün Or yo 
Edrisi ed. Jaubert, I, ©. 344, gewöhnlicher aber Dihebel Tür Zaitä 
, Meräs. II, ©. 215, Moschtar. ©. 297, Kazwin. I, ©. 167, it de 
bedeufenbte der um Yerufalem Giegenben Anhöhen, über welches er fid) ca. 200 duß 
erhebt, von der Stadt durch das Kidronthal getrennt Joseph. B. J. V, 2, 3. und von 
ihe einen Sabbathsweg (vergl. Bd. IX, ©. 148), Apoſtelgeſch. 1, 11. oder fünf Sta 
dien Jos. Antiq. XX, 8, 6. entfernt. Der Berg ift eigentlich ein zufanmenhängende, 
von N. nad) ©. fid) etwa 2000 Schritte lang erſtreckender Rüden, auf welchem man dri 
Gipfel unterjcheidet, deren mittlerer der höchite ift, jo daf ZTobler (S. 61.) ganz richtig 
bemerkt, der Berg fehe aus wie ein Kopf mit den beiden Schultern. Die Höhe deſſel— 
ben beträgt nad) v. Schubert's Meffung 2551 par. Fuß, nad) dv. Wildenbruch 2509, 
nad) Symond nur 2397 engl. Fuß — 2249 par. Fuß (Wilson, Lands of the Bible, 
I, ©. 482) über dem Mittelmeer; über die Sohle des Kidronthales erhebt er fid an 600 
Fuß. Diefer Gipfel ift der Oelberg im engen Sinne des Wortes und hierher ber- 
legt die Legende von der ältejten Zeit an die Himmelfahrt Chrifti (Thilo, Cod. Apoer. I, 
©. 619, aud von den Muhammedanern gekannt, ſ. Kazwin. a. a. O., Jbn Batout. ], 
©. 124), wahrfcheinlich mit Bezug auf Apoftelgefh. 1, 12., obgleich diejelbe nadı 
Luk. 24, 50. 51. nahe bei Bethanien ftattgefunden zu haben ſcheint. Die ältejte Ye 
gende im Itiner. Burdigal. legt aud) die Verklärung Chrifti auf den Delberg j. Parthey, 
Itiner. Ant. Aug. et Hierosol., S.280. Zum Andenken an die Himmelfahrt joll von 
Conſtantin und feiner Mutter Helena eine Kapelle erbaut jeyn, jetzt im Befige der La 
teiner, in deren Innerm der harte, weißgelbliche Stein des Felſens den Eindrud eine 
menſchlichen vechten Fußes, als die zurückgelaſſene Spur Jeſu bei der Himmelfahrt zeigt. 
Nahe bei der Auffahrtsticche hat der Islam eine Mojchee, früher eine chriftliche Kapelı 
der heiligen Pelagia, und etwa 150 Schritt oftwärts davon ein Welt oder Grab dr 
Naäbiäh el-Badawijah (Jbn Batout a. a. D.), was zugleich die Stelle jeyn joll, wo 
zwei Engel den Apofteln erfchienen und fie über des Herrn Hinweggang tröfteten, Apgeſch 
1,11. Um die Kirche und Moſchee herum ftehen zehn bis zwölf Hütten umd bilden 
ein ärmliches Dorf, Kefr et Tur, ex Nicht weit dom dieſem jüdlich zeigt 
man eine Grotte mit zwölf Schwibbogen äls die Stelle, wo Chriftus die Apoftel des 
Baterumfer lehrte, ſüdweſtlich don der Pelagiafapelle, eine Kleine Strede den Berg hinab 
am Wege die Stelle, wo die Apoftel das Credo abgefaßt haben, und noch weiter himunter 
am Wege nad) Gethjemane die, wo Chriftus über die Stadt weinte (Luk. 19,41). An den 
Seiten des Berges ftehen hin und wieder Delbäume, von denen er den Namen hat, zu 
meift auf der Weftfeite, wo auch der Garten Gethjemane liegt; außer den Delbäumen 
finden fid) aud) viele Feigenbäume, einige Terebinthen, Iohannisbrodbäume u. a., auch wird 
der Weftabhang zum Aderbau benutzt. Wenn nach Zeitungsnachrichten vom Mai 1856 
eine Frau Pollack aus Königsberg, eine Züdin, den Delberg gekauft hat, um denſelben 
durch Anpflanzungen zu verſchönern, fo kann das wohl nur heißen, daß diefe Frau einig 
Morgen Feld dort erworben habe, f. Wolff, Ierufalem. ©. 81. Die Ausfict vom 
Gipfel des Delberges ift herrlich und weit umfaffend, das Halbreiter'fche Panorams, 
ein ſchöner Stahlftich, ftellt diefelbe dar. Im W. hat man in ziemlich klaren Umriſſen 
die heil. Stadt umd im deren Vordergrund den prächtigen Tempelplag vor ſich. Weiter 
hin erftrect fic; die Ansficht bis nad; dem fogenannten Terebinthenthale umd der Höh 
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und Mofchee von Nebi Samwil. Nach DO. zu beherrfcht der Blick das nördliche Ende 
und einen Theil des todten Meeres, fo tie auch das umliegende Land, d. h. eine 
große Strede des Jordanthales und die nadte traurige Gegend zwifchen Jeruſalem und 
Jericho, zwiſchen Bethlehem und dem todten Meere. Jenſeits des Jordan erheben fich 
die öftlihen Berge nah N. und ©. zu, als ein langer ebener Rücken und, wie es von 
hier fcheint, ganz ohne Einfchnit. Im ©. fieht man die hohen Bergrüden und Sand: 
hügel, welche in Ydumäa die Ufer des todten Meeres begrenzen, und im N. die Öden 
lahlen Felfen Samariens bis nad) Ebal und Garizim. (Schilderungen der Ausfiht in: 
v. Schubert, Reiſe. II, 520 ff. Sculg, Jeruſalem. S. 42 f. Wilfon, I, 483. 
Lund, Bericht. S. 262 f. Tobler, S.62ff. Hoffmann, ein Gang durch Jeruſalem. 
Ausland. 1856. ©. 1086.) Bon dem mittleren Gipfel jenkt fid der Berg nad) ©. 
zu abwärts in einen niedrigeren Rüden, der dem Nehemiasbrunnen gegenitber endet. 
& wird von den Arabern Dſchebel Batn el Haua Sog in der 
chriſtlichen Legende der Berg des Aergerniſſes, mons offensionis, mons scandali, 
genannt mit Bezug auf 1 Kön. 11, 7. 8., doch findet fid} vor der Zeit des Brocardus 
e. 1283 weder diefer Name noch irgend eine Anfpielung auf diefen Ort, als die Stelle 
von Salomo’8 Göpendienft (Robinjon, II, ©. 42. Anm. 1. ©. 740). Nah N. zu, 
eva 500 Schritte vom mittleren Gipfel entfernt, erhebt ſich ein anderer, faft eben fo 
hoch al8 diefer, dem die Legende den Namen Galiläa oder Viri Galilaei, mit Bezie- 
bung auf Apgſch. 1,10 f. oder Matth. 26, 32., gegeben hat, ſ.Robinſon, II, 740f.; 
bei den Arabern heißt er Karem es-Sejäd. Ienfeits diefes Gipfels biegt ſich derRücken des 
Delberges nach W. zu und breitet fid) in den hohen umd ebenen Landſtrich nördlich von 
Jerufalem aus. An der Weftjeite des Berges Liegt, dem Stephansthore ziemlich gegen: 
über, der Garten Gethfemane (j. Bd. V, ©. 129), weiter ſüdlich im Thale Joſa— 
phat die Gräber des Yofaphat, Abjalom, Jalob und Zacharias, gerade über ihm nad) 
dem Gipfel zu die Gräber der Propheten, über welche bei der Beſchreibung Jeruſalems 
(im Art. Paläſt ina) zu berichten jeyn wird. Am Weftabhange des Berges des Aerger- 
nifjes, dem Gipfel gegenüber, hängen die Steinhütten des zerftreut liegenden Dorfes 
Siloam, Kefr Selwän, —R . Viele davon find geradezu vor Höhlen oder 
vielmehr ausgehöhlten Gräbern aufgebaut, während an mehreren Stellen die Gräber 
felbft ohne weiteren Anbau als Wohnungen benugt werden, Im einer Thalvertiefung 
der auf der Oſtſeite des Berges befindlichen, abſchüſſigen Felſen Liegt da8 Dorf Be- 
thanien, jegt el-“Azarijeh, j. Bd. II, ©. 116, und ſüdlich von diefem etwas höher 
das verlafjene Dorf Abu Dis, in welchem Manche mit Unrecht das Bethphage des 
neuen Teftaments gefucht haben, ſ. Bd.II,©.121. Wilson, Lands. I, ©. 485 ff. — 
Ueber den Delberg vergleiche man außer den Neifebefchreibungen und Ritter, Erd: 
beſchreib. XVI, ©. 319 — 327 die ältere Abhandlung von Giebelhausen, Dissert. de 
monte Oliv. Lips. 1704. 4. umd die eingehende Monographie Tobler’s: Die Siloah— 
quelle und der Delberg. St. Gallen. 1852. 8. Arnold. 

Delung, die legte, ift das fünfte in der Neihenfolge der römiſch-katholiſchen 
Saframente und wird den zum Tode Erkrankten nad) abgelegter Beichte und empfange- 
ner Euchariftie zur Stärkung ertheilt. 

Die Fatholifche Dogmatik verweift zur biblifchen Begründung ihres Herkommens 
auf zwei Stellen der heiligen Schrift, nämlid) Markus 6, 13 und Jakobus 5, 14. 15. 
Allein wenn in der erften Stelle von den ausgefandten Apofteln gejagt wird: „fie trie— 
ben viele Teufel aus umd jalbeten viele Kranke mit Del und heileten fie“, jo erfcheint 
das Del hier, wie im Altertum überhaupt, als einfaches Heilmittel, das die unfehlbare 
Wirkung in den bezeichneten Fällen durch die Wunderfraft der Apoftel erhielt; die 
Handlung felbft aber follte die Kranken nicht zum Tode bereiten, fondern umgekehrt 
heilen. Das katholiſche Dogma fah fid) darum gemöthigt, diefen Poften als einen ver— 
lornen aufzugeben, und das ZTridentinum ſuchte wenigftens den Schein zu retten, indem 
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es diefe Stelle als eine bloße Infinnation der legten Delung auffaßte. Aehnlich ver- 
hält e8 fi mit Jak. 5, 14. 15. Hier heit es: „Iſt Jemand Frank unter euch, fo 
rufe er die Aelteften der Gemeinde (rodg nosoßvr&gous rüg dxximoiag) und dieſe mir 
gen über ihn beten und ihn mit Del falben im Namen des Herrn, und das Gebet des 
Glaubens wird dem Kranken helfen (owo« — ihn am Leben erhalten, vergl. Matth. 
9, 21., Mark. 5, 23. u. ſ. w. Vulg. salvabit) und der Herr wird ihm aufrichten 
(2yeoe? — wiederauffommmen laffen, vgl. oıpm Pf. 41, 11. Vulg. alleviabit) m 
wenn er Sünden begangen hat (hypothetiſch: zur Kumeriasg 7 menomsug), fo wird 
ihm vergeben werden.“ Auch hier kann die Anwendung des Deled nur im Sinne eines 
phyſiſch beruhigenden und fchmerzlindernden Mittels gemeint ſeyn; die Heilung und Ge 
nefung, welche der Zwed der Handlung ift (von dem Befeligen und Exleichtern der 
Seele ift nad) dem Zufammenhange keine Rede), wird nicht von einem befonderen Cha— 
risma (denn nur das yagıoua xzußeornoewg, nicht Zuudrwv, Könnte in dem Presbute: 
rium als folhem borausgefett werden), jondern von dem Gebete des Glaubens abgelei- 
tet; die Schlußtworte: wenn er Sünden begangen hat, find um der hypothetiſchen form 
willen mit Pott, de Wette und Andern von der möglichen Urſache der Krankheit p 
verftehen, die zugleich mit der Folge aufgehoben werden fol (vgl. Matth. 9, 2). Te 
Zived der Handlung ift ſomit auch hier dem römischen Sakramente gerade entgegengefegt, 
da fie nicht die Scheidenden zum Tode ftärfen, fondern umgefehrt die vom Tode Be 
drohten dem Leben wiedergeben fol. Allerdings vertreten die Aelteſten dabei die gläus 
bige Gemeinde, aber gewiß nur infofern fie felbft wahrhaft Gläubige und das über kei 
Kranken gefprochene Gebet zugleich der Ausdrud ihres perſönlichen Glaubens if; ihr 
Thun weiſt darum auf dem priefterlichen Karalter der ganzen Gemeinde, nicht eines bejon- 
deren Standes zurück; die Kraft und der Erfolg des Gebetes aber beruht, wie die Worte 
V. 16 zeigen (noAd loyveı denog dixalov dveoyovufrn), auf der religiös: fittlihen 
Dualität und nicht auf der amtlichen Dignität der Betenden, während nad) dem römi- 
fhen Dogma die Saframente ex opere operato und jomit unabhängig bon dem Ola 
ben und der fittlichen Beichaffenheit des Spendenden wirken. Im demfelben Sinne if 
B. 13 dv To Ovöuerı xvglov mit aAshyarreg zu verbinden und deutet die wirlſame 
Kraft an, welche der Tebendige Glaube an den Herrn den Presbytern und der Gemeint 
verleiht. Wir dürfen vorausjegen, daß diefer Gebrauch, der nicht einen Zug des römi- 
ſchen Saframentsfarakters trägt, lediglicd dem Judenchriſtenthum und der paläftinenfiihen 
Gemeinde angehörte; daher denn im dem übrigen apoftolifchen Schriften von ihm keine 
Erwähnung vorfommt. 

Was zunächſt die griech. Kirche der folgenden Jahrhunderten betrifft, fo findet fih 
nur felten die Stelle des Jak. 5, 14 — 15 zu andern als rein eregetifchen Zweden ver 
wandt. Im der zweiten Homilie über den Levititus Kap. 4. führt Origenes die verſchiedenen 
Mittel an, welche dem Chriften zur Sühnung feiner Sünden verliehen find; als fiebentes 
bezeichnet er die ſchwere Buße und ficht darin die Erfüllung des apoftolifchen Kathes: 
Si quis autem infirmatur, vocet pr:sbyteros ecelesiae et imponant ei manus 
ungentes eum oleo in nomine domini, et si in peccatis fuerit, remittentur ei 
Schon diefer Zufammenhang läßt feinen Zweifel darüber beftehen, daß Drigenes die 
infirmitas nicht als eine phyſiſche, fondern als eine moralifche faßt umd daß zu feiner 
Zeit in Alerandrien mit der Handauflegung, die er frei im die apoftolifchen Worte ein— 
fchiebt, bei der Reconciliation der Oefallenen die Salbung als lofaler Gebrauch verbun 
den war. Ganz willkürlich denfen die katholiſchen Dogmenhiftorifer und Ardyäologer 
dabei an eine Verbindung des Bußſakramentes und der legten Delung. Ebenſo verhält 
es ſich mit einer Stelle des Chryfoftomus in feiner Schrift über das Priefterthum II, 
Nr. 196, in welcher als Beleg für die Macht des Priefters zur Sündenvergebung die 
Worte des Jakobusbriefes citirt werden. Wenn die griechiſchen Exegeten von Markıt 
6, 13 Anlaß nehmen, fid) über die phyſiſchen umd geiftlichen Wirkungen des Deles aut: 
zulaffen, fo ift dieß feine Stüge für den zu ihrer Zeit etwa beftandenen Gebraud der 
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legten Delung, da ja die Salbung auc bei den Katuchemenen, bei der Firmelung der 
Öetauften und bei der Aufnahme convertirter Häretiter üblich war. Beſondere Beach— 
tung verdient es, daß Theophylakt zu der Stelle des Markus die ſehr kritiſche Bemer« 
hung macht: daß die Apoftel mit Del gefalbt hätten, fey nur durch das einzige Zeugniß 
des Markus verbürgt und werde fonft nur duch den fatholifchen Brief des Jakobus 
betätigt. Johannes von Damaskus behandelt unter den Miüfterien der Kirche nur die 
Taufe und das Abendmahl. Das erfte fihere Zeugniß für den Gebrauch der Kranken: 
ölung in der griechijchen Kirche hat ein Abendländer abgelegt, nämlich Theodulf von 
Orleans um 798 in dem zweiten Gapitulare (abgedruct im 18ten Bande von Manfi). 

In der abendländifchen Kirche erwähnt Irenäus I, 21, 5, daß die Önoftifer 
(nämlich die Herakleoniten, vergleihe Grabe zu der Stelle) ihre Sterbenden mit 
einer Mifhung von Wafjer und Del, oder anftatt des Deled von Opobalfam, unter 
Gebetsanrufung übergofjen, damit ihre Seelen den feindlichen Mächten der Geiſterwelt 
unfichtbar und unerreichbar würden. Wenn römische Apologeten, wie Bellarmin, Bin: 
terim, Klee aus diefer Motiz die damalige Eriftenz der Delung der Sterbenden auch in 
der fatholifchen Kirche deßhalb folgern, weil der Biſchof von Lyon im 21ften Kapitel 
nr fatholifche Gebräuche behandle, welche die Ketzer depravirt hätten, jo heißt dieß mit 
hiſeriſchen Beweiſen unkritiſch jpielen: Irenäus handelt von der gnoftiichen drnrordrew- 
“rs und den damit zufammenhängenden Gebräuchen; die gnoftiiche Delung vor dem Tode 
fegt aber fo wenig ein Analogon in der katholiſchen Kirche voraus, als die $. 3 erwähnte 
Eitte, den Neophyten bei der feiftlihen Bermählung, melde fie als Abbild der himm: 
liſchen Syzygien eingingen, ein Brautgemad; zu weihen. Hätte damal$ unter ‘den Ka— 
tholiten außer dem in den Concilien häufig erwähnten viaticum, dem Abendmahle, ein 
bejonderes Sterbefatrament beftanden, fo würde e8 don Tertullian und Cyprian, denen 
wir jo ausführliche Nachrichten über die kirchlichen Gebräuche des Abendlandes verdan- 
fen, fiher angedeutet worden jeyn; dieſes Schweigen könnte durch die Hinmweifung auf 
de Arcandisziplin nicht hinreichend erklärt werden, da diefelbe nur das Symbolum, die 
Taufe und das Abendmahl umfaßte und alle diefe Gegenftände trog des Myſteriums 
dennoch fehr offenherzig von den Kicchenlehrern beſprochen werden. 

Allerdings aber erwähnen Viele der Legteren, daß man ſich des Deled vermöge 
eined befonderen Charisma zu Wunderkuren bediente. So erzählt bereits Tertullian, 
daß der Chrift Proculus den Heiden Severus, Vater des Kaiferd Antoninus, mit Del 
geheilt habe (ad Scapul. c. 4). Andere Beifpiele möge man bei Chemnig und Binte— 
term (VI. Abth. 3, ©. 289) nadjlefen. Die Superftition bemächtigte ſich bald foldyer 
Thatfahen und trieb die Wundergläubigen fo weit, daß man ſchon im 4. Jahrh. die in 
den Kirchen brennenden Lampen plünderte, um das Del ald Präfervativ gegen mögliche 
oder als mirafulöjes Heilmittel gegen eingetretene Kranfheiten anzuwenden. (Chrysost. hom. 
32.in Matth. cap. 6. vgl. auch Marheineke, Symb.1,3. S. 258.) Aehnliches geſchah mit 
dem Taufwaſſer. Um fo mehr konnte fic die Kirche veranlaßt fehen, dieſer Richtung der Zeit 
amd dem im ihr ſich fundgebenden Bedürfnifje entgegen zu fommen, zumal man ja ſchon 
bei Markus und Jakobus dafür einen Halt fand. Mit Necht ſucht darum Mare 
beinede a. a. D. in diefer medizinalen und mwunderthätigen Salbung die Grundlage und 
den Urſprung des kirchlichen Inftituts. Die erfte Stelle, welche das legtere mit Sicherheit 
für die röm. Kirche nachweiſt, bietet der Brief des röm. Biſchofs Innocentius I. vom I. 
416 an den Bifchof Decentius dv. Eugubium (ep. 25. c. 11. bei Couftant-Schönemann). 
Er bemerkt über die Stelle Jalob. 5, 14: Quod non est dubium de fidelibus 
aegrotantibus accipi vel intelligi debere, qui sancto oleo chrismatis perungi 
possunt, quod ab episcopo confectum, non solum sacerdotibus, sed om- 
nibus uti Christianis licet in sua aut in suorum necessitate ungendum. 
Caeterum illud superfluum videmus adjeetum (seil. in epist. Decentii), ut de Epis- 
eopo ambigatur, quod Presbyteris licere non dubium est. Nam ideirco Presbyteris 
dictum est, quia Episcopi occupationibus aliis impediti ad omnes languidos ire 
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non possunf. Caeterum si Episcopus aut potest, aut dignum dueit aliquem a se 
visitandum, et benedicere et tangere chrismate sine cunctatione potest, cujus est 
ipsum chrisma conficere; nam poenitentibus istud infundi non potest, quis genus 
est sacramenti. Nam quibus reliqua sacramenta negantur, quomodo unum 
genus putatur posse concedi? His igitur, frater carissime, omnibus quae tua dileo- 
tio voluit a nobis exponi, prout potuimus respondere curavimus, ut ecclesia tus 
Romanam consuctudinem, a qua originem ducit, servare valeat atque custodire. 
Diefe Stelle ift darum fo merkwürdig, weil fie den Uebergang der medizinafen Salbung 
in die faframentale ſehr deutlich zeigt; denn wenn aud) bereit® die SKrankendlung ein 
genus sacramenti genannt wird, jo geſchieht das doch nur in dem allgemeinen Sinne, 
in welchem Sakrament jede myfteriöfe Handlung bezeichnet; wenn ferner aud) dem Biſchef 
das ausschließliche Recht vorbehalten wird, das chrisma zu bereiten (demm dieſes ſcheint 
man noch bei den Kranken gebraucht zu haben), fo wird doch die Anwendung defielben 
nicht bloß den Prieftern, fondern fogar allen Chriften in ihrer und ihrer Angehörigen 
Krankheiten geftattet *) und zwar können fie ſich defien bedienen, als Recht, aber ohne 
Pflicht. Nur die Pönitenten im eigentlichen Sinne follen davon ausgefcloffen jeyn. Die 
Wirkung, die man ſich davon verſprach, fcheint noch immer die MWiederherftellung der 
Geſundheit gewefen zu feyn. Endlich ift bemerfenswerth, daß Innocenz diefe Sitte mır 
als der römischen Kirche angehörig anführt. 

Von dem Ende des achten Iahrhunderts an wird die Krankenölung ungemein häufig 
in den Concilienaften erwähnt. Im dem zweiten Capitulare Theodulfs von Orleans 
(798) und dem erften mainzer Concile 847 (can.26; bei Manfi XIII, 1019. XTV,910) 
wird fie bereit mit der Buße und der Euchariftie (viatieum) zufammengeftellt, dodh io, 
daß fie den beiden andern vorangehe. Das zweite aachener Concil (836) drüdt ſich im 
zweiten Kapitel, Nr. 8, freilich noch ſo aus, als fey die Heilkraft des Deles um ein 
frontmer Glaube (unctio s. olei, in quo salvatio infirmorum creditur, Mansi, XIV,678), 
dagegen redet jchon die Synode zu Chalons um 813, can. 48, davon als einem Heil: 
mittel, weldjes den Schwächen der Seele und des Leibes abhilft (medieina, quae 
animae corporisque medetur languoribus, Mansi XIV, 104); von der Shnode zu 
Regiaticeinum (850) endlich wird es ſchon ein salutare sacramentum, ein magnum et 
valde appetendum mysterium genannt, das man gläubig begehren müſſe, damit dadurd 
die Sünde vergeben und folglid) (consequenter) die leibliche Gefundheit herneftellt 
werde (cap. 8. Mansi XIV, 932). Ueberall erfcheint als legter umd Hauptzwech die 
Genefung des Kranken. Gleichwohl gab man der Handlung eine unverfennbare Bit 
hung auf die Buße und fcheint fie nur bei Siündern für nothtvendig gehalten zu haben. 
So fragen erft die Mönche von Corbie ihren Abt Adelhard in deſſen von Bajhafns 
Radbertus verfaßten Biographie, ob er mit dem geweihten Oele gefalbt feyn wolle, weil 
fie unzweifelhaft gewiß waren, daß er mit Simden nicht belaftet fen. 

Diefe Auffaffung der Krankendlung als eines Bußaktes veranlafte noch im Anfange 
des 12. Jahrhunderts die Frage, ob diejelbe wiederholt werden dürfe. Gottfried, Abt 
von Vendome um 1100, wandte fid) deßhalb an den Bifchof Ivo von Chartres, der 
ſich gegen die Zuläffigfeit der Wiederholung ausſprach, weil die Handlung nach der Br 
Ichrung des apoftolichen Stuhles ein genus sacramenti und identifch mit der öffent 
lichen Buße fen, die nach Auguſtins und Ambrofius Zeugniß fo wenig als die Tauft 
eine Erneuerung zulaffe. (Gofredi Abb. Vindoeinensis epist. lib. II, 19 u.20.) Gott 
fried wiederholt hierauf diefelbe Entfcheidung in feinem neunten Traftate: quid sit 
sacramenti iteratio? Diefer Betrachtungsweiſe entſprach denn auch der Vollsglaube, 


*) Es ift ein ganz vergebliches Beginnen Couſtant's und des Weber» und Welte'ſchen lathel 
Kirchenlexikons, wenn fie fi bemühen, nachzuweiſen, Innocenz habe ben Laien nicht das Kedi 
der Ausſpendung ber Oelung zugeftanden. Entweder bat Innocenz mit ben aegrotantes fidelss 
die Empfänger, mit den sacerdotes und omnes Christiani die Vollzieber der Delung bezeichnet, 
oder der ganze Sag ift einejabfurde Tautologie. 
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daß nach Empfang der Delung der Wiedergenefene nicht mehr die Erde mit bloßen Fü— 
fen berühren dürfe umd ſich alles Fleifchgenuffes, fowie des ehelichen Umganges enthalten 
müfle; eine Vorftellung, die von mehreren Goncilien befämpft wurde, aber gewiß viel 
dazu beitrug, die Handlung als etwas fo feierlich Ernſtes und Schauerliches erfcheinen 
zu loffen, daß man zu ihe nur im äußerſten Nothfall feine Zuflucht nahm. Erſt im 
zwölften Jahrhundert werden daher die Namen sacramentum exeuntium oder extrema 
unctio üblich und bezeichnen den Moment und die Situation, welche man als die dafür 
allein geeigneten anfah. 

Dieß war die elementare Geftalt, in welcher wir die Teste Delung noch im zwölf—⸗ 
ten Jahrhundert finden; ein beſtimmter Pehrbegriff hatte ſich darüber noch nicht gebildet; 
eft Hugo von St. Viktor hat fie in dem Zuſammenhang des theologifchen Syſtems 
behandelt (de sacram. fidei lib. IL, P. XV. u. Summa Sentent. Tractat. VI, cap. 15), 
und Peter der Fombarde hat ihr im der Neihe der zuerft von ihm aufgeftellten fieben 
Satramente ihre Stelle als fünftem unmittelbar nach der Buße angewieſen. (Sentent. 
L IV. Dist. 23.) Der Lehrbegriff wurde erft durch die Scholaftiter und insbefondere 
dur Thomas dv. Aquino ausgebildet. Im der Geftalt, welche ihm der Letztere gegeben, 
wurde er zuerft von Eugenius IV. 1439 auf dem florentiner Concile (Mansi XXXI, 
1058) und zu Trient (Sess. XIV. ‘de extrema unctione) am 25. November 1551 fyn« 
Sofiicy feftgeftellt. Wir wenden uns num zum Dogma felbft, um daffelbe im feinen ein— 
jenen Beſtinimungen und in feiner allmähligen Enttwidelung prüfend zu überſchauen. 

Nach dem Defrete der tridentiner Verſammlung (cap. 1, vergl. can. 1) ift die 
legte Delung ein wahres und eigentliche Sakrament, im Unterſchiede von dem bloßen 
sücramentale, wie e8 die Salbung der Katechumenen ift. Ueber den Urfprung hat man 
fange geſchwankt: nad; Peter dem Lombarden (l. ce. lit. B.) ift fie don den Apofteln; 
nach Alerander von Hales (Summ. P. IV. qu. 8. membr. 2. Art. 1) von Chriftus 
durch die Apoftel; nad) Bonaventura endlich (in libr. IV. Dist. 23, art. 1. qu. 2) 
von dem heiligen Geift durd die Apoftel eingefest. Thomas hält es (Summ. suppl. 
P. III. qu. 29. art. 3) für wahrscheinlicher, daß Chriftus die legte Delung felbft ein- 
gelegt (er beruft fich auf Mark. 6, 13), dagegen es den Apofteln überlaſſen habe, diefe 
Stiftung öffentlich zu verfündigen, da fie dem Glauben weniger Schwierigkeit darbiete 
und weder umbedingt zum Heile nothwendig fey, noch unmittelbar zur Einrichtung der 
Kirche gehöre. Damit war die Grundlage der bezüglichen tridentinifchen Beſtimmung 
vollftändig gegeben. Nach cap. und can. 1 ift die legte Oelung von Chriftus felbft 
eingejegt, aber Darf. 6, 13 nur infinuirt (salvator unctionis specimen quoddam de- 
disse visus est, jagt der römifche Katechismus P. IT, cap. VI. qu. 8), durch Jakobus 
dagegen, den Apoſtel (?!) und Bruder des Herrn 5, 14. 15 den Gläubigen empfohlen 
und Öffentlich verfündigt worden. Bellarmin verfucht in feinem Traftate über diefes 
Saframent (cap. 2) diefe Beſtimmung zum rechtfertigen; er gibt nämlich zu, daß die 
Salbung Mark. 6, 13 allerdings hauptjächlich oder auch allein die Heilung des Leibes 
bezwedt, daß fie im allen Fällen den gleich unfehlbaren Erfolg gehabt habe und in kei— 
ner Weife ſalramentlich gewejen fern fünne, da die Apoftel noch feine Priefter geweſen 
jenen; auf der andern Seite behauptet er, dafs Jak. 5, 14. 15 bereit® alle wejentlidyen 
Erfordernijfe des Saframentes gegeben jenen, daß diefe Salbung nicht vornehmlid, die 
leibliche Heilung, jondern das Seelenheil bezwedt habe und daf jene darum aud) nicht 
in allen Fällen erfolgt ſey (cap. 2 u. 3); werden fomit in beiden Stellen nach katholi— 

fher Auffaffung zwei ihrem Sarafter und Zweck nad) ganz verjchiedene Handlungen 
befchrieben, wie kann dann die eine die Infinuation der andern geweſen ſeyn? fie haben ja 
nichts mit einander gemein, al8 den an ſich ganz indifferenten Gebrauch des Deles. Bellarmin 
fah ſich darum genöthigt, den Begriff der Infinuation offenbar gegen den Sinn des Tridens 
tinums auf die Bedeutung der typifchen oder ſymboliſchen Präfiguration zu befchränfen. 

Als die Materie des Saframentes bezeichnen Alle gleichmäßig das Dfivenöl (Deoret. 
Eugen. IV, Deeret. Trid. c. 1. Catech. Rom. qu. 5). Thomas hebt insbefondere die 
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lindernde und bis in das Innere durchdringende (?) Kraft des Deles hervor, zwei Ei- 
genfchaften, welche dem Troſte der Hoffnung umd der durchgreifenden Vollſtändigkeit der 
geiftlichen Heilung als jymbolifher Ausdruck entjprechen follen (l. o. qu. 29. art. 4). 
Die Ausführungen, welche der tridentinifche Katechismus über die Eigenſchaften des 
Deles gibt, enthalten nur eine freie Weberfegung der Worte Theophylakt’s zu der 
Martusitelle. 

Die Form des Sakraments ift gleichfalls erft nach langem Schwanken feſtgeſtellt 
worden. Sofern die erften Erwähnungen der Krantenölung auf Jakob. 5. zurüchweiſen, 
fonnte für den Kranken nur gebetet werden. Je mehr indeſſen die Richtung der Zeit 
darauf hindrängte, diefe Handlung in den Kreis des Sakramentlichen zu ziehen, mußte 
ſich auch Neigung zeigen, die Fürbitte mit der indicativen Formel zu vertaufchen. Ju 
der von dem Abte Grimoald von St. Gallen beforgten Bearbeitung des Gregorianiſchen 
Sakramentars finden fid) Formeln beider Art zum freien Gebrauch) neben einander. 
Donadentura (l. c. art. 1. qu. 4) und Thomas (l. c. qu. 29. art. 8) entſcheiden fih 
für die deprecative, die damals, wie es fcheint, von Kom aus eine weite DBerbreitung 
gewonnen hatte: Per istam sanctam unetionem et piissimam suam misericordiam 
indulgeat tibi Dominus quiequid per visum, auditum ete. deliquisti. Deftätigt 
wurde diefelbe zu Florenz und Trient. Der römifche Katechismus (l. c. qu. 7) ſucht 
fie durd; die Hinmeifung auf die Erfahrung zu rechtfertigen, daß die Herftellung dei 
Kranken (von der fie doc; kein Wort enthält) nicht im allen Fällen eintrete. Im der 
That begreift man ſchwer, warum die römische Kirche bei der legten Delung, die dei 
ein wirkliches Sakrament feyn fol, fid) der deprecativen Formel bedient, während fie 
umgefehrt bei der Abjolution die Ziwedmäßigfeit und Nothwendigkeit der indicativen 
Formel ſtets mit dem fahramentlichen Karakter der Buße motivirt hat. 

Noch handgreiflicher werden die Widerſprüche und heillofer die Vertoirrung, wenn 
wir den Zwed und die Wirkung des Sakramentes in das Auge faſſen. Es klingt zivar 
äußerft pompds und fpannt in hohem Grade die Erwartung, wenn die tridentiner Ber: 
fanmlung an die Spite ihres Dekretes den Sat ftellt: Weil der Erlöfer zu jeder Zeit 
feine Knechte mit kräftigen Heilsmitteln gegen aller Feinde Gefchoffe gewaffnet willen 
wolle, habe er, wie er im den Übrigen Saframenten wirkſame Hülfen für die Dauer 
ihres Lebenskampfes angeordnet habe, fo im dem der legten Delung ihr Lebensende 
unter feinen befonderen zuverläffigiten Schuß geftellt; denn obgleid, der böfe Feind jede 
Gelegenheit benuge, um die Seelen während des Lebens zu erhafchen und zu ver: 
fchlingen, jo biete er doch feine Kraft und Yift zu feiner Zeit mehr auf, um de 
Menſchen zu verderben und in feiner Zuverfict auf Gottes Barmherzigkeit zu erſchüttern, 
als wenn das Ende des Lebens nahe. Demgemäß wird die legte Delung als dat 
Sakrament bezeichnet, das nicht bloß der Buße, fondern auch dem ganzen chriſtlichen 
Leben, das ja eime beftändige Buße ſeyn müfje, ihre Vollendung gebe (sacramentum 
poenitentiae et totius Christianae vitae consummativum). Nach diefer Erörterung 
müßte nothivendig die letzte Delung um fo reichere Gnade und ftärfere Kraft verleihen, 
je ſchwerer der Kampf ift, zu deſſen fiegreicher Beſtehung fie gegeben wird; fie mühte 
aljo an Wirkfamkeit alle übrigen Saframente weit itberbieten, und dennoch nimmt fie 
im vömifchen Lehrſyſteme im Vergleiche zu der Taufe, dem Abendimahle und der Buße 
nur eine untergeordnete Stelle ein; fie iſt thatſächlich nur ein einfaches Annexum zum 
Bußſakramente, eine Handlung, durd; welche den beiden anderen ihr in der Praris vor 
aufgehenden Saframenten die Bedeutung der unmittelbaren Vorbereitung zum Tode auf: 
gebrägt wird; fie hat ſogar nur eine relative Heilsnothiwendigfeit; ihre Unterlaffung 
bringt feinen Schaden. Es ift daher auch niemals gelungen, die fpezififche Wirkung 
nachzuweiſen, weldye fie von den übrigen Gnadenmitteln umterjcheidet und ihren jelbftin 
digen fahramentlichen Karakter rechtfertigt. Der Lombarde gibt noch ſehr allgeme 
als ihren Zwed die Sündenvergebung und die Hebung der körperlichen Schwöche 
(peccatorum remissio et corporalis infirmitatis alleviatio 1. c. Litt. B.) an. Albert 
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der Große meint, da die Reinigung von der Erbfünde durch die Taufe, von der 
aftuellen Sünde durd die Buße als eigene That des Menfchen gefchehe, fo könne unter 
der Sündenvergebung durch die legte Delung nur die Reinigung von den Ueberreften 
(reliquiae) der Sünde gedacht werden, welche den Eingang der Seele zur letzten Ruhe 
hinderten (in lib. IV. Dist. 23. Art 14). Thomas don Aguino beftimmte den 
Begriff diefer Ueberrefte, zu deren Heilung die legte Delung eingefegt fen, als geiftliche 
Schwähe, eine Art von Meattigkeit und Untüchtigfeit zum Guten und zu den Gnaden- 
often, welche als folge der aktuellen und Erbfünde zurücgeblieben fey. Wie die Eu— 
chariſtie und die Confirmation alle Sünden, welche fie vorfänden, jowohl tödtliche als 
(äßlihe quoad culpam tilgten (die erfteren natürlich; nur infoweit der Empfangende 
fidh ihrer nicht bewußt ift, denn die bewußte Todſünde ift eben nad; Thomas ein Riegel, 
der die Wirkungen der Gnade in diefen Saframenten hindert, die zu ihrem Segen den 
Onadenftand, d. h. die Freiheit von jeder beiwußten Todſünde vorausfegen), fo verhalte 
«8 ſich gerade auch mit der fetten Delung, aber dieß ſey nur ihre mehr zufällige, nicht 
ihre prinzipielle, fpezififche Wirkung. Daher drüde fid) Jalobus hypothetiſch aus: „ wenn 
ee im Sünden ift“, demm nicht immer tilge die legte Delung die Sünden, weil fie nicht 
immer diefelben vorfinde, nämlich weil fie durch Buße und Abfolution bereits getilgt 
jehen (l. e. qu. 30. art. 1). Die körperliche Heilung ift nad) Thomas nur felundärer 
Zwed, fie gelingt nicht immer, fie tritt nur in den fällen ein, wenn der primäre Zweck 
dadurch nicht gehindert, fondern gefördert wird, und ift felbft in diefem alle nicht 
Wirkung der Materie nad; ihrer natürlichen Befchaffenheit, fondern der fahramentlichen 
Gnade (art. 2). Die Theorie des Thomas von dem primären Zivede diefes Safra- 
ments wurde nahdrüdlic von Bonadentura beftritten. Nicht die Bejeitigung der 
Sündenüberrefte, fondern der- läßlichen Sünden ift ihm die fpezififche Wirkung der 
legten Delung. Im Leben, meint er, feyen die läßlichen Sinden unvermeidlich, fie 
lehrten nothtvendig immer wieder; durch die legte Delung, welche für den Ausgang des 
Lebens eingefetst jeh, würden fie fo getifgt, daß ihre Wiederkehr nicht mehr zu befürchten 
ſtehe und daß die befreite Seele neue Kraft der andächtigen und fiebevollen Erhebung 
zu Gott empfange, was nothwendig auch erleichternd auf die Schwäche des kranken 
Leibes zurückwirken müſſe; dieſe legtere Wirkung aber werde nur per accidens geübt 
(in ib. IV. Dist. 23. Art. 1. qu. 1). So contradiktorisch ftanden ſich im Mittelalter 
die Anfichten der bedeutendften Dogmatiker gegenüber. Das tridentiner Concil 
hütete ſich klüglich in diefen Widerftveit der Meinumgen einzugehen; es begnügte ſich in 
feinem Defrete (c. 2), jämmtliche pofitive Behauptungen, welche von der Scholaftit auf: 
geftelt worden waren, unangefehen, daß im ihnen die entgegengefegteften Standpunfte 
ſich vefleftirten, einfach) zu fummiren, umd überlie es den Theologen, was darin disparat 
war, dialeltiſch zu vermitteln. Es erklärte, durch die geiftlihe Salbung, weldhe die res 
diefes Sakramentes fen, würden die Vergehungen, wenn deren noch einige zu fühnen 
ſehen, und die Ueberrefte der Sünde getilgt, des Kranken Seele aber erleichtert und ge- 
färkt im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, fo daß er fein Leiden leichter trage und 
den Verfuchungen des Teufels erfolgreicher widerftehe; auch die körperliche Genefung 
erfolge bisweilen, wenn fie dem Seelenheile zuträglich ſey. Diefer mittlere Durchſchnitt 
ſcholaſtiſcher Lehrbildung konnte natürlic) die dentenden katholifchen Theologen nicht be- 
friedigen und mußte fie zu neuen Verfuchen reizen, die tridentinifche Beſtimmung bon 
ihren Widerfprüchen zu befreien umd folgerichtiger fortzubilden. Der römifhe Ka- 
tehismus nimmt zwei Wirkmgen diefes Sakramentes an; die erftere ift die Nadı- 
loffung der leichteren oder läflihen Sünden; intereffant ift, wie diefer Punkt 
erörtert wird; wenn es nämlich zumäcjft heit: neque enim hoc sacramentum pri- 
mario loco ad graviorum criminum remissionem institutum est, jo muß man 
folgern, daß es doc) in zweiter Linie dazu eingefegt ſeyn könne; allein auch dief ift nicht 
die Meinung, denn fogleic; twird weiter gefagt: sed baptismus tantum et poenitentia 
vi sus hoc efficiunt, woraus ſich ergibt, daß die Delung zur Vergebung der 
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Todfünden gar nicht? beitragen faun. Der Grund diefer Zweideutigkeit ift nicht ſchwet 
zu finden; der Verfaſſer war ſich jeiner Abweichung von dem Tridentinum nur zu gut 
bewußt, wollte fie aber möglichft verdeden. Die zweite Wirkung findet der Katechis 
mus in der. Aufhebung der durch die Sünde verfchuldeten Schwäche jammt den übrigen 
Ueberrejten der Sünde (l. e. e. 14). Bellarmin war eim zu fcharfer Deuter, ale 
da er ſich mit ſolchen Halbheiten begnügen fonnte; weder die Bejeitiguug allein der 
täglichen Simden, noch der ſittlichen Schwäche konnte ihm als Zweck der leisten Delum 
beſtehen; er verhehlte ſich namentlich nicht, daR ſolche, die nach Empfang derfelben wieder 
genajen, denfelben Hang zum Böfen wie früher zeigten, er fuchte ſich darum im jeiner 
Berlegenheit durd; eine neue jchärfere Beſtimmung des Begriffs drr reliquine peceati 
zu helfen, er verftand unter diejen einerjeits ſolche Bergehungen, lägßliche oder 
tödtliche, im welche der Menjch nad) der Beichte und der Euchariftie wieder falle, oder 
welche troß derjelben ungefühnt geblieben jenen, weil er beide Saframente, ohme es zu 
wiſſen, nicht in der rechten Weife und folglich ohne die redyte Wirkung empfangen babe; 
andererjeitd waren ihm die reliquiae peccati die Angft und Trauer, welche ald Folge 
der Sünde die Todesftunde verbittert und erſchwert (c. 8). Die neueren Dogmatikr 
haben meift, wie Klee (Dogmatik III, 294 ff.), die Beftimmungen des Tridentinums un 
des Katechismus gedanfenlos wiederholt und nur mit einem Neichthum von Citaten be— 
gleitet; oder fie haben, wie der Art. im katholifchen Kirchenleriton, durch einige Re 
flerionen über den Zufammenhang des Seelenlebens mit dem leiblichen Naturorganismt 
und der Sünde mit dem lebel dem röm. Dogma den Schein der jpefulativen Begründung 
und der Tieffinmigfeit zu geben geſucht. Der gejchichtlihe Entwidelungsgang dieſer 
Lehre zeigt Har, wie unfähig die katholiſche Kirche ift, den felbftändigen Karalter dieſet 
Saframentd durd; den Nachweis einer fpezifiichen Wirkung zu fihern. Denn fegt mar 
diefe lettere in die Uebertoindung der Todesangft und Betrübniß, oder im die Stärkung 
der fittlihen Schwäche, welde die Sünde zurüdgelaffen hat, jo fieht man nicht ah, 
warum dieß nicht ebenfo durch die Euchariſtie bewirkt werden joll, die ja (Deeret 
Trident. de eucharistia eap. VIII.) das fubftanzielle Brod ift, das der Secle das Leben 
dem Geift die beitändige Geſundheit gibt und durch deſſen Kraft der Gläubige geftärtt 
wird, feine Wanderung durch das Elend der fremde zu vollenden und zum himmljcen 
Baterlande einzugehen. Sicht man dagegen als den primären Zweck die Vergebum 
der Sünden an, jo begreift man wiederum nicht, wozu es dazu der Delung bedarf, de 
diefer nach römischer Prari® (Catech. Rom. 1. c. qu. 12) ſtets die Abfolution und 
Euchariftie unmittelbar vorausgeht, durch deren erſtere nicht num die undollfommene 
Coutrition ergänzt, fondern auch alle Sünden, felbit die in der Beichte abfichtslos ver 
peflenen, erlaflen werden. Wie kann man aber mit Bellarmin annehmen, daß unmit 
telbar nad; der Buße und der Euchariftie die Abjolvirten und Chrifto Incorporirter 
fofort wieder ihr Gewiſſen mit einer Schuld belaften jollten und daß zur Tilgung der 
felben ein eigenes Sakrament nothtvendig wäre? wird nicht durch die bloße VBorausjegum 
einer folhen Möglichkeit die in dem Sakramente thätige Gnade auf das Tiefite herab 
geſetzt umd bezweifelt? die Wiederherftellung der Gefundheit wird ſelbſt won der fr 
tholifchen Theologie nur als fetumdäre und durchaus zufällige Wirkung der legten Del 
angejehen, fie lann darum nicht zur Rechtfertigung ihres ſalramentlichen Karalters ver 
wandt werden. 

Das Del muß von dem Biſchof unter ritualmäßigen Eroreismen geweiht feyn; die Eos 
fetration defielben gefchteht am grünen Donnerftage unter der Meſſe zugleich mit der ded de 
techumenenöls und des Ehrisma. Jedem Dekanate der Diöcefe wird eine Onantität deſſeldes 
zugeftellt und bon demjelben an die einzelnen Parochien vertheilt. Ift das Del nach Ablauf X 
Jahres noch nicht aufgebraucht, fo wird der Reſt verbrannt, droht es früher auszugeben, 
fo darf ungeweihtes Del, aber nur in geringerer Proportion, zugegofien werden. ° 
Salbung jelbft, in der das eigentliche Sakrament vollzogen wird, geſchieht vom Priefte, 
der, wie der Katechismus (1. o. qu. 13.) jagt, dabei nicht in feiner Perfon thätig iR 
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fondern die Stelle der gefammten Kirche und Jeſu Chrifti vertritt, daher denn auch feine 
Fürbitte, die dem Saframente die Form, d. h. nad) ſcholaſtiſchem Spracgebrande 
das Wefen, gibt, nad ihrem primären Zwecke eine unfehlbare Wirkung hat, wenn 
der Empfänger nicht einen Riegel jegt. Thomas von Aquino meint, dad don dem 
Priefter anzutvendende Del müſſe darum zuvor von dem Biſchof confekrirt jeyn, damit 
dadurch bezeugt werde, daf die priefterliche Gewalt aus der bifchöflichen fliege, fo wie 
daß die in dem Saframente twirfende Gnade von Ehriftus ausgehe und durch die Ber 
mittelung der höheren Priefter auf die niederen, durch die Vermittelung diefer auf das 
Bolt übergehe (l. c. qu. 29. Art. 6.). Der Laie kann nadı Thomas diefes Sakrament 
nicht jpenden, weil er, als Privatperfon ohne öffentlichen kirchlichen Karalter, nicht in 
der Berfon der Kirche beten fann (qu. 31. rt. 1. ad Imam), Wie viel einfacher war 
die Anſchauung diefer Verhältniſſe noch zu Theodulf's von Orleans Zeit; er fagt im 
zweiten Gapitulare, wenn fein anderer Bifchof zugegen ſeh, könne der erfranfte Biſchof 
and don dem einfachen Priejter ſich die Delung geben lafen, weil zur Zeit der Apoftel 
fein Unterjchied zwifchen Bifchöfen und Presbytern beftanden habe und auch heute noch 
nicht beſtehen würde, wenn nicht viele Presbyter im Streite mit den Häretilern wider 
fprehende Dinge gelehrt hätten (Mansi XIII, 1019). 

Noch Beda der Ehrwürdige betrachtete e8 als apoftolifch überlieferte Sitte, daf 
de Energumenen und Kranken jeder Art (quilibet aegroti) mit geweihtem Dele 
gelalbt würden, um dadurch zu genefen (zu Dakob. 5.). ber fon das Concil zu 
Mainz im Jahre 847 will es bei den infirmis in mortis periculo positis angewendet 
wiſſen. Nady Thomas von Aquino darf es nur als ultimum remedium der Kirche in 
der Nähe des Todes gegeben werden (qu. 32. art. 2), Das tridentiner Dekret 
drüdt fi unbeftinmt aus: esse hanc unctionem infirmis adhibendam, illis vero 
praesertim, qui tam periculose decumbunt, ut in exitu vitae constituti videan- 
tur (cap. 3.). Der römiſche Katechismus befchränft feine Spendimg auf ſchwer Er 
kranfte und empfiehlt, daß diefe es zur Zeit des noch ungetrübten Bewußtſeyns begehren 
follen, weil der Glaube und die religiöfe Stimmung einen reicheren Empfang der Gnade 
vermittele; Blödfinnige und Raſende follen e8 dagegen nur empfangen, wenn fie es 
noch bei vollem Verſtande begehrt haben, aber vor der Ausfpendung in Wahnfinn ver 
fielen. Eben fo darf es nicht Kindern, auch nicht den zum Tode verurtheilten Ber: 
brehern gegeben werden (l. c. qu. 9.). Gefalbt werden follen nad Thomas die Augen, 
Ohren, Nafe, Mund und Hände, weil in den Sinnen die vis cognoseitiva, fodann die 
Nieren, weil in ihnen die vis appetitiva (?), und die Füße, weil in ihnen die vis 
motiva beruhe; doc; erflärt ſchon diefer Scholaftiter nur das Erftere für unbedingt noth- 
wendig, weil die vis appetitiva und motiva fetundäre Prinzipien des Sündigens feyen 
(l. c. qu. 32. art. 6.). Das Tridentinum, der Katechismus und Bellarmin ſtimmen 
ihm darin bei. Auch die Praxis begnügt ſich meift mit der Delung derjenigen Körper 
theile, welche zugleich Organe der Sinnenthätigfeit find. Bei Frauen wird das Be« 
ftreichen der Penden oder Nieren allenthalben unterlaffen. 

Die Möglichkeit der Wiederholung der legten Delung wurde zuerft von Peter dem 
Ehrwürdigen von Clugny aus dem Grunde behauptet, weil auch die Wiederkehr der 
Sünden umvermeidlic, ſey, gegen welche diefes Satrament geordnet jey (lib. V. ep. 7.), 
eine Erklärung, die zugleich begreiflich macht, warum Viele gerade die Tilgung der läß- 
fihen Sünden für den primären Zweck der legten Oelung anfehen. Hugo von St. Viltor 
und Peter der Lombarde treten ihm darin bei. WBonaventura begründet die Iterabilität 
derjelben damit, daß fie feinen Karakter imprimire (1. c. art. 2. qu. 4.), oder daß fie, wie 
Thomas fagt, feinen perpetuirlichen Effeft habe (1. c. qu. 33. art. 1.). Die frage var 
nun im Allgemeinen erledigt, und die Scholaftiter ftritten nur darüber, wann die Wieder. 
holung ftattfinden dürfe. Albert der Große entfchied: erft nad; Ablauf eines Jahres (1. 
e. art. 20). Bonaventura fand es abjurd, die Verwaltung der Saframente nad) dem 
Lauf der Geftirne zu regeln, und verlangte, daß der kritiſche Moment der Krankheit 
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den Ausjchlag gebe (l. c. Art. II. qu.4.). Nach Thomas (qu. 33. art. 2.) lann e 
in jeder Necidive gegeben werden, weil ein Rückfall in derſelben Krankheit als eine 
neue Infirmität angejehen werden darf. Das Zridentinum und der Katechismus be: 
gnügen fich, die Wiederholbarkeit im Allgemeinen auszufprechen. 
Die griechifche Kirche ftimmt nicht in allen Stüden, aber doch im Wejentlichften 
mit der römifchen überein (vgl. die Conf. fidei des Metrophanes Kritopulos c. XIIL 
und die Conf. orth. des Petrus Mogilas qu. 117—119). Sie verwirft dor Allem den 
Namen „letzte Delung“ (£aydrn xoioic), ftatt defien fie euydAuror vorzieht (aus euyr und 
Aaıov), weil fie e8 nicht in der legten Noth, fondern wenn noch Hoffnung zur Genefung 
ift, anmvendet. Es ift in ihrer Zählung das fiebente Sakrament, von Chriftus eingejekt 
Mark. 6,13. und von der Kirche zur Gewohnheit erhoben Jak. 5,14. Die Conſekration det 
Deles ift bei den Griechen nicht eine bifchöfliche, fondern allgemein priefterlicye Funktion; 
e8 wird für jeden einzelnen Fall befonders conſekrirt: nad) Mogilas muß es umber: 
mischt jeyn, nad, Kritopulos wird es mit Wein gemifcht; der Empfänger muß dem fo: 
tholiſchen Glauben angehören; die Salbung gefcieht in der Regel von fieben Prieftern, 
tann aber aud) von einer geringeren Zahl, ja fogar von einem Einzigen verrichtet wer: 
den; nur bei fehr ſchwer Erkrankten findet fie im Haufe Statt; die, welche mod; gehe 
önnen, empfangen fie nad) der Abjolution und Euchariſtie in der Kirche; namentlich am 
grünen Donnerftage finden ſich zu diefem Zwede viele Leidende in der Kirche ein. Ge 
falbt werden nad) Kritopulos die Stirn, die Bruft, die Hände, die Füge, zur Darf 
lung des Kreuzes (mas bereits Theodulf don Orleans im zweiten Capitulare als grie 
chiſche Sitte erwähnt). Nady dem Eucologium finden fieben Salbungen Statt, deren 
jede bon einem Priefter verrichtet wird. Die Wirkung ift die Sündenvergebung oder 
das Seelenheil und die körperliche Genefung; erftere in dem Bußfertigen unfehlbar, dieit 
nicht immer eintretend. Beides verknüpft ſich, wie wir aus der Darftellung des Krito: 
pulos erfehen, in der Anfchauung der Öriechen weit enger, als bei dem römiſchen Lu 
tholizismus; das Euchelaion wird nämlich vorzüglid, bei ſolchen Krankheiten angewvende, 
in welchen man direlte Wirkungen beftimmter Sünden fucht (vgl. Matth. 9,25.) und ha 
den Zweck, mit der Urfache zugleich die Folge zu befeitigen. Es hat darum aud; ein 
viel nähere Beziehung zur Buße. Die Form des Sakramentes ift ein Gebet, das mm die 
Genefung ded Kranken zum Inhalt hat. Nach Kritopulos lautet es: Heiliger Vater, dr 
dur deinen eingebornen Sohn in die Welt gefandt haft, unferen Herrn und Gott Jejum 
Chriftum, der jede Krankheit heilt und jeder Schwäche ſich annimmt, heile felbft in dem 
Namen des eingebornen Sohnes durch die Gnade umd Heimſuchung deines heiligen 
Geiſtes dieſen deinen Knecht; entferne von ihm die ihn behaftende Krankheit, richte ihe 
auf don ſeinem ſchmerzlichen Krankenlager, damit ex, geneſen, dich den Vater ohne An 
fang und. deinen gleich anfanglofen Sohn mit deinem gleich ewigen Geifte preife, der 
einen Gott in drei Hypoftafen und einem Weſen, welchem ſey Herrlichkeit, Ehre un 
Kraft zu aller: Zeit, jegt und immerdar umd in Ewigleit! Amen. 
Da die älteren Waldenfer die fieben Sakramente der katholifchen Kirche anerkannter 
Wal. Herzog, die römischen Waldenfer, S. 212), jo ift nicht zu bezweifeln, daß fie 
der leisten Delung feithielten. Wycliffe hatte manche Zweifel gegen die fd 
b en legten Delung, wollte fie aber doc als Salrament für die körper 
en gelten laſſen, vorausgeſetzt, daß die Priefter durch ihre from 
erzielen könnten (dial. IV. c. 25.). Luther wollte fogar ge 
{ beftreiche, wenn man nur mit ihnen betete un 
ein Saframent je, beſtritt er (f. Werte, & 
me durch Chriftus, nicht durch den Apoftl 
jegen das xömifche Saframent ftügt ih av 
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fing don Chrifto eingejetst ſey, jo möge ber Ber 
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ferdem auf ſeine doch mehr dogmatiſchen als kritiſchen Zweifel gegen die Authentie des 
Jafobusbriefes und auf den von ihm gegebenen Nachweis, daß die Jakob. 5. bejchriebene 
Handlung nad) „Norm, Gebrauch, Kraft und Ende» weſentlich eine andere fen, als die 
der römischen Kirche. Vortrefflich zeigt Chemnig in feiner Prüfung des tridentinijchen 
Gonciles, dak im dem Worte Gottes und in dem Abendmahle Alles enthalten fen, was 
der Chrift zu feinem Troſte und feiner Beruhigung im Leben und im Sterben bedirfe, 
und daß darum em befonderes Sterbefatrament außer diejen, beiden Onadenmitteln boll- 
fonmen überflüffig fey, wie denn auch die altfatholifche Kirche fein anderes Biaticum 
gekonnt habe. Eben jo macht er mit ächt proteftantifchem Bewußtſeyn auf den das 
ganze Leben umd folglich auch die Todesftunde umfafjenden Troft der Taufe aufmerkſam. 
Von befonderen Monographien über unferen Gegenftand führen wir noch an: Jo. 
Launoy de sacramento uncetionis aegrotorum. Paris. 1673. und Jo. Dallaeus de 
duobus Latinorum ex unctione sacramentis, de confirmatione et de unctione ex- 
trema. Genes. 1659; vgl. außerdem die Denkwürdigfeiten von Auguſti und Binterint. 
Georg Eduard Steitz. 
Defterreich. In dem jegigen Erzherzogthum findet fich das Chriftenthum fehon 
zur Zeit der Römerherrſchaft, durch römische Soldaten und Bürger dorthin verbreitet, 
dech nicht allein don Italien aus, fondern auch don Often her, von Macedonien und 
Ihracien aus, wie die Erzählungen von Bictorinus, Biſchof don Petadium, bezeugen. 
E ift dieß wichtig für die freiere Stellung der hiefigen Landeskirche zu Nom das ganze 
Dittelalter hindurch. Kurz vor dem Untergang der römischen Herrfchaft, che die frem- 
den, zum Theil arianifchen Bölker im diefe Gegenden hereinbrahen, wurde das Volk 
noch einmal im chriftlicher Frömmigkeit befeftigt dich dem heiligen Severin, der wohl 
den apoftolifchen Namen für diefe Gegenden verdient. Als das ältefte Bisthum in die- 
jen Gegenden wird Lorch genannt, defjen Chriftenthum fogar auf die Zeit der Apoftel, 
wiewohl mit Unrecht, zurückgeführt wurde; erſt im fünften Jahrhundert laffen ſich Bis 
ihöfe in Lorch nachweifen. Späterhin wurden die biſchöflichen Rechte auf Paſſau über: 
tragen, und ftatt der Patriarchen von Aquileja gewinnt in der fränkischen Zeit einen 
Haupteinfluß auf diefe Gegenden der Exzbifchof von Salzburg. Unter den Karofingern 
werden die kirchlichen Verhältniffe in diefen Gegenden von Neuem begründet, das Chris 
ſtenthum wird den benachbarten Völfern verfündigt, aber der Einfluß diefer Gegenden 
tritt gegen den des eigentlichen Frankenlandes zurüd, die Kirche diefer Yänder folgt der 
allgemeinen Richtung, doch als Grenzland bleibt die Verbindung mit den flavifchen 
Yindern umd durch dieſe mit dem Orient nicht ohne Einfluß. Es erhielten fid) in Erz- 
berzogthum Defterreich auch im Mittelalter von der römischen Kirche abweichende Anſich— 
ten, wie 3. B. die Waldenfer zahlreich ihre Zuflucht hierher genommen haben jollen. 
Am Ende des Mittelalters traten aud) in Oeſterreich wie an andern Orten Deutfchlands 
fromme Männer auf gegen das Verderben der römischen Kirche, 3. B. Phil. Turcianns 
gegen den Ablaß, der Bernhardinermönd Jakob gegen die Reliquien, Theodobald zu 
St. Porenz gegen das Leben der Priefter. Leider war von Anfang am die weltliche 


faffer erwägen, baf für uns Proteftanten das Dafürbaften, die Verfiherungen und Anatbemata 
der röm. Kirche noch feine Beweife find und daß wir bei den Stiftungen des Herrn, auf die wir 
der Seele Seligleit gründen, vor Allem nad dem Stiftungsbriefe jelbft fragen, nicht aber, ob 
aus dem Dafürhalten eines Anderen mit einiger Wahrjcheinlichleit geichloffen werden fann, daß 
einmal eim folder vorbanden geweien jeyn möge Es ift überdieß nicht wahr, was ©. 717 ber 
merft wird, ber Lombarde und Bonaventura hätten fir die legte Oelung „eine mittelbare 
Einfeßung burd die Apoftel« angenommen. Die war nur die Meinung des Alerander 
von Hales. Wenn es alfo einft eine Zeit gab, wo die angefehenften Lehrer ber Kirche be» 
banpteten, Die legte Delung fen nicht von Ehriftus eingejett, wenn felbft Thomas von Aguino 
ibre Einfetsung durch Chriſtus nur für die wahrſcheinlichere Meinung hält, ſo wird wohl die be— 
ſcheidene Frage erlaubt ſeyn, welche hiſtoriſche Einſicht im 15. und 16. Jahrhundert die römiſche 
Kirche in den Stand geſetzt hat, dieſer Wahrſcheinlichleit des Thomas die ausgemachte Gewißheit 
zu fubftituiren. 
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Macht gegen die Reformation, anfangs aber konnte fie nur hemmen, nicht unterdrüden, 
denn die Strömung war zu groß und die Gefahr vor den Türken zu dringend. Die 
Bulle, welche Luther verurtheilte, wurde ein ganzes Jahr nicht befannt gemacht. Ya im 
Jahr 1522 verfindigte Paul Speratus in Wien offen Luthers Lehre, er mußte Wien 
freilich bald verlaffen, mehrere Bürger, unter diefen Kafpar Tauber, wurden als Ketzet 
verbrannt; Ferdinand fuchte durch dem Biſchof Joh. Faber der Reformation entgegen 
zu wirfen, jedod) ohne Erfolg. Gefährlich ward für die Reformation, daß ſchon früh 
aud) die Wiedertäufer aus" der Schweiz fi, hier einfanden, doch wurden fie mit folder 
Strenge empfangen, daß fie nad) 1530 nur felten nod) vorkommen. Günftig waren der 
Verbreitung des Evangeliums die Vorrechte des Adels. Die wiederholten Bitten dei 
Adels um öffentliche Duldung des Lutherthums fanden freilich bei Ferdinand fein Gehör, 
aber eben fo wenig Erfolg hatte die Aufforderung der Bifchöfe bei den Magifteaten, 
ihnen zu helfen bei Unterdrüdung des Evangeliums. Die bifhöfliche Yurisdiktion in 
Wien gerieth jo in Verfall, daß der Bifchof fein Amt niederlegen wollte. Man zählte 
damals in Defterreich gegen 10, ja gegen 30 Lutheraner nur einen Papiften, die luthe 
rifchen Schriften wurden frei umd ungehindert durch ganz Defterreich gelefen und die 
Jugend faft überall aus denfelben unterrichtet. Die Klöfter waren leer umd die Mönde 
ein Spott der Leute, noch 1560 mußte Ferdinand verbieten, die Bettelmönche beim 
Sammeln zu verhöhnen. Ferdinand erfannte die Mißbräuche der römischen Kirche, war 
aber von Grumd des Herzens römiſch-katholiſch gefinnt, er hoffte durch einige Nadı 
giebigkeit die Evangelifchen wieder zu gewinnen und erftritt ihnen zum großen Aerger 
des Pabftes den Genuß des Abendmahls unter beiden Geftalten, womit freilich wenig 
geivonnen war, denn wer das Abendmahl auf dieje Weife genießen wollte, mußte dabei 
alle übrigen Lehrſätze der Katholischen Kirche unterfchreiben. Der Zuftand der evangeli- 
fchen Kirche in Oeſterreich verſchlimmerte fich, fobald die Jeſuiten herbeigerufen wurden, 
die hier eine erftaunliche Thätigfeit entwickelten; unter ihnen ift befonders Petrus Cani- 
fius und fein neuer Katechismus zu nennen. Unter Marimiltian II. verminderte fih 
zwar der Einfluß der Jeſuiten etwas, aber ſchon war die Reformation zum Stillſtehen 
gebracht. Marimilian II., theil® von Außen gefeffelt, theils felbft nicht hinreichend von 
der Wahrheit der Reformation durchdrungen, hoffte bermittelnd auf beide Kirchen ein- 
zuwirken, aber gerade dadurch wirkte er verderblich auf die proteftantifche Kirche in 
Defterreich, da num die heftigen, leidenfchaftlichen Anhänger von Luthers Worten um fo 
größeren Einfluß gewannen; der ganze nachherige Streit der flacianifchen Partei würde 
ſchwerlich den Einfluß gewonnen haben, wenn die Reformation in Defterreich ſich frü 
hätte entwideln können. Im Jahre 1568 und 1569 bewilligte Marimiltan den beiden 
Ständen der Herren und Kitter unter der Ens und ob der Ens freie Neligionsübumg 
in ihren Schlöffern, Dörfern und Städten. Bisher hatte man vorzugsweife fremde Pre 
diger in Defterreich angeftellt, um die Koften der Ordination zu fparen; unter den frem- 
den Predigern befanden ſich aber viele, die ihrer Streit- und Zankſucht wegen abgeiest 
waren und hier nun bon Neuem wieder Händel anfingen. Da auch im dem Kirchen 
gebräuchen beinahe jede Gemeinde don der andern berfchieden war, fo war eine Kirchen 
ordnung durchaus nothtwendig. Im Jahre 1569 beriefen die Stände zu diefem Zimed 
Chytraeus aus Roſtock, der hier vier Schriften ausarbeitete: 1) eine Agende; 2) ein 
Inftrultion fir den Superintendenten und das Confiftorium; 3) eine Deklaration fr 
augsburgifchen Confeffion und 4) einen Ertraft aus derfelben als examen ordinandorun. 
Allein die Agende erhielt vom Kaifer Feine Beftätigung, er verlangte, fie ſolle ſich den 
Katholizismus mehr nähern; auch mit den evangelifchen Predigern gerieth Chytrau 
darüber in Streit. Ueber einen fo nothiwendigen Superintendenten konnte man ſich gu 
nicht einigen, deßhalb ward Chytraeus noch einmal gebeten, nad; Oeſterreich zu kommen; 
er erfüllte diefe Bitte, gab gute Nathichläge, aber gründlich konnte er die Ordnung and 
nicht herftellen. Gerade diefe Zeit, die recht zur Befeftigung des Kirdhenregiments hätt 
dienen follen, verfloß unter den Streitigfeiten über den Flacianismus, die bis im dat 
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U7te Jahrhundert hinein dauerten. Die heftigſten Flacianer waren Joh. Friedr. Coele— 
ſtinus und Opitius; die Flacianer gingen in ihrem Haß gegen ihre evangelifchen Gegner 
fo weit, daß fie diefe nicht als Taufzeugen zulaffen wollten und fie vom Abendmahl 
ausſchloſſen. Lukas Bacmeifter aus Noftod, der 1579 zu einer Bifitation nad) Defter- 
reich berufen war, fuchte die Flacianer mit der Gegenpartei zu verfühnen, aber vergebens; 
er jelbft wurde von ihnen im die Enge getrieben. Die Flacianer fetten eine Schrift 
anf, formula veritatis, unterfchrieben von 39 Predigern, darunter 11 Exules. Bald 
geriethen fie felbft unter fi in Streit, am heftigften 1583 zu Eferding. Endlich wur— 
den auch die Herren und Ritter diefer dogmatifchen Zänfereten müde und jagten fie zum 
Lande hinaus, doch foll fid) noch 1604 ein Haufen Flacianer im Lande befunden haben. 
Gerade in diefer Zeit ward die äufere Page der Proteftanten immer gefährlicher. 
Der von Jeſuiten erzogene Kaiſer Rudolph ficherte den beiden Ständen bei ihrer Hul- 
digg 1576 zwar die Neligionsfreiheit, fuchte fie aber bald zu befchränfen, Schritt für 
Shit fuchte man den Evangelifchen allen Raum zu entreißen; die evangelifchen Räthe 
wurden entlaffen, dann die evangeliichen Beamten, in den föniglichen Städten und Marft- 
dörfern der edangelifche Gottesdienft unterfagt. Alle Berfammlungen der Stände in 
Religionsangelegenheiten wurden verboten und, als fie dennoch gefchahen, mit Landes» 
bereifung beftwaft. Die Papiften behaupteten, die Evangelifchen hätten gar feine Pre- 
diger mehr, welche die augsburgiſche Confeffion rein bortrügen. Die mit großen Koften 
1579 durch Lukas Bacmeifter vorgenommene Bifitation zeigte leider grobe Unwiſſenheit 
und ungeiftliches Wefen. Es gehörten damas zur evangelifchen Kirche im Erzherzogthum 
Oeſterreich o0 Herren, 99 Ritter, 33 Marktdörfer, 155 Dörfer, 8 Städte, 152 Schlöf- 
fer und 237 Prediger. Die Vifitation brachte übrigens feinen großen Nugen, weil man 
feinen Superintendenten gewinnen fonnte. Bacmeifter Hagte, die Herren felbft hätten 
pröheren Eifer beweifen müſſen, aber die Defterreicher machten fich eine Religion nad) 
ihrem Gutdünken und hielten feinen Confens mit den übrigen Kirchen. Dabei waren 
die Jeſuiten, die in Wien jegt 50 Mitglieder zählten, unter ihnen bejonders Eder, ums 
gemein thätig; fie zählten jedes DIahr 100— 200 Putheraner, die fie für die fatholifche 
Kirche gewonnen hätten. Die Uuälereien, denen die Evangelifchen ausgefegt waren, 
führten 1589 und 1590 an mehreren Orten zum Aufftand. Da wurde dem Bijchof 
Khlefl die Gegenreformation übertragen; von jest an kam mehr Einheit in den ganzen 
Plan, die fatholifche Kirche trat wieder mehr öffentlid) auf, Prozeffionen und katholische 
Feſte wurden Öffentlich gefeiert. Im Jahre 1594 brach der Bedrückungen wegen ein 
Bauernaufftand aus, der erft 1597 unterdrückt ward. Nach dem Aufitand zog eine 
Commiffion im Lande umher und fette überall fatholifche Priefter ein, dod) aus Man- 
gel an ſolchen mußten in 23 Pfarren nod) evangelifche Prediger gelafjen werden. Leider 
traten jegt auch mehrere Prediger zum Papismus zurüd. Um 1600 wurde auch der 
Gebrauch des Kelchs wieder aufgehoben, unter heftigem Widerſpruch vieler Katholiken. 
Bon jegt am wurden die Stände felbft beunruhigt und auf ihren Gebieten in den Jah: 
ven 1602 und 1603 56 evangelifche Pfarren mit katholiſchen Prieftern befegt. Als 
Kaifer Rudolph 1608 das Erzherzogthum feinem Bruder Matthias abtreten mußte, 
fuchten die Stände, bevor fie huldigten, fid) wieder in Befig ihrer Rechte zu ſetzen, 
die fatholifchen Stände warben Soldaten, die evangelischen ſetzten ſich in Vertheidigungs- 
zuftand, ja fie wurden ſchon Handgemein: da rieth felbft der Biſchof Khlefl zum Frieden. 
Man fuchte die VBermittelung der Stände in Ungarn und Mähren nad. Hierdurch und 
durch das unerſchrockene Betragen des evangelifhen Sprechers, des Herrn von Tſcher— 
nembel, ward endlich eine Capitulation zu Stande gebradjt, die Herren und Nittern, 
Städten und Märkten freie Neligionsübung verſprach und Zurlidgabe der ihnen genom- 
menen Kirchen. Als aber die Capitulation in's Werf gefegt werden follte, zeigte es ſich, 
daß e8 Leere Worte geivefen waren. Als die böhmischen Unruhen ausbrachen, ſchloſſen 
die evangelifchen Stände unter dem Vorbehalt: nicht gegen den Kaifer, eine Confüdera- 
tion mit ihnen. Sie gaben aber diefe auf Verlangen Ferdinands bald wieder auf, foll- 
260* 
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ten num zur Huldigung nach Wien kommen, verlangten aber erſt Abſtellung ihrer Be— 
ſchwerden. Der Kaiſer bequemte ſich endlich dazu, die Privilegien bloß mündlich zu 
beftätigen. Als die Stände noch nicht huldigen wollten, nahm Ferdinand 2000 Koſalen 
in Dienſt. Dieſe hauſten in Oeſterreich unter der Ens auf eine grauſame Weiſe. De 
huldigte ein Theil der Stände, die übrigen Herren und Ritter wurden für Rebellen 
erklärt, aud dem Pande verwieſen und ihre Güter confisziet; auf diefen durfte von jest 
an fein evangeliſcher Gottesdienft mehr gehalten werden. In Dejterreicd; ob der Ent 
wurde 1624 geboten, daß alle Einwohner zum Katholizismus zurückkehren follten; ihrer 
Privilegien wurden fie verluftig erklärt, weil fie fi) des Kaiſers Feinden angefchlofen 
hätten, die Prediger und Schullehrer mußten in acht Tagen das Land verlaffen. Ta 
erhob fid ein Banernaufruhr, das Heer derjelben wuchs bis auf 38,000 Mann; entlh 
ward der Aufftand gewaltfam unterdrüdt. Im Defterreich unter der Ens erfolgte af 
1627 derfelbe Befehl; die Prediger follten das Yand verlaffen, nur die Herren m 
Nitter durften file ſich beim Evangelium bleiben. Gegen 30 Familien vom Hera: 
und Ritterftande wanderten nad Nitenberg, Augsburg, Regensburg, Ulm und Lindau 
aus. Bei den Unterhandlungen im weftphälifchen Frieden erreichten die Schweden nicte 
weiter, al® daß die Herren und Ritter unter der Ens des Neligionserercitii wegen 
aus dem Pande reifen durften. Im Jahre 1652 erhielten zehn Jeſuiten Befehl, dat 
ganze Land zu durchreifen, um alles wieder auf papiftifchen Fuß zu ſetzen. Im dieſer 
Zeit gehörten zu den Evangelifchen aus dem Nitterftande nur noch 30 Familien, aut 
dem Herrenftande 43, kaum aber wagten diefe noch über ihre Religion mit einander zu 
reden. Der Zuftand der Evangelifchen blieb unter Leopold I. und Joſeph I. derielbe, 
doch erhielten fie fi) in der Stille bei ihrem Glauben. Unter Karl VI. zeigten fd 
1727 in Oeſterreich ob der Ens faft zu gleicher Zeit mit der Emigration aus Salzbım 
evangelifche Bewegungen. Viele Proteftanten hatten ihren Glauben heimlich auf im 
Kinder vererbt, jet verriethen fie ihn und mußten auswandern. Durch Vermittlung de 
Corpus Evangeliorum ward ſämmtlichen Evangelifchen geftattet, auszuwandern, als fih 
aber 1200 meldeten, ftutte man, fuchte fie abtrimmig zu machen, umd erft, als alle Be 
mühungen und Quälereien vergeblich waren, erhielten fie Erlaubniß, nach Siebenbürgen 
zu wandern (1734, 1735). Unter Karl VI., noch mehr unter Maria Therefia, durd 
die vom Grafen Kaunitz beivirfte Verbindung Frankreichs mit Defterreich verbreiteten fd 
von dort ungläubige, freigeiftifche Anfichten auch nad) Defterreih. Der Staat befchräntte 
den Einfluß der Geiftlichen, Fefttage wurden abgeſchafft, die Macht des Pabftes ward 
felbft mit Unterftügung der Bifchöfe fehr gering geachtet, der öffentliche Unterricht wart 
ganz umd gar Regierungsſache. Unter Joſeph II. wurden diefe Reformen fortgeiett, 
ein großer Theil der Klöfter ward aufgehoben, die Gewalt der Ordensgenerale ging cr 
die Biſchöfe über, 1783 erſchien eine neue Gottesdienftordnung, 1787 wurde aud ki 
dem Saframent die lateinifche Sprache abgeftellt; die Geiftlichen verloren viele Priv 
fegien, auch den Zehnten, fie wurden als Beamte des Staats angefehen. Unter Yo 
pold II. wurden einzelne Neformen zurückgenommen, doch behielt der Staat die oberftt 
Auffiht über die Kirche. Auch unter Franz IL. blieb die Stellung des Staats jr 
Kirche noch größtentheils diefelbe, wiewohl diefe letztere innerlich wieder größere Kruit 
gewann; unter der jüngern Geiftlichfeit, jelbft unter den Bifchöfen nahm man eine Hir 
neigung zu Nom wahr, auch von Seiten der Negierung bemerkte man dief im den let 
ten Jahren Franz II. Unter Franz Yofeph I. ward endlid am 25. September 1855 
durch das Conkordat mit Nom der römisch-fatholifchen Kirche ihre volle Freiheit zurid 
gegeben, das Revolutionsjahr 1848 lief wünfchen, noch einen andern Schutz zu haben, 
als den des Heeres. Damit hat Defterreich die 100jährigen Beftrebungen des Keiſe— 
veichs, fi von Rom's Einfluß frei zu halten, aufgegeben; ob und wie weit das Sea 
für den Staat und die Kirche bringt, muß die Folge lehren, im Volfe und im der Geit 
fichfeit ift der Nationalismus, die ungläubige Aufklärung, noch keineswegs überwunde 
für die freie Entwickelung der Afatholiten ſcheint diefe neue Machtgewinnung der fathe 
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liſchen Kirche mindeſtens gefährlich. Die Proteſtanten erhielten 1781 durch das berühmte 
Toleranzedilt Joſeph's II. Freiheit des Gottesdienſtes und volles Bürgerrecht. Es wurde 
damals in Wien ein Superintendent und ein Conſiſtorium ernannt und eine Agende ent» 
worfen; unter Franz II, wurde in Wien eine evangelijch-theologifche Lehranftalt errichtet. 
Die Freiheit der proteft. Kirche ift immer nur dom Standpunkt der Duldung aus gewährt 
und wird in der That noch vielfach bejchräntt. Jeder Katholif, der zur evangel. Kirche über- 
treten will, muß zuvor 6 Wochen von einem röm. Priefter unterrichtet werden und hat wäh— 
vend diefer Zeit alle Gemeinjchaft mit den Evangelifchen, außer feinen Berwandten, zu mei- 
den; der Evangelische dagegen, der zur römischen Kirche übertreten will, hat mit dem 
tömischen Priefter eine Unterredung äiber die Dogmen zu halten und ift dann aufzuneh- 
wen, nachdem dem evangelifchen Confiftorium die Anzeige gemacht ift, entweder öffentlich 
oder in der Stille. Ber 100 evangelifchen Familien dürfen diefe ſich auf ihre Koften 
ein Bethaus bauen, aber ohne Gloden und Thurm, ohne Eingang don der Gaffe. Unter 
der Hof- und Landesftelle führt die nächſte Aufficht über die Evangelifchen das getrennte 
Gonfiftortum der Putheraner und Reformirten unter einem katholiſchen Präfidenten, die 
Sonfiftorialräthe und Superintendenten werden vom Kaifer ernannt, die unter ihnen 
felenden Senioren werden von den Superintendenten vorgeſchlagen, vom Confiftorium 
emam. Das Recht der Präfentation zu dem erledigten Paftoraten hat theild die Landes— 
fee, teils die Gemeinde. Ein evangelifcher Paftor der einen Confeffion darf die Seel-- 
forge bei den Mitgliedern der andern nur in dringenden Fällen verrichten, nie darf er 
Ye Saframente bei den römifchen Katholiken verwalten, wohl aber darf der römifche Geift- 
übe bei den Funktionen des Trauens, Taufens und Begrabens in evangelifchen Gemein: 
den adminiftriren. Gültige Kirchenregifter kann nur der römiſche Geiftliche führen. Diefer 
it verpflichtet, die evangelifchen Kranken, auch wenn fie es nicht verlangen, wenigftens 
einmal zu befuchen und ihmen feinen Beiftand anzubieten. Die Evangelifchen müffen aud), 
wenn fie einen eigenen Pajtor haben, dem römiſchen Priefter die Stolgebühren und 
den Zehnten entrichten, nur die Taufgebühren werden nicht mehr bezahlt. 


Es lebten im Jahre 1851 


in Defterreich : Röm. Katholiten Griech. Kathol. Griech. Nichtunirte Lutheraner Meformirte 
unter der Ens 1,518043 325 563 11365 1801 

ob der Eng 687794 — — 18405 106 
Beſtand im Jahre 1840 Pfarrbezirle. Weltgeiſtliche. Ktoftergeiftliche. 

in Defterreih: Erzb. Visth. Superint. Nöm. Evang. Röm. Evang. Klöſter Mönche Nonnen 
imter der Ens 1 1 2 913 5 1539 49 55 1285 318 
ob der Ens 1 1 1 526 10 1060 12 28 521 229 


In dem Erzherzogthum Defterreid, ftehen die römiſchen Katholiten unter der Lei— 
tung des Erzbischofs von Wien, dem die zwei Bisthümer St. Pölten und Pinz unter» 
geben find. Der Erzbifchof von Wien führt den fürftlichen Titel. Sein bifhöflicher 
Sprengel umfaßt die Kreife unter dem wiener Wald und unter dem Manhartsberge. 
In der Stadt Wien find 23 Klöfter mit 496 Mönchen und 287 Nonnen. Die Stadt 
it in 30 römiſche Pfarrbezirfe eingetheilt mit 45 Kirchen und 492 Geiftlihen. Im 
reife unter dem wiener Wald find 214 römiſche Pfarrbezirke mit 246 Geiftlichen, 10 
Klöfter mit 193 Mönchen. Im Kreiſe unter dem Manhartsberg find 255 Pfarrbezirke 
mit 286 Geiftlichen, 4 Klöftern und 132 Mönchen. Der bifchöfliche Sprengel umfaßt 
alfo 499 Pfarrbezirke mit 924 Geiftlihen und 37 Stlöftern mit 821 Mönden umd 
237 Nonnen. 

Das Bisthum St. Pölten erſtreckt fi) 1) über den Kreis ob dem wiener Wald, 
der 193 Pfarrbezirke mit 272 Geiftlihen und 11 Klöfter mit 338 Mönchen ımd 16 
Nonnen enthält; 2) über den Kreis ob dem Manhartsberge, der 221 Pfarrbezirfe mit 
243 Geiftlichen und 7 Klöſter mit 146 Mönchen und 15 Nonnen enthält. Das Bis: 
tum hat alfo 414 Pfarrbezirke mit 515 Geiſtlichen und 18 Klöſter mit 484 Mönchen 


566 Oetinger 


und 31 Nonnen. Der Ertrag der Pfründen in diefen beiden Bisthümern war im Jahr 
1839: 607831 Gulden, die Einkünfte der Klöfter betrugen: 762009 Gulden. Das 
zweite Suffraganbisthum ift Yinz. Yu diejem gehört 1) die Hauptftadt Yinz, die drei 
Pfarrbezirke umfaßt mit 143 Geiftlichen, den Nachwuchs mitgerechnet, fernen 7 Klöſier 
mit 52 Mönchen und 76 Nonnen; 2) der Mühlkreis mit 105 Pfarrbezirten und 143 
Geiftlihen, 2 Klöftern, in denen ſich 36 Mönche befinden; 3) der Traunkreis, 94 
Pfarrbezirfe mit 118 Geiftlichen, 6 Klöfter mit 213 Mönchen und 41 Nonnen; 4) der 
Hausrüdkreis mit 106 Pfarrbezirten, 179 Geiftlihen, 3 Klöftern und 83 Mönden; 
5) der Innkreis mit 98 Pfarrbezirken, 179 Geiftlichen, 1 Klofter und 26 Mönchen. 
Das Bisthum Pinz befteht aljo aus 406 Pfarrbezirken mit 746 Geiftlichen, aus 19 Ki 
fern mit 410 Mönchen und 117 Nonnen. Nach einer Angabe der berl. Sirene. 
vom 9. 1850 umfaßt das ganze Erzbisthum Wien 2,218652 Katholiken, 1072 Pier: 
reien, 240 Curatien, 115 Benefizien, 1936 Selulargeiftliche, 1249 Regulargeiſtliche. 

Die Putheraner im Erzherzogthum ftehen unter Leitung des Superintendenten zu 
Wien, feine Didzefe erftredt fid) aber auch über Steiermarf, Tyrol, das Küftenland und 
Benedig. Die Agende ift im Jahr 1788 verfaßt und 1829 neu umgearbeitet. Die 
Prediger dürfen fi) indeß anderer liturgifcher Formeln bedienen, nur müſſen fie jol- 
ches dem Superintendenten anzeigen. Die Gemeinden wachen mit Eifer über die Kein: 
heit der Lehre, um fowohl dem römischen Katholizismus als auch den Rationalisums 
abzuhalten. Die Reformirten ftehen unter der Leitung des reformirten Superintendenten 
zu Wien und bilden eine Gemeinde im diefer Stadt. Die Evangelijchen bilden zufemme 
in Oeſterreich unter der Ens vier Gemeinden, davon find drei in Wien, eine im Freie 
ob dem wiener Wald, außerdem ift in Wien eine orthodor-griechiſche Gemeinde mit 
2 Geiftlihen. In Oeſterreich ob der Eng find 10 Iutherifche Gemeinden mit 12 Geil: 
lichen, und zwar im Traunkreiſe 3 Gemeinden mit 4 Geiftlichen, im Hausrüdkreiit 
7 Gemeinden mit 8 Geiftlichen. Im neuerer Zeit hat ſich auch eine Gemeinde in Yin 
gebildet und mit Hilfe des Guſtav-Adolph-Vereins ein Bethaus gebaut; fie gehört zum 
Paftorat Thenning. Es ift das nur ein kümmerlicher Neft von den ehemals zahlreichen 
Gemeinden im Erzherzogthum, aber wenn fie nur das Salz bleiben für jene Yänder, find 
fie doch von großer Wichtigkeit für die geſammte evangelifche Kirche. 

Vergl. B. Raupach, das evangelifche Defterreih. Hambg. 1732—36. 6 Die. 4. 
®. E. Waldau, Geſch. der Proteftanten in Defterreih. Anjp. 1784. 2 Be 8. 
BA Winter, ältefte Kicchengefch. von Altbayern, Defterreihh und Tyrol. Th. L 
Landshut. 1813. 8. Siegfried Becher, ftatiftifche Weberficht der Bevölkerung der 
öfterreichifchen Monarchie nad) den Ergebniffen der Jahre 1834 — 1840 dargeftelt. 
Stuttgart u. Tübingen. 1841. F. W. Schubert, Handbud, der allgemeinen Staat! 
funde Bd. 2. Thl. 1. das Kaiſerthum Defterreich. Königsb. 1840. Joh. Springer, 
Statiftit des öfterreichifchen Kaiferftaates. Bd. 1. 2. Wien. 1840. 4. Klein, Gel. 
des Chriftenthums in Defterreih und Steiermark von der Einführung bis auf die gegen 
twärtige Zeit. Thl.1—7. Wien. 1840—1842. 2 Bde. Joſeph Helfert, die Ned 
und Berfaffung der Afatholifen im öfterreichifchen SKaiferftaat. Nach den k. k. Verord 
nungen zufammengeftellt. Dritte, ſehr vermehrte u. verbefferte Auflage. Wien. 1849. 
Ignaz Beidtel, Unterfuchungen über die firhlihen Zuftände in den faiferl. öfterri 
chiſchen Staaten, die Art ihrer Entftehung und die in Anfehung diefer Zuftände win 
fchenswerthen Reformen. Wien. 1849. Rheinwald's Repertorium. Bd. 4, 175, 
Bd. 5, 43 ff, 127 ff, 159 ff, Bd. 7, 111, Bd. 8, 89, Bd. 10, 270, Bd. 15, 
277., Bd. 17, 81 umd 260., Bd. 20, 263., Bd. 21, 83., Bd. 23, 81 umd 179, 
Bd. 26, 68., Bd. 30 Heft 1 u. 3., Band 46, 191. Meine Abhandlung : Deiterid 
in kirchlicher Beziehung in Reuter's Nepertorium. Bd. 74, Heft 3, p. 247 fl, 
Bd. 75, p. 55 ff. Kloſt. 

Detinger, Friedrich Chriſtoph, der große ſchwäbiſche Theoſoph des 18. 
Yahrhunderts, der Magus aus Süden genannt, wie Hamann der Magus im Norden 
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Während aber diefer, in Literarifchen, äfthetifchen, religibſen Beziehungen ftehend, mehr 
durch einzelne Geiftesblige und Kernworte anregend gewirkt hat, hat jener die ganze 
Schwere der philofophifch-theologifcen Geiftesarbeit auf fid) genommen und um das 
Syftem der „Grundweisheit der Dinge” gerungen. Sein Zeitgenoffe, der Dichter 
Scubart, fagt von ihm: „Im neueren Zeiten wird es ſchwerlich einen Mann geben, 
deſſen Geift jo Vieles überblidte, der ein fo ungeheures Ganzes in feiner Seele hatte ; 
und Nad feinem Tode fchrieb derfelbe: „ Mit Detinger ift eine Akademie der Wiffen- 
fchaften geftorben«. In der That war er e8, der in der Zeit des hereinbredenden Ra— 
tionalismus wie fein Anderer die ganze Größe der Aufgabe durchſchaute, welche der 
hriftlichen Erkenntniß, der proteftantifchen Wiffenfchaft im umfafjendften Sinne des 
Wortes geftedt ift, wenn fie der auf Philofophie, Naturwiſſenſchaft ꝛc. ſich ftüßenden 
antichriftlichen Denfweife des Zeitalter8 gewachſen feyn will. Als Prophet diefer Auf: 
gabe, die man al8 Ausbildung einer ächten Theofophie bezeichnen kann, fteht Oetinger 
da; er hat fie noch nicht gelöft, aber er hat fie mit genialem Blid erfaßt und die Lö— 
fung auf allen Punkten in Angriff genommen. Die Theofophie tritt alſo bei ihm nicht 
in der naiven Weiſe auf, wie bei Jakob Böhme (f. d. Art), dem eine außerordentliche 
Naturbegabung unwillfürlic zum Schauer macht; fondern er ift ein Denker, der ſich in 
bervußter Weife mit den philofophifchen und theologifchen Nichtungen feines Zeitalters 
auseinanderfegt. Gleich anderen großen Geiftern des Jahrhunderts ftrebt er hiebei aus 
der Berbildung, aus den „allzu fubtilen Begriffen“ zum Urfprünglichen und Lebendigen 
zurüd, und dieſes findet er vor Allem in den beiden Büchern Gottes, Natur und Schrift, 
fodann aber bei denen, die am ummittelbarften aus diefen göttlichen Quellen gefchöpft 
haben. Dabei fommt ihm fir die Natur vorzüglich die Alchymie in Betracht, für das 
Alte Teftament die jüdifche Theologie, namentlich die Kabbala, für das Neue die Kir 
dyenväter, in feiner Zeit Bengel, fir Natur und Schrift mit einander die Myſtiker und 
Theofophen mit ihren Erleuchtungen, namentlich aljo Böhme, fpäter auch Smwedenborg. 
Betritt er num hier allerdings zum Theil gefährliche Wege, wohin ihm nicht jeder folgen 
tann, fo ift er doch durch die tiefe Lauterfeit und dem heiligen Exnft feines Strebens 
nicht nur dor wefentlichen Abirrungen bewahrt geblieben, jondern er ift auch mit feltener 
Geiftesfreiheit an Quellen gefefien, welche die gewöhnliche Heerftraße der Wiſſenſchaft 
nicht eben zum Bortheil der höheren Erkenntniß unberührt läßt. Miſchen fi, in fein 
Denten noch manche Elemente trüber und unabgeflärter Theofophie, jo hat er anderers 
feit8 auch Blide in das Weſen der Dinge, wie toir fie kaum bei einem feiner Nach— 
folger wiederfinden. Gehört allerdings auch er nicht zu denen, welche in vegelrechter 
Durdparbeitung gefchrieben und ein Syftem in vollendeter Form hinterlaffen haben, fo 
hat er dod) die verſchiedenſten Gebiete mit feinen Ideen befruchtet, und Naturphilofophie, 
fpefulative Theologie, Eregeje und Bibelwifjenfchaft zc. haben ſich im feine Arbeit und 
in feine Erbichaft getheilt. Biele feiner Ideen find noch nicht gehörig verwerthet, und 
feine ganze Erſcheinung bleibt eine Mahnung an unfere chriftliche Wiſſenſchaft, ſich ihre 
Ziele nicht zu niedrig und enge zu fteden. Ein befonderes Siegel ift dem Wirken des 
originellen und grundgelehrten Mannes noch dadurd; aufgedrüdt, daß er mit denfelben 
auch der Gemeinde gedient hat, und daß manche feiner Schriften noch jegt zu der 
Seiftesnahrung des frommen Bolkes feiner Heimath gehören. 

Detinger wurde den 6. Mai 1702 in der wirttembergifchen Landſtadt Göppingen 
geboren, wo jein Vater, ein wohlhabender und angefehener Mann, das Amt des Stadt- 
ſchreibers beffeidete. Er wurde nicht mur in der Firchlichen Strenge jener Zeit und der 
philologifchen Zucht der württembergifchen Schulen erzogen, fondern erfuhr von feinen 
Lehrern auch zum Theil eine unvermünftig harte Behandlung, welcher gegenüber ſich 
früh in dem Knaben eine innere Selbftändigfeit entwidelte. Einen in diefer Hinficht 
farakteriftifchen Vorgang erzählt er im feiner Selbftbiographie. „Mein gottesfürchtiger 
Informator ließ mid) viele Lieder auswendig lernen, und einsmals zwiſchen dem fechöten 
und fiebenten Jahre legte ich mid) meben ihm mad; Gewohnheit ſchlaſen. Ich mußte 
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einen ganzen Nofenfranz von Liedern vor dem Einſchlafen erbeten. Endlich wurde ich 
etwas ungeduldig und dachte: wenn id; doch auch wüßte, was ich betete! Ich lam an 
das Lied: Schwing dich auf zu deinem Gott, du betrübte Seele! Nichts von Betrübniß 
twiffend, wurde ic) heftig angetrieben zu verftchen, was es fen, fich zu Gott aufſchwingen. 
Ic bemühte mid inwendig darum dor Gott, und fiehe, da empfand ic; mid) aufge 
ſchwungen in Gott. Ich betete mein Yied ganz aus; da war fein Wort, welches nicht 
ein diftinktes Licht in meiner Seele zurückließ. In meinem Leben habe ic; nichts Fröh— 
licheres empfunden. Das hatte eine Influenz auf mein ganzes Leben; denn ich jegte 
es zum Mufter, Alles was ic; lernte, müßte ich aljo verftehen. Das verurſachte her: 
nad, daß ich meines Informators ſchlechte Ideen verachtete, und was ich hörte, war 
mir nicht genug, weil es der umbefchreiblicen Realität jener erften Gedanfen nicht bei: 
fam“. Hierin bildet ſich Oetinger's ganze theologische Stellung vor; auch ihm genügt 
das kirchlich Hergebradhte als ein bloß Traditionelles nicht, aber er wendet ſich mm 
nicht gegen daſſelbe mit moralifirender und rationalifirender Kritif, wie feine von ihm 
vielbelämpften Zeitgenofjen Semler :c., fondern er jucht es durch innerfte Erfahrung fih 
anzueignen und in feiner weentlichen Lebendigkeit zu erfaſſen, zu verftehen; fein Weg 
ift der myſtiſche, ſein Ziel „Nealität der Gedanken“. Der Bildungsgang Detinger's 
tvar der gewöhnliche der württembergifchen Theologen; er bejuchte ſeit 1717 die miederen 
Seminarien zu Blaubeuren und Bebenhanfen, und trat 1722 in das höhere theologiihe 
Stift zu Tübingen. Da er „ein Yüngling von guter Geftalt, ſehr lebhaft und hurtia 
und wegen des Studirens berühmt war“, fo wurde ihm, aud) von Seiten feiner „ehr: 
geizigen Mutter“, zugeredet, „ein Juriſt und Polititus zu werden“; umd er jelbit 
fhwanfte lange. Allein noch in Bebenhaufen, erzählt er, „kam mir in den Sim: Bas 
iſt's hernach, wenn du auch die prächtigften Kleider trägft, zu befehlen haft und alle 
Gipfel der Ehre erreicheft? Es ift doch beffer, Gott dienen. Deo servire libertas. 
Auf diefes rief ich Gott von ganzem Herzen an, mir alle Abfichten auf die Welt aus 
der Seele zu nehmen, und das geſchah jogleidh. Ich war nun vollkommen entſchloſſen 
bei der Theologie zu bleiben. Von der Stunde an war ich ein anderer Menſch, ih 
war nicht mehr galant in Kleidern, ich ging nicht mehr in Gefellfchaft, ich redete wenig, 
ic) las im Gottes Wort und nicht mehr im Cicero und anderen weltlichen Autoren’. 
Auf der Univerfität ftudirte er aber gründlich und unter viel Gebet Philofophie und, 
„um die logiſche Demonftration in befjeren Griff zu befommen“, auch Mathematik; er 
bildete mit einigen Anderen eine „philofophiiche Gefellichaft“. Es befchäftigte ihm haupt 
ſächlich Malebranche, aus deſſen Ideen er ſich „ein eigenes Syftem von Chrifto machte“; 
noch mehr aber die damals herrfchende Leibnitz-Wolf'ſche Philofophie. Er fand jerod 
feine Beruhigung darin md fühlte fic immer wieder getrieben, „gegen alle die phil: 
fophifchen Ideen das Gegengewicht in der heiligen Schrift zu fuchen“. Denn jdon 
frühe hatte er einen tiefen Eindrud von dem „Stylus” und der Geiftesmacht der Bibel 
empfangen und fah „in den Propheten ein heiliges Amphitheater der höchften und mie 
drigften Dinge“. „Ich ziveifelte alfo nicht“, fagt er, „fo fehr auch die Philofophen ihre 
Begriffe hinaustrieben, daß die heiligen Männer Gottes eben ſolche lette Begriffe müſſen 
gehabt haben, nur nicht präcis im einer ſolchen ausgewidelten Form, der Nealität nad 
aber hundertmal beifer. So ging denn mein Bemühen bei Tag und bei Nadjt dahin, 
eben foldye letzte Begriffe zu finden, die entweder die Wolf'ſchen beftätigen oder um- 
ftoßen würden. Das war eine ſchwere Arbeit für mid), aber ich ſah, daß es few 
müßte, indem id) fonft bei der gegenwärtigen Generation dem Willen Gottes nicht auf 
eine vollfümmliche Weife würde dienen fünnen“. Hier fpridht Detinger das wahre Be 
wußtſeyn der ganzen großen oben bezeichneten Aufgabe aus, er will der profanen Phi: 
lofophie eine „philosophia sacra” (Theofophie) gegemüberftelen, die „wie ein Schlüſſel 
in das Schloß heiliger Schrift hineinpafje und dem Geift die Hand biete“. Für die 
biblifche Seite diefer Veftrebung war ihm nun hauptſächlich Bengel, für die philoſe— 
phifche Böhme Vorbild. Eigentlichen Unterricht hat er nie dom Bengel genoffen, aber 
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er correjpondirte ſchon als Student mit ihm, befuchte ihn fehr häufig und erftrebte und 
erlangte fpäter eine Anftellung in feiner Nähe. „Ich ſah“, fagt er, „der Geburt des 
apofalyptifchen Syftemes nad; allen Theilen zu umd ergögte mid; an der Art umd Weife, 
die Gott gebraucht hat, im diefem Werkzeuge der Weisheit nad) und nach die zunehmende 
Erlenntniß zu läutern, aufzuklären umd zu befeftigen«. Indeſſen geht Oetinger, der es 
nicht mit Unrecht an den übrigen Schülern Bengel's tadelt, daß fie allzufehr an den 
Phrafen ihres Meifters hängen bleiben, mit feinem Streben nad) der philosophia sacra 
weit über diejen hinaus. „Wenn Bengel fid) damit begnügte, auf dem Grunde der 
bibliſchen Philologie des wejentlichen Inhaltes der Bibel im Einzelnen fic zu bemäd)- 
figen und dann dieje Einzelheiten mit dem Faden der Logik zu einem Ganzen zu vers 
müpfen, fo war Oetinger's Bemühen von Anfang an vielmehr darauf gerichtet, das 
allen einzelnen Ausſprüchen dev heiligen Schrift zu Grunde liegende große Syſtem gött« 
licher Wahrheiten in feinen wefentlichften Grundzügen aufzufinden, um dann im dem 
Lichte der eigentlichen Urbegriffe der Bibel alle Befonderheiten derjelben als integrirende 
Theile des großen Ganzen, welches fie darftellen, zu erkennen“ (Hamberger). Anerlannt 
muß aber werden, daß Detinger in feiner Exegeſe die Bengel’jche Oenauigfeit und Nüch— 
ternheit öfters verläßt umd feine theojophifchen Ideen willlürlich in mande Stellen hin— 
anträgt. Auch mit I. Böhme’s Schriften wurde er ſchon als Student befannt; er jagt 
von demjelben, „Gott habe ihm durch Offenbarung gezeigt, welche diejenige Grundweis⸗ 
beit ſey, welche zur heiligen Schrift gehört. Nur wäre zu wünjchen, daß die Bes 
Ihreibungen 3. Böhme's könnten in eine ſchlußmäßige Form gebradht werden, ſowie 
beutzutag es die Deutlichkeit erfordert. Aber lieber Leſer! denke, wie viel man verlieren 
würde!» Andere myftiiche Schriften lernte er durch den medizinifchen Profefior Came— 
rarins lennen, der jelbft die myſtiſche cognitionem theologicam centralem bejaß. „u 
den folgenden Jahren“, erzählt er, „habe ich e8, um die Theologie gründlich zu er— 
jorſchen, alfo angegriffen: Ich habe um der Grundbegriffe der Apoftel willen die Kir— 
Henväter Jahr und Tag gelefen. Ein anderes Hülfsmittel, welches ic; gebraucht habe, 
die Theologie ab ovo zu ftudiren, waren die Nabbinen und die Philofophie, jo fie aus 
der heiligen Schrift ſelbſt gezogen“. Cr las die fabbaliftiihen Quellen und freute ſich 
ihrer Uebereinftimmung mit 3. Böhme, ſowie ihn auch der urkirchliche Realismus in der 
Grundrichtung feiner Gedanken wejentlic, beftärkte. 

So immerlid, geftellt und ausgerüftet trat er 1728 die gewöhnliche wiſſenſchaftliche 
Reife der württembergifchen Kandidaten nach Norddeutfchland an; es wurden aber bei 
ihm zwei Neifen daraus, und er hielt fid) das zweite Mal mehrere Jahre in Nord: 
deutſchland auf. Hiebei fuchte er nun auf die manmichfaltigfte Weife Förderung feines 
Strebens. Er ging mit gelehrten Juden, mit Aerzten, mit Myjtifern und Separatiften 
um; twiederholt war er bei einem Bauer in der Nähe von Erfurt, der die „Gentralans 
ſchauung“ hatte. Bor Allem z0g es ihn aber zu dem Pietiften nad) Jena, „woſelbſt 
eine der apoftolifchen Yiebe gleichende Erweckung aufgefommen feyn jolte“, und nad 
Halle; don da ging ex weiter zu Zingendorf nach Herrnhut, wo er ſich wiederholt und 
lingere Zeit aufhielt. Er fuchte dieſen frommen Gemeinfchaften jeine Schriftideen eins 
zupflanzen, was ihm aber nicht gelang. „Ic bradjte mit Zinzendorf über der heiligen 
Schrift wohl Jahr umd Tag zu, docirte in Herrnhut das Hebrätfche und Griechische, 
und erflärte die Sprüche Salomonis, erreichte aber meinen Zwed nicht. Warum? Der 
Herr Graf ‚hatte einen Plan, die halbe Welt Chrifto zu untertverfen, und da war er 
viel zu zäh darauf, als daß ihm die heilige Schrift in mäßiger Erfenntniß hätte aus 
feiner Bildmacherei herausführen können. Unter vielem Kummer verlieh id) diefe Ges 
meinde; doc; wurde ich in Experimenten an den Seelen fehr dadurch geübt“. Später 
ſprach er ſich in einigen Heinen Schriften über Zinzendorf und die Brüdergemeinde aus. 
As Privatdocent in Halle, wo Detinger „über die heilige Schrift, was zur Physica 
sacra gehört, vornehmlid, über die Spr. Sal. und über Hiob las“, ſcheint er ebenfowenig 
Eingang für feine Ideen gefunden zu haben. Auch als Schriftfteller trat ex um dieje 
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Zeit auf; feine erfte Schrift: Halophili Irenaei aufmunternde Gründe, die 1730 er 
fchien, fchrieb er in Herenhut, eine andere in Leipzig. Im Halle fludirte er zugleich 
Medizin und übte ſich nachher im Heffen- Homburg bei dem feparatiftifchen Arte Dr. 
Kämpf in der medizinischen Praris; denn „er hatte großen Kummer, daf, wenn er bei 
der Theologie bliebe, er nicht confequent würde handeln können“, und daf, „wenn e 
Dienfte in feinem Vaterland annehme, er gezwungene Dinge wider die Wahrheit thun 
müſſe“. Den Berfuhungen zum Separatismus aber widerftand er ftandhaft: „Kämpfe 
Gründen, mich von der Iutherifchen Kirche als einem Babel zu fepariren, hielt id nicht 
nur mein Buch von der Herunterlaffung Gottes entgegen, fondern Bengel’8 jus publicum 
divinum aus der Wpofalypfer. Auch die kirchlichen Fragen hat Detinger, wie wir 
fehen, tief durchdacht und durchlebt. Die Verwaltung des Abendmahls machte ihm audı 
fpäter noch Skrupel. Im Jahre 1762 fchreibt er dom einem Pfarrer: „ Mandymal 
till er, wie ich, das Predigtamt aufgeben. Ic habe ihm Moſer's vertraute Briefe 
vom Kirchenrecht gefchidt, damit er fehe, daß er fein Apoftel, fondern ein Schulmeifter 
der Menſchen ift, und daß umfere Gemeinde feine Gemeinde, fondern eine Schule iſt, 
worin Gott noch die Wahl erhält das Befte zu wählen nad; der Wahrheit der Schrifte. 
Mit der Intherifchen Kirche insbefondere verknüpfte ihm ihre Abendmahlslehre. „Man 
ftoßt fid) an dem Sal, Sulphur und Mereurio 9. Böhme's, weil es dem Sätzen der 
Philoſophie gerade widerfpricht und Alles fo leiblich und ſinnlich vorftellt; aber der 
wahren lutheriſchen Theologie vom Abendmahl ift e8 vollfommen gemäß“. Freilich 
findet er mit Recht in der Kirchenlehre diefe Anſchauung nicht gehörig durchgeführt und 
Hagt: ingemiscimus sub plaustris et ponderibus philosophematum, formularum, ab- 
stractionum et praecisionum; „wer Lehre zu richten hat, verlangt er, muß ſich aus 
proprietate verborum feine Analogie felbft machen und auf den Grund fahnden, ans 
welchem die Worte Heiliger Schr. gefloffen find, als wenn fein Katechismus oder Lehr- 
begriff der Kirche eriftirte«. Aber er fann dann fagen: has ego certe methodo mi- 
ratus sum me tanta cum convictione confessioni Augustanae consonare; umd nod 
im hohen Alter bezeugte er, „daß fich feine ganze Theologie in Luthers Katechismus 
concentrive“. 

Da Oetinger „unter allen auswärtigen Gemeinſchaften feine fand, die auf die 
Grundideen der Apoftel und Propheten ihre Gewißheit baute“, fo kehrte er in's Vater: 
land zurüd, zu Gott fpredend: „Was fol ich thun? ich weiß; nicht, was das Beſte if; 
führe du mic“. „Weil mic aber das Confiftorium wegen meiner Bücher de con- 
descensu und wegen anderer Sorglichkeiten über mid) gern hätte zum dritten Mal as 
dem Vaterland reifen fehen, fo präfentirte ich mich, fagend, ich hätte allenfalls die Me 
dizin fludirt; wenn die Herren Antistites mic) für fufpeft hielten, fo möchten fie mid 
felbft zur Medizin vertveifen. Allein fie gaben feinen pofitiven Ausfchlag, umd fo ging 
id) denn nad; Tübingen in meiner Ordnung als Nepetent und nahm dam im Jahre 
1738 ftatt des Göppinger Diafonats die Meine Pfarrei Hirfau (bei Calw) an, heirathete 
aud im 36. Pebensjahre und zeugte Kinder. Dabei nahm ich mir aber vor, recht vou 
Grund aus der Wahrheit obzuliegen, wozu ich hier mehr Freiheit zu haben glaubte, 
als wenn id; mic, in einer Geſellſchaft befänder. Bon jetzt am ift fein äußeres Leben 
fehr einfach. Er erftieg nad) einander die drei Stufen des württembergiſchen Sirden- 
dienftes, Pfarrer, Dekan, Prälat. Bon Hirfau ging er 1743 auf die Pfarrei Schnait- 
heim in der Nähe Herbrehtingens, two Bengel war, ſchon 1746 aber nach Walddorf 
bei Tübingen; 1752 wurde er Spezialfuperintendent oder Dekan in Weinsberg, 1759 
in Öerrenberg; 1765 erhielt er die Prälatur Murrhard, wo er bi® zu feinem Tod 
blieb, welcher den 10. Februar 1782 erfolgte, nachdem er in den legten Jahren wie 
ein Kind und feit 1779 faft fpradlos getvorden war. „Nachdem ich“, erzählt er hin 
fichtlid, feines inneren Ganges, „in Schnaitheim in meiner Theologie fo weit zu Stand 
gefommen war, daf, was ic; glaubte,. ich ohne Zweifel glaubte, fand ich mich in Wal- 
dorf angetrieben, um der Theologia emblematica willen die Chymie praftifch zu treiben. 
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Id las die aldymiftifchen Autoren Iahr und Tag, ohme daß ich einen Grund des Zus 
fanmenhangs finden Tonnte; endlid) aber fand ich das Mittel, um mm ficher erperimen- 
firen zu Können. Die Philofophie der Wdepten hilft ungemein viel zur Phyſik der heis 
figen Schrift, und diefe trägt wieder viel bei zur Erklenntniß der Schrift überhaupt. 
Ber meinen ganzen Pebensgang zuſammenfaßt, wird finden, daß id; mit göttlichem Beruf 
in der Sache arbeiter. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit entfaltete ſich nur in den 50er, 
60er und in den erften 70er Jahren fehr reichlich); da8 bon Hamberger der Detinger’- 
ſchen Selbftbiographie beigegebene Verzeichniß feiner Schriften zählt deren 70. Aus 
Anlaf davon, daß er Profeffor werden follte, was aber nicht zu Stande kam, bemerkt 
er, fein ganzes univerſales Streben Tarakterifirend: „Ich bin wohl kein Profeffor, aber 
dafür ein Philofoph, und zwar zuerft mir jelbft, indem ich alle unächten Abfichten außer 
der Wahrheit mit Füßen trete, dann auch Anderen, indem ich die Wahrheit ungefchent 
fage, welche ich auf der Univerfität micht fo gut fagen fünnte. In dem drei heilen 
der „güldenen Zeit“ habe ich gezeigt, wie fi) alle Univerfitäten dazu anfchiden ſollten, 
ihre Goncepte zu Täutern und dem beften Mufter der Gedenkungsart entgegenzueilen. 
Nachdem ich nun hier einige Vorfchläge gemacht hatte, wie Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin möchten verbeffert werden, fo ſchrieb ich ein Büchlein: Grundweisheit zur 
Rehtögelehrfamfeit. Die Profefjoren in Tübingen wurden böfe auf mid, daß ich mid) 
in die Jura verliere. Doch e8 hat hiemit feine Gefahr; derjenige, welcher die Orund- 
keisheit oder Philofophie treibt, foll ja die rationes universales aller drei Fakultäten 
inne haben, umd fo habe ic; denn nicht al8 Iurift, fondern als Philofoph die Grund» 
beißheit zur Rechtsgelehrſamkeit gefchrieben. Ebenſo habe id) auch die rationes uni- 
versales der Medizin in ein Buch gebracht: Philofophie der Alten, wiederfommend in 
der güldenen Zeit“. Was feine Thätigfeit als Pfarrer betrifft, fo fann er von Wald» 
dorf bezeugen, er habe fich da vieler Erbauung bei feiner Gemeinde zu freuen gehabt, 
und von Herrenberg, er habe das Volk ganz geruhig ohne äufßerliches Aufjehen gelehrt. 
Der ganze Eindrud, den er machte, und der in den frommen Seifen des württembergis 
fhen Volkes noch immer fortlebt, war der einer auferordentlichen, geiftesmächtigen Per: 
ſonlichleit, wenn es auch im Einzelnen an mancherlei Anftoß bei dem originellen Manne 
nicht fehlen Tonnte. Manche ſtießen ſich am feinem alchymiſtiſchen Erperimentiren, Ans 
dere an feiner freien Predigtiveife, da er unvorbereitet umd daher oft mit längeren 
Pauſen, auch mit Einmiſchung von allerlei gelehrten Notizen predigte; von Weinsberg 
»trieben ihm viele aus der Hölle enftandene Fügen und Fäfterungen hinweg“. Er wurde 
beim Eonfiftorium verklagt und zur Verantwortung gezogen. Wegen feiner Schrift: 
Swedenborg's ımd Anderer ird. u. himml. Philofophie, die don der herrfchenden Zeit: 
richtung, namentlich in einer Göttinger Rezenfion, als „abgeſchmacktes Zeug, albernes 
Gejchreibe, ärgerlic und unter aller Kritit« gebrandmarkt wurde, gab ihm die Behörde 
1767 „einen derben Verweis und verbot ihm hinfüro etwas zu fchreiben und ohne ge— 
hörige Genjur druden zu lafjen: wenn von ihm das Geringfte zu vernehmen ſeyn würde, 
hieß es im dem Erlaß, daß er in Lehre oder Wandel ſich auf dergleichen oder andere 
Art anſtößig erweiſen follte, fo haben Seine Hochfürftlihe Durchlaucht fid) vorbehalten, 
tes und Neues zufammenzunehmen und nad der Strenge gegen ihn verfahren zu 
laſſen“. Detinger vertheidigte fic aber furchtlos gegen dieje „underdienten, harten Worte, 
die feine theologische Ehre perhorresciren«. „Nachdem ich“, fagt er am Schluß feiner 
Selbftbiographie, „da8 70. Jahr zurücgelegt, jo mache ich mir wenig aus allen den Ans 
fehtungen, welche ich fortwährend auszuftehen habe. Inzwiſchen fehe ich von weiten, 
daß meine Lehre von der Schriftphilofophie wie ein Reis aufſchießt“. 

Was num diefe Echriftphilofophie felbft betrifft, fo ift alfo Detinger mit derfelben 
dem gefammten „gustus modernus”, der idealiftifch,rationaliftifchen Denfweife entgegen: 
getreten. Sein Beftreben ift im diefer Beziehung eim ächt veformatorifches und Pros 
teftantifches; wie die Reformation auf dem Gebiete des Glaubens mit Hinwegräumung 
aller falfchen Bermittlungen das Subjeft wieder in unmittelbare Beziehung zu Gott und 
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feiner urſprünglichen Offenbarung in Chrifto und der Schrift gefett hat, fo firebt Det, 
auf dem Gebiete des Erkennens mit Hinwegräumung aller falfchen Begriffe, die ſich 
zwifchen das Subjekt umd das Wefen der Dinge hineinftellen, die Sadje ſelbſt, Gott 
und feine urjprünglicen Dffenbarungen im Reich der Natur und der Gnade, das 
Leben in feiner Fülle zu erfaffen. Seine Richtung, nicht der von ihm befämpfte 
Idealismus, ift daher die comfequente Einführung des proteftantifchen Prinzips in das 
Sefammtgebiet des (philofophiichen) Willens, wenn ihm aud) „in der Theologie der ge 
ſchichtliche Blick und der kirchliche Ton fehlt“ (Dorner), Man mache fid), Hagt er, 
neue Päbfte in der Philofophie und ziehe algebraifche Formeln dem Verftand der Dinge, 
wie fie find, dor; er ftellt den „leeren, abgezogenen und nichtsfagenden Concepten, die 
doch nur Parade machendes Puppenwerk der Disputirer diefes Zeitlaufes find“, feine 
Idee des Lebens gegenüber, womit er namentlic; die Pehre don den Monaden nad 
ihrer doppelten Seite als einfachen (einfach jeyenden) und als vorftellenden Weſen be- 
kämpft. „Denken ift nicht das Erfte und Seyn ift nicht das Erſte, fondern Peben umd 
Selbftbewegung“. Das Leben beftimmt er näher als „intensum, ein aus Kräften eſ— 
fentiirtes oder fimplificirtes Weſen, da Alles nur Eins oder Alles in Jedem und Jedes 
in Allem ift; äufßerlic; Monas, punctum diffusivum et manifestativum sui, iunerlich 
Myrias”. Dieſes Imeinander von Kräften ftellt fi) nun im feiner Selbftmanifeftation 
weſentlich leiblid) dar. „Kein Geift kann ohne Yeib erfcheinen; Alles was geiftlich ift, 
ift dabei auch leiblich. Leibhaftig feyn ift eine Realität oder Vollfommenheit, wenn fie 
nämlich von den der irdijchen Yeiblichfeit anhaftenden Mängeln gereinigt if. Diefe 
Mängel find die Undurdydringlichfeit, der Widerftand und die grobe Vermiſchung. Alle 
diefe drei fünnen don der Leiblichkeit hinweggethan werden, wie aus dem Leib Chriſti 
und feinem leifch und Blut Joh. 6. und aus der Auferftehung der Gläubigen erhellt“. 
Leben und (geiftige) Feiblichfeit find daher Detinger’s Grundbegriffe, mit denen er die 
evangelifche Glaubenslehre metaphyfifc unterbaut. Ju Gott ift das Leben, das Band 
der Kräfte unauflöslich (Hebr. 7, 16.), in der Kreatur auflöslid und durd) die Sünde 
wirklich aufgelöft. Chriftus aber hat durdy feinen Tod und feine Auferftehung das 
wahre eben wieder hergeftellt, und mun corpus Christi est perfectio spiritus, „das 
Fleiſch und Blut Chrifti foll nun Alles zur wahren Leiblichkeit bringen“, fo daß Gott, 
mit feiner Herrlicjfeit der Kreatur einwohnend, Alles in Allem feyn kann. In diefem 
Sinne ift „Leiblichleit das Ende der Wege Gottes". So will Detinger alle Grund— 
begriffe „phyſiſch oder weſentlich, nicht nur moralifch“ gefaßt willen, und feine Idee 
der höheren Leiblichkeit öffnet ihm auch für die niedere, die Natur, das Auge. Weil 
„Gott auf folche leibliche Art Alles in Allem zu feyn vorhat, jo ift gewiß, daß er auch 
von Anfang an mit folchen geiſtlich-leiblichen Eigenfchaften influire in Alles“. Wie 
Detinger daher die Theologie aus der Idee des Lebens deducirt, fo behandelt er die 
„Metaphyſik in Connexion mit der Chemie“ und nennt die wahre Alchemie den Schlüfjel 
der Grundweisheit“, twobei er freilid) das Peben und die Kraft Gottes in der Natur 
zu unmittelbar ſinnlich gegenwärtig haben will und höhere und niedere Leiblichkeit nicht 
gehörig fcheidet, wenn er den „Lebensgeift“ (Spiritus rector, Tinktur) auf dem Wege 
des aldiymiftiichen Experiments darjtellen zu können hofft. Der Offenbarung des gött- 
lichen Lebens in der Natur entjpricht die im der Schrift, wobei Detinger „die göttliche 
Mund: und Screibart“ und deren Unterfchied don menſchlicher Rede gleichwohl betont: 
„im Neuen Teftament quellen Lebensfiguren aus dem Geift, diefe haben eine Wunder: 
kraft und eine unbejchreibliche Scyönheit, das Yeben nicht nur, wo es möglich wäre, 
abzumalen, fondern mit einer gleichen Empfindlichkeit in des Anderen Herz zu entzünden«, 
Daher ift er fo fehr beftrebt, feine ganze Denk- und Redeweiſe nad der biblifchen zu 
bilden und erfennt die „Veftilenz der Zeit darin, daß Herr Semler und alle feines» 
gleichen die proprietatem verborum in afiatifche Schilderungen verfehren, was ſich mit 
ihren kurzfichtigen Gedanken nicht vergleichen läßt, aus Mißbrauch der Wolf'ſchen Phi— 
loſophie als alberne, fanatifche Einbildungen verlachen und durch den Verdacht des Ma- 
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terialismi die heilige Schrift nicht secundum literam, sed secundum metaphoras in- 
terpretiren“, wobei freilich erinnert werden muß, daß Detinger, fo fehr er in der Haupt: 
ſache Recht hat, doc; auch auf diefem Gebiete, z. B. im der Apokalypfe, den fymboli- 
{hen Ausdruck und die demjelben zu Grunde liegende Realität nicht immer gehörig un— 
terſcheidet. Iſt es ein ächt proteftantifcher Zug an Detinger, daß er feine Erkenntniß 
fo prinzipiell auf das in feiner Kraft lebendig erfahrene Gotteswort gründet, jo erweiſt 
er fi) in der Art, wie er die thut und wie er Schrift und Natur verbindet (wobei er 
freilich abermals zu unmittelbar Naturerfenntniffe aus der Schrift jchöpfen will), wieder 
als den, der den Proteftantismus zur VPhilofophie oder Theofophie fortbildet. Dieß 
zeigt fi) auch noch auf einer anderen Seite. Der Idee des Lebens als dem objektiven, 
metaphufifchen Prinzip des Oetinger'ſchen Syftems entfpricht auf dem fubjeltiven, er- 
tenntnißtheoretifchen Gebiete der sensus communis, „das allgemeine Gefühl des Lebens, 
der allgegentwärtigen Weisheit, des Lichtes und der Wahrheit“. Detinger fchrieb eine 
Schrift: inquisitio in sensum communem et rationem, Worin er zeigt, daß dem lo— 
giſchen, disfurfiven Denken (ratio, intellectus) der sensus vorangehen müſſe, nicht als 
bloße Sinneswahrnehmung, ſey es auch mit Hülfe der BVergrößerungsgläfer, Experi- 
mente ꝛc., fondern als das damit verbundene Gefühl, als Wefensberührung mit dem 
Leben der Dinge felbft, als Intuition des ſich darin manifeftirenden Göttlichen. „Es 
it eine Peft der Ideen, die Natur aufer der Gegenwart Gottes anzufehen; es ift in 
alen Menjchen ein unwiderſtrebliches Mitwiſſen oder Gefühl der unfichtbaren Kräfte, 
welche die fichtbare Natur animiren; es ift aud) ein geheimes Ja und Amen in uns 
ton der Gegenwart der Weisheit in uns umd außer uns”. Im diefem Sinne fagt 
Oetinger: qui parum sentit, parum seit. So tritt er hier prinzipiell dem philofophi- 
ſchen Nationalismus entgegen, indem er auch das höhere Erfenmen vor Allem als ein 
Empfangen, ein Aufnehmen von Pebenseindrüden auffaßt, in denen ſich ung „das Noth— 
wendigfte, Nützlichſte und Einfältigfte” dargibt; er ftellt der „mechanischen Gedenkungs— 
art® die phänomenologifche und weiterhin dem ordo geometrieus den ordo generativus 
gegenüber. Diefe Yehre vom sensus communis ift aber nichts Anderes als die Aus- 
dehnung des proteftantifchen Glaubensprinzips auf das Erkennen überhaupt; sens. comm. 
und ratio verhalten fic zu einander wie Glauben und Wiffen. Der s. c. ift der pſy— 
hologifche Sit des Glaubens; Detinger ſelbſt zieht den Begriff des Gewiſſens dahin, 
der in neuerer Zeit von Martenfen, I. T. Bed, Schenkel u. A. näher enttwidelt wurde; 
nur ift der Begriff des s. c. weiter, indem er nicht ein bloß religiöfes, fondern ein all« 
gemeines Erfenntniforgan ift oder vielmehr das religiöfe Element als allem Erkennen 
weientlich nachweiſt. Eben daher ift es eim myſtiſcher, theofophifcher Begriff, und die 
Centralanſchauung und ähnliche myſtiſche Zuftände, auf die Detinger großen Werth legt, 
find nur höhere, intenfivere Grade diefes allgemein menſchlichen Intuitionsvermögens. 
Auf der anderen Seite ift in diefem Begriffe das zur Anerkennung gelangt, tva8 in dem 
modernen Humanismus Wahres ift, daß es nämlich im Menfchen auch abgefehen von 
der Erlöfung einen Sinn für Wahrheit und Necht gibt, am welchem die Heilsoffen- 
barung ihren Anknüpfungspunft hat und ſich bewähren muß, welcher aber eben als 
sensus fein, ſey e8 moralifc oder intelleftuell, produftives, fondern ein receptives Organ 
ft. So daß Detinger, eben indem er der idealiftifch-rationaliftifchen Denlweiſe prin- 
zipiell opponirt, doch auch dem Berechtigten an ihr zum echte hilft, worin er ſich als 
der wahre, ebenbirtige Gegner erweift. 

Detinger wurde don feiner Zeit und den in ihr herrfchenden Richtungen nicht ge- 
würdigt. In feinem näheren Vaterlande dagegen fand er Berftändnig und Schüler. 
Bon ihm felbft fehr hochgehalten ift Pfarrer 3. L. Frider (1729—66), der ebenfalls 
Mathematit umd Phyſik mit der Theologie vereinigte und namentlich „ein ganz neues 
Fundament zur scala musica erfand, eine Theorie, die er zu pſychologiſchen Betrach— 
tungen zu erheben fuchte“, worüber ſich Detinger in verfchiedenen feiner Schriften aus- 
ſpricht. Frider ftarb frühe; es eriftirt von ihm eine Heine Schrift: „die Weisheit im 
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Staube“ voll geſalbter Gebete, Schriftbetrachtungen und Lieder. Mehr iſt übrig von 
dem ebenfalls bedeutenden Pfarrer Phil. Matth. Hahn (f 1791), einem mathematiih. 
mechanischen Genie, Verfertiger aſtronomiſcher Uhren ꝛc., der fein jchlichtes Pfarramt 
einer philofophifchen Profeffur vorzog. Die Detinger’ihen Grundgedanken erſcheinen bei 
ihm in einfacherer Geftalt, aber ebenfalls in eigenthümlicher Geifteshoheit, zum Theil, 
wie in der Chriftologie, weitergebildet. Seine ausgezeichneten Predigten, feine Erbauung: 
reden über den Ephejer- und Kolofjerbrief, fein Yeitfaden zum Verſtändniß der Offen- 
barung (worin er vom Bengel'ſchen Syſtem nicht unweſentlich abgeht), feine Schrift: 
die gute Botſchaft vom Königreich Jeſu (d. h. die meffianifchen Weiffagungen) umd die 
Reden Jeſu, find alle in den legten Jahren neu aufgelegt worden. Nat. fein Leben 
bon Ph. Paulus, Stuttg. bei I. F. Steinfopf. 1858. Unter einer jüngeren, an Okt. 
und Hahn ſich anſchließenden Theologengeneration fehlte es nicht am myſtiſchen Ertra— 
baganzen, worüber vergl. Römer, Kirchl. Geſch. Würtembergs, S. 461. 477 fi. Einen 
merfürdigen Vertreter und Verbreiter fanden die Detingerihen Ideen unter dem Boll 
durch den Bauer Joh. Mid. Hahn (f. d. A.). In der Schweiz mar eim begeifterter 
Jünger Detinger’8 der originelle und geiftvolle Antiftes Spleiß von Scaffhaufen 
E 1854); f. fein Leben von Stofar, 1858. Mas die größere wiſſenſchaftliche Ent 
wickelung betrifft, jo hat Detinger auf die Philofophen Schelling und Franz von Baader 
bedeutend eingewirft umd ift von deren Schülern ©. H. v. Schubert und I. Hamberger 
Öffentlich zu Ehren gezogen worden. Im der neueren Theoloaie hat er nicht nur feine 
hiftorifche Würdigung (ſ. namentli Dorner, Entwidelungsgefh. der Lehre von der 
Perſon Chrifti, 2te Aufl.. IT, S. 1022 ff., und Vorwort zu den Yahrbb. für deutiche 
Theol. 1856, I.), jondern aud) bei den verjchiedenften Richtungen Anerkennung und Ein- 
gang mit feinen Ideen gefunden, bei der biblifchen (I. T. Bed, Stier), kirchlichen (j. 
z. B. R. Rocholl, Beiträge zur Geſch. der Theoſophie, Rudelbach passim in femer 
Zeitſchr. für die geſammte luth. Theol. und Kirche) und ſpekulativen (ſ. außer Dorner 
namentlich Rothe in ſ. theol. Ethik I, ©. 33). Hamberger hat 1845 Oetinger's Selbſi 
biogr., 1849 ſein bibl. Wörterbuch, 1852 feine theologia ex idea vitae deducta in 
deutjcher Ueberjegung, alle drei Werke mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben. 
Außerdem vgl. Barth, ſüddeutſche Originalien I, 34 ff. II, 28 ff., Bengel’s lit. Briefwechſel 
von Burk, S. 164— 223; Piper's evangel. Kalender 1853, S. 204—215; Detinger 
als Prediger karakterifirt von Palmer in der Darmft. Allgem. SKirchenzeitung 1854, 
Nr. 190 fi. Sein Spftem ift dargeftellt vom Unterzeichneten in der Schrift: Die 
Theofophie Oetinger's, 1847. Eine Geſammtausgabe feiner Werke ift begonnen vom 
Pfarrer Ehmann in Unterjefingen bei Tübingen, von welchem auch eine ausführlicher 
Biographie Detinger’8 zu erwarten fteht. Auberlen. 
Offenbarung, bibl. Begriff, ſ. Religion und Offenbarung. 
Offenbarung Johannis. Derſelbe Jünger des Herrn, Johannes, welcher (val, 
den Artifel „Johannes der Apoftel in Bd. VI. ©. 722 ff.) durd fein receptiv beob 
achtendes Naturell fid) don dem handelnden Petrus, durch feine, die Gegenfäge bis in 
ihre fette Conſequenz erfajfende, mit abfoluter Entfchiedenheit ſich in fie himeinftellende 
fpefulative Contemplation ficd don dem dialeftifch vermittelnden Paulus unterjchied — 
derjelbe Johannes, welcher eine fi) hingebende Natur war, aber nur an Eines, an den 
Einen Chriftum, ganz fi, hingab, Ihm gegenüber ganz Weib, von ihm erfüllt gegen 
die Feinde des Reiches Chrifti ganz Mann, den Beruf empfangen hatte, im feinem 
Evangelium über den entftehenden Gnoſticismus Gericht zu halten, indem er dem 
gnoftifchen Zerrbild des Heiles den wahren Gottes» und Menfchenfohn in feiner Gottes 
herrlichfeit gegenüberftellte —, derfelbe Johannes, welcher dort ſchon über die geſchicht 
lichen Faktoren hinaus auf die äoniſchen blidt, das Heil als den vollendeten Sieg über 
die Finſterniß, und die künftigen Siege als bereits don Ewigkeit entſchieden ſchaut —, 
derjelbe Johannes war berufen, auch für alle Folgezeit den Greuel widerchriſtlichen We— 
ſens im voraus zu richten, indem er die über das Kommen des Menden 
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fohnes zum Gericht über Welt und Kirche empfangene Offenbarung 
niederjchrieb. Ex, welcher jchon in feinem Evangelium nicht mehr mit dem hiftorifchen 
Gegenfag von Juden- und Heidenchriftenthum, nicht mehr mit der Stellung des Meſſias 
zu Beicneidung und Vorhant zu thun hat, fondern feinen Blick von dem Scauplag 
der irdijchen Begebenheiten zur Höhe der ewigen Thaten Gottes erhebt ımd das Ber— 
hälmi des Menjchgewordenen zum Vater, zur Eimigfeit, zum Weltall, zur Gemeinde, 
zum Reiche des Satans anſchaut und darftellt, er war fomit ſchon innerlich zum Pro- 
pheten des neuen Bundes ausgerüftet und berufen. Und wie in ber Apoftelgefchichte 
des Lulas die Fortſetzung des hiftorifchen Werkes Chrifti an Juden und Heiden be- 
fhrieben wird, defjen Anfang den Inhalt des Ev. Luk. ausmachte, fo wird in der Offen- 
barung Johannis die Fortfegung umd Vollendung des äonifchen Krieges des ewigen 
Lichtes mit der Finfternig geoffenbart, defjen Anfang den Gegenftand des Evang. Joh. 
bildet. Bis im Einzelheiten hinein zeigt und erwahrt ſich diefe innere Einheit zwiſchen 
dem Ev. Joh. und der Offenbarung. Das ftarfe Herdortreten des Satans ift den 
johanneiſchen Schriften eigenthümlich (vgl. Auberlen, „der Prophet Daniel“. 2. Aufl. 
©. 303), „ſelbſt der Ausdrud yge iſt ein eigenthümlich johanneifcher, der ſich in ſei— 
„nem erften Briefe ſechsmal, in der Apofalypfe 16mal findet, während er fonft im 
„ganzen N. Teſt. nur Luk. 11, 22. Röm. 3, 4. und 12. vorkommt“ (Auberl. S.294). 

In der That bezeichnet fi nun nicht nur der Verfaſſer der Offenbarung deutlich 
genug ſelbſt als den Jünger des Heren, Johannes (Dffenb. 1,2. vgl. meinen Comment. 
zu d. ©t.), fondern auch das einftimmige Zeugniß der patriftifchen Tradition erflärt den 
Evangeliften für identifch mit dem Apokalyptifer. Der Kirchenvater Andreas hatte eine 
(feither verlorene) Schrift des Papias nod in Hänsen, worin der leßtere ro däudm- 
orov der Apokalypfe bezeugt hatte. In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
muß fie ſchon jehr allgemein verbreitet geweſen feyn, da nad; dem Zeugniß des Eufe- 
bins Apollonins die Apokalypfe öfters citirt, Theophilus von Antiodia fogar 
einen Kommentar über fie gefchrieben hat. So allgemein fie aber verbreitet war, fo 
allgemein gaft fie auch für eim Werk des Apoſtels. Juſtinus M. (dial.c. Tryph.81) 
jhreibt: Kai Erera zul mag Nyiv drio rıc, [M övouu Iwdvung, dc tüv änoord- 
kov too Xgioroö, &v anoxakdyeı yaroubın aurı ylıa rn nomosr dv “Tegov- 
vakyı Todg . . . mıoTeloarrag ngospyrevor; Irenäus, der Schüler Polytarp’s, 
des Schülers Johannis, beruft fid) (5, 30.) für die Richtigfeit der Pesart 666 Offenb. 
13, 18. auf das Zeugniß derjenigen Männer, die den Joh. noch ſelbſt gefehen und aus 
des Johannes Munde die Pesart 666 für die ächte erklärt hatten; und Polykrates 
(mm198) jagt: der Jünger, der an Jeſu Bruft gelegen, fey Hohepriefter mit 
dem mfraro» geworden — dieß eraAov mit dem Urim und Thummim trugen aber 
die Hohenpriefter, um DOffenbarungen im Allerheiligften zu empfangen. Auch nennt 
er ihm den zuprög (vgl. Apok. 1, 2.) und dedaazurog. Auch der muratoriſche Kanon 
führt die Apok. als apoftolifche Schrift auf. Daß die Apof. in der Peſchito fehlte, er- 
flärt ſich wohl am einfachften daraus, daß dieſe Ueberfegung zumächft zu dem praftifchen 
Zwede der gottesdienftlichen Anagnofe vor verfammelter Gemeinde gefertigt wurde, wäh— 
rend die Apof. zu folcher Anagnofe ſich minder eignet. Daß dem Fehlen der Apof. 
in der Peſchito nicht etiva ein Zweifel an der apoftol. Abfafjung zu Grunde lag, ift 
fiher; denn letere war im der fyrifchen Kirche wie in der Mutterlirche derfelben, der 
antiochenifchen, bereits im zweiten Jahrhundert als apoftolifch anerfannt. Was aber 
endlich den von dem antichiliaftifchen Presbyter Cajus in Nom erhobenen Widerſpruch 
gegen die Kanonicität der Apof. betrifft, jo fieht ſich felbft Haſe veranlaft, darüber 
alfo fich auszuſprechen: „Als der Erſte ift zu Anfange des dritten Jahrhunderts ein 
„römischer Presbyter Cajus dem Chiliasmus entgegengetreten; daß er dazu für noth- 
„wendig hielt, die Offenb. Joh., als den Quell diefes Glaubens, für das Werk eines 
„Ketzers zu erklären, erweift da8 Ginguläre feines Gegenfages“ (Prot. Kirchenzeitung 
1857. Nr. 14. ©. 318). 
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Die Einwürfe, die in nenerer Zeit gegen die Identität des Cvangeliften nit dem 
Apokalpptifer von Seiten der Sprache beider Schriften erhoben wurden, find ſchon 
in dem Artifel „Johannes der Apoſtel“, Bd. VI. ©. 735, umd die aus der Lebenige- 
fchichte des Johannes entnommenen ©. 727 beleuchtet worden. So wäre mur noch der 
Einwurf übrig, daß der Apofalyptifer im Gegenfage zum Cvangeliften einen judaiſtiſch 
beſchränkten Standpunft verrathe. Diefer Einwurf ſtützt ſich aber theils auf jolhe 
Stellen, wo in der Offenb. Zion oder Jeruſalem als Bild und Symbol gerade ir 
neuteftamentlihen Gottesgemeinde gebraucht wird — umd daraus läßt ſich mit nicht 
größerem Rechte auf einen judaiftifchen Standpimft fchließen, als man einem proteſtan 
tifchen Autor, der die evangelifche Kirche für die „wahrhaft katholiſche“ erflären würde, 
Keryptopapismus borwerfen dürfte — theil® auf foldhe Stellen, wo die dem Bolte Iirael 
im alten Bunde gegebenen, von Chrifto (Matth. 5, 17—19. 19, 28; Put. 21,252) 
beftätigten, von Paulus (Nöm. 11, 26 ff.) wiederholten Berheigungen einer Wiederhe 
ftellung feiner Nationalität und Rückkehr in fein Land im jchließlicher Klarheit wieder: 
fehren — allein daß Yohannes den Glauben an dieje Gottesverheifungen getheilt het, 
kann ihn nur im den Augen derer zum „Judaiſten“ ftempeln, welche in eimem franfen 
Spiritualismus ſich entiweder über den Glauben an Gottes Wort oder über eine ge 
funde Eregeje jener prophetiichen Stellen hinwegjegen. Sehr gut jagt in diefer Be— 
ziehung Anberlen (a. a. D. ©. 471): „Ifrael ift dody nicht bloß mit dem Füßen 
„des Geiftes in's Eril gegangen; wenn mın in der Prophetie die Verheißung der Heim 
„tehr ftetS mit der Drohung der Wegführung verbunden ift: ftreitet es da nicht gegen 
„die einfachften Geſetze der Logik und Hermeneutif, die Wanderung zum Lande hinaus 
„mit den Füßen des Yeibes, und die Wanderung in's Land zurüd mit den Füßen dei 
„Geiſtes nefchehen zu laſſen?“ — Auch von diefer Seite her kann aljo die Ientität 
des Apofalyptiferd mit dem vangeliften in feiner Weife angefochten werden. Der 
Jünger, der an Jeſu Bruft lag, war ein Yünger, welcher dem Worte feines Hem 
Matth. 19, 28. glaubte; umd der Herr, der in der Offenbarung zu ihm fam, war 
derjelbe, der jenes Wort Matth. 19, 28. gejprochen hatte. 

Nicht ganz jo einfach, wie die Frage nach dem Berfafjer, fteht die mach der Zeit 
der Abfafjung. Auf Patmos hat Johannes die Offenbarung empfangen (Offene. 
1, 9) und dort war er „um des Wortes Gottes und des Zeugniffes Jeſu willen“, d.h. 
(nad) Orig. und Tertull.) als ein um des Ölaubens willen Berbannter. Aber wanı 
war er zu Patmos? Schon oben (Bd. VI S. 727) ift erwähnt, daß Irenäus (bei 
Eufeb. 3, 18) jene Verbannung unter Domitian fegt, und dak (nad) Euf. 1. ec.) ad 
die gleichzeitigen heidnifchen Schriftfteller die Verbannung des Joh. erwähnen und in 
diejelbe Zeit, in das 15te Jahr Domitian’s (95—96 aer. Dion.) fegen, und daß ca 
fo Hieronymus (vir ill. 9) das 14te Jahr Domitian’s nennt. Erſt die vom Fofodr 
aufgefundene, aus dem jechften Jahrhundert ſtannnende ſyriſche Ueberjegung der Abel 
nennt ftatt des Domitian den Nero. Gleichwohl haben nicht nur rationaliftiihe Art 
feger, welche unter dem Thier Kap. 13. u. 17. den Nero verftanden wiſſen wollen 
fondern auch Guericke, Thierſch u. Andere ſich für die Abfafjungszeit unter Nero cu 
fehieden, und felbft Auberlen (S. 269) neigt dahin, obwohl er nachher (S. 272) 
felbft einen getwichtigen Einwand gegen diefe Anficht erhebt. Gewiß reicht die (mament: 
lich von Thierſch und Auberlen plaufibel gemachte) aprioriftijche VBermmuthung, daß de 
bevorftehende Fall Jeruſalems die innerlich ſchicllichſte Zeit für die Verleihung der Offer 
barung geweſen fey, nicht hin, jo mächtige äußere Zeugniffe, wie die oben amgeführter 
es find, umzuftoßen, um jo minder, da ja auch der altteftamentliche Apokalyptiker, Du 
niel, feine Offenbarungen nicht unmittelbar vor, fondern geraume Zeiträume nad de 
erften Zerftörung Jerufalems empfangen hatte. „Dort ift Yerufalem durch Nebuled 
nezar, hier ift es durch Titus zerftört.“ So dürfte die, neuerdings bon Hofma, 
Hengftenberg und mir bertretene Anficht von der Abjaffung der Apofalypfe im 3. ® 
immerhin das Meiſte für fic haben. 
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Die ſchwierigſte Frage aber, welche in Betreff der Offenb. Ioh. ſich aufthut, ift 
die Frage nad) ihrer Auslegung; die verwideltfte Arbeit ift die Darftellung der Ge- 
ſchichte diefer Auslegung. 

Um dem Lefer den Ueberblid zu erleichtern, ift es faft unerläßlich, einen kurzge— 
drängten Weberblid über den Bau umd Inhalt der Offenbarung Johannis voranzu— 
ihiten. Im vier (Übrigens engverbumdene) Bifionen zerfällt diefelbe. In der erften 
Vifion fteht Johaunes auf der Erde, fchaut vor fid; des Menſchen Sohn zwifchen 
fieben goldenen Leuchtern ftehen, fieben Sterne (Gemeinden) in feiner Hand haltend, 
und empfängt fieben Sendſchreiben an die fieben Heinafiatifchen Gemeinden, deren Bot« 
fhafter (jo glaube ich wenigftens, mit Vitringa nad) Analogie des Epaphrodit und des 
Eyophras Phil. 2, 25 ff. 4, 18. Kol. 4, 12. die ayyehoı erklären zu müfjen) bei ihm 
in Patmos gerade anweſend twaren oder als anweſeud gedacht werden. — In der zwe i— 
ten Bifion ift Johannes in den Himmel vor Gottes Thron entrüdt; das Lamm 
allein wird würdig erfunden, das verfiegelte Bud) der Zukunft zu öffnen; bei der Deff- 
mg der einzelnen Siegel erfcheinen 1) ein gefrönter Reiter auf weißem Nof, der 
zum Streit auszieht, 2) ein rotes Roß des Krieges, 3) eim ſchwarzes der Hungers- 
uoth, 4) ein fahles des Todes, 5) die Seelen der Märtyrer unter dem himmliſchen 
Brandopferaltar, fragend, wie lange Gott ihr Blut nicht räche, 6) ein Erdbeben, mo 
die Sonne ſchwarz, der Mond wie Blut wird, die Sterne fallen und „der Tag des 
Zorns gekommen ift“. Bor der Oeffnung des fiebenten Siegeld werden 144,000 (d. i. 
122, 10°) aus Iſrael auf der Erde „verfiegelt“, indeß eine unzählige Menge Sieger 
aus den Heiden bereit der Trübfal entronnen im Himmel um den Thron fteht und 
den Herm lobt. — Das fiebente Siegel legt fid fodann wieder in fieben Po- 
faunenftöße auseinander. Bei dem erften wird ein Drittheil der Erde mit Hagel und 
Feuer gefchlagen, bei dem zweiten ein Drittheil des Meeres in Blut verwandelt, beim 
dritten ein Drittheil der Flüffe und Quellen vergiftet, beim vierten ein Drittheil der Ge— 
fürne verfinftert. Beim fünften (—erftem „Wehe) fteigt aus dem geöffneten Brunnen 
des Abgrumdes ein Heufchredenheer, die umbefiegelten Menfchen zu quälen durd) den 
Slorpionſtich feiner Schwänze. Beim fechften werden die am Euphrat gebundenen vier 
Engel gelöft; in Folge deſſen fommt ein Meiterheer und tödtet mit dem feuer der 
Mäuler das Drittheil der Menſchen. Noch erjchallen fieben Donner, deren Inhalt 
aber verfiegelt wird. Daran fchließt ſich die weitere Epifode von den zwei Zeu— 
gen Chrifti. Der Vorhof des (iwdifchen) Tempels foll 42 Monate (eine halbe Jahr: 
woche) lang von dem Heiden zertreten werden; in diefen 1260 Tagen jollen die zwei 
Zeugen Ehrifti (in deren Beſchreibung uns die wefentlihen Züge von Mofes und Elias 
begegnen) durch ihr Zeugniß die Menfchen quälen, alsdann vom Thier aus dem Abgrund 
petödtet werden, 34 Tage (eine halbe Tagwoche) unbegraben auf den Strafen der gro— 
fen Stadt, die geiſtlich Sodom und Aegypten heißt, liegen, dann aber lebendig werden 
und gen Himmel fahren. in großes Erdbeben (S zweites „Wehe“) ftürzt dem 
zehmten Theil der Stadt, töbtet 7000 Menſchen, die anderen „geben Gott die Ehre. — 
Nun erſchallt (als drittes „Weher) die fiebente Bofjaune; mit ihr hat die 
Zeit ein Ende, und das Reich der Welt ift Chrifti geworden. — Im der dritten 
Bifion Öffnet fi dem Blide des Johannes der (himmlische) Tempel. Er fieht ein 
Beib, mit der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füßen, in Kindesnöthen. Ein 
feuerrother Drache mit fieben (gefrönten) Häuptern und zehn Hörnern lauert, das Sind 
zu verſchlingen; die aber, beftimmt, die Völker mit eifernem Szepter zu weiden, wird zu 
Gottes Thron entrüdt, und das Weib flieht in die Wüfte, wo fie 1260 Tage (die halbe 
Jahrtvoche) ernährt wird. Im Himmel entfteht ein Kampf zwiſchen Michael und dem Dra- 
hen, in Folge defien legterer zur Erde herabgetvorfen wird; hier verfolgt er nun das Weib; 
diefe aber entflieht auf den Flügeln „des großen Adlers“ in die Wüfte und wird 3% „Zeis 
ten“ dafelbft ernährt. Einen Strom, den die Schlange ihr nachſchickt, verfchlingt die Erde; 
zornig darüber, beginnt ber Dradye einen Kampf „mit den Uebrigen ihres — Ein 
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Thier mit fieben Häuptern umd zehn (gefrönten) Hörnern fteigt aus dem Meere, die 
Art der damielifchen Thiere im fich vereinend; eines feiner Häupter iſt wie 
gefhlahtet, aber die Todeswunde ward geheilt. 8 Täftert Gott 42 Mo. 
nate lang (die halbe Jahrwoche), kämpft wider die Heiligen, beherrfcht die Welt. — 
Ein zweites Thier mit zwei Pammeshörnern, aber die Sprache des Dradıen re- 
dend, fteigt aus der Erde auf umd verführt durch Zeichen die Menſchen, das erfe 
Thier und defjen Bild anzubeten. Die Zahl des Namens des Thieres ift 666.— Im 
Himmel wird aber bereits der Fall der „großen Babel“ (offenbar des Thieres) ver- 
kündigt. Des Menfchen Sohn erfcheint in der Wolfe zur Einerntung der reifen Gar. 
ben, indeß ein Engel die Trauben in die Kelter des Zornes tritt. — Die bierte 
Bifion, im himmlischen Allerheiligften, beginnt damit, daß die fieben Zornjhaler 
auf die Erde ausgegoffen werden. Diefe haben mit den fieben Pofaunen eine gewife 
Aehnlichkeit, treffen aber nit Drittheile, fondern das Ganze. Im der fechften wird kr 
Euphrat ausgetrocknet, und drei Frofchgeifter verfammeln die Könige der Erde zum Kambi 
des großen Tages Gottes. Mit der fiebenten tritt ein Erdbeben ein, das „die gro 
Stadt“ in drei Theile reift, umd nun empfängt die große Babel“ den Zornteld. — 
Wie? das wird in einem befonderen Geficht erponirt. Das Thier mit dem fice 
Häuptern und zehn Hörnern (diefmal ohne Kronen, fcharlachroth, aus dem Ahgrun 
aufgeftiegen) erfcheint wieder, und auf ihm figend, von ihm unterfchieden, die „große 
Babel“ ald Hure. Die zehn Hörner des Thiered empören fid gegen die Kar 
Babel; dieje, „die große Stadt“, wird eine Behaufung der unreinen Geifter, umd die 
Könige, Kaufleute und Schiffer, die mit ihr gehuret haben, twehllagen über ihren ml— 
Die zehn Hörner haben ihre Macht dem Thiere, d. i. (17, 11.) dem achten KHaupte 
(der legten, B. 8. aus dem Abgrund auferftandenen Geftaltung der Weltmacht) über: 
geben; dieß Thier beginnt num Krieg mit Chrifto, wird aber ergriffen umd ſammt dem 
Lügenpropheten in den Feuerſee geworfen, der Satan 1000 Yahre gebunden, die län 
bigen auferwedt und verflärt, regieren mit Chriſto 1000 Jahre über die Völlet der 
Erde. Nachher wird der Satan eine Meine Zeit los, twiegelt die Horden Gog und Me 
gog gegen Gottes Stadt auf, wird aber, num auf ewig, in den Fenerfee geworfen. De 
Endgericht fammt der Auferwedung aller Todten erfolgt, und das neue km 
falem ſenkt fid) vom Himmel auf die Erde, 

Die Zahl der erflärenden Schriften, welche über dief prophetifche Buch des neuen 
Teftamentes erfchienen find, ift, wenn man außer den eigentlichen Commentaren art 
die nicht wifjenfchaftlichen Schriften mitrechnet, faft unzählbar *), wenigſtens noch une 
zählt. Im der That aber geht die Geſchichte der Auslegung hier in der Geſchichte da 
twiffenfchaftlichen Eregeſe nicht auf. Es hat bei dem Verſtändniß diefes Buches m 
ben der hermenentifchen Tüchtigkeit noch ein zweiter Faktor mitgetwirkt; hier, wenn irgen 
too mufte der heil. Geift felber der Ausleger feines Wortes ſeyn; es mußte, nicht I 
toohl einem Einzelnen, als der Gemeinde des Herrn, im wichtigen Epochen ihrer & 
ſchichte von oben herab Licht gegeben, e8 mußte ihr der Einblid in die göttlichen Et 
heimniſſe diejes Buches im Zufammenhange mit der Erfüllung ſtufenweiſe erfchlofer 
werden. Diejen beiden Faktoren, der Hermeneutif und der Erleuchtung von oben, fir 
aber zwei andere Faktoren je und je entgegengetreten, weldhe zum Mifverftändnit 
der Apofalypje geführt haben. An die Stelle einer keuſchen Eregefe, mel. 
Schrift mit Schrift vergleichend und die Anknüpfung an die fonftige alt» und newteltı 
mentliche Prophetie beachtend, zuerft und vor allen Dingen fragt: „mas fteht geſchrie 
ben? und welches kann allein der eregetifch haltbare Sinn des Gefchriebenen ſehn?“ m 
die eitle Enriofität, welde, nur nad) Präfagien über die äußerliche Zuhmft dir 
ftend, die Apofalypfe in bunter Willkür auf bereits gefchehene und noch gefchehen ſollende 


*) Die Zahl der wifjenfchaftlich nennenswerthen Auslegungen beträgt allein am bie adtjis 
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Einzelheiten deutete; und gegenüber jenem Geifte heiliger Erleuchtung, welcher 
in Hauptepohen der Gemeinde der Gläubigen Licht über die Erfüllung wefentlicher 
Punkte gab, führte bei der Maſſe der Getauften die Erfüllung oftmals umgefehrt zu 
einem Geifte fleifchliher Berblendung, welcher diefen und jenen Hauptpunkt 
da erfüllt zu fehen mwähnte, wo vielmehr fein Gegentheil in Erfüllung gegangen war. 
Hiernad läßt ſich die Gejchichte der Auslegung in vier Perioden theilen. Die 
erfte ift die hiliaftifche Periode der vorconftantinifchen Zeit. Nicht weil 
man im fnbjektiven Wahne gegen die Drangjale der Gegenwart Troft in der Gewiß— 
heit der nicht fernen Vergeltung fuchte, nicht darum glaubte und hoffte man 'auf eine 
Anfrichtung des Reiches Chrifti in Herrlichkeit, fondern weil man dem heiligen Worte 
Chriſti und ferner Apoftel von feiner Wiederkunft und Reichsaufrichtung glaubte, fand 
man die Kraft, den Berfolgungen „die Geduld der Heiligen» entgegenzufegen. Vom 
eudämoniftifchen Gelüfte nad) potenzirtem Genug oder Rachedurſt waren wenigſtens die 
Blutzeugen, von denen uns die Geſchichte berichtet, fern; eben fo fern freilid von 
jenem hafbgläubigen, „babylonifchen Standpunkte, welder mit den Worten der Ver— 
heißung fein leichtfertiged Spiel zu treiben fid) erlaubt. „Die apoftolifche Ueber- 
lieferung“ (fo fagt Hafe a. a. O. mit Net) „war fo entjchieden, daß der chilia— 
filde Glaube in dem drei erften Jahrhunderten der Kirche der herrfchende ward." Wir 
kefigen zwar feinen Commentar über die Apofalypfe aus jener Zeit (da der des Theo- 
philus verloren gegangen), aber der Glaube an Chrifti Wiederfunft zur Aufrichtung 
feines Reiches auf Erden in Herrlichfeit bildet bei den Vätern und Chriften der erjten 
drei Jahrhunderte den mefentlidyen Gegenftand und Anfer ihrer Hoffnung. Wir ver— 
nehmen ihn ans dem Briefe des apoftol. Vaters Barnabas, finden ihn bei Bapias 
(bei Euf. 3, 39) *) und bei Irenäns (wovon nachher); „Iuftin“ (fagt Hafe) „fennt 
„zwar Ehriften, welche das zukünftige Reich läugnen, wie er jolche kennt, die Chriſtum 
„für einen bloßen Menfchen achten, aber er und die wahrhaft Gläubigen wiſſen, daß 
»fie 1000 Jahre in dem wieder aufgebauten umd verherrlichten Jeruſalem wohnen wer— 
„den, wie Ezech., Iefaj. und die übrigen Propheten verfünden. Der Montanismug, 
„in feinem Urfprung und Wefen nicht eine Ketzerei, ſondern die Wiederbringung aller 
»apoftolifchen Ideale, und fein geiftvoller kirchlicher Wortführer Tertullian hat auch 
„das taufendjährige Reich mit höchfter Dringlichkeit verfündigt.“ — Aber nicht bloß 
diefe Hauptweiffagung der vierten Vifion, auf welche die ganze Apofalypje als auf ihren 
Zielpunkt zuſtrebt, finden wir im jener Periode verftanden und geglaubt, fondern auch 
manche andere Einzelheiten richtig erflärt. Die Chriften jemer Tage forfchten fleißig in 
der Schrift, verglichen Schrift mit Schrift, und fo gefellte fi) bei ihnen zu der Er— 
leuchtung des heiligen Geiftes, melde fie die Weltmacht als eine im Dienfte des Sa— 
tans ftehende erfenmen und alles Heil nicht von menfchlicher Amelioration, fondern don 
Chriſto umd feinem Kommen erwarten hieß, das richtige hermenentifche Verfahren. 
Irenäus ımd Hippolytus erfermen, auf eine Vergleihung der Apofalypfe mit Da- 
niel und 2 Theſſal. geftiitt (vergl. Irenäus V, 25), ganz richtig, daß das hier 
mit den fieben Häuptern und zehn Hörnern die irdifche Weltmacht iſt, wie fie 
in fieben auf einander folgenden Weltreichen fid) verkörpert; Irenäus erfennt eben 
fo richtig, daß das bei Daniel vierte, in der Apokalypſe ſechſte Neid das der römifchen 
Weltmacht ift (Iren. V, 30, 3), umd daß die zehm Hörner zehn Neiche find, in die 
fi) die Weltmacht zuletzt fpalten werde (Iren. V, 25, 3), und daß alsdann der Anti- 
chriſt als „der achte“ (Offenb. 17, 8. m. 11.) allen Abfall und Ungerechtigkeit und Lüge 
aller vorigen Reiche abſchließend im fi zufanmenfaffen werde (Iren. V, 25, 3—4.; 
26.; 28, 2.; 29,2). Mit diefer exegetiſch richtigen Erkenntniß des fiebenföpfigen 
Thieres und der halben Jahrwoche feines Beftehens und der halben Tagwoche der anti- 
*) 'Ev ols xal yılıada zıra pro brav Losodaı uera thv dx venpär drasraır, omparınds 
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riftifchen Zeit ift aber die Baſis für das richtige Verftändniß der ganzen Offenbarung 
bereit8 gegeben. — Das Erbe der vorconftantinifchen Zeit findet ſich zufanmengefaft 
in dem Commentar, den Andreas von Cäfarea im fünften Jahrhundert über die 
Offenbarung gefchrieben hat. (Er zählt die einzelnen Reiche bis zu feiner Zeit folgen- 
dermaßen: das aſſyriſche, mediſche, babylonifche, perfifche, macedonifche, römifche, con- 
ftantinifchneurömifche.) 

Aber nur bei Einzelnen (Commodian, Lactantius u. U.) erhielt ſich noch eine Zeit 
lang die richtige Grundanſchauung. Im Ganzen und Großen erfolgte mit der Zeit 
Conſtantin's ein bedenklicher Umfchmwung. Eine zweite Periode der Auslegung be: 
gann. Wie die Kirche zu Conſtantin's Zeit weltförmig zu werden begaun, trat au die 
Stelle des Geiftes der Erleuchtung ein Geiſt der Verblendung, nämlich der fleiſch— 
lichen Selbftzufriedenheit mit dem errungenen äußerlich-glücklichen Beſtande. BVerblen: 
dung aber muß man es nennen, wenn die Chriften jener Zeiten durch Conftantin 
dasjenige erfiillt glaubten, was von Chrifti Wiederkunft geweiſſagt war, Verblendung, 
wenn fie in der fo ſchwer befledten nacconftantinifchen Kirche eine Gemeinde von Prie⸗ 
fern Gottes und Chrifti (Offenb. 20, 6.) verwirklicht glaubten, Verblendung, wenn fie 
num alle jene föftlichen Verheißungen der Schrift „von Chrifti Wiederkunft und Reicht 
aufrihtung, „auvorzog", d. h. allegorifc auf Konftantin umbdeuteten. Anflatt 
Dffenb. 12, 5. die Geburt des „männlichen Kindes, das die Völker mit eifermem Sgepter 
weiden ſollte“, fchriftmäßig aus Pf. 2. von der Geburt Chrifti zu verftehen, deuteten 
fie diefes Kind auf Conftantin und verftanden folgerichtig unter dem Weibe (12, 1 fi) 
nicht die Tochter Zion, fondern die Kirche. Es war im Wefentlichen der gleiche Grund⸗ 
irethum, welchen die augsb. wie die helvetifche Confeffion mit Recht am den YAnabap: 
tiften als „jüdiſche Träumerei“ verwirft, nämlich: „daß dor ber Auferftehung eitel 
Heilige und Fromme ein weltliches Reich haben“; denn ob der Gründer eines ſol— 

. hen weltlichen, aus irdifchen, unverklärten Menſchen beftehenden Chriftus- 
reiches Conftantin oder ob er Johann von Leyden hieß, war fr das Weſentliche im 
Grunde ganz einerlei; der Hauptirrtfum war beidemale der gleiche: daß mittelft der 
im jegigen Weltäon vorhandenen Kräfte und ohne Chrifti Wiederkunft und ohne 
den Eintritt der Kräfte der verflärten Welt der Offenb. 20, 1 fi. geweifjagte Zuftand 
fid) herbeiführen laſſe. Bon diefem Grundirrthum aus ſahen die bhzantinifchen Theo 
logen vornehm genug herab auf die Väter der Drangfalsperiode und beläcjelten die 
alte richtige fchriftmäßige Auslegung eines Papias, daß werd iv dx vexgir iri- 
oraoıv Chriftus mit den Seinen 1000 Jahre herrfchen werde *), Was dor Eonftantin 
nur ſporadiſch — bei ber fpiritwaliftifch»philofophifhen Schule des Drigenes vorge 
kommen war, die von dem Chiliasmus abjah, oder bei dem häretifchen Cajus, der ihn 
berivarf, das wurde jet herrfchende Ueberzeugung. Natürlich ging in Folge je 
ner innerlihen Berblendung auch die richtige Hermeneutif und Ere 
gefe verloren. Die nächſte Folge war, wie wir gefehen haben, eine allegoriftiid 
berflüchtigende Deutung der Berheißungsworte; eben fo unausbleiblich war eine zweite 
Bolge: fobald Conſtantin's Neid) mit dem taufendjährigen identifizirt wurde, war es nicht 
mehr möglid,, die fieben Häupter und zehn Hörner des Thieres fhriftmäßig zu dar 
tem; man mußte alles vor Kap. 20. in der Offenbarung Enthaltene, fo gut es cha 

je wollte, in der Zeit vor Conftantin unterzubringen ſuchen. Dieß hatte brittent 

itere Folge, daß mar num überhaupt nicht mehr Schrift aus Schrift, fondern 
fagung aus der (vermeintlihen) Erfüllung zu erklären be 
nit feat das Prinzip der Curiofität am die Stelle des hermeneutiſche— 










ige Worte des Papias angeführt hat, fährt er im feiner Allegorifen- 
um: rüs droorolmas napendefäuevor dunynoeıs Vrolaßeir, ıd Fr 
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Kanons. Und jo war nun der bunten Willkür Thür umd Thor geöffnet, Im 
weiteren Verlaufe der Jahrhunderte mußte ſich die Verwirrung noch fteigern. Die En: 
riofität wollte begreiflichertveife auch fpätere, nachconſtantiniſche Einzelereigniffe der Ge— 
jhichte in der Offenbarung geweiſſagt finden; fo griff man, während man das taufend- 
jährige Reich im Allgemeinen mit Conftantin beginnen Tieß, bei der Auslegung der 
Siegel, Pofaunen, Zornfhalen u. f. w. in fpätere Zeiten hinab; ja jedes neue große 
Zeitereigniß rief conſequenterweiſe eine neue Art der Auslegung der Apofalypfe hervor, 
und fo wurde diefe letztere nachgerade als wächſerne Nafe behandel. Man kann dieſe 
Auslegungsmethode mit Auberlen als die kirchengeſchichtliche bezeichnen. Den 
Grundirrthum, daß das taufendjährige Reich mit Conftantin begommen habe, hat Au: 
guftinn® (de civ. Dei 20, 7.) für das ganze (von feinen ‚Schwächen durchweg be— 
hertſchte) Mittelalter ſanktionirt. Die kirchengefchichtlihe Auslegungsweiſe finden wir 
fortan herrfchend ; der Abt Joahim (um 1180) in feitewexpositiö in apoc. theilt 
die Kirchengeſchichte, ſo weit fie damals verlaufen war, in adıt Perioden, umd findet die- 
jelben in den Siegen, Poſaunen und Zornfchalen wieder, doch fo, daf er die Pofaunen 
und Zorufchalen im Wefentlichen für eine Wiederholung des in den Siegen Gefagten 
hält, Dagegen ſah Nikol. de Lyra (f 1340) im den Siegeln die Zeit bis Julian, 
in den Pofaunen die von Julian bis Mauritius, in Kap. 12—13. die von Mauritius 
bis auf Karl d. Gr., in den Zornfchalen die bis Heinrich IV. Aehnlich, nur wieder 
anders, machten e8 Seraphinus de Fermo, Ubertinus de Cafalis u. A., 
deren Deutungen im Detail zu beleuchten, eine völlig unfruchtbare Mühe fen würde. 
Die ganze Auslegungsmethode hat bereits dor dem Ablauf des Mittelalters ihren Bankrut 
gemaht. Da man das taufendjährige Neid) mit Conftantin beginnen ließ, mußte man 
um 1300 das Auftreten Gog's und Magog’s ſammt dem jüngften Gericht erwarten. 
Und befanntlich war diefe Erwartung damals allgemein in der Chriftenheit verbreitet. 
Es kam aber ftatt des jüngften Gerichtes bloß das Gericht über die fchlechte antichilia- 
füfche Eregefe. 

Eine dritte Periode, die wir mit der Neformation beginnen laffen, unterfcheis 
det fi, von der zweiten infofern nur wenig, als die antichialiftifiche Grundanſchauung 
faommt der Firchengefcichtlichen Deutungsweife im Ganzen die herrfchende blieb. Das 
Prinzip der letzteren fpricht Luther naiv genug in den Worten aus; „Weil e8 foll eine 
„Offenbarung feyn klinftiger Geſchichten und fonderlich fünftiger Trübfale und Unfall 
„der Chriſtenheit, achten wir, das follte der nächfte und gewiſſeſte Griff feyn, die Aus- 
»legung zu finden, fo man die ergangene Geſchichte umd Unfälle, in der Chriftenheit 
„ergangen, aus den Hiftorten nähme und biefelbigen gegen die Bilder hielte und alfo 
„auf die Worte vergliche. Wo ſich's alsdann würde fein mit einander veimen und 
„eintreffen, jo könnte man darauf fußen als auf eine gewiſſe oder unverwerfliche Aus- 
»legung.* Zu welcher „gewiſſen⸗ Auslegung diefe Methode führe, hatte die voran» 
gehende Periode fchon gezeigt. Es ift ja von vornherein Mar, daß diefe Art irre führen 
muß, da der Ansleger noch nicht die ganze Gefchichte, fondern nur das bis zu feinen 
Lebzeiten verlaufene Stück derjelben mit der Apokalypfe zu vergleichen im Stande ift, 
woraus denn in der Negel der Fehler entjpringt, daß ein jeder dem gerade bis zu feiner 
Zeit verlaufenen Bruchtheil für das Ganze anfieht und gründlich irre geht. 

Die antichialiftifche Anfchanung beizubehalten, waren die Neformatoren in&befondere 
dadurch veranlaßt, daß der Chiliasmus ihnen in der Zerrgeftalt des miühlhäufer und 
münſter ſchen Anabaptismus entgegentrat. Wenn fchon fie nun nicht zu der Erkenntniß 
ducchdrangen, daß der anabaptiftifche Pſeudochiliasmus mit dem conftantinifchen Anti 
chiliasmus eines Euſebius und Auguſtinus gerade weſensverwandt und dem altpatrifti- 
{hen Chiliasmus entgegengefegt jey — wenn fehon fie felber daher dem anabaptiftifchen 
Pſeudochiliasmus nicht den biblifchen altpatriftifchen Gneſiochiliasmus, fondern irrthln- 
lich den conftantinifch-byzantinifc)-mittelalterlichen Antichiliasmus entgegenftellten: fo voll— 
zogen fie dennoch, die Verwerfung des twiedertäuferifchen Pſeudochiliasmus unter einer 
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Form, welche zeigt, wie fie mit praftifchem Tiefblid da8 1066c705 weudog diejes Pſeudo⸗ 
chiliasmus durchfchaut hatten. „Daß dor der Auferftehung ein weltliches Reich Chrifti 
beftehen werde“, dieß berivarfen fie (Conf. Aug. 17, Helv. post. 11). Confequenter: 
weiſe hätten fie einfehen müfjen, daß hiemit jene Anficht, welche vor der Auferftchung, 
mit Conftantin, das Offenb. 20, 4 geweiffagte Reich beginnen läßt, ebenfalls verworfen 
ſey. An ihr aber hielten fie feft. Luther rechnete das 1000jährige Reich von Conſtan- 
tin bis Gregor VII., Andere liefen es erft mit Karl dem Großen beginnen. — Haud 
in Hand damit ging die kirchengeſchichtliche Deutung, in welche nun auch die Ereignifle 
der Reformationgzeit hereingezogen wurden, ihren Gang fort. 

Soweit erfcheint alſo in der Neformationsperiode noch fein neues Moment für die 
Gefhicte der Auslegung der Offenbarung. Gleichwohl haben wir nicht ohne Grund 
mit der Reformation eine neue Periode derjelben begonnen. Blieb auch die hermeneu; 
tifche Methode im Allgemeinen diefelbe, war aud) der antichiliaſtiſche Irrtum noch nicht 
— wenigſtens noch nicht mit Bewußtſeyn — überwunden, fo war doch den Reforma, 
toren über einen andern, für das Verſtändniß der Offenbarung höchſt wichtigen Puntt 
eine neue Geifteserleuchtung von oben zu Theil geworden; ja man fann jagen, daß die 
ganze That der Reformation auf diefer Geiſteserleuchtung ruht. 

Als Luther feine Schrift de captivitate Babylonica ſchrieb, dachte er zwar zumädjt 
nur an jenes alte Neid, des Nimrod und braudte das Wort „babylonijche Gefangen: 
ſchaft“ Lediglic im Sinn eines Gleihniffes, nicht einer erfüllten Weiffagung. Oleih: 
wohl mußten dadurch die Blicke auf die Weifjagungen Oſſenb. 13 ff. und 17 gelenkt 
werden. Offenb. 14, 8 wird die Weltmacht, wie fie im fechjten, dem römifchen Belt 
reiche ſich conzentrirt und die halbe Jahrwoche von Ehrifti Himmelfahrt bis zu dem 
Eintritt der legten Kriſis fortdauert, — die römische Weltmacht, wie fie von einer 
Todeswunde fid) erholt hat umd wie ihr eine Macht zu Hülfe fommt, die in zwei 
Lammeshörnern den Schein einer Lammes-, d. h. Ehriftusherrfchaft (demm die Hörner 
find überall! Symbol der Gewalt und Herrfhaft) an fid) trägt und doch eine Macht der 
Finfterniß ift — diefe fo geartete römische Weltmacht wird 14, 8 „Babel“ genannt. 
Und Kap. 17 kehrt diefe Babel wieder, dort — am Ende — unter dem Bilde einer 
(von dem Thier Kap. 17, d. i. der legten, fiebenten Weltmacht unterſchiedenen) Hure. 
Die Reformatoren erkannten in jener Kap. 13 geweiffagten Artung der römijchen Welt 
macht, der Babel, eine Weiffagung auf jene fcheinbare Chriftusherrfchaft, welche ber 
römische Stuhl im Mittelalter, nad; dem Wiederaufleben des „römischen Neicdyes als 
eines „heiligen römiſchen Reiches“, über den orbis ausübte. Daß diefe päbftliche Gewalt 
Kap. 13 noch nicht unter dem Symbol der zrögvn, d. h. der don Chriſto abtrünnig gewor⸗ 
denen Gemeinde, fondern unter dem eines Thieres, d.i. einer Weltmacht, erfceint, 
konnte und durfte fie nicht ivre machen, da eben jene Macht zunächſt nicht ala Gemeinde, 
fondern als eine über die Gemeinde herrſchende, fcheinbar Chrifti Herrfchaft übende, in 
der That rein weltliche, fleifcjliche, der Finſterniß Vorſchub leiftende Gewalt auftrat und 
nicht zunächſt al8 verderbte Gemeinde (Hure), jondern als falſcher Mittler um 
faljche Theofratie (Pſeudo-Lamm) ſich bethätigte*). Wenn nun die Reformatoren diefe 
„Babel, den Pſeudo-Chriſtus, mit dem 2 Theff. u. Dan. 7 geweiffagten Anti-Chriftut 
identifizirten, jo war dieß allerdings ein Irrtum; denn aus einer Vergleihung von Apo- 
falypfe 17 mit den obigen beiden Weifjagungen geht unzweifelhaft hervor, daß der Anti- 
chriſt (2 Theil. 2, 3 fi; Dan. 7, 24 ff.) vielmehr mit dem achten Weltreich (Offenb. 
17, 8. 11) identifch ift, einem Reich offenen Abfalls, wo aud der Schein des Chr: 
ftenthums weggeworfen wird, einem König des frechen Unglaubens, welcher an der dern, 
der Babel, das Gericht vollziehen fol (vgl. Offenb. 17, 18. 16. 17). Allein diefer Ir- 





*), Hiermit find im Grunde alle die Bedenken, welche Auberlen („ber Prophet Daniel» x.) 
gegen jene reformatoriſche Auffaffung erboben bat, befeitigt. Erft am Ende der Zeit Apel. 17 
ſoll Babel die Signatur der abtrünnigen Gemeinde haben, 
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thum, daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizirten und „Antichrift» nannten, that 
der Richtigkeit ihrer Erkenntniß, wo die Erfüllung der Babel zu juhen fey, 
keinen Eintrag, Die Neformatoren befaßen in diefer Erkenntniß die Berechtigung zu 
ihrem Reformationswerk. Luther fchrieb im November 1520 feine Schrift adversus 
execrabilem antichristi bullam; Calvin bewies (instit. IV, 2, 12; 7, 21 und 25; 
9, 4), wie alle Signaturen der „Babel“, (die auch er mit dem „Antichrift« identifizirt), 
fi) im Pabftthum wiederfinden; dabei unterfchied er aber auch (inst. IV, 2, 12) ganz 
confequenterweife die Gemeinde der römifch-fathol. Chriftenheit von dem Babftthum 
in ihr umd geftand der erfteren zu: eoclesias apud eos esse non inficiamur, während 
er das Pabſtthum für eine anti» chriftliche Inftitution erllärte. John Knox verfocht auf 
dem Scloffe St. Andrews gegen den Priefter Annan fiegreid, die Thefe: papam esse 
antichristum, welche von da an Gemeingut des fchottiichen Bolfes wurde. In der 
lutherifchen Kirche ift e8 Kirchenlehre: „daß der Pabft der rechte Antichrift fey“ 
(Art. Smalc. 4). Die reformirte Kirche Frankreichs beſchloß auf den Nationaljynoden 
zu Gap 1603 und zu Rochelle 1607, einen Artifel gleihen Sinnes in die Conf. Gall. 
aufzunehmen und ließ wirklich eine Ausgabe der Conf. Gall. mit diefem Artikel druden; 
die Drohungen Heinrich's IV. nöthigten fie, diefen Artikel in den fpätern Ausgaben 
wieder wegzulaſſen. Du Pleſſis bewies aber (1612) in feinem „Mysterium iniquita- 
tis”, daß der Pabſt der Antichrift jey, und erflärte ganz richtig das fiebenfüpfige Thier 
Kap. 13 von der römischen Weltmacht, das einköpfige mit Lammeshörnern vom Pabſt— 
tum. Turretin (1703) fonnte ſchreiben (comp. theol. 16, 15, contr. 1): Constans 
est omnium Reformatorum et Protestantium fides, antichristum illum magnum 
esse papam Romanum. 

Bon diefem wichtigen Punkte aus mußte denn doch auch auf die Erklärung der 
übrigen Theile der Offenbarung einiges Licht fallen. Es war der Willkür der kirchen— 
geſchichtlichen Deutung wenigftend eine Scranfe geftekt, der Eregefe ein Halt 
punkt gegeben. Am meiften und ungehindertften erging fich diefelbe noc, in der Aus— 
legung der Siegel, Pofaunen und Zornfdyalen, wie wenn z. B. Peter Jurieu (l’accom- 
plissement des propheties, Rotterd. 1686) die fünfte Zornſchale auf die Verlegung 
des päbftlichen Stuhles nad) Avignon; Brightman das Sonnenweib Kap. 12 auf die 
magdeburgijchen Genturien; ein Dritter die fechfte Pofaune auf die Erfindung des Schieß— 
pulverd bezog. Das ganze Chaos diefer verjchiedenen Deutungsarten auseinander zu 
legen, ift hier der Ort nicht; es genüge, zu bemerken, daß die Einen (mie Lambert, 
Bullinger, Chyträus, Laundi, Brightman) die fieben Zornfchalen für eine Erpofition der 
fiebenten Pofaune anfahen, während die Andern (wie Collado und theilweife auch Pareus) 
einen Parallelismus zwifchen den Siegeln, Pofaunen und Zornſchalen annahmen (fo daß 
jedes Mal die nämlichen fieben Perioden, nur don dreifach verſchiedenem Gefichtspunkt 
aus farafterifirt würden) und die Dritten (tie Luther, Mard, Hoe und Calov) in der 
ganzen Offenbarung eine ununterbrochene conſekutiv fortjchreitende Abjchattirung der 
Kirchengeſchichte zu finden glaubten. 

In Betreff der Siegel, Poſaunen und Zornjchalen herrſchte alfo gründliche Vers 
wirrung. Das Weib Kap. 12 ward von den Meiften (irrig) auf die chriftliche Kirche 
gedeutet. Darin war man ziemlich einig, daß auch die im den fieben Sendſchreiben 
gejchilderten Gemeindezuftände eine typisch » prophetifche Bedeutung haben müßten; doch 
ging man in der Deutung felbft auch bunt auseinander; Brightman wollte in den erften 
vier Sendichreiben die Perioden von 30—100, 100—382, 382—1300, 1300—1520, 
in Sardes die lutheriſche, im Philadelphia die reformirte, in Paodicca die anglifanifche 
Kirche finden; ähnlidy Bitringa (100—280, 280—320, 320—700, 700 — 1200, 
1200 — 1516, 1516— 1600, 1600 ff.); Crocius (synt. sacrae theol. 1636) fah im 
Ephejus die eccles. apostoliea, in Smyrna die martyrumene, in Pergamus die pole- 
mica don Conftantin bis zu Karl dem Großen, in Thyateira die devota von Karl dem 
Großen bis Karl V, in Sardes die politica von Karl V. bis 1636, in Philadelphia 
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eine eben zu feiner Zeit beginnende fraterna, welcher die Belehrung Iſraels gelingen 
werde, in Laodicea eine künftige tepida. Andere anders. 

Gegenüber nun diefer, in ihrem Antichiliasmus wie in der Willkür kirchengeſchicht 
licher Deutung irrenden, in der Erfenntniß der Thiere Kap. 13 aber erleuchteten pro: 
teftant. Exegeſe trat eine römifche Eregefe, bei welcher fich zu der alten Dumtelheit 
des Antichiliasmus noch eine neue Verblendung gefellte, die in der Berfchliekung der 
Herzen gegen die evangelifche Wahrheit ihren innern Grund hatte. Man wollte mit 
Gewalt dem Zeugnif fic entziehen, welches in dem dreizehnten Kapitel gegen das Baht: 
thum enthalten war; man wollte den Bligftrahl diefer furchtbaren Weiffagung von ſich 
ablenfen. So ftand im der römijchen Kirche eine Schule von Eregeten auf (Ribere 
1591, Binga® 1601, Alcafar 1614 u. Q.), welche den formellen Fehler der Nefor: 
matoren — die Identifilation der „Babel“ mit dem Antichrift — ſich aneignete, aber mın 
umgefehrt von 2 Theil. 2 das fefthielt, daß der Antichrift ein Individuum der fetten 
Zeit ſeyn werde und bon da aus nun den Schluß zog, daß auch das Kapitel 13. ge— 
ichilderte Thier ein Individuum der fünftigen legten Zeit bezeichne. Man kam damit 
zu der Annahme, daß die ganze Zwifhenzeit zwifhen Chrifti Himmel: 
fahrt und dem Auftreten des Antihrift in der Offenbarung überfprungen 
fey umd daß diefelbe nur über die 3'/, legten Jahre vor Chrifti Wiederkunft (morunter 
man gewöhnliche irdifche Jahre verftand) eine Weiffagung, und zwar eine fehr detaillirt 
Vorausfagung der einzelnften Begebenheiten, enthalte. Turretin (16, 15, 1) Farafterifirt 
diefe Schule in den Worten: Pontificii Antichristum fingunt hominem singularem 
et unicum, ortum ex tribu Dan, qui se pro Judaeorum Messia venditans, spatio 
trium annorum cum dimidio templum Hierosolymitanum instaurabit, universum 
orbem subiget, Henochum et Eliam redivivos trucidabit, totum christianismum 
evertet, seipsum in templo restaurato proponet adorandum, ac tandem a Christo 
in monte oliveti, ex quo paraturus sit ascensionem in coelum, oceidetur. 

Man fieht, e8 waren auf beiden Seiten Wahrheitselemente. Die pontificii hatten 
die richtige Deutung des „Menfchen der Sünde“ 2 Theff.2, die Evangelifchen die richtige 
Deutung der „Babel“ Offenbar. 14 und 17. ©emeinfam war beiden der Rrthum, 
daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizirten. Dazu kam noch der Antichiltiasnus, 
welcher befonders in der evangelifchen Eregeje fidy als grober innerer Widerfprud; gel: 
tend machte; denn wie konnte jenes herrliche Reich Offenb. 20, wo Chriftus mit den 
Seinen als Prieftern uud Königen auf Erden regiert, mit Conftantin und Karl dem 
Großen begonnen haben, wenn die Gewalt der Babel, welcher doch durch die Aufrich 
tung jenes Reiches ein Ende gemacht werden foll, — in die Zeiten des Pabftthuns fiel?!*) 

Der nächte Fortſchritt, welchen die Auslegung der Offenbarung machte, mußte daher 
nothwendig eine Neftauration des alten patriftifchen biblischen Chiliasmus feyn. Mit 
ihr begimmen wir die vierte Periode der Auslegung. Gewöhnlich twird Bengel 
als Bater des twiedererwachten chiliaſtiſchen Glaubens betrachtet. Zwar darf feine Aut 
legungsweife von Kap. 1—20 der Apofalypfe als gründlich verfehlt betrachtet werden. 
Er theilt mit Früheren (3. B. Joſeph Mede und Whifton in England) den Wahn, die 
mpftiihen Zahlen durch Berechnung auf irdiſche dronologifche Zahlen reduziren zu fin 
nen und verfährt hiebei mit naiver Willkür **). An kirchengeſchichtlicher Deuterei gibt 





*) Gleihwohl hat neuerdings A. Althaus („die lehten Dinge Verden 1858) die Ipentifita- 
tion des Pabfttbums mit dem Antichrift zufammt dem Antichiliasmus der Reformationszeit je 
repriftiniren verſucht. 

**) Willkürlich nimmt er bie gefammte Weltdauer zu 7777 Jahren an und fett Chriſti Wieder- 
funft auf das Jahr 1836! Irrig hält er die Ex 666 (Offenb. 13, 18) für die Zahl der irti- 
ſchen Jahre der Dauer des Pabfttbums, ſetzt 666 irdifhe Iahre — 42 myſtiſchen Monaten und 
berechnet hienach den myſtiſchen Monat auf 15% irdiſche Jahre, Ganz wunderlich hält er auf 
xarpös, 20dvos, ala», ja ſelbſt ben dAryos xarpos 12,12 und den un zeoros 10, 6 für Zeitmaht 
und berechnet dieſelben auf 222%, 1111Y,, 2222%,, 883%, und 1036 Jahre, wobei der ale 
xarpds vier Mal fo fang angenommen wirb, als ber xarpös! 


Offenbarung Johannis 585 


er feinem feiner Vorgänger etwas nach. Dagegen bleibt er wichtig und anerkennen: 
werth dadurd), daß er wenigftens im Deutjchland der erfte war, der erfolgreid den 
bibliſchen Chiliasmus wieder vertrat (denn der Chiliasmus des römischen Abtes Berthold 
von Chiemfee, um 1524, war vereinzelt und ſpurlos geblieben). Allein mit Bengel 
eine neue Periode der Anslegung zu begimmen, ift man nicht berechtigt. Er hatte die 
chiliaſtiſche Anregung durd; Spener und Joach. Lange empfangen; Spener verdanfte fein 
Licht Über diefen Punlt feinem geiftlichen Vater de la Badie (j. d. Art. „Labadie“) und 
gleichzeitig mit letzterem hatten fchon die reform. Theologen Iurieu (1686) und Se: 
rarius die richtige Deutung von Dffenb. 20 twifjenfchaftlich verfodhten. Die Drangjale 
bei der Aufhebung des Edikts von Nantes hatten Jurieu die Augen geöffnet und die 
Sehnfucht nad) der verheißenen Reichsaufrichtung in Herrlichkeit gewedt. Auch hier that 
die Erleuchtung von oben mehr, als das exegetifche Grübeln. 

Der ernente Chiliasmus war indefjen nur das eine Moment, welches den Eintritt 
einer neuen Periode vorbereitete. Ebenſo folgenreich fir das gläubige Verſtändniß 
der Offenbarung war das wilde Hervorbrehen des Unglaubens zu Zeiten 
Boltaire'8 und der Revolution. Was ſchon Bengel's Tiefblid geahnt, das wurde 
jest Erlenntnißbeſitz der treuen und erleuchteten Kinder Gottes, nämlich die Einficht, daß 
die Gemeinde Jeſu den Feind nicht bloß auf der einen Seite, der römifch-hierardjifchen, 
zu fuchen habe, fondern daß auf der andern die Lügenmacht des frechen Unglaubens und 
Abfalls ftehe (vgl. Stilling’s Stegesgefchichte des Reiches Gottes.) Was den Keforma- 
toren noch verborgen geweſen: der Unterfchied zwijchen der don, „Babel“ und dem 
"Thier aus dem Abgrund“ (Offenb. 17), das zeigte ſich jegt in der Erfüllung; das Weib 
ward vom Thiere noch getragen, aber ſchon 1790 (und feither wieder 1830 und 1848) 
haben die Hörner des Thiers, das ohne Kronen erjcheint, einzelne präfudirende Stöße 
gegen das Weib verfucht. 

Der wejentlihe Fortfchritt diefer vierten, jegigen Periode der Auslegung ift 
alfo ein doppelter; einmal der erneute Glaube an die Wahrheit der Gottesverheißung von 
der Reichsaufrichtung bei Chrifti Wiederfunft, fodann die Einfiht im dem Unterſchied 
zwifchen der do» und dem Abgrundsthiere (Antichrift) Kap. 17 umd fomit auch in den 
Unterfchied zwiſchen diefem bfutrothen, kronenloſen Thiere der Endzeit (Kap. 17) umd 
dem aus dem Bölfermeer geftiegenen, die Kronen auf den Hörnern tragenden Thier der 
halben Jahrwoche (Kap. 13) — mithin endlich auch das Berſtändniß diefer beiden myſti— 
ſchen Zeiten: der halben Jahrwoche von Ehrifti Himmelfahrt bis zu Babel’s Fall und 
der halben Tagwoche vom Sturz der Babel durch den Antichrift bis zu Chrifti Wieder- 
funft, — zweier Zeiten, die im dem verſchiedenen Gefichten der Offenbarung immer gleid)- 
mäßig twiederfehren (11, 2 f. ımd V. 11; 12,6 u. B. 14; 13, 5). 

Aber feineswegs auf geradem Wege hat fi) diefer Fortſchritt entwickelt, fondern in 
mannichfachem Kampfe mit Irrthümern, welche von verſchiedenen Seiten her fich geltend 
machten und noch machen, als ob es die Finſterniß felber darauf abgefehen hätte, das 
Berftändnif der Offenbarung auf alle Weife zn verwirren und zu erſchweren. Der Un- 
glaube, ehe er fein felbft noch bewußt geworden, der Unglaube in feinen feinften Anfän- 
gen, trat in merfwürdigem Imftinft fogleich mit einer Exegeje der Apofalypje auf den 
Plan, welche die Weiffagung Gottes in menjchlihe Divination oder in vaticinia post 
eventum zu verwandeln beflifien war. Im nichts haben Hugo Grotius (opp. tom. 
III, p. 1159 ff.) und Wetftein (interpr.apoc. 1752) ihre rationaliftifche Ader jo deut: 
Lich kundgegeben, als in der Art, wie fie die Offenbarung auffaßten. Papae suppara- 
siturus (ſchreibt Turretin) Grotius somniavit vigilans in loco 2 Theſſ. 2 de Caligula 
et Simone Mago, in epistola Joannis de Barchochba, in apocalypsi de Trajano, 
Apollonio et Domitiano, tantum eo fine, ne antichristus vel coram videatur vel in 

posterum metuatur. Und von da an blieb es Dogma der rationaliftiichen Eregefe, 
daß Iohannes geſchehene und erlebte Ereigniffe feiner Zeit — höchſtens etwa mit hin- 
zugethaner Erwartung einer Wiederkunft Nero's — bejcrieben habe. So deutlid) das 
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Tföpfige Thier auf Dan. 7 zurückweiſt und feine Häupter ſich hienach als Weltreihe 
farafterifiren, fo beliebte man dennoch diefe Häupter (17,10) auf Indivi duen zu deuten, 
Die Einen, wie Wetftein, Herder, Zülig u. A, deuteten die fünf zu Johannis Zeit 
bereit8 gefallenen Häupter auf die fünf herodieniſchen Fürſten: Herodes I., Antipat, 
Philippus, Archelaus, Agrippa I. und das ganze Irjgcov auf das bie Chriften derfols 
gende Yudenthum; die Andern, wie Semler, Ewald, de Wette, Hitig, demteten jene fünf 
Häupter auf die röm. Kaiſer Auguftus, Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, den ſechſien 
auf Galba, unter dem Johannes gejchrieben habe, den achten auf Nero's MWiederkunft; 
die ganze Apofalypfe wolle den Untergang des heidnifchen Rom weifjagen. in dritter 
Theil, wie Eichhorn, Matthät u. A., bezogen einen Theil der Apolalypſe auf Ierufalem, 
einen andern auf das heidnifhe Rom. ine kurze aber bündige Widerlegung dieſer 
ropanıoı Adyoı gibt Auberlen („der Proph. Dan.” 2. Aufl. ©. 441 ff.). 

Im Kampfe mit diefer rationaliftifchen Auffaffung hat ſich die gläubige Eregefe der 
Offenbarung wenigſtens von den Thorheiten und Willfürlichkeiten der alten „Erden 
geſchichtlichen Deutungsweife mehr und mehr gereinigt. Bet dem Engländer Eilist 
(horae apocalypticae 1851) finden ſich noch Anklänge an jene Auslegungsteife, wenn 
er z. B. den viög Koon» Offenb. 12, 5 auf Conftantin, das Drittheil der Sterne 8.4 
auf die von Marimin verfolgten afiatifhen Bifchöfe, den Sturz des Drachen auf den 
Tod Julian's deutet. (Daß „Babel“ Rom ſey, hat er richtig erfannt.) In Deutſchland 
ſpukt jene firchenhiftorifche Deutungsart nur noch in den, auf Wiffenfchaftlichkeit feinen 
Anfpruch machenden Schriften don Autodidakten und frommen Dilettanten. Dagegen find 
von Seiten wifjenfchaftlid) bedeutender Commentatoren anderweitige längft übertoundene 
Standpunkte repriftiniet worden. Vor Allem ift hier Hengftenberg zu nennen (ndie Dir 
fenbarung des h. Johannes“ 1849), welcher den mittelalterlichen Antichiliasenus in kraſſer 
und greller Weife erneuert hat, das 1000jährige Neid) mit Karl d. Gr. beginnen, bis 
1848 dauern läßt, den Untergang des Abgrumdthieres auf den Nichtuntergang des röm. 
Reichs zur Zeit Conftantin’8 deutet, in der Nevolution don 1848 den Gog und Magen 
erblidt, im Ganzen aber die Symbole der Apofalypfe fo fehr zu Sinnbildern abftealter 
Ideen verflüchtigt, daß bei ihm alle Bilder das Nämliche — oder alle Alles bedeuten, 
(3. B. das Malzeichen des Thieres unter Anderem auch die ſchwarz-⸗roth⸗goldne Kotarde)). 
Bon dem zweijchneidigen Schtverte, das der Herr in der Offenbarung führt, hat Hengiten- 
berg feine Ahnung; ihm ift die Offenbarung nur gegen das Reich des Unglaubens und 
Abjalls, nicht aud) gegen das des Aberglaubens und der Hierarchie gerichtet. Treffend 
bemerkt hierüber Auberlen (a. a. D. ©. 468 f.): „Es ift ſehr beflagenswerth, daß aud 
„ein Mann wie Hengftenberg, auf diefe Weife zur Verwirrung der geiftlichen Beurther 
„lung des Welt: und Kirchenwefens beitragen und felbft aus den Propheten feinen 
„veineren, tieferen Blid gewonnen haben fol... . Wenn man fo die Herrlichkeit det 
„1000jährigen Reiches in der Vergangenheit fucht, jo tritt an die Stelle der chriſtlichen 
"Hoffnung unwillkürlich ein bedenfliches Niücwärtsbliden und Rüchwärtsſtreben in die 
„Zeiten, wo das Chriftenthum noch mehr äußere politifche Macht befaß, und damit geht 
„in praxi eine Berftaatlichung der Kirche und Verkirchlichung des Staates Haud in 
„Hand, welde das Kreuzgeheimniß des Reiches Chrifti tief mißverfteht und Fleiſch zu 
ihrem Arm zu machen wenigftens in beftändiger Gefahr ift“. 

Wenn dagegen d. Hofmann (Weiffagung und Erfüllung IT, 300 ff.) und Heben 
(„die zweite fichtbare Zukunft Chrifti" 1850) nad) dem Vorgang von Menken in de 
Apokalypfe die ganze Periode der heidendpriftlichen Gemeinde (von der Zerftörung Jern 
ſalem's durch Titus an bis zur einftigen Belehrung Iſrael's) übergangen glauben, fo ik 
dieß eim eben fo wenig zu rechtfertigender Apriorismus, als wenn Auberlen (d. Proph 
Daniel) ebenfo aprioriftifch ftatuirt, die Apofalypfe müffe in die bei Daniel übrig geblie 
bene Lücke eintreten, diirfe deßhalb nur die heidendriftliche Gemeinde zum Gegenſtande 
haben, müfje vom Volk Iſrael abfehen. Wenn nun aber Hofmann und Hebart, ve 
jener Anfchauung ausgehend, in der Offenbarung eine detaillirte Vorausfagung der Eine 
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begebenheiten der legten 3%, (gemeinen irdifchen) Jahre vor Chrifti Wiederkunft zu 
finden glauben, fo ift dieß eine, wenn auch unbeabfichtigte, doch bedenkliche Repriftination 
der Ribera’ichen Schule, ſtimmt nicht mit einer gefunden ungezwungenen Deutung der 
keiden Thiere Kap. 13 und 17, mod; weniger mit der richtigen Deutung der zögern 
(vom welcher Auberlen mit Recht gezeigt hat, daß es nur Symbol der abgefallenen © e- 
meinde, nicht einer Weltmacht oder einer Stadt als folder, ſeyn könne) und hat vor 
Allem das Wort Chrifti Offenb. 16, 15 gegen ſich; denn wenn die Einzelereigniffe der 
legten 3Y5 Dahre fo in's Detail geweiſſagt wären, wie jene beiden Eregeten annehnen, 
fo wide auch der Mngläubigfte ſich über die Nähe der Wiederfunft Chrifti aladann nicht 
mehr täufchen können. — Bei allem dem hat v. Hofmann das Berdienft, viele Puntte 
in der Apofalypfe eregetifch aufgehellt zu haben. Mit Recht deutet er die fünf erften 
Häupter auf das afiyrifche, babylonifche, perfifche, macedonijde Reich und das des Ans 
tiechus; er ift dazu nicht allein durch Daniel, fondern auch durd; Sacarja berechtigt 
und genöthigt*). Mit Recht erklärt ferner Hofmann das Weib Kap. 12 von der Toch— 
ter Zion, d. h. dem Bolte Iſrael. Auch Auberlen muß (S. 277) zugeben, da das 
Weib, welches Chriftum gebären foll umd geboren hat, nicht die Kirche, fondern nur 
dat Bolt Ifrael feyn könne, nimmt aber (S. 280) an, daß dieß Volt Iſrael hier felbft 
mr wieder Symbol des neuteftamentlichen Iſrael, der Gemeinde Chrifti, fen, weil das 
Beih mit der Sonne beffeidet fey, und weil das Weib überhaupt und an ſich nur Bes 
kihnung der Einen Gottesgemeinde ſeyn könne; diefe zu ſeyn habe Ifrael aufgehört, 
feit «8 den Meffias verworfen. Allein mit der Sonne beffeidet, erjcheint das Weib ja 
ſhon bevor — nicht deßwegen weil es Ehriftum geboren (ſchon die aftteftamentliche 
Tohter Zion war im Gegenfag zur Heidenwelt die Trägerin des göttlichen Pichtes, 
Xſ. 49, 6); und was den zmeiten Einwurf betrifft, fo ift e8 ein eregetifch unberechtigter 
Dogmatismus, zu ftatuiren, daß die prophetifche Symbolik in jeder Zeit mır Ein Weib 
lenne und mit dem Bilde des Weibes jedes Mal nur die wahre Gemeinde des Herrn 
bezeichnet werde. Bei Hofen 13 wird das Bild des Weibes beibehalten auch für das 
abtrümnige, in die Wuſte geführte Weib, und wie die altteftamentliche Gemeinde fih in 
ein theofratifches Juda und untheokratiſches Iſrael fpaltet, erſcheinen auch fogar zwei 
Beiber neben einander (Ezech.3, 4). (Ebenfo in anderer Weife die zwei don einander 
derſchiedenen, ja einander entgegengefegten Offenb. 17, 1 u. 7 und Kap. 19, 7.) Es 
tonnte alſo Ifrael Kap. 12 ganz wohl als „in die Wüfte geführtes Weib» bezeichnet 
werden, umbefchadet deffen, daf neben Iſrael die Gemeinde Chrifti als Weib oder Braut 
eriftirt. — Darin aber dürfte Hofmann (und mit ihm Anberlen) irren, daß er die Flucht 
®. 6 mit der Flucht B. 14 identifizirt; die erfte geht (B. 1 u. 3) in der Bifton „im 
Himmel“ vor ſich, die andere (B. 12 f.) auf der Erde; fo find beide fhon in der 
Bifion als zwei verfchiedene Vorgänge unterfcjieden; zwiſchen beide fällt die Beftegung 
des Dradyen durch Midjael, welche Anberlen mit Unrecht auf Ehrifti Verföhnungstod 
deutet, da doc; Michael, der Schupengel der Nation Ifrael, nicht einerlei mit Chriftus 
ft umd der Drache B. 11 nicht von Michael allein, fondern von „unſern Brüdern“ durch 
deren Bekenntnißtreue (B. 11) überwunden wird. Endlich werden die B. 14 genannten 
» Zeiten“ wohl Zeiten der nämlichen Gattung, wie die B. 6 genannten fenn, alfo „Tage“. 
Dann können aber die 3Y, Tage B. 14 nidyt mit den 1260 Tagen V. 6 einerlei ſeyn, 
ondern wir haben dann hier Kap. 12 diefelben unterſchiedenen zwei Perioden (halbe 
Jahrwoche umd halbe Tagwoche) wie Kap. 11, 3u.11. Bon „dem Adler“ V. 14 wird mit 
em beſtimmten Artikel geredet und damit auf den dem Leſer von Kap. 8, 13 her bekannten 
Idler hingewiefen, der die Wehen der legten Zeit (der halben Tagwoche) 


*) Mit Unrecht tadelt ihn Auberlen (S. 456) deßwegen. Letzterer läßt fich bier wie öfter von 
engftenberg zu jehr impeniren und nimmt auf Sadarja 6, 6—7 feine Nüdficht, wo das viert2 
3eitreich ſich bereits in zwei Reiche (Syrien und Rom) fpaltet. Berg. Hofmann, Weifjag. 
ab Erfüll. 1, 362 fi. 
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anfündigt. — Somit kann alfo die Flucht des Weibes nicht (mie Auberlen will) den 
Uebergang des Chriftenthums zu den Heiden und der Adler nicht das oſt- und weſt 
römische Neid, (und dann auch der Waflerftrom nicht die Völkerwanderung, die wahrlid 
auch nicht auf Vernichtung des Chriftenthums gerichtet war!) bedeuten, fondern die Flucht 
in die Wüfte V. 6 ift (mie Hofen 2, 16; 3, 4) die Wanderung Bfraeld in's Exil, 
die Befiegung des Drachen feine einftige Belehrung, die zweite Flucht B. 14 feine ein- 
ftige Fünftige Bergung dor dem Antichrift. 

Während in Betreff des 12ten Kapiteld die Anfichten in der Gegenwart noch fürker 
auseinander gehen, hat fich dagegen in Betreff der beiden fiebenföpfigen Thiere 
Kap. 13 und 17, fowie der don Kap, 17 ein ziemlich einhelliges Reſultat bei meh- 
reren neueren Auslegern bereitd ergeben. Gauffen (Daniel le prophète 1850), Schrei» 
ber diejes (Ebrard, die Off. Johannis 1853) und Auberlen („der Prophet Daniel 
und die Offenbar. Johannis“ Ite Aufl. 1854, 2te 1857) treffen darim zufammen, daf 
das fiebenföpfige Thier jedes Mal die Macht und das Reich des Fürften diefer Welt 
als ganzes und einheitliches, tie es in einer Reihe von confekutiven Weltreichen fid 
theils ſchon verkörpert hat, theils noch verförpern wird, bezeichnet; daß es aber jew 
Mal (Kap. 12, 3; 13, 1; 17,3) diefe Weltmacht in einer von diefen ihren befonder 
Geſtaltungen darftellt. Treffend ımd trefflich erkennt Gauſſen, daß der Drache Kap. 12, 
der die Kronen auf den fieben Häuptern trägt, die Weltmacht in ihrer heidniſchen Ge 
ftaltung ift; die affyrifche, babyloniſche, perfifche, macedonifche, ſyriſche und römiihe 
Macht war es ja, welche Iſrael verfolgt hat*), obwohl fie hier Kap. 12, tie Gauſſen 
richtig fieht, zumächft als römiſche in Betracht fommt, da ja bon der Zeit nach Chrifti 
Geburt die Rede if. Kap. 13 trägt das aus dem Meer des Völkergewoges (vergl 13, 
1 mit 17, 15) emporgeftiegene Thier die Kronen auf den zehn Hörnern; das Thier old 
folches währt die halbe Jahrwoche durch, ift alſo die Weltmacht in ihrer römischen Ge 
ftaltung; allein fpeziell wird fie gezeichnet im der Periode, wo diefe römiſche Weltmadt 
fi) bereits in eine Vielheit germanifch-romanifcher Reiche (vergl. Dan. 2, 41 Cifen und 
Thon) zerfplittert hat. (Darauf führt aud; die Heilung des zum Tode verwundeter 
Hauptes, worüber unten.) Kap. 17 endlich ift das, feine Kronen tragende, blutrothe, 
am ganzen Leibe mit Namen der Läfterung bedeckte Thier die Weltmacht in ihrer legten, 
antichriftifchen Geftaltung. — Ganz richtig fieht ferner Gauffen, daß das Thier mit den 
zwei Lammeshörnern Kap. 13, 11 ff. mit der ziorn Kap. 17, 1 ff. im Weſenilichen 
identiſch ift, obgleich es Kap. 13 als Pfeudolamn, d. i. Pfeudo-Chriftus, Kap. 17 aber 
als oorn, d. i. Pſeudo-Gemeinde, betrachtet wird. Dort erjcheint e8 mehr, injofern ei 
eine über die Gemeinde herrfchende, falfche Theokratie ift, hier, infofern es die durd 
diefe Theofratie verderbte Gemeinde felber ift. Das Recht zu diefer Identifikation liett 
im Texte der Offenbarung felbit; denn die durch das Pſeudolamm erhöhte 
römifche Weltmacht wird 14, 8 die „Babel“ genannt, und die zrdpvn wird 17, 5 eben⸗ 
fall „die Babel“ genannt. 

Auberlen meint hier von Gauſſen (und mir) abweichen zu müffen. Eine kurze, gedrängt 
Darftellung diefer Abweichung liefert ein Bild des Standes der jekigen Fragt 
und erfcheint daher geeignet, dieſe enchklopädifche Ueberficht abzufchließen. Auberlen geht 
bon der aprioriftifchen Thefe (S. 270, 273— 75) aus, daß das Symbol des Weihe 
ftets die Gemeinde, das des Thiers ſtets die Weltmacht bezeichne. Hiernach joll de 
Thier 13, 11 ff. (weil Ijoror) fchlechterdings keine geiftliche Potenz (tie das Pabt- 
thum) bezeichnen können, fondern nur eine, wenn auch geiftige, doc) fleiſchlich- menſh 
liche, wie die faljche Philofophie. Dabei dürfte er aber überfehen haben, daß es eben di 
Abficht des Propheten oder vielmehr des heiligen Geiftes geweſen ift, jene ſcheinbet 
geiftliche Gewalt als eine dem Wefen nad; fleifchliche darzuftellen. Den Sceit 


) GSauffen felbft deutet Übrigens das Weib Kap. 12 anf die Kirche, womit wir, wie gie 
nicht übereinflimmen können. 
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der geiftlihen Gemalt drüden die Rammeshörner aus; denn das Lamm, obwohl ein- 
Thier, ift doch ftabiles Sinnbild Chrifti (vollends hier, wo es in Gegenjag zum „Dras 
chen“ geftellt ift) und die Hörner find nicht (wie Auberlen ©. 352 aus den „Augen“ Off. 
5, 6 folgern will) Bilder der Weisheit, fondern Symbol der Herrſchaft und Gewalt. — 
Die Meimung, daß die geheilte TZodeswunde an dem Einen Haupte (13, 3) mit der 
Biederfehr des ganzen Thieres aus dem Abgrund (17, 8) identifch fey (wie Hofmann 
wid), hat Auberlen in der zweiten Auflage mit Recht fallen laſſen; er erklärt jegt die 
Berwundung des (römiſchen) Hauptes von der Chriftianifirung des römischen Reiches 
und die Heilung der Wunde von dem neuen Auftreten heidniſchen Weſens in der Chri- 
ftenheit feit der erften franzöfifchen Revolution und fett hienad) das Auftreten des Pfeudo- 
laumes (nach ihm: der falfchen Philofophie) in die Zeit des ſich anbahnenden Antichriften- 
thumd. Dann würde aber das Pjeudolanım in Kap. 17, dagegen die ndovn (die er 
anf die verweltlichte Kirche und fpeziell auf's Pabftthum deutet S.332—341) in Kap. 
13 vorfonmen müfjen. Schon Dan. 7, 4 zeigt, daß die Chriftianifirung des römijchen 
Reihe durch eine Vermenſchlichung, nicht durd) eine Verwundung des Thieres hätte 
verfinnbildlicht werden müſſen: das „Schlachten zum Tode“ fann nur der Exiftenz, nicht 
der Qualität des Thieres ein (entweder twirkliches oder, wie hier, ein ſcheinbares) Ende 
machen. Die Heilung der Wunde ift offenbar ein einmaliges augenfälliges Ereigniß 
md zwar nach V. 4 nicht eine folge der Unterwerfung der Welt unter den Satan, 
fonern eine der Urſachen diefer Unterwerfung. Zudem ift der feit 1789 aufgetretene 
Geift der Revolution und des Abfall, wie Auberlen jelbft S. 345 ff. zugibt, etwas 
ganz Anderes, als eine bloße Heilung und Wiederherftellung des früher dagetvefenen Heiden- 
thums. Sonach werden alfo diejenigen Recht behalten, welche in der tödtlichen Ber- 
wundung des Hauptes den Untergang des römiſchen Neiches durch die Völkerwanderung 
md in der Heilung die Redintegration diefes Reiches ald des „heiligen“ durch Peo IIL., 
in dem Pfeudolamm aber jene Macht erbliden, welche dem Scheine nad) eine Herrſchaft 
Chrifti über die Kirche und Welt, dem Wefen nad; doch nur eine weltliche (ein I7/gov) 
war und ſich durch den Eifer, womit fie „euer vom Himmel fallen ließ“ (vergl. Luk. 
9, 51 f. mit den Autodafe's) fo fehr ausgezeichnet hat *). 

Das Schriftwort identifiziert die don diefer Macht beherrfchte Weltmacht mit der 
aögvn, indem es jene wie diefe für „die Babel“ erklärt. Auberlen tagt es, von fei- 
nem aprioriftifchen Dogmatismus aus, wobei er nur auf den Gegenſatz von Weib und 
Thier fußt und alle andern Seiten der biblijchen Symbolit in den Hintergrund treten 
läßt, die zdpvn Kap. 17 mit dem (vom ihm für die chriftliche Kirche gehaltenen) Weibe 
Kap. 12 zu identifiziren (S. 312). Das Weib Kap. 12 erfcheine Kap. 17, wie e8 zur 
Hure geworden fey. Gefegt, man wäre berechtigt, das Weib Kap. 12 auf die 
Kirche zu deuten, fo bliebe jene Annahme exegetiſch doc, völlig unberechtigt. Denn im 
Terte ift auch nicht die leifefte Spur zu finden, daß die dor mit dem Weibe Kap. 12 
identifc wäre. Erſt von der Erfüllung aus könnte man fagen, die verderbte Gemeinde, 
bon welcher die zöpen berftanden werden muß (umd daß das Bild der zöpvn auf eine 
derderbte Gemeinde weift, hat Auberlen S. 327—330 mit Recht urgirt), ſey identifch 
mit der Gemeinde, welche zuvor nicht verderbt war. Aber jelbft dieß läßt ſich nicht fo 
ohne Weiteres behaupten. Nicht die ganze Gemeinde Chrifti fällt dem Verderben an- 
heim; ift doc am Ende der Tage neben der ndprn auch noch die Braut 19, 7 vor 
handen. Zudem ift e8 nicht wohlgethan, das Symbol der öprr einzig und einfeitig 
aus dem altteftanıentlichen Begriff des moprevew zu erklären; der Tert fügt diefem Zuge 
noch andere Züge bei; wenn er die rdorn „die Babel“ nennt, fo deutet ex (durch diefe 


*) Daß der Pfeuboprophet erft Kap. 19, 20 mit dem nero» zufammen feine Strafe em⸗ 
piängt, während die zoprn, Babel, ſchon 17, 16 vernichtet ift, bürfte ſich einfach daraus erflären, 
daß 17, 16 das auf Erden geſchehende gefchichtliche Gericht des Untergangs der Babel als einer 
Macht auf Erden geweifjagt wird, Kap. 19, 20 hingegen das ewige jenfeitige Gericht, dem bie 
beiden Inoıa nad Ehriftii Wiederkunft verfallen. 


590 Offertorinm Dffizial 


Zurüchweiſung auf 14, 8) auf eine beftinmte geſchichtliche Macht und Sphäre hin, in 
welcher das geiftliche mopvedew ſich verkörpern wird. Wahr ift e8 (Auberlen ©. 332), 
daß geiftlihe ropveia ſich nicht in Einer Eonfeffion allein, fondern in den derſchieden 
ften Gonfeffionen findet, wahr, daß (333) keine fichtbare Kirche oder Confeſſion als 
folche bei Chrifti Wiederfunft zu Ehren eingefegt werden wird; ebenfo wahr ift es ar 
auch, daß die Apok. Kap. 17 nicht vor dem abftraften Begriffe des mopvere are, 
fondern das künftige beſtimmte Strafgericht über eine geſchichtlich beftimmte Matt, 
in welcher die mogreia fid} conzentrirt hatte und von welcher die Verführung zur moprein 
ausgegangen war, weifjagen will. Bon der Macht des Pabſtthums fagt Auberlen felhi 
(S. 339): „Sie hat den traurigen Vorzug, zdovn xar FEoyrv, die Metropole der 
nogveia, die perrno Tor nogvov zu feyn“ und fprict (Kap. XX) das fchöne um 
beherzigensiwerthe Wort: daß man „die Spur des nad) Rom gefandten Briefes Paıli 
„derlaffe, wenn man die römische Kicche des Mittelalter mit der pädagogifchen Beitim: 
„mung der Gefetlichteit vechtfertigen und als eine Nothivendigkeit erweiſen wolc-, 
Auch gibt er zu (S. 341): „Die hurerifchen, weltförmigen Elemente in allen Kirde 
„und Sekten ftreben dem Katholizismus zu und machen ihm Bahn.“ ft dem fo, gik 
es feine andern Orundformen der Finſterniß, al® die eine der zopveiz, des Peak: 
chriftenthums, der Hierarchie, welche im Pabſtthum ihr Centrum hat und — fie finde fih 
in welcher Gonfeffion fie wolle — nad; dem Pabftthun hintendirt und fich am daſſelbe 
anfehnt, und die andere des Unglaubens und frechen Abfall, d. i. des Antichriftentsumt: 
fo wird e8 ganz in der Ordnung ſeyn, daß der heil. Geift in der Offenbarung dieſe 
beiden Hanptgeftalten weiffagend gezeichnet und nicht bloß vor der Sünde des zog- 
veisıv in abstracto, jondern dor jener beftinimten zofrro Tür mogvdr gewarnt hat. 
Hienach dürfte Gauffen gegen Auberlen in diefer Streitfrage der Gegenwart Rehht be 
halten, oder es dürfte vielmehr zu hoffen fen, daß der treffliche Auberlen feine Aut 
legung nad) diefer Seite hin noch weiter modifiziven Wird. Immerhin macht es fchen 
jest einen großartigen Eindruch, wie durch alle Irrwege, Verwirrungen und Beirrungen 
hindurd; die gläubige, d. h. des zweifchneidigen Schtvertes Chrifti eingedent bleibende 
Auslegung der Apokalypſe vom Anfang an durch alle Perioden hindurch mit großen, 
gewaltigen Schritten dem Ergebniß zugeftvebt hat, das ſchon heute als ein im ale 
wefentlichen Punkten einheitliches und geficherte® und vor Augen fteht. 


Dr. U. Ebrarb. 

Dffertorium, j. Meſſe. 

Offieium divinum, ſ. Brevier, Bd. II. ©. 375. 

Dffizial. Nach fanonifchen Rechte bezeichnet diefer Ausdrud einen Stellvertrete 
fir die Jurisdiltion. So waren die Ardjidiafonen (f. d. Art.) ſchon feit dem jeden 
Sahrhundert die Hauptvertreter der Biſchöfe in Beziehung auf die potestas jurisdietionis 
die Statut. Lichfield. vom Jahre 1195 (Mansi Coneil. T. XXI. col. 662), neme 
diefelben ausdrüdlich offieiales episcoporum, und eben fo find im cap. 3.1. 
De instit. II. 7. (Alex. III.) unter den „officiales episcoporum” gewiß die 
Archidiakonen gemeint. Bol. Richter, Kirchenr. 4. Aufl. 8.124. Anm. 7. Als die Gewel 
der letzteren fich zu einer jurisdietio ordinaria gefteigert hatte, finden wir auch officiale: 
diefer erwähnt, 3. B. inc. 3. X. De oper. nov. nunc. V, 32. (Honor. IIT), c.3. X. % 
solut. III. 23. (Greg. IX.), Cone. Turon. 1239, c. 8, Cone. ad vall. Guidon. 1242. c. 4. („o&- 
eiales seu allocatos habeant”), ce. 3. De appell. in VI. II. 15. (Innoc.IV.), Conc. Ex# 
strens. i. Angl. 1287 u. A. Den mannichfachen Uebergriffen der Archidiakonen traten oda 
feit dem Ende des 12. Jahrhunderts eine Reihe von Symoden entgegen (vgl. Richter & 
a. DO. Anm. 6.), und auch die Bifchöfe felbft fuchten die Wirkfamkeit der Archidiafen 
durd; die Einrichtung befonderer „officiales” zu beſchränken und zu ſchwächen. Tiee 
welche bereit8 in den Briefen de Petrus Blesens. (ep. 25. u.214, Ende des 12. * 
Anf. des 13. Yahrh.), fo wie i. c. 3. de appell. in VI. (Innoc. IV. 1245), md 
den Praecepta decanis facta v. 9. 1245 bei Pommeraye, Rotom. ecel. oone. (Rotw 
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1677) p. 253. 256, neben den Archidiafonen genannt werden, waren theil® offieia- 
les foranei, theil® officiales principales oder vicarii generales. Erftere 
wurden für die einzelnen Ardjidiafonatsfprengel außerhalb (foras) des Biſchofsſitzes 
ernannt, und confurrirten hier als bifchöfliche Delegaten mit den Archidiakonen (c. 1. 
De off. ordin. in VI. I. 16, ec. 2. De reser. in Clem. I. 2., Cone. Narbon. 1609. 
e. 42. 43; letztere dagegen übten die bifchöfliche Gerichtsbarkeit in allen dem Bifchof 
refervirten Füllen in erfter Inftanz, in allen von den Archidiakonen und officiales fo- 
ranei entfchiedenen Sadjen aber in ziveiter Inftanz. 

Während vielfach die Bezeichnungen officialis principalis und vicarius 
generalis als gleichbedeutend gebraucht wurden, z. B. inc. 16. Conc. Trid. De re- 
form. Sess. 24., und noch jet fo gebraucht werden in allen italienischen Ländern, Un- 
garn, Dalmatien, fo wie im Orient, wurden anderwärts beide unterfchieden, und für 
die biſchöfliche Surisdiktion ein befonderer Vertreter, der officialis, fir die bifchöf- 
fihe Verwaltung ein anderer, der Generalvikar, beftellt, wie dieß auch jet noch in 
Frantreich, Belgien (vgl. Van Espen, Jus eccles. univ. P. I. tit. 12. c. 4. 5.), Spas 
nien, England, Polen, Afrifa, und in den meiften deutſchen Diözefen der Fall ift. 
Nachdem durch das Tridentinum den Ardidiafonen die Yurisdiftion in Ehe» und Kris 
minolfahen emtzogen worden (c. 3. 12. 20. De reform. Sess. 24.), find aud) die of- 
fiiales foranei immer jeltener geworden, fo daß im der Negel die gefammte Ju— 
risdiftion und Verwaltung in der Hand des Generalvifars vereinigt erfcheint (f. d. 
Art). Unter dem Vorſitze deffelben beſteht regelmäßig eine befondere berathende, meijt 
ans Domcapätularen zufammengefegte Behörde, dag Generalvilariat oder Ordi- 
noriat, auch Confiftorium genannt; wo aber die eigentliche Gerichtsbarkeit, na— 
mentlich in Eheſachen, von einem bejonderen Stellvertreter des Biſchofs ausgeübt wird, 
dem Offiztal, und dieß ift, tie vorhin bemerkt, in den meiften deutſchen Diözefen 
der Fall, fteht diefem ein befonderes richterliches Collegium zur Seite, das fogenannte 
Dffizialat oder Confiftorium. Außerdem eriftiren noch einige Dffizialate in 
Deutſchland, welche im Weſentlichen die rechtliche Bedeutung der früheren officiales fo- 
ranei haben und durch bejondere BVerhältniffe hervorgerufen worden find, z. B. das 
Dffizialat des Biſchofs von Münfter in Vechta für Oldenburg (vgl. Weiß, Ardiv 
f. Kirchenrechtswiſſenſch. Bd. 5. ©. 274 u. f}.), das Amt des Grofdehanten in 
Habelſchwerdt, welches ein Offizialat des Erzbifchofs von Prag für die Grafſchaft 
Sag ift, das Commiſſariat des Erzbifchofs von Olmüg für den Diftrift Katſcher 
in Oberjchlefien und dag Commiffariat des Bifhofs von Hildesheim zu Obern- 
felde im Eichsfelde (vergl. Spangenberg m Lippert's Annalen des Kirchenrechts 
Heft 2. ©. 59.). Waſſerſchleben. 

Dhrenbeichte, conſessio oris, ſ. Beichte. 

Olaf, der heilige, ſ. Norwegen. 

Olaf Trygvaſon, ſ. Norwegen. 

Dldenburg. Im dem jetzigen Großherzogthum Oldenburg wohnten in alter Zeit 
die Chaucer bis zur Ems, ihnen zur Seite im Weften die Friefen. Die Chaucer nah: 
men an den Kämpfen der Germanen gegen die Römer lebhaften Antheil, obgleich es ein 
friedfiebender Stamm war. Späterhin ift ihr Name durd) die Völlerbündniſſe der 
Franken und Sachſen verdrängt worden, ihr Land aber wurde zum größten Theile im 

Beflg genommen von den benachbarten riefen. ALS diefe den Franken unterworfen 
torden, ward auch im diefe Gegenden das Chriftenthum gebracht. Willibrord und Bo— 
nifacius legten hier den Grund zu der chriftlichen Kirche. Als Karl der Große auch 
diefe nördlichen Gegenden mit dem fränkifchen Reiche vereinigte, rechnete er befonders 
auf das Gedeihen der großen Monarchie durch die Ordnungen der chriftlichen Kirche, 
daher vor Allem die Errichtung bifchöflicher Sige im nördlichen Deutſchland, der erjte 
Bifchof in Bremen ward Willehad 787, der erfte Biſchof in Osnabrück Wiho 783, 
zu diefen beiden Bisthümern gehörten die deutſchen Gaue Lere, Ammerland und Rus 
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firingen, aus denen das jegige Oldenburg hervorgegangen if. Alle drei Jahre viſitirte 
der Erzbiſchof das Nuftringerland, nachdem vorher der Archidiakonus das Sendgericht 
verſammelt hatte, die Einwohner wurden verpflichtet, den Biſchof mit der beften Yandes- 
foft zu empfangen. Im Ammerland weihte Erzbifchof Adalbert der Große die erfte 
Kiche 1057 zu Wiefelftedt, zu der ſich die Einwohner eine hölzerne Straße durch's 
Moor bahnten. Das ältefte Klofter war das Benediktinerklofter zu Raſtede, wahrjchein- 
(id aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts. Ein ziveites Kloſter räumten die Grafen 
von Oldenburg 1236 den Cifterzienfermönden zu Hude ein. Um 1294 ward aud) ein 
Nomnenklofter der Dominifanerinnen zu Blankenburg gegründet. Die Unabhängigfeits- 
liebe der Stedinger gegen geiftliche und weltliche Herrfchaft veranlafte den Kreuzzug 
Konrad’8 von Marburg gegen fie, der freilich duch die Schladht bei Altenefh 1234 
mit ihrem Untergang endigte, aber auch Deutſchland vor den Uebeln der Imquifition 
bewahrte. Die Geiftlichkeit in der Grafſchaft Oldenburg wird von dem Auguftiner- 
mönde Shiphower in Oldenburg als eine in den legten Jahrhunderten vor der Refor— 
mation ausgeartete gejchildert; eine um fo mehr unparteiifhe Schilderung, da Shipho— 
ver , ald die Neformation aud) nach Oldenburg kam, feine Kraft in fi fühlte, Lu— 
thern zu folgen, er ging ihm zu weit, Shiphower erklärte fid) gegen ihn. Vergebens 
fuchte Graf Gerhard. der Muthige (F 1499 in Spanien) eine Berbefferung der Klofter- 
zucht herbeizuführen. Den Ablaßhandel betrieb kurz vor dem Anfange der Reformation 
in Oldenburg der Doktor Heinrich von Wyldeshaufen, ein Emiffar des Legaten Arcim- 
bold. Der erfte Geiftliche, welcher um 1525 die evangeliſche Lehre feiner Gemeinde 
öffentlich vortrug, war der Magifter Edo Boling, Paftor zu Effenshamm. Ihm folgten 
hierin Edo Jolrich Stithard, Paftor zu Rothenklirchen, Johann Hechler zu Zwifchenahn 
und Hermann Crispinus zu Edewecht. Die Gräfin Anna, Wittive Johann X., fuchte 
die alte Lehre aufrecht zu erhalten, aber ihre Söhne Anton und Chriftoph waren der 
neuen Lehre geneigt. Im Vertrauen auf Graf Chriftoph trug Walter Renzelmann, 
Pfarrer in Oldenburg, Luther's Lehre in der Stadtkirche dem Volke vor. Er verlor 
aber in Folge deſſen feine Stelle und wurde nach Schwey verjegt. Glücklicher war 
in feinem Eifer fir das Lutherthum Umme Ulrich Ilkſen. Umme forderte die Mönche 
zu einer Disputation heraus, fie ftellten fi) nicht; Ummius ward das Predigen ver- 
boten umd ihm der Befehl ertheilt, die Stadt zu verlaffen; aber Umme blieb, predigte 
troß des Verbotes, und man ließ ihn predigen, obgleich die Regierung fid) noch 1529 
auf dem Neichdtage zu Speyer auf die Seite der Katholifchen ftellte. Ein Oldenburger 
ivar es, der von 1523—1533 die Iutherifche Bibelüberſetzung in niederfähfiiche Sprache 
übertrug: Johann Hadderfjen, Paftor zu Hammelwarden. Nach dem Tode der Gräfin 
Anna im Jahre 1531 neigte ſich deren Nachfolger, Graf Anton, den Proteftanten zu. 
Ummins fand Unterftügung an einem ehemaligen Mönch aus Brügge: Matthias Alars 
dus, der durch jeine Predigten bei dem Wolfe bald fehr beliebt wurde. Unter Graf 
Anton wurden auch die Klöfter eingezogen. Das nach dem unglüdlichen Schmaltaldi- 
ſchen Kriege vom Kaifer Karl V. publizirte Interim fand in Oldenburg feinen Eingang, 
in Jever ward es förmlich vertvorfen. Als die Intherifche Kirche durch den Augsburger 
Religionsfrieden ficher geftellt war, nahmen in ihrer Mitte die Streitigkeiten über ein- 
zelne Lehrfäge immer mehr überhand. Ein folder Streit entftand auch in Bremen 
über die Abendmahlsiehre durch Hardenberg, der auf Graf Chriſtoph's Vorſchlag Pre— 
diger am Dom geworden war. Als Hardenberg endlic; vertrieben ward, nahm er feine 
Zuflucht zum Grafen Chriftoph, bei dem er vier Jahre blieb, dann ward er von dem Herrn 
von Kniphaufen als Prediger nad) Sengwarden berufen und ftarb ald Superintendent 
zu Emleden 1574. Im Jahre vorher war Graf Anton geftorben, fein Nachfolger, Jo— 
hann XVL, war ein frenger Qutheraner, er berief als erften Superintendenten des 
Landes den berühmten Hamelmann aus Osnabrüd, der ihm von Nikolaus Selmeccer 
empfohlen war. Dieſe Beiden entiwarfen die oldenburgifche SKirchenordnung, die am 
13. Yuli 1573 publizirt ward. Das damals errichtete Confiftorium beftand aus dem 
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Superintendenten, einem Regierungsrath und zwei Predigern. Seit dem Jahre 1574 
wurden jährlich; Synoden gehalten, zu denen der Superintendent alle Prediger zu ſich 
berief, um über die rechte Lehre und andere Vorfälle mit ihnen zu berathſchlagen. Da- 
neben waren jährlich Kicchenvifitationen über einen Theil des Landes. Als 1575 aud) 
ever an Oldenburg fiel, führte Hamelmann auch dort die Kirchenordnung ein und fette 
die caloiniftifch gefinnten Prediger ab. ALS die Concordienformel im Werke war, nahm 
die Regierung diefe Feſtſtellung des Lehrbegriffs mit Freuden auf, lud auch alle Pre- 
diger zur Unterfchrift nad; Oldenburg ein, eine ftarfe Peft aber, die in Oldenburg wü— 
thete, verhinderte deren Erjcheinen; Hamelmann konnte nur 16 Unterfchriften einfenden, 
und dabei ift es auch geblieben, da Graf Anton feinen Bruder Johann gegen die Con- 
cordienformel einzunehmen ſuchte; doc, wurden die Prediger zu Johann's Zeiten auf 
die Concordienformel beeidigt. Im SOjährigen Kriege hatte Oldenburg zwar aud) zur 
leiden, doch verhältnigmäßig weniger, als andere deutfche Länder, der letzte Regent aus 
dem oldenburgifchen Stamme, Anton Günther, hielt fi neutral. Im weftphälifchen 
Frieden fiel ihm die Herrſchaft Kniphauſen zu. Hier waren feit Hardenberg’8 Anftel- 
lung in Sengwarden reformirte Prediger eingedrungen, Anton Günther befette ihre 
Stellen in den drei Kicchfpielen Accum, Sengwarden und Fedderwarden wieder mit Lu— 
theranern. Nach Anton Günther’8 Tode fiel Oldenburg von 1667 — 1773 an Däne— 
mar. Im der Zeit der pietiftifchen Streitigkeiten war Nikolaus Alardus, früher Pre- 
diger in Tönningen, ald Generalfuperintendent angeftellt. Er gab bei den Bewegungen 
in Hamburg ein für Horbius, Windler und Hindelmann günftiges Gutachten. In Ol— 
denburg felbft vermwidelte er fic, dur; die Herausgabe des oldenburger Katechismus, ber 
fi) im Lande felbft lange erhalten hat, mit feinem Collegen Steffens in einen Streit, 
der mit dem Uebertritt Steffens’ zur reformirten Kirche endigte. Uebrigens fcheint das 
mal® wenig kichliches Leben in Oldenburg gewefen zu feyn, die Synoden waren längſt 
abgeſchafft, 1684 wurden auch die Bifitationen eingefchränkt, nur jedes dritte Jahr foll- 
ten fie gehalten werden, die Koften derfelben wurden genau beftimmt. Unter dem zweiten 
Nachfolger des Alardus, unter Kaspar Büffing, ward von diefem 1725 eine Samm- 
lung neuer lirchlicher Berordnungen herausgegeben, durch melde Kirchenkatechiſationen 
eingeführt wurden, dem übermäßigen Austwendiglernen entgegen gewirkt und die prafti« 
ſche Anwendung der Lehre auf das Leben befonders empfohlen wurde. Im Jahre 1718 
erjchien eine königliche Verordnung, die alle Schriften gegen die erfte futherifche, von 
Friedrich IV. errichtete Miffion ftreng verbot. Kurze Zeit, bevor Oldenburg wieder eine 
felbftändige Regierung befam, wirkten auch bis hierhin die reformatorifcen Berfuche 
Struenfee’s, der dritte Feiertag und andere Firdjliche Feſte wurden abgefchafft oder auf 
Sonntage verlegt. — Am Ende des Jahres 1773 fiel Oldenburg als ein Gefchent der 
Kaiferin Katharina an den Fürftbifhof von Fübel und deſſen Nachkommen, die jüngere 
Holftein-Öottorpifche Linie des Haufes Oldenburg. Im diefer Periode bis auf die 
neuefte Zeit zeigte die Kirche Oldenburg's wenig Leben, ja die Behörden thaten Alles, 
um fie dem gemeinen Nationalismus entgegenzuführen. Zeugniß davon legte das neue 
Sefangbud (1791) und die neue Liturgie ab. An die Stelle des Handbuchs für Pre- 
diger und des Katechismus von Nikol. Alardus trat die Sammlung von Gebeten und 
Formularen vom Generalfuperintendenten Mutzenbecher und defjen Unterricht in der 
hriftlichen Lehre. Diefe Saat hat fortgewucert bis zum Jahre 1849, obſchon ſich da- 
mals auch in Oldenburg ſchon wieder ein Meines Häuflein der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche treu ergebener Mitglieder gefammelt hatte. In Folge der revolutionären Bewe—⸗ 
gungen in Deutfchland wurde auf Betrieb des Landtags 1849 eine conftituirende Sy: 
node zufammenberufen, die die Kirche ganz vom Stante löfte.e Die Synode gab dem 
Lande eine neue Kirchliche DBerfafjung, in welcher zwar das Belenntniß abgelegt wurde, 
zur gefanumten evangelifchen Kirche zu gehören, auch die Verpflichtung der Geiftlichen 
auf die Auguftana beibehalten, zugleich aber Art. 2. erklärt wurde, die oldenburger 
evangelifche Kirche dulde keine Beſchränlung der Glaubens - und Gewiſſenefreiheit, we⸗ 
Real, Gncpliopädie für Theologie und Kirche. X. 
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der durch Bekenntnißſchriften, noch durch kirchliche Anordnungen und Einrichtungen. 
Nach dieſer Verfaſſung iſt jeder volljährige Chriſt ein Mitglied der Kirche, ohne daß 
ein Nachweis feiner Zugehörigkeit gefordert werden darf. Der Kirchenrath wird ale 
zwei Jahre von der Gemeinde gewählt. Jährlich wird eine Landesſymode gehalten, 
diefe wählt ihren Präfidenten felbft; fie wählt die Mitglieder des Oberkirchenraths, der 
einzigen verwaltenden Behörde, fie beftätigt oder verwirft deſſen Befchlüffe, während dem 
Oberkirchenrath nur ein einmaliges juspenfives Veto in Bezug auf die Beſchlüſſe der 
Landesfynode zufommt; fie beftimmt Gottesdienft, Liturgie und Agende; fie kann mit 
3, der Stimmen alle Kirchengefege aufheben und neue geben. Im Oberkirchenrath be- 
finden fid) zwei Geiftliche gegen drei Paien, in der Synode 7 oder 8 Geiftliche gegen 
14—15 Laien. Die Pfarrftellen werden vom Oberkirchenrath ausgefchrieben, die game 
Gemeinde wählt, nur wenn nad) zweimaligem. Stimmen nicht %, der Stimmen einig 
werden, ernennt die Behörde. Den Pfarrern wurde die Steuerfreiheit genommen um 
die Stolgebühren abgelöft; dadurd; wurde das Einkommen derfelben fehr gefchmälert, da 
einzelne Pfarrer jest über 100 Thlr. Abgaben zu bezahlen hatten. Diefe auf dem Grunde 
der Frankfurter Grundrechte entworfene Berfafjung erregte Furt und Beſorgniß be 
dem kirchlich geſinnten Theile der Geiftlichen, daher wandten ſich drei Paftoren an ken 
Kichentag zu Elberfeld (1851), und diefer wandte ſich durch den engeren Ausſchuß, in 
dem er die beftehende Kirchenverfaſſung als verderblich bezeichnete, mit der Bitte um 
Abänderung derjelben an den Großherzog. Eine Revifion der kirchlichen Verjaſſung 
wurde darauf auf dem Landtage 1852 in Vorſchlag gebradit. Von der Synode wurde 
eine Reviſion der Verfaffung berivorfen, von dem Landtage aber bejchlofjen. Im Ro 
vember 1852 wurde eine Commiffion von 7 Mitgliedern ernannt zur Wenderung der 
Kicchenverfaffung. Der von diefer Commiffion ausgearbeitete Entwurf wurde der Sr 
node und dem Oberficchenrathe vorgelegt, von denen er in vielen Punkten nicht gebilligt 
wurde, doc) erfolgte am 11. April 1853 das revidirte Verfaſſungsgeſetz der evangeliid: 
futherifchen Kirche des Großherzogthums Oldenburg, denn den Namen der futherijcen 
Kirche hatte man wieder aufgenommen. Auch wurde erflärt, die oldenburger ſtirch 
bleibe in Webereinftimmung mit den Belenntniffen der deutfchen Neformation, namentlic 
der Auguftane. Das Kirchenregiment des Großherzogs wurde wieder hergeftellt, bejchräntt 
durch die Beftimmungen der Berfafjung. Der Grofherzog ernennt die Mitglieder 
des Oberlirchenrathes. Den Gemeindekirchenrath wählen alle unbejcholtenen jelbftän 
digen emeindeglieder. Diefer Kirchenrat wählt die Mitglieder der Kreisſymoden aus 
feiner Mitte (1 Geiftl., 2 Laien). Die Kreisipnoden wählen die Mitglieder der Landes 
fynode (12 Geiftliche, 17 Laien), wozu der Großherzog auf Vorſchlag des Oberkirchen 
rathe8 noch 5 ernennt. Die Landesſynode tritt alle drei Jahre zufammen. Geſetze im 
Kirchenweſen können nur dom Großherzog in Uebereinſtimmung mit der Landesſhnode 
erlafjen werden. Zu den Pfarrftellen gejcieht die Meldung beim Oberkirchenrath, wel 
cher der Gemeinde drei Bewerber vorſchlägt, aus denen nad) gehaltener Probeprediat 
und Katechiſation durch Urmwahlen gewählt wird. Diefe Angelegenheit follte auf der 
Landesfynode im Jahre 1854 von Neuem zur Sprache fommen, aber der Oberlirchen 
vath erklärte, der Großherzog wünſche die Entjcheidung bis 1858 hinausgefchoben. € 
zeigt fich, daß die Verfaſſung der evangelifch-Iutherifchen Kirche Oldenburgs noch in der 
Entwickelung begriffen ift und im Ganzen in den legten Jahren zu einer gefumdert 
Bafis zurüctehrt. Möchten dieſe kirchlichen Bewegungen dazır beitragen, die Gemeinde 
glieder wieder in den Geift der Intherifchen Kirche mehr hineinzuführen und einen fird- 
liheren Sinn bei ihnen zu erzeugen. 

Die ftatiftifchen VBerhältniffe der Kirche in Oldenburg find folgende: Das Großhzgth 
Oldenburg beftcht aus dem Herzogth. Oldenburg, dem Fürftenth. Kübel und dem Fürſtenth 
Birkenfeld. Im dem Herzogth. Oldenburg leben 160193 Putheraner, 465 Neformirte (Mt 
Reformirten leben im Pande zerftreut, haben feine eigenen Kirchen, fondern ſchließen fd 
überall den Putheranern an), 67184 Ratholiten, 367 Sektarier, 725 Juden. 
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Der Oberficchenrath befteht aus dem Minifterialrath als Präfidenten, dem geheis 
men Kirchenrath, einem geiftlichen Rath, einem weltlihen Rath und dem Sekretär. 
Die Gemeinden der Iutherifchen Kirche find folgende: 

T. Kreis Oldenburg: 1) Oldenburger Hofgemeinde, 2 Geiftliche; 2) die Pfarrgemeinde, 
3 Pf. und 1 Hülfsprediger; 3) Ofternburg, 1 Pf.; 4) Wardenburg, Pf.; 5) Holle, 
1 Pf; 6) Zwiſchenahn, 1 Pf.; 7) Edewecht, 1 Pf.; 8) Naftede, 1 Pf. und 
1 Hülfsprediger. 

IT. Kreis Varel. 1) Varel, 2 Pf.; 2) Schweiburg, 1 Pf.; 3) Jade, 1 Pf. umd 
1 Hülfspred.; 4) Wiefelftede, 1 Pf.; 5) Wefterftede, 1 Pf.; 6) Apen, 1 Pf.; 
7) Zetel, 1 Pf.; 8) Bodhorn, 1 Pf. und 1 Kapellprediger. 

III. Stad- und Butjadingerland. 1) Yangwarden, 1 Pf.; 2) Burhave, 1 Pf.; 3) Tof- 
fens, 1 Pf.; 4) Edwarden, 1 Pf; 5) Waddens, 1 Pf; 6) Blexen, 1 Pf.; 
7) Stollhamm, 1 Pf.; 8) Seefeld, 1 Pf.; 9) Atens, 1 Pf.; 10) Abbehaufen, 
1 Pf.; 11) Dedesdorf, 1 Pf.; 12) Rodenkirchen, 1 Pf.; 13) Ejenshanm, 1 Pf.; 
14) Golzwarden, 1 Pf.; 15) Ovelgönne, 1 Pf.; 16) Schwei, 1 Pf. 

IV. Eisfleth. 1) Elsfleth, 1 Pf.; 2) Altenhuntorf, 1 Pf.; 3) Bardenfleth, 1 Pf.; 
4) Neuenbrod, 1 Pf.; 5) Großenmeer, 1 Pf.; 6) Oldenbrod, 1 Pf.; 7) Strüd: 
haufen, 1 Pf.; 8) Hammelwarden, 1 Pf. und 1 Hülfsprediger. 

V. Delmenhorft. 1) Delmenhorft, 1 Pf. umd 1 Hülfepred.; 2) Hasbergen, 1 Pf.; 
3) Stuhr, 1 Pf.: 4) Schönemoor, 1 Pf.; 5) Gandertefee, 1 Pf.; 6) Hude, 1 Pf.; 
7) Bardewifh, 1 Pf.; 8) AUltenefh, 1 Pf.; 9) Warfleth, 1 Pf.; 10) Neuenhun- 
torf, 1 Pf; 11) Berne, 1 Pf. und 2 Hiülfsprediger. 

VI. Wildeshaufen. 1) Wildeshaufen, 1 Pf.; 2) Hatten, 1 Pf.; 3) Dötlingen, 1 Pf.; 
4) Huntlofen, 1 Pf.; 5) Großenkneten, 1 Pf.; 6) Vechta, 1 Pf.; 7) Goldenſtedt, 
1 Pf; 8) Neuenticchen, 1 Pf. 

VI. Iever. 1) Iever, 2 Pf. umd 1 Hülfsprediger; 2) Sillenftede, 1 Pf.; 3) Schor- 
tens, 1 Pf.; 41) Neuende 2 Pf.; 5) Sande, 1 Pf.; 6) Eleverns, 1 Pf.; 7) San- 
del, 1 Pf.; 8) Heppens, 1 Pf.; 9) Weftrum, 1 Pf.; 10) Tettens, 1 Bf.; 11) Wie- 
fels, 1 Pf; 12) Middage, 1 Pf.; 13) Hohenfirhen, 2 Pf.; 14) Wangeroge, 
1 Pf; 15) Minjen, 1 Pf.; 16) Wiarden, 1 Pf.; 17) Fakens, 1 Pf.; 18) Wad— 
dewarden, 1 Pf.; 19) Wüppels, 1 Pf.; 20) Oldorf, 1 Pf.; 11) St. Jooſt, 1 Pf. 

Es gibt alfo 80 Gemeinden, 3 Kapellgemeinden, 87 Pfarrer, 7 Hülfsprediger, 
1 SKapellprediger, 1 Affiftenzprediger; außerdem 2 Patronatspjarren im Königreich Ha- 
nover: 1) Brodel und 2) Wilftedt. 
Die Einwohner find nad) den Eonfeffionen auf folgende Weife über die Sreife 
vertheilt: 
Dfivenburg . . 39159 Luth., 105 Ne, 813 Kath, 54 Selt., 161 Iſrael. 


Neuenburg .. 34929 . 822 » 169 154 104 » 
DOvelgömme .. 29660 39 u 56 41 BB u 
Delmenhorft . 33425 58 » 1071 u 52 u 119 
Behta .... 1966 u 12 „ 31392 „ — ou 1m 
Cloppenburg . 324 n 16 n 32275 » — u 39 
ever .... 19873 u» 150 158 „ 6 „ 146 
Militär ... 857 u 3 „ 255 — — 


160193 Luth., 465 Ref., 67184 Kath, 367 Selt., 725 Iſrael. 
Die Herrfchaft Kniphauſen befteht aus den Kicchjpielen: 
Fedderwarden mit 726 Luth,, 135 Ref, 4 Kath, 21 Juden, 
Sengwarben n 1351 " 31 m 1 " 29 
Acum.... nm 332 — * — “ — * 
2609 Futh., 166 Ref, 5 Kath, 50 Judem 
Das Firftenthum Lübel zählt 21995 Lutheraner, 2 Reformirte, 24 Katholiken, 
2g* 
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2 Seltarier, 13 Juden. An der Spige der Geiftlichen fteht der Superintendent, der 
zugleich Hauptpaftor in der Stadt Eutin ift; aufer ihm ift in Eutin 1 Compaftor und 
1 Hülfsprediger. Die 6 Sircjipiele, jedes mit einem Paftor, find: Bofau, Gleſchen 
dorf, Malente, Neukirchen, Ratefau, Renfefeld, aljo 7 Gemeinden und 9 Pfarrer. 

Das Fürſtenthum Birkenfeld zählt 24660 Evangeliſche, 6611 Katholifen, 24 Sel 
tarier, 739 Juden. Nach der dort geltenden Unionsurkunde findet alle 5 Jahre im 
Monat Mai eine Synode der evangelifchen Kirche Statt. Im jeder Gemeinde ift ein 
Kirchenrath, in dem der Pfarrer den Borfig führt; eine Gemeinde vom 200 Selm 
zählt 4 SKirchenältefte, eine Gemeinde über 200—1000 Seelen 6 Aeltefte; fie merden 
auf 6 Yahre gewählt, alle 3 Jahre fcheidet die Hälfte aus, ift aber wieder wählber. 
Außerdem hat jede Gemeinde über 200 Seelen eine Kircengemeindebertretung. Die 
Evangeliſchen ftehen unter der Leitung eines Confiftoriums, beftehend aus einem melt 
lichen Präfidenten, dem Superintendenten, 1 Regierungsrath, 1 Affeffor und 1 & 
fretär. Die evangelifden Gemeinden, in deren jeder 1 Pfarrer, in Birkenfeld mit dem 
Superintendenten 2 find, find folgende: 1) Achtelsbach, 2) Bergen, 3) Birkenfeld, 4) Fiſch 
bach, 5) Herrftein, 6) Idar, 7)Leifel, 8) Niederbrombad, 9) Niederwörresbach, 10) Rob: 
felden, 11) Oberftein, 12) Sötern, 13) Widenrodt, 14) Wolfersweiler. 

Die Katholiten im Herzogthum Oldenburg und der Herrfchaft Jever gehören zum 
Bistum Münfter. Die Katholiken in den Kreifen Vechta und Cloppenburg bilden 
einen befonderen Theil des Bisthums unter dem Namen oldenburger Bezirk; fie fin 
unabhängig von dem Öeneralvifariat zu Münfter und ftehen unmittelbar unter dem Bi: 
hof. Die kirchliche Behörde dieſes Bezirks heißt das biſchöfliche Offizialat zu Baht. 
Diefes befteht aus dem bifchöflichen Offizial, 2 geiftlihen und 2 weltlichen Afiefioren, 
und 1 Sekretär. Für die Wahrnehmung des landesherelichen Hoheitsrechtes eriftirt eine 
Eommiffion, beftehend aus 2 Näthen und 1 Sekretär. Die Gemeinden und Geiftlihen 
in Oldenburg find folgende: . 

A. Kreis Vechta (1 Landdehant nnd 1 Affefjor): 1) Bakum, 1 Pf. umd 2 Bilıre; 
2) Damme, 1 Pf., 2 Vilare umd 1 Häülfsgeiftl.; 3) Dinklage, 1 Pf., 1 Kaplan 
und ein Cooperator; 4) Goldenftedt, 1 Pf. und 1 Cooperator; 5) Holdorf, 1 Fi. 
und 1 Cooperator; 6) Langförden, 1 Pf., 1 Bilarius und 1 Cooperator; 7) Lohnt, 
1 Pf, 1 Kaplan, 1 Bilarius und 1 Hülfsgeiftl.; 8) Lutten, 1 Pf. nnd 1 Coope 
rator; 9) Neuenkirchen, 1 Pf. und 1 Vikarius; 10) Oythe, 1 Pf. und 1 Primis 
sarius curatus; 11) Steinfeld, 1 Pf., 1 Vikarius umd 1 Cooperator; 12) Bedte, 
1 Pf., 1 Kaplan und 2 Vikare; 13) Beftrup, 1 Pf. und 1 Cooperator; 14) Bit 
bed, 1 Pf., 2 Vilare und 1 Kaplan. — Zum Delanat von Vechta gehören nod: 
in Jever 1 Pf, in Oldenburg 1 Pf, in Wildeshaufen 1 Pf., alfo zufanme 
17 Pfarrer ıc. 
. Kreis Cloppenburg; er fteht ebenfall® unter einem Landdechanten; die Gemeinden 
find: 1) Atenoythe, 1 Pf. und 1 Kaplan; 2) Barffel, 1 Pf. und 1 Bilar; 3) Cop 
pel, 1 Pf. und 1 Kaplan; 4) rapendorf, 1 Pf., 3 Kapläne und 4 Bilare; 5) im 
fted, 1 Pf., 1 Cooperator und 1 Vit.; 6) Eſſen, 1 Pf. und 1 Kaplan; 7) Friet 
onthe, 1 Pf. und 1 Cooperator; 8) Laftrup, 1 Pf, 1 Primissarius curatus m 
1 Hülfsgeiftl.; 9) Lindern, 1 Pf. und 1 Cooperator; 10) Löningen, 1 Pf., 28 
pläne und Cooperator; 11) Markhaufen, 1 Pf.; 12) Molbergen, 1 Pf., 1% 
farius und 1 Hülfsgeiftl.; 13) Namsloh, 1 Pf.; 14) Scharrel, 1 Pf.; 15) Stud: 
lingen 1 Pf. 

Die Summe der Gemeinden ift alfo 31 mit 32 Pf., 19 Vilaren, 12 Saplänz, 
10 Eooperatoren, 2 Primissarii eurati, 4 Hülfsgeiſtliche, zuſammen 79. 

Bei den neueften firhlicen Bewegungen haben die katholiſchen Deputirten auf de 
Landtage die Zuficherung erlangt, daß die Mehrzahl der Mitglieder des Tatholiide 


Oberfäulcollegiums nur im Einverftändniffe mit dem bifchöflichen Offizialat folte = 
J nannt werden dürfen. 
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Die Katholilen ded Türftenthums Birkenfeld gehören zu der Diözefe des Biſchofs 
bon Trier. Im Birlenfeld forge zar die kathol. Angelegenheiten und die landesherr: 
lichen Hoheitsrechte eine Commiffion, beftegess aus dem Präfidenten, 1 Obergerichtsrath, 
dem Dechanten und einem Sekretär. Die 7 fathol. LWırsinden ftehen unter der Peitung 
des Dechanten zu Birkenfeld, die übrigen Gemeinden find: 2) SDidingen mit 1 Pi. 
3) Bundenbach mit 1 Pf., 4) Kirnſulzbach, verfehen von dem Pfarrer zu vun. 
5) Nenfirchen mit 1 Pf., 6) Oberftein mit 1 Pf., 7) Wolfersweiler, verfehen von dem 
Pfarrer zu Bleiderdingen ; alſo 5 Pfarrer für 7 Gemeinden. Da die Kirchengüter für 
das Bedürfnig nicht genügen, fo erhalten die Pfarrer ihren Gehalt aus der Staatstafje 
und Zuſchüſſe von den Gemeinden. 

Bergl. Ant. v. Halem, Gefchichte des Herzogthums Oldenburg. Bd. 1—3. DI- 
denburg 1794—96. — Runde, lkurz gefaßte Oldenb. Chronifa. 1824. — 2. Kohli, 
Handbud einer hiftorifcheftatiftifchen und geograph. Bejchreibung des Herzogthums Olden- 
burg. Thl. 1. 2. Bremen 1824. — Dfdenburger Staatölalender, 1853 und 1854. 

— Darmftädter Kirhenzeitung, 1851. 1852. 1855. — Cvangelifche Kirchenzeitung, 
1852. 1855. — Wlgemeines Kirchenblatt für das evangelifche Deutſchland, herausge- 
geben von Ehrift. Gottlob Mofer. Yahrg. 1851—55. Klofe. 

Dlevianud, Kaspar, einer der Väter der deutfch-reformirten Kirche, war geboren 
am 16. Auguft 1536 zu Trier. Sein Bater war Gerhardt don der Olewig, jo ge- 
nannt don einem Dorfe bei Trier, aus dem feine Familie herftammte. Derfelbe war 
ein angejehener Mann, feines Zeichens ein Bäder, Meifter feiner Zunft und als folder 
Mitglied des Rathes der Stadt, welche fi, den Erzbifchöfen gegenüber einen ziemlichen, 
faft der Freiheit der Neichsftädte ſich nähernden Grad von Unabhängigkeit errungen hatte. 
Die Mutter Olevian's hieß Anna Sinzig, eines reichen Metzgers und Zunftmeifters 
Tochter. Sein Bater, wie der Großvater mütterlicherjeits, der ſich unferes Kaspar be- 
jonders annahm, waren edle, gottesfürdtige Männer. Um ſich der Stadt dankbar zu 
ermeifen, hatte der Vater befchlofien, zwei Söhne ftudiren zu laffen, „damit er etliche 
nad; ſich laſſe, durch welche er nicht umdankbar erfunden würde“, und ſtets ermahnte 
ex feine Söhne zur Dankbarkeit und Liebe gegen ihre Vaterſtadt. Die Theilnahme, 
welche die Mutter fpäter für die Sache des Evangeliums in gefährlicher Zeit an den 
Tag legte, fo wie die große Liebe, welche Kaspar ihr bewahrte, laſſen fließen, daß 
auch bei ihm die Mutter e8 war, welche frühzeitig auf den lebhaften fenrigen Kaspar 
einen geiftlihen Einfluß übte. Raſch enttwidelten ſich die ausgezeichneten Fähigkeiten 
des Knaben; noch nicht 14 Jahre alt, hatte er ſchon die Schulen feiner Baterftadt ab- 
folvirt, fo daß er zum Studium der Rechte nad) Paris abgehen konnte. Die Berdor- 
benheit des Klerus in Trier, die Sorgfalt, mit welcher derfelbe die Stadt allem Ein- 
fluß der Reformation zu verſchließen fuchte, konnte ihrem Grunde nad) dem jungen Kas— 
par um fo weniger verborgen geblieben feyn, als er durch feine Mutter und durch 
einen alten frommen Pater, welcher von dem auf dem Verföhnungsopfer Chrifti ru— 
henden Bunde Gottes mit den Gläubigen im alten und neuen Teſtamente predigte, 
ſchon eine tiefere Erlenntniß der Heilswahrheit gewonnen hatte. Als er nun in Paris 
um derfelben Erkenntniß twillen, deren Anfänge er felbft beſaß, viele treue Zeugen mu— 
thig den Flammentod erleiden fah, mußte er immer mehr zu ernftlichem Nachdenken ſich 
getrieben fühlen. Trotz der drohenden Gefahr trat er mit den heimlichen Gemeinden 
der Berfolgten in Verbindung und hielt fid) befonders in Orleans und Bourges, wo er 
feine Studien fortfegte, eifrig zu denfelben. Eine große Lebensgefahr, in die er gerieth, 
war in Gottes Hand das Mittel, in feinem inneren Peben eime entjcheidende Wendung 
herbeizuführen. 

Es verweilte nämlich damals zu Bourges der Freund Dlevian’s, Nikolaus Juder, 
Hofmeifter des Prinzen Hermann Ludivig, Sohn Friedrich's III., damaligen Pfalzgrafen 
zu Simmern. Mit Beiden traf er eines Tages (1. Juli 1556) am Ufer des Oron 
zufammen, al fie auf einem Kahne überfahren wollten, in dem ſich ſchon mehrere bes 
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trunkene Studenten befanden. Umfonft räth er von der gefäß-sen Fahrt ab. Kaum 
hat das Fahrzeug die Mitte des Fluſſes erreicht, afe -o ın Folge des Schaufelns der 
Betrunfenen umfchlägt. Dlevian ftürzt fi rurort in den Fluß, um feine Fremde zu 
vetten. Bald jedod) befindet er F# jelbſt in der äußerften Gefahr. Im diefen Augen: 
bliden, den Tod vor uyen, tritt ihm feine eigene Sündhaftigkeit mit den Schreden 
NR Brrügies vor die Seele wie noch nie, und in feiner Herzensangft gelobt er, wenn 
Gott ihm das Leben ſchenken wide, hinfort ein neues Leben anzufangen und fich gam 
dem Dienfte des Evangeliums in feinem Baterlande hinzugeben. Ein pfalzgräflicher 
Diener rettete ihn, während alle Anderen den Tod fanden. Bon Stund am betrachtete 
er das Studium der heil. Schrift und die Bezeugung der Wahrheit mit Wort nnd 
Wandel als feine heiligfte Lebensaufgabe. Ernftes Gebet und der Gebraud der Schrif- 
ten Calvin's waren die Mittel, mit welchen er ſich in Erfüllung diefer Aufgabe ftärkte 
und förderte. 

Nachdem er noch in der ehrenvollften Weife Doktor der Mechte geworden war, 
verließ er Bourges und kehrte im Herbſte 1557 nad; Trier zurüd. Dort hatte ſich 
während feiner faft jährigen Abweſenheit die evangelifche Erkenntniß im Stillen Bahn 
gebrochen. In den Streifen des Rathes, welchen er durch feinen Bater und Großvater 
nahe ftand, fand Dlevian nicht wenig heimliche Freunde der Reformation. Die Kaths- 
herren Dtto Seel und Peter Sirk, jelbft ein Bürgermeifter, Johann Stuyf, und Andere 
gehörten zu denjelben. Sie bedurften zu ihrer Förderung und Befeftigung eines Man: 
nes, der felbft im evangelifchen Glauben begründet und erprobt war, und wilnjchten 
darum jehr, daß Dlevian ihr geiftlicher Führer werde. Nichts konnte diefem erwünſchtet 
ſeyn, als eine ſolche Gelegenheit, fein in Todesnoth dargebradjtes Gelübde zu erfüllen! 
Ueberdieß hatte er ſich bald durd die Rechtspraxis in feinem Gewiſſen beengt gefühlt. 
Um nun aber feiner Aufgabe gewachſen zu ſeyn, entjchloß er fi, dem Studium der 
Theologie fid ganz zu widmen. Die aus Frankreich mitgebracht Liebe zu Calvin, defien 
gewaltigen Einfluß auf die dortigen verfolgten Gemeinden er wohl oft genug zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hatte, konnte ihm die Wahl des Ortes, wo er den theologi- 
fchen Studien obliegen wollte, nicht zweifelhaft laffen; feine volllommene Kenutniß der 
franzöfiichen Sprache wies ihn nur noch mehr darauf hin, zu Genf, bei Calvin ummit- 
telbar fi) zum Dienfte am Worte vorzubereiten. 

Anfangs 1558 begab er ſich nach Genf, umd wie er jelbft von dem, was er hörte 
und fah, ganz hingenommen war, fo gewann auch er himmwiederum Aller Herzen für 
fi. Beſonders Calvin freute fi) an dem feurigen jungen Manne, defien bisheriges 
Leben mit feiner eigenen Jugend jo manche Aehnlichkeit hatte, und defjen glühender Eifer 
für die Ausbreitung des Evangeliums in feinem Baterlande den großen Neformator um 
jo mehr anziehen mufte, als er ja felbit für das Werk des Herm ſtets nach allen 
Seiten hin thätig war und jeden neuen Anknüpfungspumft für diefe Pieblingsarbeit be— 
gierig ergriff und benutzte. Calvin war bald Dlevian’s vertrautefter Freund geworden 
und vernahm aus deſſen Mittheilungen, wie trog der Fürſorge des Erzbiſchofs doch 
auch zu Trier Strahlen des Lichtes Eingang gefunden und in Bieler Herzen die Sehm: 

dit mach feinem vollen Guadenglanze gewedt hätten. Diefe Mittheilung erregte ſofort 
Flebhaftes Suterefje, und er begnügte fid nicht damit, an die beiden Rathe- 
Briefe zu jenden, im welchen er fie mit kräftigen Worten zur 
hiedenheit ermahnte; er drang vielmehr nun auch in Olevian, 
hren und dort die Gründung einer Gemeinde 
einige Zeit nach Zitrich zu gehen, um eine all» 
ganifieten Gemeinden der Schweiz ſich zu ver 
% der schtweizerifchen Reformation perfönliche Ber- 
a lenian die Freimdfchaft Bullinger’8 und ward 
mad) Yaufanme zu Beza und dann zurück nad 
"greifen, faft 7Ojährigen Farel, diefem ımer- 
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müblichen Werber für das Heid) Gottes zufammen. Farel's fcharfes Auge erkannte, 
wie früher bei Calvin, nun auch bei Olevian fpgleich, daß er in ihm einen Mann vor 
ſich habe, der zu einem befonderen Nüftzeug Gottes geeignet ſey, und er ließ ihm nicht 
von ſich feheiden, ohne das feierliche Verſprechen erhalten zu haben, daß er jo bald wie 
möglich in Trier das Evangelium verfündigen und twider das Pabſtthum ftreiten wolle. 
Diefem Berfprechen gemäß lehnte er im Frühjahr 1559 einen Ruf an die Gemeinde 
zu Meg ab, ftärkte fic) noch durch die mit der ganzen Gemeinde zu Genf begangene 
Abendmahlsfeier, um derentwillen er feine Abreife um einige Zeit verfchoben hatte, 
und fehrte dann mit entjchloffenem Muthe in feine Vaterſtadt zurüd. . 

Im Juni 1559 war er bereits zu Trier und bot dem Rathe feine Dienfte an. 
& murde mit einem Gehalt von 100 Kädergulden als Lehrer an die hohe Schule be- 
rufen und erhielt die Aufgabe, neben anderen Schriften beſonders Melanchthon's Dia- 
leltil zu erklären, welches Lehrbuch damals allgemein verbreitet und felbft in Fathofifchen 
Schulen eingeführt war. Diefes Bud) gab dem Dlevian reichen Anlaß, feine Zuhörer 
mit dem Evangelium befannt zu machen und die Irrthümer der vömifchen Kirche zu 
widerlegen. Da die aber zumächft in lateiniſcher Sprache gefchehen mußte, fo benutzte 
Olebian den Umftand, daß viele feiner Schüler in Folge des großen Verfalls der Schule 
ker lateiniſchen Sprache nicht genügend mächtig waren, und fing an, in feinen Vorträ— 
gen ſich auch der deutjchen Sprache zu bedienen und jo den Wünfchen Vieler aus allen 
Ständen nachzufonmen, welche verlangten, ex folle ihnen Gottes Wort predigen. We— 
nige Wochen reichten hin, um die Zahl der evangelijc Gefinnten jo zu vermehren, daß 
Dlevian einen entjcheidenden Schritt für nöthig fand und wagen konnte. Durd) einen 
Anſchlag am Rathhauſe machte er bekannt, daß er am Laurentiustage Öffentlic) von der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben und von den Irthümern der römiſchen Kirche 
predigen werde. Cine große Menge fand fid, diefer Einladung gemäß im Schulgebäude 
zufammen, und Dlevian feierte feinen 24. Geburtstag mit einer kühnen, hinreißenden 
Reformationspredigt. Die römischen Geiftlichen mit ihrem Anhange verlangten ſchon 
am folgenden Tage, es ſolle dem Dlevian als einem Aufrührer das Predigen verboten 
werden. Stürmiſche Verhandlungen folgten. Da aber ein großer Theil des Nathes 
der Neformation geneigt war und die Zünfte, am welche die Evangelifchen appellirten, 
fid) ebenfalls in übertviegender Mehrzahl für Olevian entfchieden, fo konnte die römijche 
Partei nur durchſetzen, daß das Halten deutfcher Vorträge in dem Schulgebäude verboten 
wurde, während ihm das Predigen an jedem anderen Orte unverwehrt blieb. Dlevian 
hatte nun den Vortheil, daß er in einer geräumigen Kirche, der Jakobskirche, predigen 
durfte, und der Erfolg diefer Predigten war bald fo groß, daß wohl die größere Hälfte 
der Bürgerfchaft der Sache des Evangeliums geneigt war. Die Vertreter des Erzbi— 
ſchofs konnten natürlich nicht länger unthätig bleiben. Der Erzbifdjof wurde von den 
Vorgängen fchleunig in Kenntniß gefegt und fandte von Augsburg, wo er ſich als Kur- 
fürft befand, einige Beamte nad) Trier, welche gegen Dlevian eine Unterfuchung ein- 
feiteten. Indeß berief ſich derfelbe auf fein göttliches Recht und die vom Rath, ertheilte 
Elaubniß. Der evangelifche Theil des Rathes verlangte zugleich auf Grund des Augs— 
burger Neligionsfriedens ihre Anerkennung als Augsburgiſcher Confeffionsverwandter 
und freie Ausübung ihres Belenntnifjes. Während die Verhandlungen hierüber geführt 
wurden, fuchte ein kurfürftlicher Beamter den jungen Neformator einzuſchüchtern, indem 
er ihm alles und jedes öffentliche Neden rundweg verbot. Diefer begab ſich in feine 
Kirche, wo ſich das um feinen Lehrer beforgte Volt in großer Zahl verfanmelt Hatte. 
Bon der Kanzel aus theilte er mit, daß ihm das Predigen ſtreng verboten ſey. Da 
ihn aber ein großer Theil der Bürgerfchaft um Gottes willen gebeten habe, ihnen das 
Wort Gottes zn’ predigen, jo follten fie felbft jet entjcheiden. „Wo euch diefe Beru— 
fung gereut, fo will ich euch Hinfort nicht mehr predigen; fo ihr aber die Berufung 
noch aufrecht erhalten und diefelbe mit eurem andächtigen Gebet nod) beftätigen und bei 
der erfannten Wahrheit beftändig bleiben wollt, fo will id; meinen Leib und Blut noch 
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fürder in Gefahr ſetzen und euch das Wort Gottes predigen und Gott mehr gehorchen als den 
Menjchen. Welche das von Herzen begehren, die mögen Amen ſprechen.“ Die ganze Ber- 
ſammlung war auf'8 Tieffte ergriffen, und unter vielen Thränen ſprach das Bolt eimmüthig 
fein Amen. Dlevian betrachtete fid) von diefem Augenblid an als einen nach göttlichen Red! 
berufenen Prediger der Wahrheit, und gereichte ihm diefe feierliche Berufung in der mm 
hereinbrechenden ſchweren Zeit zu großer Stärkung. Das Predigen wurde fortgeſetzt 

Der Kurfürft verlangte nun die Verhaftung Dlevian’s; aber der Kath verwei 
gerte diefelbe, und auch der fatholifche Theil der Räthe behauptete dem Erzbiſchof gegen: 
über die Freiheiten der Stadt, gemäß welcher die Bürger ſich durchaus nicht als Unter: 
thanen des Kurfürften betrachteten und darum den Beftimmungen des Augsburger Reli 
gionsfriedens gemäß ſich das Recht vorbehielten, unbehindert ihre Confeſſion zu 
wählen. Es bildete fid) indeß eine eigentliche Gemeinde, umd diefe bat die Behörden 
der benachbarten zweibrüdenfchen Lande, ihrem Dfevian einen Prediger zu Hilfe zu 
ſchicken. Sowohl Kurfürft Friedrich III. als der Pfalzgraf Wolfgang von Zmeibrüde 
freuten fi, des zu Trier begonnenen Werkes, und fchon am 23. September traf der 
zweibrücker Superintendent Kuneman Flinspad) zu Trier ein, von dem Pfalzgrafen unter 
Zuftimmung Friedrich's III. ausdrüdlic gefendet, wie er fpäter felbft dem Crybiihei 
fhrieb. Beide, Dlevian und Flinspach, förderten nun einträchtig und eifrig das Werl 
der Keformation unter großem Segen. Der Erzbifchof feinerfeits ergriff jedoch aud 
immer nachdrücklichere Mittel, um die Stadt, weldyer er als einer micht völlig reiht 
freien das Reformationsrecht durchaus beftritt, zu unterjochen. Alles wurde verfucht, um 
die Evangelifchen einzuſchüchtern und den fatholifchen Theil des Raths umd der Dürer 
gegen fie aufzuhegen. Priefter fchlichen fid) in die Kirche der Evangelifchen und er 
ten Zumult, um diefe nachher des Aufruhrs befchuldigen zu können; einer derfelben ver- 
dankte nur der Dazwiſchenkunft Dlevian’s fein Leben. Der Erzbifchof felbft rüdte mit 
einer Reiterfchaar in die Stadt ein und feigerte die Aufregung aufs Höchſte. Die 
Straßen mußten vom Rath mit Ketten gefperrt werden, und beide Parteien ftanden Tag 
und Nacht unter den Waffen, eben fo wohl eine Gemwaltthat wider die Evangeliſchen 
als einen Eingriff des Erzbiſchofs in die Freiheiten der Stadt befürchtend. Eine öffent: 
liche Disputation dagegen, auf welche man gehofft hatte, vermied der Erzbifchof. Oleviaa 
predigte indeß mit Flinspach muthig fort und war faft Tag und Nacht mit Predigen, 
Tröften umd mas fonft feines Amtes war, befchäftigt, während feine eben jo muthvolle 
Mutter für die Sicherheit des Haufes ſorgte. So richtete der Erzbiſchof nichts zur 
Unterdrückung der Evangelifchen aus, und da vollends unter feinen eigenen Leuten Strei- 
tigfeiten entftanden, indem fich ein Theil derfelben, durch das Benehmen der Evangeli 
fhen gewonnen, günftig fir diefe ausfprach, befchloß er, das äuferfte Mittel zu ergreis 
fen, um die bis dahin bewahrte politifhe Einheit der katholiſchen und evangeliſchen 
Bürger zu zerreißen und fo Dlevian und die Seinen zu verderben. 

Zu dem Ende verließ er Trier, nahm %, Stunden von da zu Pfalzel eine feik 
Stellung und ſchloß wit Hülfe des gegen die angeblichen Ketzer und Rebellen fanatifirter 
Landvolkes die Stadt immer enger ein. Alle Zufuhr wurde abgefchnitten, die Befigunge 
der Bürger ohne Unterfchied verwüſtet, diefe felbft vielfach, abgefangen und mißhandelt. 
Daneben wurden die fatholifchen Bürger fortwährend bearbeitet und befonders die mie 
deren Volksklaſſen aufgehett, fo daß der Gegenjag von Katholiten und Evangeliſchen m 
den von Beuteluftigen umd Befigenden überzugehen anfing, zwiſchen denen eime dritte 
aus Katholiten beftehende Partei ſich befand, welche die Rechte der Stadt vertrat gegen 
den Erzbifchof, dafür aber Raub und Mord von den eigenen Confeffionsangehödrigen je 
dulden hatte und in noch viel höherem Grade befürdhten mußte. Nachdem die Quälereim 
des geiftlichen Hirten bereits 14 Tage gedauert hatten, gab endlich jene dritte Partei 
den Ausſchlag, da fie zw ihrer eigenen Rettung feinen anderen Ausweg mehr vor fit 
ſah. Der tatholifche Theil des Rathes forderte Olevian ſammt Stuyß, Seel, Sirt m 
Anderen auf, ſich der Haft des Rathes zu übergeben. 
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Am 11. Oktober begaben fic die Genannten, um Blutvergießen zu verhüten, freis 
willig in's Gefängniß. Am 26. Oktober erreichte e8 der Erzbifchof nad, vielen Ber 
bandlungen, daß der Rath ihm gegen das feierliche Berfprechen, als Friedensfürft zu 
kommen und Niemand mit feinem Kriegsvolk beſchwerlich fallen zu wollen, auch den 
Einzug in die Stadt erlaubte. Aber kaum ar er mit feinen Jefuiten und Soldaten 
in der Stadt, als er feines Berjpredyens vergaß und die Evangelifchen behandelte, wie 
vohes Kriegsvolt damals die Bewohner eroberter Städte zu behandeln pflegte. Gegen 
Dlevion und feine Deitgefangenen wurde als gegen Rebellen fofort der Prozeß eröffnet. 
Dievian erwies fid) aber jett nicht minder tapfer, demm vorher. Er behauptete feinen 
Richtern gegenüber, er fer göttlich berufen zur Verkündigung des Evangeliums und habe 
überdieß auch die Erlaubniß der zuftändigen weltlichen Behörde dazu gehabt. „Es ift 
mir“, erflärte er, „nur vom Herzen leid, daß ic es nicht fleißiger gethan habe. Sc 
weiß auch, daß ic; nichts gepredigt, das dem Worte Gottes und der Augsburger Cons 
feffton zuwider ſey“. Der Erzbiſchof hatte nämlich mit feinen Jeſuiten den Verſuch ge 
macht, aud für dem Fall der Anerkennung des Reformationsrechtes der Stadt Trier 
dod) die Evangelifchen der daraus fliegenden VBortheile verluftig zu machen, indem er fie 
als Galviniften bezeichnete, welhe an den den Bekennern der Yuguftana gewährten 
Rechten feinen Theil hätten. Um fo beftimmter berief fid) Dlevian auf die Auguftana, 
umter welcher übrigens damals ſtets nur die Variata verftanden wurde, die in Folge 
vielfachen offiziellen Gebrauches volllommene Rechtsgültigleit faktifch bereits ſchon beſaß, 
und dann zwei Jahre fpäter den Berdäctigungen der Katholiten gegenüber, welche zuerft 
im Interefje der Ausführung des divide et impera auf den Unterfchied der variata 
und invariata Öffentlich aufmerkfam gemacht hatten, auf dem Naumburger Tag von faft 
allen evangelifchen Fürften unter fpäterem Zutritt der Reichsftädte ansdrüdlic anerkannt 
wurde. Da indeß im Verlauf des Prozeſſes immer deutlicher heraustrat, daß der Erz⸗ 
bifchof neben Erpreffung einer großen Summe für feine ftetS leere Kaffe es auf die 
gänzliche Bertilgung der Evangelifchen abgejehen habe, fo mar für Dfevian und feine 
Leidensgenoſſen wenig Ausficht, wenn nicht von Außen her Hülfe gebracht wurde. 

Diefe Hülfe kam auch. Friedrich III., Pfalzgraf Wolfgang, Bhilipp von Heffen 
u. 4. veranftalteten zu Worms einen Congreß, deſſen Refultat die Abjendung einer 
eigenen Öefandtfchaft nad; Trier war. Am 27. Novbr. ſchon traf diefe Gefandtfchaft 
zu Trier ein, und von dem Sage ausgehend, daß Trier im Anfehung feiner großen, 
rechtmäßig erworbenen Freiheiten einer reichsfreien Stadt gleich zu adıten, aljo beredj- 
tigt fen, die Augsburger Confeffion anzunehmen, verlangten die Fürften durch ihre Ge— 
fandten vom Erzbiſchof Freilafjung der Gefangenen und freie Religionsübung und Ein; 
räumung einer Kirche für die Evangelifchen. Nach vielen Verhandlungen mußte man 
jedod froh feyn, daß Dfevian mit den Anderen nicht als „Aufrührer, Brand» und 
Mordftifter* an Leib und Leben geftraft wurde, fondern nach geleifteter Urfehde und 
nad Zahlung einer Summe Geldes auswandern durfte (Ende 1559). Als die Ur— 
fehde geichworen wurde, erklärte Olevian vor einer großen Verſammlung: „er wolle 
vor Gott und feinem himmlifhen Vater und vor feinem Erlöfer Jeſus Chriftus, wie 
auch vor der ganzen Berfammlung hiemit Öffentlich bezeugt haben, daß er das heilige 
Evangelium und Wort Gottes rein und nach Inhalt der Augsb. Confeffion gepredigt, 
bei welchem Bekenntniß er nod) ftünde, auch ferner mit Hülfe göttlicher Gnade ftandhaft zu 
beftehen gebäcte. Wo nun in der Urfehde etwas ſeyn follte, das der chriftlichen Religion, 
der Augsburger Eonfeffion oder feinem Gewiſſen zuwider feyn, oder irgend als Widerruf 
feiner Lehre verftanden werden Könnte, fo wolle er das durch Beſchwörung der Urfehde 
durchaus nicht zugegeben haben. Lediglich unter diefem Protefte werde er die Urfehde 
leiften“. Mit Olevian verließen nad) und nad) alle Evangelifchen die Stadt Trier, und 
die Jeſuiten forgten dafür, daß nie wieder eine ähnliche Bewegung in Trier auffam*). 

*) Die Gefchichte biefer Trierer Reformation hat Subhoff gegenüber von Tatholifchen Ber- 
brebungen zum erftenmale nad} bisher unbenutzten Alten in der unten genannten Schrift mitgetheilt. 
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Im Januar 1560 fam Olevianus, der Einladung Friedrich's ILL. folgend, in Be— 
gleitung des Geafen Valentin von Erbach, des Gefandten Friedrich's zu Trier, nad 
Heidelberg, um an einer höheren Schule, dem Collegium Sapientiae, als Lehrer zu 
wirken. Hier fah er ſich plöglic in den Mittelpunkt einer Bewegung hineingeftelt, 
weldye damals die Aufmerkſamkeit aller Proteftanten im hödjften Grade in Auſpruch 
nahm. Die pfälzifchen Sande waren allmählich evangelifche geworden ohne eine befon- 
dere unmittelbare Einwirkung Luthers. Die Reformation ward 1545 nad) einem Gut 
achten Melanchthon's definitiv durchgeführt. Lutherifc waren diefe Lande nur injojern, 
ald man Alles lutherifc nennen fonnte, was irgendivie mit dem Theil der Reformation, 
welcher an Luther feinen Mittelpuntt hatte, in Verbindung ftand. Dito Heinrich, ter 
das Reformationswerk fortjette, hatte ſich ſtets an die Variata gehalten, und feine Kir⸗ 
henordnungen wie feine Theilnahme am Frankfurter Rezeß, noch mehr der Umftand, 
daß er Theologen wie Martyr und W. Musculus für feine Univerfität zu gewinnen 
ſuchte und den Franzoſen Boquin wirklich berief, zeigen, daß er nicht im Sinne hatte, 
der Pfalz rein lutheriſches Gepräge zu geben. Auch den zu Goflar und Roftod wegen 
Zänfereien abgejetsten Heßhuſius berief er wohl nur auf Melandıthon’s Empfehlung in 
der Meinung, an ihm einen Mann zu erhalten, der in Melanchthon's Sinne wirlen 
werde, Bald jedoch trat Heßhus, nachdem Zänkerei mit Klebitz borangegangen var, ald 
Vertreter des ftrengften Lutherthums auf. So fand Friedrich III. die Berhälmifie ver, 
Sein erſtes Regierungsjahr (1559) als Kurfürſt war amgefüllt von dem ärgerlicen 
Streitigfeiten, die Hefhus mit Mlebig, Heramer umd der theologifchen Fakultät zu Hei- 
delberg hatte, und er jah fich endlich, um Frieden zu befommen, genöthigt, den Heßhut 
zu entlaffen. Während diejer beivegten Zeit hatte fich der Kurfürft immer mehr eine 
felbftändige Meinumg über die Controverspunfte gebildet; eine Disputation des Boqui: 
nus und Eraftus mit den fähfiihen Theologen Mörlin und Stößel (Iumi 1560) hatte 
feine Ueberzeugung fo ziemlic zum Abſchluß gebradht, umd er entſchloß fich, nad dem: 
jelben Rechte, nad; dem andere Fürften die jächfijche oder die mürttemberger Richtung 
als Norm annahmen, die fchweizerifche, näher die Richtung Calvin’s in feinen Yanden 
zur Geltung zu bringen. Ein vborbereitendes Gutachten Melanchthon's vom Oftober 
1560 leitete diefes im Volfe willtommen geheifene Werk der Fortbildung des kirchlichen 
Karakters der Pfalz ein. 

Dfevian, der ſich um diefe Zeit mit einer frommen Wittwe, Philippine von Mes, 
verheirathete, jcheint dieß für die Pfalz enticheidende Jahr 1560 im ziemlicher Zurüd: 
gezogenheit verlebt zu haben. Daß er aber, wenn er auch nod; nicht Öffentlich handeln? 
auftrat, dod an der Aller Aufmerkjamteit in Anfprud; nehmenden Sache ſich auf dat 
Lebhaftefte betheiligte umd ein fehr beftimmtes Ziel der Bewegung im Auge hatte, zeigt 
fein Brief vom 12. April 1560, in weldyem er Calvin bittet, zu helfen, daß Boauis 
der Pfalz erhalten werde, und zugleid, die Einführung einer presbyterialen Organifatien 
der Gemeinden und dadurch ermöglichte Kirchenzudht in Ausficht ftellt, worauf ihm Calvin 
im November ſchon die Grundzüge der Genfer Kirchenordnung ſandte. Dadurd), def 
er ſchon im folgenden Jahre zum Doftor der, Theologie creirt umd zur Thätigfeit an 
der Univerfität berufen wurde, fowie durd) Uebertragung einer Predigerftelle an de 
St. Petritirche wurde der Kreis feiner Wirkſamkeit jchon bedeutend erweitert. Beld 
ward er auch berufen, in entjcheidender Weije ſich an dem durchgreifenden Werte dei 
großen Kurfürften, der ihm ganz zugethan war, zu betheiligen, als er mit dem im 
Herbft 1561 nach Heidelberg berufenen Urfinus den Auftrag zur Abfaffung eines Ku 
techismus erhielt, in welchem die Lehre der Pfälzer Kirche firirt und ihr Belenntnif 
dargelegt werden follte. Unter forgfältigiter Benutzung des im den reformirten Ct 
meinden bereits vorhandenen fatechetifchen Materials löften beide ihre wichtige Aufjgebe 
in einer Weife, in der wohl jelten zwei Männer zufammengearbeitet haben, da ber Xu 
techismus im jo vollendeter Einheit ausgeführt wurde, daß man ihm im eigentliche 
Sinne des Wortes als ein Werk aus einem Guſſe bezeichnen kann. Die innere Ur 
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lage deſſelben ſowie die fchöne Sprache mag wohl hauptſächlich Olevian's Werk ſeyn. 
Daß fein Inhalt ebenfo fein wie Urfin’s ſcharf ausgeprägtes Bekenntniß ift, verſteht 
ſich von felbft. Alles Andere, was Olevian fpäter fchrieb, fteht zum großen Theil in 
Beziehung zu der im Heidelberger ausgefprochenen Lehre, indem es diefelbe weitläufiger 
auseinanderfegt, begründet und vertheidigt. Seit der Katechismus veröffentlicht tvar, 
fehlte e8 nicht an Anlaß zu folder Arbeit, umd während Urfinus vorzüglich die gelehre 
Seite diefer Arbeit ausführt, that dieß Olevianus mehr in populärspraktifcher Weife, 
Dahin gehören außer dem fatechetifchen Werke „Veſter Grund, d. i. die Ar 
tifel des alten, wahren, ungezweifelten, chriftlichen Glaubens“ *) — befonders feine 
„Neun Predigten vom heiligen Abendmahl des Herrn“, welche eine unübertreffliche pos 
duläre Apologie der Abendmahlslcehre Calvin's enthalten, wie fie der Heidelberger Ka- 
techismus gibt. Wie an dem Katechismus, fo hat auch an der pfälzer Liturgie, wie fie 
im gleichen Jahre (1563) mit dem Katechismus veröffentlicht und eingeführt wurde, 
Dievian treulich mitgeholfen. Auch die Kirchenrathsordnung, welde 1564 ausgegeben 
wurde und der firchlichen Organifation der Pfalz den Schlufften gab, ift nicht ohne 
Dievian’s Einfluß entftanden, der über alle diefe Einrichtungen beftändig mit Calvin 
correfpondirte. Unter all diefen Arbeiten war er ſtets auf's Eifrigfte bemüht, das in 
eine Art Seminar umgetvandelte Collegium Sapientiae, für das er eine treffliche Schuls 
ordnung außarbeitete, zu heben und zu eimer Pflanzfchule tüchtiger Theologen zu machen. 

Wie Dlevian da, wo es Organifation, immeren Ausbau und fchriftliche Vertretung 
der pfälzer Kirche galt, mit großem Erfolge thätig war, fo ließ er ſich auch von feinem 
Fürften zu Öffentlichen Geſprächen gebrauchen. Am Maulbromer Gefpräcd nahm er 
(1564) den Iebhafteften Antheil und trieb den Andreä mit feiner Ubiquitätslehre ſtark 
in die Enge. Im der Oberpfalz allein blieben Dlevian’8 wie Friedrich's III. Bes 
mühungen gänzlich ofme Erfolg. Der futherifche Kurprinz, welcher als Statthalter 
diejen Landestheil regierte, war der Richtung feines Vaters abgeneigt; die Stände waren 
fchon ans politifchen Gründen fo confervativ wie möglich, um wicht durd) eine Neuerung 
an ihrer Macht und ihrem Einfluß zu verlieren. Olevian disputirte 1564 mit den 
Amberger Pfarrern Ketzmann und Knauer, aber ohne allen Erfolg, Da der Kurfürft 
feinerlei Gewaltmaßregeln anwenden wollte, und das Volk dort mit großer Vorliebe an 
der Menge von Ceremonien hing, welche bei der Reformation beibehalten worden waren, 
fo blieb die Oberpfalz gut lutheriſch. Eigenthümlich ift es, wie ſchnell fpäter die Des 
fuiten dieß Land romanifirten, ohne eines Blutbades, wie in Böhmen, zu bedürfen, 
während fie in der Rheinpfalz nichts erreichten! — 

Je weniger in der Oberpfalz zu erreichen war, um fo fleikiger wurde der Ausbau 
der Kirche in der Rheinpfalz betrieben. Nachdem 1565 durch Abfchaffung der Altäre, 
Kruzifire u. dgl. die Kirchen nad) Weife der anderen reformirten Länder umgeftaltet 
waren, fuchte man nun ernſtlich auch durch Einführung der Kirchenzucht den reformirten 
Karakter der pfälzer Kirche zu vollenden und zu fichern. Die Peft, welche auch Heidel- 
berg 1566 verheerte und während welcher Olevian muthig auf feinem Poften als Lehrer 
umd Seelforger aushielt und feine „Erinnerung, weh ſich ein Chrift bei der Abfterbung 
feiner Mitbürger tröften fol“, fchrieb, mag Alles etwas in's Stoden gebracht haben. 
Dagegen mag fie auch mit der gerade damals dem Kurfürſten von Seite lutheriſcher 
Fürften um feines Bekenntniſſes willen drohenden großen Gefahr zuſammengewirkt haben, 
um den Fürften immer ernfter zu ftimmen und der Forderung des Dfevianus, der nun 
als Kirchenrath und Hofbrediger zu feinen Bertrauteften gehörte, immer geneigter zu 
machen. Diefer verlangte aber immer dringender ein dem Belenntniß entjprechendes 
Peben, wie es bei dem in der Pfalz befindlichen, vom Kurfürſten hochgehaltenen Frem— 
dengemeinden zu finden war, umd zu diefem Behufe Einführung einer Kirchendigziplin, 
wie fie dem Keime nad fchon im Katechismus und der Kirchenrathsordnung angedeutet 


*) Neu herausgegeben von Subhoff. Frankfurt 1857. 2te Aufl. 
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war, kraft welcher die „von der Kirche dazu Verordneten“ (Frage 85) ermahnen und 
vom heiligen Abendmahl ausjchliegen können follten. Die Disputation eines Cngländert 
über Nothmwendigkeit der Kirchenzucht ward indeß Anlaß zu einem ärgerlichen Streit 
(1568). raftus, defjen Ideal die vollendetfte Staatsfirche war, trat mit dem fpäter 
auf fo traurige Weife berühmt gewordenen Männern Neufer umd Sylvanus dem Ok: 
bianus und feinen Beftrebungen entſchieden entgegen und fuchte benfelben auch nad 
Außen vielfach, zu verdächtigen. Diefer ließ ſich jedoch nicht einfchüchtern und bemugte, 
in feinem Eifer für die von ihm als höchſt nothiwendig und als allein dem Wort 
Gottes genügend erkannte Sache vielleicht weiter gehend als Hug war, jede Gelege. 
heit, um über die Nothwendigkeit der Kirchenzucht ſich auszuſprechen; felbft im Gegen 
wart des Kurfürften behandelte er dieß Thema auf der Kanzel und wollte auch de 
Fürſten der heiligen Ordnung untergeordnet wiſſen. Friedrich kannte auch feines Hoi: 
prediger8 treue Meinung und Freiheit von allen herrfchfüchtigen Abfichten zu gut, ck 
daß er den Gegnern Olevian's Gehör gegeben hätte, und als während des Spehem 
Reichstags (1570) die fittliche Verdorbenheit Neuſer's und Sylvan's an den Tag m, 
ließ er ſich nicht länger abhalten, entfchieden in der Sache voranzugehen, fo daß Exil 
in den Hintergrumd treten mußte. Es wurden in allen Gemeinden eine Art Preöbtterien 
eingeführt, welche trogdem, daß die pfälzer Kirche als Territoriallirche für die Bir 
famteit derfelben bei weitem nicht fo günftig disponirt war, wie etwa die Gemeinden m 
Frankreich und die Fremdengemeinden in der Pfalz jelbft, doc von großem Segen waren 
und eine chriftlichere Haltung des ganzen Lebens in Stadt und Land hervorbragiten. 

Bielfac wurde und wird noch die Hinrichtung Sylvan’8 (1573), der eines freilich 
fehr unfhädlichen Verfuches der Landesverrätherei und des Arianismus überwieſen war, 
auch Dlevian zur Laft gelegt, dagegen Eraftus als freifinniger Dann erhoben. Abye 
fehen aber davon, daß Craft felbft die höchſte Strafwürdigfeit des Sylvan an 
kannte, wie er denn aud; früher die Todesftrafe der Heren fchriftlich wertheidigt hattz, 
fo hat Olevian bei diefem Prozeſſe nirgends ſich beſonders betheiligt; derſelbe lag gar; 
in den Händen der Yuriften, und die Theologen hofften, befonders nachdem Gylvanıt 
ſich ernftlich befehrt hatte, nad; Eraſt's eigenem Berichte feine Befreiung. 

Kaum Hatte Dlevian mit feinen treuen Mitarbeitern dag Reformationswerk in der 
Pfalz zu einem gewiſſen Abfchluß gebracht, als auch ſchon die Zeit ſchwerer Prüfung 
hereinbrach. Friedrich III. ftarb am 26. Dftober 1576, und mit ihm tar die äußert 
Stüge der pfälzer Kirche meggenommen. Dlevian durfte feinem fürftlichen Freunde 
nicht einmal die Leichenrede mehr halten. Der neue Regent, Ludwig VI., erfchien bald 
nad; feines Vaters Tode in Heidelberg und zeigte fofort, daß er gegem die reform 
Rheinpfalz ein ganz anderes Verfahren einzufchlagen gedenfe, als es fein Vater gege 
die Intherifche Oberpfalz beobachtet hatte. Perſönlich überhäufte er den Dfevianns mi 
Vorwürfen und ließ es ihn hart entgelten, daß er nad; feiner Meinung der Berführr 
feines Vaters und des Pandes war. Olevian wurde fofort von allen Aemtern ſusden 
dirt, alles Predigen, felbft Verſammlung der ihm näher ftehenden Perfonen in jene 
Haufe wurde ihm unterfagt und ihm verboten, die Stadt zu verlaſſen. Der Drud m) 
Berfauf reformirter Schriften wurde ftreng verpönt und trog den Bitten von Hoch un 
Nieder eine gewaltfame Reaktion durchgeführt. Olevian wurde aus feiner peinlihe 
Lage durch den Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenftein-Berleburg, den abgedanften Ober 
hofmeifter Friedrich's III. befreit, der von Ludwig VI. feine Entlaffung bewirkte un 
ihn 1577 nad) Berleburg fommen ließ. Gegen 600 Prediger und Lehrer mußten I 
Dlevian das Land mit ihren Familien verlaffen. Dieſer felbft war indeß durd del 
ſchmerzliche Erfahrung keineswegs entmuthigt. Neben literariſchen Arbeiten („Auslegum 
der Briefe an die Römer, Galater, Philipper und Koloffer“) und den Vorträgen, meld 
er einer Schaar von edlen, um die Söhne feines Befchügers ſich ſchaarenden Jünglinge 
hielt und dann unter dem Titel: „De substantia foederis gratuiti ete.” h h 
nahm Dfevian’s Thätigfeit hauptfächlic die gründliche Reformation des Gebietes jemt 
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Beihlgerd und der Grafen von Nafjau-Siegen, Hadamar und Dillenburg, von Solms 
und von Wied in Anſpruch. Diefe Herren ftanden ſchon länger mit den Hugenotten 
und Geuſen in Verbindung und fanden die Abjchaffung der noch beibehaltenen Ceremo— 
nien befonder8 darum nöthig, weil fie einerfeits den jefuitiichen Umtrieben bequeme An- 
haltöpunkte gaben, und andererfeitö bei vielen Evangelifchen Anftoß erregten. Nachdem 
Olevion mehrere Jahre in verjciedenen Theilen diefer Länder felbft gepredigt, mit den 
Beiftlihen und Gemeinden unmittelbar verhandelt hatte und durd) Verbreitung der pfälzer 
theologifchen Werke, fowie der Iuftitution Calvin’s, aus welcher Dlevian einen Aus- 
zug beforgt hatte, tüchtig borgearbeitet worden war, und einzelne Convente bereitö den 
Heidelberger und die pfälzer Kirchenordnung angenommen hatten, durfte Olevian die 
freude erleben, daß im Juni 1586 unter feinem Vorſitz von einer Synode der Naffauifchen, 
Bittgenfteinifchen, Solms’fhen und Wied’fchen Kirchen zu Herborn (feit 1584 Olevian's 
Bohnort), die 1581 zu Middelburg feftgeftellte „ftreng presbpteriale niederländijche“ 
Kirhenordnung mit nur unweſentlichen Modififationen angenommen und fomit der fpe- 
nifiſch reformirte Karalter diejer Kirchen feftgeftellt wurde. Schon vorher war ihm die 
Freude getvorden, nad) dem Tode Ludwig's VI. (12. Dft. 1583) zu fehen, daß feine 
Arbeit in der Pfalz nicht vergeblich geweſen fey umd daß die reformirte Lehre und Ord— 
ung dort allzu tiefe Wurzeln geſchlagen habe, als daß fie Ludwig's Reaktion hätte 
gänzlich) ausrotten können. 

Seit dem Antritt feines 40. Lebensjahres begann Dlevian in Folge der vielen 
Anfteengungen, welche er durchgemacht hatte, ſehr zu kränkeln; es bildete ſich eine Waf- 
ferfuht aus, und im Frühjahr 1587 mußte er feiner gewohnten Thätigfeit entfagen, 
welhe in dem legten Jahren durd; Gründung der Herborner hohen Schule nnd einer 
Druderei — welche beide Anftalten für die Kirche von großem Nuten geweſen find? — 
noch ganz befonder8 in Anfpruc genommen worden war. Am 11. März verfaßte er 
fein Teftament, in welchem er Gott dankt, daß er ihn erwählt habe zur Kindſchaft in 
Ehrifto aus Gnaden, und dann feine Familienangelegenheiten ordnet; am folgenden Tage 
fürieb er an feinen in der Ferne frank liegenden Sohn Paulus und rieth ihm, nicht 
vor gänzlichee Genefung heimzufehren, denn „kraft des Gnadenbundes Gottes würden 
fie ſich im ewigen Leben ja doch wiederſehen“. Unter den Tröftungen Piscator’s, Alt- 
ſted's und Textor's fah er dem Tode freudig entgegen. Auf die Frage Altſtedt's: 
„Lieber Bruder, Ihr feyd ohne Zweifel Eurer Seligkeit in Chrifto gewiß, gleihwie Ihr 
die Anderen gelehrt habt?“ antwortete er, die Hand auf's Herz legend, mit feſter Stimme: 
„Certissimus”. Bald darauf verfchied er (15. März; 1587). 

Alles, was „Piscator's kurzer Bericht vom Leben und Sterben Herren Dr. Gas- 
paris Oleviani“, wie er dem „ Önadenbunde“ vorgedrudt ift, ſowie die anderen be- 
lannten älteren, die pfälzer Kirchengefchichte behandelnden Schriften von Alting, Struve, 
Salig u. A. über Dlevian enthalten, hat Sudhoff zufammengefaßt und mit den Res 
fultaten eigener grümdlicher Forfchung, ſowie mit Auszügen aus Olevian’8 Schriften, ver- 
Öffentlicht im dem ausgezeichneten Werke: „C. Dlevianus’ und 3. Urfinus’ Leben umd 
auſgewählte Schriften“, Elberfeld 1857; vgl. auch Göbel, Geſch. des chriſtl. Lebens, I; 
Ebrard, Dogma vom heil. Abendmahl IL, und die Enchflopädie von Erſch und Gruber. 

8. Birkner. 

Dlier, Johann Jakob, der Gründer des Seminars von Saint» Sulpice zu 
Paris, das der Tatholifchen Kirche Frankreichs bedeutende Dienfte geleiftet hat, wurde 
geboren zu Paris den 20. September 1608. Noch fehr jung erhielt er zwei einträg« 
liche Pfrunden, ſtudirte Theologie an der Sorbonne und wohnte den Conferenzen bei, 
die Bincenz von Paula über die Pflichten des geiftlichen Standes zu Saint-Razare hielt. 

Umgang mit Bincenz entfchied die Richtung feines Lebens und entwickelte in ihm 
den myſtiſchen Zug, der ſich in einzelnen feiner Schriften ausſpricht. Nachdem er eine 
höhere firchfiche Stellung, die ihm von Ludwig XIII. angeboten ward, ausgefchlagen, 
beſchloß er, ſich der Erziehung junger Geiftlicher zu widmen; er begann dieß Wert 


606 Dlivetan Dlivi 


bereits 1641 zu Baugivard. Das Jahr darauf ward er Pfarrer zu St. Sulbiee, 
erlangte die Erbauung der jchönen Kirche diefes Namens, ſowie die eines Seminars, 
das Fönigliche Beftätigung erhielt. Seine Thätigfeit als Seelforger wird von den Zeit 
genoffen allgemein gerühmt; er ftiftete Vereine für Verforgung der Armen, der Kranten, 
der Waifen. 1652 entjagte er dem Pfarramte, um mur dem Seminarium zu leben, 
deffen Zöglingen er gründliche wiſſenſchaftliche Bildung, mit Frömmigkeit und Menſchen 
fiebe gepaart, mitzutheilen fich bemühte. Bald fonnte er in verfchiedenen Städten det 
Landes, ja jelbft zu Montreal in Kanada, ähnliche Anftalten in's Peben rufen; er grin- 
dete die Congregation von St. Sulpice und war noch Zeuge von deren erftem Gedeihen, 
als er den 2. April 1657 ftarb. Bon feinen wenigen, meift erbaufichen umd erft nıh 
feinem Tod erſchienenen Schriften nennen wir bloß feinen Catéchisme chretien pour 
la vie interieure, Löwen 1686 und dfter. Später wurde das Seminar von St. Sul: 
pice bon der Kirche diefes Namens völlig getreunt; es beſteht auch jetzt mod; md hat 
zu verſchiedenen Zeiten ausgezeichnete Direktoren gehabt und einzelne, von einem beſſern 
Geifte befeelte Priefter gebildet, als die meiften übrigen geiftlichen Pehranftalten Frankreicht 
Fenelon hatte fünf Jahre in diefem Seminar zugebradit. €. Schmidt. 

Dlivetan, Peter Robert, der Bearbeiter der erften franzöfifchen proteftanti 
ſchen Bibelüberfegung, wurde geboren zu Noyon, der Vaterftadt Calvin’s, mit dem er 
auch verwandt war. Bon feinen Lebensumftänden ift wenig bekannt. 1533 trifft man 
ihn zu Genf, als Hauslehrer in der Familie eines reichen Bürgers und ala eifrigen 
Berbreiter der reformatorifchen Grundfäge. Von dem Magiftrate verbannt, ging er nah 
Neufchätel, wo er fi, auf Verlangen der piemontefifchen Waldenfer, wit der Ueber 
fegung der Bibel befaßte. Nach Beendigung diefer Arbeit, für derem Herausgabe die 
Waldenfer die nöthigen Gelder fammelten, bereifte Olivétan die waldenſiſchen Thäler, 
worauf er nad; Ferrara ging; hier ftarb er 1538. Da er nur mittelmäßige Kenutnif 
der alten Sprachen beſaß, benüßte er für feine Bibelüberfetung die, welche kurz vorher 
Lefoͤvre d’Etaple zu Antwerpen herausgegeben hatte*); vielleicht half auch Calvin kei 
der Arbeit; wenigftens hat er fie mit einer an die chriftlichen Fürften und Völler geric- 
teten Epiftel begleitet. Die erfte Ausgabe erfchien 1535 zu Menfchätel bei Pierre de 
Bingle in Folio unter dem Titel: La Bible, qui est toute la Saincte escripture en 
laquelle sont contenus le vieil Testament et le nouveau translatez en frangois, 
le vieil de lebrieu, et le noureau du grec. Auf der letten Seite findet fih ein 
zehnzeitiges Gedicht an den Leſer; die Anfangsbuchftaben ſämmtlicher Worte deſſelder 
geben folgende Verſe: 

Les Vaudois, peuple &vangelique, 
Ont mis ce thresor en publique, 


Später von Calvin verbefjert, wurde diefe urfprünglich für die Waldenfer beftimmt 
Bibel auch don den franzdfiichen Proteftanten angenommen; fie ift die Grundlage alle 
folgenden Ausgaben. €. Schmidt. 


Dlivi, Beter Johann, deſſen bereits in dem Artifel über die Fratricellen gedach 
ift, war geboren um die Mitte des dreizchuten Jahrhunderts zu Serignan im Yanguede. 
Zur Beziers trat er in den Franzisfanerorden und wurde zu Paris Baccalaurens de 
Theologie. Ex war ein gelehrter Mann, von ftrenger Sittlichfeit, aber zur Schmir 
merei geneigt. Frühe erflärte er fich für die abfolutefte Befolgung der Orbensreg! 
des heil. Franz, die don vielen Brüdern dvernadjläffigt wurde; befonders fprad; er fil 
gegen jegliche Art von Güterbefig aus. Mehrmals wurde er deßhalb in Unterjudun 
gezogen; feine Vertheidigung gegen die erfte Anklage, 1283, findet fi bei d’Argentn; 
Collectio judieiorum de novis erroribus, 1, 226; er lehnt darin mehrere ihm bir 
getvorfene Irrthümer ab. 1293 wurde er zum legten Mal wegen feiner Anſicht übe 


*) Den Nachweis davon gab Graf in der Abhandlung über Faber Stapulensis in Kit” 
ner's Zeitjchrift filr hiſtor. Theologie. 1852. Heft 1. 2, Anm, d. Red. 
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die Armuth angefchuldigt; er hinterließ feine Grundfäge in einer, auf feinem Todes- 
bette (er farb 1297 zu Narbonne) verfaßten Professio (bei Wadding, Annales Mino- 
rum, ad ann. 1297, nr. 33). Dieſe Grundfäge, verbunden mit den apofalyptifchen 
Hoffnungen und Träumen, die er in feiner Postilla super Apocalypsi ausſprach, fanden 
zahlreiche Anhänger unter den in Südfranfreih und Italien verbreiteten Spiritualen. 
Olivi behauptete Süße, welche denen des Abtes Joachim nicht umähnlich waren; er 
theilte die Geſchichte der Chriftenheit in fieben Status oder Zeitalter, deren jechites mit 
dem heil. Franz angefangen; durch den heftigen Tadel, den er dabei gegen die Päbfte 
und das BVerderben der römifchen Kirche ausfprad), regte er mächtigen Widerftand gegen 
fi auf. Während feiner Lebzeiten fcheint indefjen feine Postilla nur unter feinen ver— 
teautern Schülern befannt geweſen zu feyn; erſt 1326 wurden 60 Süße daraus von 
Johann XXI. verdammt. (Sie finden fich, nebft einem von acht Doktoren der Theo- 
lögie dem Pabfte übergebenen Gutachten in Baluzii Miscellanea, 1, 213.) Olivi's 
Gebeine wurden ausgegraben und verbrannt. Bon feinen zahlreichen philofophifchen und 
theologischen (meift ascetifchen und myſtiſchen) Schriften find mehrere verloren; die andern 
find nur handfchriftlic, vorhanden (ein Verzeichniß derfelben bei Wadding, Seriptores 
Ord. Minorum, 284). Sein Schüler, Ubertino de Cajali, pflanzte feine Meinungen 
weiter fort; ſchon um 1297 fdhrieb er eine Apologie für Dlivi, wegen deren er 1317 zur 
Berantwortung gezogen wurde (ein Auszug daraus bei Wadding, Annales Minorum, 
ad ann. 1297, nr. 36 u. f.). ; €. Schmidt. 
Dlöhaufen, Hermann, ein frommer und in den Bewegungen feiner Zeit viel- 
fach wirkſamer Theologe, der ſich befonders um die Eregefe des neuen Teftaments große 
Verdienfte erworben hat, war der Sohn eines angefehenen und ftrebfamen gelehrten 
Kirchenbeamten Detlef Joh. Wilh. Olshauſen, mwelher am 30. März 1766 zu 
Nordheim im Hannover'ſchen geboren, als Prediger in Oldesloe, Hohenfelde, Glückſtadt 
im Herzogthum Holftein, zulegt als Confiftorialrath und Superintendent des Herzog- 
thums Lübeck zu Eutin, in großem Anfehen ftand, auch durch viele Drudjchriften und 
Hleinere Aufjäge, befonders durd) ein homiletifches Handbuch, Predigten über die Sitten- 
lehre und eine Weberfegung der philofophifchen Werke des Seneca auch in weiteren 
Kreijen befannt geworden war und am 14. Januar 1823 ftarb. (Vgl. Dr. Heinrich 
Döring, die gelehrten Theologen Deutſchlands im 18. und 19. Jahrh. 1833. III, 
©. 136—41. Berend Kordes, Leriton der ſchlesw.holſt.-eutin. Schriftfteller. ©. 
257 fi. Dr. 2. Lübker und H. Schröder, Lerifon derfelben von 1796—1828. II. 
Altona 1830. S.411—13.) Als ältefter Sohn diefes mit Friedrich Münter in Kopen— 
hagen, Öeneralfuperintendent Adler und andern Gelehrten eng verbundenen, gelchrten 
und tüdhtigen Mannes war Hermann Olshaufen zu Oldesloe am 21. Auguft 1796 
geboren. Den erften Unterricht erhielt er mit feinen fpäter geborenen Brüdern bei dem 
Bater, dann anf der in Glüdftadt blühenden Gelehrtenſchule. 1814 bezog er die Kieler 
Univerfität, wo Tweſten damals eben feine bedeutende und fegensreiche Wirlſamkeit be- 
gann, indem er dem herrfchenden Rationalismus gegenüber in Schleiermacher's Geifte 
die Selbftändigfeit des Chriftenthums und das alleinige Heil des Menſchen in Chrifto 
lehrte. Dadurch ward der Blick der Yüngeren nach Berlin gelenkt, wohin fid) H. O. 
auch mach zivei Jahren begab. Für die Gejchichte feiner Bildung ift fein dortiger Aufs 
enthalt vorzüglic; wichtig, hauptſächlich, „neben nicht zu verfennenden Schleiermacher'- 
ſchen Einflüffen, durd) Neander’s jehr tief einmwirkende öffentliche Thätigfeit und anregen. 
den perjönlihen Umgang“, wie er fich demm damals viel mit Kirchengejchichte bejchäftigte, 
wofitr feine Historie eccles. veteris monumenta (Berol. 1820 u. 22) zeugen. Aber 
fchon früher hatte er bei der eier des Reformationsjubiläums 1817 den auf die befte 
Bearbeitung des zum Leben Phil. Melanchthon's in defjen Briefwechfel enthaltenen Stofs 
fes gefetten Preis gewonnen (Mel. Karakteriftit aus feinen Briefen dargeftellt. Berlin 
1818), wodurch er die Aufmerkfamfeit des preußischen Unterrichtsminifteriums in dem 
Maße auf fi) zog, daß er, nachdem er 1818 als Ficentiat der Theologie die venia 
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docendi erworben hatte, fofort Repetent der Theologie an der Berliner Univerfität wart, 
wie 1820 Privatdocent, in welcher Stellung er blieb, biß er im Herbſt 1821 zum 
außerordentlihen Profeffor an der Univerfität zu Königsberg ernannt ward. Nun be: 
gann für ihn eine, wenn auch nicht lange, doc ſehr fegensreiche Zeit wiffenfchaftlicher 
und religiöfer Wirkfamfeit; denn in dem reife junger Freunde, der im Berlin, beſon 
ders um Neander, ſich gebildet hatte, war ihm der Iebendige Glaube an Chriftus in 
feiner vollen Kraft aufgegangen. „Er drang durch Buße zum Glauben, und fein games 
Beftreben ging von der Zeit an dahin, eim treuer Diener der Kirche feines Herm und 
Heilandes zu werden.“ Das religiöfe Leben in Königsberg hatte zu der Zeit, da O. 
dorthin fam, mandjes Befondere, vornehmlich, durch die Einwirkung, welche der Theoſoph 
9. 9. Schönherr (f. den Art.) dort in einem weiten $reife, namentlich auch unter Bor: 
nehmeren, geivonnen hatte. ©. hatte Herz und Phantafie Bieler beftochen, ımd feine An- 
hänger bildeten eine im Dunkeln ſchleichende Sekte, welche, feinem Sinme entgegen, ben 
Sinnenreiz benugten, um den Sieg des Geiftes über das Fleiſch zum vollenden und zu 
dofrmentiven, woraus die Verirrungen der fogenannten Mucker hervorgingen. Der geilt 
reihe Schimmer, mit welchem ſich diefe Richtung, deren bedenkliche Seiten damals nd 
nicht offen zu Tage traten, in der Stadt Kant's, Hippel’8 und Hamann's umgab, zog and 
D. im Unfange an. „Doch fah fein Elarer, nur auf das Eine Nothwendige gerichteter 
Blick bald die vielen Unrichtigfeiten darin ein, und es lag ihm von der Zeit an, wo er 
dieß erkannte, fehr am Herzen, die Seelen von allen Löcherichten, von Menfcenhänden 
gegrabenen Brunnen hinweg zu dem ewigen Duell des Heils, aufgethan in Jeſus Chri- 
ftus, dem Sohne Gottes, zu führen.“ Dazu hatte er eine befondere Gabe, fo da fein 
perfönliches Wirken fehr bedeutend wurde (vgl. Leben und Lehre des Theofophen 3.9. 
Schönherr. Königsb. 1834). — Er war inzwifchen 1827 ordentlicher Profefjor geworden 
und hatte fid) mit Agnes von Prittivig- Gaffron verheirathet, einer ausgezeichneten, tie 
im Chriftenthume gegründeten Frau, mit der er eine fehr glüdliche, wenn gleich finder: 
lofe Ehe in inniger, chriftlicher Gemeinfchaft führte. Leider ward fein Glüd ducd) fort: 
geſetzte Kränklichkeit getrübt, die eine Folge zu angeftvengter Studien, bei nicht ſehr hif- 
tiger Leibesbejchaffenheit war. Daher folgte er, weil er von einer Luftveränderumg 
günftige Einwirkung auf feine Gejundheit erwartete, 1834 einem Rufe nad) Erlanger, 
wo er wieder in Segen wirkte, aber ſchon am 4. Septbr. 1839 einer Pungenkranfheit 
erlag. Wie er im Glauben am feinen Heiland gelebt und gewirkt hatte, jo befiegelie 
er denfelben auch durch einen chriftlichen Tod. 

Er hinterließ nicht nur das Andenken feines chriftlihen Wirkens, fondern and 
Schriften, welche ihm einen ehrenvollen Namen und eine dauernde Einwirkung ſichern 
Sein Hauptfeld war die Bibelauslegung, namentlich die neuteftanentliche. Er hatte fih 
hier den Boden bereitet durch die Schrift: Die Aechtheit der vier fanonifder 
Evangelien, aus der Geſchichte der zwei erſten Jahrhunderte erwit 
fen (Königsberg 1823), eine Bahn, auf welcher feitdem große Fortfchritte find gemadt 
worden, die er aus tiefftem Herzensbebürfniffe, die heil. Schrift zu rechtfertigen, bemit 
(Borr.S.VIL.). — Darauf entwidelte er in einer anregenden Schrift feine Auslegung 
grumdfäge entgegen der herrfchenden durchaus hausbadenen und unproduftiven Art, wie 
die Eregefe von rationaliftifcher nicht nur, fondern auch von fupranaturaliftifcher Seite 
damals meiftens behandelt zu werden pflegte, in den Schriften: Ein Wort über tie 
feren Schriftfinn (Königsb. 1824) und: „Die bibl. Schriftauslegung; ned 
ein Wort über tieferen Schriftfinn“ (Hamburg 1825). Hier tritt er zwar alt 
Bertheidiger der allegorifchen und typiſchen Interpretation auf, aber ohne dod; ein xy 
ner der grammatifch-hiftorifchen zu feyn, die er vielmehr als Grundlage für die War 
erflärung fefthält; auch vedete er nicht einer dogmatifchen Interpretation aus einem be 
ftimmten kirchlichen oder fonft feften Syſtem das Wort. „Er mollte vielmehr die Set 
des Chriftenthums als göttlicher Offenbarung, deren unmittelbares Zeugniß die Schr 
ift, von den Feſſeln beider Methoden, fofern fie als Maßſtab der Entfcheidung gelte, 
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befreien, und in ihrer abfoluten Geltung, als das die Form wie den Inhalt ſchaffende 
Prinzip erfaffen.“ Dieſe „fpirituelle oder chriſtlich gmoftifche Methode wollte dafjelbe, 
was I. T. Bed in Tübingen nachher durchgebildeter ald die pneumatifche Inter 
pretation hinftellte, welche am beften einfad) als theologiſche Auslegung bezeichnet 
wird (f. den Art. Hermeneutif). Das Ganze der Weiffagungen im alten Zeftament, 
wozu aud) die vorbildliche Geſchichte gehört, ift D. „ein wunderbares Bild der Ent- 
widelungsgefchichte der Menjchheit, in deſſen Mitte Jeſus, feine Thaten, feine Leiden, 
fein Sterben prophetiſch firahlt, als die funfelnde Sonne; aber innig eins mit den 
Menschen, feinen Brüdern, fo daß von ihm aus das Picht über uns durchftrömt durch 
ale Stadien bi in die fernften Punkte des Umfreifes. Alles, was feine Heiligen gethan 
haben je und je, das that Er in ihnen, aber auch fie in ihm.“ Man habe nicht nad) 
Tiefen in der Schrift zu fuchen, fondern vor Allem die grammtatifch-hiftorifche Inter- 
pretation mit Treue und Conſequenz zu üben, im Webrigen nur göttlich zu leben und 
Chriſto nachzufolgen: dann würde ſich der tiefere Schriftſinn ſchon auffchließen (Joh. 7, 
16. 17). „Wahres religibſes Leben iſt die Bedingung des Verſtändniſſes einer 
religiöſen Schrift und namentlich der Bibel nach ihrem eigenthümlichen religiöſen Ge— 
halle“; O. nennt dieſe Auslegungsweiſe die bibliſche, weil die bibliſchen Schriftſteller 
fie ſelbſt anwenden und „wir nur aus ihnen ſelbſt fie können verſtehen lernen“, ver— 
möge des lebendigen Glaubens, „der nicht aus der Vernunft ſchöpferiſch geburen, aber 
in ihr als einem töftlichen Organ empfangen, geoffenbart und vernünftig, göttlich und 
menfchlich zugleich fey“. — Dieſe großartigen Grundzüge einer wahren biblifchen Aus- 
fegung regten die Zeitgenofjen mächtig an, obwohl mehr zum Gegenfage als zur Bei: 
ſtimmung; aber fie wurden im conzentrirte Anwendung gebracht in dem geiftvollen Schrift 
den: Chriftus der einzige Meifter (Königsb. 1826) und thatfäcjlich dargelegt 
in feinem Commentar über ſämmtliche Schriften des neuen Teftaments 
(Königeb., von 1830 an in mehreren Auflagen, leider unvollendet geblieben — nur Bd. 
1 bi8 4 — aber durd) geſchickte Bearbeiter noch jetzt feiner Vollendung entgegengehend), 
worin er oft tieffirnig den inneren Zufammenhang der göttlichen Offenbarung entwidelte, 
ohne doch den Wortfinn zu vernadhläffigen. Er ließ mehrere Kleinere Schriften aus- 
gehen, unter welchen ihn die bereits in Erlangen (1835) erfchienene: Was ift von den 
neueften kirchlichen Ereigniffen in Schlefien (den durch die erclufiven Yutheraner hervor- 
gerufenen Bewegungen) zu halten? in Streitigkeiten mit der Intherifchen Partei ver 
widelte, feine unparteiifche Ruhe aber beurkundete gegen Scheibel, Kellner u. Wehrhan, wie 
hart er auch von diefen angelafjen wurde (Erwiederung u. f. iv. 1836). 

Olshauſen's „Beifall als afademifcher Lehrer war groß, fagt eine Stimme aus Er- 
fangen, fein Theologie Studirender überging ihn, um fo beachtenswerther, als das Urtheil 
über feine Theologie, beſonders feine Eregefe, niemals ſich firiren wollte.“ Indeſſen 
zeigte fich die Anerkennung, die er aud) in weiterem Kreiſe immer mehr fand, in Rufen, 
die er kurz vor feinem Pebensende nad; Gießen umd-nad) Kiel, in feine nächſte Heimath 
erhielt, auch in feiner Ernennung zum Geheimen Kirchenrathe und anderen Zeichen ehren— 
der Anerkennung. Sein Andenten wird in Ehren bleiben als das eines chriftlichen For— 
fchers, und die Saat, die er ausgeftreut hat, nicht verloren gehen fir das Reich Gottes. 
Zu folhen Samentörnern dürfte umter feinen kleineren Schriften nod) gehören: Ein Wort 
der Berftändigung über die Stellung des Evangeliums zu unferer Zeit. Königsb. 1833. 

Ueber fein Leben find befonders zu vergleichen Dr. Lübker u. ſ. w., Lexikon der 
fchleswig.-hofftein. u. f. w. Schriftfteller von 1796—1828. 2te Abth. ©. 413 f. Ein 
Netrolog von feiner Gattin in Nheinwald’s allg. Repertor. f. theol. Yiteratur u. lirchl. 
Statiftil. 1840. 7te8 Heft. S. 91— 94 und ein Schreiben aus Erlangen in der berl. 
Allg. Kirchenzeitung. 1839. Nr. 76. L. Belt, 

Smnibonus, Kanonift, ſ. Glofjen u. Gloffatoren des Röm. Rechts. 

Omophorium, ſ. Kleider, geiftliche, in der chriſtlichen Kirche. 

Omri, 27, LXX Außgı, Josephus (Antt. 8, 12. 5.) BURN: nad) 1 Kön. 

Real / Encyllopädie für Theologie und Kirche. X. 
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16, 16— 28. (die Chronica ſchweigen über die Zeit von Baeſa bis Ahab völlig 
das Haupt der vierten Dynaftie im Neiche Ifrael und der Gründer der Stadt Samaria, 
Die Ermordung des Königs Ela durd feinen Oberften Simri und defien Anmapung 
der Königskrone führte zu einer Gegenrevolution im Heer, welches, da Ela's ganzes 
Haus zugleich mit ihm erwürgt worden war, feinen Yeldhauptmann Omri zum Könige 
ausrief und ihm nach Thirza folgte, wo Simri eingefchlofjen und verzweifeln fih 
mit dem Palaft verbrannt. Da indefen ein Theil des Volles mit der Wahl des Her 
res nicht zufrieden war, ward in Thibni ein Öegenfönig aufgeftellt, welcher vier bis fünj 
Jahre, obwohl ſchwach, ſich zu halten vermochte, mit feinem baldigen Tod aber der 
Alleinherrfchaft Omri's Pla machte. 

Der Widerfprud; der Zeitangaben in diefem einen und demfelben Abjchnitt erledigt 
fich handgreiflich dadurd), daß das eine Dal auf die ganze Regierungszeit Omri's, das andere 
Mal nur auf die Zeit feiner Alleinherrſchaft reflektirt wird; fein Tod fällt unzweifelhaft 
in das 38ſte Jahr der Regierung Aſſa's in Juda, d. h. 918 dv. Chr. Geburt, Om 
ward in Samaria beerdigt; die erfte Hälfte feiner Regierungszeit war Thirza noch die 
Reſidenz. Omri war ein gottlofer König und legte (nach Mid. 6, 16.) bereits den 
Grund zu „allen Werken des Haufes Ahab“. Nach 1 Kön. 20, 34. ward Omri vor 
den Syrern fo abhängig, daß der König von Damaskus daffelbe Recht zu eigenen Gafien 
in Samaria hatte, welches jpäter Benhadad zu feiner Auslöfung dem Ahab in Damot- 
tus anbieten mußte; ob dieſes Recht eine frategifche oder nur merfantile Bedeutung 
hatte, ift nicht genau zu erſehen. Pfarrer Preſſel. 

Dn, ar oder j& (einmal, nämlid, &. 30, 17. um des Wortjpiels willen ya) 
nad) 1 Mof. 41, 45. 50. und 46, 20. die Stadt in Aegypten, in welcher Yojepkt 
Schwiegervater Priefter war und zwar, wie der Name >99 CB anzeigt, Priefter der 
Sonne*). Diefer Gottesdienft war ohne Zweifel der geiftigfte unter allem äghptiichen 
Gottesdienſt; diefe Priefterfchaft ohne Zweifel nicht nur die einflufreichfte im Stonte, 
fondern auch die fähigfte, einen Jehovadiener in ihren Kreis aufzunehmen. Zwar wurd 
zu On auch der Gott Mnevis in eftalt eines Stiere verehrt, gleich dem Apis zu 
Memphis, jedoch nicht in Sonnentempel, jondern in einer bejonderen Kapelle (Strabo 
17. 803. 805. Joseph. Apion. 2, 2.). Während aber ohne Zweifel Joſeph jenen 
Güpoirgernater und den Seinigen ein Führer wurde vom Geſchöpf (Osch - Iri die 
Sonne als „Ordner der Zeit“) zum Schöpfer, ſank Iſrael allmählich felbit unter den 
Sonnendienft zum gemeinen Mnevisdienft herab, wovon das „goldene Kalb“ im der 
Wüfte und noch der Kälberdienft Jerobeams herftammte. In Aegypten felbft waren zur 
Zeit Strabo’8 die Priefter zu Heliopolis von jener höheren Stufe längft herabgefunten, 
von der Wiſſenſchaft der Aftronomie und Philofophie, um deren willen Plato und Er» 
tofthenes zu On ihre Studien gemacht hatten, nur der gemeine Gögendienft übrig geble 
ben, um defjen willen eben Ezechiel jenes Wortjpiel**) gebraucht. Da On die Sud 
des Sonnentempel® war und On (Dein) im Koptijchen und Altägyptifchen Sonne, Licht 
bedeutet (j. Jablonsky in dem oben genammten Werfen und Champollion, II, p. 
41), jo jchreiben die LXX in den betreffenden Stellen ‘Hirovzokıs, Tacitus (Annall. 
6, 28.) Heliopolis, Plinius (5, 11.) oppidum solis und jelbft Jeremias (43, 13.) 
vnd.n’2. 


*) Obne Zweifel ift der Name des Herrn, welder Joſeph gefauft hatte, trog der Meinen 
Berfchiedenbeit in ber Schreibart (NEWE) ein und derſelbe; die LXX fchreiben beide gleid 
Ilereponj oder Ilerreppn, einige Manuffripte haben /Tewrepons, daher die beiden Ableitunges 
(Jablonsky, Panth. II, p. 139 und Opusce. I, 203. II, 219. /I—-AONT—O®PH Prieſtet da 
Sonne; dagegen Rosellini, Monum. storichi. I, 117. NETE®PH= ber Sonne angehörig) ih 
Beredtigung haben. 

**) Man bat in anderer Weife einen poetijhen Namen für On erbliden wollen in der Br 
zeihnung DIMT TI — Stadt ber Rettung Jeſ. 19, 18., wiewohl ohne Grund, und für die 
Lesart 0477 72 — Stadt der Zerftörung fprechen nicht genügende Zeugniffe. 
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Unter den Prieftercollegien zu Aegypten waren, wie e8 ſcheint (f. Bähr zu Herod. 
2, 3.), die zu Memphis, Theben und Heliopolis, fpäter wohl auch das zu Sais, die 
angefehenften, dod; nahm nach Strabo (I, 17. 1158.) unter diefen wiederum Heliopolis 
den erften Rang ein, und da die Oberpriefter diefer Collegien nad; Pharao die erften 
Perſouen auch des Staates waren, erbliche Fürften mit dem Titel Piromis (nad) Herod. 
2, 143. = xulög x uyadög), jo wollte (Hengftenb., die Bücher Moſes u. Aegypten. 
Berl. 1841. pag. 30 f.) Pharao durch die Verheirathung Joſephs mit Asnath offenbar 
zugleich der an ihn ertheilten Macht eine feſte Bafis geben. 

Die erfte Entftehung verdanfte * Sonnentempel und mit ihm dann die Stadt 


wohl dem Ain Schäms ((mei Ge — GSomnenquelle, ſ. Shultens Index zu 


der Vita Saladini unter Misr und Abulf. Descript. Aeg. p. 34.), einem noch heutzu- 
tage erhaltenen berühmten Brunnen, welcher das jüßefte Quellwafjer von ganz Aegypten 
gewährt ımd welchem man bejondere Heilfräfte zufchreibt (f. Schubert, Reiſe in das 
Morgenland. 1839. II, p. 161 ff.). Zerftört wurde die Stadt zulegt durch Kambyſes 
(Strabo, 17. 805.); vorher ſchon war aber wohl nad) der Weiffagung durch Jeremias 
(43, 13.) eine Verheerung durch Nebuladnezar vorausgegangen. Heliopolis muß bei 
jener Stellung feiner Priefter trog feiner Nähe bei Memphis (6 Stunden, und nach dem 
Itiner. Antonini, p. 169, 12 römiſche Meilen von Babylon) eine der erften Städte 
geweſen feyn; fie war die Hauptftadt der gegen Arabien hin gelegenen (fo fagt Strabo 
17, 807.) Provinz, welche (nad Plin. 5, 9. Ptolem. 4, 5. 54.) von Heliopolis den 
Namen führte (aljo nur ein Theil von Goſen war, oder das Ganze, aber mit ziveierlei 
Namen); fie gab auch dem Kanal, an welchem fie lag, dem erften, welcher vom Damiette- 
arm des Nil aus das Waſſer nad; diefen Öftlichen Gegenden leitete (Ritter, Erdkunde. 
1ftes Bud, Afrika, 2te Ausg. 1822. pag. 822 f.), den Namen, und ihre heute nod im 
Schutt erkennbaren BVerhältniffe zeugen davon, denn Schubert (f. das Obige) maß 1500 
Schritt Fänge und beinahe 1150 Schritt Breite. Strabo fand noch fo Vieles erhalten, 
daß man ihm zeigen fonnte, wo einft Plato und Eratofthenes gewohnt hatten und daf 
er uns eine Beichreibung von Stadt und Tempel überliefern konnte. Beide waren um 
der Nilüberſchwemmungen willen auf einem Damm erbaut, auf der Nordjeite ftand die 
Stadt, auf der Sübdfeite der Tempel; zu feinem nordweftlihen Thor führte von der 
Stadt aus eine Allee von kolofjalen Sphingen, den Eingang zum Tempel bildeten meh— 
rere größere und kleinere Obelisfen; der Tempel war reich gefdmüdt mit Wand» 
ftulpturen, welche Strabo den älteften etrustifchen und griechiſchen fehr ähnlid fand. 
Zum älteren Obelistenpaar habe Pheron, der Sohn des Sefoftris, zwei andere gejellt, 
welche gegen 150 Fuß hoch ragten. Die beiden älteren waren alfo die Heineren, von 
weldjen jett noch einer, „das einzige ftchende, große Monument in jenem Sunpfboden 
des Landes Goſen“ (f. Ritter) uns erhalten geblieben ift und auf welchem (nad) Wil- 
kinson, Topogr. of Thebes and general view of Egypt. pag. 316. 509.) nun der 
Name des Pharao Dfirtefen entdedt worden ift, welcher Joſeph zu feinem Minifter 
ernannt hat (Ofixtefen I. zwifchen 1740 bis 1696 v. Chr., Joſeph's Ankunft 1706, fo 
daß Joſeph noch unter feinen beiden Nachfolgern oder gar Söhnen lebte, Amumgari I. 
1696 — 1686 und Amumgari IL 1686 — 1651, in weldem Jahr Ofirtefen II. den 
Thron beftieg). Die Arbeit diefer Obelisten aus rothem äghptiſchen Granit zeugt bon 
Hoher Kunft; der uns erhaltene, nur 58 Fuß hod), ftand bereits innerhalb des Tem— 
pels; er ift mit Hierogiyphen bededt. Der eine der größeren Obelisfen ift feit 1160 
zemgeftürzt; deffen Kameraden hatte ſchon Kaiſer Auguftus nad) Rom bringen laſſen, wie 
Denn überhaupt Auguftus Rom und Conftantin M. Conftantinopel mit Praditftüden aus 
Heliopolis ausgejhmüdt haben. Abd» Allatif fand im Jahr 1200 nod; viele kolofjale 
Sphinge, ferner die Pforte des Tempels mit Infchriften bededt umd zwei große Obe— 
Listen, welche gewaltige Kupfermaffen trugen (200 Ctr. ſchwer nad Mafrizi), von un— 
zähligen, meift umgeftürgten Heineren, nur halb oder Drittel fo hohen Obelisten ums 
20 * 
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geben. Heutzutage iſt außer jenem Obelisken nichts Antiles mehr vorhanden, als grofe 
Dämme und Hügel voll Heiner Stüde Marmor, Granit und Scherben und einige Ueber— 
bleibfel von einem Sphinx. Das Waffer des Nil überfluthet bei hohem Stand nun die 
ganze Grundlage de, alten Tempels und fteigt an dem Obelisfen 5 Fuß 8 Zoll hod. 
Unter den ehemaligen Thoren, welde die Füiden in den Dämmen erkennen lafen, iſ 
gerade das nordweftliche noch am Beften zu erkennen und mit Trümmern bon Sphinen 
umgeben (Schubert). 

Nahe bei diefen Ueberreften des alten On liegt das Dorf Matarieh, deffen Name 
(S friſches Waffer) wohl ebenfalls von dem noch erhaltenen benachbarten Ain Schäms 
herrührt. An diefem Brunnen unter einem Syfomorenbaum ſoll auf dem Wege gen 
Foſtat (— Alt Cairo) die heilige Familie auf der Flucht ausgeruht und ſich erauidt 
haben; die weitere Sage behauptet fogar, der Baum habe ſich geöffnet und die Familie 
verborgen, bis die Verfolger vorüber waren; daher der Baum hoch verehrt wird. Ani 
dem hinter dem benachbarten Abufabel gelegenen Hügel finden fich die anſehnlichen 
Trümmer von Tel el Vehud, der Yudenftadt, welche wahrfcheinlich zu den Zeiten dr 
Ptolemäer und noch der Römerherrſchaft ein Wohnort der ägyptifchen Juden war, de 
jüngere On, welches (f. den Art. Onias) Onias erbaute. On hieß nad) 4 Mof. 16,1. 
auch einer der Anführer der Rotte Korah, ein Enkel Rubens. Pfarrer Preſſel. 

Dnefimus, ſ. Paulus. 

Dniad, ’Orlas, heißen drei Hohepriefter in der Zeit Alexanders M. und feiner 
Nachfolger. 

Der ältefte wird erwähnt Sir. 50, 1., als Vater eines Hohenpriefterd Simen, 
welcher eine bedeutende Erweiterung und Befeftigung des Tempels zu Jeruſalem bewerl 
ftelligte. Da die Geſchichte mehrere Hohepriefter Simon kennt ohne weitere Angabe 
diefer Tempelreparaturen, fo ſchwankte man (j. Winer, Realwörterbuch Art. Onios, 
ob in Sir. 50, 1. Onias I. gemeint fey, der Sohn und Nachfolger des Yaddus zu 
Zeit Alerander’8 M. (Joseph., Antt. 11, 8. 7.) oder Onias IL, der Sohn Simart 
des Gerechten, unter Antiohus M. von Syrien (Joseph., Antt. 12, 4. 10.). Be 
gleichen wir indefjen damit die Gefchichte des Onias in Aegypten unter Ptolemäus Phi: 
lometor, fo können wir nicht mehr ſchwanken, fondern dürfen zuverſichtlich annehmen, 
daß Sir.50, 1. Onias J., Vater Simon's J., zu verſtehen iſt umd daß dagegen 

Onias IL., weldyer von Joſeph. (Antt.12,4.1.u.10.) wegen feiner Habſucht übel- 
berichtet wird, der Stifter des ägyptiſchen Tempels ift. Es war dief die Zeit, 
da Juden gegen Juden ftanden unter dreierlei einander feindfeligen Heeren, unter den St 
rern, umter den eigenen Hoheprieftern und unter den Aegyptern. Da nun Onias II. 
von Jonathan mit Hülfe der Shrer verdrängt, nach Aegypten geflohen war, wuhte © 
bei Ptolemäus Philometor durch Einreichung eines Gutachtens fi) aljo in Gunft # 
fesen, daß feine Vorfchläge, die bisher don den ägyptiſchen Juden nad) Derufalem em 
richteten Weihegelder zurüdzuhalten und zu einem, die vielen Synagogen erfegenden, 
großen Tempel zu verwenden, wodurch auch die politifche Anhänglichkeit der ägyptiiche 
Juden an die ptolemäifche Dynaftie geftärkt würde, vom König bereitwilligft angenom: 
men und namentlich um feiner Berufung willen auf Jeſ. 19, 18. 19. auch bon jeinen 
ägyptifchen Volls- und Olaubensgenoffen approbirt wurden; wohl mit Rückſicht auf der 
Namen DIT 772 ward ein in der Provinz Heliopolis unweit Leontopolis (man las mr 
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gelegener Tempel dem Onias zur Bauftelle überlaffen und der Bau ſogleich begonnen 
Auf 60 Fuß hohem Fundament glich der Tempel indefjen mehr einem Thurm als dee 
jerufalemifchen Tempel; der Altar war nad) Größe und Geftalt wie der jerufalemifdk 
ftatt des Leuchter8 war eine hängende goldene Krone. Philometor ſchenkte noch ci 
große Strede Landes dazu, zur Unterhaltung der Opfer und der Tempeldiener; Prich 
und Leviten meldeten ſich trog der Schmähungen und dem Kirchenbann von Serufalm 
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aus, denn ihre Stellung war vortheilhaftl. Es gab mun drei jüdische Tempel: zu Jeru—⸗ 
falem, zu Samaria und zu Heliopolis. Philometor geftattete auch, dabei eine Stadt 
anzulegen und mit Juden zu bebölfern, Onion oder das jüngere On genannt. Onias 
und eim anderer Jude, Dofitheus, waren Obergenerale des äghptifchen Heeres geworden, 
und auch die Söhne des Onias als Oberfte blieben noch unter Kleopatra in der Gunft 
der Regierung. Da Onias II. unter Antiohus M. Hoherpriefter in Ierufalem war, 
da der äghptifche Onias vorher Hoherpriefter gewejen war und Ptolemäus Philometor 
um fieben Jahre nad, Antiochus Tod zur Regierung fam, jo kann wohl fein Zweifel 
an der Identität obwalten. 

Ein dritter Onias wird als Hoherpriefter genannt 2 Maft. Kap. 3. u. 4. Er 
war der Sohn Simon’s IT. und ein frommer umd patriotifher Mann; nachdem der 
Berrath des DTempelfchages von Seiten des Tempelhauptmanns Simon durch den 
Schreden, welchen die Erſcheinung über Heliodor gebracht, vereitelt worden war, wußte 
jener Simon den Onias bei Seleufus Philopator alfo zu berkiumden, daß Onias feiner 
Würde verluftig und diefelbe dem gottlofen Bruder des Onias, Jaſon, übertragen wurde; 
nad; deſſen Berjagung ward Onias auf Anftiften des Menelaus dom fyrijchen Statt» 
halter Andronikus, welden Antiochus dafür hinrichten ließ, zu Daphne bei Antiochia 
wmeuchlings ermordet. Joſephus (12, 5. 1.) erzählt es etwas anders; wiederum ſtimmt 
die Angabe des Chron. paschale, wonad; Onias 24 Jahre Hoherpriefter gewejen ſeyn 
foll, nicht mit Joſephus, da des Onias Amtsantritt dann dod) in die ägyptiſche Ober- 
herrlichteitsperiode (570 U.C. nad) dieſem Paschale) hinaufreichte. Pfarrer Preſſel. 

Onkelos ift der Name eines der vorzüglichften Thargumiften oder Dollmetſcher 
(esan hald. — dollmetſchen) des hebräiſchen Bibeltertes in die haldäifche Volksſprache. 
Da die Juden im babylonifchen Eril allmählich die haldäifche Sprache angenommen 
und die rein hebräifche verfernt hatten, tie wir an dem Buch Daniel und den andern 
in diefer Sprache gejchriebenen Büchern des alten Teftaments jehen, fo mußte ſchon 
der Vorleſung des Geſetzes nad; Neh. 8, 8. eine ftete Erläuterung (Ibn und ai or) 
zur Seite gehen. Diefe Erläuterung des Hebräifchen durch chaldäiſche Ausdrücke geſchah 
längere Zeit nur mündlich gleich der Halacha des Geſetzes (Tradition). In die Länge 
jedoch ging das nicht und fo kam es, daß, wie in Aegypten dem Bedürfniß der griechiſch- 
redenden Yuden durd) die LXX ımd etliche andere griechiſche Weberfegungen entfprochen 
wurde, fo endlich, wiewohl erft zur Zeit Jeſu umd der Apoftel, auch chaldäifche Ueber: 
fegungen gejcrieben und dem Privatgebraud, wie dem Synagogengebrauch (cf. Elias 
Levita, praef. in Methurgeman) zugänglic, wurden. Jonathan, der Sohn Uziel's und 
Ontelos waren die erften, welche diefe Arbeit ausführten, umd ihre Arbeiten find auch 
die werthvollften unter allen Thargumim. Jonathan war bedeutend älter denn Onfelos, 
dennod) verfaßte Onkelos fein Thargum vor Jonathan und hat Jonathan das des On— 
telos benützt; Jonathan war noch ein Schüler Hillel's, welcher im Iahre 12 n. Chr. 
Geb. ftarb, Onfelos war ein Schüler Gamaliel’d, welchem er, als er im Jahr 58 n. 
Ehr. ftarb, eine prachtvolle Leichenfeier veranftaltete, und ein Mitſchüler des Apoftels 
Paulus zu Gamaliel's Füßen, wie dieß Alles im Thalmud (Megilla fol. 3. col. 1. 
Baba Bathra fol. 134. col. 1. Succa fol. 28. col. 1.) berichtet wird. Sämmtliche 
Thargumim (und man zählt deren fechs, während das fünfte eigentlich aus zwei ver— 
fchiedenen befteht; aud; hat man Spuren, daß ein und das andere Thargum ber» 
foren gegangen. ift) erftreden ſich auf alle altteftamentlichen Schriften, mit Ausnahme 
von Daniel, Eſra und Nehemia, welche einer Weberfegung in's Chaldäiſche an ſich nicht 
bedurften; feines umfaßt für ſich allein das ganze alte Teftament. Bon mehreren alt: 
teftamentlihen Schriften eriftiven jo verfchiedene Thargumim. Sämmtliche Thargumim 
haben das Eigenthümfiche, daß fie nicht nur wörtlich überfegen, fondern auch paraphra- 
firen oder gar Erzählungen von Beifpielen einmifchen, und zwar gejchieht dieß nicht etwa 
neben der wörtlichen Ueberfegung, fondern großentheil® ſtatt der wörtlichen Ueber: 
fegung, wodurch der Werth diefer Ueberfegungen für die Kenntniß des Tertes ſehr ver: 
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ringert toird, zumal fie das Baraphrafiren gerade an den ſchwierigeren Stellen in Uebung 
haben umd das mwörtliche Ueberjegen bei den leichteren Partien des Tertes. Gerade 
hierin aber zeichnen ſich Onkelos und Jonathan vor den übrigen noch am Bortheilhafte- 
ſten aus, denn fie halten fich genau an die hebräiichen Worte umd weichen davon nur 
dann ab, wenn das Original in Bildern oder andern Worten bunfel ift, namentlich, 
wenn ed von Gott anthropopathifc redet; fie löfen alsdann die Bilder auf und vertan 
hen die Anthropomorphismen mit andern, nad ihrer Meinung, Gott angemeffeneren 
Ausdrüden. Onkelos übertrifft endlich den Jonathan noch durch fein reines Chaldäiſch; 
doch hält ſich auch Jonathan, wie er, von ausländifhen Wörtern frei. Der hebräiſche 
Tert, welchen Beide vor fi) hatten, war im Ganzen derfelbe, wie ihm nachher die Mo- 
forethen firirten (vergl. Gefenius, Comm. über Jeſaj. I, ©. 65 ff.). Onkelos Arbeit 
begreift den Pentateuch, Ionathan’8 die Bücher Iofua, Richter, Sammel, Könige, Iefaja, 
Ieremia, Ezechiel und die zwölf Heinen Propheten. Sämmtliche Thargumim find gedrudt 
und größtentheils beifammren in den rabbiniichen Bibeln von Bomberg und Burtorf um 
in den Polyglotten, am vollftändigften im der londoner; auch einzeln find fie häuft 
herausgegeben worden, worüber Lelong, Biblioth. s. ed. Masch. P. I, vol. 1, p 
31 ff. zu vergleichen ift. Ueber dem ganzen Artilel ift vorzugsweiſe zu verweiſen au 
Othonis hist. doct. misnie. und Zunz, gottesdienftl. Borträge der Juden. Berlin 1832. 
Plarrer Prefiel. 
Dpfercultud des Alten Teftamentd. Das Weſen des Opfers im Allge⸗ 
meinen ift die Hingabe des Menſchen an Gott, vollzogen im einer äußeren Handlung. 
Der Menſch fühlt ſich gedrungen, theils feine Abhängigkeit von Gott im Allgemeinen, 
bermöge welcher er in feinem Dafeyn und feinem Befig, in feinem Wirken und feinem 
Leiden ſich durch Gott bedingt weiß, theils die befonderen Beziehungen, in die er ſich 
zu Gott geftellt findet, in Handlungen auszuprägen, demen er eine ausſchließliche Nic. 
tung auf Gott gibt. Zwar findet der innere Drang, der den Menfdjen Gott gegenüber 
zum Loben, Danfen und Bitten treibt, feinen Ausdrud bereits im Worte der An 
betung; aber jenem Drang gefchieht doch erft dadurd volles Genüge, daß diefes Wort 
ſich verfürpert, gleichfam objektiven Beftand gewinnt in einer ihm entiprechenden Hand» 
lung, in welcher der Menfc durch Entäuferung und Berläugnung ſich's etwas Foften 
läßt und fo faktiſch den Ernft feiner Hingabe an Gott bezeugt. Auf die Klaſſe der 
Dpfer, die man im Allgemeinen mit Wuttfe (Gefchichte des Heidenthums I, ©. 132) 
als die der Enthaltung bezeichnen Tann, Handlungen, die von den milderen Formen 
der Afcefe, Ablobung gewiffer Genüffe u. dgl. bis zu der graufamften Selbftpeinigims 
und Selbftverftümmelung fich fteigern können, ift hier nicht weiter einzugehen (vergl 
das unter dem Art. Gelübde bei den Hebräern, Bd. IV, ©. 187 Bemerfte: 
desgl. die Artikel Faften, Naſiräat; aud die levitiſchen Reinigungen fallen 
unter diefe Kategorie), Wir haben hier mur bei derjenigen Klafje von Handlungen zu 
verweilen, für welche das Wort Opfer, entiprechend feiner Ableitung bon offerre, 
vorzugsweiſe gebraucht wird, die nämlid; in der Darbringung einer Gabe beftehen, 
und defhalb im Alten Teftament durch 722 (in der allgemeineren Bedeutung, im der 
das Wort 1 Mof. 4, 3. ff., niemals aber in den Opfergefegen fteht), Up nimm 
(2 Mof. 28, 38.), gewöhnlich aber durch 7797, d. h. Darbringung (Mark. 7, 11. 
Kopßär 5 2orı door), bezeichnet werden. Die Darbringung felbft fann fo erfolgen, 
daß der dargebrachte Gegenftand zunächſt bleibt, nur hinfort zur ausſchließlichen Dispo. 
fition der Gottheit geftellt ift Chieher gehören die Weihgefchenfe, für welche 4 Meoi. 
7, 3. ff. 31, 50. ebenfalld das Wort jap gebraucht wird, die zum Dienft am De 
thum gelobten Perfonen u. f. m.), oder jo, daß das Dargebradhte fofort zur Ehre d 
Gottheit in irgend einer Weife verwendet wird. In letzterer Hinficht vollendet fich dr 
Hingabe namentlid) in der Verzehrung der Gabe oder doch eines Theils derjelben — 
das Feuer auf beſonders hiezu geheiligter Stätte, dem Altar mars. Dieß iſt das Opfer 
im engeren Sinn, als deffen Bezeichnung defhalb im Alten Teftament mer, dh 
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Feuerung, fteht, ein Ausdrud der von allen Opfern gebraucht wurde, die auf den Altar 
fomen, mochten fie ganz oder theilweife verbrannt werden (3 Mof. 1, 9. 17. 2, 3. 
3, 3. 9. 4, 35. 5, 12. u. f. w.)*). — Ein weſentliches Moment beim Opfer ift die 
Stellvertretung, die in zweifacher Hinficht ftattfinden fann, erftens als Vertretung des 
opfernden Subjeft8 durch die dargebrad)te Gabe, zweitens als Vertretung unter den dar: 
zubringenden Gegenftänden felbft. Was die erftere betrifft, fo findet ſie allerdings am 
vollfommenften da Statt, mo an der Stelle des Lebens des Opfernden ein anderes eben 
dargebracht wird; aber die Idee diefer Vertretung greift doch viel meiter, fofern in 
jedem wahren Opfer eine Selbftentäußerumg ftattfindet, der Opfernde in feine Gabe 
gleihfam etwas von feinem Selbft legt, jey e8, daß Piebe und Dankbarkeit ihn treibt, 
oder die Furcht, in der er ſich oder ihm Angehöriges dem rächenden Gotte verfallen 
weiß. Hiemit hängt zufammen, daß fein wahres Opfer von fremden Befig dargebradht 
werden fann (vgl. 2 Sam. 24, 24.), fondern nur von folhem, was Cigenthum ſchon 
it, oder doch (wie bei der Kriegsbeute) als ſolches feftgehalten werden könnte, und daf 
eben in der Willigfeit, an dem eigenen Befig das höhere Eigenthumsrecht Gottes an- 
zuerfennen, ja ihm auch das Liebfte hinzugeben, der ächte Opferfinn fich bewährt. Die 
zweite Art der Stellvertretung kann bei Opfern in zweifaher Weife vorfommen, einmal 
ſo, daß der dargebrachte Gegenftand die Gattung repräfentirt, zu der er felbft gehört 
(fo bei den Erftgeburten und den Erftlingen der Ernte), dann fo, daß fr das dem 
Opfer verfallene, aber aus irgend welchem Grunde nicht opferfähige Individuum, das 
einer bertvandten opferfähigen Gattung (vgl. 2 Mof. 13, 13. 34, 20.) oder ein fonftiges 
Surrogat eintritt (vergl. die intereffanten Notizen bei Hartung, Religion der Römer 
1, 160 f.). 

Diefe allgemeinen Säge finden ihre Betätigung und weitere Erläuterung bereits 
in denjenigen Opfern, welche das Alte Teftament aus vormofaifcher Zeit anführt. 
Die hierauf fich beziehenden Angaben verdienen um fo mehr eine genauere Erörterung, 
als hier da8 Opfer tie eimerjeitS noch in feiner einfachen Urfprünglichfeit, fo anderer» 
feit8 auch nod) frei von der Depravation der Opferidee im heidnifchen Culten ſich dar» 
ſtellt. — Bis in die Urzeit führt die Genefis K. 4. die Opfer zurüd, indem fie die 
Söhne des erften Dienfchenpaares einen Theil von dem Ertrag ihrer Pebensbejchäftigung, 
Kain don den Früchten des don ihm bebauten Bodens, Abel von den Erftlingen jeiner 
Heerde und zwar vom den Fettſtücken derjelben (nicht von Wolle und Mild), wie nad) 
Örotins’ Vorgang noh O. dv. Gerlach zu erflären geneigt ift) Jehova als Gabe 
darbringen läßt. Abel’8 Gabe wird wohlgefällig, Kain’s Gabe mißfällig von Jehova 
aufgenommen. Das göttlihe Schauen mit Hofmann (Scriftbeweis II, 1. 140.) 
von dem TFenerblid Jehova's zu verftchen, mit dem er die Gabe verzehrend an ſich 
nahm, ſtimmt nicht gut zu den Worten: „Jehova jchaute auf Abel und feine Gaber, 
kam man wird doch nicht Abel felbft von dem göttlichen Feuerblid getroffen denfen 
vollen. Seiner Bedeutung nach ift diefes erfte Opfer augenſcheinlich zunächſt ein Danf- 
obfer, durch welches die Darbringer thatſächlich befennen, daß fie ihren Erwerb als 
Gejchent und Segen Gottes betrachten. Daß Abel's Opfer Gott gefällt, Kain's Opfer 
ihm mißfälkt, fan nicht darin feinen Grund haben, daß das eritere ein blutiges, das 
lettere ein unblutiges ift, denn deutlich it diefe Verjchiedenheit der beiderfeitigen Dar- 
bringumgen durch die Verichiedenheit des Pebensberufs motivirt; vollends unzutreffend 
it die Erffärung des Iofephus (Arch. T, 2. 1.), Gott wolle fieber durd) das geehrt 
ſeyn, was don felbft und naturgemäß fid erzeugt, als durd in Folge menjchlichen 
Sinnens gewaltſam Herborgebradjtes. Der Grund der verfchiedenen Wirkung beider 
Opfer lann mur gefucht werden in der verfchiedenen Gefinnung der Opfernden, und diefe 





*) Bon Nichtzuverbrennendem Tann MER nicht ſtehen. Daß ber falt auf die Schaubrobe 
gelegte Weihrauch 3 Mof. 24, 7. fo heißt, euflärt fi) daraus, daß derfelbe (f. Jos. Arch. 3, 10, 7.) 
wenn die Schaubrode abgenommen waren, wirklich verbrannt wurde, 
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wird dadurch angedeutet, daß nad) V. 3 Kain feine Gabe promiscue von den Früchten 
des Bodens, Abel dagegen von dem Beften und Köftlichften darbringt, daß alio Kain 
opfert, damit eben geopfert ift, wogegen Abel durch forgfältige Auswahl feine Dant: 
barkeit bezeugt. Hiernach ift bereits an die Spite des Alten Teftaments das Zeugnif 
geftelt, daß das Opfer, fofern man Gott mit demfelben äußerlic; abfinden zu fünnen 
meint, verwerflich jey, da nur die fromme Gefinnung, vermöge welcher der Opfernde 
gleichſam jein Herz in die Gabe legt, das Opfer Gott wohlgefällig made. Dod) it 
hiemit die Bedeutung des erften Opfers ſchwerlich erſchöpft. Das freilid), was nodı 
Deligfh im Comm. z. d. St. annimmt, daß das Opfer Abel's zugleich jühnende 
Bedeutung habe, daß durch die Tödtung des Thieres das Bekenntniß der Todeswirdig- 
feit des Opfernden und fein Verlangen nad) Sündenvergebung ausgefproden werden 
folle, ift im Text nirgends angedeutet. Vollends unrichtig ift, wem Yafaulr (die 
Sühnopfer der Griechen und Römer ©. 1) von der Vorausjegung aus, daß das Weſen 
aller Opfer in der Sühne beftehe, Opfer und Gebet geradezu in Gegenfag zu einander 
ftellt: „ vieleicht darf man fagen, das erfte Wort des urſprünglichen Menſchen fer cn 
Gebet, die erfte Handlung des gefallenen ein Opfer geivefen“; woraus folgen würk, 
daß, wenn der Menſch fid) mit Gott verfühnt weiß, alles Opfern ein Ende hätte, à 
doch gerade hier in der danfbaren Selbjthingabe des Menſchen (Röm. 12, 1.),dt 
DOpferidee fortwährend fid) verwirklicht. Nichtsdeftoweniger kann die Stellung, melde 
das Alte Teftament dem erften Opfer gibt, nicht als zufällig betradjtet werden. Cs ilt 
wirklich zugleic das Gefühl des von Gott Getrenntfeyns, das Gefühl, daß der Menſch 
die göttliche Huld erft zu gewinnen, der göttlichen Gnade neu fich zu verfichern ha, 
was urſprünglich zum Opfer treibt. Diefes Bedürfniß hat felbft Kain; daher fen In: 
grimm, da er fein Opfer verfchmäht fieht. Das erfte Opfer ift aljo nicht bloß Dant-, 
fondern auch Bittopfer, ja propitiatorifc) im Weiteren Sinne des Worts. — Das weite 
Opfer, das die Genefis 8, 20. erwähnt, ift das von Noah nad der Fluth gebradit, 
genommen bon allem reinen Vieh und allen reinen Vögeln, aljo von dem zum Nahrung 
des Menfchen beftimmten Thieren, als Brandopfer dargebracht auf einem Altare, vor 
wo aus der Duft zu dem im Himmel thronenden Gotte, ihn erfreuend (B. 21), af 
wärts fteigt. Auch diefes Opfer hat zunächſt fein Motiv in dem Danke für die a 
fahrene Rettung; von eimer Sühne fir Vergangenes ift hier feine Rede, nachdem dt 
Gericht, unter dem Noah gerecht vor Gott erfehen worden ift, feinen Gang genomme 
hat. Und doc; ift auch hier, wie V. 21 zeigt, fein bloßes Dankopfer. Zugleich Gnax 
fucend für die Zuhunft naht der Menſch Gott im Opfer, nachdem er den Ernſt ia 
göttlichen Strafgeredtigfeit gefchaut hat (vergl. die Deutung der Stelle bei Jos. Arch. 
I, 3. 7.). Und Gott nimmt dieß gnädig auf; er will den Menfchen, der durch je 
Siündhaftigfeit immer neue Bertilgungsgerichte herbeiziehen würde, um foldyes Gnade 
fuchens willen verfchonen. Inſoweit ift es richtig, ‚daß hier in dem erſten finnbildlide 
Anfange die Nothiwendigfeit einer Verfühnung Gottes ausgefprodyen ſey (O. v. Gerlod 
3. d. St). — Nach den beiden erörterten Stellen kann fein Zweifel darüber bejichen 
welche Antwort das Alte Teftament auf die alte Streitfrage gibt, die befonders an d 
erftere derfelben fid) gefnüpft hat, ob nämlich der Urfprung der Opfer auf ein poftite 
göttliches Gebot, oder auf menſchliche Erfindung und Willfür zurüdzuführen fen (ver 
über diefe Controverſe beſonders Deyling, de sacrificiis Habelis atque Caini » 
den observ. sacrae ed. II, Bd. 2, ©. 53 ff.; Carpzov, app. ant. ©. 699 fi 
Outram, de sacrificiis I, 1., wo die verſchiedenen Anfichten ausführlich zujamme 
geitellt find). Hiebei wurde freilicd die Alternative von vorn herein ungenau geſtch 
Denn wenn die erſte Anficht unbaltbar ift, da nicht nur im Zufammenhang bar 
Stellen von einem göttlichen Befehl zu opfern feine Spur ſich findet, ſondern auch 
ganze Haltung beider Erzählungen auf ein Thun hinweift, das nur vermöge ſeiner 
twilligteit Werth) hatte (vgl. Nägelsbach, der Gottmeuſch, I. 335 ff., wo aus" 
Urgumente Deyling's näher beleudjtet werden), jo lajfen auf der anderen Seite & 
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Stellen diefeß freie Thum als ein dem göttlichen Willen durchaus entſprechendes er- 
fennen und ift im ihnen feine Spur von einer bloßen göttlichen Condescendenz, woraus 
kefanntlihh Spencer (de leg. hebr. rit. L. III, dies. II) das altteftamentliche Opfer 
exllaten wollte. Der Menſch opfert urfprünglich nicht vermöge der Rohheit feiner 
Netur, welcher Gott etwas zu gute haften muß, damit nichts Schlimmeres herauslomme 
(vergl. Spencer, nad; der Pfaff'ſchen Ausg. S. 754), er opfert nicht vermöge na— 
üirliher Schledhtigfeit, wie man nad) der deiftifchen Auffafjung des Opfers fagen 
mäßte, die allerdings beziehungsweife eine richtige Erklärung der Deteriorirung des 
Opfers gibt *), fondern er opfert vermöge feiner unveränßerlichen göttlichen Ebenbild- 
Iihfet, nad) der er es nicht laſſen kann, die Gemeinschaft mit Gott, zu der er ges 
ihaffen ift, auch durch ſolche thätige Selbthingabe, wie fie im Opfer ftattfindet, zu 
fuhen. Die Opfer find alfo, wie Neumann (in der Abt. „Die Opfer des Alten 
vdundes“, deutſche Zeitfchr. für chriſtl. Wiſſenſchaft 1852, S. 238) gut jagt: „freie 
Leußerungen der göttlich beftimmten Natur des Menſchen“, fie find ebenſo wenig wills 
lütlich erfunden als das Gebet, ebenſo wie dieſes einer inneren Nöthigung, der der 
Menſch in Freiheit ſich Hingibt, entjprumgen. Auf den engen Zufammenhang des Opfers 
tinftes mit dem Gebet, der Anrufung Gottes, deuten auch die Stellen der Genefis, 
die von den Opferftätten der Patriarchen handeln, 12, 8. 13, 4. 26, 25, 33, 20. — 
Kürger lann num von den übrigen Opfern, weldye die Genefis aus der patriarchali— 
ſchen Zeit berichtet, gehandelt werden. Ein Bundesopfer wird gewöhnlich in K. 15 
gefunden. Doch kann der dort befchriebene Vorgang, wie die Jer. 34, 18. erwähnte 
Ceremonie, nur uneigentlich als ein Opferaft bezeichnet werden, da keine fürmliche Dar- 
fringung ftattfindet. Es handelt fid) nämlich um die Aufrichtung und Bekräftigung des 
Lmdes von Seiten Gottes. Für Jehova nimmt (B. 9. 10.) Abraham drei 
Tiere don feinem Heerdenvieh fanmt einer Turtel und einer jungen Taube, und Je— 
boda ift e8, der zwiſchen den Hälften der Thiere, welche die beiden contrahirenden 
Parteien bezeichnen, in der Flamme hindurchgehend, in folder gnädigen Herablaffung 
zut Vollziehung und Aufrechterhaltung der Einigung ſich verpflichtet. Dagegen ift von 
Tihtigfeit für die Entwidelung der altteftamentlichen Opferidee die Erzählung K. 22. 
Indem hier Elohim, um Abraham's Glaubensgehorfam zu prüfen und zu vollenden, die 
Opferung des eigenen Sohnes von ihm fordert, aber als Jehova den Vollzug dieſes 
Opfers hindert und das Opferthier ſubſtituirt, fo liegt hierin für's Exfte eine göttliche 
Smftion des Opfers im Allgemeinen als der Bethätigung der gläubigen Hingabe des 
Menfchen an Gott, für's Zweite die Erklärung, daß jolche Hingabe in der Willigfeit, 
auch des Theuerſten aus Gehorfam gegen Gott ſich zu entäußern, ſich zu bewähren 
babe, für's Dritte aber werden die Menſchenopfer aus dem Gebiete der Offenbarımgs- 
religion verbannt, wogegen vierten die Vertretung des Menfchen durch das Opferthier 
angeordnet wird. (Im Uebrigen f. den Art. Abraham). Bon einer Sühne, zu deren 
Behuf Iſaak fterben fol, ift in der ganzen Erzählung überall nicht die Rede; cben- 
darum kann auc das Opfer des Widders nicht die Bedeutung einer ftellvertretenden 
Sühne haben. Daß mit dem Brandopfer ein propitiatoriices Moment, nämlich im 
Sinn der Begütigung, Gewinnung Gottes mittelft des mins mn, d. h. des Duftes 
der Beruhigung, fid) verknüpfen konnte, erhellt theil® aus dem oben Bemerkten, theils 


*) Nah Blount opfern bie bösartigen Menfchen, weil fie, die fih unter einander feinen 
Befallen umfonft erzeigen mögen, hiernach auch die Gottheit beurtheilen, nah Tindal, weil 
ie fi einbilden, ber granfame Gott weide ſich an der Schlachtung unſchuldiger Geſchöpfe, ein 
Bahn, ber dann von der ſelbſtſüchtigen Priefterfafte zur Einführung der von ihr erjundenen Eul- 
isordnungen benugt worden ſey. S. Lechler, Geſchichte des englijhen Deismus, ©. 119, 338. 
- 0. Dagegen wurde von Shukford (Harmonie der heiligen nnd Profanfcribenten, überf. 
en Arnold, Bd. I, ©. 27. 57.) die von den Deiften behanptete Unvernünftigfeit der Opfer 
eften® acceptirt, um darauf ben Beweis zu gründen, daß cben darum ber altteftamentliche Opfer- 
ienft nicht erfunden, fondern nur geoffenbart feyn könne. 
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aus dem die Sitte des patriarchalifchen Zeitalters treu vorführenden B. Hiob 1, 5. 
42, 5. (Man beachte übrigens, wie auch an den letteren Stellen der Ausdrud “es 
bermieden und dafiir das allgemeinere 77 gejegt wird). Aber von eigentlichen Sühn: 
opfern ift im Alten Teftament dor der Einführung der moſaiſchen Opferordmung feine 
Spur*). Die patriarchalifhe Zeit fügt zu dem älteften Opfer, dem Bramdopier, als 
neue Gattung nur das Schlachtopfer (mar) mit der Opfermahlzeit (vgl. Iken, dissert 
I, 1. ©. 6 ff.), zuerft erwähnt 1 Mof. 31, 54., two es zur Sanktion des zwiſchen 
Jakob und Laban gejcloffenen Bindniffes dient und darum in eim Friedensmahl aut 
läuft, ferner 46, 1., vgl. 2 Mof. 10, 25. 18, 12. Auch noch 2 Mof. 20, 24. 24,5. 
werden bloß Brandopfer und Schelamim erwähnt. Das Sühnopfer hat nämlich zu 
Borausfegung die Offenbarung der göttlichen Heiligkeit im Geſetze und den Eintritt det 
Volkes in das Bundesverhältnig zu dem heiligen Gotte. Der lettere erfolgt durch tut 
Bundesopfer 2 Mof. 24., das durch die Bedeutung, in der hier zum erftenmal det 
Opferb lut auftritt, den Uebergang bildet von dem patriarchalifchen Opfercultus zu dem 
mojaifchen, und auch in anderer Beziehung eine nähere Erörterung fordert. Mofes x 
richtet einen Altar, der die Gegenwart Jehova's darftellt, und (wahrſcheinlich ringe ı 
denfelben) zwölf Säulen als Malzeichen für die zwölf Stämme; ſchon diefe Zubereitm; 
der Opferftätte weift hin auf die jett herzuftellende Gemeinfchaft Jehova's mit feine 
Volke, vermöge welcher Er in der Mitte des Iegteren feine Wohnung haben mil 
Hierauf läßt Mofes durch Jünglinge Brandopfer und Schelamim darbringen. Diele 
Jünglinge repräfentiren nicht etiva, wie Kurtz (Gefcichte des A. B., II. Bd., te Aufl, 
©. 304) die Sache gefaßt hat, „das opferbringende Volk in feiner dermaligen Yugnd- 
lichkeit als ein Volt, das wie ein Jüngling feine Laufbahn zu beginnen berit it°, 
denn (vgl. Hofmann, Scriftbeweis IL, 1., S. 151) nicht das Volf ift es, melde 
hier ein Opfer für ſich darbringt; es joll ja die Gemeinfchaft mit Gott, vermöge welde 
es Ihm im Opfer nahen darf, erſt hergeftellt werden; and) hat das Bolt nad; 2.1 
und 9 feine Vertreter in den 70 Aelteften. Vielmehr Mofes ift es, der nadı 9.: 
derzeit nod; allein Gott nahen darf umd defhalb zum Mittler beftellt ift, um im price 
licher Eigenfchaft das Bundesopfer zu bringen; die Jünglinge aber funktioniren ledield 
als feine Diener. Von dem Opferblute nimmt nun Mofes die Hälfte in ein Dede, 
während die andere Hälfte an den Altar gefprengt wird. Sodann verlieft er das Bur 
desbuch, und nachdem das Bolt zum Gehorfam gegen die hier ihm vorgelegten göt; 
lihen Ordnungen fid) verpflichtet hat, befprengt er dafjelbe mit dem Blut aus de 
Beten, ſprechend: „fiehe da das Blut des Bundes, welchen Jehova mit euch) jhlt 
über diefen Worten“. Die Halbirung des Blutes bezieht ſich allerdings auf die je 
Bundeshälften, die jegt zu einer Febenseinheit ſich zufammenfchließen, nicht aber in te 
Sinn, wie bei den von Knobel z. d. St. angeführten heidnifhen Bräuchen zwei * 
cifcenten ihr eigenes Blut vermifchen. Denn das Blut der dargebradjten Opfer geht 
ganz Jehova, und die Beiprengung des Volkes mit einem Theil deffelben bedeutet vi 
mehr eine Zueignung von Seiten Gottes an das Volt und eine BVerfegung N 
legteren in das gottgeweihte reine Pebengelement, bermöge welcher e8 allein in der dur 
desgemeinfchaft mit dem heiligen Gott beftehen fanı. Nad) der weiter unten mäher 
erörternden Bedeutung nämlich, melde das Blut von nun am im Opferdienſt habe 
follte — einer Bedeutung, für deren Verſtändniß das Volk bereits durd) die Blutman 
pulation bei der erften Paſſahfeier 2 Mof. 12, 22. vorbereitet war — wird der ber 


9 Beral. was Nänelsbad, bomer. Theologie S. 304 über das Opfer der bomeridc 
Zeit bemerkt: „Die Bereitwilligkeit des Menſchen, den Gott mit folhem Genuffe (dem Fettdamr 
zu ehren, dieſe macht letterem das Opfer angenehm, und es ift in biefer Beziehung zwiſchen 7 
Sihn- und einem anderen Opfer fein Unterfchied. Daß es überhaupt bei der Sühnung S 
darauf anlomme, daß der Gottheit Ehre erwiefen, daß ihre Macht anerfannt und das Abbins 
Teitanefühl des Menſchen durch eine Handlung ausgeſprochen werde, gebt ſchon daraus hm 
baf die Gottheit zu fühnen, auch andere Leiftungen hinreichen«. 
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fiegende Opferaft fo zu verftehen fern. Zuerft bringt der Bundesmittler in dem Blute 
Gott ein reines Leben dar, welches zwifchen Gott und dem Volke, das letztere fühnend, 
in's Mittel tritt, wobei die Beiprengung des Altars nicht bloß die Acceptation des 
Blutes von Seiten Gottes bedeutet, fondern zugleic zur Weihe der Stätte dient, an 
der Jehova mit feinem Volke in Verkehr tritt. Inden aber weiter dem Volle felbft 
bon dem bon Gott angenommenen Blute ein Theil durch die Beſprengung zugewendet 
wird, will das jagen, daß dem Volk am jenem reinen eben, welches fiir e8 dahinge- 
geben ihm den Zugang zu Gott vermittelt, felbft auch Antheil gegeben werden fol. 
Der Weihealt wird fo „zu einem Akte der Febensernenerung, zu einer Verfegung Ifraels 
in das Reich Gottes, in welchem es mit Kräften des göttlichen Gnadengeiſtes erfüllt 
umd zu einem Königreiche von Prieftern, zu einem heiligen Bolt geheiligt wird“ (Keil, 
bibliſche Archäologie I, S. 260). So fheidet das Bundesblut gleich jenem Blutzeichen 
2 Mof. 12, 22. das erwählte Bolt von der Welt, daher die unterpfändliche Bedeutung 
deifelben Sad. 9, 11. Den Schluß der ganzen Feier bildet das Opfermahl, bei dem 
jest die Aelteften Ifraels, die vor dem Opfer nach B. 2 Ichova nicht hatten nahen 
dürfen, zur Anfchauung Gottes gelangen und vor Ihm effen und trinfen, zum untere 
dfändlichen Zeugniß dafiir, wie im der Bundesgemeinfchaft die Nähe Jehova's ſich zu 
erfahren, der Reichthum feiner Güter fich zu genießen gibt. — Im diefer erften mofais 
ſchen Opferhandlung ift bereits der Karafter der Cultusordnung ausgeprägt, melde auf 
dem Grunde des gefchloffenen Bundes erftehen fol als fortgehende thatfächlihe Volls 
ziehung des Gedankens, daß Iſrael dem Gott, der es erwählt und in feine Gemein, 
ſchaft eingeführt hat (wich habe euch zu mir gebracht“ 2 Mof. 19, 4.), felbft fich fort- 
während heiligt, um immer auf's Nene Gnade und Segen von ihm zu empfangen. 
Gemäß dem Worte nämlich, 2 Mof. 20, 24., „an welchem Orte id; meines Namens 
gedenfen Laffe, da till ich zu dir kommen umd dich ſegnen“, find es drei Stüde, die 
den mofaifhen Eultus conftituiren. — Das erfte ift, daß Gott fid) eine Stätte er» 
wählt, feinen Namen dafelbft wohnen zu Laffen (5 Mof. 12, 5. 11. 14, 23.), daß 
er alfo an einem von ihm beftimmten Orte feinem Volle ſich felbft darftelt, fein An— 
gefiht dort fuchen heißt, feine perfönfiche Gegenwart dafelbft zu erfahren gibt (vergl. 
den Art. Name Gottes). Wenn fon in der patriarchalifchen Zeit der Cultus bes 
fonders an foldyen Orten ausgeübt wurde, welche durch Gotteserfcheinungen geweiht 
waren (vgl. 1 Mof. 12, 7. 26, 24. f. 35, 1. f.), fo ift er vom jeßt am gebunden am 
die don Gott geftiftete Eultusftätte, in der Er, indem er fie mit feiner Herrlichkeit er- 
füllt, Wohnung macht inmitten der Gemeinde (2 Mof, 40, 34.)*). Voluit enim 
dominus, jagt Luther zu Pf. 18, 10., et ab initio semper id euravit, ut esset ali- 
quod monumentum et signum memoriale externum, quo alligaret fidem credentium 
in se, ne abducerentur variis et peregrinis fervoribus in spontaneas religiones seu 
potius idololatrias. Ebenfo beruhen auch die Eultuszeiten auf göttliher Wahl 
und Stiftung, und ift auch in diefer Hinficht jeder &IeRoFgroxer« gewehrt (ſ. den 
Art. Fefte der alten Hebräer, Bd. IV, ©. 385). Das zweite Stück ift, daß an der 
von Gott zur Wohnung feines Namens erwählten Stätte die Gemeinde diefes Namens 
gedenkt, indem fie Gott anbetend naht und zwar nicht mit leeren Händen (2 Mof. 
23,15. 5Mof. 16, 16. f.), fondern im Opfer fid) mit Allem, was fie hat, Ihm heiligt. 
Denn rar vor (Pf.50,5), d. h. anf der Grundlage und unter der Bedingung darzu— 
bringender Opfer ift der Bund gefchloffen; in der Opferhandlung vollzieht ſich vor— 
zugsweiſe die Anbetung, twogegen das Wort im mofatfchen Eultus noch zurücktritt und, 
mo es erſcheint, meiftens an eine Handlung gebunden ift (vgl. 3 Mof. 5, 5. 4 Mof. 
5, 7. 5 Mof. 26, 3. ff. u. a). Um num aber dem Volle das Nahen zur göttlichen 


*) Andere Opferftätten find fpäter als ſolche legitimirt teils durch die Anmwefenheit der Bun« 
deslade als des Vehilels der göttlichen Gnadengegenwart (vergl. 3. B. 1 Sam. 6, 15. 2 Sam. 
6, 17. f.), theils durch vorangegangene thatſächliche göttliche Selbftbegengung (vgl. Richt. 6, 24. fi., 
13, 18. f., befonders aber 1 Ehron, 21, 26—80.). 
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Wohnung Möglich zu machen und um den Beftand des durch die Verjchuldungen und 
Verunreinigungen der Gemeinde fortwährend gefährdeten Bundes zu ſichern, ftiftet Gott 
eine priefterliche Mittlerfchaft umd eine durch diejelbe fortwährend zu völlziehende Ber: 
föhnungsordnung, welcher vorzugsweiſe befondere erpiatorifhe Handlungen dienen, 
die aber auch durch den ganzen übrigen Cultus ſich hindurchzieht, indem überall, be: 
fonder8 durch die Verwendung, welche von nun an das Blut auch bei dem Brand. 
und Heilsopfer findet, der Gedanke ausgeprägt wird, daß der Menjcd niemals ohne 
dorangegangene Sühne Gott nahen dürfe, daß diefe vollzogen jeyn müfje, che 
er für feine Gabe auf eine wohlgefällige Annahme von Seiten Gottes rechnen darf, 
Dagegen ift es nicht richtig, die Sühne in dem Sinn als den Hauptbegriff des mojai; 
chen Opfers zu bezeichnen, als ob unter ihm alle Opferung zu fubjumiren wäre. Auf 
das Opfer folgt endlidy das dritte Stüd, die göttliche Gnadenmittheilung, vermittelt 
durch den priefterlihen Segen, in weldem Gott feinen Namen fegnend auf fein Bolt 
legen läßt (3 Mof. 9, 22. 4 Mof. 6, 27.). So findet im moſaiſchen Cultus em 
fortwährender lebendiger Verkehr zwijchen Gott und der Gemeinde Statt, ein —— 
gegenſeitiger Hingabe und Mittheilung, bezeichnet als das Zuſammenkommen (Tr 
Gottes und des Volkes (2 Moſ. 29, 42. f.). Denn eben um die Pflege der — 
ſeitigen perſönlichen Gemeinſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen handelt es ſich; für 
die Anſicht, welche im Cultus eben nur eine Thätigkeit zur Erweckung und Belebung 
des frommen Bewußtſeyns, ein kunſtmäßiges Darſtellen zur Selbſtbefriedigung des Sub- 
jekts ſieht, iſt das volle Verſtändniß des altteſtamentlichen Cultus, wie freilich jedes 
anderen bon vorn herein verſchloſſen (vergl. die Bemerkungen in Gaupp's prattiſchet 
Theologie I. ©. 83 ff.). Weil der Cultus der Ausdrud der zwiſchen Gott umd dem 
Bolt beftehenden Bundesgemeinschaft ift, jo fällt er unter den Gefichtspuntt des 
Symbols. Die Inftitutionen defjelben dürfen daher nicht in roher Aeuferlichkeit pe 
faßt, fondern müfjen auf die theofratifche Bundesidee bezogen und aus derfelben um 
den bon ihr vorausgeſetzten religiöſen Ideen gedeutet werden (vgl. Bähr, Symbolit 
des mofaifchen Cultus I, ©. 8 ff.). Freilich ift der moſaiſche Cultus nicht ſymboliſch 
in dem Sinn, als ob die Inftitutionen defjelben bloße Zeichen fimultaner, neben dem 
äußeren Aft einhergehender geiftiger Vorgänge wären. Denn wenn auch die Symbolit 
des moſaiſchen Cultus für feinen frommen Pfraeliten eine ſchlechthin unbewußte bleiben 
konnte, da don der Gotteserkenntniß aus, welche durch die Offenbarung in Ifrael ge 
pflanzt war, nothwendig eim gewiſſes Verſtändniß der Bedeutung der Eultusformen fid 
erzeugen mußte, um jo mehr da das Geremonialgefeg ſelbſt durch die Hülle feiner 
äußeren Ordnungen überall die innerlichen Forderungen durchleuchten läßt, fo bleibt dot 
auf dem Standpunft des Gefetes der äufere Cultusaft als folder das notk 
wendige Behikel fiir die Vollziehung der Gemeinfchaft zwiſchen Gott und der Gemeinde 
Das Opfer ift aljo auf diefem Standpunkte nicht etwa nur eine relativ nothwendigt 
Ergänzung des Gebetes, es verfinnlicht nicht eine umabhängig don dem äußeren Akt 
ftattfindende Hingabe des Subjefts an Jehova, fondern eben mittelft des Opfers wird 
die Hingabe vollzogen, an dafjelbe ift die Erlangung der göttlichen Vergebung umd des 
göttlichen Segens gebunden, worüber bei umbefangener Betradhtung der betreffenden 
Stellen gar fein Zweifel beftchen kann. 

Nach diefen Vorbemerkungen wenden wir ums zu dem näheren Beftimmungen der 
mofaifchen Opfer, nämlid; der Opfer im engeren Siun, welche auf den Altar kommend 
Jehova unmittelbar hingegeben wurden, twogegen die übrigen Arten des Korban, melde 
bloß mittelbar, nämlich durch Entrichtung an die Priefter, beziehungsweife an die Ye 
biten, Jehova dargebradjt wurden (Erftlinge und Zehnten, auch die Schaubrode Fünne 
hieher geredjnet werden) befonderen Artikeln zugetviefen find. Im der Darftellung de 
Opferordnung handeln wir 1) von dem Material des Opfers umd den bon diefem ®: 
fihtspunft aus ſich ergebenden Opferklaffen, 2) von den Handlungen, aus denen de 
Opferafte ſich zufanmenfegen, oder von dem Opferritual, 3) von den Gattungen mn 
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Arten, in welche die Opfer nad) ihrer Beſtimmung zerfallen. — Auf die zur Ergänzung 
und Erläuterung der mofaischen Ordnung dienenden fpäteren Opferfagungen ſoll neben- 
her in der Kürze Rüdficht genommen werden. 

I. Nach ihrem Material find die Opfer theils blutige oder Thieropfer, theils 
und lutige oder vegetabififche. Der techniſche Ansdrud für das vegetabilifche trodene 
Opfer ift mn (Puther, Speisopfer); das der Mincha beigefügte aus Wein be— 
ftehende Tr au topfer heißt 707. Ein die blutigen Opfer im Allgemeinen bezeichnender 
Name findet ſich in den Opfergefegen des Pentateuchs nicht; 3 Moſ. 1, 2. ſagt um« 
jhreibend a2:7 = 7a Jap. Das Wort mar, das allerdings im fpäteren Sprad)- 
gebraud) die” blutigen Opfer überhaupt bezeichnen fann, fteht im Pentateud nur von 
den Heildopfern, worüber unter III.) näher gehandelt werden wird. — Die Thieropfer 
find hauptſächlich um der Bedeutung willen, welche dem Blute zukommt, die wichtigeren. 
Die Speisopfer erfcheinen allerdings auch als jelbftändige Gaben, nämlich 3 Mof. 
5, 11. (dort freilich nur als Surrogat für das Thierfiindopfer), 6, 12. ff. (als priefter- 
liches Weihungsopfer), 4 Mof. 5, 15. ff. (als Eiferopfer). Ferner kann man die Erſt— 
lingsgarbe am erften Paffahtage, die Pfingft- und die Schaubrode als befondere Arten 
der Mincha betrachten (vergl. Maimonides, praef. zu Menachoth in Mischna ed. 
Surenhus. vol. V, p. 63). Endlich ift wahrſcheinlich, daß, tie die jüdifche Tradition 
(gl. Maimonides a. a. D. ©. 64), Winer (Realler. II, ©. 494) und Thal: 
hofer (die unblutigen Opfer des moj. Eultus, ©. 51 ff.) annehmen, die 3 Moſ. 2. 
befcriebenen Speisopfer als freiwillige Gaben auch felbftändig dargebradıt erden 
fonnten. Meiftens jedody find die Speisopfer ſammt den zu ihnen gehörigen Tranf- 
opfern mit Thieropfern in Verbindung gefegt. Sie bilden im diefem Falle allerdings 
feine bloße Zugabe zu den legteren, find vielmehr demjenigen, was von den Thieren 
als Gabe auf den Altar kommt, coordinirt. Da fie aber die beim Thieropfer durch 
die Blutfprengung vollzogene Sühne ebenfalls zur Vorausfegung haben, fo find fie in 
der That doch vom Thieropfer abhängig. Diefe Abhängigkeit tritt dann weiter aud) 
darin hervor, daß die Quantität der Speis- und Trankopfer nad) den verfchiedenen 
Thiergattungen, mit denen fie verknüpft waren, bemefjen werden mußte (4 Mof. 15, 
1—12. 28, 1—12. 29, 2. f.). 

A. Die blutigen Opfer find, tie gejagt, ausſchließlich Thier opfer. Daß 
Menjchenopfer, welche die tollgewvordene Kritif eines Ghillany (die Menfchenopfer 
der alten Hebräer, 1842) und Anderer fogar ald dem mofaifchen Cultus wejentlic hin; 
zuftellen verfucht hat, von der legitimen Verehrung Jehova's ausgeſchloſſen waren, ergibt 
fi) nad) dem oben Bemerkten fon aus 1 Mof. 22, 11. ff., womit das über die 
Löſung der menjchlichen Erftgtburt 2 Mof. 13, 13. fin. 34, 20. Berordnete zufammen- 
zuftellen ift. Sinderopfer, wie fie dem Moloch dargebradht wurden (3 Mof. 18, 21. 
20, 2. ff.) und überhaupt bei dem femitifchen Völkern in Uebung waren (ſ. Yafaulr 
a.a. O. ©. 11), find als ein Greuel unbedingt verboten (5 Mof. 12, 31.). Daß 
allerdings unter dem Volte fchon während des Zuges durd; die Wüſte folche Opfer 
vorfamen, laſſen die oben angeführten Stellen des Leviticus errathen; ja aus der freilich 
mehrdeutigen Stelle Ezech. 20, 25. f. fcheint herborzugehen, daß das Volk ſolche Opfer 
in mißverftändlicher Anwendung des Erftgeburtsgefeges 2 Mof. 12, 2. 12. f. 22, 28. 
darbradıte (vgl. Umbreit z. d. St.), ein Mifverftändniß, wie e8 bei jenem Mid). 6, 7. 
gezeichneten Opfereifer leicht fich erzeugen konnte, ganz abgefehen davon, daß in dem 
abgöttifchen Sinn des Volkes die BVorftellung des Heiligen Iſraels, defjen Eifer ein 
verzehrendes Feuer ift, häufig mit der des Feuergottes Moloch zufammengefloffen feyn 
mag. Das moſaiſche Geſetz dagegen gibt dem Menfchen über das Menjcyenleben feine 
andere Madıt, als die des Bollzugs der Strafe an dem, der entweder zur Dedung 
einer contrahirten Blutſchuld fein eigenes Blut hingeben muß (1 Mof. 9, 6. 4 Mof. 
35, 33.), oder vermöge anderen Frevels an der theofratifchen Ordnung der Austilgung 

werjallen ift (f. die Art. Blutrahe, Bann u. a). Das dyn, die Fluchweihe oder 
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Verbannung, zur Berherrfichung der göttlichen Strafgerechtigkeit vollbracht, Tann beziehe: 
weiſe unter den Gefichtspunft des Opfers im weiteren Sinn geftellt werden, wie d 
3 Moj. 27, 28. inmitten einer Aufzählung von Weihungen erjcheint (vergl. ad 
ef. 34, 5. f. und Ver. 46, 10.). Aber dem Opfer im engeren Stun, ber auf dem 
Altar dargebradıten Gabe fteht da Cherem als die Wegräumung bor Jehode 
(vgl. z. B. 1 Sam. 15, 33.) geradezu entgegen, wie dieß a. a. O. V. 21 recht deutlich 
herbortritt. Hiernach ift aud jener von David geduldete Rachealt der Gibeonita 
2 Sam. 21, 9., in welchem eine über die Forderung des Geſetzes hinausgehende Blut 
rache vollzogen wurde, nicht al8 eim eigentliches Menſchenopfer zu betrachten. — du 
den Thieropfern wurden verwendet für's Erſte die dem ordentlichen Viehftand bildende 
Thiere, infoweit fie rein waren, alfo Rindvieh, Schafe und Ziegen; und zwar find var 
diefen beide Geſchlechter opferfähig, doc fo, daß für eine Anzahl von Opfern höhe 
Ranges das männliche Geſchlecht als das volllommenere beftimmt vorgeſchrieben ft 
(Nad) Mischna Themura II, 1, mußte das Opfer für die Gemeinde immer mänld 
feyn, was allerdingg — f.Bartenora z. d. St. — mit den Verordmungen des Geſge 
übereinftunmt). Der Ejel war als unrein ausgefchloffen (vgl. 2 Moj. 13, 13. 34,3, 
aus dem gleichen Grunde (3 Mof. 11, 4.) das Kameel. Zweitens dom Oefigl 
wurden Turteltauben und junge Tauben geopfert. Die letzteren werden im Alten 2 
ſtament ald Haus» (Hef. 60, 8.) und als Feldtauben (Ez. 7, 16. Der. 48, 28.) a: 
wähnt; die erfteren find in Paläftina als Zugvögel fo häufig anzutreffen, daß cin be⸗ 
fondere Zucht derfelben nicht nöthig war; fie bildeten befonders die Fleiſchnahruin kr 
Armen, und die erflärt ihre Verwendung im Opfer. Tauben und Turteltauben durften 
nämlid) mit Ausnahme einiger Reinigungsopfer nur als Surrogat für die item 
DOpferthiere don den Armen dargebradht werden (3 Mof. 5, 7. 12, 8.). Undere Big 
wurden nicht geopfert; die Ceremonie bei der Reinigung des Ausfägigen, zu der nd 
3 Mof. 14, 4. ff. EYIEX2 berivendet wurden (morunter übrigens ſchwerlich mit Vuk 
und Rabbinen fpeziell Sperlinge zu verftehen find), war kein Opferaft; bei dem nd 
folgenden Reinigungsopfer find nad) V. 30 wieder nur Turteln umd junge Tanke 
geftattet. Warum Sumpfvögel, namentlich Gänfe, welche im äghptifchen Eultus ſch 
beliebte Opfer waren (ſ. Movers, das Opferweſen der Sarthager, ©. 55), ante 
fchlofjen waren, läßt ſich leicht errathen. Mehr kann die Ausſchließung des Hui 
auffallen; doch wird Hühnerzucht im Alten Teſtament überhaupt nirgends erwähn 
Mischna Baba kama VII, 7. behauptet, freilic) im entſchiedenen Widerſpruch mit ve 
Neuen Teftament, daß Hähne in Jeruſalem gar nicht, im Land Iſrael wenigſtens mi 
von Prieftern gehalten werden durften; der Grund hievon foll feyn (f. Surenhut! 
d. St.), daß diefe Thiere beim Scharren in einem Mifthaufen leicht am einem Kepi 
fid) verumreinigen (vgl. 3 Mof. 11, 31.). Vom Ertrag der Jagd und des Fiſchſen 
wird im mofaifchen Cultus nichts geopfert, wogegen in den borderafiatifchen heidniſce 
Religionen gerade ein Wild», namentlich, Hirfchopfer gewöhnlich war (j. Monet! 
a. 0.09. ©. 53) — Hinfidtlic, der Bejhaffenheit der Opferthiere wird br 
Allem gefordert, daß fie jehllos (evan), frei dom förperlichen Gebrechen jeyn fol 
Ga: m x 0m Be; ſ. —— 3 Moſ. 22, 20—24.*), nur bei den mist # 
; 3 ei f me zugeftanden; vergl. aud) Dal. 1, 13. f. In Bezug auf W 
jere befiimmte das Gejeg, daß fie mindeftens achttägig jeyn ſee 
9), demm im dem erften acht Tagen galt jr 
den Tauben diefe VBorfchrift. Auf der ander 
Äh noch jugendlic, Fräftig fen, wie die ® 
372 ausgedrüdt wird (j. Knobel? 
ur in einigen fällen beftummt; beim A» 











= Zahl die jübtjche Satzung anf 73 Reis“ 


Opfercultus des A. T. 623 


vie) 3 Mof. 9, 3., wo ein eimjähriges ar gefordert wird, häufiger bein Kleinvieh, 
nämlich 9, 3. 12, 6. vgl. 4 Mof. 28, 3. 9. 11., wo ein einjähriges männliches Schaf 
(023 oder sw>), 3 Moſ. 14, 10., wo ein einjähriges weibliches Schaf (Mi2>), 
4 Dıf. 15, 27., wo eine einjährige Biege borgefchrieben ift. Die älteren Thiere vom 
Kindvich werden durch “DB und 98 (wogegen rw ohne Rüdficht auf den Altersunterfchied 
fieht), der Widder oder Schafbock durch SR, der Ziegenbock durch Tımy oder Yırio 
(vollfländiger ar» 2%) bezeichnet. Die beiden legtgenannten Ausdrüde werden bes 
Rinmt umterfchieden (vgl. 4 Mof. 7, 16. und 17, 22. umd 23, u. f. w.); wahrfdein- 
ih bedeutet Hin den älteren, my den jüngeren Ziegenbod; f. hierüber Bochart, 
Hierozoicon II, 53., Knobel zu 3 Mof. 4, 23. (die umgekehrte Anficht hat Kimdji). 
Daß, wie die Rabbinen angeben, die Opferthiere in der Regel nicht über drei Jahre 
alt genommen wurden, beruht zwar nicht auf einer ausdrüdlichen Beftimmung des Ge- 
ſches und ift vielleicht muır aus 1 Mof. 15, 9.*) erſchloſſen, ericheint aber ganz anges 
meſſen, da in diefem Alter die Opferthiere ausgewachſen find und in ihrer vollen Kraft 


B. Die Beftandtheile des vegetabilifchen Opfers und zwar der Mina, des 
Speigopfers waren: 1) Aehren am teuer geröftet, Gefchrotenes vom Fruchtfeld Gn43; 
doh wird diefer Ausdruck vielleicht richtiger durch die vabbinifche Tradition bon der 
feifchen, foftigen Aehre gedeutet) 3 Mof. 2, 14.; 2) Weißmehl m5d 2, 1., wahrjdein- 
lich dos feinfte Weizenmehl (Gerftenmehl eeicjeint nur beim Eiferopfer, 4 Mof. 5, 15.). 
Zu Leidem kam als Zugabe Olivenöl und Weihrauch; der letztere wurde nicht auf das 
Mehl oder Schrot geftreut, fjondern fam als Ganzes hinzu, um mit dem dom jenem 
obgenommenen Handvoll verbrannt zu werden (vergl. Bartenora zu Mischna Me- 
achoth I, 2.). 3) Ungefäuerte Brode oder Kuchen aus my bereitet, bon bdreier- 
in Art (2, 4. ff.), nämlich a) Gebadenes im Dfen (num), entweder mis, durd)« 
fohene Kuchen mit Del gefnetet, oder Dıpp, dünne Fladen mit Oel beſtrichen; b) auf 
vr Platte oder flachen Pfanne (mar) bereitetes, ein mit Del geknetetes Gebäck, 
des hart und röſch ausfiel (ſ. Raf chiz. d. St.), dann in Stücke zerbrochen wurde, 
iber die man nochmals Del goß; co) im Tiegel nunma, nach den Rabbinen ein 
fiefeg Gefäß) mit Del bereitetes Weißmehl, nämlich (j. Raſchi z. d. St.) per ebul- 
ltionem, aljo in Del gefottene Kuchen. Das Speisopfer wurde demmad durch ſolches 
gebildet, ta zum gewöhnlichen Unterhalt des Menfchen diente und zugleic; durch menſch— 
liche Arbeit gewonnen war. Baumfrüchte, wie Mandeln und Oranaten, die entiveder 
fine oder doch nur geringe menjchliche Pflege beditrfen, find ausgeſchloſſen, woneben 
Vielleicht auch die Rückſicht in Betracht fommt, daß die Opfer feine Lederbiffen jeyn 
jolten (im Gegenfag zu den Traubenfuchen des Götendienftes Hof. 3, 1.). In Bezug 
af jedes Speisopfer galt als ftrenges Gebot (3 Mof. 2, 11.), daß es nicht gefäuert 
dettitet, alfo (vgl. B. 4 f.) nur als 7272 dargebracht werden durfte. Diefes Erforderniß 
der degetabilifchen Opfer ſcheint der Fehllofigfeit der Thieropfer zu entjprechen. Und 
zwar ift eine zweifache Säuerung (yrarı) verboten, erſtens durch Sauerteig, zweitens 
uch Honig. Der erftere wurde allerdings zu den Erftlingsbroden (2, 12. 23, 17.), 
veil diefe die gewöhnliche Nahrung repräjentirten, ebenjo zu den Brodkuchen bei den 
Danfopfern (7, 12.) verwendet; aber diefe alle wurden nicht auf dem Altar geopfert, 
ie erfteren fielen den Prieftern zu, die leteren dienten zur Opfermahlzeit. (Ebenfo 
verden 2 Chron. 31, 5. Erftlingsgaben von Honig erwähnt), Was den Honig betrifft, 
>» ift nicht deutlich, ob darunter (nach den Nabbinen, denen Bähr folgt) Trauben- 
nd Dattelhonig und Früchteſyrup überhaupt, oder ob Neo Philo de vict. offer. 


9 Die zu diefer Stelle von Hofmann und Deligfch angenommene Beziehung ber Dreis 
'hrigfeit der Opferthiere auf die V. 16 geweifjagte Dauer des ägpptifchen Aufenthalts kann fih 
wauf berufen, daß allerdings Nicht. 6, 25. der fiebenjährige Ochs mit Rücdficht auf die fieben- 
drige midianitiſche Knechtſchaft gewählt zu ſeyn ſcheint; fie will aber doch nicht redht zu V. 18 
immen, wornad bie Bierzahl der Generationen für die Zeit ber Dienftbarkeit voll zu nehmen ift. 
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8. 6., wo das Verbot von der Umreinheit der Biene abgeleitet ift, und dem meiften 
Neueren) Bienenhonig zu verftehen if. Mag aud) zunächſt der lettere gemeint ſete 
fo war doch ohne Zweifel Beides ausgefhloffen. Der Grund davon, daß der Sauer 
teig, obwohl er nicht unrein war, doch profanirend wirkte (mie derjelbe auch bei da 
Griechen und Römern von den Opferkuchen ausgefchloffen, bei den legteren dem flamen 
Dialis verboten war), ift vermuthlic darin zu fuchen, daß man den durch den Same. 
teig bewirkten Gährungsprozeß als der Fäulniß verwandt betrachtete (vgl. Plut. quaest 
rom. 109.), weßhalb der Sauerteig Bild des Unreinen, ſittlich Corrumpivenden it 
(Luk. 12, 1. 1 Kor. 5, 6—8.) Die Wirkung des Honigs ift der des Sauerteig 
berivandt, da er leicht in Säuerung übergeht (Plin. h. n. XI, 15. [45.)), weßhalb in 
rabbinifchen Sprachgebrauch wWNaTT geradezu die Bedeutung von fermentescere m! 
dann don corrumpi hat. Andere (Baur in der Tübinger Zeitſchr. 1832, I, ©. 68i 
und zulegt nod) Neumann in der deutfchen Zeitfchr. f. hr. W. 1853, ©. 334) k 
ziehen das Verbot des Sauerteig darauf, daß derjelbe dem Brod einen gewiſſen Sim: 
veiz mittheile, der vom Opfer fern gehalten werden mußte; aus ähnlichem Gm, 
nämlich als Symbol der Weltluft, wäre der Honig verboten. Wieder Andere mas 
in dem Sauerteig, weil er das Brod in die Höhe treibt, ein Symbol des Hodmti 
fehen u. dgl. — Weſentlich für jedes Speisopfer, nach LXX. zu 3 Mof. 2, 1 
aud) für die Schaubrode, war nad 3 Moſ. 2, 13. das Salz. Ob daffelbe ar ir 
angef. St. als Zuthat auch für die Thieropfer vorgefchrieben ift, läßt ſich nicht ficer 
beftimmen, da das 75272 nad) dem Zufammenhang auf die Mincha bejcjränft werden 
fan. Jedenfalls aber hat die fpätere Praris das Salz aud) bei Thieropfern derwendet 
(Mark. 9, 49. nou Ivola ah ÜıoIroeru); beim Brandopfer wird es Ezech. 43, 4. 
Jos. Arch. III, 9. 1. ausdrüdlid; erwähnt, in Mischna Sebachim VI, 5. nur bei dem 
Geflügelbrandopfer und zwar ($. 6) mit der Bemerkung, daß, auch wenn das Reibe 
mit Salz unterbleibe, das Opfer doch gültig fey. Zu den Naturallieferungen, tel 
in fpäterer Zeit dem Zempel zu Theil wurden, gehörte daher namentlich auch die ver 
Salz Eſr. 6, 9. 7, 22., das, wie aus Jos. Arch. XII, 3. 3. erhellt, in großer Dun 
tität verbraucht wurde, unter Anderem auch zum Einſalzen der elle der Opferthiat: 
f. Mischna Middoth V, 2., an weldyer Stelle eine bejondere Salzkammer, die fih = 
Borhof des Tempels befand, erwähnt wird. Ueber das nad; dem Talmud zu de | 
Opfern zu derwendende nv770 m5n ſ. Carpzov, app. ant. p. 718. Es iſt de 
unter ohne Zmeifel nicht, wie Yightfoot meinte, Asphalt zu verftehen, fondern Seh 
das aus dem todten Meere oder dem Steinjalzberg Usdum (vgl. Ritter, Crdlmk 
XIV, 1056; XV, 765 ff.) gewonnen wurde. — Der Gefichtspunft, unter den I 
Bervendung des Salzes beim Opfer zu ftellen ift, ift zumächft wicht der, daß es 
Opfer jchmadhaft machen follte. Vermöge feiner würzenden, der Fäulniß wehrende 
Kraft ift das Salz Symbol der Reinigung und Yäuterung, fowie der Dauerhaftigkt 
Die legtere Beziehung wird 3 Mof. 2, 13. angedeutet durd) den Ausdrud: „Sal; # 
Bundes deines Gottes“, was eben auf die unzerftörliche Dauer des Bandes hinnci 
weßhalb aud eine für immer gültige göttliche Ordnung ein Salzbund heißt 4 F 
18, 19. 2 Chr. 13, 5. Dagegen deutet auf die erftere Beziehung das Wort Cch 
Mark. 9, 49.: „Jeder wird mit Feuer gefalzen umd jedes Opfer wird mit Salı ® 
jagen“, indem hier das Opferſalz in Parallele mit dem Pänterungsfener der —— 
verläugnung und der Prüfungen geſtellt wird. — Zu dem mit dem Speisopfer vade 
denen Trankopfer wurde bloß Wein verwendet. (Die Waflerlibation 1 Sam. 7, * 
ift wahrſcheinlich als KReinigungsceremonie zu deuten, f. O. v. Gerlah z. d. & 
anders Thenius. Ueber die Wafjerlibation am Paubhüttenfefte f. dem betr. Ar 
In Betreff des Weines beftimmt das Geſetz aufer dem zu verwendenden uastw 
nichts Näheres, wogegen Mischna Menachoth VII, 6. 7. genaue Verordnungen = 
hält über die zu wählenden Sorten, über das beim Bau der betreffenden Weinbetge F 
Beobachtende, über das Alter und die Aufbewahrung des Opferweins. 
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Welches ift nun das Prinzip, das der Beftimmung des Opfermaterial® zu Grunde 
fiegt? Keine Berüdfichtigung verdienen die von Surenhus in der praef. zu Mischna 
Sebachim zufammengeftellten vabbinifchen Anfichten über die Opferthiere, z. B. die von 
Maimonides, da das Gefeg zu Opfern die nach Beichaffenheit und Futter vor— 
trefflichften, ferner die am leichteften aufzutreibenden Thiere beftimmt habe; wozu noch 
moftiiche Deutungen tamen, wie Abrabanel meinte, daß das Rind ald Symbol Ab: 
raham's wegen 1 Mof. 18, 7., das Schaf ale Symbol Iſaak's wegen 22, 13., die 
Ziege als Symbol Jakob's mit Rückſicht auf 27, 9. gewählt fen u. dgl. Es kann ſich 
mr um folgende Anfichten handeln: 1) Nach Bähr (Symbolif des mof. Cultus IT, 
317) ift das Prinzip bei der Feftjegung des Opfermaterials das des Bolkseigen- 
thums. „Der Geſammtkreis alles dejien, was in Iſrael geopfert wurde, follte der 
Sefammtkreis von dem feyn, was Ifrael eigen, was fein Eriftenzmittel ift«, Und in 
der That, wie bereits in den einleitenden Bemerkungen angedeutet wurde, wenn zum 
Bejen des Opfers die Selbftentäußerung gehört, kann ein wahres Opfer eben nur vom 
Eigenthum dargebracht werden; fremdes Eigenthum als Opfer darbringen ift, wie Bähr 
tihtig bemerft, eine contradietio in adjecto. Dagegen beweift nichts, daß das Volk 
„B. in feiner ditrftigen Page nad) dem Eril feinem Gotte darbringt, was der perfifche 
Knig gefbendet (Ejr. 6, 9. vergl. 7, 17. 22.). Zeigt doch die Verordnung des Ne— 
bemia (Reh. 10, 33. f.), daß man fich der Verpflichtung des Volks, ſelbſt für den 
Cultusaufwand einzuftehen, wohl bewußt war. Wohl aber reicht der Geſichtspunkt des 
Vollseigenthums viel zu weit, um das Material des eigentlichen Opfers zu erklären, 
wie dem Bähr felbft diefen Gefichtspumft einjchränft, indem er die Beziehung der 
beiden Hauptbeftandtheile der Opfer auf die zwei materiellen Grundlagen des ifraeliti» 
ſchen Staats, Viehzucht und Agricultur, hervorhebt, eine Beziehung, deren Bedeutung 
unten erhellen wird. — Der zweite Geſichtspunkt ift der der Nahrung. Die Opfer 
heißen häufig das Brod Gottes, und zivar die Opfer überhaupt 3 Mof. 21, 6. 8, 17. 
4 Mof. 28, 2. 24. vergl. Ezech. 44, 7. Mal. 1, 7., dann die Brand» und Heilsopfer 
iujammen 3 Mof. 22, 25., die Heilsopfer allein 3 Mof. 3, 11, 16.; niemals aber 
eriheint der Ausdrud don den Sünd- und Schuldopfern im Befonderen. Man darf, 
vie Neumann (a. a. O. ©. 332) mit Recht erinnert, diefed Prinzip nicht aus Scheu 
dor anthropopathifcen Mißbrauch vermwerfen; kann es fich doch nad; der moſaiſchen 
Sottesidee um eine Gott zur Nahrung dargebotene Speife gar nicht handeln, fondern 
mr um eine Hingabe der Nahrung des Volkes an Gott. Allein aud) diefer Geſichts— 
nmft reicht, in unbeſchränkter Allgemeinheit gefaßt, zu weit, infofern nicht alle reinen 
ind vermöge ihrer Reinheit zum Genuß geftatteten Thiere und weit nicht alle genieß— 
aren Erzeugniffe des Pflanzenreichs als Opfermaterial dienen dürfen. Indem vielmehr, 
vie bereitS bemerkt worden ift, eben nur die dem ordentlichen Viehftand bildenden und 
arum durch Zucht und Pflege gewonnenen reinen Thiere, ferner die zum gewöhnlichen 
Interhalt .de® Menſchen dienenden, durch der Hände Arbeit im Ader und Weinberg ge- 
onnenen Produkte das Opfer bilden, erhellt, daß es beim Opfernaterial nur um die 
m dem Volle vermöge feines Lebensberufs erarbeitete ordentliche Nahrung fich 
ndelt; umd zwar weifen, wie Bähr richtig gefehen hat, die zwei Opferklaſſen auf die 
ei Arten der Berufsthätigfeit hin, am welche Iſraels äußere Eriftenz geknüpft iſt. 
ıdem das Voll, wenn es dor feinem Gotte erjcheint, nicht mit leeren Händen kommt 
Mof. 23, 15.), fondern Ihm von der Nahrung, die es im feinem ordentlichen Be— 
fe erwirkt hat, Gaben darbringt, legt es micht nur thatſächlich das Bekenntniß ab, daß 

fein Erwerb, alle Frucht feiner Arbeit göttlicher Segen jey (5 Mof. 16, 17.), ſon— 
ed weiht auch zugleic, feine Berufsthätigfeit und eben damit jein Yeben mit allen 
äften dem Herrn, der es zum Eigenthum angenommen hat (f. Keil, Handbud) der 
L Archäologie I, ©. 198 ff.). Bei diefer Auffafjung kommt nun drittens aud) der 
ſichtspuntt zum Rechte, den Kurt (das mojaifche Opfer S. 60) mit gutem Grunde 
tend gemacht hat und mur nicht als das eigentliche Wahlprinzip für Mr Thteropfer 
Real "opädle für Theologie und Kirche. X. 


626 Opfereultus des A. T. 


hätte hinftellen jollen, der übrigens auch bei den Opfern der anderen Klaſſe in Betradt 
kommt, nämlich der pſychiſch-biotiſche Rapport, im welchem der Opfernde zı 
der dargebrachten Gabe fteht. Wenn, worauf bereit in den eimleitenden Bemerkungen 
hingewieſen worden ift, zum wahren Opfer weſentlich gehört, daß im ihm, indem das 
Herz des Opfernden gleichjam mit der Gabe verwachſen ift, eine Selbftentäufeng 
ftattfindet, jo trifft diefer Gefichtspumkt vorzugsweife eben bei ſolchen Gaben zu, die von 
dem durch Berufsarbeit Erwirkten, zumal von dem Beſten und Köftlichften defielben gu 
nommen find; er trifft namentlic, zu bei den Erftlingen des Heerden- umd Feldertragt 
an denen das Herz befonders zu hängen pflegt. Aber auch die Bedeutung derjenigen 
Nüdficht, die ſchon Philo de viet. $. 1. geltend gemacht hat, daß die zahmjten, dm 
Menjhen am meiften an die Hand gewöhnten, wenn man will, die unſchuldigſten, cm 
willigſten der Schlachtung ſich hingebenden Thiere dem Opfer geweiht find, wird Nie 
mand verfennen, der die mit dem Opfer verknüpfte Stellvertretungsidee jchärfer int 
Auge faßt. Man ermwäge das Wort Jeſ. 53, 7. — Nad dem Bisherigen bedürie 
die Beftimmungen über das Opfermaterial in Bezug auf das, was fie ein und mr 
fie ausſchließen, feiner weiteren Erläuterung, mit Ausnahme zweier noch zu erörtmie 
Beftandtheile des Speisopfers, nämlich, des Dels und des Weihrauchs. Bor Un 
fragt fi), ob das Del als integrivender Beftandtheil des Speisopfers, welcher die & 
gentliche Opfergabe mitconftituirt, oder ob es als bloße Zuthat zu betrachten if. Im 
erfteren Fall wäre es dem Getreide und dem Wein coordinirt, würde aljo ein durh 
Arbeit gewonnenes Subfiftenzmittel des Volkes repräfentiren, wie ja das Del häufig im 
Alten Teftament neben Oetreide und Wein umter den Hauptprodukten Paläftındd an 
geführt wird (j. Bähr S. 302. 316). Im zweiten Fall würde das Del, wie der 
Weihrauch; und das Salz, dazu dienen, der Dpfergabe einen befonderen NKaratter yı 
verleihen; es foll, nad) der gewöhnlichen Annahme, da das Del im Alten Teftament 
Symbol des heiligen Geiftes fey, auf die Heiligung der Berufswerke durch den gitt 
lichen Geift hinweifen (jo Kurg ©. 101 u. A.). Obwohl num für die legtere Anfıdt 
die Coordination des Dels mit dem Weihraud) in 3 Mof. 2, 1. 15., fo wie der Im 
ftand zu fprechen jcheint, daß beim Sünd- und Eiferfpeisopfer (3 Mof. 5, 11. 4 Pl 
5, 15) mit dem Weihraud; auch das Del weggelafien werden mußte, jo hat fie det 
wenig Wahrfcheinlichkeit. Das Del nämlid), das in der heiligen Schrift als Stu 
der Geiftesmittheilung erjcheint, ift nur das der Salbung, nidht das des Gen 
Könnte man auch im Nothfall in 3 Mof. 2, 1. ff. die Verwendung des Oels we 
den Gefidhtspunft einer Salbungsweihe des Speisopfers ftellen, jo erhellt dagenen = 
dem Geſetz 4 Mof. 15., wie beſonders die dortigen Mafbeftimmungen zeigen, gan; ® 
zweideutig, daß das Del des Speisopfers dem Wein des Tranfopfers coordinirt d 
Das Fehlen des die Speifen ſchmackhaft machenden Dels beim Sund- und Ciferepe 
wird denjelben Grund haben, aus dem mit diefen Opfern auch feine Weinſpende w 
bunden werden durfte und beim Eiferopfer die geringere Mehljorte angewendet wur 
nämlich diefen Opfern durch ſolche Verkürzung einen düfteren Karafter zu geben. % 
gegen ift die von Bähr angenommene Parallelifirung des Dels der Speisopfar = 
dem fette der Thieropfer von Kurtz ©. 94 mit Recht zuriicgewiefen worden. — B 
endlich den Weihraud) betrifft, fo kann diefer beim Speisopfer feine andere Pas 
tung haben, als das auf dem inneren Altar dargebrachte Räucerwer. Wenn # 
nun bei diefem nicht bloß um Erzeugung eines Wohlgeruchs handelte, fondern der = 
fteigende Duft Symbol des zu Gott auffteigenden, ihm wohlgefälligen ebetes — 
ſollte, fo wird der Weihrauch aud) der Mincha beftimmter den Karafter eines Ee— 
vehilels aufprägen (vgl. Pf. 141, 2.). 
I. Das Opferritual. Die weſentlichen Beftandtheile der Opferafte um # 
A. bei den Thieropfern find: 1) die Darftellung des Opferthierd Vor dem Tr 
2) die Handauflegung, 3) die Schladhtung, 4) die Blutmanipulation, 5) die Werbrenmm" 
dem Altar. Diejenigen Akte, welche nur bei einzelnen Opferarten vorlommen, were $ 
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paſſendſten erft bei der Erörterung diefer zur Sprache gebracht. — 1. Der Opfernde hat, nad)» 
dem er fi zuvor geheiligt (1 Sam. 16,5. vgl. Philo devict.off.$.1), in eigener Perſon das 
Thier herbeizubringen, nämlich zum Eingang der Stiftshütte (3 Mof. 1,3. 4,4), wo (2 Mof. 
40, 6) der Brandopferaltar ftand, aljo in den Vorhof: dort foll nad) 3 Moſ. 17, 1 ff. 
die einzige Opferftätte für Iſrael ſeyn. Für diefe Präfentation der Hoftie fteht 
4,4. u. a. der Ausdrud RY27, der hiernad) von dem die Darbringung des Opfers 
im Allgemeinen bezeichnenden Ip unterjchieden wird; vgl. 17, 4. 5. 9. Bei diejer 
Präfentation erfolgte ohne Zweifel die Unterfuchung des Opferthierd durch den Priefter, 
ob jeine Beichaffenheit den Opfervorfchriften entſpreche. Hierauf legte 2) der Dar- 
brünger (waren es mehrere, vgl. z. B. 2 Mof. 29, 10., einer nad) dem anderen), feine 
Hand auf den Kopf des Opferthiers (3 Mof. 1, 4. 3, 2. 4, 4 u. a.), nad; Mischna 
Menachoth IX. 8. beide Hände, wofür fid) die Rabbinen auf 3 Moſ. 16, 20. berufen. 
Der hiefür gebrauchte Ausdrud 377 7720 bezeichnet eigentlich Aufftügung, Aufſtemmung 
dr Hand; auch fol die Handauflegung nad) den Rabbinen mit allen Leibeskräften 
(m 552 Maimonides) vollzogen werden. Nach der jüdijchen Tradition (ſ. Ou- 
tram, de sacrificiis, ©. 152) fand die Handauflegung bei allen Privatopfern Statt 
wit Ausnahme der Erftlinge, der Zehnten und des Paſſahlammes; doch wird fie bei 
den Opjervögeln für umnöthig erflärt. Wenn das Gefeg 3 Mof. 7. bei den Schuld- 
opfern die Hamdauflegung unerwähnt läßt, jo ift dieß wohl nur aus der Abkürzung der 
Tarfellung zu erklären, indem V. 7. auf die Sündopfer zurüdverwiefen wird. Von 
den für die Gemeinde dargebrachten Opfern wird die Handauflegung nur bei den Sünd— 
opfern 3 Mof. 4, 15, wornach fie durch die Aelteften zu vollziehen war, auferdem 
16, 21. erwähnt, womit 2 Chron. 29, 23. zu vergleichen ift; nad) der Tradition (vgl. 
Menachoth IX, 7) hätte fie fich wirklich auf diefe bejchränft. Die Beſtimmung des 
Öejeges, nach welcher den Alt der Handauflegung der Opfernde felbft und nicht der 
Sriefter, außer wenn diefer der Opfernde war, vorzunehmen hatte, wird von der jüdi- 
ihen Tradition mit Recht nachdrücklich urgirt. Niemand dürfe ſich hiebei durch feinen 
Kucht oder fein Weib oder ſonſt Jemand vertreten laffen; nur bei den von einem Ber- 
fiorbenen gelobten Opfern dürfe der Erbe eintreten (Outram ©. 153). Als nicht 
befähigt zur Dandauflegung werden Menachoth IX. 8. Weiber, Kinder, Blinde, Taube 
und Wahnfinnige bezeichnet, eine Beſtimmung, welche ebenfalls zeigt, daß es fich hiebei 
um einen vom eifte durchdrungenen Akt handelte. Die Bedeutung der Geremonie ift 
iämlich die, da der Opfernde, nachdem er durch Präfentation des Thiers feine Bereit— 
diligfeit, dafjelbe Gott ald Gabe darzubringen, ausgefprohen hat, nun durch Auflegung 
er Hand die Intention, in welcher er die Gabe darbringt, auf das Thier überträgt 
md es fo zu dem feine Perfon im der intendirten Richtung vertretenden Opfer weiht. 
!s handelt fich nicht bloß im Allgemeinen um Entlaſſung des Opferthiers aus der Ge— 
vlt und dem Befig des Opfernden und Abtretung defjelben an Gott (j. Knobel zu 
I Mof. 1, 4). Wie überhaupt (vgl. Hofmann, Scriftbeweis II, 1. ©. 155) die 
Seremonie der Handauflegung, die Senkung der zugewandten Hand auf das Haupt eines 
deren, das ausdrüden will, daß einer einem Anderen vermöge der ihm zuſtehen— 
m Machtvolltonmenheit etwas zudenfe und zuende, jo delegirt der Opfernde durch 
uflegung feiner Hand das Thier dazu, ihm Mittel und Vehikel für das zu ſeyn, wo— 
it er jegt vor Gott treten twill, für Sühne, Dank, Bitte, je nach dem befonderen Zweck 
8 dermaligen Opfers; denn nichts berechtigt, die Handauflegung auf Sündenimputa— 
m und fühnende Stellvertretung zu befchränfen. Wenn Ewald (Alterthümer des V. 
r. S. 45) die Handauflegung, diefes Weihungszeichen „höchſter Kraft und Anftrengung* 
im Opfer den heiligen Augenblid bezeichnen läßt, wo der Opfernde, „im Begriff, die 
ifige Handlung felbft zu beginnen, alle die Gefühle, die ihm nun in voller Gluth über- 
ömen mitffen, auf das Haupt des Wefens niederlegte, deſſen Blut für ihn fofort fallen 
d wie vor Gott treten follte“, fo hat er hiermit den alten Opferſinn gewiß richtig 
troffen. Mit der Handauflegung war wahrſcheinlich das Ausſprechen irgend eine 
40* 
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die Beftimmung des Opfers ausdrüdenden Erklärung (Bitte, Bekenntniß, Dant u. |. w.) 
verbunden; die von den Rabbinen überlieferten Formeln (vgl. Outram ©. 156 ff) 
find jedoch ohne Zweifel fpäteren Urfprungs. — Auf die Handauflegung folgte unmit: 
telbar 3) die Schlachtung des Opferthiers (om; niemals wird der Ausdrud „tödten: 
gebraucht), und zwar bei den Privatopfern nach der moſaiſchen Ordnung durd) den 
Opfernden ſelbſt. Freilich lag e8 in der Natur der Sache, daß bei diefem Akte auch 
die Hilfe eines Anderen in Anfpruc; genommen werden mußte; aber auf feinen Tal 
var, wie häufig angenommen worden ift (ſchon von Philo de viet. $. 5.), dus 
Schlachten der Privatopfer ein fpezififch priefterliches Geſchäft. Der Grund der bi 
dem Taubenopfer ftattfindenden Ausnahme wird unten erwähnt werden. Dagegen wer 
bei denjenigen Opfern, welche den ftehenden Gottesdienft bildeten, bei dem Neinigungs; 
opfer des Ausfägigen (3 Mof. 14, 13. 25), fo wie bei den fir das ganze Boll dar: 
gebrachten Opfern (vgl. 2 Chron. 29, 22. 24.), die Schlahtung Sache der Priefter, 
welche hiebei vermuthlich von den Leviten unterftütt wurden (vergl. a. a. O. V. 34), 
(Ueber diefen Punkt ſ. befonders Lund, jüdifche Heiligtümer, ©. 579 f.). Der Or 
der Sclahtung war bei dem Brand», Sünd- und Sculdopfer (3 Moſ. 1, 11.4, 
24. 29. 33. 6, 18. 14, 13) die Nordfeite des Altars. (Die jüdifchen Anfichten übe 
den Umfang diefer Region f. bei Ugolino, altare exterius, im thes. vol. X. 518) 
Daß beim Heilopfer diefe Beftimmung fehlt, ſcheint darauf hinzuweiſen, daß diefet 
auch an anderen Pläßen des Vorhofs gejchlac;tet werden durfte, twa® auch Mischns 
Sebachim V, 6ff. in Bezug auf Privatheilsopfer (demn die Heilsopfer für die Gemeinde 
waren nad) $. 5. im diefer Hinficht den anderen gleichgeftellt), wie in Bezug auf Exit 
linge, Zehnten und Paſſahlämmer ansdrüdlic angegeben umd aus dem niederen Rang 
diefer fämmtlichen Opfer, die als a5p Drop den nrwıp "wp gegenüber ftehen, ab- 
geleitet wird. Emald (Alterth. S. 46) will in der Wahl der Nordfeite eim Ueber 
bfeibjel des alten Glaubens fehen, daf die Gottheit entweder im Often oder im Norden 
wohne und von dort komme, eine Anficht, deren Unrichtigkeit ſchon daraus erhellt, daf 
ja die Schlachtung des Opfers gar nicht die Bedeutung einer Präfentation deſſelben var 
Gott hatte. Eher diirfte man mit Tholud (das Alte Teftam. im Neuen. 3. Aufl 
©. 91) fagen, die Nordfeite ſey als die dunfle und darum freudloje für die QTödtnn 
der Opfer gewählt worden. Ueber das Schlachtungsverfahren gibt das Geſetz fein 
Beftimmungen; defto genauere enthält die Tradition, die dorzugsweife auf möglıdt 
fchnelle und vollftändige Gewinnung des Blutes berechnet find (Outram ©. 16! 
Aus derfelben Rückſicht erflärt fi, wie Bähr ©. 343 richtig erfannt hat, das ja 
die Taubenopfer 3 Mof. 1, 15. vorgeichriebene Verfahren, daß nämlich hier der Fri 
fter jelbft, um auf der Stelle das Blut ausdrüden zu können, dem Bogel den Kon 
abzufneipen hatte (pr; f. über diefes Wort Knobel z. d. St.; nach Mischna de- 
bachim VI, 4. jollte beim Taubenſündopfer der Kopf nicht vom Körper getrennt war 
den, was dagegen $. 5. für das Taubenbrandopfer vorgefchrieben iſt). — Die Schlad 
tung der Opfer hat im mojaifchen Ritual augenfcheinlic nur die Bedeutung eines Weber 
gangsaktes; fie dient nur als Mittel für die Gewinnung des Blutes, Darüber, det 
in der Schlahtung an dem Opferthier dasjenige vollzogen werde, wa der Opfern 
ald Sünder verdient hat, daß aljo das Opferthier durch fein Sterben der göttliche 
Strafgerechtigfeit genugthue, ift im der ganzen Opferordnumg lediglic; nichts amgedeutz 
So viel Schönes ſich über die Verknüpfung der Idee einer poena vicaria mit de 
Opfer fagen läßt (vgl. 3. B. Kurtz. ©. 79), jo mißlich fteht e8 mit der Begrimbdur: 
defielben. Durdaus müßte der Schlahtungsaft, wenn er die vom Opfernden verdia® 
Todesſtraſe darftellen follte und wenn fomit das Vergiefen des Blutes unter de 
Opfermeffer der eigentliche Sühnungsaft wäre, nahdrüdlicher hervorgehoben jeyn, = 
müßte namentlid) die Berrichtung der Schlahtung nicht dem Darbringer des Opfe 
fondern unbedingt dem Priejter, als Vertreter des ftrafenden Gottes, obliegen. Dr 
ſoll Gott als ein Nichter erjceinen, der dem Mifjethäter fi felbjt mit dem Schw 
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hinzurichten befiehlt? (Vgl. die treffenden Bemerkungen Keil's, Iuth. Zeitfchr. 1857 ©. 57.). 
Auch würde wohl die Schladhtung, wenn fie der eigentliche Sühnaft wäre, auf dem 
Altar felbft, nicht auf der Seite defielben erfolgen. Der Sühnaft beim Opfer, mit dem 
nun die fpezififch priefterlihen Funktionen beginnen, tritt eim nicht mit dem Vergießen 
des Blutes, jondern 4) mit der Verwendung des vergoffenen Blutes. Das 
dem gejchlachteten Thier entftrömende Blut mußte fofort von einem Prieſter (von einem 
Andern vollzogen, war die Handlung ungültig, Mischna Sebachim II, 1.) in einem 
Beden aufgehoben und — f. Sheringam zu Joma IV, 3. — fleißig gerührt werden, 
um das Gerinnen zu verhüten; die Satzung verordete, daß das Beden unten zugefpitt 
ſeyn folle, damit es der Vriefter nicht irgendwo niederjegen fönne. (Bon einer Miſchung 
des Opferbluts mit Waffer, wie fie Hebr. 9, 9. für den Bundesopferaft vorausſetzt, 
wird fonft nirgends etwas erwähnt; ſ. Delitzſch z. d. St.). Die nım folgende Blut- 
manipulation war nach den verſchiedenen Opferarten, nämlich je nach dem Grade, in 
welchem mit dem Opfer dag Moment der Sühne verknüpft war, verfchieden. Der nie 
derfte Grad (beim Brand», Schuld» und Heilsopfer 3 Mof. 1, 5. 7, 2. 3, 12 u. a.) 
beftand darin, daß das Blut an den Altar ringsum (239 mama by), indem (Philo 
de viet. $. 5.) der Priefter denfelben umging, gejprengt oder vielmehr geſchwenlt wurde, 
(p27 if nämlid von zT verſchieden; nur das letztere geſchah mit dem Finger, bie 
par dagegen erfolgte ummittelbar aus dem Beden.) Die jüdiſche Satzung fordert 
hiebei nur zwei Blutgaben (mınn), die für vier gelten follen, weil je von einer Spren- 
gung zwei Seiten des Altars getroffen werden (f. Sebachim V, 4 ff. und Raſchi zu 
3 Mof. 1, 5. fammt Breithaupt’3 Erläuterung). Ueber die jüdifche Unterfcheidung 
der oberen, beim Brendopfer von Vögeln anzuwendenden, und der unteren Sprengung, 
für melde das den Brandopferaltar umgebende Netzwerk, am Brandopferaltar des heros 
dianifchen Tempels ein in der Mitte deſſelben umlaufender rother Faden die Grenze 
bildete, f. Ugolino a. a. O. ©. 617 ff, Fund ©. 580 f. Das Gefeg jcheint zu 
fordern, daß bei der pur der Dlutvorrath vollftändig verwendet werde; die jpätere 
Satzung berordnete, daß, was von dem Blute übrig blieb, am Boden des Altars in 
eine der zwei an der Südweſtecke deſſelben befindlichen Röhren genoffen werden folle, 
durch die es danm im den Kidron ablief. — Dagegen fanden bei den Sündopfern Blut 
manipulationen höheren Grades Statt, darin beftehend, daß das Blut an bejonders ges 
heiligte Stätten gebracht wurde, indem je nad der Dignität des Sindopferd auf erfter 
Stufe von dem Blut an die Hörner des VBrandopferaltars gethan (jpp 3 Mof. 4, 30. 
341), auf zweiter das Blut in das Heilige gebracht, von demfelben fiebenmal gegen den 
inneren Vorhang gefprengt oder gefprigt (mr 4, 6. 17) und an die Hörner des 
Räudjeraltars gethan, in beiden Fällen die iibrige Maſſe des Blutes an den Grund 
des Drandopferaltard gegofien (Te) werden mußte, auf höchfter Stufe aber das Blut 
bis in's Allerheiligfte zur Bejprengung der Bundeslade zu bringen war. (Das Nähere 
hierüber ſ. unten.) — Die Deutung diefer Blutmantipulation hat auszugehen von 3 Mof. 
17, 11., wo das Verbot des Blutgenuffes durch folgende Erklärung motivirt wird: 
„denn die Seele des Fleiſches ift im Blute, nnd ich habe es euch gegeben auf den Als 
tar, zu fühnen (eigentlich: zuzudeden) eure Seelen (esnöcy->r 225); denn das 
Blut fühnt durch die Seele (Ser2)", d.h. mittelft, vermöge deſſen, daß Seele in ihm 
ift (fo fteht Te> mit dem 2 instr. 7, 7. 2 Mof. 29, 33. 4 Mof. 5,8. 2 Sam. 21,3), 
Man könnte auch, was dem Sinne nach auf dafjelbe hinausfommt, das 2 essentiae 
annehmend, erflären: „in der Eigenſchaft der Seele" ; dody wäre in diefem alle Wern 
Cohme Artikel) zu lejen. Dagegen ift die Erflärung „das Blut fühnt die Seele” oder 
„iſt Berfühnung für die Seele" (LXX arri weyäg !Erdaera, eben jo Luther) zu 
vermwerfen; denn, um von der Tautologie, welche dadurd in die Stelle käme, abzufehen, 
wird ja mit “e> das Objeft, für welches die Sühne geleiftet wird, immer durd) >> 
oder 772, zuweilen auch im Accus., nie durch 2 verbunden. (In wa72 6, 23.16, 27. 
äſt 2 lotal zu nehmen.) Das Ineinanderfeyn von Seele und Blut wird dann V. 14. 
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fo ausgedrüdt: „Seele alles Fleifches ift ydasa a7“, d. h. fein Blut, fofern es im 
nerlich mit feiner wos verbunden ift, fein bejeeltes Blut. Es wird nämlich Wrra mie 
1 Mof. 9, 4. zu fallen ſeyn. Knobel bemerkt wohl richtig: „Der Beiſatz Yıır 
dient zur genaueren Beftimmung des 07, danıit man nicht die Blutmaterie am ſich für 
das Leben halte, 3. B. nicht auch geronnenes und vertrodnetes Blut, aus welchem ir 
So geſchwunden iſt. Wenn Hofmann (Schriftbeweis IL, 1. ©. 152) bemerft, tut 
dem Thier entjtrömte Blut ſey nicht mehr feine Seele, fondern es ſey feine Seele e 
wejen; was das Leben des Thiers gemwefen, diene zur Beiprengung der heiligen 
Stätte, fo bleibt völlig unbegreiflich, wie ein gewefenes Leben die werthuolle Gak 
feyn foll, durch welche die die Sünde gutmachende Zahlung geleiftet wird (vgl. die frei 
fenden Gegenbemerfungen von Ebrard, die Pehre von der ftellvertretenden Gens: 
thuung ©. 47). Man erinnere fich, wie im alten Teftament von lebendigem Mailer, 
bon Tebendem Fleiſch (im Gegenfag gegen das gefochte 1 Sam. 2, 15) geredet hir; 
Kann es befremden, wenn das frifche, noch im Fluſſe bepriffene dampfende Blut ci 
Blut, das noch eben, Seele in ſich hat, betrachtet wird? Die Stelle will fagen, ıf 

in dem noch frifchen Opferblut, das auf den Altar kommt, die Thierſeele dargekıkt 

tverde für die Menfchenfeele zur Sühne, genauer zur Dedung für die legtere. Te 
Gebrauch des “23, eb, DrS22 liegt nämlich die Vorftellung zu Grunde, dak dur 
die Sühne dasjenige, wofür fie geleiftet wird, der Anjchauung deffen, der zu geipinnen, 

zu verſöhnen ift, entzogen werden foll; und zivar erfcheint diefe Ausdrucksweiſe im zwei— 
facher Wendung: für's Erfte fo, daß das Angeficht des zu Geminnenden durch die 
Gabe zugededt wird (jo in der Nedensart ı2 se SED 1 Mof. 32, 21.; dal. zum &: 
fäuterung bejonder® 1 Sam. 12, 3., nad welcher Stelle der Richter —* nimmt von 
dem Angeklagten, um feine Augen zu verhüllen jeinethalben; verwandte Ausdrüde f. be 
Knobel zu 1 Mof. 20, 16); für's Zmeite — und diefe Auffaffung liegt der Opfer: 
terminologie zu Grunde — fo, daß die Schuld zugededt, demnach für die göttliche Au— 
ſchauung nicht mehr vorhanden, weggewiſcht ift - 18,23), wie aud) die Siindenvergebung 
duch Ir 792 ausgedrüdt und tie fie Mid. 7, 19. al8 ein Werfen der Sünde in 
die Tiefen des Meeres bezeichnet wird. Die nächſte Folge ift, daß vermöge folde 
Dedung der fündige Menſch gefhüst ift vor dem ftrafenden Richter, nunmehr ob 
Gefahr dem heiligen otte nahen darf, vgl. 2 Mof. 30, 12., wornad; dag ED dus 
dient, die göttliche Plage abzuhalten, 4 Mof. 8,19. u. ſ. w. So geht “e3 über in k 

Bedeutung don Adroov, einer den Schuldigen Losfaufenden Zahlung 2 Moſ. 21, M 
(mo ihm wos ir entfpridt), 4 Mof. 35, 31; wie es aud Spr. 13, 18. heift 
dem Reichen ſey fein Neichthum Auors "25, Dedung für feine Seele, weil er ſich m 
Hülfe deffelben aus Gefahren loszufaufen vermag (vgl. 6, 35). Auch ift es in einem 
Falle, nämlid) bei der Mufterung des Volls (2 Mof. 30, 12.) geradezu eine Gelr 
ſumme, durch welche der Iſraelit fi deden muß, damit ihm nicht, wenn er bor deu 
heiligen Gott ſich präfentirt, eine Plage widerfahre. In einem anderen falle, 4 Mor. 
17, 11., ift e8 die die priefterliche Fürbitte fymbolifirende Räucherung, welche zwiſcher 
dem göttlichen Zorn (ſx7) und dem Volf fich einfchiebt, und, das letztere dedend, der 
Fortgang der Plage hemmt. Gegen die Strafe bildet das -e> einen Gegenfa, abe 
nad; Umftänden uur einen relativen. Es fann die leichtere Strafe, die einen trifft, De 
dung ſeyn wider die jchiverere, jo die Geldbuße 2 Moj. 21, 30; hierher gehört am 
Jeſ. 27, 9., in welcher Stelle aber zugleich der Gedanke liegt, daß die leichter: 
Strafe, indem fie als läuternde Zucht fid) bewährt, zur Dedung, Sühnung diene = 
Gegenſatz gegen das austilgende Gericht. (VBergl. aud) das “e> in Hiob 33, 24 

Weiter kann Einem die Strafe, die einen Anderen trifft, als “e> zu gute komm 

und dieß im verjchiedener Weife. Die Todesftrafe, welde an einem Todtſchläger r= 

zogen wird, ſchafft Dedung dem durd) die Vlutjculd entweihten Yande 4 Mof. 34, *. 

das an einem Sculdigen vollzogene Straferempel Dedung dem in den Zujammenb 

diefer Schuld verflochtenen und darunter leidenden Volle 25, 13 (vergl. m Set 
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Joſ. 7.). Beziehungsweife gehört auch Spr. 21,18. hierher: „der Frevler wird “2> für 
den Gerechten“, was fagen will, daft, indem das göttliche Gericht an dem Frevler ſich 
gleichſam erfchöpft, der göttlichen Strafgerechtigfeit an ihm Genüge gefchieht, der Ge— 
rechte aber frei ausgeht. Doch aud) der Gedanke, daß wohl ein Gerechter durch Ueber- 
nahme der Strafe dem fündigen VBolfe Vergebung zu erwirfen vermöchte, ift dem Pen— 
tateuch nicht fremd, 2 Mof. 32, 32., nur daf freilich Jehova B. 33. ein ſolches 
Sühnopfer zurüdweifl, In welhem Sinne nun fol im Opfer die Thierfeele zur Der 
dung der Menfchenjeele dienen? Die juridifhe Auffaffung, welche die Opferfühne im 
Sinne des „ Seele um Seele“, 2 Mof. 21, 23., deutet, alfo annimmt, daß das 
Opferthier zur Abtragung der don dem Opfernden verdienten Strafe an feiner Stelle 
das Leben hingeben müſſe, ftatwirt, wie aus dem eben Geſagten hervorgeht, Teined- 
wegs etwas dem altteftamentlichen Lehrzufammenhange fehlehthin Fremdes, und darf 
ſich auch auf die Geremonie 5 Mof. 21, 1—9 berufen, der augenfceinlich der Gedanfe 
der poena vicaria zu Grunde liegt (ſ. Deligjch, Comm. zum Hebräerbrief ©. 742 f.). 
Auch die Schwierigkeit, wie denn die mit dem Fluch beladene Seele des Opferthiers 
auf dem Altar, auf den doc; nur Meines und Gott Wohlgefälliges kommen darf, darge 
bracıt werden könne, ließe ſich vielleicht mit Kurg (S. 83) durch die Bemerkung bes 
feitigen, daß, nachdem die Sündenfchuld durch den Tod getilgt ift, eine restitutio in 
integrumn erfolge, und demnach das durch den Tod, der Sünde Sold, hindurchgegangene 
Blut als ſchuldfrei und rein zu betrachten jey. Wenigftens dürfte das, was Keil, 
bibl. Archäologie I. S. 211., hiegegen einwendet, ſchwerlich als entjcheidend betrachtet 
twerden. Aber wie foll das zu dem Opferrituwal ftimmen, daß nun Weiter nad) der 
Kurtz' ſchen Theorie die Blutfprengung nur den zweifahen Zweck haben foll, einerjeits 
die objektive Acceptation der geleifteten Zahlung von Seiten Jehova's, andererfeits die 
fubjettive Aneignung der Schuldentilgung von Seiten des Menfchen darzuftellen? Die 
letztere ift, da fie fich von felbft verfteht, im Opferritual gar nicht beſonders aus- 
gedrüdt; follte fie ausgedrüdt werden, fo fünnte dieß jedenfalls nicht durd) die Ber 
fprengung des Altars, fondern nur durch die Beiprengung des Opfernden gefchehen. 
Was aber den erften Punkt betrifft, fo bleibt bei ihm ganz umerflärlih, tvarım denn 
das Opferritual als den eigentlichen Akt der Zahlung oder Dedung nicht den Aft 
der Schlachtung, fondern eben den der Darbringung des Bluts auf dem Altare erſchei⸗— 
nen läßt. (Bgl. das bereits oben Bemerkte.) Das Gefeg läßt, indem es den ganzen 
Sühnaft in der Blutfprengung conzentrirt, die Frage offen, warum die zur Dedung 
der Sünde auf dem Altar dargebrachte Thierjeele gerade durdy den Tod mußte hins 
durchgegangen ſeyn. Hieran konnten ſich Neflerionen fnüpfen, wie die, daß alle Hin- 
gabe an Gott die Aufopferung des natürlichen Lebens vorausfege (wie Bähr ©. 211 
und Andere den Tod des Opferthieres gedeutet haben). Noch leichter Tiefe ſich mit 
dem DOpferaft die Idee der poena vicaria in Verbindung ſetzen, wie dieß jchon 
Jeſ. 53. angedeutet ift, und beftimmt in dem fpäteren jidifchen Ritual (vergl. Outram 
S. 159) hervortritt; ift doch, wie Delitzſch (a. a. DO. ©. 738) mit Necht fagt, diefe 
juridiſche Anficht die einfachfte und faßbarfte und dem neuteftamentlichen Gegenbilde ge— 
mäßefte. Aber im moſaiſchen Opferritual handelt es fich eben um etwas Anderes. Der 
im Cultus zu vollziehende gnaden- umd fenensvolle Verkehr Gottes mit feinem Bolt 
fol möglid) gemacht werden. Dieß kann allerdings nur in einer Weiſe gefchehen, 
roelche dem Bolt die für dem fündigen, unreinen Menſchen unnahbare göttliche Heiligkeit 
zum Bewußtſeyn bringt. Aber im Cultus heiligt fid Gott nicht durch Strafjuftizafte; 
das Haus, in dem fein Name wohnt, der Altar, an dem er mit der Gemeinde zuſam— 
menfommt, ift feine Richtſtätte. Wer an dem Bundesgott und feinen Ordnungen bös— 
willig gefrevelt hat, der verfällt ohme Gnade der ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit, für 
den gibt es aber eben defiwegen aud) fein Opfer mehr, für den ijt überhaupt der Cultus 
nicht geordnet. Diefer ijt eine göttliche Gnadenordnung für die zwar in Schwachheit 
fündigende, aber das göttliche Angeficht fuchende Gemeinde. Darum find die mittleri— 
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ſchen Inftitutionen, von denen er durchzogen ift, alle darauf berechnet, zur Dedung für 
die Gott nahende Gemeinde ſolches darzuftellen, was ihm, dem Heiligen Puyd ift, tor: 
auf jein Blick mit Wohlgefallen ruhen kann. So iſt das Werk der Stiftshütte jet, 
zu welchem das von dem Volk bei der Mufterung bezahlte SED verwendet wird, nad 
2 Moſ. 30, 16. ein das Volk deckendes yraar; jo tritt das Priefterthum mit jeinen 
Ordnungen heifigend zwiſchen das Volf und Jehova; beide freilich, Cultusftätte und 
Euftusperjonal, jelbft wieder fortwährend Neinigung und Sühne erfordernd, wie denn 
überhaupt das den moſaiſchen Gultusinftitutionen eigenthümlich ift, daß fie in ihrer 
Häufung doch, indem jede fich wieder als ergänzungsbedürftig herausftellt, auf die Um: 
zulänglicjteit des Ganzen hinweiſen und das Bedürfniß einer vollen, mwahrhaftigen Ber: 
ſöhnung zum Bewußtſeyn bringen (vgl. das unter dem Art. Soherpriejter, Br. VI. 
©. 199 Bemerkte). Das eigentlid Dedende, Sühnende,für die Seelen des Volkes mm 
kann nur Seele feyn. Seinen Dant, feine Bitte kann der Menjc in eine Gabe legen, 
aber dieje iſt als Gabe einer unreinen, fündigen Perſon ſelbſt unrein; fie lann Gott 
nur gefallen, fofern fie die Selbfthingabe des Darbringers zur Vorausjegung hat. Darum 
hat Gott im Cultus etwas geordnet, was diefe Selbfthingabe vertritt; er hat der m 
reinen, fündigen Seele des Darbringers die Seele des reinen, ſchuldloſen Thiers jub 
ftituirt. Im Opferblute dargebradt, tritt diefe Seele zwijchen den Opfernden und den 
heiligen Gott; der lettere befommt nun an feinem Altare ein reines Leben zu fcauen, 
durch welches das unreine Leben der ihm Nahenden zugededt wird; und eben fo dient 
dieſes reine Pebenselement zur Dedung und Tilgung der an dem Heiligthum haftende 
Verunreinigungen. Die Bedeutung des Bluts im Opfer ift demnach eine gan Ipat 
fiſche; es ift micht etwa unter den Geſichtspunkt der edelften, Gott geweihten Gabe zu 
ftellen, fondern es ift dasjenige, was die Acceptation aller Gaben von Seiten Gottet 
erſt möglid; macht, indem in ihm ftellvertretend die Selbfthingabe des Opfernden ſich 
vollzieht, in ihm die fündige Seele des Opfernden in die Onadengemeinjchaft Gottet 
verjeßt wird. Weil bei jedem Opfer die Unfähigfeit des Menfchen, mit Gott in m 
mittelbare Gemeinfhaft zn treten, aufs Neue ſich geltend macht, deßhalb muß bei jedem 
Opfer der Darbringer zuvor durch ein reines Peben vor Gott zugededt werden. Die 
Bedeutung, welche diefem Momente zufommt, ift verfchieden, je nachdem die Sühne nur 
die conditio sine qua non für die Darbringung der Gabe bildet, oder der ganze Opferatt 
auf Sühnung abzwedt; hiernach vichtet ſich das Verfahren mit dem Blute. — Nach der 
Blutjprengung hatte 5) der Darbringer dem Thiere die Haut abzuziehen und es zu zer 
ftüden „in feine Stücke“ (3 Mof. 1, 6. 8, 20), alfo e8 nicht zu zerhaden, fondern 
ordentlich zu zerlegen. Die Eingeweidejchau, die bei mehreren alten Völkern, namentlich 
bei den Phöniziern (vgl. Movers a. a. DO. ©. 65) einen wejentlihen Theil der Opfer 
handlung ausmachte, ift aus dem moſaiſchen Cultus gänzlich verbannt. Hierauf folgte 
die Verbrennung des Opfers auf dem Altare, nämlich beim Brandopfer der fünmt- 
lichen Fleiſch- und Fettſtücke, nachdem die der Neinigung bedürftigen Theile vorher ge 
waſchen waren (3 Moſ. 1, 7—9.), bei den anderen Opfern nur der Fettſtücke. Wie 
bei diejen das übrige leifch verwendet wurde, f. unten bei den einzelnen Opferarten. 
Was nun die Bedeutung der Verbrennung betrifft, jo hat weder im Opferritual nad 
fonft im A. T. irgend eine Stüte diejenige Anſicht, nad) welcher durch dieſelbe ange 
zeigt werden folle, twie die Sünde mit dem Tode nod) nicht gebüßt fey, vielmehr ned 
dem Tode nod) eine Strafe bevorftehe, nämlich, durch das Höllenfeuer, welches durd 
das Altarfeuer vorgebildet werde. Um was es fid, bei der Verbrennung des Opfers auf 
dem Altar handelt, erhellt ſchon daraus, daß dafür nicht das Wort din (vgl. dagegen 
3 Mof. 4, 12. 16, 27), jondern regelmäßig ur (3 Mof. 1, 9. 13. 17, auf 
vom Sindopfer 4, 10. 19. u. ſ. tw.) gebraudıt wird, das eigentlich bedeutet „rauchen 
dampfen machen“, d. h. in Rauch und Dampf aufgehen laffen. Die Verbrennung be 
zeichnet einerfeits fir den Opfernden, indem fir ihn die Gabe vernichtet wird, die Bol 
endung der Hingabe; doc) ift nicht die die Hauptſache, fondern andererjeits die in de 
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Berbrenmung vollzogene Hinnahme der Gabe von Seiten Gottes, indem dadurch, daß 
in dem Dampf und Dunft des verbrammten Opfers „die eigentliche Eſſenz“ deſſelben 
aufwärts fteigt, Gott ein mwohlgefälliger Geruch bereitet und er jo im den Genuß des 
Opfers gejegt wird, was die regelmäßig twiederfehrende Formel > mm ma MER 
jagen will (vgl. Kurs ©. 91). Wie fünnte dagegen, wenn das Altarfeuer ein Strafs 
feuer und das brennende Opfer gleihjam ein Höllenbraten wäre, der Dunft des Opfers 
jo bezeichnet werden? Die fymbolijche Fafjung des Ausdruds verfteht fich von ſelbſt, 
da nad) der moſaiſchen Gottesidee von einem ſinnlichen Genuffe für Gott feine Rede 
ſeyn kann; ift es doch felbft nach homerifcher Anſchauung nicht der behagliche Genuß 
des Opferdunſtes für fich, jondern die Bereittvilligkeit des Menſchen, Gott mit ſolchem 
Genuß zu ehren, was das Opfer angenehm macht (Nägelsbad, homer. Theologie, 
©. 304). Das Feuer nun, weldes das Opfer verzehrt, ift, weil durch dafjelbe Gott 
da8 Opfer ſich aneignet, urſprünglich unmittelbar von ihm ausgegangen 3 Mof. 9, 24. 
vgl. Richt. 6, 21; 1 Kön. 18, 38; 1 Chrom. 21, 26; 2 Chron. 7, 1. Beitändig ges 
nährt an dem Brandopfer und dem Fette der Dankopfer fol das Altarfeuer nie erlös 
ihen (3 Mof. 6, 5. 6.), was nid)t bloß den Sinn hatte, daß immer Opferfener parat 
feyn müffe, fondern zur Bewahrung der Yortpflanzung jenes himmliſchen Feuers 
diente umd zugleich den ununterbrochenen Fortgang der im Opferdienft zu vollziehenden 
Verehrung Jehova's darftelltee Yon diefem euer mußte auch alles Feuer zum Räu— 
heropfer genommen werden, was im Geſetz zwar nicht ausdrücklich geboten ift, aber 
durch die ſchwere Beftrafung der mit fremdem Feuer dem Herrn nmahenden Söhne Ya» 
rou's (3 Mof. 10.) thatſächlich deklarirt wurde. Dieſes vom Himmel ftammende Opfers 
feuer ift Symbol der in Iſrael ſich offenbarenden göttlichen Heiligkeit; indem Gott jede 
Opfergabe nur durd; das unmittelbar von ihm ausgegangene Element an ſich nimmt, 
will das lehren, daß alle Hingabe des Menſchen an Gott ſich erft vollendet in dem 
läuternden göttlichen Lebenselement (vgl. Mark. 9, 49). Letzteres wird freilich (3 Mof. 
10, 2) für alles ihm nahende Unreine und Unheilige zur verzehrenden Gluth, und hiers 
nad) wird deutlich, wie der Feuerherd Gottes (Jeſ. 31, 9., Ariel Ez. 43, 15 f.) nicht 
bloß Symbol dafür ift, wie Gott fein Volk ſich heiligt, fondern aud; Symbol der in 
tilgendem Strafgericht ſich an allem Widerftrebenden offenbarenden göttlichen Heiligfeit: 
„es erbeben in Zion die Sünder, Zittern ergreift die Nuchlofen; wer darf wohnen bei 
dem frefjenden euer, wer wohnen bei den ewigen Gluthen?“ ef. 33, 14. (vergl. 
10, 17. Mal. 3, 19 f.). — Biel weniger Umftände, als die Darbringung der blutigen 
Dpfer machen B. die vegetabilifhen Speisopfer, deren Ritual fich auf folgende Be— 
ſtimmungen beſchränkt. Nah 3 Mof. 2. und 6, 7. ff. brachte der Opfernde das Ma- 
terial dem Priefter, der dom dem Mehl und Del deffelben eine Hand voll (war Nor 
2, 2. vgl. 6, 8.) fammt allem Weihrauch nahm und es auf dem Altar verbrannte, 
Der Ausdrud yrap weit ganz und gar nicht, wie die Nabbinen es faßten, auf eine 
fehr Kleine Portion hin (nämlich eine ſolche Handvoll, daß dabei das Aeußerſte der Finger 
mitten an der flachen Sand anlag, ſ. Hottinger jus hebr. ©. 182), fondern auf 
einen reichlichen Griff (vgl. das nrznp> 1 Moj. 41, 47). Wie viel der Abhub von 
dem Gebadenen und Gerdfteten betrug, ift nicht angegeben. Der Name des bon dem 
Speisopfer auf den Altar kommenden Abhubs, fo wie nad) 3 Mof. 24, 7. für den 
auf die Schaubrode gelegten Weihrauch ift TI2T&, was am wahrjcheinlichften mit LXX. 
gernuoovrov, vulg. memoriale gedeutet wird, und hiernach ansdrüden wilrde, daß der 
Duft des verbrannten Speisopfers den Darbringer bei Gott in gnädige Erinnerung 
bringen folle, wie umgefehrt das Eiferopfer 4 Mof. 5,15. ale jır nyara yiazT na 
bezeichnet wird. Bähr’s (Symb. I, 411. II, 428) Erflärung des ar duch „Rob: 
preis“ hat die Beziehung auf die Nedensart 1m aw "sar fir fich, ftimmt aber nicht 
aut zu 3 Mof. 5, 12. 4 Mof. 5,-26; Knobel's Auffafjung: „Bedentung“ — Bes 
gabung, Abgabe, vermag den hierbei voransgefetten Gebraud) des Sar nicht zu belegen; 
Emwald’s Erklärung „Duft“ ift vollends ſprachlich ganz unerweislich. — Der Reſt der 
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Mina fiel den Prieftern zu und war als Hochheiliges im Vorhof zu verzehren, nad 
dem natürlich da8 mit Del gemifchte Mehl zuvor und zwar ohne Sauerteig gebaden 
war (3 Mof. 2, 3. 10. 6, 9 f. 7, 9 f.). — Diefe gefelichen Beftimmungen mın ke 
zogen ſich wahrfcheinlic nur auf die freiwilligen, nicht auf die für Sabbathe, Feſte und 
andere Fälle vorgefchriebenen Speisopfer; die legteren fcheinen mit den Brandopfern, ır 
denen fie gehörten, ganz auf dem Altare verbrannt worden zu ſeyn. S. Keil, Arche— 
logie I. ©. 255 f.; Winer, Realler. II. ©. 494; der Pettere nimmt auch bei de 
3 Mof. 14, 20 f., 4 Mof. 6, 15 ff. 8, 8 ff. erwähnten Speisopfern die gänzlid: 
Berbrennung auf dem Altare an. Im Geſetz dagegen ift diefe ausdrücklich nur für die 
priefterliche Mindya 3 Moj. 6, 16. vorgefchrieben, was, da von dem Speisopfer ka 
Darbringer jelbft feinen Genuß haben jollte, felbftverftändlich ſich ergab. (Meber dat 
mit dem Heilsopfer verknüpfte Speisopfer, bei dem allerdings ein Theil dem Darbringe 
für die Opfermahlzeit verblieb, j. unten). Das Duantum richtete ſich bei den die Thin 
opfer begleitenden Speisopfern nach der Thiergattung; auf ein Lamm wird ein Zehntkril 
Epha Mehl (überhaupt das Minimum, das beim Speisopfer vorkommt, vergl. 3 Mi 
5, 11. 6, 13.) und ein Biertheil Hin Del geredjnet u. f. m.; f. 4 Mof. 15, ##. 
bei dem Speisopfer 3 Mof. 14, 10. ift für drei Zehntheile Epha Mehl nur ein ix 
(= ein Drittheil Hin) Del vorgefchrieben. Andere Sagungen über die Speisopfer find je 
fammengeftellt bei Otho, lex. rabb. ©. 650 f. — Ueber das Verfahren beim Tranlı 
opfer ift im Geſetz nichts verordnet. Nach Sir. 50, 17. wurde der Wein am den 
Boden des Altar, nad) Jos. Arch. 3, 9. 4. um den Altar ausgegoflen, und zwar, den 
Rabbinen zufolge, nachdem er zuvor gefalzen worden war. Das Trankopfer jol, wie 
dieß von vorn herein wahrfcheinlich ift, die Iette Handlung beim Opfer geweſen ſeyn 
(S. Lund ©. 596, wo noch Weiteres fid) findet.) 

II. Hinfihtlicdh der Beftimmung der Opfer unterfcheidet das Gefeg vier Gat— 
tungen, Brand», Heils-, Sünd- und Schuldopfer. Die das Brand- mm 
Heilsopfer betreffenden Vorjchriften 3 Mof. 1—3. werden auf Eine göttliche Weijune 
1, 1. zurüdgeführt; zwiſchen beide eingefchoben find die Vorfchriften über das Speik- 
opfer, das, infoweit es nicht felbftändig ift, eben nur in Verbindung mit den zwei pe 
nannten Opfergattungen erfcheint (vgl. 4 Mof. 15, 3 ff.), in befonders engem Zujım 
menhang aber mit dem Brandopfer fteht, weßhalb es zunächſt auf diefes folgt. & 
Kap. 4. und 5. folgen in näherer Verknüpfung, aber auf verichiedene göttlicdye Crif 
nungen (4, 1. 5, 14. 20.) zurücgeführt, die Gefege über die durd; den Mojaises 
neu eingeführten Opfergattungen, über das Sündopfer (bis Kap. 5, 13.) und über ii 
Schuldopfer. Schon diefe Gruppirung zeigt, daß die vier Opfergattungen auf zim 
Hauptklaffen zurüdzuführen find, nämlid) 1) ſolche Opfer, bei denen das Bundesve: 
hältniß als ein ungetrübtes vorausgeſetzt wird, 2) foldye, welche eine befondere, in dei 
Bundesverhältniß eingetretene Störung aufheben, das rechte Verhältniß des Volkes ode 
des Einzelnen zu Jehova wieder herftellen jollen, kurz die Sühnopfer. Waren mehrer 
Opfer gleichzeitig darzubringen, jo gingen gewöhnlid; die Sühnopfer den Brandopferr 
voraus, und auf diefe folgten die Heilsopfer. in Nangunterfcied unter den Opfer 
ift im Geſetze durch die Ausdrücke oem up, Hodheiliges, und Sp, Heil: 
ges, angedeutet; er fällt im Weſentlichen mit der bereits oben erwähnten rabbintjde 
Unterfcheidung der Dywıp wsp und dodp DrWp zufammen. KHochheilig find ade 
Opfer, die entweder ganz —— mare oder, inſoweit fie nidyt verbrannt tomıder, 
nur bon Prieftern an heiliger Stätte gegeſſen werden durften, alfo die Brandopfer (dei 
bon diefen der Ausdrud Dr&p wTp nicht vorkommt, ift zufällig; über die Sache — 
fein Zweifel), die Sünd- und Schuldopfer (6, 18. 22. 7, 1.6. u. f. w.), Me um 
den bezeichneten Geſichtspunkt fallenden Speisopfer (2, 3. 10. 6, 10. 10, 12). 23 
heifig find diejenigen Opfer, don denen das nicht auf dem Altar Angezündete theils 
Prieftern zum Pebensunterhalte zufiel, theils zu Opfermahlzeiten verwendet wurde, =* 
die Heils-, Erftlingsopfer u. f. w. (ſ. über diefen Punkt befonders Knobel zu 3 Mr 
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21, 22). Hiernach ift wohl die Ordnung in der Aufzählung der Opfergattumgen 3 Mof. 

7, 37. zu erflären. Das dort nod; genannte onen, das priefterlicdhe Weiheopfer, ift 

ein modifizivte® Heilsopfer; es wird über dafjelbe in dem Art. Prieftertbum des 

A. T. gehandelt werden. \ 

1) Das Brandopfer. Das Eigenthümliche diefes Opfers befteht nach 3 Mof. 

Rap. 1. darin, daß bei ihm das Opferthier ein mafellofes männlidyes vom Rinde, 

Schaf» oder Ziegenvich feyn mußte (nur bei den von Unvermögenden dargebrachten 

Turteln und jungen Tauben ift das Gefchlecht nicht vorgefchrieben), ferner daß, nach— 

dem der Priefter das Blut an den Altar ringsum gefprengt hatte, das Thier nach Ab— 

ziehung der Haut, welche nad 7, 8. dem Prieſter zufiel, und nad) Abjonderung des 

Unraths ganz auf dem Altar verbrannt wurde ST B. 6.). Auf das letztere Merf- 

mal, die völlige Verbrennung, bezieht ſich der feltenere Name defjelben, >53 (5 Mof. 

33, 10. 1 Sam. 7, 9. Pf. 51, 21); vgl. den Gebraud des Wortes von der ebenfalls 

ganz zu verbrennenden priefterlichen Minha 3 Mof. 6, 15 f. und auferdem 5 Mof. 

13, 17. (Eine weitere Bedeutung hat 52 im phönizijchen Opferweſen, ſ. Movers 

a. a.O. ©. 59 ff, Ewald, bibl. Jahrb. 1, 211). Dagegen brauchen die Opfergejege 
jelbft beftändig den Namen 75> (von den LXX. meiftens durd) öRoxadroua, zuweilen 

aud durch öAoxdornmua überfetzt), Diefer Name ift ohne Zweifel nicht mit Ewald 

(Alterth. S. 50) von einem Stamme 537, der glühen, brennen bedeuten fol, jondern 

von 53 abzuleiten, dieß aber nicht in dem Sinne, als ob hiedurd das Brandopfer als 

das im Feuer zu Gott auffteigende bezeichnet würde (Bähr, Keil), fondern es ift, wie 
die häufige Verbindung des ms Tas mit Mara br oder mama zeigt (f. Kno— 
bel zu 3 Mof. 1, 3.) nur das Auffteigen des Opfers auf den Altar (vgl. Pi. 51,21.) 
gemeint. arm ift mit fehr feltenen Ausnahmen für die Darbringung des Brandopfers 
eben fo das "eigenthünmliche Berbum, wie 27p7, Wr, mar für die anderen Opfer- 
gattumgen. Knobel fucht den Namen mb> daher zn erflären, daß derjelbe, da er aus 
der Zeit ſtammte, wo diefes Opfer das einzige var, nad) der Entftehung anderer Opfer 
jenem älteren verblieben jey. Indeſſen bezeicdynet der Name wörtlich da8 dem Brand- 
opfer Karafteriftiiche im Unterjchted don denjenigen Opfern, von denen nur ein verhält— 
nigmäßig Heiner Theil auf den Altar fam und die demmac, nicht fchlechthin „aufſtei— 
gende“ heißen konnten. — Wenn das Brandopfer aus einem Thiere von Rind- oder 
Kleinvieh beftand, mußte ihm ein Speis- und Tranfopfer folgen, deffen Quantität nad) 
dem Opferthiere zu bemefjen war. — Durch diefes Opfer nun vollzog das Volt und 

der Einzelne im Allgemeinen feine Verehrung Jehova's und feine Hingabe an ihn. Es 
iſt, wie man es pafjend genannt hat, das sacrificium latreutieum. Näher beftinmt 
fi) feine Bedeutung gemäß dem, was bei der Erörterung des Opfermaterial$ über die 
Bedeutung der Opfergaben des mofaifchen Cultus ausgeführt worden if. Das dort 
Sefagte ift vor Allem auf das Brandopfer und das damit verfnüpfte Speis- und Trant- 

obfer anzuwenden. Die Wahl des männlichen Thiers weit auf den hohen Wang des 
Dpfers hin, wie auch für die Sündopfer höheren Ranges männliche Thiere verordnet 
find; zugleich fanıı man in diefer Beftimmung mit Kurs (S. 124) die Energie und 
Kräftigfeit der geforderten Hingabe ausgedrüdt finden, wie die Fehllofigfeit des Opfer- 
thier® und, derjelben entfprechend, die Ungefäuertheit des Speisopfers die Pauterfeit 
und Reinheit, die völlige Verbrennung der Hoftie die Völligkeit der Hingabe bezeichnet. 
Die Verehrung nun, welche Gott im Brandopfer erzeigt wird, kann nach dem bereits 
Bemerkten nicht ohne dorangegangene Blutfühne ftattfinden, wirft dann aber felbft auch 
propitiatorifch, begütigend; das Opfer gereicht nadı ®. 3. zum Wohlgefallen für 
den Darbringer vor Jehova (1 eb end, ein nur don den Brand» und Heil: 
opfern gebrandhter Ausdrud), ja vermöge folder Wohlgefälligfeit wirft das Brand- 
opfer felbft dedend oder fühnend (V. 4., vpl. 14, 20. 16, 24). Diefe Sühntraft des 
Brandopfers bezieht fid auf den Darbringer im Allgemeinen (vgl. 3.8.1 Sam.26, 19), 
nicht auf bejonder® zu fühnende einzelne Bergehungen. (Was die Rabbinen ausgefonnen 
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haben über die Arten von Sünden, fir welche das Brandopfer im Unterſchied vom 
Sind» und Schuldopfer fühnend eintreten folle, j. bei Outram ©. 103; hejondert 
follte — vgl. Raſchi zu 3 Mof. 1, 4. — das Brandopfer zur Sühnung der Ueber: 
tretung folcher Gebote dienen, die negativ umd pofitiv ausgedrückt ſich in der Thon 
befinden, wie 5 Mof. 22, 6. 7.). — Als allgemeines Verehrungsopfer ift das Brand 
opfer das täglich im Namen des Volkes dargebradite Morgen» umd Abendopfer, 
durch welches jeder Tag Jehova geweiht und, wie die Nabbinen ausdrüdlich hervor: 
heben, gejühnt wurde, 2 Moſ. 29, 38—42. 4 Mof. 28, 3—8. Dieſes beftändige 
Brandopfer (am mbh>), wie es genannt wird, beftand aus zwei jährigen Lünmen, 
bon denen das eine Morgens (nad; Mischna Thamid III. 2. fobald es hell wurde, 
da8 andere Dan>7 72, d. h. wahrſcheinlich zwifchen dem Sonnenuntergang und ir 
völligen Dımtelheit' darzubringen war. (Dagegen nad der ZTempelpraris erfolgte dat 
Abendopfer bedeutend früher, zwifchen der Zeit, da die Sonne ſich neigt, und dem Un: 
tergange; nach Mischna Pesachim V, 1. wurde das Abendopfer geſchlachtet eine hal 
Stunde nad) der achten Tagesftunde umd dargebracht eine halbe Stunde nad) der neunte, 
Mit jedem der beiden Lämmer wurde ein Zehntheil Epha Mehl ald Speis - und ein da 
theil Hin Wein als Trankopfer verbunden. Das, was nad der fpäteren Ordnung fo 
noch bei dem Morgen» und Abendopfer zu beobachten war, ift im Traktat Thamid 
zufammengeftellt, der mit ausführlichen Erläuterungen auch in Ugol. thes. vol. XIX 
©. 1467 fi, findet. Die Zeit der Darbringung diefes Opfers war zugleich Gebets 
ftunde (vgl. Dan. 9, 21. Apgeſch. 3, 1), wie überhaupt mit dem Brandopfer mat: 
fcheinfid, ein Anbetungsaft verbunden war (vergl. 2 Chron. 29, 27— 30). Amin 
dem obengenannten Speis- und Xranfopfer wurde (j. Lund ©. 921 u. 928) it 
tägliche hohepriefterliche Speisopfer dargebracht, welches die jüdiſche Tradition in IN. 
6, 13 ff. vorgefchrieben findet. Der Hoheprieſter hatte mit demfelben an feinem Cal: 
bunpetag den Anfang zu machen (Frarı m:), dann aber daſſelbe täglich (Tina mn, 

d. h. Pfannenfpeisopfer), halb Morgens und halb Abends für fich und zivar (Jos. Arch. 
TIL. 10. 7.) aus feinen eigenen Mitteln darzubringen oder durd; einen Stellvertretr 
darbringen zu laffen. Gegen die noch von Keil (Arch. I. ©. 175) u. A. vertreten 
Auffaffung, welche die Eriftenz diefer täglichen hohepriefterlichen Mincha ganz im Abret 
ftellt, f. die genaue Erörterung diefes Punktes bei Thalhofer ©. 139 ff., vgl. Tr 
ligfch, Comm. z. Hebräerbrief S. 315 ff. — Verſtärkt bildete das tägliche Morze 
und Abendopfer die Sabbath, Neumond» und Feſtweihe 4 Mof. 28, 9 fi. (Die i 
tere Bezeichnung diefer Feftbrandopfer ift ma nd9>). Freiwillig wurden oft in große 
Zahl, bis zu 1000, Brandopfer bei befonders feierlichen Anläffen gebracht; vgl. 1 8 
3, 4. 1 Chron. 29, 21 u. a. Im der allgemeinen Bedeutung des Brandopfers m& 
es ferner begründet, daß daffelbe auch in Verbindung mit den fpeziellen Opfern gel 
turde, indem es bei Sühnakten gewöhnlich dem Siündopfer folgte, bei öffentlichen Tur! 
feften und anderen Feierlichkeiten die Grundlage der Heilsopfer bildete u. f. m.; 1." 
Zufammenftellung bei Knobel zu 3 Mof. 1, 3. — Endlich ift noch zu ertwähne 
dag Nicht-raeliten, welche von den übrigen Opfern ausgejchloffen waren (menigfte! 
nad) der fpäteren Ordnung, vgl. dagegen 3 Moj. 17, 8. 22, 18. 25.), Brandopfer * 
fich darbringen laffen durften (ſ. als Hauptſtelle Mischna Bchekalim VII. 6.), nur d 
fie, wenn die Darbringung auf dem Brandopferaltar erfolgte, nicht: dabei antvejend " 
ren, wogegen ihnen in der Zeit des herodianifchen Tempels geftattet war, im Borkoi 7 
Heiden zu opfern, Namentlich ließen feit Alerander d. Großen die heidnifchen He 
ſcher der Juden VBrandopfer für ſich darbringen, mie denn Auguftus ſogar ein tänls* 
Brandopfer von zwei Lämmern und einem Stiere fir ſich anordnete (Philo ler * 
Caj. $. 40). Es war diefes Opfer ein Zeichen der Anerkennung der Faijerlichen &F 
(oval. Jos. c. Ap. II. 6.), weßhalb, als im Anfange des jüdifhen Krieges auf = 
des Elegzar jede Annahme eine® Opfers von einem Nichtjuden unterjagt wur. ® 
hierin enthaltene Zurüicveifung des Opfers für den Kaijer als offener Brud; mi ” 
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römifchen Herrfchaft zu betrachten war (Jos. b. jud. II, 17. 2). Vergl. über diejen 
— beſonders Lund ©. 634 f. 

) Die Heilsopfer. So oder, wenn man lieber will, Friedensopfer, ift 
4 das Wort ddr zu überjegen, welches der Ban Ausdrud für die 
zweite Opfergattung. ift. (Der Sing. css kommt außer Am. 22. im A. Teftam. 
nicht dor; der Pentateuch fegt, um ein einzelnes Opfer diefer —— zu bezeichnen, 
rad rar). Die Erklärung des Wortes liegt freilich im Streite. Geht man, wie 
ſchon von den Rabbinen, unter den Neueren namentlich auch von Neumann (sacra 
N. T. salutaria 1854. ©. 18 ff.) gejchieht, vom Kal ob integer fuit aus, jo bes 
zeichnet der Ausdrud im Allgemeinen, daß der Darbringer diefes Opfers ſich zu Jehova 
um ee in freundlicher, friedlicher Gemeinſchaft ftehend weiß (vergl. 
Pi. 7, 5. mb = mein Freund, 1 Mof. 34, 21. ana Dom om und Anderes), 
und nun diefer Gemeinfchaft einen thatfächlichen Ausdrud gibt. Hiernach überſetzen 
ſchon die LXX. das Wort durch edoyvız) Ivoia, zuweilen durch owrrjgor, die Vulg. 
durch sacrificia pacifica, bei weldyer. legteren Ueberjegung nur das irrthümlich ift, daß 
fie den Schein erwedt, als follte durch diefes Opfer der Friede mit Gott erſt bewirkt 
werden, da daſſelbe doch die Friedensgemeinjchaft als bereits beftehend vorausjegt umd 
diejelbe nur befeftigen will. Dieß erhellt deutlich; aus der Verbindung, in welche das 
S> mit den anderern Opfern tritt, indem hier nicht bloß das Sühnopfer, durch wel- 
ches eine eingetretene befondere Störung der Gemeinſchaft mit Gott aufgehoben werden 
fol, fondern auch das Brandopfer, welches durch die dargebrachte Verehrung den Dars 
bringer Gott angenehm macht, ſtets das vorangehende ift, alfo das cu das vollfom- 
mene friedensverhäftniß zu Gott bereits hergeftellt findet (vgl. 3 Mof. 9, 18. 4 Mof. 
6, 16 f. u. a.). Die zweite Erklärung des Ausdruds, die neueftens noch durch Hof- 
mann (Schriftbewei® II. 1. ©. 145), Knobel (zu 3 Mof. 3, 1.) vertreten wird, 
geht auf das Piel dew, erftatten, zurüd, indem da8 Nomen Em ſich zu diefem Piel 
ähnlich wie Ap> zu "22 verhalten fol, wie ja überhaupt nicht felten vom Kal abge- 
feitete Nomina in Bezug auf die Bedeutung mit dem Piel ihres Verbums übereinftim- 
men (vgl. Emald, ausf. Lehrb. der hebr. Spr. $. 150. b.) Für diefe Erklärung 
wird befonders geltend gemacht, daß das Piel op häufig mit o772, welche eine Art 
der od bilden, verbunden vorfommt, eben jo Pi. 56, 13. mit min, womit auch 
der Ausdrud oe on Hof. 14, 3. zu vergleichen ift. Hiernach bedeutet Bad 
Erftattung$- oder, wie Luther es überjegt, Dankopfer, was jedoch jedenfalls in 
tweiterem Sinne zu nehmen wäre, da die Schelamim unläugbar aud) als Bittopfer, sa- 
erificia impetratoria, dargebradjt wurden, z. ®. 1 * 13, 9. vor einer kriegeriſchen 
Unternehmung, Richt. 20, 26. 21, 4. 2 Sam. 24, 25. bei öffentlichem Unglück. ob 
wäre nämlich die Genenleiftung nicht nur für ein jchon — ſondern auch für ein nod) 
zu erlangendes Gut, in beiden Fällen der Ausdrud dejjen, daß man ein Empfangenes 
oder noch zu Empfangendes nur Gott zu verdanfen bezeugen till; tie ja aud) in den Pjals 
men Gott häufig für die in Ausficht genommene Hülfe zum voraus gedankt wird, und wie 

orstesW, ara del.1,23. Mich. 5, 3. eine Remuneration bezeichnet, die dem Richter in Be- 
zug auf eine zu erweijende Gunft gereicht wird (vgl. Hofmann a.a.D.). Indeſſen ift auch 
bei dieſer Auffaſſung des Day feſtzuhalten, daß daſſelbe ein freundliches Verhältniß zwi— 
ſchen Gott und dem Opfernden als beſtehend vorausſetzt, und auf dem Grunde dieſes Ver- 
yältniffes für erlangte oder noch zur erlangende Erweiſung der göttlichen Güte den Dank 
rusſprechen will. — Für das Schelamimopfer braucht der Pentateuch auch einfach den 
Nusprud rar, d. h. Schlachtung, ja es hat diefes Wort im Pentateuc eben nur 
ieſe engere Bedeutung, tie denn weiter die Ausrichtung der Schelamim öfters durd) 
‚a8 Berbum mar bezeichnet wird. Diefe Ausdrudsweife hat den Grund, daß, wie bei 
‚em Brandopfer das Hinaufbringen der ganzen Hoftie auf den Altar das Eigenthüm- 
iche ift, jo dagegen zum Heilsopfer die Opfermahlzeit wejentlich gehört. mar be 
seutet nämlich das Schlachten mit Rüdfiht auf ein zu haltendes Mahl (vgl. beſonders 
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2 Mof. 29, 24., 3 Mof. 8, 27. u.f. w. zujammenftimnt, darin, daß der Prieiter ten 
zu mebenden Gegenftand auf die Hände des Opfernden*) und feine Hände unter deſſen 
Hände legte und diefe in horizontaler Richtung — nad) dem Talmud vorwärts wm 
rückwãärts (82729 759m), nad) einigen jpäteren Rabbinen (f. die Stellen bei Dutrom, 
©. 151.) auch nad) links umd rechts, aljo nach den vier Himmelsgegenden — beivegte 
(Bei der Levitenweihe 4 Mof. 8, 11.13. beftand das Weben wohl im einem Hin: un 
Zurüdführen der Leviten.) Da die rabbinifche Tradition nad) dem nachher zu bein 
enden Mißverftändnig von 2 Mof. 29, 27 u. f. w. mit der Manipulation des Br 
bens auch noch die des Hebend auf» umd niederwärts (ra Srn) verknüpft (Me 
nachoth V, 6. Thosaphta Menachoth VII, 9 bei Ugol. ©. 671 ur. f. io.), fo hit 
nad) ihr das Schwingen der Opfertheile in vier, beziehungsweiſe im ſechs Rictunge 
erfolgt. Ueber die Bedeutung der Handlung kann faum ein Zweifel beftehen, wenn irt 
Auge gefaßt wird, daf das Weben faft durchaus mit folchen Opfergegenftänden ver: 
genommen wird, die den Prieftern als Gefchent von Jehova zugetviefen worden, mer 
auf fid) auch nad) 4 Mof. 8, 19. das Weben der Leviten bezieht. (Weber die Dry 
der Geremonie in 3 Mof. 8, 25 ff. ſ. den Art. Prieftertfum des alten Tris 
ments) Das Schwingen in der Richtung vorwärts bedeutet augenjcheinlic die Ki 
fentation der Gabe für Gott, es ift die faltiſche Erklärung, daß diejelbe eigentlich Im 
gehöre; indem aber die Bewegung wieder rückwärts geht, fo ift damit angedeutet, dej 
Gott die Opfergabe ſeinerſeits wieder abgibt und fie als fein Gefchent dem Priefier 
zuweiſt. Dagegen ift bei der an die rabbinifche Deutung ſich anfchliegenden Auffeſſung 
wonad) die Geremonie auf den überall waltenden Gott hinweiſen ſoll („Deo omnis 
implenti, omnia tuenti et possidenti vietima rite porrecta fuit”, Witsius, miscl. 
I, 503), ſchlechterdings nicht einzufehen, warum ein foldyes Bekenntniß der göttlichen 
Allgegenwart, wie Sykes (über die Opfer, herausg. von Semler, ©. 36. 54) die 
Webe bezeichnet, gerade bei Opfertheilen, die den Prieftern abgetreten wurden, ftattfinten 
mußte. (Bergl. über diefen Punkt befonders Keil, ©. 253.) — Wie verhält es fd 
aber nun mit dem Heben? Mach den meiften Nabbinen, denen viele Spätere gefolgt 
find, fol dieß ebenfalls eine befondere Geremonie (Bewegung der Opfertheile nad) ot 
und ıumten, hinweifend auf den Gott, der im Himmel und der Erde waltet) gem 
fen ſeyn und zwar foll diefelbe theil®, wie ſchon bemerkt wurde, mit dem Weben ı 
Berbindung gejegt, theils aber auch fir fid in Anwendung gebracht worden ſehn, - 
das letztere bei joldyen Opfertheilen, die als Jehova ausſchließlich angehdrig verbruz 
wurden, der Aſtara des Speisopfers und dem fette (3 Mof. 2, 9. 4, 8. 10u.f.i 
weßhalb bemerkt zu werden pflegt, daß überhaupt Heben und Anzünden häufig w 
bunden vorfomme. Auferdem erfcheine noch das Heben bei der Ehrengabe der Opfer 
den an den Priefter, eben jener obengenannten mans pi. — Es ift mm mel 
nicht zu beftreiten, daß das jpätere jüdifche Opferritual toirflic eine befondere Geremem: 
der Hebung gehabt habe, aber im Pentateuch ift diefelbe in der That nicht nadızumeie 
Bergl. über diefen Punkt neueſtens Knobel zu 3 Mof. 7, 33. und Keil, S.24 
auch Gefenius, der im Thes. II, 866 noch die gewöhnliche Anficht fefthielt, hat # 
fpäter ITT, 1277 aufgegeben. Bor Allem ift zu beachten, daß UI im den Opferfels 
nie mit MimoR oder wie gar mit ° 205, fondern mit Dod verbunden wird (t 
auch gejagt wird 8 man, die Jehova gehörige Hebe), und daß gewöhnlich nee 
dem Wort das 77 partitivum fteht, um anzugeben, welchem Ganzen die Hebe entue 
men werde. Bergl. 3 Mof.2, 9., wo das jan Dvm dem za yrap in B. 2 entipmidt‘ 


17) ift die Sache jo beftimmt: 1) Privatheilsepfer — Handauflegung dor der Schlachtung, &% 
nachher; 2) öffentliche Heilsopfer — feine Handauflegung, Webe vor und nad der Schlachterz 
3) Schuldopfer des Ausſätzigen — Webe und Handauflegung vor der Schlachtung. 

*) Mit NRüdficht auf dieſen Theil der Handlung bezeichnen die LXX dieſelbe durch Fr" 
Pervaı, dnidena. 
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4, 8. 10 (dem a3 im leßtern Verſe entfpricht dag “or in V. 31 u. 35); 6, 8. 
u. ſ. w. Welcher Grund iſt nun vorhanden, dem Ausdrud in ſolchen Stellen eine 
andere Bedeutung zu geben, als die er fonft in der Terminologie der Thora hat? Hier 
aber bedeutet arım nichts Anderes als den Abhub, das einer Mafje zur Darbrin- 
gung für heilige Zwede Enthobene. Im diefer Bedeutung fteht der Ausdruck don den 
Eritgeburten, dem Zehmten, dem Gebannten, dem Beuteantheil für Jehova (4 Mof. 15, 
19 f., 18, 11 ff., 31, 41 u. ſ. w.); das Wort bezeichnet im Allgemeinen die heilige 
Abgabe (vgl. 3 Mof. 22, 12., 4 Mof. 5, 9.*. Die LXX überfegen es 2 Moſ. 
25, 2 ff., wo es von den Weihgefchenken zur Herftellung des Heiligthums fteht, durd) 
anagyn, in den Parallelftellen 35,21. 36,3. durch aparpeue, nur 30, 13 ff., wo es 
von der Abgabe des halben Heiligthumsjedels fteht, durd; eisgop« (Onkelos an allen 
diefen Stellen durch ande); fie werden wohl das Rechte getroffen haben, wenn fie 
uch 3 Mof. 2, 9. ory durd) apapeiv, 4, 8. durch mregmgpeiv u. |. w. überfegen. 
Es ift nicht Eine Stelle des Pentateuchs, in der man nicht mit diefer Bedeutung des 
Wortes ausreichte, ohne daß man eine befondere Ceremonie des Hebens anzunehmen 
wöthig hätte. So ift auch masıns pi die Steule, welche, nachdem Jehova feinen Theil 
empfangen und davon die Bruft dem Priefter. abgetreten hat, mım noch von dem übri- 
gen Fleiſch abgehoben umd dem beim Opfer funktionirenden Priefter als Ehrengabe von 
Seiten des Opfernden gereicht wird. Die Nebeneinanderftellung des 1397 und Day 
in 2 Mof. 29, 27. beweift, da jeder der beiden Relativſätze auf ein anderes Objekt ſich 
bezieht, nicht, daß das Letere eine mit dem Weben verfnüpfte Ceremonie bedeute, wobei 
es gleichgültig ift, ob man dort omabam Sir nad) den LXX mit oT oder mit 
aorp7 verbindet. Schließlich ift noch zu bemerken, daß auch mon in allgemeiner 
—— „Weihgabe“ 2 Moſ. 35, 22. 38, 24. von dem zum Heiligthum geſpende⸗ 
ten Golde vorkommt, wogegen von dem dargebraditen Silber und Erz nur mayım fteht, 
da hier der Gefichtspunkt feftgehaften wird, daf das Dargebrachte eben ein Abhub von 
einer Maſſe ift. — Nach diefer Digreffion wenden wir und zu dem Ritual der Heils- 
opfer zurüd. Die dem Priefter zufallende Webebruft und Hebefeule Tonnte von diefem 
gefocht oder gebraten an einem reinen Orte (nicht gerade beim SHeiligthum) verzehrt 
werden (3 Moj. 10, 14.**). Von dem mit dem Heilsopfer verbundenen Speisopfer 
erhielt der Priefter einen Kuchen (7, 14, wahrjceinlic, je einen von den V. 12 ge- 
nannten drei Arten), ohne Zweifel nachdem zuvor nad) der Vorſchrift 2, 9. die Ajfara 
davon verbrannt worden war. — Bon den O:pferthieren der öffentlichen Schelamim fiel 
nach der gewöhnlichen Annahme das ganze Fleiſch aufer den Yetttheilen den Prieftern 
zu; doch wird die nur bon dem zwei Lämmern des Pfingftheilsopfers ausdrüdlich ge— 
jagt (23, 20.), und dagegen, daß dieß für alle Öffentlichen Heilsopfer gegolten habe, 
beruft ſich Keil (S. 245) mit Recht auf 5 Mof. 27, 7., wo neben dem öffentlichen 
Heilsopfer Mahlzeiten des Volks erwähnt werden, ferner auf 1 Kön. 8, 63., wornad) 
Salomo bei der Tempelweihe 22,000 Ochjen und 120,000 Schafe opfert, die doch 
uumöglich allein von den Prieftern verzehrt werden fonnten; endlid erinnert er daran, 
dag mit Ausnahme des Pfingftopfers die an Feſten dargebradhten Schelamim freiwillige 
Gaben waren. — Immer aber fiel bei den Privatheilsopfern das nad) Abzug der Webe- 
zruſt und Hebefeule übrige Fleifch ganz den Darbringern zu, um von ihnen beim 
Seiligthum zu einem fröhlichen Opfermahl verwendet zu werden, an welchem alle Glie— 
er ihrer Familie und andere Geladene Theil nehmen konnten. Levitifche Reinheit war 





*) Dem entjpridht auch der fpätere Gebrauch des Wortes Jeſ. 40, 20. und bei Ezechiel; bei 
emn letzteren fleht ma9ın DIT 45, 1. 48, 8. 12, 20. von dem fiir Iehova (Heiligthum und 
Briefter) ausgejonberten Stüde Yandes, 45, 13, von ber dem Fürften zum Behuf der Opfer zu 
peridenden Abgabe. Vergl. endlich Er. 8, 95, 

**) Die Stelle 5 Mof. 18, 3., wo als Priefterdeputat Arm, Kinnbaden und Magen bezeich- 
‚et werben, ift nach dem einſtimmigen Zeugniß der jüdifchen Tradition auf gewöhnliche Schlach» 
rigen zu beziehen. S. bierüber den Art. Brieftertbum des AT, 
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hierbei umerläßliche Bedingung für alle Tifchgenoffen; wer trog einer ihm anhaftenden 
Verunreinigung von dem Opferfleifch genoß, jollte ausgerottet werden (3 Mof.7, 19—21). 
Beim Lobopfer mußte das Opferfleiſch noch am nämlichen (7, 15. 22, 29), bei den 
andern Heilsopfern wenigjtens bi® zum zweiten Tag berzehrt werden; war am dritten 
Tage nod) etwas übrig, fo jollte es verbrannt werden (7, 16 ff., 19, 6 ff.); daſſelbe 
ift angeordnet in Bezug auf Opferfleifch, welches mit Unreinem in Berührung gekommen 
war (7, 19). Daraus, daß das Heilsopfer auf eine Mahlzeit abzielte, erflärt ſich auch 
der Umftand, daß neben dem ungefäuerten Speisopfer nad; 7, 13. nod; ungeſäuertes 
Brod herzugebradyt werden mußte, das aber nicht auf den Altar kam, fondern eben mr 
bei dem Mahl mit dem Fleiſch genofjen wurde. Es ift durchaus unnöthig, die Stelk 
fo zu fafjen, als ob das ungefäuerte Speisopfer felbft auf einer Scheibe von gejäuertem 
Teige darzubringen gewefen wäre; j. Knobel zu derjelben. — Die Bedeutung dieſes 
DOpfermahles ift num nicht die (wie Bähr, ©. 374, und Andere fie beftimmt haben), 
daß Jehova als Eigenthümer des ihm dargebradhten Opfers der Gaftgeber, die Spei— 
fenden feine Tifchgenofjen wären; vielmehr umgekehrt läßt fid) Gott herab, Tijchgenf 
des Opfernden zu werden, er empfängt als Ehrenportion von dem Fleiſch die Bf, 
die er dann feinem Diener, dem Priefter, abtritt. In diefem Sinn ift das Mahl Unter 
pfand der freundlichen, fegensvollen Gemeinſchaft, in der Er mit den Seinen, ıumter 
denen er wohnt, ftehen will. Daß zur Theilnahme an einem ſolchen Conmmunionaft 
Neinheit gehört, verfteht fid) von felbft; das Gegentheil wäre grobe Mikachtung des 
geladenen Ehrengaftes, daher die ftrenge Strafdrohung. Aber auch ein Liebesmahl fol 
das Mahl feyn, inden neben der ganzen Familiengenoſſenſchaft aud die Bedürftigen bei 
dentfelben Erquidung finden jollen 5 Moj. 16, 11. vergl. Pf. 22, 27. Der Kniderei 
wurde hierbei durch das Verbot der längeren Aufbewahrung des Fleiſches gewehrt; dod 
liegt der Hauptgrund defjelben allerdings in der Nüdficht auf die dem Fleiſch drohende 
Fäulnif, die es unrein gemacht haben würde; und zwar muß diefe Gefahr der Verun— 
reinigung bei der am höchften ftehenden Art des Heilsopfers, dem Lobopfer, natürlich 
am Sorgfältigften vermieden werden. 

Die dritte und vierte Oattung bes Opfers, das Sündopfer (nkur) und das 
Schuldopfer (eus) find unter den höheren Begriff des Sühnopfers zu fubfumiren, 
da es ſich in beiden um die Aufhebung einer durch eine Verfündigung herbeigeführten 
Störung des Bundesverhältniffes handelt. Und zwar ift die Berfündigung, auf meld 
fi) beide Opfer beziehen (vergl. einerfeits 3 Mof. 4, 2 u. f. w., 4 Mof. 15, 27 #, 
andererjeit 3 Moſ. 5, 15. 18), mit Ausnahme gewiſſer Fälle beim Schuldopfer imma 
eine 3303 win Berirrung« begangene. Dieſer Ausdrudf bezeichnet allerdings ungb⸗ 
ſichtliche und unwiſſentliche Vergehungen (vergl. 3 Moſ. 4, 13; 5, 2. 3.; 5, 17, m 
das >77 857 nicht die Unfenntnig des Gebotes — wie Kurg 9.212 die Sieu⸗ erflätt 
— ſondern das Nichtbewußtſeyn in Betreff des ſich Vergangenhabens ausdrückt; vergl 
ferner wie das Tyan 4 Moſ. 35, 11. durch nr7 22 5 Moſ. 4, 42. erflärt wird); 
doch ift nicht allein. die Unabfichtlichfeit des bloßen Verſehens gemeint, ſondern alle 
Schwachheits- und Uebereilungsſünden gehören hierher. Das saJn bildet nämlich den 
Segenfag gegen das a7 752 „mit erhobener Hand“ 4 Moj. 15, 30., aljo gegen 
Empörungsfünden, gegen mit bollem Bewußtſeyn und voller Ueberlegung begangener 

Bruch der göttlichen Gebote; für den leteren gibt ed vom Standpunkt des Geſetze? 
aus feine Sühne, aljo auch fein Opfer, fondern „ausgerottet werde felbige Seele aut 
ihrem Volke“. Gemeinfam ift ferner dem Sünd- ımd dem Sculdopfer, daß mit den 
felben ein Bekenntniß der Sünde verfnüpft war (3 Mof. 5, 5. 16,21. EMof. 5, 7 
Die Frage ift aber nun, wie fid) dad Schuld- und das Sündopfer in Bezug ar 
ihre Beftimmung von einander umterjcheiden. Diefer viel verhandelte Gegenftand ift durs 
die neueften Unterfuchungen bejonders von NRiehm („über das Schuldopfer«, Studie 
u. Kritifen. 1854. I, ©. 98 ff.) und von Rind (Studien u. Kritifen. 1855. II, S 
369 ff.), denen übrigens Kurg, wenn auch feine Anficht nicht ganz das Wichtige mim, 
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vorgearbeitet hatte, zu ziemlich ſicherer Entſcheidung gebracht worden. Diefe wird erleic)- 
tert, wenn zugeftanden wird, daß der Abfchnitt 3 Mof. 5, 1—13., den noch Mehrere, 
wie Bähr und Hofmann, auf das Schuldopfer beziehen, nur vom Sindopfer handelt, 
wie denn jchon die B.14 eintretende Formel, welche B.1 fehlt, zeigt, daß der genannte 
Abſchnitt nicht mit dem Folgenden, fondern mit dem Vorhergehenden zu verbinden ift. 
Der Schein, als ob hier vom Schuldopfer gehandelt würde, ſchwindet, jobald das nun 
und SGN in der allgemeinen Bedeutung genommen wird, in der es unzweifelhaft ftehen 
lann. Daft der eigentliche Name des Opfers, don dem die Rede ift, mau ift, erhellt 
aus V. 6. 7. (mo die Zufammenjtellung des naum> und des mar5 zu beachten ift) 
9. 11. 12. ganz deutlich; ebenfo zeugt für das Sindopfer die Wahl der Opferthiere 
B. 6 und die Subſtitution der Tauben V. 7 ff., die eben nur beim Sündopfer (vergl. 
14, 21 ff.) geftattet war. — Welches ift num das Prinzip für die Unterfcheidung bei« 
der Opfer? Nach der früher am meiften verbreiteten Auffafjung, die jchon Jos. Arch. 
II, 9. 3. angedeutet, unter den Neueren bejonders von Winer (Realler. II, S.432 f.) 
vertheidigt worden ift, fol das Sculdopfer auf ſolche Vergehen ſich beziehen, hinficht- 
lich welcher Einer nicht objektiv überführt werden konnte, fondern nur in feinem Gemijfen 
ſich anflagte; twogegen in den fällen, in denen Einer eines Vergehens überführt worden 
oder doch die Verübung don Vergehen ficher vorausgefegt werden konnte, Simdopfer 
eintreten mußten. Dieſe Unterfcheidung hat in 3 Moſ. 4, 23.28, wo das IT nicht 
nothwendig auf objektive Ueberführung geht (vergl. das >77 5, 3. 4), feine genügende 
Stüge; auch bleiben bei ihr namentlich mehrere Fälle des Schuldopfers unerklärt, fo 
das des Ausfägigen und des Naſiräers und das 19, 20 ff. vorgejchriebene; vergl. aud) 
Eir. 10, 9, wo offentundige Ueberführung ftattfand. Die Aufzählung anderer Anfichten 
ſ. bei Knobel zu 3 Mof. 5, 14 fi. — Wir gehen zur Entfcheidung der Frage vom 
Schuldopfer und zwar zunächſt von den drei Stellen aus, in denen die Bedeutung deſ— 
jelben am flarften hervortritt: 3 Mof. 5, 14—16; 20—26; 4 Moſ. 5, 5—10. Die 
erfte gebietet, daß wer an heiligen Gaben, die zu den priefterlichen Einkünften gehörten, 
etwas veruntreute, Ichova als Schuldopfer einen Widder nad) priefterlicher Schägung 
darbringen, zugleicd, aber das Veruntreute mit Darauflegung eines Fünftheils erjtatten 
folle. Die zweite verordnet, daß, wenn einer ein Depofitum veruntreut, feinem Näch— 
ften etwas geraubt oder ihn fonft übervortheilt oder Gefundene fid) angeeignet und 
jolche Beeinträchtigung eines Andern fogar eidlid; abgeläugnet hat, er Wieder mit Zus 
legung eines Fünftheils Erſatz leiften und außerdem einen Widder nad) priefterlicher 
Schätsung darbringen folle. (Die Fälle diefer Kategorie find, wie Riehm, ©. 103 f. 
mit Recht behauptet, nicht unter den Geſichtspuntt der 73335 zu fubjumiren; die milde 
Behandlung derjelben erklärt ſich daraus, daß hier die Schuld nicht gerichtlid, dargethan, 
fondern nur durch jpäteres Selbftbefenntnig offenbar werden konnte), Die dritte Stelle 
bringt das Gebot der zweiten auf einen fürzeren Ausdrud, fügt die Forderung des 
Selbſtbekenntniſſes ausdrüdlid Hinzu und bejtimmt endlich noch, daß, wenn derjenige, an 
dem die Beruntreuung begangen worden ift, nicht mehr lebt umd feinen Goel hat, die 
Entihädigungsfumme, neben dem als Opfer darzubringenden Widder, Jehova anheimfällt 
und daher an den Priefter zu bezahlen if. Das Gemeinfame in dieſen Stellen ift nun 
Folgendes. Das Schuldopfer fegt voraus die Begehung eines >yr2, d. h. eine Verun— 
treuung, die auch, wenn fie zunächft am Nebenmenſchen verübt wird, doch vermöge alte 
teftamentliher Anſchauung, nach der es fein Unrecht am Nächften gibt, das nicht Sünde 
gegen ©ott wäre, immer Untreue an Jehova, Verlegung der göttlidyen Rechtsſphäre ift. 
Daher muß neben dem materiellen, durch ein Fünftheil des Werth verftärkten Erſatze 
fine das Berumtreute (von dem 4 Mof. 5, 7 ebenfalls Tnda-ns arm fteht) auch noch 
fitr die Verlegung der göttlichen Rechtsſphäre, für die religiöfe gegen den heiligen Gott 
begangene Schuld Genugthuung geleiſtet werden, und dieß geſchieht eben durch das 
Schuldopfer. Daß im Begriff des aux die Satisfaktion, die genugthuende Leiſtung 
für die einem Andern zugefügte Nechtsverlegung das Wejentliche ift, zeigt bejonders 
41® 
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aud 1 Sam. 6, 3 f., wo von den Gaben, welche die Philifter zur Satisfattion fr 
den Raub der Bundeslade darbringen, ebenfalls der Ausdrud us ars gebraucht 
wird. — Was nun die Stelle 5, 17—19 betrifft, welche wegen ihrer Aehnlichfeit mit 
4, 27 f. bejondere Schwierigfeit gemacht hat, jo muß dieſelbe durchaus in engen Ju 
fammenhang mit dem Vorhergehenden gejetst werden. Der Berjaffer will, wie Riehm, 
©. 99, richtig erinnert, dem voranſtehenden jpeziellen Geſetze eine allgemeinere Gültig: 
feit geben, und wendet dazu die Formel an, die er ſchon beim Sündopfergeſetz gebrauht 
hatte. Knobel bezieht die Stelle auf Verlegungen der Rechte einzelner Iſraeliten, die 
hier wie Kap. 4 auf die Priefter folgen ſollen, auf Benachtheiligungen des Näcjten, 
wie die 19, 11 ff., 2 Mof. 20, 17 u. j. mw. erwähnten; die Stelle will aber wohl 
nod) allgemeiner auf jedes jonft unwiffentlid) begangene >r2 bezogen ſeyn. — Bon den 
übrigen Fällen, für welde die Darbringung von Sculdopfern bejonders vorgejchricen 
ift, erledigt fic) nad; dem Geſagten am leichteften der 3 Mof. 19, 20—22 erwähnte. 
Nach diefer Stelle ſoll Einer, der die Yeibeigene eines Andern bejdjläft, neben dem, dh 
ihn eine bürgerliche Ahndung (7772, wahrſcheinlich körperliche Züchtigung) trifft, und 
zur Genugthuung für feine VBerfhuldung an Jehova einen Widder darbringen, bei im 
übrigens feine Schätzung vorgejchrieben if. Ein Ehebruch lag hier nicht vor, wohl te 
ein Eingriff in die Eigenthumsjphäre des Nächſten. Das Wegfallen der Schöätzung w 
klärt fid) daraus, daß hier überhaupt fein nad) Geld abzufdägendes Sr vorlag. (Cm; 
anders faßt die Stelle Hofmann, Schriftbeweis. II, 1, ©. 172.) Wie verhält ci 
fid) aber num mit den Schuldopfern, welche bei der Reinigung des Ausjägigen (3 Mof. 
14, 11 ff.) und des Nafiräers, defjen Gelübdezeit unterbrochen worden war (4 Möſ. 
6, 12), dargebradht werden mußten? Feſt fteht, daß das Sculdopfer im beiden wülen 
die Wiedereinjegung in die verloren gegangenen Bundesrechte vermittelt; aber in welhen 
Sinn gejchieht dieß? Im der That hat es auch hier feine Schwierigkeit, das Schuld 
opfer als eine Art muleta, als ſatisfaktoriſche Leiftung für gejchehene Rechtsverletzung 
zu faffen. Der Ausfägige hat, weil er jo lange von der Gemeinde ausgeſchloſſen gewe 
fen, in diefer Zeit feine theofratifchen Bürgerpflichten nicht erfüllt und fo Yehova ver 
kürzt; der Nafiräer hat durch Brechung feines Gelübdes Jehova die ihm gemeihte Zeit 
entzogen und die Bezahlung feines Gelübdes um jo viel länger vorenthalten. (Baal 
Riehm, ©. 101 f.) Wenn Keil (S. 221) gegen diefe Auffaffung einwendet, dei 
ja der Ausjägige feinen Ausfag nicht felber verjchuldet, daß ebenfo der Nafiräer, d& 
unverjehens unrein geworden, ebenfalls fein Recht verlegt habe, fo wird hierbei de 
der ethiiche Zujammenhang, in welchem das Gejeg Ausjag und Verunreinigungen wi 
faßt, ohne Grund ignorirt. Mußten beide am ſich durch Sündopfer gefühnt werden, i 
konnte auch die durch fie herbeigeführte Beeinträchtigung der göttlichen Nechtsjphäre zum 
Gegenftand einer jatisfaktorifchen Leiftung gemacht werden. Dagegen will Keil m 
Rinde (S.3745.) Vorgang die Scyuldopfer des Ausſätzigen und des Naſiräers unte 
den Gefichtspunft dev Gegenleiftung für die Wiedereinfegung in dem früheren 
Stand der Weihe ftellen und jo das Schuldopfer nicht bloß als Genugthuung für Rechte 
verlegungen, jondern auch als Genugthuung für wiederzuerlangende theofratifche Recht 
gefaßt willen, eine Erweiterung des Sculdopferbegriffs, zu welcher ſonſt feine Veran 
laffung vorliegt. Was endlich das Schuldopfer betrifft, das auf Eſra's Betrieb (Ei. 
10, 18 ff.) diejenigen bringen mußten, welche fremde Weiber genommen hatten, jo har 
delte es fich auch hier (vergl. 2 u. 10) um ein Sr; die Entweihung des Bundesvolfe 
durch heidnijches Blut (vergl. 9, 2) war ein Unrecht, eine Untreue an dem Bunde 
gotte, weldye Genugthuung forderte. — Indem im Schuldopfer für ein begangenes 7? 
Genugthuung geleitet wurde, diente dieß freilich auc zur Dedung (772) für den, m 
das ro begangen hatte (3 Moſ. 5, 18), jofern derjelbe, ohne diefe Genugthuug ge 
ftet zu haben, nicht dem heiligen Ootte zu nahen wagen durfte. Aber direkt die Id 
fung der Seele des Sünders durd; Darbringung eines reinen Lebens, aljo die Ex! 
fündigung der Perſon zu bewirken, war nicht Sadje des Schuld -, jondern X 
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Sündopfers. Diefes tritt ein für alle 3332 begangeuen Sünden, und zivar nicht 
bloß für einzelne, fondern auch für die im Verlauf eines gewiſſen Zeitraums begangenen 
md unbelannt und ungefühnt gebliebenen Sünden, auf welche letzteren fich eben die Feſt— 
fiindopfer beziehen. Daß Sündopfer auch mit den Luftrationen für Verunreinigungen 
zuſammenhängen, hat darin feinen Grund, daß die gefchlechtlichen Funktionen, der Aus— 
jag, der Tod im ihrem Zuſammenhang mit der natürlichen Siindhaftigfeit des Menfchen 
angefhaut werden. — Nun zieht freilich jegliche Sünde auch eine Schuld, ein dpöd 
nadı fich (vergl. 3 Mof. 4, 3. 13. 23 u. f. w.); aber nicht jede Schuld ift eine Ver— 
mtreuung im engern Sinne, eine eigentliche Benachtheiligung der theofratifchen Rechts— 
iohäre, wobei immerhin zugeftanden werden mag, daß die Grenzen fich nicht ſcharf ziehen 
laſſen. Wo ein ſolches Sa nicht ftattfindet, hat die durch das Sündopfer vermittelte 
Erpiation der Perfon zugleich ohne weitere Leiftung auch die Aufhebung des wir von 
jelbjt zur Folge. Bemerkenswerth, übrigens aus dem Bisherigen leicht erflärbar ift noch, 
daß die Schuldopfer fich immer auf beftimmmte confrete Fälle, nie auf unbeftimmte Ver— 
gehen einer Zeitfphäre beziehen, weßhalb diefelben niemals neben den drei andern Opfer« 
gattungen bei fejtlichen Veranlaffungen erjcheinen (vergl. 4 Mof. Kap. 28.29). — Der 
verſchiedenen Beftimmung beider Opfer gemäß ift auch das Nitual beider genau nnters 
ihieten. Was die Wahl des Opferthiers betrifft, fo wird für die Schuldopfer nur das 
männlihhe Schaf verwendet, das gerade unter den Sündopferthieren nicht genannt ift, 
in der Regel der ausgewachſene (nach Mischna Sebachim X, 5 zweijährige) Widder ; 
daher der häufig vorlommende Ausdrud nes 58. Nur beim Schuldopfer des Aus- 
fägigen und des Naſiräers ift, ohne Zweifel um den geringeren Grad des dpödz anzu— 
futen, das minder werthvolle Thier, das männliche, nad; 4 Moj. 6, 12 und LXX 
3 Mof. 14, 10 einjährige Lamm (>>) verordnet. Warum gerade die männlihen 
Schafe für das Schuldopfer gewählt find, läßt ſich micht ficher beftimmen,; Niehm 
S. 117) vermuthet, deftege i, weil die Verletzung eines Nechts mehr den Karakter des 
Gewaltfamen habe. Es jcheinen aber überhaupt im Alterthum vorzugsweiſe männliche 
Thiere zu Muleten verwendet worden zu feyn (vergl. Knobel zu 3 Mof. 5, 15). 
Die für die Schuldopfer verordneten Thiere find, was wieder einen wejentlichen Unter 
Ihied vom Sündopfer involvirt, diefelben, die Perfon des Opfernden mag einen Rang 
haben, welchen fie will; ebenjo wenig darf für fie wie beim Sündopfer aus Rückſicht 
auf die Armuth des Darbringers ein Surrogat fubjtitwiet werden. Necht deutlich ift 
hieraus zu erſehen, daß es fich beim Schuldopfer nicht um die Entjündigung der Per- 
ſon al8 folcher, fondern um Erſatz fir eine beſtimmt begrenzte Schädigung handelte. 
Hiemit hängt auch die bei den Schuldopfern für materielle Veruntreuungen vorgeſchrie— 
dene Schätzung des Widders zufammen. Die Worte DRG 993 72722 „mach deiner 
Schägung ein Geld (d. h. Geldbetrag) von Sedeln", die von den älteren Autoritäten 
ven einer Schäßung in Betrag von zwei Sedeln verstanden werden, find wohl jo zu 
fofen, daß durch die unbeftimmte Forderung eines Werths von Sedeln (zwei oder 
mehreren) der Schätzung einiger Epielraum gelafjen war, den Werth des Widders zu 
der Größe des begangenen Srn in ein gewiſſes Verhältnih zu fegen. (Vergl. Niehm, 
S. 119.) — Das Verfahren bei der Darbringung des Sculdopfers wird 3 Mof. 7, 
1—7 beftimmt. Weil dort die Handauflegung nicht befonders erwähnt ift, meinen 
Rind (S. 375 f.) und Knobel zu der Stelle, daß diefelbe beim Schuldopfer üiber- 
haupt nicht ftattgefunden habe, was der letstere dadurch erklärt, daß das Schuldopfer 
feine freie Abtretung, feine freiwillige Gabe, fondern eine Buße gewejen ſey. Aber 
eben dieß, daß im der Handanflegung die Freiwilligkeit der Hingabe ausgebrochen 
fen, läßt fich nicht begründen. Die Nichterwähnung der Handauflegung an der ange: 
führten Stelle kann die Unterlafiung derjelben ebenjo wenig beweiſen, als in der ent: 
ſprechenden Stelle vom Siündopfer 6, 17—23. Das Schuldopferthier wurde wie das 
Brand- und Siündopfer an der Nordfeite des Altars nefchlactet, das Blut wie beim 
Brand und’ Heildopfer nur an den Altar ringsum gefprengt; hierauf wurden diefelben 
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Vettjtiicte wie bei den Heife- uud SOlindopfern auf dem Altare angeziindet und berbramnt: 
mit dem übrigen Opferfleifh aber mußte e8 gehalten werden, wie bei den Sündopfern 
niederen Grades, daß es nämlich von den Prieftern (nur den Männern) an heilige 
Stätte gegeffen wurde, Aljo eben in dem, Worin vorzugsweiſe das Eigenthümliche de: 
Sündopfer herbortritt, in der Blutmanipulation, ftellt fid) das Schuldopfer in eine Rei: 
mit den Übrigen Opfergattungen. Daß nun im Ritual des Schuldopfers die Tödtun: 
des Thiers eine andere Bedeutung haben foll, als bei den andern Opfern, daß, mir 
hier felbft Keil (S. 237) annimmt, der Widder amftatt des fehuldigen Menſchen den 
Tod ald Strafe erleide, zu diefer Auffaffung ift in der That nicht die geringfte Berech 
tigung vorhanden. Der Darbringer thut im Schuldopfer der göttlichen Strafgerechtigteit 
dadurch genug, daß er in dem gefchägten Widder ein ſymboliſches Aequivalent für jeim 
Schuld Gott erftattet. Daß neben diefer muleta noch eine ftellvertretende Todesitrafe 
zu vollziehen getvefen wäre, ift nirgends angedeutet; am auffallendften wäre die Zade 
bei dem Sculdopfer des Nafirders. Die Bedeutung der einzelnen Bejtandtheile des 
Opferafts ergibt fich aus den früheren Erörterungen. Was die Verwendung des Opir- 

fleifches betrifft, fo ift von vornherein klar, daß don dem zur Gutmahung einer Ct: 

digung hingegebenen Thiere der Darbringer jelbjt feinen Genuß haben darf; im Wen 

gen wird über diefen Punkt beim Sündopfer näher gehandelt werden, zu defien Aimal 
wir nun übergehen. Hier ift vor Allen als eigenthümlich hervorzuheben die Verſchieden— 
heit der Opferthiere je nach der theofratifchen Stellung defjen, für den das Sündobfer 
dargebracht wurde, beziehungsweife auch nach der BVeranlaffımg des Opfers. 1) Ein 
junger Stier war das Opferthier bei den Sündopfern des höchſten Grades, nämlich; für 
den Hohepriefter am großen Berjühnungstag (3 Moſ. 16, 3) oder wenn der Hohepnte- 
fter jich vergangen hatte „zur Verjchuldung des Volks“ (4, 3), d. h. in feinem Amte 
als Vertreter des Volkes, ferner wenn die ganze Gemeinde fich verfündigt hatte (4, 13), 
endlich bet dem zur Priefter» umd Yevitenweihe gehörigen Sindopfern (2 Mof. 29, 10. 
14. 36; 4 Mof. 8, 8). 2) Ein Ziegenbod (os> rio) war das Sündopfer om 
Verjöhnungsfeft fir das Volt (3 Mof. 16, 5), desgleichen an den übrigen Jahresfeſten 
und an den Neumonden (4 Mof. 28, 15. 22. 30. 29, 5 u. f. w.), bei der Berfimt:- 
gung eines Stammfürften (3 Mof. 4, 23), bei Einweihung der Stiftshütte (9, 3. 15. 
vergl. 4 Mof. 7, 16 u. ſ. w.) und wieder bei Verfündigungen der Gemeinde (4 Mei, 
15, 24), nämlich wenn etwas „von den Augen der Gemeinde hinweg“ d. h. hier 
dem Rücken der Gemeinde vergangen worden war. Die lettgenannte Verordnung umz 

jcheidet fid} von der 3 Mof. 4, 13 ff. dadurch, daß diefe den Fall im Auge hat, mr 
die Gemeinde im Ganzen ſich verfündigt hatte, jene den- Fall, wo die Gemeinde als 
ſolche nicht die Thäterin ift, aber fir die Sünde eines Einzelnen in ihrer Mitte, der 
wahrſcheinlich unbefannt geblieben war, einzutreten hat. 3) Eine Ziege oder ein weibliche 
Yamm war darzubringen für die Verfündigung eines gewöhnlichen Ifraeliten (3 Mei. 
4, 28. 32. 5, 6); ein jähriges weibliche Yanım war das Sündopfer bei der Löſen 
des Nafiräatsgelübdes (4 Mof. 6, 14) und bei der Neinigung des Ausfägigen (3 Me 
14, 10. 19). +4) Zurteltauben und junge Tauben bilden die Sündopfer bet den Ss 

nigungen (3 Moſ. 12, 6., 15, 14. 29., 4 Mof. 6, 10) und als Surrogat für m 
Stüd Nleinvich bei einem Armen, der diefes nicht erfchtwingen konnte (3 Moſ. 5, 7 

14, 22). Wenn Einer nicht einmal Tauben aufzubringen im Stande war, jo mr 
5) bei gewöhnlichen Verfündigungen als Surrogat hiefür die Darbringung von "\ 

Epha Weißmehl geftattet (5, 11), aber ohne Del und Weihrauch, denn es hatte dr 
den Karakter einer eigentlichen Mincha, von der es auch durch das Tm2a2 B. 13 unter 

ſchieden wird. — Was nun den Alt des Simdopfers betrifft, fo ift ihm einemthünls 

für's Erſte das Verfahren mit dem Blute, ſodann die Verwendung, beziehungsmeiie La 

nichtung des nach Verbrennung der Fettſtücke übrigen Fleiſches. 1) Daß bei de 

Simdopfer die Zühne direkter Zived, nicht Vorausfegung des Opfers ift, wird dader 

angedeutet, daß das Opferblut nicht an den Altar ringsum gefprengt, ſondern aebeil 
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teren Stellen abplizirt wurde und zwar in folgenden auffteinenden Graden: a. bei den 
Sündopfern für einen einzelnen Ifraeliten (mit Ausnahme des Hohepriefters als ſolchen) 
von Bock, Ziege oder Lamm wurde das Blut an die Hörner des Brandopferaltard ges 
firichen, der Reſt am Grunde deffelben ausgegofien (3 Mof. 4, 25. 30. 34)® ebenfo 
wurde bei dem in einem Stier beflehenden Einmeihungsfündopfer der Priefter (2 Mof. 
29, 12) und ohne Zweifel aud; der Peviten verfahren. b. Bei den für die Gemeinde 
oder den Hohepriefter abgejehen von dem Verfühnungstage dargebrachten Sündopfern, 
die im Stieren beftanden, wurde von dem Blute fieben Mal gegen den innern Vorhang 
gejprengt, weiter von demjelben an die Hörner des Näucheraltars geftrichen, das übrige 
Blut wieder am Grunde des Brandopferaltars ausgegoflen (3 Mof. 4, 5 ff., 16 fi.). 
e. Bei den Sündopfern des Verjühnungstages (3 Mof. Kap. 16) wird zuerjt don dem 
Blute des Stiers, den der Hohepriefter fir fich und fein Hans dargebraht hat, dann 
ebenfo von dem Blut des fiir das Volk geopferten Bodes im Allerheiligften einmal auf 
die Vorderſeite der Capporeth und fieben Mal vor der Capporeth geiprengt, darauf von 
dem Blute beider Sündopfer an die Hörner des Näncheraltars geftrihen und dor den 
legtern ebenfalls fieben Mal nefprengt. (Dagegen bezieht Keil, S. 401 ff., den B.18 
auf den Brandopferaltar umd findet dagenen in V. 16 eine Beſprengung des Näucher- 
altard angeordnet; ſ. über diefen Punft das Nähere in dem Art. VBerfühnungstag.) 
2) Das Siündopferfleifch, das als fatrofantt (ursp Wrp 3 Mof. 6, 22) bezeichnet 
wird, mar bei den Opfern unter a. (mit Ausnahme des Priefterweihopfere) von den 
Priejtern (nur den Männern) im Vorhof des Heiligthums zu verzehren (6, 18 f.), bei 
den Opfern unter b. und ce. dagegen, ſowie bei dem Stier des Priefterweihopfers (2 Mof. 
29, 14) fammt Fell, Kopf, Beinen, Eingeweiden und Mift an einem reinen Ort außer: 
halb des Lagers zu verbrennen (3 Mof. 4, 11 f. 21., 6, 23. 16, 27), nad 4, 12 
an dem Orte, wohin die Opferafhe (von dem 1, 16 erwähnten Plate aus) gebracht 
wurde. Wer von dem Blut des Sündopfers an fein Kleid fprigte, ſollte es auswaſchen 
an heiliger Stätte, um nämlich das heilige Blut nicht durch Hinübernahme in den ges 
wöhnlichen Pebensverfehr zu profaniven. Ebenſo mußte das Opferfleijch jeder profanen 
Berührung entzogen werden; bei den Opfern unter a. mußten die Gefäße, in denen 
es gelocdht worden, wenn fie irden waren, zerjchlagen, wenn ehern oder fupferm, möglichft 
gejcheuert werden (6, 20 ff.); bei den Opfern unter b. und e. mußte der, welcher das 
Fleisch außerhalb des Yagerd verbrannt hatte, vor feiner Rückkehr in das Lager ſich 
baden und feine Kleider waſchen (16, 28). Ob bei dem Tanbenfündopfer, nachdem der 
Kropf mit dem Unrath abgefondert und auf den Aichenhaufen geworfen war, der ganze 
Bogel auf dem Altare verbrannt, oder, wie Mischna Sebachim VI, 4 angibt, dem 
Altar nichts als das Blut, das Uebrige den Priefterm gehörte, läßt ſich nicht ficher ent— 
iheiden. Bon dem Mehlopfer der Armen ſollte der Priefter eime Handvoll abnehmen 
und auf dem Altar anzünden; das Uebrige gehörte ihm, wie beim Speisopfer (5,12 f.) 
— Die Deutung des Sündopferrituals hat ficd an das früher über das Wefen der Opfer 
fühne Geſagte anzufchließen. Für die unreine Seele des Sünders eine reine Seele 
zu fubititwiren, die dor Gott gebracht, den ihm nahenden Sünder dedt, ift nach dem 
oben Ausgeführten die Bedeutung der Blutdarbringung und demnach der dirgfte Zweck 
des Simdopfers. Da es fich hier um die Vertretung der Perfon des Opfernden han- 
delt, jo entfpricht der verfchiedenen theofratischen Stellung derjelben die verſchiedene Dig: 
nität des Opferthiers. Die Frage, warum bei dem Material des Sindopfers das 
Ziegenvieh vorwaltet, ift nicht ficher zu beantworten. Die rabbimifchen Meinungen, daft 
die Sühne des Volle am Verſöhnungstage durd; einen Bock habe geichehen müfjen, 
weil die Stanmdäter einft bei der Verkaufung Joſeph's einen Bod geſchlachtet oder 
(wie Maimonides vermuthet) weil die Ifraeliten durch den Bodcultus (3 Mof. 17, 7). 
am gröbften ſich verfündigt haben und dergl., verdienen kaum erwähnt zu werden. Aber 
auch die Anfict Bähr's (S. 399), daß der Bock wegen feiner langen, zottigen Haare 
auf Trauer über die Sünde hinmweifen folle, dürfte zu künſtlich feyn. Näher liegt die 
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Bermuthung, daß das Ziegenvieh wegen feines minder ſchmackhhaften Fleiſches vorzugs- 
weiſe für die Siündopfer beftimmt worden jey; denn die Verzehrung des Opferfleiſches 
durch die Priefter bei einem Theil der Sündopfer ift nicht als fürmliche Mahlzeit zu 
betrachten. Dem entfpridht dann bei dem Surrogat-Mehlopfer die Weglafjung des Dels. 
— Was nun weiter die Bedeutung der einzelnen Beftandtheile der Sündopferhandlung 
betrifft, jo till für's Erſte die Handauflegung, mit der wahrjcheinlich das Sünden: 
befenntniß verknüpft war, der früheren Erörterung zufolge die Intention des Opfermden 
ausdrüden, das reine Reben diefes Thieres an feiner, des Unreinen, Statt zur Dedung 
für feine Seele hinzugeben. Die Hingabe felbft erfolgt in dem durch die Schlachtumg 
gewonnenen und dann der heiligen Stätte, an weldyer Gott gegenwärtig ift, applizirten 
Blute. Und zivar wird, um anzudeuten, daß diefe Blutdarbringung beim Sündopfer 
nicht die Vorausfegung der Opferhandlung, jondern die Hauptjache derjelben bildet, dat 
Blut hier wirklich auf den Alter gebracht, ja fogar, um es Gott möglicft nahe zu 
bringen, den Hörnern defjelben applizirt. Im diefen nämlich kulminirt die Bebdeutun 
des Altars, ſey es num, daß man fie (nah Hofmann, II, 1, ©. 163) lediglich ds 
die Spitze der Gotteshöhe“ betrachte oder zugleidy im ihnen (vergl. Keil, ©. 9 

Symbole der Kraft ehe, fo daß in ihmen die ganze Heilskraft, welde dem Altar ıt 
der Stätte der göttlichen Gnadenoffenbarung zukommt, congentrirt gedacht würde. Des 
Nahebringen des Blutes zu Gott fteigert fic) bei den Sündopfern der höheren Grade, 
bis es bei dem großen jährlichen Berjöhnungsopfer, deſſen Blut in das Allerheiligſte 
gelangt, zur höchſten Annäherung fortjchreitet. Die bei den leßteren Opfern noch ftatt- 
findende fiebenmalige Sprengung deutet darauf, daß das ganze göttliche Bundesverhält- 
niß gefährdet war und durch die Sühne wieder befeftigt werden muß. Auf die Biut- 
darbringung folgt die Anzündung der Fettftüde auf dem Altar und zwar, wie 4, 31 
beftimmt gefagt wird, > mm mob, eine Angabe, die häufig überfehen worden ift, himficht- 
lich der man aber nur don einer umrichtigen Deutung des Sündopfers aus mit Knobel 
fagen kann, fie ſey dem Verfaſſer aus Verſehen entjchlüpft. Sie zeigt, daß das Ber 
bremen der Fettſtücke beim Sündopfer nicht eine weſentlich andere Bedeutung haben 
fan, als beim Heilsopfer. Das ift allerdings wohl zu beadjten, daft vom Sündopfer 
niemals wie vom Brand» und Heilsopfer (1, 4; 7, 18; 19, 7; 22, 19. 23 u.f.m. 
gejagt wird, da es Iehova zum Wohlgefallen gereiche; denn daß Sündopfer ge 
bracht werden müfjen, bleibt immer eine traurige Nothmwendigfeit. Wenn aber des 
Gott von dem reinen Opferthier, deſſen Blut er als Dedung für die Seele des Ci 
ders angenommen hat, das Fett im Fenerduft ſich hinaufjenden läßt, jo hat dieß imma 
hin die Bedeutung einer propitiatoriichen Gabe, deren Annahme von Seiten Gottes dem 
vorangegangenen Sühnaft zur Sanftion dient. Wenn bei den andern Opfergattumgen 
die vorausgehende Blutfühne die conditio sine qua non für dasjenige bildet, mas in 
jenen die Hauptjache ift, nämlich für die Darbringung der Gabe, jo dient umgelehrt 
beim Siündopfer die nachfolgende Gabe zur Beftätigung und fo in gewiffem Sinn zur 
Bollendung der Sühne, weldye dieſes Opfer direkt bezwedt. Nur die Fettſtücke erden 
auf dem Altar verbrannt und nicht das ganze Thier, um die ſekundäre Stellung, welche 
bei diefem Opfer die Darbringung der Gabe neben der Sühne hat, herbortreten za 
laffen. Das übrige Fleiſch aber darf nicht eine Verwendung finden, durch welche e# 
irgendivie profanirt würde. Daß diejenigen, für welde das Sündopfer dargebracht tor» 
den ift, davon felbjt feinen Genuß haben dürfen, ift jelbftverftändfih. Daher bleibt ber 
den Sühnopfern höheren Grades, bei denen die Priefter jelbft unter den zu Sühnender 
begriffen find, nur übrig, das Fleiſch auf reine Weife zu vernichten; dieß nämlich im 
der Zweck der Verbrennung, wie ſchon der dafür gewählte Ausdrud nis tm Unterſchiet 
don ap beweift. Warum aber ift das Fleiſch bei den Simdopfern niederen Grade, 

wie bei den Schuldopfern, durch die Priefter am Heiligthum in amtlicher Gigenicet 

zu verzehren? Die Antwort gibt 3 Mof. 10, 17, freilich nicht in dem Sinne, de 

man häufig in die Stelle gelegt hat. Wenn es dort heißt, das Sündopfer jen da 
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Prieftern zu effen gegeben, „um die Schuld der Gemeinde wegzunehmen und fie vor 
Jehova zu derfühnen“, fo wird wohl, da ja die eigentliche Wegnahme der Schuld umd 
die Verſöhnung durch die Blutdarbringung erfolgt, der Ausdrud, wie von Batablus 
geſchehen ift, deffaratorifc; zu nehmen jeyn. Das Eſſen des Opferfleifches bon Seiten 
der Priefter indolvirt, wie die Anzündung des Fettes, eine Acceptation des Opfers bon 
Seiten Gottes, die zur Deklaration und Beftätigung dafür dient, daß das Opfer feinen 
Sühnzweck wirklich erreicht hat. Inſoweit hat Philo de viet. $. 13 wirflid, richtig 
gefehen, wenn er ald einen der Gründe diefer Verwendung des Sündopferfleifches die 
Beruhigung des Opfernden über die erlangte Vergebung bezeichnet, „denn Gott würde 
nicht feine Diener zur Theilnahme an einem ſolchen Mahl gerufen haben, wenn nicht 
völlige Bergefjung der Sünde eingetreten wäre”. (Wie bei dem Ritual des Verſöh— 
nungstages in der Fortichaffung der Sünde durch den dem Ajafel zugefandten Bod 
noch eine weitere Deklaration der völligen Sündentilgung hinzufommt, darüber j. den 
betr. Art). Will man in der Deutung don 3 Mof. 10, 17 noch weiter gehen, jo 
bäre zur Erläuterung 2 Moj. 28, 38 herbeizuziehen. Wie nad) diejer Stelle alle ver- 
föhmende Wirkung der Opfer davon abhängt, daß der Hohepriefter als Mittler im hei- 
ligen Schmuck vor Jehova fteht umd kraft diefer feiner Amtsheiligfeit allen an den 
Opfern haftenden Defekt ergänzt, fo würde hier dadurch, daß der Priefter durch das 
Een des Fleiſches im unmittelbaren Napport zu dem Opfer tritt, von feiner Amts- 
heifigteit etwas auf dafjelbe übergeleitet und fo die fühnende Kraft der Handlung ver- 
flärft. (Bergl. auch Kurg, ©. 183.) — Ganz anders wird nun freilid) das Ritual 
des Sindopferd gedeutet, wenn man das Wefentliche deffelben in der Vollziehung einer 
poena vicaria fieht. Um das bereit® früher im diefer Beziehung Bemerkte nicht wieder- 
holen zu müſſen, befchränfen wir ung auf folgende Bemerkungen. Nach jener Theorie 
foll beim Sündopfer durd) die Handauflegung das Thier mit der Sünde beladen und 
fo jelbft „Leibhaftige Sünde“ werden, es foll die Umreinheit des Sünder auf das 
Opfer übergehen umd von demjelben gleichfam eingefogen werden. (So ſchon die Rab— 
binen — ſ. die Stellen bei Outram, ©. 251 ff.; unter den Neueren vergl. 3. B. 
dengftenberg, evang. 8.-3. 1852. ©. 117 f) Mit der Schuld des Opfernden 
beladen erleidet dann das Thier an der Stelle des leßteren die Todesftrafe. Die dar- 
auf folgende Blutjprengung bildet hiernach nicht den eigentlichen Sühnaft, fondern ihr 
Zweck ift (vergl. Hengftenberg, ©. 122) die Darftellung der durd; den Tod des 
Opfers erworbenen Sühne oder, wie auch gejagt wird, die Acceptation derjelben von 
Seiten Gottes. Während aber nun Kurg, wie bereitd früher angeführt wurde, das 
Opferthier durch den Tod in integrum reftitwirt werden läßt, ſoll nad; Andern die 
Sünde noch an dem Opferfleifche haften und der Sühnaft dadurch ſich vollenden, daß 
die das Sündopfer efjenden Priefter die Sünde gleichfam ſich inforporiren und kraft 
ihrer Amtsheiligfeit tilgen. (So nad) dem Vorgang Deyling’s observ. LXV, 2. Heng— 
fenberg, ©. 118. Keil, ©. 232; vergl. auch Ewald's Alterth., S. 70.) Für 
dieſe Auffaſſung follte man wenigftens den Namen des Sündopfers natur nicht geltend 
machen, da diefer (vergl. 3. B. Mid). 6, 3, wo auch »We neben —R ebenſo ſteht) 
nach einer leichten Metonymie eben das für die Sünde (naur-sr 3 Mof. 4, 3) ge⸗ 
brachte Opfer bezeichnen will, weßhalb die LXX denſelben richtig durch rrepi duuoriug 
zu überfegen pflegen. Die nahe liegende Einwendung, warum denn der mit Sünde 
infigirte Leib des Opferthiers nicht gleich dem Leichnam des hingerichteten Diffethäters 
als eine dorjdd nssp (5 Moſ. 21, 23) möglichſt ſchnell auf die Seite an einen un— 
teinen Ort geſchafft werde, mag durch die Bemerkung (ſ. Hengſtenberg a. a. O.; 

vergl. Keil, S. 285) beſeitigt werden, daß eben zwiſchen einwohnender und übertrage- 
ner Sünde zu umterfcheiden ſey, daß bei der letzteren das Opferthier immerhin in anderer 
Beziehung hochheilig ſeyn könne. Aber wie unklar hätte fid dann doch die Hauptſtelle 
3 Moſ. 6, 20 ff. ausgedrüdt; wie ſeltſam wäre es, daß die dort gegebenen Vorjchriften 
gerade nicht von dem Geſichtspunkt der Unreinheit des Opferthiers aus, fondern durch 
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feine Hochheiligleit motivirt werden! Mit mehr Schein dürfte ſich allerdings die obige 
Anficht auf die Ceremonie 4 Mof. 19, 7 — 10 berufen; über diefe fiehe dem Artikel 
Reinigungen. 

Die Rechtfertigung des moſaiſchen Urfprungs der im Bisherigen dargelegten Opfer 
ordnungen hängt mit der Kritif des Pentateuch® und der ganzen im demfelben enthalte: 
nen Öejeggebung fo eng zuſammen, daß auf eime allfeitige Erörterung dieſes Gegen: 
ftandes in dem vorliegenden Artifel nicht eingegangen werden fanı. Ueber die Stel- 
lung, welche das Prophetenthum zum Opferdienft einnimmt und über die frage, ob 
diefelbe einen Widerſpruch gegen den Urfprung, welchen die Opferthora für ſich in An 
fpruch nimmt, involvire, wird umter dem Art. Brophetenthum des alten Teſta— 
ments gehandelt werden. Hier möge nur noch die Frage ihre Erörterung finden, ob 
und intwieweit die Andeutungen iiber den Cultus der nachmoſaiſchen Zeit, welche im den 
Gefchichtsbüchern des alten Teftaments vorkommen, mit der Eriftenz einer Opfergeiet- 
gebung, wie fie im Pentateuch enthalten ift, fich in Einklang ſetzen laffen. Bekanntlid 
hat die Beftreitung des mofaischen Urfprungs der pentateuchiichen Gefege immer beim 
deres Gewicht auf die Berichte des Buchs der Nichter und der Bücher Samuels ger. 
Nach diefen foll nämlich die Nichterzeit nicht, wie man vom Pentateuch und vom Beh 
Yofıra aus annehmen muß, den Verfall einer bereitd begründeten theofratifchen Orbnumg, 
fondern einen umenttvidelten, embryonifchen Zuftaud darbieten, in welchem Clemente 
gährten, aus dem erjt fpäter die angeblich; moſaiſchen Inftitutionen fich conjofidirten. 
Was namentlich den Cultus betrifft, jo follen, während nach dem Pentateuch der Opfer: 
dienft an ein nationales Heiligthum und am das levitifche Prieftertfum gebunden ift, 
in der Nichterzeit mehrere Jehova-Heiligthümer neben einander beftanden haben, oder es 
foll wenigftens der Opferdienft an mehreren heiligen Stätten (deren Vatke, Relig. des 
alten Teftam. S. 264, fieben herausbringt) und zwar beziehungsweiſe ohne priefterliche 
Mitwirkung ausgeübt worden jeyn Im diefer Behauptung ift Nichtiges ımd Irrthüm- 
liches gemifcht; der wirkliche Sachverhalt ift folgender. (Vergl. Hengftenberg, Bei 
träge zur Einl. in's alte Teftam. III, ©. 40 ff.; Movers, kritifche Unterfuchumgen 
über die Chronif. ©. 287 ff.) — Bereits auf dem Zuge durd die Wüfte unter den 
Augen des Gefetgebers konnte, wie aus 3 Mof. 17, 5. 5 Mof. 12, 8. fich errathen 
läßt, das Volk nicht dahin gebracht werden, daß es dem alterthümtlichen, überdiek durd 
die batriacchalifhe Sitte geheiligten Gebrauche, am jedem beliebigen Orte zu opfern 
entjagt hätte. Wie viel weniger war dieß möglich nad) der Eroberung des Landes, = 
einer Zeit, im der es für die Ueberwachung der gejeßlichen Ordnungen an einer herve: 
ragenden Perfönlichkeit fehlte, vielmehr „jeglicher that, was ihm recht däuchte*, im der 
das zerftreut umhertwohnende Bolk mit den Kanganitern in religiöfen Verkehr trat, ibee 
heidnifchen Gebräuche mit der Verehrung Jehova's dvermijchte, ja ſogar großentheils der 
Berehrung der fanaamitifchen Götter jelbjt ſich zuwandte. Wer hieraus fchliefen wollte, 
daß das Geſetz fiber die Einheit der Opferftätte noch gar nicht vorhanden gewefen jet, 
müßte dafjelbe auch von den fpäteren Zeiten bis zum Eril behaupten, da troß der Vo 
lemit der Propheten und der ftrengen Mafregeln mehrerer Könige der Opferdienft ai 
den Höhen nie völlig ausgetilgt werden fonnte. Hiernach fünnen Vorgänge, wie fie 
Nicht. Kap. 17 u. 18 erzählt werden, nicht auffallen. Die Nicht. 2,5. 6, 18. 13, 16 
erwähnten Opferafte waren, wie fchon früher angedeutet worden ift, durch die voran 
gegangene göttliche Offenbarung zur Genüge gerehtfertigt. Ein bleibender Eultus mare 
ja an jenen Orten gar nicht eimgerichtet, und wenn dieß fpäter von Gideon gefchah, fe 
wird die Sache 8, 27 deutlich ala verwerflich bezeichnet. Das Centralheiligthum, die 
Stiftshätte, befand fich während der Nichterzeit auf die Daner in Silo (Joſ. 18, 1. 
19, 51. Richt. 18, 31. 1 Sam. Rap. 1 ff.); dort wurden die Yahresfefte arten 
(Richt. 21, 19), und dort fand ein regelmäßiger Opferdienft ftatt (1 Sammel. 1, : 
2, 12 fi). Bon einem ziveiten legitimen Heiligthum am einem andern Orte iſt nirgend⸗ 
die Rede; Joſ. 24, 26, worauf man fid) berufen hat, redet wahrjcheinlich nur ves 
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einem Jehova geheiligten Plage, wenn nicht, was aber die einzige Ausnahme wäre, 
die Stiftshütte, die ja (vergl. 2 Sam. 7, 6) ein wanderndes Heiligthum bleiben follte, 
für einige Zeit von Silo nad) dem nahen Sihem verlegt worden war. Damit war 
aber wohl vereinbar, daß, wie dieß noch fpäter bis zum Tempelbau vorlam (2 Sam. 
11, 11, vergl. 15, 24), die Bundeslade bei wichtigen Vorfällen dorthin gebradjt wurde, 
wo das Volk verfammelt war (Nicht. 20, 27. 1 Sam. 4, 4). Daß aber dort, wo 
die Bundeslade ſich befand, geopfert tourde (Richt. 20, 26. 21, 4), ift bei der Bedeu— 
tung derjelben ganz natürlich. Hiernach kann auch der 1 Sam. 6, 15 erzählte Opfer 
aft nicht auffallen; wenn es dort heißt: „die Männer von Beth-fchemejch braten Brand» 
obfer“, fo ift durch diefen Ausdruck die prieſterliche Mitwirkung nicht ansgejchloffen, 
war doch Beth-ſchemeſch eine Priefterftadt. — Diejenigen aber, welche zu Gunften der 
Annahme mehrerer Heiligthitmer aud) mehrere Bundesladen annehmen, haben ſchon den 
Sprachgebrauc) gegen fich, der durchgängig nur don der (beftimmten) Yade redet; hätte 
doch die Erzählung 1 Sam. Kap. 4 bei der Annahme mehrerer Faden faum einen Sinn. 
Dagegen bildet num eben der 1 Sam. Kap. 4 berichtete Vorfall einen merhvürdigen 
Bendepunft in der Gefchichte des Cultus. Der Umftand, daf die Bundeslade, an 
welche fich für Iſrael immer die hilfreiche Gegenwart feines Gottes geknüpft hatte, in 
heidnifche Hände gerathen war, mußte eine ſtarke Erfchütterung im religiöfen Bewußtſeyn 
des Volks bewirken. Die Bımdeslade wurde, nacden fie von den Philiftern wieder 
ausgeliefert worden war, für längere Zeit auf die Seite gefhafft; „man fragte nicht 
nad ihr 1 Chron. 13, 3. vergl. Pi. 132, 6. Sie blieb Gegenftand des Grauens, 
nicht aber des Cultus. (1 Sam. 14, 18, wo übrigens die LXX einen andern Text 
voransjegen, handelt von einer Ausnahme, die als jolhe angedeutet ift.) Von Silo, 
das als Heiligthumsftätte jet faltiſch von Gott verworfen war (Pf. 78, 60. vergleiche 
der. 7, 12), wurde das heilige Zelt nach Nob im Stamm Benjamin verlegt. Dort 
ging, wie man aus 1 Sam. Kap. 21. 22, 17 ff. errathen kann, der Levitifche Cultus 
ohne Unterbrehung fort; aber den religiöfen Mittelpunft des Bolkes bildete die Stifts- 
hütte, der mit der Bundeslade das Wefentlichjte fehlte, damals nicht mehr. Diefer war 
vielmehr in der Pprophetifchen Perſönlichkeit Samuel's gegeben; in ihm ruht jeßt die 
Bermittelung des Verkehrs Jehova's mit feinem Volke, und darum ift nicht zu verwun— 
dern, daß Sammel, obwohl bloß Levite und nicht Priefter, doc; wie einft Mojes vor 
der Gemeinde den Opferdienft verwaltet (1 Sam. 7, 9 ff.). Ebenjo kann es nicht auf— 
fallen, daß in diefen auferordentlichen Tagen, in denen fid) da8 Volk nicht mehr an ein 
beftimmtes Symbol gebunden fieht, verſchiedene Opferftätten auftauchen, fo die Höhe bei 
Rama 1 Sam. 9, 13, auch wohl Bethel und Gilgal 10, 3 f., vergl. 11, 15. 15, 21. 
Die bintige Verfolgung, weldye Saul gegen die Priefter von Nob verhängte, machte dem 
dortigen Cultus ein Ende. Die Stiftshütte befindet jich von da an bis zur Erbauung 
des Tempels in Gibeon, wo nun wieder ein regelmäßiger levitijcher Opferdienft ſich 
findet, der auch dann noch fortdauerte, nachdem David die Bımdeslade anf den Zion 
gebracht und dort eim heiliges Zelt mit regelmäßigem Cultus eingerichtet hatte (1 Chron. 
16, 37—42. vergl. 2 Chron. 1, 3 fi). Daneben erjcheint aber wieder eine andere 
Stätte, die Tenne des Jebuſiters Ornan, als Opferplag legitimirt, weil Jehova dort 
heliend ſich geoffenbart hatte (1 Chrom. 21, 28 f.). Erſt mit der Errichtung des Tem» 
pels, den, nachden die Bırndeslade in ihm gebradjt worden war, Jehova mit feiner Herr: 
lichkeit erfüllt, wird die Einheit des legitimen Cultus wieder hergeftellt. — Wenn nun 
auf die einzelnen Opfergefette des Pentateuchs in den Büchern der Richter und Sa— 
muels wenig Nüdficht genommen ift, fo kann dief nach dem ganzen Inhalt derfelben, 
der mit den Gultusinftitutionen nur wenig zu thun hat, unmöglich befremden. Gilt 
doch dafjelbe vom Bud; Iofua, das anerfanntermafen ven Pentateud) vorausjegt. Gerade 
der Punkt, der noch am meiften auffallen fünnte, daß nämlich in jenen Büchern wohl 
Brand: und Heils: oder Schladhtopfer, nirgends aber Sündopfer erwähnt werden (felbft 
2 Zam. 24, 25 nicht), findet fich aud im Buche Joſua. Cs fcheint hier ein weiterer 


652 Opfereultus Opfermahlzeiten 


Gebrauch des 57> obzuwalten, vermöge deſſen unter diefen Namen, wie dieß Eir. 8, 
35 ganz deutlich gejchieht, aud; Simdopfer zu fubjumiren find. (S. Hengftenbera 
a. a. D., ©. 86 f) Das pentateuchifche Heilsopfergefeg wird 1 Sam. 2, 13—17 
borausgefeßt: als der Jehova gebührende Theil wird das Fett bezeichnet; es wird als 
befonderes Vergehen der Söhne Eli's hervorgehoben, daß fie ihren Antheil verlangen, 
ehe das Wett Jehova angezündet ift u. f. w. (j. Hengſtenberg, ©. 87 ff.). — Ein 
befonders gewichtiges Zeugniß für das hohe Alter der pentateuchiichen Cultusgeſetze bie- 
ten die Andeutungen, welche bei den Propheten Amos und Hofea über die Cultusiormen 
der Yehovaheiligthümer des Zehnſtämmereichs ſich finden. Wie nad) mehreren Stellen 
derjelben die heiligen Zeiten der pentatenchifchen Geſetzgebung noch in Hebung find (fiehe 
den Art. Hefte der alten Hebräer, Bd. IV, ©. 387), fo erinnern Am. 4, 5. 5, 22. 
Hof. 4, 7 ff. an die Opfergefege des Pentateuchs. Die meiften Arten der Opfer wer— 
den erwähnt (Brandopfer, namentlich das Morgenopfer, Speisopfer, Yobopfer, freiwillige 
Opfer, Sündopfer); auf die Ausjchliefung des Sanerteigs wird in der erften Stelle 
ded Amos angefpielt; nach der Stelle bei Hofea famen die Sündopfer den Priefter z 
gut u. f. w. Gewiß wären folche Inftitutionen nicht aus dem Reiche Juda heräke: 
genommen: worden, wenn auf ihmen nicht die Weihe hoher Alterthümlichkeit geruht hät. 
Auf das DBedeutendfte der reichen Piteratur ift bereits im Berlauf der Darftellung 
beriviefen worden. Es möge noch eine Zujammenftellung der wichtigften Monographien 
folgen. Outram, de sacrificiis libri duo 1678. Saubert, de sacrificiis veterum 1699. 
Syfes, Verfuc über die Natur, Abſicht und den Urjprung der Opfer, mit Aumerkun- 
gen und Zufägen von Semler. 1778. Scholl, über die Opferideen der Alten, ind- 
befondere der Yuden, in den Studien der evang. Geiftlichteit Württembergs. Br. I, II, 
IV u. V. Kurs, das moſaiſche Opfer. 1842. Thalhofer, die umblutigen Opfer 
des mofaifchen Cultus. 1848. Hengftenberg, das Opfer, in der evang. Kirchenztg. 
1852. Neumann, die Opfer des alten Bundes, in der deutjchen Zeitjchr. für chriftl. 
Wiſſenſchaft u. chriſtl. Leben. 1852 f, Keil, über die Opfer des alten Bundes, im 
der Luther. Zeitfchr. 1856 f. Ochler. 
Opfercultus in der katholiſchen Kirche, ſ. Meſſe. 
Opfermahlzeiten finden wir ſowohl bei den Iſraeliten, als bei den Heiden 
1) Bei den Iſraeliten. Während manche Opjer auf dem Brandopferaltar im 
Vorhofe des Heiligthums als Holofaufta (735, >79>) ganz (vgl. jedoh 3 Mof. 1, & 
7, 8.) verbrannt wurden *), wurde bei anderen Opfern nur ein beftimmter Theil we 
brannt, der Reſt aber zum Genuß refervirt. Mit diefen zum Genuß refervirten Opfer 
ftüden hatte es eine zwiefache Bewandtniß: entweder (tie bei den Speifeopfern, 
Sculdopjern und beſtimmten Sündopfern) mußten die männlichen Glieder der Priefter- 
familien — den weiblichen War es verboten, 3 Mof. 6, 18 — diefelben verzehren, und 
zwar bei dem Altare an heiliger Stätte, 3Mof. 2, 3.10; 6, 16. 25—830; 7, 1—10: 
10, 12. 13.; in diefem Yalle war das Eifen ein amtliches und gefchah zu dem Zwed, 
damit dadurch der Priefter die Sinde des Opferdarbringerd don diefem weg und auf 
fid) nähme, um denjelben vor dem Herrn zu verfühnen, 3Mof. 10, 17; — oder aber 
der Reſt wurde (bei den Toyndw, ſofern diejelben Privatopfer waren; waren fie Öffentliche 
Opfer, fo gehörte Alles den Priejtern, 3 Moſ. 23, 20) zwiſchen dem dienftthuenden 
Priefter und dem Darbringer des Opfers in der Weiſe getheilt, daß erfterem die Hebe 
ſchulter (die rechte Schulter) und Webebruft zufielen (beim Pobopfer außerdem noch eim 
ungefäuerter Kuchen, 3 Moſ. 7, 12--14), der übrige Reſt aber dem Darbringer. Der 
Priefter durfte feinen Antheil mit feiner Familie, auch den weiblichen Gliedern derfel 
ben, an einem beliebigen Orte, der jedoch levitijc rein feyn mußte, verzehren, 3 Mei 
*) Diejenigen Sündopfer, deren Fell, Fleiih, Kopf, Schenkel, Eingeweide und Miſt aufr 
balb des Heiligthums am einem reinen Orte verbrannt wurden, gebören jedech nicht zu dem — 
fofauften, da die Verbrennung außerhalb des Heiligthums Tediglich unter den Geſichtepunkt >= 
Bernichtung fällt; vgl. 3Mof. 4, 11. 12. 21.; 16, 27. 
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10,14. 7, 30.34. Dieß Mahl war dann fein amtliches, jondern hatte nur den Zweck, 
den im Dienfte Jehova's arbeitenden Priefter mit feiner Familie zu ernähren. Mit 
dem Theil, welches dem Darbringer ded Opfers zufiel, mußte diefer ein Mahl an— 
hellen; umd dieß Mahl verfteht man unter dem Ausdrud Opfermahlzeit im engeren 
Sime. Zu demfelben verjammelte fid) die ganze anmefende Familie des Darbringers, 
nehte und Mägde jammt den Freunden und Leviten, die er etwa eingeladen hatte 
5Moj.12, 17. 18.; vgl. 1 Sam. 9, 12. 22—24; aber nur levitiſch Reine durften 
daran Theil nehmen, wie denn auch das Fleiſch jelbft nicht verunreinigt feyn durfte, 
3Mof.7,19— 21; diefes Mahl durfte aud) wicht überall im heiligen Pande, fondern nur 
an der don Gott erwählten Stätte des Heiligthums abgehalten werden, 5 Mo. 12, 
17.18. Blieb von dem Mahle noch etwas übrig, jo durfte das Webriggebliebene, 
wenn das Opfer ein Gelübdeopfer (473) oder eim freiwilliges Opfer (7272) war, 
nch am folgenden Tage gegeffen werden; am dritten Tage aber mußte e8 mit Feuer 
verbrannt werden, 3 Mof. 7, 16-—18; war das Opfer dagegen ein Lobopfer, (Tin), 
jo war das Uebriggebliebene ſchon am folgenden Tage zu efjen verboten, 3 Mof. 7,15. 
Ueber die Bedeutung diefer Opfermahlzeiten gibt es zwei einander direkt entgegengejette 
Anfihten. Während Bähr, Symbolit des mofaijchen Cultus II, 374, und Kurg, das 
moſaiſche Opfer, S. 103 f. 148. 152, diefes Opfermahl als eine Mahlzeit betrachten, 
welche Gott gibt und zu der er diejenigen, welche daran Theil nehmen, als feine Gäfte 
annimmt, die er mit feinem Eigenthum fpeift, lafjen dagegen v. Hofmann, Scriftbes 
weis IL, 1, 147 f., und Keil in Rudelbach's Zeitfchrift, Jahrgang 1857. ©. 246 ff. 
Ardäologie I, 250 ff. Jehova von dem DOpfernden zu Gaſte geladen jeyn*). Allein 
gegen die letztere Auffaſſung fpricht, daß nach dem deutlichen Ausdrud der betreff. Stellen 
der heil. Schrift der Opfernde das Opferthier als ſolches ſammt den etwa damit ver— 
dundenen Speifeopfern Jehova darbringt und es eime Vergünſtigung von Jehova ift, 
wenn der Opfernde einen Theil davon wieder zuritkbefommt zu einem gottesdienftlichen 
Mahle, vgl. 1 Kor. 10, 18; ferner, daß Gott frei über das ihm dargebradjte Opfer 
verfügt und einen Theil davon feinen Prieftern zuweift. Im Uebrigen find diefe Opfers 
mahlzeiten, wie aud Keil a. a. D. ©. 247 richtig fagt, YBundesmahle, weldye das 
Freundſchafts⸗ und Friedensverhältnifg mit Jehova darftellen. 

2) Bei den Heiden. Bon den heidn. Opfermahlzeiten ift im einer theol. Real— 
enchklopädie infofern zu handeln, als die Erlaubtheit einer Theilnahme von Ifraeliten oder 
Ehriften an denfelben in Frage kommt. Für die Ifraeliten mm war diefe Frage bald 
entjchieden, indem das Gefeg ſowohl durch Verbot, 2Mof. 34, 14. 15., als durch die 
Erzählung einer warnenden Geſchichte, 4 Mof. 25, 2. 3. vergl. Pf. 106, 28. 29., die 
Theilnahme an heidnifchen Opfermahlzeiten ftrengftens unterfagte. Und diek Verbot 
wurde auch von den frommen Juden gewilienhaft eingehalten, vgl. -Zob. 1, 12.; zum 
Theil erklärt fid) hieraus auch die Scheu derfelben, Speifen von Heiden zu genießen, 
imdem fie fürchten mochten, diefe Speifen könnten durch Pibationen u. dergl. den Götzen 
geweiht worden feyn; vgl. Dan. 1, 8. Judith 12, 12. — Für die an Jeſum gläubig 
gewordenen Juden verftand es fich von felbft, daß fie ſich fortwährend der Theilnahme 
an den heidnijchen Opfermahlzeiten enthielten. Anders aber ftand die Sache bei den 
Heiden, welche Chriften geworden waren. Diefe hingen noch durch taufend foziale Fäden 
mit dem Heidenthum zufammen und Fonnten, wenn auch Leicht die Theilnahme an eigents 
lichen heidnifchen Opfermahlen, doch nur ſchwer den Genuß von Götzenopferfleiſch 
(dwid+vre) vermeiden. In dem griechifchen Opfereultus nämlich, welcher in all den 
Heidenländern, in die das Chriftenthum zunächft eindrang, mehr oder minder herrſchte, 
pflegten befanntlich die Opferthiere nicht vollftändig verbrannt zu werden; nur die mit 
der fetten Neghaut umwickelten Knochen, zu denen etwa noch einzelne Fett- und Fleiſch— 
*) Die den beibnifhen Opfermabfzeiten zu Grunde liegende Borftellung ift die, daß der 
Dpfernde die Götter an feinem Mahle Theil nehmen läßt, um dadurch fein Mahl zu heiligen. 
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ſtücke gelegt wurden, verbrannte man der Gottheit zu Ehren; das Befte des Opferthiers 
aber, das Fleiſch und Fett, behielt der Opfernde für fid) und verwandte es, nad; Abzug 
des Antheils für die Priefter, theil® zu Opfermahlzeiten im Tempel oder zu Haufe, theils 
aber verkaufte er es auch auf öffentlichem Markte. Bisweilen nun wurden Chriften von 
ihren heidnifchen Freunden zu eigentlichen Opfermahlzeiten in den Tempeln eingeladen, 
1 Kor. 8, 10; häufiger noch mag es vorgefonmen feyn, daß Chriften von Heiden in 
ihre Häufer eingeladen und dafelbft mit Opferfleifc, bewirthet wurden, 1 Kor. 10,21.27 ff; 
noch häufiger endlid, Fonnte das Fleifch, das fie auf dem Markte fauften, Götzenopfer- 
fleisch ſeyn, 1Kor.10,25. Wie follten ſich die Chriften nun verhalten? Es gab auf der 
einen Seite ſchwache, unbefeftigte Chriften, welche ängſtlich ſowohl das Götzenopferfleiih 
als die Opfermahlgeiten mieden, weil fie die heidnifchen Götter für wirkliche, Lebendige 
Weſen hielten, mit denen fie natürlid, in durchaus feiner Gemeinſchaft ftehen wollien; 
auf der anderen Seite gab es auch folche, welche von der Erkenntniß aus, daß die 
heidniſchen Götter feine Götter find und man daher auch micht im Gemeinschaft mit 
ihnen treten könne, ungeſcheut felbft an den Opfermahlzeiten in den Tempeln Del 
nahmen. Beide Theile konnten ſich begreiflicherweife nur ſchwer vertragen, und es be 
befonders in der Korinthifchen Gemeinde zum Streit über die edwidIvra. Fra 
hatte fchon der Convent in Ierufalem die Enthaltung von den edwisdur« anempjeh: 
len, Apgeſch. 15, 20. 29; 21,25., allein den Korinthern fcheint davon nichts bekam ge 
worden zu ſeyn. Jedenfalls wandten fie fi an den Apoftel Paulus um jeine Dei 
nung über die in Nede ftehende Frage, 1 Kor. 8 u. 10. Die Geſichtspunlte, von de 
nen aus der Apoftel antwortete, find: 1) daß die heidnifchen Götter allerdings in Bat: 
heit nicht Götter feyen, 1 Kor. 8, 4—6.; 2) daß aber hinter der Larve der Öfgen 
Dämonen wirkſam feyen, mit denen der Chrift nicht durch Theilmahme an den den Gügen 
zu Ehren veranftafteten Mahlzeiten in Gemeinfchaft treten dürfe, 1 Kor. 10, 19-22; 
3) daß der Stärfere, mit höherer Erkenntniß Begabte fittlid verpflichtet ſey, auf die 
Schwächeren Nüdficht zu nehmen, 1 Kor. 8, 7, 10—13. 10, 23. 24. Darnadh get 
denn die Entjcheidung Pauli dahin: der Chrift habe die Theilmahme am den Opfe— 
mahlzeiten in den Tempeln, alfo an den eigentlichen Opfermahlen fowohl um des Ar 
dern, 1 Kor. 8, 10., als um jein jelbft willen, 1 Kor. 10, 20. 21, zu meiden; — 
bei Einladungen zu Heiden jolle ev das vorgejegte Fleiſch unbedenklic genießen; tal: 
aber Iemand darauf aufmerkſam mache, daß das vorgejegte Fleiſch Götenopferfleie 
fen, folle er von dem Genuß um der Schwäderen willen abftehen, 1 Kor. 10, 27 6* 
— bei den auf dem Markte, in der Fleifchhalle gekauften Fleiſche jolle der Chrift mit 
nachfragen, woher e8 komme, damit feine unndthigen Gewiffensjtrupel entftänden, 1 gu. 
10, 25. — Die Frage über den Genuß des Gögenopferfleifches muß übrigens hal 
aufgehört haben, eine brennende zu jeyn, und bei den Chriften in Bälde fic die Pran! 
ausgebildet haben, überhaupt den Genuß jeglichen Gögenopferfleifches zu wermeiden, N 
bereit8 der jüngere Plinius in feinem befannten Briefe an den Kaifer Trajan ik 
richtet, daß ſich feine Käufer von Opferfleifch mehr hätten finden wollen. — Ver 
DOpfermahlzeiten bei Chriften kann nur infofern die Rede feyn, als man dei 
heil. Abendmahl für eine Opfermahlzeit hält, wie nad, älterem Vorgange in neueiter 
Zeit proteftantifcherfeits von Delitzſch geichieht in feinem Kommentar zum Brief an die 
Hebräer, ©. 747. 748. u. Köhler. 

Ophir, zn, bei den LXX Ovgeio, und ehr, bei den LXX (im Unte 
fchied von allen alten Weberjegern, weldye mit der ihren Sprachen angemefjenen Mor 
fifation doch die hebräifche Form beibehalten) Fwyıpa, Iwgnod, Zovplo, Zovgst 
Zwpagd, Zovpio (doc zweimal auch "Ogyeio nad einer Handſchrift); ift nach 1 Mei 
10, 29. der Name des elften unter den dreischn Söhnen des Semiten Joktan; n« 
1 Kön. 9, 28. 10, 11. 2 Chron. 8, 18. 9, 10. eine Gegend, aus welcher Salome! 
Schiffe in Gemeinſchaft mit Hiram's Schiffen und unter der Leitung phönizifcher Ste 
männer Gold holten und zwar nicht nur in ungeheuerer Menge, fondern auch in cm 
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Feinheit, worin fein andere® Gold dem ophirjchen gleichtam (vgl. 1 Chron. 29, 4. 
Hiob 28, 16. Pf. 45, 10. Jeſ. 13, 12.); jo daß daffelbe nad) Hiob 22, 24. auch 
geradezu ER genannt wurde; nad) diefer leßteren Stelle jcheint*) das Ophirgold 
nicht gegrabenes, jondern aufgeflößter Goldfand geweſen zu ſeyn. 

1) Wo man den Semiten Ophir mit feinem Bolfsftamme zu ſuchen habe, das 
var für Moje's Zeit ziemlich genau beftimmt; die Wohnung aller dreizehn Yoktaniten 
bar DIpm Sm seo man Run; uns fagt diefe Beſtimmung mit Gewißheit wohl 
mw, daß Arabien die Heimath diejer fämmtlichen Bruderſtämme war. Schon über 
xxꝝ gehen die Anfichten weit auseinander; Michaelis (spieil. II, 214. suppl. 1561) 
hält das Maiſan des Abulfeda (tab. Iraci babyl.) in der Gegend des heutigen Bafjora 
dafür; Bochart (Phal. 2, 30.) das MoüLl« des Ptolemäus (6, 7. 7.) nahe dem füd« 
iihen Ende des rothen Meeres auf dem Weftgeftade Arabiens, wogegen Niebuhr 


Veſchr. 223.) den Unterfchied des arabiſchen 5 und des hebräiſchen ð geltend macht; 
iin Mofcha endlich, welches dem hebräifchen an wohl am meijten entjpricht, liegt in 
der Mitte der Südfüfte von Arabien am Sachalitiſchen Golf; damit aber will die Page 
von Saba nicht ftimmen, welches im Südweften Arabien liegt und doch der zehnte 
der Ioftaniten zu ſeyn feheint; im diefe fübmeftliche Gegend weiſt jedody am cheften 
auch das mm2D, welches Ritter (Erkunde Bd. XII, 251 — 267.) in Sargapa, dem 
jpäteren Dhafar, Dhofar bei Mirbat im Weihrauchlande erkennt; dann wäre auch, wie 
Nitter gleichfall® meint, der Har hakkedem Eines mit dem hohen Weihraudysgebirge 
Faguer. Die Wohnung der Yoltaniten wäre dann die ganze Oft- und Südhälfte Ara- 
bien®, welche gebildet wird, wenn wir eine Diagonale von der nordöftlichen Ede zur 
jüdtveftlichen herab ziehen; da denn Saba der wefllichfte Bruder wäre; Hazarmaveth in 
der Mitte zwifchen Iemen und Oman, die arabiiche Landſchaft Hadramaut (Rofenm. 
Aterthumstde Bd. III, ©. 167); Chairlah entweder das nördlich oder das ſüdöſtlich 
von Sanaa gelegene Chaulan (Rofenm. ebendaj. S. 157); Ophir müßte dann nicht 
eben im Südweften zu fuchen feyn, obwohl Saba als der zehnte, Ophir als der elfte 
Yoftanite aufgezählt wird; denn auch die drei anderen Brüder, deren Page noch zu er» 
fennen ift, liegen nicht im Verhältniſſe ihrer Aufzählung (diefe richtet fi) wohl nicht 
nach der geographijcdhen Page, fondern nach dem Alter); Ophir könnte doch auf der füd- 
öftfichen Küfte gewohnt haben, wo der große Reiſende Seetzen aud) das Goldland juchte 
(f. unten) und über dem Vordringen dahin von Jemen aus feinen Tod fand. Diefe 
Auffaſſung hat wohl die meifte Wahrſcheinlichkeit für fi), und wollte man ſich daran 
ftoßen, daß das im Südweſten Arabiens gelegene Gebirge Faguer der Berg „gegen den 
Morgen“ feyn foll, fo dürfte die Auslegung, welche die nähere Bezeichnung EIPR "7 
nicht nur zu 20 fondern auc zu arm rechnet und unter dem Da Sm nun dem 
ganzen durd Arabien in diefer Richtung ftreichenden Gebirgszug verſteht, diefen Anftoß 
befeitigen. 

2) Die Frage, wo nun das falomonische Ophir zu fuchen jey? hat fehon eine 
Reihe der ausgezeichnetften Geſchichtsforſcher und Orientaliften befcjäftigt; und doch 
jcheint an der Löſung derjelben bei flüchtiger Betrachtung wenig zu liegen. Zwar hatte 
die Ophirimternehmung, wie auch Ewald hervorhebt (Geſch. des Volkes Ifrael, Bd. III, 1. 
S. 76), einen auferordentlihen Einfluß auf die ifraelitifche Geſchichte durch die nach— 
theiligen Folgen des Luxus, welchen fie hervorrief, und durch die Bündniffe mit heid- 
nifchen Fürften (Hiram und der Königin don Arabien), von welchen fie begleitet war; 
allein die Unternehmung felbft ging mit Salomo vorüber, und Joſaphat's Verſuch, fie 
zu erneuern, fcheiterte (1 Kön. 22, 49.). Die größte Bedeutung diefer Frage ift eine 


*) Mit Gewißheit fagt die Stelle dieß nicht; doch glauben wir, daß es nicht nur Poefie iſt, 
wenn Eliphas dem IX2 (von "EI — Erzftufe, welche Hiob ftatt des bloßen Schuttes erhalten 
fol) im erften Versglied num im zweiten die MEIN DNS (die Bäche Ophirgold, welche er ftatt 
der bloßen Feljen, aus denen fie entfpringen, erhalten fs) gegenüberftellt. 


656 Ophir 


weltgefchichtliche, fie liegt, wie Nitter jagt (in feinem ausgezeichneten Erkurs darüber, 
Erdkde. Bd. XIV, ©. 348 — 431), in „der ganzen Neihe darnad) erfolgter und mit 
ihr in analogem Zufammenhang ftehender, die ganze Wechfelbeziehung commerzieller 
Verbindungen, Sciffjahrten und Traditionen zwiſchen dem erythräiſch-indiſchen Orient 
und Deccident betreffender Begebenheiten“ ; umd hier eröffnet das Forſchen ſchon nad 
den bloßen Möglichkeiten ein ganzes Stüd antifer Geſchichte und Geographie vor uns, 
an welchem man jonft ahnungslos vorüberftreift. Ob die Frage endgültig noch beant: 
wortet werden kann, ijt noch nicht abzujehen, da einerfeit® von den im Betracht kom 
menden Gegenden und Spradjgebieten die meiften num ziemlich befannt find und bei der 
gänzlihen Unbekanntſchaft der Griechen und Römer mit Ophir und der jalomonid: 
phönizifchen Unternehmung von einem etwaigen literarifchen Fund Nichts zu erwarten 
ift; andererjeitd eine genauere Erforſchung Arabiens, insbefondere feiner ſüdöſilichen 
Küfte, ſowie der Infeln innerhalb und außerhalb Bab el Mandeb’s, denn doch mög- 
licherweiſe noch Entjceidendes an’8 Licht bringen könnte. Wohl aber find es vier An 
fichten, welche, jede für fi, einen hohen Grad von Wahrjceinlichteit behaupten. Die 
erfte derjelben ſucht Ophir im ſüdlichen Arabien; dahin gehören vorzüglid, Edrifi, Anl 
feda, Bochart, Niebuhr, Gefenius, Vincent, Goſſelin, Bolney, Seegen, Rofenmüller m 
Keil. Die zweite Anſicht ſucht Ophir auf der Oftfüfte von Afrika; dahin gehören ver 
züglich Dapper, Th. Lopez, I. Bruce, Montesquien, d’Andille, Robertfon, A ©. d. 
Schlegel (diefer jedody nur anfänglich), Schulteß und insbefondere Uuatremere. Die 
dritte Anficht jucht Ophir in Oftindien; dahin gehören, wie es ſcheint, fchon die LAX, 
ferner Flavius Joſephus, Yipenius, Bochart (fofern er ein doppeltes Ophir amimt), 
Will. Oufeley, Magdonald, H. Reland, A. W. v. Schlegel, Laſſen und insbefondere 
Nitter. Die vierte Anficht betradhtet Ophir als Collektivnamen für ferne jüdlihe 
Länder überhaupt, etwa wie Indien vielfältig gebraucht wurde oder wie einjt Cuſch eine 
weite Ausdehnung erhielt; dahin gehören vorzüglid; der Pater Joſeph Acofta, Herren, 
Hartmann, Tychſen, Zeune. Außer diefen vier Anfichten machten fid) bier weitere geb 
tend, deren Haltlofigkeit jedoch leicht zu erfennen ift; Calmet fuchte Ophir in Armenien, 
Hardt in Phrygien, Oldermann in Iberien, Arias Montanus, P. Ir. Pfeffelius u. A 
in Peru (da® „Parvaim” in 2 Chron. 3, 6. fol! — Peruaim [hebr. Dualform| = 
beide Peru, nämlich Beru und Merifo ſeyn!). Wenn Columbus beim Landen in Ar 
rifa in Haiti das falomonifche Ophir aufgefunden zu haben glaubte, fo rührte die obr 
Zieifel don feiner Memung, den Oſten von Afien nun wieder erreicht zu haben, m 
man im Allgemeinen unter Indien begriff und wofür die LXX wohl ihr Fuge 
festen. Alle‘ Anfichten, welche Ophir nordweftlid; von Eziongeber, dem Ausgangshare 
der Ophirflotte ſuchen, find hervorgegangen aus dem Beftreben, die Schwierigkeit, welt 
die Erwähnung von Sen in 2 Chron. 9, 21. als Ziel einer Hiram umd Salomı 
gemeinfchaftlichen Flotte von Gold holenden Schiffen zu bereiten ſchien, zu erkläre. 
Ophir follte dem fpanifchen Tarfis möglichſt nahe gerüct und doch ſoviel näher bei 
Paläftina gejucht werden, daß der Unterfchied der Zeit, melde die Flotte für Ophi 
(nad; 1 Kön. 10, 14.: ns md2) bedurft habe, und der Zeit, im welcher fie nad) 
Tarfis (nad) 2 Chron. 9, 21.: ur bw nr) ging, erflärt wäre; dazu hätten 
Länder wie die drei erfigenannten, ſich geeignet; Peru freilich wäre ein Abjftecher in in- 
finitum gewejen. Jene drei Anfichten waren jedod nur möglich durch die Hypotheſt, 
daß die Flotte von Eziongeber aus in den Golf von Suez und durd; den Pharaonen— 
fanal in’s Mittelmeer gelangt ſey. Wozu fie dann in Eziongeber und nicht in Yopp 


oder Tyrus ausgelaufen wäre, ift aber nicht zu begreifen. Auch bei der Aufjuhum | 


Ophirs in Oftafrilo oder Arabien oder Indien fuchen aber Einige (namentlich Michaels 
in f. spieil. geogr. Hebr. ete. I, p. 98 ff.) das fpanifche Tarfis hereinzuziehen mitte 
der Hypotheſe einer Umfchiffung Afrika's. Diefe Hypothefe hat einigen Halt an de 
Bericht des Herodot (IV, 42.), wornach ſchon zu Pharao Necho's Zeit Phönizier Ar 
umfhifft haben; gelang ihnen dieß damals, fo konnte es wohl ſchon 3—400 Jar 
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früher ihnen gelungen feyn; doch bleibt e8 unwahrſcheinlich, vorzüglid, darım, weil die 
Ophirfahrt dann den Völkern des Abendlandes ſchwerlich unbelannt neblieben wäre. 
Zweierlei Flotten und Fahrten, und zwar direkte, die eine von Eziongeber nad) Ophir 
(in Arabien), die andere durc das Mittelmeer nach Tarfis in Spanien, ftatuiren Wefton 
(Dissert. on the eountries, to which Salomon ete. Class. Journal 1821. Sept. XXIV. 
p. 17— 21) und Keil (Bibl. archäol. Unterf. über die Hiram-Salomonifche zc. in den 
Dorpater Beiträgen 1833, IT, ©. 240, und GCommentar über die Bücher der Könige 
1846, ©. 311), Keil bejonders mit der Abficht, dem Chroniften gegen den Vorwurf 
eines Irrthums in der Relation zu retten, womit Andere die unbecueme Stelle in 
2 Chron. 9, 21. leicht*) befeitigen zu dürfen meinen. Die Anſicht son Wefton und 
Keil iſt indeß gleichfalls ummwahrjcheinlid) vorzüglic; aus drei Gründen: 1) weil das 
erfte Buch der Könige von einer zweiten Fahrt nach Tarfis ſchweigt und jelbft der 
Chroniſt Ophir als Hauptquelle des Goldes ſchildert, wie denn das ganze Alte Teſta— 
ment nie von einem Gold aus Tarfis redet; 2) weil man dod; wohl ſchwerlich zu 
pleicher Zeit zwei fo folofjale Fahrten unternahm, zumal in jener Kindheit der Sciff- 
fahrt, am wenigſten der König eines bisher damit ganz unbekannten Volles; 3) endlich 
doch wohl auch, weil das Abendland alsdann von einem Salomo und feinen Unter: 
uehmungen uns berichten wiirde. Tuch (Recenſ. in Hal. Allg. Literatur» Zeitg. 1835, 
Mai, Nr. 80, ©. 14), Ewald (Geſch. des Volkes Iſrael IH, 1. ©. 76, Note 1.) und 
Ritter (Exrdfde XIV, ©. 360 ff.) faflen den Ansdrud Tarfisflotte, Tarfisichiff wohl 
mit Recht als techniſche Bezeichnung für große Seeſchiffe, ähnlich der Bezeichnung 
„DOftindienfahrer”, weldye gebraucht wird, auch wenn ein folder nach Amerika jegelt; 
daher ſchon die LXX für Tarſisſchiff überfegen: „zAoto» Iardoons”. Indeſſen ijt 
damit das wrwhn miss noch nicht erklärt. Hiefür helfen Duatreniere und Seetzen, 
jener (M&moire sur le pays d’Ophir p. 377 f.), indem er vermuthet, Tarſchiſch be- 
deute urſprünglich überhaupt einen „lien Cloigne”, daher mehrere Orte allmählich dieſen 
Namen erhielten, Tarfis in Eilicien, fpäter das fernere Tunis, noch jpäter das ſpa— 
nische Tarteſſus; diefer (Seegen über Ophir, ©. 331—-347), indem er an die uralten 
phönizifchen Niederlafjungen an der Küſte Omans, an ein Sidodona (welchem nad) 
ipäter Sidon am Mittelmeer gegründet ward) und das promontorium Tarsis, die 
Nearch mit Alerander’s Flotte an der Karamanifchen Küfte dom Indus aus vorüber— 
ſchiffte und als Heimath der paläftinenfijcyen und fpanifchen Kolonien erkannte, erinnert. 
Zwei Tagereifen landein von Szohar, jet Sur (identiſch mit Tyrus und dem paläfti- 
nenſiſchen den Namen gebend), einem uralten großen Emporium, lag in Oman ein 
Ophir, das jedod; erſt bei Edrifi als Ofra oder Ofar vorfommt (Edrifi b. Jaubert I. 
S. 152 ff.), ein Afir in El Ahſa (auch Ghafir), ein Berg Ofir in Bahrein (S. 147). 
Dürfen wir jo auf diefer ſüdöſtlichen Küſte Arabiens ein Ophir und ein Vorgebirge 
Tarfis aus uralter Zeit annehmen, ift alsdann nicht das Näthjel, welches der Zufat 
des Chroniften zur Relation des erften Buches der Könige gibt, gelöft **)? Iſt dann 
nicht auch ohne die Annahme eines Yandtransportes der phöniziſchen Schiffe es gelöft, 
wie nad; 2 Chron. 8, 18. Hiram dem Salomo nad Eziongeber Schiffe ſandte? Die 
Phönizier hatten in der urjprünglichen Heimath am Perfergolf ***) noch ihre Handelspläge 





*) Nitter (Erdfve, Bd. XIV, ©. 363) nimmt dieß nicht leicht, doc hält er den Ausweg für 
erlaubt, wenn man nicht, jagt Nitter, beffer mit Quatremoͤre den Febler in unferer eigenen Uns 
wiſſen heit fuchen wolle. Wie wohl tbut eine ſolche Spracde zumal aus dem Munde folher Meiſter 
woie Mitter und Quatremoͤre. 

**) Die Heine Berfchiebenbeit in der Zahl der Centner Goldes, nämlich nach 1 Kön. 9, 28. 
nur 420, nah 2 Chron. 8, 18. 450 Etr., bat Keil durch Berichtigung eines Schreibjehlers in 
Berwechſelung, zweier verwandter Zablzeichen fcharjlinnig erklärt. 

***) Nicht nur Strabo und Herodot berichten davon, fondern auch Ezechiel 27, 15. Denn 
die Dedan, von welchen er jagt, fie feyen Kaufleute der Stadt Tyrus gewejen, faßen am perſi— 
ichen Golf (Ritter, Erdfve, XIV, ©. 397). 
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Tylos ( = r) und Arad, und Hiram bezog von dort Schiffe für Salomo, welche dann 
im perfifheindifchen Meer fuhren und entweder don einem einzelnen Emporium bes 
Namens Ophir oder, wenn wir (nad) der urjprünglichen Bedeutung don Sei5R — 
rei), doll) es allgemein faſſen, von diefen reichen Küftenländern überhaupt das Gold 
und die anderen Produkte holten. Iſt damit nicht die ganze Ophirfrage beantwortet ? 
Keinesiveges, jo ungemein verlodend Seegen’d Meinung evfcheint und immer wieder 
erjcheint. Denn 1) fönnen wir nicht nahweifen, wie weit über Edrifi hinauf im die 
Vorzeit jenes Ophir auf der Südoſtküſte Arabiens reicht; 2) ließen fich die phöniziichen 
Berhältniffe im Perfergolf aud; mit der Annahme, daß Ophir ein Colleftivbegriff der 
Küftenländer des erythräiſch-indiſchen Meeres geweſen jey, oder aber mit der Annahme 
eines einzelnen Punktes Ophir auf einer anderen diefer Küſten, auf der afrikaniſchen 
und auf der oftindifchen Seite noch günftig genug in Verbindung bringen; 3) gibt es 
nod mehrere folder Punkte, deren Name an Ophir erinnert, und zivar vorzüglich vier; 
4) hat jeder diefer vier Punkte feine weiteren Cigenthümlichkeiten, melde deu Forjder 
bejtechen können: 

Diejenigen Gelehrten, welche für Oftafrifa ſtimmen, bezeichnen als Ophir vorzieit 
Sofala im Kanal von Mozambique unter dem 209 ©. Br., wo 200 Seemeilen lanten, 
in der Nähe von Tete's Goldgruben, Mauerwerke fich finden follen (nad) portugiej. Be 
richt), welche „der einheimifchen Sage nad) der Königin von Saba" ihren Urſprung ver- 
danken, mit Inferiptionen im unbelannten Schriftzügen bededt jeyen und den Namen Fure 
(daraus macht man Afura und daraus Ophir) tragen. Auch im Namen Sojala fand men 
Ophir, indem das r im [ übergegangen, was allerdings an fich keinen Anftond hätte, 
wobet dann das Sophara der LXX herausfäme. Duatremere hat für Sofala vorzüglid, 
dreierlei geltend gemadjt: 1) Die vor Entdedung Amerika's ungelannte Menge und Rein- 
heit des Goldftaubes, welcher ſchon nad) dem Zeugniß des Mafudi und Edriſi hier ge- 
wonnen wird, indefjen Oftindien bei all’ jeinem Goldreichthum doch Oftajrika nicht 
erreicht und jedenfalls erft aus weiter Ferne von den Himalajaftrom-Gebieten feine Golp- 
maſſen auf den Markt an der Küfte hätte bringen müfjen. 2) Die überwiegende Menge 
von Elfenbein, welches Afrifa liefert, wogegen auch hierin Oftindien erft in zweiter Yinie 
fteht. 3) Die Schiffahrt der Phönizier gegen den Süden, wozu die oben genannte Nad- 
richt von ihrer Umſchiffung Afrika's und ihre (nad; Herodot) Niederlaſſung in 100 Städte 
auf der entgegengejegten Weftjeite Afrikas bei der Page Sofala's und der Leichtigkt 
mit dem Meeresftrom der Mozambiqueftraße nad) Jenſeits zu kommen, trefflich ftimen 
würde. Die Etymologie fowohl von Fura, wie von Sofala (in welchem vielmehr x 
Bedeutung „Niederung“ SED zu erfenmen ift) ift wohl die ſchwächſte Partie an dirie 
Anfiht, und der portugiefijche Bericht ift zu wenig verbürgt; die genannten Produkt, 
melde Salomo erhielt, hat Oſtafrika nicht alle, nämlich fein Sandelholz umd feine 
Pfauen, welche beide ausſchließlich in Oftindien zu Haus find; doch wären fie als 
Handelsartitel auch auf oftafrifanifchen Märkten zu beziehen geweſen. Yafjen und Ritter 
geben, vorzüglich im Blicke auf die Produkte, Oftindien den Borzug; Nitter hat, geftägt 
auf Laſſen's meifterhafte Forſchungen über Oftindien, diefer Betrachtung einen Haubt- 
theil feines Erfurfes über Ophir gewidmet und aufmerfjam gemacht, wie theils die 
Namen jener Produkte (Gold ausgenommen) im Alten Zeftament indiſchen Urjprunge 
jeyen (Koph, Affe, von Kapi im Sanfkit, aud) im Malabariſchen; Shen habbim, 
Zahn des Efephanten, vom indijchen ibha, woher auch das ägyptijche ebu und das I 
teinifhe ebur, ja felbft das deutjche „ Elfenbein +, indem es — Al (arabiſcher Artilel 
— ibha — danta*); Tukhiim, Pfauen, von Cikhi (Gikhim) im Sanjfrit, Togei = 
Dralabarijchen; Almugim oder Algumim, Sandelholz, von Valgu im Sanjkrit, Valgu= 





*) Die Ableitung Vott's von Aleph-Hindi, indiiher Odys, läßt Laſſen nicht gelten, wei # 
zweifelhaft jen, ob Hebräer und Pbönizier damals ſchon den perfiihen Ramen Hindu für Intın 
der fpäter erft im Abendland herkömmlich ward, int Gebraude gehabt. 
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in der defhanifchen Ausſprache), theils alle genannten Produkte am leichteſten ihre Ver: 
einigung fänden auf eimem zwiſchen dem nördlichen und dem ſüdlichen Indien in der 
Mitte liegenden Emporium, da das Gold vorzüglih von den Himalajaftromgebieten, 
das Sandelholz aus dem Defhan fam, theils ein ſolches Emporium für die Schifffahrt 
noch weit leichter als ein Ophir im füdlichen Indien umd gut gemug in der Zeit von 
drei Jahren zu befahren geweſen wäre. Als folches bot ſich durd feine Namensähn- 
Itchfeit am Beſten dar Abhira, zwiſchen dem Imdusdelta und dem Golf von Cambay, 
nordwärts des 200 N. Br., eine altarifhe Niederlaſſung. Schon weniger günftig als 
Abhira wäre das von Reland vorgejchlagene Supära des Ptolemäus, darin (bei Uebers 
einftinmmung des Breitegrades) er das heutige Goa erfennt; noch weniger das von 
Bohart und Dufeley vorgefchlagene Zaprobane*), d. h. Ceilon, oder gar das von 
Magdonald gemeinte Sumatra. Auf Ceilon zwar mweift em vom Aſedi, dem Pehrer 
Firduſi's, ſtammendes Gedicht (Serandib Shah) in der Pehlvifpradye, das eine in Indien 
heimiſch ſeym follende Sage über die 1 Jahr und 6 Monate hin und 1 Jahr und 
6 Monate zurüd (zufammen — 3 Jahre) erfordernde Seeerpedition „dom heiligen 
Haufe, dem Sig der Weifen“ nad) Ceilon behandelt; das Gedicht fol aber nad; Kitter’s 
Urteil eine Fabel ſeyn. Außer der Natur und der Etymologie fcheinen für Indien 
noch zwei Momente zu fprechen: 1) die Anficht der LXX, des Joſephus und des ara— 
bifchen Weberfegers in der Polyglott, und 2) daß auch in der Kindheit der Schifffahrt 
zu einer nur nad) drei Jahren beemdigten Wiederkehr der Flotte man über Arabien hin» 
ausgehen zu müfjen glaubte. Die LXX konnten faft nichts Anderes darunter verjtehen, 
indem fie oh mit Zoguoci überfegten, denn Imdien, da Sophir überhaupt (Michaelis 
spieil. II. 1780. 4. und Ophir p. 184—202) nad) einheimifchen foptifchen Yeritographen 
(Athan. Kircheri Lexic. Copt. p. 210; Jablonsky et Champollion, L’Egypte sous 
les Pharaons I, p. 68) der Name der Kopten für „Indien mit feinen Infeln“ 
it. Flavius Joſephus ferner fagt im feiner Archäologie geradezu, daß die Salomoniſche 
Fahrt nad) Indien gegangen fey, welches in alten Zeiten Sophira geheißen, gegen» 
wärtig aber die Chryſe jey (Ant. VIII. 6. 8. 4). Der arabifche Ueberfeger in der 
VPolyglotte endlich gab das griechiſche Sovyio der LXX in def. 13, 11. ſogar durch 
„el Hend”. Num waren „Indien mit feinen Juſeln“ und „das erythräiſche Meer « 
freilich gar weite Begriffe; das erythräifche Meer reichte bis Indien und Indien bis 
zur äthiopifchen Küfte des erpthräifchen Meeres, wie Letronne (M&moire sur une 
mission arienne etc. in M&m. de l’Instit. Acad. des Inscript. et Bell. Lettr. T. X, 
p- 220 — 245) deutlich nachgewieſen, und jo fällt diefe Anftanz für das heutige Oſt— 
indien fo ziemlich dahin; tie denn aud) der andere arabifche Ueberjeger der hiftorijchen 
Bücher in 1 Kön. 9, 28. Ophir bezeicdynet durch „Dahlat, mweldyes zu Imdien gehört“, 
und Theophilus „der Inder“ doch nur ein Blemmyer und auf Dibus, etwa Dahlaf, 
einheimiſch war. Wenn man aber auch Indien fo weit weſtlich ausdehnen darf, fo 
ſcheint doc, die dreijährige Fahrt auf einen fernen Punkt Indiens zu deuten; diejenigen 
Gelehrten zwar, weldye eine doppelte Fahrt annehmen, rechnen für die Tarfisfahrt drei 
Sahre, für die Ophirfahrt nur Ein Iahr; fo bejonders Keil. Nun heifit aber das 
rs m in 1 Köm. 10, 14. keineswegs: „Jahr um Jahr“ fondern, in Einem Jahr 
brachte die Flotte jogar 666 Centner, während fie fonft im Jahre ihrer Rückkehr nur 
+20 bradte; und fo bleibt e8 bei der dreijährigen Ophirfahrt. Bedenkt ıman aber, wie 
Seetzen darauf aufmerffam macht (Mon. Correjp. XIX, ©. 346), daß auch heute die 
arabiſche Küftenfchifffahrt von Hafen zu Hafen nur äuferft langfam geht, und daß 
eine bereinigte Flotte nicht fchmeller fortfchreiten konnte, da die Tyrier das ge- 
fährliche Meer nicht befjer kannten als die jegigen Araber, daf an jedem der Orte 
Kauf: und Taujhhandel eine Zeit lang aufhielt und aud) der Perlenfang zur 
Berlängerung ihres Ausbleibens beitragen mußte, jo begreift man, daf, wie auch Vincent 


*) In Taprobane wollte Bochart den Namen Parvaim erfennen (}). 
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(The commerce and navigat. I, c. II, p. 267) jagt, auch ohne die Hin» und Rüd: 
fahrt leicht Jahr und Tag vergehen konnte. Es erſcheint da nicht einmal unmöglich, 
daß Ophir noch innerhalb Bab el Mandebs, wie das heutige Dahlak, könnte gelegen 
haben, gejchweige denn am der Südküſte oder gar an der Südoftküfte von Arabien, wie 
jenes Gejenius, dieſes Seegen vertheidigen. Und jo ſieht man fid) für Ophir eben 
doch immer wieder auf eine oder die andere Küfte von Arabien hingetviejen, welches die 
natürliche Brüde des ganzen erpthräifchen Verkehrs von Sofala bis Ceilon war, mas 
es nicht felbft produzirte, von Indien oder Aethiopien bezog und vermittelte, der ımter: 
nehmendften und erfahrenften Seeleute urfprüngliche Heimath, und Einmal jedenfalls 
nad; 1 Mof. 10, 29. von Ophiriten bewohnt war. Ritter jelbft, obwohl er Abhira 
in erſte Linie ftellt, legt auf die moſaiſche Völfertafel dody ein ſolches Gewicht, daß er 
fagt: „Die widtigften Gründe von allen, ſchon als die älteften und der ſemiti— 
fhen Wortbildung nad einheimijchen, finden ſich im der genenlogijchen Ur 
kunde des 1. B. Mof. 10, 29. für Ophir im füdlichen Arabien, obwohl hier wer 
Sand nod; Ort diefen Namen trägt“. Dürfte man freilich Seetzen's Ofra für gleis 
anti anfehen wie Tylus, Arad, Tarſchiſch, Sidodona im perfifchen Golf, oder mit & 
fenius (j. oben) und Tuch (Recenf. S. 17) dem bei Eufebius (Praep. evang. IN, %) 
erhaltenen Fragment des Eupolemos folgen, jo würde es auch am ziemlich beftinmte 
Fingerzeigen in Arabien nicht fehlen und könnten Aethiopien und Oftindien nicht mehr 
confurriren. Diefes Fragment fagt don einer „an Öoldgruben reichen Inſel Urphe: 
(nad; Gefenius richtiger Oügoq oder Ougyp zu lejen), zen dv ci ’Eovdoü da- 
)aoon, wohin „König David «*) Bergleute geſchickt, melde von da das Gold nah 
Judäa gebracht haben. Hienach wäre Ophir eine Infel des erythräifchen Mewret ge 
wejen; ob nun Dahlak innerhalb Bab el Mandeb’s oder aber Diu Zocatara (Drips 
Sukhatara im Sanjtrit — die glüdliche Infel, die größte der von Diod. Sie. II, 47. 
nahe der Sabäerfüfte erwähnten „»700: eiduluores”) beim heutigen Kap Guardafn 
(alfo immer noch nahe genug, daß die Königin von Saba dort her auch ihr Gold haben 
konnte, und ferne genug, um unabhängig von ihr aud) von Salomo und Hivam auge 
beutet zu werden, wie die auch bei Seetzen's Ophra zuträfe),' darüber Fönnten nur gan 
fpezielle Forfchungen nad) etwaigen Ueberreften jener Goldgruben Auffchluß geben. — 
Ueber die reiche Piteratur diefes Gegenftandes ift, foweit fie nicht im Verlauf angegebe 
wurde, borzüglich zu verweifen auf Gefenius in der Hall. Encykl. 3, Sect. IT. 
201 ff., Thesaur. I, 141 ff., auf Winer in dem Bibl. Realwörterbuch, Art. Or 
und auf Nitter in dem Exkurs in Erdkde Bd. XIV, ©. 348—431. Bi. Preitl. 
Ophiten, ’Oyira, Opiuroi, Naaoorvoi, auch Schlangenbrüder genannt, bie 
mit Sethianern, Kainiten, Peraten u. a. eine vielverzweigte Gefammtpartei der ügumt 
fhen Gnoftiter. Ihre Heimath fteht ebenfo feft, wie ihre Verwandtſchaft mit der Be 
lentinianifchen Gnofis offenbar ift; doch unterfcheidet fic ihre Lehre von der letzteren durt 
den Weit geringeren Grad philofophifcher Kunft und ideeller Durdbildung, und men 
man fie in der Kegel dem Valentin und feiner Schule folgen läßt: fo iſt doch gegen 
wärtig nicht mehr zu zweifeln, daß fie jenen der Zeit nach borangegangen und zu den 
älteften Anfängern gnoftifcher Parteibildung zu rechnen find. Mehrere Berichte, da 
grimdfiche des Srenäus, I, c. 30, der fpätere des Epiphanius, haer. 37, der kurze dei 
Theodoret, fab. haer. I, c. 14, und einzelne Aenferungen des Origenes, c. Cels. V. 
e. 27. 28. 32, geben uns über Meinungen und Sitten der Ophiten reichlichen Ani 
ſchluß, fie leiden indefjen jehr an Verwirrung und Widerfpruch, welhe nur durch Ri 
ſichtnahme auf die mancherlei Abarten und inneren Gegenfäge der Partei gelöft werde 
fönnen. Denn felbft der Name Ophiten erfcheint nur dadurch erffärlich, daß er ve 


*) So hätte auch dieſe Unternebmung, wie Tempel und Palaft, jhen David begonnen ı' 
wäre es erklärt, wie David fehen, nach 1 Ehron. 29, 4., 3000 Etr. Geldes von Opbir zum Te 
pelbau ftiften fonnte, 
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einem Theile dieſer Gnoſtiker auf die ganze Gattung ihrer zugehörigen Gruppen über— 
tragen if. Zu diefen genannten Darftellungen ift nun ſeit Kurzem noch die höchſt 
merkwürdige Quelle der Philosophumena (Hippolyti Refutatio ed. Duncker et Schnei- 
dewin, lib. V, p. 131 sqq.) gefommen, ımd gerade aus diefer haben wir zuerft zu 
ihöpfen, weil fie uns mit gewiſſen Grundzügen der ophitiichen Lehre befannt macht, 
an welche ſich nachher erft die bei Irenäus und feinen Nachfolgern vorliegende ſyſtema— 
tiſche Gliederung angeſchloſſen haben kann. 

Die Philosophumena führen Folgendes an. Die Prieſter und Vorſteher dieſes 
Dogma waren zuerſt diejenigen, welche nach dem hebräiſchen Namen der Schlange 
(nz) Naafjener genannt wurden, nachher aber fich Gnoſtiker nannten, indem fie vor— 
gaben, allein Kenner der Tiefen zu feyn. Bon ihnen ausgehend fpaltete fi dann diefelbe 
Härefie in verfchiedene Richtungen. An die Spige aller Dinge ftellen fie den Menſchen 
der des Menjchen Sohn, Adamas genannt, und fie befingen ihn in Liedern. Er 
it der Unaussprechliche, deſſen Urjprung Niemand erklären kann (Jeſ. 53, 8.); er gilt 
ihnen als männlich und weiblich zugleid (dovevoInAvs). Doch unterjchieden. fie in 
demjelben ein Dreifaches, als vernünftiges, pſychiſches und materielles Prinzip (voeodr, 
wryor, xomqdr), und diefe Eintheilung beherrjchte ihre Gedanfen dergeftalt, daß fie 
such von dreien Kirchen, — der Engel, der Seelen und der niederen Weſen (dxiseri), 
ziyın, wiyrechesrog), — Sprachen und drei Negionen der Natur und des Dafeyns ans 
nehmen. Denn eines iſt die felige Natur des himmliſchen Menſchen oder Adamas, 
eines die fterbliche und eine dritte unbeftimmt und vegello8 in der Mitte. Auf dajielbe 
Geheimniß dreier Größen beziehen ſich die aus Jeſ. 28, 13. gefchöpften myſtiſchen 
Namen Cavlacav, Savlafad, Zeefar. Es wird ferner hinzugefügt, daß von dem Ur: 
menſchen herab die menſchlichen Geſchöpfe in den irdiſchen Schmutz gefunfen und zu 
Lienen des Jaldabaoth, d. h. des Demiurgen, des niedrigftehenden Weltregenten ge: 
worden ſeyen, und daß die drei Potenzen des Nationalen, Pſychiſchen und Materiellen 
af den don der Maria geborenen Menſchen Jeſus herabgefommen und ſich mit ihm 
vereinigt haben; Jeſus wird dem Urmenſchen gegenüber geftell. Die Erfenntniß des 
Menſchen joll die gnoftiiche Volltommenheit eröffnen, die Erkenntniß Gottes vollendet fie. 
Zu diejen Hauptjägen fügen die Philosophumena noch eine Anzahl von Formeln und 
Deutungen, deren Erklärung aus der ägyptiſchen und afjyrijchen Mythologie und dem 
Evangelium der Aegypter geſchöpft wird. Aber alle dieje Anfichten ftehen loſe und un— 
verbimden neben einander, und es kommt zu feinem Prozeß der Entwidlung. Wir 
dürfen alſo ſchließen,, daß fich die ältefte Gnoſis diefer Partei auch nur in folhen all- 
gemeinen flüffigen und vieldentigen Vorftellungen vom dreifachen Prinzip, don der Würde 
des Menfchen und feinem himmlischen Urbild, von der Stellung der Menfchen unter 
dem Weltregenten und von der Erſcheinung Jeſu bewegt haben wird. Aber der Trieb 
der Syſtembildung führte weiter und geftaltete den rohen Stoff zu einer Vehre, melde 
der Balentinianifchen ähnlich fieht, doch aber den Zujammenhang mit jenen älteren Anz 
fingen nicht verfennen läßt. Und eben weil die erjt im zweiten Stadium und wohl 
in Abhängigteit von Valentin gejchehen ift: dürfen wir uns nicht wundern, wenn fid) 
fait gar feine Namen einzelner Yehrer der Ophiten erhalten haben. 

Das nunmehrige ophitiiche Syſtem beginnt nad; Irenäus und den Uebrigen mit 
der Eutwickelung eines einfachen, nur aus vier Potenzen beftehenden Pleroma. Das 
höchfte Prinzip it der Allvater, und deſſen erjte Emanation die Ennoia. Sener 
ift Urlicht und Quell alles anderen Pichts, er wird zugleich als Urmenjch, die Ennoia 
ıber als zweiter Menſch oder Menſchenſohn gedacht. In ihnen finden wir den 
Bythos und die Sige der Valentinianer wieder. Dieſen beiden männlichen Potenzen 
ritt als oberſtes weibliches Prinzip der heilige Geiſt, auch obere Weisheit und 
Mutter aller Lebenden genannt, zur Seite. Ein viertes Prinzip, Chriſtus, entſpringt 
ms der Vermählung des dritten mit dem beiden erſten, welche von der Schönheit des 
Beiſtes entzüdt werden, und mit diefer VBierzahl ift die heilige Gemeinde gejclofien. 
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Aber aus derfelben Verbindung war noch ein anderer unvollfommener Xeon entftanden, 
durch welchen der Uebergang aus dem Pleroma in die Region des Chaos und Waflert 
oder Abgrundes möglicd gemacht werden fol. Diefe niedere Weisheit entjpricht der 
Balentinianischen Achamoth, ihr Beiname Prunikos (mpodrerxog nad Epiph. Aayein; 
Unopaiver tö Zreivuuor) drüdt Begierde und tmollüftige Neigung aus.“ Die Sophie 
nämlich fann die Ueberfülle des Lichts nicht ertragen, fie ergießt ſich als überfließender 
Lichtthau (ivaßivoIeoa Tod Pwrög Txrıds) nad) Unten und ftürzt eigenmächtig in den 
Abgrund des Waſſers herab. Umpgeben von diefem Element und faft verſenkt, erhebt fie fit 
zwar wieder, vermag aber nicht zu der Mutter emporzufonmen, fondern bleibt ſchweben 
in der Mitte zweier Regionen. Demnächſt geftaltet ſich auch die niedere Welt der Me; 
terie, welche der plötzliche Eintritt der Sophia in fruchtbare Bewegung geſetzt hatte. 
Jaldabaoth (mahrfceinlidh Sohn des Chaos, m3T2 875) ift das Erzeugniß der Ir 
nifus während ihrer bewußtlofen Selbfterniebrigung, der unvollklommene Beherricher ei 
Irdiſchen, welcher fieben andere Engel oder Himmelsmächte und Sterngeifter (Adoni, 
Saturnus, Iao, Sabaoth, Aftaphäos, Ailoaios, Horaios) hervorbringt umd fomit cr 
der Spite einer Ogdoas fteht. Dieje ftufenmäfßig geordneten Geifter erheben fid un 
im Kampf twider ihren Urheber, und diejer, erzürnt über die gewaltfame Auflehnmz, 
blickt leidenschaftlich hinab in die Hefe der Materie (eis rw rodya rig vr) wm 
erzeugt aus ihr einen bösartigen Sohn in Schlangengeftalt (öprömopgeg), dit 
vieldeutigfte Figur in der Mythologie der Ophiten. An der Spige aller diejer Aus— 
geburten glaubt er der Erſte zu fenn; im Vollgefühl feiner Macht erklärt er ſich felbit 
für das Abjolute, und die Sophia Prunikos muß ihm der Unwahrheit itberführen, inden 
fie auf das oberfte Prinzip, den Urmenfchen oder Menſchenſohn hinweiſt. Getroften 
gleihjam von diefem Wort ruft Ialdabaoth: aud) wir wollen Menſchen machen nah 
unſerem Bilde. So eingeleitet erſcheint die Schöpfung des Menfchen durch eine auf 
den Demiurgen gefchehene Anregung des höchjten Gottes veranlaft, und jchon dieer 
Urjprung läßt vorausfehen, daß das Menfchengefchleht an beiden Welten, am Licht und 
Schatten, an Geift und Materie Theil haben werde. Es wird dann weiter erlitt, 
daß der Menſch, anfangs feelenlo8 und in körperlicher Mafienhaftigteit erfchafien, nad- 
her unter Beranftaltung der Sophia von dem Jaldabaoth jelber das geiftige Vermöge 
des wong und der drums empfangen habe. Zwar fuchte der Letztere den Ada 
durch den Zutritt des Weibes feines himmlischen Antheils wieder zu berauben; aber 
Sophia vereitelte diefe Abficht; die Geſchöpfe erhoben ſich über den Schöpfer, blick 
aber doch in ihrer qualvollen Doppelftellung, da fie ihres himmlischen Zieles mm 
wurden, ohne die entgegenftehende Herrichaft des Demiurgen brechen zu können. Ta 
felbe Sinn ſpricht fid) in den folgenden Deutungen aus. Der Sindenfal war eigentlt 
fein folcher, fondern nur Uebertretung des demiurgiſchen Gebotes durdy Verführung ir 
Schlange, und gerade diefer Ungehorfam führte zur Erkenntniß des höchften Gottch 
daher find auch die Vertreibung aus dem Paradiefe und die Sindfluth Strafen vi 
Deminrgen, der die Uebertreter wieder in feine Gewalt befommten wollte. Demielber 
Druck des Weltherricherd umd den verderblichen Einflüffen des fchlangenartigen Satır 
und feiner Engel blieben die Menjchen im alten Bunde ausgeſetzt; zu ihrem Heile abe 
wirkte die Sophia, und felbft Ialdabaoth mufte unbewußt deren Abfichten dienen. Durd 
fie wurden wahre Propheten den unwaähren beigemiſcht, von ihr geleitet traf der Te: 
miurg die mefftanifchen Anftalten. As nun der Täufer auftrat und nach ihm Seit, 
durch Weisheit und Tugend ausgezeichnet und don der Jungfrau geboren: da flehte di 
Sophia zum Himmel, der Neon Chriftus ſtieg durch alle Himmel herab und verban 
ſich mit Iefus im Augenblid der Taufe. Zwar unterlag der menjchliche Jeſus te 
Angriffen des Demiurgen und ftarb am Kreuz. Aber Chriftus und die mit ihm ve 
einigte Sophia erhoben fi vom Tode und zogen auch den gefreuzigten Jeſus in einer 
feinen ätherijchen Leibe nach fich. Nach diefer erlöfenden Thatſache dürfen alle Seo 
die das Göttliche wahrhaft erfannt haben, don dem Lichte Chrifti angezogen und de 
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Herrſchaft des Demiurgen entwachſen find, in die himmlifche Heimath des Pleroma 
zurüdlehren. 

Ueberblicken wir dieſe Skizze, ſo ſpringen die Hauptfiguren ſofort in's Auge: hier 
das vereinfachte Pleroma, dort die Materie ſammt den Welt- und irdiſchen Himmelsformen 
und dem Demiurgen, zwiſchen Beiden die Sophia in mittlerer Höhe als Pflegerin des 
Menfchengefchlehts und Mittlerin der Erlöfung, endlich die Herabkunft Chrifti. Die 
Emanationsform der Syzygieen ift nicht vollftändig entwidelt. Während der Demiurg 
bewußter und jelbftändiger handelt als bei Valentin, tritt die Idee und Bedeutung der 
Menjchheit noch ftärker hervor, da ihr Name dem höchſten Prinzip als Prädifat zuer- 
fannt wird; dody ftoßen wir hier auf einige Dunkelheiten. Ob Adam fich gleich an— 
jangs feines göttlichen Urjprungs bewußt geworden, oder erft nad) dem Genuſſe der 
verbotenen Frucht über den Weltjchöpfer und zur Erkenntniß des höchſten Vaters er— 
hoben habe, und welche Stelle die Erjcdaffung des Weibes einnehme, ift aus den vor— 
fiegenden Texten nicht deutlich, daher die verjchiedenen Erklärungen von Mosheim, Ne: 
ander und Baur (vgl. Iren. I, 30. 7.). Die meifte Schwierigleit aber bietet die Figur 
des Schlangendämon. Der Ophiomorphos wird vom Jaldabaoth jelbft erzeugt, dann 
aber, nachdem er den Adam zur Uebertretung des Gebotes verleitet, in die Unterwelt 
verftoßen; und von hier aus ift er es, Welcher mit feinen Engeln alles Verderben unter 
den Menſchen anrichtet. Er gleicht folglicd dem Satan, dem Erfinder des Haffes und 
Neides und jeder Bosheit. Auf der anderen Seite aber joll von einigen Ophiten der— 
felbe Schlangengeift als Bild oder BVerfürperung der Weisheit und als Weltjeele an« 
geihaut tworden feyn, fo daß fie in ihm alles Willen und den Anfang der Erkenntniß 
fuhten, der Schlange felber aber auf mancherlei Art eine äußere Verehrung eriviefen 
(Epiph. haer. 37, 4. Iren. I, 30. 13.). Gewiß haben wir es hier mit den verſchie— 
denen Auffaffungen der Parteien zu thun, und zwar muß die erftere Anficht, welche den 
Schlangengeift auf die Seite des Böſen ftellt, aud die ältere ſeyn, fchon weil fie die 
älteren hiftorijchen Analogieen der Zendlehre für fid) hat, während die andere zum 
Schlangendienft hinführende fich erit fpäter und nur in einem Theil der Sefte entwickeln 
konnte. Wenn die Scylangenverehrung den Namen Ophiten veranlakte, fo erhellt, 
daß derjelbe von Einigen ihrer Angehörigen auf Alle überging. Der innere Einheits- 
bunft jener . beiden Anfichten liegt aber in der dee des Willens, twelches theils als 
Mittel der Verführung und Sünde, theils als Uebergang zu höherem Bewußtſeyn und 
zur Erkenntniß des Göttlichen verftanden werden kann, und dieje ethijche Antinomie 
dient zur Erklärung, warum die gnoftifche Lehre an diefem Punkt in entgegengejegte 
Richtungen „auseinander ging. Von den mancherlei jeltfamen Deuteleien über das 
Schlangenfymbol geben übrigens die Philosophumena p. 171 ein Beifpiel, wo erwähnt 
bird, daß die Naaffener die beiden Worte vuus und vuds zufammengeftellt und be- 
hauptet hätten, daß jedes Heiligthum und Myſterium der Schlange geweiht ſey, und es 
gebe unter dem Himmel keinen geheimnißvollen Cultus (reAery), zu welchem nicht ein 
Tempel gehörte und in ihm eine Schlange, don welcher jener den Namen erhalten. 
Auch joll die gewundene Geftalt, vergleichbar mit den vielfachen Windungen menſchlicher 
Eingeweide, auf die angeborene Lift und Klugheit der Schlange hinmweifen (Theodor. 1. e.). 
Derjelbe Ophiomorphos findet fi) aud; in den fogenannten Diagramma der Ophiten. 
Nach dem Zeugniß des Origenes c. Cels. VI, 27. 28. war dieß eine auf einer Tafel 
derzeichnete Darftellung der drei Reiche des Syſtems, des höchſten, mittleren und une 
terften der Finſterniß, und enthielt zugleich eine Neihe magiſcher Beſchwörungsformeln, 
mit deren Hülfe die Seelen der Abgejchiedenen durd; ale Zmwifchengewalten und Him— 
melsfreife nach Oben den Weg fic bahnen jollten. 

Es bleibt noch übrig, auch über die Meineren Zweige des ophitifchen Stammes 
‚die nöthigften Bemerkungen beizufügen. Den Sethianern wird zugeicrieben, daß 
fie die Sorge der Sophia fir die Neinigung und Mettung des Menſchengeſchlechts be— 
ſonders zur Darftellung gebracht haben. Sophia war es, welche mit dem Seth, den 
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alle Ophiten und Valentinianer herborhoben, in das umreine Peben der erften Menihen 
ein pneumatiſches Clement eintreten ließ. Sie rettete bei der Sündfluth das pneume 
tiſche Gejchlecht, fonmte aber nicht verhindern, daß es durch den Eintritt des bösartigen 
Cham in die Arche abermals beflect wurde. Von ihr rühren alle jpäteren erwedenden 
und erhebenden Eingriffe in das Siündenleben des Judenthums her, und zulegt wird 
Jeſus, auf welchen der himmlische Chriftus herabftieg, abermals Seth genannt. Auhe: 
dem follen diefe Sethianer die trinitarifche Kosmogonie eigenthümlich ausgebildet haben 
Nach den Philosoph. p. 201 ftellten fie zwifchen die Prinzipien des Lichts umd der 
Finfterniß einen mittleren luftartigen und zarten Geift, der feinen Duft nach allen Ki. 
tungen ausbreitet, und dachten von der Berührung und dem Zuſammentreſſen diejer 
Mächte alles Werden der Dinge ausgegangen. — Aehnliche Gedanfen, aber mit wilden 
Haf gegen das Judenthum umd mit Gejegesveradhtung verbunden, hegten die Kainiten 
Bon diefen wurde der Judengott nod) tiefer hevabgefegt, und fie machten zum Grundſeh 
zu löſen die Werke rög vorfoas (uterus nad) Baur Name des Demiurgen). St m 
Härten den Kain, Eſau, die Korachiten und Sodomiten für ihre Anverwandten, iii 
der Deminrg verfolgt, die Sophia aber am ſich gezogen und bejchütt habe. Unte we 
Apofteln, meinen fie, habe allein Judas die wahre Erkenntniß gehabt umd daher, wi 
er wußte, daß der Kreuzestod des Herrn das Neid; des Jaldabaoth ftirzen mühe, da 
Myſterium des Verraths ausgeführt. Auch ein bejonderes von ihnen felbft gemachte 
Evangeliumi hätten fie dem Judas beigelegt (Iren. I, 31. Epiph. haer. XXXVIII, 2. 
Theodor. ]. e. e. 15). — Eine dritte Sekte der Beraten wird im den Philosophu- 
mena 1. c. p. 177 ausführlic; gefchildert, obwohl fie nicht, wie Baur unrichtig bemerkt, 
bisher mur dem Namen nad) befannt war (vgl. Theodor. 1. c. ec. 17). Unter ihnen 
herrſchte ebenfall® der Grundgedanke der Dreitheiligfeit. Sie hielten das Univerfun 
für dreifach getheilt nad) den Unterjchieden des Ungezeugten, des Selbftgezeugten und 
des Gezeugten und ſuchten diefe Theilung durch alle Klaſſen der Geifter und der ma 
teriellen Dinge durchzuführen. In Chriftus aber jollen diefe Dreiheiten vereinigt fen, 
er ift der Inhaber dreier Wefenheiten. Und indem nun Chriftus aus der höchſten Re 
gion des Ungezeugten zur Zeit des Herodes in die niedrigfte herabjtieg, machte er fir 
alle in diejer Befindlichen die Nückehr und Erhebung möglid. Denn die beiden obere 
Welten find über alle Zerftörung erhaben, nur die dritte und befondere (6 Zus x- 
oros) muß vergehen. Die Erlöfung der Seelen aus der irdiſchen Negion Heidet iz 
in altteftamentliche Bilder. Das Waffer ift das Symbol der Vergänglichteit und * 
Yeib die Feſſel des Irdifchen. Wie die Aegypter vom Waſſer des rothen Meeres mi 
wurden: jo foll jeder Menſch fein Aegypten, d. h. feinen Leib verlaffen, um über de 
verderbliche don den Sternen beherrichte Welt hinausgeführt zu werden. Und ga 
die mörderifchen Scylangen der Wüſte gibt es feine Hülfe als durd die volllommen 
Schlange (6 anorg Tor nmomv ds), die vettende Macht und den Stab des Moſck 
Als Stifter der Peraten, die jedod feiner befonderen Stiftung bedurften, da ihre Lehre 
einen völlig unentwickelten Tosmifch-naturaliftiichen Karakter tragen, werden ein Euphratet 
Peraticus umd Celbes Caryftius (nad) Theodoret Ademes) genannt, — Endlich fine 
ſich noch gewiſſe Barbelioten oder Borborianer erwähnt, ‚die, nad) gemeinjamen Dat 
malen ihrer Vorftellungen und nad) dem Namen der Sophia Prunikus zu ſchließen, m! 
den Ophiten zujammenhingen; Irenäus (I, 33.) und Theodoret (l. c. I, c. 13) be 
zeichnen fie als Sprößlinge der Valentinianer. 

Die fittliche und praftifche Richtung der Ophiten konnte von der der übrige 
Gnoſtiker nicht weſentlich verſchieden ſeyn. Ihr Dualismus trieb zur Askeſe und m 
Cötibat, welche Enthaltfamfeit aber in das fürdjterlichfte Gegentheil, in fredye Sim 
luft und Ausjchweifung umfchlagen konnte. Es werden ihnen geheime Mahlzeiten, W 
dem Abendmahl ähnlich fahen, allerlei jeltfame Handthierungen mit Schlangen und = 
dere zum Theil fchauderhafte Myſterien beigelegt. inige ſcheinen jedoch beſſere Eite 
bewahrt zu haben, und vielleicht diente gerade ihre Vieltheiligfeit dazu, ihr Daferm lm 
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Zeit zu friſten. Die Ophiten, welche Origenes im dritten Jahrhundert kennen lernte, 
fand er im ſchlechteſten Zuſtande und urtheilt daher (I. c. VI, 28.), daß fie ebenſoweit 
wie Celſus vom Chriftenthum entfernt jenen, und Niemand in ihren Bund aufgenonmen 
werde, der nicht Jeſum felber verwünſcht habe. Aber troß der Verkommenheit und 
Entartung, auf welche wir nad foldhen Weuferungen fchliegen müſſen, beftanden fie 
Jahrhunderte lang fort, und daf es noch im Zeitalter Juſtinian's Ophiten gab, er- 
fehen wir aus den von diejem gegen fie erlaffenen Verordnungen (Cod. lib. I, tit. 5. 
1. 18. 19. 21). 

Bol. Mosheim, Geſchichte der Schlangenbrüder der erſten Kirche. 2te Aufl. 
Helmft. 1748. 4. Fuldner, Comm. de Ophitis. Part. I. Rintel. 1834. Ne— 
ender, Entwidelung der gnoft. Syſteme, ©. 231 ff. Baur, die chriftl. Gnofis, 
S. 171. Derfelbe, das Chriftenthum der erften drei Jahrhunderte, ©. 176. Gaß. 

Ophra, 27, 1) eine Stadt im Stamm Benjamin nach Joſ. 18, 23., nach 
Eufebins (unter (4000) lag es 5 röm. Meilen öftl. von Bethel (aljo in der Gegend 
von Ai); dazu ftimmt die Angabe in 1 Sam. 13, 17., wornad; die Philiſter drei Heer: 
fäulen von Michmas ausfandten, eine weſtlich gen Beth Horon, eine ſüdöſtlich gen Zeboin 
und eine gen Ophra in’s Yand Sual (hierüber fehlen alle weiteren Notizen). Gejenius 
nimmt das Mer ma in Mic. 1, 10. fir identifh damit. Nobinfon (II, 338.) 
vermuthet, das große chriftliche Dorf Tajjibe, drei oder mehr Stunden norddjtlid von 
el Bireh (II, 317.) liege am jeiner Stelle, wozu Rödiger (Hall. Fit. Zeitg. 1842, 


Nr. 71) noch bemerft, daß man Ophra hinnula mit aub vergleichen könne, woraus 
entftanden ſeyn möchte. Bol. auch Keil’8 Commentar a. d. betr. St. 

2) Eine Stadt-im Stamm Manaſſe, Wohnfig des Gideon und Stätte eines von 
ihm eigenmächtig eingerichteten Gottesdienftes nad) Richt. 6, 11. 24. 8, 27. Die Stadt 
fcheint dieſſeits des Jordan gelegen zu haben, da Gideon dieſſeits die Schlacht liefert 
und dann über den Jordan die Feinde verfolgt. Joſephus (Antt. 5, 6. 5.) nennt es 
Ephra. Das in Nordperän gelegene Ephron (1 Malt. 5, 46—52. 2 Malt. 12, 27.), 
welches Hamaler (Misc. Phoen. p. 276) damit identifiziven will, eignet fid) offenbar 
nicht hiezu. Pi. Preſſel. 

Optatus, der heilige, fatholifcher Bischof von Mileve in Numidien, befannt 
durch ein Wert, das wir nod) von ihm befigen: de schismate Donatistarum libri VII 
adversus Parmenianum. Von jeinem Leben haben wir feine Nadjrichten mehr; aud) 
diejenigen altkirchlichen Schriftjteller, die feiner erwähnen, Hieronymus (de viris 
illustribus cap. 121), Auguſtinus (de doetrina christ. lib. II, cap. 40, num. 61, 
contra epist. Parmeniani cap. 13, num. 5, de unitate ecel. cap. 19, num. 50), 
Fulgentius (ad Monimum lib. II, cap. 13), Honorius don Autun (de seripto- 
rib. ecel. cap. 3) thun dieß nur mit Rückſicht auf des von ihm hinterlafjene Werk. 
Das römische Martyrologium führt ihm zum 4. Juni mit der Notiz an: Milevi in 
Numidia sancti Optati episcopi doetrina et sanctitate conspieui. Nach dem Zeugniß 
des Hieronymus jchrieb er unter den Kaifern PValentinian I. (F 375) und Valens (f 378). 
Diefe chronologische Angabe ſtützt ſich ohne Zweifel auf die Ausfage des Optatus (I, 
13), daß ſich die diofletianifche Verfolgung vor mehr als ungefähr 60 Jahren (ferme 
ante annos sexaginta et quod excurrit) über ganz Afrifa ausgebreitet habe; allein 
abgejehen von der vagen Unbeftimmtheit diefer chronologiichen Angabe, fteht ihr der 
Umftand entgegen, daß Optatus (II, 2) den Siricius als den Bifchof bezeichnet, der zur 
Beit, als er jchrieb, die Kathedra des Petrus inne hatte. Wem daher Dupin’s harmo- 
niftifcher Ausgleichungsverſuch (Praefat. No. I), nad; welchem Optatus erjt bei einer 
fpäteren Nevifion feines vollendeten Werkes in die von ihm aufgeftellte Succejjionelifte 
der römischen Biſchöſe den Namen des Siricius eingefügt habe, zu gewaltſam erſcheinen 
ſollte, wird die Zeit der Abfafjung in die Zeit des Epislopats diefes römischen Bis 
fchofs, alfo zwiſchen die Jahre 384 und 398, zu verlegen haben. 
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Optatus iſt der einzige bedeutende Schriftſteller der nordafrikaniſchen Kirche, von 
dem und aus dem langen Zeitraum, der zwiſchen Cyprian's Tod und dem Auftreten 
Auguftin’s in der Mitte liegt, ein Werk aufbewahrt ift. Daſſelbe ift auf Veranlafiung 
einer Schrift des domatiftifchen Biſchofs Parmenianus von Karthago geſchrieben, deſſel 
ben, deffen Brief an den Donatiften Tychonius Auguftin in drei Büchern widerlegt 
hat. Beide verlorne Schriften des Parmeniamıs find wohl zu unterfcheiden: die von 
Auguftin befämpfte beftritt den von Tychonius entwickelten Begriff der Kirche; diejenige 
aber, gegen welche Optatus auftrat, war polemifc gegen die Fatholifche Kirche gerichtet. 
Eine Schtwierigfeit fcheint darin zu liegen, daß Hieronymus nur ſechs Bücher des Op: 
tatus fennt, das Merk dejjelben, wie es ums vorliegt, aber deren fieben enthält. Die 
Differenz ift von Dupin (Praef. Num. II) äußerft glücklich durch den Nachweis gelöft toorden, 
daß das fiebente Bud) aus vier unzufammenhängenden Abjchnitten befteht, von denm 
die drei erften jedenfalls von Optatus herrühren und nad; Vollendung feines Wert 
als Nachträge zu dem erften, zweiten und dritten Buche angefügt worden find; hf 
dagegen der vierte Abfchnitt, eine umfaffende Bertheidigung der Traditoren in der Be: 
folgung, nach Styl und Tendenz einem andern Berfaffer angehört umd jehr ungeid 
den übrigen Stüden angehängt worden ift. 

Neben den Schriften Auguftin’s ift die des Optatus die wichtigfte Duelle für te 
Geſchichte des donatiftifchen Streits, denn obgleich diefelbe durchaus eine apologetiid- 
polemifche Tendenz verfolgt und die einzelnen Argumente des Parmenianus zu wider 
legen beftimmt ift, jo fand doch der Verfaſſer auch in diefen reichen Anlaß zur Darles 
gung des hiftorifchen Thatbeſtands. Befonders hat er darin den miüften,, jerftörungs- 
füchtigen Fanatismus der Donatiften und ihrer Circumcellionenbanden mit lebhaften farben 
in einem großen Neichthum anſchaulicher Züge gefchildert. Aber auch im dogmengeihiht- 
licher Beziehung ift diefelbe wichtig, weil fie ums den Standpunft kennen lehrt, den dit 
nordafrifanifche Kirche unmittelbar vor dem Auftreten Auguftin’s einnahm. Das Cent! 
dogma des Optatus ift die von Cyprian fo nachdrücklich behauptete Einheit der Kirdk, 
die er geradezu ala das höchſte Gut bezeichnet (III, 4) und als deren plaftischen Ant 
druck er die Kathedra Petri, den einen Episfopat anfieht, den Petrus zuerft von Chi 
ftus empfangen und Yan welchem alle Bifchöfe der Kirche gleichmäßigen Antheil habe 
(I, 1). Die Katholizität der Kirche fest er im ihre Vernünftigkeit (mac) der falite 
Ableitung von zura Adyor) und ihre Verbreitung über die Erde (quod sit rationab 
et ubique diffusa, II. 1). Darin ift er aber über Cyprian ſchon hinausgefchritten, & 
er mit vollem Bewußtſeyn die Heiligkeit der Kirche nicht mehr in die perjönliche Re 
heit ihrer Glieder, jondern in die Sakramente fett (ergo ecelesia una est, cujus sur 
titas de sacramentis colligitur, non de superbia personarum ponderatur I, !. 
ein Gedanke, den wir als die wefentlichite Frucht des donatiftiichen Streites zu betrot 

ten haben. Er läugnet fogar die Möglichkeit vollkommener Heiligfeit innerhalb der Heit 
gemeinfchaft; Chriftus ift ihm der allein Vollkommene; feinen Gläubigen hat er de 
vollfommene Heiligkeit nur verheißen, micht gegeben (II, 20). Es hängt dieß mit in 
weiteren Anficht des Optatus über das Verhältniß des menfchlichen Willens, von deiie 
Freiheit er noch eine hohe Vorftellung hat, zur göttlichen Gnade zufammen: jelbit de 
Ehrift kann nur das Gute wollen und bis auf einen gewiſſen Punkt in's Merk jeer 
(eurrere); das legte Vollbringen liegt überhaupt nicht in des Menſchen Vermögen, jr 
dern fommt Gott zu, weil diefer allein Vollfonmenheit hat und mad; Erreichung dei 
was dem Menſchen obliegt, noch etwas übrig bleiben muß, was von Gott wie zur & 
gänzung hinzugefügt werde (sed homini non est datum perficere, ut post spa“ 
quae debet homo implere, restet aliquid Deo, ubi deficienti succurrat, quia ip 
est perfectio, II, 20). Solche Aeuferungen aus dem Schofe der nordafrifaiit® 
Kirche zeigen am Klarſten, wie gewaltig der Umſchwung war, den Auguſtin's Ther 
in der theofogifchen Gedankenbildung hervorgerufen hat. Beſondere Beachtung berti 
des Optatus Erörterung über die Taufe. Da jeder Menſch verinöge feiner Geburt, ie 
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die von chriſtlichen Eltern geborenen Kinder nicht ausgenommen, von einem unreinen 
Geifte befeelt ift, jo geht der Taufe der Erorziemus voraus, deifen Wirkung darin be» 
fteht, daß der unreine Geift in die Wüfte flieht und das Haus in des Gläubigen Bruft 
zur Einkehr und Einwohnung Gottes frei wird und fähig, ein Tempel Gottes zu werden 
(W, 6). Die Taufe beruht auf zwei weſentlichen Momenten, einem objektiven und ſub— 
jeftiven; jenes liegt in der Trinität, diefes in dem mit ihr zufanmenftimmenden Glau— 
ben und Bekenntniß des Täuflings; aus dem Zuſammenklange beider entjpringt der 
Tauffegen, die geiftliche Wiedergeburt, fraft deren Gott des Menfcen Vater, die Kirche 
feine Mutter wird (concurrit Trinitati fides eredentium et professio — ut dum Tri- 
nitas cum fide concordat, qui natus fuerit saeculo, renascatur spiritaliter Deo: 
sie fit hominum pater Deus, sancta fit mater ecclesia, II, 10). Die heiligende Kraft 
der Taufe ift umabhängig von der zufälligen Perfönfichfeit des Taufenden, der darin 
mr die Stelle des Dienenden (operarius) vertritt; fie beruht einzig auf dem trinitari- 
ihen Namen (nomen est, quod sanctificat, non opus, V, 7), melde gleichſam die 
Quellen find, aus denen das heilige Waffer ftrömt (aqua sancta, quae de trium nomi- 
num fontibus inundat, V, 3). Die in dem Namen und der Kraft der Trinität bolls 
zogene Taufe ertheilt darum die Gnade (baptisma Christianorum, Trinitate confectum, 
eonfert gratiam, V, 1); diefe Taufe ijt die Febensfraft der Tugenden (virtutum 
vita), der Tod der Berfchuldungen (eriminum mors), die undergängliche Geburt (nati- 
vitas immortalis), die Erwerbung des Himmelreichs (coelestis regni eomparatio), der 
Sciffbrucd) der Sünden (peccatorum naufragium, V, 1). Wenn ſich Optatus mit der 
Beitimmung: baptismus confert gratiam auf den erſten Blick allerdings dem jpäteren 
fatholifchen Dogma zu nähern jcheint, fo umterfcheidet er fich doch weſentlich darin von 
demjelben, daß er die Wirkjamfeit des Saframented ex opere operato nad) der Seite des 
Empfängers noch nicht fennt: der Glaube (der Übrigens für Optatus nur die Bedentung 
der jubjeftiven Zuftimmung zum trinitariſchen Bekenntniß hat) ift ihm micht bloß Bedingung 
für den Empfang des fahramentl. Segens, jondern geradezu ein nothwendiges conftitutides 
Moment des Sakramentes felbft (duas enim species video necess. — principal. loc. Trin. 
possidet, sine qua res ipsa non potest geri, hanc sequitur fides credentis, V,4), er 
bezeichnet ihn als das Berdienft des Gläubigen (restat jam de credentis merito ali- 
quid dicere, cujus est fides, V,8); er ftellt ihn um fo höher, da fogar Chriftus ihm über 
feine Heiligfeit und Majeftät jest (idem filius Dei et sanctitati suae anteposuit et 
majestati); er verteilt auf mehrere Wunder, in denen der Sohn Gottes gefeiert umd 
nur der Glaube gewirkt habe (V, 8)*. Als Theile der Taufhandlung führt er die 
Untertauchung, die geiftlic;e Salbung und die Handauflegung auf, die er bereits in der 
Taufe Chriftt vorbedeutet findet (IV, 7). Der von Kegern vollzogenen Taufe jpricht 
er jede Segenskraft ab, weil ihr das trinitarifche Bekeuntniß fehlt (haereticorum mor- 
bidi fontes), dagegen erlennt er die Taufe der Schismatifer als gültig und fegenskräftig 
an umd hält ihre Wiederholung fiir verderblich und todbringend (V, 1). Ebenſo bes 
ftätigt er ausdrücklich, daß ſolche Gonvertiten zur katholiſchen Kirche, denen man die 
Erneuerung der bereit? embfangenen Taufe erließ, auch nicht wieder gefalbt wurden, 
er jagt zu Parmenianus: quod a vobis unctum est, tale servamus, quale suscipi- 
mus, VII, 3)**. Bon dem character indelebilis der Taufe, den Auguſtin zuerft näher 


*) Obgleich zu Optatus Zeit das Anfeben ber vier fanonifhen Evangelien längſt gegenüber 
den apolrypbiſchen fejtftand, erzäblt er dennoch V, 8 ein Auferwedungswunder, das fi in unie- 
ren Evangelien nicht findet. Es ift augenfcheinlich aus den Erzählungen vom Tanaanäifchen 
Weibe und von der Tochter des Jairus compenirt und bat feine Pointe in dem Ausſpruche Chrifti 
nf. 8, 48 an das mit dem Blutfluſſe bebaftete Weib. Ein ſehr fchlagender Beleg, wie frei bie 
altlirchlichen Schriftfteller das neue Teftament benutzt haben und wie gewagt es darum erfcheint, 
wenn bie moderne Evangelien-Kritif jede derartige Abweichung auf den Gebrauch unkanoniſcher 
Evangelien zuridjiihren zu bürfen meint, 

**+) Nur Gennadius erwähnt (de dogmat. ecel. cap. 22, al. 52) bei der Aufnahme von Kin- 
bern, welde von Häretifern im Namen ber Zrinität getauft worden waren, neben der Hanbauf- 
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beſtimmt, findet ſich bei Optatus die erſte ſichere Spur: er tadelt es, daß die Donati- 
ſten die außer ihrer Gemeinſchaft Stehenden Heiden nennen; mer im Namen Chrifii 
getauft fey und im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen eiftes einmal 
geglaubt habe, der künne, was er aud) begehe, ein Sünder, aber nicht wieder ein Heide 
werden (II, 11). Nicht mindere Beachtung verdienen jeine Aeußerungen über die Eu— 
chariftie; er fieht in ihr ein Opfer, das für die eine über den ganzen Erdkreis verbeei- 
tete Kirche gebracht wird (II, 12), aber als Gegenftand defjelben macht er nicht den 
Leib und das Blut Chrifti, fondern lediglic die Oblationen der Gemeinde namhaft; er 
nennt den Altar die Stätte, an welcher die Gaben der Bruderfchaft zur Bezengung det 
fichlichen Friedens dargebradjt wirden; die Stätte, welche die Gebete der Gemeinde 
und die Glieder Chriftt (d. h. die in ihren Gaben fid) Gott jelbft darbringende un 
den Leib Chriftt darjtellende Gemeinde) trage, und indem er dann zur eigentlichen 
Communionfeier übergeht, jagt er, zum Altare werde der allmächtige Gott herabgeruſen, 
laſſe fi) der heilige Geift auf das Flehen der Gemeinde nieder; dom Altare embfingen 
Viele das Pfand des ewigen Geiles, den Schug des Glaubens und die Hoffnung da 
Unjterblichfeit*). Man vergleiche, was in dem Artikel Meſſe über die Bedentung x 
euchariftifchen Opfers und fein Verhältniß zur Oemeindecommunion im der alten Krk 
bis zu Auguftin gefagt ift. Optatus bedient ſich in feinen Schriftbeweijen meilt de 
allegoriſchen Interpretation&methode, die er, ein Kind feiner Zeit, bis zum Abfurdiät 
fteigert. Sein Styl ift gedrungen und marfig, aber ohne Eleganz. An dielelticher 
Sicherheit und Kunft fteht er weit hinter Auguftin zurüd. 


legung das Chrisma, was indeffen nur als lokale Sitte in oder um Marfeille, abweichend von 
den allgemeinen Gebrauch des übrigen Abendlandes, gelten lann. 

*) Die Stelle lautet VI, 1.: Quid enim tam sacrilegum, quam altaria, in quibus et vos 
(sc. Donatistae) aliquando obtulistis, frangere, radere, removere? in quibus et vota populi e 
membra Christi portata sunt: quo Deus omnipotens invucatus sit, quo postulatus 
descenderit Spiritus sanctus, unde a multis et pignus salutis aeternae et tutela fidei et ps 
resurrectionis accepta est; altaria inguam, quibus fraternitatis munera non jussit Sat 
vator imponi, nisi quae essent de pace condita (Matth. 5, 24) — quid est enim altare ni 
sedes et corporis et sanguinis Christi? (in denen eben die altkirchliche Anſchauung die pigoon 
pacis et unitatis ecclesiasticae jah) haec omnia furor vester aut rasit aut fregit aut removit- 
— quid vobis fecerat Dens, qui illic invocari eonsueverat? quid vos offenderat Christus, cu? 
illie per certa momenta corpus et sanguis habitabat? Mit Recht nimmt Herr Dr. Nüdert? 
feiner Schrift über da8 Abendmahl S. 460 die postulatio für die Epiffefis; wenn er aber is 
Optatus zu einem Metabolifer macht, „weil der Altar ihm nichts Anderes ſey, als der Sig w 
Leibes und Blutes Chrifti, wo diefe auf beſtimmte Augenblide ihre Wohnung haben; weil x 
Altar die Glieder Ehrifti trage, fewie der Kelch portator feines Blutes ſey (VI, 2)”, je lw 
ih ibm nicht beiftimmen. Der Ausdrud membra Christi bezeichnet in jener Zeit micht ben te 
char iſt iſchen, jondern die Glieder des myftiihen Leibes, die Gemeinde; man vergleiche, ı7 
nur ein Beijpiel für viele anzuführen August. ep. 149, cap. 2, No. 17: membra Christi © 
omni hominum genere colligenda. Die Worte: in quibus et vota populi et membra Chris 
portata sunt, jagen nur im Geifte der alten Kirche aus, daß der Altar, in demfelben geiftige 
Sinne, in welchem er das Gebetsopfer trägt, auch das Opfer der in ihren Gaben fidh ſelbſt det 
bringenden Gemeinde, die Glieder des Leibes Ehrifti trage. Vergl. Auguftin a. a. O., Rr. I 
Auch wenn Optatus den Altar sedes et corporis et sanguinis Christi, die Kelche Christi sang" 
nis portatores nennt und jagt, daß auf bem Altar Leib und Blut des Herrn auf beſtimmte Anger 
blide (nämfich während der Communion) ihre Wohnung haben, jo entjdeidet dieß noch nicht IT 
feinen angeblichen Metabolismus, die ganze alte Kirche bezeichnete ja, wie uns Herr Dr. Rüde 
S. 309, belehrt, mit Leib und Blut Chriſti als einem alfenthalben gangbaren Ausdrud die Steft 
des Abendmahls (nämlich nah der Konjekration oder Epiklefis). Welche Anſicht Optatus von X 
Realität der Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmabl gehabt, ch er Metaboliker oder Sr 
bolifer gewefen, ift nicht weiter zu ermittelt, dagegen jagt obige Stelle Har, daß er als Obi 
des euchariftifchen Opfers nur die Gaben der Gemeinde angejeben haben fan, inwiefern fie jer 
bolifcher Ausdrud ihrer Selbftaufopferung gewefen find und daß er den Opferaft vor die Er 
Hefis ftellt, deren Wirkung den Abenbmahlselementen erft ihre Geltung für die Communien ? 
Gemeinde gab. 
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Für das Anfehen, welches Optatus in Nordafrika genoß, zeugt ein Vorgang, den 
Auguftin (brevieul. collation. cap. 20, No. 38) erzählt. Am dritten Tage der Colla— 
tion zu Karthago im Jahr 411 behaupteten die donatiſtiſchen Bifchöfe, der Biſchof Cäci- 
lianus von Karthago ſey vom Kaifer Conftantin I. verdammt worden, und beriefen ſich 
dafür auf das Zeugniß des Optatus (I, 26). Die verlefene Stelle fagte indeſſen nur, 
daß Cäcilian auf das Andringen feiner fchismatifchen Gegner von dem Kaiſer nad) 
drescia-und ziwar um des Firchlichen Friedens willen confignirt worden fey; al& hierauf 
der Cognitor die ganze Seite zu lefen befahl und daraus weiter vernommen wurde, daf 
Cäcilion von ebenjo viel Stimmen die Erklärung der Unſchuld erhalten habe, als den 
Donatus verurtheilt hätten, proteftirten die Donatiften zur großen Heiterfeit ihrer katho— 
liſchen Gegner gegen das Leſen diejer weiteren Zeugniffe, da fie ſich auf diejelben nicht 
bezogen hätten. 

Nachdem des Optatus Werk zuerft 1549 von Johannes Cochläus zu Mainz twieder 
herausgegeben worden war, ijt es nod 16 Mal, zulegt von Migne, edirt worden. Die 
befte Ausgabe ift die von Dupin (Paris 1700, Amfterdam 1701, Antwerpen 1702, 
Lenedig 1769) mit einer Einleitung, einer Geſchichte des donatiftifchen Schisma, einer 
fichlihen Geographie von Nordafrifa und unter Beigabe einer Neihe den Donatismus 
erläuternder Duellendentmäler. Gommentirt wurde Optatus von Franz Balduin, 
dem Biihof V’Aubejpine, M. Cafaubonus und Dupin. Georg Eduard Steitz. 

Option (Optio) ift der Erwerb einer vakant gewordenen Kirchenpfründe kraft eige- 
ner Wahl des Acquirenten. Nach einer Stelle, deren Inhaber noch am Leben ift, joll 
Niemand ftreben; daher heit e8 in dem Edikt Clotachar's II. von 614 cap. 2 (Pertz, 
Monumenta Germaniae. III, 14): „Ut nullus vivente episcopo adoptare locum eius 
praesumat”. Sobald aber die Vakanz eingetreten ift, fteht die Bewerbung frei. Für 
Stiftsficchen, in welchen eine beftimmte Zahl von Präbenden vorhanden waren, die einen 
derfchiedenen Werth hatten, mußte über den Anſpruch auf eine zur Vakanz kommende 
Stelle ftatutarifche Beftimmung getroffen werden. Man unterfchied num in den Stiftern 
canoniae ligatae und liberae aljo, daß jene feit an eine beftimmte Stelle gebunden 
waren, diefe dagegen im Falle der Bakanz von den dazu Berechtigten gewählt werden 
durften. (Du Fresne, Glossar. s. v. optari.) Das Optionsrecht beftimmte ſich nad) 
dem Alter des Präbendiaten, welcher in einer beftimmten Friſt fich darüber erklären 
mußte, ob ex die frei gewordene Stelle, insbejondere die Wohnung (curia canonicalis) 
ftatt der bisher imnegehabten einnehmen wolle. Nach gemeinem Recht beträgt die 
Optionsfrift 20 Tage (ec. 4 de consuet. in VI, I, 4). Häufig hat der Opti- 
ende den Erben der erledigten Präbende zugleich eine gewifje Summe (Options 
gelder) zu entrichten, auch für die Kicchenfabrif (f. den Art.) einen Beitrag zu zahlen. 
In den Statuten der Capitel finden fich partifulare, vielfach von einander abweichende 
Feſtſetzungen. Ein Statut des ermländifchen Capitels von 1388 macht die Option da— 
von abhängig, daß ein Canonicus wenigftens ein Jahr lang bereits eine Präbende beſaß. 
Ju den kölner Statuten von 1423 (cap. 23 bei Würdtwein, subsidia diplomatica. 
P. III. pag. 98) ift jelbjt der Verkauf der domus canonicalis seu capitularis mit Ju» 
ſtimmung des Capitels gejtattet, dod) muß die Hälfte des Erlöjes an's Capitel gezahlt 
werden. Man jehe aud die Statuten des vormaligen erzbifchöflichen Domcapitel® zu 
Trier (Trier 1834), ©.77, 150 f., des Capiteld von Regensburg 1517 (Mayer, the- 

saurus juris eccl. Tom. III. [Ratisbonae 1793. 4] pag. 25 seq.) u. a. Du Fresne 
a. a. D. gibt Beifpiele aus Upjala. 

Eine Option ift auch möglid; bei beneficia incompatibilia secundi generis (f. den 

Art. Beneficum, Bd. II, ©. 53), indem, felbft nad) dem Verbote des Fateranconcils 
von 1215, doc hie und da ſich das Wahlrecht erhalten hat (Van Espen, jus ecel. 
univ. P. I, XX, cap. IV, No. 11). F. Jacobſon. 

Opus operatum, ſ. Satramente. 

Opus supererogationis. Die Unterſcheidung zwiſchen praecepta und consilia 
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evangelica, zwifchen unbedingt gebotenen Pflichten des Gefeges und fittlihen Zumuthun— 
gen des Evangeliums, deren Befolgung der freien Wahl des Einzelnen anheimgeſtell 
ſey, — oft zurädgeführt auf 1 Kor. 7, 6 umd berührt Catechism. Roman. 3, 3, 24 
— reicht weit in die hriftlichen Jahrhunderte zurüd. S. Bd. II, 119. Die fol, 
ftifche Theologie machte infofern größeren Ernft mit ihr, als fie ihr diejenige Stellung 
antvies, welche fie feitdem im Zufanmenhang des fatholifchen Lehrſyſtems bei den ortho— 
doren Dogmatifern und Polemikern behauptet. Liegt nämlich in der Beobachtung der 
allverbindlichen Gebote bereits die Erfüllung der vollen Schuldigkeit des Menſchen ver, 
fo refultirt für die darüber hinausgehende Uebernahme der unverbindlichen Consilia die 
Vorſtellung einer Handlungsweife, welche die allein erforderliche Erreichung des Pflicht: 
gebots hinter ſich zurüdläßt und damit den gerechten Anfprud; auf eine diefem Mehr: 
verdienfte entjprechende Berückſichtigung begründet. Wir erhalten nah A. Gunthers 
zutreffenden Ausdrud ein Superplus im Verdienfte, welches majus habet praemiun. 
(Bellarmin, de controv. fid. II, 1.2, c.7.) Dieß ift da8 opus supererogationis. 

Symboliſch ift die Fehranfhauung von mehr als genügenden Werken und dem 
überfchüffiger Verdienftlichkeit allerdings nicht, infofern ihrer im Tridentinum nicht us 
drüdlic Erwähnung gefchieht. Symboliſch ift dagegen der Sag, daß die Gerechtferin 
ten durch Werke in Gott gethan dem göttlidiem Gejege pro hujus vitae statu bel: 
kommen genug thun fönnen. Trid. Sess. VI, c. 16. Symboliſch ift ebenfo der andere 
Sag: Si quis dixerit, hominis justificati bona opera ita esse dona Dei, ut non 
sint etiam bona ipsius justificati merita, aut ipsum justificatum bonis operibus 
.. . Don vere mereri augmentum gratiae, vitam aeternam et ipsius vitae aeternae 
. .. consecutionem atque etiam gloriae augmentum; anathema sit. Sess. V], ca. 
32. Symbolifd) ift endlicd die Billigung der freiwillig übernommenen Gelübde, ind 
befondere derjenigen des Gehorfams, der Armuth und der Keufchheit, Sess. 25, « 1, 
von denen Bellarmin, de monachis, c. 8, fagt, fie feyen nee praecepta nec indiffe 
rentia, sed Deo grata et ab illo commendata. Iſt nun eime zureichende Oeleget 
erfüllung möglich, begründen die guten Werfe ein ihren Werth gerade auftoiegendes 
Berdienft und wird noch überdem die zuftimmende Anerkennung zu den, vom Geſehe 
nicht vorgefchriebenen Gelübden ausgeſprochen: fo wüßten wir nicht, wie ſich dem Schul 
begriff der opera supererogativa entgehen ließe. Genug, die Lehre liegt in der Com 
fequenz des Syſtems. Sie folgt mit Nothwendigfeit namentlid, aus der ganzen Ar 
fafjung des Geſetzes in feiner Bezogenheit anf den juftifizirten Menſchen. Sie hat & 
Tradition für fid) von den Zeiten des Alerander v. Hales an (Summa, P. IV, ı: 
23. a.2. m.3., Albert M., Sent. IV, dist. 20. a.16.17; Thom. Aq., Suppl.tert 
part. Summae Theol. qu. 13. a. 1) und ift don den herborragenditen Theologen kt 
katholischen Kirche nicht nur nie verläugnet, jondern ftets geltend gemacht und gegen all 
Angriffe vertheidigt worden. Sie ift auch dem Catech. Rom. a. a. D. nicht frem, 
defien Behauptung, ut unus posset pro altero satisfacere, nur in ihr eine Krfli- 
rung findet. 

Ziehen wir die Weitere Ausführung der Vehre in Erwägung, wie fie im meuerer 
Zeit z. B. von Möhler (Neue Unterfuchungen. 2. Ausg. 305 ff.) verfucht worden iſt, 
fo tritt uns da eine Verwirrung in der Begriffsfafjung des Geſetzes entgegen, melde 
zu folgen wir nicht im Stande find. Möhler geht von dem Zugeſtändniß aus, daR dat 
Sittengefets als der fchlechthinige Wille Gottes, und die von demfelben verlangte Eir- 
heit des menſchlichen Wollens mit dem göttlichen in der Piebe, nicht überſchritten werden 
tönne. Sofort fubftitwirt er jedoch offenbar einen wirflichkeitslofen, völlig abjtraften 
Begriff des Gefeges, indem er ihm eine unendliche, unbegrenzte Größe zufchreibt un 
läßt es ſodann zum Behufe feiner Anwendung auf das confrete Peben in einzelne Ge— 
bote auseinandergehen, die eben fo viele Pflichten find. Nun könne ſich zwar Niemon! 
über das Geſetz erheben, “wohl aber über die einzelnen Gefege. Von dort an, w 
mit dem Eintritt in die Willensgemeinſchaft mit Chriftus die Liebe zum herrjchende 
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Prinzip des Menfchen geworden fen, habe er das Sittengeſetz abfolut erfüllt. Diejen 
Standpunkt der Wiedergeburt vorauägefegt, gebe es indeß noch unterjchiedlihe Stufen 
in der Auswirkung der Liebe und zwar wählbare, durch fein Geſetz gebotene Stufen. 
Daher könne Jeder gewiſſe Pflichten jo üben, wie es nicht Pflicht für ihm fey, womit 
der gemeinfame Pflichtenfreis überboten, eine mehr als genügende Handlungsweife bethä- 
tigt ımd ein höherer Grad von Vollkommenheit erreicht wird. 

Soll diefer Argumentation Sinn beigemefjen werden, jo muß angenonmen werden, 

es bilde das Sittengejeg eine imaginäre Größe, beftehend eimerfeitS aus dem einheit- 
lichen Gefammtcomplere der göttlichen Gebote und amdererjeitd aus einer Auzahl von 
Zumuthungen, welche außerhalb jenes Gefammtcompleres zu Liegen kommen und fid) 
nicht genauer bemefjen laſſen. Wir werden jomit immer wieder auf den Gegenſatz bon 
praecepta und consilia zurüdgeworfen, mit dem die opera supererogativa oder, wie 
Luther fie nannte, die überlängen Werke ftehen und fallen. Der Proteftantismus hin- 
gegen weiß bom Geſetze Gottes nur als von einem untheilbaren, das Wollen und Han- 
deln des Menfchen allfeitig umd abjolut normirenden Ganzen. Im feiner Objektivität 
iſt es der Ausdrud für die Idee des an fich Guten, während es feine fubjeftive Rea- 
Wfation in der Liebe hat. Num legt fich freilich die Idee im Angemefjenheit zur Man- 
nihfaltigfeit der Lebensbeziehungen in einer Bielheit von Geboten dar. Allein, dieſe 
Gebote Rehen nicht in äufßerlicher Vereinzelung neben einander; ebenfo wenig find fie in 
ihrer Öefammtheit dem arithmetifchen Verhältnig einer incommenfurabeln Größe ver- 
gleihbar; jondern wie der Menjch verpflichtet ift, in jedem gegebenen Momente das an 
fi Gute vollftändig zu vollziehen, jo muß aud) das Einzelgebot als Ausprä— 
gung der vollen fittlihen Idee, als das ganze Gottesgeſetz in der 
conkreten Bezogenheit auf das vorliegende febensverhältniß begriffen 
werden. Welches unter der Menge jener Einzelgebote jodann jeweilen zur Anwendung 
zu gelangen habe, dieß entzieht fi, der Sphäre deſſen, was objektiv beſtimmbar iſt. 
Der daherige Entjcheid fällt dem twiedergebornen, vom heiligen Geifte erleuchteten und 
in der Liebe fic; bewegenden Gewiſſen anheim. 

Es leuchtet von felber ein, wie auf diefem Standpunkte von feiner allgenügenden 
unendlichen Kraft des in Chrifto Geheiligten die Rede ſeyn fann, vermöge deren er fic 
dem Gejete „überlegen“ fühle, noch von einer Möglichkeit, nad) irgend welcher Seite 
bin mehr als feine Pflicht zu thun, d. h. in einem beftimmten Augenblicke mehr zu 
leiften, als die Verwirklichung der Idee des an ſich Guten erheifcht. Nicht einmal die 
läßt fid) in abstracto behaupten, daß die Jungfrau, welche ihr Leben dem Krankendienſte 
widmet, dadurch ihre Pflicht in vollfommmerem Mafe erfülle oder daß der Miffionar 
den Beweis einer höhern fittlihen VBollfommenheit leifte, als jene Andern, welche nur 
ifre Sparpfennige auf den Altar des Reiches Gottes legen. Vielmehr hängt hier Alles 
von der Bejonderheit der Individualität und ihrer providentiellen Yebensftellung ab, jo 
daß eine Jungfrau, an deren Pflege zu Haufe eine alte Mutter gewieſen ift, ſich durch 
Ihren Eintritt in den Orden der barmherzigen Schweſtern geradezu einer pflichtwidrigen, 
ündfichen Handlung ſchuldig machen wide. Dem Weibe, das ihn falbt, gibt der Herr 
Mark. 14, 8. das Zeugniß, gethan zu haben, was in ihrem Vermögen ftand. Im Gleich- 
iffe Luk. 17, 10. fpriht er: Wenn ihr Alles euch Befohlene gethan habt, jo jaget: 
ir find unnütze Knechte. Bon den Haushaltern wird verlangt, daß fie ſich treu erfiu— 
en laffen, und nichts weiter. Bon Chriftus jelber wird nur berichtet, er ſey gehorfam 
eweſen bis zum Tod am Kreuz; und mehr als gehorjam ſeyn ift eim Unbegriff, und 
eniger als gehorfam feyn ift Ungehorfam. Mag demnad; immerhin verfichert werden, 
aß mit den mehr als genügenden Werfen der evangelifchen Kirche das Erhabenfte der 
wiftlichen Sittenlehre abgehe, wir müffen im Geifte der ethijchen Grundprinzipien des 
vangeliums das Urtheil abgeben: es verrathe die Vertretung der Lehre und der ihr 
aterliegemden Prinzipien das Unvermögen, die Erhabenheit des göttlichen Sittengejeges 
ı erfaffen; fie vernichte die wahre Sittlichkeit, imden fie eine rein quantitative Scala 
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zum Gradmeſſer für fittliche Reinheit und" Hoheit macht und zudem das fittliche Handeln 
der Willkür preisgibt; fie leifte ebenfo jehr einem hochmüthigen Pharijäismus Vorſchub, 
als fie der Idee von der heiligen Piebe Gottes widerjpricht, mit der ſich die Unverbind 
lichkeit fittlicher Bethätigungen, wenn fie doch einen höheren Grad von Vollkommenheit 
verleihen follen, nimmer vertragen kann. Die Lehre ift nicht nur unſittlich, fondern and 
irreligiös umd, an das Bild Chrifti gehalten, geradezu läfterlih. Ja, wie will fie ſogn 
nur der einfachften Logik gegenüber beftehen, wenn nad) katholiſchen Grundfägen (Möh: 
ler, ©. 300) die Realwerdung des Gefeges im lebendig Gläubigen zugeftandenermahe 
nie vollkommen ift? Im diefem Sinne laffen ſich fhon die Symbole der edange 
liſchen Kirche, nod; früher unter Andern 3. B. Matthias von Janow, De r- 
gulis, vernehmen. Conf. Aug. art. XXVII; Apol. W. 140. 163. 187. 269; Art. 
Smalc. III, 3. W. 322; Conf. Angl. XIV u. f. w. 

Wir würden indeß der Lehrvorjtellung vom opus supererogativum Die verdiene 
Würdigung nicht angedeihen laffen, wenn wir fie nicht auch noch in ihrer Beben 
als integrivendes Moment der Ablaßlehre beleuchteten. Während nämlich da? Se 
frament der Beichte und die daran gebundene priefterliche Abfolution den Erlaß m 
Schuld und der ewigen Strufen gewirkt, gewährt die Kirche fraft ihrer löfeme 
Schlüffelgewalt bekanntlich im Ablaß eine Ermäßigung oder aud) einen Erlaß der wu 
der göttlichen Öerechtigfeit geforderten zeitlihen Strafen; wobei unter zeitlichen 
Strafen theils diefjeitige, als kirchliche Büßungen (poenae vindicativae) und Bönitenzen, 
theil8 jenfeitige, im Fegfeuer zu erduldende verftanden werden. Bd. I, 67. Perrone, 
IX, 2. Woher kommt nun der Kirdye die Berechtigung, ſich als „Nepräfentantin von 
Gottes Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in dieſer Zeit“ hinzuftellen und in folder Ei- 
genſchaft einen Strafnachlaß eintreten zu laffen, der fo wenig bloß lirchlicher Natur ift, 
daß-er ſich unter gewiffen Keftriftionen ſogar auf das Yenfeits erfiredt? Wie kann ibr 
die potestas conferendi indulgentias a Christo concessa bindizirt werden, davon dat 
Tridentinum, Sess.25, fpricht? Hiefür appellirt mar nad) dem Vorgange des Aleram 
der von Hales an den thesaurus supererogationis perfectorum, gebildet eben durd, 
die jupererogativen Verdienſte Chriſti und der Heiligen. Est indulgentia remissio 
poenae temporalis adhuc post absolutionem sacramentalem peccatis debitae, in foro 
interno coram Deo valida, facta per applicationem thesauri Ecclesiar 
a superiore legitimo. Perrone, IX, 1. Daß es einen ſolchen, alle Schäden des # 
fen immerfort heilenden Pebensfchag gebe, defjen Mitte und Fundament, das Alles = 
gende und durchdringende Prinzip die unendlichen, überflüffigen VBerdienfte des Som 
Gottes in feiner Menſchheit, dann Chriſti Verdienfte in feinen Heiligen, deren Wirte 
und Leiden find (Klee, Dogm. 2, 335), gilt als fidei proximum. Abgejehen davon, 
daß feine Anerkennung implieite in der Sanktion des Ablafjes, Trid. Sess. 25, c. 21 
enthalten ift, hat er eine Reihe von Deklarationen der Päbfte Clemens VI. (Const 
Unigenitus), Leo X. (Verwerfung von Yuthers Thefen), Pius V., Gregor XII 
Pins VI und Benedift XIV. für fi. Außerdem vergl. Alex. Alens. P. IV. 
qu. 23, a. 1, m. 1; Alb. M., Sent. IV, dist. 20, a. .17, 18; Thom. Aq., P. IH, 
qu. 25, a. 1; Sent. IV, dist. 20, qu. 1,a. 3; Summ. adv. Gent. III, c. 156. 
Bonav., Sent. IV, dist. 20, P. II, qu. 1; Bellarmin, De Indulg., ce. 2 u. 3; Vero- 
nius, Regula fidei, ce. 2, $. 4; Bossuet, Exposition, $. 8; Petr. Ballerinius, Summ. 
theol., Prael. 3. 

Zwar könnte man noch zweifelhaft jeyn, ob bei dem merita, über melde im der 
Ablapertheilung verfügt wird, an werfthätige Leiftungen im firengen Verſtand des 
opus supererogationis oder aber an unverdiente Erduldungen, an die über des 
gerechte Strafmaß hinausgehenden Yeiden der Heiligen, zu denfen fen, wonach zum 
Boraus fon ein Theil der durch die Geſammtheit der Sünder verwirkten, zeitlich 
Strafen abgebüßt worden wären. Nur im erften Fall bildet der Lehrjag von op= 
supererogationis die Unterlage der Ablaflehre, es wäre denn, daß der Begriff da 
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opera supererogativa auch das Mehrleiden der Bolltommenen umfaßte, was den Defi- 
nitionen der Orthodoren zufolge doc nicht wohl angenommen werden darf. Dagegen 
ehren fie namentlich in ihren polemifchen Rechtfertigungen der Lehre vom Kirchenſchatz 
gerne gerade die zweite Betrachtungsweife hervor. Orientiren wir uns indeß aus den 
mehr thetijch gehaltenen Darlegungen, fo begegnen wir hier offenbar einer jener ſchil— 
lernden Unklarheiten in der Yehrausprägung, wie fie der Katholizismus häufig bietet, 
einem bequemen Mangel an logiſcher Durchbildung der Doftrin, der aus Jedem Alles 
zu machen gejtattet und daher dem proteftantifchen Darfteller in allen Richtungen der 
Gontroverfe den Vorwurf des Mifverftandes zuzieht. Denn beide Faſſungen fpielen 
nicht bloß ſchon in der Scholaftit durcheinander, fondern fie werden auch wirklich als 
gleihberechtigte Momente einheitlic; zufammengejchloffen. Derſelbe Möhler, welder 
$. 68 a. a. D. den thesaurus aus dem Uebermaß des Strafleidens der Einen ableitet, 
lüßt $. 69, ©. 411. fowohl die guten Thaten als die unverfhuldeten Lei— 
den der Gerechten befreiend auf die noch gefefjelten Glieder des Leibes Chrifti zurück— 
irfen. Noch beftimmter erklärt fi) Klee, Dogm.2, 334, Bellarmin, De monach. c. 
7.8. Wie könnte e8 anders ſeyn? Allerdings ift der thesaurus, diefer guadenreiche 
Born des Ablafjes, das Produkt der merita Christi et Sanctorum, quatenus haec 
satisfactoria sunt, allein — norunt theologi omnes opera bona esse meri- 
toris, impetratoria et satisfactoria. Somit conkurriren unftreitig aud) die opera 
supererogativa bei der Conftitwirumg ded Verdienſtſchatzes, deffen Zuwendung an die im 
Snadenftande Befindlichen auf dem Wege der Neverfibilität im Ablaß erfolgt. Erſt 
aus diefem äußerſt praktifchen Ausgang erhellt die folgenſchwere Tragweite unferer Lehre. 
les bonnes oeuvres de tous les hommes, le sang des martyrs, les sacrifices et les 
larmes de l’innocence s’accumulent sans reläche pour faire &quilibre au mal. L’ac- 
tion de gräce, la pritre, les satisfactions, les secours, les inspirations, la foi, l’esp£- 
rance et Y’amour circulent de Yun à l’autre comme des fleuves bienfaisans. De 
Maistre, Soirdes de St. Petersbourg. 

Die Lehre in ihrem Zufammenhang hat bereits Wicliffe, Dial. p. 287 in Anſpruch 
jenommen, Joh. von Wesel, adv. Indulg. Disput. befonders c. 43 ff., einer fchnei- 
venden Kritif unterworfen. Wie fich die Neformatoren zu ihr geftellt haben, mag man 
ıu$ Melanchthon, Loci, de Satisfactione und aus Calvin, Inst. 3, 5 abnehmen. Bon 
ven Spätern verdienen außer Chemnitz, I. de bonis opp. qu. 3, II. de Indulg. u. ö., 
vorzüglich Berüdfichtigung Chamier, Panstratia cathol. III, 1. 24 de satisfactionibus 
lienis und Jo. Gerhard ed. Cotta. Loc. XV, c. 9, wo aud; die ältere Piteratur. 
luf einen ähnlichen Standpunft hat ſich innerhalb der katholiſchen Kirche 1786 die 
Synode von Piftoja, propos. XLI, geſtellt. Wenn die proteftantifche Polemik nicht 
mmer fattfam beachtet hat, wie die vifariirende Satisfaktion der Heiligen nicht auf 
w Schuld, fondern nur auf den zeitlihen Strafnachlaß nach erfolgter Sünden- 
vgebung bezonen wird; fo erklärt ſich das Berfehen zur Genüge aus der Praris, welche 
uch in diefer Richtung die grundlofen Unterjcheidungen der Doftrin nicht einhält. Auch 
tag noch an die Aeuferlichkeit erinnert werden, mit der die thatſächliche Incongruenz 
vifhen dem Fatholifchen Theologumenon und der unumſtößlichen Grundwahrheit von 
x Allgenugfamfeit des Verdienſtes Chrifti ſcheinbar in Einklang gebracht wird. Denn 
- wird in Anlehnung an die thomiftische Unterfcheidung von meritum de condigno 
ıd de congruo berfichert — da das PVerdienft Chriftt ftets das treibende Nealprinzip 
r überfchüiffigen Verdienfte der Vollkommenen bleibt, fo ſoll durd; die Beifügung diejer 
stern nicht etwa eine Erhöhung vom Werthe des Verdienftes Chrifti erzielt werden, 
ndern es wird in Kraft des Verdienſtes Chrifti nur eine Mehrung der Genug» 
juungen nah Quantität und Zahl bewirtt. Per modum cumuli adjieiun- 
ır satisfactionibus Christi, quin istis ulla ratione derogetur. Es kommt infofern 
nn Verdienſten der Andern, die bloß als jatisfaftorifche Peiftungen, nicht als perſönliche 
tlihhe Bethätigungen übertragbar find, nur die Dignität eines Mittels ung die Appli- 
Reals Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. X. 
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fation des im den ſupererogativen Handlungen ſich auswirkenden Vollverdienſtes Chrifi 
zu. Non habent nisi rationem medii, quo Christi pretium nobis applicatur. Veril. 
Bellarmin, De Indulg. 1, 4 n. 4. Wenn endlich unter Feſthaltung dieſer Klauſeln 
zur Erklärung der Möglicjfeit und Wirklichkeit jenes verwaltbaren Kirchenſchatzes feit 
Thomas von Aquin durchgängig die Idee der Gemeinſchaft der Heiligen und die darans 
refultivende Zufammengehörigfeit der Glieder am Leibe Chrifti beigezogen wird: jo ift 
ſich nur zu wundern, wie fid) die Verwechslung der individuellen Selbft 
ftändigfeit in der Unveräußerlichkeit des fittlichen Werths oder Unwerths mit der 
anderartigen gliedlihen Gemeinſamkeit der geheiligten Perſönlichkeit, welche 
das Fundament für die poetifch illufteirte Fiktion hergeben muß, dem Blice forwährend 
entziehen fann. Einzig auf der Grundlage diefer Verwechslung ift e8 möglich), die fitlid, 
religiöfe Wahrheit vom myftifchen Peibe Chrifti in einen dod) zuletzt mecanijchen Aus 
gleihungsapparat zu verkehren. Gier. 

Dranged, Stadt in der Provence, bekannt in der Kirchengefchichte durch pi 
dafelbft gehaltene Synoden, die erfte, i. 3. 441, befucht vom Biſchof Hilarius v. Are, 
Eucherius von yon und 14 anderen Biſchöfen, bejchäftigte ſich nur mit Discipkr: 
ſachen; die zweite, aus Anlaß der jemipelagianifchen Anfichten des Fauſtus von Kir 
(f. d. Art.) im Jahre 529 gehalten, fol im Art. „Pelagianismus“ befprochen werden. 

Drarium oder Stola, ſ. Bd. VII. ©. 736. 

Dratorianer, ſ. Neri, Philipp. 

Dratorium, ſ. Kapelle. 

Dratorium ift der Name für eine Gattung von Muſikwerken, die im Gebiete 
der geiftlichen Poefie und Mufif ungefähr dafjelbe vorftellt, was in der weltlichen Kunſi 
die Oper. Auch das Oratorium nämlich ift 1) ein größeres, aus einem Compler von 
Tonſtücken beftehendes, alle Waffengattungen der Tonkunft in ſich vereinigendes Ganzes; 
es enthält weſentlich Gefangftücde aller Formen, umter welchen aber, gemäß dem Ka— 
rafter aller Kirchenmufit, der Chor eine viel bedeutendere Stelle einnimmt, als in der 
Oper; diefe Gefänge find begleitet vom Orcheſter und müſſen es ſeyn, da das Orat- 
rim immer das Gepräge des Großen, Machtvollen, Ueberwältigenden haben muß — 
ähnlich, wie auch nur die Orgel das gottesdienftliche Hauptinftrument feyn kann, teil 
ihe Ton allein die entſprechende Kraft und Hoheit neben der erforderlichen Mannichfel 
tigfeit befigt. Reine Infteumentalmufit ift ebenfalls vom Oratorium nicht ganz aus 
fchlofjen, ſofern dafjelbe nicht mm mit einer Symphonie zu beginnen pflegt, fondern = 
mufifalifhen Ausdrud einer beftimmten Situation ein folder Sag (z. B. die Hirs 
fomphonie, die im Meſſias die Hirten zu Bethlehem ankündigt, die Schladtim 
phonie und der Todtenmarſch im Saul zc.) aud) im Verlaufe des Stücks zwiſchenen 
treten fann. 2) Diefe Mufitftüde find aber nicht bloß durch rein muſikaliſche Geſche 
bon einander verjchieden (d. h. durch den Wechjel der Tempi, Zonarten und des mil 
falifchen Starafters, wie dieß unter den Beftandtheilen einer Sonate, einer Symphonie 
der Fall ift, denen man freilich in unferer Zeit alberner Weife auch einen  beftimniten 
dramatifchen Karakter, ein Programm hat andichten wollen), fondern es ift eine im einer 
gewiſſen Stetigfeit fortfchreitende, einheitliche Handlung, die fid) in Tert und Muſl 
dem Zuhörer vorftellt, in welcher die Sänger, wenigftens die Soliften, die Rolle be 
ftimmter Perjonen übernehmen, und wo jelbft der Chor entweder ebenfalls beftimmt 
Berfonen als mithandelnd (das Bolt, die Baalspriefter zc.) vorftellt, oder aber ähnlich 
dem antifen Chor, „die allgemeine Empfindung, das Gefühl und die Neflerion der Gr 
meinde ausdrüct, deren ideeller Nepräfentant der Chor if.“ (Bgl. D. Jahn, übe 
Mendelsſohn's Paulus. Kiel 1842. ©. 17.) Diefes Merkmal, die dramatifche Rats 
des Oratoriums, trifft bei manchen Werken, die diejen Namen führen, z. B. Yofenl 
Haydn's „fieben Worten“ nicht zu; aber dann follten fie ſich nicht Oratorien, jonder 
Gantaten nennen. Das ebengenannte Werk ift ohnehin, wie es aus ſpeziellem Anki 
und für fpeziellen Zweck geſchrieben worden, unter feine gangbare Kategorie zu fubjumine 
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Freilich könnte dem entgegengehalten werden, daß gerade das größte aller Oratorien, 
Hãndel's Meſſias, dann diefen Namen aud) nicht tragen dürfte, da in demjelben Nie: 
mand in der Nolle einer beftimmten Perſon auftritt. Aber genauer befehen, läßt ſich 
in der That von jeder Numer angeben, wer da der Nedende if. Es ift bald der 
Evangelift („E8 waren Hirten dafelbft auf dem Felde“ ꝛc.), bald der Apoftel („Siehe ich 
fage euch ein Geheimniß“), bald aber, und zwar am häufigften, der Prophet — alfo wohl 
nie ein Individuum, aber dennoch eine Perſon; es redet bald die gläubige Seele, bald 
die ganze Menfchheit, einmal auch das Judenvolk („Er trauete Gott“ ꝛc.); die Perfonen, 
die da auftreten, find (mit Meyfahrt's Lied zu reden) „Propheten groß und Patriarchen 
hoch, aud) Chriften insgemein“ ; und bloß die Grofartigfeit des Gegenftandes, der Fort 
gang der Handlung nicht im Verlauf von Stunden oder Tagen, jondern von Yahrtau- 
fenden, jo wie die Belanntfchaft aller Zuhörer mit dem biblifchen Gedantengebiet machte 
88 überflüffig, ja ungeeignet, den auftretenden Perfonen Namen beizulegen. — Die 
Handlung jofort, die das Oratorium mufifalifch und miterleben läßt, muß 3) der heilis 
gen Gefchichte entnommen feyn, jo zwar, daß der gejchichtliche Kern theild in feinen 
Einzelheiten poetiſch frei ausgeftaltet ift, theils das Iyrifhe Element den Gang der 
Handlung fortwährend unterbricht und fogar über die eigentlid; dramatifchen Momente, 
jo wie über die epifchen Beftandtheile, wo joldye vorhanden find (3. B. die erzählenden 
BVorte, deren Sänger aber in ſofern auch eine halb dramatijche Figur ift, als er den 
Evangeliften vorftellen fol), an Zahl und Ausdehnung vorwiegt. Jene lyriſchen Stücke, 
Vetrahtungen, Gebete ꝛc. fünnen einer der handelnden, zur Geſchichte gehörigen Per: 
fonen eben jo gut, als nicht mur, wie fchon bemerkt, dem die Gedanken des Zuhörers 
ausfprechenden Chor, fondern auch fingirten oder allegorifchen Perfonen in den Mund 
gelegt werden. (Eine ftehende Figur diefer Art war in den älteren Pafjionsmufifen 
. B. die Tochter Zion; in einem Werke von Graun vom Jahre 1725 tritt bei der 
Abendmahlseinfegung fogar „die thörichte Vernunft“ als Perfon auf und erlaubt fich, 
der „Sulamith“ allerlei Zwingli'ſche Strupel entgegenzuhalten; das Duett ſchließt aber 
mit dem Einverftändniß: „Du mußt — ic) muß — das tolle Denken laſſen 2c.*). — 
Mit Vorliebe nimmt das Oratorium feine hiftorifchen Stoffe aus dem A. T., mit Einfchluf 
der Apokryphen, was theils in der größeren Mannichfaltigkeit der geſchichtlichen Karaktere 
und Situationen, theils auch in dem feiner Natur nad) poetijdyeren Gepräge des A. T. 
feinen Grund hat. Aus dem Neuen ift (den Meſſias abgerechnet, der das Ganze une 
faßt, aber auch die neuteftamentlihen Partieen großentheils in altteftamentlidhe Worte 
Hleidet) dorzugsweife die Paffionsgefchicte mufifalifch behandelt worden; Mendelsſohn's 
Paulus fteht außerdem ziemlich allein da, fofern andere neuteftamentliche Stüde (wie 
Lazarus von Rolle, der Jüngling zu Nain von Lindpaintner, die Verklärung von 
Kühmftedt, die Himmelfahrt von Neufomm) fowohl an Werth als an Umfang von 
untergeordneter Bedeutung find. Außer der biblifchen Gefchichte nimmt das Oratorium 
auch efchatologifche Gegenftände, als antizipirte Gedichte, im feinen Kreis (Schnei: 
der's Weltgericht, Spohr's legte Dinge), Mit Stoffen aus der Kirchengeſchichte 
find nur vereinzelte Verfuche gemadjt worden (I. Huf von Löwe, neueftens foll ein 
Oratorium „Luther“ don einem uns noch unbefannten Componiften eriftiren) ; felbft von 
'athofifchen Tonjegern und Dichtern ift die Yegende mer wenig für obigen Zwed be: 
ügt (Aler. Scarlatti's S. Francesca; Metaftafio's Gedicht: St. Helena am Calvarien- 
verg.) — Indeſſen fcheint felbt das Merkmal, daß es immer ein Moment heiliger Ge: 
hichte fer, melden das Oratorium feiert, nicht feitgehalten Werden zu fünnen. Ber: 
diedene Stüde von Händel (wie Acis und Galaten, Allegro und Penferofo, das Ale: 
anderfeft 2c.) find rein weltlihen Inhalts; von den Neueren gehört Rob. Schumann's 
das Paradies und die Peri“ im diefe Klaſſe. Die Eriftenz einer folhen ift immerhin 
entbar; es ift daher auch von Verjchiedenen, wie z. B. von Thibaut, neuerlid; von 
öſt hin (in Biſcher's Aefthetit II. Th. 2. Abth. 4. Hft. S. 1103—1110) der Be: 


viff des Dratoriums weiter gefaßt worden, wiewohl Köſtlin jehr richtig S. 1107 be— 
“.*. 
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merkt, daß „and, in nicht diveft veligiöfen Oratorien ein religiöfes und ethifches Grmd: 
gefühl durchklingen müffe, um dem Ganzen die höhere Weihe tieferen Empfindungs; 
gehalts und innigerer Ergriffenheit zu geben, die es nicht fo entbehren fann, tie die 
mehr auf Einzelfarafteriftit und draftifhe Wirkung angelegte Oper.“ Wir unfererfeitt 
möchten aber lieber den Namen Dratorium feinem Urfprung gemäß (ſ. unten) für geift: 
liche Muſik reſerviren; es wird ohnehin das weltliche Oratorium fchon darum nie eine 
bedeutendere Entwidelung haben können, weil nur die biblifche Geſchichte in ihren En— 
zelheiten jo allgemein befannt ift, daß die Phantafie, um genau folgen zu können, einer 
Bühnendarftelung zur Muſik nicht bedarf. Für den weltlichen Geſchichts- oder Dit: 
tungsftoff ift die Oper weit vorzuziehen; für ihm wäre die Cantaten- und Oratorien: 
form gerade die undvollfommenere Darftellungsweije, während jie für religiöfe Gegenftände 
die dollfommenere, allein wirdige Form poetiſch-muſikaliſcher Reproduktion und Kepri- 
fentation der Gefchichte ift; nahm auch eine frühere Zeit, in&befondere von dem geifll- 
hen Dramen des Mittelalters her, feinen Anftoß daran, die heiligen Perfonen auf ein 
Bühne dargeftellt zu ſehen, jo duldet die jett, da ſich Weltbewußtſeyn und religikt 
Bewußtſeyn ganz anders auseinandergefegt haben, das feinere, zumal das proteftaric. 
religiöfe Gefühl nicht mehr. Die Handlung geht hiernach 4) im Dratorium nidt vn 
den Augen des Zuhörers, wie in der Oper, ſondern bloß vor feiner Phantafıe u 
Scene; deshalb treten häufig epifche Elemente zwifchenein, um den Zuhörer erft uf 
die Situation vorzubereiten, in der der nädjjte Moment der Handlung vor fih geht. 
Aber eben weil feine Handlung fichtbar vor ſich geht, kann das Pyrifche um fo un 
gehinderter ſich ausſprechen. Auch dieſes Merkmal paßt im jofern nicht genan, ale 
nicht nur die älteften italienifchen Dratorien (jiche unten) gar nicht anders, als auf 
einer Bühne gleich) einer Oper aufgeführt wurden (nur daß diefe Bühne in einem 
tirchlichen Lofal errichtet war), fondern auch Händel's Ejther nod) im Sahre 1731 in 
London auf's Theater fam (f. übrigens das Nähere bei Chryfander, ©. F. Hin, 
I. ©. 471 ff. und Brendel, Geſch. der Mufil, I. ©. 215).; und daß noch ſpäter 
dieß nicht außer Uebung war, beweift u. U. Dittersdorf, der in feiner Selbitie- 
graphie S. 85 von der Aufführung feines Isacco figura del Redentore auf einen 
Theater berichtet, das aber auch fein öffentliches, fondern im Haufe eines Bijdoft 
Prefburg errichtet war. Seitdem jedody denkt Niemand mehr an theatralijche YAuffis 
rung; das Oratorium teitt im Konzertſaal umd in der Kirche auf. Dieſe it der w 
von Rechtswegen gebührende Ort; der Grofartigfeit des Stoffes und der Stimmz 
die dag Oratorium eben jo fehr vorausſetzt als erregt und befriedigt, entſpricht nur U 
Raum einer Kirche, nicht wegen der Dimenfionen, jondern wegen des Karakters und © 
Reminifcenzen, die daran haften. Kann das Oratorium aud) nicht mehr, wie die als 
Paffionsmufiten, mit dem Oottesdienfte der Gemeinde in organifche Verbindung ein, 
fo eignet es ſich um fo treffliher dazu, den Abend eines Feſttages als mufitafiät 
Veſper zu verherrlichen. Wellen geiftige Organe fo wenig entwidelt find, daß er die 
heilige Macht, die erbauende Kraft folh eines Werkes nicht faſſen kann, der möge j 
Haufe bleiben, nicht aber, wie auf dem Stuttgarter Kirchentag von 1857 ſich ein Gef 
eben jo undanfbarer als thörichter Weife erlaubt hat, denjenigen, welchen Ohr und Sen 
befjer aufgethan ift, darob eine Strafpredigt halten. Eifern um Gott ift gut, nicht abe 
wenn es im Unverftand gefchieht. — Um aber dem Oratorium fein angeftammtes Fr 
mathredht an die Kirche wahren zu können, muß deſto ftrenger von ihm gefordert m« 
den, daß e8 den der Kirche entfprechenden Styl einhalte (ſ. d. Artikel „Kirchenmuſt 
Bd. VII. ©. 661), daß aljo namentlid, wo das Sujet die mufifalifche Darſtellun 
menfchlicher Yeidenjchaft fordert, darin firenges Maß gehalten werde, und außerde 
nichts vorfomme, was den Zuhörer aus der andächtigen Stimmung in die Atmoiphir| 
der Welt hineinverfege. (Haydn’s Jahreszeiten 3. B. können mit ihren Trink⸗ = 
Jagdchören, ihrem Liede zum Spinnrad, mit dem wenn auch ſehr zahmen Liebesbe— 
nit in einer Kirche aufgeführt werden, find aber eben darum aud) Fein eigentlise 
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Oratorium.) Ueber die Erforderniffe, um fold ein Werk fchaffen zu können, hat Chry- 
fander a. a. DO. ©. 434 gelegentlic, Treffendes gefagt; vom äfthetijchen Geſichtspunkte 
aus ift die Technik in gründlicher Weife beleuchtet von Köftlin a. a. DO. ben fo 
muß von den Sängern gefordert werden, daß fie eine Dratorien-Arie nicht wie eine 
Opern-Arie vortragen. Vergißt fid) ein Sänger jo weit, dieß zu thun, dann wird nicht 
nur der Fromme, fondern eben jo der Mufiltenner ein Aergerniß nehmen, nicht aber 
liegt die aud) dann jchon vor, wenn diefelbe Perfon, die auf dem Theater gehört wird, 
auch im Oratorium ein Solo übernimmt. Wenn emft Frau von Knoll die Arien im 
Meſſias fang, ift e8 feiner Seele in den Sinn gefommen, daß man fie auch als Agathe 
ihon im Freiſchütz geſehen — 

Zur Geſchichte des Dratoriums ift noch Folgendes beizufügen. Der Stifter des 
Ordens der Oratorianer, Philipp von Neri, hatte fich bei den bon ihm vderanftalteten 
Verſammlungen im Bethaus ſchon von Anfang (1574) der Mufit als Mittel® zur Er— 
höbung der Andacht bedient. (Er war der Beichtvater Paleftrina’s.) Als nun die Oper 
anfıng, ihre Reize zu entfalten, gedachte er auch diefe nicht unbenügt zu lafjen. (Siehe 
Jahn, Mozart 1. S. 320.) Solch eine geiftlihe Oper hieß azione saera; fie wurde 
im Bethaufe des Ordens (oratorio) mit Dekorationen und Zänzen im Koftiim aufge 
führt. Daß der Name des Lokals jogleich auch auf diefe geiftlich - mufilalifchen Schau: 
jpiele übergegangen ſeyn muß, geht daraus hervor, daß das erfte berühmte Stüd, das 
für diefen Zweck geſetzt wurde (dell’ anima e del corpo, von ‚Emilio de Cavalieri, 
1600) ſchon den Titel Oratorium führt. Mit dem Gottesdienfte war fold; eine Aktion 
(. Jahn ©. 322) nad) der Anordnung Philipp’s in der Art verbunden, daß „derjelben 
eine Meſſe und eine von einem Knaben (!) gehaltene Rede voranging, zwijchen den bei- 
den Abtheilungen des Dratoriums aber eine Predigt gehalten wurde“. Der Styl der 
Muftt war genau derjelbe, wie in der opera seria, nur daß man bei den allerernfthaf- 
teften Dratorien den begleitenden Inflrumenten (wie Heinlich!) Dämpfer auffette, und 
daß im Oratorium auc die Baßſtimme mit Sologejang auftreten durfte, während dieß 
— ganz getren der widerlichen Unnatur des Nococco-Zeitalter8 — in der opera seria 
verboten tar, die dafiir ihre Heldenrollen den Kaftraten übertrug. — Eine zweite Ge» 
ftalt nimmt das Oratorium fofort in England an ımter G. F. Händel. Nach der 
geltenden Annahme waren es theild bifchöfliche Erlaffe wider die Produktion biblifcher 
Stücke auf dem Theater (f. Winterfeld, Ev. Kirchengeſang II. S. 170), theil® und 
noch mehr die ärgerlichen Erfahrungen, die der Meifter auf feiner theatralijchen Pauf: 
bahn zu machen hatte (f. Brendela. a. O. J. ©. 216 f.), was ihn beftimmte, der 
Oper Balet zu jagen und fid ganz dem Oratorium zuzumwenden; die Wortfegung bon 
Chryſander's höchſt willtommenem Werke wird und darüber genauere Kenntniß verſchaffen. 
Auf die Bedeutung Händel's für das Oratorium werden wir unten bei der Vergleihung 
mit Bad) zurückkommen; hier fey bloß zum Vergleih mit den italienischen Oratorien 
bemerkt, daß fo eine azione sacra fid) neben einem Stüd von Händel ausnimmt, tie 
ein gejchniegelter Abbe neben einem von den vier großen Propheten. — Eine dritte 
Bhafe des Oratoriums — wir fünnen fie der italienifhen und der englifchen gegenüber 
füglich die dentjche nennen, ohne darum Händel's urdeutfchem Geift und Weſen etwas 

entziehen zu wollen (franzöfifc, hat das Oratorium nie gelernt) — repräſentirt ſich in 
Sebaftian Bad; feine Pajfionemufifen find Oratorien erften Ranges, wiewohl er 
ihren diefen Namen nicht beigelegt hat. Er ift nicht, wie Händel, vom Theater aus 
zum Oratorium gelangt, fondern von der Kirche, vom Gottesdienft aus; ja, er ift nicht 
irımal vom einen zum anderen übergegangen, er blieb vielmehr mit feinen größten Werten 
wie mit feinen fleineren Cantaten in der Kirche; al’ feine Mufit dient dem Gottes— 
sienfte der Gemeinde, fo fehr, daß fogar ein wefentlicher Theil diefer Muſikwerle — 
die Choralverfe — beftimmt waren, don der Gemeinde mitgefungen zu werden. Solche 
Bearbeitungen der Paffion waren aber nichts weſentlich Neues; die römische Kirche 
'arınte längft vorher eine Aufführungsart für diefelbe, da ein Sänger als Cvangelift, 
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ein anderer für die fämmtlichen Reden des Herrn, ein dritter (ancilla genannt, von der 
Verläugnung Petri her) alle anderen Perfonen vorftellte und der Chor, unter dem Na— 
men der Turba, das Volf repräfentirte. Die Sangweiſe ift aber eine gregorianiick, 
die bloß am Ende der Zeilen in eine melodiöfe Cadenz verläuft. Solch einen Porta 
der Paffionsgefcichte in der Charwoche wollte auch die deutjch- proteftantiiche Kirke 
nicht mifjen; aber theils ſank das Singen derfelben zum bloßen Lefen herab, theils ai 
man zur der faft entjetzlichen Auskunft, die Paffion in Form des Liedes don Stodmanı 
„Jeſu Leiden, Kreuz und Bein”, in vierunddreißig achtzeiligen Strophen, nah Eine 
Melodie von der ganzen Gemeinde abfingen zu laſſen, und wohl nur an folden Kir. 
en, wo man über einige tüchtige Sänger zu verfügen hatte, blieb die alte Einrichtung. 
Allein der Einfluß der Oper, die in Italien und in England fo weſentlich mit der Ge— 
ftaltung des Oratoriums zufammenhing, blieb jelbft in Deutſchland nicht wirkungeles, 
Der Erfte, der die mannichfaltigeren, lebhafteren Formen der Opernmuſil auf Kircenmft 
“übertrug, war Heinrich Schüg, ein Schüler des Venetianers Gabrieli, Kapellmeikr 
in Dresden (geb. 1585, + 1672); er fegte Kirchenftiide als Dialoge, wie er fie nt, 
fo nämlich, daß ein Sänger eine evangelifche Erzählung vorträgt, die handelnden Pe: 

fonen aber fofort felbftredend, d. h. fingend auftreten (fo z. B. der verfündende Engel m 
Maria 1639, der Knabe Iefus im Tempel 1650 ꝛc.). Schütz behält zwar die alte Brit 
der Intonation fiir den Evangeliften im Ganzen bei, ſchmückt fie aber am gehobenen, be— 
deutungsvollen Stellen melodifch und deflamatorifc aus, und auch wo der Sänger nad 
alter Art in Einem Tone fortzufingen hat, läßt er die Orgel oder andere begleitende 
Inftrumente durch belebtere Figuren den dem verwöhnteren Ohr erwünſchien Wedſel 
herftellen, fo namentlich in feiner „Auferftehung des Herrn“ (1628). ine andere Neu: 
erung, die ſich Johann Klaj in Nürnberg erlaubte (1650), nämlich die Gejänge dırh 
Deflamation zu unterbrechen und zu verbinden, blieb ohne Nachfolge; defto wichtige 
war es, daf der Königsberger Kapellmeifter Sebaftiani 1672 in eimer Paffionsmft 
den Gefang des Evangeliften durchweg als Necitativ, nach Art der Dpern-Recitatit, 
feste. (S. das Vorwort zum 4. Bde. der Leipziger Geſammtausgabe von oh. Si: 
Bach's Werken, S. NVIL) Sofort erfcheinen in der Hamburger Paffion von Brode, 
die von Telemann, Keyfer, Matthefon und Händel 1712—1714 componirt wurde, al 
Formen der Oper angewendet; es treten neben den Gefchichtsperfonen und dem Eis 
geliften zwei allegorifche Figuren, die Tochter Zion und die gläubige Seele, auf, je X 
es an Abwechſelung zwijchen Epifchem, Lyriſchem und Dramatifchem nicht fehlt; art 
tative, Arien, Duett, Chöre und Choräle reichen fid) zum impofanten Gangen ' 

Hände. (Bol. hierüber die foeben genannte Vorrede zu Bad); außerdem Chryfander ı 

0.D. &.427—449.) Nun aber, während Händel „mit der Pajfion feinen fräftigen it 
auf deutſches Gebiet fette, aber ihn eben fo ſchnell wieder zurüdzog“ (ebenda. &.4# 
und feinen fpäteren Werfen ein ganz amderes Gepräge gab, war es Bad, der mi 
feinen Paſſionsmuſiken, namentlich der Matthäuspaffion, aufgeführt in der Thomaktird: 
zu Leipzig am’ Charfreitag 1729, jener überlieferten Form treu blieb, aber in ihr Ni 
Höchſte ſchuf, neben dem jene dier Compofitionen von Brodes’ Gedicht in tiefen Scheater 
treten, ſelbſt Händel's Mufif dazu nicht ausgenommen, der diefe Bahn hernach mie wi 
der betrat. Und hier liegt nun der Unterfchted. Händel's fpätere Oratorien gehir 
zwar in die Kirche, jo weit fie ein bibliſches Sujet haben, aber nicht zum Gottettiert 
Es ift von Jahn (über Paulus S. 7 f.) fogar das Erftere beftritten ; feine Mufil — 
mit einziger Ausnahme des Meſſias — fey weltlich, die Wahl biblifcher Stoffe mir 
zufällig und theil® durch feinen angebornen Ernſt, theils durch die Vorliebe der Englir 
der für die Bibel bedingt; Händel fey in feinen Oratorien ganz bderfelbe wie auf 
denfelben; „man ward nur durch die Größe und Erhabenheit des gewaltigen Manz 
durch die gediegene Kraft, die Tiefe der Empfindung, durd) feine Mäfigung md fir 
ächten Adel hingeriffen, daß man fir Kennzeichen des Kirchlichen hielt, was nr © 
Ausdrud feiner Individualität war.“ Es ift nicht leicht, Hiergegen etwas Begrinte: 
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zu jagen; gleichwohl fcheint uns, daß Jahn dem Unterfchied, der z. B. zwiſchen den 
Arien in Acis und Galatea und zwiſchen jenen im Judas Maflabäus, im Samfon ꝛc. 
obwaltet, über der unläugbaren Aehnlichkeit zu ſehr überfehen hat; und daß eine Groß— 
artigfeit und ein Ernſt, wie ihn Händel überall fund gibt, in der Muſik, die das Welt- 
liche und Geiftliche nicht durch eine haarfcharfe Gränze zu trennen weiß, an ſich jchon 
dem Letzteren innerlich verwandt if. Man kann wohl mit nod mehr Recht jagen, 
Händel's Muſik ift auch, wo fie weltlich erjcheinen fol, oratorienmäßig, als umgekehrt, 
fie fep aud im Oratorium weltlih. Wir können ja überhaupt unbedenklich zugeben, 
daß die Kunſt, fpeziell die Tonfunft, während fie einerjeitS etwas Ueberirdifches zum 
Öenuffe darbietet — denn Natur und Menſchenwelt hat nichts Achnliches aufzuweiſen —, 
jo auch immer ein weltliches Element in ſich hat; fie weift keineswegs, wie man oft ge- 
fagt hat, durch Erweckung tiefer Sehnſucht über fid) hinaus, auf eine jenfeitige Welt 
hin, fondern fie bietet felbft jchon eine Befriedigung, eine Erfüllung des Zeitmoments 
zit einem {Frieden und einer freude, die fhon für fid) ein Stück Himmel genannt wer- 
den können, aber eben inden fie nur momentan folche Befriedigung gewähren und bei 
längerer Dauer ſich jelbft nothwendig zerftören, auch ihre irdifche Natur wieder verra— 
then. Wenn defhalb Rothe (Eth. II. ©. 742) im Oratorium auch ein Zeichen des 
von ihm überall wahrgenommenen Webergehens des Kirchlichen in's Weltliche zu erfen- 
nen glaubt, jo können wir dieß zugeben, aber mit der Bemerfung, daß auch, was er 
etwa ald rein veligiöfe Mufif aus älterer Kirchenzeit gelten läßt, bereits wie alle Mufik, 
wie alle Kunft eine weltliche Seite an ſich hat, aljo der „Uebergang“ vom Kirchlichen 
ind Beltliche eigentlich immer vorhanden war umd if. — Indeſſen bleibt es gewiß, 
daß Bad) injofern der Kirchlichere ift, als er mit feiner Muſik einen Gottesdienft feiert, 
an dem die Gemeinde nicht nur als Zuhörern, fondern aktiv durd; Einftinnmen in die 
Choräle Theil nimmt. Daß aber Händel gerade durch diefen Unterfchied von einer 
anderen Seite aud) wieder in VBortheil kommt, darauf hat Chryſander a. a. O. ©. 446f. 
459 f. mit Recht hingewieſen. Händel componirte Schriftivorte, wozu er durch feine 
Anthem’s (Pſalmeompoſitionen für den Gottesdienft) vorbereitet war; Bach aber hatte 
jene Texte deutjcher Poeten vor fich, in denen die Gefchmadlofigfeit Unglaubliches Leiftete. 
„Welch ein Abftand« — jagt Chryſander — „zwiſchen Brodes und den Palmen! 
Freilich ftanden diefe in Luther's Bibel mindeftens eben fo lauter, als in der don Brady, 
aber man hatte fich hier feit 1680 durch die pietiftifchen Lieder und Cantaten den Weg 
dahin jo völlig verbaut, daß ihn ſelbſt Bad) nicht twieder fand“. „Die pietiftifchen Neime, 
über welche Händel ſchon in den näcften Jahren hinausfam, waren für Bad; lebens— 
(ang eine natürlihe Sprache.“ Wenn defhalb Händel als biblifher Componiſt ge- 
rühmt wird, fo trifft dieß, was unter feinen Oratorien den Meſſias anbelangt, vollkom— 
men zu; an bdiefem ift der Text, den er fich befanntlich ſelbſt aus Schriftitellen verfer- 
tigte, ein Mkeifterftücd, während der Tert 3. B. zu Bach's Matthäuspaffion, ohme die 
Muſik gelefen, wie ihn Picander reimte, faum genießbar ift. Aber es darf nicht über: 
iehen werden, daß auch die Poeten, deren Terte Händel bearbeitet hat, der Mehrzahl 
nad, nicht reicjlicher von den Mufen gefegnet waren, als die deutſchen Paffionsdichter 
jener Zeit; der deutjche Pietismus (deffen mufikalifcher Vertreter übrigens Bad} eben jo 
verig ift, als er perſönlich zu den pietiftifchen Streifen in nähere Beziehung trat) jteht in 
Yiefem Fache den fchäferlichen Tertmacern zu Saul, zu Samfon, zu Joſua, zu Sofeph ac. 
sicht nach; lettere haben fogar die Geſchichte felbft verballhornt. Andererfeits hat Bad) 
as Wunderbare geleiftet, diefen zopfigen Terten eine Muſik zu geben, die ung nicht nur 
ür jene Mängel entfchädigt, fondern uns jene Tertworte felber jo lieb macht, daß wir 
ie gar nicht von ihren Tönen trennen möchten. 

Es ift hier nicht der Ort, die weitere Gefcichte des Oratoriums, das in Händel 
nd Bach feinen Eulminationspunkt erreicht hat, zu verfolgen; nur zwei Namen haben 
ir noch herauszuheben: I. Haydn md F. Mendelsjohn Haydn's Schöpfung 
äßt zwar weder Händel’s noch Bach's proteftantifchen Ernſt, weder die folofjale Hoheit 
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des Erſten, noch die myſtiſche Tiefe des Zweiten erfennen; aber die Freude des Yebens, 
die fich in allen Tönen diefes Werkes darftellt, ift darum dennoch nicht eine naturali, 
ftiiche, das religiöfe Moment weder bloßer Anſtrich, noch flache Naturreligion nach deu 
Muftern der Aufklärung; wie die Mufif eine durchaus frommme, jo ift aud; der Anfchluf 
an's Bibelwort ein inniger ; war dod) der Text für Händel beftimmt geweſen und wurde 
Haydn in England darım anvertraut, weil man ihn erft wieder für den diefes Gegen 
ftandes würdigen Meifter erfannte. Die Tonmalereien jagen allerdings Haydn’s ganzen 
heiteren Weſen zu, aber Bach und feine Vorgänger haben ſich in Kirchenftüden allerie 
Aehnliches fchon erlaubt. Dazu kommt ein Melodienreiz, den fein Tonjeger vor Mi- 
zart erreicht hatte und der, ob auch nicht unter der Strenge kirchlichen Geiftes ftehent, 
doc; überall in Maß und Züchtigfeit ſich hält, und eben jo der ganze Reichthum ver 
Schönheiten der Inftrumentation, den erft Mozart in's Leben eingeführt und Haydn fih 
felbftändig angeeignet hat. So fteht das Werk den alten Meiftern als ein modernes, 
den proteftantifchen Norddeutichen als ein dem fatholifcdyen Südoften Deutſchlands at- 
ſprungenes eigenthümlich, aber ebenbürtig zur Seite, — Mendelsjohn endlid ba 
Bad und Händel imfofern in fid) vereinigt, als er don diefem das biblijche, von jam 
das Kirchliche Element (in den Chorälen), von beiden das Proteftantifche einerſeits, 
Dramatifc-Lebendige und Ausdrudsvolle andererfeit® aufnahm; von der Mozart-Hayde 
ſchen Periode hat er nur das Melodiöfe und die Feinheit der Inftrumentation ſich an; 
geeignet. Alle diefe Elemente erfcheinen aber bei ihm in modernem, falonfähigem Ge— 
wand (f. darüber Wiehl, mufikalifche Charakterföpfe. 2. Aufl. S. 9I—116), ohne daß 
doc hiemit irgend ein profaner Laut fid) eindrängte. ine befondere Tugend, dak 
er nämlich feine Texte gefchmadvoller gewählt hat, als Alle vor ihn (abermals Händel’ 
Tert zum Meffias ausgenommen), verdankt er feiner modernen Bildung; daß aber jene 
Mufit vielfach mehr geiſtreich als genial ift, daß insbeſondere feine Fugenſätze hinter 
den Bach'ſchen und Händel’fchen, ja auch hinter den Chören in der Schöpfung meit zu— 
rüdftehen, dagegen die mehr liedhaft angelegten und nur in freier Art contrapunltiie 
behandelten Säge Keinem vor ihm in folder Vollendung gelungen find? — das hänst 
mit feiner ganzen Stellung in der Gejchichte der Tonkunft zufammen, wonach er zei 
auferordentliches Talent ift, ihm aber zu der freien Öenialität eines Mozart und Ber: 
hoven immer noch der in's Unendliche zu nähernde Bruchtheil fehlt, der das Maß de— 
Talents voll machen müßte, auf daß es Genie wirder Niehla. a. OD. ©. 104 * 
Ihm gebührt aber der Ruhm, nicht nım die alten Meifter dem heutigen Gejchlecht, it 
fie vergeffen hatte, befanmt und lieb gemacht, fondern durch feine Oratorien, wie deri 
feine Heineren Kirchenwerke das große Publikum, das durch lüderliche Muſik von Ba 
rifern und Italienern auf dem Wege war, völlig corrumpirt zu werden, zur Crfenntnit 
des viel Befleren und Größeren, was das Vaterland zu bieten hat, und zum Gejchmad 
an ernſter, kirchlicher Muſik befehrt zu haben. Nach ihm haben ſich Ferdinand Hiller 
und Karl Neinthaler, die neueften Dratorienfeger, gebildet. Wenn die Zufunftsmufifer 
behaupten, das Oratorium habe feine Zufunft mehr, e8 müſſe in der Oper aufgehen, ic 
fünnte fic) das nur dann erfüllen, wenn entweder fein mufifaliicher Genius in Deutic 
land mehr erftände oder wenn die evangelifche Kirche (denn ihr vornehmlich gehört dee 
Dratorium an, Händel, Bah und Mendelsfohn waren Proteftanten) ihrer Bibel eine: 
Tages überdrüffig würde. Beides ift nicht zu befürchten. Palmer. 

Drdalien, ſ. Öottesurtheile. 

Drden, geiitliche, ſ. Klöſter, Mönchthum. 

Ordensgelübde, ſ. Gelübde. 

Orderich Vitalis, ſ. Vitalis. 

Ordinariat, ſ. Offizial. 

Ordinarius. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet das kanoniſche Recht den Tiözejar 
biſchof (ſ. d. Art. Biſchof) als den ordinarius judex, d. h. den ordentlichen und t 
gelmäßigen Inhaber der Jurisdiktion innerhalb der Diözes (ec. 7. in VI. De off. jud 
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ordin. I. 16.). Derfelbe ift der Mittelpunkt und Ausgangspunft der gefammten firdh- 
lichen Peitung der Diözes, umd übt diefe feine Rechte jelbftändig und jure proprio and. 
Im Gegenfage zum Ordinarius ftehen zunächſt alle diejenigen Geiſtlichen, welche zwar 
aud regelmäßig im Befig der Yurisdiktion find, aber nur kraft einer Webertragung 
von Seiten des Ordinarius, wie namentlih die Generalvikare und Dffiziale, 
jodann aber diejenigen, welche aus bejonderen Gründen und ausnahmsweife vom 
Pabfte zur Peitung der kirchlichen Verhältniffe einer Diözes berufen find, wie die 
Eoadjutoren (j. d. Art.). Nicht alle Biichöfe find Ordinarien, jo namentlich nicht 
die Weihbiſchöfe (j. d. Art), da diefe feine Jurisdiktion befigen, fondern nur als 
Stellvertreter eines Ordinarius die Pontififalien ausüben, umd überhaupt nicht alle jo» 
genannten Titularbijchöfe oderepiscopi in partibus infidelium, weil dieje 
feine wirffiche Diözefe zu verwalten haben, fondern nur auf den Titel einer folden or— 
dinirt find. Im den Miffionsländern wird den apoſtoliſchen Bitaren, melde im 
der Regel Bijchöfe in partibus find, eine jurisdietio ordinaria zugeſchrieben, aud) wer— 
den diefelben häufig Ordinarien genannt, gleichwohl befteht zwiſchen ihnen und einem 
Ordinarius ein fehr wejentlicher Unterſchied, infofern legterer der ordentliche, nicht wills 
fürlich abſetzbare Inhaber feiner Diözes ift mit einem durch die allgemeinen kirchlichen 
Normen beftinnmten Inbegriffe von Amtsrechten, jene dagegen nur päbftliche Delegaten 
find, welche mit ihrer ganzen amtlichen Eriftenz, ihrer Dauer, den Grenzen ihrer Anıte- 
befugnifje ganz vom Belieben der römiſchen Kurie abhängen. Bol. Mejer, die Pro- 
paganda. Götting. 1852. Th. 1. ©. 265 u. ff. Was ſerschleben. 
Ordination iſt im Allgemeinen die feierliche Handlung, durch welche der Eintritt 
in den Dienſt der Kirche geſchieht; die beſonderen Vorſtellungen aber, welche man ſich 
von ihrem Weſen macht, richten ſich nach den Vorſtellungen, die man von dem Amte 
und Stande der Kirchendiener hat. (Man ſehe hierüber den Art. „Geiſtliche“.) Da— 
her gilt die Ordination den Katholiken als ein Sakrament; denn nach katholiſcher An- 
fchauung theilt fie dem Ordinirten eine übernatürliche Gnade und Befähigung für die 
priefterlichen Amtsverrichtungen mit, welche einerjeit® in der Darbringung des Meß— 
opfers, andererjeits in der Abjolutionsgewalt culminiren, fie verleiht ihm einen unzer- 
ftörbaren Karakter, durch welchen er für immer vom Paienftand ausgejondert wird. Zu 
Grunde liegt dabei die Anſchauung von der Kirche als einer durch den Priefterftand res 
gierten Anftalt, fo wie die Anficht von der Natur des Chriftenthums als eines neuen 
Geſetzes, weldyes gleich dem des alten Bundes ein fichtbares Opfer und demgemäß ein 
Priejterthum haben müſſe (Conc. Trid. Sess. XXIII. cap. I. und can. 1. et 3.). Mit 
der Ordination find daher Salbung und andere Ceremonien (can. 5.), jo wie das ac- 
cipe spiritum sanctum! (can. 4.) verbunden. — Aus der mit der Neformation we— 
fentlid; veränderten Grundanſchauung von der Kirche ging mit Nothivendigfeit aud) eine 
weſentliche Veränderung der Anfichten von dem geiftlichen Beruf und Amt und folge 
rihtig von der Einweihung zu folden Beruf hervor. Die Lehre von dem allgemeinen 
Priefterthum duldet nicht die Ausfonderung eines befonderen priefterlichen Standes und 
sticht eine übernatürliche Befähigung, fondern nur eine im Intereſſe der kirchlichen Ord— 
sung begründete Berechtigung, nicht eine Amtsgnade, fondern ein Beruf wird dem Or, 
Dinanden übertragen, daher die Ordination als ein Sakrament nidyt anerkannt werden kann. 
Im Sinne der deutſchen Reformation ift die Ordination nichts Anderes, als eine 
feierliche kirchliche Handlung, durch melde die Berufung zum Kirchendienft folennifirt 
wird, und zivar liegt hierbei der Nadjdrud eben auf der Berufung. De ordine eccle- 
siastico docent, quod nemo debeat in ecclesia publice docere aut sacramenta ad- 
ıninistrare nisi rite vocatus. Conf. Aug. art. 14. Dieß ift die Hauptjache, daß 
Einer rite vocirt fey. Und fo ftark wird diefer Hauptbegriff der rechtmäßigen Beru— 
fung betont, daß Luther jagen konnte; „wer gerufen ift, der ift geweiht und foll pre— 
digen dem, der ihm berufen: das ift umfers Herrn Gottes Weihe und redjter Chriſam.“ 
Im feiner Bofation durch diejenigen, welche hierzu berechtigt find — Obrigkeit, Ge— 
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meinde — hat der Vocirte einen göttlichen Nuf zu erfennen und daraus Muth un 
Troft für's Amt zu ſchöpfen. Daß der Berufene jofort ordinirt wird, ift die öffent: 
liche Beurkundung und eine feierliche Beftätigung feiner Volation. So nehmen die 
älteften Dogmatifer die Ordination. Propter eos, qui currunt et non sunt missi — 
fagt Chemnitz loc. theol. Pars III. de ecclesia Cap. IV. nr. 1. — vocatio de- 
bet habere publicum ecclesiae testimonium. Et ritus ordinationis nihil aliud est, 
quam talis publica testificatio, qua vocatio illa in conspectu Dei et ipsius nomine 
declaratur esse legitima et divina. Et eo ritu, tanquam publica designatione seu 
renuntiatione ministerium consensu et approbatione totius ecclesiae vocato cm- 
mendatur. Und Gerhard — loc.XXIV. cap. III. sect. 12. de ordinatione $. 139. 
— befinirt aljo: Vocationis publica et solennis declaratio sive testificatio est ordi- 
natio, per quam ministerium ecelesiasticum personae idoneae ad illud ab eccess 
vocatae commendatur, ad quod eadem per preces et impositionem manuum conse 
eratur, de legitima vocatione certior redditur et offieii sui publice in totius ee 
siae conspectu solenniter et graviter admonetur; propter quas causas ritum on- 
nationis in ecelesiis nostris inviolatum conservamus. Man erfennt in diefen I 
nitionen das Refultat gründlicher Erörterungen des Ordinationsbegriffs, wie folde ei 
den Eatholifchen theils ſchwärmeriſchen Anfichten innerhalb der evangeliſchen Kirde x 
genüber gepflogen worden find. In erfterer Beziehung ift wahrzunehmen, daf die pre 
teftantifche Theologie jene Zugeftändniffe, melde die Apologie der augsb. Confeffion dei 
Friedens wegen machen zu dürfen glaubte (si Ordo de ministerio verbi intelligatur, 
non gravatim vocaverimus Ordinem sacramentum . ... . neque impositionem ma- 
nuum vocare sacramentum gravabimur*)) ſchon frühzeitig zurüdgenommen und ihr 
die Ordination fid) als dasjenige feftgeftellt hat, was fie in der That ift — als ein 
der firchlichen Ordnung wegen aufgefonmener frommer Gebraud) ; gegenüber den Schwär. 
mern aber, die mit Verachtung der firchlichen Ordnung ſich ſelbſt in's Amt fetten, hat 
man defto mehr an diefem Gebrauch, durch welchen die rechtmäßige Berufung fgmbol- 
firt und folemifirt werden fol, feftgehalten und die ſchöne Bedeutung defjelben für die 
Gemeinde felbft wie für ihre Diener und Hirten hervorgehoben, wie dieß im der eben 
eitirten Stelle aus Gerhard zu erjehen ift. (Vrgl. auch Chemnig, Exam. conc. Trid 
Loc. XII. de sacram. ordinis Sectio III. nr. 1 sq.) Ihre Bedeutung follte dir. 
feyn, dem göttlichen Auftrag der Kirche zu Beftellung des Predigtamtes, die göttl 
Zuftimmung zu dem Dienft der rechtmäßig VBerufenen, die göttlichen BVerheifungen = 
eine wirkſame Verwaltung des Amtes ſich zu vergegenmärtigen und damit die Pretur 
zu treuer Pflichterfüllung zu ermuthigen, die Gemeinde aber an ihre Pflicht des Gehe: 
fanıs und ehrerbietigen Bezeigens gegen jene zu erinnern. 

Es ift zur Beftätigung der hierin ausgejprochenen Vorſtellungen bejonders hervor 
zuheben, wie über die mit der Ordination verbundene Ceremonie der Handaufle 
gung geurtheilt wird. Sie gilt nämlich keineswegs als eine weſentliche, ſondern um 
als eine in dem Firchlichen Herkommen begründete Formalität, in deren Unterlafiu: 
eben jo wenig als in ihrer Anwendung etwas Beſonderes gefucht werden folle. St 
fagt Chemnig Exam. cone. Trid. 1. e. In illa vocationis publica approbatiene 

. apostoli externum ritum impositionis manuum, qui illo tempore, ir 
illo populo usitatus erat, adhibuerunt, cum propter publicam vocati desig- 
nationem, tum vero propter preces et orationes, quae ab universa ecclesia super 
personam vocatam fiebant. Werner: Apostoli, cum vellent adhibere externum alt 
quem ritum in ordinatione, non sumserunt symbolum insufflationis, quo tame: 
Christus usus fuit (Joa. 20, 22.), ne seilicet existimaretur, Christum dedisse mar- 








*) Bol. Calvin's Aeußerung: impositionem manuum, qua ecclesiae ministri in = 
munus initiantur, ut non invitus patior vocari sacramentum, ita inter ordinaria sacrame=s 
non numero, 
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datum de usurpando ritu illo insufflationis. Sumserunt igitur alium ritum in- 
differentem et liberum, impositionem seilicet manuum, neque enim neces- 
sitatem voluerunt ecelesiis imponere, de qua ipsi nullum habebant mandatum. 
Habet igitur ministerium ... . promissiones divinas et illis nititur oratio in ordi- 
natione: sed illae promissiones non sunt alligandae ritui imposi- 
tionis manuum, de qua nec mandatum Christi nec talis promissio extat, sicut 
de ritu baptismi et coenae dominiene *). Ebenſo urtheilt Chemnig in dem loc. 
theol. und bezeichnet die Handauflegung als eine mit der Berufung zum Predigtamte 
nicht weſentlich verbundene apojtolifche Einrichtung, nur daß er dabei andererjeits für 
unzuläffig erflärt, von diefem Herkommen abzuweichen. Denn wenn der unmittelbar von 
dem Herrn berufene Apoftel Paulus doch fid) habe von Ananias (Apgeſch. 9, 17) und 
hernach zu feiner Heidenmiffion (13, 3) die Hände auflegen laſſen, wie viel mehr jchide 
fich folches für die durch menfchliche Vermittelung Berufenen; auch habe diefe apoftolifche 
Einrichtung, obwohl eine freie umd keineswegs die göttliche Gnade an ſich feſſeln wol— 
Iende, doch ihre Begründung im göttlichen Worte, wie man am Segen Jakob's über 
Ephraim und Manaffe (1 Mof. 48, 14), an Joſua's Beftellung zum Nachfolger Mo— 
ſis (4 Mof. 27, 18. 5 Moſ. 34, 9) und dem Segnen der Kindlein durch Jeſum ehe; 
es ſey die Handauflegung ein feither im der Kirche gelibter Brauch, welchen auch die 
evangelifche Kirche einfach und fehlicht beibehalte, ſofern dadurch vornehmlich dreierlei 
angezeigt tverde, nämlich erftens Deo sistitur persona et ostenditur, eam per legitima 
media ab ipso Deco mitti; ziveiten® sistitur ecelesiae, ut hace quoque admoneatur, 
Deum per hanc personam et ejus ministerium velle ipsos docere, exhortari et 
consolari u. f. f. und drittens propter publicas preces, ut sint ardentiores u. ſ. f. 

Nad) allem diefem ftellt fich uns die Ordination gemäß den Begriffen der deutſchen 
Reformation als eine Firchliche Handlung dar, weldye, obgleich nicht an und für ſich 
nothwendig, aber als apoftoliche Sitte und frommes Herkommen beizubehalten, den 
Zweck hat, ein folennes Zeugniß der rechtmäßigen Berufung, eime feierliche Erinnerung 
wie des Ordinirten an feine Pflicht gegen die Gemeinde, fo der Gemeinde an ihre 
Pflicht gegen den Berufenen und eine erbauliche Hinweifung auf die dem Dienft am 
Worte gegebenen göttlichen Verheißungen zu ſeyn. ine kirchenregimentliche Thätigkeit 
— die Berufung — geht hierbei in eine gottesdienftlihe Handlung über und fpricht 
durch diefen liturgischen erbaulichen Akt ihre Bedeutung dor der Gemeinde aus und den— 
jenigen, die fie angeht, in das Gewiſſen. 

Im Wefentlichen ift unferer evangelifchen Kirche diefe Grundanſchauung geblieben, 
obwohl man nicht jagen kann, daß fich diefelbe überall gleichmäßig nad allen ihren 
Eonfequenzen im Einzelnen vollzogen hätte. Erft im neuerer Zeit hat ein gefteigerter 
Amtsbegriff einerſeits und amdererfeits das Beftreben, für das liturgifche Handeln über— 
haupt objeftiveren Boden als den des Erbaulichen zu gewinnen, ſich daran verſucht, die 
Ordination in ein anderes und neues Licht zu ſtellen. Namentlich ift dief dur‘) Klie— 
foth in feiner Üiturgifchen Abhandlung über Ordination und Introduction (Schwerin 
1854) — einer zunächft für die Ziwede der Dresdener Conferenzen unternommenen Ar: 
beit — gejchehen. Ihm ift die Ordination zwar nicht ein Saframent, aber „eine der 
Handlungen, die in Austheilung, Handlung des göttlichen Worts beftchen“, fie ſoll feyn 
„Handlung des Wortes Gottes über den Ordinanden“ — ein von dem Berfaffer in 
einer alten Kirchenordnung entdedter Ausdrud, welcher ihm hauptjächlich zur Bezeichnung 
einer Art von Nebenjatramenten, ala welche Trauung und Abjolution ebenfalls einge 
führt werden, dienen muß und welcher auch bereit® in dem Sirchenreht von Mejer 
(2. Aufl. 1856. $. 123.) adoptirt ift. — Mit gewohntem Scharffinn ermittelt Kliefoth 


*) Xewpodeoiar adhibemus, non quasi sit symbolum aliquod sacramentale ab ipso Christo 
institutum, et in hoc ritu adhiberi mandatum, sed libere hac ceremonia utimur. Gerhard l. 
c. $. 159. 
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Ort umd Ausdrud für die Bedeutung feiner Ordination, um ſowohl einerfeits das fa: 
tholifche opus operatum und was damit zufammenhängt, als andererſeits dem gefürch 
teten Spiritualismus und Subjektivismus zu dermeiden, und auf der ſchmalen Grenz 
linie zwijchen beiden Pofition zu gewinnen, ohne daß ihm ſolches jedoch gelungen wäre, 
außer mittelft Preſſung der von den Alten gebrauchten Worte und unter twirklicher Ent, 
fernung von dem deutlichen und nüchternen Sinne derfelben. So wird z. B. aus dem 
„Deo sistitur persona” :c. des Chemmig der Gedanke gezogen: „die ihr von Gott ge 
ſchenkte Glied, dieß Stück von ihrem Leben (dem Candidaten des Predigtamtes nämlich 
bringt die Kirche num am die Stätte, da Gott mit ihr umd fie mit Gott zu reden pflent, 
da fie alle ihre geiftlichen Opfer hinträgt, an den Altar Gottes, und opfert ihm ihrem 
Gott, ob er ihn aus ihren betenden Händen annehmen tolle zum heiligen Dienfte feine 
Wortes.“ Während bei den Alten die Vorftellung von einem fakrifiziellen Handeln der 
Kirche oder der betreffenden Perſon im Akt der Ordination höchſtens von fern anklinzt, 
till fie hier mit großer Entjchiedenheit fid) im den Vordergrund ftellen. „Aber“ — fährt 
Kliefoth fort — „ſolche ihm von feiner Kirche fiftirte, geopferte, zum Dienfte fen 
Amtes mit Gebet empfohlene Perfon muß Gott nun aud) zu diefem Gebrauche am 
men und fid; gefallen laſſen. Das gefchieht dadurch, daß Gott durd; die Diener feint 
Wortes auf diefe Perfon fein Wort von Einfegung . . . des Predigtamtes legen läkt. 
Darumt, fagt die pommerfche Agende, wollen wir mın Gottes Wort über fie han- 
deln.“ Gerade fo, wie Gott durch jein im der Eheeinfegnung über den Copulanden 
gehandeltes Wort diefe felbft in den Eheftand fee, fo, fagt Kliefoth, ſetze Gott durch 
fein ‘in der Ordination über dem Ordinanden gehandeltes Wort denjelben jelbit in das 
Predigtamt — eine Vorſtellungs- und Ausdrucksweiſe, durch welche diefe Benedittiont- 
afte, abwehrender Verficherung ungeachtet, in der That eine fjatramentlihe Bedeutung 
erlangen, zumal wenn man hinzunimmt, wie z. B. Gerhard der Einſeitigkeit beſchuldigt 
wird, weil er das Wirkende in der Ordination in das Fürgebet lege und ihm dadurdı 
der Unterfchied zwiſchen dem objektiven und den fubjeftiven Wirhmgen der Ordination 
zu nicht unbedenflicher Conjequenz unklar werde — eine Schuld, die, wenn fie wirklich 
eine ift, Gerhard mit Chemnig und allen Theologen der alten Zeit*) theilt, ſofern fie 
alle in der Ordimation eben nichts Anderes finden, als eine mittelft göttlichen Wortes 
und Gebets erbaufiche Handlung, durch welche die rechtmäßige Berufung eine® Prediger 
bezeugt wird. Ganz anders freilich Kliefoth, wenn er von der Handauflegung ke 
diefem Aft behauptet, fie ſey mehr als ein bloßes Zeichen, daf das Gebet auf die Pa 
fon gerichtet fen, fie the dar, dak „Gottes Wort dem Ordinanden nicht bloß verkündigt 
er nicht bloß belehrt oder ermahnt, fondern daß wirklich und wahrhaftig Gottes Wort um 
Befehl vom Anıt, und damit das Amt felbft, feine Pflichten und feine Rechte und jeme 
Berheifungen und feine Gnaden mit der Hand“ (obgleich nicht durd die Hand) „auf 
diefe Perſon gelegt werden.“ j 

Daß ſolche mit dem ganzen Beftreben diejes Gelehrten, in den Cultus der evan- 
gelifchen Kirche eine defjen ſchlichtem Wefen widerſprechende Bedeutung hineinzulegen, 
zufammenhängende Anfichten nur auf künftlihe Weife den Haren Ausfprüchen der Re: 
formation und der alten Theologen angepaßt werden fünnen, liegt am Tage. Dogma— 
tisch ift hier für diefes moderne Streben fidyer nichts zu holen. Illae promissiones 
non sunt alligandae ritui impositionis manuum — haben wir von Chemnis 
gehört. Dagegen muß anerkannt werden umd tft auch jchon früher 5. B. von J. H. 
Böhmer (J. E. Pr. Lib. I. Tit. XL $. 17. e. s.) hervorgehoben worden, dak in 
einzelnen Gebräuchen und Normen fid) ein Ueberhang von mit der Keformation abar 
toorfenen BVorftellungen bewahrt hat, von wo aus durch Zurückſchließen leicht im Dir 


) Auch mit jolhen neueren, denen es an einem boben Begriffe von geiftlichen Amte Teinee 
wege jehlt. Vgl. Karl Lehler's Schrift: die neuteftamentl. Lehre vom heil. Amt, 8.335 m. 
Derfelbe nennt die Handauflegung eine Fürbitte in leiblicher Geftalt. 
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Grundlage felbft ein frembdartiges Element gelangen fann. Böhmer findet diefen Ueber» 
hang unter Anderem darin, daß den Biſchöfen (Confiftorien) allein die Ordinations— 
befugniß zugejchrieben, daß nicht am Amts», jondern am Bifchofsfig ordinirt, und daß 
die Ordination von der Wahl (Berufung) getrennt zu werden pflege ($. 19. 20.); na— 
mentlich aber hält er e8 für einen Rüdfall, daß die Proteftanten die Ordination nicht 
wiederholen, wenn ein Geiftlicher von einer Stelle auf eine andere rüde, während doch 
vor Alters die Bifchöfe, wenn fie im eine andere Kirche kamen, wiederum ordinirt wor— 
den feyen (Tit. XVI. $. 7.), jowie daß man bei ung die von den Päbftlichen übertre- 
tenden Priefter nicht wieder ordinire*), quod evidentissimun indicium praebet, nos 
incaute nimis conclusiones ex principio de charactere indelebili et sacramento 
ordinis fluentes retinuisse ($. 8.); geſchweige daß evangelifche Prediger fich von ka— 
tholifchen Biſchöfen mweihen lafjen konnten ($. 9.). Gegenüber von jolhen unproteftan- 
tiſchen Gedanken mochte wohl Spener einmal fagen: „wie wir ja der Ordination 
feinen jonderbaren Karakter oder andere geiftliche Kraft zufcreiben, als daß fie das 
Öffentliche Zeugniß des Berufs und der auflegende Segen um des chriftl. Gebetes willen 
nicht ohne Frucht ſey; hiezu aber contribuirt die successio der Perfon im Oeringften nicht, 
und wo mandmal follte eine superstitio daraus gemacht werden, wollte ich fie vor 
meine Perſon lieber nicht, als haben.“ Aus jenen prinzipwidrigen Gebräuchen und 
Meimungen kann, wie gefagt, die gefunde Grundlage rüdwärts alterirt werden und dann 
am Ende wohl Iemand zu dem von Walter in feinem Kirchenrecht (12. Aufl. 1856, 
8. 204. Note 6.) nicht ohne Schadenfreude citirten Ausſpruch des proteftant. Juriſten 
Hommel fonunen: ceterum in hac materia tam parum constantes Evangelici, ut 
quid sibi velint plane nesciant. 

Suchen wir den wahren Grund der vorhandenen und durch die Kliefoth'ſchen Ver- 
fuche inSteigerung begriffenen Berwrirung zu bezeichnen, jo ift e8 wohl diefer, daß die 
Ordination, d. h. die Einweihung zum Amt, häufig nicht fowohl eine Amtsmeihe, als 
vielmehr eine Weihe zum Kichendienft ift; und zwar ift fie die feierliche Einführung 
der Candidaten in den Dienft der Kirche überhaupt, ohne daß ihmen dabei ſchon ein 
beſtimmtes Amt an einer Gemeinde zugetviefen würde; fie ift eine Erklärung über fie, 
daß fie zu Vornahme von geiftlichen Amtshandlungen befähigt feyen, infolge welcher fie 
nunmehr bei angeftellten Geiftlichen Aushilfsdienfte thum können, während ihre eigene 
Anftellung als Pfarrer von diefem Afte in kürzeren oder längeren, oft fehr langen Zwi— 
jchenräumen entfernt jeyn kann. Ohne Zweifel gebührt auch jenem annoch unfixirten 
Kirchendienfte eine Handlung der Weihe zu feinem Beginn, ein Öffentliches Zeugniß der 
allgemeinen Berufung und Befähigung und ein kirchlicher Segenswunfh, und will man 
diefe Handlung Ordination heißen, jo mag dieß ſeyn, nur foll man ſich dabei bewußt 
bleiben, daß die Ordination im vollen Sinne des Wortes eigentlich doch nur dem Eins 
tritt in den fixirten Dienft, im ein wirkliches Amt als Pfarrer gelten kann. Dieß ift 
ein bon den alten Theologen unferer Kirche mit aller Entſchiedenheit ausgeſprochener 
Grundjag, daß Niemand ordinirt werden folle, als wer die Vofation zu einem beftimm- 
ten Amte habe; wo feine vocatio, da auch feine ordinatio; denn abfolute Ordination 
mache Apoftel, nicht Kirdhendiener (Gerhard 1. c. $. 158.), und fo ftreng hat man 
darauf beftanden, daß Chemnitz einmal fogar dieß den Genfern zum Vorwurf machen 
konnte, Prediger und Lehrer für die Proteftanten in Frankreich ordinirt zu haben, die 
herbe Bemerfung anfügend: sed qualis est vocatio talis est etiam successus; de Ori- 
gine ccrte dicunt, eum sine vocatione se ingessisse in officium docendi et inde 
factum esse, quod in tot errores sit prolapsus (loc. theol. de ecclesia cap. 4.). 
Mit jenem Örundfage trat man nämlich zugleid den eingerifjenen Mißbräuchen ent 


*) So hält e8 die englifche Kirche, während fie evangel. Geiftlichen, die aus anderen Landes» 
firchen in ihren Dienft treten, bie Ordination durch einen englijhen Bifhof, der apoſtoliſchen 
Succejfion wegen, zumuthet. 


686 Ordination 


gegen, welde die Kirche mit einer Unzahl von auf Scheintitel hin geteihten, in der 
That heimathlofen und nach Pfründen jagenden Prieftern überf—hwenmt hatten, und fielte 
ſich wieder auf dad Fundament der älteften Kirche: nullus sine titulo sive absolute 
ordinetur (Conc.Chalc.can.6.), Man wollte feine utopiſchen Priefter haben. Da: 
her denn aud) die alten Ordinationsformularien nad, Luther's Vorgang ganz darauf ans 
gelegt find, zur Einweihung der Prediger in ein wirkliches fpezielles Amt, Feinestwegs 
aber zu der in dem unfirirten Sirchendienft überhaupt zu dienen, und das Formuler, 
welches die Dresdener Conferenz auf Kliefoth's Antrag hiefür feftgeftellt hat (Algen. 
Kirchenbl. 1854. ©. 318), je mehr es ſich jenem älteren anſchließt, defto weniger für 
feinen nächſten Zwed — Kandidaten zum allgemeinen Dienft zu weihen, verwendbar 
if. Man dente nur an die hereingezogenen Sprüche von Führung des Eheftandes, von 
Kinderzucht und Leitung des Hausweſens, wovon bei Predigergehülfen doch gar nidt 
die Rede jeyn*), gleich wie auch, fie unter die Bezeichnungen „Biſchöfe und Pfaner 
zu fubjumiren, nur mittelft einer Fiktion gefchehen kann. 

Indefien mag gerade das Gefühl, daß die Einweihung zum unfirirten Kirchendieni 
für den vollen Begriff der Ordination zu kurz ift, diefe Empfindung eines thatjädls 
Imadäquaten dabei mag nad pfychologifchen Geſetzen zu deſto höherer Anſpannung k 
Begriffs von dem Werthe jener Ordination mit verleitet haben; wie denn liejoth 
diefelbe in mehrfachen Wendungen hoch über alle anderen Akte der Dienftbeftellung hin- 
auffegt und z. B. fagen fan: „Im der Volation treten die Menjchen als die Glied 
maßen ‘der Kirche, in der Ordination tritt Gott und Chriftus felbft dem Ordinanden 
gegenüber.“ Ferner: „Die Bolation gibt die Perfon dem Amt fo, daß die dazu von 
Gott berechtigten Menſchen fie... . wählen, aber die Ordination gibt das Amt der 
Perſon jo, daß der dreieinige Gott felbft in feinem Wort auf die alſo berufene Perjon 
das Amt legt.“ Sodann was den Unterjchied zwijchen Ordination umd Imtrodultion 
betrifft, jo bezeichnet er ihn damit, daß jene die Perfon vor Gott ftelle und ihr alt 
von demfelben jelbft da8 Amt geben lafje, diefe aber den Ordinirten vor die Gemeine 
und mit derfelben vor Gott ftelle umd ihm das Amt an diefer Gemeinde gebe; Di 
ftinftionen, auf die man eben fommt, wenn man das liturgiiche Gras wachſen hören 
till, aus welchen jedoch unfere alten Theologen ficher den Vorwurf gezogen hätten, man 
wolle die Schuld, presbyteros Utopienses zu ordiniren, dem lieben Gott aufladen un 
dagegen das Recht, wirkliche Pfarrer zu Freiven, der Kirche vorbehalten. Ihren Gipie 
erfteigen jedoch diefe VBorftellungen in der Behauptung: „Wie die Copulation unter ale 
Umftänden wirkt, daß eine Ehe wird, fo wirft unter allen Umftänden die Drxdinatin, 
daß ein Paftor wird“, — aljo ein pastor ante gregem, welche ihm ja doch erſt durch bie 


*) Man vgl. dießfalls die Abänderungen des Dresdener Formulars in ber württemb. Horw 
der Ordination ac. von 1854/55 (Allg. Kircheubl. 1855, ©. 33 u. f.); womit die Notiz ver⸗ 
bunden jey, daß wir in Württemberg eine allgemeine Ordination bis daher nicht gehabt hatten, 
fondern, eben jo wie früher Kurfachfen, nur die mit der Introduftion in ein wirkliches Piarrumt 
verbundene und bei jeder Verfegung wiederholte unter dem Namen Inveftitur. Infojern waren 
wir den Älteren Grundfägen treu geblieben, und es ift nicht zu begreifen, wie Mejer (Kirden- 
recht $. 123. Note 6.) fagen lann, bei uns babe die Ordination bis zum Jahre 1855 nur jhein 
bar beftanden. Dagegen hatten wir allerdings eine gar unfeierliche Einführung der Kandidaten 
in den allgemeinen Gehülfendienft (f. mein Recht und Brauch der evang.luth. Kirche Württem- 
bergs. I, S. 52), namentlich feitdem das jrüher ummittelbar nad) abfolwirten Studien im Eon 
ftorium abgehaltene erfte Dienfteramen in ein beim Abgang von der Univerfität zu beftebentet 
Fafultätseramen unter Hinzutritt eines Confiftorialcommifjärs verwandelt war (1829). Diem 
Mangel ift nunmehr durch Einführung der Ordination abgeholfen, wobei jedod eine gewille I 
ihwädung unferer Inveftitur und einige Beeinträchtigung ber alten gefunden Grundjäge mit 1 
den Kauf genommen werden mußte, infofern auf die Kanbidatenweihe durch Formular und & 
remonien ein größerer Accent als auf die Weihe zum wirklichen und ganzen Amt gelegt ur 
alſo jene Art von Ordination, die in Wahrheit nur eine theilweife feyn faun, mit dem Sc 
der Bollftändigfeit, obwohl zum Glüd lange no nicht genug in dem Kliefoth'ſchen Sinne, ur 
geben wird. 
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Introdultion zugeführt werden foll, wie wenn es eine Copulation gäbe, ohne daß einem 
beftimmten Manne eine beftinmmte Frau angetraut wird. Worauf anders führen aber ſolche 
Säge, als auf die von unferer Kirche mit Hecht perhorrescirte und doc) auch von Kliefoth 
derworjene abjolute Ordination, welche in der That nur da einen Sinn hat, wo entweder, 
wie in der Fatholifchen umd gewiffermaßen auc in der englijchen Kirche, dem Ordinanden 
ettvad Bejonderes mitgetheilt wird, was ihm fpezififch von Anderen unterfcheidet, oder 
wo, wie in der reformirten Kirche, derſelbe dadurd; einem befonderen Stand, nämlich 
dem der Diener des göttlichen Wortes, als der seniores spirituales, zugewiefen und 
einverleibt wird. 

Auf dem von Kliefoth betretenen Wege fann man unmöglid an einem anderen 

Ziele als eben bei der abfoluten Ordination anfommen, weil nämlich hier im diejen 
Alt jelbft ein abfoluter und dom der vorausgehenden Berufung wie von dem nachfol— 
genden Eintritt in das wirkliche Amt unabhängiger Werth gelegt wird, während die 
firhliche Lehre den Werth der Ordination in der Vofation findet, deren Zeugniß fie 
fen joll, und es ift nur jcheinbar eine Entfernung von jemer bedenklichen Conſequenz, 
wenn don Kliefoth umd ihm nad) von den Kanones der Dresdener Konferenz gefordert 
wird, die Ordination fe „immer nur unmittelbar vor dem Eintritt in den wirklichen 
Kirhendienft zu ertheilen« (Can. 11.0.0. D.©.317). Denn fo richtig diefer Gruudſatz 
an und für ſich ift, jo Tann er feine wahre Bedeutung doch nur dann finden, wenn die 
Kandidaten- Ordination in ihrem Unterfchiede von der Ordination der Pfarrer feftge- 
halten wird, aber er Hilft gegenüber der unnatürlich gefteigerten Anfiht von der Kraft 
und Bedeutung der Ordination nicht aus, al$ welche ja unter allen Umftänden wirken fol, 
daß „ein Paftor wird“. Denn Einen zum Paftor mweihen, der vielleicht erſt nach Jahren 
Paftor wird, ift nicht minder unkanoniſch, als Einen vor dem Eintritt in den wirklicheu 
Kirchendienft ordiniren. So ift denn aud; der 14. Kanon der Dresdener Conferenz: 
„nur ein Ordinirter kann introduzirt (inveftirt) werden“, in dem Falle anzufechten, werm 
er von der VBorausfegung ausgehen follte, daß der Introdultion als dem minus die 
Ordination al® ein majus voranzugehen habe, und nicht etwa bloß mit Rüdficht auf den 
thatfädlichen Umftand, daf die Ordination meift am Site des Kirchenregiments voll 
zogen wird, gejtellt if. Entſchieden aber entfernt man fich von den ächten Grundſätzen 
des Alterthums, jobald man der Imveftitur oder Introduftion eine Form gibt, wodurch 
fie gegen die Ordination hintangefegt erjcheinen muß, und es ift gewiß mit Recht ge: 
ichehen, daß die württembergiſche Kirche bei Einführung der Ordination im Jahre 1855 
fich nicht jo weit den Dresdener Formularien accommodirt hat, in der Inveſtitur die 
Handauflegung zu befeitigen (Allgem. Kirchenbl. a. a. DO. 1855. ©. 38; vergl. 1854. 
©. 322). 

Schon oben ift gefagt, dak Böhmer es als einen Nüdfall in die päbftlichen 
Sagungen tadelt, wenn die D. bei dem Antritt einer andern Stelle nicht wiederholt 
werden fol. Auch Yaspeyres in dem Art. Ord. bei Erjd und Gruber hebt folches 
als prinzipwidrig heraus, und man fann in diefem außer der württembergifchen Kirche *) 
allgemein gewordenen Braud) allerdings eine Nachwirkung der Grundſätze des kanoniſchen 
Rechts de sacramentis non iterandis und einen der Anläße, die O. als eine abjolute 
zu faflen, entdeden, während es übrigens Sache der Introduftion ſeyn wird, durch ihre 
Form und Feierlichfeit den Werth der Einfegung in das Pfarramt gegen die Indafton 
prinzipwidriger Vorftellungen von der O. zu ſchützen, wie denn überhaupt derlei Gebräuche 
erft von da an gefährlid) werden, wo fie nicht mehr als die überfommenen getragen, 
fondern als Geſetz für die Gewiſſen erflärt umd zu Ausgangspunkten der Abweichung 
von der evangelifcden Grundlage genommen werden wollen. Iſt aber — und die; jey 
zum Schluß der allgemeinen Erörterung gejagt — die Ordination die Bezeugung der 


*) Nach der alten kurſächſiſchen KO. follte wenigftens, wer vom Diafonat auf ein höheres 
Kirchenamt vorrüdte, von Neuem dazu ordinirt werden. 
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Vofation in erbaulicher Form, fo folgt mit Nothwendigkeit, daß fie ſich der fpegielen 
Lage, dem Bedürfniß und Gefühl des Ordinanden wie der Theilnehmenden anzufchließen 
und alfo den allgemeinen Gedanken des durch die menjchliche Berufung vermittelten gätt 
lichen Rufes anders auf denjenigen, welcher mit ihr zugleich ein Pfarramt und anders auf 
den, der mit ihr borerft einen Gehülfendienſt antritt, anzuwenden hat, damit nicht In: 
adäquated vielmehr Erbauung entziehe als bringe. Künftliche Gruppirung der Ceremo: 
nien dabei und fünftliche Deutung derfelben ift ein Rückfall in die aroryeis roẽ done, 
und nicht bei ihnen, fondern in feiner Berufung jelbft hat der Diener des Worte für 
feine Amtsführung Troſt und Muth zu fchöpfen. 

Das Einzelne betreffend, jo ift nunmehr erftlich nad den Bedingungen m) 
Hinderniffen der D. zu fragen. Das katholiſche Kirchenrecht hat darüber, wer 
ordinirt werden darf, in's Einzelne gehende Beftimmungen, wovon ein Theil ud 
in das evangelifche übergegangen ift. Abfolut gefordert wird die Taufe und männliche 
Geſchlecht. Die fonftige perfönliche Dualififation hängt davon ab, daf der zu Ort: 
rende an feiner Irregularität leide, wie folche entiweder ex defeetu oder ex de 
lieto entjpringen fan. Ex defectu nämlicd; a) actatis, b) natalium — umeklibe 
Geburt, e) corporis — Gebrechen, welche die Amtsführung hindern oder Anftoß ern, 
d) animi — wobei fowohl geiftige Mängel als fittlicher Makel durch notoriihe m 
ärgerliche Handlungen in Betracht kommen und wohin aud) der defectus perfectse 
lenitatis gerechnet wird, wenn nämlic Jemand im Kriege Blut vergoffen (vergl. den Art. 
Krieg) oder zu einem Todesurtheil mitgewirkt hat, e) fidei — bei Neophyten, f} scien- 
tiae — Mangel an genügender BVorbildung, g) libertatis — was auf Sklaven und 
Leibeigene, jowie auf Ehemänner, defgleihen auf Vormünder und VBermögensverwalter, 
fo lange fie noch nicht Redynung abgelegt haben, geht. — Ex delieto entjteht die Ir 
regularität bei Verbrechen und Vergehen, welche infamiren, bei Kegerei, Schisma, Simo- 
nie u. ſ. f. Die meiften diefer Irregularitäten können jedoch durch biſchöfliche oder 
päbftliche Dispenfationen gehoben werden. 

Ferner verlangt das kanoniſche Recht, geftügt auf den oben berührten Grundſeh, 
daß nur wer einen Titel habe, ordinirt erden dürfe, in erſter Linie einen titulus 
beneficii, d. h. den Beſitz einer ausreichenden Pfründe; woneben aber auch titulus 
patrimonü, d. h. eigenen, genitgenden Vermögens, oder mensae, d. h. der Zufider: 
eined Dritten, dem eweihten Unterhalt zu gewähren, und endlich der der Armuth ne 
des Profefies bei denen, welcde einem Orden angehören, Geltung haben. Diefe fr 
derungen wie auch mehrere der vorgenannten Irregularitäten gründen ſich hauptäd 
auf die Ausnahmeftellung des Klerus in der Kirche und auf die Sicherung des chi 
racter indelebilis. 

In der evangelifchen Kirche haben fich diefelben eben deßhalb auf wenigere un 
einfachere Grundfäge reduzirt (1 Tim. 3. Tit. 1). „Man verlangt von der Perjänlid 
feit dorausgegangenes Studium, durch ein oder mehrere Examina dokumentirt, gehö— 
riges Alter, Volljährigkeit, Gefundheit und Freiheit von flörenden Gebrechen, fledenloie 
Ruf; der defectus natalium, früher wohl ängftlicher genommen, ift ſchwerlich mebr cin 
Hinderniß (vergl. Eihhorn, I, ©. 704, und namentlich, S. 487, die eigenthümlit: 
Urfache des Auflommens diefes Defelts mit dem Cölibat — damit nicht die Geiftliher 
ihre unehelichen Kinder in den Kirdyendienft bringen); was aber das Berhalten gene 
über dem Glauben der Kirche betrifft, fo twird dafjelbe dem Gewiſſen des Sandidete 
in landeskirchlich verſchieden modifizirten Verpflichtungsformularien, denen er dor Er— 
pfang der Weihe durch Handtreue und Gelbbniß zuzuſtimmen hat, vorgezeichnet m 
umgrenzt. Die Bedingung, daß er ein Landeskind ſeyn muß, Liegt in der mit ber Le. 
zu gebenden allgemeinen zwar nicht Berechtigung aber doch Anwartſchaft auf Berior 
dung und Verforgung im Lande, wofern er nicht ale Miffionär fr fremde Länder 
D. wie einen Piebesdienft ohme weitere Conjequenzen begehrt. 

Der eigentliche und rechte Ordinationstitel wird aber don der evangelijchen Kirk 


| 
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in der Berufung zum Dienft gefuht, — prinzipiell am richtigften, wie wir fahen, in 
der zu einem gewiſſen Amt*), wie denn aud; Richter, menigftens in den früheren 
Auflagen feines Kirchenrechts ($. 172, in der vom Jahre 1853 nicht mehr) e8 minder 
gerechtfertigt fand, werm die von einzelnen Pfarrern zu temporärer Aushilfe angenont= 
menen Kandidaten die D. empfangen follen, während wo das Kirchenregiment die Vika— 
rien ſchickt, alfo eine obrigfeitliche Berufung ftattfindet, wohl auch von jenem Standpunft 
aus die diefem Modus angepafte Weihe gebilligt werden könne. (BVergl. auch Eid}: 
horn, Kirchenrecht, I, S. 700.) Ein ſinnlicher Titel, d. h. wegen geficherten Unter: 
halts, ift nicht nöthig, weil die Ausfonderung zum Dienft der’ Kirche nad) evangelifchen 
Grundſätzen nicht eine Abfonderung von dem übrigen Volk ift und es dem underforgten 
Kandidaten Feinen Abbruch an der Würde thun kann, daß er fonftwie auf ehrbare 
Beife fein Brod verdient. Daher denn auch wer fchuldhaft fein Amt verlöre, nicht um 
borausgegangener Ordination willen nod; des Standes wegen einen Anſpruch auf Unter 
halt hätte, jondern nur an das Mitleiden der früheren Obern gewieſen feyn könnte; 
mährend nach katholiſchen Begriffen auch noch in dem abgejegten Geiftlichen der Priefter 
zu ehren und zu nähren ift. 
Dieß in Bezug auf die Perfonen, welche ordinirt werden. Zweitens fragt e8 fid 
von denjenigen, welche die DO. zu vollziehen haben; und hier ift es einerfeits 
oxdnunggsmäßig, daß ſich mad, den jurisdiktionellen Verhältniſſen gerichtet wird und 
andererjeit8 glaubensmäßig für die Katholiken, wie für die Anglikaner, daß — ber 
apoftolifhen Succejfion wegen — ſolches nur durch Bifchdfe gefchehen Tann; für uns 
aber, weldhen der Hauptnahdrud in der Berufung liegt und die wir in der D. und 
Handauflegung nichts Anders gehandelt jehen, als eben die feierliche und erbauliche Be- 
jeugung der Berufung, ift nur diefes glaubensmäßig, daß hierüber fein Gewiſſensgeſetz 
zu machen, fondern die Anordnung frei ſeyn foll, fo jedoch, daß zugleich darauf gejehen 
werde, was frommt und was dom Herkommen getragen if. Daher denn, ob die Con— 
ſiſtorien fich’8 veferbiven oder es Fakultäten oder fogenannten Biſchöfen oder General 
oder Spezial-Superintendenten oder einfachen Paftoren committiren (vergl. Kan. 12 der 
dresdener Conf.), nur eine frage der Zwedmäßigfeit, der äußern Ordnung und des 
Anftändigen feyn kann und z.B. Kliefoth nur dann Recht hätte, den Neformirten zu 
verargen, dafs bei ihmen fogar Laien mit die Hände auflegen, wenn feine Behauptung, 
es werde mit der Hand etwas aufgelegt, nicht unrichtig und fuperftitiös wäre; denn 
Solhes zielt auf Succeffion und auf die traditio per manus eines mhyjfteriöfen Etwas, 
das fonft nicht als von ordinirten Geiftlicdhen zu haben wäre. Im Gegentheil muß der 
teformixte Brauch als ein erbauliches Symbol der mit der amtsbrüderlichen vereinigten 
Semeinde-Firrbitte erfannt werden, obgleic) daraus das Herübernehmen in die fo weſent— 
ih anders organifirte lutheriſche Kirche diefer darum noch keineswegs anzufinnen ift, 
hen aus dem runde nicht, weil Ceremonien frei find und aus ihnen allgemeine Re— 
jen machen, nicht Pflicht ift, fondern Spielerei. — Dem Ordinator pflegen zwei weitere 
Beiftliche zu affiftiren, fammt ihm dem Ordinandus die Hände auflegend **). 
Drittens fragt es fid) von dem Ort, wo ordinirt werden foll, und in diefer Be- 


*) Es ift wohl zu beachten, daß eine DO. in’s Allgemeine auch noch den Mifftand hat, das 
'n Gemeinden unveräußerlic zuftehende Recht des Beto in Collifion mit jener zu bringen und 
5 hiebei Jemand an und für fih von ber Kirche berufen werben Tann, der von allen einzelnen 
emeinden, benen er zugefhidt werben will, proteftirt wird. Wie fol man dann jene Bofation 
ne Accept beißen? 

**) Daß wer einen Andern orbinirt, felbft ordinirt ſeyn müſſe, ift eine nicht fowohl aus 
urgiſchem, geſchweige bogmatifhem Gefihtspunft, als aus der Natur der firchlichen Ordnung und 
3 Anftandes zu bejahender Grundſatz, der aber vielleicht bei denjenigen theologifchen Fakultäten, 
ichen das Privilegium zu ordiniren gegeben ift, in dem Fall, daft fie zufällig ein ordinirtes 
itglieb nicht in ihrer Mitte haben, eine Ausnahme erleiden muß. (Vergl. Eihhorn, KR. I, 

701, Note 5.) — Unſern Vorfahren ift von den Gegnern oft und ſcharf gefagt worden, fie 
Real: Encpklopädie für Theologie uud Kirche. X. 4 
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ziehung wird anzuerkennen ſeyn, daß da, wo Ordination und Eintritt in ein wirkliche 
feftes Amt, prinzipgemäß, zufammenfallen, der natürlichfte Ort die Kirche derjenigen 
Gemeinde fey, in deren-Dienft der Geiftliche berufen if. Wo aber die D. als At 
der allgemeinen Befähigungserflärung von der Introduktion als Akt der Einführung in 
das jpezielle Amt getrennt gehalten wird, da erſcheint al® der natürlichjte Ort für 
erftern der Sig des Kirchenregiments oder des von diefem mit der Handlung beauftrig: 
ten höheren Kirchenbeamten. Indifferent ift aber, ob ein zum unfirirten Dienft beruf: 
ner Kandidat, fey es an dem zufälligen erften Ort feiner Dienftleiftung oder in feinen 
Heimathort oder dor dem Abgang don der Univerfität in deren Kirche ordinirt wird, um 
follte hier dem jedesmal Zuträglihen und Erbaulichen die Entjcheidung folgen, währen! 
die wirttembergifche Anordnung $. 3 (Allg. Kicchenbl. 1855, ©. 31) eine nicht not 
wendige Beſchränkung auf den Ort der erften Dienftleiftung oder des betreffenden Tel 
natsfiges, in welch leterem namentlid ein Interefje der Gemeinde für den Sambdidater 
häufig gar nicht vorhanden feyn fan, einführt. Daß die Kanones der dresdener Gi 
ferenz dabei das mafjenweife Ordiniren (Kan. 11) nicht billigen, ift recht, daß die mir: 
tembergifche Ordnung ($. 4) die Zahl drei nicht überfchritten haben will, zu fm 
Oft wiederholte Einzelordinationen am gleichen Orte haben Gleichgültigfeit der Gemicrk 
und kühles Weſen zur Folge; ginge aber der Einweihung einer größeren Schaar a 
gemeinfame geiftliche Vorbereitung voran, fo würde für fie und die Gemeinde der Ah 
wichtiger. — Es kann aud) vorkommen, daß folche Gemeinden, welche, ohne ein Kirchen 
regiment über fid) zu haben, vermöge ihrer Autonomie den Geiftlichen berufen, dieſen 
von einem fremden Confiftorium oder Minifterium prüfen oder ordiniren lafien ©. 
Eihhorn, KR. I, ©. 700. 

Viertens find die Wirkungen der O. in's Auge zu fallen. Nach Eatholijhen 
Begriffen entfteht durd; fie der priefterliche Karafter und demgemäß eine befondere 
Gnadengabe und Befähigung, alfo daß der Priefter die mit jeiner Weihe verknüpften 
Funktionen valide — jedod) erft, wenn er ein Amt oder bifchöfliche Erlaubniß erhält, 
auch lieite verrichten fann. Auch die englifche Cpiffopalticche geht von diefer Au— 
ſchauung aus und läßt dem zum Diafonat Einzuweihenden fagen: „Nimm hin die Madt, 
das Evangelium in der Kirche Gottes zu leſen und ſolches zu predigen, fo du dazu 
ordentlichen Befehl befommft“; dem zum Presbpterat aber: „Nimm hin den heifigen 
Geift, welchen du die Sünden“ u. f. w. Nach reformirter Anficht geſchieht damit der 
Eintritt in den Stand der ministri v. d., nad) lutherifcher wird die Befähigung jur 
Bornahme der jogenannten actus ministeriales erflärt, wobei zu bemerken, daß Predige: 
und Katechifiven auch ſchon vor diefem Akt erlaubt ift, nicht aber Saframente vermalte 
und Piturgifches vornehmen — ein Unterſchied, welcher übrigens nicht auf eine geringer 
Tarirung der Handlungen erfterer Art zu deuten, fondern ohne Zweifel daraus zu cerflö 
ven ſeyn wird, daß diefe Einübung und ein Maf von ertigfeit erfordern, che Yeımant 
zum Dienft berufen und für befähigt erflärt werden kann, denn fonft würde jene Unter 
fcheidung Hintergedanfen an ein den Predigerberuf überragendes Priefterthum verrathes 
Indeſſen ift feftzuhalten, daß die genannten Wirkungen der D. nicht als diefem Aft un 
ſich, fondern der in demfelben fundgegebenen Berufung entjpringend zu denken find, daher 
denn auch, wen die O. zu erlangen nicht möglich wäre, fo er nur die rechtmäßige De 
rufung hat, ohne Zweifel die Fähigkeit zu allen Amtshandlungen zukommt. 

Hierüber zwar ift ſchon in den erften Jahrzehnten der Neformationgzeit und ige 
geftritten worden. Satis acerbe de his disputant — fagt Chemnitz, loc. theol de 
ecelesia, cap. 1 — indem nämlid, interdum . . casus incidunt, ut quis habest w»- 
cationem et impediatur, quo minus se conferat ad nobiliorem ecclesiam, in «= 


haben keine D., weil Luther, ferbft nicht Bifchof, fie nicht habe weihen fünnen. Die Ahfertias 
diefes Borwurfs ſ. bei Chemnitz und Gerhard, der noch ein eigenes Kapitel de von 
Lutheri bat. 
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aceipiat ritum ordinationis. Quaestio ergo est: An illius ministerium sit evacua- 
tum? Darauf antiwortet er: aliqui id affirmant, aliqui negant, cum ordinationis 
ritus non sit necessarius, modo vocatio sit legitima. Es ift merfwirdig, daß Chem 
nig felbft eine runde Entfcheidung der Frage nicht gibt, fondern ſich darauf befchränft, 
die Ordination um der Ordnung willen und weil fie ein Öffentliches Zeugniß der ges 
ihehenen Berufung ſey, für nöthig zu erklären (propter eos qui currunt et non sunt 
missi ete. j. oben), woraus man wird fchließen müſſen, daß er im fraglichen Fall auf 
Seite der Verneinenden wäre. Ohne Zweifel hatte er den damaligen durd; Frederus 
veranlaßten Streit im Auge, denn Kliefoth (a. a. D.) nah Wald, (Einleitung in 
die Rel,-Streitigleiten IV, 415 ff.) und Mohnite (des Joh. Frederus Leben) berich— 
tet, wie diefer Geiftliche durch eine ſeltſame Verkettung von Umftänden an mehrere 
Orte vocirt umd dafelbft auch in Amtsthätigfeit gefommen, wegen äußerer Hinderniffe 
die DO, nicht habe erlangen können, daraus ihm Berlegenheit und Anderen Strupel ent« 
fumden, und als er ihrer endlich doc; nod) theilhaftig ward, feinen Werth; mehr darauf 
zu legen vermochte, worüber viele Schriften gewechfelt und endlich von der theologifchen 
Falultät im Wittenberg gegen ihm entſchieden wurde unter Approbation des Satzes, 
welhen fein Gegner Knipftroh verfocht, daß nämlich die O. „nicht ein nothwendig 
Ding fen, felig zu werden, fondern allein zur Erhaltung chriftlicher Lehrer und Kirchen— 
unts, dieweil es alſo in der treptow’fchen Kirchenordnung verfaßt ſey“. Es ift Har, 
daß auch diefe Entjcheidung den Hauptpunft zu Ounften der Anfiht von der abfoluten 
Nothiendigkeit der D. nicht entjchieden, fondern fic) damit begnügt hat, die Ordination 
nur als eine kirchenorduungsmäßige Nothwendigfeit zu erklären, woneben überdieß un— 
Hlar bleibt, ob diefe Nothwendigleit bloß aus der Kirchenordnung oder auch für diefelbe 
beftehen ſoll. 

Bervandt mit dem Bisherigen ift die Frage, ob die D. in der einen Landeskirche 
auch für eine andere Geltung habe und aljo beim Uebertritt nicht zu wiederholen jey. 
Darauf ift zu fagen: rechtmäßig berufen fann jedes Kirchenvegiment immer nur für den 
Vienft innerhalb der eigenen Landeskirche, und infofern reicht die Wirkung der O., als eine 
Bezeugung des Berufenfeyns, nicht über die Grenzen; wo nicht, fo fommt man auf den 
Rrthum der abfoluten O. Aber im Glauben verbrüderte Landesticchen können jede der 
andern Berufung und Befähigungserklärung anerkennen und aljo die O. dem in ihren 
Dienft Uebertretenden erlafjen, woran nur die englifche Kirche durch ihre Lehre von der 
aboftolifchen Succeſſion der Bihdfe gehindert iſt. Iſt die richtig, fo kann es jedoch 
nicht darauf ankommen, in welcher Form die Berufung und Befähigungserklärung in 
äiner Landeskirche gefchah, und wenn z. B. unfere württembergifchen Kandidaten in eini— 
gen Gegenden Deutſchlands nicht zu den actus ministeriales zugelafjen wurden, ob» 
leich ſie durch boransgegangenen vaterländifchen Kicchendienft als rechtmäßig Beru— 
ine dofumentirt waren, fo gejchah dieß in der That mit Beimifhung von unbewußter 
Suberftition. 

Daß der Austritt aus dem Kirchendienft, als Berziht auf den Beruf, die Fähig— 
it und Berechtigung, kirchliche Amtshandlungen zu verrichten, nur mit befonderer Ge— 
ehmigung des Kirchenregiments zurückläßt, folgt aus dem Prinzip, gleichwie anderer: 
its ein degradirter fatholifcher Priefter (ob aud) Diakon? ift beftritten) ziwar das Recht 
ı funktionieren, nicht aber die priefterliche Begabung dazu verliert. 

Neben den Wirkungen in Abficht auf das Funktioniren zieht die O. nad) katholi— 
her Sagung aud) die Folge nad) ſich, daß dadurd; die Rechte des Klerikats erworben 
erden, welcher bei den clerici minorum ordinum (f. den Art. Ordines), wofern 
efe in einer geiftlichen Bildungsanftalt oder im Genuß eines Benefiziums oder in einem 
ederen Kirchendienft fid befinden (Cone. Trid. Sess. 23. cap. 6 de reform.), bei den 
heren Weihen aber an und für ſich zugleich die bürgerlichen Privilegien des geiftlichen 
tandes, die nur durch Degradation, nicht durch Suspenfion oder Entfegung verloren 


hen, gewährt; während nad) evangelifchen Grundfägen nur der wirkliche Kirchendienft 
4*r 
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oder die Bereitfchaft dazu die damit verbundenen Rechte und Vorrechte, welche dem 
ergriffenen Lebensberuf entipredhen, geben fan. Uebrigens waren die meiften der hürger: 
lichen Privilegien für Geiftliche verſchwunden oder im Verſchwinden begriffen, bis es 
— eine Ironie der Gefchichte — den neueften deutjchen Concordaten gelang, den An: 
fang in der Wiederherftellung derjelben durd; Ausnahmebeftimmungen für die Verbrecher 
aus dem fatholifchen Klerus zu machen. — In der älteften Kirche fmüpfte ſich durch die 
D. ein für kaum löslich geachtetes Band zwifchen dem Ordinirten und der Kirche, für 
welche er geweiht und intitulirt war (Conc. Nicaen. Can. 15). Dieß gilt jegt nur ned 
bei den Bifchöfen cap. 2 X, de translat. episc. (1,7). Auch hatte, dem entſprechend, 
vor Alters der Geweihte einen Anfprud; auf Unterhalt aus den Gütern dieſer Kirdk, 
fpäter, nachdem die Gefammtgüter in Benefizien zerſchlagen waren, am den Bijchof, der 
ihn gemeiht; daher die Vorjorge mittelft der oben genannten mancherlei Ordinationstitel. 
Evangelifcherjeits leitet fich ein Anſpruch auf Unterftügung nicht aus der empfangenen 
D. ab, wohl aber eine Bitte um Unterftügung der unverſchuldet Dienft- und Brodloſen 
aus der Erwägung der für den Lebensberuf gebradjten Opfer. 

Ueber die Ceremonien endlich gilt den Katholiken das Pontificale roman, 
die für den Empfang eines jeden einzelnen Ordo, von der Tonfur, als der janu al 
ordines an, angepaßten fymbolif—hen Handlungen, Anfpradyen und Gebete, den Prot- 
ftanten gilt allein die Handauflegung als die diefem Aft durch apoftolifce Sitte zu 
kommende. A. Hanber. 

Ordines. Die katholifche Kirche ftatuirt fieben Stufen des geiftlichen Stande: 
Presbyter, Diafone, Subdiafone, Aoluthen, Erorziften, Leltoren und Oftiarier, welhe 
durch die niedern und höhern Weihen (lettere bis zum Subdiafonat veichend) zu erftei- 
gen find. Das Concil von Trident befeftigt diefe Abſtufung durch can. 2, Sess, 23: 
si quis dixerit, praeter sacerdotium non esse in ecclesia cath. alios ordines, et 
majores et minores, per quos velut per gradus quosdam in sacerdotium tendatur, 
anathema sit. — Hiegegen hat die evangelifche Kirche Proteft erhoben und geſchichtlich 
nachweiſend, daf in der apoftolifhen Zeit und im dem erften Iuhrhumderten ein fett 
Unterſchied der Ordines nicht, fowie daß theild mehr, theils weniger folder Stufen in 
den verjciedenen Kirchen je nad) deren Bedürfniß gebräuchlich geweſen jenen, jomotl 
praftifche als dogmatifche Einwärfe gemadjt. Chemnig (Exam.cone.trid. P. I, S.“ 
nennt jene fieben Ordines eine umbra et larva titulorum, quibus res ipsae nec sı 
sunt amplius nec adsunt umd für melde die Fäbftlihen nur propter pingues ii 
praebendas, quae titulis illis tunc, cum vera adhuc ministerii officia ipsis a 
juncta erant, annexae sunt, ſich wehren, — aljo das beharrliche Aergerniß der bene 
fieia sine officiis, welches erft durch die Säcularifationen einer viel fpäteren Zeit fh 
erledigen follte. Ex hebt hervor, wie in der That die unteren Weihen den augehender 
Prieftern nur noch zum Scheine ertheilt werden und daf zum Hohn der alten Kanon, 
welche die Ertheilung der höheren von der Erprobung auf dem niederen Stufen abhängt 
gemacht, kaum noch ein Ziwifchenraum zwiſchen der Ertheilung der einen und andern 
übrig ſey — ein Vorwurf, welchem das Concil von Trident (Sess. 23. cap. 2 et can. 
2 de Ordine) nur durch den unfräftig gebliebenen und, wie au Walter (Kirhhent, 
12te Aufl., $. 105) anerkennt, unausführbaren Wunfc begegnet, daß die alten Stufen 
wieder in ihrer vollen Bedeutung möchten hergeftellt werden; denn es ift bleibend ar 
worden, daß diefe Grade nur bildlich, zur Erinnerung an die alte Disziplin durchgemadt 
werden. Uebrigens war den Evangelifchen der weit größere und Hauptanſtoß, daß jet 
Weihen und Stufen follten, als von Chriftus felbft eingefegt*), für heilig gehalten wer 
den und daß durch diefe ganze Ordnung die Hauptſache des geiftlichen Amtes — Fre 


*) In diefer Beziehung wird aud heutzutage noch zugemutbet, das Fehlen einer Nachtit 
darüber im neuen Teſtament damit zu erflären, daß ein Auſſchreiben überfläffig geweſen, m 
die Sache felbft vorhanden war und fi) fortpflanzte. 
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digen und Sakramente verwalten — in Schatten geftellt und im Hintergrumd gedrängt 
fen. — Daß der Ordo ein Saframent fey, ift der allgemeine Sag, aber controvers, 
ob ımd inwiefern auch ſchon die Weihe zum Diakonat oder felbft noch weiter abwärts, 
defigleihen ob auch die Confekration der Bijchöfe die Saframentsnatur habe. Der 
Name des sacerdotium fommt nur dem Presbyterat und Epiſkopat zu, die übrigen 
werden unter dem Titel ministerium begriffen und geht die Pflicht der Ehelofigkeit bis 
zum Subdiafonat einſchließlich herunter. 

Im Gegenſatz gegen das römische Syſtem haben ſich im der deutjchen Reformation 
folgende Grundſätze und Anfchauungen gebildet: 1) Unter den Dienern des Evangeliums 
gibt es Abftufungen, aber 2) diefe beziehen fich nicht auf das Weſen des geiftlichen 
Amts — Predigen, Satramentevervaltung und Schlüſſelgewalt — als welches allen 
gleich zukommt, fondern find 3) zur Aufrechthaltung guter Ordnung in der Kirche nöthig 
und heilfam. (Vergl. Gerhard, Loe. theol. XXIV. Cap. V, ©. 2, de gradibus mi- 
nistrorum ecclesiae. $. 204 e. s.) Dabei wird erkannt, daf foldye Ordnungen in ver: 
fhiedenen Zeiten verſchieden ſeyn können, je nach Bedürfniß und Umpftänden, für das 
gegenwärtige Bedürfniß aber die Eintheilung in Paftoren und Superintendenten gemacht, 
und was ſodann die nichtgeiftlichen Mitglieder der Confiftorien betrifft, dafiir eine Analogie 
in denjenigen Mitgliedern der urkicchlidyen Presbyterien gefunden, welche nicht ſowohl 
der Lehre ald des Negiments wegen aufgeftellt twaren. — Im gewiljen Sinne fönnte 
man fagen, es habe die fpätere Zeit, zumal in einzelnen Landesticchen, einen neuen 
Ordo — der unftändigen Geiftlicen, Vikarien entwidelt, ohne daß es gerade darüber 
zu einem deutlichen Bewußtjeyn gefommen wäre. (S. den Artifel Ordination.) — 
Eine Unterfcheidung von clerus major und minor ift wohl zuweilen in Pehrbüchern zu 
finden und werden dem legtern fodann die Cantoren, Organiften, Schullehrer u. ſ. f. 
eingerechnet; aber es ift kaum fchieflich, in der evangelifchen Kirche fid; fo auszudrüden, 
ganz unſchicklich aber würde es ſeyn, die Abftufung der Prediger felbft damit bezeichnen 
und — als wären die Höhen bei uns nicht abgethan — eben die Pfarrer zum clerus 
minor, die Superintendenten u. f. f. zum major — rechnen zu wollen, gleichwie aud) 
die verjchiedenen Titel der Geiftliden an größeren Gemeinden nnd Kirchen — Ober: 
pfarrer, Pfarrer, Oberhelfer (Archidiafonus), Helfer (Diakonus) u. dergl. nicht einen Unter- 
ſchied der geiftlichen Würde, fondern der Gefchäfte und oft nicht einmal weſentlich diefen 
andenten. 

Anders in der englifchen Epiffopalfirche, da die Abftufung der Ordines mit dem 
Dogma von der apoftolifchen Succeffion der Biſchöfe zufammenhängt, und in der refor- 
mirten Kirche calvinischer Form, der die Einrichtung der apoftolifchen Kirche als göttlich 
angeordnetes Paradigma für alle Zeiten, alfo die Eintheilung in Hirten, Lehrer, Aelteſte 
und Diafonen als für Peitung und Peben der Kirche wejentlich gilt; und anders bei den 
Irvingianern, welcde zur Vollftändigfeit der Kirche aud) das Apoftolat und die Prophes 
ten, mithin die entſchwundenen Ordines der driftlichen Urzeit rechnen und wieder erweckt 
zu haben fid) getrauen, dabei dem Pabjt und feinen Bifchöfen Zwiefaches zumuthend, 
jene neben und über fid) anzuerkennen und fid) auf das nahe Kommen des Herrn mit 
zu freuen, der doch den Knechten den Weinberg, deffen fie für eigen genießen, abnehmen 
wird. — Gelüfte nach kirchlichem und priefterlidyem Puppenfpiel ift aud) unter uns zu 
finden, aber annoch fein Boden dafür im evangelifchen Volt. U. Hanber. 

Ordo Romanus, vömifche Ordnung, heißt jede Regel der römischen Kirche, insbe: 
fondere für den Eultus. Aehnlicd wie ra&ıs, drarasıg die Regel und die Darftellung 
derfelben, auc wohl raxrızög (raxrız)) sc. AiP%os), heißt ordo oder ordinarius (sc. 

liber), auch ordinale und ordinalis (se. liber) (Du Fresne, s. h. v.), eine Sammlung 
von Cultusvorſchriften. Nach und nad; entftanden verſchiedene libelli, welche, infofern 
fie fich auf denjelben Gegenftand bezogen, zu einem größern Ganzen mit einander ber: 
bunden wurden. Indeſſen läßt ſich weder der Urfprung der einzelnen libelli, nod) der 
Anfang ihrer Vereinigung mit Sicherheit feftftellen. Bereit im fünften Jahrhundert 
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fann man aber wohl unterfcheiden dad sacramentarium, die Gebete für das heilige 
Abendmahl enthaltend (ſ. den Art. Liturgie, Band VII, ©. 433), den antiphons- 
rius (liber) mit den liturgijchen Geſängen (j. den Art. Band I, ©. 392) und den 
ordo im eigentlichen Sinne, welcher die heiligen Handlungen, Ritus jelbft darftelt, die 
jpäter fogenannten Rubriken (mit rother Farbe gejchrieben umd gedrudt), vgl. F. Brobf, 
Verwaltung der hodheiligen Euchariſtie. Tübingen 1853. ©. 9 folg. 

In den einzelnen Kirchen entftanden verjchiedene Ordines, doch wurden dieſelben 
meiftens im Laufe der Zeit durch dem römischen Ordo verdrängt, da die Pähfte feit dem 
fünften Jahrhundert ſchon darauf Bedacht nahmen, den in Rom üblichen Eultus zu den 
allein herrichenden zu machen. Die jpäteren Herausgeber von Ritualbüchern haben ofen; 
bar römifche und andere verwecjelt, weßhalb die Zahl derjelben jehr groß iſt. Mur 
vergl. über diefelben Mabillon in ordinem Romanum commentarius, vor feiner Aut 
gabe der antiqui libri rituales sanctae Romanae ecclesiae, im Museum Italicn. 
Tom. II. Lutet. Paris. 1724. 4. 

Den älteften ordo Romanus legt man dem Bijchof Gelafius (F 496) bei (beifr- 
billon a. a. O., no. II, aud) bei Muratori, Liturgia Romana vetus. Venet. !i#. 
I, pag. 289 folg.) Indeſſen erhellt aus der epist. I. Innocenz I. ad Decentiun 
bon 416 (in cap. 11 dist. XI) die Eriftenz eines freilich nicht mehr zu ermittelnden 
älteren ordo Rom. Der angebliche Gelafianifche ordo ſcheint aber, obgleich er jogar viel: 
fach an Leo I. erinnert, von einem unbefannten Geiftlichen unter Felix III, det Oele 
fins Nachfolger, entftanden zu ſeyn. (Baehr, die chriftlich-römifche Theologie. S.364.) 
Sowohl diefer, als der unter no. I. bei Mabillon und Muratori a. a. D. abgedrudte 
ordo, war bereit im neunten Jahrhundert im allgemeinen Gebrauche, wie die Benutzung 
durch Amalarius ergibt. Diefe beiden, wie die als no. III. u. IV. bei Mabillon ge 
drudten ordines, aus etwas fpäterer Zeit, beziehen ſich auf die missa pontificalis. De 
gegen behandeln die ordines V bis X bei Mabillon, welche bei weitem jpäter entjtanden 
find und zum Theil dem eilften Jahrhundert angehören mögen, die missa episcopalis 
den ordo scrutinii ad electos, qualiter debeat celebrari (bei der Taufe), die Formen 
der Ordination bei den verjchiedenen gradus, ſowie den ordo, qualiter agendum sit 
quinta feria in coena Domini, feria sexta Parasceve, in sabbato sancto, ad rer 
eiliandum poenitentem, ad visitandum infirmum, ad consignandum pueros sive & 
fantes, ad ungendum infirmum, ad communicandum infirmum, ordo sepeliendi clen® 
Romanae fraternitatis. 

Diefe ordines find zum Theil nur fragmentarifch erhalten; daher bleibt es zweit 
haft, ob Bernard von Pavia, welcher in dem Breviarium Extravagantium mehr 
Stellen aus dem ordo Romanus mittheilt, die aud) Raymundus a Pennaforte in die Deitt 
talenſammlung aufgenommen hat (c. I.X. de officio archidiaconi I,23; c. IX de d- 
ficio primicerü I, 25; ec. I.X. de officio custodis I,27), aus einem der älteren ode 
einem fpäteren ordo Romanus gejcöpft hat. In den bisher gedrudten ordines fin 
fi) diefe Stellen wertigftens nicht. 

Aeltere Ausgaben von ordines Romani bejorgte Georg Cassander. Colon. 155% 
1561 (aud in feinen Werfen. Paris 1616), Melchior Hittorp. Colon. 1568, G. Ferr- 
rius. Rom 1591. Paris 1610. 1624. Fol. 

Vor 1143 bearbeitete Benediktus, Kanonikus und Cantor zu St. Peter, einen ort 
unter dem Xitel: liber pollicitus ad Guidonem de Castello (den nachmaligen Fat 
Göleftin II., damals Cardinal an St. Markus). Er beſchreibt darin dem Gottesdich 
während des ganzen Kirchenjahre, mit befonderer Berückſichtigung der päbtlichen Ben! 
tungen (gedrudt bei Mabillon a. a. D. no. XI). 

Auf dem Concil zu Pavia 1160 bediente ſich der Klerus eines: liber de vits 
ordinatione Romanorum pontificum (Pertz, Monumenta Germ. Tom IV, Fol. 12: 
Aud) enthielt der ordo Romanus die Formen, Welche bei der Kaiſerkrönung ange 
wurden. Ueber die 1191 gebrauchte Form ſ. m. Perg a. a. DO. Fol. 187 fol = 
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die dafelbft citirten Mabillon und Martene. Diefelbe ift dann in den 1192 vom 
Cardinal Cencius bearbeiteten ordo übergegangen (Mabillon a. a. O. nro. XII). 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert ſcheint die Bezeichnung Ordo Romanus durd) 
Ceremoniale Romanum verdrängt zu feyn. Gregor X. (1272) ließ ein ſolches in Be- 
zug auf die Wahl und die Funktionen des Pabftes neu zufammenftellen (Mabillon a. 
a. O. nro. XIM). Eine abermalige Redaktion erfolgte in der Mitte des 14ten Jahr— 
hunderts (a. a. O. nro. XIV, nad; Mabillon’8 Vermuthung von Gardinal 3. Gaieta— 
nus). Für die firchlichen Funktionen des römischen Klerus lieferte eine Zufammenftellung 
Petrus Amelius, Bifchof von Senogallia (Sinigaglia), + 1398. Im erweiterter Geftalt 
folgte eine gleiche Arbeit von Auguftinus Piccolomini, weldye unter Leo's X. Bewilli— 
gung zu Benedig 1516 erjchien: Rituum ecclesiasticorum sive sacrarum ceremoniarum 
libri tres. 

Die Stelle der alten ordines Romani haben zulegt das Pontificale Romanum 
von Clemens VII. 1596, das Ceremoniale Episcoporum, bon demfelben 1600 publis» 
ziert und dann wiederholt vevidirt, eingenommen. Gegenwärtig wird in jeder Diözeje 
jährlich ein Firchlicher Kalender al8 ein ordo Romanus ausgegeben, gewöhnlid, unter 
dem Titel: Ordo officii divini juxta ritum Romanum oder juxta rubricas breviarii 
et missalis Romani atque decreta sacrae rituum congregationis. 

Dean jehe überhaupt außer dem citivten Mabillon, Hoffmann, nova seriptorum ac 
monumentorum collectio T. II. Lipsiae 1733. 4. pag. 16 folg. Rheinwald 
unter dem Worte: Ordo Romanus, in Erjd und Gruber allgem. Enchklopädie. 
Sett. III. Theil V. 9. F. Iacobfon. 

Orgel. Das Wort ift aus dem griechifhen Organon entjtanden, welches bei 
den Profanjfribenten in der Bedeutung eines mufifalifchen Inftrumentes vorkommt und 
von den LXX als Ueberſetzung des 5:3, 272 und 533 gebraucht wird. In der fpä- 
teren Zeit conzentrirte fich diefe Benennung auf das aus einer Anzahl tönender Röhren 
zufammengejette Blasinftrument, welches bei Griechen und Römern, ſowie im chriftlichen 
Drient dem Hof» und Privatgenufje, im chriftlichen Abendlande vom achten Jahrhun— 
derte an dem religiöjen Eultus diente. Die Verbindung mehrerer Pfeifen wird jchon 
von Birgil den Pan zugeſchrieben und erftredte ſich im Alterthume bis zu zehn Pfeifen. 
Zur Schonung der menjchlicyen Yunge verband man damit einen ledernen Schlauch, 
mittelft deſſen Comprefjion durd; den Arm die Töne hervorgebracht wurden (tibia utri- 
eularia), und bediente ſich bald bei größeren Inftrumenten des Waſſers, um Luft in 
die Pfeifen zu bringen (organum hydraulicum), zulegt, nad) der Meinung Anderer 
jchon früher, des Blaſebalgs (organum pneumaticum). Als Erfinder der Wafferorgel 
wird von Tertullian (de anim. c. 14) Archimedes bezeichnet. Wichtiger iſt wohl ihre 
Zurückführung auf Ktefibins, einen Mechaniker in Alerandrien unter Ptolemäus VIL, 
der über Hydraulik gefchrieben und dejjen Erfindung fein Schüler Hero don Alerandrien, 
welchen Bitrud (X, 13) nacherzählte, der Vergeſſenheit entriffen hat. Ein großer Lieb— 
haber der Waflerorgeln war Kaifer Nero, der (Sueton. c. 41) reliquam diei partem 
per organa hydraulica novi et ignoti generis eircumduxit. Im Abendlande jcheint 
der Gebrauch der Orgeln fpäter wo nicht aufgehört doc abgenommen zu haben und 
nur vereinzelt getvejen zu feyn, da es von den Chroniften des neunten Jahrhunderts als 
eine Merkwürdigkeit berichtet wird, Pipin der Kleine habe von dem byzantinifchen Kaijer 
Eonftantinus Kopronymus (im Jahre 757) eine Orgel zum Geſchenk erhalten. Ob 
diefem Imftrumente damald eine kirchliche Beſtimmung gegeben worden jey, wird be- 
ftritten. Dagegen hat Karl der Große eine Orgel un Aachener Dome aufftellen lafjen, 
die man aus der Beſchreibung des Walafrid Strabo kennt; ohne Zweifel diejelbe, welche 
der Kaifer Conftantin Michael ihm aus Conftantinopel verehrt hatte und über welche 
der St. Galler Mönch angibt (de Carol. M. libr. I, c. 10): musicorum organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per fistulas 
aereas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garrulitatem vero lyrae 
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vel eymbali dulcedine eoaequabat. Die Orgelbaukunſt gewann von da an in Deutſaͤ— 
land folhen Erfolg, daß in der zweiten Hälfte des neunten Iahrhunderts Pabft Ioban- 
nes VIII. ſich eine Orgel und Sänger durch Vermittelung des Biſchofs von Freyfingen 
nah Rom kommen ließ. In der Mitte des zehnten Jahrhunderts befindet ſich im Eng 
land ſchon ein großartiges Orgelwerk bei den Benediktinern von Windjefter, mit 400 
Pfeifen und 12 oberen, 14 unteren Blafebälgen, melde von 70 fräftigen Männm 
gezogen oder getreten werden mußten. Die Spieler hießen deßhalb Orgelfchläger, 
weil man die breiten, diden und fchweren Taften mit den Fäuſten in Bewegung fette. 
Die Kladiatur hatte auch nur höchftens zehn Taften, und dennoch; heißt es, daß mehr ale 
Ein Organift zum gleichzeitigen Spielen erfordert worden ſey. Wann umd wie die 
Waſſerorgel in die Windorgel überging, ift nicht mit Sicherheit nachzuweiſen. Einzeln 
bermuthen es jchon im fiebenten Jahrhundert. Erſt aus dem 15ten Jahrhundert treten 
zuberläffige Angaben über die Vervollfommmung des kirchlichen Inftruments hervor. In 
diefem Jahrhundert wurde namentlid die Erfindung des Pedalklaviers gemacht, zwar a 
Italien, aber durch einen Deutfchen, Bernhard, welcher ald Hoforganift des Doge ır 
Benedig lebte. Im 16ten Jahrhundert begann die Scheidung der Pfeifenwerke in Rij 
fter durd; Erfindung der Springlade u. f. fe Das Nähere über die technifche Austil 
dung und Einrichtung der Kirchenorgeln ift in den Fachſchriften nachzuleſen, z. B. Spon- 
fel’8 Orgelhiftorie, Nürnberg 1771. Seidel, die Orgel und ihr Bau, Breslau 1842. 
2. Aufl. 1844, auch im dem lehrreichen Artikel von Naue in der Encyflopädie von 
Erſch und Gruber. 

Intereffant ift das Verhältniß der Orgel zu den chriftlichen Confeffionen. Im der 
orientalifchen Kirche kam die Orgel nie in Gebraud. Im der lateinifchen hat die päbft- 
liche Kapelle fie bis auf den heutigen Tag nicht zugelafen, und im 16ten Jahrhundert 
hatte fie ſich durch ihren Mißbrauch fo viele Gegner zugezogen, daß auf dem Concil 
von Trient ein ftark unterftügter Antrag auf ihre Entfernung aus den Kirchen geftellt 
wurde. Ihre Erhaltung ift befonders der einflußreichen Verwendung Kaiſer Ferdinande 
zu verdauken. An Entweihung der Orgeln durch eim weltliches Spiel fehlt es übrigens 
auch heutzutage nicht, und noch am Allerheiligenfefte 1858 ift 3. B. in der Magdalenen 
firche von Paris die Menge der Andächtigen durch Meelodieen aus dem Oberon ımt 
der weißen Dame unterhalten worden. Die Neformirten haben bekanntlich im Bilder 
ſturm auch die Orgeln zertriimmert, und, wenn aud 3. B. Baſel frühe ſich wieder = 
Drgeln verfah, fo wurden fie im der übrigen Schweiz erſt fpät und werden auch je 
nur allmählich wieder eingeführt. Im der Iutherifcen Kirche blieb von Anfang an sm 
fo unbeftrittener der Gebrauch der Orgel; ihr vornehmlich verdankt man die großartige 
Ausbildung diefes Inftruments und der ihm eigenthümlichen Kirchenmufit, worin Jobamz 
Sebafttan Bad) als der umübertroffene und kaum erreichbare Meifter dafteht. Auch 
haben ſchon ältere Kirchenordnungen, wie die Hananifche, Vorſchriften fin ein mürdiges 
Drgelfpiel ertheilt, umd mwohlorganifirte Orgelſchulen, wie in Dresden, Feipzig, Stuttgart, 
verbreiten mit der erforderlichen Uebung auch den edleren Geſchmack eines erbamlicher 
Vortrags. Grüneifen. 

Drigened, mit dem Beinamen Adamantios, der Stählerne, wohl von der 
eifernen Beharrlichfeit und unerſchütterlichen Weftigkeit in der Arbeit wie im Dulden: 
wohl zu umnterfcheiden von einem ungefähr gleichzeitigen heidnifchen Philojophen dieies 
Namens, fteht unter den Kirchenlehrern aller Jahrhunderte ausgezeichnet da an Umfam 
der Gelehrſamkeit, an Schärfe des Berftandes, an tiefer Einfidt in das Wort m? 
Werk der Offenbarung Gottes, am aufopferuder Liebe, die alle Kräfte hingibt im Diemikz 
des Herrn an der Gemeinde, und auch das Yeben nicht theuer achtet, wo es gilt, ie 
zu befennen und feine Sache zu führen. 

Wahrfcheinlicher Berechuung nach wırrde er im Jahre 185 geboren, und es ımte 
liegt wohl feinem Zweifel, daß die Stadt, in der die Gelehrſamkeit und Bildung de 
Morgen: und Abendlandes fid) wunderfam verſchmolzen hatte, Alerandrien, nicht ales 
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die Urſprungsſtätte ſeiner geiſtigen Entwicklung, ſondern auch ſeine Geburtsſtadt geweſen. 
Ebenſo, daß er von Geburt an der Chriſtengemeinde angehörte, oder von chriſtlichen 
Eltern geboren worden. Sein Name zwar, „Erzeugter des Or“ (eines ägyptiſchen 
Gottes), Lönnte dagegen zu fprechen fcheinen; aber es fehlt auch ſonſt nicht am Beifpielen, 
daß Kinder chriftlicher Eltern ſolche Namen heidnifchen Urfprungs führten. — Sein 
Later Leonides war, tie aus Allem erhellt, ein wohlhabender und in griechiſcher 
Weiſe gebildeter und eim chriſtlich entfchiedener, imnig jrommer Mann. Gr felbjt legte 
den Grund zur Bildung diefes feines Erftgeborenen, defjen vorzügliche Begabung ſich 
frühe bemerklich machen mußte. So führte er ihn einerfeits in dem Kreis der allge: 
meinen Wifjenfchaften ein, den jeder freie Grieche durchlaufen mußte, che er fid einem 
Drodftudium widmete — in die Yarudrog zudere; amdererfeits ſuchte er ihm mit der 
Quelle chriftlicher Bildung, der heiligen Schrift, vertraut zu machen, indem er ihn täg- 
lich Abfchnitte derfelben nicht nur lefen, jondern auch auswendig lernen und herjagen 
ließ. Und jchon jet vegte fich in dem finnigen Knaben der forjchende Geift, der einen 
höheren Zufammenhang und ein tiefes Geheimniß in der Schrift ahmend, nad) Aufſchluß 
begehrte, fo daß der Vater wohl in Berlegenheit gerieth bei feinen darauf gerichteten 
Kragen, umd ihm ermahnte, mit dem einfachen Wortverſtändniß fich zufrieden zu geben. 
Während er ihm aber fo zuredhtivies, freute er ſich heimlich des hoffnungsvollen Kindes, 
dankte Gott, daß er ihm getwürdiget, Bater eines ſolchen Sohnes zu ſeyn, und füfte 
manchmal vol Andacht die Bruft des Schlafenden als ein Heiligthum des göttlichen 
Geiftes. Sp wuchs er in der Stille heran und erftarkte im Geifte; das Wort wurde 
im ihm lebendig, und Chriftus und das Heil in ihm fein höchftes Gut, wofür er Alles 
einzujegen bereit war. Dieß jollte er bald zu bewähren Gelegenheit finden. Die Ber- 
jolgung des Septimius Severus traf mit befonderer Wuth die Chriftengemeinde in 
Alerandrie. Der feurige Jüngling war voll Begierde nadı der Märtyrerfrone, und 
jeine Mutter fonnte ihn nur mit Mühe zurücdhalten, daß er nicht ſich jelbft zum Mar: 
mrium hinzudrängte. Als aber fein Bater in’s Gefängnif geworfen wurde, da Wollte 
er ſich nicht mehr zurüchalten lafjen, und wurde num dadurd), daß feine Mutter ihm 
die leider verſteckte, verhindert, zu feinem Vater hinzugehen und fein Loos mit ihm zu 
theilen. Er tar aber nun bange, daß die Rückſicht auf jeine familie den Vater be— 
ſtimmen könnte, den Herem zu berläugnen. Deßhalb ermunterte er ihm fcheiftlich zu 
ftandhaften Bekenntniß bis zum Tode und rief ihm unter Anderem zu: „ Hüte did), 
mein Vater, daß du nicht um umferttvillen anderen Sinnes werdeſt“. — Peonides blieb 
ftandhaft und ftarb ale Märtyrer. Da aber hiermit auch die Einziehung des Ver: 
mögen® verbunden war, fo geriethen feine Hinterbliebenen in eine hilflofe Page. Eiye 
reiche hriftliche Frau nahm ſich ihrer an. Im ihrem Haufe hatte aber Origenes eine 
nene Probe zu beftehen, worin feine Olaubenstreue ſich bewähren jollte. Sie hatte 
einen von ihr ſehr hochgeachteten und adoptirten Antiochener, Paulus, ein angefehenes 
Haupt der alerandrinijchen Häretifer bei fich, defien hohe Beredtjamfeit nicht allein Par— 
teigenofjen, fondern auch rechtgläubige Chriften in Menge herbeizog. Origenes aber ließ 
fich durchaus nicht bewegen, im Gebet mit ihm zufammen zu ſeyn. — Durd) eifrige 
Uebung brachte er e8 mun bald zu einer ſolchen ertigfeit in der Grammatik, d. h. der 
Kunſt der Erklärung von Schriftwerlen, befonders der alten Dichter und Hiftorifer, 
welche Kritit, Kenntniß der Commentare und Yeritographen, Alterthumsfunde, Mytho— 
Logie, Piteraturgejchichte u. ſ. w. in ſich begriff, daß er Unterricht darin geben und ſich 
damit den nöthigen Unterhalt felbft erwerben fomnte. Hiezu kam nod) eine andere feiner 
innerften Neigung entjprechende Beichäftigung, worin er mit dem Pfunde feiner chrift- 
lichen Erlenntniß wuchern konnte. Die alerandrinifce Katechetenſchule war jett verwaiſt. 
Pantänus, don dem Origenes wohl in früher Jugend nod) Eindrücke empfangen, und 
Clemens, an deſſen Lehrgefpräden er als angehender Jüngling Theil genommen, fo dafs 
er als jein Schüler betrachtet werden muß, waren abgegangen, jener vorlängſt, dieſer 
beim Ausbruc; der Verfolgung. Es fehlte aber nicht an Heiden, die in der chriftlichen 
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Wahrheit unterwieſen zu werden begehrten; umd einer nach dem amderen wandte ſich 
deßhalb an Drigenes, namentlich zwei Brüder, Plutarchus und Herales, don denen der 
erftere, nachdem er einen feinen Wandel in der Welt geführt, ald Märtyrer jeinen Lauf 
vollendete, der andere, ein ftrenger Ascete, fpäter Biſchof von Alerandria wurde. Aber 
nicht allein durch jolche Yehrthätigfeit war er eim Licht für die Gemeinde, jondern and 
durch den brennenden Eifer der brüderlichen Yiebe, den er unter höchſt gefährlichen Um 
ftänden, in der unter dem Präfeften Aquila wüthenden Berjolgung an den Tag legte. 
Mit bevundernsmwerthem Muthe nahm er der Belenner und Märtyrer ſich an, ging ze 
ihnen in's Gefängniß, ftellte fich ihnen zur Seite bei den Verhören, begleitete fie anf 
ihrem Todesgange, ftärkte fie mit jeinem Zuſpruch und befannte fid) zu ihnen mit dem 
Bruderkuffe. Das heidnijche Volk gerieth in Wuth gegen ihm, es warf mit Steinen 
nad ihm, und e8 war ein Wunder, daß er dem Tode entging. Man ftellte ihm auf 
alle Weiſe nad), man verfchwor ſich wider ihn, Soldaten umftellten feine Wohnung; 
er mußte von einem Hauſe in’8 andere fliehen. Denn er konnte nidyt verborgen bleiben 
wegen des Zudrangs derer, die feinen Unterricht fuchten. Auszuweichen aber, me 
ohne Verläugnung und Aergerniß gefchehen konnte, hielt er jett für das Richtige, mb 
dem Wort Chrifti: „Wenn fie euc in einer Stadt verfolgen, jo fliehet in eime an 
(Matth. 10, 23.). — Die fatechetiiche Wirkſamkeit, welche er eine Zeit fang neben 
feiner Hauptbejchäftigung aus Liebe zum Herrm und zu denen, die ſich ihm amvertranten, 
geübt hatte, follte aber bald fein Hauptberuf werden, dem er ausjchlieflich ſich hingab. 
Der Biſchof Demetrius übertrug dem in fo hoher Achtung ftehenden achtzehmjährigen 
jungen Manne im Hinblid auf feine ausgezeichneten Gaben und feine erprebte Tre 
das Katechetenamt in der Gemeinde. Als nicht wohl vereinbar hiermit, gab er mın 
feine grammatijche Schule auf, damit aber die Quelle feines Unterhaltes. Einen Gehalt 
bezog er von diefem Amte nicht; nur die Sorge für feine Mutter und Geſchwiſter über 
nahm die Gemeinde. Geſchenke von denen, die er unterrichtete, anzunehmen, fonnte er 
fic aber nicht entjchließen, nad; der Weifung des Herrn: „Umfonft habt ihr's empfangen, 
umfonft gebt es auch“ (Meatth. 10, 8.). Er war darin fo umerbittlich, daß er wohl 
habenden Schülern, denen es eine Freude geweſen wäre, ihm auf ſolche Weile ihr 
Dankbarkeit zu erzeigen, wehe that. Zur Sicherung jeiner Unabhängigkeit verfanfte « 
ſchöne Handichriften alter Werke, die er fich abgejchrieben hatte, um eine tägliche Ka 
von 4 Dbolen (3 —4 Sgr.). Er lebte mun eine Reihe von Jahren im ftrenger & 
haltjamfeit, worin auch mehrere feiner Schüler ihm nadheiferten. Im feiner Nahre 
ging er über das dringendfte Bedürfniß nicht hinaus, fo daß endlich feine Gejundie 
darumter leiden mußte. Hatte er fi) jo den Tag über im Faſten gebt, umd dan 
anftrengenden Arbeiten hingegeben, jo weihte er eimen großen Theil der Naht d 
Schriftforſchung, und ſchlief nur wenig und auf dem bloßen Boden. Der Anteifur 
Ehrifti entfprechend, wollte er nicht zwei Nöde, auch feine Schuhe haben, duldete Are? 
und Blöße, und foll Jahre lang barfuß gegangen jeyn. Entſchloſſen, um des Reid 
Gottes twillen jedes Opfer zu bringen, ſoll er in diefer Zeit aud dem Winte Chrit 
Matth. 19, 12, buchſtäblich nachgekommen feyn; fey es nun, um auch dem mächtige 
finnlihen Trieb in fic zu ertödten, oder um alle verläumderifchen Nachreden adje 
ſchneiden, da er nicht nur Männern, fondern aud) rauen hriftlichen Unterricht ertheilz 
Obwohl er über diefe Sache auch gegen die meiften feiner Freunde zurückhaltend we, 
fo befam doch der Biſchof Kunde davon. Er erkannte aber in diefer Handlung fer 
Eifer und die Aechtheit feines Glaubens, hieß ihn, da er wohl jelbft hernach ängiti* 
darüber wurde, gutes Muthes feyn, und ermunterte ihm, nur noch mehr dem Geihit 
der Katechefe ſich hinzugeben*). — Sp fuhr er denn in trener Berufsthätigket je 


*) Diefe in neuerer Zeit von mehr als einer Seite angefochtene Angabe wird auf die Auter- 
bes iiber Drigenes fo wohl unterrichteten und ihn fo body verehrenden Eufebius bin wehl 7 
ftehen, und die Zurüdhaltung ſowohl der Zeitgenoffen, als auch des Origenes ſelbſt über u“ 
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und unterwies ſorglos (apvacercoc) Tag und Nacht Alle, die zu ihm kamen, im Worte 
Gottes. Darunter waren Männer von auegezeichneter Bildung, welche ihre tiefe Bes 
gründung im Glauben zum Theil als Märtyrer bewährt haben. — Eine Reife nad) 
Nom, zur Zeit des Biſchofs Zephyrinus unternommen, in der Abficht, dieje uralte Ge- 
meinde kennen zu lernen umd durch Gedanfenaustaufch in Liebe gefördert zu werden, un— 
terbrad) feine Thätigkeit. Nach kurzem Aufenthalt zurücgelehrt, übernahm er auf drin- 
gende Aufforderung des Biſchofs von Neuem und mit allem Eifer das fatechetifche 
Geſchäft. Es fcheint, er habe ſich, um für feine imnere theologifhe Durchbildung 
Ruhe zu gewinnen, ganz zuriicziehen wollen. Bei zunehmendem Andrang aber traf er 
eine Anordnung, die ihm geftattete, eben diefen Zweck zu verfolgen. Er nahm jeinen 
Freund Herafles, einen gelehrten Mann von philofophifcher Bildung und chriftlichem 
Eifer als Gehülfen an, und übertrug ihm die Unterweifung der Anfänger, während er 
felbft die philofophifch-theologifche Ausbildung der Fortgeichrittneren ſich vorbehielt. So 
gewann er mehr Muße für die Betrachtung der göttlichen Dinge und für die Cr; 
forfhung und Auslegung der heiligen Schrift. — Um im diefer ficherer zu gehen, na— 
mentlich auch gegenüber den Duden, welche die in kirchlicher Geltung ftehende griechiſche 
Veberfegung des Alten Teftaments (die LXX) für verfälfcht erflärten, erlernte er noch 
die hebräifhe Sprade, worauf er um fo mehr Werth legte, da er fie für die 
Urfprache hielt, melde wohl auch wieder die allgemeine Sprache werden follte. Auf 
der anderen Seite wurde e8 mehr umd mehr Bedürfniß für ihn, mit der Philofophie 
fi vertrant zu machen, da die Kenntniß derfelben, die er etwa aus den Vorträgen des 
Clemens und durch das Leſen dahin einſchlagender Schriften ſich früher erworben haben 
mochte, nicht hinreichte, um feinen nad) diefer Seite hin immer bedeutender werdenden 
Wirkungskreis auszufüllen. Denn Männer von höherer philofophifcher Bildung, ſowohl 
Häretifer, als amgefehene heidnifche Philofophen fuchten, von feinem Rufe angezogen, 
den Drigenes auf, um feine theofogijche Wiffenfchaft zır erproben; und überhaupt war 
es, wenn das Chriftenthum auch auf dem Gebiete der höchſten Bildung fich fiegreid) 
behaupten follte, eine umerläßliche Aufgabe, höher Begabte durch die philofophifchen Sy: 
fteme hindurch zur chriftlichen Wahrheit zu führen. Dazu aber war eine forgfältige 
Erforfchung der häretifchen und philofophifhen Lehren und ihres Berhältniffes zum 
Chriftenthum erforderlid. Der einfachfte Weg zur Gewinnung einer tieferen Einficht 
in die philofophifche Gedankenbewegung der Gegenwart und der Vorzeit war num der 
Beſuch einer philofophifchen Schule, worin diefe ganze Bewegung zuſammengeſchaut und 
zum Abſchluß gebracht war. Eine ſolche aber war vor allen die Schule des Plato: 
nikers Ammonius Sakkas, der in Alerandria in hohem Anfehen ftand. Drigenes, er: 
muthigt durch dem älteren Vorgang des Pantänus, den neueren des Herafles, der das 
Amt eines Presbyters bekleidete, entſchloß ſich diefen Schritt zu thun; und wie fehr er 
dadurch gefördert worden, tie durch diefe Philojophie, die ihm fo viel Auknüpfungs— 
punkte für feine bis dahin gewonnene Ueberzeugung darbot, fein Denken eine feſtere Bes 
gründung und Beftimmtheit gewonnen habe, und feine Tüchtigfeit für feinen Beruf erhöht 
worden jen, läßt fid) leicht ermefjen, andererſeits aber auch ein trübender Einfluß nicht 
ganz in Abrede ftellen, 

Sein weit verbreiteter Auf veranlafte wiederholte Unterbrechungen feiner aleran- 
Drinifchen Wirkfamkeit. Zunächſt erfolgte eine Einladung nad) Arabien, da ein dortiger 
(römischer) Statthalter (Hyovuevos) vom Biſchof und vom Präfekten ihn zu einer Be— 
ſprechung fi ausbat. Bon größerer Bedeutung war die Störung, welche im J. 216 
dadurch herbeigeführt wurde, daß der Kaiſer Caracalla über Alerandria herfiel, um 
wegen getviffer Beleidigimgen Rache zu nehmen, wobei er es bejonderd auf die Ge— 
lehrten abgejehen hatte. Drigenes entwich nad; Ierufalem zu feinem Freunde und ehe: 
maligen Mitfchüler bei Clemens, Bifhof Alerander, und begab fid von da nadı Cä— 


fo zarten Punkt kann nicht als entſcheidender Grund dagegen angeführt werben. Daß ein ge- 
wifjes Dunkel darüber liegt, ift wohl begreiflich. (Bergl. Redepenning, Drigenes I, 444 fi.) 
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farea, wo er bei dem Bifchof Theoftiftus eine ehrenvolle Aufnahme fand. Bon Beiden 
dazu aufgefordert, trat er aud in öffentlicher Gemeindeverfammlung auf, lehrend und 
die Schrift auslegend. Dieß war in Paläftina firhlichem Brauche gemäß; wogegen e 
in Alerandria etwas Umerhörtes war, daß Paten in Gegenwart von Biſchöfen predigten, 
Der Bischof Demetrins ließ es daher an Vorwürfen gegen jene nicht fehlen; den Tri: 
genes aber rief er durd) eim Schreiben zurüd, von Diakonen überbracht, die auch münd— 
lich in ihn dringen follten. Er fehrte zurück umd widmete fi) nun wieder längere Zeit 
feinen gewohnten Beſchäftigungen; nur einige Zeit unterbrodyen durch eine Reiſe nad 
Antiohien, wo er dor dem den Chriften geneigten Kaifer Alerander Severus, der ihn 
berief, und vor feiner frommen Mutter, Julia Mammäa, welche den berühmten Chris 
ftenlehrer zu hören begehrte, Zeugniß von der Herrlichkeit des Herrn und der Vortrefi: 
lichkeit des chriftlichen Glaubens ablegte. 

Für feine fchriftftellerifche Wirkjamfeit aber fand er einen überaus eifrigen Anreg, 
Treiber (er nannte ihn feinen Zoyodınzıns) und Förderer an feinem Freunde Ar 
broſius, einem angefehenen reichen Manne, der durch den Auf feiner Gelehrjankt 
angezogen, feine Vorträge hörte und durch ihn vom Balentinianismus zur kirchlide 
Wahrheit zurückgeführt wurde, und nun e8 für feinen Beruf achtete, des Origenes ut 
gezeichnete Gabe, insbejondere der Schriftanslegung zum Segen der Kirche recht in Bir: 
famkeit zu fegen. Zu dem Ende ließ er ed an fleifiger Ermunterung nicht fehlen, da 
Drigenes wohl zaghäft war, mit Schrifterflärungen und Darftellungen der Olanbens- 
wahrheit öffentlich hervorzutreten; aber auch Beihilfe mit feinem Vermögen Teiftete ihm 
Ambrofius. So verichaffte er ihm fieben Schnellichreiber, welche abwechſelnd das von 
ihm Diltirte aufzeichneten, damit er fo viel als möglich produzire; außerdem Biblio: 
graphen und im Schönſchreiben geübte Mädchen. 

Diefe ruhige gefegnete Thätigfeit in Alerandrien follte aber ein Ende nehmen. 
Drigenes wurde nad; Griechenland berufen zu einer Streitverhandlung mit Härctiten, 
weldye die Gemeinden beunruhigten. Ex reifte durch Paläftina. Hier wurde er in Cü 
farea don den Bijchöfen der Pandichaft, an ihrer Spite die von Cäfarea und ru: 
falem, zum Presbyter geweiht*), eine Auszeichnung, die verhängnißvoll für ihn 
geworden ift. Zunächſt fegte er nun feine Neife fort; in Athen kam es zu einer Die— 
putation, welche großes Auffehen erregte und deren Akten bald in verfäljchten Abjchrifter 
— zum Nachtheil des Origenes — verbreitet wurden. Nach Alerandria zurücgeteht, 
fand er eine ganz veränderte Stimmung; er fühlte da8 Herannahen eine Sturmes un 
entfernte ſich freiwillig. Demetrius erklärte feine Weihung für gefegtwidrig und tabdelt 
das Berfahren der paläftinenfifchen Biſchöfe, welche fid) jedoch durch da8 Empfehlungs 
fchreiben, da8 er dem Drigenes mitgegeben, fir entjchuldigt hielten **). Durch eine 
Verſammlung ägyptifcher Bifchöfe und eines Theils der alerandrinifchen Presbyter 
wurde Drigenes des Pehramtes unwürdig erklärt und von der alerandrinifchen Gemein 
ausgejchloffen. Eine zweite Synode, bloß von Bijchöfen, erkannte ihm auch die Vres 
byterwirrde ab. Diefer Beſchluß wurde durch eim enchklifches Schreiben den übrigen 
Gemeindekreifen mitgetheilt und fand, mit Ausnahme der Gemeinden in Paläftina, Vhö- 


*) Ob fie dadurch ihn auch nach alerandrinifchen Grundfägen zum Predigen beredtigen 
wollten? ob er ſich's auch darum gefallen lieh, um in Adaja mit defto mebr Nachdruck auftreren 
zu können? Jedenfalls wollten fie den bechgeachteten Mann ehren, und er glaubte das Anerbieter 
folder Männer nicht zurückweiſen zu dürfen, 

**) Es iſt wicht vecht Mar, was eigentlich das Geſetzwidrige gewefen ſeyn fol; ob die Weibung 
eines ſolchen, der ſich ſelbſt verſtümmelt hatte, was ein alter Kanon unterfagte; und daun, eb die 
Biſchöſe j.nen Kanon oder feine Anwendbarkeit auf Origenes nicht gewußt, ob diefer jelbfi damit 
unbefannt gewefen, oder über den Buchjtaben diefer Satzung ſich binwegfegen zu bürfen glaubte 
oder ob die Kunde von bäretiihen Meinungen des Origenes mit eingewirkt; endlih ob Dem 
trius nur aus Gefeglichleit oder aus Ehrgeiz und Neid fo verfahren, wie Eufebius meint, eier 
füchtig auf feine Autorität, und unwillig, daß fein Katecyet von fremden Bifchöfen orbinirt merter 
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nizien, Arabien und Adaja, allgemeine Anerkennung. — Drigenes fühlte fid) tief ge- 
fränft, ergab ſich aber mit hriftlicher Gelafjenheit in fein Gejdid, und ſah feine Wi— 
derſacher als Leute an, die mehr Mitleid als Haß verdienten. Gegenüber feinen freunden 
in Alerandria bertheidigt er fid) gegen die, wohl von Demetrius erhobene Anklage der 
Heterodorie, und beſchwert fich über Verfälſchung der Urkunden feiner Disputation mit 
Candidus und Erdichtung don Alten einer gar nicht zu Stande gefommenen Disputation. 
Er kehrte wicht wieder nad; Alerandria zurüd, obwohl im folgenden Jahre Demetrius 
farb und Herakles Bijchof wurde. Bon nun an wurde Paläftina feine Heimath 
und der Mittelpunkt feiner Wirkfamfeit, von wo aus die in Alerandrien erzeugte chrift 
liche Wiffenfchaft fi) weiterhin verbreiten follte. Hier bot ihm Cäfarea, die dınd) 
den Apoftel Petrus geftiftete ältefte Tochtergemeinde Jeruſalems, damals das Haupt der 
baläftinenfifchen Gemeinden, an Reichthum der Bildungsmittel mit Alerandria vergleich 
bar, einen fchönen Wirkungsfreis. Che er ſich aber in diejen einlebte, bejuchte er noch 
die heil. Stätten in Jerufalem. Im Cäfaren widmete er ſich nun theils feinen exegeti— 
ihen Arbeiten (Commentar zum Ev. Yoh.), theils der öffentlichen Predigt in der Ge- 
meinde, two die beiden befreundeten Bijchöfe ihm zuhörten als ihrem Yehrer, ohne nad) 
ſonſtigem Brauche etwas hinzuzufügen, theils endlich dem Vortrag der chriſtlichen Wiſ— 
fenihaft, al8 der vollfommenen Weisheitslehre, in der theologiſchen Schule, welche unter 
ihm zu hoher Blüthe gelangte und von vielen Lernbegierigen, zum Theil aus weiter 
dene, befucht wurde. Unter diefen war aud) ein junger Mann aus Kappadocien, der 
in der Folge als Biſchof von Neucäfarea unter dem Namen Gregorius Thauma— 
turgus hochberühmt geworden ift. Diefer war in anderer Abjicht nad) Cäſarea ges 
fommen, er lernte aber den Origenes fennen, dejjen Rede und ganze Erfcheinung, im 
welcher ein himmliſcher Sinn, eine hohe Begeifterung, Klarheit und Kraft ihm entgegen- 
trat, einen folhen Eindrud auf ihm machte, daß er feinem bisherigen Yebensplan ent- 
fagte und mit feinen Bruder Athenodorus bei Drigenes blieb. Er hat uns aud in 
der Rede, die er bei feinem Scheiden nad) fünfjährigem Aufenthalte hielt, ein lebendiges 
Bild der Lehrwirkſamkeit des Orig. hinterlaffen. Hiernach pries Drig. vor Allen die 
wahre Philojophie und die Piebe zu ihr, jegte die Nichtigkeit jedes niederen Strebens in’s 
Licht, und drang auf Entjcheidung. Bon vorne herein dialogiſch, ging fein Unterricht 
ſpäter in's Akroamatiſche über. Bei allen philofophijcen Disziplinen ging er darauf 
aus, fie mit dem Geift des Chriftenthums zu durchdringen. Zerftörung widerchriftlicher 
Vorftellungen, Aufdeckung der Scheintugenden und der Eitelfeit der niederen Pebensgüter 
mit Hinweifung auf das wahrhaftige Seyn — das war der Inhalt feiner Dialektik; 
Nachweiſung der Macht, Weisheit, Güte Gottes in den Ordnungen und Gejegen der 
Natur in allen ihren Oebieten feine Phyfit; Selbfterfenntnig, Zerftörung des Selbft- 
betrugs, Einfiht in den Umfang der Seelenfräfte und in die Entftehung der Aifekte, 
in die rechte Weife, dem Guten den Sieg in fid zu verſchaffen, und in die Herrlichfeit 
der chriftlichen Tugenden, deren perſönliche Erſcheinung er in fich felbft darftellte, das 
Ziel feiner Ethik. Im die Theologie endlich leitete er ein durch Mittheilungen aus den 
verfchiedenen philofophifchen Syſtemen, die er, mit Ausnahme der Gott und Vorſehung 
läugnenden, der Beachtung empfahl, und hier bewährte er feine Meifterfchaft in der 
Auswahl, im Ausfceiden und Umbilden des mit dem Chriftenthum Streitenden, in Zu- 
fammenfaffung des Stoffes und Unterordnung unter die riftlichen Grundbegriffe. Als 
die Urquelle der Wahrheit aber, als das ſchlechthin Geltende, als das, worin die An- 
weiſung zur Vollkommenheit und die höchfte geiftige Befriedigung zu finden fey, ftellte 
er das gejchriebene Gotteswort hin, deſſen Auslegung nebſt der Gnoſis die Vollendung 
des Lehrfurfus bildete. So fhildert den Meifter diefer trefflihe Schüler, der in der 
Folge mit einer in's Wunderbare ſich fteigernden Energie den Evangelium in feiner 
Heimath erftaunliche Siege gewonnen hat, und dem es jegt gar ſchwer wurde, don dem 
theuren Lehrer fid) zu tremmen, den er zulegt noch aufforderte, mit dem Scheidenden 
zu beten. 
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Für Origenes aber ging nun die Zeit der Ruhe bald zu Ende, und feine Hofi- 
nung, den Commentar zum johanneifchen Evangelium in derfelben zu vollenden, wurde 
nicht erfüllt. Marimus, der Mörder des Alerander Severus, kehrte feinen Haß aud 
gegen die von diefem begünftigten Chriften, befonders gegen die Häupter der Gemeinden. 
Drigenes wich der Verfolgung aus und begab fich zu feinem Freund und Verehrer, dem 
Biſchof Firmilianus im kappadociſchen Cäſarea. Sicherheit fand er aber auch hier 
nur in der tiefften Verborgenheit, im Haufe einer chriftlichen Jungfrau, Juliana, two 
auch wichtige literariſche Schäge ihm zu Gebote ftanden, in deren Beſitz Juliang als 
Erbin des Ebioniten Symmadus, des Ueberfegers des Alten Teftaments und Verfaſſert 
von Schriftauslegungen, fich befand. Von feinem Zufluchtsorte aus aber nahm Dris 
genes innigen Antheil an denen, die von der Verfolgung betroffen wurden. So richtete 
er an feinen freund Ambroſius und an Protoftetus, Presbyter von Cäfarea (in Pa: 
läftina), welche gefangen gejegt waren und das Aeußerſte zu befürchten hatten, die E— 
mahnungsſchrift: .Exhortatio ad martyrium, worin er namentlid) dem Ambrofins ver 
ftellt, wie viel höher umd verdienftlicher ein Märtyrerthum mit Aufopferung von fo 
vielen Gütern, Weib, Kindern, Neichthum, jey. Er begnügt fich aber nicht mit Yet 
drücken des Mitgefühls umd mit tröftlichem Zufprud aus der Schrift; er führt die 
Freunde auf dem Wege tieferer Betrachtung zum Bewußtſeyn der Herrlichkeit des Mir: 
tyrerthums. Im dieſem bewährt ſich die vollkommene Piebe zu Gott, das Gegenteil 

. der Liebe zum Sichtbaren und der Anhänglicheit an die grobe fichtbare Materie, worein 
die gefallenen Geifter verfenkt find, und wovon erföft zu werden die wahre Frömmigkeit 
fid) jehmen muß. Wie aber alles abgöttifche Wefen und alle Anbequemung daran ge— 
fährlich und verwerflich ift, jo hat die Treue in Marter und Tod einen herrlichen Lohn, 
die Erhebung über alle Himmel zur Folge, und Wirkt auch, in Kraft des jühnenden 
Dpfers Chrifti, verfühnend in Bezug auf die nad) der Taufe begangenen Sünden; je 
es mögen auch Einige durch der Märtyrer Blut erfauft worden ſeyn. — Ungefähr un 
diefelbe Zeit verfaßte Drigenes auf die Bitte des Ambrofius eine Schrift über des 
Gebet, worin er eimestheils tiefer eingehende VBelehrungen gibt über Weſen md &: 
hörung des Gebets, feinen wahren Inhalt und Zweck, Anbetung Gottes und Berchrun 
Ehrifti, anderntheils eine ſchöne und faßliche Erklärung des „Unſer Vater“, woran fih 
noch Betrachtungen über die Gemüthsſtimmung und äußere Haltung beim Gebet, übe 
den Ort defjelben, und über die rechte Aufeinanderfolge der Bitten anknüpfen. 

Nach dem Tode des Mariminus hörte die Verfolgung auf, und Drigenes kehrte ne 
dem paläftinijchen Cäſarea zurüd. Nachdem er hier einige Zeit mit feinen Schriftaus 
legungen (Iohannes-Evang. und Ezechiel) ſich beſchäftigt hatte, machte er eine Reife mcd 
Athen*). Unterwegs befuchte er den aus der Verfolgung unverjehrt hervorgegangenen 
Ambrofius, der mit feiner Familie in Nitomedien ſich aufhielt. Im Athen vollendete = 
den Commentar zum Proph. Ezedjiel und begann den zum hohen Liede, den er nıh 
feiner Rüdtehr in Cäſarea vollendete; nad) Hieronymus’ Urtheil diejenige Arbeit, in der 
er fich jelbft übertraf. Dafjelbe ift mad) feiner Auffafjung ein Wechſelgeſpräch Chriit 
und jeiner Braut, der Kirche, oder auch der nad) der Vereinigung mit dem Logos ber- 
Langenden Seele. — In die Zeit nad) feiner Rückkehr fält die Verhandlung mit dem 
Biſchof Beryllus in Boſtra. Bon einer Synode zur Schlichtung des Streits be 
rufen, brachte er den Beryll von feinem Irrthum zurück (f. den Art. Antiteinit. 1, 395). 
Mit demfelben Erfolge befämpfte er, auf eine abermalige Einladung nach Arabien, vor 
einer anjehnlichen Synode die Lehre vom Seelenfclaf oder vom Sterben und Aufer 








*) In einer Disputation, welche er auf diefer Meife zu beftehen hatte, berief er ſich ani vi 
Geſchichte der Sufanna, was zu einer fhriftlichen Verhandlung mit dem in Paläftina ſich anf 
baltenden libyſchen Gelehrten, Julius Africanus, führte, der feine jharffinnigen kritiider 
Bedenken binfichtlich jenes apofrypbiihen Zufages zum Daniel offen gegen ihn ausſprach, were 
Origenes (in einem nod vorhandenen Schreiben) ihm zu widerlegen fuchte; offenbar mit geringes 
Erfolg. 


Origenes 703 


fiehen der Seele mit dem Leibe (f. I. 464). — Es war jeßt eine Zeit der Ruhe und 
der ungeftörten Ausbreitung des Chriftenthums unter dem Kaifer Philipp dem Araber, 
mit welchem auch Origenes in Beziehung trat (Schreiben an ihn und feine Gemahlin). 
— Je ftärfer in diefer Zeit der Widerfpruch der Heiden ſich erhob, defto mehr er» 
wachte unter den Chriften der Wunſch einer gelehrten, dem Bedürfniß der Gegenwart 
entfprechenden Nechtfertigung des Chriftenthums. Schon lange war eine Schrift des 
platonijch-effeftijchen Philofophen Celſus in Umlauf, welde unter dem Titel: Aoyog 
rĩc AnIeiug, ald ein ungemein fcharffinniger Angriff auf das Chriftenthum von den 
Heiden hoch gehalten, den Chriften ſehr anftößig war. Diefe zu widerlegen ließ ſich 
Drigenes, obwohl er den Wandel der Chriften für die ſchlagendſte Apologie des Chris 
jtenthums hielt, durch Ambroſius beftinmen. So entftand fein reifftes und gediegenftes 
Werk, worin er eine Fülle von Gelehrſamkeit entfaltete und mit ausgezeichnetem Scharf 
ſinn die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums nad allen Seiten hin in’s Licht 
zu fegen fid) angelegen feyn ließ. — Uebrigens war bis im fein höchſtes Alter Aus: 
legung der Schrift und Feſtſtellung ihres Tertes (Herapla und Tetrapla) feine Haupt: 
beichäftigung, und eine immer höhere Reife, Ruhe und Mäßigung fpricht fich in diefen 
fpäteren Hervorbringungen des großen Mannes aus. 

Ehe er aber fein Haupt zur Ruhe niederlegte, jollte er noch in ſchweren Prüfungen 
feinen Glauben bewähren. Der Kaifer Philippus wurde geftürzt durd; Decius, einen 
eifrigen Verehrer der alten Götter, der, entſchloſſen das ftnatsgefährliche Chriſtenthum 
zu dernichten, eine Berfolgung verhängte, wie nod) Feine, jo allgemein, jo gleichzeitig in 
allen Theilen des Reichs, jo ftrenge und fo planmäßig angelegt, die Chriften betroffen 
hatte... Man bot Alles anf, um fie zur alten Götterverehrung zuridzuführen. Bon 
Mahnungen, Lockungen und Drohungen ftieg man allmählich auf zu Martern, die man 
auf's Aeußerſte trieb. Viele unterlagen der Berfuhung. Drigenes, der fchon im Bor- 
ans geahnt hatte, daß bald ein Kampf entbremnen werde, da die wachſende Zahl der 
Chriften, in der man die Urfache der vielen Empörungen zu finden meinte, den heid— 
nifchen Fanatismus mehr und mehr reizte, ging mit hohem Glaubensmuth der Ber— 
folgung entgegen und beftand mit unerjcütterliher Standhaftigfeit die entfeglichiten 
Martern, durch welche jedoch fein Tod nicht unmittelbar herbeigeführt, fondern nur be— 
jchleunigt wurde. Er ftarb bald nad) dem Regierungsantritt des Valerianus, 70 Jahre 
alt, in Tyrus, nachdem er in feiner legten Yebenszeit ſich noch befonders damit bejcäf- 
tigt hatte, Troſtſchreiben an Solche, die des Zuſpruchs bedürftig waren, zu richten. 
Sein Grab wurde noch lange nachher in Tyrus gezeigt. 

Dieß war das Leben und Ende des Mannes, von dem man wohl fagen darf, daf 
er dem Herrn im feinen Brüdern mit unerfchütterlicyer Trene gedient hat bis in den 
Tod, feiner felbft vergeſſend und feine Kraft verzehrend in raftlofer Thätigkeit, ftrenge 
gegen ſich felbft, mild gegen Andere, demüthig bei fo großen Gaben und ausgezeichneten 
Berdienften, tapferen Muthes in Gefahr und Verfolgung, geduldig unter underdienten 
Leiden, durch die Macht der ihn dringenden Liebe Chrifti und der fein ganzes Benehmen 
feitenden Sanftmuth, wie durch reiche Gelehrſamkeit und tiefe Einficht vorzüglich ge— 
eignet, Irrende zurechtzubringen und Spaltungen zu verhüten, oder ſchon Getrennte 
wieder zu vereinigen. So leuchtete er als ein helles Licht-in der Kirche Chrifti, der 
er mit brünftiger Yiebe zugethan war, und inmitten der Heiden und der häretijchen 
Parteien; don den Beſten, von den Liebhabern der Wahrheit, von den Redlichen umd 
Frommen geliebt und geehrt, von Vielen freilich auch verfannt und verläftert, bon der 
Ehriftum hafjenden Welt ald ein Mann, der der Sache feines Herrn mit fo großem Er- 
folge diente, und der Lüge und dem Irrthum fo großen Abbrucht hat, gehaft und verfolgt. 

Obwohl nicht fchreibjelig — denn er mußte zur Herausgabe von Schriften meift 
angetrieben werden — erjcheint er doc; als ein Schriftfteller von auferordentlicher Pro- 
duftivität. Hieronymus fagt von ihm, er habe mehr gejchrieben, als Andere leſen 
könnten, und Epiphanius fprict von 6000 Schriften, wobei jedoch die einzelnen Bücher 
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der Werke und die einzelnen Homilien gezählt find. Manches ſcheint Ambrofins in 
guter Meinung, aber nicht mit gehöriger Vorficht veröffentlicht zu haben. ine Meng 
Homtilien murden von Schnellſchreibern nachgefchrieben, und kamen jo zu weiterer 
Verbreitung. Und gerade von diefen ift der größere Theil auf uns gefommen, währen) 
die funzen Erklärungen (Scholien) ganz verloren gegangen find und von dem eigentlichen 
Kommentaren faft nur größere oder kleinere Fragmente ſich erhalten haben. Chen jo 
von feinen Fritifchen Werfen, der Herapla und Tetrapla, jenes eine columnen- 
weife Zufammenftellung der alerandrinijchen Ueberfegung des Alten Teſtaments (LXX) 
mit dem Grundtert und mehreren anderen griechiſchen Verfionen, zur Verbefferung ihres 
Tertes, jo daß er, zunächſt aus Theodotion, das fehlende mit einem Afteristus md 
dem Namen der Quelle bezeichnet, einrüdte, das Ueberflüffige im ihr aber mit einem 
Dbelus bezeichnete; diefes eine Zufammenftellung derfelben bloß mit den Meberjegunge 
des Aquila, Symmadjus und Theodotion (vgl. de Wette, Einl. in das U. T. 8. #5), 
Der bedeutende Umfang der Hexapla, womit er einen großen Theil feines Lebens his 
in die legten Jahre hin fich bejchäftigte, macht es begreiflidh, daß diefes Wert udı 
leicht vervielfältigt werden fonnte uud daher dem Untergang um fo mehr ausgejegt wı. 
Ein ähnliches Schickſal hat die Briefe betroffen, don denen nur der ſchon ermähnt 
an Julius Africanus ganz erhalten ift, von mehreren anderen aber nur Brud;jtüd 
übriggeblieben find. Dagegen find die fogenamnten praktiſchen Schriften: „Ueber 
das Gebet“ und: „ Ermunterung zum Märtyrerthum“ volljtändig auf uns gekommen. 
Ebenjo das apologetifdhe Werk gegen Celfus, wogegen die Schriften gegen die 
Häretifer ganz verloren gegangen find. Bon den dogmatiſchen Schriften it nur das 
Hauptwerk: zrepi apyör (von den Grundlehren) erhalten, die übrigen (Stromatı in 10 
Büchern, ähnlich denen des Clemens, eine Darlegung der Harmonie der chriſtlichen 
Dogmen mit der griechijchen Philofophie, infofern fie Wahrheit enthält, 2 Bücher über 
die Auferftehung, fpäter von Methodius angegriffen; eine Schrift über den freien Willen, 
und eine de paschate) find untergegangen. Während wir aber das apologetijdye Wert 
noch in feiner urfprünglichen Geftalt befigen, fo ift das dogmatijche dem größten Theile 
feines Inhalts nad) nur in einer willtürlich ändernden Ueberfegung vorhanden, indem 
der Presbyter Rufinus von Aquileja, ein Anhänger des Origenes, im 4. Jahrhundert 
Bieles in diefem Bude, was mit der firchlichen Yehre, wie fie bis zu feiner Zeit fel: 
gejegt war, oder aud) mit fpäteren Grflärungen des Drigenes felbft im Wibe 
ſpruch erſchien, nach feinem Sum unigeftaltete und jo das Bud) correft zu made 
fuchte, was ihm übrigens doch nur theilweife gelungen ift. Daffelbe gilt von de 
Schniger’jhen Verſuch der Wiederherftelung des urjprünglichen Tertes mit Hält 
theil8 der Fragmente des Grundtertes, welche noch vorhanden find, theils der gemaurren 
Ueberfegung mander Stellen durch Hieronymus, der der rufinifchen Fälſchung entgegen 
trat (j. unten). Im diefem Werke hat Drigenes zuerft, fhon während feines alerandrı 
nischen Aufenthalts, aber nicht als unreifer Jüngling, fondern als ſchon gereifter Dann, 
feine Denkweife im Zuſammenhang dargeftellt. Die Darftellung feiner Lehre ode 
feiner Auffaffung des Chriftenthums ift infofern mit Schtwierigfeiten verbunden, als 
einerfeit8 er ſelbſt ſich nicht immer umd durchaus gleich geblieben, anderſeits cu 
Hauptquelle, die zulegt beſprochene Schrift, nicht mehr in ihrer reinen urſprünglichen 
Geftalt vorhanden ift. Aber das Erftere ſteht infoweit nicht im Wege, ala es ſich uw 
die Grundzüge feiner Lehrweiſe handelt, welche in allen feinen Schriften weſentlich di 
jelben find; das Andere aber dürfte nur eine genetifche Expofition, eine Darlegimg de 
Entftehung und Entwidelung feiner Denkweife, ihrer allmählidyen Veränderungen um 
Modifikationen erſchweren oder unmöglich machen. 

Es ift aber eine zweifache Betrahtungsweife, die uns hier entgegeutrir. 
und die wir auseinanderhalten müffen: die apologetifcdye, welde das Chrijienthus 
gegenüber den Angriffen eines argwöhnifchen und auf alle Weiſe e8 herabjegenden He 
denthums zu rechtfertigen befliffen ift, umd die dogmatiſche, melde es darftellt « 
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eine in ſich zufammenhängende Glaubenslehre nad; ihrem bibliſchen und kirchlichen Grunde 
und gemäß dem Bedürfniß der Zeit, wie es im Bewußtſeyn des Subjefts felbft und 
feiner Umgebung, für die e8 folche Arbeit unternimmt, ſich kundgibt. Daß Beides aud) 
wohl in einander übergeht, daß der Unterſchied Tein abfoluter ift, kann die Berechtigung 
zur Sonderung nicht aufheben. 

Die Apologie, wie fie in den 8 Büchern gegen Celſus gelehrter, um— 
faffender, gelungener als jede frühere, und vermöge des Bewußtfeyns der geiftigen Ueber» 
fegenheit umd der Wahrheit der Sache, in ruhiger Haltung erſcheint, faßt das Chriften- 
thum in's Auge 1) in feinem Verhältniß zum heidnijchen Staat und zur heidnifchen Re— 
ligion und Bhilofophie, 2) in feiner Beziehung zu feinem altteftamentlichen Grunde, 
3) in feiner hiftorifchen Glaubwürdigkeit, 4) in feiner immeren Wahrheit und Vernünf⸗ 
tigkeit, 5) im feiner religids » fittlichen Wirkfamteit. — Dieß find die Hauptpunfte, um 
die jenes Werk ſich bewegt, auch wohl fo, daß es Auf diefelbigen Fragen und Bedenken 
wiederholt zurüdftommt. Das Chriftenthum ift feine ftaatsgefährliche Geheim- 
lehre, feine Hauptdogmen find den Heiden wohl bekannt. Wegen feines Widerfprud;s 
mit den beftehenden Staatögefegen kann man nur dann es anlagen, wenn man den 
Staat für abfolut erklärt, alfo den Standpunkt der göttlichen Vorſehung und Weltre- 
gierung berfennt, bon weldem aus feine Gefege nur infoweit Geltung haben, als fie 
mit dem göttlichen Geſetz nicht im Widerftreit kommen. Der Mangel an Baterlands: 
liebe aber, den man den Ehriften vorwirft, läuft darauf hinaus, daß fie eine andere 
Beftimmung haben, als zu Militär» und Staatsämtern. — Bon den heidnifhen 
Religionen ift die chriſtliche geoffenbarte prinzipiell verſchieden; daher ihre Ausſchließ— 
fihteit, gegenüber der Meinung, daß alle Religionen gleich, nur verfchiedene Bezeich— 
mungen derfelben Sadje feyen. Ihre Anbetung Chriſti aber ift etwas ganz Anderes, 
als die polytheiftifche Verehrung gefchaffener Wefen; fie beruht in der Wefenseiuheit 
Ehrifti mit Gott bei dem perfönlichen Unterfcied. Sie hat das Licht der Wiffenjchaft 
nicht zu ſcheuen umd Tann der hellenifchen Philofophie wohl Rede ſtehen. Der 
Olaube, den fie fordert, ift der einfachfte und kürzefte Weg, der Ausgangspunft aller 
Erkenntniß. Der Chriftenglaube ift fein bloßes Meinen, fein Urheber Gott, fein Ge— 
genftand Gottes Offenbarung, feine Bürgſchaft die welttundigen Ihatfahen der Er— 
ſcheimung Chriſti, welche wohlbegründete Geſchichte find, nicht Mährlein, wie die ägyptis 
ſche amd griechifche Mythologie. — Daß das Chriſtenthum vor der platonifchen Phi— 
lofop hie, die chriſtlichen Myſterien vor den ägyptifchen nichts voraus haben, ift eine 
grundlofe Behauptung. Sieht man aber auf die altteftamentlihe Borausfegung 
des Chriftenthums, fo zeigt eine nähere Betrachtung des Weſens und Inhalts der 
Bropheten (deren Wandel jo rein, deren Sprache Mar und befonnen, deren Haltung 
ſtets ehrwürdig, deren einziges Ziel Wahrheit und Verherrlichung Gottes), wie ganz 
verfchieden ihre Weifjagungen von den heidnifchen Orakeln find. — Zwiſchen dem Alten 
und Neuen Teftament ift fein Widerſpruch; beide ftehen im ſchönſten Einflang, denn 
der Unglaube der Juden kommt hierbei nicht in Betracht. — Die mofaifche Geſetz⸗ 
gebung erweift ſich als entſprechend dem göttlichen Weltplan, wie derfelbe im Chriften- 

thum fich entfaltet, diejes als entfprechend dem Bedürfniß der gefallenen Menfchheit. . 
Das Chriftenthum ift in aller Weife wohl begründet; feine Grundwahrheiten, 
Ehrifti Meffianität und Gottheit ſtehen feſt durch Wunder und Weiffagungen, durch 
Ehrifti Auferftchung und das Zeugniß der Apoftel. Bor Allem ift die Erfheinung 
Ch riſt i keineswegs mythifher Art, fondern gefchichtlid wohl beglaubigt. Die 
Evangeliften find einfache, aufrichtige Männer, frei von felbftfüchtigen Beftrebungen umd 
berechnender Klugheit, daher fie perjönlihe Schwächen nicht verhüllen, unfähig zur Er— 
dichtung göttlicher Thatfachen, und entfchloffen fiir die Wahrheit ihres Zeugniffes Marter 
amd Tod zu erleiden, wogegen bei Mythen weder Augen» noch Blutzeugen ſich finden. 
Huf diefem Grunde ruhen die weiteren über alle Wiſſenſchaft hinausgehenden, eben fo 
iberzeugenden, wie gemeinfaßlichen Beweismittel. Bor Allem die 2 fagungen, 
Real, Encyliopädie für Tpeologie und Kirche, X. 
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dieſe der Erſcheinung vorangehende Geſchichtſchreibung des Reiches Chriſti, woraus m. 
hellt, daß das Chriſtenthum nicht neu iſt; wie denn die Schriften der Propheten, deren 
Aechtheit ein ganzes Bolf mit feiner Berfaffung, feinen Hoffnungen und Scidjale 
verbürgt, älter find, als die Anfänge der griechiſchen Cultur. Sodann die Wunder. 
Dhne die Wunderkraft würde die Pflanzung des Chriftenthums durd fo unwiſſenſcheft, 
liche Männer unbegreiflid ſeyn. Dämoniſche oder zauberiſche Scheinwunder jegen die 
Wirklichkeit ächter voraus, deren Sriterien der fittlicd; gute Karafter des Wunderthäters 
und die ausſchließliche Beziehung auf die Verherrlihung Gottes und die Beſſerung der 
Menſchen find. Ueberzeugungskräftig aber werden die einzelnen mehr vorübergehenden Bun, 
der durch die auf ihrem runde durch diefelbe Gotteskraft herborgebrachten religids 
fittlihen Wirkungen; diefelbe Gottesfraft, die die Welt aus Nichts gejchafer 
den Blindgeborenen jehend gemacht, den Öeftorbenen im Grabe wiederbelebt hat, ha 
bei fo vielen Nationen, gebildeten wie ungebildeten, eine Begeifterung für die neue Lehr 
bis zur Pebensaufopferung gewirkt und Viele aus dem Schlamme der Lafter plärih 
erhoben zu einer fittlichen Beredlung, wie fein Philofoph fie auch nur ahnen Imat. 
Und das war nicht eine Blüthe im freundlichem Sonnenjhein, fondern ein hoher Se 
über die gefammte Macht der Feinde, die eine entgöttlichte Welt als Staatsgewalt m 
als Wiſſenſchaft dem Fortfchritt des Chriftenthums entgegenfegte. — Das Chriftentten 
ift übermenfchlid nad; Urfprung wie nad) Inhalt und Umfang. Es ift ein &: 
zeugniß der Schöpferfraft des Gottes, der durch die Propheten die Menſchen auf die 
Ankunft des Erlöſers Hoffen lehrt; und durd) den Sohn, der durd) mamnichfache Weis: 
heit und Wunder das Judenthum und dann das Chriftenthum gegründet, durch ihn, den 
Menjchgewordenen, treibt es feine Wurzeln in die Herzen der Gläubigen und führt fie 
zu Gott empor. Zwar geht ein natürlicher Liebeszug der vernünftigen Seele zum 
Schöpfer; aber wegen der Unzulänglichkeit der Natur kommt die Erlenntniß Gottes nur 
durch fein gnadenvolles Entgegentommen zu Stande, und zwar bei denen, die, was Gott 
vorher weiß, der Erkenntniß würdig leben und feine Religion nicht verumftalten; aud 
dann nicht, wenn fie von denen, die nicht wiſſen, was Frömmigkeit ift, verſpottet oder 
zum Tode geführt werden. Dieß find ungefähr die Hauptgedanfen der origemiftijcer 
Apologie des Chriftenthums, wodurd eine Menge von Anklagen wefentlich eniträfe 
wurde. — Den Borwurf aber, daß das Chriftenthum im feiner Parteienzerrifienheit # 
eine auflöfende, zerftörende Macht ſich fund gebe, wies Origenes damit zurüd, dafar 
Härefien aus einer Corruption des Chriftenthums entjprungen, ein Prodult des Fame 
geiftes ſeyen. — Im der Behauptung endlich), daß die Herabfunft Gottes im Fit 
etwas Unnöthiges und Widerfinniges, mit der Unveränderlichkeit Gottes Streitendes fe 
erfannte er irrige Vorftellungen von Gott und feinem Verhältniß zur Welt und de 
Zwede der Menfhwerdung, ein Erzeugniß der heidnifch-pantheiftiichen Weltanfchaue- 
don einem ewig ſich erzeugenden ımd wieder zerjtörenden Prinzip, Diek führt uns mm 
zur anderen Seite der Drigeniftifchen Darftellung der chriftlichen Wahrheit Himfibe, 
zu feiner dogmatiſchen Betrachtungsweiſe, weldye aud) aus dem apologetif—hen Wert 
in gewiſſem Maße zu erfennen, vornehmlich aber in der Schrift von den Grmblcher 
ausgeführt ift, umd, wie ſchon angedeutet worden, aud) in den praftifchen Schriften m=* 
der einen und andern Seite hin ſich darlegt, endlich in den Commentaren, insbejonden 
dem zum johanneifhen Evangelium, wie aud) zum Evang. Matth. und zum Br u = 
Nömer, in jehr wichtigen Punkten zu weiterer Erplifation kommt. 

Die Dogmatik des Origenes, die Art und Weife wie fein Glaube fid; wiffenfehet | 
lid) geftaltet und entwidelt hat, ift aber zu begreifen aus feiner Stellung zu eh 
und zwar zur Kirche feiner Zeit und feines Ortes. Er weiß fi) als einen ok = 
Kirche, als ein Glied am Leibe Chrifti, dem Organismus feines Geiſtes. Cie, 
Mutter des geiftlichen Lebens der Einzelnen, ift ihm auch die Pflegerin defielbex, == 
es nährt mit dem Schag der Wahrheit, den fie in ſich trägt, mit dem Worte Eis. 
in defien Kraft auch die geiftlichen Kinder geboren werden. Der religidje Summe me 
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Eingelnen ift eine befondere Entfaltung ihres Gefammtfinnes, und hat diefen tie zur 
Burzel, fo zur Norm, darin er fid hält und bewegt. Was in ihr ald Sinn der Got: 
tesoffenharung oder des im Schrift verfaßten Gotteswortes allgemein angenommen ift 
und unzweifelhaft gilt, das ift die Megel des Glaubens, welche die Einzelnen in ihrer 
Schriftauffaſſung und Erklärung der Glaubenswahrheit leitet. Deren Aufgabe ift, ſich 
in den Olauben der Kirche immer völliger einzuleben, den Inhalt defjelben fid) mehr 
umd mehr Mar zu machen, und je nad) der Gabe der Erkenntniß und Lehre, die Einem 
verliehen ift, auch für Andere zu erflären und zu vermitteln, für Anfänger und für Ge- 
veiftere je nad ihrem Bedürfniß und nad; dem Bedürfniß der Zeit, fo daß die Wahr- 
heit gehörig in's Licht gefett, gegen Mißverftändniffe gefichert, gegen Angriffe vertheidigt, 
gegen Berunftaltung durch vorhandene Irrthümer bewahrt oder davon gereinigt, und für 
die Wahrheitliebenden die Hemmungen des Berftändnifjes und der Aneignung menge: 
räumt werden. — Hiefür war Drigenes auögerüftet wie Wenige, und feine umfaſſenden 
Kenntuiffe fowohl, als feine tiefe Einficyt wie in die Glaubenswahrheiten, jo in das Ges 
webe der Irrthümer und die Anfnüpfungspuntte der Wahrheit bei den Irrenden, machten 
ihn auch vorzüglic, geeignet zur Bermittelung der Gegenfäge in der Kirche feiner Zeit; 
wofür ihm die alerandrinifche Gemeinde eben jo Stoff darbot, wie ihr ganzer, in ihm 
in hohem Maße ausgeprägter Karakter ihm dazu ausnehmend befähigte. Der Gegenſatz 
aber, zu dem in der einen oder anderen Nichtung, des mehr ftarr Yüdifchen, oder be: 
beweglich, Ethnifchen, aud) die ihm vorangehenden oder gleichzeitigen rechtgläubigen Kirchen- 
lehrer in gerifjem Maße unwillkürlich ſich neigten, war vornehmlic, ein zweifacher: ein 
von born herein judaiftifcher Ebionitismus, ein dürftiges, übernüdhternes Chriften- 
thum, welches in abftratten Monotheismus wurzelnd, das Verhältniß Gottes zur Welt 
nicht zu vermitteln wußte, die Sünde und mit ihr die Erlöfung oberflächlich faßte, amt 
Buchſtaben der Schrift hangen blieb und in eine niedrige Anficht von Chrifto ald einem 
göttlichen, gottbegeifterten, geifterfüllten Menfchen fich verlief, der fid) dann eine Iden- 
tififation des Vaters und Sohnes entgegen» oder zur Seite ftellte. Sodann ein eth— 
niciftiicher, das Wiffen vom Glauben trennender, in fpefulative Höhen ſich verfteigender, 
den veligiös-fittlichen Gegenjag naturalifirender und verabfolutirender, die Idee des Ab— 
ſoluten dualiſtiſch und polytheiſtiſch zerreißender, Gott und Welt, Geift und Materie ſchlecht- 
bin treunender, Chriſtum der menſchlichen Wahrheit und Wirklichkeit beraubender, die 
GErlöjung in einen intellektuellen Prozeß verwandelnder, das Schriftwort theils kritifch 
verdächtigender und verwerfender, theils in die Säge feiner Spefulation willfürlid) ums 
deutender Önofticidsmus. Drigenes über beiden fichend, befämpfte den Irrthum 
und war befliffen, die jene Einfeitigfeiten überwindende, volle Wahrheit zur Geltung zu 
bringen. Er, der jhon frühe mit Inbrunft forfchende Geift, konnte mit einem blinden, 
gegen die Wiſſenſchaft gleichgültigen, ja fie verfhmähenden und am bloßen Buchjtaben 
haftenden Glauben eben fo wenig ſich befreunden, als mit einem vom Glauben, vom 
Wort, von der Kirche und ihrer Regel fich fondernden und darüber erhebenden, aus 
anderweitigen Prinzipien ſich aufbauenden Wiſſen; wogegen feine Pietät gegen das Wort 
der Dffenbarung und gegen die Trägerin des Geiftes Chrifti, die Kirche, fich fträuben 
mußte. — Iſt ihm doc, Chriftus die abjolute, urjprüngliche, ſchöpferiſche Vernunft felbft 
ira ihrer wahren Wirklichkeit, alfo der Olaube an ihn, die Hingabe des Menſchen an 
feine Perſon, fein Wort, feinen Geift das wahrhaft vernünftige Verhalten, welches feiner 
MNatur nad) auch ein denkendes Erfaſſen und Durchdringen der Wahrheit mit fid) führt, 
fomit blinder Glaube, wie glaubensloſes Wiffen ein undernünftiges Verhalten. — Und 
da ihm die heilige Schrift die Wohnftätte des Logos it, darin fein Geift durch 
feine geheiligten und erleuchteten, wenn auch auf verfchiedenen Stufen der Erkenntniß 
ftehenden, und in mancherlei Weife redenden, Organe die Rathſchlüſſe, Wege und Ihaten 
Gottes verkündigt, in's Licht fegt, der Menjchen Wege richtet und beleuchtet, und ihre 
Berpflichtung gegen und vor Öott ihnen vorhält, und zwar fo, daf die Gläubigen auf den 
vderfchiedenften Stufen Unterricht und Weifung je nad) ihrem Bedürfniß daraus fchöpfen 
46* 


708 Origenes 


ſollen, jo hat zwar der Buchſtabe und buchſtäbliche Sinn feine unerſchütterliche Gel: 
tung, und es ift die Aufgabe des Schriftauslegers, vor Allem darüber in's Mare zu 
kommen, indem er Schrift aus Schrift, das Schwerere und Dunflere aus dem Leid 
teren und Deutlicheren erklärt; aber eben fo umrichtig als die Verſchmähung und will: 
fürlihe Deutung des Schriftbuchftabens ift das Hangenbleiben an dem buchſtäblichen 
Sinn. Denn in Chrifto und feinem Worte liegen alle Schäge der Weisheit und E 
fenntniß derborgen, und dem Geiftlichen, dem durch ernfte Uebung höherer Erleuchtung 
fähig Gewordenen, dem Vollfommeneren oder Gereifteren ſchließt ſich ein tieferer 
Sinn auf. Von der Hüllen der irdiſchen Erſcheinung Chrifti, der äußerlichen Begeben 
heiten, Berhältniffe, Anordnungen dringt er hindurch zu dem, was dahinter ift, zu dem 
überirdijchen Chriftus, dem himmlifchen Logos und feinem Vater, zu den überirdiſcher 
Vorgängen, Verhältniſſen, Ordnungen, welche durch die irdifchen abgebildet find. Die 
ift der höhere, myſtiſche Sinn, und die dazu hinführende Auslegung die allegoriſche oder 
anagogifche. Und damit die hiezu Tüchtigen ja nicht bei dem Buchftaben ftehen bleiben 
fo hat der heilige Geift da und dort Solches eingemoben, was buchftäblich verſtander cs 
Gottes unwürdig, Miderfinnig u. ſ. w. erfcheint, fo daß man gemöthigt ift, mit Aufem 
des buchftäblichen Sinnes zu dem höheren, als dem hier allein zuläffigen, aufzuftie. 


Drigenes ftellte hiermit nichts Neues auf; eine anagogifche oder allegorifche Schriftut 


legung tar in der Kirche bereit8 vorhanden, und hatte apoftolifche Vorgänge und Am; 
logien für fi. — Entſprechend der Trichotomie des Menſchen, Leib, Seele und Grit, 
ftatwirte er aber nod) einen mittleren Sinn zwiſchen jenen beiden, den moralijchen, 
als die erfte Stufe des höheren Sinmes, Beziehung und Hnüberführung des im bnd; 
ftäblihen Sinne VBorliegenden auf fittliche Verhältniffe und ſittliches Verhalten (mie z. B 
1 Kor. 9, 9. f.). — Wie aber Drigened die grammatifche Schriftanslegung fortgebiltet 
und ſich zu einem beftimmteren Bewußtſeyn ihrer Gefege erhoben hat, jo hat er auch für 
die amagogifche im Gegenſatz gegen allerlei, namentlich guoftifche Willkür beftimmt 
Regeln aufgeftellt, und fie in ein Syſtem gebracht. — Die Durchführung war aber be 
ihm mitunter phantaftifch und Künftelnd, umd ſowohl die als die Aufgebung des beh 
ftäblichen Sinnes an manden Stellen ift eine Verirrung, die wohl theils im feine 
Platonifiren (f. oben), theils in einer überfpannten Imfpirationstheorie ihren Gmm 
hatte, welche ihn Göttliches und Menſchliches in der Schrift, eine finfentveife göttlide 
Erziehung, alt» und neuteftamentliche Zuftände und dgl. nicht gehörig unterjcheiden If 
wie er denn, obwohl den Unterfchied von Geſetz und Evangelium, von Borbereim 
und Erfüllung, Schatten und Körper, von Aufgang des Offenbarungslichtes und weis 
Leuchten deffelben nicht verfenmend, doc) im Gegenfag gegen die gnoftifche Herabierm 
des Alten Altes umd Neues Teftament auch wieder in einer Weife gleichjegte, die da 
wirklichen Unterfchied zurüdtreten ließ. Zwar nimmt er an, daß im Lichte des Nac 
das Alte erjt recht erkannt werde; aber doc) ſchreibt er den heiligen Menſchen des ebu 
Bundes diefelbe Erleuchtung zu, wie denen des neuen. 

Diefelbe eben fo amtiebionitifche wie antignoftifche Grundrihtung zieht fid dech 
feine Auffaffung der einzelnen Dogmen. In der Theologie hält er die Einheit fet 9 
Verwerfung der gnoſtiſchen Emanationen, behauptet aber mit der Kirche die drei Eu 
jefte in der Gottheit, jedod) fo, daß er in der Identität der übernatirlichen Herit! 
einen gewiffen Unterfchied der Abftufung annimmt: der Vater das urſprüngliche abi 
Weſen, aurdgeog und 6 Hess; der Sohn bloß Hess, weil Gott nur ans dem Im 
und durch ihn, kraft einer immanenten ewigen anfangs» und endlofen Zeugung, wei 
des aus ihm abgeleiteten Seyns tief unter ihm, aber wie der Gefinmung und 
Willen, jo der Geſammtheit der Eigenfchaften nad) eins mit ihm, fein wahrhaftiges © 
fo daß er Alles ift und hat, was der Bater, ausgenommen das Ummittheilbare, fein * 
folutes Seyn, fein einfaches Grundweſen; der heilige Geift endlich, der, wie Alles, > 
Bater durch den Sohn ift, ift nicht allein dem Vater untergeordnet, ſondern aud 
Sohne, infofern er durch ihm geworden und wie zu feiner Subfiftenz, fo auch zum ® 
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und gerecht Seyn des Sohnes bedarf; er iſt jedoch über alle durch den Sohn ge— 
wordenen Kreaturen an Würde erhaben, ja von wefenhafter Heiligfeit, wie der Vater 
md Sohn, daher Quelle der Heiligung für die vernünftigen Gejchöpfe, den Geiſtern 
ſich mittheilend, ohne Theilung feines Weſens. Dieſe drei find die Prinzipien alles 
Berdens, und zwar fo, daß Prinzip des Seyns der Bater, des Vernünftigjegns der 
Logos, des Heiligieyns der heilige Geift ift; die Vollendung aber ift die Gleichheit 
durch das Heiligwerden alles Geſchaffenen. Wie aber in der göttlichen Dreiheit felbit 
fein Anfang ift, da der Vater nicht ohne den Sohn, fein Bild, das Licht nicht ohne 
Abglanz gedacht werden fan, und eben fo nicht ohne den heiligen Geift, da das Ver— 
mögen ſich mitzutheilen im Gott nicht umthätig feyn kann, fo ift auch das freatürliche 
Verden ein zeitlich anfanglofes; Gottes fchöpferifche Macht kaun nicht ruhend 
gedacht werden. Mit der Tirchlichen Lehre vom Anfang der Welt ift aber die gegen- 
wärtige Welt gemeint, welche zu einer gewiffen Zeit angefangen hat durch Gottes Willen 
zu eriftiren und in einer gewiſſen Zeit aufhören wird; das göttliche Schaffen überhaupt 
aber hat weder Anfang noch Ende. Urſprünglich hat Gott, der reine Geiſt, eine 
peiftige Welt gefchaffen, eine ZTotalität von ganz gleichen Griftenzen. Die Ur: 
iprünglichfeit der gegenwärtigen Ungleichheit würde mit der göttlichen Gerechtigkeit ftreiten ; 
diefe ift eine Folge freier Selbftbeitimmung der Geifter, in welchen die Freiheit nicht, 
wie in Gott, eins mit der Nothwendigfeit ift, nicht freie Liebe, die ihrem Weſen nad 
nicht anders will und fann, fondern die Möglichkeit entgegengejegter Selbftbeftimmungen 
im fich ſchließt. Die Verwirklichung der Ungleichheit aber, die Möglichkeit mannichfal— 
tiger Erſcheinungsformen ift bedingt durch die von Gott hinzugejchaffene Materie, 
welche der verjchiedenjten Abftufungen des Feineren und Gröberen fähig ift, womit die 
aus ihrer urfprünglichen Gemeinfchaft mit Gott durch den Logos gefallenen Geifter Ber- 
bindungen eingehen, je nachdem fie mehr oder weniger tief gefallen find, von den Göttern 
an bis zu den finfterften Dämonen herab. — Der Zweck diefer Verkörperung, einer 
Strafe ihrer Abweichung, ift Yäuterung und Wiederherftellung; diefe aber ift um 
jo fchiwieriger, je tiefer der Fall, und geht durd) verjchiedene Stufen hindurch, wie das 
Herabfinfen, je nad) dem Verhalten, und bei dem nicht zu berechnenden Wefen der Frei- 
heit lann darauf immer Wieder ein neuer Fall und demnad; eine neue Verförperung 
folgen bis in's Unendliche. Die Wiederherftellung, welche endlich eine Auflöfung der 
Körperwelt mit fich führt, wird aber für alle Kreife der Schöpfung, wie für alle auf: 
einanderfolgenden Welten vermittelt durch den Mittler der Schöpfung, den Logos. 
Diefer, das volltommene Ebenbild Gottes, Selbftwahrheit, Selbftweisheit, die Fülle 
jeiner (ethifchen) Eigenſchaften, feine ddEa, iſt Urbild alles Gewordenen und unmittel- 
bares Prinzip defjelben, feines Entjtehens und Beftehens, die Totalidee, im welcher die 
Theikideen fih zuſammenſchließen, zu welcher fie in ihren mancherlei Stufen allmählig 
auffteigen, oder welche in fie hinabfteigend, in die mancherlei Zuftände der gefallenen 
geiftigen Wefen eingehend, fie zu ihrem urſprünglichen Zuftand zurüdführt. Der Mittel: 
punkt feiner ganzen wmiederLerftellenden Wirkſamkeit aber ift feine Menfhwerdung 
und jein verfühnendes Leiden und Sterben, defjen Wirkfamfeit ſich auf die Zeiten vor— 
wärts und rüdwärts und auf alle Gebiete der Schöpfung erftredt. — Wie Drigenes 
in der Theologie zwei Abwege zu vermeiden hatte, den monarchianifchen, der den Un— 
terfchied im der Gottheit nicht gelten läßt, und den der Mehrgötterei, die es nicht zur 
mwahrhaften Einheit kommen läßt; was er dadurch erzielt, daf er den Vater als den 
abjoluten, in fi) lebendigen und felbftbewußten Urgott betrachtete, der durch eine ewige 
Willensthat im Sohne die Flle feines geiftigen Lebens objektivirt, und durch diefen den 
Geiſt fegt, als den ewigen Duell der Heiligkeit, wodurd; Alles, was durch den Sohn 
zefchaffen wird, in der Gemeinfchaft des göttlichen Lebens erhalten oder in fie wieder 
eingeführt werden fol, fo daß die Eine abfolute Gottheit, die als prinzipielles Seyn 
Bater heißt, fid) im unterfchiedenen Subjelten fegt, welche nicht Theile von ihr find 
‚quantitative Differenzirung), fondern eine die Einheit nicht aufhebende qualitative Selbft 
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unterſcheidung, die, tie den inneren Lebensverkehr der Gottheit in Beſchauung und Mit: 
theilung, fo ihre Machtäußerung in Hervorbringung, Erhaltung und Wiederbringung 
der Welt vermittelt: fo hatte er aud in der Ehriftologie entgegenftehende Schwierig⸗ 
keiten zu übertinden, ebionifirende Verneinung oder Verkiimmerumg der Gottheit Chrift, 
bloße Göttlichfeit des Menſchen Jeſus, oder gnoftifirende Beeinträchtigung der Menih: 
heit: Dofetismus, bloße Erſcheinung Gottes oder des Gottesfohnes in menſchlicher Hükk, 
der Erfennbarkeit und Wirffanfeit wegen; oder auch, wenn Gottheit und Menjhkeit 
behauptet werden follte, patripaffianifche Verlegung der göttlichen Majeftät, oder bloße 
Theophanie, keine unauflösliche perfönliche Einheit. Wie er im der Theologie Epode 
machte durch die ausdrückliche Beftimmung der einigen Zeugung des Sohnes, fo m de 
Ehriftologie durd die ausdrüdliche eftftellung der perfönfichen Gottmenſchheit (Fuwr- 
Fowrrog bei ihm zuexft), und durch die didaktifche Durchführung der vollftändigen Menſh— 
heit und ihrer unauflöglichen Einheit mit der Gottheit, unbefchadet der Unveränderfid: 
keit derfelben, womit übrigens nicht gejagt werden foll, daß er das theologiſche or 
hriftologifche Problem befriedigend gelöft habe. — Das Vermittelnde in feiner Chiſt 
logie ift ihm die Seele Jeſu. Nur vermittelft einer gefchaffenen Seele kommt da 
Logos, mit dem Fleiſche ſich vereinigend, ein wirkliches menſchliches Individinm merke 
Das mit dem Fleiſche ſich Vermählende ift eben die Seele, mit der der Logos fih wı- 
mählt hat, eine reine, fimdlofe, itber die Möglichkeit des Sündigens erhabene Ser. 
Solche Vortrefflichkeit und Witrdigfeit aber ift begründet im ihrer Freiheit, da fie ven 
Anfang an fid ihm hingegeben hat und in beftändiger Hingebimg fo mit ihm eins ge 
worden ift, daß ſie umauflöslich an ihm hängt; während nun andere Seelen duch, ihren 
Fall in's Fleiſch herabgezogen werden, fo wird diefe durch die erbarmende Piche, die 
aus der Gemeinſchaft mit dem Logos in ihr ift, zu diefer Entäußerung betvogen, d.h. 
zum Herausgehen aus dem Zuftand feligen himmlifchen Lebens und Eingehen in die 
Auftändlichkeit der ſündlichen Menſchheit. Mittelſt diefer im irbifchen Peibe, den der 
heilige Geift ihr zubereitet hat, den Peidenseindrücden blofgeftellten Seele nimmt nm 
der Logos Theil an dem Leiden der Menfchheit, nimmt die Sünde der Welt anf fh, 
trägt an umferer Statt deren Strafe, macht durch das Opfer feines Peibes Gott kr 
Menſchen gnädig, und hebt das durd) die Uebertretung verfchuldete Verderben wieder ur. 
Seine reine Seele, oder fein Blut, aber bekam als Löfegeld für die Seelen ber fir 
digen Menfchen der Satan, dem diefelben zugefallen waren, der ſich jedoch täufchte, 
er nicht fah, daß er diefen Stärferen nicht halten könne, und den göttlichen Plan, dei 
den Tod diefes Gerechten fein Neich zu ftürzen, nicht Tannte. So hatte Jeſu Tod m 
derföhnende, erlöfende und veimigende oder die Sünde vernichtende Wirkung. Diefe ma 
übrigens borbereitet durch feine Pehre, feine Thaten und feinen Wandel, und geht w 
Himmel fort, wo er fein Opfer ewig darbringt zur Wiederbringung aller gefallen 
Seelen ; welche ftufenmweife erfolgt: don der Anfchliefung an den Fleifchgetvordenen un 
Gekreuzigten fortfchreitend zur Erhebung in die Verklärung und in die Gottheit Chif 
bis zur völligen Einigung mit dem Vater, wo denn Chriftus, der in den Geiniom 
leidet und kämpft, im ihnen auch unterthan twird dem Vater, daß Gott fen Alles = 
Allen (1 Kor. 15.). — Das durch Ehriftum twiederherzuftellende Menſchengeſchledt 
ift in allen feinen Gliedern ein durch Sünde befledtes; was nad; der urſprüngkche 
Anlage und Conſequenz der origeniftifchen Lehre feinen Grund hat in dem der Te 
leiblichung der Seelen borangegangenen Fall, der eine findliche Begierlichkeit vom % 
fang ihrer irdifchen Eriftenz an mit ſich führt, alfo nicht im adamitifhen Sündenjel 
In fpäteren Schriften aber, und befonders in den Homilien, tritt die kirchliche Anffafte= 
des Sündenfalls umd der angeborenen Sindhaftigfeit ımd Schuld als Folge defielte 
hervor: Simdigfeyn Aller, die auf natürlichem Wege geboren werden, in und bermiz 
der Abftammung; Anſteckung der ganzen Nachkommenſchaft durd; Eva’8 Verführn 
Adam als Einer fir das ganze Gefchlecht verflucht. Ob hier Accommodation in ’ 
pufären Vorträgen, oder wirkliche Umwendung zur Firchlichen Lehrwveife, oder auch fpit 
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Berfälihung des Textes zur Herftellung der Conformität mit diefer flattgefunden, ift 
ſchwer zu entfcheiden. — Bei aller Zerrüttung der menfchlichen Natur durch die Sünde 
bleibt aber die Fähigkeit für das Gute ſich frei zu entfheiden, das Bild 
Gottes in der Seele feiner Grundlage nad); daher die fittlichen Grundbegriffe, daher 
die Empfänglichkeit Vieler fiir Chriftum, in welchem fie ihr reines Urbild erkennen. — 
Zur rechten Öotteserfenntniß nun wird zwar ein Entgegenfommen Gottes, zum Glauben 
und Thun des wahrhaft Guten befondere Gnade erfordert. Nachdem aber die Seele 
in der Wiedergeburt die Heilsfräfte aus Chrifto am fid) gezogen, tritt auch Selbftthätig- 
feit im Heilswerfe ein. — Die menfhliche Aneignung des Heils aber hat ihre 
Wurzel im Glauben, welcher ift das Aufnehmen Chrifti, die zweifellofe Annahme 
der ganzen Offenbarung in Chrifto, feine Verſöhnung mit eingejcloffen. Nur dadurd), 
wicht durch eigene Werte ohne Chriftus, können wir gerecht Werden; und durch Glauben 
allein, aud) wenn fein Werk vollbraht wird. Die Sündenvergebung gibt aber nicht 
freiheit zu fündigen (geht nicht auf die Zukunft); das, wofür Chriftus in den Tod ge— 
gangen, kann der Gläubige nicht lieben; der rechtfertigende Glaube ſchließt Abthun des 
alten Meuſchen mit feinen Handlungen weſentlich ein; ungeredt handeln nad) der Recht 
fertigung macht diefer Gnade verluftig. Der volltommene Glaube ift der in den Werfen 
thätige; der Glaube, in welchem ſich der Menſch Gott hingibt, macht die Werfe gott- 
gefällig, verdienftlich, indem er ihmen ein göttliches Gepräge gibt. Das ift die göttliche 
Gerechtigkeit, im welcher die Fülle der Yiebe aus dem Ueberfluß des heiligen Geiftes in 
die Herzen ausgegoſſen wird. 
Der Nechtfertigungsprozeß ift aber vermittelt durch die Kirche, den 
Leib Chrifti, den der Logos mit feinen Gliedern bewegt, und der unzertrennlich eins ift 
mit Chrifto; daher die Theilnahme der Einzelnen an feinem Leben bedingt ift durch 
ihre naturgemäße Einigung mit dem anzen, ihre Bewegung zum unfichtbaren Chriftus 
durch eine entfpredyende in der fichtbaren Kirche und die Krone des Herzensglaubeng, 
das Belenntniß. Die jenen Prozeß vermittelnden kirchlichen Akte aber find zuvörderſt: 
die zum Glauben führende Predigt und die Taufe, melde das Zeichen der Reini- 
gung der Seele ift, und für den, welcher fid) der in der Anrufung der heiligen Dreis 
einigkeit Tiegenden ottestraft hingibt, aus und durch ſich felbft Grund und Quelle 
göttlicher Gnadengaben, zubereitend und weihend für die Aufnahme des heiligen Geiftes, 
wirlſam, wo Glaube und buffertiger Sinn ift, ohne melde fie noch verderblicheres Ge- 
sicht herbeifiihrt; nicht wiederholbar, weil fie unwiderrufliches Gelöbnig der Zerreißung 
der Gemeinſchaft mit dem Satan, und der Bund, ob aud) von Seiten der Menfchen 
verlegt, an ſich unumſtößlich ift (Gott treu). Berlegungen defjelben, die dem freien 
Willen zuzurechnen find, können Verzeihung erhalten und müfjen gefühnt werden durch 
Buße. Dieß kann bei Schwacheiten, die den an ſich guten Willen überrafchen, durch 
nancherlei Liebeswerke gefchehen; bei Handlungen und Zuftänden aber, wodurd) die Ge- 
neinfchaft Gottes und der Heiligen zertört, die mit dem Satan erneuert, wird, ift tiefer 
Schmerz, angeftrengtes Ringen, Abmarterung des Fleiſches, Faſten und Weinen erfor 
erlicd zur Auswerjung des Giftftoffes und Wiederbelebung der zum zweitenmal erjtor- 
enen Seele. Weil aber, wer Chrifto abgeftorben, auch der Gemeinſchaft der Heiligeu 
bgeftorben ift, jo gehört zur Wiederbelebung Anerlennung der Schuld auch vor der 
irche. Wie diefe in der Taufe auf das Glaubensbelenntnig hin nad) Abſchwörung 
:8 Unglaubens und Ungehorjams den Menſchen für Gott geboren hat, jo gebiert fie 
n num zum zweitenmal unter noch hejtigeren Schmerzen auf das Sündenbelenntniß nad) 
usſpeiung des neuen Giftftoffes. Das Bekenntniß aber fol nur vor Solchen geſchehen, 
e, wie die Apoſtel, von Chriſto angehaucht und als foldye aus ihren Werken zu er 
anen find; denn nur dieje können erlaffen, wen Gott erläßt zc. Joh. 20, 23. Daher 
ähle man die GSeelforger mit Vorſicht; den für die Seelenfranfheit geeignetten aber 
tdede man fid, rüdhaltlos. Sündenvergeben ohne feften Glauben ift hochmüthige An- 
aßung. — Bir fehen hier, wie der Katholizismus des Drigenes keineswegs der hie- 
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varchifch-erflufive ift; als wahrhaft Geiftliche umd Vermittler des Heils erkennt er mır 
die Iebendigen Glieder, die geifterfüllten an. (Bol. Möhler, Einheit ꝛc. S.310f)— 
Die Gemeinfhaft der Heiligen aber ift ihm eine Himmel und Exde umfaflende. 
Wie Chriftus, der auf Erden mittelft der Kirche im fortgefetster Verſöhnung ale zu 
Rettenden an ſich zieht und in feinen Gliedern kämpft, bis der Sieg vollendet, fein 
Braut makellos geworden ift, jo nehmen auch die nod nicht vollfommen feligen Seren 
der Gerechten am Kampfe der Brüder Theil, Engel ftehen ihmen fchiemend zur Ceit, 
und die Heiligen, die fie verehren, vertreten fie in kräftiger Fürbitte. Engel, Heilige, 
Gläubige dienen Gott gemeinſchaftlich. Alles bewegt ſich durch Chriftum als das wer: 
mittelnde Centrum zu Gott hin. — Seiner Gemeinde auf Erden aber bietet der Her 
hbimmlifhe Nahrung: fein Fleiſch, welches wahrhafte Speife, fein Blut, melde 
im Himmel von ihm als Opfer ausgegofjen, für uns wahrhafter belebender Trant it 
In feinem nährenden und labenden Worte, das er nnd mittheilt, gibt er ums feinen Lat 
und fein Blut; das Brod von dem im die Erde gefentten Weizenforn, das Blut der km 
lifchen, durch Peiden gefelterten Traube. Im Abendmahl kommt mım das Tieid. 
Symbolifche hinzu, zur Nachhülfe für die Schwachen. Das gemweihte Brod, an fid mit 
berweslich, typifch-[ymbol. Leib des Herrn, wird durd die Gebete nach Mafigabe wir 
res Glaubens uns nützlich als Anregung zum Durchſchauen in's Unfichtbare. Nur ta 
mit reinem Sinne Genießenden heiligt diefe Speife, dem mit unreinem Simme fie Rh 
menden fchadet die Kraft der Wahrheit in den damit in Verbindung getretenen Worte. 
Durch das Nichteffen entgeht uns fein Gut. Den im Geifte mit ihm Feiernden bridt 
Iefus immerfort das Brod feines Wortes, fo viel Jeder faffen farm, und zeigt, dei 
dieſes Geiftige fein wahrer Peib ſey. Wie hierin die alerandrinifche Richtung auf Ber 
geiftigung ſich fund gab, fo auch in den efhatologifdhen Lehren. Das Ziel it 
ihm völlige Entförperung und Wiederkehr der Geifter in Gott, alle einander gleich, alt 
den Bater erfennend wie den Sohn. Bis dahin geht es durch mancherlei Stufen ta 
Läuterung und Vervollkommnung. Einzelne mögen fogleich, ganz Körperlos, zur volle 
Anſchauung Gottes gelangen, bei den Guten entwidelt fidh aus dem groben Erdenläk 
ein feinerer Körper, der bisher, in jenem enthalten, die Seele umgab und mit der « 
ſich mın, von den Engeln getragen, in die Regionen der lichteren Körper erhebt. Ye 
muß durch das Feuer eines inneren Gerichts, das der Herr entzündet, hindurch; 
Guten bleiben darin unverſehrt, feit Chriftus den Weg gebahnt; die Böfen bleiben der 
jurüd. Sie weilen um ihre Grabftätten oder find im der Hölle, dem Ort der Om, 
in den Flammen der Gerviffensangft, der inneren Zerrifjenheit, bi8 der Zwed, in 
Beflerung erreicht ift. Kein Gedanke erreicht ihre Unfeligteit, wie auch andererfeitt r 
Seligfeit der Gott Liebenden, welche im (niederen) Paradies von den Engeln unterriktt 
toerden, zuerft über das, was auf Erden vorgeht, fiber das Weſen der Seele, des &x 
ftes, die Gaben des heil. Geiftes, die Bedeutung des alten Teftaments, darnach übe 
das Ueberirdifche; und dann von einem Himmeldraum zum anderen auffteigen, dem Her 
entgegen, der fie felber in die Himmelswohnungen einführt. — Inzwiſchen menden 
Menſchen auf Erden immer mehr dem Evangelium ſich zu; im der letzten Zeit komm 
Tage des Friedens für die Chriften; es erfolgt aud) die Belehrung der Juden, jeret 
feine Wiederaufrihtung ihrer Stadt und ihres Staates. Aber die Stunde bleibt, w 
der Antichrift, ein heidnifcher Herrfcher, ein Teufelsfohn, wie Chriftus Gottes Sohn ü 
tritt auf umd fordert göttliche Verehrung. Voran geht Krieg und Zerrüttung aller & 
in Folge von Erdbeben, Peft, Hungersnoth beim Berfall der alternden Erde. Ein The 
der Menjchen thut Buße, der andere beharrt im Böfen. Das Weltende erfolgt: ac 
feine Auflöfung durch Feuer; der Weltbrand bezeichnet die inneren Büßßzungen zur Str 
und Tilgung des Böfen. Der Herr erfcheint mit feinen Engeln in Kraft und him 
ſcher Herrlichkeit, fo daß auch die Simder diefe umd zugleid; die eigene Sünde (in * 
fliger Weife) jehen müſſen; er ift Allen gegenwärtig; Alle werden mit ihrem Gew 
vor feinen Nichterftuhl Hingeftellt. Alsdann wird auch mit allen höheren und wider 
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Geiftern Abrechnung gehalten. — Die Guten ftehen auf im neugebildeter Körperhülle 
gemäß dem Werth der Seele und der Befonderheit der Keime im irdifchen Leibe. Bolle 
Befeligung tritt erft ein, wenn Alles, was dem Herrn angehört (fein Leib), ganz ge: 
ſammelt feyn wird. Die nächfte Welternenerung führt eine große Reinigung mit fic). 
In unbeflecktem Leibe erftanden, werden wir hohe göttliche Geiſter; aber nicht alle gleich 
gefördert, nicht alle rein genug, um Gott zu ſchauen. Die Einen werden Engeln zu- 
gewieſen (mie einft die Nationen) zur Erziehung, die Anderen find das Erbe des Herru 
ſelbſt. Eim Theil weilt auf der himmlischen neuen Erde oder in dem Himmel darüber, 
Andere find in einem unferem gegenwärtigen ähnlichen Zuftande, der aber für fie eine 
Berbefferung ift. Jedem wird, was er verdient und was ihn der Vollendung entgegen 
leitet, in welche Alle entförpert in Gott wiederfehren. — 

Durch das ganze großartige Syſtem ziehen fid) die Grundgedanken des ottge- 
jiemenden (Heomgends), der göttlichen Gerechtigkeit, die alle Zuftände dem freien Ver— 
halten gemäß ordnet, im Gegenſatz zu aller willfürlichen Beftimmung, umd der Einheit 
der Öerechtigkeit und der Güte. Diefe bilden die Regel wie aller Schriftauffafjung, fo 
aller dogmatifchen und ethifchen Beſtimmungen. 

Des Drigenes Werke find im der bisherigen Darftellung, fo viel nöthig, namhaft 
gemacht worden. Die eregetifdyen, aus welden die folgenden griech. Ausleger ſchöpften 
und woran fie fich bildeten — Scholien, omewosıs (elementarifh), Commentare oder 
rouot (wiſſenſchaftlich Homilien (religiös-moralifch) ; vgl. Hieron. opp. ed. Martinay, 
IV. VL p.426 und Tzschirneri opusc. acad. p. 206 sqq.— hat Huetius herausge- 
geben: „Orig. in sacr. script. commentarii quaecunque graece reperiri potuerunt”. 
Rothomagi 1668. Paris. 1679. Colon. 1685. — Das apologetifche Werk xur« 
Köüoov rörecı 7 — Spencer, Cantabrig. 1658. 4.— Die Schrift nepi deywr, 
in Rufin's Ueberfegung mit den griech. Fragm. NRedepenning (Orig. de prineipiis 
ed. et annotatione instruxit. Lips. 1836). — Einen Wiederherftellungsverfuc des 
teinen Terted machte Schniger: Drigenes über die Grundlehren der Glaubenswiſſen— 
fhaft. Stuttg. 1835. Die Philocalia, a Basilio M. et Gregorio Theol. ex variis 
Orig. commentariis excerpta gab zuerft griechiſch heraus Jo. Turinus. Par. 1618. 4. 
Die ſämmtlichen Werte erfcienen in Paris 1740—59. Orig. opp. omnia ed. Car. 
et Car. Vinc. de la Rue. 4. voll. fol. Eine neue Ausgabe hat Lommatzſch un- 
ternommen. Berlin 1831 ff. — Die Fragmente der Herapla und orewuareis gab 
Montfaucon heraus. Paris 1713 u. f. f. Ein umfaſſendes Werk über jein Leben, 
wofür eine Hauptquelle Euseb. h. e. lib. VI., hat zuerft Huetius unternommen in 
feinen Origeniana, die feiner Ausgabe (j. oben) und der von de la Rue vorgedrudt 
find. Eine gute Darftellung feiner Lehre mit Zurüdgehen auf Clemens und die ganze 
frühere Dogmengefcichte haben wir von Thomafius: Drigenes, ein Beitrag zur 
Dogmengefchichte. Nürnberg 1837. ingehend hat ſich auch Ritter in feiner Geſch. 
der chriftlichen Philofophie I, 465 ff. mit ihm beſchäftigt. — Sein BVerhältniß zu 
Ammonius Saffas hat Krüger in Ilgen's Zeitfchrift fir hiftor. Theologie, 1843. I, 
46 ff. erörtert. Geine Chriftologie in ihrem Verhältniß zur borangehenden und 
nachfolgenden Entwidelung und mit Rücficht auf feine ganze Denkweiſe hat mit großer 
Feinheit und in gewohnter Gründlichkeit Dorner in feinem befannten Werke dargeftellt, 
mit vielfacher Berichtigung der Auffaffung Baur’s in feinen Werfen über die Geſch. 
der Berföhnungslehre und der, Dreieinigfeit, worin Drigenes in den dialeftifchen Auf- 
löfungsprozeß hineingezogen und namentlich eine pantheiftiche Identififation der Zeugung 
und Schöpfung ihm zugefchrieben wird. Im ähnlicher Richtung wie Dorner bewegt ſich 
Meier’s Trinitätslehre in Bezug auf Origenes. — Seine Lehre vom heil. Geifte 
hat Dr. Kahnis in der betreffenden Monographie I, 331 fj. 1847, in Betracht gezo- 
gen. Wie fid erwarten läßt, hat Neander in feiner Kirchengeſch. I, 1. 2. dieſen 
großen Kirchenlehrer, fein Leben, feine Lehre, feine Stellung und Wirffamkeit nad) allen 
Seiten hin beleuchtet. Eben fo in feiner Weife Möhler im feiner Patrologie (ſchon 
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früher in Bezug auf feine Anſchauung der Kirche, feine allegor. Schrifterflärung ꝛc. im der 
Schrift über die Einheit der Kirche), nicht ohme eim merfliches Beftreben, ihn jo recht⸗ 
gläubig als möglich erfcheimen zu laffen. Auch Böhringer (Kirchengeſch. in Biogr. 1.) 
hat eine begeifterte Darftellung des Mannes mit reichen Auszügen aus feinen Schriften 
gegeben. Das Hauptwerk aber über fein Leben und über jeine Lehre ift die Schrift 
von Kedepenning: Drigenes. Eine Darftellung feines Lebens und feiner Lehre, 
2 Bde. 1841. 1846, worin die chronologiſche Ordnung und innere Entwideluug mit 
eben fo viel Sorgfalt als Geſchick durdyzuführen verjucht, und das Verſtändniß des 
Mannes umd feines Denkens und Strebens in ausgezeichnetem Maße weitergefördert ift, 
obwohl es fid) von jelbft verſteht, daß auch we Manches noch nicht zum völligen Ab- 
ſchluß gebracht jeyn kann. Kling. 
Origeniſtiſche Streitigkeiten. Ein Mann von ſo hohen und kühnen Ge— 
danken, von ſolcher Tiefe der Erlenntniß und ſolcher Begeiſterung und Hingebung für 
die Wahrheit, wie Origenes, mußte eine mächtige Wirkung ausüben, nicht allein auf 
feine Zeitgenofien, fondern auch auf die Kirche der nachfolgenden Zeiten; und wie a 
ſchon bei feinen Pebzeiten ihm eben jo wenig an Öegnern wie an freunden und der- 
ehrern fehlte, jo tritt diefer Gegenſatz auch in der Folgezeit jehr entjchieden herdet 
Noch im dritten Iahrhumdert begegnen wir eimem Bekämpfer Drigeniftiicher Denlweiſe, 
dem Biſchof Methodius (j. d. Art.), der einerfeits die Selbftändigfeit Gottes gegen 
die Pehre von der anfangslojen Schöpfung, andererjeitd die realiftiihe Auffaſſungsweiſe, 
insbefondere in den ejchatologifchen Fehren, gegen jpiritualiftiiche Verflüdhtigung vertreten 
zu müfjen glaubte und im dieſer Richtung die origeniftifhe Auferftchungslehre und deren 
Borausfegungen beftit. Wie bei Methodius Mifverftändmifje und Conjequenz- 
machereien mitunterliefen, fo aud) bei Anderen, welche in jener Zeit den Origenes herab- 
feten und verfegerten. Dagegen jchrieb num der eben jo fromme als gelchrte Pam- 
philus in Cäſarea (in Paläftina) in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Eufebius im Kerfer 
eine Apologie des Origenes; wie er demm überhaupt dem bejchränften Geifte, woraus 
folche Verketzerung hervorging, entgegentwirfte. Euſebius vollendete das Werk nad) dem 
Märtyrertode des väterlichen Freundes und nahm ihn aud) gegen die Angriffe des Mar— 
cellus von Ancyra in Schug; aber mur das erfte Bud; von der millfürlichen Leber: 
fegung des Rufinus und einige Fragmente des griechiſchen Tertes haben ſich erhalten. — 
Im Paufe des vierten Jahrhunderts finden wir eine Neihe der größten Kirchenlehrer, 
welche den Drigenes als ihren vornehmften Lehrer in der Theologie verchren, aber ja, 
daß fie eigenthümliche Meinungen defjelben, von welchen die kirchliche Lehrweiſe ſich ab— 
wandte, mehr oder weniger entjchieden aufgeben und in der Bahn kirchlicher Rechtgläu— 
bigfeit fid) bewegen. So Athanafius, die beiden Gregore von Nazianz uud Nyfja, Ba— 
ſilius d. Gr. und Hilarius don Pictavium, unter denen der Nyifener noch am nächſten 
zu Origenes fid) hält. — Gegen Ende des vierten Jahrhunderts erheben ſich Heftige 
Streitigfeiten über Drigened. Rufinus, früher Möuch in Paläftina, jpäter Pres- 
byter in Aquileja, ein eifriger und ftandhafter Verchrer des Drigenes, lie ſich's ange- 
legen feyn, den Schriften und Lehren des großen Meifters durch Ueberjegungen Ein— 
gang im chriftlichen Abendlande zu verfcaffen. Dieß that er jedod) mit Vorficht, indem 
er den Tert infoweit änderte, daß er das der herrjchenden kirchlichen Lehrart amı auf. 
fallendften Widerfprechende derjelben mehr conform machte u. ſ. f. (f. oben). Darüber 
kam es zu einem heftigen Schriftwechjel zwifchen ihm und dem Hieronymus, der 
zuvor in Paläftina in Gemeinſchaft mit ihm und dem Biſchof Johannes von Yerujalem 
die Sache des Drigenes vertreten, aber hernad), als Epiphanius (ſ. d. Art. IV, 97), 
weldyer den Origenes als Vater des Arianismus und als Erzteger in faft allen Artifein 
des Glaubens Hingeftellt, nad; Paläftina fam und auf feine VBerdammung aud) von Seiten 
feiner dortigen Verehrer drang, ſich ängſtlich zurücgezogen und die Kirchengemeinjdart 
mit Ierufolem, deffen Bifchof jener Zumuthung wwiderftand, aufgegeben hatte. — As 
Irrlehren des Origenes wurden in dieſem Streite hervorgehoben: eine arianifirende Tri- 
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nitätlehre, daß man nicht fagen dürfe, der Sohn künme den Vater, der heil. Geift den 
Sohn fehen; die Präeriftenzlehre und die Anficht vom Körper als einem Serfer der 
Seele, die Annahme einer allgemeinen Wiederbringung, fo daß auch der Teufel und die 
Dämonen mit den Heiligen regieren werden, die Deutung der Nöde aus Fellen von 
den gegenwärtigen menfchlichen Peibern, die Läugnung der Auferftehung des Fleiſches 
mit Unterfchied der Geſchlechter, die die gefchichtliche Wahrheit aufhebende Deutung des 
Paradiefes und der Schöpfungsgefchichte, und die Behauptung des Berlorengegangen- 
ſeyns des Bildes und der Aehnlichkeit Gottes, wornach der Menſch gefchaffen worden. — 
Drigenes wurde in Aegypten umd darauf aucd in Rom verdammt. — Von Alerandrien 
befonder® ging ein feindfeliges Verfahren gegen ihn und feine Anhänger aus. Der ty— 
ranniſche Bifchof Theophilus ließ ſich durch Haß gegen Einige unter den Drigeniften, unter 
den Mönchen der nitrifchen Wüfte, und durch Furcht vor ihren fanatifchen Gegnern, 
den Anthropomorphiten, zur Verdammung des Origenes beftimmen, welche er dann 
auch tweiterhin bei den angefehenften Bifchöfen betrieb; ja er ließ eine graufame Ver— 
folgung gegen jene Drigeniften ergehen, welche endlich ihre Zuflucht zu dem Biſchof in 
Eonftantinopel, Johannes Chryfoftomus, nahmen, der aber durd die Verwendung für 
fie über ſich felbft einen Sturm herborrief, der feinen Sturz herbeiführte. (Vgl. Ne- 
ander, Chryſoſtomus, II.) Noch einmal, im Verlaufe der monophyfitifchen Contro— 
derfe, tanchte der origeniftifche Streit auf. Ein Verehrer des Drigenes unter den pa= 
läſtiniſchen Mönchen, Theodorus Astidas, Biſchof von Cäfaren in KRappadocien, 
befam großen Einfluß beim Kaifer Yuftininian I., an deffen Hof er gefommen, und be» 
förderte audh) mit Gewalt die Ausbreitung feiner Parteigenofjen in Paläftina, worauf 
aber die Gegenpartei mit Beihülfe des Patriarchen Mennas von Conftantinopel die 
Verdammung des Drigenes auf der auvodog Zvönuovo« im J. 544 durchſetzte. — Daf 
diefes Urtheil auf der fünften Ökumen. Synode erneuert worden fey, ift eine durchaus 
unwahrſcheinliche Annahme. 

Ueber diefe Streitigkeiten ift zu vergleichen: Neander, Kirchengefcichte II, 2. 
5. 1264 ff. — Gieſeler, Kirchengeſch. I, 2. ©. 94 ff. 368. Kling. 

Oroſius, Paulus, Spanier von Geburt, Presbyter zu Tarragona in Katalo- 
nien im fünften Jahrhundert, hauptſächlich durch das zu beſprechende Geſchichtswerk be: 
fannt, wurde zunächſt in die theologifchen Streitigkeiten feiner Zeit hineingezogen. Um 
fi über die Priscillianiften und die durch diefe Sekte angeregten Fragen Raths zu er: 
holen, befuchte er 415 Auguftin und überreichte ihm ein commonitorium de errore Priseil- 
lianistarum et Origenistarum. Auguftin gab darauf Beſcheid in feiner Schrift contra Pris- 
eillianistas et Origenistasad Orosium. Was den Urfprung der Seele betrifft, fo verwies 
ihn Auguftin an Hieronymus, damals zu Bethlehem wohnend, und gab ihm einen fehr 
ehrenden Empfehlungsbrief an diefen mit. Im Paläftina befcäftigte man ſich mit der 
pelagianifchen Lehre. Drofius wohnte der durch Biſchof Johannes von Jeruſalem in 
diefer Stadt verfanmelten Synode bei umd ſchrieb, von den Pelagianern der Ketzerei 
beſchuldigt, feinen liber apologeticus de arbitrii libertate, noch 415 abgefaßt. Er 
gibt darin zugleich, einen Bericht über jene Synode (beigedrudt mehreren Ausgaben der 
Historiae des Drofius, am beften in der Ausgabe des Haverfamp, f. weiter unten). 
Nah Afrika zurückgekehrt*), fchrieb er auf dem Kath des Auguftin das Gejchichtswerf, 
durch welches er am meiften befannt geworden: historiarum 1. VII. adv. paganos; — 
andere Titel find: de cladibus et miseriis mundi oder de totius mundi calamitati- 
bus, auch Hormesta, Ormesta wird es in einigen Handjchriften genannt, ein Wort von 
ungetviffem Urſprung und Bedeutung; diefes Wert wurde 416 angefangen, 417 vollendet, 
zu dem Zwecke, die Borwürfe der Heiden zu widerlegen, daß der Abfall von der alten Relis 
gion und die Verbreitung des Chriſtenthums die eigentliche Urfache der Leiden und Drang: 








*) Er brachte die angeblichen Reliquien des Diakon Stephanus, des erften chriftlihen Mär- 
tyrers, mit. 
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fale der Zeit jeyen. Während Auguftin den Ungrund derfelben Vorwürfe in feinem 
großen apologetifcyen Werte de civitate Dei auf andere Weife aufzudeden fudjte, führte 
Oroſius den hiftorijchen Beweis dagegen, daß nämlich die Welt von jeher ein Jamıner- 
thal gewefen, worin Irrthum und Lafterhaftigkeit geherrfcht, umd daß es ohne das Ehri- 
ftenthum mit der Welt noch weit jchlimmer ftehen würde. Der Inhalt des Werkes, 
das bis 417 reicht, ift, mit Ausnahme des legten Buches, welches die hriftliche Seit 
behandelt, großentheild aus Juſtin gefchöpft; befonders diefes legte Buch ift noch immer 
brauchbar ; das ganze gut gefchriebene Werk fand im Mittelalter viele Anerkennung, mo 
von die vielen Handjchriften defielben ein Zeugniß ablegen. Andere Schriften find dem 
Oroſius mit Unrecht zugefchrieben worden, 3. B. quaestiones de Trinitate et aliis ser. 
loeis, Paris 1533, erjchienen. Mehrere Briefe find verloren gegangen. Er ift in Afrifa 
geftorben. — ©. Bähr, Geſch. der röm. Fitteratur. 2. Ausg. $. 238. Supplement: 
band II. Abth. $. 141. Die Historiae find oft herausgegeben worden, in Aug&burg 
1471, zu Bicenza um 1475, zu Köln von 1526 an fünfmal, am beften zu Leyden durch 
Haverfamp 1738 u. 1767. 

Orthodoxie und. Heterodoxie. Der in diefen Worten ausgedrückte Gegewizt 
fegt den Befig der Wahrheit als eines ficheren Mafjftabes voraus, fo daf, was Dem 
jelben gemäß, richtig, was ihm tiderftreitet, irrig fey. Auf dem allgemeinen Gebiete 
der Wahrheit, wo es feine pofitiven Feftjetungen gibt, in der Philofophie, kann er Daber 
feine Anwendung leiden. Da jedoch dag Chriftenthum mit dem Bewußtſeyn, die Wahr- 
heit zu befigen, in die Welt eintrat, mußten hier von Anfang an verwandte, wenn and 
noch nicht gleich ſcharf ausgeprägte Beitimmungen hervortreten. Und wirklich ſinden 
wir ſchon im neuen Teftamente den Begriff der Härefe, der Abweichung von der Richt 
ſchnur der Wahrheit, in der Lehre und dem Leben der Religion (f. d. Art. Häreje). 
Um die Wahrheit zu bezeugen, dazu ift Chriftus ja in die Welt gekommen, als 7} ödäz 
za ade zur 7 Cm) (Ioh. 14, 6); wer aus der Wahrheit ift, der hüret ſeine 
Stimme (18, 37). Daher ift, wer ihm nadjfolgt 6gFornur or Adyor ris dAmFelas 
(2 Tim. 2, 15) und die richtige Yehre anooroArn veForoiu (Enfeb., Kirchengeſch 
4, 3), wenig von dem verjchieden, was fpäter dpododo&i« hieß (G. Major de vor. 6p$. 
signif. Vit. 1545). Es bildete ſich fogleic, in den machapoftolifchen Zeiten ein xuruir 
zug ükm$elug, eine regula veritatis: was don ihr abwid), ward bald als Häreje, jpä- 
ter beftummter als &reoodosi« bezeichnet, worunter nichts Anderes zu verftehen ift, als 
oðx OpFonodeiv noög tiv dAndear Too dvayyekiov (Gal. 2, 14, vergl. 2 Kor. 11, 
2 ff., dıdayn dv vueis Luddere Röm. 16, 17)? Wer anders lehrt, der Erepodıdas- 
xuhel zul ge; moogloyera dyıalvova Abyoıs rois od xvolov ı. I. Ag. xui rö 
xur' Zvoldear diduszorie (1 Tim. 6, 3). Die Heterodidastalie ift eine der Hetero. 
dorie fehr verwandte Benennung; letztere ift beim Plato nidjt nur eine verfchiedene, 
fondern aud) eine irrige Meinung, eine andere ald die der Richtſchuur der Wahrheit 
gemäße, daher Ereoodogog: einer der irrige Meinungen hegt. Doch heftete ſich die Be- 
zeichnung der chriſtlichen Wahrheit und ihres Gegentheils in der älteften Kirche nicht an 
die Benennungen der Orthodorie und Heterodorie. Dazu mar biefelbe noch nicht 
fharf genug ausgeprägt. Und als fie im umd mit der Kirche eine fefte Ausprägum 
gewann, da hieß orthodor das den kirchlichen Sagungen Gemäße, heterodor das 
davon Abweichende. Erſt von der Zeit am, da die Kirche eine fichere Stellung umd 
Anerkennung im ftaatlichen Gemeinweſen erlangte, tritt der Begriff der Orthodorte mehr 
hervor. Bei Eufebius, Athanafins (welchen Epiphanius den Vater der Orthodorie menat, 
Haer. LXIX, c. 2) u. A. kommt die Bezeichnung öfter vor, aud) bei Lateinern, wie 
Hieronymus; und Iſidor von Hispalid in den Origines (VII, 14) jagt: orthodexus 
est reete eredens et ut credit recte vivens. 

Die Kirche als die Verfürperung der Religion in einem Gemeinweſen erfordert 
eine fefte Lehre als Grundlage; es tft nicht mehr dem Einzelnen überlafien, was er zu 
glauben hat. Die Zufammenftimmung mit der Lehre der Kirche oder wenigftend mit ibren 
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legten Grundfägen ift Orthodorie, die Abweichung von ihrem Typus Heterodorie. An— 
Hänge an diefen Sprachgebrauch finden ſich freilich) fchon in der alten Kirche, wie Igna- 
tus im Anfange des zweiten Jahrhunderts diejenigen, welche von dem herrjchenden 
Glauben, der durch die Biſchöfe vertreten umd geftügt war, abweichende Meinungen 
hegten, &repodogoüvrug nennt (ad Smyrn. ce. 6) und davor warnt, ſich irre machen zu 
laſſen raig Erspodogieıg (ad Magn. c. 8). Aber diefe Bezeichnungen find mehr im 
etymologifchen, als im firchlichen Sinne gebraucht. Letzteres geſchah erft dom vierten 
Jahrhundert an allgemeiner, da fich die regula veritatis immer mehr als objektive Norm 
hinfteltte: im Kanon der heiligen Schrift, in dem kirchlichen Belenntnifje und, feiner Er: 
weiterung durch Stmodalbejchlüffe, während zugleich die Regel der Wahrheit in leben- 
diger Ueberlieferung die Kirche trug. Im alle der Unficherheit ward entweder durd) 
inmere Berarbeitung oder durch Synodalentſcheidung feftgeftellt, was fortan der kirch— 
lichen Lehre gemäß (orthodor) oder ihr entgegen (heterodor) feyn follte. So kam es, 
daß ſich allmählic, immer entjchtedener die Kirche, befonders im Morgenlande, als die 
orthodore bezeichnete, Alles aber, was fie von ſich ausſchloß, als heterodor. 

Zweimal ift im der Kirchengejcichte die Bezeihnmg der Orthodoxie mit großer 

Bedeutung herborgetreten: zuerft in den Kämpfen um das Dogma umd die Firchliche 
Sitte, in Folge deren fid) mehr durch äußere Impulfe, als aus inmeren Gründen, die 
morgenländifche und abendländifche Kirche von einander trennten. Dabei berief ſich 
insbefondere im Bilderftreit die griechifche Kirche fortwährend auf ihr Alter und ihre 
Orthodorie, bis im Verlaufe jenes Streite® 842 die doprn räg- dododoflug gegründet 
ward, was dann Veranlafjung wurde, daf die morgenländifche Kirche ſich vorzugsmeife 
den Namen der orthodoren beilegte, welcher noch gegenwärtig von ihr in Anſpruch ge- 
nommen toird. Hatte doch ſchon die erfte normale Darftelung ihrer Dogmatit von 
Seiten des Johannes von Damaskus (732) dem Titel geführt: ixIeaıs rjg doFoddgon 
zeiorsag, worin ihr andere angejehene dogmatijche Schriften folgten, twie des Euthymius 
Zigadenus rurondia doyuarımn vis 60F0dsKov miorews und des Niketas Akominatus 
Inowvpös 6pFodoklas. So behauptet denn die griechifche Kirche im vollen Befig der 
Wahrheit zu ſeyn, die fie todt und ohme Entwickelung bewahrt, wie ein Geiziger feine 
Scäge im Kaften, während ihr zunächſt die duch ein Scisma von ihr getrennte 
römifch-tatholifche, dann auch die dom diefer ausgegangene evangelifche Kirche nebft allen 
übrigen Eonfeffionen als heterodor, ſchismatiſch und irrgläubig erfcheinen. Dieß drückt 
fi) in allen ihren offiziellen Akten und Bezeichnungen aus, wie auch das allgemein 
angenommene Belenntniß des Erzbijchofs von Kiew, Peter Mogilas, die Auffchrift 
hat: Og#6dokog ömoloyla vis nadokırig zul anoorolis dueımalug üvarokıxig. 
Bergl. Schrödh, Kirchengefch. Th.17, ©. 466 ff., feit der Reform. Th.5, ©.375 ff., 
Th. 9 vom Anfang. Ph. Marheinefe, über den Urfprung und die Entwickelung 
der Orthodorie und Heterodorie in den drei erften Jahrhunderten des Chriftenthums in 
Daub und Creutzer's Studien. II, 1807. 

Zum zweiten Male war die Orthodorie von großer Bedeutung in den bon der 
römifchen getrennten proteftantifchen Kirchen, namentlich der Iutherifchen. Hier ernenerte 
und firirte ſich die gefammte Lehrbildung der Kirche bis hinein in die einzelnen dogma— 
tifchen Beftimmumgen. Die Anhänger der Reformation des 16. Jahrhunderts mußten ſich 
don Anfang an gegen den Vorwurf der Härefie und der Neuerung vertheidigen; fie 
thaten daher ihre Uebereinftimmung mit der alten chriftlichen Kirche und dadurch ihre 
Rechtgläubigkeit dar. Da e8 num hier an einer kirchlichen Autorität fehlte, jo waren 
die Einzelnen um fo mehr befliffen, ihre Webereinftimmung mit der Lehre der wahren 
Kicche Chrifti nad) dem allein gültigen Maßftabe der heiligen Schrift zu erweifen und 
diejenigen, welde ſich zu ihnen hielten, aber damit micht im Uebereinftimmung waren, 
von ihrer Gemeinjhaft fern zu halten. Die Streitigkeiten, welche der Abfaffung der 
Eoncordienformel vorangingen, verjchärften dieß Gefühl, und bald galten die und nur 
die fiir orthodor, weldye mit allen einzelnen Beftimmungen des Concordienbuchs, nament- . 
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lich den ſtreitig geweſenen, übereinftimmten. Der Eifer des Streits ſteigerte die Be— 
deutung der Streitpunlte, fo daß im der nächſtfolgenden Zeit der Kryptocalvinismus jaf 
als ein todeswürdiges Verbrechen erjcien. Die Orthodorie meinte im vollen und alkei. 
nigen Befige der Wahrheit nicht mehr nöthig zu haben, ihren Glauben durch ein from, 
mes Leben zu bewähren. Cs war die Zeit todter Orthodoxie. Nicht als wären unter 
den Orthodoren nicht viele wahrhaft und tief fromme Männer geweſen; aber «3 war 
doch ein fo großes Gewicht auf die Uebereinftimmung der Einzelnen mit der Kirchen 
lehre gelegt, daß auch foldye, bei denen fid) wenig Frömmigfeit, ja wohl ein ganz we, 
licher Sinn zeigte, in der evangelifhen Kirche in hohen Ehren ftanden, und daß ehr 
frommen Männern, wie einem Johann Arndt, Spener, Gottfried Arnold ihre geringen 
Abweihungen von derjelben nicht verziehen, fie vielmehr von angejehenen orthodegen 
Lehrern mit wahrer Wuth verfolgt wurden. Jede Heterodorie galt jetzt für Seteni, 
alfo für einen den Glaubensgrund umftürzenden Irrthum. Dem trat die milde Gelchr, 
famteit G. Caligt’8 und die fruchtbare, innige und wirffame Frömmigkeit Spener’s us 
gegen. Unter den wildeften Kämpfen ward die Orthodorie der Zionswächter von if 
hohen Thronen heruntergeleuchtet und heruntergebetet; der fogenannte Pietismus ir 

wand mit folden Waffen feine Beit, und den Anhängern Spener’s gegenüber verjänu 
die Zahl der flarren Orthodoren immer mehr, welche zwar der entjichenden Brüde- 
gemeine den Eintritt in's Leben noch möglihft zu erſchweren fuchten, aber auch hier de 
Kürzeren zogen, dann aber mit ihren frommen Öegnern der hereinbredenden Fluth de 
Aufklärung für eine Zeitlang fo jehr weichen mußten, daß die Orthodorie mit den Con 
zeifionen, zu welchen fie ſich jegt verftand, nur noch ein Schatten vom der Ehrfurät 
gebietenden Erſcheinung war, die fie einft geweſen. Leſſing fette ſich beiden Seiten at, 
gegen, behandelte aber die confequente Orthodoxie dod) mit größerer Achtung, als die 
feichte Neologie der Aufklärung. 

Nun braufte aber der mächtige Strom der Philofophie, deſſen Schleufen Kau 
geöffnet hatte, über das ganze Leben nicht bloß der Wiſſenſchaft, fondern auch der Kirche 
hin. In der Zeit, da Alles philofophijch betrieben wurde, war bon Orthodorie kaum 
noch anders die Rede, ald nur um fie zu verjpotten (Nikolai — Elias Hartknoch) und 
felbft alle, noch fo verblichene chriſtlich-kirchliche Denlweiſe, in welcher eine frühere Zeit 
Heterodorie, ja arge Kegerei gejehen hätte, galt jegt für Orthodoxie. Orthodore hiefen 
Alle, die nod am pofitiven Chriftentyume fefthielten; die Rationaliften begründeten ihr 
Chriſtenthum, wenn fie noch an Chriſtus und der Bibel fefthielten, auf die Vermunft. 
Die pofitive Kicchenlehre ſchien für immer antiquirt zu jeyn. 

Da ging die Reaktion don derfelben Seite aus, von welcher der Angriff gelommen 
war. Schon bei Kant jelbit hatte e8 an Andeutungen dazu nicht gefehlt. Fichte, Sce- 
ling, Schleiermacher, von Baader, Hegel u. A. brachten die Seichtigkeit der Aufklärung 
in Mißkredit und bahnten den Weg zu einer tieferen Auffafjung der biblifchen und dam 
auch der kirchlichen Lehre, welche durch das Leben jelbft, namentlich jeit dem freiheit 
kriegen, neue Kraft empfingen. Einer neuen Ergießung des göttlichen Geiftes folgte ein 
neuer Aufſchwung der Theologie duch Schleiermacher, Neander und eine Reihe treii: 
licher Männer, die hier nicht zu nennen find. Das Panier des alten Kicchenglaubent 
und ber ſymboliſchen Bücher ward wieder aufgerichtet, namentlid) feit dem Heformations 
jubiläum von 1817, da 3. B. Harms’ Thefen als eine Glaubensthat weit über ih 
nächſten Kreife hinaus wirkten. Harms, Neander, Tholud u. 4. galten als Säule 
der Orthodorie. Aber fchnell ward das Dogma zu viel größerer Schärfe und Beftinmt 
heit zurüdgeführt, als es bei diefen Männern hatte. Dazu wirkte beſonders die jet 
1827 von Dr. Hengftenberg in Berlin herausgegebene Evangelijche Kirchenzeitung, meld 
teine Erſcheinung vorübergehen ließ, ohne fie in’s Licht des kirchlichen Lebens zu fiele 
— oft mit Herbigfeit, aber mit Karalter und mie ohne den Cenft wiſſenſchaftliche 
Gründlichteit. 

Inzwiſchen hatte die Union (f. d. Art.) in der preußiſchen Landesticche im Bunt 
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mit dee Agende Viele mit dem alten Glauben wieder befreundet. Aber auch über fie 
hinaus twaren Andere zur vollen Beftimmtheit des Gegenfages zwiſchen der veformirten 
und futherifchen Kirche zurlidgefehrt und zur ganzen Schärfe des confeffionell ausgepräg- 
ten Lutherthums — fo Prof. Scheibel in Breslau (f. den Art.). Damit war das Par 
hier der Orthodorie in der Landesfirche wieder aufgerichtet, jene aber, von diefer zurüd- 
gewieſen, ftellte ſich jchismatifh neben fie hin, anftatt im Kampfe in ihr auszuharren. 
Aber auch in der Landeskirche erftarkte die Iutherifche, hie und da auch die reformirte 
Dentweife in dem Grade, daß eine im altkirchlichen Sinne orthodore Theologie und 
Firhliche Praris in der Ausbildung begriffen ift, im Gegenfage zu der unirten Richtung, 
tele das dem Lutherthum und der reformirten Kirche gemeinfame Gebiet als den Boden 
anfieht, auf dem ſich ein neues kirchliches Leben mit einer neuen kirchlichen Verfaffung, 
Sitte und Wiffenfchaft aufbauen foll. 
Diefer kurze Ueberblid einer Geſchichte kirchlicher Entwickelung war unerläßlic, um 
die jegige Bedeutung der Begriffe der Orthodorie und Heterodorie in's Licht zu ftellen. 
Ale Orthodorie ift etwas Kirchliches, hat daher ein politifches Element, das des 
Statutarifhen, in fid, wie Marheineke in feiner berühmten Abhandlung über Orthodorie 
und Heterodorie treffend fagt: „Der Begriff der Kirche ift ein aus religiöfem und poli» 
tiſchem Stoffe gemiſchter. Die Idee der Kirche, nad; welcher fie eine Gemeinſchaft der 
Heiligen ift und eime unfichtbare Gemeine, fält mit der Idee der Religion zufammen 
umd geht in diefer vollfommen auf. Die Kirche aber, als eine fidtbare Gemeine gedadıt, 
ift zwar etwas Neligiöfes, nicht aber die Religion felbft; fie hat ein religiöjes Element 
und Lebensprinzip, aber zugleich eben ſo viel politifche Maffe am ſich: denn hier ift die 
Religion in die Beſchränkung eingetreten und überall mehr oder weniger getrübt durch 
äuferlihe Verhältnifje und Beziehungen auf Staat und Welt.“ Dieß kirchliche Ge- 
meinwefen nun bedarf einer feften Lehre, deren Norm e8 in feinen Symbolen hat, welche 
aber, follen fie nicht hemmende Schranten werden, nur die Grumdzüge fefthalten und 
der Entwidelung einen gewiffen Raum laffen müſſen. Daher follte ortfrodor feyn, was 
mit den Orumdfägen der Kirche Übereinftimmt, heterodor das, was diefen entweder wider⸗ 
ſpricht oder im Gebiete derſelben noch gar keine Stelle gefunden hat. Wird letzteres 
als ungehörig ausgefchloffen, jo wird dadurch der Kirche die weitere Entwidelung abge: 
fehmitten und Stagnation hervorgebradht, wodurch aud) die gefunden Elemente verderben 
und berfümmern. Im diefem Sinne fagt Schleiermacher (Kurze Darftellung des 
theologifchen Studiums. 2te Aufl. Berlin 1830. ©. 85. $. 203): „Jedes Element der 
Lehre, welches in dem Sinne conſtruirt ift, das bereits allgemein Anerkannte zufammt 
den natürlichen Folgerungen daraus feftzuhalten, ift orthodor; jedes in der Tendenz con» 
fteuirte, den Lehrbegriff beweglich zu erhalten und andern Auffafjungsweifen Raum zu 
machen, ift heterodor.“ Defhalb fol der Orthodorie der Raum für geiftige und fatti- 
fche Bewährung, der Heterodorie für Prüfung und etwanige Löfung der Widerfprüche 
geftattet jeyn, wodurch fie auf den erften Blick den Grundfägen der Kirche feindlic) 
gegenüberfteht. Nicht weil etwas gilt, ift e8 wahr, fondern es foll gelten, weil e& wahr 
iſt; micht weil etwas noch nicht gilt, ift es falſch. Wir follen Alles prüfen und das 
Gute behalten. Der Kirche wohnt wie ein Gewiſſen ein, das nur fpricht, wenn feine 
Entfcheidungen follizitirt werden: darauf, daß die Kirche immer nur redet, wenn fie ges 
nöthigt ift, ſich zu erklären, legen Möhler u. a. katholiſche Theologen ein befonderes 
Gewicht. Die Entjheidungen der Kirche beftimmen, was in der in's Bewußtſeyn getre- 
tenen Weberlieferung ächt, was nicht orthodor und daher verwerflich iſt. In der prote— 
ftantifchen Kirche Tann das nur vermöge einer geiftigen Deutung Anwendung leiden. 
Bier körmen wir mit Schentel (driftl. Dogmatit vom Standpunkte des Gewiffens aus 
Dargeftellt. 1858. I, ©. 186 f.) Heterodorie ald Abweichung vom dffentlic, anerkannten 
Lehrbegriffe (von der es noch unentfcieden ift, ob fie Geltung gewinnen twird oder nicht) 
von der Härefe oder dem Widerfpruche gegen die religiöfen und fittlichen Grundlagen 
des amerlannten Lehrbegriffs unterfcheiden. Es ift jedenfalls eine falfche Orthodorie, 
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welche die Einheit im Geifte (die mit der größten Mannigfaltigkeit vereinbar ift, wie 
fie 5. B. in. den Apoſteln erfcheint) mit der Einerleiheit der Form verwechſelt 
(A. Hahn); eine folde Orthodorie ift Orthodorismms zu nennen (8. H. Sad, 
Hriftliche Polemik. Hamb. 1838. ©. 134—161), welhen Greiling (Hieropolis, S. 26) 
beſchreibt al® die Marime des afterreligiöfen Wahnes, daß der Kirchenglaube hinreichend 
fey zur Seligfeit, oder Sad als die Ausartung der Orthodorie, vermöge deren bdiefe 
in der buchftäblichen Yorm der rechtgläubigen Vorftellungen gefucht wird, während es 
dod) vielmehr darauf ankommt, nicht nur recht gläubig, fondern auch recht gläubig zu 
ſeyn. Die falſche, fleiſchliche (Martenſen) Orthodorie zeigt ſich in ihrer ganzen 
Blöße in dem Streit der Orthodoxen mit den Pietiſten über die Theologia irregeni- 
torum. — Bergl. K. Hafe, Lehrb. der evangel. Dogmatik. 8. 16. 

In den fymbolifchen Büchern unferer Kirche kommen die Bezeichnungen der Orthe— 
dorie und Heterodorie nicht vor, wie oft aud) die Härefie abgewieſen und verdammt wird. 


2. Belt. 

Orthodoxie, Feft der, f. Bilderftreitigkeiten. 

Dfiander, Andreas, der Stanmvater einer berühmten Familie, von der wm 
rere Glieder eine bedeutende Einwirkung auf Kirche und Theologie geübt haben, ftammm 
aus Gungenhaufen in der fränkiſchen Markgrafſchaft Anſpach, wo er als der Sohn eine 
Scmiedemeifter8 Hofemann am 19. Dezember 1498 geboren ward. Er kämpfte fid 
unter großer Dürftigkeit mit eifernem Fleiße auf den Schulen zu Leipzig und Altenburg 
durch und ftudirte auf der hohen Schule zu Ingolftadt Theologie, in welcher er, wie 
auch in den alten Sprachen, namentlid im Hebrätfchen, auch in Mathematik md jelbft 
Medizin, ſich bedeutende Kenntniffe erwarb. Seinen Namen veränderte er nach dama- 
liger Sitte in Ofiander. 

Bald nad) abfolvirten Studien ward er Lehrer der hebräijchen Spradye im einem 
Auguftinerklofter zu Nürnberg und bereits 1522, nachdem er fic in den Kämpfen, welche 
die Reformation dafelbft hervorgerufen, auf die Seite derfelben gejchlagen hatte, ebange- 
licher Prediger an der dortigen Lorenzliche. Hier wirkte er 27 Jahre lang, und feine 
nachdrüdliche und eindringende Beredtſamkeit erwarb ihm großen Beifal. Auch befämpfte 
er nicht nur Katholiken, fondern auch Neformirte fehr kräftig, wenn gleid) nicht ohne 
Stolz und Grobheit. Seiner Tüchtigkeit und Unerfchrodenheit wegen ward er bei des 
wwichtigften Verhandlungen, wie zu Marburg auf dem Colloquium 1529, zu Augsbe; 
1530 und zu Schmalfalden 1546, zugezogen. Er ftand namentlid in der Satramemt 
frage ganz auf Luthers Seite, „von deſſen myſtiſchem Standpunkte er fid) namentfih 
durch einen fühneren und weiter vorgehenden ſpelulativen Geift unterfchied" (Dorner), 
für den er fi) aud) eine eigene Terminologie erſchuf, die fpäter viele Mißverſtändnift 
hervorrief. ALS Luther ihn zu Marburg hatte predigen hören, foll er zu Melanchthon 
gefagt haben: „D. hat einen hodhmüthigen Geift; nad) meinem Tode wird er im der 
Kirche große Unruhe erregen. Das merke wohl: du wirft es fehen!« 

As er fid) 1548, unerjchroden wie er war, dem Interim nicht fügen wollte, mußte 
er Nürnberg verlaffen. Das wurde ihm Anlaß fid) nad Breslau zu begeben, wo er 
1549 don dem Markgrafen Albrecht, dem erften Herzoge von Preußen, nad) Königsberg 
als erfter Profeffor der Theologie und Prediger in der Altftadt berufen wurde. Seine 
Gelehrſamkeit hatte ihm fon längft großen Auf ertvorben, namentlich, die Abfaffung 
einer erften Harmonia evangelica nad) der Reformation (Basil. 1537. Fol. mit grie⸗ 
chiſchem und deutſchem Terte, öfter gebrudt), die freilich, am großen Gebrechen It. 
Bermöge der Ueberfpannung der Annahme der Injpiration meinte D. nämlich, daf die 
vier Evangeliften Alles in chronologiſcher Ordnung gefchrieben, nicht an berfchiedenem 
Orte erzählt oder wiederholt hätten, fo daß alſo, wo ſich Abweichungen, auch nur im 
einzelnen Zügen, fänden, immer neue Gefchichten erzählt würden, wie es ja auch in fi 
glaublid, jey, daß Chriftus unter ähnlichen Umftänden ähnliche Wunder verrichtet unt 
die gleichen Lehren öfter wiederholt habe. Schon bei den Zeitgenofien fanden dieſe Ex 
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nahmen, welhe ganz von denen des chriftlichen Alterthums abwichen, Widerfprucd und 
wurden jpäter durch des M. Chenmig gemäßigtere Annahmen verdrängt. 
In Königsberg ward D. aber in wichtige dogmatifche Streitigkeiten verwidelt. Die 
Königsberger Theologen, jehr mißvergnügt, ſich einen Fremden vorgezogen zu fehen, 
mußten bald mit einem Manne in Streit gerathen, der ungewöhnliche Meinungen in 
einer noch ungewöhnlicheren Spradye auf eine rückſichtsloſe Weije vortrug, zumal fein 
regellojes und ungeordnetes, wenn auch nicht umfittliches, doc von einer gewiſſen Roh— 
heit nicht freies Leben viel Anlaß zu übler Nachrede gab. Schon feine erften Dispu- 
tationen de lege et evangelio (1549), de justificatione (1550) verwidelten ihn in jene 
fo einflufreic; gewordenen Kämpfe, die fortan fein Leben verbitterten und Berwirrung 
in die evangelijche Kirche brachten. Hier hatte er unter der Buße Erkenutniß und Be— 
renumg der Sünden mit dem ernften Borfa der Befjerung verftanden, des Glaubens 
aber dabei nicht gedacht, was alsbald angefochten wurde, da derjelbe nad) Melandıthon’s 
loeis ebenfo wefentlic, zur Buße gehört. Durch die Gunft des Tandesfürften ward dies 
jer Streit niedergefchlagen; die Gegner wurden zum Theil entfernt. Das Feuer glomm 
aber unter der Ajche fort. In helle Flammen bradı e8 aber aus, da D. nad) zwei 
Jahren lateinifch und deutjch fein Bekenntniß von dem einigen Mittler Jeſus 
Chriftus und von der Rechtfertigung (1551, 2. Ausgabe 1554) herausgab. 
Mehrere andere Streitjchriften waren voraufgegangen und folgten, befonders eine Difjer- 
tation de imagine Dei (1550). Er lehrt, daß das Ebenbild Gottes eigentlich des 
Sohnes Gottes oder des leifc gewordenen Wortes Subftanz oder Wefen ſey; denn 
der fihtbare Ehriftus jey ein Abbild des unfihtbaren Gottes, nad) 
weldyes Ebenbild der Menſch geſchaffen ſey. Bei richtiger Behandlung diefes 
loeus werde klärlich erhellen, daß, wenngleid die Sünde nicht in die Welt gekommen 
wäre, dennoch der Sohn Gottes menſchliche Natur würde an fich genommen haben. 
(Bergl. Baur, Lehre von der Verſöhnung, S. 329 f.) Sonft wäre ja Chriftus nad) 
Adams Bilde geworden, während vielmehr Adam nad; Ehrifti Bilde muf geworden feyn 
und die justitia originalis durd) den Glauben an das weſentliche Wort Gottes bejefien 
haben. Diefe Anfiht ward ihm die Brüde zu feiner befonderen Lehre von der Recht— 
fertigung, die am meiften Auftoß erregte: wir erden gerechtfertigt nicht durch die ung 
zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti, fondern durd; die wejentlidhe, in Chrifto uns 
mitgetheilte Gerechtigkeit Gottes, vermitteljt einer Veränderung des Herzens. 
Chriſtus hat uns erlöfet und für unfere Sünden genug gethan, durch feine Leiden und 
jeinen Tod. Nun will uns Gott aber durch den Glauben an Chriftum rechtfertigen, 
d. i. gerecht machen, durch die Wirkung feines Geiftes und durch den Tod Jeſu Chriſti, 
wobei wir durd die Taufe Chrijto einverleibt find, indem wir mit dem äußern Wort 
des Evangelii das innere Wort, Chriſtum, empfangen. So foll aljo justificatio nicht 
im gerichtlichen Berftande genommen werden, wie die lutherifche Kirche will, für: gerecht 
fpredien, Schuld und Strafe vergeben, jondern im phyfifchen (oder bejier im moralifchen) 
Siume: gerecht machen. Daher fol Chriftus nad) feiner göttlichen, nicht nad) feiner 
menſchlichen Natur unfere Gerechtigkeit ſeyn, wiewohl wir ſolche göttliche Gerechtigkeit 
außerhalb feiner menſchlichen Natur nicht können finden, erlangen oder begreifen; fondern, 
tvenn er durch den Glauben in uns wohnet, jo bringt er feine Gerechtigkeit, die feine 
göttliche Natur ift, mit fid in und: die wird uns dann zugerechnet, ald wäre fie unfer 
eigen. Nicht als hätte er die menfchliche Natur Chrifti von aller Theilnahme an dem 
Wert der Erlöfung und Rechtfertigung ausgeſchloſſen und von der göttlichen getrennt ; 
aber letstere erfcheint mit erfterer verbunden immer nur vermöge ihres Angelegtjeyns auf 
die Einheit beider in dem Sohne Gottes, in welchem, wie er von Ewigkeit eriftirte, Gott 
nd Menjd an ſich Eins waren, wie dieß die Grundlage von Oſiander's ganzer Theo- 
Logie ift. Baur, der ihn darin mit Schwendjeld parallelifirt, jagt: Bei beiden „blide 
die gemeinfame Anſicht durch, daß, wenn das Verhältniß der beiden Naturen Chrifti 
nicht bloß ein Äußeres und zufäliges jeyn folle, ihre Einheit nur als das Refultat 
Steal · Encyllopädie für Theologie und Kirche. X. 4 
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einer immanenten Bewegung oder eines Prozeſſes gedacht werden könne, durch deſſen 
Momente die Einheit, in welcher die beiden Naturen wahrhaft eins mit einander wer⸗ 
den, ſich erft realifire. Die eine Natur müſſe ſich zur andern fortbeivegen, um im diejem 
lebendigen Ineinanderſeyn beider das twirflich zu werden, was jede in ihrem Verhältniß 
zur andern an ſich fey“. Diserte et elare respondeo, jagt Dfiander (Conf. 3, p. 93), 
quod secundum divinam suam naturam sit nostra justitia et non secandum hums- 
nam naturam, quamvis hanc divinam justitiam extra ejus humanam naturam non 
possumus invenire, consequi aut apprehendere; verum quum ipse per fidem in 
nobis habitat, tum affert suam justitiam, quae est ejus divina natura, secum in 
nos, quae deinde nobis etiam imputatur, ac si esset nostra propria, immo et 
donatur nobis manatque ex ipsius humana natura, tanquam ex capite, etiam in 
nos tanquam ipsius membra. Alſo Chriftus allein ift gerecht; „gerecht aber nich 
deßwegen, weil er das Geſetz erfüllte, fondern weil er ſchon zuvor, ehe er gerecht lebte 
und wirkte, gerecht war, da die Gerechtigkeit nicht in dem, was fie wirft, weder im fei- 
den, noch im Thun befteht. Gerecht ift Chriftus nur, infofern er die wefentliche Ge- 
vechtigkeit Gottes felbft ift. Gerehtfertigt wird daher auch der Menſch, mar, 
fofern er Chriſtus als die weſentliche Gerechtigkeit im Ölauben er- 
greift. Hat er aber diefe Gerechtigkeit ergriffen, fo wohnt Gott felbft in ihm. Denz 
wo Chriftus ift, da ift auch feine göttliche Natur, und wo der Sohn Gottes jeiner gött: 
fihen Natur nad ift, da ift auch der Pater und der Geift, das ewige Eine göttliche 
Weſen felbit- (Baur), Diefe im Bergleid; mit der Anficht der Concordienformel 
„lebendigere Anficht von dem Verhältniß der beiden Naturen, welcher zufolge eine per- 
ſönliche Einheit, wie fie der Firchliche Tehrbegriff behauptet, nur unter der Vorausſetzung 
möglich ift, daß das Göttliche in Chriftus feinem Begriff nad) nicht ohne das Menſch- 
liche, da8 Menſchliche nicht ohne das Göttliche feyn kann, oder Gott und Menſch an ſich 
Eins find“, ſey der ächt fpefulative Gedanke darin, jagt Baur. Aber der Mangel ifi 
der, daß Oſiander durch zu ſtarkes Betonen der göttlichen Natur die menfchliche zu etwas 
Selbftlofem macht, nicht die lebendige Perfon des Gottmenfchen, fordern feine divina 
essentia, für welche feine Menfchheit nur der Träger ift, unfere Gerechtigkeit feyn lägt. 
So fteht er wohl Luther und Brentins von einer Seite näher, als Melanuchthou mar 
feiner Schule, verliert fid) aber ſogleich in eine Einfeitigfeit. Vergl. Acta Osiandri- 
stica. Regiom. 1553. 4. Joach. Mörlin’s Historia, welchergeſtalt fi, die Ofiandre- 
fche Schwärmerei im Lande zu Preuffen erhoben. 1554; von Neueren: G. Arnsivs 
Unpart. Kirchen und Segerhiftorie. II. Bd. 16, Kap. 24 nebſt Zufägen in Bo. IV, 
Nr. 10, audy Sect. II, Nr. 48—49, wo ein Abdrud des Getreuen Nürnberger 
Rathſchlages von 1524, woraus zu erjehen, daß er damals wenigftens im Keime 
bereit diefelben Anfichten hatte, wie fpäter — wie er jelbft auch behauptet in der 
Beweifung, daß ih nun über die 30 Jahre alleweg einerlei Pehre 
über die Gerechtigkeit des Ölaubens gehalten. 1552. (Bol. Heberle, = 
Theol. Stud. u. Krit. 1846. 2. ©. 434 und 1844. 2. ©. 371 fi.) Sehr grins: 
und befonnen Georg Wald in den Keligionsftreitigfeiten der Evangelifch-Lutherifcher 
Kirchen. 2te Aufl. I, 1733. ©. 85—96. IV, 1739. ©. 137— 71. Mehr un der 
Dberflähe bleiben Schröckh's Kirchengefchichte feit der Reformation. IV, S. 573 # 
und ©. Pland in feiner Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs im zweiten Buche 
des bierten Bandes, wo faft Alles aus äußeren Zriebfedern abgeleitet wird. Tegeges 
beginnt eine tiefere Auffafjung mit F. Baur’s Disquisitio in A. Osiandri de justiSie=- 
tione doctrinam. Tubing. 1831, weiter entiwidelt in feiner Geſchichte der Pehre ven der 
Berjöhnung. 1838. ©.316—44., und von der Dreieinigfeit und Menſchwerdung. 183 
II, S.243—252, und in 4. Dorner, Enttwidelungsgefhichte von der Perſon Chr 
II, 2te Aufl. 1854. ©. 576—91. (J. K. Lehnerdt de Andr. Osiandro. Zwei Bi» 
gramme. Königsberg. 1837. 8.) 

Der thätigfte Gegner Ofiander’s, der ihn durch Ränke umftridte, war fen Coiee 
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Friedrich Staphylus aus Weſtphalen. Da der Gegenſatz immer ſchärfer hervortrat, 
wurde Joachim Mörlin aus Wittenberg, ſeit Kurzem Prediger in Königsberg, beauf- 
tragt, einen DVermittelungsverfuc zu machen, was er im ſehr gejchidter Weiſe that. Aber 
Staphylus und Ofiander vereitelten denfelben, wodurch auch Mörlin fo in Leidenſchaft 
geſetzt wurde, daß er jelbft von der Kanzel gegen Dfiander’s teuflifche Ketzerei eiferte, 
defjen wüthender Ungeftüm ihn freilich fehr gereizt hatte. Der Herzog verbot allen 
Streit und forderte Gutachten auswärtiger Theologen. Der Herzog Chriftoph von 
Württemberg ließ ein ſolches durch Brenz ausfertigen, welches umparteiifc und, da die . 
Tübinger der lutheriſchen Seite nahe fianden, Ofiander nicht ungünftig war (im Anfang 
1552). Die andern Öutahten waren mehr wider ihn, insbefondere die der Witten- 
berger, das fehr milde des Melandthon, des Flacius u. 4, und gewiß wäre der 
Streit nod) heftiger entbrannt, wäre nicht den 17. Oktober 1552 Dfiander unerwartet 
am Scylage geftorben. Bergl. C. H. Willen, U. Oſiander's Leben, Lehre und Schrif- 
ten. Stralfund. 1830— 1844. 

Mit Oſiander's Tode waren die Streitigkeiten aber nod; nicht zu Ende, es wurde 
nicht tiefer in die Sache eingegangen, fie nahmen jedoch einen recht tragifchen Berlauf. 
Es jehlte Dfiander nicht an Mugen und thätigen Anhängern, und der Herzog, ihm geneigt, 
verordnete, daß über die Nechtfertigung nur nad) ſechs Artikeln gepredigt werden follte, 
weile die Wirttemberger in fehr mildem Sinne aufgeftellt hatten. Mörlin erklärte, 
daß diefer Befehl vom Teufel eingegeben ſey, mußte aber mit andern Gegnern Ofian- 
der’s das Land räumen. Dieſes wurde dagegen wider die Dfiandriften, als folde, 
die Luthers Reformation umwerfen wollten, immer mehr gereizt und erbittert, zumal 
als 1553 eine Gefandtjchaft vom vormaligen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen 
das Feuer ſchürte. Es Half nichts, daß der Herzog felbft eine fehr vorfichtig abgefafte 
Erklärung aufftellte. Eine Kirchenverſammlung verlangte 1554, alle Ofiandriften follten 
ihre Irrthümer widerrufen. Ste proteftirten, mußten aber zum Theil das Land räumen. 
Dfiander’3 Schwiegerfohn, der Hofprediger Johann Fund, ward durch eine leiden- 
ſchaftlich parteiifche Synode von 1556 zum Widerruf genöthigt,. den er auch vor feiner 
Gemeinde wiederholen ſollte. Dod; that er dieß nicht, und da er auf den ſchon alters— 
ſchwachen Herzog großen Einfluß hatte, brachte er feine Anhänger in kirchliche Aemter, 
fing an immer willfürlicher zu ſchalten, mifchte fid in politifche Angelegenheiten und 
führte fo eine Kataftrophe herbei, die freilic, fehr zu beklagen, die aber hauptſächlich 
durch feine Schuld veranlaft war. Fund ward als Nuheftörer, Landesverräther und 
Beförderer der Ofiandriftifchen Kegerei angeklagt, und nachdem ihm nebft noch zivei Freun- 
den der Prozeß gemacht worden, 1566 enthauptet. Mörlin ward nun zurüdgerufen, 
zum Samländifchen Biſchof gemacht, und diefer entwarf mit Martin Chemnig, der 
ihn begleitete, eine neue Glaubensformel, worin die Ofiandriftifchen Irrthümer verworfen 
wurden, und die nicht als ein neues Symbol gelten follte und daher repetitio corporis 
doectrinae christianae (der Augsburgifchen Confejfion, deren Apologie und der Schmal- 
taldiſchen Artikel, wie diefelben in den Seriptis Lutheri erklärt feyen) genannt ward 
umd erft fpäter, ganz gegen die Abficht ihrer Urheber, aud) corpus doctrinae Pruteni- 
cum (Königsberg, 1567. Fol.). Hier waren, neben den Ofiandriftfchen Irrthümern 
in der Fehre vom Worte Gottes, den beiden Naturen in Chrifto und der Rechtfertigung, 
in zehn Artikeln auch andere neue Härefien verworfen, doch dieß ohne Nennung der 
Namen ihrer Urheber. Einige wenige Dfiandriften in Preußen, wo ihrer nur noch eine 
geringe Zahl war, in Stettin, in Nürnberg wurden entjegt. Bald jedoch flutheten die 
tirchlichen Strömungen über diefe Gegenfäge hinweg, die wohl verdient hätten, gründ— 
licher durchgearbeitet zu werden, wodurch die proteftantijche Theologie große Bereicherung 
hätte erfahren können, 

Es ift eines leidenjchaftlichen Gegners don Dfiander, des Francisco Stancaro, hier 
nicht gedacht, welcher nad) dem Wortlaut feiner Behauptungen annahm, Chriftus jey 
unfer Mittler nicht nad) feiner Gottheit, fondern nad) feiner Menſchheit; er kreuzte aber 

46* 


724 Dfiander 


Dfiander’d Bahn nur wie ein Komet die eines Planeten, und ift hier auf den eigenen 
Artikel über ihm zu verweiſen. Hier jedod) ift zu bemerken, daß in der Concordien- 
formel Beides neben einander feftgehalten wurde, indem Chriftus unſere Geredjtigfeit jey 
weder allein nad; jeiner göttlichen, noch allein nad; jeiner menſchlichen Natur, fondern 
mit feiner ganzen Perjon in beiden Naturen, als welder er wahrer Gott und Menſch 
ung von unjern Sünden durd feinen vollfommenen Gehorſam erlöjet, geredjt und jelig 
gemacht hat, daß aljo die Gerechtigkeit des Glaubens jey Vergebung der Sünden, Ber. 
föhnumg mit Gott, daß wir zu Sindern Gottes aufgenommen werden um des einigen 
Gehorjams Chrifti willen, der allein durd, den Glauben aus lauter Gnaden allen Recht— 
gläubigen zur Gerechtigkeit zugeredjnet und fie um deßwillen von aller ihrer Ungered;- 
tigfeit abjolvirt werden (Chriftl. Concordienbucd;, herausgeg. von I. ©. Baumgarten. 
1747. ©. 107.) Daher jey die Meinung zu verwerfen, daß der Glaube nicht allem 
anjehe den Gehorfam Chrifti, fondern feine göttliche Natur, wie diefelbe in ung wohne 
und twirke, daß durch ſolche Einwohnung unfere Sünden vor Gott zugededt würden 
(S. 123). Die guten Werke, die Liebe gehörten freilich zu dem, was nothiwendig aus 
dem Glauben folge, aber nicht zu dem, was dem Menſchen gerecht made vor Gett 
(Artitel IH). 

Nur eine oberfläclihe Auffaffung könnte behaupten, daß der Gegenjag zivijchen 
Dfiander und der Kirchenlehre, wie die Württemberger anzunehmen geneigt waren, auf 
einen bloßen Wortftreit hinauslaufe: ob nämlich, dızwovdr, justificare, in der Schrift 
bloß bedeute: für gerecht erklären oder auh: gerecht madhen Vielmehr if 
hier unverkennbar ein Gegenjag zwifchen Yuthers und Melanchthons Yehrtropus umd 
innerhalb des erfteren wieder zwijchen der myſtiſchen und fpefulativen Auffaſſung deſſelben. 
Das Berhältni der beiden Naturen in Chrifto zum Werke der Rechtfertigung und die 
Stellung der Heiligung oder Erneuerung des Menjchen zu derjelben find Punkte, die 
noch feinesweges ganz auf's Reine gebracht find, wie daraus erhellt, daß fie immer aufs 
Neue Gegenftand der wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Berhandlung werden, wie chen 
jest in dem Streit des Dr. d. Hofmann in Erlangen mit Dr. Philippi und andern 
Gegnern klar hervortritt. 2. Belt. 

Dfiander, Lukas, gleihlautender Name zweier württembergifcher Theologen, Ba— 
ter und Sohn, aus dem Zeitalter der Concordienformel umd der Fehde zwiſchen Tübin- 
gen und Gießen. — I. Der Bater, geb. 16. Dezember 1534 zu Nürnberg, war der 
Sohn des Andreas Dfiander, dem feine Theorie der Rechtfertigung einen Plag in der 
Kirchen: und Kegerhijtorie erworben. Er ging mit diefem nad) Königsberg, fam nach 
Bollendung jeiner Studien von dort aus 1555 nadı Schwaben, und fand hier jogleich 
als Diakonus in Göppingen eine Anftellung, wodurd er Jakob Andreä's College wurde, 
mit dem er fich in das befte Einvernehmen feste. Im Jahr 1557 wurde er ald Fiar- 
rer und Dekan nach Blaubeuren, 1560 als Pfarrer zu St. Leonhard und Amtsdekam 
nad) Stuttgart berufen, 1567 aber zum Hofprediger und Confiftorialrath ernannt, mo- 
mit ſich 1593 noch die weitere Ehre verband, daß er Prälat von Adelberg und dadurch 
Mitglied der Yandjhaft wurde. Im legterer Eigenjhaft lud er den Zorn des Herzogs 
Friedrich J. der ih auch als Prediger etwas feiner wünfchte, vollends dadurd; auf ſich 
daß er der Zulafjung der Juden im Yande, die der Herzog (nicht um fie zu Minifterm 
zu machen, wie jpäter Karl Alexander den Juden Süß, fondern ım in Handel 
und Gewerbe mehr Schwung zu bringen) jehr betrieb, 1598 mit einer emeri- 
ſchen Erklärung — die Juden jeyen Zauberer, Brummenvergifter u. ſ. w. — entgegen. 
trat. Er wurde abgefegt, weil er nicht fußfällig depreziven wollte, und zivar im ſche 
ungnädigen Ansdrüden („der Jude ſey fein Zauberer, er aber, der Hojprediger mir 
feinesgleichen, jey ein nichtswerther Pfaffe und Ehrenſchänder, mit einem ehrgeizigen mr 
giftigen Gemüth“), jedod nicht ohne den Troft, daß der Herzog — der damit immer 
hin feine Achtung vor dem Mann, ja eine gewiſſe Pietät zu erfennen gab, — jem= 
Sohn Andreas zu jeinem Nachfolger machte. Er ging mm nad; Eßlingen, that az 
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ein Jahr lang unentgeltlich Pfarrdienſte, kehrte aber ſofort, von den Beſchwerden des 
Alters heimgeſucht, nach Stuttgart zurück, wo er am 7. Sept. 1604 ſtarb. Seine Thä— 
tigleit war eine ungemein emfige und mannichfache. Er nahm perſönlich Theil an den 
Geſprächen zu Maulbronn 1564 (damals nur als Protofollführer), und 1576, wo er 
die fogenannte Maulbronner Formel abfaffen half (f. den Artikel Maulbronn, Bd. IX, 
S. 181), ebenjo an den Colloquien in Mömpelgard 1586 und Regensburg 1594. Von 
feinem Auftreten in der Landſchaft gibt das oben Gejagte Zeugniß; übrigens hat er fi 
(ſ. Eifenlogr, Einleitung in die württemb. Kirchengefege, S. 91) aud) von einer 
milderen Seite zu erkennen gegeben; da nämlich 1584 die weltlichen Räthe des Her- 
zogs Ludwig gegen Wiedertäufer, die fchon einmal aus dem Lande gewieſen feyen und 
dennoch fich wieder blicken laffen, Tortur und Todesſtrafe forderten, war es Dfiander, 
der ſich gegen diefe Härte erklärte, und zwar aus den fehr triftigen Gründen, daß man 
ſich durch diefelbe vor den Katholiken eine Blöße gebe, daß, je ftrenger das Geſetz ſey, 
um fo nachfichtiger die Nichter urtheilen werden, und daß folde Mafiregeln nur die 
Hartnädigfeit der Berfolgten fteigern. Dem Herzog leuchtete das vollfommen ein. — 
Als Prediger fermen wir ihm nicht bloß aus eimer beträchtlichen Anzahl von einzeln 
. gedruckten, meift Gelegenheitspredigten, auferdem aus 50 Predigten über den Katechis— 
mug, 8 Predigten über das Vaterumjer, fondern namentlich aus einem Werke, das 
ihn von bdiefer Seite aus im vortheilhaftem Lichte zeigt: aus feiner „Bauernpoſtill“ 
1601. Fol. Die derbe PVopularität, die der Titel erwarten läßt, und die ihm jenen 
Verweis don Herzog Friedricd; wegen „Schärfe und Grobheit“ eintrug, fehlt nirgends; 
fie befteht aber vornehmlic, in unbefangenem und ſtets treffendem Gebrauche volfsthimlicher 
und fprichwörtlicher Redensarten, die freilich oft nicht ſehr äfthetifch Flingen (wenn er 
3. B. in feiner Leichenpredigt auf Herzog Ludwig 1593 feine Tertwahl Pſ.7, 12—14 
fo motivirt: „Weil Gott zubor zerreißet, ehe er heilet, wie ein Wundarzt zubor ein 
böfes Geſchwüre öffnet, che dann er es zuheilet, fo will ein Nothdurft ſeyn, daß uns 
vor dem Troſt der Aiffen aufgethon werde“ u. f. w.); nie aber hat er fich zu Plebeji- 
ſchem und Skurrilem erniedrigt, tvie manche Spätere, wenn fie erpreß für Bauern fpra- 
chen oder fchrieben. Er thut feinem Wit nicht eben Gewalt an, aber er geht auch nicht 
darauf aus, ihm fpielen zu laffen. Lenz gibt im feiner Geſchichte der Homiletif infofern 
fein trenes Bild von Oſiander's Predigtweife, als er nur eine Probe aus deffen berühm- 
ter Predigt von „hoffärtiger, ungeftalter Kleidung“ (über Jeſ. 3, 16. 4, 1. vom Jahre 
1586) mittheilt, in welcher er allerdings in humoriftifcher Schilderung und Geikelung 
der herrjchenden Moden fid; mit Abraham a Santa Clara meſſen fann, in welcher er 
aber auch einen Gegenftand behandelt, der, wenn man einmal auf ihm zu ſprechen fam, 
zur Satyre das allerausgiebigfte Material bot. Die Predigten in der Bauernpoftille 
find nicht in diefem Styl gehalten ; einfach und überſichtlich disponirt, biblifch - erbaulich 
ausgeführt, von den Predigten jener Zeit durch Weglaffung alles gelehrten Prunfes fo 
wie der üblichen theologifchen Polemik und durch Kürze fehr rühmlich ſich unterfcheidend. 
(So berührt er 3. B. in der Himmelfahrtspredigt die chriftologifche und ſakramentliche 
Frage über die Gegenwart Chrifti nur furz, in einer andern, die er am gleichen Feſt 
1583 in Weimar gehalten, läßt er ſich allerdings mehr darauf ein, weil er da feine 
Banernpredigt halten will, aber auch da hält er Maß.) Er ift aber auch für die Theorie 
der Predigt nicht ohme Bedeutung, da er nicht nur im der Vorrede zu der genannten 
Poftille gute Regeln über Popularität gibt, fondern mit einer eigenen Schrift de ratione 
concionandi, 1588, auftritt. Cr bleibt der melanchthoniſchen Weife treu, fofern er die 
Kategorien der Rhetorif (de inventione, dispositione, elocutione ete.; das genus di- 
dascalicum, demonstrativum ete.) beibehält, auch die Form der Predigt disputatorifch 
enttoicfelt (Exordium; propositio; 1. Vocabuli x significatio; dieta probantia; simi- 
lia ; objectio et responsio; pugnantia (nämlic Aufzählung und Widerlegung häretifcher 
Antithefen).. 2. Aceidentia. 3. Effectus seu fructus.) Das fpezifiich Homiletiſche 
gegenüber dem Nhetorifchen ift dadurch gewahrt, daß der Text in erfte Linie geftellt umd 
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jene Kategorien nur zur Syſtematiſirung verwendet werden. Als Muſter empfiehlt « 
die Predigten des Brenz. — Weniger bekannt, aber von gleihem Werth ift, was er 
für evangeliſche Hymnologie geleiſtet durch fein Werk: „50 geiſtliche Lieder und Pſal— 
men mit dier Stimmen auf Contrapunftsweife alſo gejett, daß ein ganze chriftliche Ge— 
meine durchaus mitfingen fann.“ 1586. (Diejes Gefangbud) ift beinahe verloren; dem Berf. 
diefes Art. ift e8 nicht gelungen, ein Eremplar davon zu Geficht zu befommen; in Sir: 
deutjchland jcheint nur Eines zu eriftiren, nämlich auf der königl. Bibliothet zu Min: 
chen, aber diefes ift defeft, da die Hauptſtimme fehlt; jedoch ift Winterfelv's Be 
ſchreibung, Ev. Kirchengeſ. J. ©. 346 f., durdjaus glaubwürdig.) Wie ſehr ſich Ofiander 
auch für dieſen Theil des kirchlichen Lebens intereſſirte, iſt daraus erſichtlich, daß er 
ſchon 1569 ein damals hochgeachtetes Choralbuch („der ganz Pſalter Davids“ u. ſ. m) 
vom württemberg. Rapellmeifter Sigmund Hemmel bevorwortete. Sein ‚eigenes Bert 
aber ift dadurch von großer Bedeutung, daß er zuerſt die Melodie des Chorals nidt, 
wie noch Hemmel gethan, nad) alter Weife dem Tenor, fondern dem Sopran überwen 
in der Har ausgefprochenen Abficdht, daß „auch der Pay, jo der Figuralmufit nicht % 
richtet, mitfingen fünne“, was unmöglich jey, wenn der. Tenor die Melodie führe, ie 
man aus dem Chor viel weniger heraushöre, als den Sopran. Er will nun zivar di; 
halb nicht Gemeindelied und Chorgefang (jenes einftimmig, diefen mehrftimmig) von ein 
ander trennen, der Chor foll den Gemeindegefang begleiten (alfo ganz, wie wir dieß mit 
der Orgel thun). Damit erft, darf man wohl fagen, ift der evangelifche Choralgefung 
wirklich und allgemein zum emeindegefang geworden. Wichtig aber ift ferner die Re— 
gel, die DO. beifügt: Der Chor foll fid) num aud im Takt nad; der Gemeinde »uller- 
dings richten, und in feiner Noten jchneller oder langſamer fingen, denn ein driftlih 
Gemein felbigen Orts zu fingen pflegt“. Damit haben wir das Präludium zu der von 
den modernen Hymnologen jo verjchrieenen Stredung des urfprünglichen Rhythmus in 
die jett üblichen gleichen Noten. Oflander fett feine Choräle noch rhythmijc. Aber 
nicht fol defhalb mac dem durd; die Noten vorgezeichneten Rhythmus der Chor die 
Gemeinde meiftern und zwingen, fondern er fol ſich diefer accommodiren,; D. weiß allı 
bereits, daß die Gemeinde den vorgefchriebenen Takt nicht einhält, fondern ihren eignen, 
ihrer Mafje entjprechenden Takt ſich macht, und das kann fein anderer fen, als da 
jest noch übliche. Was O. damit der Praris überläßt, das hat kurz nach feinem Ter 
Hammerſchmidt durch feine Tonfäge legitimirt und firirt (f. den Art. Gefang, BT, 
S. 105), wozu übrigens jchon Hemmel einen Anfang gemacht zu haben jcheint. - 
Bon der theologischen Schriftftellerei Oſiander's geht ein namhafter Theil in Poll 
auf, die er ebenfo fampfeseifrig gegen Calviniften, als gegen Iefuiten übt; fein Ant 
Sturmius (gegen den berühmten Straßburger Nektor Sturm, der die Concordienform 
angegriffen, 1579) ift nicht höflicher, als feine „Verantwortung wider die zwo Gift 
fpinnen, Georgen Scerern und Chriftophorum Roſenbuſch, beide Jeſuiter, melde at 
der treuherzigen, friedfertigen, chriftlichen Warnung“ (einer antijefuitifchen Schrift Of 
der's vom Jahr 1585), „als aus einer wohlriechenden Roſen lauter Gifft gejogen*. 
Bedeutender find nur folgende Werke: 1. Sein Bibelwerk, beftehend in einer fortlau 
fenden Paraphraje, in welcher die den Tert bildenden Worte der Vulgata durd Im 
ſchenbemerkungen unterbrochen werden, welche die nöthigen Erklärungen und, wo nött, 
Correfturen jener Ueberjegung enthalten. Der Titel ift: Quinque libri Mogsis (t 
ſ.w. u.f.io., jeder der fieben Theile ift nad; den von ihm umfaßten biblifchen Bäder 
genannt), juxta veterem seu vulgatam translationem ad hebr. veritatem emendsi 
et brevi ac perspicua explicatione illustrati, insertis etiam praecipuis locis comzr 
nibus in lectione sacra observandis. Tub. 1573 — 1586. Der Zwed des Eat 
war, den Stipendiaten in den württembergiſchen Klofterfchulen ein Werk in die Sr 
zu geben, zu kurſoriſcher und doch fruchtbarer Leſung der Schrift, ut quae a dectis 
mis viris (ihren Lehrern) fusius explicari audiunt, ope hujus brevis expliati 
et quasi repetitionis melius memoriae infigant. Trotz dem, daß die Zugrundelses 
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des Textes der Vulgata, ſowie die Form der Behandlung dieſen Commentar neben den 
exegetiſchen Werfen ſehr in Schatten treten läßt, die die evangeliſche Kirche den Refor— 
matoren jelbft und vor Allen Calvin zu danfen hat, ift das Werk oft aufgelegt, auch 
deutjch überfegt worden, wozu wohl vornehmlich, die Bollftändigfeit und der prattiſche 
Geift beitrug, den D. auch hier bewährt hat. 2. Institutio christianae religionis. 
Tubing. 1576. 1582., ein dogmatijches Werf mit Hinzunahme ethifcher und kirchen— 
rechtlicher Materien nach damaliger Art, das O. zunädjft, wie er in der Vorrede fagt, 
in gratiam gallicarum et belgicarum ecclesiarum' verfaßt hatte, aljo wohl auf den 
Wunſch dortiger lutheriſcher Gemeinden (1580 trat er noch durch eine andere Schrift: 
„chriſtliche Erinnerung an die evangelifhe Gemeinde im Niederland+ mit diefen in 
Verbindung), das er aber auch in lateinifcher Sprache herausgab, damit männiglich von 
feiner Nechtgläubigkeit fich überzeugt halte. Es fcheint nicht, daß er dazır irgend einen 
ipeziellen Anlaß hatte, da er fich über feine völlige Abftinenz von feines Vaters Ketzerei 
längjt fattfam ausgewiejen, und weder Calviniften noch Jeſuiten fonnten füglich auf den 
Gedanken kommen, daß er Sympathien für fie hege (wiewohl letere allerdings, als er 
einft eine Brunnenkur brauchte, über ihm ausjprengten, er jey fatholifch geworden, Wofür 
ex fie nad; feiner Heimkehr mit einer Schrift, genannt „Badkramet“ heimfuchte), Ohne 
Zweifel folgte er einem im jener Zeit jo vielfach wahrnehmbaren, perjünlichen Bedürfniß, 
ein Zeugniß feines underfälfchten Glaubens wie in einem ZTeftamente niederzulegen. 
Das Bud) ijt Mar und überfichtlich abgefaßt und aud) in den polemijchen Theilen wür— 
dig gehalten. — 3. Am meiften Ruhm hat ihm fein großes kirchenhiſtoriſches Wert 
eingetragen, epitome historiae ecclesiasticae, centuria I—XVI. Tub. 1593, in 4., 
ein Auszug aus den Magdeburger Genturien, der zugleich das im Originalwerk noch 
Fehlende ergänzen follte.e So wenig das Werk auf Selbftändigfeit hiftorifcher Quellen- 
forfchung Anſpruch hatte, fo begierig wurde dennod) darnach gegriffen, weil es in feiner, 
doch nichts Wefentliches ausfchliegenden Kürze, die aud; der dem Manne natürlichen 
Lebhaftigleit des Styls feinen Eintrag that, bequemer zu handhaben war, als das Mag- 
deburger Original. Selbſt Arnold, der diefen beiden Dfiandern nicht hold war (dem 
jüngern freilich noch viel weniger, f. unten), hat in der Vorrede zu feiner „Eurzgefaßten 
Kirchenhiftorie« diefem Geſchichtswerk im Ganzen einige Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Einzelnes daraus hat er allerdings angegriffen, woraus fi}, da der Superintendent 
Caroli in der „türttembergijchen Unfchuld+ ſich Oſiander's annahm, ein widerliches 
Gezänfe entjponnen hat. S. Arnold's K. u. Kirch.Hiſt. UL 1. Abſchn. S. 206. 
2. Abſchn. S. 334f.) — Endlich 4. fey noch Oſiander's compendium hebraicae gram- 
maticae, cui subjungitur dietionarium erwähnt, Wittenberg 1581, ein Werkchen, das 
freilich nur die einfachſte Formenlehre und ein ebenfo einfaches Wörterbuch enthält. 

U. Dr. Lukas Dfiander, der Sohn des Vorigen, geboren den 6. Mai 1571, 
durchlief die württembergifchen Kloſterſchulen, wurde im 20ſten Lebensjahre Diafonus in 
Göppingen (in demfelben Orte, wo aud) der Vater fein erftes Kirchenamt befleidet hatte), 
1597 Pfarrer in Schwieberdingen, 1601 Dekan in Peonberg, 1606 Dekan m Scorn: 
dorf, 1612 Abt von Bebenhaufen, 1616 von Maulbromm, 1619 Profeſſor und Superat» 
tendent des theologifchen Seminars in Tübingen, 1620 Propft der Stiftskirche umd 
Kanzler dafelbft und ift als folcher geftorben den 10. Auguft 1638. Ex hat fid) in 
den Ruf gefeßt, einer der heigblütigften und fchlagfertigften Kampfhähne aus dem Lager 
der lutheriſchen Orthodorie geweſen zu feyn; feine Schriften, fo weit fie nicht Predigten 
find, haben durchweg polemifchen Karakter. Am meiften fennzeichnet ihn fein „theologi— 
ſches Bedenken, welcher geftalten Johann Arnd's Bücher vom wahren Chriftenthum zu 
achten" Tüb. 1623. „Er habe gehofft“, jagt er hier, „es würde den Leuten die Anz 
dacht zu folhem Buche von felbft ausſchwitzen, aber vergeblih". Schon der Titel: 
„wahres Chriftenthum“ ärgert ihn, „gleid) als hätten andere Chriften, fo hie nicht mit 
fchwirmen wollen, fein rechtes, fondern lauter faljches Chriſtenthum“ (S.157); ohnehin 
follte Arnd's Chriftenthum billig vielmehr Taulerthum heißen (S. 29); er citire ja 
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Tauler und ähnliche Leute, „aus dem dicken dunkeln Papſtthum“. Der Hauptvorwurf 
ift, daß Arnd dem äußeren Wort das innere bvorziehe; damit werde nicht nur das Pre: 
digtamt, das doch Mittel der Erleuchtung jey, hintangejegt, das Sakrament überflüffig 
gemacht, der Gottesdienft zur Ceremonie degradirt (S. 119), fondern alle ſolche „innere 
Einfprehungen und Offenbarungen“ ſeyen ein betrügliches Ding („nun muß ich dieſes 
Dings ein Gewißheit haben oder es ift nicht eines Pfifferlings oder Hofnefteld werth⸗ 
&.165). Die Taktit Ofianders befteht vornehmlich in dem Nachweis, daß es Schwend. 
feldifche und Weigelifche Härefieen jeyen, die Arnd verfündige. Schließlich mahnt er 
niht nur die Theologen, jondern aud die Obrigfeiten auf, dem Umſichgreifen diejer 
Schwärmerei Einhalt zu thun. Es ift der inftinftmäßige Widerwille diefer Sylbenſtechet 
und Klopffechter gegen den Oottesfrieden der Arndifchen Theologie, das unangenehme 
Gefühl, daß hier ein geiftliches Leben pulfire, das der Oſiander'ſchen Disputirweisheit 
weder bedürfe noch fie zu fürchten habe, was ſich in jener Schrift fühlbar macht. Nad; 
Angaben, die freilich fehr unbeftimmt lauten (Arnold, 8. u. 8.-Hift. II, Bd. XVIL 
Kap.6, $.8 und II, Abſchn. II, S. 340. Fischlin, mem. theol. wirtemb. II, ©. #6), 

foll Oſiander vor feinem Lebensende fein Auftreten gegen Arnd noch jelber ernftlic be 

reut haben. — Nach denjelben Quellen war er es auch, der das Signal zum Ausbrud; der 

Fehde zwischen den Tübingern und Giefenern (f.den Art. Kenotiker, Bd. VII, ©.511) 
gegeben. Da er nämlich in einer Öffentlichen Disputation die Säge Balthafar Menger's 
feitifirte, aber ohne defjen Namen zu nennen, habe ein Student ausgerufen, das jey ein 
ungerechter Angriff auf Menter, worauf Ofiander dasjenige, was inzwiſchen nur im 
Driefwechjel der beiderfeitigen Profefforen verhandelt worden, publif zu machen gezwungen 
geweſen jey. In dem Streite felbft hat übrigens nicht Ofiander, fondern Thumm das 
Hauptwort geführt. — Für jenen, der auch mit den Jeſuiten jo manche Yanze gebrochen, 
war ed eime nicht geringe Satisfaktion, bei dem feierlichen Atte des Uebertritts bon 
Jakob Reihing zur evangelischen Kirche Namens der lettern zu fungiven; er that es im 
einer würdig gehaltenen Nede, die gedrudt ift umter dem Titel: Erinnerung bei dem Re— 
bocationd-actu D. Jac. Reihing’s. Tüb. 1622. — Zum Lebensbilde des Mannes paßt 
ganz gut der (übrigens nicht gleichmäßig erzählte) Vorfall, daß er als 66jähriger Maun 
während einer Predigt in der Tübinger Stadtlirdhe von einem Fanatiker (nad Arnold 
war e8 ein Soldat) mit gezücktem Säbel von hinten angefallen wurde, unter dem mwüthen- 
den Zuruf: Warum predigft du Gottes Wort nidt? Dfiander aber wurde noch 
zu rechter Zeit aufmerkfam gemacht von den Zuhörern; trog feines Alters muß er 
fid) des Mörders noch fräftig zu erwehren gewußt haben, welcher ſofort unter der 
Kanzel von den Händen der Weiber übel traftirt und auf Pebenslang gezeichnet worden 
feyn fol. 

Das PVerzeihnif von Ofiander’s Schriften, unter denen vier verfchiedene enchiridia 
controversiarum und eine Anzahl Disputationen (de omnipraesentia hominis Christi; 
de communicatione idiomatum; de regimine ecclesiastico ete.) fiehe bei Fischlin, 
memoria theologorum wirtembergensium resuscitata. II, ©. 48. Vergleiche über 
ihn auch Klüpfel, Geſch. der Univerfität Tübingen, ©. 76, wo er kurz, aber treffend 
farafterifirt iſt. Palmer. 

Oſſat, Arnold», mag hier eine Stelle verdienen, weniger weil er Cardinal war, 
denn feine Thätigfeit war weder der Kirche als folder, nod) der Theologie gewidmet, 
als meil feine Briefſammlung höchſt merfwürdige Aufſchlüſſe enthält über die päbftlice 
Politik und über die kirchlichen Berhältniffe Frankreichs im fechzehnten Jahrhundert. 
Er war geboren 1536 in der Diözefe von Auch, von geringer Herkunft. Mach treff- 
lichen Studien, unter Anderm zu Bourges, unter Cujacius, wurde er zu Paris Advotet 
am Parlament; er zeigte ſich hier als Freund und Vertheidiger des Vhilofophen Ramus 
Seit 1574 lebte er großentheils in Nom, zuerjt in untergeordneten diplomatifchen Stel 
lungen, dann als franzöfiicdyer Gefandter; ſowohl Heinrich III. als Heinrich IV. hatte 
das größte Vertrauen in ihn; für legteren erwirkte er, troß der größten Schtwierigfeiten, 
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die päbftfiche Abfolution. Er genof mehrere reiche Benefizien, ohne deren Amt zu ver 
fehen; 1599 ernannte ihn Clemens zum Cardinal. Er ftarb zu Nom 1604. Gein 
Hauptwert ift die Sammlung feiner Briefe an dem franzöfifchen Hof; fie wurde 
mehrfach gedrudt; die befte Ausgabe ift die von Amelot de la Houssaye, nebft einer 
Biographie, Paris 1697, 2 Bde. 4. D’Dffat war einer der gewandteften Diplomaten 
feiner Zeit; fein vieljähriger Aufenthalt in Nom hatte ihm mit den Zuftänden und 
Grundſätzen des päbftlichen Hofes auf's Genauefte vertraut gemacht; für die franzöfi- 
jhen Könige leitete er, meift mit Erfolg, die fchiwierigften Unterhandlungen, jo daß jeine 
Briefe in diefer Beziehung großes Intereffe und bleibenden hiftorifchen Werth haben. 
€. Schmidt, 
Dffener. Epiphanius befchreibt haeres. 19 die Offener, welche nad) ihm im engen 
Zufammenhang ftanden mit den angeblichen Nafaräern (die er noch umterfcheidet von den 
jndendhriftlichen Nazoräern), als eine der fieben jüdifchen Selten, welche bis zur Zerftö- 
rung Ierufalems vorhanden getvefen, dann allmählic, verſchwunden fey (c. 5). Wenn 
er fie dagegen c. 1 auf der Dftfeite des todten Meeres fortbeftehen läßt und behauptet, 
daß noch zu feiner Zeit Nefte derfelben unter dem Namen der Sampfäer in Peräa und 
den benachbarten transjordanenfifchen Gegenden vorhanden gewefen feyen, fo beruht dieß 
anf der bon ihm angenommenen chriftlichen Metamorphofe diefer Sekten. Als rein 
jüdifhe Sekten verfchtwindend, find fie eingetreten in die judenchriftliche Sektengeſchichte, 
und zwar nad) Epiphanius vornehmlich durch ihren Zufammenhang mit Elrai (f. den 
Art. Elleſaiten). Das Meifte, was Epiphanius haer. 19 mittheilt, geht auf die Offens 
berungen dieſes angeblichen Elxai. Bon den Dffenern felbft erfahren wir nur, daf fie 
der jüdifchen Sitte, der Sabbathfeier und Beichneidung angehangen, ganz das Geſetz beob- 
achtet und nur, wie die Nafaräer, die Bücher verworfen, d. h. nad) haer. 18 zwar die 
Patriarchen und Mofes geehrt, aber den Pentatench, als erft lange nad) Mofes abge- 
faßt, verworfen hätten. Im welchem Sinne, darauf führt die Angabe don den Naja- 
tdern, daß fie die Opfer verworfen und fein Fleiſch gegeſſen. Offenbar haben fie in dem 
Ventateuch, der erft fpäter aufgezeichnet jey, Wahres und Falſches unterfcieden. Es 
iſt nun gewiß richtig, wenn man die Offener als weſentlich identiſch anfieht mit den 
Efienern, welche Epiphanius zwar beſonders aufführt, aber nur als unbedeutende ſama— 
ritaniſche Sefte. Die neneften Berfuche, die Entftehung und das Weſen diefer Sekte zu 
beftimmen, kommen, fo verjchieden fie auch ausgefallen find, darin überein, und gewiß 
mit Recht, ihren Urfprung nicht in Einflüffen hellenifcher Philofophie, fpeziell in der 
Sphäre der jüdifch-alerandrin. Neligionsphilofophie, fondern innerhalb des paläftinenfi- 
ſchen Judenthums zu fuchen, und in den Therapeuten erft eine Modififation der Gefte 
unter geiechifchen Umgebungen zu fehen. (Ueber die Einrichtungen und Lehren dieſer 
Sekte f. den Art. Efiener; zu der dort angeführten Literatur fommen die neueren Untere 
fuhungen: Ewald, Gefc. des Volkes Ifrael. III, 2. Frankel, in feiner Zeitſchrift, 
befonders 1856. Joſt, Geſch. des Iudenthums und feiner Sekten. I, 197 ff. Ritſchl, 
theol. Jahrb. 1855. und Derſelbe, Altkathol. Kirche. 2te Aufl. S. 179 fi. Hilgen— 
feld, die jüdifche Apofalyptil. ©. 245 ff.) Was Epiphanius von den Dfjenern (und 
Nafaräern) meldet, namentlich ihr Urtheil über den Pentateuch, hat ev zwar zunächſt 
bon den efjenifchen (elfefaitifchen) Ebioniten abftrahirt, er trifft aber darin, wie in der 
gemeldeten Verwerfung der Opfer, mit den Berichten über die Effener zufammen. Aud) 
diefe müffen doc) irgendwie Kritit am Pentateuch geübt haben, um ihre Enthaltung vom 
Opfer zu rechtfertigen, wenn man ihnen auch nicht die ausgebildete Theorie der Clemen— 
tinen zufchreiben darf. Credner hat num in den Diffenern die eine Ordensflaffe der 
Effener (wie in Sampfäern und Elfefaiten die beiden andern) wiederfinden wollen, was 
mit echt wenig Beifall gefimden hat. Es dürfte aber nach der von ihm acceptirten 
Namenserklärung des Epiphanius: "Oaojvor = orıßaoor yErog — 13 v2, der Name 
eine Bezeichnung der Efjener iiberhaupt feyn, welche ala Starke bewährt (sera rw rig 
zugrteglag Zaldekw, Jos. de bell. Jud. II, 8. $. 7) in die eigentliche Gemeinfchaft 
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des Ordens aufgenommen wurden; und der jo vielfach erflärte Name Eſſener lönnte 
dann nur abweichende Ausſprache deijelben Wortes jerm. (Für die Wandlung des D 
in E könnte man fid) auf &oon» berufen, womit Joſephus Tr wiedergibt. Daß Philo 
den Namen Eſſener durch 500. etymologifirt, hat allerdings wenig Gewicht. Wem 
das don Franlel vermuthungsweiſe angeführte Frrı wirklich Bezeichnung der Eſſener if, 
jo würde e8 nad) Joſt's Ueberfegung: feft, gefinnungstüchtig, für die Etymologie der 
Epiphanius ſprechen.) 

Epiphanius knüpft num die Verfchmelzung des Eſſenismus mit dem Judendrifen: 
thum an den Namen des Elrai, den er in Trajand Zeit auftreten läßt; doc führen 
die verwirrten Angaben defjelben ſelbſt darauf, den Eintritt des Eſſenismus in’s Chriften- 
thum früher zu fegen, nämlich furz nach der Zerftörung Jeruſalems. Elxai, wahridein. 
lid gar feine Perfon, fondern Name eines Buchs der Partei, bezeichnet daher allerdings 
Ritfhla. a. D.) nur eine fpätere Entwidelungsftufe des ejjenijchen Ebionitiemus. 
Wenn aber Ritfchl die Dffenbarungen des Elxai erft dem Ende des zweiten Jahrhunden 
zuweiſt und das SKarakteriftiiche derfelben, die eigentliche Tendenz, in dem Verſuche fe, 
int Gegenſatz gegen die auc vom Montanismus vertretene Richtung auf Schärfum ie 
Bußdisziplin, durch eine lare, auf Wiederholung der Taufe gegründete Disziplin Ir 
felyten für dem Ebionitismus zu machen, jo jcheint er mir aus dem Gebrauch, melde 
Alcibiades von Apamea jpäter in Nom, wo Hippolytus ihm entgegentrat, von ka 
Buche machte, zu viel für das wejprüngliche Motiv der Entftehung des Buches p 
ſchließen. Allerdings ift e8 Zurüchdatirung, wie fie in apofalyptiichen Schriften üblıh 
ift, wenn die Offenbarungen Elxai's, die übrigens von den Serern in Parthien herge 
leitet werden, im dritten Jahre Trajan’s gejchehen ſeyn follen (Hippol. el. 9, 13) 
Allein die Schrift jeheint mir dod; noch unmittelbar mit Exeigniffen der Zeit Trajaut, 
nämlich mit dem parthijchen Kriege und dem damit zufammenhängenden Judenaufſtande 
(115 p. Chr.) in Verbindung zu ftehen. Es dürfte nämlic, die Stelle, welhe Hipre 
{ytys (9, 16. pag. 295.) anführt, eine ex eventu conftruirte Weiſſagung jenes ncd 
dem Partherkriege eintretenden, blutig unterdrüdten Iudenaufftandes jeyn, nach dem afıe 
logiſchen Geifte, der nach Hippolytus bei den Elkeſaiten Eingang gefunden, dargeftelt 
als ein Krieg feindfeliger fiderifcher Mächte. Danach wäre das Bud) etwa in di 
unmittelbar folgende Zeit Hadrian's zu jegen, in welcher die Juden die bald getäufdt: 
Hoffnung hegten, Hadrian werde den Tempel wieder herftellen, und im welcher unter 
den Enttäufchten der Aufftand fich vorbereitete, welchen Barkochba zum Ausbruch bracht 
Die Ebioniten waren noch Juden genug, um an jüdifchen Hoffnungen Theil zu nehmen, 
und vielleicht erklärt fid gerade daraus die Vorſchrift Elxai's (Epiphanius), nicht, wi 
bisher efjenijche Sitte, nadı Often, jondern von allen Himmelsgegenden immer nad 
Serufalem gewandt zu beten. Andererſeits aber waren die jüdischen Hoffnungen auf Ha 
ftellung des Tempelcults, des Opferdienftes, nicht die Hoffnungen diejer eſſeniſche 
Ebioniten, und Elxai ruft daher von dem euer des Opferaltard zu der reinigende, 
fündentilgenden Kraft des Waſſers der ejjenifchen Waſchungen: Kinder, gehet nicht nad 
dem Scheine des Feuers, es ſcheinet nahe und ift ganz fern! — ein Wort, das jiä 
für die Juden fchmerzlich genug bewährte, als Aelia Capitolina fid) erhob. Wenn mt 
lich dem Elxai lare Grundfäge über Verläugnung der Religion zugefchrieben werde, 
fo lann fid) dieß auf Verläugnung jüdischer Sitte beziehen und feine Erflärung fine 
in jener Zeit der Drangfale und Quälereien, in welcher jelbft jüdiſche Geſetzeslehret de 
Volke viele Gefezesübertretungen glaubten nadjlaffen zu müfjen, damit es nicht durd; = 
römifche Spionirſyſtem völlig zu Grunde gehe. W. Möller. 

Oſtercyklus, ſ. Zeitrechnung, chriſtliche. 

Oſtern der Sebräer und Juden, |. Paſcha. 

Dftern der Chriften, j. Paſcha. 

DO fterwald, Joh. Friedrich, in Neucatel geboren 1663, geft. 1747, mie“ 
eine bedeutende Stellung ein unter denjenigen reformirten Theologen, welche eine M 
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derung des orthodoren Syſtems verbreitet haben. Er ift mit feinen freunden Samuel 
Werenfels in Bafel und Joh. Alphons Turrettin in Genf das fchweizerifche Trifolium, 
etwa auch Triumdirat genannt worden. Einer alten, vornehmen Familie entfproffen, die, 
obgleich er 35 Kinder, Schwiegerjöhne und Kindeskinder hinterließ, nun ausgeftorben ift, 
hat er eine ausgezeichnete Bildung genofjen. Sein Vater, Pfarrer in Neuchatel, über: 
gab ihn fhon 1676 einem Freunde, Profefior Heinrid; Ott in Zürich, zur Erlernung 
der alten Sprahen und des Deutfchen. Nach anderthalbjährigem Aufenthalte in dem 
gerade damals die Confenfusformel zum Schug der Othodorie einführenden Zürich, 
fehrte der Knabe nad) Haufe zurüd und bezog 1678, von einem Hofmeiſter geleitet, 
die Afademie Saumur, wo er ſchon im folgenden Jahre die Magifterwürde erlangte. 
Die Theologie ftudirte er dann in Orleans bei dem berühmten Claude Pajon (vergl. 
den Art.), nachher in Paris bei Pierre Allir, Iean Claude und den übrigen reformirten 
Paftoren umd wieder in Saumur. Schon 1681 mußte er zu feinem franfen Vater 
zurütdfehren ; nad; deſſen Tode fuchte er weitere Ausbildung in Genf, befonders bei Louis 
Trondin. Nod nicht 20 Jahre alt wurde er 1683 im Neuchatel eraminirt und ors 
dinirt. Von da an hat er über 63 Jahre lang durch Predigten, Religionsunterricht, 
Seelforge, Vorleſungen und Schriften eine Weit reichende Wirffamfeit ausgeübt, die 
durch beharrfichen Fleiß und mufterhafte Frömmigkeit erhöht wurde. Er verehelidhte 
fi, 1684 mit einer Tochter des Staatsraths De Chambrier, wurde 1686 als Diakon, 
1699 als Pfarrer angeftellt, und jehr oft von der Geiftlichfeit zum Dekan gewählt. 
Unter feiner Amtsthätigfeit ift die Neuchatel’jche Kirche fo jehr umgeftaltet worden, daß 
man ihn etwa einen neuen Neformator genannt hat. Die veralteten als Geſangbuch 
dienenden Pfalmen wichen einer neuen Ueberſetzung, neben dem Heidelberger Katechismus 
fam ergänzend ein von Oſterwald entworfener in Gebraud. Die Yiturgie wurde gänzlich, 
erneuert, die Bibelüberfegung verbefjert und durch Erflärungen fruchtbarer gemadıt. 
Daneben wußte der unermüdlihe Mann manche andere Einrichtungen zu verbefjern, um 
den Geiftlichen größeren Einfluß auf das fittliche Leben der Familien zu verjchaffen ; 
ganz befonders hat er, von 1701 am theologische Lektionen beforgend, ohne je einen 
Gehalt dafür anzunehmen, auf das fittliche Yeben der ftudirenden Jünglinge wohlthätig 
eingewirkt. Wie zu Haufe jo wurde ihm auch auswärts große Hochachtung zu Theil, 
namentlid in England, mit defjen hervorragendften Biſchöfen er im vertrautem Briefs 
wechſel ftand. Auch fatholifche Wiürdenträger, wie Fenelon, haben feine Schriften ges 
Thägt. Am 14. Auguft 1746 wurde er auf der Kanzel vom Schlag gerührt und ftarb 
nad) ſchmerzlichem, aber fromm ertragenem Sranfenlager im 84. Pebensjahre am 14. April 
1747. Die Stadt hat ihm ein marmornes Denkmal errichtet. 

Diefes Biographifche ift noch mehr in’s Einzelne ausgeführt z. B. im Dictionaire 
historique von de Chaufepid, und in der Unpartheyifchen Kirchenhiſtorie 
A. und N. T. 3. Band. Jena 1754. ©. 1095 f., an beiden Orten aus dem Museum 
Helveticum, Particula V, Tiguri 1747 abgejchrieben, wo ein im Neuchatel jelbft 
von fundiger Hand zufammengeftellter Nefrolog veröffentlicht worden ift unter der Ueber— 
fchrift: Particularitezconcernant la vie et la mort de Msr. J.F.Oster- 
wald. — Auch feine Schriften find dort genau aufgezählt. Die erfte, als Programm 
feines ganzen Wirfens dienende „Praité des sources de la corruption, qui 
regne aujourd’huy parmi les Chrestiens” ift 1700 zu Amfterdam und zu 
Neuchatel anonym erſchienen, und Ödfter wieder herausgegeben worden, ſchon 1702 in 
englifcher, 1703 in holländifcher Ueberſetzung, auch zweimal in's Deutjche überſetzt 1713 
und 1716. Oſterwald will ftatt für wahr gehaltener unantaftbarer Dogmen einen wirt: 
fich geglaubten, darım das Gemüth heiligenden und das Leben beftimmenden Glauben. 
Das Hüten und Einfchärfen fein ausgefponnener, die Chriftenheit in Parteien tren- 
nender Dogmen erjchien ihm al8 Haupturfache der Corruption, viel verderblicher als 
felbft die Freigeifterei. Darum tadelt er die VBernachläffigung der Moral, man wolle 
von der Keligion nur getröftet, nicht aber gebefjert werden; das Bekenntniß mit Worten 
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halte man für wichtiger als das praftifch im Leben ſich ausdrückende Belenntniß. Die 
Moral hervorzuheben gelte geradezu für häretifh. Die Corruption werde recht eigentlich 
antorifirt durch die eifrige Lehre, Gott fordere die guten Werke nicht, and; fen es m- 
möglic; feine Gebote zur halten, als ob der Chrifto Einverleibte nicht mehr vermögen 
follte al8 der natürliche Menjh. Weiter gibt D. zu bedenken, daß die Reformation 
fein fertiges Werk geweſen ſey, gerade die Neformation der Sitten fen noch im Rüd: 
ftand. Auch fehle die Einigkeit, und Alles jey in Parteien zerjpalten, die einander gegen 
feitig verdammen. Darum fey es nöthig, die zur Seligfeit und Beſſerung minder wit: 
tigen und am meijten ftreitigen Lehren zurüdzuftellen und ſich an das Weſentliche zu 
halten, font gerathe die Religion immer mehr in Verachtung. Leider fer auch die Zucht 
vernachläſſigt, man belehre das Volt mehr doftrinal als moraliſch, die Katechismen felbt 
fegen hierin einfeitig. Die Seelforge fey mangelhaft. 

Diefe die Schattenjeite damaliger orthodorer Kirchlichfeit jo vollftändig beleuchtende 
Schrift fand großen Anklang, reizte aber auch die Verfechter jenes Standpunkte jr 
eifrigem Widerftande. Ofterwald begnügte ſich nicht, Iiterarifch im feinem Gimme jr 
twirfen, feine Amtsführung, fein ganzes eben war damit im Einklang. Er gab iin 
einen Katehismus heraus, deſſen Tendenz ſchon die Eintheilung kund gibt, ine 
zuerft die Verites, dann als deren Ziel die Devoirs der dhriftlichen Religion ir 
geftellt werden. Auch diefe Schrift ift jehr bald in's Englijche, Holländifche und Deutide 
überjett worden. 

Was der orthodore Standpunkt einzuwenden hatte, ift vornehmlich von Philipp: 
Naude in Berlin und von der Bernerfchen Geiftlichkeit ausgefprochen worden. Te 
ſtreng calvinifch, ja ſupralapſariſch gefinnte Naudäus, in einer zumächft wider Pa Placeite 
gerichteten Schrift, wirft Heren Ofterwald zwar nicht geradezu Socinianismus vor, weil 
aber Ichre er fo, daß ſocinianiſch und arminianiſch Denfende ſich hinter feine Lehrweiſ 
verfteden fönnen, Hauptitüde der evangelifchen Lehre übergehe er ganz, mamentlich trett 
die Sünde Adam’s nicht gehörig hervor, die guten Werke feyen viel zu Fehr geltend gr 
macht, jo daß die Nechtfertigungslehre darımter leide. Auch die Censura Bernen- 
sis, eim offizielles Gutachten über Oſterwald's Katechismus findet Vieles verbähtg, 
ſchon daß der Heidelberger Katechismus nicht genügen folle, und wenigftens zum Privat: 
gebraud) ein neuer autorifirt Werde, der doch mit jenem unvereinbar fey, auch cher einer 
Ethik gleiche ald einem Katechismus. Einige den Arminianern anftößige Lehren jeher 
übergangen oder nicht mit gehörigem Eifer hervorgehoben, die gänzliche Corrubtion iı 
Folge der Erbſünde, die völlige Unfähigkeit zum Guten, die abfolute Nothwendigleit un) 
Kraft der befehrenden Gnade, das Gejchent des Glaubens und Beharrens, die Imbr 
tation der Gerechtigkeit Chrifti, die Wirkſamkeit des Glaubens beim Streben nad) gute 
Werfen. Die Erklärungen lauten oft fo allgemein, daß Socintanifces und Arminieri— 
fches darunter Play finde. Anderes widerſpreche dem Heidelberger, z. B. daß matıt 
Frömmigkeit und Gott gnädig mache, daß die heutigen Juden den wahren Gott anbeten 
daß Chriftus, als er in die Welt fam, der erfte Urheber der riftlichen Religion ge 
weſen fen, daß der Glaube als ein Gehorſam gegen die Gebote aufgefaßt umd die Zu 
verficht des Heils erft aus den guten Werfen erzeugt werde u. j. m. — 

Oſterwald felbft verzichtete grumdfäglid anf jede polemifche Vertheidigung, muft 
aber zulaffen, daf fein Freund und College Tribolet eine Bertheidigung nad, Ir 
fandte. Zürich und Bafel, von Bern zu einem utachten aufgefordert, begnügten I 
mit ausweichender Antwort, da Oſterwald überall ein großes perfönfiches Anfehen ent, 
fo daß er in Bern felbft bald nad) diefen Dingen bei einem Befuche mit Auszeichnm 
behandelt wurde. Daß er die Prädeftinationslehre mildert und zurüchtellt, ergibt ie 
aus feinem Compend. theol. christ., welches aus Collegienheften oft heran 
geben, endlich 1739 von ihm jelbft veröffentlicht wurde. — Nennen wir noch feins 
Trait€ contre l’impuret, Amst. 1707, der auch in die anderen Sprat« 
überfegt wurde, feine Arguments et reflexions sur les livres — de la Bit! 


Oſtgothiſches Reich in Italien 133 


dann: La 8. Bible avec les nouveaux arguments et les nouvelles reflexions. 
Amst. 1724. Fol.; die Douze sermons. Gen. 1722; da8 Compend. hi- 
storiae sacrae und die von jeinem Sohne, franzöfifhem Prediger in Bafel, heraus- 
gegebenen Entretiens pieux, Bäle 1752, fo werden feine Schriften alle genannt 
fen, denn da8 Compend. ethicae christ., aus Collegienheften herausgegeben, 
hat er nicht anerkennen wollen, wie er überhaupt zu mehreren feiner Publikationen durd) 
Andere gedrängt werden mußte. 

Jedenfalls ift Ofterwald ein fehr edler Typus derjenigen Theologen, welche beim 
Uebergang in's 18. Jahrhundert von der nicht mehr geuügenden Orthodorie abzulenken 
für Pflicht hielten und eine der einft don Arminius verſuchten Milderung ähnliche ein- 
facher praktiſche Lehrweiſe erftrebt haben. Er konnte das um jo leichter wagen, weil 
über feine Frömmigkeit fein Zweifel waltete. Sein ganzes Streben ift ausführlicher 
dargeftellt in m. Geſch. der ref. Centraldogmen II. ©. 759 f. A. Schweizer. 

Dftgothifched Neich in Italien. (Siehe „Gothen“.) Das oftgothifche Reich 
in Italien wurde von dem Sohne Theodemir’s, Theoderich, gegründet, der mit der Zu— 

ftimmung des oftrömijhen Kaiferd Zeno im J. 489 die Oftgothen aus ihrer unficheren 
Stellung in Möfien nad) Italien geführt und dort die Herrſchaft des Odoaker vernichtet 
hatte. Wenn die Befignahme ganz Italiens durch die DOftgothen im Verhältniß zu 
Odoaker's Stellung eine wirkliche Eroberung war, jo trat fie in Beziehung zu den Rö— 
mern im Prinzip als Wicderherftellung einer vedytmäßigen Gewalt auf; denn die oftrös 
miſchen Kaifer hatten niemals die Verbindung der weftlichen Hälfte des Reichs mit der 
öftlichen aufgegeben. Sie betradjteten beide immer noch als ein Ganzes, daher die Zu— 
ſtimmung des Kaiferd Zeno zu der Befignahme Italiens der gothifhen Herrfchaft im 
Verhältniß zu den Römern eine ſtaats- und völferredhtliche Grundlage gab. Wenn dem 
Theoderid; aud), nachdem er Navenna, wo ſich Odoater mit feinen Schaaren fo lange 
gehalten, endlidy im Jahre 493 eingenommen hatte, und von dem ganzen Bolfe der 
Oſtgothen als König von Italien begrüßt worden war, an feiner königlichen Machtvoll— 
tommenheit nichts fehlte, jo fiel es ihm doch nicht ein, die Anficht der römischen Unter» 
thanen zu zerftören, daß er Dtalien dem Odoaker mit Zuftimmung des oftrömijchen Kai- 
fers oder gar im Auftrage dejjelben entrifjen habe. Defhalb, weil er das eigentliche 
Recht feiner Macht den Römern gegenüber auf feine Stellung zu dem oftrömijchen Hofe 
bafirte, erbat er jid; von dem Kaifer Anaftafius, dem Nachfolger Zeno’s, die Reichs— 
fleinodien aus, die Ddoafer bei'm Ausbrud des Kriegs nad) Conftantinopel geſchickt 
hatte. Theoderich erhielt fie von dort zurüd als Veftätigungszeichen feiner königlichen 
Würde. Aus diefer Stellung erklärt fi, daß er feine Edifte aud) unter dem Namen 
des oftrömifchen Kaifers erließ, ja diefen dem feinigen voranftellte. Auf den Münzen 
ließ er das Bruftbild des Kaiſers der Vorderfeite aufprägen, und auf der Rüdjeite hatte 
er jeinen Namen ald Monogramm ungebradt. Wir erfahren, daß Theoderic, im Jahre 
511 noch die Ernennung des Galliers Felix zum Conſul nad) Conftantinopel meldete, 
um die Beftätigung zu erbitten. 

Nach Theoderich's Plane follte das weitrömifche Reid) fortgefegt werden. Cr hatte, 
während er in feiner Jugend zwifchen den Jahren 460 und 470 zur Sicherung eines 
Bertrags mit Kaifer Leo als Geifel zu Conftantinopel gelebt, römiſche Verfaffung und 
Gejegesinftitutionen kennen gelernt und wußte den Werth eines fo geordneten Staats-— 
weſens zu ſchätzen, daher ließ er bei der Gründung des oftgothifchen Neiches in Ita- 
lien alle römifchen Geſetze, die Rechtspflege, das Steuerivefen und die Verwaltung auf 
dem früheren Fuße beftehen. Die einzige Abweichung, die er fi) von der conſtantini— 
ſchen Berfafjung hinfichtlid; der Nechtspflege erlaubte oder um feines Volkes willen er- 
lauben mußte, war die, daß er gothifche Grafen zu Nichtern einfegte, welche die Rechts— 
händel zwiſchen Gothen entjheiden follten, während die zwiſchen Römern oder Römern 

und Gothen vor das römiſche Yorum gehörten. Die gejeglichen Beftimmungen, welde 
Theoderich bei jeiner Anwefenheit zu Rom (im I. 500) in einem Edikte ausgehen lieh, 


734 Oſtgothiſches Reich in Italien. 


enthalten bei näherer Einficht nichts Neues, fondern find früheren Gefegen entnommen; 
der Zwed war zunächſt: beſtimmten Webelftänden, die fid) nach einer fiebenjährigen Re 
gierung herausgeftellt, entgegenzutreten, und zivar unter den Gothen jelbit, z. B. die 
Mißhandlung der Sklaven und Verlegung der Weiber. Die Oothen, die noch an ihren 
Gewohnheitsrechten fefthielten, jollten dadurd) zu den römijchen Geſetzen himübergeleitet 
werden. Die lateinijche Sprache ließ Theoderich in allen offiziellen Beziehungen zu den 
Römern beftehen, und es war gewiß viel häufiger der Fall, daß Gothen die lateiniſch 
Sprache erlernten, als umgefehrt. Nach Art der früheren Kaiſerwerle ließ er zu Rum 
große Bauten ausführen und forgte für die Erhaltung Öffentlicher Bauwerle. Das 
Theater des Pompejus ftellte er wieder her. Die merfwürdigen Kloalen wurden ge: 
reinigt. Die befannten pontinifhen Sümpfe, die in der Kaiferzeit wiederholt Gegenſtand 
der ftaatlichen Fürſorge geweſen, wurden zu einem großen Theil troden gelegt, Lant: 
fragen, Wafferleitungen, Häfen und Bäder angelegt. Ravenna, die Kefidenz Theok: 
rich's, wurde durd) eine Reihe don Pradjtbauten, Kirchen, Paläfte und amdere Bat 
verherrlicht, die fid) zwar an andere große Borbilder anſchloſſen, aber im einigen die 
Bauwerke, wie z. B. in der berühmten Kirche, welche Theoderich als Grabdentmil we: 
nen follte, läßt fich bereits ein jelbftändig wirkender Geift nicht verfennen. 

Wenn es den Anſchein gewinnt, ald ob der Herrſcher Italiens ſich den Behmii- 
ten in allen Stüden anbequemt und ihren öffentlichen Einricytungen unterworfen hak, 
fo war dieß im eimem wichtigen Gebiete nidyt der Fall, nämlic, im Heeresweien. sn 
diejer Beziehung behaupteten die Oftgothen ihre volle Selbftändigkeit. Theoderich fin 
nad; germanifcher Sitte ald König an der Spige des Heeres, das feine eigenthümlick 
Drganifation beibehielt. Römer fanden in dem Heere feine Aufnahme; nur other 
durften Waffen tragen und während des Friedens ſich in den Waffen üben für da 
Krieg. Nur an Gothen ergeht die Aufforderung, fid) in den Waffen zu fammeln, wen 
ein Kampf droht. Sie allein wurden in die Feſtungen gelegt, um die Grenzen p 
ſchützen. — Nichtsdeſtoweniger hatte Theoderich die beſtimmte, auch ausgeſprochene U: 
ſicht, die beiden Völker allmählich ganz zu verſchmelzen. Darauf wieſen aber auch die 
ſozialen Verhältniſſe zwiſchen Gothen und Römern dringend hin. Die Römer imarı 
nämlich bei der Befignahme des Laudes durch die Oftgothen im ungeſchmälerten Veit 
ihres Grundes und Bodens geblieben, und die Oftgothen nahmen für ſich nur das fri- 
here Drittheil in Anfprud), das den Schaaren des Odoafer abgetreten worden war. Wen 
von neuen Yamdtheilungen zwiſchen Dftgothen und Römern unter Theoderich die Rede 
ift, fo traten jolche nur da ein, wo die Schaaren des Odoaker abgezogen und die Köme 
als frühere Eigenthümer fid) diefer Pändereien wieder bemächtigt hatten. Theoderit 
forgte, daß die Bertheilung der Aeder ganz gefegmäßig und in aller Ordnung vor fü 
ging. Er jelbft behielt fid) die von Odoafer ſchon in Befig genommenen ehemalige 
Krongüter dor. Auf dieje Weife hatten die Oftgothen nicht etwa einen abgegrenite 
Theil des Landes ausſchließlich für ſich befegt, jondern fie waren durch das ganze Fur 
bunt unter die Römer gemijcht, jo daß das germanijhe Wefen alle Aber: 
des ganzen Landes durchdringen fonnte. 

So jehr auch dem Theoderich die allmähliche innige Verſchmelzung der Oſtzetde 
und Römer am Herzen lag, ein großes Hinderniß ftand im Wege: zu der verſchiedene 
Nationalität kam die Verſchiedenheit des religiöfen Belenntnifjes hinzu, die feier © 
die Wagſchale fiel. Die Oftgothen hatten das arianifche Bekenutniß von der Don, 
ihren früheren Wohnfigen, mitgebradht und hielten ftveng daran fef. Sie hatt es 
vollftändig entwickelte Kicchenverfafjung, deren wohlgegliederte Träger wir aus den me 
erhaltenen Urkunden von Neapel und Arezzo kennen lernen: Biſchöfe, Presbyter, Te 
fonen und die niederen Kirchenämter. Theoderich war von Beginn feiner Herricaft = 
bemüht, auch diefes Hindernig feines Vereinigungsplanes der verfchiedenen Bälle ? 
überwinden, und zwar durch Toleranz. Er ließ nad) ächt germaniſcher Sitte aller & 
deröglaubenden völlige freiheit in ihrem Bereich, forderte aber auch für fein Ze 
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gleiche Duldung. Der von dem fatholifchen Klerus verfolgten Juden nahm er ſich überall 
entfhieden an; zu Mailand, Genua, Rom ftellte er die befcränften echte derjelben 
wieder her. Gegen die Katholiken bewies er nad) den übereinftimmenden Zeugnifien 
große Milde und Oerechtigfeit, verlieh ihnen Schutz, wo fie in ihren Rechten beein- 
trächtigt Wurden, und geftand ihnen alle billigen Forderungen zu. Der Macht und dem 
Einfluß des römifchen Bifchofs ſetzte er feine Schranken, obgleich derjelbe ein natürlicher 
Gegner der arianifchen Eindringlinge mar. 

Nur auf befondere Aufforderung der Parteien jah ſich Theoderich veranlaft, in die 
Wahlftreitigfeiten, welche nadı dem Tode des römischen Biſchofs Anaftafius im J. 498 
ausbrachen, ſich einzumifchen und für den, welcher zuerft gewählt worden und die Mehr- 
zahl der Stimmen hatte, nämlid) für Symmachus gegen Laurentius, fid zu entfcheiden. 
Als bald darauf die laurentianifche Partei ſich wieder erhob und neue Anklagen gegen 
Symmadjus vorbradte, berief Theoderidy auf den Wunfc der Parteien eine Synode 
nad) Rom im 3.502, welche völlig frei berathen und den Streit zu Gunften des Sym- 
machus beilegen konnte. Die Briefe des Königs an die römifche Synode bezeugen, wie 
fchonend und vorfichtig er in diefen firchlichen Angelegenheiten verfuhr. Den Bijchöfen 
war in Folge folden rüdfichtsvollen Benehmens der Muth gewachſen, denn unmittelbar 
nad) jener Synode traten fie mit Symmadhus zufammen und bejchloffen auf einer neuen 
Synode, das aus der Zeit des Odoaker ftanımende Geſetz aufzuheben, wonach fein rö- 
miſcher Biſchof ohne die vorherige Einwilligung des Königs ernannt werden fönne. 
Theoderich fcheint gegen diefen Beſchluß feine Einfprache erhoben zu haben, und aud) bei 
der Wahl eines Nachfolgers des Biſchofs Symmadus, der im 9. 514 ftarb, mußte 
er jeden Conflift zu vermeiden. 

Das tolerante Benehmen Theoderich's änderte ſich erft gegen Ende feiner Regie— 
rung, ſeitdem Yuftin I. im Orient den Kaijerthron beftiegen hatte, im I. 519. Yuftin 
ſtellte alsbald den Kirchenfrieden mit Nom, der durch die monophyfitifchen Streitigkeiten 
geftört worden war, wieder her. Die Beſchlüſſe von Chalcedon traten wieder in Kraft, 
und ihre Gegner traf Verfolgung. Auc auf die Arianer erftvedten ſich feit dem Jahre 
523 Juſtin's Angriffe. Sie follten ihr Bekenntniß abſchwören. Ihre Kirchen wurden 
ihnen entriffen und den Katholiken eingeräumt. Nun konnte Theoderich nicht länger ruhig 
zufehen; denn er mußte befürchten, daß ſolche Maßregeln auf Italien eine nachtheilige 
Rückwirkung üben und die Eintracht zwiſchen den arianifchen Oftgothen und katholiſchen 
Nömern ftören könnten. Er forderte daher den römischen Bifchof Johannes I. auf, als 
Gefandter nad Eonftantinopel zu gehen und den oftrömifchen Kaifer zur Zurüdnahme 
feiner Mafregeln zu bewegen. Unterdeß wurde Theoderich die Anzeige gemacht, daß 
einige der angefehenen Römer aus den Senatorenfamilien, namentlid; Albinus, mit dem 
Kaifer Yuftin einen verrätherifchen Briefwechſel unterhielten. Der König, der fchon 
durch Juſtin's Verfahren gegen die Arianer mißtrauiſch geftimmt war und feine frühere 
ruhige Haltung verloren hatte, glaubte an eine Verfchmörung. Er hielt auch den Boë— 
thius, dem er fonft das größte Vertrauen bewiefen hatte, für eingeweiht oder betheiligt, 
weil diefer ſich feines Freundes Albinus eindringlich anmahm. Boëthius wurde eine 
Zeit lang in Haft gehalten und dann im Jahre 524 hingerichtet; bald darauf auch fein 
Schtviegervater, der hoch angefehene DO. A. Symmachus. Der römische Biſchof Johan— 
nes, der feinen bedeutenden Einfluß zu Conftantinopel nicht, wie Theoderich gewünjcht, 
zu Gunſten der Arianer geltend gemacht hatte, mußte bei feiner Rückkehr nad) Rom in’s 
Gefängnig wandern, wo er im Jahre 526 ftarb. Nicht lange darauf endete auch Theo— 
derich, der nad) langer, ruhmreicher Regierung zulett nod) den Plan, auf dem fie be- 
ruhte, fcheitern fah. 

Nach Theoderich's Tode gerieth das oftgothijce Reich in größere Abhängigkeit don 
den Oftrömern und, was weit gefährlicher war, die innere Einigkeit unter den Gothen 
wurde geftört. Theoderich's Tochter, Amalafuntha, die für ihren noch unmündigen Sohn 
Athalarich die Kegierung führte, fuchte nad) den früheren Orundjägen ihres Vaters die 
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Römer durch Milde und Nachſicht wieder zufrieden zu ftellen. Den Kindern des Bor 
thius und Symmachus wurden die confiscirten Güter zurüderftattet und den Mitgfiedern 
des Senats Zeichen des Wohlwollens ertheilt. Mit dem oftrömifchen Hofe wurden 
freundfchaftliche Verbindungen wieder angefnüpft. In den Augen der Gothen erſchienen 
die derjühnenden Mafregeln der Königin als Schwäde, und es regte ſich große Un: 
friedenheit unter ihnen. Als dann Athalarich in Folge jeiner Ausſchweifungen frühyiig 
ftarb, im Jahre 534, da waren fie nicht geneigt, die Herrfchaft eines Weibes länger 
zu ertragen. Amalafuntha ſuchte ſich durd) eine neue Vermählung mit dem einzigen 
männlichen Sprößling, der von Theoderich's Familie noch übrig war, Theodahat, auf 
dem Throne zu halten. Aber ihr neuer Gemahl, der jdyon oft von ihr im Schranken 
gehalten und defhalb erbittert war, begnügte ſich nicht mit dem Föniglichen Titel, jon 
dern bemächtigte ſich durch Ermordung der Königin der alleinigen Herrſchaft. Diele 
Gewaltthat diente Yuftinian I. zu einem willfommenen Vorwand, ald Nächer der Kin: 
gin aufzutreten und fi, in die italienischen Angelegenheiten einzumiſchen. Er hofite md 
eben glücklich beendetem Kampfe gegen die Bandalen in Nordafrifa num auch Yale 
unteriverfen zu können, und es begann feit dem Jahre 535 ein Krieg, der faſt zmuniı 
Jahre mit wechſelndem Glücke geführt wurde. Dem ausgezeichneten Könige Totiles 
lang es nur für kurze Zeit, den Glanz der früheren Herrfchaft herzuftellen. Der kt 
tapfere König Tejas ftarb den Heldentod in der Schladyt im Jahre 552. Nad Be: 
nichtung der oſtgothiſchen Herrſchaft erhob jid) an deren Stelle der griechifche Eyarkit 
bon Ravenna. 

Das oftgothijche Reich in Italien ging defhalb unter, weil es zu der von The: 
derich beabfichtigten Verſchmelzung der verfchiedenen Elemente, der arianifchen Germanen 
und der fathol. Römer, nicht kommen konnte. So vorübergehend auch diefe Hericait 
in Italien war, jo war fic doc) von großer gejchichtliher Bedeutung, inſofern durd 
Theoderich's Einfluß die alte römiſch-chriſtliche Cultur gerade an ihrem Heerde geihüst 
und erhalten und dadurd; ein wichtiges Bildungsferment den germanifcen Völkern überlit 
fert wurde, welche es zu dauerhaften Staatsbildungen im Mittelalter brachten. Theoderid, 
der den Namen ded Großen mit Necht erhalten hat, lebte unter dem Namen des Diemid 
von Bern (Verona) fort in der demtjchen Heldenfage. Unter ihm und feinen Nadjfolgen 
konnten Männer, wie M. Aur. Cafjiodorus (f. d. Art.) die Wiſſenſchaften, die ſich auf 
der Flucht aus der Kirche befanden, aufhalten und einem nachfolgenden Geſchlechte retten. 

In die inneren Verhältniſſe des oftgothifchen Reichs gewähren uns die Briefe det 
Gaffiodorus: Variarum (epistolarum) libri XIL., den Hlarften Einblid, da diefer aus 
gezeichnete römische Staatsınann, der ſchon unter Dbdoafer gedient hatte, don Anfanz 
der Regierung Theoderich's den größten Einfluß auf alle Zweige der Vertvaltung übt 
und erft unter Totilas fid) von den öffentlichen Geſchäften in die Stille zurüdzog. Au 
feiner gothijchen Geſchichte befigen wir den Auszug von Jornandes: de Getarum 
origine et rebus gestis. (©. d. Art.) Außerdem ift eine wichtige Quelle: Die Geſchicht 
des goth. Kriegs von Procopius, einem Augenzeugen und Theilnehmer, von dem Ze— 
naras völlig abhängig ift. Den Panegyrikus des M. F. Ennodius auf Theoderich thai: 
Manfo mit am Scluffe feiner Geſchichte des oſtgothiſchen Reichs in Italten. Bresi 
1824. Außer Manfo ift zu vergl. Du Roure histoire de Theodoric le grand. 2 tem 
Paris 1846. 28. Kraft. 

Dftindien, ſ. Miſſionen, proteftantifche, katholiſche. 

Oswald, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Oswald, Biſchof von Worceſter, ſ. Dunftan. 

Oswin, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Otaheiti, ſ. Miſſionen, proteſtantiſche. 

Otfried von Weißenburg, ſ. Evangelienharmonie. 

Othmar, der heilige. Othmar (Audemar, Automarus) iſt der erſte eigentle 
Abt von St. Gallen. Die Schüler des heiligen Gallus blieben nad) ſeinem Tode de 
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fammen, Einer aus ihrer Mitte wurde Vorftand der Niederlaffung unter dem Titel: 
eustos oder pastor S. Galli; auch Othmar toird gelegentlich noch als custos Sti Gal- 
lunis aufgeführt. Er war in Chur gebildet und Pfarrer geworden, ein Schützling des 
Grafen Waldram, der ein Nachkomme des benachbarten Grafen Talto, des Freundes des 
heiligen Gallus, war und deſſen Familie ſich überhaupt der Stiftung fehr angenommen 
hat. Die Letztere hatte manche Anfechtung erlitten, da ihre national-alamanniſche Haltung 
den Franken verhaßt war. Daher Waldram den Weg einjchlug den Herricher der 
Franten felbft für das Klofter zu intereffiren; er übergab es ihm nach damaliger Weife 
zum Eigenthum. Daſſelbe erhielt denn auch das Verſprechen des Schuges, und Othmar 
zum Abt 720. Seine Verdienfte um die Verwaltung der fehr angewachſenen Güter: 
maſſe, um die Disziplin und die Gebäulichkeiten find bedeutend; die Niederlaffung 
wurde im Grumde jetzt erft zu einem eigentlichen Kloſter umgeftalte. Auf Pippin’s 
Willen hin wurde ftatt der bisherigen Negel Columban’s die des heiligen Benedikt ein- 
geführt, wohl wegen der Gleichjörmigfeit mit den übrigen fränkiſchen Klöſtern. Anfangs 
gereichte die Vernichtung der Selbftändigfeit Alamannien's durch Karlmann und Pippin 
(746) nicht zum Schaden der Anftalt. Die freundliche Haltung der Negierung gegen 
das nationale Heiligthum follte die Gemüther der bei Condistat (Cannftatt) Unterwor— 
fenen gewinnen. Bald aber fanden die fränkischen Verwalter Alamannien’s den entgegen- 
gefetten Weg zuträglicher und fie konnten fid) gegen St. Gallen der bifchöflichen ‚Ge: 
walt bedienen, deren amtliche Stellung fie auf Unterwerfung des Kloſters hinwies. Man 
fah die alamannifchen Klöfter lieber in Abhängigkeit vom Bifchofe, da man diefen cher 
in der Hand hatte. Aber St. Gallen vertheidigte fic, hartnädig, während Biſchof Si- 
donius von Konftanz gleich anfangs auch Abt von Reichenau war. Cine ganze Keihe 
von Getaltftreichen werden uns durch die freilich nicht parteilofen St. Galler Aufzeid)- 
nungen überliefert; die bifchöfliche umd die "weltliche Gewalt ftunden zuſammen. Nicht 
ohne Erfolg war Othmar's erfte Reife an den Hof. Als er fid) aber zum zweiten 
Mal auf den Weg machte, griff man ihm unterwegs auf. Er follte jet auch moraliſch 
vernichtet werden, wurde der Unzucht angeflagt, natürlich verurtheilt, und auf die Burg 
Bodman am Bodenſee gebracht, wo man ihn einer Hungerkur unterivarf. Später wurde 
er auf die Nheininfel Stein verjegt, wo er bald unter geiftlichen Uebungen ftarb, 
16. Nov. 759. Vierzig Jahre hatte feine Amtsführung gedauert; fein Tod war für 
das Kloſter ein um fo härterer Schlag, als die Feinde defjelben in feinem Nachfolger 
fi ein williges Werkzeug für ihre Plane ſchufen. Sein Leichnam wurde 769 nad) 
St. Gallen gebradht und verrichtete Wunder dafelbft. Im 9. Jahrhundert jprad) ihn 
Bifhof Salomo I. von Konftanz (839—-871) heilig, fpäter aud) die Eurie. 

Faft ein Jahrhundert nad) dem Tode Othmar's wurde feine Yebensbejchreibung von 
Gozbertus Diafonus nad der Ueberlieferung aufgezeichnet, Abt Walafrid Strabo don 
Heichenan hat fie dann wieder überarbeitet, von Iſo in St. Gallen ward fie fortgefegt. 
Die Arbeit des Letzteren haben wir nod) vollftändig, die des Gozbert nur noch mit den 
Imterpolationen Walafrid’s. Vgl. Walafridi Strabi liber de vita 8. Otmari bet 
®ert Mon. Germ. SS. II. 41—47, Ysonis magistri de miraculis eiusdem libri II, 
p- 47—54 ibid., und Ekkehardi IV. Rhythmi de S. Otmaro p. 54—58 ibid.: dazu 
Ratperti casus 8. Galli cap. 2, p. 62—63 ibid., Abbatum S. Gaili entalogus ed. 
D. Lldefons. ab Arx, p. 35 ibid., Gozberti diaconi continuatio libri II. de miraculis 
S. Galli per Walafridum emendata cap. 11—15, p. 23— 24 ibid., ann. Sangall. 
maior. Pertz, Mon. Germ. I, 73, not. d, und p. 74. Dann Trudp. Neugart cod. 
dipl. Alam. etc. 1791, 4., und Traditiones monast. S. Galli (in wenigen Eremplaren 
zu St. Gallen, Bonn, Göttingen, Berlin). Endlich: Ildephons von Arx, Geſch. 
des Kantons St. Gallen, 2 Bde, 1810; Nettberg, Kirchengefch. Deutfchlands II, 107 f. 
und 113—115; Heber, Pebensbilder aus der altdeutfchen Kirche vor Bonifacius (I. 
Ottmar) in Marriott's wahrem Proteftanten 1855, Bd. IV, Heft 2—3; Nagel, 
Geſch. d. Kl. St. Gallen und jeiner Scyulanftalten vom Urjpr. bis Verfall unter den 
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fal. Kaifern, im Programm des Pädagogiums zu Halle a. d. ©. vom Jahre 1852; 
Th. Heber, die vorfarolingifchen chriftlihen Glaubenshelden am Rhein und deren 
Zeit, Franff. a. M. 1858, ©. 248 ff. Dr. Julius Weizfäder, 

Othniel, >svınz, LXX TosoverA, der jüngfte Sohn des Kenas und ein Bruder 
Kaleb’s, nad) Joſua's Tod der erfte Nichter in Ifrael, Iof. 15, 17. ff. Die Geſchiht 
erzählt von ihm zwei ausgezeichnete Waffenthaten; die eine bei der Eroberung des Landet 
Kanaan, als fein Bruder Kaleb Kirjath Arfa (Hebron) zum Erbtheil erhalten hatte mt 
es nun galt, die Kananiter aus dem benachbarten Kirjath Sepher (Debir) zu vertreiben, 
wofür Kaleb feine Tochter Achja als Preis der Tapferkeit ausfegte und, da fein junger 
Bruder die Stadt gewann, fie ihm zur Frau*) gab. Die andere That war noch größer 
und gefchah nad; Joſua's Tod; auch Kaleb, welcher fonft an der Spige feines Stammes 
Juda geftanden, war nad) Nicht. 2, 10. mun nicht mehr am Leben. Der Her hatte 
Hrael zur Strafe für jeine Gemeinfhaft mit Kananitern dem König Kufchan Riſchathein 
von Mefopotamien 8 Jahre lang in die Hände gegeben; auf ihr Gebet aber im Orhmil 
eine Vegeifterung erweckt, welche ihn an die Spitze des Volkes ftellte und zum Sn 
über den Feind führte. Die Folge war, daß Dthniel als Richter an der Spiß ki 
Volkes blieb bis an feinen Tod und das Land 40 Jahre Ruhe Hatte. Die Zeit mi 
feiner erften bis zur zweiten Waffenthat Othniel's beftand aus der Periode bis zu fe 
leb's und Joſua's Tod, vielleicht nur wenige Jahre; aus der Periode vom Tod dieke 
Aelteften des Volkes bis zur Herrſchaft des Kuſchan Riſchathaim, im welcher das Boll 
dem Herrn untreu ward, vielleicht aud; faum ein Decennium; und aus den 8 Jahre 
der mefopot. Herrſchaft; daß Othniel alle die 40 Jahre der Ruhe im Lande noch ge 
lebt habe, ift nicht gefagt; die Zeitfolge trägt alſo fein Bedenken in fich. 

Daß Juda ſchon von Anfang an eim Uebergewicht unter den ifrael. Stämmen 
hatte, hebt Ewald (Ir. Gef. II, ©. 311 f.) mit Necht hervor; Kaleb und Othuie! 
bezeugen es, und nad) Nicht. 1, 1. 2. kam zum Gewicht, welches foldie Männer in die 
Wagſchale legten, ein ausdrüdlicher Befehl Gottes. Daß Richt. 1. nad) Yofua’s Ta 
die erſte Waffenthat Othniel's nochmals erzählt wird, widerfpricht der Zeitangabe in 
Joſ. 15, nicht; fie wird offenbar nur darım recapitulirt, um jenen Befehl Gottes un 
das Auftreten Othniel's als Nichter durd, Erinnerung an die Thaten Kaleb’s und Otl- 
niel's zu motiviren. Pf. Brefiel. 

Dtto, der heilige, Biſchof von Bamberg, ſ. Pommern. 

Dtto von Freifing. Otto von Freifing (fo, umd nicht Freifingen, ift F 
ſchreiben; die ſchwäbiſchen Ortſchaften auf der Weftfeite des Lech gehen auf ingen, de 
baierifchen auf feiner Oftfeite gehen auf ing aus) ift der dritte Sohn des Herzogs Le— 
pold von Defterreich, aus deſſen Ehe mit Agnes, der Wittive Friedrich's von Schwab 
und Tochter Heinrich's IV., alſo Enkel des Letzteren, Halbbruder Konrad's IIL, m 
heim Friedrich's I. Ex ift geboren 5. Dez. 1109. Wie e8 jcheint, trat er aus is 
nerem Drange 1130 in den Cifterzienferorden ein, Andere nehmen das Yahr 11 
an. Er ftudirte zu Paris, war Schüler Abälard’8 und Anhänger Gilbert’S von Poitiert 
Bon da bradjte er die Kenntniß des Ariftoteles nach Deutſchland. Aber nod; jew 
legten Tage waren durd; die Furcht geftört, daß er durch feine Aeußerung über die Lan 
Gilbert's Anſtoß gegeben. Seit 1131 ift er Abt von Klofter Morimund im der Che 
pagne, und feit Ende des 9.1136 Bifchof von Freifing. Als ſolcher half er dem hemme 
gelommenen Bisthum jo gründlich auf, daß er als defen zweiter Stifter gepriefen mr 
Nicht minder eifrig war er in Hebung der Disziplin feines Klerus. Er wur = 
Kanzler, wie man annehmen wollte, aber doc von bedeutendem politiſchen Einfluß dr 
feinen Geift, feine Geburt und äufere Stellung. 1145 beſucht er Pabft Eugen I 


*) Das Ungefetlihe diefer Ehe warb dur das glüdliche Zufammentreffen der Umi- 
wobl überwogen. Ueber die Deuteleien, wodurd das Ungefegliche bejeitigt werden fell, j. A” 
milller, Schol. in Jos., ©. 2% f. 
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in Biterbo. 1147 macht er dem Kreuzzug mit, trennt fi in Nitomedien von Konrad, 
um den zwar längeren aber fichreren Weg an der Meeresküſte hin einzujchlagen, theilt 
aber das Ungemacd und Unglüd diefes Zuges in vollem Maße, zu Pfingften 1149 er: 
fcheint er wieder in Salzburg. Mit den Wittelsbachern hat er lange Streitigfeiten ges 
habt wegen der Vogteirechte über die Minifterialen feines Erzitifts. Bei den Berhand- 
lungen mit Heinrich Iajomirgott wegen Baterns, ift er von Friedrid) I. verwendet worden, 
auch bei der Ausföhnung zwiſchen diefem und Hadrian IV. ift er thätig geweien. Als 
Friedrich den zweiten römischen Zug unternahm, begleitete er ihm noch bis an die Alpen, 
ging nod; 1158 nad) Morimund und ftarb dafelbft 22. Sept. d. J., wurde hier aud) 
begraben. 

Wichtiger aber als durch feine Kirchliche und politifche Rolle ift er uns als Schrift: 
fteller geworden. Seine perjünlichen Eigenjcaften wie feine äußere Stellung eigneten 
ihn vor Vielen zum Gefdjichtjchreiber feiner Zeit. Auf Bitten feines Freundes Iſin— 
grim unternahm er e8 eine Weltgefchichte zu fchreiben, feine Chronit. Er jelbit hat die 
Schrift (prol. zu lib. VIII) De duabus ceivitatibus und (prooem. ad Frid. imp.) De 
mutatione rerum genannt, um damit den Grundgedanken feines Werks auszudrüden. 
Daffelbe geht von Adam bis auf feine Zeit. Bis 1106 folgt er vielfach dem Chronicon 
universale des Ekkehardus Uraugiensis. Daneben aber hat er auch jelbftändig den 
ofephus, Eufebius, Hieronymus, Auguftinus, Oroſius ꝛc. benugt. Außerdem kannte er 
Birgil, Horaz, Cicero, Juvenal, Seneka, Dares Phrygius, und verſtand wahrjcheinlid) 
auch Griechiſch. Doch nicht in feiner Gelehrſamleit und feinen literarijchen Kenntniffen 
liegt feine Bedeutung; auch der Gedanke einer Umiverfalgefcichte war nichts Neues, ex 
konnte darin Nichts bieten, was nicht Effehard ſchon geleiftet gehabt; die Größe Otto's 
ala Geſchichtſchreiber Liegt vielmehr in dem Standpunkte, den fein Werk einnimmt. Gr 
ift der erfte, dem es dabei nicht zu thun ift um die objektiven Thatſachen als folche, 
fondern um die Darftellung der Idee. Er will an dem Begebenheiten der Geſchichte 
feine allgemeine Anſchauung von der Entwidelung der menſchlichen Dinge nachweiſen, 
will die Potenzen aufzeigen, welche vom Anfang aller Dinge an die treibenden und ent: 
widelnden gewejen. Sein Werk ift eine Art Philofophie der Gedichte, er ift es, der 
diefe Gattung zuerft in die Hiftoriographie des Mittelalters eingeführt hat und defjen 
Name darum auch ihren Höhepunkt bezeichnet. So wird er darauf geleitet den inneren 
zufammenhängenden Fortichritt der Begebenheiten aufzufuchen, hinter der Oberfläche des 
Geſchehenen defjen tieferen Gehalt zu erkennen, und den ganzen Stoff vom philofophi- 
ſchen Standpunkt aus zu geftalten. Dadurch erhält die Schrift planmäßige Einheit des 
Kunftwerks. Diefe philofophijche Geſchichtsanſchauung erjcheint aber bei ihm in durch— 
aus theologifchem Gewande. Es find die Ideen Auguftin’s in jeinen Büchern De ci- 
witate Dei, melden er ſich anſchließt. Bon Anfang au find die Völker der Erde in 
zwei Staaten getheilt gewejen, das weltliche Babylon und das himmliſche Derufalem. 
Das letere, verborgen bis zu Chrifti Geburt, breitet fid) von da bis Conftantin M. 
aus; dann geräth es in Zerrüttung durd) innere Uebel, befonders durd) die Ketzerei des 
Arius; erft nad) der Regierung des älteren Theodofind gelangt es zu allgemeiner Herr— 
ichaft, als alle VBölfer und Fürften ſich zur katholiſchen Religion befammten. Bon hier 
ab zeichnet er nur noch die Geſchichte eines Staates auf, des mit der Kirche Eins ges 
worbdenen Staates Gottes. Die Geſchichte vollendet ſich mit dem volljtändigen Sieg 
des himmlischen Jeruſalem. Daher er im 8. Bud), das nur eine myſtiſche Abhandlung 
von der Auferftehung ift, auf die reine Civitas Dei fommt. Die Geſchichte iſt ihm 
eine große Tragödie, die Auferftehung ihre Kataſtrophe. Durch diefe legten Partien 
erſt wird das Werk abgerumdet und erhält feinen rechten Schluß. An feine eigene 
Zeit ſchließt ſich aber nidyt nur auf dem Papier die Abhandlung von der Auferſte— 
hung an, fondern in Wirklichkeit ift man fchon nahe an der Sataftrophe, und die 
ganze Auffaffung der Zeit ift eine düftere und trübe. Wenn man gewohnt ift den Aufs 
gang der hohenftaufifchen Periode als eine Zeit Üüberjprudeluder Jugendkraft der Nation 
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zu betrachten, in der fich überall frifche Negungen auf dem politischen, vefigiöfen und 
fiterarifchen Gebiete fund geben, jo hat der Cifterzienfer Dtto davon eine ganz andere 
Meinung. Auch andere mittelalterliche Gejcichtfchreiber haben die Anſicht don dem 
Greifenalter ihrer Zeit und dem nahen Weltende, wie Gregor von Tours, Fredeger, 
Lambert von Hersfeld, Guibert von Nogent, Ekkehard von Aurach. Aber bei Otte 
hängt fie mit einem ganzen Syftem zufammen. Er ſchreibt non curiositatis causa sed 
ad ostendendas caducarum rerum calamitates, er ſchreibt ex amaritudine animi, ale 
Bücher feiner Chronit bis zum 7. und 8., durch welche die Ruhe der Seelen und die 
Auferftehung bezeichnet werde, fchreibt er im Gefühle feines Elends. Unfer Geſchlecht 
ift wie ein Fieberkranker, der vergeblich in der Veränderung feiner Lage eine Erle: 
terung feiner Schmerzen ſucht. Man naht fich dem Ende der Zeiten, die Welt ift im 
Begriff den letzten Athemzug des erfchöpften Greifenalters zu thun. Mitgewirkt zu io 
trüber Anfhauung hat ohne Zweifel auch die perjünliche Stellung des Verfaſſers. & 
lebte in einem fortwährenden inneren Ziwiefpalt. Er fteht auf dem kirchlichen Vodu 
als hoher Kirchenbeamter, und dod) fühlt er fic) durd) die Bande des Bluts umd jew 
Funktion als geiftlicher Nat am Hof auch auf die Seite des Kaifers hingezogen. Ir 
devicus berichtet, der Streit zwiſchen Kirche und Staat habe ihm ganz befonden 
Schmerz verurſacht. Auf der anderen Seite ift er gerade durch diefe Getheiftheit jent 
Wefens über die Parteien feiner Zeit hinausgehoben worden und nimmt einen hohen 
objeftiven Standpunkt über denfelben ein. Aber er ift auch überzeugt, daß es im m- 
bermeidlichen Gang der Dinge liegt, daf die Kirche den Sieg über den Staat daven 
trägt, und gerade aus der Abnahme der weltlichen Gewalt und dem Wachsthum der 
kirchlichen fließt er, daß die Welt zu verachten iſt. Es find zwei Redaktionen feiner 
Chronik zu unterfcheiden. Die erfte ift vor dem 9. Apr. 1147 beendet umd am Yiin- 
grim überfchidt; die zweite an Friedrich I. im der zweiten Hälfte des Jahres 1156. 
Wichtig für die deutjche Geſchichte ift eigentlid) nur das 7. Buch; VII, 11. wind et 
unabhängig von Effehard, fpricht als Augenzeuge und nach zuverläffiger Erkundigung. 

Die Gesta Frideriei beruhen auf den überfigtlichen Notizen, die ihm im Herbſ 
1156 Friedrich über feine erften fünf Negierungsjahre zufchidte, ohne Zweifel von fui- 
ferlichen Notaren herrührend und bis zum 17. oder 18. Sept. 1156 reichend, wo daher 
auch Otto's Schrift endet. Diefe ift jedenfalls zwifchen September 1156 und Sommer 
1158 gefchrieben, auf Bitte Friedrich's J. Auch in diefem Werke zeigt fich Otto wahr: 
heitsltebend, zwar dem ftaufifchen Haufe gewogen, und über diefes am Beſten ımter- 
richtet, doch nicht parteiiſch. Die Gesta Frideriei find fortgefet worden von Dftv! 
Kaplan Radevicus oder Ragavin, in demfelben Geift und, wie es fcheint, auch mit dem: 
felben amtlichen Karakter. 

Editio princeps von Gufpinian, Argentorati 1515, fol., mit Radevicus; die zweite 
Ausg. von Petr. Pithoeus SS. RR. GG. Basil, Fol., ebenf. mit Nadev.; die dritte 
von Urstisius in Germaniae historicorum illustrium Tomi II, Francof. 1585, um 
in zweiter Auflage ibid. unverändert 1670, Fol., auc mit Kadevicns. Die beiter 
legteren Ausgaben find aber im Wefentlichen nur Wiederabdrüde von Cufpinian. Ti 
vierte in Tissier's Biblioth. patrum Cisterciensium, Paris 1669, Fol., aber oim 
Werth. Der Ausgabe Muratori’8 in den SS. RR. Italicar. Tom. VI, liegen einin 
eodd. der faif. Bibliothek in Wien zu Grunde. Die neue Ausgabe in den Mon. Gern 
ift von Wilmans zu erwarten. Ueberſetzt find die Bücher Otto's und Radevich's übe 
Bried. I. in der „allgemeinen Sammlung hift. Memoires * unter dem Titel „ Tu! 
würdigfeiten aus dem Leben Frid. I. zc., aber oberflächlich. 

Bergl. Meichelbeck, Hist. Frising. T. I, P. I; Schuhmacher, übe w 
hift. Wert) Otto's von Freyf., in defjen Beitr. zur deutjchen Reichshiſtorie, 1770. 4 
Waitz, über die Entw. der deutfchen Hiftoriogr. im Mittelalter, in Ad. Schmitt 
Zeitſchr. f. Geſch. Wiſſenſchaft, Bd. IL, 1844; Bonifac. Huber, Otto von Freiſt 
ſ. Char., feine Weltanſchauung, ſ. Verh. zu f. Zeit und ſ. Zeitgenoffen als ihr & 
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fchichtfchreiber, aus ihm felber dargeftellt, Preisfchr. Mind. Kaifer 1847 (rec. in d. 
Zeitihr. f. Geſch. Wiff. IX, 1848, ©. 202—3); Dr. Wilmans, über die Chronik 
Otto's don Freifingen, im Archiv d. Geſch. f. ältere deutfche Geſchichtst. 1851, X, 
131—173; Dr. €. Lang, pſychol. Char. Otto's von Freiſing, Diss. inaug. Augsbg. 
1853 (rec, Lit. Centr. Bl. 1853, Nr. 8); Dubois, Gef. d. Abtei Morimond (to 
Dtto der dritte Abt war) rec. Pit. Centr. Bl. 1856, Nr. 12. Dr. Julius Weizfäder. 
Dtto von Paſſau. Wie wir durd) K. Schmidt in Strafjburg, den eigentlichen. 
Entdeder der Gottesfreunde (im jeiner Lebensbejchreibung Tauler’s 1841), wiſſen, hatte 
diefe geheimnißvolle Bereinigung der deutfchen Pietiften des 14. Jahrhumderts ihren 
Mittelpunkt in Bafel, infofern hier, den Meiften des Vereines jelber unbekannt, aber 
nach allen Seiten hin wirfend umd leitend, Meifter Nicolaus mit feinen ihm näher 
ftehenden Genofjen wohnte. Ich habe dem fpäter (Beiträge d. Hiſtor. Gejellichaft zu 
Bajel 1843, ©. 161) die mir nod) jest wahrſcheinliche Vermuthung beigefügt, daß in— 
nerhalb der zahlreichen Beginenhäufer Baſels und fo auch des ihnen vorgeſetzten Fran— 
eiscanerhaufes das eigenthümliche Yeben der Gottesfreunde, wennjchon mit dem 15. Jahr: 
hundert deren Name erlifcht, dennod bis in eben diefes Jahrhundert ſich forterhalten habe. 
Als Hinüberleitung aus dem einen Jahrhundert in das andere und aus der mannigfad) 
untirchlichen Art des alten Meifters zurück im die Kirchlichkeit fteht Dtto von Paffau da 
mit feinem großen Erbauungsbuche, den vierundzwanzig Alten oder dem Goldenen Thron. 
Dem Zunamen nad) war Otto von Geburt fein Basler; vielleicht aud), daß er dieß 
fein Werk nicht einmal in Baſel gefchrieben hat: aber einen Theil feines Pebens hat er 
hier und im derjenigen ausgezeichneten Stellung zugebracht, die ihn mit im die geiftige 
Strömung der Zeit und des Ortes bringen mußte. Er felbft jagt am Schluffe der 
Eingangszufhrift (mad) der Augsburger Ausg. von 1480): „ Darnad; fo bitte jch mit 
allem ernft vnd, begere mit allen meinen kreften das du mynnende fele vnd alle gotes 
freiind genftlichen vnnd weltlichen edel vnedel (fo) frawen vnnd man oder wer ſy feind 
die ſich der lere diß buochs gebeffern mügent endlich vnd ernftlicd, got für mid) bitten 
wöllent jch ſey lebendig oder tod für einen demitetigen pruoder Dtten von Paſſouwe 
fant Franciſcus ordens willent lefemenfter czuo Bafel. der diß buod) von dem anfange 
biß an das ende mit groffem fleyß ernft vnd arbeyt von ftuden czeſtucken vnd don finnen 
zuofinnen allefament gemacht vnd volbradht hat an der heiligen himel fürftin abent Ma- 
rien der liechtmeffen Des jares do man zalte von Ihefu Ehrifti gepurt. M. EEE. lxxxvj. 
jare«. Alſo im Jahre 1386 (die Dillinger Ausgabe verderbt das in 1486) und zus 
nächſt an die Gottesfreunde gerichtet. Eben diefer hatte er ſchon weiter vorn gedadıt: 
„— Sollt du wiffen das jch mit fleiß vnd mit hart groffer arbeyt darein gefehen hab 
wie jch dir vnnd allen gotes freünden darinn ein benüegen wäre“. Und es war auch 
ganz in der Weife der Gottesfreunde und im Sinne des Meifters Nicolaus, daß Otto 
ein Buch diefer Art auf Deutſch und fomit für die Paien jchrieb: man lefe nur, tie 
mit Nachdruck und mit Einficht Nicolaus das Anrecht der Paien auf deutſche Erbauungs— 
bücher gegen die Furcht und den Stolz der gelehrten Geiftlichfeit vertheidigt (Tauler 
v. Schmidt ©. 231). Aber Nicolaus ſelbſt oder ein ihm näherer Freund, wie Nulman 
Merfwin, hätte doch anders gefchrieben: dem Mönche mangelt der vollere und tief 
von unten auf bewegte Fluß der Nede, der jenen eigen ift; fein Buch fann in Anlage 
tie Ausführung nur dürftig und muß in Betreff der erfteren auch unflar genannt tverden. 
Das Ganze fol eine Anleitung zum chriftlichen Peben mit Hervorhebung befonders der 
Innerlichkeit desfelben feyn; e8 beginnt zweckgemäß mit Betrachtungen über das Ber: 
hältniß des Menfchen zu Oott, feinem Schöpfer, und zu der übrigen Kreatur, und fchlieft 
mit Tod und Ewigkeit: aber der Gang, der don dem einen Punkt zum anderen führt, 
ift nicht überall der zwedgemäße, und mitten inne wird feine Stätigfeit dadurch völlig 
unterbrochen, daß Otto in die Glaubenslehre abirrt und lange Stüde hindurch dogma= 
tifirend von dem Frohnleichnam und der Jungfrau Maria handelt. Dieje Plan: und 
Zufammenhangslofigkeit verfchtwindet jedod einigermaßen bei der Art und Weife der 
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Ausführung, oder tritt auch, je nachdem man e8 anfehen mag, durch eben diefelbe mır 
noch mehr hervor. Auf Anlaß nämlich von Kap. 4. und 5. der Offenbarung Johannis, 
wo von den vierundzwanzig Xelteften die Rede ift, wird die ganze Auweiſung, tie die 
minmende Seele ſich einen goldenen Thron im Himmel erwerben jolle, ſtückweis und 
nad) einander don den Vierundzwanzig vorgetragen; das Wenigfte aber umd nur dat 
Unerhebliche ſprechen diefe und ſpricht Otto aus ſich felbft: ale Haupt - umd Kerne: 
danfen, alle „ſinne“ d. h. Sentenzen find aus anderen, jedesmal auch ausdrüdlic be 
nannten Autoren entlehnt, und was die Alten noch dazu thun, dient nur als Kitt, der 
die Moſaik zufammenhalte. Das Zeitalter liebte dergleichen erbauliche und beſchauliche 
Blumenlefen: j. meine deutſche Fitt.-Gefh.S. 334 u. 353; von demen, die fic erhalten 
haben (Hermanns von Friglar Blume der fchowunge ift noch verloren), reicht jedoh 
feine mit Zahl und Mannigfaltigfeit der benugten Schriften an die unferes Otto: x 
kann der Pehrer und Meifter, die ihm geholfen, nicht weniger als 104 namhaft machen, 
und wenn er das nicht ohne Selbjtgefälligfeit thut und ſich jelbft dem fleißig über 
fanmelnden Bienlein an die Seite ftellt, jo wird das zu verzeihen ſeyn. Dabei ver 
dient Beachtung, daß in diefer langen Reihe zwar Socrates jogar ımd Plato erjdezu 
und andere Namen aus dem klaſſiſchen Alterthum, auferdem aber nur die Kirchen 
und die Theologen und Philofophen des Mlittelalter8 bis in's 13. Jahrhundert, cin 
überall nur foldye, die man, im Original oder überjegt, auch lateiniſch hatte, daß de 
gegen die deutſche, deutjch fprechende Myſtik und Ascetif mit feiner ihrer litterariihen 
Größen vertreten ift. Ic glaube faum, daß Otto damit ein verwerfendes Urtheil über 
die legteren habe ausfprechen wollen: fo geflifjentlic und ſtreng er bei ber redtgläubigen 
Kirchenlehre bleibt, fo fern er ſich überall von den pantheiftifchen Abgründen der Moftit 
zurüdhält, fo macht er fid) doc; bis zu diefer Grenze hin deren Errungenfchaften wohl 
zu Nuge und wuchert damit in Anſchauung wie Darftellung; auch die Benugung der 
Lehre und des Zeugniſſes heidnifcher Philofophen fand er zunächſt vor ſich bei den 
Moftifern feiner Heimath und feines Jahrhumderts, z. B. bei Edard; er hätte mit dem— 
felben Vorbehalt wie griechifche Heiden wohl auch deutjche Myſtiker, felbft wenn deren 
Schriften ihrem ganzen Sinn und Inhalte nad, als fegerifch verurtheilt waren, für 
einzelne Sprüche anziehen dinfen. Und fo wird, daß er es dennoch nicht that, Lediglih 
aus der Anficht gekommen jeyn, bei Schriften, die ohnedieß fchon allgemein verbreitet 
und durch ihre deutjche Abjafjung den Paien gleich vom Beginn an nahe getreten waren, 
bedürfe es feiner folchen Blumenlefe und feines Nahebringens durch Verdeutſchung mehr. 
Die jchon einmal gefagt, mit dem Zufammentragen einzelner geift- und ſinnvoller 
Sprüche ſchloß ſich Otto einer litterarifchen Neigung an, die er bereit? vorfand umd die 
noch längere Zeit nad) ihm fortbeftehen ſollte. Daraus erklärt ſich die anhaltende Gunf, 
deren fein Bud; genofjen hat, die Nachahmung, die ihm, theilweife wenigſtens, mit den 
Grundzügen der ebenmäßig gewählten Form, Johannes Nider, gleichfalls ein Klofter- 
geiftlicher Bajels, nody um ein halbes Jahrhundert fpäter in feinen Vierundzwanzig gol⸗ 
denen Harfen angedeihen ließ (Fitt.-Gefdh. S. 340), die nicht feltenen Handjchriften, in 
denen man es bis zum Ablaufe des Mittelalters wiederholte (die Altd. Handfchriften >. 
Basler Univ. -Bibliothef S. 7; Haupt's Zeitfchr. für Deutſches Alterthum 6, 52) 
die mehrfahen Ausgaben, mit denen gleich die beginnende Buchdruckerkunſt ſich auf dieie 
Wert als ein vielbeliebtes wendete (die erfte datirte, während eine ohne Ort und Yukı 
noch älter fcheint, ift eine Augsburger von 1480), die niederländijche Ueberfegung endlid, 
die jofort auch, von 1480 an, aus den Preffen von Utrecht u. f. w. hervorging. Un 
noch im Jahre 1568 ift wiederum zu Dillingen, befanntlid) damals einem litterarijce 
Herd der Yefuiten, ja nod) im Jahre 1836 zu Regensburg und Landshut ein Trui 
erſchienen, legterer ımter dem Titel: „Die Krone der Aelteften« als vierter Band de 
„Leitfterne auf der Bahn des Heils", beide mit denjenigen Aenderungen in Sprache m 
Styl, die der Verftändlichkeit und des guten Geſchmackes wegen den Herausgebern räthhz 
ſchienen. Ob aber überhaupt im Jahre 1836 nod) ein Neudrud räthlich und mit de 
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guten Geſchmack verträglich war? Otto von Paſſau hat für uns nur noch geſchichtlichen 
und auch in geſchichtlicher Beziehung einen ſo wenig hervorſtechenden Werth, daß er le— 
diglich die Gelehrten angeht und die Gelehrten ſich ganz wohl mit den erhaltenen Hand— 
fchriften und alten Druden und mit dem, was aus dieſen berichtet wird, begnügen 
mögen. W. Wadernagel. 
Dudin, Cafimir, eigentlid) Nemi, Sohn eines Webers, geboren 1638 zu Me- 
zieres in den Ardennen, ergab fi, wider den Willen feines Vaters, der ihm zu feinem 
Handwerk erziehen wollte, den Studien und trat, 1656, in den Prämonjtratenferorden. 
In der Abtei S. Paul zu Verdun legte er Profeß ab, wobei er den Namen Cafimir 
annahm. 1678 wurde er in die Abtei Boucilly in der Picardie gefchidt; als Yud- 
mwig XIV. auf einer Reife hier einſprach, jeßte ihm Oudin durch ein improvifirtes la— 
teiniſches Yobgedicht in Staunen. Die machte feinen Ordensgeneral auf ihn aufmerkjam ; 
1681 erhielt er den Auftrag in den Archiven dex Prämonftratenferabteien alles für die 
Geſchichte Wichtige aufzufuchen; zuerjt bereifte er zu diefem Zwecke die Niederlande, 
dann Lothringen, Burgımd und das Elſaß. 1683 ließ er fid) zu Paris nieder; drei 
Iahre fpäter gab er hier fein Supplementum de scriptoribus vel scriptis ecelesias- 
tieis a Bellarmino omissis, 8., heraus. Es follte zur Vervollftändigung von Bellar- 
min's befanntem Werfe, De scriptoribus ecelesiasticis liber (zuerft Nom 1613, 4.) 
dienen, war aber in manchen Stüden fehlerhaft, und wurde defhalb von dem gelehrten 
Engländer Dr. Cave, dem Berfaffer einer ähnlichen Arbeit, ſcharf getadelt. Oudin 
wandte nun alle Mühe darauf fein Werk zu verbeffern; er gab ihm eine ganz neue Ge- 
ftalt, in der es indefjen erſt nad; feinem Tode erſchien: Commentarius de scriptoribus 
ecclesiae antiquis illorumque seriptis adhuc extantibus in celebrioribus Europae 
bibliotheeis, Peipzig 1722, 3 Bde, Folio. Unter den Werfen über Firchliche Piteratur 
nimmt dieſes immer nod) eine der erjten Stellen ein; es reicht bis 1460, und enthält 
über Scriftfteller, die don Oudin's Vorgängern in diefem Wache übergangen worden 
waren, manche gründliche Abhandlung. Durd) feine in Holland angefnüpften Berbin- 
dungen mit veformirten Gelehrten fühlte fid; Oudin bewogen zum Proteſtantismus über- 
zutreten, 1690 zog er fich daher nad) Holland zurüd, wo er vier Jahre fpäter an 
der Bibliothet von Leyden eine Stelle erhielt, die er bis zu feinem Tod, 1717, be 
Hleidete. Seine wenigen übrigen Schriften, über kritiſche und literär-hiftorifche Gegen- 
ftände, find von geringerem Belang. C. Schmidt. 
Dverberg und der Oalliginfhe Kreis *. Bernhard Dverberg 
wurde am 1. Mai 1754 in der Bauerfchaft Hödel, welche zur Pfarrgemeinde Voltlage 
im Osnabrück'ſchen gehört, geboren. Seine Eltern waren ıumbemittelt, aber ein genüg- 
famer, frommer und gottergebener Sinn galt ihnen ftatt aller Neichthümer. Im feiner 
erften Jugend ſchien Overberg von der Natur wenig begabt zu ſeyn. Bis zu feinem 
fünften Lebensjahre fonnte er nicht gehen, umd als er endlich jo weit fam, daß er die 
Schule beſuchen konnte, verbrauchte er acht ABEBücher, che er lejen fonnte. Als er 
nad; Rheine auf das dortige Franziskanergymnaſium gejchidt wurde, war er ſchon 
16 Jahre alt. Bei der erften monatlichen Prüfung feiner Klaſſe erhielt er den vor- 
fetten Plag. Dieje Demüthigung nahm ihm aber den Muth nicht, er glaubte wohl 
gar den letten Pla verdient zu haben und aus Schonung um einen Plag höher ge— 
ftellt worden zu ſeyn. Er ftudirte mit einem foldyen Eifer, daß er am Schluſſe des 
erften Schuljahres, 1771, jchon alle feine Mitſchüler in der Religionslehre und in der 
lateinischen Stylübung übertraf umd in allen übrigen Fächern den Beten gleich ftand. 
Eben fo glänzend waren feine Fortjchritte in den folgenden Jahren. Die Schulordnung 
des Minifter8 bon Fürftenberg vom Jahre 1776, welche eine ſchon 1770 einge 


*) Diefer Artikel ift aus der Feber eines katholiſchen Verfaffers gefloffen, der ſich gütigft dazu 
anerboten und der ſich im Befige der wichtigften, auch handſchriftlichen Materialien für die Bears 
beitung diefes Gegenftandes befindet, Anm, d. Red. 
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führte Lehrart, als durd die Erfahrung erprobt, gefeglich firirte, hat einen unberechen 
baren wohlthätigen Einfluß ausgeübt. Sie war ſchon beim Gymnaſium zu Rheine ein: 
geführt, als Dverberg dort eintrat. Von Kindheit am hatte ihm der Wunſch beſeelt, im 
geiftlichen Stande ſich feinen Mitmenſchen nüglic zu machen, und frühzeitig fchon hatte 
er erfannt, eine wahrhaft chriftliche Erziehung und Unterweifung der Jugend ſeh dat 
wirkſamſte Mittel, die Menfchen zeitlich und ewig glüdlid) zu machen. — Im vorlegten 
Jahre feines Gymnaſialkurſus wiederholte er fein Gelübde, in dem geiftlicen Stande 
fein Peben dem Dienfte der Religion zu mweihen. As Overberg den Gymnafialturiut 
beendigt hatte, machte ihm der Guardian des Tranzisfanerflofters zu Rheine den An 
trag, er möge in's Klofter treten. In diefem Falle fonnte er fofort aufgenommen werden 
und erjparte fo feinen Eltern viele Koften. Overberg fühlte ſich mehr zum Stande 
eines Weltgeiftlichen berufen, aber der Gedanfe an die Koften des Studirend machte ihe 
wanken. Aus diefer Verlegenheit zog ‚ihn feine Mutter durch die Erklärung, fie wolle 
die Koften fchon beftreiten, wenn er mehr Luft habe, Weltgeiftlicher zu werden. So km 
er im Herbfte 1774 nach Münfter, um ſich dafelbft den philofophifchen und thel- 
giſchen Studien zu widmen. Hier hatte er gar bald die Freude, feinen Eltern die fr 
ften zu erleichtern, al er von dem Hofrat} Münftermann ald Hauslehrer ai 
nommen wurde. Overberg ftudirte mit großem Fleiße und auffallendem Erfolge m 
behauptete deßhalb bei den Ehrenprüfungen und öffentlichen Disputationen am Scluft 
des Schuljahres unter allen mit ihm Studivenden den erften Rang. Gottesfurdt und 
hoher fittlicher Ernft, verbunden mit liebreicher Begegnung, ertvarben ihm Achtung nd 
Zutrauen bei Pehrern umd Mitftudirenden. — Die Ferienzeit brachte Overberg hi 
feiner Mutter zu, fein Vater war unterdeß geftorben. Einige Nachbarn, deren Kinder, 
obgleich fie das erforderliche Alter fchon überfchritten hatten, wegen Mangels der erfor: 
derlichen Kenntniſſe bei der öſterlichen Communion zurücgefegt waren, erſuchten ihn, e 
möge fie doc während der Ferienzeit unterrichten, damit fie im nächften Jahre ange 
nommen würden. Overberg, weldyer Niemandem einen Dienft verfagte, welcher in 
feinen Kräften lag, übernahm den Unterricht und verfuchte ihm im der üblichen Weiſe 
Er gab den Kindern eine Anzahl Fragen und Antworten aus dem Katechismus zum 
Auswendiglernen auf umd fragte ihnen am nächſten Tage diejelben ab, aber ohne er: 
wünſchten Erfolg. Die Kinder konnten die Antworten nicht lernen: obgleid; er ihnen 
diefelben langjam vorſagte und auf diefe Weiſe ihrem Gedächtniſſe einzuprägen ſuchte, 
fie dann zum fleißigen Nachlefen ermahnte, fo hatten fie doch am anderen Tage diefel- 
ben zum Theil wieder vergeffen, zum Theil unwichtig aufgefaßt, und er merkte gar ba, 
daf die Kinder den Sinn der Worte gar nicht verftanden. Nachdem er diefe Verſuche 
oftmal® vergeblich wiederholt hatte, wollte er das undanfbare Geſchäft ganz aufge 
ben, um fic die zur Erholung beftimmte Zeit nicht ferner durch den Verdruß über 
verlorene Bemühung zu verleiden. Doc; wollte er noch einen Verſuch machen. Als 
die Kinder wieder famen, erzählte er ihmen biblifche Geſchichten. Auf einmal waren 
die Kinder ganz berändert, ihr Geficht heiterte fi auf, fie hörten ihm mit Aufmer- 
famteit zu und faßten die Pehren, welche ev an die Geſchichten knüpfte. Er fragte übe 
das Erzählte nach, und feine Schüler antwworteten mit Leichtigfeit; — dieß gab ihm 
einen Fingerzeig, auch den Keligionsunterricht erzählend ihnen beizubringen. Es gelam, 
er und die Kinder hatten von nun an Freude daran, und die Kinder wurden nod ü 
demjelben Gerbfte zur heil. Commmmion angenommen. Dieje Erfahrung hat wohl ar 
die Entwickelung der pädagogifchen Anfichten Overberg's einen nicht unbeträchtlichen Cr 
fluß gehabt. — Im Jahre 1780 wurde Overberg von dem damaligen Weihbiſche 
d'Alhaus zum Priefter geweiht und trat durch feine Differtation über die zu Gi 
ften des Erzherzogs Marimilian ausgefallene Coadjutorwahl zum erftenmale als Sci 
fteller auf. Noch in demfelben Jahre kam er als Pfarrgehülfe nah Ewersmintel 
Der Minifter von Fürſtenberg hatte ihm eine einträgliche Hauslehrerftelle in einem ver 
nehmen Haufe zu Münſter angeboten, allein Overberg ſchlug diefelbe aus und & 
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gnügte fid) mit 30 Thalern, welche er jährlid) außer freier Tafel und Wohnung von 
dem Pfarrer erhielt, und dem Rechte, einmal im Jahre in der Gemeinde eine Collefte 
zu halten, weil e8 immer fein liebfter Gedanfe gewefen war, als Seelforger auf dem 
Lande zu arbeiten. Sein Einfommen theilte er in drei Theile, den einen gab er feiner 
Mutter, den zweiten anderen Dürftigen, den dritten verwendete er für feine eigenen Be: 
dürfniffe. In dem Beftreben, die Gemeinde zu veredeln, richtete ODverberg feine Auf- 
merffamfeit ganz befonders auf die religiös-fittliche Ausbildung der Jugend. Der Uns 
terricht der Kinder in der Religion war ihm auf fein Anfuchen von dem Pfarrer ganz 
überlafjen worden. Die alte Unterrichtöweife genügte ihm nicht, fein Seeleneifer trieb 
ihn, hier eine neue Bahn zu bredien. In der furzen Zeit von drei Jahren hatte er 
zum Satecjeten ſich jo ausgebildet, daß der Auf davon den Minifter von Fürſtenberg 
bewog, ihn als Vehrer der Normalſchule nad Münfter zu berufen. Es wurde 
Dverberg überlaffen, feinen Jahrgehalt jelbft zu beftimmen. Der befcheidene Mann 
forderte bloß 200 Thaler nebft freier Wohnung nnd Tafel im biſchöflichen Seminar, 
wo er am 1. März 1783 feinen Aufenthalt wählte. Seine Beftallung ift zu Clemens» 
werth am 2. Auguft deffelben Jahres ansgefertigt. Die ihm geftellte Aufgabe war: 
in einem zwei- bis dreimonatlichen Lehrkurſus, der jührlid während der Herbftferien 
gehalten werden jollte, den Schullehrern eine Anleitung zum Unterricht zu geben, ihnen 
die möthigen Sachkenntniſſe beizubringen und bei der Mittheilung derjelben die Methode 
de8 Unterrichts zu veranſchaulichen. Overberg trat fein Amt an mit einer Umreiſe 
zum Befuche der Pandfchulen in der Diözefe von Miünfter. Seine ſämmtlichen Viſita— 
tionsberichte von 1783 und 1784 zeugen jowohl von feinem lebendigen Eifer, als von 
feiner pädagogifchen Umficht und dem damaligen ſchlechten Zuftande der Schulen. — 
Die jogenannte Normalfchule, in welcher er (1783—1826) nicht bloß Lehrer, fondern 
aud) Lehrerinnen bildete, war ein Lehrkurſus, welcher jährlich zwei bis drei Monate 
dauerte und welchen die Zöglinge mehrere Jahre mac, einander beſuchten. Oper 
berg’s Benehmen und Unterricht wirkte fat wunderbar auf die Pehrer und Yehrerinnen 
ein. Jünglinge und Iungfrauen, welche in jugendlichen Peichtfinn ganz den Genüffen 
des Lebens hingegeben fchienen und nicht die mindefte Neigung fiir das ernfte Schulamt 
zeigten, wurden durch feinen Vortrag, dem fie anfangs bloß aus Nengierde zuhörten, jo 
hingerifjen, daß fie Allem entfagten und ihr ganzes Peben dem Schulfache widmeten. 
Biele bereits angeftellte Lehrer benutzten alljährlic aus eigenem Antriebe die Ferienzeit 
dazu, den Normalunterricht nochmals zu hören; einige haben demjelben zwölf» und 
mehrmal beigewohnt. Weil dasjenige, was Dverberg vortrug, Frucht feines eigenen 
Nachdenkens war und er dafjelbe jedesmal bei forgfältiger und gewiffenhafter Vorberei— 
tung zum Unterrichte immer auf's Neue durchdachte, fo erweckte fein Vortrag aud) nad) 
oftmaliger Wiederholung die Anfmerkfamfeit und das Nachdenken der Hörenden und 
gab dem PVerftande neue Nahrung. Die Wärme, mit welcher er von den Pflichten 
des Schulamtes und den Eigenfchaften eines guten Schullehrers ſprach, regte den Eifer 
eines Jeden auf's Neue wieder an, indem er inne wurde, daß er das Ideal noch lange 
nicht erreicht habe. Neu belebt, geftärkt, ermuntert, getröftet gingen Alle wieder an die 
Geſchäfte ihres großen, heiligen, mit fo vielen Schtwierigfeiten verbundenen Berufes. — 
In diefer Normalfchule ertheilte Overberg anfangs allen Unterricht, deſſen feine 
Zöglinge bedurften, ganz allein. Später ertheilte er den Unterricht in der Religion und 
Pädagogik, für die übrigen Fächer wurde bald ein Hilfslehrer angeftellt. Overberg 
wollte eine gründliche, pſychologiſche Bildung, keineswegs ein bloßes Abrichten, feine 
ganz ausgezeichnete Lehrgabe, welche Popularität und Anmuth mit gründlicher Auffafjung 
bewunderungswürdig vereinte, verbunden mit Sanftmuth, Nachficht, Geduld und Aus: 
dauer ficherten den Erfolg. Dazu kam noch der überaus starke Einfluß, melden feine 
zarte, innige Liebe, feine Ruhe, Heiterkeit, Gottergebenheit, Einfalt, Demuth, Selbftver- 
läugnung und Treue im Kleinen auf die Zöglinge ausübte. — Dverberg verband mit 
dem Normalunterricht zugleich die Katecheſe in der Töchterſchule bei den fotharingifchen 
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Chorjungfrauen oder, wie man zu Münfter zu ſagen pflegte, im franzöfifchen Kloſte 
Er hielt dieſen Neligionsunterricht gratis während 27 Jahren und war amtshalber nid 
dazu verpflichtet. Am Sonntage gab er in einem Öffentlichen Vortrage, den er m da 
Kloſterkirche abhielt, eine Ueberficht des in der Woche in der Schule VBorgetragenen 
Diefer Unterricht wurde mit der größten Theilnahme von allen Ständen beſucht, aber 
vorzüglich drängten die Studiofen der Theologie zu dem Vortrage fid) hin, mehrere der 
ihnen befuchten aud) regelmäßig den Normalunterricht. Die Studiofen der Theologie 
dvermißten in Allem, was Dogmatik und Moral anging, durchaus nicht die Gründlicter 
des Satheders, fanden aber, was fein Katheder gibt, einen unerjchöpflicyen Reichthun 
an paffenden Bildern und Gfleichniffen, an Beziehungen auf das tägliche Yeben, worırh 
die Religionslehre Kindern umd gemeinen Penten auf eine Weife faßlicd und anwendbet 
wird, welche aud) ſelbſt für den Gebildeten hohes Intereſſe behält; und diefe Starker, 
war von einer himmlifchen Salbung begleitet, wodurd; fie dem Herzen mahe gelegt 
wurde. Gleiche Salbung zeigte Overberg in feinen priefterlichen Amtsverrichtunge— 
Die Schulreform, welche der Minifter von Fürftenberg im Würjtbisthum Mirkr 
einführte, lenkte don vielen Seiten die Aufmerkſamkeit auf dieſes Gebiet umd gaiai 
Beranlaffung, daß die Fürftin von Galligin ihren Wohnfig in der Stadt Mir 
auffchlug. Die Fürftin, eine Tochter des preußiſchen Generalfeldmarjchals Gnie 
don Schmettan, hatte eine Erziehung erhalten, welche durchaus nur auf das Ank 
treten in der damaligen großen Welt berechnet war. Als Hofdame der Prinzeifin der 
dinand wurde fie 1768 im Bade Aachen mit dem ruffiichen Fürſten Gallitzin befanmt. 
Diefer wurde von ihrer Schönheit, ihrem Geifte und ihren mufifalifchen Talenten uw 
gezogen, er warb nach einer Bekanntſchaft von einigen Wochen um ihre Hand md u 
hielt fie. Die Gräfin Amalie war damals 20 Jahre alt. Mit dem Fürften lernte fe 
vorübergehend das Leben an den Höfen von Wien, Petersburg umd Paris ka 
nen und hatte dann als Gemahlin des ruffischen Gefandten eine der erften Kol im 
Haag zu fpielen. Die Bewunderung, welche ihrem Geifte nicht weniger als ihre 
Stellung überall zu Theil ward, jchmeichelte ihrem Chrgeize und ihrer Gitelfeit, ci 
fie fühlte fich dennoch durch ihre Lage nicht befriedigt. Bon frühefter Jugend au hate 
ein ftarfer Trieb nad) Erkenntni der Wahrheit und nad; Erreichung des ihr une 
twechjelnden Geftalten vorjchwebenden Ideals fittlicher Volltommenheit ihre Seele erfült 
Die Zerſtreuungen der großen Welt hatten denfelben nicht ertödtet, fie brachte vielmd 
aus dem ununterbrochenen Kreiſe von Spielen und Beſuchen, von Scaufpielen ı= 
Tänzen Abends nur ein vermehrtes, fie bis zur größten Dual erregendes Streben nad 
etwas Befjerem mit in’8 Haus. Daher erwachte in ihr der jehnliche Wunſch, aus va 
Leben der großen Welt auszufcheiden und fich, um dem Zwiefpalt in ihrem Inneren # 
entgehen, ganz der Wifjenfchaft und der Erziehung ihrer zwei Kinder hinzugeben. S 
wollte in einem höheren Sinne Mutter für ihre Kinder werden. Dazu gehörte zualÖ 
der Entſchluß, ſich fürderhin fein Vergnügen zu geftatten, twelcdes mit diefem Mut: 
beruf nicht (als Mittel zum Zwech in Beziehung ftände. Für Vergnügen aber, weld« 
tie diefe Aufgabe es forderte, den Geift zur Arbeit ftärken, indem fie das Gemüth « 
heitern, bot Holland nur ſehr wenig Gelegenheit dar. — Seltfamermweife mußte gerat 
Diderot es ſeyn, weldyer, obgleich er die von ihm verlangte Förderung in der & 
fenntniß der Dinge nicht gewähren fonnte, die Zuſtimmung des Fürſten zu dem Er 
ſchluſſe ſeiner Gemahlin vermittelte. Seit dem 9. 1773 lebte die nun 24 Yabre # 
gewordene Fürftin einfam in einem Heinen Haufe nahe dem Bang und gab jih m! 
einer an leidenfchaftlichen Ungeftüm grenzenden Energie einem durchaus männlichen Ss 
dium der Wiffenfchaft hin. Unter Hemſterhuys' Yeitung füllte num das Ctutus 
der Mathematif, der Sprachen umd vor Allem der griechifchen Literatur umd der plar 
nischen Philofophie ihre Zeit aus. Obgleich) fie, da ihre Mutter Katholifin tar, in & 
fathol. Religion erzogen und als Kind von vier Jahren nad) Breslau gejcidt wer® 
um in einem Penfionate katholiſchen Unterricht zu empfangen, jo hatte doch diefes mer 
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gewirkt. Die Fürſtin wußte ſich im ihren ſpäteren Jahren von dem Aufenthalt in dieſer 
Anftalt nur Weniges zu erinnern. Der NReligionsunterricht in diefem Penfionat war 
höchſt dürftig, daher wohnte fie mangel® hinreichender Kenntniffe nur ungern, weil unter 
der drüdendften Langeweile, dem Gottesdienfte bei. Für ihre religiöfe Ausbildung war 
fpäter der Aufenthalt im Haufe ihrer Mutter nicht fürderlicher. Die unzufammenhän- 
genden Keligionsbegriffe, welche fie in ihrer zarten Jugend aufgefaßt hatte, wurden in 
dem gefellfchaftlichen Kreiſe ihres mütterlichen Hauſes verdunfelt und erlofhen. Zwar 
führte ihre Mutter fie an den Sonntagen zur Kirche, aber da die Gräfin Amalie feinen 
Begriff von der Meſſe hatte und überdieß im eimem franzdfifchen Gebetbuche beten 
mußte, was fie nicht verftand, fo litt fie fchredfich an langer Weile. Das Benehmen 
anderer Standesperfonen war auch nicht geeignet, auf die Gräfin in veligiöfer Beziehung 
bortheilhaft einzuwirken. — So lange fie im Hang und in der Nähe des Haag lebte, 
hatte fie die von Hemfterhuns getheilte und geftärkte Ueberzeugung, im Grunde glaube 
Niemand an das Chriftenthum als der Pöbel, denn es fey unmbglich, an die Drohun- 
gen und Verheißungen des Chriftentfums zu glauben und dennoch defjen Lehren fo zu— 
widerzuhandeln, wie es im der Hegel gefchehe. Als die Fürftin im Jahre 1779 nad 
Münfter kam, hielt fie dem Minifter von Fürftenberg, deffen große Einſichten fie 
verehrte, fein Chriftenthum wegen des Vorurtheils feiner Erziehung zu Gute, aber bat 
fi} gleich von ihm aus, er möge nicht verfuchen, fie zu befehren, weil fie nichts in ſich 
leiden könne, was Gott nicht in ihr jelbft gefchaffen habe. — Das Wenige, welches die 
Fürftin in ihrer mangelhaften Erziehung und noch dazu fehr unzufammenhängend von 
der hriftlichen Religion aufgefaßt hatte, wurde in ihrem felbftgewählten Bildungsgange 
ganz verwiſcht. Das Syſtem, welches fie mit Hemſterhuys theilte, huldigte zwar 
im Gegenfage zu der gottlofen Zeitphilofophie in religiöfer Gefinnung der Gottheit, 
aber da es ſich lediglich auf Einficht der Vernunft gründete, verwarf es mit einer Art 
von ſtolzem Selbftgefühl alle pofitive Religion. Die Fürftin aber merkte allmählich, 
es müfje mit ihrer Tugend und ihrem Syftem von lüdjeligkeit nicht richtig feyn, da 
es jchien, fie verfchlimmere fic, ftatt beffer zu werden. Im Wrühjahre 1783 fiel die 
Fürſtin in eine ſchwere Krankheit. Als diefe einen ernften Karakter annahm, ſchickte 
Fürftenberg feinen Beichtvater zu ihrem Sranfenbette, um ihr den Glauben an den 
Erlöjer und die Heilmittel der Kirche anbieten zu lafjen. Sie lehnte aus Mangel an 
Ueberzeugung den Antrag ab, gab aber eine Antwort, welche Fürſtenberg beruhigte. 
Wahrjcheinfich hatte fie verfprochen, wenn Gott ihr das Peben frifte, wolle fie fiber das 
Chriſtenthum ernitlic nachdenken und fid) ımterrichten. Die Fürftin wurde wirklich wie— 
der gefund, und während der Neconvalescenz, da fie ſich eine Zeit lang mit der Erzie- 
hung ihrer Kinder nicht befchäftigen durfte, fing fie wirklich an, über das Chriftenthum 
nachzudenken. Die Zeit vom März 1783 bis in den Auguft 1786 war für fie die 
Zeit einer inneren Gährung, in welcher die fonft bewußtlofen Zuftände des Sclafes 
twiederhallten oder vielmehr ütberboten, was im Wachen den Geift angeregt hatte oder 
wozu er angeregt war. Als nun ihre Kinder für den Neligionsunterricht reif geworden 
waren, befand fie fid) in großer Berlegenheit, wie fie nun ihre Pflichten gegen diefelben 
erfüllen follte. Die Fürftin war nämlich nicht bloß Erzieherin ihrer Kinder, fondern 
ertheifte ihnen aud) allen Unterricht felbft, mit Ausnahme der Haffifchen Literatur umd 
der Gefchichte, in welchen Fächern die Profefforen Kiftenmaler und Spridmann 
unterrichteten. Das Gewiſſen geftattete der Fürftin nicht, den Kindern ihren Unglauben 
beizubringen, eben fo wenig aber glaubte fie, ohme eigenen Glauben ihre Kinder im 
Glauben unterrichten zu können. Um nun aus diefer Berlegenheit zu kommen, entſchloß 
fie fi, den Kindern die Religion hiftorifch vorzutragen und die Wahl des befonderen 
Syſtems ihrem Gewiſſen zu überlaſſen; beim Unterrichte felbft glaubte fie dann ihren 
Unglauben den Kindern forgfältig verhehlen zu müfjen. Zur Ausführung diefes Planes 
fing fie dann mit dem ganzen Exnfte ihrer Seele an, fid) dem Studium der h. Schrift 
zu widmen, Hierdurch aber fühlte fie fic angetrieben, die Vorfchriften des Heilandes 
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in Ausübung zu bringen, und feine Verheigung (Joh. 7, 17) ging an ihr in Erfüllung, 
fie erfannte, daß feine Lehre aus Gott jey, nnd erfannte die Unzulänglichfeit der Phi: 
lofophie an, auf welche fie bisher ihr ganzes Heil gebaut hatte. Sie fehrte demnad 
mit voller Ueberzeugung zum Glauben der fatholifchen Kirche zurück, im welder fie die 
heilige Taufe empfangen hatte, und ging am 28. Auguft 1786 wieder zu den heil, Ce; 
framenten. Von da an erfolgte eine jo vollfommene und äußerlich merfbare Umwand— 
lung ihres Gemüthes von Trübfinn zu einer unausſprechlichen Heiterfeit, daß ihre 
Kinder und Freunde fid) nicht genugjam darüber verwundern konnten. — Im J. 1787 
machte die Fürftin eine Erholungsreife im Norden von Deutſchland mit der befonderen 
Abficht, in Sachen die Gelehrten und gelehrte Anjtalten zu beſuchen. Dieſe Reiſe 
diente ihr zum Anlaß, mit Rückſicht auf Stolz und Ehrgeiz, nady den Grumdfägen der 
riftlichen Religion ſich jelbft zu prüfen. Nach der Neife wurden ihr von Seiten der 
berühmteften Gelehrten Anträge zu einer Correfpondenz gemacht; insbeſondere gaben 
Göthe, Herder md Fadater ihr die fchmeichelhafteften Einladungen dazu. Güthe 
allein, der durch große und vielfeitige Naturgaben unter allen Gelehrten, welche fir 
mals kannte, vielleicht die meifte Geiftesverwandtichaft mit ihr hatte, und den fie gi 
gern da gejehen hätte, wo fie mun ftand, nämlich bei Jeſus Chriftus, machte jie im 
Zeit fang unjchlüffig, ob fie der Einladung folgen jollte oder nicht. Allein da fie kim 
wahrſcheinlichen Nugen, aber Zeitauftvand und zu viel ablentende Beſchäftigung von de 
Correſpondenz ertvartete, jo ließ fie Göthe's Antrag, jo wie auch den don Herder m 
Lavater unbeantwortet. — Noch in demfelben Jahre machte fie perſönliche Belt: 
fhaft mit Hamann. Die Fürftin war fehr begierig, etwas von Hamann zu liſen. 
Kleuker und noch viel mehr F. H. Jacobi riethen ihr davon ab. Unterdeſſen bl 
ihr Hamann immer im Sinn. Bucholg lieh ihr einige Hefte von Hamanu's Schriften 
(1784), und fie war von den Sofratifhen Denfivirdigkeiten und manchem Anderen jehr 
erbaut. Hamann fam auf eine Einladung von Bucholtz von Düffeldorf, wo e 
eine Zeit lang bei F. H. Jacobi verweilt hatte, nad) Minfter. Ungeachtet er bi 
Bucholk das Gaſtrecht und Pflege feiner Gefundheit genof, verfehtte er doch häufig 
im Haufe der Fürftin. Sie verfchmähete es nicht, felbft die Ueberbringerin von E— 
quicungen zu feyn, welche fie für dem leidenden Freund bereitet hatte, oder ihm dımd 
Geſchenke und Wohlthaten eine Freude zu mahen. Seine tiefe und lebendige Empfin 
dung für Chriftus und chriftliche Religion bot dem Herzen der Fürftin fo mande Be 
rührungspunfte, daß das Band einer innigen und vertraulichen Freundſchaft umter ihnen 
gefchloffen wirrde. Die Fürftin betrachtete Hamann als ihren väterlichen Führer ar 
dem Wege zur Vollkommenheit. Hamann ftarb zu Münfter am 21. Juni 1788, um 
die Fürftin ehrte fein Andenken dadurch, daß fie fid) die Erlaubniß auswirkte, ſeim 
Ueberrefte in ihrem Garten begraben zu laffen. Die Fürften jchrieb im ihrem Tage 
buche: „Ein unbeſchreiblich ſüßer Gedanke war mir, die Ajche des Seligen, Großen — 
fo wenig Gekannten — in meinen Garten zu bewahren, einft meinen Kindern vielleidt 
etwas dom Geifte des Verftorbenen einzuhauchen — mir jelbft eine beftändige Erwedung 
— ic erhielt e8 mit Mühe,“ Unmittelbar nad Hamann's Tode famen der fir 
Galligin md Hemfterhuys zum Beſuche der Fürftin nach) Münfter. Es war de 
Abrede getroffen, eine Reiſe nad) Düffeldorf zu Jacobi zu machen, bei weldhem Ü 
reits mehrere Gelehrte zum Beſuche eingetroffen waren. Als die Fürſtin mit ihre 
Gemahle und Hemfterhuys nad Münſter zurückkam, fiel diefer in eine gefährlic 
Krankheit, in welcher ihn die Fürſtin perfönlich bediente. — In einer Befchreibung ihn: 
Zuftandes während diefer Zerftreuungen jagt die Fürftin: „In diefer Noth erwachte dee 
Verlangen nad) Peitung. Ic hatte es erfahren, wie (wirkſame) Liebe zum Glaube 
und diefer zur Erkenntniß führe. Ach! ein Vater, der mich, dem ich lieben fönnt:, 
ward für mid) der einzige Netter meiner Seele, und als joldher der Gegenftand ein 
ſtets wachfenden Bedürfnifjes. Was war Hamann mir nidt geweſen, was würde m 
nicht Einer feyn, der meines Glaubens wäre, den ic, feines Standes wegen als tw 
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Gott dazu berufen anſehen könnte; und ſo bei dieſem Gedanken ſchwebte mir Over— 
berg immer vor der Seele, als der Einzige, dem ich unbedingten Gehorſam zu leiſten 
mir verſprechen dürfte/ ꝛc. — Overberg hatte ſeit dem Jahre 1783 an allen wohl— 
thätigen Beſtrebungen Fürſtenberg's und der Fürſtin den lebhafteſten Antheil und lebte 
mit beiden im engften freundfchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Verkehr. Am 10. Ja— 
nuar 1789 ſchrieb die Fürftin einen Brief an Overberg, in welchem fie ihm wieder— 
holt den Antrag zu einer geiftlichen Verbindung und Freundſchaft machte, in welcher fie 
feiner 2eitung ihr Gewiſſen bei ungetrenntem Umgange zu übergeben wünſchte. Diefer 
Brief zeigt den hohen Ernſt ihres afcetifchen Strebens im Anfange ihres hriftlichen Le— 
bens. Sie erzählt zuerft, wie fie die „unabweislihe Nothwendigfeit des volllommenen 
Gehorſams unter der Leitung eines Anderen erfennend, lange mit ſich felbft gekämpft 
und die Aufopferung ihres eigenen Willens doc für ein gar. zu ſchweres Opfer ge— 
halten, auch gänzlic, daran verzweifelt habe, einen Dann zu finden, dem fie mit vollem 
Vertrauen fi, unterwerfen fünne. Gott habe fie zu der Erfenntniß geführt, daß fold 
eine Peitung ein wahres Bedürfniß fir fie jey, daß fie eined Freundes, eines Vaters 
beditrfe, dem fie ihr ganzes Herz Öffnen, das Gute ſowohl als das Böfe in demfelben 
frei zur Beurtheilung und Aufficht anhein geben, von dem fie für ihren Wandel Ver— 
haftungsbefehle holen fünne, und der aus chriftlihem Eifer aud) außer der Beichte und 
unaufgefordert, wie ein Vater fein Kind, fie beobadjten, prüfen, ftrafen, tröften, ermahnen, 
furz für ihre Seele wie für die feinige forgen werde.“ Sie fährt dann fort: „Diefen 
Mann vol Salbung und Liebe, der ſchon lange, indem er mir in feiner Sanftmuth 
und heiligen Einfalt die rührendften Seiten meines Heilandes darftellt, der überhaupt 
den Bedürfniffen meines Herzens zu entfprechen ſcheint, habe ic; gefunden. Nicht mei— 
nem Gefühle und meiner Neigung traute ich allein in der wichtigen Wahl deſſen, dem 
id) meinen Willen abzutreten entjchloffen bin; ich habe gebetet, gewartet und wieder ge- 
betet und immer denfelben Mann im Grunde meiner Seele wieder gefunden.“ Sie 
bittet dann um feine Entfcheidung und erflärt fid) bereit, auch dann ſich derfelben zu 
unferiverfen, wenn fie nicht günftig feyn follte. — Dverberg erklärte fich bereitwillig 
und zog in ihr Haus und blieb auch in demjelben bis nad) ihrem Tode. Man würde 
recht jehr irren, wenn man diefe Unterwerfung ihrer Einfichten unter das Urtheil eines 
Anderen aus einer Schwähung in dem Karakter der Fürftin erklären wollte, vielmehr 
gehört fie zu den großen Entjchliegungen, wodurch fie in den verfchiedenen Epochen 
ihres Lebens jedesmal mit der männlichjten Kraft und Beharrlichfeit dasjenige ergriff 
und fefthielt, welches fie als das Volltommenfte und Beſte erfannte; umd gleichwie in 
der früheren Periode ihres Lebens keine Aufopferung ihr zu groß geweſen war, weldje 
fie dem Wohle ihrer Kinder und der Wifjenfchaft nicht bereittwillig dargebradjt hätte; 
eben fo und mit gleicher Seelengröße brachte fie jest ihre Einſicht umd ihren Willen 
dem Glauben und der Liebe Jeſu Chrifti zum Opfer. Durch diefe Lebensvorſchrift 
aber wurde der Karalter der Fürſtin auf feine Weiſe niedergedrüdt, wie alle die be— 
zeugen fonnten, welche vor und nad diefer Epoche in ihre Nähe gekommen find und fie 
underändert in diefen verfchiedenen Standpunkten des Lebens als die unvergleichlich 
geiftreiche, hochgefinnte und Tiebenswürdige Frau erkannt haben, (und was vielleicht am 
meiften zu bewundern) welche fie gefannt haben als eine Frau, welche durch ihre großen 
Anftrengungen und durch die männliche Bildung, welche fie fi) zu eigen gemacht, von 
der weiblichen Zartheit und Anmuth nichts eingebüft hatte. Göthe's Urtheil (Sämmt- 
liche Werke. Stuttg. u. Tübing. 1840. Bd. 23. ©. 186 ff.) ift im diefer Sache ftatt 
alfer Zeugniffe vollgültig. — Hatte Dverberg ſchon feit 1783 mit Fürftenberg 
und der Fürſtin Galligin im Einffange gewirkt, jo trat er noch näher in diefen Kreis, 
als er Hausgenoffe der Fürftin geworden war. Nach vollendeter Arbeit wurden im 
Haufe der Fürftin die Abendftunden einer freien Converjation gewidmet. Außer der 
geiftreihen Fürftin erjchienen hier Fürftenberg, Overberg, feit 1788 Kater- 
kamp, der jpätere Biograph der Fürſtin, Erzieher in der freiherrlich Droſte-Viſchering'⸗ 
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ſchen Familie, mit ihm die jungen Freiherren Drofte-Bifhering, Caspar Marimi. 

lian, fpäter Bifchof von Münfter, Clemens Auguſt, nachher Erzbiſchof von Köln, 

und Franz Otto, welder die Milde mit feinem älteren, den firengen Ernſt mit dem 

jüngeren Bruder, die Piebe zur Religion und Wiffenfchaft mit beiden gemein hatte, (Cr 

ftarb als Domherr zu Miünfter im Jahre 1826.) Mit allen diefen ftand Friedrid 

Leopold, Graf zu Stolberg, feit dem Jahre 1791 durch Briefwechſel und ge 

genfeitige Befuche in engfter freundfchaftlicher Verbindung, bis er im I. 1800 Münfer 

zu feinem Aufenthaltsorte wählte, nadjdem er mit den Seinigen zur katholiſchen Reh— 

gion übergetveten war. Stolberg und feine Gemahlin legten am heiligen Pfingftfefke, 

den 1. Juli 1800, in der Hausfapelle der Fürftin Galligin in Dverberg’s Hände ihr 
Glaubensbekenntniß ab. „Erfüllt von Sehnſucht nach einer Uebereinftinmung der Um: 
gebung, verließ Stolberg mit den Seinigen am 28. September 1800 Eutin, um jih 
nad) Münfter überzufiedeln, der Hauptftadt der einzigen Provinz in Deutjcland, wo die 

gebildeten Stände niemald dem Unglauben gehuldigt haben.“ (Alfred Nicolovius, 

Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. ©. 77.) Diejes jeltene Elf 

hat Weftphalen ohne Zweifel den Fürſtenberg'ſchen Yehranftalten und insbejonden ir 

Univerfität zu verdanken, welche aus dem Kreiſe gelehrter Freunde, der fid um Fürſta 

berg gefammelt hatte und welcher durdy Stollberg’8 Fülle von Geift, Wiſſenſchaft m) 

Erfahrung einen reichen Zuwachs erhielt, ſtets neues, frifches Leben, neue Begeifterum 
für die Wiffenfchaft und für die Religion ſchöpfte. Deun die Profefforen der Unives 
fität ftanden entweder, wie Kiſtemaker, Brodmann, Spridmann, Druffel, 
Zumflei u. U. im täglichen Verkehr mit den genannten Freunden, oder wurden, jo 
wie aud) die Lehrer am Gymnaſium, bei nicht jeltenen Gelegenheiten zugezogen. Dei 
diefer Kreis fi auf der Höhe der Wiſſenſchaft erhielt, dazu trug die enge Verbindum 
mit den auswärtigen Gelehrten bei, welche durch Briefwechſel und gegenfeitigen Befud 
lebhaft unterhalten wurde. Der Philofoph Franz Hemfterhuys war befanntlid 
ihon in Holland mit der Fürftin in enge Freundfchaft und regen wiſſenſchaftlichen Ber: 
kehr getreten; er fegte diefen bis an feinen Tod (1790) mit der Fürſtin und Yürften- 
berg fort. Es ift befamnt, daß ein Theil von Hemfterhuys philofophifchen Schriften 
aus Unterredungen mit der Fürſtin hervorgegangen ift. — Bon Hamann mar jdn 
früher die Rede. — Zu den ausgezeichneten Männern, mit welchen Fürftenberg und 
die Fürftin in naher und immiger Verbindung ftanden, gehören noch Lavater m) 
Claudius, F. 9. Jacobi und Göthe. — Welchen Nugen die münfterjche Uni 
verfität durd) diefen Kreis und Ale, weldye mit ihm in Verbindung ftanden, erhielt, ii 
ſchon früher berührt. Der Geift aber, welder die münfterjche Univerfität bejeelt, 
war fein anderer, als der mit den guten Elementen der modernen Bildung befrud- 
tete Geift des Katholizismus; er zog die Blide denfender Männer im Auslande 
nah Münfter hin. Gatterer wurde dadurd) an Oxford und Edinburg erimat 
und bemerkt, die dermaligen Curatoren der Pehranftalten wüßten nicht, was die Rehi— 
giofität für Kunft und Wiſſenſchaft leifte. Er fährt dann fort: „Das höchſte Oeifige 
kann nur in Demuth des Geiftes empfangen und aus dem Geifte geboren werden. Ju 
diefem Sinne ift mir Fürftenberg, der Minifter des Heinen Landes, fo ehrwürdig, 
weil er allein mit mächtiger Kraft gegen den Zeitgeift im Kampfe ift, in weldem « 
ficher nicht unterliegen wird, da er nicht für fi), fondern für Gottes Sache jtreitt 
Zuverläffig aber ift in dem fatholifchen Deutfchland feine Univerfität jo gut orgauiſtt 
feine zwedmäßiger mit dem Normal» und Oymnafialunterricht verbunden, als das Hein 
benachbarte Münfter.« — Der tägliche Umgang mit fo großen Menſchen trug and 
wohl viel dazu bei, daß Overberg in allen feinen pädagogiſchen Beftrebungen de 
Ziel aller Erziehung — Neligiofität, Tugend und Lebensglüd — unverrüdt im Au 
behielt, über den Mitteln nie den Zwed vergaß, fid) nicht in pädagogiſche Kleinigkeuer 
verlor, fondern immer das Allgemeine und Ganze der Erziehung umfaßt. Das mad 
ihn als Pädagogen ehrwürdig und fegt ihm im der Geſchichte jeines Baterlandes a 
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bleibendes Denkmal. — Overberg leiftete der Fürftin geiftlichen Beiftand in ihrer letzten 
Krankheit, welche abwechfelnd mehrere Iahre dauerte und fehr fchmerzhaft war. — Im 
J. 1803, den 6. März, farb der Gemahl der Fürftin, Fürft Dimitry v. Öalligin, 
eines plöglichen Todes in Braunſchweig. Diefer Todesfall traf fie defto empfindlicher, 
da fie durch feine vorläufige Nachricht auf diefen Verluſt vorbereitet war. — Die Für- 
ftin felbft ftarb mit der vollfommenften Ergebung in den Willen Gottes am Sonntage, 
den 27. April 1806, Morgens gegen 3 Uhr. — Nach dem Tode der Fürftin wohnte 
Dverberg nod) drei Jahre im ihrem Haufe bei der Tochter derfelben, bis er als Re— 
gens des bifchöflichen Seminars dort feine Wohnung nehmen mußte (1809). Sein 
literarifcher Ruf war damals entfchieden, und die hohe Würde feines Karakters, fo wie 
das ausgezeichnete Verdienſt, welches er fid) um das Vaterland, hauptfählid durch Ber 
befjerung des Schulmwefens, erworben hatte, allgemein anerkannt. Das in feiner neuen 
Stellung ihm fo nothivendige Anfehen im wifjenfchaftlicher und moraliſcher Beziehung 
brachte er mit, brauchte es nicht erft noch zu erwerben. Alle Seminariften verehrten 
in ihm den ruhigen und tiefen Denker, den praktifchen Philofophen, der die genaue 
Kenntniß der menſchlichen Seele zur Bildung und Veredlung derfelben auf's Befte zu 
benugen wußte; ehrten in ihm den ausgezeichneten Pädagogen, den gründlichen Gottes— 
gelehrten, den Mann, welcher mit hellem Verftande, reinem Herzen und ruhigem Ges 
müthe itberall nach Klarheit und Weberzeugung geftrebt und einen hohen Grad derfelben 
ſowohl im der Erziehungskunde, als in den theologiſchen Wifjenjchaften errungen hatte. 
Da die Alumnen des bifchöflichen Seminars die theologifchen Vorlefungen bei der Afa- 
demie hören, ift den Vorftehern des Seminars nur die praftifche, afcetifche und litur— 
gifche Bildung, die afcetifche vorzugsmweife den Negens vorbehalten. Hier war Dver- 
berg ganz in feinem Elemente. Sein eigenes Streben nad) hriftliher Volllommenheit 
hatte ihn mit Erfahrungen über das innere Leben bereichert. Aus Selbſtbeobachtung 
kannte er die geheimften alten des menfchlichen Herzens, jede jeiner Weifungen und 
Belehrungen traf den rechten Punkt. Aber durd; fein Beifpiel wirkte er noch mehr als 
durd) fein Wort; denn feine Worte würden nicht mit einer folhen Gewalt eingedrungen 
feyn, nicht mit umwiderftehlichem Einfluß auf die Gemüther gewirkt haben, wären fie 
nicht von dem Beifpiele begleitet oder, um es richtiger auszudrüden, wären fie nicht 
Wort und Beifpiel zugleid; gewefen. Denn in feinen Worten ſprach fid jedesmal feine 
heilige, liebenswürdige Einfalt, feine Demuth, fein Eifer im Dienfte Gottes, feine unbe 
fchreibliche Liebe, die Innigkeit feines Gebetes umd feines Wandels vor Gott, überhaupt 
feine Gottfeligteit fo underfennbar aus, daß man nothwendig diefe Tugenden an ihm 
fhägen und zur Naceiferung untiderftehlich hingezogen werden mußte. Die Eigen- 
fchaften eines gottjeligen Priefters, welche Dverberg in fo hohem Maße befaß, traten 
in feinem Wirken für das Seminar befonder8 hervor. — Uebrigens ift die Geſchichte 
feines fiebenzehnjährigen Aufenthaltes in dem bifchöflichen Seminar jo einfach und gleich— 
förmig, wie überhaupt das Leben des tugendhaften, durch Gottergebenheit zufriedenen 
Menden. Dverberg’s Leben war den einen Tag wie den andern; diefe Ordnung 
in feinen Tagesgefchäften, diefe Gleihhfürmigfeit in feinem ganzen Leben und Thun, feine 
Ruhe des Geiftes, feine Abgefchiedenheit von dem Treiben der Welt, welches er dod) 
tkannte und beobachtete, waren der Ruhe und Ordnung und der etwas klöſterlichen Zucht, 
worunter das afcetifche Leben eines Seminars einzig gedeiht, befonders zufagend. Steiner 
benugte fo forgfältig twie er die Zeit. Neben den Geſchäften, welche ihm im Seminar 
oblagen, leitete er eine Reihe von Jahren als Confiftorialrath die Schulangelegenheiten 
bei der Negierung, hielt die Normaljchule, predigte, Tatechifirte, hörte Beichte, befuchte 
Kranke ımd fchrieb noch dazu unglaublich viele Briefe an Alle, welche ſich in allerlei 
Gelegenheiten an ihn wendeten. Diejenigen, welche ſich an ihm wandten, thaten es ge— 
wöhnlich in dem wichtigften Sachen des Lebens, in den Angelegenheiten des Heils, des 
eigenen oder des fremden‘ oder vielleicht beider zugleich. Der Briefe, welche Oper: 
berg jo erhielt, waren fo viele, daß er ein Tagebuch hielt für die noch zu beantwor— 
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tenden. Klagte er auch zuweilen darüber, daß ihm das Leſen und Schreiben der Brieſt 

jo viele Zeit raube, fo ließ er doch feinen Brief unbeantwortet, entſchuldigte ſich viel 

mehr, wenn er etwas lange hatte warten laſſen müſſen. — Overberg war nicht bloß 

Lehrer, Erzieher und Seelforger — er nahm auch länger als 40 Jahre an der Ber 

waltung der geiftlichen und Schulangelegenheiten wichtigen Antheil. Schon in den eriten 

Jahren feines öffentlichen Wirkens wurde er von der bifchöflichen Behörde zum Exa- 

minator synodalis ernannt. Mußte er ſchon wegen des neuen Ganges, den e 

beim Neligionsunterrichte der Jugend nehmen zu müſſen glaubte, die Theologie zum 

Hauptgegenftande jeines fortgejegten Studiums machen, fo mar feine Ernennung zum 

Examinator synodalis ihm hiezu eine neue Aufforderung. Bei Prüfungen der Candi- 

daten des geiftlidien Standes bezwedten feine Aufgaben nicht allein die Crforihung 
defjen, was Einer gelernt, fondern vielmehr, wie weit er fid) am der theologiicen 
Wiſſenſchaft wirklich gebildet hatte. In wichtigen Angelegenheiten pflegte die biihdi- 

liche Behörde die Eraminatoren zu Rathe zu ziehen. Overberg's Gutachten war 

jedesmal mit Erwägung aller Gründe und Gegengründe ruhig, lichtvoll, mit gie 

Umſicht, Wiffenfhaft und Sachkunde abgefaßt und mit forgfältigem Fleiße ausgearkir. 

Seine Meinung fprad; er beftinmt aus. Die Feſtigkeit feiner Weberzeugung und det 

pofitive Karafter, welcher in feiner ganzen Denkungsart und Gefinmung vorherrſchte, litj 
ihm auch hier nicht ſchwanken. Er richtete ſich weder nad) Vorurteilen, noch nad) alten 
Herlommen, fondern nad; Grundſätzen, jedody mit umfichtiger und weifer Berüdfictigung 
der Zeitumftände. Sein Gemüth ftimmte ihn für milde, verfühnende Maßregeln. — 
Größeren Antheil hatte er an der Verwaltung des Schulweſens. Im den Jahren 1782 
und 1788 waren ausführliche Verordnungen erlaffen, nad) denen das Elementarſchul— 
weſen regulirt werden follte. An den legteren hatte Overberg wahrſcheinlich mitge 
arbeitet. Sie waren aus Fürftenberg’s Geifte hervorgegangen und bezeichneten die 
Richtung, welche das Sculwejen nehmen ſollte. Dieje Verordnungen waren übrigens 
nur als Provifional-Schulorduungen angekündigt und als ſolche ſanktionirt. Yürften 
berg wollte feine, obgleich wohlüberdadhten und vieljeitig ertwogenen Anfichten nicht zu 
Geſetzen machen, ehe fie durd die Erfahrung nicht allein im Allgemeinen bewährt, jon- 
dern auch gerade im Fürftbisthum Münfter auf alle Lokalverhältniffe anwendbar gefun— 
den wären. Die Sculverordnumgen follten zuvor in Ausübung gebracht und das ge: 
ſammte Landſchulweſen follte nad) denjelben organifirt werden, dann ſollte es ſich erſt 
zeigen, welche Beſtimmungen abgeändert, erläutert oder vervollſtändigt werden müßten. 
Mit der Gefeggebung hielt die Organijation des Schulweſens gleichen Schritt. Das 
ganze ſchwierige Geſchäft wurde, nachdem die Vorarbeiten von den Pfarrern und Com: 
munalbeanten gemacht worden waren, von einer Commiffion, weldye aus Deputirten dei 
Fürſten und der Yandftände beftand, in 33 Conferenzen während der Jahre 1799 und 
1800 zu Ende gebradit. Dverberg machte fic) dabei fehr verdient. So kam mit der 
Drganifation des Schulwejens zugleich die Schulverordnung zu Stande, welche als ein 
Vermächtniß des unterdeß verftorbenen Kurfürften, während der Sedisvafanz vom Dom 
capitel unter dem 3. September 1801 die gefegliche Sanftion erhielt. Dieje Schul 
verordnung behauptet unter allen, welche bis dahin erjchienen waren, einen vorzüglichen 
Plag. Ohne das Recht der Eltern zu beeinträchtigen, fichert fie den Einfluß der Kirche 
und des Staates auf die Erziehung der Jugend und auf das ftete Fortſchreiten der 
Vollksſchulen, jegt diejelben in ein maturgemäßes Verhältnig zu den Gemeinden, der 
Pfarrern und Beamten, fo wie zu den vorgefeßten Oberbehörden, und weiſet Jeden 
dem amtshalber eine Einwirkung auf das Schulweſen zufteht, zur Erfüllung jeiner deir 
fallfigen VBerufspflicht an. Sie wurde nicht blos den Yofalverhältniffen genau angepaft 
fondern ging bei der Organifation des Schulweſens aus denjelben hervor, entiproftt, 
fo zu fagen, dent vaterländifchen Boden. — Bis zum Jahre 1816 wurde das Schul 
weſen im Münfterlande von der Landfhul-Commiffion geleitet. Ovderberg ur 
Mitglied derjelben und beforgte die meiften Geſchäfte. Im der Zeit der Verwirrum 
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da der Öffentliche Unterricht nicht allein feine Unterftügung fand, im egentheile die 
vorhandenen Mittel ihm entzogen wurden, hielt Overberg faft allein das Boltsjcul- 
weſen im Münfterlande aufrecht. Ex fuhr fort, die Yehrer und Schulamtscandidaten 
alljährlich zum Normalunterrichte zu verfammeln; er forgte bei der Erledigung einer 
Sculftelle für die Wiederbefegung derjelben; er that, was in feinen Kräften ftand, die 
drüdende Lage des damals jo jehr vernadjläffigten Yehrftandes zu erleichtern. — Als 
Overberg im Jahre 1816 von Sr. Majeftät dem Könige zum Confiftorialrath, er» 
nonnt, an dem geiftlichen und Scjulangelegenheiten in dem Gonfiftorium und im der 
Regierung zu Münfter Theil nahm, hatte ev wieder Gelegenheit, mit ſichtbarem Erfolge 
für Berbefjerung des Schulweſens zu wirken. Mit feinen Collegen lebte er in aufrich— 
tiger Freundſchaft, die Confejjionsverjchiedenheit ftörte ihn hierin nicht. Da er krank: 
heitöhalber den Sigungen der Collegien nur felten beiwohnen konnte und dod; bei allen 
Sculangelegenheiten zu Nathe gezogen wurde, fo mußte er feine Meinung meiftens 
fhriftlid, abgeben. Im allen feinen Relationen ficht man, mit welder zarten Gemifjen- 
haftigfeit ev Recht und Unrecht, Für und Wider abzumägen bemüht ift. Es war ihm 
gewiß der fühefte Gedanke, für die Schulen des Yandes, denen er fein ganzes Leben 
gewidmet hatte, noch am Abende feines Lebens mit gefegnetem Erfolge wirken zu 
Können. War dieſes Bewußtſeyn gewiß fein größter Lohn hier auf Exden, jo wurde 
dod; auch fein Verdienft durch äußere Ehre und Auszeichnung anerkannt. Im Jahre 
1818 wurde ihm von Sr. Majeftät dem Könige der rothe Adlerorden dritter Klaſſe 
verliehen. Im legten Jahre feines Lebens erhielt er den Titel „Ober-Confiftorialrath*; 
jeinen Schriften wollte er jedod; nie einen andern als den: Lehrer der Normal- 
ſchule, vorgefegt wiffen. — Bei der Neorganifation des münſterſchen Domcapitels 
im Jahre 1823 wurde Overberg die zweite Dompräbende mit einem Einkommen von 
1200 Thalern angeboten. Er war aber zur Annahme diefer Präbende nicht zu bewe— 
gen, weil er, tie er jagte, ſich nicht im Stande fühle, die Obliegenheiten diefer Pfründe 
zu erfüllen. Dispenfirung von diefen Obliegenheiten twie® er mit dem Bemerken zus 
rüd: es würde auf die Disziplin des neuen Domcapitel® einen ungimftigen Einfluß 
haben, went man gleid; mit Dispenjen anfinge. Auf wiederholtes Anfuchen trat Over: 
berg als Ehrenmitglied des Domcapitels ein. — Neben diefen öffentlichen Auszeichnungen, 
durch welche die VBerdienfte des anjpruchlojen, demüthigen Mannes anerkannt wurden, 
lohnte ihm eine feltene Verehrung aller Klaſſen des Volles, welche fid bei jeder Gele- 
genheit kundgab. — Keiner benutzte jo forgfältig die Zeit ald Dverberg. So ent 
floß dem raftlos thätigen Manne ein Tag wie der andere, allein feit feiner ſchmerz— 
haften Fußfrankheit im Jahre 1818 nahm er immer mehr ab. Alter und Kränklichkeit 
mahnten ihn ftart an jein Ende. Dennoch hielt er 1826 den Normalfurfus mit dem 
gewohnten Eifer, den Unterricht in der Pädagogik aber mußte er dem Subregens Höl- 
ling übertragen. Overberg befchloß den Normalturjus am 7. November, doch konnte 
er die Prüfung nicht mehr leiten und beſchloß am 9. deijelben Monats Nachmittags 
4 Uhr fein jchönes und thatenreiches Peben. Am Sonntage, den 12. November wurde 
die Yeiche feierlicd zur Erde beftattet. Sein Grab ziert ein einfaches Kreuz. Auf der 
Borderjeite ftehen die Worte Apoftelgejh. 4, 12., auf dev Niüdfeite die Worte Glaube, 
Hoffnung und Liebe. — 

Es bleibt jegt noch übrig, Einiges über die Schriften Overberg's zu fagen, 
durch welche er immer noch nadhhaltig wirft. Daf die Wiſſenſchaft im Allgemeinen durch 
feine jchriftftellerijhen Arbeiten etwas gewinnen könne, fiel ihm ebenſo wenig ein, als 
der Gedante, fid) durch feine Schriften einen Namen zu erwerben. Auch fuchte er feinen 
materiellen Bortheil dadurdh, denn mit feinem Berleger machte ev gewöhnlich feinen an- 
dern Contrakt, als über den Preis, zu welchem feine Schriften verfauft Werden follten, 
damit fie möglichſt wohlfeil und auch den Unbemittelten zugänglich blieben. Minifter 
von Fürſtenberg wollte, daß die Schullehrer eine gedrudte Anweifung zum Schulhalten 
und Handbücher, welche das Material des Unterrichts enthielten, in die Hände befommen 
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follten: zubor aber follte Alles in den Schulen felbft erprobt, durch die Erfahrung bes 
währt und die Ueberzeugung gewonnen feyn, daß es nicht allein am fich gut, jondern 
auch den Lofalverhältniffen angemefjen fey. Die Yehrer hatten ſich lange mit Abſchriften 
beholfen. Als nun auf diefe Weife Overberg's Lehrart verbreitet war und bei der 
praftifhen Anwendung in den Schulen fid bewährte, wurde das Bedürfniß, die Anwei 
fung dazu gedrudt zu erhalten, immer dringender. Dverberg mußte fid) aljo at: 
fchließen, feine Schriften für den Drudf auszuarbeiten, worauf er, tie fich aus feinem 
Tagebuch ergibt, einen unglaublichen Fleiß verwendete. Im Jahr 1788 gab Over: 
berg fein neues ABCbuch und im Jahr 1793 auf ausdrücliche Aufforderung det 
Kurfürften und der Landftände feine Anweifung zum Schulunterricht heraus. Dieſen jolg: 
ten im Jahre 1799 die biblifche Gefchichte des alten und neuen Teftamentes, und 1804 
fein Religionshandbud und die beiden Katechismen (für die größeren und kleineren Kin- 
der). Seine Schriften wurden von den ausgezeichnetften Pädagogen, z. B. Niemeper, 
Natorp, Zerrenner, Gräffe u. f. w. fehr günftig beurtheilt (vergl. Zerrenner, 
Schulfreund. Bd. 12. ©. 150; Gräffe, fatechetifches Journal, Yahrgang V, Hefts; 
Ienaer allgemeine Literaturzeitung. 1793. Nr. 192; Göttinger gelehrte Anzeigen. 16, 
März 1823 u. f. w.). — Die königliche preußifche Regierung oder, wie damals Yıdt 
Behörde hieß, die Kriegs» und Domänenfammer in Münfter verordnete unter dem 1). 
Julius 1804 die umentgeltliche Vertheilung des Religionshandbuches an alle Schullehtet 
des Pandes auf Staatskoſten und ſprach bei diefer Gelegenheit ein jehr günftiges Urthell 
über dieſes Buch aus. — Die beiden Katechismen und das Keligionshandbuc wurden 
in das Holländifche überjegt und im dem bortigen fatholifhen Schulen eingeführt, und 
nod; dor wenigen Jahren wurde in Belgien umd Frankreich Dverberg's Antveifung 
zum Schulunterricht in's Franzöfifche überfegt. Overberg's Schriften erlebten mehrer 
Auflagen: die Anweifung zum Schulunterricht acht, das Religionshandbuch fieben, die 
bibfifche Gefchichte zwanzig, und von den Satechismen wurde etwa eine Million Exem- 
plare verbreitet. — Bergl. Bernard Overberg, Lehrer der Normalſchule, Exani- 
nator synodalis, Dedjant an der Liebfrauenlirche, Regens im bifchöflichen Seminar jı 
Münfter, Ehrenmitglied des Domtcapitels, Oberconfiftoriafrath, Ehrenmitglied der fünig: 
lic preußifchen Regierung dafelbft und Nitter des rothen Adlerordens dritter Klaſſe, in 
feinem Leben und Wirken dargeftellt von einen feiner Angehörigen (Joſeph Rei: 
nermann). Münfter 1829. — Leben Bernard Overberg's von Dr. E. F. Krabbe. 
Münfter (1831). 2te vermehrte Aufl. 1846. (Nenfing, Dedant in Dülmen), Apologie 
der Schriften des Herrn B. Overberg, Lehrers der Normaljchule zu Münfter, wider die 
Rezenſionen derfelben im erften Stücke des 100ten Bandes der neuen allgemeinen deut: 
fchen Bibliothek von einem fatholifchen Geiftlicyen. Dorften 1808. — Denfwürdigteite 
aus dem Leben der Fürftin Amalie von Oalligin. Bon Dr. Theoder Kater 
famp. Miünfter 1828. — Schüding, Levin, die Fürftin von Galligin und ihe 
Freunde. (Nheinifches Jahrbuch fir Kunft und Poefie. Köln 1840. ©. 121—183.) — 
B. Dverberg, die legten Lebenstage der Fürftin Amalie von Galligin. Som 
tagsbfatt für fatholifche Chriften. Münfter 1850. ©.757— 764. 777—784. 797—802. 
809—815. (Hier zum erftenmale gedrudt.) — Efjer, ®., Franz von Fürfen 
berg, deſſen Leben und Wirken, nebft feinen Schriften über Erziehung und Unterridt 
Münfter 1842. — ©. H. Perg, das Leben des Mitifterd Freiheren vom Stein 
1. Bd. Berlin 1849. ©. 241 ff. — Dohm, Ch. W. von, Dentwirdigfeiten mei 
Zeit. 1. Bd. Lemgo 1814. — U. Nicolovius, Denfjcrift auf Georg Heinrid 
Ludwig Nicolovius. Boun 1841. ©. 16. 34. 56. 122. Derfelbe, Friedrid 
Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. — Friedrid Perthes Leben. Nat 
deſſen fchriftlichen und mündlichen Mittheilungen aufgezeichnet von Clemens Theoder 
Perthes. Hamburg u. Gotha 1848 ff. 3 Bde. Bd. 1. ©.87—90. 107. 127. 1% 
— Goethe's Werke. Stuttgart u. Tübingen 1840. Bd. 25. ©. 158. 160. 16 
186—199. 206. 210—211. Bd. 27. ©. 31. 32. 34. 44. Bd.3l. ©. 330 
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343. Zeitſchrift für Philoſophie und katholiſche Theologie. HeftIX. S.212 ff. HeftX. 
©. 212. XI. 113 ff. XVII. 235. — Yohannes von Müllers Werke. Stuttgart 
md Tübingen. 1810 ff. Bd. 14. ©. 228. 232. — Briefe an Iohannes von 
Müller. Schaffhaufen 1839|. Bd.3. S. 36. — Friedr. Heinr. Jacobi's Werke. 
Leipzig 1812 ff. Bd. 4. Abtheil.3. S. 22. Deffelben, Auserlefener Briefwechſel. Leip— 
jig 1825. 2 Bde. Bd. 1. ©. 301 f. Bd. 2. ©, 164 ff. 252 f. 391 f. 393 f. — 
Dr. Ferdinand Deyds, Friedrich Heinrich Jacobi im BVerhältniß zu feinen Zeit- 
genoffen, befonder8 zu Göthe. Frankfurt a. M. 1848. ©. 73 f. 80 f. 105 f. — Dr. 
€. H. Gildemeifter, Johann Georg Hamann, des Magus im Norden, Le— 
ben und Schriften. Gotha 1857. 3 Bde. 

Dwen, |. Communismus. 

Ozanam, U. %., gehört unter diejenigen framzöftfchen Gelehrten neueſter Zeit, 
weiche ſich mit befonderem. Echauffement gegen die evangelifche Reformation ereifern. 
Außerdem hat er ſich als Archäolog mit befonderer Borliebe den efchatologifchen Legen— 
den aller Zeiten und aller Nationen gewidmet. Nach beiden Seiten ift er aud) für die 
proteftantifche Theologie nicht ohne Bedeutung. 

Aus feinem äußern Leben ift mur zu bemerken, baf er im Jahre 1813 zu Mai— 
land geboren und am 8. September 1853 zu Marfeille verftorben iſt. Während feines 
Lebens finden wir ihn erft zu Lyon als Advokat, als Docteur en droit und als Docteur 
ts-lettres auch in fchriftftellerifcjer Thätigkeit, bis er im Jahre 1840 nad) dem Tode 
Fauriel's als Profeſſor der fremden Literatur am der Fakultät der Wiſſenſchaften zu 
Paris feinen eigenften Beruf findet. 

Bon feinen Schriften ift die wichtigfte „Dante et la philosophie catholique au 

‚ treizitme sitele”. Sie erſchien in erfter Edition 1839, im zweiter 1845. Sie hat 
noch dor der zweiten Ausgabe vier italienifche Ueberfegungen und eine deutſche (Mün— 
fier 1844) erfahren; fie hat auch vielfältige Beurtheilungen hervorgerufen, von welchen 
wir in Beziehung auf die kirchliche Seite nur die betreffenden Artikel in der Evangel. 
8.-Zeitung. 1841. Nr. 48—51. Nr. 57—59. Nr.68—70. 1842. Nr. 10—12, ſowie 
die Rezenſion in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftl. Kritik. 1845. Nr. 73. 74 nennen. 
Wie früher Artaud de Montor, fo müht ſich auch Ozanam nicht wenig ab, gegen Roſ— 
jetti und Ugo Foscolo die römiſch-kirchliche Orthodoxie Dante's zu ermeifen; jo weit 
geht felbft Lamennais mit ihm, mur, daß diefer darin nur einen Tribut erkennt, 
den Dante feiner Zeit zollt. Aber Ozanam bleibt hierbei nicht ftehen: er geht nod) 
weiter; er nimmt nicht Anftand allen evangelifchen Berehrern des Dichters jeden Antheil 
an demfelben nach der religiöfen Seite ftreitig zu machen, wenn fie nicht etwa, von dem 
Dichter geleitet, aus London umd Berlin in Rom einwandern wollen, wo dann der Ba- 
tifan den befehrten „Brüdern“ feine Thore öffnen werde, das Feſt der Verföhnung zu 
feiern, zu einer „alliance universelle”, in welcher die Weiffagung am Obelist St. Pe— 
ter's fid) erfüllen werde: Christus vineit, Christus regnat, Christus imperat. Offen» 
bar hat der Autor im feiner franzöfifchen Lebhaftigkeit die lange Neihe von Retraktatio— 
nen nicht bedacht, wozu die römiſche Kirche behufs der obigen Alliance, um nur zunächſt 
mit Dante ſich in Uebereinftimmung zu jegen, ſich verftehen müßte, aber ſchwerlich ſich 
verftehen wide, und ohne fich jelbft aufzugeben nicht verftehen könnte, während anderer: 
ſeits alle diefe Retraktationen der evangelifchen Kirche doc noch nicht genügen würden, 
weil fie in Dante eben nur einen hochachtbaren Vorläufer, aber nicht einen Nachfolger 
anerkennt. Im Uebrigen können wir dießfalld auf den Artikel » Dante“ verweiſen. 
Doch hiermit follen die unverkennbaren Verdienſte Ozanam’8 um das Berftändniß der 
göttlichen Komödie nicht geläugnet werden: fie würden fic aber noch mehr bewähren, 
wenn ihn das ultramontane Parteisntereffe nicht verblendet hätte. Ia, Ozanam hätte 
bei einem unparteiiſchen Verftändniffe feines Dichters durch diefen felbft der evangelifchen 
Kirche näher fommen können, die er verurtheilt, ohne fie im Geringften zu kennen, wäh— 
vend er fonft mit vegem Fleiße zu Studien aller Art bereit ift. Unter diefen feinen 
48 * 
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Studien find beſonders die fchon gedachten Forſchungen über die Sagen, Mythen m 
Legenden von den legten Dingen (S. 324 — 424) dem weiteren Studium ju em: 
pfehlen. Er hat auch außerdem eine Abhandlung: De frequenti apud veteres pocta 
Heroum ad inferos descensu (©. 324) geſchrieben. Ueberall macht er auf die Conti, 
nuität der Tradition in der hiftorifchen Entwidelung, auf den rothen Faden, der auch in 
allen Verirrungen fortläuft, nicht minder auf den wefentlichen Unterfchied zwiſchen Muth: 
und Legende (S. 392) aufmerffjam. So viel ift gewiß, daß Niemand diefe Studien 
ohne Genuß und ohne Belehrung nadjftudiren wird. 

Aber befonder8 merkwürdig ift e8 für ung, wie Ozanam die deutſchen Vorſiel 
lungen vom Jenſeits, angefichtS der Vifionen des Negensburger Mönchs Othlon (Oth- 
lonis Liber visionum tum suarum tum aliorum) und ohne Kenntniß Anderer, als die 
allerfchredlichften und fchauderhafteften (S. 358) bezeichnet, hingegen die italieniice 
als die wohlthuendſten und lieblichſten auffaßt, wozu ſogleich die Sage vom heilige 
Franz und bon der Viola des Engels mit ihrer entzüdenden Muſil (S. 375) den En 
gang bildet. Ozanam erklärt ſich den Unterfchied zwiſchen dem deutjchen und itafen 
hen BVorftellungen vom Jenſeits aus dem Unterfchiede der Völker, der Länder, kr 
Himmelsftriche und fügt in Beziehung auf die Deutjchen Hinzu: Ces coeurs viole, 
ces esprits indisciplines ne se rendaient qu'â la predication de l’enfer. Dayya 
heißt e8 von Italien: L’apparition du Paradis y prend plus de place et d’eclat: il 
semble que dans ce beau pays, avec ses horizons lumineux, on ait vu le cel de 
plus pres. — (est beaucoup d’effrayer, de terrasser les hommes; mais c'est encore 
plus de les ravir. S’enfoncer dans l’pouvante pour en tirer la gräce, dest le 
dernier secret de la po6sie, et l’Italie Yavait su. — Iſt dem alfo, wie das fruni- 
ſiſche Gemälde mit Mehrerem nachweiſet, jo ift es defto wichtiger und bedeutungsvole, 
daß gerade dem deutjchen Geifte, der nur durd) die Schreden der Verdanmmiß zu 
zügeln war, in der weiteren geſchichtlichen Entwidelung die Miffion beſchieden war, de 
geſetzlichen Kirche Italien’8 gegenüber das unter dem Geſetze verjchüttete ſüße Evang: 
lium von der Gnade Gottes in Ehrifto zur Ueberwindung der Hölle und der Verdanm 
niß rein und klar wieder an dag Licht zu bringen. — Uebrigens hat Ozanam das va— 
hältniß der Ueberlieferung zur Poefie und zum Gedanken überhaupt wirklich in jene 
Tiefe erfaßt, wenn er die Originalität des Geiftes nicht in neuen fubjektiven Crfinde 
gen, fondern in der Erneuerung und Berjüngung des Alten findet. 

Unmittelbar nad) Ozanam's Ableben ift in der franzöfifchen Zeitfchrift le Com 
spondant fein Nefrolog von Lenormant erſchienen. Nach feinem Tode find aud ® 
oeuvres complötes de A.F. Ozanam angefündigt worden, von welchen vier Bände d& 
reits erfchienen, aber mit Einfluß der Posthuma acht zu erwarten find. Davon dir 
ten für die Theologie die Poetes franeiscains am wichtigſten jeyn, wozu mamentlid di 
fhon in den früheren: efchatologifchen Studien benußten Fioretti di san Francesco du 
Grundlage bilden. €. F. Göſchel. 


p. 

Vabſt, ſ. Papſt. 

Pacca, Bartholomäus, einer der einflußreichſten römiſchen Prälaten unter 
den fünf legten Päpſten, wurde aus einer edeln Familie zu Benevent am 25. Dezemba 
1756 geboren und zuerft in feiner Vaterftadt und dann in Nom zu einer Panfbahn = 
der römischen Prälatur ausgebildet. Die erften bedeutenderen Dienfte Leiftete er de 
Eurie ſchon unter Pius VI. in Deutſchland zur Zeit des Emſer Congreſſes (j. d. Ar) 
und gegen diefen. Als im 9. 1785 die Errichtung einer vierten deutjchen Nuntiatır 
für Bayern die vier deutfchen Erzbiſchöfe zu einer Beſchwerde beim Kaiſer Joſeph ver 
einigt, und als diefer ihnen ermuthigende Zuficherungen gemacht hatte, „wie er miemalt 
geftatten würde, daß die Biſchöfe im Reich im ihren Diözefanredhten geftört münden, 
und daß er die Nuntien nur als päpftliche Abgejandte zu politifchen Zwecen anerm 
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nen, aber ihnen feine geiftliche Zurisdiftion einräumen werde (Schreiben vom 12. Oft. 
1785, bei Pland, nenefte Rel-Geſch. I, 378 ff., wo auch die Emfer Punktation), da 
fand man es in Rom nöthig, den hier außsbrechenden gefährlichen Kampf nicht nur durch 
Schriften, fondern auch durch Abfendung eines eigenen fähigen und muthigen Agenten 
führen zu laffen, und dazu ward Pius VI. von dem gelehrten Erjefuiten Franz Anton 
Zaccaria (geb. 1714, geft. 1795) Pacca vorgefchlagen; nod) nicht 30 Jahre alt wurde 
er zum Crzbifchof in partibus ordinirt und im Mai 1786 als Nuntius nach Köln ab» 
geſchickt. Die drei rheinischen Kurfürften und Erzbifchöfe meigerten fid) unter diejen 
Umftänden ihn eben fo wie feinen Vorgänger zu behandeln und ihm auch nur zu em» 
pfangen, ehe er nicht auf jede Jurisdiktion verzichtet habe; "darum fuchte er dieje denn 
gegen ihren Willen von Köln aus, wo die Stadt ihn ehrenvoll aufgenommen hatte, aus— 
zuütben. Er gab einem Fürften Hohenlohe eine Dispenfation zu einer Heirath und er— 
ließ am 30. Nov. 1786 ein Cirkular an die Geiftlichen, worin er ihnen verbot, weitere 
Dispenfationen ihrer Erzbifchöfe anzuerkennen, als zu welchen fie durch die ihnen be— 
willigten päpftlichen Ouinguennalfatultäten berechtigt jenen; die Kurfürften dagegen ließen 
ihren Pfarrern befehlen, da® Umtlauffchreiben zurückzuſchicken, und erreichten auf ihre 
Befchmwerde darüber beim Faiferlihen Neichshofrathe, daß diefer unterm 27. Febr. 1787 
dafjelbe fir caffirt erflärte. Beſſer aufgenommen wurde Pacca fogleic; von den Bi— 
ſchöfen und Aebten, melde er zu feiner Numtiatur rechnete, wie die von Hildesheim, 
Wuürzburg, Paderborn, Speier, Lüttich, Fulda u. A., welche ihm freundlich antworteten ; 
und noch mehr erreichte er in Bayern, wo man auf Erhaltung der neuen Nuntiaturs 
drang, und fo auch in Prenfen. Es war die Zeit, wo man hier furz nad) dem Tode 
Friedrich's II. den von diefem ausgegangenen Fürſtenbund ohne Oeſterreich zufammen- 
zuhalten und dazu die geiftlichen Kurfürften, befonders Mainz, vom Kaiſer fern zu halten 
wünſchte; in diefe Entwürfe gehörte e8 auch, daß ein Coadjutor für Mainz eingejett 
toerde, auf welchen dabei ficher zu rechnen war und melden man in der Perfon des 
nachherigen Fürſten Primas Dalberg gefunden hatte. So geftattete Preußen Pacca im 
Cleveſchen die ungehinderte Verwaltung der Nuntiatur, der König empfing ihm fehr 
ehrenvoll zu Weſel, ſprach in einem Schreiben an den Papft vom 23. Juni 1788 die 
Hoffnung aus, daß der Papft mit der Behandlung der preußifchen Katholiten zufrieden 
feyn werde, verſprach zugleich, zur Beilegung der beflagenswerthen Streitigkeiten mit 
den Erzbifchöfen „omnia quae in nobis sunt officia conferre”, und verbürgte fid) nad) 
Pacca’8 Angabe auch, Kurmainz und Dalberg follten nicht mehr auf die Emfer Con» 
vention dringen; dagegen wurde nicht nur Dalberg's Wahl zum Coadjutor von Mainz 
in Rom zugeftanden, fondern PBacca bewirkte dort aud; auf den Wunfc des Königs, 
was deffen Vorgänger nicht für zu nöthig gehalten zu haben fcheint, daß ihm in Nom 
der bis dahin den Königen von Preußen noch vorenthaltene Königsname nicht länger 
verfagt wurde*. Zwar ging der Streit noch immer fort; im Jahre 1788, als die 
Erzbifcöfe beim Papfte felbft um Aufhebung der Gerichtsbarkeit der Nuntiaturen ges 
beten hatten, und Köln daneben eine Zufammenftellung aller Beſchwerden über Pacca 
verbreiten ließ, veranlafte diefer dagegen eine Menge von Privatfchriften jefnitifcher und 
anderer Schriftfteller, aber auch eine offizielle Responsio von Rom aus, zu welcher Zac« 
caria, Garampi und er jelbft Beiträge geliefert hatten; ſchon bereitete num Kurmainz 
1789 eine Synode vor, wie furz vorher die zu Piftoja; auch nod in die Wahltapi- 
tulation Kaifer Leopold's brachten die Erzbifchöfe 1790 den Antrag auf die Aufhebung 
der Numtiaturen. Aber ſchon unter Leopold, welchen Pacca (S. 105) dafür fehr lobt, 
fheint nichts mehr zur Unterftügung des Unternehmens der Erzbijchöfe gefchehen zu ſeyn, 








*) Bacca’8 eigene Angaben in den Denkwürdigfeiten über feinen Aufenthalt in Deutfchland, 
©. 5—26. 58. 76. der Ueberfegung, werben bier durch bie in Häuffer’s deutſcher Gefchichte feit 
1786, Th. 1. S. 285 fi. benutzten Nachrichten im Ganzen beftätigt, nur erfolgte nah Pacca in 
Mainz die Losfagung von der Emfer Uebereinkunft nicht in dem Maße, wie fie verheißen und 
erwartet war, 
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und völlig wurde dann 1794 durch den Andrang der franzöfifchen Revolutiondarmee der 
noch nicht beendigte Streit und die Wirkfamfeit Pacca’s unterbrodyen; während die rhei⸗— 
nischen Erzbifchöfe ſchnell auf das rechte Rheinufer flüchteten, blieb Pacca anfangs wegen 
des Wortes „der Miethling fleucht“ abfichtlid in Köln zurüd, bis aud er von Rom 
Segenbefehle erhielt; der Erzbifchof von Trier hatte ihn noch zulegt 1793 ala Nuntius 
empfangen; den Kurfürften von Köln ſprach er nod in Frankfurt; ſehr ehrenvoll wurde 
er in Münden aufgenommen, und am erften Tage des Jahres 1795 traf er im Kom 
twieder ei. 

Die Erfahrungen, welde Pacca ſchon auf diefer feiner erften Miffion gemacht 
hatte, und feine Deutung derfelben fcheinen auch für die fpäteren Jahre feines langen 
Lebens über feine ganze Anfchauungsweife, wie ſich diefe in feinen Memoiren ausſpricht, 
entfchieden zu haben. Ex ficht nicht mehr Barbaren in den Nichtitalienern, er fra 
fid) ihrer, nachdem er ihrer viele im Auslande felbft lennen gelernt hat; aber gerade 
darum gönnt er fie num faft feinem anderen Herrn, als dem feinigen. Härefie, Ptil- 
fophie, AIluminatismus, Volksverführung find für ihn faft nur ungleiche Namen für de 
felbe Sadje, für die Eigenwilligfeit umd Zügellofigfeit, welche es in der Zucht und ui 
dem alten Rechtsboden der Kirche unter dem Papfte nicht mehr aushalten Tann; dırk 
fie find jet weithin Negierte und Negierende verdorben, aud) die legteren umd un 
ihnen auch die geiftlichen Fürften mit ihren Rathgebern; wie ſchade um das Derloren, 
wie fehr der Mühe werth, zufammenzuhalten, was fid) noch retten läßt! Aber nidt 
durd; Nachgeben gefchieht dieß, fondern nur durch eftigkeit; das Laviren um des Er: 
folges willen, der Weg der Angeftändniffe, um nicht Alles zu verlieren, der Weg Con 
falvi’8 ift nicht der Weg Pacca's, welcher darum nur in den Fällen, two diefe LUnbeug: 
ſamkeit an ihrem Orte war, feine größten Erfolge erreichte. 

Einen zweiten Wirkungsfreis im Auslande erhielt Pacca noch durch Pius VI mit 
der Nuntiatur in Liffabon, melde er vom I. 1795 bis 1802 bekleidete, während in 
Deutfchland Hannibal della Genga, der nachherige Papft Leo XIL, fein Nacjolger 
wurde. Auch über die dortigen Zuftände hat er in der Schrift notizie sul Portogallo 
Nachricht gegeben. Der Aufenthalt in diefem Fande fcheint ihm damals über die ſchwie 
rige Zeit bei der Gefangennehmung Pius VI und vor der Wahl feines Nachfolgert 
hintvengeholfen zu haben; er war noch in Portugal, als er von Pius VIL. fogleid 
1801 zum Cardinal erhoben wurde (Denfw. 3, 120). 

In den nächſten Jahren freilicd wurde Confalvi, wie er überhaupt erft wieder eine 
neue Papftregierung möglich; gemacht hatte durch die von ihm geleitete Wahl Pius VIL 
und durch das von ihm durchgefegte Concordat mit Napoleon, jo auch auf dem wieder 
gewonnenen Boden fo ſehr faft der alleinige Regent, daß befonder® für Zelanti wie 
Pacca, weldyer feine Unzufriedenheit mit den Zugeftändnifien des Concordates nicht ver 
hehlte (Dentw. 3, 120), nicht viel Raum zum Mitregieren übrig blieb. Aber nachden 
Napoleon den Papft gemöthigt hatte, Confalvi als Staatsjetretär fallen zu laſſen, macht 
Pius VII. einige Zeit nachher (18. Juni 1808), als Nom bereits (2. Webruar) von 
franzöfifchen Truppen bejegt war, Pacca als Profelretar zu feinem Minifter, und für 
eine Page, wie fie hier zunächſt bevorjtand, wo durch Nachgiebigfeit nichts mehr zu ı 
halten und zulegt nur die Ehre und ein Prinzip zu retten war, pafte vor Anderen cin 
Mann von Pacea's Muth; und Unbeugfamfeit. Er war es, der noch kurz vor feine 
und des Papjtes Gefangennehmung den Bann gegen Napoleon vom 10. Juni 180% 
concipirte umd in Nom bekannt machen ließ, und fo wurde er nun auch am 6. Juli 1809 
mit Pius VIL in demfelben Wagen durch den franzöſ. General Nadet gefangen aut 
Kom fortgeführt. Aber fchon in Grenoble wurde Pacca vom Papfte getrennt und un 
die piemontefifche Feſtung Feneſtrella gejchafft, welche in diefen Jahren mit vielen geit- 
lichen und weltlihen Nenitenten gegen Napoleon’8 Herrſchaft überfüllt war, und m 
nım auch Pacca vom Auguft 1809 bis in den Januar 1813 im fehr enger Haft & 
fangen blieb, ſogleich anfangs nicht unbefriedigt durch Stille und Einſamkeit nah de 
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ftandhaft übernommenen Unruhen, und nachher feine Zeit zwifchen Andacht, Pefen und 
Aurfzeichnen feiner Denkwürdigkeiten theilend (Denfw. 1,3. 13. 2, 104). Erſt in Folge 
des Concordats von Fontainebleau wurde er freigelaffen; nur ungern fcheint Napoleon 
den zehnten Artifel des Concordats, welcher Amneſtie verhieß, auch auf Pacca erftredt 
zu haben, welchen er feinen Feind nannte und welchem er nod) in den Tuilerien münd— 
lich die Abfafjung des Bannes über ihm vorhielt (Denfw. 2, 144); aber dieß hielt Pacca 
nicht zurüd, nun fogleic in Fontainebleau zufammen mit anderen eifrigen Cardinälen 
den Papft zu beftürmen, daß er dafjelbe Concordat, welches ihm felbft exit foeben zu— 
rücgeführt hatte, nicht halten dürfe. Am 25. Januar 1813 hatte Pius VII. unter: 
ſchrieben; am 17. Februar traf Pacca in Fontaineblean ein, fand ihm jammernd, daf 
er fid; übereilt habe, daß man ihm gezwungen habe, daß er, wie Clemens XIV., im 
Wahnfinn fterben werde, und er ſprach ihm nun erft mit Erfolg wieder Muth ein, daß 
ſich noch ein Mittel und eine Abhülfe finden werde (Denkw. 2, 134—137). Am 24. 
März wurde unter Mitwirkung der Cardinäle, auch Confalvi’s, welcher ebenfalls zu— 
rüdgefehrt war, das Schreiben Pins VII. an Napoleon abgefandt, in welchem er das 
Eoncordat widerrief, und eine Allocution ausgefertigt, in welcher dieß den Cardinälen 
befannt gemacht wurde; nachher halfen Pacca und die übrigen auch noch an einer zweiten 
Allocution und an einer Bulle für ein etwaiges Conclave, bamit diefes nicht völlig von 
Napoleon abhängig werde. Nun wurden Pacca und Confalvi zuerft mit Gefangenſchaft 
bedroht, dann auch wieder aufgefordert den Papft umzuſtimmen, und zulegt, fchon nad 
der Abreife des Pabſtes am 23. Januar 1814, noch einmal an Verbannungsorte ab- 
geſchickt, Pacca nach Uzs im Departement Gard. Aber dieß Eril verwandelte fich für 
Bacca durd den Sturz Napoleon’8 in einen Triumph; unter Feſtzügen der Bevölkerung 
am 22. April 1814 vom Uz&8 abgereift, holte er den Papft noch vor Kom in Sini, 
gaglia ein und konnte am 24. Mai 1814 wieder neben ihm im Wagen, wie bei der 
Wegführung im Yuli 1809, mit ihm in Rom einziehen. Und hier war es dann aud) 
Pacca fogleich wieder, welcher, während Confalvi noch in Paris, London und Wien allen 
Machthabern die günftigften neuen Bedingungen für das Papſtthum abzugewinnen bes 
fchäftigt war, nody im Jahre 1814 bei der hier ſchnell durchgeführten Reftauration, bei 
Herftellung des Jefuitenordens, der Inquifition u. f. f. den thätigften Antheil nahm. 
Noch in Eonfalvi’s Abwefenheit veranlaßte er im folgenden Jahre 1815, als nad Na— 
poleon’s Abreife von Elba König Murat gegen den Willen des Papftes den Kirchen» 
ftaat durchziehen und vielleicht bejegen wollte, eine neue Abreife oder Flucht Pius VII. 
nad) Genua und begleitete ihn wieder; doch nur dom 22. März bis zum 7. Juni 
dauerte diefe neue Abwefenheit de8 Papftes von Nom. 

Nachher ift dann freilich Pacca's Wirkfamkeit weniger mehr nad; aufen hervorge— 
treten; zumächft bi8 zum Tode Pius VIL regierte Conſalvi wieder, und im den drei 
nächſten Conclaven 1823, 1829 und 1831 fcheint man einen Mann von Pacca’3 Muth 
und Feftigkeit auch nicht allgemein genug auf dem päpftlichen Stuhle gewünſcht und ihm 
bei der Wahl lieber dreimal weit weniger hervorragende Cardinäle vorgezogen zu haben. 
Aber im höchſten Anfehen und thätig in Berwaltung zahlreicher Aemter in den verfchies 
denen Congregationen bis im fein höchftes Alter, behielt er jest aud) noch für die Re— 
daktion feiner Denfwürdigkeiten über die Hanptperioden feines Lebens Muße übrig. Im 
Jahre 1829 und bald darauf noch in drei anderen Auflagen erſchienen drei fchon in Fe— 
neftrella vorbereitete Bände feiner Memoiren über die Jahre 1808—1814, 1832 noch 
ein Band über den Aufenthalt in Deutſchland 1786 und 1833, über die Reife mit 
Bius VII. nad; Genua 1815, alle drei auch deutjch, Augsburg 1831— 34: Nicht nur 
durch ihren hiftorifchen Inhalt find diefe Schriften lehrreich und anziehend als Berichte 
eines Mannes, welcher ſich felbft pars magna der Ereigniffe, von melden er redet, 
nennen Tann, fondern auch als die Erfcheinung eines Lebens mit einem weiten Weber: 
blid von einem hohen Standpunkte aus, mit ficherer Unabhängigfeit von Menſchenfurcht 
und Menjhenautorität, mit durchgängiger Unterordnung unter eine beherrfchende Idee 


760 Pachomius 


und mit dem Lohne der Heiterkeit für den niemals gebrochenen Muth in ſolchem Dienft; 
zu der letzteren gehört aud) in feiner font kunſtloſen Darftellung die Freude on zuſtrö— 
menden Neminiscenzen aus Dichtern und Klaſſikern alter umd neuer Zeit, wegen welcher 
er einmal als wegen einer Jugendſchwachheit um Entjchuldigung bittet (Dentw. 1, 17) 
und welche doc) gerade feinen Erzählungen einen befonderen Neiz gibt. Einen Ueber 
blick über die firchlicen Zuftände aller Länder und darin eine Zuſammenfaſſung feines 
Urtheils über fie und aller feiner Hoffnungen und Beforgnifje hat er noch fur; ver 
feinem Tode, aber mit voller Kraft feines Geiftes und feiner Zuverficht auf die Zukunft 
feiner Kirche, in einer Rede in der Afademie der atholifchen Keligion, deren Protefter 
er war, zu Anfange des I. 1843 gegeben, auch hier zulegt um Entjchuldigung bitten, 
„daß ein von der Yaft von 87 Jahren gebeugter und dem Grabe, in das er bald hin— 
abfteigen wird, ſchon naher Mann gewöhnlich taub ſey gegen die kleinmüthigen Einge 
bungen menſchlicher Klugheit“. Ex ftarb zu Rom am 19. April 1843, 

Nachrichten über ihn, außer in feinen eigenen Memoiren, don einen Marne, tel: 
cher längere Zeit zur franzöſiſchen Gefandtfchaft in Rom "gehörte und ihm hier nk 
geftanden und ihm fehr verehrt hatte, von dem Biographen der drei Päpfte Pius VI 
und VII. und eo XIL, Alexis Fr. Artaud de Montor, in der Biographie unive- 
selle ®d. 76. ©. 171—190. enkt. 

Pachomius, ein jüngerer Zeitgenofje des heiligen Antonius, ift der Begründer 
des Kloſterlebens. Um das Jahr 292 in der ägyptifchen Landſchaft Thebais geboren, 
reifte er in der Zeit zum Yüngling heran, in welcher das Chriftenthum mit Conftan: 
tinus den Thron der römischen Cäfaren beſtieg. Diefer Wechjel der äuferen Lage der 
Kirche zog unter den mannichfachen Veränderungen des chriftlichen Lebens, welche durch 
ihn herbeigeführt wurden, aud) eine Wendung der Dinge nad) ſich, die für Pachomius 
folgenreid war. Der afcetifche Trieb, weldyen die Kirche als Erbſchaft der abfterbenden 
alten Welt überfommen und in ihren eigenen Kindern auf's Nene gepflegt hatte, mochte 
ſich nämlich jegt nidyt mehr, wie in der ecelesia pressa, innerhalb der Gemeinde auf 
leben, jondern fing an, außerhalb der großen kirchlichen Gemeinſchaft, die jelbft der 
Welt anheim gefallen zu jeyn ſchien, feine Befriedigung zu fuchen. Denn mögen aud 
immerhin fchon feit der deciſchen BVerfolguug einzelne Chriften ala Anachoreten in 
der Wüſte gelebt haben, die mafjenhafte Weltflucht der chriftlichen Afceten erfolgte dod 
erft im dem angegebenen Zeitpunfte, und zwar zunächſt in dem Pande, das in der Ge 
felljchaft der Therapeuten jchon das jüdische Vorbild der chriftlichen Mönche erzeugt 
hatte. Auch Pachomius jolgte diefem Zuge der Geifter und ging, als zwanzigiähriger 
Jüngling zum Chriftenthum belehrt, in die Einöde, um unter der Leitung Palämon's, 
eines der erften und ftrengften Schüler des heiligen Antonius, nad) der Palme der jelbit: 
erwählten Heiligfeit des mönchiſchen Ajceten zu ringen. Mit Freudigfeit übernahm er 
die gewöhnlidyen Entfagungen umd Uebungen der Einfiedler; das Bedürfniß nad) Speilt 
und Trank ertödtend, den Schlaf fürzend, mit feiner Hände Arbeit feinen eigenen knab— 
pen Unterhalt und milde Spenden für die Armen erwerbend, kämpfend mit teuflijchen 
Erfcheinungen, die ihm feine Einbildungskraft vorfpiegelte, lebte er Jahre lang ein Le— 
ben des Gebetes, am Liebften in der Einſamkeit einer Höhle der thebaifchen Gebirge 
Freilich reichte Pachomius mit diefen vergleichungsweife milden und menſchlichen Entſe 
gungen nicht entfernt an den barbarifchen Feuereifer anderer berühmter Afceten heran; 
nicht an die fromme Wuth eines Ammunius, der ſich täglich mit einem glühenden Eifen 
brannte, um fein Fleiſch möglichft raſch abzutödten; aud) nicht am die erfinderifche Selbſt 
aual eines Makarius, der fich ſechs Monate lang unbekleidet in einen Sumpf der fteti 
jchen Wüſte legte, um durch Scnafenftiche jegliche Regung der Fleiſchesluſt zu ban 
nen; dafiir trat er aber etwa um das Jahr 330 mit einer verftändigen Einrichtung zur 
Berbefferung des Anachoretenlebens aus feiner Einfamfeit hervor, die ihm als dem Bater 
des eigentlichen Möndthums feinen Plag dor folden Helden einer unmenfchlichen Ent: 
ſagung, an denen Aegypten fo reich war, für immer fichert. 
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Pahomius gründete nämlich zufolge einer göttlichen Offenbarung, die ihm im Ge: 
bet zu Theil wurde, wie die Pobredner des Mönchthums die Sache darftellen, auf der 
Nilinfel Tabennä das erfte xowdsßtor, d. h. ein Haus, in dem er Anachoreten, welche 
bis dahin meift jeder für ſich allein zu leben und ganz nad; eigenem Gutdünken ihre 
Uebungen und Enthaltungen zu beftimmen pflegten, fammeln und durch die Zudt von 
Borftehern und Regel zu einem gemeinfchaftlichen, in feften Formen und Ordnungen 
ſich bewegenden afcetifchen Leben gewöhnen wollte Schon bei diefer göttlichen Dffen- 
barung, die dem Pahomius zu feinem Unternehmen den Anlaß gab, foll er von einem 
Engel eine eherne Tafel mit der Negel für feine fünftigen Mönche empfangen haben; 
fpäter, als er feinen Bau vollendet, fol ihm dann nod; einmal ein Engel Gottes er- 
ſchienen feyn, der fein Werk gelobt, die überlieferte Negel beftätigt und ihm die Verhei- 
Bung gegeben habe, daß er der Vater und Leiter einer unzähligen Schaar von Mönchen 
werden ſolle. Diefe Verheißung ift in Erfüllung genangen; denn in der That birgt fich 
in diefem müthifch ausgeſchmückten Bericht von der Stiftung des erſten Kloſters die 
Wahrheit, daß eine Weiterbildung des Anachoretenlebens in der Form, wie fie Padjo- 
mius vollzog, eine gefchichtliche Nothtvendigfeit geworden war. 

Die Zahl der ägyptifchen Anachoreten hatte ſich nämlich, nachdem einmal Paulus 
von Theben und der heilige Antonius das verführerifche Beifpiel der Weltflucht gegeben 
hatten, fchon zur Zeit des Pachomius unglaublich vermehrt und war noch immer im 
Zunehmen begriffen; wenigftens fchägt Palladius, der gegen das Ende des 4. Yahr- 
hundert8 Aegypten bereifte, um die dortigen Mönche kennen zu lernen, ihre Zahl, die 
der Einfiedler mit eingefchlofjen, gering nerechnet auf ungefähr 26000 Mann, jo daf 
diefer kritilloſe Bewunderer des Mönchthums e8 nicht unterlaffen kann, in diefer impo— 
nirenden Zahl von Wüftenbevohnern eine Erfüllung der Weifjagung des Jeſaias 54, 1. 
zu fuchen, indem er die Eonuos des Propheten auf die ägyptiiche Wüfte deutet. Mögen 
num aud) für das erfte Drittel des 4. Iahrhunderts einige Laufende von diefer Zahl 
abzuziehen feyn, der Neft bleibt immer noch fo groß, daß ein einigermaßen befonnener 
Freund des Anachoretenlebens ſich unmöglich der Einficht verjchließen konnte, dieſe 
Maſſe von Anacoreten müjje organifirt und einer ftreng gehandhabten Regel unter: 
worfen werden, follte fie felbft vor dem tiefften fittlichen Schäden und die Ordnungen 
der Kirche und des Staates vor drohenden Gefahren bewahrt bleiben. Denn der Müſ— 
figgang, auch der fromme, ift eine fruchtbare Wurzel des Verderbens, und wie viel offen: 
bare Arbeitsſcheu und Nohheit, wie viel Elend und Armuth, wie viel geiftlicher Hoch— 
muth und Fanatismus mag ſich damald neben einer reinen, wenn auch irrenden Fröm— 
migfeit in der Wüfte geborgen haben! Ein Anjat zu diefer nothwendigeu Organifation 
des Anachoretenlebens hatte ſich auch ſchon ganz von felbft gemacht. Diefen Fortichritt 
bezeichnen die Ardowe in ihrer urjprünglichen Geftalt, die ja dadurch entftanden waren, 
daß viele Einfiedler ihre Zellen in der unmittelbaren Nähe berühmter Ajceten erbauten, 
um deren Beifpiel nachzuahmen und im freiem Gehorjam ihrem Rath und ihren Vor: 
jchriften zu gehorchen; ſchon im diefen Aunpae war alfo eine Art von Zufammenlchen 
der Anadjoreten und eine gewiſſe Zucht umd Aufficht eingeführt, der fid) die Einzelnen, 
jo weit und fo lange fie eben wollten, unterordneten. Auf diefem Wege ging Pacho— 
mius in der richtigen Erkenntniß deffen, was feiner Zeit noth that, noch einen Schritt 
weiter; das Haupt der Paura, das nur durch feinen moralifchen Einfluß diefelbe re- 
gierte, verwandelte er in einen mit gefeglicher Gewalt ausgerüſteten Vorgeſetzten; die 
zerftreuten, offenen Hütten der Laura erfegte er durch ein gejchloffenes Haus mit vielen 
Zellen, oder bei größeren Genteinfchaften auch durd; mehrere derartige Häufer; den 
freien Gehorfam der Injaffen der Laura, welcher der individuellen Willkür derfelben noch 
vielen Spielraum gelafjen hatte, nahm er in die ftrenge Zucht der Regel, welche unbe: 
dingten Gehorfam forderte, beftimmte nothwendig zu leiftende Uebungen und Entfagun- 
gen allen Gliedern der Gemeinſchaft borfchrieb, Zuchtmittel für Uebertreter anordnete 
und endlid neben dem Gebet auch die Arbeit nicht vergaß. So wurde Pachomius der 
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Urheber des Möndthums; denn der Name Mönch, oval, monachus, der urfprüng 
lich gerade den Einfiedler bezeichnet, wurde nad, und nad) das eigentliche Ehrenpräditat 
der Cönobiten, während die einfam lebenden Anachoreten, die eigentlichen wordlorrg, 
nicht bloß diefen Namen, fondern aud) ihr Anfehen am die Jünger des Padomius 
verloren. 

Die Einrichtung des Pachomius fand den höchſten Beifall bei feinen Zeitgenofien; 
fein Klofter auf Tabennä füllte fid) bald fo jehr, daß er ſich gemöthigt ſah, mod; adıt 
andere Mönchsklöfter in der Thebais anzulegen; dieſe Klöfter ſchloſſen noch bei Padı- 
mins’ Lebzeiten 3000 Mönde ein, und Palladius berichtet, daß zu feiner Zeit im 
Mutterflofter 1400, in allen diefen Klöftern zufammen 7000 Mönche gelebt hätten. 
Auch die Audoae fcheinen nad und nad; das MWefentlichjte von den Einrichtungen dei 
Pahomius angenommen zu haben; freilich blieb ihnen die äußere Form der baulicher 
Einrichtung, aber ihr Geift wurde durchaus Elöfterlich, weil die ſtrenge Zucht des Vor 
ftehers und die Disciplin der gemeinfamen Regel eingeführt wurde; kam rum bei de 
Hleineren oder den neu errichteten Lauren noch die Ningmauer hinzu mit der Claufe, 
fo war ein Klofter im vollen Sinne des Wortes aus der Laura gefcaffen. Edlt 
verdanken auch die Frauenklöfter dem Pachomius ihren Urfprung; das erfte gründet e, 
kurze Zeit nachdem er die Einrichtung feines älteften Mönchskloſters vollendet hatte, fir 
feine Schwefter am Ufer des Nil nicht weit von QTabennä. 

Bis zu feinem Tode raftlos fiir die Idee feines Lebens thätig, ftarb Pachomint, 
betranert von vielen Mönchen, im Jahre 348. 

Die authentifche Geftalt der Mönchsregel des Pachomius läßt ſich micht mehr a 
mitteln; genug, daß fo viel ficher ift, daß er zuerft eine Kegel eingeführt und dadurd 
die Organifation des Cönobitenlebens begründet hat. Denn die größere Mönchsregel, 
die Lukas Holftein in feinem Codex regularum P. I. pag. 26-36 der Wiener Aus 
gabe in 194 Artiteln ald Regula 8. Pachomii hat abdruden laffen und die auch Ge 
zäus im Anhang feiner Ausgabe von Cassianus de Coenobior. institut. Francof. 1722. 
pag. 800 ff., allerdings im Einzelnen abweichend, in 128 Artikeln mitgetheilt hat — 
diefe größere Negel foll zwar eine don Hieronymus verfaßte Weberjegung der ur 
fprünglidyen Regel des Pachomius feyn; indeß ſchon deßhalb läßt ſich diefe Mei— 
nung nicht feſthalten, weil, wie auch Gazäus richtig bemerkt, zufammen mit Pachomiut 
auch feine Schüler Orſieſius und Theodorus als Verfaſſer derſelben genannt werben. 
Wenig beſſer ſteht es um die Authentie einer kürzeren Regel, die auch dem Pachomius 
zugeſchrieben wird und bei Gazäus a. a. O. in 14 Art. abgedruckt iſt; die Mittheilun: 
gen des Palladius, histor. Lausiaca cap. 38., und de8 Sozomenus, lib. III. cap. 14. 
aus denen fie ſtammt, tragen wenigſtens einen fehr fragmentarifchen Karakter; indeß ent- 
halten diefe Mittheilungen gewiß auch ächte Vorfchriften des Pahomius. In dieſer 
Vorſchriften finden fich freilich manche Sonderbarkeiten; fo theilt Pachomius ale jem 
Mönche in 24 Klaffen nad; den Buchftaben des griechifchen Alphabet, und macht dabe 
die Beziehung zwifchen einer myftifchen Bedeutung jedes Buchftabens und den Üige- 
{haften der zu Haffifizivenden Mönche zur Grundlage feiner Eintheilung ; ex fegt alı 
z. B. die einfältigeren Seelen in die Kaffe I, die verftändigeren Mönche im die Kleße 
Z oder E. Daneben enthält diefe Kegel aber auch Alles, was zu den Febensbedingunge 
eines Cönobiums gehört. Pachomius erfcheint überall mit der vollen Gewalt des Bır- 
ſtehers befleidet; die gemeinfchaftlihe Wohnung (eadem aula) mit verſchiedenen Zele 
wird gefordert; die gleiche Kleidung wird für die Mönche verlangt; beſtimmte Gebet 
zeiten werden feftgefeßt; die Arbeit und die afcetifchen Uebungen werden geordnet; de 
Beſtehung einer Prüfungszeit dor dem Eintritt in's Klofter wird geſetzlich beſtimmt % 
diefe und ähnliche Beftimmungen des Pahomius mögen ſich dann im Laufe der Fe 
ausführlichere Feftjegungen über die Gewalt der BVorfteher, die Befhäftigungen und de 
Leben der Mönche, die Strafen der Uebelthäter u. ſ. w. angefchloffen haben, und dar 
ift wohl die oben erwähnte größere Regel des Pachomius allmählich erwach ſen. 
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Weniger zweifelhaft ift dag Urtheil der Kritik über die hinterlaffenen Schriften des 
Pahomius; feine Monita ad Monachos, eine gemüthliche Paränefe, die zu mönchiſchen 
Tugenden auffordert, feine Briefe an befreundete ‘Kloftervorfteher und feine Verba my- 
stica, die bei Holftein a. a. DO. ©. 37—46 gefammelt find, enthalten nichts, was die 
Zeugniffe der Alten, melde diefe Schriften dem Pachomins beilegen, wanfend machen 
lönnte; namentlich find die Briefe und die Verba mystica, die beide freilid; ganz un— 
verftändlich find, ein pafjendes Seitenftüd zu Pachomius’ Slafjeneintheilung der Mönche 
nach den Buchftaben des griechiſchen Alphabet; denn auch in diefen Schriftſtücken wird 
von einer myſtiſchen Bedeutung der griechiſchen Buchſtaben Gebrauch gemacht, die dem 
Pachomius und feinen befreundeten Correipondenten durd Offenbarung mitgetheilt jeyn 
fol. — Außer den oben angeführten Schriftitellern ift nod} zu vergl. die Vita Pacho- 
mii in den Acta Sancetor. Maji zum XIV. Mai ©. 295-—334; Gennadius, de viris 
illustr. cap. 7. Die Belege für die hier gegebenen allgemeineren Erörterungen über 
das Mönchthum finden ſich in der Habilitationsfchrift de monachatus originibus et 
causis, Marburgi 1852, pag. 58—71 von Mangold. 

Pal, Otto von. Zu den Männern, welche in der Neformationszeit durch die 
zufälige Stellung, die fie einnahmen, durch die Verbindung mit fürftlichen, auf die polis 
tifchen Zuftände Deutſchlands einflußreichen Perfonen, durd; eine Hug berednete, mit 
Borfiht und Gewandtheit ausgeführte Benugung der obivaltenden Verhältniſſe zu eige- 
nem Zwecke, durch eine nicht vaftende Unruhe und Beweglicheit, verbunden mit der Anz 
wendung felbft veriverjlicher Mittel zur Erreichung felbftfüchtiger Abfichten befannt ge- 
worden find, gehört Otto von Pad; er ift um fo merfwürdiger, da er unter dem Scheine 
der Hingebung an die evangelifche Sache und einen fürftlichen Führer derfelben die deut: 
fchen Neichsfürften in eine mäcjtige Bewegung verſetzte, Deutjchland den Gefahren eines 
inneren Krieges preisgab und fein Leben in tragifcher Weife endete. Bad gehörte 
einem fächfifchen Patriziergefchlechte an; von feinen Yugendjahren ift nichts Näheres be- 
kannt. Als Doctor juris utriusque war er in die Dienfte des Herzogs Georg von 
Sadjfen getreten, von demfelben zum Nathe und Kanzleiverweſer oder Vicefanzler ernannt 
und wiederholt mit Miffionen an auswärtige Höfe, namentlich an den Landgrafen Phi: 
Kipp, den Schwiegerfohn Georg's, und auch zu Reichstagen betraut worden (f. Johann 
Wilh. Hoffmann, Sammlung ungedrudter Nachrichten, Dokumenten und Urkunden. I. 
Halle 1736. ©. 89 ff.). Seine Stellung zum Herzoge Georg hatte er aber ſchon dahin 
gemißbraucht, daß er fich, wie der Herzog an den Yandgrafen fchreibt (j. Neudeder, 
Urkunden aus der Neformationszeit. ©. 29), in Sclefien hin und wieder fr einen 
herzoglichen Geſchäftsträger ausgegeben hatte; aud) der Unterfchlagung und des Betruges 
hatte er fid) bereits ſchuldig gemacht (ſ. Ranke, Deutſche Geſchichte u. ſ. w. III, ©. 44 f.). 
Durd; die Miffionen, die ihm wiederholt don feinem Gebieter zugetviefen worden waren, 
mußte er nothiwendig defjen Vertrauen in hohem Grade gewonnen haben; feine Rührig— 
feit und Gejchidlichteit zu Unterhandlungen konnte auch dem Landgrafen nicht unbekannt 
geblieben jeyn, der ſich felbft an den Herzog Georg mit der Bitte wendete, ihm Otto 
von Pad einige Zeit zu überlaffen, damit diefer ihm in einer Streitſache mit dem Her- 
zoge von Naſſau wegen des Befiged eines Theiles von Oberheſſen und der Grafſchaft 
Kagenellenbogen mit Kath und That beiftehen möchte. Herzog Georg erfüllte diefe Bitte, 
und Pad begab ſich im Anfange des Jahres 1528 nach Kafjel, doc; ging er zuvor und 
ohne Wifjen Georg’s nad Schlefien, wo er, wie der Herzog fpäter vermuthete, vielleicht 
aud; eine „Verrätherei“ getrieben haben mochte. Im Kafjel angefonmen, trat. er natür- 
lich ſehr bald mit dem Landgrafen in eine engere Verbindung. Diefer war bei den 
eigenthümlichen und in der That bedenflichen politifchen Verhältniffen im Heiche, bei dem 
Haffe der römifchen Partei mit dem Kaifer an der Spike, bei den heftigen Berfolgum- 
gen, die vornehmlich in Oberdeutfchland gegen die Evangelifchen vorgenommen wurden, 
ängſtlich und beforgt, daß der Fanatismus der mächtigen Gegner zu noch größeren Ge: 
waltthätigfeiten vorſchreiten möchte. Diefe Angft und Beſorgniß war noch durd) eine 
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Zufammenkunft, die zwiſchen Ferdinand, dem Bruder des Kaiſers, dem Kurfürften Ioa- 

him don Brandenburg und dem Herzog Georg im Mai 1527 in Breslau flattgefunden 

hatte, bedeutend gefteigert worden; unaufhörlich fpähete der Landgraf nad; allen Seitm 

hin, ob er vielleicht im Geheimen gefchmiedete Pläne entdeden könnte, die einen gegen 

ihn und die evangelifchen Fürſten gerichteten plöglichen Ueberfall zum Ziele hätten. Mit 

größter Unruhe fah er in die Zukunft, befonders weil er die evangelischen Mitftänte 

nicht fchlagfertig wußte, ja fie hatten ſelbſt, unterftügt von den Einwürfen ihrer Theo: 

logen, vor allen Luthers, jede von ihm gegebene Anregung, fich für einen möglichen An: 

geiff, der unerwartet erfolgen könnte, gerüftet zu halten, unberüdjichtigt gelaffen oder 

waren feinen Vorſchlägen geradezu entgegengetreten. Bald genug begann der Pandaraf 

feine Forſchungen auch bei Pad, dem vertrauten Rathe Georg’. Pad mochte die Ge: 

müthsftimmung des Pandgrafen ducchfchauen, und die Klugheit mußte es ihm gebieten, 

nur mit Vorſicht und Zurücdhaltung fi zu äußern. Um fo mehr fonnte der Landgrıf 

bei dem Argwohne, der ihn erfaßt hatte, vermuthen, daß Pad Kenntniß von einem gegen 

ihn und die glaubensvermwandten Stände beabfichtigten Plane habe; als aber der Ya 

graf bei weiteren Unterredumgen über einen folhen Plan ihm nicht bloß Schutz, form 

auc eine Belohnung von 10,000 Gulden zufagte, wenn er nähere Eröffnumgen erhalt 

(ſ. Rommels Geſch. von Heſſen. III, 2.Abth. S.6), al® Pad nun vor etwaigen Ber: 

folgungen von Seiten des Herzogs Georg ſich gefichert und bei feinen Geldbedrängnifien 
einen anfehnlichen Gewinn gewahrt ſah, trat er wirklich mit dem Geftändniffe herver, 
daß don König Ferdinand und mehreren römifc;- gefinnten Ständen ein Bündniß gegen 
ihm (den Landgrafen) und den Kurfürften von Sachſen in Breslau gefchloffen worden 
fen; zugleich legte er dem Pandgrafen eine Abfchrift von der Bundesnotel dor und ftellt 
ihm jelbft die Vorlage des Originals in Ausfiht. Natürlich gerieth der Landgraf in eine 
nicht geringe Aufregung. Er begab ſich nach Dresden (Febr. 1528), und hier legte ihm 
Pad zwar nicht das Original, aber doch eine andere, mit dem Kanzleifiegel des Herzogs 
Georg verfehene Abjchrift der Bundesnotel vor, welcher noch überdieß das Geheimſiegel 
von ded Herzogs Handring aufgedrüdt war (Neudeder, Urkunden. S.27). Da mm 
Pad auch angab, daß er dieſes Dokument aus der Kanzlei des Herzogs entnommen, 
daf er es ſchon im vergangenen Sommer dem Herzog Heinrich von Braunfchtweig gezeigt 
habe und daß es der Herzog Georg ſtets bei ſich führe, mochte der Landgraf im feinem 
Argwohne die Exiftenz einer Bundesnotel im Originale keinen Augenblid bezweifeln; die 
Stipulationen der Notel verfegten ihn in die größte Beſorgniß, denn fie*) enthielten 
folgende weſentliche Beftimmungen. 

Der König Ferdinand verband ſich mit den Aurfürften Albredit von Mainz um 
Joachim von Brandenburg, mit den Herzögen Georg von Sadjien, Wilhelm und Pur 
wig von Bayern, mit dem Gardinal- Erzbifchof Matthäus von Salzburg und mit den 
Bifhöfen Wigand von Bamberg und Konrad von Würzburg, der durch Yuther einge 
rifjenen „Öottesläfterung fo viel al8 möglich zu begegnen, diefelbige abzuwenden und zur 
Beſſerung zu ehren“, damit „die guten feligen Kirchenordnung und Ceremonien wiederum 
erneuert und in den alten Stand gebracht werden, und fayf. Maj. ausgangen Mandet 
geſchützt und gehandhabt werde”. Ferdinand follte zunädft in dem Befige von Ungem 
gefichert werden, dann aber mit Hülfe eines vom Kaiſer zu erwartenden Mandates der 
Kurfürften Johann don Sachſen zur Auslieferung Luthers, der demfelben anhängenden Pre; 
diger, toie, aud) der ausgetretenen Mönche und Nonnen, endlich auch zur Wiederheritel- 
lung der Klöfter, Meffen und aller alten Ceremonien auffordern, im Falle des Unge 
horfams aber aus dem Lande vertreiben, ihm und feinen Nachkommen die Regierum 
auf immer entzogen werden. Dann wollte man das abtrünnig getvordene Stift Magix 
burg und „das Land zu Mähren, die Sclefie und Laufig“ mit mehren Städten at 


*) Bei Hortleder, Bon ben Urfachen des deutfchen Kriegs. I, 2. Bd. S. 579 ff. Spalaties 
Annal. Reform, Pag. 102 seq. Wald, Luthers Sämmtl. Schriften. XVI, ©. 445 fi. 
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dur Krieg zum Gehorfam der Kirche wieder zurüd bringen. Die Eroberungen wurden 
unter die Verbündeten im Voraus vertheilt. Nad) der an dem Kurfürften von Sachſen 
„nad dem Willen Gottes“ vollzogenen Beftrafung wollte man den verführten Yandgrafen 
von Hefjen erjuchen und ermahnen, von feinem Irrthume abzuftehen, im Falle feines Un: 
gehorfams aber jolle auch er wie der Kurfürſt von Sachſen gejtraft werden, doch mit 
der Beichräntung, daß feine Gemahlin (Chriftina, eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sadjjen) an ihrem „Leibgut und Vermächtniß“ keinen Schaden haben und daß dem 
Landgrafen, „fo oft er fid) von feinem Irrtum wenden und dem Gehorjam hriftlicher 
Kirchen wiederum wird untergeben, in Anjehung feiner Jugend und daß er von Andern 
entzündet, fein Pand und Leut wiederum ohn Entgelt follten zugeftellt werden“. Den 
Zeitpunkt des Angriffes auf Sachſen und Heſſen follte der König Ferdinand beftimmen, 
und die Verbündeten ſollten ſich zu einem gleichzeitigen Angriffe, der drei Monate zuvor 
angezeigt worden jey, bereit halten. Die übrigen Fürften und Herren wollte man ver- 
anlafjen, dem Bündnifje ſich anzufchließen oder doc) wenigftens den Gegnern feinen Bor: 
ſchub zu leiften, insbefondere wollte man im diefer Weife auf die Nachbarn der bereits 
Verbündeten einwirken. Jede Beeinträchtigung oder Verlegung der Reichsſtädte follte 
vorläufig möglichjt vermieden werden, damit fie nicht zu einem Anſchluſſe an Kurſachſen 
oder Heſſen getrieben würden, wenn aber an dem Kurfürften und dem Landgrafen die 
Strafe vollzogen fey, dann follte mit Zwang und Gewalt aud; gegen fie verfahren 
werden. Uebrigens war nod) die von jedem Verbündeten zu leiftende Hülfe genau feft« 
geftellt, allen Berjchwiegenheit über den Bund, deſſen Beftimmungen und Abfichten auf: 
erlegt und das Bundes» Inftrument am Mittwoch nad) Yubilate (12. Mai) 1527 zu 
Breslau vom König Ferdinand und Herzog Georg perſönlich beſchworen und befiegelt, 
für die übrigen Verbündeten aber don Geſandten beſchworen und unterzeichnet worden. 

Bon dem Dokumente diefes Inhaltes, das Pad dem Landgrafen vorgelegt hatte, 
empfing derfelbe eine Abjchrift, für welche dem Bruder Pack's 4000 Gulden als Ab» 
fhlagszahlung (Rommel a. a. DO. u. Anmerk. S. 3) eingehändigt wurden. Mit der 
Abſchrift eilte der Landgraf zum Kurfürſten nad; Weimar, legte fie diefem vor und war 
um jo gewiffer von dem wirklichen Beftchen des Bündniſſes überzeugt, als Pad ihm 
noch die Herbeiſchaffung des eigentlichen Driginal® der Bundesurkunde zugejagt hatte, 
ferner König Ferdinand, Kurfürft Joachim und Herzog Georg an dem Tage, melden 
das Dokument angab, wirklid) in Breslau gewefen waren, und daß Markgraf Georg von 
Bayreuth; und Anfpach gejehen hatte, daß vom Kurfürften Joachim ein mit Siegeln ver- 
fehenes Dokument aus Ferdinand’s Gemach gebracht worden war; ohnehin hatte der König 
Ferdinand für feine Zwede in Ungarn von einigen Fürften wirklich ſchon Hülfe erhalten. 
Daß fid einige Kanzleifehler vorfanden, daß die Namen der Gefandten am Schluffe des 
Dokuments nicht genannt waren, konnte wohl beim Landgrafen und Kurfürften faum ein 
Bedenfen erregen, dagegen hätte es beiden Fürften wohl auffallen müfjen, die Herzöge 
von Bayern, welche damals mit dem Könige Ferdinand wegen der Kronen don Böhmen 
und Ungarn im Streite lagen, unter den Verbündeten aufgeführt zu fehen, wenn ihnen 
nicht die VBermuthung nahe gelegen hätte, daß die Herzöge, wie aud) der Landgraf erfuhr, 
von dem Biündniffe wieder zurüdgetreten feyn konnten. Der Kurfürft mußte, beftärkt 
durch die politiichen Conjunkturen und die mehrfachen Anzeigen eines gegen die edanges 
liſche Sache und deren Vertreter beabjichtigten Schlages von erbitterten Gegnern, die 
Anficht des Yandgrafen theilen, daß jegt ein raſches Handeln erforderlic, jey, ein Gegen: 
bund geftiftet, die Rüſtung vollendet und eine drohende Stellung eingenommen. werden 
müſſe, um einem plöglichen Ueberfalle zuborzufommen. Am 9. März 1528 kam cs 
darauf zu einem Bundesabſchluſſe zwiſchen beiden Fürſten; ihr Vertrag (bei Seckendorf, 
Comment. de Luther. Lib. II. Pag. 95) lautete dahin: Sofort follten 6000 Reiter 
und 20,000 Mann Fußvolk angeworben und 60,000 Gulden zu Kriegskoſten bereit gehal: 
ten, die Herzöge von Preußen, Medlenburg, Lüneburg, Pommern, die Könige don Dä— 
nemart und Polen wie auch die Stadt Magdeburg zur Hülfsleiftung, die Kurfürſten 
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von der Pfalz und Trier zur Neutralität aufgefordert, die fränkifchen Bifchöfe gehörig 
bewacht, der Bifchof von Osnabrüd entweder getvonnen oder durch einige weſtphäliſche 
Grafen zurücgehalten, die Herzöge Georg von Sachſen und Eric; don Braunſchweig 
durch Kautionsleiftungen zur Ruhe genöthigt, der ſchwäbiſche Bund aber durch; die zu be: 
wirkende Trennung von den Neichsftädten vernichtet werden, — und das Alles nur, um 
zur Vertheidigung des Evangeliums „Leib, Ehre, Würde, Land und Pente umd Alles, 
was in der Welt erdacht werden fan, daranzufegen“. 

Während darauf der Landgraf nad Kafjel zurücgereift war, die Rüſtung und Eir- 
ladung der Fürften und Städte, dem Bunde beizutreten, erfolgte, am 3. April weitere 
Berhandlungen in der Bundesſache in Wittenberg eröffnet werden follten umd Zufagen zu 
Hiülfsleiftungen von verjciedenen Seiten eintrafen, hatte der Landgraf den Pad auch m 
den Gegenkönig Ferdinand's in Ungarn, an Johann Zapolia gefendet, der fic als Flüht- 
ling eben in Krakau aufhielt, um ihm zum VBeitritte zum Bunde auffordern zu lafen 
Zapolia erflärte fofort feinen Beitritt umd verſprach nicht bloß 100,000 Gulden zur 
Nüftung, fondern aud außerdem noch 20,000 Gulden monatlich als Hitlfägelder jr 
zahlen. Unterdefjen hatte der Kurfürft wegen des nad; dem Plane des Landgrafen hf 
zu unternehmenden Angriffes, um einem undermutheten Schlage der Gegner zuvorzuitm: 
men und dem hinterliftigen Verfahren derjelben den offenen Kampf entgegenzuſielen 
Luther und Melanchthon zu Rathe gezogen, mit Beiden eine Konferenz in Torgau gebal: 
ten (Corpus Reform. Vol. I. Pag. 976). Luther glaubte allerdings, daß eim Bündnif 
beftehe, wie Pad es angegeben hatte, meinte aber (de Wette, Luthers Briefe x. II 
©. 317 f.), daß es ſich gezieme, „für allen Dingen Friede und Meittel zu ſuchen, die 
Sache zu vertragen“; er fette hinzu: „Auch iſts widder all weltliche Recht, welche dd; 
don Gott und in der Schrift beftätigt jeynd, daf man jemand angreife oder ftraje, ohn 
denn er derhoret, verklagt und Antwort geben hat“. Er flug vor, mit den Bundes: 
fürften in Verbindung zu treten und von ihrer Erklärung, Krieg oder Frieden haben jı 
wollen (im legten Yalle möchte man die Erftattung der Kriegsfoften einem fürſtlichen 
Sciedsgerichte überlaffen), ein weiteres Verfahren abhängig zu machen. Im einen Beden 
ten an den Kanzler Brüd (de Wette, ©. 319) wies Puther darauf hin, daß der Kei⸗ 
fer zugefagt habe, gegen den Kurfürften „ohne vorhergehende Einreden« Nichts zu unter: 
nehmen, daß der Kaiſer von dem Borhaben der Bundesfürften Nichts wiſſe, weil fe 
felbft bezeugten, daß fie erft feinen Befehl zu einem feindlichen Borfchreiten auswirlen 
wollten; follte daher vom Kurfürften oder Landgrafen ein Angriff erfolgen, dann „mind 
hieraus nicht ein Bauernaufruhr, fondern ein Fürftenaufruhr“ entftehen, und wem der 
Landgraf zum Kriege ſchreite, Könne der Kurfürft nicht fchuldig feyn, das Bündniß mi 
jenem zu halten. Im ähnlicher Weife ftellte Luther noch andere Bedenken (bei de Weite, 
S.314ff.), auch gemeinfchaftlid mit Bugenhagen und Melandıthon, mit legtem*) fer 
derte er felbft wiederholt den Kurfürften Johann und den Herzog Johann Friedrich zum 
Frieden auf (de Wette, ©. 322 f., 332 ff.). 

Die Erklärungen der Theologen waren ganz im Sinne des Kurfürften, der nun 
felbft in herzlichen Worten den Pandgrafen für feine und feiner Theologen Anficht jı 
getoinnen fuchte Meudecker, Merkw. Attenft., S.375.), ja auch, um ihm zu beivegen, 
von einem Angriffe abzuftehen, den Herzog Johann Friedrich mit feinem Rathe Wilde 
fels nad) Kafjel fandte. Der Landgraf, erbittert darüber, daß der Kurfürſt duch de 
Theologen umgeſtimmt worden war, erklärte ſich mit Unwillen und Härtnädigfeit geze 
ein friedliches Verhalten (Corpus Reform. Pag. 984.987) und bezog mit 18,000 Dam 
ein Lager bei Herrenbreitungen; der Kurfürft fandte nur einiges Kriegsvolk am den Th 


*) Melanchtben bezeichnete (Corp. Reform. Vol. I. Pag. 977; vergl. Pag. 985 seq.) ben Bis 
bes Landgrafen zum fofortigen Angrifie geradezu als eine Wuth und Unbefonnenheit. Das Cor 
silium de bello. Pag. 978 gehört in die ganz Iehten Tage bes Monates Dlärz, indem fih de 
Kurflirft auf jenes Conſilium bezieht (Neudeder, Merlwürd. Altenſt. S. 34) und ben freis 
nad Judica (3. April) erwähnt, 
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ringer Wald, um den verdächtigen Fürſten zu zeigen, daß er gerüftet fen, falls eine an 
fie gerichtete Anfrage wegen der Eriftenz des Bündniffes ungünftig ausfallen follte. 

Die Rüftungen des Landgrafen und Kurfürften mußten mit der drohenden Stellung, 
welche jener eingenommen hatte, das größte Auffehen erregen; die Beforgniffe, die ſich 
unter den Theilnehmern am fogenannten Breslauer Bündniſſe fund gaben, mußten fic) 
fteigern, als auch die Aufforderungen des Yandgrafen und Kurfürften an die evangelischen 
Fürften und Städte zum Beitritte zu dem von ihnen gefchloffenen Gegenbunde lautbar 
wurden. Während allerlei Bermuthungen über die eigentlichen Abfichten jener beiden Für- 
ften im Umlaufe waren, wendete fi) der Kurfürft Reichart von Trier (Neudeder, 
Urkunden. ©. 34 ff.) und der Herzog Georg von Sachſen (Neudeder, Merkw. Attenft. 
©. 29 ff.) an den Pandgrafen, tiefen, auf jeine friegerifchen Abſichten hin, baten ihm 
um Auskunft, mahnten zum Frieden, und Herzog Georg fügte Hinzu, daß er, der Land- 
graf, nicht umhin könne, eine Kechtfertigungsfchrift wegen feiner Rüftungen ausgehen zu 
laffen. Erſt nachdem der Herzog feine Anfragen wegen des Zweckes der NRüftungen 
wiederholt hatte, antwortete ihm der Landgraf am 17. Mai 1528 (bei Hortleder a. 
a. O. S. 583; Wald, XVI. ©.454): „Ic bin in gewiſſe Erfahrung kommen, der- 
maßen, daß id) e8 nicht allein von hören fagen gehört habe, auch auf fchledte Copeyen 
glauben müfjen, daß ſich Yerdinandus, König ꝛc., deögleichen etliche Fürften verbunden 
haben“. Nimmermehr, fette er hinzu, habe er hoffen können, daß fid) der Herzog zu 
einem foldyen Rathſchlage gegen ihn werde gebrauchen laſſen; zum Beweiſe aber, daß er 
die Sache eigentlich wiffe, fchide er ihm eine Copie des Bündniſſes zu, bitte ihm, ſich 
deffelben zu entfchlagen und nichts Feindliches vorzunehmen. Wenige Tage darauf 
(22. Mai) erließ er auch ein Manifeft (bei Hortleder a. a. DO. ©. 577; Wald, 
XVI ©. 459) zur Rechtfertigung feiner gethanen Schritte (vgl. dazu Neudeder, Ur: 
funden. ©. 33 und deff. Merkw. Aftenft. S. 39). Yet antwortete ihm der Herzog 
Georg auf feinen Brief vom 17. Mai (dat. vom 21. Mai, bei Wald, XVI. ©.457); 
er beflagte den Landgrafen, der fid in ärgfter Weife habe betrügen laffen, ftellte die 
Eriftenz des Breslauer Bündniffes entjchteden in Abrede, rügte die „viel erlogene Un- 
wahrheit“ der überfandten Copie, bezeichnete denjenigen als einen nehrlofen Böſewicht“, 
welcher da8 Original der Bundesnotel gefehen haben wollte, und forderte den Landgrafen 
auf, denjenigen zu nennen, welcher ihm das vorgebliche Bündniß angezeigt habe, wofern 
er nicht den Verdacht auf ſich laden wolle, das Bündniß felbft erdacht zu haben. Mit 
ebenjo großem Nachdrucke erklärten ſich die anderen betheiligten Fürften gegen ihre Theil- 
nahme an dem vorgegebenen Bündniſſe *) und beantragten eine ftrenge Unterfucung 
der Sache. Der Landgraf konnte inzwischen auf den legten Brief des Herzogs Georg 
nicht länger anftehen, Otto von Pad als feinen Gewährsmann zu nennen, und nun fer- 
tigte der Herzog, indem er darauf drang, Pad zu verhaften umd fo zu verwahren, daß 
er weder entfliehen noch ſich Schaden zufügen könne, eine Geſandtſchaft nach Kafjel ab, 
um der Vernehmung Pad’s, unter Zuziehung von Abgeordneten der betheiligten Fürſten, 
beizumohnen; zugleich forderte Georg wiederholt, daß Pad zu einem Geftändniffe dariiber 
gebradjt werden müffe, wo das Driginal der Bundesnotel hingefommen fey, das er bei- 
zuſchaffen zugefagt habe**). Dagegen ftellte der Schwäbifche Bund auf einem Tage zu 
Ulm den Antrag an den Landgrafen, Pat zum Verhöre und zur Beftrafung an den 
Pfalzgrafen Ludwig oder an die Stadt Augsburg oder an die Stadt Ulm auszuliefern. 
Deßohngeachtet war der Landgraf von der Umvichtigleit der Angaben Pack's nicht über: 
zeugt, ebenfo wenig hegtem die Theologen diefe Meberzeugung, am wenigſten hatte fie 
Further, der Georg's Aeußerungen nur als ein indiveftes Zugeftändniß anjah, fie felbft 
in einem Brief an W. Link, als „ſehr kalt“ begeichnete***), Schon war der Landgraf 

*) Hortleder, ©. 584 fi; Wald, XVI. ©. 465 ff.; Neubeder, Urkunden. ©. 60; 
deffelben, Merfiw. Aftenft. S. 48. 

**) Neudeder, Merfw. Altenſt. S. 43; Urkunden. ©. 26 fi. 

***) Diefer Brief war in bie Hände des Herzogs Georg gelommen und verwidelte Luthern 
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bis Gelnhaufen vorgerüdt, als der Kurfürft Neichart und der Pfalzgraf Ludwig als 
Friedensvermittler mit ihm in Unterhandlung traten und einen Convent der betheiligten 
Fürſten zu Schmalfalden zu Stande brachten (Seckendorf, Pag. 96; Rommel, II. 
2. ©. 15; Neudeder, Urkunden. ©. 37—48). Bei den Unterhandlungen beharte 
der Pandgraf bei den Angaben Pack's, die Fürften dagegen wiefen ihre Theilnahme an 
dem Biündniffe entfchieden ab, endlich gelang es aber den Vermittlern die Parteien ans. 
zujöhnen, und Pad wurde nun zur firengen Verantwortung gezogen, doch geftattete der 
Yandgraf nicht, daß bei dem Verhöre ein Verfahren durch die Folter gegen Pad ange: 
‚wendet wurde. Auf das Nefultat der Unterjuchung mußte der Yandgraf äuferft geipaunt 
ſeyn; hatte doch Pad ſelbſt erklärt, daß er für jeine Angaben „jein Leben zu lafien« 
bereit jey, während er auf der anderen Seite aud) dem Sanzler des Georg geſchrieben 
hatte, „daß das Bündniß gedidht und fo närriſch geftellt ſey“, daß er es nicht glauben 
tönne (Neudeder, Urk. S, 28; Seckendorf, Pag. 96 seq.; Hoffmann, ©. 71 fi). 
Sämmtliche Fürften, mit Ausnahme der Herzöge don Bayern und derjenigen Bijhök, 
welche auf Pad’8 Verhör nicht gedrungen hatten, jendeten Abgeordnete nad) Kaffel, um 
dem Verhöre beizumohnen. Das Ergebnif derjelben redjtfertigte den Landgrafen wu 
feiner von Pad ihm gemachten Angaben über das Beftehen des Bündniſſes vollftänig; 
allmählid; nahm Pad feine Angabe zurüd, das Original der Bundesnotel gejehen zu 
haben, indem er vielmehr behauptete, daß ihm von dem böhmijchen Geheimſchreiber 
Kaſpar Wurifyn (oder Warifin), bei defjen Anweſenheit in Dresden, eine Copie jenes 
Dokuments zugeftellt worden jey. Auf den Antrag des Landgrafen wurde Wurifyu ver: 
haftet, doc; beivies er, daß er mit Pad zu der Zeit, als diejer das Original gejehen 
haben wollte, in Dresden nicht gewejen war (Ranfe, IH. ©. 46). Indem nun der 
Landgraf zur Ueberzeugung gelangen mußte, da Pad ihn im frecher Weife betrogen 
habe, wies er doch das wiederholt an ihn von dem Geſandten geftellte Verlangen, Pad 
ihnen auszufiefern oder durch die Folter zu Oeftändniffen zu zivingen, eutſchieden mid, 
rief ein fürftliches Schiedsgericht zum Urtheile in der Sache auf, und die Gejandten 
fehrten mit der Erklärung zu ihren Bollmachtgebern zurüd, das Weitere denfelben anhein— 
zugeben. Der Kaifer legte die ſtreitige Sache durch ein Schreiben aus Toledo (19. Nod. 
1528; Seckendorf, Pag. 98) endlidy ganz bei, Pad aber blieb noch ein Jahr lang in 
Haft, aus der er unter der Zuſicherung entlaffen wurde, daß er fid) jederzeit auf Erjer⸗ 
dern don Neuem vor Gericht ftellen wolle. Er z0g überall umher, kam nad) England, 
Franfreid) und den Niederlanden und wurde endlich nach Sleidau's Angabe in Antwerpen 
enthauptet*). Luther war mit Melanchthon über die glüclid erfolgte Beilegung dr 
Sache jehr erfreut, dod waren beide aud) überzeugt, daß den Angaben Pad’s etwas 
Wahres zu Grunde gelegen haben müſſe, daß fie nicht gänzlich erdichtet geweſen jener 
(de Wette, II. ©. 339 f.; Corpus Reform. Pag. 987); Luther ftügte ſich haupt 


in einen ſehr heftigen Schriftenwechfel mit dem Herzoge, welder den Brief druden, mit ber deut 
fen Auffhrift: „Welcher geftalt wir Georg von gots gnaden Herkog zu Sachſen, Landgraf u 
Duringen und Marggrafi zu Meyfien von Martino Luther, des getichten Bündtnüs halben, in 
Schriefiten omerfindtlich angegeben. Vnd daruff onfjere Antwort“ verfehen, mit feinem Siegel im 
Wache bezeichnen und an ben Landgrafen jenden ließ. Jener Drud mit der Jahreszahl 158 fr 
det fih noch im Reg. Archiv zu Kaffel, hat die bei be Wette, IH, ©. 340 fehlende Adreſſe: Op 
timo pariter et pio viro Vincilao Linco, Servo Christi in Evangelio Nurembergae: suo fratri, 
und weicht mehrjah vom Texte bei de Wette ab. Der von Seidemann herausgegebene Vl. 

Theil der Briefe Luthers enthält Nichts hierüber; vgl. daf. S.580. Anm.3, Herzog Georg nannte 
Luthern den „allerfütteften Lügner» Neudeder, Merkw, Aktenſt. S.47), weil derſelbe das Yin 
niß nicht beweifen fünne. In den Schriftwecjel mit Luther wurde auch der Kurfürft verwidel! 
(de Wette, III. S. 851 seq.; 397—410), und der Landgraf a. zu feiner Vertheidigung ned tt 
DMeanifeft ausgeben; Hortleber, ©. 602; Wald, XVI, 

*) Als die Zeit feiner Entbauptung wird bald der 6, Er der 8. Februar 1587 angegekt 
Lorenz Frieß (Hift. der Bifchoffen zu Wirkburg, bei Ludewig, Geſchichtſchreiber von dem Bilde 
thum Wirzburg. S. 920) läßt ihn in Brüffel enthauptet und noch geviertheilt, Andere laffen !" 
bald in Mecheln, bald in Bilvorden hingerichtet ſeyn. 
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ſächlich auf die Thatſache, daß das Streben der angeblichen Bundesfürſten immer nur 
auf eine Austilgung der evangeliſchen Lehre gerichtet war. Wenn auch kein wirkliches 
Bündniß beſtand, bleibt es doch wahrſcheinlich, daß der Abſchluß eines ſolchen Bünd— 
niſſes ein Projekt geweſen jeyn mag, von dem Pad in der Weiſe gehört haben konnte, 
daß es als wirkliche Thatſache hingeftellt wurde, wozu die oben erwähnte Zuſammenkunft 
der als eifrige Gegner des Evangeliums befannten Fürften in Breslau leicht genug die 
BVeranlafjung! geben fonnte. An Bertheidigern Pad’s hat es übrigens nicht gefehlt *), 
und namentlic find von Geiten der römifchen Kirche dem ganzen Verfahren des Land» 
grafen und des Kurfürften die gehäffigften Abfichten umtergelegt worden. Außer der bereits 
angeführten Literatur vergl. noch Jo. Strauchii, Diss. de tumultu Packiano, impres- 
sione in episcop. Moguntin., Herbipolens. et Papaebergens. eorumque expilitione, 
resp. Aug. Ant. Leporin. In eius Diss. exoter. No. 9. Pag. 240 seq.; Altdorfifches 
literar. Muſeum. I. St.1. ©. 43 ff.; Pland, Geſchichte der Entftehung unfers prot. 
Lehrbegriffs. II. ©. 415 ff. Nendeder. 

Pädagogik. Es verſteht fic von felbft, daß hier der Ort nicht iſt, diefen Gegen- 
ftand in erfcöpfender Weife zu behandeln; wir halten es für unfere Aufgabe, bloß den 
Zufammenhang der Erziehungs» und Unterrichtswiſſenſchaft mit der Theologie zu be- 
leuchten. 

Wer die Pädagogik geradezu für eine theologifche Disziplin ausgeben wollte, fönnte 
zwar für ſich anführen, daß (zum großen Berdruße der radikalen Schulreformer) weitaus 
die Meiften, die diefes Fach tiffenjchaftlich oder praktiſch bearbeitet haben, Theologen 
find; aber bedenklich wäre dabei fchon der Umftand, daf manche gefeierte Häupter, um 
Pädagogen zu werden, der Theologie auch innerlich Valet gefagt und fie fortan mehr 
feindlich als freundlich, angefehen haben; fo Bafedom, Salzmann, Peftalozzi. Vedenfalls 
aber hat die Philofophie das vollkommen gleiche Recht, die P. als ein von ihr zu bear» 
beitendes Gebiet anzufehen; da fie auch Pſychologie, Ethit und Staatsreht umfaßt, fo 
find ihr hiermit volftändig die Prämifjen wie die Impulſe gegeben, jenes Gebiet in 
Angriff zu nehmen. (Daß es unter allen philofophifhen Schulen am meiften die Her- 
bartsce ift, die fi) mit beharrlichem Fleiße der P. zugewendet hat, fe hier nur bei- 
Läufig erwähnt; aus neuefter Zeit ift befonders auf die Arbeiten von Ziller — „Ein- 
leitung in die allgemeine Pädagogik“, Peipzig 1856 und „Die Regierung der Kinder“, 
ebendaf. 1857 — ſowie auf die der Herbart'ichen wenigftens nahe verwandte „Allge- 
meine Pädagogogik“ von Waitz, Braunfchw. 1852 hinzuweifen. Aus der Hegelfchen 
Schule hat Roſenkranz — Syſtem der Pädag. im Umriß, 1848 —, befonders fleifig 
aber Thaulow — deffen jüngfte Schrift die „Gymnaſialpädagogik im Grundriſſe“ 
1858 ift — diefes Fach bearbeitet, wogegen Andere, wie Ad. Helfferich „Die Schule 
des Willens” 1858, und F. & Schmid von Schwarzenberg „Philofophifhe Pädago- 
gik im Umriß“ 1858 auf felbftändiger Grundlage und mit ausgefprochener Zuftimmung 
zu der chriftlichen Auffaffung der Erziehungsaufgabe diefe entwickeln — einer Auffaffung, 
mit der übrigens auch Ziller von feinem Standpunkt aus in der aufrichtigften Weife 
eine Einigung anftrebt.) Es fcheint fogar viel eher, daß die Theologie ſich befcheiden 
müſſe, bloß nad; einer, zivar anerkannt richtigen, aber doc; weit nicht das Ganze ums 
faffenden Seite hin Anſpruch auf Gehör in pädagogifchen Dingen zu erheben, nämlich, 
nad der religiöfen; und auch in diefer Beziehung fünnte man uns fagen: ihr habt immer« 
hin das Recht, zu fagen, was ihr von der Erziehung fordert, alfo z. B. was ein Kind 
wiſſen muß, wenn ihr es ſollt confirmiren oder auch erft in eure jpezielle Pflege nehmen 
önnen, und auch allgemeiner, wozu überhaupt in religiös-fittlicher Beziehung ein Menſch 
erzogen werden fol, auf was dhriftliche Eltern und Lehrer ihr Abfehen richten müffen ; — 
aber wie jene Forderung zu erfüllen fey, was mit dem Kinde von Anfang zu thun fey, um 


*) Friedrich Wideburg, Ehrenrettung Dr. Ottens von Pad, in feiner Sammlung vers 
mifchter Anmerkungen aus dem Staatsrechte und den Geſchichten. Halle 1751. — 209 fi. 
Reals Enchtlopaͤdie für Theologie und Kirche, X. 
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Verſtand und Willen, Gedächtniß und Gemüth für jenen Zweck zu bilden, das verſieht 
ihr als Theologen nicht, eure Moral reicht nicht jo weit, in der Bibel habt ihr dafür 
feine methodifche Anweiſung, und eure Dogmatif mit ihrer Anthropologie, ihrer Heils 
ordnung ꝛc. ift eher dazu angethan, euch den Haren Blid in ein Kindesleben zu trüben; 
diefe Dinge verfteht einerſeits nur der praftifche Erzieher, der feine Schule in täglicher 
Erfahrung macht, andererfeits der Philofoph, der als Ethiker das Ziel aller Menſchen 
beftimmung und als Pfycolog das Saatfeld genau fennt, das die Erziehung anzubauen 
hat. Dazu kommt, daß die Pädagogik eine Menge Dinge zu erörtern hat, für melde 
die Theologie zu lang und zu kurz ift, Neuferlichkeiten oder wiſſenſchaftliche fragen, 
über die fie ein Urtheil gar nicht haben kann. Dieß alles erfennen wir im ſoweit auch 
völlig am, daß die P. nicht für einen integrirenden Theil der praftifchen Theologie in 
der Art, wie Homiletit, Liturgik u. ſ. w. darf ausgegeben umd für diefe das Eigenthumt- 
recht auf jene in Anfjpruch genommen werden. Gleichwohl ift es micht eime zufällige 
Liebhaberei, daß fid) Theologen mit pädagogischen Arbeiten befchäftigen, wie es Kebhe 
berei ift, daß fich unter den Schriftftellern über Bienen- oder Seidenraupenzudt ars 
Pfarrer befinden; fondern es findet ein innerer, in der Sache liegender, fomit ne 
wendiger Zufammenhang Statt, fo daß die Theologie nicht nur mitfprechen kann un 
darf, wo es fid um Pädagogik handelt, fondern fid) an dem Anbau diefes Gebietes zu 
betheiligen fogar verpflichtet ift; e8 muß eine Pädagogik vom theologifchen Standpunkt 
aus geben. 

Wäre dem wirklich fo, wie oben als denfbare, ja einer gemiſſen Klaſſe von Pte: 
gogen ganz geläufige Entgegnung ertwähnt wurde, daf der Theolog als folcher den Bd 
in's wirkliche Leben, in die Gefammtheit feiner, denn doch nicht bloß auf Religion fid 
bejchränfenden Aufgaben und Intereffen nicht beſäße, daß feine Moral nicht bie datin 
reichte und feine Dogmatik ihn eher dafür blind machte: dann müßte auch die toenipfent 
relative Unfähigkeit der Theologie zu pädagogiſchem Erkennen und Urtheilen zugegeben 
werden. Allein jene Vorausfegung felber, ob fie auch bei einzelnen Individuen eintreffen 
mag, ift abgefehen von diefen an ſich ſchon unrichtig. Schon der Dogmatiter, melde 
Gonfeffion er angehören mag, wird, wenn ihm pſychologiſcher Sinn und pfucologiice 
Kenntniß fehlt, wenn er fir feine Begriffe von Erbfünde, von Buße, von Redtierti 
gung ꝛc. die pfycologifche Probe zu machen verfäumt oder verſchmäht, zum dürren She 
laſtikec, der mit diefen Begriffen rechnet, wie der Algebraifer mit feinen Buchſtaben; 
die Rechnung kann richtig ſeyn, aber nur auf dem Papier; die Pebensmahrheit fett. 
Noch mehr aber muß ſolche vom theologifchen Ethifer gefordert werden. Eine umfih 
tige, geiftesfreie Ethif wird den Oegenfag zwijchen Religiöfem und Profanem, zwilher 
Gottesreich und Welt nicht in jener Spannung fefthalten dürfen, die allerdings beim 
Eintritt des Chriftenthums in die Welt hiftorifch nothivendig war. Das Reinmenjhlic, 
wie es nirgends in abstracto eriftirt, fo ftand es auch dem UÜrchriftenthum nur in de 
Form des Heidnifchen gegenüber; Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft waren noch Gegenfäg, 
zu denen es ſich vorerft im fein pofitives Verhältniß fegen, von denen es nichts in fih 
aufnehmen konnte. Allein der Geift des Evangeliums, der ebenfo fehr das rein Maid 
liche al8 das wahrhaft Göttliche in fid) trug, der gerade jenes durch diefes heritelte, 
fonnte fi, wofern überhaupt das Chriftenthum auf Erden Geftalt gewinnen, die Ge— 
meinde zur Kirche werden follte, jenen weltlichen Dingen ſchlechterdings nicht verſchließen; 
der Staat mufte chriftlich werden, e8 mußte eine chriftliche Wiſſenſchaft, Kunft, Dil 
dung geben. Wie num das Chriftenthum diefe Potenzen alle in den Bereich feiner Bir- 
kungen ziehe, wie auch das Weltliche durch chriſtliche Beftimmtheit feiner fittlichen Grum- 
lagen geadelt werde, ohne daß darum jein weltlicher Karakter und feine umtergeordnee 
Stellung aufhörte: das hat feines Orts die Ethik zu zeigen. Somit greift diefe, die 
ohnehin ohne pfuchologifche Bewährung ihrer Begriffe und Säge am wirklichen Leben 
ein Unding wäre, über den dogmatifchen, im fich gefchloffenen Kreis von criftlihen 
Grundlehren weit hinaus und bethätigt ihre praftifche Natur durch dieß Himeingreifen m 
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die wirkliche Welt mit all' ihren berechtigten Intereſſen. Der Ethiker muß den Blick 
frei und das Herz offen haben für alles Menſchliche, aber ſo, daß er daſſelbe ſtets in 
Einheit bringt mit dem ſittlichen Kerne des Chriſtenthums, daß er die relative Selb— 
ſtändigkeit des ſogenannten Profanen in's richtige Verhältniß ſetzt zu der relativen Ab- 
hängigkeit, wie zu dem relativen Gegenſatze, worin es als das Untergeordnete, Vergäng— 
liche, Veränderliche zum Ewigen und Ueberzeitlichen ſteht. Dadurch aber iſt dem Theo— 
logen auch der Weg gebahnt zur Pädagogik. Dieſe nämlich hängt mit der Ethik nicht 
bloß an dem Punkte zuſammen, an welchem die letztere unter den Familienpflichten auch 
die Erziehung der Kinder aufzuführen hat, fondern in viel allgemeinerer Weife dadurch, 
daß 1) die legte, alle andern Probleme umfafjende Aufgabe der Erziehung identifch ift 
mit der Aufgabe, die die Ethik dem Menfchen als Zweck feines Lebens ftellt, fo daß 
aljo die Pädagogik ihren oberften Grundfag von der Ethik empfängt; 2) dadurd), daf 
die richtige Erfenntnif, die der Erzieher von der Natur feines Zöglings haben muß, die 
anthropofogifche Baſis, auf welcher er arbeitet, ebenfalls zuſammenfällt mit demjenigen, 
mas die Ethik als fittliche Natur des Menjchen erkennen lehrt; endlich 3) dadurd), daf 
auch die Mittel, um von diefer Bafis zu jenem Ziele zu gelangen, um auf diefem Saat- 
feld jene Frucht zu erzeugen, ebenfo, wie die Mittel der Selbfterziehung (die die Asce- 
tif innerhalb der Ethik kennen und gebrauchen ehrt) wahrhaft fittlicher Art ſeyn müſſen. 
Da fomit einerfeitS das Gebiet des Profanen, das die Pädagogik nothwendig betreten 
muß, für theologifches Denken bereits durch die Ethik aufgejchloffen, beziehungsweife er- 
obert ift, andererfeit8 die Pädagogik nach allen ihren Hauptpunften unter dem Geſetze 
der Ethik fteht, ja diefe am beftimmten Orte felber zur Pädagogik wird: fo erhellt, daß 
die Theologie nur ihr Recht ausübt und ihre Pflicht thut, wenn fie eine theologifche 
Pädagogik ſchafft. Ste hat zwar, wie oben ſchon bemerkt ift, über viel Einzelnes, was 
in der Erziehung und im Unterricht vorkommt, von ſich aus fein felbftändiges Urtheil; 
ob 3. B. das Wiegen der Kinder zuläffig, ob die Lautirmethode wirklich die befte Art 
des Pefeunterrichts, ob nad) reeſiſchem Sat oder nad) Proportion oder nad; Schluß zu 
rechnen ſey, ob man die Knaben lieber ererziven oder turnen laffen foll u. ſ. w., dar—⸗ 
„über weiß der Theolog nichts aus feiner fpeziellen Wiſſenſchaft beizubringen. Aber erft- 
lic, hat er doc für all’ das ein Prinzip in feiner fittlichen Grundanſchauung; und die 
theologifche Bearbeitung der Pädagogik wird ſich 3. B. von der Pädagogik, wie fie in 
einem Sculehrerfeminar gelehrt oder in einer Enchflopädie durchgearbeitet wird, gerade 
dadurch unterjcheiden, daß fie viel mehr Gewicht legt auf jenes Prinzip, auf das, was 
in Allem das eigentlich Erzichende ift, als auf das Detail, das in Meine Münze aus— 
zuprägen Sache der Fachmänner ift. Die Pädagogik ift, wenn wir aud) diefe rein tech— 
nischen Beftandtheile hinzunehmen, immer eine Abzweigung der Ethik, deren Wurzel in 
der Ethik jelber, ja in ihrem Mittelpunfte ruht; es gilt von der theologischen Behand» 
lung beider dafjelbe, was in Bezug auf die philofophifche gefagt worden ift (f. Harten- 
ftein, die Grundbegriffe der ethifchen Wiffenfchaften, S.481): „Pädagogik als Wiffen- 
ſchaft ift gleichfam ein Zweig, der aus dem gemeinfamen Stamme der Ethif heraus: 
wächſt und einer eigenen Entwidelung fähig und bedürftig ift, aber losgeriffen bon 
dem Organismus, defjen Theil er ift, verdorren würde“. Zweitens, wenn der Theolog 
als folher über jene Gattung don Erziehungs- umd Unterrichtsfragen aud) nicht mehr 
toeiß, als der Nichttheolog, fo weiß er doc; ebenfo gewiß auch nicht weniger, als diefer; 
ja, wie ihn feine wiſſenſchaftliche Bildung an ſich fhon befähigt, jo gut als irgend ein 
ftudirter Mann in diefen Dingen ein Urtheil zu haben, fo führt ihn gerade feine Wiffen- 
fchaft, befonders das Geſchichtliche in derfelben, umd ebenfo feine praftifche Vorbildung 
als Katechet auf fo unzählig viele analoge und verwandte Dinge, daß er z. B. dem 
Yuriften und mit Ausnahme des Somatologifchen auch dem Mediziner gegenüber a priori 
fehon weit im Vorzug if. Woher käme es denn fonft, daß die Hofmeifter und Haus- 
lehrer allenthalben mit feltenen Ausnahmen Candidaten der Theologie find? Allein es 
fommt noch ein Drittes hinzu. Der Theolog hat, in's praktiſche Amt eingetreten, nicht 
49° 
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nur die Pflicht, im Compler der gefammten hriftlichen Wahrheit auch das nicht zu über: 
gehen, was Schrift und Haustafel den Eltern und Lehrern über ihre Pflicht zu jagen 
gebieten: fondern, wie er als Seelforger das chriftliche Leben in feiner Gemeinde nad 
allen Beziehungen zu wahren und zu fördern hat, jo hat er aud) die Verpflichtung, mit 
ganz befonderer Sorgfalt auf die im der Gemeinde heranmwachjende Jugend md deren 
riftliche Gefammtbildung fein Augenmerk zu richten. Ein Theil hievon fällt ihm ſchon 
als Katecheten zu; als ſolcher hat er die kirchliche Erziehung zu beforgen umd zu leiten 
(Eonfirmanden-Unterricht, Kinderlehre). Ein anderer, immerhin der wichtigfte Theil jält 
in den Bereich des Haufes; allein das Haus ift dem Paftor nicht nur nicht verjclofen, 
fondern er ift der Nathgeber der Familie aud) in diefem Anliegen. Können wir and 
nicht die Seelforge überhaupt ald Erziehung der Gemeindegenoffen auffafen, weil dick 
eine zu umfelbftändige Stellung derjelben, eine bleibende Unmündigkeit gegenüber dem 
Geiftlihen vorausjegen mwilrde, mas unproteftantifc wäre und auch mit den patrierhe: 
lichen Namen: Beichtvater, Beichtkinder nicht gefagt ſeyn fol: fo ift die Frage oh 
richtig, die Nitzſch (prakt. Theol. III, 1. ©. 4) im Hinblid auf hellenifche Pädagegi 
aufwirft und die durch das chriftliche Seeljorgeramt beantwortet ift: „Die Väter, tie 
Pädagogen, die Oberen erziehen; aber ift denn Niemand da, der die Erzieher erzieht? 
Um diefem VBerufszweige genügen zu können, muf der Geiftliche die Kunft der Erziehung 
nad) allen Seiten hin in fo weit verftehen, daß er ein fichereS Urtheil hat im allen 
pädagogifchen Fragen, daß er mit dem Stand der Sache auf dem Laufenden ift, d. h. 
daß ihm die Pädagogik ald Wiffenfchaft inne wohnt. Und die noch vielmehr aus fol- 
gendem Grunde. Jene Unzertrennlichfeit der Erziehung und der Geelforge, wie über: 
haupt die auch menſchlich betrachtet jo jchöne Stellung des Pfarrers als Hauptträgers 
riftlicher Bildung für jede, felbft die entlegenfte Gemeinde, hat zur Folge, daß, wo fih 
die Verhältniffe ziwifchen dem, Staat, der Gemeinde (den familien) und der Kirche natur, 
gemäß geordnet haben, Staat und Gemeinde im Pfarrer den Dann erkennen, dem audı 
fie die Wahrung ihrer Intereſſen in den für die Gefammtheit beftimmmten Bildungs: 
anftalten, d. h. die Leitung der Volksſchulen (mancher Orten auch die Aufſicht über die 
niedern Gelehrten und Nealjchulen) anvertrauen dürfen, da mit deffen Bildung einerfeits 
und mit deſſen amtlicher Stellung andererfeits diefe Funktion in näherer Beziehung fteht, 
als dieß bei irgend einem Andern der Fall wäre. So ift der Geiftliche zugleich Schul: 
infpeftor. Wenn aljo die Theologie aud) nicht durch die Gliederung ihres wiſſenſchaft 
lichen Körpers mit Nothiwendigfeit darauf geführt wird, die Pädagogik volfftändig alt 
eines ihrer Fächer aufzuführen: fo bringt es doch die faktifche Stellung des Geiftli- 
hen zu feiner Gemeinde, die felber nichts Zufälliges ift, mit fi, daß er pädagogiicen 
Wiſſens und Könnens mächtig feyn muß; und e8 liegt im Intereſſe der Kirche, daß die 
Paftoren diefes Einfluffes fie nicht berauben, indem fie durch Unbrauchbarkeit auf dem 
pädagogijchen Gebiete ſich defjelben unfähig oder unwürdig zeigen. Will man hiernad, 
teil die Pädagogik in ihrem ganzen Umfange nicht zur Theologie, wohl aber und gan 
gewiß zum Theologen gehört, diejelbe als theologijche Hülfswiſſenſchaft bezeichnen (mie 
Hagenbad, Enc. ©. 379. $. 110 thut), fo haben wir hiegegen nichts zu erimmer, 
nur daß fie dieß doch in einem andern Sinne jeyn muß, als (was a. a. D. mit ür 
zufammengeftellt wird) die medieina clerica und „das Allgemeinfte aus der Landölouo— 
mie“. Beide lettere Dinge kommen dem Paftor wohl zu Statten; aber es gibt jehr 
treffliche Seelforger, die ebenjo wenig wiffen, wann und wie eine Aderläffe zu bewert 
ftelligen oder ein Blafenpflafter aufzulegen, als wie das Brachfeld am zwedmäßigften zu 
benugen jey, — wogegen ein Paftor in Stadt und Yand, der nichts don der Methode 
des Unterrichts im Lefen, im Rechnen u. f. m. verftünde, troß aller Gelehrjamteit und 
Frömmigkeit fein tüchtiger Geiftlicher wäre. Die Pädagogik ift als Hülfswiſſenſchaft der 
Theologie wie innerlid; verwandt, fo praktiſch nothwendig. Und da nun alles, was, 
auch ohne fpezififch-theologifches Willen zu feyn, doc im den Umfang des Paſtoral⸗ 
berufes fällt, wie er geſchichtlich beftcht, unter den Geſammtbegriff der Paftoraltheologie 
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(f. den Art.) befaßt wird, fo ift im diefer auch der Ort gegeben für eine theologiſch 
gehaltene Pädagogik. Freilich, wenn etwa ein Handbuch der Paftoraltheologie an dem 
hiefür geeigneten Orte die Pädagogik vollftändig abhandeln würde, fo entftümde daraus 
ein bedeutendes Mißverhältniß, da andere parallele Theile derfelben (3. B. die Seeljorge 
bei Gefangenen, jelbjt die Behandlung der Kranken, der Zweifler u. ſ. w.) ungleich weni— 
ger Stoff darbieten; ftatt daf die Pädagogik, wie diefe Dinge, nur ein Kapitel einnähme, 
wäre fie ein ganzes Bud. Das darf ung aber nicht irren, da der Unterfdjied eben 
nur den Umfang betrifft; überdieß in einer encyllopädifchen Bearbeitung alle die gruud- 
legenden Erörterungen, die der Ethik angehören, weggelaffen, d. h. vorausgefegt werden 
dinften. Es kommt jedod; allerdings noch ein weiterer Gefichtspunft hinzu. Zwar ha= 
ben auch die übrigen don der Paftoraltheologie in ihrem fpezielleren Theile abzuhan: 
deinden Gegenftände eine nicht bloß paſtorale, fondern allgemein schriftliche Seite, was 
mr, wer das allgemeine Priefterthum läugnet, außer Acht laffen wird; was z. B. der 
Pfarrer einem Kranken zu fagen, wie er auf ihn einzuwirken hat, das kann und foll 
ganz ebenfo gut aud) ein Freund, ein Bruder, ein Gatte u. f. w. fagen und thun (vom 
Sakrament, alfo einer Cultushandlung, die ordnungsmäßig vom Geiftlichen verfehen wird, 
ift nicht die Rede), und der bon unſern deutjchen Pufeyiten aufgeftellte Sag, daß ein 
Laie den andern wohl ermahnen dürfe, aber nur brüderlich, nicht amtlich, ift darum rein 
abjurd, weil die Wahrheit und die Wirkung einer chriftlichen Ermahnung, die Verpflich— 
tung, ihr zu gehorchen, ſowie die Wirkung einer evangelifchen Tröftung fchlechterdings 
nicht davon abhängt, ob mir ein Pfarrer oder ein Laie diefelbe gibt. Deßhalb künnen 
aljo aud; Paten, wenn fie eine Paftoraltheologie lefen wollten, ganz wohl für ihre Liebes⸗ 
pflichten vieles davon fid) aneignen und in Anwendung bringen. Dieß aber ift im aus- 
gedehnteften Maße der Fall mit der Pädagogit. Denn aud) wenn fie vom theologifchen 
Standpunkt aus und namentlich fir den Paftor bearbeitet wird, fo fagt fie ihm doch 
Vieles, was er nur darum wiſſen muß, weil es auch Andere, die Erzieher aller Gat- 
tungen, entweder bereit wiſſen, oder, wenn nicht, gerade von ihm müſſen lernen können. 
Wie man tatechifirt, da8 braucht nur der Pfarrer umd der Scullehrer zu lernen, aber 
wie man chriftlich erzieht, das joll eine gemeine Kunft unter Chriften feyn. Weil mın 
hiernach, wer eine theologifche Pädagogik ſchreibt oder vorträgt, nicht ausſchließlich für 
den Geiftlichen, fondern zugleich für die Gemeinde, d. h. für alle chriſtlichen Pehrer und 
Erzieher, fchreibt und fpricht, fo muß diefelbe, ob fie gleich zumächft einem Bedürfniffe 
des Paftorats zu genügen beftimmt ift, doch jenen allgemeineren Zweck im Auge behal: 
ten und wird darum aud in Ton und Haltung fic, freier ergehen, als dieß ihre Eins 
reihung unter die Paftoralfäcer mit ſich brächte. — In diefer Weife löft fid) uns, wie 
wir glauben, vollftändig die Schwierigkeit, daß die Theologie wohl fühlt, fie fünne umd 
dürfe die Pädagogik nicht ausweiſen, und doch Mühe hat, für fie im theologifcher Um- 
gebung einen pafjenden Ort auszumitteln. 

Noch haben wir in Kürze anzugeben, wie ſich die theologische Behandlung der Pä- 
dagogif und das pädagogifche Studium ‚des Theologen karakterifire. Gemäß dem oben 
fhon Bemerkten werden wir für die Beſtimmung der Aufgabe aller Erziehung nicht 
irgend eine Formel erft fuchen oder fchaffen; die Ethik bietet ums dafür den Begriff der 
fittlichen Selbftändigfeit des Chriften, des chriftlichen Karalters oder der chriftlichen Boll- 
jährigteit, oder, kicchlich ausgedrüdt, die Herftellung des Bildes Gottes im Menſchen dar, 
— lauter Begriffe, unter die fich nicht bloß die fittliche und religiöfe Bildung im enge: 
ren Sinne, fondern auch alle intelleftuelle Cultur, alle Belehrung und Uebung in den 
orory:la tod xdouov (Gal. 4, 3) mitbefaßt. Für die anthropologifche Bafis der Exzie- 
hungsarbeit nehmen wir ebendorther die Erfenntnifi des natürlichen Verderbens, aber 
auch der Exlöfungsfähigfeit; das Bedürfniß und die Möglicyteit der Erziehung ift nur 
die dem unmiündigen Alter eigene Form jenes allgemeinen Zuftandes; hier gerade muß 
die Pädagogik eine Hauptprobe davon liefern, ob jene dyriftlichen Yehren aud) der Erfah— 
rung entjprechen. Die Mittel der Erziehung aber, als Mittel, auf Grund der in Ehrifto 
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gefchehenen Erlöfung den einzelnen Menfchen in der Periode der Unmündigleit fo zu 
leiten und vorzubereiten, daß die Erlöfung aud an ihm real wird umd er durch die 
Kraft derfelben jene chriftliche Mündigfeit erlangt, — gibt das Chriftenthum ebenfalls 
als rudel« und vovdeoia (Eph. 6, 4) am die Hand, von welchen alles, was pädago- 
giſcher Scharffinn und pädagogifche Erfahrung an fpeziellen Mitteln und Methoden aus: 
findig gemacht hat, nur concvete, nad) Zeit und Umftänden fich geftaltende Formen fin). 
(Nach diefen Grundzügen ift die „evang. Pädagogik“ des Unterzeichneten, 1. Aufl. 1852. 
2. Aufl. 1855, ausgeführt. Die erfte in theologifchem Geift verfaßte Pädagogik it die 
von ©. Baur („Grundzüge der Erziehungslehre“. 1. Aufl, 1843. 2. Aufl. 1849]; 
was dor diefer von Theologen geleiftet wurde, war entweder, wie die beiden Hauptiverle 
bon Niemeyer [„Örundfäge der Erziehung und des Unterrichts“. 1. Aufl. 1796. 
9. Ausg. 1835] und von Schwarz [„Erziehungslehre“. 1. Aufl. 1802. 1804; die 
4. Aufl. von Curtmann bearbeitet 1843], vom Standpunkt eines allgemeinen Hume- 
nitätSbegriffes ausgegangen, oder, wenn man auf pofitiv chriftliche Fundamente baut, 
fo war e8 nicht eine wiffenfchaftliche, fondern die erbauliche und praftifche Tendenz dr 
Spener-Frande'fhen Schule, die man verfolgte, wie die noch heute im Segen twirkat 
Schrift von Zeller in Beuggen: „Lehren der Erfahrung für hriftl. Land» und Armes: 
ſchullehrer“. 1. Aufl. 1827. 3. Aufl. 1855, — deren Berfaffer übrigens von Haus aus 
Yurift war. Streng theologijc gehalten find die „Beiträge zur Pädagogik und Di: 
daftif» von 2. Völter, 1846 und 1852. — Ein ähnliches Verhältniß findet and 
unter den fatholifchen Theologen Statt, die der Pädagogik ihre Aufmerkjamteit zuge 
wendet haben; Sailer behandelt fie nach feiner Weife gemüthlich-rhetoriſch, ſ. feine 
» Pädagogik“, Sulzbach 1831, und „Ueber Erziehung an Erzieher“ 1807; willen 
fchaftlic gehalten ift dagegen die Pädagogif von Durſch, 1851). — Wie aber dat 
wiffenfchaftlihe Studium der Pädagogik immer ein Hauptaugenmerk auf die Geſchichte 
haben wird, fo wird der Theolog, der Pädagogik treibt, fid) mit bejonderem Intereiit 
der Entwidelung der Erziehungsideen (im Zufammenhange mit der Prariß der Exziehum) 
zumenden, die fich ihm im der Geſchichte des Neiches Gottes darbietet; er wird, mas 
ſich Pädagogisches im alten und neuen Teftament, in den Kirchenvätern, in Stmodal 
beſchlüſſen und kirchlichen Inftitutionen, ferner bei den Neformatoren umd im den ver- 
fhiedenen Kirchen vorfindet, ſammeln und in der genauen Beziehung, in welcher kirchen 
gefchichtliche Perioden und Erfcheinungen zu den Phafen der Pädagogik ftehen, in der 
Art, wie fie ſich gegenfeitig beleuchten und bedingen, den thatjächlichen Beweis für jenen 
Nerus zwiſchen Theologie und Pädagogik getoinnen, der ſich ung oben aus ihrem Weile 
felbft ergeben hat. Für diefe gefchichtliche Seite des pädagogischen Studiums verweiſc 
wir, außer dem nur das klaſſiſche Altertum umfaffenden Werke von Cramer: „Cs 
fhichte der Erziehung und des Unterrichts”. Elberfeld 1832 u.1838, und der „Geſchicht 
der Pädagogik feit der Wiederherftellung der Wilfenfchaften von K. von Kaumer 
1. Aufl. Stuttg. 1843 ff., 3. Aufl. 1858, auf Kelber, biblifhe Pädagogif, Erlange 
1830; die Abh. über die Pädagogik des alten Bundes von Hesler, im füddeuricen 
Schulboten 1855. Nr. 18 ff. umd über denjelben Gegenftand in demjelben Blatte 1850. 
Nr.20 ff., ſowie über neuteftamentliche Pädagogit 1854. 1 ff., über die Pädagogil der 
Kirchenväter, ebend. 1854. Nr. 14 ff., über Rhabanus Maurus, 1856. Nr.2fi., über 
pädag. Symbolif, ebend. 1852. Nr. 1 ff., diefe ſämmtlich von dem Unterzeichneten 
ferner auf Cramer, Geſch. des Unterrichts in den Niederlanden während des Mittel 
alters. 1834; Bormbaum, evangelifche Schulordnungen. L Bd. 1858; Heppe, Ge 
fchichte des deutfchen Vollsſchulweſens. I—IIL. 1858; Kämmel, zwei Programme 1857 
u. 1858 über Fenelon; Köhler, 1857 über Vegius u. ſ. w. — Eine Menge Mono 
graphien über Lokalgeſchichte, wie von Herold über Rofleben, von Palm über Grimme, 
von Stolzenburg über das Bunzlauer, von Kramer über das Haller Waifenhans, 
von Helfenftein über Frankfurt, von Boldmar über Walfenried, von Haug übe 
Heidelberg u. f. w. fünnen wir hier weit nicht vollftändig aufzählen, wiewohl gerad 
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diefe Lofalen Quellen die reichfte Ausbeute geben umd noch verisreien, — uber 
deren Auffindung und Publizirung abermals die Geiftlichen beine: tenia 
Mebrigens täuſcht fi) Heppe, wenn er a. a. O. I. Bor. ©. 17 be u ken 
fchichte des Volksſchulweſens jey dor ihm gänzlich vernadläffigt are: ie mr 
Umfiht in der pädagogifchen Yiteratur würde er bemerkt haben, tat Zur, mie - . 
‚erftenmal entdedt zu haben glaubt, längft befannt war; womit aber fein Srrusrt 
bereit8 Belannte noch durd; mannigfache jpezielle Data aus den Yolalihulortzer- * 
ſtrirt zu haben, durchaus nicht gejchmälert werden fol. Ein Zweig dieſer Geiz, 
ftudien, der auf dem pädagogifchen Gebiete wichtiger ift, als auf irgend einem arirıre, 
ift da8 Biographifche; außer den fchon genannten Arbeiten erwähnen wir nut 
weiſe: Valentin Trogendorf, von Löſchke (Breslau 1856); L. Nagel von Ymmin 
"und Herold (Cleve 1829); Peſtalozzi von Blochmann (Leipzig 1846); Zirmss 
Arnold von Stanley, überf. von Hein, Potsd. 1847; flattih von Yenser 
hofe, Heidelberg 1856 u. f. wm. — Bon praftifchen Werken, die auch dem ange, 
henden Paftor über den Betrieb des Schulweſens im Detail inftruiren, nennen mir 
aus neuerer Zeit die „Scul- und Unterrichtötunde“ von Bormann. 1. Auflage. 1855. 
7. Aufl. 1859; den „Wegweiſer für evangelifche Schullehrer“ von Bod. 1859, — 
Alen obigen Zweden in umfafjendfter Weije zu dienen beftummt ift die, zwar nicht 
in ausſchließlich theologifhem Sim, aber in pofitiv evangelifchem Geifte redigirte „En- 
chflopädie des gejammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens“, herausgegeben von Kt. A. 
Schmid, Berlag von Rud. Beſſer in Gotha; bis jet ift der erfte Band (A — D) 
erſchienen. Palmer, 

Pagi, ſ. Baronius. 

Pajon, Claude, von welchem der Pajonismus, eine beſondere Schule der 
Reformirten in Frankreich, ſeinen Namen erhalten hat, wurde 1626 zu Remorantin in 
Nieder-Blejois geboren. Auf der Akademie Saumur ſtudirte er Theologie bei Amyraut 
und deſſen nicht minder berühmten Collegen Placäus und Cappellus. Im 2aften Alters- 
jahre wurde er zum Prediger in Machenoir ernannt. Ohne literariſch aufzutveten, galt 
Bajon doch bald als hervorragender Kopf und wurde 1666 als Profefjor der Theologie 
nah Saumur berufen, wo zwei Jahre vorher Amyraut geftorben war. In Saumur 
erregte er durch feine Lehre fofort Auffehen und Anſtoß. Schon in einer am 3. Mai 
1665 dor der Provinzialfynode Anjou gehaltenen Predigt über 2 Kor. 3, 17. wollte 
man auffallende Anfichten finden, bedenklicher erjchienen diejelben auf dem alademiſchen 
Lehrftuhl. Die Provinzialfynode ftellte eine einläßliche Prüfung an und ſchützte ihn 
1667 in feinem Amte. Bald aber gab er dafjelbe freiwillig auf und hoffte eher unan- 
gefochten zu bleiben an einer Predigerftelle zu Orleans, zumal er dort 1673 eine jehr 
geſchätzte Antwort auf P. Nicole's Angriff auf die reformirte Kirche veröffentlichte 
„Examen du livre, qui porte pour titre Prejugez lgitimes contre les Calvinistes”. 

Seine befondern Anfichten verbreitete er nur mündlich, fand aber eifrige Schüler, 
die ſich derfelben zu vühmen pflegten. Das Gerücht von pelagianifc) » arminianifcher 
Heterodorie machte bei damaliger dogmatifcher Reizbarkeit großes Auffehen, fo daß Pajon 
felbft 1676 in Paris bei Jean Claude, dem ausgezeichnetften Prediger der dortigen 
reformirten Gemeinde, eine Prüfung feiner Lehre veranlafte. Es fam aber zu feiner 
Berftändigung, und da Pajon’s Schüler Papin, Lenfant, Allir, Du Bidal in 
Baftoralconferenzen die neuen Lehren zu verbreiten fortfuhren, fo trat 1677 bei Du 
Bosc in Paris eine Conferenz von fieben Geiftlichen zufammen, unter denen Claude, 
Daille und der damald in Sedan Iehrende Iurieu, um Mafregeln wider dieje 
Lehren zu verabreden für die Provinzialfynoden, vor welchen ſich Candidaten mit pajo- 
niftifchen Anfichten präfentiren würden. Nationaljynoden, welche allein über dogmatifche 
Streitfragen entſcheiden jollten, wurden feit dem I. 1660 vomKönige nicht mehr geftattet; 
daher ſchien nichts Anderes möglich, als daß die Parifer Gemeinde die Sache in die 
Hand nahm und dor die Provinzialſynoden leitete, — In der That wurden 1677 von 
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mehreren Provinzialfynoden fchügende Mafregeln beſchloſſen, die von da an wider pajo- 
niftijche Candidaten find angewendet worden, obgleich Pajon und feine Freunde wieder- 
holte Vorftellungen machten, daß fie vom Pelagianisinus weit entfernt feyen. 

Unter der wachſenden Bedrüdung der Neformirten erwarb fi) Pajoır noch einmal 
ein Berdienft um feine Kirche, indem er das vom Fatholifchen Klerus 1682 exlafjene 
„Avertissement pastoral” durd) feine „Remarques sur l’Avertissement pastoral”, ge: 
drucdt zu Amfterdam 1685, fehr tücdhtig beantwortete. — Kurz dor der Aufhebung des 
Toleranzediftes don Nantes ift Pajon am 27. September 1685 geftorben, beflagend, 
daß feine Kirche die Wahrheit nicht annehme. 

Pajows befondere Lehre bezog ſich auf den Gentralbegriff des veformirten 
Lehrſyſtems, auf die auch im Amyraldismus näher unterfuchte ſubjektive Gnade, 
welche, im Unterfchiede von der objektiven der Önadenmittel, als ein unmittelbares 
Einwirfen des heiligen Geiftes auf die Seele, der entjcheidende Faktor alles Heilslebens 
feyn jollte. Diefen Concurs des heiligen Öeiftes, darım dann auch fchon dem 
Concurs der Borfehung überhaupt zur Verkettung der weltregierenden Urſachen 
läugnete Pajon, allerdings nicht in pelagianifcher Abficht, jondern in der Meinung, if 
doch alles, was in der Welt und in der Heilsfphäre gefchieht, fchlechthin von Gott ab: 
hängig fey und bleibe, fo daß das veformirte Grundgefühl, ja der Determinismus durd- 
aus unangetaftet bleiben follte. 

In den Conferenzen mit Claude fchien anfänglich alles orthodor vorgelegt zu 
werden: „Ale Menjchen werden als Sünder geboren und find verderbt vom Mutter 
leibe an. Diefe BVerderbtheit mehrt fid fortwährend durch die täglich begangenen 
Sünden, wenn Gott nicht durch die Macht feines Geiftes dieſen Fortſchritt aufhält. 
Die BVerderbtheit ift fo tief, daß der Menſch fi) unmöglich befehren Tann, ohne die 
wirkſame Gnade, welche das Wollen und Bollbringen hervorruft. Die Wirkjamteit 
der Gnade hängt keineswegs ab von der eigenen Determination des Menfchen, fon» 
dern letztere hängt don erfterer ab; ift dieje Onade da, fo ift unmöglich, daß der 
Menſch ſich nicht befehre. Diefe wirkſame Gnade ift nicht ein bloß äußeres Licht, jon- 
dern ein inneres, das den Verſtand durdjdringt und den Willen zieht. Obwohl fie un- 
wibderftehlic, toirkt, jo daß der Menſch ihr Werk nicht vereiteln fann, fo ift dod; die 
von ihr gewirkte Willensbewegung eine freie, weil der Wille von der erleuchteten Er— 
fenntniß gezogen wird. Dazu bedient fid) der heilige Geift ordentlicher Weiſe des 
Dienftes am Worte. Zu demfelben Zwecke verwendet aber Gott alle das Wort be- 
gleitenden Umſtände, Züchtigungen, Beifpiele, kurz die Berfnüpfung aller Dinge, welches 
alles eine große Macht auf uns übt und don Gott mit dem Worte verwendet wird, 
wo es ihm beliebt, um die Belehrung zu wirken“. 

In diefen Sätzen jcheint das orthodore Syſtem durchaus beibehalten zu werden, 
denn daß der Wille durdy die Erfenntnißg geleitet werde, war eine in Saumur herr- 
ſchende Lehre, die man nicht angreifen wollte. Bald aber zeigte ſich, daß der Streit- 
punkt nod gar nicht berührt fey; demm die im orthodoren Syftem fo wichtige Lehre, 
daß mit der Wirkung des Wortes (und der Umftände) eine bejondere, das Gemüth für 
dieſe erſt empfänglich machende unmittelbare Einwirkung des heiligen Geiftes concumire 
und erft den Entjcheid gebe, gerade dieſes ftellt ja Pajon in Abrede und will den Efiett 
erflären, ohne diefer unmittelbaren Einwirkung des heiligen Geiftes zu bedürfen. Die 
Orthodoren meinten nun, Pajon anerkenne bloß die objektive Onade, bloß die Gnaden- 
und andere don Außen einwirkende Mittel, nicht aber auch eine bon diefer zu umter- 
fcheidende fubjeltive. Da aber diefes Objektive Allen gleich vorgelegt jey, fo bleibe 
ohne Pelagianismus ganz umerflärt, warum die Einen befehrt werden, die Anderen nicht. 
Solle ein Siegel auf einen Stein gedrüdt werden, fo müſſe nicht bloß das Siegel auf- 
gedrüct, es müſſe aud der Stein erweicht werden. — Pajon jdyien dem heiligen Geiſt 
nur eine mittelbare Einwirkung zuzufcreiben, nur durd) das Wort, den ımgleichen Er— 
folg aber aus der Zotalität aller Umftände und fonftigen Einwirkungen zu erllären, 
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welche ja auch gänzlich im Gottes Hamd feyen. Analog foll Gott die Welt regieren 
durch die nur don ihm abhängige Verkettung aller Urjächlichkeiten, fo daß es daneben 
eines ımmittelbaren Concurſes der Vorſehung gar nicht bedürfe. Biel herrlicher fen 
Gottes Merk, wern es eine ftete Beihülfe und Mitwirkung nicht erheifche. 

Zivar wollte Bajon die Gejchöpfe vollfommen jo fehlechthin von Gott abhängig 
feyn laffen, wie das orthodoxe Syftem diefes fordert, indem Gott von Anfang an die 
ganze Verkettung aller Dinge beftimmt, wie er will, und fie auf jedem Punkte dasjenige 
ſicher wirfen läßt, was er will; — aber Gott felbft ſchien ſo dem Geſchöpfe ferner zur 
treten, das fromme Gefühl deiſtiſch abgeſchwächt zu werden. Die Provinzialjynoden 
forderten daher, daß neben dem Worte und den Umftänden eine unmittelbare Con— 
eurrenz der Vorfehung und im Heilsleben der Gnadenkraft des heiligen Geiftes gelehrt 
werde, und unterfagten jene Neuerung, immer zwar ohne Pajon’8 Namen zu nennen. 

Segen diefe Auffaffung feiner Lehre fuchte Pajon zu zeigen, daß er ja Alles dem 
heiligen Geifte zujchreibe und der Streit nur die Frage betreffe, ob die befehrende Wirt: 
famteit des heiligen Geiftes eine vom Worte und den übrigen Mitteln, deren er fich 
bedient, verfchiedene fer) oder mit der Wirkſamkelt diefer zufammenfalle. Diefe Scheidung, 
diefen Dualismus halte er für grundlos, und man begünftige die Enthufiaften durch die 
Annahme einer bejonderen ummittelbaren Gnade, die vom Eindrud des Wortes ver— 
fchieden wäre. Auch falle die Strafwürdigfeit des Menſchen dahin, wenn er abfolut 
todt für das Gute ſeyn fol, wie denn Claude in einer Predigt ſich felbft widerſpreche, 
toenn er den Menſchen jegt todt nenne, jet wieder bloß ſchlafend. Namentlich halte 
ja Pajon den Unterfchied der Ermählten und Verworfenen als vorzeitlich begründet feft, 
indem Gott für jene die Verkettung aller einwirkenden Urfachen zum Hervorrufen des 
Heils geordnet habe, für die Verworfenen aber nicht. Wirke diefes Alles in den Einen 
anders als in den Andern, jo fey die Urfache nicht in diefen Menfchen zu fuchen, fon- 
dern in Gottes Anordnung, der jedem geben kann, was er will. 

Pajon’s Schüler haben aber das Heterodore weit mehr als er felbft ausge— 
bildet, und nicht wenige derjelben find fpäter, zum Theil durch die erfahrene Intoleranz 
veranlaft, zur katholiſchen Kirche übergetreten, wie Jſaak Papin, oder zu proteftanti- 
ſchen Sekten, namentlich zum Wrminianismus. Als Gegner des Pajonismus ift be- 
fonders Jurieu aufgetreten in feinem „Traité de la nature et de la gräce ou du 
concours general de la providence et du concours particulier de la gräce efficace 
contre les nouvelles hypotheses de Msr. P. et de ses disciples, Utrecht 1687”, 
gegen welche Schrift ungenannt Bapin in den „Essais de theol. sur la providence 
et la gräce, ol !’on täche de delivrer Msr. Jurieu de toutes difficultes”, Frankfurt 
1687, jehr fcharffinnig den Pajonismus vertheidigt hat. Sodann fchrieb wider den Pa- 
jonismus Melchior Peydeder, Veritas evangelica triumphans, und Fr. Span- 
heim im Controversiarum-elenchus; von Lutherifcher Seite Bal. Löfcher, Exereit. 
theol. de Cl. Pajonii — ejusque seetatorum doctrina et fatis, Lips. 1692, der aber 
nur don Jurieu und Leydegger abhängig ift, endlich Joh. Ernft Schubart im Be- 
denfen von dem Pajonismus. 

Der Pajonismus ift weit weniger durch Einflüffe philofophifcher Anfichten, welde 
erft nad) ihm amalog auftraten, als aus dem Entwidelungsgang des reformirten Pehr- 
fyftems der franzöfifchen Kirche ſelbſt abzuleiten. Seit Camero herrfchte von Saumur 
aus die pſychologiſche Anficht, der Wille folge immer dem Verftande oder der Intelligenz, 
die Sünde habe begonnen mit Trübung, Verfälſchung der Einficht, die Belehrung be: 
ginne mit Erleuchtung, von felbft beftunme ſich der Wille nad) dem Inhalte der Einficht. 
Man wollte durch diefe Annahme erreichen, daß die befehrende Gnade fein motus brutus 
fey, feine blinde, naturartige Einwirkung, fondern eine moralifchartige. Nun aber ge: 
toinnt der Gegenftand, welcher der Intelligenz vorgehalten wird, eine entfcheidende Be— 
deutung, er ift das Ueberzeugende, und Camero dachte ſich ſchwerlich etwas Klares, 
wenn er neben dem Ueberzeugenden der vorgehaltenen Wahrheit, was er nur suasio 
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nennt, nod) eine concurrivende persuasio annimmt. Ampraut entiidelte dann 
die Unterfcheidung objeftiver und fubjektiver Gnade (f. den Artikel Amyraut), Bajon 
endlich findet die fubjeftive, fofern fie von der objektiven getrennt würde, unhaftbar und 
überflüffig, indem aus der Totalität aller einwirlenden Pebensumftände fich erflären laſſe, 
wem die objektiv vorgehaltene Gnade bei den Einen Belehrung wirft, bei den Andern 
nicht. Diefes wurde dann auf die Welt überhaupt augemwandt, Gott wirfe Alles in der 
Welt durd die objektive Verkettung der Dinge, ohne daß eine fubjektive Concurrenz ım- 
mittelbarer Einwirkung der Vorfehung auf die Dinge ftattfinde. Die Gegner unter: 
fuchten nicht unbefangen, ob Papin das ungleiche Ergebniß nicht wirklich begründen 
inne. Erſt Schleiermacher erflärt den ungleichen Erfolg der Predigt und Berufung 
aus dem befonderen Lebensgang eines Jeden und läßt die Gnade durd) die allgemeine 
göttliche Weltordnung beftimmt feyn. Das Problem, mit welhem Pajon fid; beidäf- 
tigt hat, ift alfo ein fehr intereffantes, das einmal gelöft werden mußte. 

Bergl. im Dictionnaire historique von de Chaupefi& den Artifel Pajon, in 
Baur’s theol. Iahrbücern 1853 m. Abhandlung über den Pajonismus, und in m. 
Geſch. der Eentraldogmen der ref. Kirche, I. 2, ©. 564 f. 576 f. 600 f. 

Aler. Schweizer. 


Muhammied, mit Einfhluß von Koran und Islam, muß, da der betref- 
fende Verſaſſer auf's neue durd Krankheit verhindert worden, den Artikel zu liefern, 
an das Ende des Werks verwieſen werden. 
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Oberlin . 509 Obrenbeichte, confessio oris, 
Oblaten , . 517 . Beichte . 591 


Oblationen, ſ. Diefi fie n 
Obotriten, Belehrung zum 

Ehriftenthum, } Vicelin 
Objervanten, F Franz von 


Offenbarung, bibl. Be riff, 
ßF Religion und oO ene 
arung . 

Dffenbarung Johannis . 

Offertorium, |. Meffe . 


Aifif n. f. w. 
Deccam (Wühelm) _517 
Occafionalienus . . . 522 
Ochino (Bernardine) . 523 
Octave & hei 5 . 527 
Odilia, die eilige, o⸗ 

benbur; 527 
DObdile, Ode, Aebte v. Siugus, 

f. Eingny x . 527 
Odoaler. . . . 527 
Oelolampad . . 530 
Delonomen, |. Kirchengut 54h 
Oekumeniſche Sueden ſ. 

Synoden . — 
Oekumenius .—_ 
Oel, Oelbaum . 546 
Delberg . 549 
Delung, bie Teste 51 
Oeſterreich 61 
Oelinger (Fr. er). . b66 

. 574 
. 590 


Olaf, der heilige, fi. Nor- 
wegen . 

Olaf Tengeofen, r Ner- 
wegen . 

Oldenbnrg . . 

Dlevianus (Kafpar) . 

Olier (Joh. Ial) . . 

Dlivetan (Pet. Rob.) . 

Olivi (Pet. Iob.) ; 

Dlehaufen (Hermann) . 

Omnibonus, Kanonift, ſ 
Gloſſen und Gloſſatoren 
des Röm. Rechts. . . 

Omephorium, j. Kleider, 
rad in ber AR 
ide . . 

Bon 


— 


Dnefiund, j Fautus 
Onias . . 
Ontlelos. . . 
Opfercultus des gl. Teſtam 
Opfereultus F lathol. 
Kirche, ſ. W 
Opfermähtieiten e 
Spt . ... 
Opbiten . 
Opdra . . . 
Ohlatıs v. Mileve . 


mn 
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Nomolanonen e 
Nonconformiften. . . 
MONRE- aaa 
Nopb, ſ. Mempbis . . . 
Norbert, der heilige, |. Prã⸗ 
monftratenferorden 
Nordafritaniiche Kirche, . 
Nordamerika, Vereinigte 
Staaten von — 
Normaljahr, ſ. "annus de. 
cretorius v. 1624 . 
Normannen . 
Norwegen, Einführung & 
Shrifientpums, der Re 
formation, —— m 
tiſtiſch . 
Notbhelfer u ER 
Nothlüge, ſ. Lüge FJ 
Nothtaufe, ſ. Taufe . 
Notter . . 
Nourry Nicolas le) 
Novalis .. 
Novalianus, Novatianiſchei 
Shisma. . . = 
Novatus, f. Novatianus R 
Noviomagus, ſ. em 
Noviziat, ſ. Möndtbum . 
Nürnberger Neichstage . 
Nürnberger Religionsfriede 4% 
Numeri, ſ. Pentateuh . 49 
Nuntien, |. Yegaten . - 
Nynias, f. Ninian 


— 


Fer fr — 


B 


Option . . » 2.68 
Opus operatum, J Sat 
mente, Er 
Opus supererogacionis rn 
Dranges, Synoden in. . 64 
Drarium od. Stola, |. Bd. 
— v8. 736. 6 
Oraterianer, ſ. Neri (Bi 
ipp . . 64 
Oratorium, |. Kapelle —— 
Oratorium . . „si 


Orbalien, ſ. Gottesurtbeile & 

Orden, geiftliche, f. Klöfter, 
Möndtbum.. . 6 

Orbens elühde, 8 Gelubde - 


Orderich Vitalis, ſ. Vitalis 6 
Ordinariat, ſ. Sffiiat . zei 
Ordinarius . .& 
Ordination . . .» „ol 
Ordines. .. .. RR 
Ordo Romanus . . . .& 
Ol 2.22 
Origenes . 6% 
Origeniſtiſche Streitigteiten 74 
Srehus aulus) . W 
Orthodoxie 75 
Orthobori e, Feſt ber, J Bil- 
derfireiti feiten. . . R 
Dfiander nreae) . . 
Dfianber (Lulas) . " PN 
Oſſat (Arnold dv) ...8 
Stereotius,} E — 
ereyllus, f eiirechnun 
——— 


Berzeihnif der im zehnten Bande enthaltenen Artikel 781 
‚Es 


Eeite Eeite 
ERDE der Hebräer u. Ju⸗ thumbrien, ſ. Angelfach« — Othuiel . 


Er aſcha fe re: 2. er % Bus, der heilige, Biſchoj 
Ofen er Chrifen, 1 Dar Oswald, Biſchof von Wor- v. Bamberg, |. Pommern — 

ſcha . 230 _cefter, ſ. Dunſtan... — Otte von Freifing . . — 
Ofterwald — — Oswin, König v. Northum⸗ Otto von Paſſau.. 4 
a ce Reich in Sta: brien, f. Angeljahfen . — Oudin . . 

len . . 2238 Otaheiti, ſ. Miſſionen, prot. — Overberg und der ðalibin 
Oftindien, ſ. Miſſionen, pros Otfried von Weißenburg, ſche Kreis . . 

teftantijche, datholiſche 736 . Evangelienharmonie . — Owen, j. Communismus . 708 & 
Oswald, König von Nor Othmar, der belige . . — Dana. . 2 222. — 
Pabſt, ſ. Papſt . . . . 6 Pad (Otto v.) ... . 168 Pajon (Elaude) . 


Pacca, Eardinal . . . — Bädagogil . . +. 269 Mubammed, ſ. am Ende bes 
Pachomius, der heilige . 760 Bagi.f. Baronius . . ‚15 Werls . 


Seite Zeile * 
Bd. IX. 102 15 v. o. ſtatt Mutter Gottes lies Mutter Kirche. 
Bd. X. 69 15 v. u. ſtatt mit lies mit einer. 

70 8». u. ft. Pf. 102 1. Pf. 112. 

71 19». o. fi. jene I. eine. 

72 21. u. ft. anno l. annuo, 

72 19 v. u. fl. Iof. I. Joh. 

73 13 v. o. ft. Guten, darin I. Guten barin,. 
74 21. u. ft. diefe 1. dieſen. 

74 28 v. u. fi. deren I. denen. 

75 16 u. 82 v. o. } al Eubworth. 
BD 22 v. o. ſt. B. l 

77 17 v. o. ſt. — — l. durchgeführte. 

184 27 v. u. ft. Ziegel I. Hirzel. 

187 9». o. fi. Pharphon I. Pharphar. 

187 10». o. fi. Banada I. Barada. 

187 17 v. o. fi. nun I. nur. 

187 6 v. u. fi. el-Baura I. el-Naura. 

193 23 v. u. ft. Genafa I. Gerafa. 

201 23 v. u. ft. Jeſ. 19 1. Joſ. 19. 

202 7 v. o. ſt. "IR 1. In. 

202 11» u. ft. Regierung {. Regierung bes Nero. 

203 12 v. u. ft. im ber I. imbifche. 

224 18 v. u. fl. Hulbul 1. Hulbuf. 

235 20 v. o. ft. Bibans I. Bibars. 

2352 15 v. u. fi. aſſyriſcher l. aſſyriſchen. 

2357 5 v. o. ft. femitiichen 1. faitifhen. 


Drudfehler und Berichtigungen. 


Drud der Engelhard» Repber'ihen Hofbuchbruderei in Gotha, 
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